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Tel.: (069) 72 20 45

AUTOR VON: "Ankläger einer Epoche"

"Der verpasste Nazi -Stopp"

"Das Dritte Reich im Kreuzverhör —
Aus den geheimen Vernehmungen des Anklägers"

"Der Mord an 35CX)0 Berliner Juden"

"Edith Stein und Anne Frank, Zwei von

Hunderttausend' (Deutsch, Holländisch)

"SS im Kreuzverhör"

"Warren-Report" über die Ermordung

von John F. Kennedy — in deuucher Sprache

"Eichmann und Komplizen" (Deutsch, Ivrii)

"Das Urteil im >3/ilhelm$ira$senpro2e$$"

"German Police Administration"

"Jusiizdämmerung"

"Kommentar z. Preuss. Polizeiverwaltungsgesetz'

Herrn
Dr. Frank Mecklenburg
532 West 111th Street
Apt. 75
New York, N.Y. 10025/üSA 13. Februar 1989

Lieber Herr Dr. Mecklenburg,

schönen Dank für Ihren ausführlichen Brief vom

3. Februar 1989. Ich freue mich sehr, daß Sie soviel

erreicht und ausgegraben haben.

Ich weiß nicht mehr, ob Sie auf die wihhtige Rolle

der Juristen im Geheimdienst hingewiesen haben, um diesen

allgemeinen Ausdruck zu gebrauchen.

Nochmals nöchte icla aber auf alle Fälle auf den wichtigsten

aller in Frage kommenden Juristen, nämlich auf die hervor-

ragende Rolle von Hans Smons hingewiesen haben. Schade, daß

er seine eigenen Sachen verbrannte. Vielleicht können Sie

die Adresse des Sohnes in den USA ermitteln.

Ich nehme an, daß Sie auch mit der New School in New Xork

Verbindung haben.

Ich würde mich sehr freuen, Sie zu sehen.

Mit den besten Wünschen

Robert M.W. Kempner
von außerhalb diktiert
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fProfessor Hans Simonat Mitsohöpfor des Grundccsotzes.
f

Kürzlich ist Im Campuö-Verlag ein Intoressai tos Buch von Claus-Dletor Krotei erschif neni
•^V/Üifsenachaft im ExilsDcuteche Sosial- und Wirtschaftowiasonachaftler in den USA unl
die New School for Social Re«earch»"s Es behandelt in erster Linie wirtochaft^wlÄjSon-
aohaftlicho Fragen^ die damala in USA eine f>rheblicjie Rolle »pioltcn*

LamcjShrißer Dekan und PrKßddent der New S«iool war Profeaaor Dr* Hans Simons» Er
apieltet worauf das Buch im öinöelnen nichir oinc^^cancön ist^ in der NachkripcöS«^-schichte
eine hervorragi^de Rollo«* Über diese machte oh folgendes berichteni

.imJkJ4S.^fj;-?jL!a >. !« *-
, ^,

ork verstirb, wurde schon 1932 aus politi-
Amt als OberprSsident der Provinz Nieder-
gen deutschen ReichscerichtsprÄsidenten
nst spielte nach dem Kriege bei dem Aufbau
isch(5r Seite eine wichtige Solle bei der

Professor Dr. Hans Simons der 1972 in New
sehen Grllnden von seinem letzten preußisch«
sohlebien vertrieJjen#Dieser Sohn des ohema!
und zeitweilice« Außenminister, Walter Sil

der Bundesrepublik Deutschland auf ameriki
^

Schaffung des Bonner Qnmdcesets^Ss Der inr^wischen in USA naturaÜt^sierte Hans Simons
war u.a. \inter General Lucias D, Clay Abtei|Luncsl<?iter bei OMGUS uhkd Verbinduncsoann
zum parlamentarischen Rat. Als Berater der US-Refjiorung verhandelte er raonateland mit
d^/^eutschen Angeordneten des Rates, z.B. Professor Carlo Schmid, über di<| einzelnen |
voSh^öoWajfSEsn Artikel. Er vertrat enerciafch einen deutschen Föderalismus und hatte
auf die Gestaltung der Artikel Über die Unistastbarkeit der Würde des Menschen, über
die freie Entfaltung seiner Persönlichkeit,} über das 3ccht auf Leben oder körperliche
ünversehrtheiit, ttbsr die Gleichheit v«mp Äi^w^ Q<>s<^tz, Über die Gleichberechtljjunc von

-^Mann und Prau, Über die Rassengleichhelt, ttber die Freiheit des Glaubens, starken Einflußj
Er half, die Ansichten der verschiedenen Parteien ausir^ugleichen und Icjjte Wert darauf,
d|Ls Verbot von Ansriffskrießen in das Grundbesetz aufzunehmen. Hans Simons, der in der
Weimarer Republik im Preußischen Innenministerium unter den sozialdemokratischen Mi-
nistem tUtlg wart und als Direktor der Deirtschrn Hochschule für Politik mit deren
Präsidenten Theodor Heuss eng zusaaimenarbeltete, hatte naturgemäß ca. zwanzig Jahre
später mit dem ersten Präsidenten der Bundesrepublik, dem gleichen Theodor Heuss,
engipite Verbindung.

Die historische^ Rolle von Hans Simons als «erikanisch-deutscher Mitschöpfer des
Grundgesetzes darf plemals vergessen werdeif. - Leider hat mein Freund Simons seino Ver-

* handluttgsaurs^^iühnüngea vor seinem Tode verbrannt. Ich kannte ihn - er lstM893 ir<5- *

boren •• seit seiner Hjhulzeit vom gemeinsanfen Besuch des Schillergymnasiuras in Berlin-
Licht erfelde.

Frankfurt am Main Dr. jur. Robert M.W.Kompner, Prof.h.c*
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Ob es Mir gelingen wird, meinen Vorsatz ftusaufUhren und
T&^ebuoh zu sohreiben? fis wäre eine gute Gelegenheit, dn^
nlt zu beginnen; denn es ist Ja wirklich ein neuer iaifang»
den ich nachen laiss. und der sieh in allem Aeusseren auoh
sehr deutlich ausdruckt. Das Schwanken des Schiffes» das
Bauschen der See» die freode Uiqgebuns und die unbekannten
iJßnsohen: alles wirkt zusamnen» um mich nicht daran zwei-
feln zu lassen» dass ich diesml den bekannten Grund un-
ter den Bissen verloren habe und mich scaon auf diese Pllsse
selber sttttzen nuss. Die haben zu lerwön, dem Sohwadlcen
des Bodens zu foleen, der bald ihnen entgegenJ^orafnt, bald sie
tückisch allein laset. Um den nächsten zuverlässigen Halt
zu finden, nuss der Blick schon über Schiff und Leer hin-
aus in die Weite des Horizontes gehen» wo sicli Uiiimel
und Wellen berühren und die Verbindung des Unendlichen mit
dem Irdischen siditbar wird - am sichtbarston gerade darin,
dass die Grenze zwischen beiden dem Auge ui»uffindbar
bleibt. ; *v , / » i ,:

5"-}"^ oin Tag heuts, der genau so gut in den September
fallen konnte - wenn die Sonne nicht so spät wlre und so
tief am Himael bliebe. Ich sitze bei offene a Kabineafen-
ster, ein frischer Wiüd komäst mir ins Genick» und eine
kleine elektrische Heizung sorgt dafür, dass er nicht zu
kalt wird. Ifeohts hatte ich freilich trotz Lüftung zu wealg
Luft. Das Fenster offdn zu lassen ist bei dem engen Rau/a
kaum Jiögliohj vor allem aber liebt es der Steward nicht,
weil er dann Ja bei aufkoiniendem Wettor nachts aufstehen
und 6!» schliessen iiflsste. Den Ventilator laufen zu lassen,
hat auch wenig Sinn: denn er bewegt wesentlich die T.uft,
die schon schlecht ist, und da muss man sagen: lieber
unbewegten als bewegten Mief. Den Ventilator musst^ ich mir
erst reparieren, was mir zum grossen Erstaunen des Ste-
wards auch gelang. Die lAnpe ist ebenfalls klapperig: sie
leuchtet nur, wenn mn ihr eine bestimate Stellung zuge-
t©nt. Aber auch dieser Aiangel wird sich behoben lassen,
sobald ich einen Schraubenzieher habe. An solchen laei-
ni^eiten merkt man das alte Schiff und die Touristenklas-
se. Im übrigen ist die Versorgung durch den Steward sehr
gut und aurmerksam, die Bedienung bei Tisch ausgesprochen
Elelohgültig und unfreundlich; ob das an meiner xNationa-
litat oder an dem Chef liegt, weiss ich noch nicht. Ich
sitze mit 3 Amdrikanern gnRanwfln« niiiiiiMtMM iii^ ^ das ivt
ganz praktisch für die Sprache - aber sie geb*>n mir nicht
viel Gelegenheit, sie zu erproben.
Die Touristenklasse ist ziemlich gut besetzt; alle Kabinen
sind beansprucht, natürlich viele nur halb. Die Minige
liegt im ersten Fünftel des Schiffes, also sehr weit vor-
ne: von den Kabinen überhaupt ist sie die vorderste. Das
hat den Vorteil, dass mn nahezu nichts von der ii|schine
aerkt, imd den Nachteil, dass Jede Schwankung starker ist
als mehr der Mtte zu. Das habe ich schon ganz merkbar
auszuprobieren: denn unter der völlig glattan Oberfläche
des Wassers rollt als letzter Rest der Stürma der vorigen
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Woohe eine DQauQg, die das Schiff alle 3 Ms 4 Sekunden
zu einer Verbeugung zwingt. \ Ein erfahrener Beisender sagte
iidr beim i^ibrgenspasiergang» das sei eine leidige Speziali-
tät der OlTflpio, die su hoch und zu sohnal gebaut ist (wie
nan ja auch auf der Ansichtskarte sieht) : andere Schiffe
wuDden bei solchem Wasser überhaupt nioni schiranken. Nun.
so lange eiA nur auf und ab geht, ist es leicht zu ertragen:
wenn aber das Schlingern hinzukaoe. wtfrde es sehr unangenehm
werden - aber das kann dem Wetter überlassen bleiben.
Die Kabine ist etwa^2,50 zu^3m: an der kürzeren Aussensei-
te steht das Bett, das gerade gross genug ist, um bequem
zu sein, und der eine Schrank, der wegen der ia Winter
vorgebauten Heizung nur Wanig benutzbar ist. Gegenübar,
so dass ich mit dem Rüoken zum Tiioht sitze, steht der S
Schreibtisch. Die Wapoheinriohtung, etwas klein, aber sau-
ber und pralitisoh, ist neben dem Kopfende des Bettes.
Gegenüber ist die Eingangstür, neben der ein geräuinigor

*"

Schrank mehr aufnehmen konnte, als ich hineiuzutunhabe.
Da die Aufönthaltsräume sehr reichlich und durchaus angenehm
sind. 80 ist das eine völlig genügende Unterbringung, nun
gar für eine so kurze Heise und bei gutem Wetter. Heute
Jedenfalls habe ich mich nur mit Widerstreben an den
Schreibtisch gesetzt, so schön war es, auf dem Promedadctt-
deok Ußherzugehen und j*er und HißiLel in dem ininer Wechsel-
vollen Licht der die Wolken durchbrechenden Sonne anzuschau-
en. Die meisten Reisenden haben sich schon einen Platz
ausgesucht und einen Liegestuhl geudetet, und der Anblick
all der liegenden Tieute verstErkt den unangenehmen Eindruck,
den das ganze Schiff macht in seinem Gegensatz zwischen
der arbeitenden Besatzung und seiner essenlen und faulenze nr-
den Pracht. £!s ist ein Jaiaaer, dass keine Unie den Versuch
macht, unter Verzicht auf alle unnötigen Ausstattungen und
Speisen eine gute und billige UeberfiUirt zu schaffen. ?hn
kann normaler Weise nicht mehr als die Hllfte dessen essea,
was einem angeboten ist - und ish bin sicher, keiner der
Fassagiere tut es auch unter anderen Umstarxien und für sich
alleine. Noch dazu gibt es heute bereits Seekranice. Wozu
also dieser bedrückende Aufwand, von dem man nicht einnal
jemandem etwas abgeben kann, statt einer nornalen Ver-
pflegung, wie sie Jede gute Pension bietet - und dafür er-
schwinglichere i^isekosten? Oder meinetwegen, wenn einige
iijnschen nichts Besseres zu tun wissenk als zu essen: warum
nicht 3 verschiedene Grade und danach abgestufte Preise?
Es würde vielen eine Freude sein, i» Essen in die unterste
Kategorie Zu gehören. Aber abgesehen von dieser Kritik:
in aller anderen Hinsicht ist Sie Touristenklasse eine
sehr augenehme Unterkunft . Jtua hat durchaus nicht das Ge-
fühl, benachteiligt zu sein, und der Platz auf den verschie-
denen Decks ist gut und reichlich, loh freue mich schon
Jetzt darauf, mit der Familie «u reisen und dann all die
Bordallotria zu treiben, zu der ich Jetzt weder Siiniiung
noch Partner habe, fttnn wird es überhaupt erst richtig:
denn zu Viert kann man natürlich die schönste itittsohiffs-
kabine und einen reizenden Tisch am Fenster haben. Aber
das ist einstweilün ein Traum - und ich werde alle Kraft ein-
zusetzen haben, damit er Wirklichkeit wird.
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Von Paris habe loh diesnal nioht viel gesehen. Eb war kei-
ne Zelt zu Beslohtigunnea oder Spaziergingen, und ausser-
dem war es so neblig, oass löh nur elnial Borgens von der
Place de la Concorde aus den Are de Trionphe sehen konnte.
Das ist besonders schade in einer Stadt, die so wuhderbare
Durchblicke gibt, besonders vom Louvre ner. Dennoch war es
sehr genussreioh. den Blick aus der Wohnung von M.R. auf
die Seine, die Ile de Viele, Notre Dar» und die Bauton am
anderen Ufer au haben. Diese Wohnung gerade an dem Pont
Neuf ist wirklich etwas Besonderes. Ikia kann sich schwer
vorstellen^ dass Jemnd, der hier einmal gewohnt hat, noch
irgendwo anders heimisch werden wird, jii^chte das dem In-
haber auch Beglichst lange erspart werden.
Wieaer habe ich es sehr gonoseen, wenn auch diesmal mir mit
dem Auge, dass ein so grosser Teil des st&dtischea Getrie-
bes auf der Strasse bleibt. Alle Caf^s und Restaurants ha-
ben ihre Stuiilreihen draussen, zum Teil helfen sie dem
Klin» mit nächtigen Kai»nenöfen nach. Wo iaraer uüglich,
haben auch die Läden ihren Haupt /erkauf auf dem Bürgerstoig.
Afeg das hygienisch nicht imLier erfreulich sein - es regt
auf dem Wege über das Auge den Appetit mehr an, als die
«auherste Aufiiachung tun könnte. Sogar die Weisse Woche
(Exposition de Blano) ging auf der Strasse vor sich: be-
sonders die Wi^renhäuser , die alle besondere Kinriohtungen
für den Verkauf im Freien haben, hatten wahrhaft unwahr-
scheinliche Berge ihrer weissen Ware aufgestapelt. Der
Verkehr ist gegen Berlin sicher zehnfach, das Licht wohl
doppelt, und das ganze Tioben von einer Tjookerheit, die
entzückend ist, so laiKe sie nicht in Dreck oder Lieder-
liclikeit ausartet. Natürlich ist die Grenze gogen diese
beiden .'figlioiilceiton nicht sehr scharf gozc^ou. Schade,
schade, dass die ife «schon nur entweder ordentlich und starr
oder gelöst und unordentlich sein können. - Wirklich wider-
lich, besonders für einen Fremden, ist nur die geradezu
unverscJiaiate Art, wie bei jeder Golggönheit in nicht zu
Oberbietündor DrinKliolilceit und Dreistigiroit um Triak-
goldor gebettelt wird. Ich glaube nicht, dass das den
Fremden in Deutschland ganz so geht - aber man muss sich Ja
sehr hüten, gerade seine Heimat mit anderen Tändern zu
vergleiclien, weil doch alle eigenen Voraussetzungen, un-
ter denen mn den Vergleich "zieht, gar zu versohloden sind.
Dar Sonderzug nach Gherbourg war ziemlich besetzt. Zum er-
sten üjal stand am Bahnsteigt New York via Cherbourg.
Es war kalt und neblig unterw3gs, so dass man wenig sehen
konnte. An der Küste kl&rte es a^af, und als wir im
tiefen Dunkel eingeschifft wurden, kam eine winzige Jfend-
sichel hinter dem Turm des Hafengeb&udes hervor. Die
neuen Hafeneinridhtungen sind tenr grosszügig und prak-
tisch, aber allzu weitläufig und nicht gerade schön. Ich
musste mich noch einmal 46ffl Arit präsentieren, was aber
nur eine Foraalitat war. Unser feuder hatte eine mte halbe
Stunde auf der ßheede zu warten, bis die Olynpio als ein
iuponierendes Lichterschiff auftauchte. Das Anbordgehen
war höchst bequem, da die See völlig ruhig war. Bei sehr
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kaltem Wind'var leh oaoh dem Dimer nooh eine Stunde an
Deok; Inmer noch leuchteten die Lichter der franzöiisohen
Küste - erst am ll)rgen war niohta als die weite Wellenwelt
SU sehen •« freulioh bevölkert von Schiffen. Die Route ist
offenbar sehr befahren, selbst im Winter; zeitweise waren
es 5 Schiffe in Sehweite, und eines ist eigentlich immer
irgendwo am Horizont. Auer das mag sich mit der grösse-
ren Entfernung von der Küste ändern.
Es ist merkwürdiff, wie wonig ein grosses Schiff auf dem
?feer gross bleibt. Nachts in der Kabine, wenn man das
Rauschen und Schlagen des Wasser« an der Vordwand hört,
bei Jeder Msigung alles. leise kracht und Slchzt. hat man
durcnaus das Gefühl, in einer Nusssohale zu sonwltiEaenjund
auch tags schrumpft der Schiffskörper trotz ger3,umiger
Gän^e und Säle zu einem kleinen OerSlss zusantuen, gemessen
an aer Wasserflut. Ich versuchte nachts, mir vorzustellen,
was für ein unerhörter Jllit dazu gehCrt haben.üuss, die
Reise übers itoer mit kleinen Segolschlffon anzutreten -
und was für Mit auch heute noch diejenigen haben, die sich
in unzulänglichen Fahrzeugen dem ^er anvortrauen. Aber
am anderen M>rgen auf Deck, als die Sonne schien und die
T/uft prickelte, fühlte ich auch wieder das Gegenteil: die
ungeheure TiOOlmng der Weite, den Aufruf zu Taten und Aben-
teuern, der ans dem Wind und dan Wellen klingt - und ich
konnte begreifen, dass man nicht iwhr zurück loinn, wenn
m,n. erst einmal aen Entschluss der grossen Fahrt gefasst
hat. Ich musste an die Stelle in der Inhigenie denken: in
der Stim<3ung passt sie ganz zu einer solchen FVUirt. auch
wenn dio Freunde an der '<üste bleiben: denn imnerhin: .*

"grosse Taten zucken wie die Sterne rings um uns her un-
z^Iilig aus der Nacht". Lafür ist Wind und Welle gut, die
rüokwartsgeriohteten Gedanken auf das Ziel vorw?lrts zu rei-
ssen und den sohwanicenden Sinn über die Ungewisshaiten der
Tiefe zu der Höhe der Hoffnung zu erheben. Dabei lehren
freilich die nifvchtigen Wellen der Dünung die Achtung vor
den unbekannten Gewalten; es gehört nicht viel Phantasie
dazu, um sich auszumalen, was für Krlxftc da entfesselt wer-
den können, wo Jetzt schon eine kaum sichtbare Bewegung
das grosse Schiff nach ihrem Willen tief duckt und hoch
wieder enporhebt. Ich wage nichts über das Terhalten des
physischen Inno nnensoben vorauszusagen, der noch ganz
in Ordnung ist: aber der psychisohi jedeofalls ist ganz
bereit, sich diesem Wiegen und Werfen hinzugeben, um ihm
den I^hnus abzulauschen, auf dem er sich selbsr im gege-
benen Auge ti>lick über die Welle, hinweg zu eigener Bewegung
enporheben kann.

',]-'^ '•"'-•^^... 11.1.35

So langatmig werde ich nicht weiter schreiben - aber hier
an Bord ist es fast das einzIgel was man tun kann, und
da mache ich von der Neuheit aller Eindrücke auch den Ge-
brauch, ihnen mehr Raum zu gönnen. Zur Bewahrung des in-
neren l^nsohen ist inzwischen Qelegeit\eit; es ist über
Nacht ein richtiger Sturm aufgekommen, der auch den Vor-
mittag über anhielt und mittags den Speisesaal bereits
sehr als halb leer gefegt hatte. Vasano, sehr viel freie
lAift, sehr vorsichtiges Essen, weder Rauchen noch Trinicen
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und unanterbrooheoe Betätigung aur Ablenkung der Äuf-
aerksankeit von den inneren Vorffängon haben mich bisher
ganz frisch gehalten - iBg mn den Erfolg welchem Teil

der Behandlung imier zusohreiben, Vasano iit nur «einer
Nebeowiricungen wegen unangenohn: es n»oht richtig be-
noJttJien, und aeii» Arbeit SomHit dabei nicht die Spur vor-
an. E« ist auch schwer, in der dunpfigen Tölbine »u
sitzen: schon ISlugst ist an Fenster^ffnen nicht zu den-
ken, da Jede aweite Welle sohwiirz über das Glas hinweg-
geht, immer von neuem das Erstaimen weckend, dass eine
so dünne land die Gewalt des Ttossers fernhalten kann. In
den OeseHsoliaftsräamon ist aus Rauch, Speisen und Uebel-
sein eine Luft, die oaa unbedingt meiden muss, wenn man
sie nicht verJDßhren will - bleibt also eigentlich mir das
Deck, und da könnt mau sich bald wie im Mfig vor, 60
Schritte l&ngs, 30 quer, damit ist unser Antuil am Boots-

deck ausgeschritten, und das Promenadendeck/ ist noch klei-
ner. Aber diese liige hat den Vorteil, dass man rasch mit
den Passagieren, die man anroden will, in Kontakt komtut.

Die interessanteste Bekanntschaft ist ein Holländer, Rosen-
kreuzler und Kunstgesohichtier, fldt dem ich mich heute mor-
gen 3 Stunden lang heftig unterhalten habe in einem Gemisch
aus Englisch und Deutsch, das beiden Sprachen schlecht be-
koQtat. Zum Bootsdeok geftt es 85 Stufen hinauf aus dem ]>-

Deck, wo ich wohne. Min kann auch im Fahrstuhl fahren,
aber es tut gut, diese Besteigung möglichst offc zu Puss zu
jiBohen. Um von der Treppe, die ziemlicli weit hinten ist,

zu meiner Kabine zu jfoiaaen, liabe ich dar» noch 200 Schritte
zu gehen - im ganzen also ein richtiger kleiner Spazier-

fang. Dass ich so tief unten bin, hat auch einen Vorteil:
ie Wellen sehen von mainom Fenster aus einfach grossartig

aus. während sie einem von oben beinahe klein vorkommei^
so oasp nan immer wieder staunt, warum das Schiff so schlin-
gert und stanpft. - Da der XapitS,n diesen Sturm vorausge-
sehen hatte uai man nicht wissen kann, wann er aufhören und
mit was für Wetter wir weiter reisen werden, so hatte er auf
gestern Abend unvermtat das sogenannte Galadinn'3r ange-
setzt, das sonst am letzten Abend stattfindet (und das bei
der IbrtQ Castle zu so schrecklichen Folgen gerührt hat).
Um dem Kii:d «jinsn Mimen zu geben, hiess js *Get Togethor
Gala Dinner" - und es war danach: als einziges Hilfsmittel
für eine eibentlioh so oatürllche Pache wie die Herstellung
des mansohlichen Kontakts (die aber dem misstrauischen unn
befangenen Europäer offenbar ganz unnatürlich geworden ist)

Sab es Haufen von Soherzartikela, Kappnen, Pfeifen, TrÖten,
locken, Ballons und Wurfpapier^ mit denen denn auch bald

ein ebenso sinnloses wie albernes Getue und OeläriiD losging.
Dass dabei kein vernünftiges Wort gesprochen wurde, int 'd.ar,

Dafür hatten einige die Genugtuung, dem Gegenstand ihrer
fernen Aufmaiksauueit etwas an den Kopf werfen zu kOmen.
Da es aber schon ziemlich schwankte, Kam nichts anderes
dabei heraus, als dass die Teilnehmer zu viel assen und tran>

keu, was sie pronnt über (lacht zu btissen hatten, und im Vor^
gefulil solchen sdireckens Btlsimingslos und un lustig
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UHheraassen, bis mit Hilfe eines Qiaoksspielos etwas wie
ein geaBlns&ods Interesse cesohaffon wurde. Här ist die
mmemrolle Hilflosigkeit aes nodernen ^i^nschen seinem
Näohsten gegenüber selten gespenstischer sichtbar gewor-
den. Aber zusi Glflok kann aan sagen, dass auoh darin die
Danpfer eine alte Oesellsohaftsuntugend konservieren,
während es in der Wirkliohlceit stelleiweise schon besser
ist.
Nichts macht die Entfernung so deutlich wie das Zurück-
stelleu der Ohr» ]kxi sollte neiuBu. das weite ^er, die
rasche Palirt seien viel eindrucksvoller. Aber ist mn erst
einnal auf freien l^er, daim bleibt die hohe See dieselbe
und man hat an Bord durchaus nicht das Gefühl dos fah-
lem, sondern nur das des Treibens. Zwischen Helgolaiid und
Uaniburg kann es ganaa so fern und einsam oein wie im
Atlantischeu Oziean, Aber dass man der Zeit wegläuft uad
täglich der Erde ein Stückchen ihrer Drehung i^gewinnt,
das ist aufregend. Jferkwürdig, wie stark die «»hr verstaa-
desBsissigen Eindrücke sind gegenüber den Tatsachen der
eigentlichen Wahrnehmimg. Ohnadeai wäre wohl auch nie
Jemnd auf den unerhört kühnen Gedanken gekommen, dass
sich ent^fflgen allem Augenschein die Erde um sich selbst
und UJH die Sonne dreht. Erlebt man den Sonnenmtergang
auf See, dann bewundert man die AbstraJctionskraft einer
solchen Hypothese doppelt - und wundert sich nicht weniger
über die Bereitwillijfkeit, mit der dio Jlfeusohen sie
[lauben, ohne - bis auf verschwindend wenige Ausnahnien -
m Stande zu sein, diese Behauptung und ihren rechneri-

schen Beweis irgendwie nachzuprüfen. loh kennc^ einen Khnn
der glaubt, dass die Erde eine nach aussen aufgewölbte
Halbkugel sei. in deren lätte die Soiine sitze - und er
begreift nicht warum irgend Jemand diese ihm so plau-
sibel erscheinende Verzautung für unwahrsoheinlioner halt
&ls irgend eine andere. TTas macht uns eigintlich glauben?
offenbar doch eine evidentia, die wir in unserer >feiturver-
bundenheit erkennen, ohne es selbst zu wissen oder gar be-
weisen zu können,* denn sonst wäre es ja wirklich unbe-
greiflich, dass manches eben geglaubt wird, was unglaubli(di
scheint, und manshes ungeglaubt bleibt, was so leicht zu
glauben wäre. - Aber eine andere These wird einem bei
soloher überfahrt unsdttelbar einleuchtend weil man sich
von der Weite des Wassers intonieren lässt (die man besser
übersehen kann als das weiteste Land, weil sie einheitlicher
und darum luiendlicher wirkt): lämlicn die Theorie von den
schwimnenden Kontinenten. Das sie nicht so gemaint ist,
als wenn das Jjknd im Wasser schwäüme, tut niclits zur Sache;
selbst so zum Schwimmen und Schwmiken verurteilt, wie man
ist, stellt man es sich gerne vor. - Aber ich wollte schrei-
ben um nicht soekranic zu werden, -uod jiriss mich hüten, auf
dem TJaireg über das. was ich sohrejibe, doch so weit zu konaen.
Öarum Scnluss für neute. R •
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Aa Bord iit ob alolit so atmeohgluQgsreich, das« ea sloh
lohntet täglich zu schreiben« An Samstag hinderte nioh
auBsordera das berrliohe Vetter j es war so war .'n and so
sanft, dass oan TOinen konnte, im Prtlhliu« zu fahren -
und diesen eimsigen Tag liebilu£:olto ioh mit einem Tjie£^stuhl,
die loh sonst wegen ihrer verfaulenden Wirkaa« nloht
nRff. An Sonntag war es uaigokolvrt, wenlfjstena vormittags -
und von der Austrengting, nlolit sookraU'C au werden, und
der »iemlioli sohlaflosen ilaoht aussto ioh loioh naohsnittags,
als es eisig kalt aber nihigor wurde, otflra» erholen. lo-
Bwisohen sind wir unter den Schutz dos neuen Kontinents
gekoanen; die i^fcioht war ruliig wlo noch nio,und heute
raorgcn ist die Soo far:t glatt und der Vi'iml r^Rsip, so dass
auo!» soine schneidende KJilte nioit so unangenelmi ist.
Bohon werden Zolldeklarationeu heruiffegeboo, und da morgen
der l^ormittag tait Paoken verg'?hen und der i%6h'ii.ttftg bereits
die Aukiuift btiingon wird, so ams» ioh heute schreiben,
wenn ioh nooh oUmn über die Heise berichten soll.
Aus eineni sehr interessanten Gespräch mit einem der Of-
fiziere habe ioh einiges larüber gelernt, warum die Ver-

Sflegung so ist. wie sie ist. Sie i»oht l^ Oesamt-etat

'

es Sohiffsbatrlebes nur einen versohwiiKlendon Posten, Da
aber iainer vielerlei T,i{ute reisen, an die verschie-
deii9ton Küchen gewöhnt, so nuss m,n solion dnswgen eine
etwas reichlichere Aunwahl haben. Auss-nlem aber wagt na-
türlich keiner, den Anfang «it einer A Änderung zu nnolien,

aus Angst, die Konäairronz könnte den Vorteil haben. An
meisten auer entscheidet dooh, dass die Iteisoriden selber
iia Ganzen sehr gefrassig sItuI und sich bitter b>»klagen,
wem nicht gemg auf der Karte steht. (Bs wird aber gar-
nioht wo viel gjgossen, es gibt sehr viclo selir ßi'issige

liouto an Bord, und getrunken wird auffsUeml wenig).
'Jobrigons lernt mau Ja auoh die Speisekarte richtig lesen -
un<l daun kann nan :n>Inein Naohijarn von erst<?'n Abend reoht
geboQ, der sie mir folgendernassen erklärte: icmer die
gleio]}on Vorspeise u, lanaer die gleichen 2 Suppon, iuraor

dieselben 2 5u.eiBohsortcn, iatier da« gleiche t)e8sert -
alles andere "laeans nothing". Tatsäohiloh: wenn wiu nicht
mar von Zu'mst leben will, komrafc hbu zur gleichen Hinsicht.
- l-er gleiche Offizier beklagte sich auoh bitter über den
Unsinn, den man goia&oht habe, als man >;eutsohland nach dem
Kriege so lue Sohlffe wegnahm. Jetzt müssten die FiUglinder
unil Amcrikanor mit diesen alten. Schiffon fahren, wahrend
die Deutaohen neue viel bessere h&tteu, mit dewn sie die
angelsüchsisoho Konkurrenz glatt soblügon. Es war nir
interessant, dass auoh ein mrdbsohnltts-sailor sioh das
klar machte. Schliesslich war er der Ansicht, dass auoh
der Judenboykott gegen deutsche Sohiffe (wenn man es so
nennea will: denn dass Juden nicht gerne auf deutschen
ööhiffen reisen, hat Ja andere Orünle als den iTjnbai Jüdi-
schen lioykott) mindestens seine 2 Seiten habe; denn da die
Juden vielfach wirklich ki^ine aögonehmeu Ite isögef&hrton
seien, so führen jetzt viele litjute auf deutschen Sohlffen,
um sioher koiisn Juden zu bogegnou - urri so gliche sich
das mindestens aus. f
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Ifas das idter dor Sohiffe anlangt, io mss a»n zugeben,

dass ein Sohlff wie die Olynpio, das über 20 Jahre alt

igt, auoh »ohon reoht veraltet wirkt. Aber vor allem wirkt

eben die ganie Transportart erstaunlioh veraltet. DleBor

Aifwairi an Raum und Kraft und Zeit für die Aufgabe, die

ffoatellt ißt: das koiaat eine» im Zeitalter des FluCTOiiffe»

und des Iiufttohiffes gana komisch vor. Mit mehr als 40 km
Stundengesohwindi^eit ist dabei die Olyiipio inmer nooh

ein reoht sohnelles Sohiff . Aber was wird es für eine «norme

und vielbenutate Verbesselruug sein, wenn man erst fliögfJ^.

kann! Da das Reisen auf einem Sohiff sowohl mitten im Winter

wie mitten im Soiaaor alles ander© als angenehm ist und
•ohön offenbar nur die Herbst- und PHÜilingswoohen sind, so

weÄdon Tausende das Flugzeug beiwtzen, wenn es irgend
orsohwinglioh ist. Und dann gar die Post! Ich hoffe auch im

eigenen Interesse von Heraen, dass Eckeners Pläne bald Ge-

stalt annehaiBn - so leid es mir täte, wenn dadurch Frita

Pläi» iM Hintertreffen gerieten.
/

Es ist anflsant zu sehen, wie sich alli&hliohdie Gesell-

sdiaft gliedert und um ein paar Hittelpurtcte samMlt . Einer

ist der Holländer, von dem ich schon schrieb. Er hat eine

nach über das Amerikanische hinausgehende T^iohtigkeit,

alle Manschen anzusprechen und als allen etwas herausau-*

holen. Da er nebjn seiner eigenen die drei Hauptspraohen
spricht, hat er auch technisch keine Sohwierißkeiten.
Er muss aber sehr begabt sein; denn er spricht auch noch

nßhrere orientalische Sprachen und bat wirklich erstaunlioh

viel irgendwie an sich gebracht, wobei man nicht glfioh.
unterscheiden kann, ob es wirklich verdaut oder zunächst

nur aufgeschnappt ist. Ein anderer Kreis hat sich um 2

typische amerikanische Damen gebildet, die ein Europaer nie

für solche halten würde, sondern für ebenso typische wen^

cbes". libnwird sich erst sehr daran gewöhnen Bussen, dass

eine gewisse Art von Aufmachung in Amerilca auoh anstandigen

Frauen aßglioh ist. Der dritte Kreis spielt ständig um
3 wirklioh reizend aussehende englische boys herum, die nach

New York fahren, um dort ihre Eltern zu treffen, die auf

erioBr Weltreise sind, und dann für ein Jahr nach Toronto

«rehen. um dort zur Scnule zu gehen: san sieht, es gibt ver-

schiedene Arten zu leben. Der 4. Kreis ist ein vorwiegend

Jüdischer, und es berührt merkwürdig, in ihrer Unterhaltung

die doutsehe Sprache so eigentümlich und grotesk abgewandelt

zu hören: ioh miiss dabei viel an die Zeit bei ObOst denken.

Dor letzte ausgesprochene Zirkel schliesslich wird von etwa

einem Dutzend holländischer Blu»nzüchter gebildet, die

jedes Jahr nach Amerika fahren, um dort die Abschlüsse

für ihre Produkte zu uachen - das huss ein wahrhaft rle-

sißes Geschäft sein. - Der Recht der Passagiere pendelt ohne

festen Halt uafcer oder hält sich etwas alleine j daau gehöre

ioh auch. An mainem Tisch habe ich einen iamer schlecht

gelaunten englischen Kaufmann jüdischer Abstammung, einen

iniaör gut gelaunten An»rikaner russischer Herltunft und eine

aaerikanische Vielinvirtuos in, die eben von einer Konzert-

reise in Poiesland zurückkommt und nach dem Urteil ihrer

lAudsleute wirklich etwas können soll.
w»- .1?
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Nioht wiel 68 an eloh Interessant w&re, aber für
spätere Seereisende will loh. noch beriohten, wie ein
ItQ auf den Sobiff verl&uft. Dass raorgans schon um
7h30 zun FrObstaok gegoi^ wird (das es aber erst
ab 8h gibt) kam mir am ersten Ibrgen sehr seitig vor.
Aber bei der Fahrt hlnQger, wo Jeae Nietoht die Uhr eine
Stunde zurückgestellt wird, hat das natürlich guten
Sinn; denn da hat man Ja ohnehin eine Stunde zu
lang oder länger im fiett gelegen« loh bin immer Bor-
gens vor dem Frühstück eine halbe Stunde an Deck ge-
wesen, so dass ich frisoh und ausgelüftet zum Jibhl-
zeit kam, und habe die zweite halbe Stunde hinterher erle-
digt: meist beide Utle ganz allein auf Deck, weil die
meistens Passagiere morgens baden und dann nioht gleich
an djb Luft wollen, auoh alle ziemlich spät sind: es
waren im Speisesaal püiktlioh um 8h imer dieselben
vier oder fünf Leute. Je naoh dem Wetter habe ich dann
entweder in der Kabine gesessen oder - wenn es dort zu sehr
sohwaokte <^ in den mehr mittschiffs gelegenen Gesell-
schaftsräumen: wo man gute und bequeme Sitzgelegenheiten
hat. Die fiouillon, die es um lOh^ gibt» habe ich mir im-
mer gescheikt, wie überhaiqpt das Fleisch möglichst; in
dem Aberglauben, dass ja mr die Tiere seekrank werden:
Fische und Pflanzen nicht, man also vielleicht besser tut,
gegen Seekraikheit unempfiodliohe Substanzen zu futtern.
Der Erfolg stützt die These - der Gegenbeweis freilich
fehlt. Das Mttagessern dauert inmer etwa eine Stunde^
weil ziemlich langsam bedient wird; zum Essen brauchte
San viel weniger Zeit, aber bei den konplizierten Speise-
karten Büiss jeder neue Gang erst bestellt werden, und
Bestellungen werden auoh nur von Gang zu Gang angenommen.
Sd isst man, wartet und isst wieder.ganz wie bei einem
missglüokten f\amiliendinner. NBU)h Tisch kam der zweite
Defflcrun, diesoal meist in allgemeiner Gesellschaft; ein
Tag war so stürmisch, dass wir überhaupt nur - wo weit
wir noch gesund waren - zu den ?lihlzeiten hinuntergogangen
sind; manche haben sogar an Deck gegessen, um sich die
fefährliche Luft im Sohiffsinnern zu schenken; aber da ich
einen Deokstuhl mieten mochte habe ich das gelassen. 7er
Thee triidcen will, kann das nachmittags überall tun. Ich
habe mich auf die 3 ilihlzeiten beschrankt, die voll aus-
reichen, und dazwischen nur aus Geiusssiicot Mitters Weih-
nachtskuchen die ihnen gebührende Ehre angetan, sie lang-
sam und hingegeben aufzuessen. Sie waren uud sind herr-
lich» knusporig wie am ersten Tag. Irgendwann entweder
nach Tisch oder abends gab es jeden Tag irgend eine ge^
sellige Veranstaltung, entweder Kino oder ein Glücksspiel.
Das erste hat mich verzagt gemacht: ein amerikanischer
Film, von dem ich noch nicht ein Hundertstel verstanden habe.
Qeus! andere interessierte mich nicht, zumal ich bei solchen
Gelege iheiten immer ein unüberwindliches Gefühl von Sohmuh
habe, in dem ich mir dann dumm vorkoimae - und da ich das
bei den Filmen reichlich auskosten konnte, hatte ich kein
weiteres Verlangen. Am schönsten war alle Tage die
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halbe Stunde vor SomieiiuDter0aii£f - denn auch wenn die Sonne
nicht sichtbar unterging, gab es doch allabendlich neue
erstaunliche IVirben - und bei einbrecheaier Dunkelheit,
die ich immer auch Deck sar - ebenfall« fast iasier allein.
Schliesslich machte ich nach den Abendbrot ein paar Bunden,
meist Dauerlauf ~ eine herrliche Veranstaltung» wenn man
fegen den Stura schon kaum im Schritt weiterkoaiiatl FVtoing
he elements hatten das B»ine Tischnachbarn getauft, die

für solche Ertravagara nur freundlichen Spott hatten.
Die Abende sind das längste und lastendste auf dem Schiff,
|bn mag sich die Luft In der Kabine für die Nacht nicht ver-
derben, man kann nicht stundenlang auf dem eisig überweh-
ten Deck bleiben, man mg nicht im Rauchzinmer sitzen und
den Geruch hernach in allen Kleidern haben - so habe ich denn
einen Abeml mit Kino, einen mit Friseur, einen mit Baden
und einen mit mdinem Holländer totgeschlagen, während ich
am Jtlttwoch, wo es ohnehin spät geworden warj^ froh zu Best
gegangen bin und vorgestern höchst behaglich' im Bett gele-
sen habe. Ich werde ohne daw Geräusch des Ventilators bald
nicht mehr schlafen und nicht mahr denlien können - so weit
das letzte überhaupt geschieht, woran ich bei dieser Reise
mnohnal zweifle.
Ein paar Worte süss ich doch noch dem Jfeore gönnen, das
ein ebenso grossartiger wie beanspruchender Begleiter war.
Am schönsten waren die NBchte - es klärte iwist gegen Abend
auf, und dann besohlen der Abnd mit fäglioh wachsendem
Licht die Wellen; ich habe meine Ausserfcabine um dieses
nächtlichen Schauspiels willen besonders geschätzt; nan
konnte lange auf dem Bett knieen und in diese wogende wan-
dernde wechselnde Unendlichkeit hinausschauen. Aber auch
die eigentlichen Sturostunden waren grossartig - wenn immer
wieder die Kabine vordunkelt wurde von den übers Fenster
weggehenden Sturzwellen, dann das Wasser tief unten am Schiff
versank, ua mit wunderbarem Schwung und Glanz wieder enpoi^
zusteigen, bis das Fenster abermals von der grünlich gl5r-
sernen Welle verdeckt war. Von oben, so schön die Weite
des Blickes war, machten doch die Wellen viel weniger Fin-
drudc - dafUr beherrschte dort der Wind wowohl akustisch
wie kinetisch das Feld; ein wirklich höllisches Lied, das
er um die Schornsteine, l&sten und die unzähligen Ecken und
Rundungen der Deoksaufbauten spielte! Und welches Gefühl
der Ohnmacht und Besohrärirtheit, wenn es einem sogar im
Sdiutz der Boote und Bauten kaum gelang, sich gegen den
Sturm zu behauptenl Das »aren immer wieder Gelegenheiten,
derer zu derken, die sich solchem Ungestüm allein und ins
Ungewisse ausgesetzt haben - wobei mir angesichts der Ge-
walt des Windes diesmal die Flieger noch bewundernswerter
vorkamen. Wie verschieden sind doch die lifensohen - welch
eine Welt zwischen dem Siit der Pflichterfüllung und der
minheit de« Wagnisses - und doch wie wichtig beide fHr da«
Wachstum der Weltl
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Die Roi8e->£adbetraohtung«n «aroa durchaus veiv
frflht. Am. >i>ntag %ohndttag kam ein Sturm auf

»

dor die game N»oht auf Diemtag anhielt xmd sieh
erst gegen Abend des Dienstag legte - dann freilioh
hatten wir eine dorücbar stille Einfahrt in das
Hafengebiot, loh habe den wirklich ungeheuren Ein-
druck dor entfesselten Gewalten, der sohiffshohen
Brecher, des sausenden Qturiass so weit wie möglich
an Deck erlebt. Es wurde freilioh auch eisig kalt,
so dass mann es inner nur halbe Stunde mreise oben
aushalten konnte. So lange hielt allerdings die Wäre»
vor, die aus der blossen Anstreng'aag des inner wieder
Fuss fassens ensprang. Gegen Abend UbArholten wir ein
kleineres Schiff; ich habe so etwas von lUlpfen und Tanzen
auf den Wellenbergen nicht fHr oöglich gehalten; man sah
das Tonlioht bald hoch iffl Kimiasl wie einen Stern, bald
unten im Wasser wie eine Boje. Aber auch unser schwe-
res Schiff wurde geworfen wie ein Banns tam'il, und der
Sturm drückte es auf die Seite wie ein kleines Segel-
boot* iflein Busste das Deck richtig hinansteigen. In der
Nacht hat wohl nienaad besonders gut geschlaren; das
Farewell Dinner nahm bei schwächster lieteiligung einen
recht kflmnBrl lohen Verlauf, und der hinterher ange-
setzte Tanz hSirte auf, nacndem ein nutlgos Paar imraer
wieder entweder auf freniden TiBoh«.'n oder auf dor
Tanzfläche gelandet war. Am ^rgen stellte sich heraus,
dass nicht daran zu derben war. noch abends nac'n
New York zu konmen, wie wir sollten. Wir hatten die
Nacht über fast keine Taiirt gemoht, da der Sturm etwas
gedreht und uns genau entgegengestanden hatte. Das
war eine lünttäusohungl Noch eine Naoht so sohankeln und
schwanicen - dazu hatte niemand T^ust. Aber es half nichts:
es musste ein zweiter Abend zum lenzen angesetzt werden,
aber es blieb bei der .^lisik dafür, Bs wisste noch
elnfial der ganze Tage hingewackelt werden; abends kam
der l£>nd heraus, es wurde iomer klarer, und um llh naohts
sah ich das ersie Feuersohiff • < Organs um 3h kam der
liOtse an Bord, bald darauf das Postschiff , in das dann wie-
der eine Stunde lang all die ungeztUilten Postsäcke überge-
laden wurden. Als es kx hell wurde, waren wir dlclit unter
Land - das sah unglaublich vertraut und beruhigend aus!
Der Übnd ßing blass unter, und die Sonne kam als ein
roter Ball berauf, zugleich mit einem rosigen Sanitätsrat,
der zum Glück nicnts su bemäneeln hatte. Damit ivm sich
nicht einbildete, etwas Besonderes zu erloben, kamon
4 grosse Dftnpfer mit uns gleichzeitig eingefahren, darun-
ter die herrliche schnittige stralilend weisse "Queen
of Bermuda", der schönste Daspfer, den ich gesehen habe«
Die "Isle de France", die mit uns zugleich abgefahren
war. hatte es noch am Abend geschafft - offenbar war die
südlichere Route, die sie ganommen hatte, in der vor-
letzten Macht günstiger gewesen. Um 7 l/2ii fingen wir
an, uns laogsam auf New York zu zu bewegen, fi&oli 3/4 Stunr-
den erschienen im Dunst die ITolkeoZcratzor, und gegenüber
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die Freihöitsitatu«. der aanTlel eher glaubt» das» ile
Qftvarla hellst and einen Bierseidel «ohirins:t <- ein Ibnstrunt
Das Bild von New 7ork, das laan Ton so vlolen TTledergaben
kennt, war in Wlrklionkeit viel hRsslioher als erwartet;
vielleicht naohte dor etwa» dunstige Rlnrael viel dazu.
Gowia« ist die bauliohe Jieistung elafach Dhantastlsoh -
aber Im Ganzeti cresehoa wirfst dieses Oeiaenge wie eine
absoheulioh hooligesohossene Warste, die so sohneil wie
äüglioh ausgebrannt oder sontwie vertilgt werden sollte.
3o - kranldiaft. unaatOrlioh, sau Absterbea vorurteilt '

trotz allea Leben darin, wirkt auf adoh einstweilen noch
die ganze Stadt. Schon das Oeiniiioh von Mpnsohea, von
denen sehr viele defekt oder nioht mehr in Ordnutig sind -
viele haben zu wenig, nanohe zu viel abbokom'neii, genau
wie da» für da» Geld gilt - dann der unsinaige Aufwand
für eine Welt der Piktiooen, zuiaamen mit der Sparsankeit
bei wirklich groHsen Dingen - die Batiken sehen, abgesehen
von Wallstreet, alle wie JTiroheu aus, und die fflrohen
stecken mist in Mletiausfassaden - der frenetisohe lÄra,
die Freude am Betrieb als solohsa: alles kommt einem wie
eine einmalige Entartung vor, und man vergisst gerne, wie
viel davon dooh auch europäisoh« Grossstadte übernommen'
haben oder QberkonRien aussten.- !

Aber loli weiss, dass alle «olohe i^imlrtloke ohne Beweiskraft
wItmI - imsaerhin, als erste Eindrncke sind sie bei mir sehr
Htnrk. - Die Imgration-Ifontrolle dauorto «ehr Tange, obwohl
nirgends Sohwierigkeiten waren. Als loh jw um halb ith
ondlioh von Bord g kam - noch längst nloht der Letzte -
da staivlen Arnold unrl Clara Brecht am Pier - und ich nuss
sagen, diese freundsohaf fei ioh-freudige Begrfissuug war
eine faberhafte Hilfe für diese Ankunft. loh hatte das
OepRok von Bord aus expeditionsfertig gemoht und hoffte,
alles würde sehr leicht; und sohneil gehen: aber erstens
waren meine Sachen an 3 verschiedenen Otylien unter völlig
falschen Buohatabon aufgebaut, zweitens behauptete der
gewisseiiliafte Beamte, er mQsste alle fCoffer gesehen haben,
so dass es ein idDhseliges Aufsohliessen und Auspacken (rab,
und drittens beoächtigte sich ein Tr&ger eines Teiles, um
ihn zu einer Drosohice zu schleppen, wahrend ioh dooh gerade
zu Fuss gehen und die Sachen auLt dem Spediteur gehen lassen
wollte. Aber es ging alles schliesslich in Orj^duag, und
im Hotel Sarle fand ich ein zwar winziges, aber neties
Zimmer » und Post! /

ffir as»en gemBiosam zu lättag und um Sh war eine l?Vi.kult&t8-
: Sitzung -
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Wir assen geiuiiDaaBi su Mittag und um 2h mtr eiae liU^ultät«-
Sitzung, dl« erste des Seneiters» das bald aufhOrt: das
traf sloh ja wlrklloh mit fOr aloh, so sah ioh gleioh alle
beisaiBwa und kooate die ersten sehr aiflespSltigea ElnlrOoke
von Gaiaea gowionea. Eindeutig wirklich famos - ausser
Arnold, der das Ja nioht «ehr In Sit7>uneea unter Bowois
za stellen brauont > ist Johnson, der mir eine reizende
kleine Oegrüssungsanspraohe hieli und im Qbrigen ein ti^u*
B»risoher Diktator zu sein soheint. H»oh der Sitzung noch
Zusasuaensein beim Kaffee nit lauter Iiouten» die das Nieueste
aus Deutsohland wissen wollte u. Nun, das - in Gestalt des
fabelhaften AbatiaTwapsergebnissoB an der Saar - wusste
loh Ja auoh uur aus den Zeitungen; aber ioh konnte denen
unter den Anwesenden, die sioh zur Freude darüber aus
allerlei inneren liemr^iingen nioht rooht frei naohen konnten,
dooh helfen, sioh diese unaazweifol bare und durch allerlei
Hoffmngon auf die Zukuuft seiner Ansicht nach nooh beson-
ders gcreoLtfertigto Freude zu gönnen.- Dann ging ioh auf
TTohmifigssuche, weil das l!o<el fnr längeren Aufenthalt zu
teuer und zu eng ist - und tat' gleioh zuerst einen Griff,
auf den loh heute wieder zurtlckgekOLinen bin (wie es mir
eigentlich immer ergeht) nachdem loh mehr aus Pflichtge-
fühl allerlei angesehen hatte, was mir zuti T«ll Cläre öreoht
freundlich zusaiUQaiiges teilt hatte, und was loh zum anderen
Teil, wie das International lause, schon von Berlin aus
ins Auge gefnsst hatte. - Abends war Oonernl Seminar, in
doraAriold über Central isatlon ual I/ecentraUsatlon sprach,
sehr einfach, klar und ausohaulio^, freilich spraoblioh
rooht geliemmfc. lias war um U 1/2 . au IJnde - danach fiel
ich ins iJott, um dann freilich, woJil aus Jeberdrehthoit,
Icau'i zu schlafea. Honte wird das besser werden, schon
weil es das sozusagen künftige Bett ist. Tier ganze Tag war
strnJilend sonnig und warm gewesen, so dafts man sloh im
Süden glaubte (was man wa auoh ist). Die Macht war nooh
ganz klar, als iolt aus den Zimmer isi 8. Stock ^ber die
niedrigeren iJauser/i'^ben' in der liichtung auf den River
über die Strassen una höfe sohaate. - Keute .norgen lag tie-
fer öoiinee, das Dild war völlig verändert. Ich fuhr zu
Brechts, die im Ibyflower unmittelbar mit dem Blick auf
Central Park in 2 entzHokonii aiJblierten Zimnieru einfach
sohle.Timerhaft wohaou, und frühstHckte mit ihnen, nachdem
ich ihnen noch Brötchen besorgt hatte - erster New Yorker
üiin^cauf . Bann machte ioh mion im unterdessen strömenden
Regen auf die Oudensuobo; denn ioh hatte das Gefühl, dass

1 das Ja nicht zu lange aufschieben sollte, auoh weil man
Ja erst in d r endgültigen Umgebung Nichtig auspaokon und
arbeiten kann. Diese Vanderting «rar im hohen Oohnee, der
sich allilUilioh in VTasser verwandelte, sehr uoangenohn.
nelnlgung sehr unvollkoamea - erbebliob lan^iisamer als bei
uns. - Auf diesem Weg, der mioli von der I24th Street bis
zurück naoh Wallstroot brachte, habe ich schon allerlei von
ffew York gesehen. Die Wohnungen gefielen mir alle nioht:
International iiouso die Gemainsohaftsraume protzig, die
Zimmer selbst winzig und ohne Dad; dazu etwas auf Rooke-
fellerH Gnade - dayf es eine persönliche Sacho des jüngeren R,
ist; dann nioht oinoal ein Zimmdr nach der Tiasserseite frei

keino Lust. Alles andere war ebenso: entsetzlich "gut"
bürgern Ol» und dabei eng und ohne Öliok irgendwohin; und
nach nichts sehnt mn sioh hier so wie nach Himnol und
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Jo«nh^Ä das ioh iMirisohen b<i~

rnS?«m mlff?;®/^ }"J "?» ä*"» »11« anderen die Nase

d«r Ki«;^^???? ®"A^^* öioJit^« von der vergebenden PraSt
solid«? JSfiShJ,"**^^! fondorn ist ein obeaso einfacher wie
Im n«2L5*?S^^*^'i^» ontstaüdon aus der ßettlea»ntsarbeU hier

• MefliM Ä„^3 viele a an die Pruohtstrasse erinnert)
RooLv^lt 5«S?«nf n'^.T??«**'^*'.»® ^%Pi ^ör dea und ailt demW «h«; dfS^i^fJ? ^k}^l Seine Äinäer erfüllen den garaen
IhfefSpieles dcrbli'^i!;/?" ^?^V^^f '^T«^^^ "^^ ^^^^ri
öDielim?iA ?R; ?SL?i! 1^?®^^'*'^? dringt, da unten eine rrosso
^iiö Sni «f+^Äi*S^^^'''^®r ^5^- 'JrsprüagUoh sollte das
fi?A oiJVfi?^^

»einen Tonewnts dazu helfen; die Kosten für
PrIlSo iS Lil««}^f*"^'*''^'^"^e^^*^^*^'^ inzwischen sln^dlS
Mtto? hLn«h^?®i£*Ä i*^^ '*^*^^ ^i<^»«^ Botrieb zus&tfcUoho
£»im+.?«?*J^«'.®^ ^'J* ^^^ °®°^^ ^^^ Ehrprclz/ dem gerlnSbezaiatea ifonsohen, der von Herkunft oder V^rffamren^elf

a?^eb^m^h;?'''5^f^^^
Ansnruoh an elnS ?LaÜ |?^loRte

HtSÄf l^*Äo??^^
zu helfen, diesen an sloh^nrünSchten

S«hln „n-^
balt^^n. j,ba kann an der sozialen Aibm teiUnehmen, und loh w^^rde es tun, sobald loh etiras eingelebt

ßi-Iii^ ^^'.^^''J*"* selber bietet Gelffgoobolt zu zwangloserGeselligkeit; die Oemelnsohaftsraujue sfnnirklloh SSfr
l^^'!2 lia^'w

''^^^^*^« ^"^^ '''»^•«''- Ähnta^m alle jShlzoltln
i?Ji*^^?.^*5*^'^' «^»»«».«aa :t»^ « auoh eine oder 1^1^ ohne

hJi S!,. S^?^K $L*^^^^ ^5? ®^"® gewisse Beratung und I llfebei der i3csobaffting des übrigen unentbehrlichen Aufwände«

^lbt^e«'1±S'1*"^ ?*j; «"elA^l<'^^^ IJaSifiiS leistet? hlSi.

SasiJ^ JnSS^J.'^
aoloben sehr gepflegten Häusern wedJr

S.^2« ?ln^2l' ^^^'f^*'
pntben, nooh Wahen oder Klopfen: alleswiiss man ausser dem liause aaohen lassen - dnffir Ist aberauoli in JodoQ 3. hause eine lVlisoherei;un(l für niohts sieht

^r »Ä »^i^"^ ^^^ ^^'^ »^^^ «^i^i ä«n eben Jed^r «elbSr
d«5 n?2Ü*^^'^ ""»"' ^??? ®r «Ach die Cents fürs Putzen auf
SSr^nnT^L^TSP*'*"*. 74^.- und »er wollte heute hier nlohtsparen?! Der Prospekt ist natürlich etwas gesohünt - abervor aliora a»ln Zlmiaer ist angenehm. Doppelt so ffross als

ilSSi^^^K ??°** ii
2«n Auslauf an der Tür, so dass oan also

Tid'S^^^ iL'^^}|°^.^*?
laufen kann; Vorraum mit Telefon und

^i* r^iiriS^'J? ^ ^«^l» Bit allerlei netten BlnrloSun-
fS.?ii?J"*^^

"*^ ^^ »einen Sadien nicht an einander cornt;tadelloses ganz eiofaohes Bett, allzu kleiner aohroibtlBoh(-Inzwlsohon grossen zweiten dazu erobert!- rfechaShrlft)
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bol QeXogodioit nßohte loh nooh hOhor. Aber nohon hier habe
loh über Tounklns üq hinwes: den IUIok aber ftll« dasTflooheiK
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bosondors nachts ein phantastlsoher itabllolc. I>ü nltzo loh
also richtig lia and vor doa rlohfrlg^teo Ifew York. Sohllaai
natürlich der lÄrm - aber Ja auoh nlohts woran nan nldi so
fowohnt und ßowühnen süss. Herliob das Tuten der Danrofer,
le mn Ja Über in dieser Stadt hört, well sie so nitten

liis ?.feer hlnsiu geht. TrGstlioh dieser Ton. der einen
(nobst dor Höolcfnhrkarte in der Taooho> so fost ans Vater-
land bindet - üboni .^oer. loh sehe die 9t)» nwl lOth Street
hioftus zur h (so helast die Elevated), zu. den fernen T.ioht-
roklaiaea, zu den mir cinaeln nooh aubekariitea Hoolihäusem,
die zuiü Teil auch Jetzt noch phantastisch üppig beleuohtel
sind, loh Buss sagen dass ich sdoh in dieseto Raum so wohl
fühle, wifjjöh Blich la New York, wenn es das schon sein
soll, roir fühlen kann, aeberkomrae dinen das BleaL kann
mi\ hinunter in die schönen CesellsohaftsräuiDe gehen, wo
wirklich mte liüoher stoben, hübsche Tieseeoken und ein
horrlicJier Ka dnplatz .ecken - aber man kann auoh tapfer
pleioea uikI sich an seine BÜoker setzen - wozu ein wirklioh
beqjwjDor T.eseotuhl lockt, der lait den Oestollen und eiu^r
3tchlanq)e zusamniDn eine sehr anständige r^seeoke bildet -
das ganze aber so ei.ifach, dass las Zlmer einen notrnr

IV-^l^'-^'^^^^V^ swathlsoheu Bßnohlsohen Eindruck macht.An sohonsten der SpeiserauK:. on the topfloor. lait de-n Öliok
M?^i?huÄ2" ^"^ ?^« ^r^^^- .^"^ dauert^i ziehe loh rjon

hn>ftn ^ 7M;*(i.i'*S'K^^ ' ®^P Zijnpr bekaTi, b^^sonders «In so
mif+ni «fi? V^T Sohool gehe lob 15 mnuUii, alle Verkehrs-mittel Bind leicht zu erreichen - ui¥f die fcrorese-SubwÄV-

Rlv^rildo 'Su-^^^n ^^^"i^^SS ?rotz de^i miserablen ffettertvivorsido Jrxvo von Traats Toab an. MirniocaidA Purir »

zwischen ihnen verlumte Neirer'^S-» vAi^ f« S o«"«^

Jhnhi«f(- In ISn^T^K^*'* K&bUo wtriea zun Bntaotsen der
i^™i Siii»??^ Jahren aooh .teilen, ao flreproof Snd fo.t
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Ifow-Tork dirifltodora Bouie

601 JEhit 9th Street

',i\

•in Uarer Froittag. lehr wiadlgj^ aber dooh
3i?SjS *i^: I*i<i«£>tteTS6 nooh kelno**4eit, au? einen
iSJ/Sä*^^;*; »^ {•ilf?^« £•?? '«»' «^°* weite'iueüoht
lS!I«r?*-f*?^*4?^ 'iohtlge Wetter geireeen.- Sa« Baus
!HJil: !i?5JSi*®r f^' 5°«5"*?J »»«^^r und gut geführt.
ÄS^* •£J??*£* 2*?5,»^i» fr«hllohtte an Zuhame - i.B.
der wrgendliohe WettUuf lum Biid, dag Ja 3 geneinian be-
??!!!!' ^! *^^S' "^i f®*^ •"^ ^'^^ ^^^ auslegt, wen das
?i?**' - »ngenehner Welse - sehr schnell geaftoh{ wird.
Anderes ist umso abweichender. - loh habe diese ersten IVigenoch darauf Terwandt, oicb uossusehen und einxurlohten. Von
«? 5?^ ®J^ ?}? i*K^t<*5«5 regeÄiÄssiges JOeben beginnen -
!S? '^^^ freilioh »ist darauf besehrÄBken wird, dass mxLseine Vormittage eisern für sich behalt, weil es naohaittags
2?^h^5i?5?S5' •"^ ifblenkungen nicht fehlen wird, die Sn^
14«?.? -*«v®?J?*?!!» V^ "^ •*^*' ^a ^^ York und mög-
lichst auch Amerika kennen lermn will. Aa ai«enehasten ist
?Ä,?^*??" J^iartierdie T«Hige ümbh&ngirfceit In BeJug aufAhlseiten.;, I^ werde ich ^hfiaJer hier nekaen:
S'J- 5Jü*?J!" ^•^•?» ^^^ «• f*" »Innlos, wegen der

*

L !iJii.iÄJ • y^^'f'y^ syentuell billiger bekoaoen könn-
i?lu.rE«i????; fj«"«^*»» ist es^einfaoh ein Qenuss, an
tiS^^-SJ^ff lu sjtaen und Je nach liust und laune einenArgen auf Long Island, einen auf Brooklyn, einen auf Down-
i?7? "?^K!}?*?**üf ^H "»»bere «and au sShauen/ Es geht
hÜH {J?®j^*in £}*'**^* r^ "iÄ "?^*»«* bedient. Ohne JedeKetse ist in 10 Minuten der obligate Toast ait lliee und
2i?*?K?4 oJ«f »»»wi yeraehrt. nicht zu vergessen die ebenso
f^4!^i^«?^ Grapefruit oder OrangeJuioe. (7 tniEfKx Onwe-
JrU n

kosten 25 otsH Am Freitag aaohte ich danTauerst
2iL?!"J jejjandfertig, die ich wShrend der Ueberfohrt vor-
i!J J?f*ii?Ji*i DfohBlltAgs ging die Olyapio aurüok. das

S5 2iJ mSiS y«rbindung. Es hat hier wenig Sinn, iriefeauf gut Glück in den Ästen au stecken; lieber irnrtet mn
iL «li'^?**V^" S*fJ* Yfirbiodung, die nan in allen Post»»-
I?J? 2°^ In den Zeitungen angeaeigt finden kann. Das ist
V^^^T - offenbar vielen - erfreulichen Bigemrten anN»w Ibrk, dass es so sehr und bewusst an Europa interessiert
ist und auch über den Oieanwg lebt, was Ja Se weiter
westlich liegenden Undesteile garniaht tun sollen.
Fost espedlert - dann nahs ich la sogenannten Little Ilousevon de« ZijBMr und Tisch^Besiti. die air neben 2 anderen
I^??5 •f^L^ ^^5 anderen alle weit draussen wohnen,

JSfS?4Ü 5J?*4^' den Tisch, gendem das ganae Ziaaer
SfrärS^'**^ *** nlleino haben,.wann ioMr ich will, für
5}tiS^*?^P*5* ven Sachen, ffirfle aan das Äterial dort
iw h« K **Ht"K!?**r

aogeneh«; viele werden das nicht sein.

in Cowntowa; • hat mr 3 ÄnaUr ftoS uSHira Sto^k.
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und ist «lüfaeh vergasMa worden. 3o wirkt «s etwas symboli-
lisoh fflr die Art, wie die Otadnate IHoultT Tersuoht» sieh
von den "JErruDgensöbaften" des aaerikanisohn und besonders
Nbw Yoricer Xebens fermiüialten und den Stil des deutsohen
gelehrten Qaseins hiertner lu Torpflanaen. - iber es ist
ein Mssohen natttrlioh aa^ kenoseiohnend für die Bedeutung
die der N»w Sobool und erst reobt der Aioulty einstweilen
nooli BukoBut; wenn ioh erst Ooluabia besaoht haben werde,
das Ja ein gamer Unirersitätsstadtteil ist. werde ioh
erst gana erasssen kOnnen, wie gross der Uniersohied ist.
Aber es ist dabei nooh laqg» niiht gesagt, dass die äussere
QrOsse entsobeidend w&re.
Dann besuchte ioh Johnson drüben in der Sohool, die swar
auoti nloht gerade riesig ist, aber doob ein sehr respekta^
bles Geb&ude hat, etwas ]|»ahaus-8til , der hier besonders
froBd wirkt. Leider geht es J. nicht sehr gut. er ist von
einen auraoksetsenden Autoaobil überfahren worden und, wenn
auch wiedexhergestellt und ohne Sobaden daTongekomaea. doch
noch cesohw&oht. Als ioh ihm sagte, was der Qedaoke für
uns alle bedeute, dass ihm etwas wiederfahren kOnnte, da
wir alle nicht nur persGnlioh aai ihn hingen, sondern auoh
oit unserer Arbeit wie die ganze Htm Sohool von ihn abhingen,
da sagte er laobends (Mi it*s not iqportantx vou see: The
easiest nanner to get Bonoaie would hk hy raising a Msoorial
fund. Wir haben uns sehr gut unterhalten und, wie ich
hoffe, auoh gut verstanden. Dann besuchte ion noch Miss
tttyer, eins Art Assistant Direotor, die sohoints organisa-
torisoh die Seele des Ganzen ist - sehr h&ssliob anzusehen,
aber offenbar eine hingebende und erfolgreiche Arbeiterin.
Mttag ass ioh in lelooae Inn, einsa netten kleinon Iiokal
nahe der New Sohool; an Jener Ecke sind beliebig viele ein«
andor sehr &hnliohe Lokale, wo nan für 40 bis 50 ots gut
zu Mittag iflft. litn kann es in kleineren Kjoieipen auch billi-
ger haben; und oan lernt allnBhlioh auch, sioh allerlei zu
kaufen, was oan kalt zu hause essen kann; da« wird wohl die
Art sein, wie ioh abends esse, wenn ioh niobt ausw&rts sein
B^SB. Das Ülieui ist Ja nioht weiter interessant; nur in-
sofern, als man im ganzen hier gut und abseöhslungsreich
isst, BiliKxflfaKlhiiixbakBMiit, d.h. vielfältigeres, laehr
fürs Geld bekonst als in JSuropa, und vor allen alt Obst und
Fisoh ungleich reicher versorgt ist als b*i uns und sogar
als in Paris. Wie eintftnig und wie entsetzlioh oaisiv
nan bei uns isst. das aerkt aan iaasr erst wieder ganz -
und Bit naobtr&glioheB Schrecken - wenn oan in andere Ge-
genden könnt. Der Weg von Ghristodora House naoh der
Plfth Avenue ist Inoer interessant, wenn auoh niobt inner
angeoeha. Br führt duroh das Itelienerviertel. Das aller-
erstaunlichst^ an dieser Stad| ist Ja Oberhaupt, dass ihr
Charakter so pltftzlioh wechselt: < ein BLook weiter, und nan
ist in einer völlig anderen Welt, Eben nooh aa Broadway
aitten ia feinsten Anerikansrtua - und schon ein echt
italienischer Akrkt, abgehalten an offenen Feuern; Luapen
auf den Strassen, die ebenso wU andere Abf&lle einfa^ aa
Bürgerwteig verbrannt werdan -'Jetzt sind noch die letzten
WeihnachtsD&iuae an der Reihe - die Quirlanden von wasohe,
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die nioht aut den Bomh in die Xmufe. aber «as den KSrpex^
ohouti ia den Stadtareok kont (aan brauoht hier eehr viel
Ißliohe, und loh bin dankbAr. «le su haben) •> alle ZAden-
sotillder melspraohig, ein» Itallenlicbe Bank, Sohaufemter
Bit katholitehon Klrohenger&ten» Keraon. Bildern - und aa
Obornftoheten Blodk lauter Deutsohe, kleino Ii)ute, die eioh
bendhen, sauber und ordentlioh lu iein - und an TeiDekin
Square eohon mr noch Arbeiter, abgesehen von ein oder iwei
Strassen voll von jtorxten - kleinen fiMsen&nten» wUrde vin
bei uns sagen. Die B&ustr in dieser Gegend sind soheusslioh,
4 stOokig, aber fast alle alt «iohtigtuerisohen l^uerleitern,
an der sirasseosand, was sieh sehr koalsoh und absoheulidh

ausniant* Tiele leer, aanohe schon verfallencl - der Bdrger-
steig 8UB teil uoBben und aufgerissen. Duroh die 8. und 9.
Street ebenso wie duroh die ÜTeme A l&uft eine uralte
Strassenbehn. in der Ilrst Ar. ebenso wie in. der Fourth
donnern die fioohbahnen, die auoh nldit gerade neu sind ^
an könnt sieh vor wie in Vu|lpertal oder aa<' Stettiner Huhn-
hof vor 10 Jahren. Das soll aber nur eins Besohreibung
und nioht etwa wine Klage sein; denn ia ia«0todk ist aan
hoch genug, un es gut lu haben» und an den L&ra habe ieb nioh
gewohnt. Bine izneressante firfahrung mss ioh odob notie-

ren, obwohl sie sonst nioht sua Tbeaa einos "^hurebuohes"
hört: dass sioh o&iaLioh trots Sonne und Erdumrehung der
rper offenbar erst alliAhlioh an die um 6 StUTiden geE»*

derte Zeit gewShnt. 2bn hat also do6h wohl in sioh einon
Rhytnus, der nioht nur Yon Tageund Nadht abh&nffig ist, son-
dern auch Ton der absoluten Zeit. Ashnliohes Ist ja auoh,
wie loh aioh erinnere, duroh sehr interessante Versuohe an
Bienen festgostellt worden. Den alten europ&isohen Rhyt-
ois nerkt nui erstens aa Aufwachen • luerst iaaer noöh genau
sur alten Zeit, dann etwas sj^ter, aber dooh nooh um 3h oder
4h «• und an der Verdauung, die sioh genau so wenig an die
noue %oht gewGhnen kann. Sie tut es allm&hlioh - ioh bin
sohon KMxtt bei 6h Borgens angekoBoen - aber es ist dooh
Berkwflrdig, dass weder das Süssere lißbca. nooh die STeit der
ttthlaeiten, nooh Lioht und Dunkelheit dafür entscheidend
sind, was sich als Oewohnheit ia KSrper festgesetst hat.
Freitag Abend war ein fispfang in der Nsw Sohool. ia kleine-
ren Kreise, über das Them -> uns Ja sehr vertratu - "Staat
und Kirche^. Zu BSiner Ueberrasohung und gewisserDassen
auch fintt&QSohung wurden keineswegs aasrikanisohe Fragen
erörtert -das elge otliehe Problea gibt es hier Ja nicht,
weil es allenfalls eine Art Staatskonfession, die ^vangeli-
•ohe, aber hunderterlei Sekten und Kirchen in ihr gibt, und
weil das religiöse Leben so abseits des Öffentlichen sieht -
so selbstverstänälich auch gewisse seiiier Forasn in die Oef-
fentliohkeit flberooDBsn lu werden scheinen - dass ein Kon-
flikt selbst dann schwor dedcbar v&re, wenn es einaal nicht
aehr volle Ibinangsfreiheit hier gftbe. JBs war air erstaun-
lich, wie gut und genau die Sprecher unterriofatet waren, ->

Bit Ausnahae einer übertriebenen Behauptung - und wie lei-
denschaftlich ihr Anteil an <ton deutschen Brelgnisson. Ich
lege die Einladung bei. ttr.Lieper, der erste Sprechen,
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l&cst Täter besoDders ffrflsMn^ -loh hatte «Inen sehr gaten
Plftts AH Speakertahle unä habe nloh alt neinen Ifoehbarn
fehr gut unterhalten. I^elder nq^. al» loh sehr Bilde hel»-
kan, hie Im ßaase der elnml In Tierteljahr f&lllge B&U
im Gange, und es herrschte bis norgens um 1/2 3h ein lAra,
der es unoKglloh naohte su schlafen, loh betnitite die Qe«
legeobelti alr ein Bild davon su naohen, «rle die Ibnsohen
sloli hier aoflsleren - der lArn spielt dabei eine wenn iB5g-
lioh nooh grossere Rolle als anderswo, und der bare Blöd-
sinn auoh. las loh von Korridoruntornaltungen und (Sofltl-
stör** erflohoappen konnte war von unQberbletbarer Prlnlti-
vitat.
ßanstag den 19. nadhte loh aloh sun&ohst zun BQro der
Foreign Folieir Assoolatlca auf den Veg, woll loh gelesen
hatte, dass sie mittags ein Dinner gab, auf den u.a. Duggan
Ober seine Busslandrelse berichten sollto. Der oharakter-
istiwohe Titel der Veranstaltung "is Russla going left or
rigiit" aeigte sich nachher als hCohst bedeaklioh; denn auf
eioe so oberflftdillohe Frage gab es auoh nur eberfl&ohllohe
Antworten au hören. Es gelang alri nicht nur einen Plats,
BODdern sogar eine Blnlaüung und einen Stuhl unmittelbar
am Speakers* table su bekommen, sodass loh alles sehr gut
verstehen konnte, rfetöh den fibliohen Gespr&ohen mit einigen
Mitgliedern dos BQros dort und einem Bliok In die Bibllo»
thek. die mir in aonohen nfltslioh sein kann, ging loh in
die mw Tork |hiblio Mbrary, die künftig fOr Lesen und Su-
chen mein Arbeltsplatz sein wird - ein sehr sohOivr, gross-
artig eingorlohteter und organisierter. Ich werde auoii
BQoher entleihen kSnnen, naohdem loh mit einer grauhaarigen
reizenden Departemantsleiterin Preundsohft geweht habe. Es
ist auffallend, dass hier fast alle Fra en, die man trifft,
einen Beruf oder mindestens eine ernsthafte Betätigung ha-
ben - und dass man Frauen keineswegs, wie bei uns, nur als
Veric&uforinnen und Stenotypistinnen, sondern in hohen vor-
antwortllöben Stellungen slehr; abgesehen von Lehrerlnnon;
die maohen aber hier etwa 76 % des Lehrpersonals aust
Ton der Public Library, wo loh auch sonst die ersten Vor-
sudio aaohte midi sureoktaufluden, ging loh ins Hotel Aster
EU der Diskussion. £s war eine Auftaaohung Bhnlldi wie frO-
her unsere fioohsohulessen auf Qarnegiekosten - nur dreiaal
so gross als unsere grOssten und doppelt so üppig. Der Sinn
eines solchen IfessenDssens, bei dem auf Tisohordnung und
Kennenlernen Aloht wie bei uns früher Gewicht gelegt ist,
siebt man nicht ein. Ibn kOnnte sloh die Reden una Fragen
auch ohne das anhGren, wie das diejenigen ohnehin tun. ale
nur auf der 1. oder 2. Qalerle des grossen Saales zuhören, -
soweit sie nloht au frOh koonen um auch noch beim Ssson
zuzusehen. -^ loh hatte aber alt meinem Tisch Glück; ausser
einem deutschen Journalisten unacgonebaen Typs sassen der
tschechische Konsul, ein vielgereister Jüngerer Iknn, ein
Professor der New York TJniversitjr der lätgründer der aae-
rikanlsohen TOlkerbundsgesellschart ist, eine der Sekretä-
rinnen der FJ*.A. und die ttLtarbeiterln von Duggan an asi-
nom Tisdi, so dass loh allerlei „Terblndungen an/kidipfen
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' ShSh!,mt^>.S« .?f"J?i^'?^'^ ?!• Aufeathftlte» habe l<Äiüberhaupt aohon lieolloh viel ertobt und ertedigt und freue
Sä?»^P"^ uBgwitörter JÄohite Vodhe arbeiten su Wnnea.Ä* dieyer Unternehaun«, bei dar loh übrigen» auS 5t
5S5^*J;J***^«^*S^«*^?J*^'**1*^^ *^»ttö * der die Stern
SJiiS? **5**5» ^f««"^ i*»«* - trSf loh mieih adt eines der
fstSSSl. ??*J;.^JiSr' '5*^S Äjaljeberff, «dt dea loh

- uauptpoBt, Fennsylvinla Station, Smlre State Bulldli».

Äi^Srir^SÄS S!?;. ^v^^J eMtenlbsoheu Sntmu ^'

w In^. IfiSS 5ni*®4^i?*
Vorteile «einer Organiaation; e«hag auoh etivas für «loh, all da«» «aa hier getan wirdi auf

diSf I?i}?^°•'* ^^"^ ?»" erledigen, das» si&i die lienfl(^endabei wirklioh wdi sehen und dfer elnaelne seine 8aohen

?^*it^°ASLS.2f*
«°d Stelle «ledigen kanS. <^t Sn

lt?Av"^?J"K?5^"f»i'® ^'^ ^?^ Optiker auf 40a n&ohsten
pitÄA+S^^B^S^H? i?^'\72^**^Ä"^«»^» i°döia Sie sieh diePatienten JuB^lokon. Und im äö» Stock bu arbeiten, wie
l!Se!l5'T>^}* '^'•^«^.^^^i«?^«' ^^h l»»t dann besoader»grossen lielB. wenn die lÄohBten Iloohhäuser weit genug ab-
2nÄ!fii}^^?"*' ÄBiehunff ist; es nur in T?all»treot wirkliohontBotBllohi da geht mn wie ia Gründe eines lUeBengrabes.

i?«^Sh^2Ä'J fi/'
Rlesensarg^hipabgelasBen werdS sollAlB loh abends heiolcaiB, fand loh Eva 's night lettor oable -

iJfS^^®**lj]^ ^^ ^^^^ Btillen Sonntag Morgen. Es regnet

mS^2<fwS'Jr?» i'*
'«'??°d nebllg7und loh bleibe Bis

SS^ii*KfL*?i*S*®»m'^? i* "" «^"ff? ^8^<* ttbffeholt werde.
"*5*^" !??^ ^* d*^ Telefon auaproblert uM nit 8 Xbllecen
»^ai^^eohts gesprochen - teils aus Neiyang, tSls um das^
n&ohste Seooster yorBubereiten. wo«u die Bespreohungen
gerade io Qanco sind. Auoh in dieser Beziehung biü^ioh
Senau reohtsoltig gokoBuaen. Es ist sehr ar»enehm, sohon
etat BU wissen, ims man lia nftohsten Herbst uol Hinter le-

SJSrl« ThU^SJ!*?**
hoffentlich sohon darauf vorbereiten zukönnen. lUe bahwlerigkeit ist nur, dass nnn sich inuaer glelABoitig sowohl aui dieses wie das nächste Semester und auf

da« Sprechen überhaupt vorbereiten sollte: und dass bau doch
kI^SS^**"! f*? •Ä"!^ aohnellor ginge, wtwa» mehr Beit
braucht, «h»b©^loh eine halbe Stunde verloron. well lob
stott fourtloth fourteenth atreet veratanäen hatte.
Orausaen geht das aonntagliohe aad deshalb sehr viel stil-
lere Leben der Stadt weifer - loh fühle aloh nit den Kabel
i2L?i' PfJJ*}^?^ unendlich; erleichtert. geiÄhert und ver-
SJ. ^'^ ^v^^ ^^ geniosso diesen ZusttjaS nit aller Hoobaohtu»vor den EraungenaobAften der Teohnikr^die elned in ändert-

^
halb Ifegeaaine solohe Nachricht aioher über das Meer briin

den as. Januar 193Smr sonntaxr brachte naohBlttaga

?2S?VJ?* SHf ^" JrCaeren Oenoraikonsuis sSiiräJ
,'!S5'L'** '^»f^'^^i^.^^il*"**!?® Jnd«»trle versucht, Amerikaund DeatsoMand beim RusslandgeachÄft ausammen zu brl^
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'.. p einstweilen ohne allen Erfolg. löh ^^oi^ate ee nloht ver-

biSoS, da«f er nioh lua Abendbrot bu »Je»»-?»«^,/^*^!;/**^
«oSennU - er wohnt »uob weit drauwea in S**^*?5f«5 w+-
CbrtiSnd park - wo ioh einen 8«»„i»iS'®;KSS?ftii2h«^ '

weil elneSuaDrÜÄniBohe l«hrerin überduroheohnlttlioher

Siegliobkoit, Kenntnis und Uttvoreingenommenheit d» war,

Sffor wir uSs sehr gut Uat<*'^»l*<»'^^»^- ?5t"K2t
war nur der Weg, weil « den ganien Tag regnete; erst

Jaohts besann es sieh und wurde to^f «J^
sohneeig. -

Sntag vornittag ging ioh^auj gut Jlttok in dio Bootofeller

SSundation - wieder bei absoheulidhom nassen
Jö<^5?'«- ?;^_ .

JSnSS ein Uborrasohendor Eindruck, dieses in die Wolken

Siende Riesengebiude der neuen Rookefeller Ji*y»J5
dessen

65? StSok diSlaros der Stiftung untergebra^t J^^rdett sind -

nnA dift Auffahrt» im Express to 53, Ijoeal froa 53 to 60.

ml äSze OrSSSationlieses Ries^nhauses i»t erstaunlioh -

ind Sriüröe der Stiftung, weitÄujig und
ÖJPjÄ.äin^iohes

Einfachheit, sind es auch. i<*^Ä<i<i3e ein 225*^ S^

Sldit Snn kauft© ich bei Woolworth, der hier eine unge-

heure 'itoUo spielt! die unentbehrliohen SdiuhputsaitteJ -

mim biaunon Schute sind dem Sohneewasser sciion «um Opf«'

SefSlen-tndt und traf mich in der New Sohool nit eine»

gllSgSS suTSgiebige« Gesprä5 <li?LJ^'J,2''tÄbJl^
für das könnende Jahr. Für adoh selbst habe ich «aDei

w?geSohU™Y als Vorlesuapen: -Qewnimrtsfraffen des m-^
kerreohts" und -Soaiologisohe Grundlagen des Pi^f^'^eohts

u^ als UebängomSbh&nSigkeit von Aussen- und Innenpolitik

und "^Ikerreoht als Ättol der AussenpoUtik*. Ca i*
Moh einstweilen Bügliobst auf dieses »«»»«npo^JiS?^®^?^**-
?J. oibiot^sohr&Efien aöobte, was ?us vielen Gründen riohttg

a^aint wellte idh eine grössere Auswahl niobt geoeu. lon

utiimi ^n Sluim f?oh! Ess^idh gerade ?« den %rberel-

tuncen für den Herbst und Frühling reditaeitig »ng»^^;f*J.
Mn Den JkohBdttaÄ Verbrachte ioh höchst angenohia Im gut

ÄiztS2 ^Är , SS«^ iSftig ist,^wenn der Wind gerade

SSs Westen komt; denn Doppelfenster kennt «an hier nicht

SiS«i! in dSHöShsten üttros,,und u« die Hochhäuser kann

dorSturm iSna ordentlioh heulen. Abends '»r Jo^ ,J®*.2^?*^r
- ich bmJRo ihnen die brrühmte 8tep*deoke, für die ijh,»^»»

fiiit^beTASS^rSÄSiS-^^^^^^^
sehr nötig ist, weil sehr rwoh Befahren wird und, in Qegen-

sats aur feiaisohen Verkehrsreaelung - das »•A^'i^y^'L^^Si«-
biegon imer uiri Oberall gestattctist, wovon «an l«fJJ^,
dar MM ^^ "***" "i'^«*^«'»'»*- »*»»d- — liÄP Abond bei Bre<»ts
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war «ehr bdimtlioht •* lit dooh %im gross« Sftohe für nlob,
dasi loh bösooders Arnold hier habe, der odr bei der Sichtung
der BindrQoke Tiel helfen kann <» «ueh wenn «ich sehen we-
seatlloke Untersohiedo der Auffassuuff seigen, Zurflok er-
probte ieh eine andere Verbindung una brachte sohreöklioh
viel Zeit und das doppelte fshrgeld - aber mn weiss ich es.
Dienstag^der 32» galt vorndttaga wieder ganz der Iisse- und
Schreibarbeit "suhauso"; Mittags ass ich siit den nftohsten
der Kollogen lu fthnliobea ZweoKe wie am )ttontag ~ wie ich
Bddi denn beafilie. o&gliohst schnell die persönlichen Besie-
liungila Iiorzustellen, ehe das neue Semester die anderen und
nid) so beansprucht, dass wir uns oidit mehr recht erreichen
kCimon - und audi um aeioen guten Willen zu zeigen, nachdem
ich durch die ITohnuagsirBhl so vtnas "abgerückt" bin.
Bintorhor joiöhten wir nodi - leider wieder durch das adse-
rable Wetter beeinträchtigt, einen BonoBl durch die Gassen
der Eastside und die Strassennärkte, auf denen oan alles
kaufen kann, - wenn laan es anfassen om^I £!s ist wirklich
ioiQier wieder un^ieinlich, was für Gestalten und Welten diese
Stadt gleioh hintdr den breiten und hohen Fassaden ihrer
Wolkeiucratzer birgt - und verbirgt. Abonds las idi etwas
im Lesesaal der ^w School und traf mich dann oit einest
anderen Ultglied der Fskult&t, B., um alt iha nach Spuyden
Duyvel zu fahren, wo alle iDeutsohen wohnen - eine Reise von
45 Muuten nit der Untergrund. Draussen freilich ist es
erstaunlich ländlich und landschaftlich sdiön; es leg tie-
fer Schnee, gerade darum konnte inaa dodi noch einen Eindruck
bekoomea. fiel Tage - mit den lUiok weit auf die Stedt -
der Vorort ftiegt noch auf den Felszug, der den Hudson River
begleitet - und den nahen breiten Stroa süss es herrlidi
sein. Der Abend war interessant, aber nicht durchweg synr
pathisöh. Beim Ileinfahren war idli in Grunde wieder zufrie-
den, für die Zeit des Alleinseins in der Stadt zu wohnen -
und ich kam nit den Gefühl der llingehörigkeit ins Qhriste-
dora Houso. **

Mttwoch war wieder ein nächtiges Schneetreiben, das sich
im Laufe des Tages zu einen richtigen Sohneesturn auswuohs.
Bs ist erstaunlldi, wie sich dann die Stadt verändert.
Alles tritt hier heftig auf, auch das Wetter. Abends konnte
nan überall verlassene Autos stehen sehen, so eingeschneit,
dass weder die vordere noch die rückwärtige Scheibe zu sehen
war, aanohe sogar so, dass nan ihre eigentliche Fbrm und
Besiinsung nur noch raten konnte* iDafui wurde die I/ift

innsr besser und die iitadt inner sauberer - und heute, (es
ist inzwisohen Donnerstag), wo der Stursi, der über Nboht wirlt
lieh absdieulieh gewütet bat. den Kinnel klar geblasen hat,
liegt sie 80 weiss und strahlend untdr den knallblauen
Himnel, als wüsste sie niohts von all den Dreok und «Joat,
den sie dauernd produziert. £s ist, als hätte dieser Sonauts
sich in die Untergrundbahnen geflüchtet, die unbeschreiblich

unsauber sind uimI an selchen Ingen wie KehrichtlOober wirken.
All solchen Zeichen nerkt nan die bunte Bevölkerung; diese
ttissen an Ordnung und Sauberkeit zu gewOhnen. wie sie etwa
in der Schweiz, aber auöh bei uns oder in Holland selbst-
verständlieh ist, scheint hoffnungslos; nindestens solange,
wie nicht auch das Wegwerfen von Papier und Abfällen, wie
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das Spuokeki, alt 6003 Oeldstrafe oder einem Jahr Gef&ngnls
Oder beiden bedroht wird« Die Strafandrohungen hier sind
übezbaupt drakottlooh und «irken ebenso ersobreokend wie
che der Ultb&rger, gegen dlo sie sieh rlobton.
Vormittags aa<»Lte loh Elnlolufe« Quiiunlsohuhe - wer hätte
das gcdaohtl ein völlig upentbehrlloher CJegenstand bei der
rQokstfiJMilgeii Strassenrel^gung <» einen kleinen Sohrelbaa-
flolilnentlsoh » der erste laaerlkanlsohe Elnrlohtungsgegeo-
stand — und andere fClelnlgkelten. Wenn loh decke, wie uih
lustig und unslohor loh naoh einer Ooolte bei Cbapoans lun
ersten lä^I oaoh London fuhr, und wie selbstrerstandlloh loh
nloh hier sohon naoüi einer wodbe fOhle, dami »rke loh reoht»
wie gut mir liondon daffir getan hat. - Ansohliessend an diese
Besorgungen naohte loli den deutschen Oenera^-konsul SSXXX
Dr. Borohers Bosuoli; er nahn nloh sehr freundlloh auf und
hielt es fttr eine ausgeselohnete liösung, da^ii loh an die
New Sohool gegangen fiel - eine Aufvassung, /die mir wegen der
RQokwlrkungen wichtig ist» Diesmal musste la|) oangels Vor-
bereitung allein essen und tat es in einen Cbllda, etwa den
Londoner larons und gaiB von ferne unseren Asobinffers zu Ter-
gleioiien. mohnlttags war überras oheod eine FlskuIt&tssltEung,
bei der leb Lederor sum ersten Ibl sah •* or war su einer

Vorlesung in Cliloago gewesen. Obwohl eine einfache Frage
Bu entsoneiden war, dauorte es dooh sehr lai^o - nehr weil
alle das Bedürfnis taaoii allerlei Ausspraohe hatten, .als weil
die Sache selber wichtig oder schwierig gewesen w&re. Dann
sdiloss sioh eine Besprechung der [JoiitscHen an; das ist für
die Fortschritte im Englfischen natürlich verheerend, dass
San geswungen ist, beinahe tUglioh deutsch zu sprconon (und
dann Ja auch noch eine Hange deutsob liest und schreibt)

.

Hionetisoh ist dezm auch, was man hier hört, wirklich
soiireoklioh. so gewandt und siohor oRnche sich ausdrücken
können, lou habe aus Versweiflung gleich eine - übriffens
ausgeseiohnete •• Plionetikiehrerin gononmen und hoffe aamlt
den schlechten Einflüssen und Biudrüokcn der Fakultät etwas
entgegonaawirken. Für die kurze Zc*lt bisr zu ihrem und mei-
nem Semesterbeginu arbeiten wir täglich zusfunoen. Mächte
diese iiaueKspitalvorweadung sioh lohnen! Nach der Sitzung
ass loh nit Lederor zu abend, und dann sohloss sieh das
Qeneralsemiuar an - bei dem »ohneesturm fast nur von der
WämmäiaQaBaäaL IhkultHt besuoht und ein beängstigender
IJeoolog einer bestimmten Oruppe Deutschor - gehalten in
meist sohleohtem Bnarlisoh wegen des Italieners, der zum
Kollegium gehurt una nloht deutsch versteht. - Nachher
Sassen fireolits, Feilers. L. und Idi noch eine Weile ißSOK
zusammen - und das war besonders nett, well an Schlafen
dooii nloht zu dedcen war, wie loh nachher zu msinem Kummer
loststellte. In diesem riroproef buildiog klappert und wak~
kelt bei aoldhem Sturm alles, iwas nur kann; die eisernen
Feosterfassungen , die alserxiBa Türen, die T/lftungnklappen,
die Dnüitgitter vor den Fenstern - aus ganz feinen aber
staricom Dralit. damit man nicht herausfällt - denn die Fen-
ster selbst sind tief und dle«%b&iide hoch - lairz, obirohl
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loh, wo loh nir konnto. ^BwoheiH und Wis^tttöhor «Injtopfte,

Knnto loh nur einige 4er Qertueehe it5*^2Jl"l.rSS« .ieh
Snen Teil der Zeit Bit Lesen SEt2^^*f».S5xR?w'if!fc!lUn-
eben in Amerika nooh viel »h' fl*>$5^»«P* !?^«**??* •?!j!;^*°
wflkft hier die Heiaungea für eii»n lÄm »oben» «dt weloher

UnbeküSSortSeit ande?e Leute »ob Iiau«e kouB«en» i»«
J-fJ^^*"

derSlecenheit an lÄrn erjeugt wird, das
i«i «"»i^Yj^igS;^

Ein Wort dee RiüiBiei gebfflirt «0?^ <lS£,Ver;ohwendungJn *b^
iaohea, die hier getrieben wird. ^ Oebeiat »if^J«"^*'^,^
imüg - und trotS den finden ee alle Aaerikaoer imaer kalt,

vielleicht weil viele offenbar untereroRhrt eiud. Denn

lo soböa es üt, leieht au eisen, so ^»nu doeh die dureh-

Bohoittlidie BrnSlirunc det kleinen An«?;t®ll*«?„«^;i".°J^*^^
»enQffön* norffene nur toaet und 5bee, mittags ein sandwiob

u^^ffeS? uLl nuTabonie vielleioit etwa» Substanziellere«,

was ich nloht kontrollieren kann, da es wohl erst su hause

eiSLnoiinien wird! Nieaand hat hier Frühstüoksbrot ^ait

-

Stullen ölbt es ebenso wenig wie Aktentaschen mit dor Thor-

SosflasoSo.^ Ausser der Heisung -ist aucm das Licht «jn rüok-

haltlos ausgenutzter Stoff, üeberall brennt i'fl»^»'.
»^l;?

"

J^ den imusern bleiben die Korfidore die fj^e Njcbt hell,

Sie Strassenbeleuditung wird au keiner Zeit eingestellt -

die Reklame habe idli nöoh nioht kontrolliert, weil iohnioh

dazu ^1 eine Nacht herumtreiben attsste, ^«^ das war clMt-

wellen wenig einladend. Das heisse ?»fi?or^'li?f;J «J?^
. uid ebonerStehen überall schön konstruierte «a^«}

»J*
ß«^

oiatora Tfasser, das man gratis aus I^P^f'^JSS^t^^Hhw^nnh
loh donico oft an die I/eupa bei diesem imraensen Verbrauch.

Wein ioh hier täglich 3 mX baden würde, ^JjJ^« ^i^J^^" s
rprimrsten anstöesig oder sohlianiz und der Preis des Zijaers

Jliebe derselbe. Bettwäsche tind Aftudtüoher werden Jeden

Bweiton Tagf( gewechseltl
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29. Januar 1935 ~ Das Aeussere meines Daseins hat sich
nooh erheblloh vorbessert. Zu dem 2. Sohreibtisoh habe
loh mir in einem der vielen Ramsohläden. die hier herum
bestehen, für Je einen S einen kleinen fieitisoh. ein
Büchergestell und ein Gestell für die zur Hand liegenden
Büolier besoliafft (das letzte ist eine hier sehr übliche
praktisohe Einrlohtui»! um reichlich Bücher griffbereit
neben dem Sohreibtisoh zu haben). Einen sehr soliden
Uischinentisoh habe loh mir neu gekeuft, well loh den
immer brauchen werde - und das Haus hat zu dem 2. Sohreib-
tisoh auch noch einen bequemen hölzernen Armstuhl go-
liefort, so dasB loh nichts mehr weiss, was mir abginge*
Auf der Heizung, die immer entsetzlich trooken Ist (über-
heisse Uiftheizung, die einen hier In allen Bäumen plagt
und durstig naobt; sind zwei flache Blechgofässe kunst-
reich angebracht (ich mussto dazu die ganze Fensterbank
abmontieren, was mit Hilfe von Zange und Schraubenzieher
mit etwas Schweiss gelang), die Ion für Je 10 cts bei
Woolworth fand, und nun habe ich gute Was88r Verdunstung,
ein Luxus, der hierzulande unbekannt ist. Eine schöne
lükrte von Arnerllca an dor Wand über dem 2. Sohreibtisoh:
das ZI moer sieht so bewohnt und erfreulidi aus, als wenn
ich ein Jahr hier lebte - und die "Ansohaffungslcoston"
sind gering geblioben und beendet. Auoh die Brille Ist
wiederhergestellt, für erhoblloh weniger (Jeld, als sie in
Deutschland selbsi bei genauer Umreohnung der ?.hrk go-
kostet haben würde: legt man gar die Registermark zu gründe
(was Ja nur theoreilHohes Interesse hat) dann sind auch
andero Sachen doch orheblioh billiger, als sie heute In
Deutschland sind. Im ganzen stimmt meine Schätzung, dass
ein Dollar für zwei Iferk kauft - also iinmorliin ein erheb-
licher Unterschied gegen früher. In teureren Distrikten
ist es anders: aber hier auf Eastslde kommt man ziemlich
weit mit dem Oeld - ob auoh mit den Sachen nuss sich zeigea
Am letzten Freitag, als ich morguns die Post absohlokte,
sass loh den Vormlilag lesend. In Little House, wo loh auch
Ariwld und später die Prof. Wertheim9r und Köhler traf -
der letzte mir durch die A.L.Sx. bekannt, beurlaubter
Leiter des Psychologischen Instituts an der Universität
Berlin. Mt Ihnen assen wir auoh mittag. Dann traf ich
mich mit dem italienischen Kollegen - der ein zwar völlig
flüssiges, aber kaum verständliohos Englisch spricht, dem
er alle Weichheit und alle Endungon seinor iigenen Sprache
zu geben versucht - er sagt z.B. houseses - in e|nem
italienischen Lokal, wo wir lange in Interessanter Unter-
haltung und Austausch von Erfahrungen und Eindrücken
Sassen. Hinterher suchte ich mir einen Ueberblick über
die Bibliothek der N.Soh. zu verschaffen, was nicht schwer
ist, weil sie sehr klein ist,- und sass im Tjesesaal, um
mich durch die wichtigsten Zeitsohrif en durchzulesen.
Schliesslich blieb icB, auf dem Weg nach hause, in einem
kleinen Kino hängen, \ro ein russischer Film über die
Elektrifizierung lUisslands gedreht wurde - nicht sehr gut
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sistte loh «ndllob wieder o«t«a«> und tmaä. aososoffon

JK"«?J?*S;ff*^? BluriobtttMf und dop Botrieb « la JUioblii-

?3 ^^ orlmopt«, nur daas der lÄr« dor Itiiik fohlt.
Dor Sftwta« Mit doa Bliicftiifon, flbor dlo loh sohon borlih-
tot hi^. unTdor loktOro to ätUo Boaso. loh bin dort
iS£Ü?I!L**«*^5**f^fl f»^^ dlo »ndoron allo Icaim Jo hl»-
koanon and mn doohalb daimn doskt, oa »ttfmigobon, im«
8i?«f?üf' I*'^B"J wftro - donn 0« lot oiuonohn» oluo
^•^5*Ti2*?J^^ ^^^^* ?^ ^'»^ö» tto* dloklolnon toohnl-
»ohoh^loiohAorangon olnoi oaroi» ~ Die Elnh&ufo ivaron
«Jw* «roobwort diipoh Udwnotmtlonoa, In donon rot
violoQ I^n die i^otellton däsogen protostlorton,
daso loti dlo lahabor nicht dottlÄ.Oodoo untonrerfon
oder dlo Ooirorksohafton nlolit «ffloibonoen. Dtm Publikum
^?2"* "f?!?^*^? y?» JfiMfon dttreti dlo Sohllder und Sproob-
oböro nloht abhaltoni dasu * bedarf oe, wie wir wlooon,
;obr viel ^MJdgrolfflohoror ittttol , dlo aanblor nooih

'

nljht amrondot, •- (aolofaioltlR bosann dlo grooio Sohnoo-
ontfernung, alt wliklloh orotauBllohen ttwison von Jfen-ohon (la guiion «aron In der atodt New York 50,000 auf-
ffoboton) und ÜMobliiBn - rloalgon PfXflmn^ B&ggern und
luanen, mson gotäetetor und elgeuor Imgon und erosaea
Itedau. Mir fiel auf.wie YorffnÖgt dlo f^tataalBarboltor
waren, trota K&lto und lua Toll sehr kOmarllcdior AusrO-
fSä"*^; t

^® S*^* *?»*^,^^ aa »d± Sonntag, als ea bei
180 alloB axaero ala ein Vergnagon war, Bl« au haokon und
a<^nee au aohlppon» Nur ein paar ffeger aohloiwn wirklich
unter der 1te»oratur au loldon, die dooh so war, daaa alo
auch Bdr daa Waaaer au» den Augen trieb. Abeada veraohrte
loh ein a^r angenebmoa Obat- Butterbrot- und Kokaikkhl,
daa loh alr eingekauft hatte und genoa» ea, atlll au
hauao au altaen und auf die erlouohtete Stadt au 8<duuion,
Am Sonntag auaato aunKLohat die onoroQ Tliaoa bow&ltlgt
worden - auf die ZoltunMloktüro geht überljaupt olnatwel-
Ion aohrocklloh viel Fioit» aber aan niaa «s elno trolle
ao molton. aonat lernt aaa nloht, Wlohtlgea aloher au
finden und lu Teratebon. Ohnehin lat oa bei dea polltl«
«oben alang aphwer. au begreifen, wer waa n»Int und wer
waa lat - erat reoht wer waa tut. Don glm lob wieder
Ina Büro --wobei loh froh war, ala loh wlecter la Waraen
aaaa; ^r Jinäj^^Jtr doroh dlo Stmaaen fegte, war wlxklloh
Infam, HLttof lolateto loh alr In der Inn. in der loh aa
oraton l^aoo ant Broohta gagoaaoa hatte, una wo oa aum
Sonntag ein aohr orgloblgoa^Iiunab gab« liann ging Idi
Ober den gan atUloa f^mkim 84^aro In daa «aoi atlllo
Ohrlatodora^fiouao und gonoaa «ala worvoUkoMootea Iloloh.
Die Sonno ging borrlloh unter -* und ao erhob alo alOh auoh
aa ttndoronlbr|on wieder, und daa lat boaondora aohßn
aua dea FrOhatuokacauB anauaohoa. wo loh einen fonatorplata
habe, von doaaua loh altton in den Ooldatrolfon aohauo,
den alo ttbor den JBaatrlvor wirft« Allafthlloh tauohon dann
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die Brfloken und die Il&TiBer an» ddni^rgondunsty die Sohlf-
fe imohsen aus dem l^hoX %n slohtbaren Foroen, und der
Tag: wird kalt und klar, wie ^es hier ssua Leben passt - «
wenn es nicht, wie das anoh gesohieht. in Sontinentalit&ts-
nebel absioihtllQli eixttebilllt wird. ~ Abends war ich bei
dem Itallenlsohon Kollegen Asooll eingeladen, der niolit

daxuLitaÜMifai weit von sdr in «Inea schönen ADpartnent»
Hotel ein gerHuiaiges Zimer bewohnt - froilioh nur eines
zum Wohnen. Arbeiten und Bohlafen, lolt seiner Frau susaa-
icon. loh iraf dort ein sehr intereasantos aoerikanisohoB
Eliopaar ~ und wie Gbliob ergab die Unterhaltung die n&oh-
sto Einladung « man mss sieh nur zu sehr hüten, nioht
ganz in diesen Betrieb aufzugeben, und kann ihn dooh o,\v6h

nioht ganz vcrnoiden. wenn nan der Saohe und der eigenen
Arbeit eine gewisse f^sonsana sioliern will. Wie sieh das
all KallHöh ordnen wird, weiss ioli noch nioht. Etwas ver-
zagt war loh nur fiber die Tatsaobe$L wie hiiuaslfern idi
nooh aller aiaerikanisohen Literatur stehe, wie viele
andoren gelKufige iNi&iaen air noQih frerai sind, und wie vie~
le Anrieutungen und lioherse ioh noch ni<^t vorstehe, weil
loh die liincergraiKie nioht weiss, l^afür ging es mit der
s^raohe ganz gut ~ wenn oioh auoh die Stunden zun&ohst
wieder ganz ins -Jngewisse und Aengstliohe geworfen haben.
£8 wurde sehr sp&t, wie hier üblioh, und da ioh siorgons
immv um puxüct 7h das Badoaimnidr besetzen mass. wenn ioh
ungestört sein will, so liebe ioh daa nioht allzu sebr.

In allgemeinen werden luin die I^o normalerweise so ver-
gehen, dass ioh erst morgens eine engllsoiie Stunde habe ->

so lango ioh es bezahlen kann und aiBf^ - dann entweder
auf die Publio Library oder in die Sohool gehe und - Je
naolidoffl, wie weit idi dort Jeweils könne - naohmittngs
entweder zuhause oder weiter dort arbeite. Die Abende
benutze ioh, wenn müglioh. zun Lasen oder Ansgohen: weder
bin ioii dam nooh sehr frisoh, noch darf man auf diese
Seite des aoerikanisdien Lebens ganz verzichten. In die-
sem Rnliaen verlief der ADntap: ; nur dass ioh sohon naohmit-
tags aufbraol). um Albert Saiooion zu besuchen, der Freitag
mittags von Ellis Island frei gekommen war (wo or seit
dem 24. festgehalten wurde» well nan ilim dooh wegen seiner
Xranklielt Sohwiorig!<eiton zu maohen sohlen - Anra. nach
friUiereo Bericht) - Kinderlähounfl; ist hier eine so popu-
läre Kran'dieit, uni Leute, die sie überstanden haben,
sind so hooh geschätzt, dass dem ffegenOber alle ärztliche
Bedenken lurUcktroton - die sich übrigens auoh nioht gesen
die Krarkbeit selber richten, sondern gegen die Beeintrach-

itigung der Erwerbsf&hiißcelt; aber oan lam ja schlecht
emanden als Krüppel zurückweisen, der sich besser und
elohtor bwwegt als dor Präsident " und der ist hier wirk-

lich immer nooh durohaiis etwas wie ein sehr erdennaher
Volksheiliger. Jetzt , vor seinem Geburtstag. sieht oan
sein Bild in den Schaufenstern- fast überall hängt es
auch sonst ih den Lokalen, oft ist es mit den NRA»Adler
zusammen ausgeliäxigt} wie denn überhaupt die ganze Recovery-
Politik sieb sehr gesöblokt mit dem starken amerikanischen
l^tlonallBnus verbunden bat. der sie kräftig tragen hilft.
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nwi Ehepttar (Saloaon) «it <

pomtlgen JClod wohnt ebeoirallfl dr»ats«ii in Spuidcn ZHnrv»!
ia «ioea sehr hfliwobeii lEodllohen Hot«l. das sehr aoEne«-
lafld erinaert« Dl« Aeis» mur «ehr unit&adlldli; oaohialt*-
taai
loh

.0
Adrosia im Toldfonbuoh «tlonte nlSt, dl« Oeeei^ war
tlBt Yfitwohmiit und roillg aBa»oh«nl««r - so da»s loh
sohllosslloh an «lue» Hau«« klingeln nisote, ura su fra*
foQ und sao QlfXok ffonauoa Bofoheld su bekoiBaen. So auas-
*^}*", ^•^•^^^'^ «OJ^ *^» «tt firoohts Wolter» die «Im

nett« kl«lu« OeioiisohaXt gabon - yl«l Interesnante Un-
torhaltuog und besonders Berlohterstattunff Aber eine
Reise, du «IB paar lätglledor der fHkumt Ina Land u»-
ternoaoea haben (was aan «lirentlloh Ina nu dQsste, well
aan sonst kein« Ahnung Toa wirkllohen Aasrlka hat -• so
^?}?» x*^*J*®*"* "^^ Deutschland moh Berlin beurteilen
wollte). JSs wurde wi«der sehr sp&t, «rsi ua 2h war ich
«u haus« - aber es hatte sloh «elobnt, was mn hier
slpher nlofat von allen späten Abooden sagen kann. -
^?l!^*!**^2JP^r ZelttiMfsbllder bei: fast genui die Aus-
sloht, dl« Brvolits von Ihren Fonster aus haben - und
°" ![*! K^torn genossen,' und «in sehr sviDathlsohes Bildwn Prftsldeaten, wie es Jetat all« Illustrierten und
lagaaln« bringen. £Si liegen auoh In den TölegrefenbOros
(die hl«r prlyat sind) SamaoltelegraajaB für Grlüok-
wuiaoh« aus, in die sieb viele eintragen - sl<^er lua
S^-^^^^^ottlS** *^^"»?,?^?» ''«ilo auallcgon au wissen.
FQr die StlftuM: för »IWiBte Kinder wird eifrig gesnaiaslt
aan spart^bel aller V'erelnBelung dor Jibnsohen hier in der
Riesenstadt doeh durchaus etwas wie geoeinsaaBii Anteil
am Broignis und der Bedeutung der Porson und der Aufgabe,
für die es gilt.

*

Ibrgen abend wird die JVOcult&t susaomn sein, und loh bin
der "Redner des Abends", ua die neuesten Einärüeke aus D.
au flboridtteln, eins ebenso verantwortliehe wie reis-
voll« Aufgabe, die loh nioht aur ZufriedeiÄielt, aber -
wl« loh hoffO * dooh auB Mitsan des ICrelses lOsen werde.
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2.2.35. 'Der Nbw Torker Sonne bu88 loh eine beeondero
Liebeseiklärung Baohen; iwar verdient sie bei deia hiesl-ßn 40. ^reitenerad dieses Lob geographisoh garnioht.

er teswegen scheint sie dooh - wenn sie es tut ~ so
durob den Dunst dieser Stadt alt südlloher Kraft und
holt. 81« tut uns diesen Qetallen schon seit einer Woohe -
und da es ausserdea kalt ist« kann aan sieh sun EingewOh-
non gai^in besseres VOtter denken. Zvar die Eingebore-
nen erkalten sidi alle; «ie sind wegen der absoheuliohen
Ueberheifung aller BKum und Verkehrsmittel sehr entlud-
lieb; aber der Freadliag» der sioh jeden Sbrgen kiöt ab-
f'iiJfiiJ*^ ^^ offene« Fenster söhiaft, auch tags imB»r
^ftr'^renn er selber, darabervntsoheiden kann, und -
Quamisohuhe tragt! - bleibt davon einstweilen verschont.
Den fbohteil von diesen sonnigen aber kalten Wetter hat
die Stadtverwaltung, die sieh sohliesslioh daran naohen
viss. wirklioh all die eneraen Sohneenuison, die bei
den lotsten bliiiard borunter kan^n, wegn^affen bu las-
sen. In den Hauptstrassen hat sie es beschleunigt getan -
nun aaeht os ihr keinen Spass aehr, die eng»n Nebenstra-
ssen SU säubern; daraber erhebt sich ein gewaltiger I&ra
in den Zeituzne&y und langsaa wird es sauberer. Die
Auistelle an der Straiseiuahn unter aolnea lauster ist
nun seit 14 liegen praktisch uxnrer&ndert - ab und su fuamelt
aal jeaand dar»n herum; dabei handelt es sioh nur ua
Pflasterausbesserungen. Es Ist daait wie alt allen: gleich
hinter den paar Ilaupt^ und Stolzstrassen hOrt das Interes-
se, die fflogo und die Anstrengung auf, und danach siebt
denn auch alles aus. Der Dreck, der hier etwas yflilllg

,

rformles ist, lAre in deil oeisten deutschen Dörfern 011^
fach ausgeschlossen. Aber aan darf Ja auch nicht verges-
sen, dass es sioli um sehr viel dstliohere lieute handelt,
bei denen "daheia* es gewiss nicht besser aussieht, und
die noch aioht ersogon sind. Hlohts ist auf die Dauer so
unheialioh wie diese gewaltigen Brocken vOllig unverdauter
und unasslallierter BlnwftnderuQgsspelse, die in dem New
Tork-Voraagen liegen und irgendnann und irgendwie doch
einaal verschluokt und verarbeitet werden uflssen; denn
hier kann osn keine "BMsengesetigebuog" aehr naohen -
das ist vers&uat. Es ist air noch bu früh, darüber »hr
BU sagen als bbIu Erstaunen und S Erschreoicem aber wenn
erst einaal die unmittelbaren wirtschaftlichen Sohwierlg-
keiton überwunden sein sollten - falls das gelingt - dann
wird dies« Frage gerade als eine IH>lge weitergehender
9ffentlioher Orgulsation und Betreuui« und stärkeren
Aüfeinanderrüokens der netleldenden Ifensohen als eine
der ersten nach LSsung dr&ngen.
mtwooh (30.1.) aittag hatten wir eine ausgddehnte Arinil-
t&tssitBnnff in der Sohool, in der fVira eines sehr einfa-
llen aber doch teuren geaeiosaaen FrOhstüoks dort mit
Beratung, die bis 5h dauerte; Sie war als mttel zum
Kennenlejrfon der einselnen XoUegen sehr ioteressant,
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ftber in Ihren £rg«biil8 nir Bum IFoil befriedigend. loli

habe unter Versontung meiner Hemoninffen und aeiner Un-
sioberheit in der Sprache oioh kr&ftig an der DlskusBlon
beteiligt: sogar die Afrikaner haben veratandeni was iah
eilite - daaii niss aau hier auerst aufrieden sein. loh
bereitete dann nooh min abondliohes Referat vor. das
ioli bei aller Komentration zu einer vollen Vorlesung
auRWuohs. Der Kreis bei R. umfasste 40 Personen - erstauo-
lioli in den engen R&uoen, in die alle xäLher Wohnenden Stflh-

le und Kissen mitgebraoht hatten« JAoh hat der Abend
riobtig ersQlitltteri: das geradem verzweifelte fieofihen

fast aller Anwesenden, die Wirklichkeit nicht zu sehen und
sioh an - natflrliob auoh durch Nnohriohten odemogar Tat-
sachen irgendwie belegbare ~ HoffDingen zu halten, war
Bitleiderregend, loh hatte gegen diese Flut der Mnsohe
und Irrtümer einen «ohweren Stand. Aber ioh glaube, es
war gut, dass erst einaal ein Pfahl eiogeranmt worden ist,
der später zum Wellenbreeher erweitert werden kann und
irgemwann eioml eine BrQoke werden nag.
Sa war nach MLtternaoht, als wir uns tretinten, und infolge-
dessen 2h. ehe ioh in Bett war: aber ioh fahre lieber
•inisal spat in die Stadt zurflok als t&glioti den weiten
Weg hin und her - oder verliere gar gerade zun Anfang den
Kontakt nit der Sohool und ihren Iieuten, der so wiohtig
ist; dli. wenn auoh seufzend, so dooh durchaus zufrieden
bin ioh ins Gbristodora Bouse surOokgefahren. Gewiss ist
der Solinee da draussen sohüser und der HiiuaBl klarer ~ die
Stille gar ist einfach unwahrsoheinlioh{ aber auf den lAnde
kannyieben aan flberall sonst auch, und es käne nir gera-
dezu Koaisob vor, wenn nein New Tbrker Leben solohe Fornen
annShme.
An Donnerstag den 31. war endlich ein so klarer l^g, dass
ioh adoh aufoaohte, un aufs JBnpire Building zu faliron.

Die Daten dieses ^rdiauses sind: HOhe ^80 n, 67 Aufzüge
Bit 10 kn Sohaohtl&nge - Sspress bis zun 80. Stock ii^i

36,5jD/seo.-Qesohwindig^6it, etwas weniger als eine Minute.
Okun für 25,000 Angestellte - der Volksaund nennt das
Baus aber BntjHState Building, vail es sieher zu nehr als
der H&lfte leer steht. - Meui hat kein» Bapfindung dafür,
dass nzn auf» oder abführt, da oan Ja in der Aufzugzelle
nichts sieht; die einzige Sensation, von der nan auf Be-

wegung sohliessen kann, ist der Druck in den Ohren. Ab-
gesehen davon ist also die Bewegung weder angenehn nooli

unangenehm, sondern absolut unnerklich. Auf der Terasse,
auf nie der eigontliohe Tum von 40 n aufgesetzt ist -

-und die in 8$. Stock liegt * war es eisigkalt und sehr
windig: aber erstens konnte aan In Inneren bleiben, wo
ein sehr sch<(nes Bestaurant ist, und zweitens konnte oan
bis in die Spitze fahren, die völlig verglast und herrlich
feheizt ist. Dort oben einen Rniidbliok von rd. 60 km
larer Sichtweite zu haben, war einfach herrlich, tttn
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sah dooh »um ersten Ifedp da«s diese Stadt Jenaeit» der
Vorstädte Oberm Wasser auob uatfirllche Grenzen hat - dass
es irgendwo fern ab -Gegend* gibt, in die man einml fah-
ren könnte - und oan sah gleichzeitig den ganien Aufbau
»loses gewaltigen Durcheinanders auf Iknbattan und Jen-
seits dos Hudson und East River. Auoh das offene ifeer
konnte der Bliöh erreichen - und die Grfisse gingen unoit-
telbarer, als sie das inaitten der Steingebirge können,
hinüber naoh Buropa., Leider gibt es keine wirklich guten
Bilder dieser Überragenden Fernsieht: die Ansiohtskarten-
industrie nOsste hier erst gestartet werden - was sie
bietet, ist teurer Schund, bunt und gewöhnlich. loh habe
den ittiok lange genossen und ndr die Geographie der Um-
welt 80 weit wie aßglioh klar genaoht - und als ich hin-
unter kan, hatte ich richtig die llluslou, einen Rundflug
geaaoht »u haben. Ifan schaut stich der Turci, den ich von
neinem Fenster aus, sehe, ganz vertraut und freundlich an.
Nachmittags hatte ich eine Verabredung nit J. und ein
Gespräch mit ihm, das sehr erfreulich und angenehin vorlief,
las die xN.Soh. und was unsere Fakultät an diesem Uanne
hat, ist nidit leicht zu besohroibon. Er ist eim sicher
schwer duroha<diaubare und verstehbare Hlsohung aus einem
tiefen Idealismus, nöchterncr Klugheit, deaokratisohem Li-
beralismus, und sarkastischem Diktat, voll von Problen»n
und dabei naiv in entscheidenden Fragen. Ihn kennen zu
lernen, würde sicher he^ssen. vieles Amerikanische besser
verstehen, Aber da er ein iJane von Abstamaung ist, so
ist er zugleich verschlossen und scheu und ersoliliesst
sich nur auf dem Wege über die Sache. Gestern abend war
ioh bei L., wo St., Bi, und andere ICollegen von der N.Soh.
zusammen waren. Die I>ise war wieder eraüdend und ärger-
lich wegen der vielen unnötigen Halte unterwegs (Szpresst)
die sich das Publllmm offenbar geduldig gefallen lässt.
Der Abend war sehr angeregt und syiiÄthisoh, ernsthaft
und belehrend. Besoniaers ein lai^s Qespr&oii mit L. machte
mir Freude, dem ich dadei etwas oUier geKommen bin.
Schlimm sind nnr die späten Abende - es war 1/3 3h als ich
im Bett war, und wenn ich das Badesimmer als erster genie-
ssen will, was wogendes Zustandes absoluter Sauberkeit
sehr angenehm ist, nass ich um 7h drin sein - ein an si<^
nfltzlicber, aber mndinal etwas lästiger Zwang - aber da
schliesslich die Ordnung eines Lebens von der Regelmässig-
keit der iibrgenstunden abhängt, nehme ich ihn gerne an.
Am Samstag dem 2. hatte ich vormittags au schreiben - dann
fing ich zu einer Voranftaltung der Foroign Policv Associa-
ion "T^ Years of Hitler", bei der die deutsche These

ein Herr Auhagen, die aaerikanisohe die bekannte Miss
Dorothy Olhonpson alias >Irs Lewis Sinclair vertrat. Es
war leider alles, auoh die Diskussion, sehr oberflächlich
und soheoatisoh. und isteressant lur die Gefühlsgeladen-
holt auf allen Seiten -inlUirend die Diskussion über Russ-
land sioh sehr nüchtern und ruMg vollzöge n hatte
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Aneohlleflsend folgte loh einer Einladung zu St. (früher
Volkswirt) , wo ich »uoh andere Behaante traf neben aneri-
kaniBohen u&sten. Es entwiokelte sieh die spraohlioh ge-
fährliohe deutsch-aaerlkanieohe Unterhaltung, die aber
saohlioh sehr belehrend war. Bioa»!» was imsste loan von
dieseniLaade olles wissenl Aber mn fOhlt doch, wie mn
es langBam ein gana klein wenig anbohrt. Breohis waren
auch dort « ausserdo» Kl., der aus China zur:iokgokoiBmen
ist und von dem ioh norgen nooh näheres Über selno Erfati-
rungen dort hören werde; denn dieser fortgesetzte Ijebens»
Wandel wird mich Bürgen zum Mittag und Ijachmittag wieder
zu neuen Leuten führen. Da das Seia&ster erst am Mittwoch
anf&ugt, so lasse ioh mioh einstweilen noch von den Ein-
ladungen verlooken. - Am nettesten war es, den Board 'sehen
Soiiwieffersohn Vagts zu troffen, mit dem ioh dann zu Abad
ass. Er ist seit 6 Jahren hier, hat durch sein» Frau die
allerbesten Beziehungen zu allen aaerikanisohen Kreisen
(Board ist der Verfasser - u.a. - des bcrOhmten Buolies
*Ihe Rise of Aaerioan Oivllization") und von ihm kann man
wirklioh etwas über das Land lernen. Ioh werde ihn Ende
des Ibnats auf seinem kleinsn Laulsitz etwa 70 llsilen von
hier besuohen. Wir bummelten dann nooh gemeinsam den
Broadwav hinunter, der an diesem Samstag abend einen wirk-
lioh tollen Blndruok «achte, so voll von Vehikeln und
Mönsohen war er. Und was da sich drehte, leuolitete, blinV-
te und lief, um die überreizten Augen der Qrossstadter
anzulooken, war und ist ein schwer besohreibbarer Auswuchs
angehäufter Reklame. Ueberhaupt die "publioity" 1 Diese
Qels80& des amerikanisohcn Lebens lernt man allBäiilioh
ahnen und fürohten! - Dem Strom entgegen, der ins Theater-
und VergnOgungsviertel lief , ging loh dann zur Sohool um
Post zu holen - sie lag aber leiaer dunkel und versohlossen
da, und damit auoh die ersehnte ffoolirioht bis Ibntag früh.
Bei solchen Gelegenlieiten merkt mn an seiner Enttäuschung
wie man mit der Post lebt, gorade weil sie seltener kommt
und länger geht.
Draussen tOnan die Sirenen, es scheint neblig zu werden,
was bei dem pldtzliohen warnon Wetter sehr iwglioh ist.
Las erinnert mich darao, dass ioh den Berldit sohliessen
und den Brief an den Pier bringen nuss, wo er heute Abend
abgehen wird« Dieser Jaahe Zusamasnhang mit der Schiffahrt
Ist dooh ein besonderer Reiz dieser Stadt. Jeder weiss
immer, wer wann ankommt - Listen stehen in den Zeitungen,
wer nicht vorsichtig ist, wird interviewt - wie es Alb.S,
erffangeu ist, der dabei in allo verfügbaren FV^ttnäpfdhen
getreten hat* Von den Hochhäusern aus zeigt man sloh die
Dampfer an den Docks, sxx und gelegeutlidi kann es gesche-
hen, dass tma etwa von Broadway aus An einem Häuseraus-
schnitt einer der W.-Strassen eiznn der grossen Kerle vor-
beigleiten slaht. In der 5th Av. gibt es eine Stelle,
von der aus man gleichzeitig auf den East River und den
Hudson sdiauen kann. - Uebrigeos luss ich nachtragen:
auf dem State Buildiiu: sagte einer der Besucher, auf eines
der a5-st0oklgen Hochhäuser zeigend, die wirklioh tief
unter uns lagen: vor 10 Jahren pflegten wir da unten auf
dem Daoii lu stehen und auf New Tork herabzusehen -^ und
wie haben wir uns daaals gewunlertl
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^r?^^ 5J®"^ wanderte und fuhr ioh noch aum Bogemna-
iSf.Ä EJr^^Ä4*^°*" Pofltant nahe den Pier», wo die
ÜSSr '^* ^^ ^^^ auBgehenden Damfer gegen doppelte
Äi?L*°«S**"r?«fJ^i ^«^ hatlSbei dS halbSJfreuliohe

iSiiSiS«??^ 2?*^^^?*<^" ^*^« ftrebt. Aber für Briefe alt

Ble S«h^^SJi!f?' **5' VJ •" beeonderg unpraktlaoh.

iffl wS-?^n'*SSK-.*^SP*i^ *^ fraricleren. - Die Stadl lat audfi

i^hSSSf?4 "^L^S" WaBBer «arkwardlc unliiiiheltlioh,

2Sh L« 1 JI®^**'^^'**??'^»ohl«"^«'^a. AuBserdeiB war lohnaoh dem langen und vollen Tag auoh nQde.

2?S^i!t?»i^*J*^ ^^ i** ^^ Stolpere eingeladen, bei denenwir an öaiwtar un« Ja sohon zun Kaffee getroffen hatten!
S;r^L^i2°L?f''"^^*^^^\8»Me Zeit Sehr Intereesaat.
SS L?^S<5^' *2^J?'* •^S^ "'?*»'^ oborflRohlioh über Chim.
iL™ Ri?^

auf die optlBohen Eindrüoke und die Angaben
i!iS?'

DolmetBoher beachränkt und nioht einml englleoh ge-lernt, gesohweige denn ohineslBoh. Ea er aber auoh nichts
ii?irKf '? 5S^ ^*JJ®» ««^^ So«oe «uraokgetreten wa?;
nSiSfi «.°i^J 5*^^*',,'^ fr eigentlich getan hat. fjawuex^ii war trotsden eehr belehrend; aber es ergab niohtawas oan In der grosBen Linie nioht'Bohon gesehen h&tte?'Besonders bestSjigte er die Unausbleibliofüceit der jSi-
niBoh-ohineslsohen "ZusaBBaenarbeit", die ioh Ja ©iitentlloh

;Sd\«;?K S^'^^^ ST'^^- .^ «lelohaSitlg ffilaid**
SS:.if? r ? \^ ^P"^P 0«ten systematisch abbauen, hat Japan
rT«

*
!:??"'4 "^""''?'' ™,^^^ ^'«^ - und man könnte damit

JiSn'^f ®*°?5. °**"fß«2?«'»«a Entwicklung zufrieden sein.
IS?5."*^?"°*5"®° dürfte, dasB Japan damit zufrieden sein
Ilii 2; . fi?I ^ ^^i?^??"« offenbar doch darüber hinaus
2^«Ii' ?y?? J^?^^*'5®'® Gegenden geht, wo seine Be-
IJK.^^^'^^^f^i?^ i!**®"

können - das scheinen doch in Jfen-sohukuo auf die Dauer nur wenigem können ~ so sieht mn
Si2f cJi^rtSSi? •i*¥^in i^Mohukuo, Ängolei und Chii»
;?!^*.^®f^°*^?*® *^^* "i** ^^ wenden nag. Der absolute,ni^t einer besonderen Rausoherhebunff Äedarftige Todesraitnacht de^ Japaner unter allen Umständen zu einem geföhr-
ÜS!lS? Sif? 7*?°? «oln technisches Geschick kami sidier
Ä?*tJ^?J^5J"^**S^ ersetzen. Nur die Rohstoffe fehlen:

iRShtS^A?h!i5*24?S®^5}®* ®*~ gegen beide angelsächsischen
iSSSiS ^ISf ^^^^ * 4 ^i? * praktiBoh vom Oel absperren
kennen, sieht man nioht.

ÄSl?:^!L£Ä^S^''i'«ff°*^ ?P;^i.i}»«« «°d verbrachten
JiS^S-^SS'^fJ*? ffeohiaittag bei J^silerB, die in einea net-

Kl???- v.?^*
Unterhaltunff gli» über das Chinesische undPolitische aehr aufs WirJsohatllohe: »n kann bei der

v?ii*?Jn!5"«^4Ä^J ?%".^'^«'"**i<>°«»*e'A»l» hier
liS SfiS?:« J®^ul,i°5 ötorlgens sagen ouss, das« im gan-zen - gewisse Yerhältnisse im eigenen Lande ausgenoaaen.über die sie nioht berichtet - die FraAf. Zeltung ausw-zeichnet unterrichtet ist und vor den hieiigen BlftteJfdie grossere eigens Leistung des Siohtens und VeSrbeitens

{''.
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TorauB hat. Abeodo blieb lob - ootgegea bessorea Tors&tien
noch bei Brand, der eine Kölneriu sur Frau hat und etwas
eng aber aaoh durohau« heimtXioh ebenfalli da drausien
wohnt. Seine Kinder sind 2 and 18 Ifonate alt - die Frau
^r sieh alse dran gehalten - und beide sohoa hier geboren.
Eine offenbar sehr nette «aus"toohter» ebenfalls vom
Khein hilft^sie versorgen. Aeusserer und innerer Zusohnitt
des Ijauses berührten aioh bevonders angeneho. Brand sel-
ber ist eine kräftige Persönliohkeit» von grossem prakti-
schem verstand, dabei ausgeseiohnetor theoretisolier Sol
lung - hier leider unausgenatst, da sein Speiialgebiet
Amrpolitik, im Bahioen der IWraltftt nioht genug Beachtung
findet und U Ifew York ohnehin allsu sehr auf den Pflaster
liegt. Ich wOrde wOnsohen, das« es ihn goliiyt, Einfluss
jUUMiuuh^ik^w ^TO ii K MsfcMrl I skxKJissliHst auf aie oassgebenden
Kreise der landwirtsohaftlioheH Verwaltung hier zu bekojo-
men (was natflrlioh absoheulioh schwor ist) damit seine
grossen Erfahrungen und guten Oedankon» die drüben nioht
mehr gebraucht werden, wenigstens hier noch fruchtbar
werden kOnnen«
)l)ntag traf ich mloh mit dem froheren Mitarbeiter an der
hoohsohule Dr. Naumann, der an einem Oolleg§ auf dem lAude
als Lehrer für Sooiologie tatig ist. Es war mit sehr
interessant. Näheres über das provinzielle TiOben in einer
kleinen College Stadt zu hörenj aber auch sonst war mir
die TJnteriialtung mit ihm sehr wertvoll. Br ist klug, be-
scheiden und Eurückhaltend und hat in den 9 M>naton seines
Amorikar-Aufenthaltes wirklich sohon eine M?>nge einfach
aus dem Zwang des iätiaohens heraus gelernt, was man in
New Yori: und in einem so stark deutschen Mltarbeiterkreis
natürlich nioht oder doch nur viel langsamer herausfindet. -
Abends hatte loti eine sehr nette ge msinsaa» üüilzeit mit
ein paar Hausgenossen hier, die der Rausleiter, ein Mr.
Woodland, gebürtiger Engländer, aber »aBrikanisch verhei-
ratet, für mich eingerichtet hatte* Die Unterhaltung war
amerikanisch - seicht, wie sie hier meist ist, wenn nicht
geiwinsamp Interessen gleich tiefer führen. Aber ich habe
dabei doch wieder Spass daran gehabt, hier zu sein: der
"Geist* - wenn das nicht schon ein etwas zu anspruchs-
voller Ausdruolc ist - in dem dieses f^aus geffllirt wird,
ist wirklich ausgezeichnet und steckt sogar einige Insassen
an. Hinterher hörte ich als Gast der*Poets Quild* eine
Torlesunff einer sentinentalen amerikanisohen Dichterin an
- ohne viel nshr zu verstehen als ein allgemeines GefOhls-
wehen mit butterfly und paradlse. was mich denn von neuem
wütend machte Ober die ffiogel meiner Sprachkenntnisse.
Aber vlelleioht verstehe loh die nächste sohon bosser.
(Ks scheinen nur Damen zu diohtent ) . Wenn ich auch jetzt
noch nioht den vollen Qebrauoh von allem machen kann,
was das Ilaus bietet - auch wegen der Jahreszeit - so muss
ich doch sagen: es Ist eine £nge, und es wiegt die Lage
relöblich auf. Das Sohwlunbad ist gross und sauber - nur
liur hat An bei der Kälte keine 1ml darauf. Das Sonnen-
bad ist sohön und geräumig - aber «ubenutzen ist es bei
diesem Wind natürlich auch niohti Ihn kann für wenig Geld

i.



1,

f.

• I» »

>. i

ü.^'^^^^

\ f

>^'

,1

I

•/;r-

3S

Uebungfr&UM fdr KLavier und aod^r* iMtraa^nte mitten
und guten Unterricht bekomen* Jfeui kan an einer nüeater-

>pe teilnebnen - da« ist oir aber su leitraubend. Ifen
i Fing JPeng spielen und in 3 Terffobiodenen R&unen Radio

bCren - und dann gibt es nooh allerlei abenäliohe Veran-
Btaltungen. wie Ibsik. Tertrilge ttsw. Sogar die ZShne kann
oan siob billig behandeln lassen, venn mn alt dem lu-
frieden ist, «as fOr die uasrehnende fierOlkerui« eingeriob-
tot ist und einen tadellos sauberen Sindmok aaoht (be-
stint entgeht rnn dabei der X Oetahr, aehr gemoht au
bekoaneui ala aanwill)« ij: ^ >

Den Dieostae yerbraohte loh grOssienteils in der Sohool
und dea Iiittle House. das leider trota meiner BenOhuDgen
im Juni aufgegeben wird - was leb objektiT billigen nuss,
da es viel su wenig bemitit wurde und die Mete uatOrliob
teuer ist. ' übends war loh alt Dr. Heller aus Ifennhein
lusamoen bei ladentogs. die drQben in Long Island wohnen:
loh ging haivts&Qhlioh hin, um mir die Oegend und die TTohn-
gelegenheiten amusehen. Der Abend war nloht eriieblioh «
ein ungariseher Seolelege aus Prinoetown wusste alles
besser, egal ob dabei die Veit in Stfioke ging - und ging
mir dandt ri^tig auf die Narren. Es gibt Öberiiaupt
einen typ hier, von den man dem aasrikanisohen YoIk nur
wansohen kann, dass es ihn wenigstens innerliob los wird:
aber man hat nicht den £indrudk, dass die geistigen und
sittliohen iör&fte der Demc^cratie und Autorität besonders
stark w&ren - und gewisse luswaohse der t publioity sind
sohon Jetst derartig, dass waik fürchten ouss, sie tun un-
heilbaren Sehaden. JBtwas Viderlioheres s.B. als die Art,
wie der Hauntoani^reiess lum Sohauspiel gemacht wird, isi
kaum vorstellbar ~ das geht noch aber die politischen
Tendenz- und Sohauspielproiesse hinaus, die man anderw&rts
erlebt hat ^ weil es nicht einmal irgendwohin geriohtet
oder irgendwoher begrandet ist, sondern absohealioher
Selbvtfweok geworden ist. -
Die Helmfahrt von Long Island sp&t über die {^leensboro-
Brücke mit dem filiok auf den vereisten Flusw und die er-
leuchtete winterliohe Stadt war besonders soh6n. - loh
niss dabei aber dooh ein bissohen gegen die Sohauerberiohte
über die hiesige K&lte protestieren. loh habe eigens nooh
einnal festgestellti-der^bisherkÄlteste ftkg, der letate
Sonntag, hat etwü 2ßr unter Nbll gehabt - oSg sein, dass
es am lisser oder auf den Ho(dihSusern nooh kalter war -•

aber von 40^ kann siöher nioht die Bade sein; das muss
sioh auf nördliöhere und innere Oebiete belogen haben.
Ski gelaufen haben die Iteute -; das komt hier erst auf,
und man kann nooh viele sehen, die sich ernstliob damit
verffoQgen, alt ungefügen Sohnsebrettern in den Central
Park SU gehenl , und in Jedem Sportgesoh&ft sind mehr
Sohneebretter als Sobneesohuhe aasgestellt. Aber lotsten
Sonntag ist der erste Vintersportsug in diesem Lande ge-
fahren, und der Beruf des Skilehrers soll viel Aussicht
kaku bieten. Aussertialb des Oantrsl Park habe idh aber
keine Sobneesohuhe und keine Sohneebretter gesehen, sondern
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Opfer gefallen lein sollea» stand
mar auoh hier in den fleitongen •• aber venn aan o&ber
naohsah. varen 4bett einfach alle l^odeiMldnoeen unter der
Rubrik ^EU.te" ittflanaengefasst* ISinen riehtlgen Erfrie-
rungsted habe ioh fibezhaupt nioht gefanden - wohl aber,
kenmeiobnenderweiee, A Her»ehl&ee in den Kelonnen der
nnteremiUirten und nun plOtslioh flberanstrengten Sohnee-
Bohipper - Nttstandsarbeiter . - Naoh iwei wärnaren ITftgen

ist es Jetst wieder kalt und klat - die Ibrgensonne an
eineu FrObstaoksfenster ait dea Spiegelglans Ober dem
vereisten BEMitriver ist eine t&glioh neue Freude und Be-
reioherung -^ aber auf den Qedasken, sieh wärsBr anzu-
liehen» koani nan nleht» weil tma Ja leider asist in
BKurnsn ist, und die alle überheilt sind,
mttwodi glnf der game Mittag und Nachmittag wieder ait
einer FUniltatwsitsung hin, in der endgültig das Verls-
sungsyerseiobnis fflr den Herbst und FrOhling angenoanon
wurae, in dea idh nun alt 2 Yerleoungen und einen Seninar
vertreten bin. Dafür habe ieh die Vorlesung diesaal in
ein Seninar uagewandelt - da sie pralctisoh m Bitten in
Studienjahr aopTing. hatte sie nloat genügend Zustrom, ge-
funden, US eine S feierlioihe ^'Vor-Lssung^ bu reohtfertigenn
Abends war dann nooh das Gonsralseainar. diesnal sehr gut
besuoht und sehr gut in Vortrag und Diskussion, so dass
sio ungünstigen mndrüoke des letaten ttüLes hoffentlioh
einen ausnahaefall betreffen« Hinterher haben wir nooh -
wie in alten Studentenaeiten - bis Ih susanaen gesessen
und diskutiert. I^e Unndttelbarkeit, alt der oan an alle
Fragen herangehen kann - die Vielfftltli^it der Erfah-
ruitten und Qesiiditspuitfcte, die ein so grosses I»nd selbst
im kleinen Bjreise Busaaaenbringt — die Weltweite des Bo-
luges, in dea alles hier ersohointt das sind sohon Be-
sonderheiten, die den Jbifenthalt hier« yergliehen ait den
lligliohkeiten drüben, auf alle Itlle lohnond und bereioherzd
aaohen. Dass oan aussen davor steht, darunter leidet mn
im freaden Ijuide nioht so wie lu hause; und es ist umso
ertr&fflioher. weil es ein Busseres und kein inneres Fread-

' 'Fragwürdii^it der
geaeinsaa beraten, ge-
erst das Ziel feier-

liob enthüllt, wenn'iaui daraufgestossen ist.
S.U. ITShrond eben ein Untersudhungskonodssion tagt, die
naohprflfen soll, ob die ätadtvenaltung alles getan hat,
um den Sohnee redhtieitig wegxusobpffen (sie ist natür-
lich von den nuuauqr-Rall-Leuten beantragt, die der Ver-
waltung unter Ja Ouardia, den deaokiatisohen Büggeraeister,
etwas g«B««iiMg anb&ngen wollen, und ersohOpft sieh in

kleinlichen Klagen, denen gegenüber ioh Jedenfalls unter
dea Eindruck stehe, dass an liegen gebliebenea Sohnee
niemand gestorben ist - wohl aber an wegger&uaten - 4nd
dass alles angemessen rasoh gegangen ist) also wührend-
dessen straft der Hiaael die Beteiligten mit neuen Flooken
- 80 dass man nir hoffen kann, die für die Strassenreini-
giing verantwortliohen U&nner rinden neben ihren langen Aus«
sagen vor dieser Kömaission noch Zeit, auoh den neuen Feind

10 -> auoh der Weg gezeigt
dann becsansren wira. niohi

,'»
r:

!•••.



,
•

' .

\',

,«

,1

37.

1 .

.V:-v
•*

• t

*»

•f ;.v

U»,''V

r . » ••-.

Btt bcOcäimfen» Bin elndringllob«8 Bolspiel für die l^bler
dor Doaokrati0 - denn diese KbaBissioxi wirkt einfaoh al-
bern, und es ist ein Ihngel aa GefOhl dafar, wenn sie siöb
nicht zun&obst einoal vertagt und abwartet, was die Stadt-
Torwaltunff aat den neuen liingen aaebt. naondeB sie an den
alten lernen konnte. - loh habe eine Stunde in der Uiue«
bung meines Wchi^lataes ka uiAiergestreift, uti si läher
kennen zu lernen. Es ist sobon wizklioh eim trostlose
9®§fS°*^i JA J®?^'"^ ^^^ f61kenkrat«ern viel absubitten,
oaittr freilioh dem System, aus den sie sich lu diesem fieran
dezu beleidigenden Qogensati erhoben haben, entspreohend
viel vorzuwerfen. Man wird wohl nie abstufl|>fen gegen die

'-

sen Untersobied zwischen den Plündern an blariker glatter
Organisation, als die solche Riesenh&user dastehen, kleine
Städte in sioh, nur einem Aueisenbaufen ähnlicher als ei»
ner menschlichen Siedlung - und den Löchern, in denen zum
Joil die Leute in &st End - und es gibt droben in Brook-
lyn^noch andere slums - wohnen mOssen. Wobei man dann
wieder vor der isunr gleichen Frage steht, wie mn den
Umstand vorarbeiten soll, dass man selber nicht so zu
leben braucht - um sich die ebenfalls imnsr gleiche Ant-^rt zu geben, dass man ihn eben tatsächlich nur ver-
"arbeiten" kann^ was ich Ja in der auf Deutschland bezo-
jronen Periode^ moines Lebens n^aoh Kräften versucht habe.
Ob sie hier einen ahnlichen Ansatz finden werden, weiss ich
noch nicht. Zunächst muss ich wieder ganz an mir arbeit-
ten und auf Auswirkung verzichten - was mir freilich auch
liebe ist, als gleich Aufgaben zu bekommen, denen ich als
N9uling in diesem Lande nicht gewachsen seinkOnnte.- Das
Ufer dieser Seite ist nicht, wie das am Hudson, aufgeteilt
in ordentliche Docks, sondern eine zleiBliohK wüste Msohung
aus vorfallei^n lAdepl&tzeu und lAndeeinriohtungen, aus
Kohl^ und fiolzlaoern und Stapelit&tten aller nur erdeijc*
liehen Abfalle und üeberreste. Simn freien HLiok auf den
FLuss bat man unten fast uirgemls » und duch dann lohnt
or sich wenig: von oben sieht das alles sehr viel sohGzier
aus. Am meisten betroffen hat mich in der DQrftiekeit der
schmutzigen, pflanzenlosen Strasien ein Kinderspielplatz,
der zwischen 2 Bäusern ausgespart war, mit einem Sandkasten
einer Rutsche und ein paar Iftnken ~ ohn e Jeden fiaum uacl
Strauch > aber die Brandmauer des einen Hauses war far-
benfroh und lebensgross mit Blumen, OebQsch und einem
Jeiöh unter^einem^hellen klaren Himmel bemalt! Das wird
für viele nnder lange Zeit die oinzige Art sein, wie sie
Bäume und Str&uöher Oberhaupt zu sehen bekomen. -
Donnerstag abend hatte man wieder eine nette Qruppe von
lauten zusammBUgebeten, mit denen ich den Abei»! verbringen
sollte: ein deutsch amerikaaisohet ^epaar, selber erst
eingewandert, ^der liuin in einer Bznk titig; ein anderer
Bankbeamter mittleren Formats, aber mit viel australischen
Erfahrungen und grosser Kienntnis in Literatur <- und noch
frßsserer Mebe zur Sohauspielerel, die er dilettierend
eidensohaftlich ausübt ~ noch ein Deutscher und Ain

»merikauer aus dem praktischen Leben, das für den Mittel-
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•taod heute mit nelit eog und durohaas nloht sorgenfrei
let - und das Biepaar dee Haueleiter«, der eiob so freundr-
lieh für sieh interessiert (er denkt offenbar» dass ich
später einaal etwas ffir sein Baus tun kam; daait will
ioh seine Ibtive nidht herabsetien: es ist vir auoh bei
anderen Oelfgeiiieiten aufgefallen, wie TOUig ehrlieh und
naiv oan hier ideelle und mterielle Motive su Intktsx
verbinden weiss, ohne das B»dilrfnis lu haben, ffir Zeit
und Ewidceit SU entsobeiden, welehet nun das entsoheideme
oder beherrsehende oder eigentliche ist ~ das gik gilt
auoh fUr die "grossen GQter* der üition, die genau so gut
für den Qeisi wie ffir das Geld bewegt und henutst werden»)
Vir nahfflen naoh des Abendessen an einer Probe ffir eine
IiiebhaberauffQhrung teil - das war für nioh sehr koodsoh,
aber auoh sehr nützlioli, weil die Saohe ernstlioh gefibt

wurde und iöh so wenigstens den kurzen Absobnitt, der ge~
rade da war, verstehen konnte* üa 9h mtisste ioh nioh nooh
auf die andere tJtadtseite stfinen, um in einen "Salon"
eiittofOhrt su werden, wo wir dann bis Ih in allerlei zun
Teil wertvollen, aua Teil veraweifluugsvollen Qespr&ohen
zusaamen waren. Das Schwerste ist nioht das sozusagen
wörtliche Terstehen der Spraye, sondern die Einordnung
des Qosagten in die Welt, in die es gehört; nan weiss
eben einraoh von tausend Saöheu nicht, was sie bedeuten -
und da hilft einem auch das beste Ohr nichts.' Dadurch
sind solche Abende auoli so besonders ernfldend. Das wird
aber dafür auch sozusagen von selber besser: d.h. durchs
Zeitunglesen* Die Herrin des Salons hat sioh eine Hk
sehr merkwürdige und oriffinelle Vohnung im Daohgesohoss
eines kleinen Hauses in ureenwich-Village einrichten
Lassen (der Herr spielt nur eine sohattenrissartige Bolle),
dem Stadtteil, der den Huhn ffir sich beansprucht, die rrty>

Statte der ersten Siedlung auf Ibnhattan zu sein - ein 'Vr^
Quartier, das gewisse literarische und kfinstlerische Ue-
borlieforungen pflegt, und für das - tie ich zuf&llig bei m
KbmiBdn auf der Treppe fand und schnell nooh las, ehe ich
dann talt meiner Xienntnis harmlos prunken konnte- eine
eigene Zeitung erscheint, die diesen Lokalpatriotismus
wenigstens in der NumiiDr, die ich sah, hübsch und eindrucks-
voll pflegt» So war auch der Kreis - ausgesprochene In-
terekibuelle.iua Teil würdig des Unter-oder Uebertons,
den das Tfort Jetzt bei uns bekommen hat. Idb sehne mloh
flöhon nach 3 fochen Stadtleben danach, ein Auto zu haben
und aufs land zu fahren, wo die Ifensohen zwar auoh anders
sind als bei uns ^aber in diesem Anderssein doch fester
gegründet sein sollen als diese flackerige Gesellschaft,
aio geistig nnd körperlich fix über die £rde tastet -
interessant, aber niolit anziehen^«'
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tung an - «»n,lä)imte über alle«, um eimm hier unter die
ÄS? 5?!5*»».^S?® B?t»S^tungen anttellen, und ein Be-
rtoht fjnjaoh über eine JWjrt auf der »ubiray wOrde lohnen
qnWi'^SS^lSSP'*^® "^J Stiefelputiem und Orofletown-Sohaffnoru wiedergeben, die es wert wären - und aan köonte
! K2?^Ki*^®"5° *'*?^'^^^,*"' taffliohen Zeitungelektüre

SS J}Si?A4^Kf S^^^S ??^^£ fPater einma iSereBeleren
ll?5Ky^®i-^®i®u*4!^*^J^ amüsieren würde. Aber da ich Janicht als Sohriftateller bergekoBnen bin, veraiohte ich
xSipiV dio«®,^rlookenden UBgliohkeiten und werdö michkünftig mehr bescheiden. Nlir laöohte ich voraussagen.
SJwfJ^S^^'^fJ^^ ^^^ Ereignisse, Personen oder BiSiottungenweder Zuatimoung noch Ablehnuna: bedeutet, sondern einfaX
Verzicht auf iousserung. Es könhte sonst sein, dass ioh
Joden Haiat eine neue Charakteristik der StadV, des Landesund der Ifensohen geben nfisste; denn nan lernt iimer dazuund iimaer neu -und so keok ioh mir auch eine Ifeinunir
auf den ersten miok aaohe, so bereit bin ioh do<*. aioh
eines anderen belehren au lassen. Baruia widerstehe iohauch derjorsuohung, eine Galerie der Kollegen oder
anderer Jätmensohen zu geben. Lieber korrigiere ioh
erst noch selber eine TTeile an den Skizzen.
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Am Freitag (dem 8.11.) besaohte loh Breoht» Vorleaung,
naobdeni loh den Voralttag «u hause verbraoht hatte, Bs^ f*'*^*?""^ lehrreich lu sehen, wie er die Saohe anfasste,
der dooh Imiwrhln die Erfahrungen eloes Jahres vor mir
voraus hat. Es Ist und bleibt für alle, die nloht frOlier
sobon die Spraohe wirklich beherrsohen gelernt haben, eine
enorae Qu&lerel. sloh In den eiwen Oremen Ihre« Wort-
sohatses und alt den üennuQgen der Aisspraohe auoh nur
einigeraassen Ihren Gedadcen entsprechend aussudrüoken.
loh habe auob bei anderen beobachtet, wie schnell sie
Bflde werden • sosar wenn sie vom M vorlesen, aber erst
recht, wenn sie frei sprechen: dann verliert alltnßhlioh
der Vortrag alle FTarblrfcelt, iasaer schneller tauchen die
gleichen Horte und Wendungen auf, plötilloh schleichen
sich ganae Worte aus der litterspraohe ein (einer sngt
dann iiaaer "und", der andere "die") und sohliesslich Ist
es ein rechtes ßtaauaeln, das die Hörer afide nacht; kaum i
aber g?lhnt einer aus dem Auditorium nach Heraonslust - '

nsn Ist hier In allem sehr ungeniert, es wird In den Vor-
lesungen tterauciit und geräkelt, also erst recht gegrlhnt
und/§oschlafen - dann wird der Dosent erst richtig nervös,
und die Worte verlassen Ihn ganz. All das kann man auch
an sich selber n beobaditen, und es hilft einem gamiohts,
dass man es weiss und merkt: man erliegt den gleichen Ge>
fahren renau so wehrlos wie die anderen. Anseht iesseml
an die Vorlesung wurde noch ein Imblns genonnen, an dem
sich eine deutsche fhotographin, IWluleln von Hörn, be-
*®iH*^*» ^f* ^^^ ^^^^^ ^^ wenigen Jahren als Reklame-
und Industrlephotographln eine gute Existense goschoffen
ba^ - völlig aus dem Nichts, abgesehen von Rönnen in
Ihrem {kich; und Jetst hat sie ein schönes Appartment,
ein Auto und einen Hund (von allem anderen abgesehen, was
fo^n so schnell nicht gesagt bekoant)

.

Samstag besohrÄiilcte ich Jüch darauf, abends durch die
belebten Strassen su bumneln, um noch so viel Luft su
sohuftppen, wie da au haben Ist: es war die ganse Woche
schlechtes Wetter, aber wenig Wind, und dann ist die Luft
In der Htadt sofort sehr schlecht und stickig.
Sonntag abend war loli bei firechts. um mit ihm Aber die
Schwierigkelten tu reden, die sieh dagegen erheben, dass
er wieder nur für einen tera herfcoomt.
Montai? gab es abends eine wlrklleb reiseo!e Mebhaber-
AuffÜlirung des flott-nalven Stfiokes "Iteney" von Bulwer
löTtton. PUr eine Dllettanten-BQhne war es eine ausgezeich-
nete I^lstung -> loh sah es mir aber weniger wegen des
Spiels als wegen der Sprache an - und da war das Jürgebnis
betrüblich. leider hatte loh keine Zelt, am nächsten
Abend die Wlederholiibg nooh elnml anausohauen; das w^re
natarlloh s<dkr nOtalioh gewesen. - Diese i&gllohkeiten,
umsonst oder f0r sehr wenig (3eld etwas au sehen und zu
hören, sind einer der besonderen Belie des (Sir.H. ühn
kann auch besonders gute nadio-Uebertragungen hören (tut
es nur leider nloht) und fast allwöchentlich einen oder™< interessante Vortrage, Reiseberichte usw/ - kurz,

erbeblltib mehr, als man In einem Dasein bewältigen
kann, das haapts&dhlloh abends besetzt Ist. -
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die Toditor Dodd gehörte » die ssu BeRuob aus Berlin da int;
iflh werde sie »n Saowtag noch einioal tref/en - freilich neine
OrQeee wfirdon alt werden» da sie nooh westw&rt9 und erit in
einem U>nat naoh Berlin lurüokf&hrt. -
Den Donnerstag Vbrnlttag benutzte ieh, un mldh in der Biblio-
thek des Oeimoil on Fbreig:n Relationt unsusehea, wo ich nun
wobl Öfter eitaen werde; es iet iwar etwa« w^it» aber sehr
reiohlioh ausgestattet und wunderbar litill und unbenutst,
Vas i<^ nooh garnioht habe finden kOnnen. ist ein Arohiv, wie
wir sie in Berlin an iwhreren Stellen haoen; was die Foreifirn
Polio7 Ass. als solches ausgibt, ist wiiiclioh vaxt ein Üreolc-
baufen. 1(^ aviss aber so etwas entdecken; denn ohne ein sol-
ohos tlilfssilttol kann ich die Vorlesung des nächsten Semesters
nicht halten. Dann war ich nooh eininal bei der ßodlcefeller
Foundation, diesoal nit herrlichen Büok aus dea BQros io
GS.Stock auf die Stadt, beide Flflsse und das weite Land - es mm^a
schon ein Bpass sein, so zuarbeiten. Das Ilimmterplumpsen
io Fshrstuhl - diesnal hOrte nan den Luftdruolc, was die Sen-
sation vergrSsserte - war richtig aufregend. - Mittags begann
ein Rogen, der wirklieh welke zibruohartig war. loh ousste
abends wieder naoh Spujrten Duyyel und kam, trotz Quomiunntel
völliff durchweicht Ton oben und unten, triefend bei Füllers an.
I^r die Mtte war etwas trocken geblioben, so dass ioti von da
aus allnfiblidi wieder warn werden konnto. Uain Mut brauchte
die ganae Nacht, und aeino Iiosen hatten Jede Spur von Form
verloren - von aen Schuhen garuioht su reden, in die es trotz
Quorai 0(^1üben von oben lustig hine Ingolaufen war. Wenn es
hier wettert, dann gleich gründlich. lomorJiin räumten diese
Fluten audi endlidi etwas ait den Schnee- und Eis- und vor
allen Dreokresten auf, die hier in £bst die Strassen verun-
Biorten und in den Fisselrogen der lotsten Tage sich in 3ohlaan
?ffltzen verwandelt hattdn. Es wunderte mich garnioht, als
ch neulich abends eine dioke Ratte in der 9.street unmittel-

bar vor noir in einsn Keller verschtinlen sah; wenn ich eine
Ratte Ware, würde ich auch versuchen, nach New York zu koonnen.-
Der Abend araussea lohnte aber die ^^s8e. Besonders die ße-
kanntsohaft ait Ur.lLtrrow, dem assistant secretary von IXiggan,
war eine Freude. Sr betteut neben seinea Büro für internatio-
nale Erziehung über 50 deutsche Visseasohaftler, die das
Duggai^Kbmltee hier untergebracht hat, und tut das in einem
BoXolien Qeiste nensohlioher £iaBeradsonaftliohkeit, dass mn
jeden beglückwünschen a&chte, der seiner Kut anvertraut ist;
freilich erzSihlte er auch von den ungeheuren Bohwieriekeiten,
überall laufen die a-Jahres-Zusacen ab, die Universitäten,
selbst knapp, aüchten keine Verprliohtungen Ol)ernehnon, eine
Selbstbosteuerung der Professoren, wie sie in England so er-
folgreidi war. ist kauia au crreionen, weil die Gehälter fast
Oberall erheblich herabgesetzt worden sind - und die persön-
liche Opferbereitschaft suoht sich dooh überwiegend andere
Objekte als die hier in Frage kommenden. ÜEtn kann sich leicht
ausmalen, was für eine Verantwortung llirrow fühlt, wenn nan
sich die SOfaoben Sorgen und Aengste seiner Schützlinge vor-
stellt. -
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ist und allerlei M&uii^eiten idtbrÄOhte] abends hörte ich «ir
Ofts Kolleg von Utderer an, war aber recht enttäuscht, mchdem
ioh mir von den Oheaa »the driving foroes of world polioy"*
viel yersproohen hatte. loh traf addi hinterher noch mit^ohts, und wir l9.Q8«n «ine gnme Weile bei Mandsohein - so
S? V4®L®®*S^ **• ötadtbeleuflhtuMf aDkoaaen konnte - an den
Tfeshington 8q. msieren. JBs gibt inoer eine ifenge su be-
sprechen, vor ^lea natOrlloh lWohsiio|)elei über die Sohool.
ihre Zukunft und unsere Aufgaben, aber auch über Aa»rika,
wtif!" ^^^«rsprttchsyolle lAnd, und seine ungewisse Zukunft,
rüohts erregt^ Btioh hier starker als die beginnende ZSSKKIK
Einsioht in die völlige PragwOrdij^it der I!\ialaaiente trota
aller Technik des Aiuens - als wenn oan Wolkenlcrataer in Qe-
fiohiebe errichten wollte : san kann sie ijatoer wieder verstär-
ken, aber nur BU den Ende, dase sie eines ÜViges ganz und
ufflfallen und als unrogierbaror Block i« Gelände liegen.
SSLJlif

"^

i^^ findruök: wenn das ml «tOwt, dann wird »ehr
erschlagen, als sich vorstellen Usst «

-

liLss Dodd, die ich an Saastag laittag nach elnisal bei Brechts
traf. s<Aoint eine sehr tvpisobe Vertreterin ihres Geschlech-
tes in i^a.A. lu sein. Sie hat elosn Uinn, nacht aber von
dieser Äßgliohkeit so wenig Gebrauch, daxs kaum Jemnd den
ÄlS? ,

Betroffenen kennt; sie lieht es vor, läss Dodd zu
bleiben (sicher BdDdestens so lange, wie ihr Vater Botschafter
i!*Va2x4"°**^^SS^"«®»®^^ohten, eins hier weitverbreitete
öBsch&ftlgung, fflr deren Erzeugnisse sich auch bei der Jthase
der Zeitungen und Ähgaaine inner noch Abnehner finden. Eine
Sanalimg soUfdesyaohst irgendwo erscheiam. Sie ist vorsich-
tig, ohne dodi gans farblos au sein, in ihren politischen
ifoinungea, und an oeisten interessiert an Gesellschaft und
den Betrieb, der dasu «»hört. Wir habten noch die Qesell-
Bdiaft eines Jünfforen Deutschen, der auf diesen Gebiete besser
besdilagen ist als Arnold und ich, - und es war köstlich zu
beobachten, nit welcher irnbekfinnertheit un den Gastgeber sich
da» Interesse der Mss D. sogleich uoä ausschliesslich diesen
Rerrn zuwandtei so nissten Brechts sich nit nir besohafticen.
was sie freundlich taten , ,

^ *

Ich habe noch niirtit Über eine verbunnelte Stunde berichtet,
in der ich - ansohliessend an die Verbandlungen über die A.T,.8t»^t den Bookefeller-Iieuten - un die Ecke in der berühnten
Misic Mall des Rookefeller Oontre war. Von den Filn. der dort
fftr**f?^^?» #ohK^<*^ nichts sagen - ich habe es nicht
über die erste Verwicklung gebracht; >ber er gilt hier als
einer der besten. Wohl aber war es Interessant, den Eiesen-
raua lu sehen, in den zun ersten Uil hier der Versuch gemcht
worden ist, I«xus der Ausstattung nit GesobBAck und ßualitat
SU verbinden: ich tinde, das ist gelungen, und der Aufenthalt
in de ra nächtigen naun ist an sich schon ein Genuss. Aber
nindestens so interessant war die Errahnmg, dass diese neue:
Absiohten des Baunoisters durchaus nicht auf die Iteuger des
Betriebes übergegangen sind. Wias mm sich an Kitsohdertken
kann, wurde in dei» kurzen Zeit j/ißimt VorfüJirung geboten.
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Zuerst mtürllrti die unverao 1dllohe Orgel, Infolge besserer
Ausstattung nooh ffirohterllober als die wimaerk&stexi. mit denen
wir drflben in den iUnos geplagt werden; und da« Gerausoh duroh

ebenso wliBn»mde IHrben der Soneinwerfer auf den unglQokliohen
Virtuosen ers&nzt. Dann die Zigeunerlieder - gesungen mit
Bogleltuog ein»s Rlesenorohesters, das einen solehen Itadau
aaohte, dass loh wiiklioh lange brauchte, üb auch nur die i&isik
wieder «u erkennen. Oteohniscfi brillant - sonst grässlioh.
Das ffansse Oroliester Bit allen OerGLusohapparaten, die nan sieh
nur deoken kam, dem grossen Chor und den Solisten Snddaxntl:
tauohte nit fanfareniclängen und begleitet von seinsai eigenen
QetGse unter Fluten von Boheiowerferlioht aus der Versenkung
auf. Die Solisten wurden, wenn sie sangen, bosonders angcstraiUb
und dieses Lieht weehselto Je naoh der nutinssllohen atiinniang
des Liedes . Auch das Orohester wurde je naoh Dur und tfoll
in versohiedene IHrben und Kellickeiten getauoht. Der Diri-
gent stand natarlioh ionaor im hellsten Lioht - uivl er war sioh
dessen in jeder Bllgelfalto bewusstt Als Ueberleitung zu dem
Film gab es erst ein ellenlanges Dallot mit 50 girls, die -
als SSoldaten verkledet. was offenbar nicht nur wogen der Qo-
masehenbeine begeisterte ~ unernlldllob exorzierten; und dann
eine Pantooimß, "der letzte Ifalzer", die auf die franzOsisohe
Revolution vorbereiten sollte (die in doia Film den Zeitrahmen
abffibt). Unbesobreiblioh, wie zum UohlusB die Soliaren des
wilden Volkes in den Park der reiohen L;>ute eindrangen und
sie mit pathetisohen Gebärden aufforderten, sieh wegzusoheren -
bis sohllesslieh alles sloh in Blitz und Donner und vtJllig
unmotlvierten Daapf auflöste, der aus dem unsohuldigen Rasen
aufstieg, und die Trikolore nebste ^rseillaiae das Durcheinan-
der fiberragten und übertönten ~ Q^iatsoh und Kraob, der Stürme
des Beifalls entfesselte. Für das Vergnügen aindestens, aber
gelegentlich auch für ernstere Angelegenheiten soheint aas
eine wiohtige IVirole zu sein: Kraob und Quatsch.
Samstag Abeni sah lob mir in der New Sohool mit grtSsstem Ver>
gnügen noäi einoal "Ttx^ Fbantom President* an, den loh vor
2 Jahren in Paris «»sehen hatte. Bs war/ mir natürlich beson-
ders interessant, die Aufnahm» bei eineii anerikanlsehen Pu-
blikum zu beobaohten. Prell loh war es kein durdhsohnittllolies
Kinopublikum <• aber umso a»hr sdliien es diese witzige Veiii&h-
nung der Niir^ Propaganda zu geniesseo« Ohne gerade eine Prä-
sidontenRTBhl miterlebt zu haben, nuss loh doch sagen, dass mir
dieser Fll:2iwio wenige andere kennzeichnend für gewisse Aus-
wüchse dessen zu sein soheint, was oem ja auch anderswo in
einem Atem "Volksaufklßrung und Propaganda* nennt. -
Am Sonntag war loh angemessen hKuslion, hörte aber mittags
•ine sehr sotiCne Hadioübcrtragung eines Sya^honiekonzertes.
in dem Tosoanini Brahms 1. Sinfonie und das Doppelkonzert ai-
rigierte: leider weiss loh nicht, wer die Solisten waren.
Abends horte loh mir in der Gcoper-TJnion dinen fürohtcrllohen
aber sicher echt anerikanlsohen Vortrag über das BohOne l^eiaa
an: "Dow to relato knowledge of philosophy to modern llfe*.
Die Antwort blieb der Hednor freilioh schuldig - es gelang
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ihm nicht einml, knowledge of phlloaopby naoliauwoisen: nur

dasi lÄWoy und da« Bodorne Loben riel mit einander au tun

hatten, versicherte er; aber das hatte ich schon in Baropa

erfahren (l&n spürt hier übrigen« den Einfluss Deweys zunächst

sehr viel weniger, als ich nach Bd.Bauagartensüeriohten er-

wartet hatte j aber das wird, wie in so vielen f&llen, sehr

auf den Kreis aricomaen, in den nan gorö''!;
, * * t- *<

Itontag den 18. besuchte ich Professor Ouliok in seinem Insti-

tutofor public adolnistratioa, . Er eraahlte BdJx?®5' interes-

sant von den Aufgaben, nit denen er sich beschäftigt - wobei

uu sieht, das» Amerika Jetzt schnell hintere ii»nder auf all

die Fragen stösst, die uns in den anderthalb Jahrfeiten nach

den ICriege dauernd besoh&ftigt haben; es hat es eben erst

etwas »pitcr als wir ndtig, sich «.B. mit der ffotwendigkeit zu

befreunden, überall in der Verwaltunar, wo ^Steuergelder ver-

braucht werden, ordentliche fitats aufzustellen. In mancher

Hinsicht ist, hier zu regieren, nicht weniger kompliziert,

als es in iJeutschland war - und bei der Grösse und Inkohärenz

des Landes und der enormen Verschiedenheit seiner Bewohner

vielleicht noch viel schwieriger. Ich nahm mir allerlei

Lektüre mit - und versuche nun, auch in diese Qeheinmisse

etwas oinzuiringen. ZunRchst scheint das nicht schwer - aber

die eigentlichen Komplikationen liegen auf dem nersönlicm-

politischen, dem wirtschaftlichen und dem sozialen Gebiete,

und dnlUnter ist schwer zu komBön, Einen sehr angenehmen

Mittag hatte ich mit jKr.üurrow, von dem loh schon berichtet

habe: er erzÄhlte mehr von seiner noiso nach dem Westen - und

Jede solche ßraShlung #acht mir oehr bewusst, wie wenig von

Amerika bau lernt, wenn nan in New York ist - wo inan weder

eine Staatenregierung, noch »ir die Zentralrogieruug ia der

N&he bat, sondern nur mit der Stadtverwaltung in Berührung

kominon konnte, die trota allen neben dem big business nur mit

ymt ihre Bedeutung behauptet; in all dem ist eben kein Ver-

ßleioh mit Berlin, das in allen Beziehungen eine richtige

auptstadt ist, oder London, für das noch hinziücommt, dass

es «attelpunkt eines Empire ist. Als Minn der trolitieal

soionoe entbehre ich diesen Betrieb der »tliohe?/®^^^« 1
*^"

der tmxi so viel lernen kann, hior sehr. - mchj^ttags horte

ich ein Kolleg in der Oolumbia Universitv - es war enullw »1
ein «diöner Nachmittag, und die riesige Anlage zeicte sich in

Sünstigen Licht: was einen am meisten überrascht, ist - nach-

ea ann den Bericht mit der Zalil von 38,000 Studenten und was

weiss ich allem gelesen hat. - in der Haupt-Völkorreohtsyor-

lesung nur 15 Studenten zu finden. Daneben können sich die

Zahlen der New School sehr wohl sehen lassen. - Zum Abend

war ioli mit Heinann verabredet, der noch einmal allerlei aus

Doutschlaaa hören wollte - ein Bioma, das nun bald erschöpft

ist. da »ine Brfnlirungen überholt sind oder von neueren An-

kömmlingen erg^nat werden. Hinterher genoss ich -vo» redne-

rischen Standpunkt aus - eine Vorlesung von Prof .l^rankfurter,

trotz seinem JÄeen ein Amerikaner, sehr bekannter lawver und

Professor, Jetzt an Harvard-University, der über Problems of

'American Federalism 6 Vorlesungen an der School halt, die loh

alle zu hören hoffe - nicht sehr tief imr diese erste, aber
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sehr »nregend - und erstauolloh in der Aohnllohkoit der Frage-
atolllingen und Beuaiiungon hier ti© einst bei una. Aber »u^m er »n daaueehörigea oases anbraohte (kein Jiiristisoher
Vortrag, der nioht von oaset ausginge unä auf Ihnen aufbaute),
ob aus öanada, Australien oder J.aX, hätte alles ganau so
St aus Deutsohland eraXhlt worden können. Hiloliaarktregolung,

tOBObilgüterfernveritehr, Zulassung von Persononomnlbussen
BurregolBÄsslgen Beförderung, - loh kaa mir gane nach Liegnit«
lurflokversetzt vor.
I^oh so bewogte» Tage war ioh Dienstag wieder stiller, traf
nipn nur mittags mit eioea Freunde von Fethlok-Tawrenoe, einen
rollenden alton Anwalt alt grosser Olty-Praxls. Er eraahlte
"^if-^^K^*'*"^^^ ^^^ ^ö'^ Weohsel der gosellsohaftllohen und
gesoh&fi liehen Fornan in diesen Landej er ist vorurteilsfrei
genug, nanoho von ihnen, auch wenn sie iha frülser anders lieb
geworden waren, für entsoJieidend gebessert au halten. Kr kennt

tfis jahrelanger
larakterlloh um

umso mehr Interessierte, als man genau so viel sehr anders
geartete and sehr scharfe artoile hören kann. Wie sohnrf hier
die Absperrung der Juden von der sogenannten guten Gesellschaft
ist - ohne dass man von einom Antisemitismus spreohon könnte;

es ist B»hr die üswussterhaltung eiass Uatersohledes - das
zeigte mir sein Ooständnis, er h&tte mich in den Yaleklub eln-
feladen. weil er mioh naoh meinem fbmen für elnon Juden gohal-
en hatte - wie das hier alle I*.>ute mit grösstor Selbstver-

ständlioWceit tun - und nur in diesem einzigen Klub in New Ybrk
Juden veiikönnten. loh fragte ihn, was denn goaohehen war©,
wenn ioh Judo wäre und in einen anderen Klub gekommen wllre: aber
das fand er selber sohwer su sagen - es giiige eben nicriit.
Sohliosslich ist nooh von einem lunoh mit Mr.Swing zu berloh-
ten, dem üorausgeber der "Nation*. Board soll einmal gesagt
haben: Sie mässen die I^atioa lesen, um konservativ su werden,
und die Times, um fortsdirittlloli zu bleiben. Jjas soheint mir
ein gutes Itszept zu sein. Die ^tion ist genau um das Btflok
I u kritlsdi und soharf . das iltr einen Toll der TTirkung und
des Gewlohts nimmt, obwonl sie mit grossem Intere^ise verfolgt
wird - und die N.T. Times ist um genau das Stück zu vorsldhtig
und. normal, das ihr jeden Ileiz raubt und sie sehr von ihrer
Namensschwester untersdieidot, bei der plötzliche entschiedene
£ntwioklungon ja niobt ausgosohlossen sind. Kl^Swlng selbst
ist ein feiner, syzpatliisc^er, eher weloher und uittanglloher
tttnn - seine Aufsätze besonders Ober den hiesAgen Diktatur-
Anwärter Iluey Long haben weithin Aufsehen erregt wegen ihrer
Pundierthoit und Sauberkeit -; von ihm kann der Pfeffer nicht
kommen, mit dem unnötigerweise die feineren Nuancen in dem
Blatt uberdeokt werden, Br hatte vioh einen Kollegen mltge-
braoht ~ und es stellte sloh heraus, dass es der Im Kolleg
so langwellige Xfr.3t, war, den ioh mir letzte Woche über den
far fiast angehört hatte: sehr viel mehr ergab die nähere Be-
kanntschaft aber aueli nieht. '

loh habe schon erste erfreuliche £ohos auf den l^ericht - ein
Reiz mehr, ihn fortzusetzen, . • ,
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Td wr/ite a weekly report on the •xperleoces of n^r Aaerloaii
life, turn« out to be » real Batbaok to th« imroveoant of
^a?^i"^ ~ ^^ wrlting and spoakixig. Äorefore I sball
wrlto theie roporta iu BngllBh too. fl kaow that they will
thorejore be luoh pooror and «hprtor thaa tho fora&r, as I
S?*?* ??^® ** f?P^""J^»«^^ ^^ **»• 'oroign langoage aiy
Detter than a obild. But ewn such an aiikw»rdatto»t mr
be of sono intoreiit - aad froa nr ecolstio viowpoint oven»r# ufloful thMj a letter wpitton in Qerfl»n,

4 'S? ^».J »t Gottfried Oome in hl» offloe on ttidivon Avenueu
in the aidst of the textlle oentre, where at every wlndow
jrou see sowing girlt and talloring »n. Looklng at tho
Bi^boards yoirwould think yourself in Berlin, at the HauB-
vogteiplata. Äklng lunoh wlth 0., I tried to learn as muohM possible about the ayerage baBlneBBnan' b part in the
«Mf I>»al. But there was not very woh enlightenaant for m;
I found the Baae Boom of politloianB as vaB uaual in Qer-ainr B buBlnoBB olroloB durii» the last years, and the aaa»
i *?J

noourate knowledge anS[ well-baBod reasona. Exoept
thiB disappointMnt fenjoyed otir ooapamr, for 0. was
r friendly and aB intioate as in the oldday».

. !??L!!°^*!^S* theatre of New »rk- preeented the -Sai-
i®?^?' 2?***'^I *y • wellknown eziled Gerann writer. I attea-
SS?«*5!if*fuPJ'!?"*°5? ^^ Saturday Äfternoon, beoause I had
been told that ^e audienoe would be Tory intereatlnff. Itay be dangerouB to iwate European •xperienooB to thlB quite
differing oontinentj but I oould not help thlDkii» of oertaln
BoenoB durlng the performnee of radioal playa on faw>u8
J^" ^? 5?'^**l. '^^ ^^^y^ P»**<^ «> Attention to the finer
shades of the notlon, whifih nroblenatlaed nasB aotivity and
the leaderBhip of "oounoils , but applaadet furlously a few
ooarse etpots, whloh flattered thea with populär Blogans.
It Beems to be almys the san» sad ei^erienoe: and it does
?S* "f*Ä' ^' t52^*H?««® diotatop ooflÄB froffl the left or
the rirfit. nor if hio flag is red or white. The performnoe
iniB astonishing good bat perhapB ehowed too moh of the blaok-
White atyle* v...

Ihe evoiüng waa 'reajly exoitingj for then the new diaouaaion
about Boienoe, truth and freedoa of thougt took plaoe. AI-
bert^S. gap an Intrpduotion whioh wM fine in thought but
SJ^SS'^^i^ £**??» !J« ^oBt Cola oanaged to guide the diaoussion
h?-'?JKw''2Hy ft** ??f**5^.*^Ö'« ft« ^l« ovening rode

y^iSjftf;. ^S^?P 'HJ^*^ ^SL*^® «ffort^o further the ola^
fJiJS^^PV' i^* P»JJ«a« Bi6 cniostion waa if there are
llaits to freedoB, rather than if freedoa ean exlat. Tiro
groups were divided in tho ^proaoh but not in the aia: the

?2aSS5'h^°f.^SJ ^ ?^^^ Ta X.^wiwiwlbUity br whiih
freedoa haa to be liaited, the other aaking for the i n d i-
Li r ^4* L o?2»ol«noe whioh has to ourb thihicing. Beaidea
^•vS;^*°/**H'lu*^®K"*^"*x^'**«'**»*inK^'Wlt waa thAt I found
msr knowledffe of the oharaoters oonoerSgLlif in thia diaouaaionoonjiderably onlArged. I hope there; iSll^be a written State-aent oovering the^eaea of A.S. and the diaouaaion; it wlU
Si*do*

''^**®'^ iipresBion of the evoning thin^ deaSlpt

yyi
•V
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have had so far. I iras glad to go t«>,^«Ji«f^J«JTt warS^^

iSsreopSed* aa well durliÄ the «eal a» durlng a^lwo heuw
iSuc^ong tie Hudeon, Hut it dld At preveat «;J>^* J^T

Müup of younger Anerioan and Qerimtt people, too laj:« to

Slow of starllng a valuable dieouseion or of jaking »re
intl»te aoqualS^noe». Itore «uooegeful wa» the dinner ijii^

9 I *Sk ?ri?h V Itallan ooUeague and hl. wife foUowliig w^

Invitation of Mr/ and Mr«. Dean - he 1» a i*W®£» .™AI?5»
ietive ieaber of the itaff of the^Foreign Pollor ^J??}?*^**"*
jS oo»aniott-"pieoe- was Mlif Walkei^ from the Reokefeller

^uSdaUon Office, who Is in oharge ««^*5«,fJ^SlSÜ«^
ludioial fleld, fee oonTeraation oovered llterature,

SSieSoSi. arte nostly wlth regard to the PJ^fy^^^Hrwiir
SSrned, so thal It was yery hard for

J*
to miow. It ^11

take several jears untll I shall ho able to jh^JJ^J *"^r?hJ
peoplo de. - 8n Ifanday it oost «e two^hour» to Uaten to the

radlo renort of the Booseveit adainistration. I P^t in,

Sit I Sted aUttüiB pieoe oJ.P^Si? P^^^P^fS^ii;^^ JS!
seoond anniversary of Booseveit"» ooming into POJ^JJJ»!,®®".
leSrated. the ohly oelebratlon at all was a broadoast renort

JfX aihlSvenSSs the «adainistration olaiastohave ful-

fllled. In faot, sueh a reoord would be a striking one. ir

it iSri given ina populär form and oonvinoinc janner. Bat

J5u h^rS Ire of rusUing paper than of
^>Ktr}2^f.hJ''a««to

sSen the leaders of the Deiworatio party, botli in the Senate

Md in the House of Itepresentatives, aade very^tiresone snee-

snalled by the unotuous eloquenoe of a lather oougnim or laie

iSJJtSous proiiSes of the ÄMngfish^ Ihere wje only

two oxooptlona: Seoretary iSWe W« hi» »^JfL'Äinh i2«
well balanoed sentonoos with a refined elooution yjoh was

^ry lÄressive; and one of the anaounoersaanagedto teil

the auSonce more of himaelf and hie iaportanoe than the

aöoretarr was allowed to de whom he interviewd. these two

e52^lS7shS5ed dliltinotly that it i; PS;«Jä2.*?L3"f«*^t
radio effioientljr even if the topio^to ^e treatened Is not

iDTitself amsing or thrilling. It is a plty tt»at all this.

broad^sting; whfoh lasted aore than two l^S^» . .7««,;^JS^
terarrangeSl It had been anoounoed »f!»

dramatlo "port ;

but exoepffor a stirrinff «isio of a military J^nd ttiere was

00 dramtio elea»nt at all, no stage-mnnger. no new lo^i.
m shrewdly prepared effeol. no respect for «le need and^e
Mpreoiation of^e average person. llio,a>«*/i»«Ppi;*^?S
feSture was the report given of the Session of the House of

RSJrSSenUti^S SS a ffw OoBadttees. Even ?n
^JKJS^th«!?"*

perforaed by good aotors would have been better than these

?Sl scenes^ofgovernasntal wotk for whioh the publio rt^ould

learn fo have iSre respeot; the report of the ro^tine-work,

whiöh I thiok nost of the listener« oould i»t Jj^Jw» ^»J^S'«
fitted to aTiake oonteapt than adMration. .Would it not habe

been worth while to arranipe a sP5$l^,»»«*i'^.?£ SS-S^S?«,.
to present it to the people as effeotivly as ajy Jther adver-

tislS is usually done? A few short speeohes by the best
t'..

X- •

v:..'
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^aSer^ that would not hav© been Sore

i?iSJ?^""^ ?•'* reforred to 27 ndlllons of dollars not

SfiiJnfSS'^L^
sfalppln«. - It inui a real rollef that durlngw evenlQg General Johnson nade a nonular «nöÄoh luntin^^ th^

^niH S* S^'^fS»® ^ Independenoe. But even thSe yoS '

«J^d ^ afraid. Ihy did fee only si^lrlted Kosturo lo re-
mS^whn ?« Sl[^^*'*'

of {few-DeaHdiÄnistiÄtlon oJL ?rSS a
IS !E^ if-^*^2i«F •»^i^Jö'i *o^^ 'or the authorltlea?

pulse to publlojaplnlon kept silent?"
w» x«-

-inn.,««^^^- SS^H*» ft® aotlon agalnst the unsorupulousInmie^oes and insinuatlonj- of these populär persona goes
?i«^n +kI®i^^ * bitter fight In the SeiÄte last nlgtit be-
tirtf f<L^?f^f ?! *^® ^JoTitj and ter.Lomr, aml for theflrst tlme the lattcr was not eure he was vJotor.

^ergynan and his wife who both studled in Germqy ä fewyoars ago but havo forgotten all thelr knowledge of the lan-
S^tu l.^^f^rmd a lot about Bnglish ohurohes and ohuroh
S^Jhfü^iSSvJ^y* *^^^4f® in sinall parlshes 2m SboSt the
ii n^iS !Säw4i°ft^ **'.Ä? »verago religious shopkeeper^
?Jr? well^'iS'«!«?.?}*?^^:^^^« ^^» k «'^ ^rlend^knows
T.5iTf7!ii\« t" f^oialiat; that noans nothiug in terms ofpolitical Organisation or Influenoe, but a loVin ternw ofpersonal devotion and sacrifloe. l'hope to Seet him Se-
SlSi?i süS ?fS:AUf*^i,^^* in the'Efns Sf^Oitskllf-ibui^.
iSrt^ il l^ZJ^flt S^^^**'^®^ ^^ ^13^^ *o Croton last Sunday.
i^il ^ ^?^® ?*?^ ?2 not deserve the oharaotorisation of^'
iS2}L?SL;''?*^'^^^*?J,"»^® *® Joinhiaüiere as soon as theweather makes It possible. #

c. u ,
Tuesday there were long oonversations at tho

l^tl S^fJSS^'^i'f^fS^* questions of leotuJi^, wrlting
?w«?^??^^?f KSi*^^^^®* J *» a>t Bure if I sEall b4 able
JSL,'"^'^^™^^.f^ ^s e35)eeted of ib ~ a very bad feelinS

hS^ff^w^°Si*T had gathered. I iound It easy te teil them
S?I^?^S^^i,'®®t *° i^f ?fF* ^? *^ö w>rk they'heft)ed toStart, and how liportant this attent to shelter soientifioIndependenoe: they. in toeir turn. Tere very pleased to heSr

JSäuSä^Hhe SjluSiiÜ!'
'''' ^'^^' the'^clfffio^tJ?«'^*'
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This weok. the report beooiaos really Short > booause I have
not oxperieaoed as maoor things as I did in tho fornor weeks,
for thd tlse being aore restriotlng iqrself to books - and to
the radio. Bxoept for th© roading öf newspapers. listenlng
in tho radio, niionover it offer» interesting politlcal spoo-
dhesi is pernaps the most effootive s»aas to learn aboat per«-

soDS and politlos in this enoriaous oountrr. Bo I turaeil in
on the oontimied fig^t betwoen General Johnson, t the forcier

head of the N.R.A. , and both Iluey Long, the autooratio Se-
nator and would-be Governor of Louisiana, and J^ther CoughXin,
tlie Oatholio priest who attraots probably the largost audl-
onoo evor cained by a private person* Although 'General John-
son iß an Isipresslve orator, both of his foos are laaoh better
than he, from a viewpoiut of siaplioity and oheerfulnoss
whioh enohant the average K radio-fan; and JLong is still
keener than tlie priest who has to pay at least a small gosture
ot respoot to bis Position. The two uen won the interest
of tho whole oountry, and they nay gain oaoh soro. if dostiny
does not punish them at the very plaoe of their sinning, by
afflloting their throais witb a ohill or laryngitis - as it
did in other casest - After having listoned on two suooeoding
days to all this deoagogism on the air, 1 got a headaohe and
had to oanoel a few appointsents; bat sleeping f( two hours
nore than usually and going baok to a good foook proved to be
effioient remedies.
Saturday I was invited to take a really genuine and "orthodox
Assrioan" breakfast with Itäss Aiüyor, who aftenrards took me
in her oar to Long Island. We were driven to Long Beaoh,
tlian orossed the Island to Roslyn and returned to town fcU/a

new-build hig^way of the tatest perfeotion. Besldos, th^
tedioioal ionroveiaents wliioh in Germany are offered as in-
ventions of the new era, hero are rather usual and matter of
oourse. lOie trip to the beaoh was favoured by tho weather;
it was brig^it and sunny so that the hour at tne ooaan, wbioh
sparklod in the li|^t refleoted by the ruffled surfaoe of the
Wide waters, was really delightful* llie landsoapo at the
aouth-sido is very poor, at the north-border, faoing the
ooiind, it is riöli and füll of variety. Pollowing the gifts
of naiure, laeu have settled aooerdinir to their wealtk in the
sane relation. All the plaoes towaras South are extroinoly
ugly, wooden huts oore than stone-houses border the roads;
aavertifling spoils the reat of the view you oould have on the
bays and the ooean. Ihe nearer to the north--edge of the
Island, the aore the plaoes, the landsoapo, the houses and
the roads beooae beautiful, until at the hlg^ shoro of the
northerh part you find the aost magnifioent estates you oan
imagine. It nay be diffioult to find aoother plaoe i^ere
so wido a gap between social Standards of different groups
oan be brioged by a trip of a few olnutes tirae

.

It was a pity that on Sunday it was oold and gloon^ when
Arnold, Clara and l took a two hours 1 walk through Central
Park. Oert&iiily at this time and perhiqis at aoy other too,
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it 1b not worth the time we «peat there. But It did not
nftttor booause wi wlshed only to bo in the fresh air durlng
disousslnff naoyrold questiooa of the Sohool. Aftorwnrds I
n»t for the fIrat tin» sfter juore than 4 years Arnold Wolfers
- aad I oould not holp enjoying hla and bis oonvorsatlou.
Tho evenlng was with the slster» Wunderlich and their American
guests - at least o n o Cnglish oonvcrsation durlng tho
wliole day.
When I read that the An»rioans were the most hospitablo
nation I ttäs rather doubtful heoause I thoug^it It would do-
pend on the person oonoernedy for what he gets out of it, But
meantrhile 1 had many opportunlties to find that statemont
true, Aby be that the rirst oontaot is the olosest - as I
iras told - and that the interest relaxes as soon as the
newooiner has been Introduoed to othors and questioned for all
avallable inforoation, (This oountry as a wliole Is unre
fond of loforiaatlon than the best European nowspapermea
Sossibly are). But even If later on tnere would oe a oertain
isappolntmenty for the time being I have to report only

the oest inpressions. You are not bound to pay forncil Visits:,
tho answer to an introduotory letter, tho result of an in-
oldental acquaintanoe, tho end of an interestlng coiwersation
are always kinrl invltatlons to the homos of the partners.
M)reover tliere is advloe and praotioal holp - not very im-
portant but very nioe and noirfibourly, CJertainly there are
raany fornis whion hide no moanlngful conto nts. But rCHK^
even suoh oonventional mauners 1 like vory nrioh if they
öjnooth the diffioultios of the normal humnn lateroourao,
''la there anything I can do for you?"-''how oan I help you?"
aro laoro foruia, when tlie salosman says it to tho oiistoiaor;

yot I prefer tlie pollte ••keop-sniiling''-man, evon havlng aot
the rlght or suitable thiags for rao. to the in5>ollte
'•jiRtfcer-of--faot*'-fellow, who ]|)uts ml nside together with a
fine artiole ho fouud for ü». Tlio formor type is here moh
nnre oommon than the lattor, and furthormoro there exlsts tho
third flaii?)le of the effioient and frdendly person; but
that is rather soldoio.
One of tho pleasantest experieuoes in Araerioau hospitality
was tho evoiiiog whioh 1 speut tbe day before yrsberday wlth
a Professor of New York University. whom I mtjt by ohanoe at
the last dinner of the Foreign Polioy Association. Ile is

in the Government deportniont of tho university. His wife is
Austrian, she runs the rather ecoentrio household with taste
and graoo. Her Oalifornlan rriend, a young writer, tried
durlng two years to gftt an ordor froa tho film industry, but
was not ßuooessful booause there they resonted havlng to
Külco all tho oonc^*ssions they were asked for. Tlien thore
was a Russian rovolutionary of 1905 who had to leave his
oountry bcoause he was not allowed to attend any sohool or •

univorsity there» The last guest was a young laqyor wlio ia «*t
oharge of the governmcnt's Intorests in oustoia oaoos before
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before the oourta. As evoryone told of his experienoes - tho

hosts having travolied round tlie world last year - it was a
verr intoresting; and anuslog evenlag. But Its seoond half
iras even more 6xolting. It was spent oq a ]>assionato poll-
tioal dlsousfllon - though the lawyer protonded to bo not
oonooruod in politios , the young writor to koow nothinff

about lt. tlie Russian to be restriotod to Inisinesf, and the
Oernan to reooil from interferlng in foroign affairs. - It
is not only that I hav© more contaots and tliei/ofore more

opportuiilty to learn politios fron Amerioan people; thore is

really more talk about ist, beoause the polltioal unrost has
enormously iooreased sinoo I am hero, Bvery day tlio news-
paper« print rosiilutioas, petitiona, opon lottors and reports
an statomsnts oouoernina: the urgont problema of pviblio liie;

every day the»are fflass-moctiags, public discussions and xsbkl

learn»t' disputations in private oirolcs; the bills and
aja&ndeiaentw to billo, the speeohes and oontroversies la
Iwth llouaos not to bi mentloned. It is a fascinatlng spoo-
taolo to watoh this great oountry trylhg to avoido the next
orash whloh seeins to be on its unohangeablo way.
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'ShQ politloaX events of this week reaohod the unknown
foreigner only in the form of oeirspaper-neirs ~ exoept for
an adress of llr.Wallftoe, the Seoretary for Agrioulture.
dellvered at the annaal meetinff of the Foreign Polloy AgBOr
oiatloa^ I booaiOB a member of tbl« Organisation, ana there-
före~lräs entltled to be at the looetlng. Mftnklod seonis to
have developed tho sau» forsi all mx over the vrorld for suoh
purposoa of polltioal aotivlty a» 1« going on outslde the
rank and fllo of the party followers or the members of adml-
nlBtratlv« bodle«. The routlne work of the laeetlng remlnded
me of the "Mitglledervereaininlungen" of oany »imllar Organisa-
tion in Geroany. ' It oekes no difforenoe If tJie by-law Is

demooratlc or autooratlo; the board rules, and the members
oheerfully aooept irtiatever they are asked for, wlth the
exoeptlon of raising oontributlons. So flve iten», Inolu-
dlng the report of the presldent. dld not last more than
half an hour, and the high offioial from Waohington had near-
ly an hour for hls attenpt to explaln "the unlfylng purpose"
whloh Is needoelinAmerloan polltioal lifo. He ivas very
effeotlve in desoribing the dislntegrating powers and destro-
ylng for008, but not as suooessful In helplnsr for unlty: on
tho oontrary, he admltted that he hioself dld not know the
"Star" to wliioh people had to steer thelr oourse. The speeoh
was typloal for a very reasonable and responsible^ hlghlv-

•ienood leading man, who knowina; the oooplexlty of the
modern irorld refri3ns from glving olear-out roolpes or pro-
ralsing dofInite goods - very lnpressive, but very unattraotlve
too, as 800 n as he leaves tne narrow sphere of men i^o are
as oonsolous and learned as he is. So it was sad to state
that tho spokesnan of a domocratlo government made It abso-
lutely evident wbat oommunlsm or fasoism, oapitalism or so-
oialism mean aniwhy he doos not liko them at all; bat that
he only asked for ^a new blll of partioulars for demooraoy"
and for "an abundant balanoed produotion In whloh a(rrioulture
industry and labor may sbare equltably" without telllng the
Audlenoe how to attein these goals* Öo there remalned a
feellng of deep disappointment in spite of the synpathetio
speeoh and th^^ enthusiastlo orator. •. , , , . , ^ ^,

Bie persoMkl contaots wlth tho eldorly editor of the

N., Mr.VllIard, who is the sample of an Amerioan progressive,
and wlth an old physloian professor Ensraon who 1« as typl-
oal a quaker as he is a loyal oitiaen, were enlarglnff ray

knowledge of different representatives of Amerioan life . me
editor was really a devil of pesslmism - the quaker more than

an angel of optimism: irtiile tne one sees the absolute dostruo-
tion of the imited States, thelr dissolution Into four Oppo-
nent oountries, diot^torship, revolution and eventually an
indesoribable ohaos, the other feels absalutely sure that
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freedora of thoug^t and speeoh aro auoh too doeply Inrootod
inltne Aiwrloan mind to oan be cxtraotod, and tlat tlie unl-
tfinQ foroes Hlowly but surely will win tlie raoe. Ilaving
nad supn oonyersations you aro free to wake up your own mind
in antioipating Amarioa^s futurel I would like to know more
whereabout» even for tho present of this oountry - but if
the ablest older oitizens have suoh diverging vlews» I bad
Dotter give up the hope ever to know wbat is happouin« here.
Indeed a very enoouragiog oxperionoe regarding ay future
looturofi on ooateji?)orary politios! * "»

"^

1.«^
'^^*^ H^r* %® i**"* refreshing oontaots wore with the

landsoape of New York. On afternoon I took a walk on the
West shore of the Hudson whioh I orosBOd ty the ferr». Ihecomauy oonsisted of iäsa M. who *lay» a leading role in the
admlnlstratipn of the Sohool, a profossor of Colunbia Univer-
sity, an arohlteot who Is espeoially Interosted in houslmr
auestions, and a». ^forth off Bnglewood (famous as the resi-
denoe of oolonel Lindborgli) we found wlde woode, steen val--
leys, a amall river whioh we had to oross \jy mann of roolts
we rolled into the water, and an enoroous estate tbat we
enterod throuj^ a hole in the hig^ wire-fenoe. After a olear
afternooh, the sun went down in blue nist like a pirik balloon
returning from a flight, to the stratospbAre: than the laoon
booaoe it» oold^ silver briglitnesa ahowing the imvivid sereni-
ty of life whioh is only rofleoted. Hie night was oool; so
we woro satiefied to find an oxtraordinar«' nice inn of Kn-
glish style, well heatod by a large fire-Jlaoe, where w* got
a^nourishing supper. B^ok wo went aoross the Washington
J7# ?®^ Y^i^°^ } ??^^ to be one of the largest and most beau-
tirui bridges in the world; as far as mr experienoe reaohes
thero ia np finer one. - I missed the leoture at the Sohool
bat went there in timo to soe B, and othor people with irtiom
1 had to disouss the counlioatod tine sohedule of cur noxt
i®??; , , ^^™^^ P^ favourable ooinoidonts anr wiahes oould be
fulfilled so that I am vory satisfied v ith the hours of ray
difforent dutios, The shoes and feot still wet, the logs
tirod, but the lunga füll of freoh air 1 raik happily walked
home. er »

ühe next appointment with Nature was fixed for Satur-
day and Sunday when I went to Qreenwich to see Oonzes, Green-
wlob is a oountry-town of about 30,000 iiihabitants an4oon-
o^^i^J^V^y exolusively of oottages, villas and/ big estates.
c. a Villa oontains about a doaen living rooas and a lot of
plaoe for other purposes. TbB family llves the lifo of very
wealthT Anerioans. Jle is vioo-prosident of the oomnany of w
'y^'^Jl?,.^® °?® ®? the foremost atodWiolders. Slie is partner
of a txxt real estate brokers firm, »Job by whioh she earna
for hersölf alone about the double of wiiat we bhall have to
spend for our wholo faaiily. Both have tlieir own oars, and

...» ,
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the third i» at the dispoHltion of the ohlldron wlio are drlven
to aohool every mornlng. the eldest daughter h^s her own
horse, and the eldest son bis salling boät, and so onl llie
house Is plaoed on the heig^t of a hill near Long Island Sound
Clubs provide a swioming pool, golf links, tennis oourts,
foht harbor and I do not know wbat other plaoes of pleasure.

enjoyed tho deep quietoess durlng the night, the sprlng-
llko warbllng of birds at early dawn, the walks aoross toe
Wide meadoffs, the good food and the oomradeship of Q. , lÄio
seeios to be unspolled by the luxuriös of his lifo. The sun-
day showed a reoordbreaking (as it is usual höre) Trarmth,
ooroing un to 700 (liiolirenlieit, of oourse, as about 22° Cel-
sius). After breakfast we walked to the boaoh where we oould
lie in the sunahine, than we »trolled in all dlreotions aoros»
the euormous golflinks. In the early aftenioon, wo drove
t.vo houra up tlie öountry and found a hill where we enjoyed a
splondid view over the inlanrl and the sound. Then we had
the greatest pleasure of the day - a fii» broädcast of the
last oonoert £a of the Phiäharioonio-Sycphouy-Orohestra con-
duoted by Tosoanlnl, presenting the synphoi* Ifo.3 in P mflor
and the piauo-oönoerto Nb.l in D minor, both by Bralims:
«oloist was Vladimir liorowitz. I thia'c no other naisio is so
daneerous as that by Bralims who stirs up the wost deeply
hiddeu sentiaents wlthout strengthenlng the soul for Control-
ling thexa, If there is aqythlng you are louglng for, if you
are friditonert^or distressed, all the feellng, anrsteriously
fed by the pathetio musio. will overwhelm you. ßiit thero
was a tea-party imraediately after the oonoert, and two ooup-
les living in the neigTibourhood brouglit into the room fUled
wlth tlie emotion of a great nusiolan the loquaoious futility
of aunday talking, whioh referred only to oars, nDvios, stages
and prizes. - With a oold wind blowing from North I hurried
homa to see a sound »otion pioture at the Sohool, presenting
a vlvld and oonprehensive aooount of the work and purposes
of tho Tennessee Valley Aüthority, an Organisation set up
by rresidont Itoosevelt for the regulation of tlie Tennossee
rlvor, to provide the Tdiole oountry wlth oheep elootrio öur-
rent, to avold flooding tho aores^ erosion of the soll, and
to laprove shipp-tng on the inportant waterway whidi the
Tennessee river offers. It was worth iriiile to ronounce a
seooud night at the oountryside for seitag this motion ploture.
ßesides it was interestiag to ooiqjare it witli IlusHian aud Ger-
nau Movies. I tJiirik rengly nothing is of so strildng an in-
ternational identity as the teohnigue (and, of oourse, the
armed foroes the more they beooioe teohnioalized). Here,
teohnique is destinod for peaoeful purposes. I am sorry it
goes far beyond the vooabulary I havo at nnr oommand, to teil
about tlie very^ differing aotlvities of the 7.V.A., the dif-
fioalt tasks involvod, the sooial and eoonomio probloms

f.
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arlsiog fron tho oliango whioh 18 broui^t to the whole Valley
by this TTorlc. Howover, It was an enoouraging evonlng SK8&
booaiise it showed that there are great aoooii7>li8hmont6 anil
evon £:roator goals in the way of teohnioal ainelioratlon as
a ffloann for sooial reforui.

As a raombor of the faoiilty I ha<i to Join a dinnor
given by the üohool in order to provide a oloser oontaot
otweon the eponsor« of our InstitutioQ and the faoulty
staff . Äör riglit-hat¥l mlghbour wa« Mr. Herbert Bayard Sifope»
a wellknown jouroalii^t whö was in Versailles during the
peaoe-"negotiation3" and knew all the Geroan roembors of the
uelegatlon: he reiaembered my fathor very well and as'^eü me
to iionfer to hin liie respeotful regard: what may be done
herewitlu 'i3ie next evening 1 had to Äive up a lecture at
the H»ohool, an a mamber of our board of trusteeB invltod nie

to Join him and hie wife for dinner and a movie-partjr.
Tlie oonversation covered the last European pro blero». The
movie showed a deer and a Jaguar (Aoerioan tigert: both,
tamed and trained for their part to an unbolievable dogree,
playod better tlian auy film star could do. Although the
Story waa even worne than they uc^iially aro, the porformanoe
gave n» ono of the deepest iumressionfi I ever got fron« a
pioture-show. These additional duties to bo fulfilled for
the F»ai\o of our faoulty wore rea^ly to bo preferrod to some
of tho ordiiiary ones, eapeoially the last goneral semlnar
TThioIi Tvas "vory dull''.
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Nim will loh aber dooh von der| Reise erzählen, ohwohl «s
so sehr viel gaxnloht zu "berlohtenv gli)t. Der erste niederdrUeken-
de Eindruck war ein Mädchen lii unserem Wagen, das aus Irgend wel- :

ohen Gründen YÖllig die F&ssung Terlojpea hatte und während der
^

ersten Bahnstunde so herzbr«.ohendwelQie» wie loh es lange nloht

mehr gehört hahe^- Es fand sich dann inm OlUok irgend eine Be-

kannte, die auoh.lm Zuge fuhr, und de^ es gelang, die Tränen zu stil

len. Am anderen Jlörgen war das arme jnnglUokllohe Kind herelts wie-

der ein rlohtigeä.alheines amerikanisches lollegeglrl, und loh nahm

mir wieder einmal Tor, Tränen nloht zu tragisch zu nehmen. Der

einzige Rest des Kummers war eine dlökd rote Käse, und der Grund -

wie mir nun sohlen - einfach Hysterie; ? Aber ob ich recht habe?

Per Abenddunst über dem Hudson, die HUgel, die langsam aus dem

Lloht in den Schatten schwanden, die hunten Leuchtbojen auf dem

Flussl'und ein paar Möwen hoch hooh Im Ahendschein - man konnte

Bich einmal/wieder an der an der neuen 'Heimat ^^«11®»'
/^f^^^^J,:^

Abendessen war loh ganz allein im Wagen - Jedermann ^nä.JeJ-J ^^u
drängte in den parlor oar, wo ein grosses Radio den Boxkampf zwlsoh

sehen Louis und Parr wiedergab - alles, war ein einziger Lärm, dem

ich mich schleunigst entzog. Man konnte an der »euen Heimat

wieder irre werden? Leider hatten wir einen sehr ^ßf^^^^^^®^,^«
LokomotlYfahrer; hei Jedem Halt - und es gibt ^«J^n jiele - ruckte

und sohuckelte der Zug zum Erbarmen, und man wurde Jedesmal wach,

weil man (^^^A/U^MMH entweder mit den Füssen -gegen ^i« «i^f ^der

Sit d^ Köpf gegen die andere Bettgrenze stiess. Aber schliesslich

mx es wieder hfHer Morgen, und die dunstige heisse Ebene des .

Mmelwest lag unendlich ausgehreitet um uns. ^^nn sich auoh Ij
MittexwesTj^j-ag^wi^^^^^^

stunden, die ich sie durchfuhr, die Farhe
T «-»in-P/a

/
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der Erde, die Qualität des Mais und Weizen und gelegentlich ä-öT?

Rüben änderte, wenn die Ernte auch an verschiedenen Orten Tersohle-

den weit fortgeschritten war - im ganzen war es doch, einschliess-

lich all der Seinen Orte, immerdas gleiche Bild: leeres, weites

Land, kaum mal Baum oder Bosch, nur gslegentlich «rosse Viehherden,

m^s-S das weiss stimige schwer» Vieh, das ^„Schlachten gezogen

wird schnurgerade Strassen, ab und zu etwas Hügelland, das fast

imei ^bestf11t, grau und trocken aus den Feldern aufstieg, und

dl? St^ionen: Getreidesilo, Tanks,
T^^^f

f^f'^taub und Dürre

.

Man kekam einen Eindruck davon, wie leicht sich die Jf-^^ijo*^« ^,,

Trockenheit in eine katastroph^e verwandeln kann, wie wenig dazu

gehört .damit das karge Gras verschindet und der arme Boden sich

1^ Staib ^wandelt. Vm Indianapolis Rächst der ejösf« ^^ _

Hohönste Weizen des Landes, well auch die Häohte heiss sind, -

««n?SSena ist das die landläufige Erklärung. Und sie sind es

von Kühlunß und die dicke Benzin- und Gummiluft ,
die in den

5t?aaaen^fAß wie ein Hebel. Hess weder Tau nooh Landduft duroh,

die doch oft sogar unsere Hew Yorker Gebend erreichen. .^Ijh log^- -

fliA ^^ze Zelt Ster dem fan unzugedeokt , und trotzdem hatte loh ~

da^ G^l aus Ersehen in einerBäckofen zu Bett gegangen zu selnl

K^h dem^Vort*«« vor dem Midwestern^Odunoil of In*e^f*i^nf-.^S"
i^tiona war iSTso nass, dass ich mloh umziehen musst e, ehe ich

4 !. SS ™ ^oxTA^en konnte . Dann hummelte loh mit der Sekretärin

il?^t SoÄl!' elnrilhi^Xmit bemerkenswert flachem und engem

lofwoia ü^rSaS^pt nifht wieder frisch geworden: so sah ich mii
i
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deod end an. netsif einem Tlel zu Xangeii, uuux
^'^i;. ^^-^^b^-^^.V^ rv^,,de

an einzelnen ^^J??jij^!.^Ä^ JlÄ?zlS?S ProUeS mit Sentl-
typisohe IJisag^oWt Vers-uoh

*f 1A^5;^|\att e loh nloht viel Zelt
mentalltät nahe ^ kommen. -In St .^Bornsnavo

^^^^ ^
mehr zu *^f,f«^S^^^^Jf^S^^Jf^K sffilf^st unSndlloh ^ f

rrlZ/SSÄtÄ R^T^SÄ' «^-JiÄtirieV'helesen
U hfrhaupt flleast; sfJ^^S^tfifes'aS.'ais^üs^e es hald an-
sonne mitten Im heissen LaiÄ

J^^J* J^t^^i ^o als wenn sich die
fangen zu koohen.' :Ea is^^^^^nTS^äfeten zu hemtzen. Auch während
Menschen soheiiten.^es ^lu normalen Zffe^isn zu ^em

^^^^^ Dampfer
der lassen Fahrt jtromaiaf,

^J^^^fg^Jg^n Rad aohterwä rts erfüllte
gesehen - der J^^il^^^^f^^f^^f^eSen richtigen Mlsslsslppl-Dampfer
voll die Erwarb ungen, die J^Q»,

^jLoiS+nnHlS la«en leer, aher das
stellen kann. Hiesige Baumsfoll^achtsöha^iagen^e^ zwischen
Ufei war voll von Jahriken und auf a^m saa^g^n^s^^

amerikanische
ihnen und dem Wasser ^^^f ® ^***^Xr ehenso gub in eine schöne
Bild eines Flussufers, J-Qf^^tiLSi. denn stromauf war es dann in
Landschaft hätte enbwickeln lassen, denn

«JJ^^Jj^ässig reichem und

eiSem schmalen Streifen jo^j^^i^ffe t?ocSSe und sttublge Ebene -

Wildem Tfald he standen »ehe die welte^^t^^
Bauarheiten im Gangp.

«ich dehnte. An einigen Stellen ^f^^r «ollen der ja immer noch
äSosproJekte die den

f^^^J^Sld JlSdf^as'lB? ja in allen

«enug Unheil anrichtet »wenn ö^,^i'*-5t4!3''^ar alle Tölker mit schö-

IlSdfrn das gleiche, und die ^ji^«
^^J ^^a^lohen Verhesserungen

„In schulden, aber auch alle Länder ^«^rsr
^^^ ^^ ^ ^ ^^^

,^c3d.assen . wenn
J^^.^i^^^'^.rity^l^ versucht wcrfien waro:3,

in einer Zeit von privater prosperx-oy um

!- .>

k
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w««, man unterwegs sah. machte übrigens den Eindruck voller Betrieh-

«^ei? Sd roten Geschä fts. Pass die «rossen steel foundries
,

?rrranit^cfty voll beschäftigt waren, ist nichts Heues; aber es

i^^eSintcksv?lI! an diesem hflssen T^ge die ßjjfsen Feuerlichter

des ^sohmolzenen Materials selhfft :ln die T^J^ö^Jl^^liS^^Jj^P-J^^J .

grilfe Some Snein wie enis einer Hölle von Hitze und Lärm leuoh-

aufregend ''e ^li st 1 s chen Schilderung dieses
^^^f^ ^^^^^ stellen-

Jahr gelesen , ^her deren Titel lohieia^veg
^eftifeen Regens I

weise konnte »an die vösen.
f.JJßf^gfiifSir^rksmme Gegenmittel,

beohaohten - soil^örosionl Und das'^l^zig wirksam ö ^^
Profllpflügend scheint noch wenig

J^gth^ge^n Erheb^gen - die
Land mit seinen ganz soften weit g^s^^^senen

^^^^^^|^ ^^^^^^
Ihm den Charakter der Ejene nionj

?«?>.« q+.iinde vor D e n V e r,
rSwendbar macht. - 5^^i°V«%^^|*^n diese Stadt, die'
kamen die Berge aus dem ?^s^- 0!,"^^ - und eine ganz andere
dadurch einen ganz anderen Charakter hexommj un ^^ ^^^^^^
Luft .dazu. Man ist hier

,^^^J^\fnä80liohen Stadtkein mit einem
sind kühl, weite Anlagen umgehen^en^liä^iic^^^

grünen Atemraua, und immer ;i;j®'^r5!-."^ hatte ganz unnötiger
fJ^iokikAden ^JjJ,22^i^J%Sr Sii* ItuSf Yersöäfung - 1eh hin in

tßd iin^erstänailchej»else ü^r eii»^
angekommen - und kroch

diesem Lande noch selten i^«f?J*2.?rSt^|ioic wäre. Es waren viel
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ohen Unterbau nur/mit Lelohtmet all zUgen schnell fahren, -und deren

«IM es nur ein paar auf den Haupfströoken. Wäre loh Über Chicago

5ekommen, so hätte .loh einen . erwlsohen ^Können. So angenehm das

Reisen ist. was die Beq.uemLiohkeitdn anlangt, so unhefriedlgend ist

immer wieder das Tempo, Das Warten wird einem ^^«ili^^J^, «^Ifi^'i- „„
tert: in jedem der: DurohganÄSZUge ist^ein paxlor oar mit allem^ was

LrAmerlkaner braucht J Radio; unzähligä Zeitschriften, Zeitungen,

Reklame, Coolctails aller Art, Rauchwaren und ?a^o^5^öi^»T«Äi+e
tisch und manchmal sogar Sekretärin mit Schreibmaschine. Joh hatte

melS^genTmit . - Maiohine ! - und genug zu lesen und ^ann ist es

in den stillen Pullman-sleepers angenehmer als mi^
^®2pt f«S ««ÜL^

iSd dem schrillen amerilcanischen D ollfergesohwät z im OHRl foh wart«-^
?Tnn,flv Mooh darauf ' einmal zwei amerikanische Männer nicht übers i

oS^oh^n^d Ä'PraSen nf^t übers ^1«^^^^«S^^J^^^J^rT^?*«?!«^'^!
iSSenver^raf ich Miss Mayer, wir besuchten die hiesige Leiterin I

Srwri. (Works ProgresB Administration) educational J^ojeots.

Park^ 'ble!?! dSÄer\Sät und bin Samstag ^^2«^^^}?^^ Steier
konferenz der sich eben mühsam organisierenden Landarbeiter wieder

hier.
•'•

:lr^: ^

sohrleb. hier dlo Lelt^g «« »orters eancailon^er^der^^Pa^

hat. Sie weiss Tlel zu orzkhlen, *«^* J^''®°p;;^|L,o ist 1» nan-

SJrWsL*h?^l^onS^rl ^^llslt^^f^^ l^lfl.n.r sroo...
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Zahl Ton Borgwerkon - Gold, Blei, Kupfer, Kohle - die Frage der
Organisierung eine grosse Rolle, also der leidenschaftlich um-
strittene Komplex, der durch die beiden Gegner Fereration of LaTor
und Committee of Industrial Organisation dargestellt ist . Die
Führer sind meist ultra konservative A.F.L, (American Fereration
of Labor) Leute, können das aber nicht zeigen, well die Arbeiter
üborvTlegend 0^1.0. (Committee of Industrial Organisation) Anhänger
sind. Leider wurde die Konferenz ; an der ich teilnehmen wollte,
abgesagt, wohl aus Gründen solcher Gegensätze - es wäre interessan'
gewesen, mehr vnn den Arbeim hier zu sehen, von denen ich nur ein
einige gesprochen habe, ^le machen den zweiten besonderen Zug im
Bilde dieser Gegend aus. In den Minen arbeiten viele Italiener
und Spanler, eine grosse Zahl noch niohb imstande, englisch zu
sprechen. Dazu kommt eine grosse Gruppe spanisch sprechender
Mexikaner, besnnders in der Zuokerrübe»industrle, Die beiden spa-
nisch sprechenden Gruppen befehden sich bitter, da sich die
weissen Spanier natürlich viel besser vorkommen als die Mexikaner.
Beiden fülilensich die englisch sprechenden Arbeiter wieder überle
gen, und diese Rassengegensätze schwächen natürlich die Arbeiter
als Gruppe. Das ist umso merkbarer, well sie sonst gerade Jetzt
sehr stark sein würde. Denn die ganze Gegend - und das ist ihre
dritte Besonderheit - ist in einem ausgesprochenen boom, • Hun-

\

derbe von Minen, die längst still "^legt waren, sind wieder ge-
öffnet worden^ die Arbeitslosigkeit ist stärker zurückgegangen als
in den meisten anderen St aaten , . und dl e Unternehmer sind darauf an
gewlesen, den Arbeltern entgegenzukommen, wenn sie diese Konjunk-
tur voll ausnützen wollen. Leider habe loh keine Zeit, eine der
Minen zu besuchen; manche von ihnen müssen technisch ur^d landschaf
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laudscUalbiioii gieioJi interosaant s4ia» Wut der Ziig wird mich -

langsam wie Ublioh *• morgen durohielnog der grössten Grubengebiete
bringen. An JLer Besserong der iage haben die Farmer natürlich
ihren Anteil, -und die Landarbeiter versuchen, sich mit den Gruben-
arbeitern und anderen industriellen Gruppen zusammenzutun, ' Das
ist die vierte Besonderheit hier» '( Die Ebene mit ihren Maesen-
prodiikten, - hier. In den Yorbergea besonders Obst, RUben, Mals,
weiter drunten/ wo es für Obst zm 'trocken ist ^ und für Rüben
stellenweise^^Mais iind Wellen, der Mais hauptsäohlioh für tlerl-
sohe Ernährunig -, die Verarbeitung,dieser Massenprodukte an Ort
und Stelle - Zuckerfabriken^ riesige Konservenfabriken, besonders
Bleisohkonserven - ist nloht nur geographisch den Gruben in den
Bergen nahe, sondern auoh teöhnisoh und im Austausch der Produlrte,

Es igt also hier lei(rfitor als an manchen anderen Orten, den;belden
Arten von A-pbeitem das gemeinsame Interesse klar zumachen. Die-
se Bemühuagen werden von den TJntemelimom und einer Menge Iicuten

aus dem Mittelstand heftig als Kommunismus beMimpft, Aber dieser
Kampf, der hauptsäohlioh politisch gefl^lhrfc wird - (zu so gewalt-
samen Auseinandersetzungen wie in Chicago z.B, ist es hier noch
nicht gekommen) - leidet unter der polltiechen Korruption, die

hier - fünfte Eigentümlichkeit - noch grösser ist als anders-
wo. Gerade d«tzt sind ein paar Stinkbomben geplatzt, die für den
fixjmden die Zeltungslektüre ebenso schwierig wie aufregend machen.

Es wurde zu weit führen, davon Einzelheiten zu erzählen; sie klin-

gen auoh z h' unglaublich. Da an ihnen ausserdem beide Lager be-

teiligt sind - sowohl die Demo3craten, die versuchen, sich die Arbei

terst Immen duroh soziale Lippenbekenntnisse zu erhalten, wie die

Republikaner, die über dem Geschäft sogar ihre politlscnen "Ideale

vergessen, so ist das Ergebnis eine Verwirrung* aus der sich auch

,• T.
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die Zeltungen einstweilen nicht herausfinden können. Ich hoffe

^IrS^tnl^n^^'hi^i^T^.'i?^ ^^l^^^ *^^ politischen indsozlS^*vernaitnisse hier; es wU.rde lohnen» -
•'•»0.0«

Am Freitag Morgen fuhr ich mit einem guten und schnellen Bus in die
^TS; n^fS°* ^^^*^ ^^^? Park, wo wir mittags ankamen, ^ü Jannweiter nach Bear Lodge, einem summor resort. der bereits mitten i«Rocky Mountain Jational Park liegt . f Dieser Pa?k llt! offSba?
^f^L i?x.^®(^®"i**^ ^? Yellowstone Park, noch nicht commercialisiertnloht überlaufen und wirklich ein geschütztes statt eines ausce- *

beuteten Stückes Hatur. Die Borge sind meist 4000 er. aber sie se-hen nicht so aus,* für europäische Augen,- well sie so viel südlicherauch viel weniger Schnee und Eis haben,. Man sieht nur gelegentlich
schmale Gletscher und kleine Schneefelder. Aber die Formen sind
sehr schön, und ,die Felsfärbungen, die in der Schweiz so vielfach
unterm Schnee vorborfeen sind, geben hier der Landschaft ihre beson-
dere Kraft, Bear.j Lodge ist eine Gruppe von Blockhäusern, sehr
einfach aber auch sehr geschmackvoll in den Kieferwald gesetzt, sehr
ähnlich einem camp. Es ist ausgezeichnet geleitet und für die Höhe
und andere Schwierigkelten sehr preiswert - viel billiger als Hotels
In den Städten, mit ausgesucht guter Verpflegung, und bei aller
Einfachheit kleinen Annehmlichkelten, wie 3 mal am Tage heisses
Wasser in die shaoks, Feuer in kleinen Oefen, die in Jedem dieser
shacJts im Vorraum stehen, täglich frischer Wäsche, reichlicher Aus-
wahl in nicht-alkoholischen Getränken usw. Gleich nach der AnJomft
erkundigte loh mich nach tralls und inachte mich ftuf einen 4 stündi-
gen gross art igenJfeg zu drei Seen, die eingebettet zwischen steile
Felswände auf verschiedenen Etagen der Bergkette zwischen dem Longs-
peak und dem Mt, Hallett liegen. Es; war wie ein Traum, fjlötzlioh
über 5000 Meter hoch zu sein. In der Iwrrllchsten frischen Luft,
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rötllohen, gir^Jillohen und "braimeÄ^Tönen yon einem strahlend
"blauem Himmel,^ abhob* Die ,tralls slnöL zwar ^t angelegt, aber
doch wirklich;; nur Pfade - und man^^nn leloht auch solche finden,
wo man rieht ig .klettern mussi" Pi^.Iiere sind zwar nicht scheu,
aber doch auch nicht ßtumpfsihnife?zahti; Ich konnte Murmeltiere -
oder ihre amerikanisches Gegenstüpk -. Rehe, squirrels, die kleinen
rasend sohneilen Borgmäuse, grosse Hasen vnd viele Vögel beobachten]
und das merkwürdigste war eine Ar^ (Jrashüpfer, dösßen Hamen die
Eingeborenen nicht wusstenj und der seinen lärm (und was für einen)
im Fliegen mächb , wie ein Motor mit ; Fehl zünftung . Er hat knall-
gelbe Flügel unter den harten, kaün'die aber wohl nur als Gleiter
benutzen; denn das Geräusch, das zeitweise die ganze Landschaft be-
herrschte, kommt so viel ich sehen konnte von dien, harten Hügeln,'
die iSil er zu einem unregelmässigen und aufgeregten Flug benutzt,
SohBue grosse Schmetterlinge, besonders eine Borte, tiefsohwarz
mit hellgelbem Rand, und mancherlei leider mir unbekannte Blumen
machten eineni yergessen, dass man'so hoch vrar. Hora und Fauna
sind eben ganz Terschieden mn dem, was msm in der Schweiz in sol-

chen Höhen noch findet. Birken, Espen, Kiefern, allerlei Gebüsch
machen die Hänge stellenweise nooh lebendig. Daneben freilich sind|

auch ganze Lehnen bedeckt mit Baumieichen, die alle gleichzeitig

den Steingrund erreicht haben und'dann abstarben, - tausende
stehen noch da als dürre Stämme, nur zu vergleichen mit den

Wäldern \un Yerdun, oder mit einem "Weinberg im Winter - freilich

ein ganz anderes Grössenmass. Andere sind vom Sturm bereits umge-

worfen, und liegen nun ebenfalls zu t ausenden die steilen Halden

herab, als wenn sie von einem gewaltigen inzv/lschen verschrrandenen

Strom da hinabgeflösst worden wären. Das Holz ist wohl ohnehin

nicht viel wert - die meisten Riume sind windverdreht uil Inn^jm -

•> •'««,,, '.»Lli*!.— ' •<*-
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aber man lüsst hier ^a auch gutes Holz ruhig verfaulen. Da droben
jedenfalls gibt es der ganzen Gegend etwas urv/eltliohes, was ihr

sehr gut srteht. Die Seen sind ein besonderer, reichlich ausgeteil-

ter Schmuck; im höchsten, dem Emeraldsee, der vdrldich v;io ein

Kleinod im Felsen gefasst ist. sah ich grosse trouts, die ich bos-
hafter weise mit Pfirsichscliale fütterte; sie frassen sie inmer

wieder, um sie ebenso schnell wieder von sich zu geben, Angeln,

das nicht erlaubt- ist, müsste leicht gewesen sein. - Die Nacht war

klar, kalt und still, und der Morgen so schön, wie er nur im Herbst-

beginn sein kann; Ich stieg auf einen Berg hinter Bear Lodge, wo
:

ich ringsum den weitesten schönsten Blick hatte, und genoss eine

Morgenstunde des Friedens, der Andacht und Freiheit, v/ie ich sie auf

dieser Reise nicht erwartet hütte, ^Den Vormittag benutzte ich zu

einer anderen Wanderung, ebensoesohUn vrie die vom ^asef^vör, aber

ohne Gewitterregen, der mich am Abend' doch noch ei^isoht hatte.

Gegen Mittag bezug es sich, viele Leute kamen, um das Wochenende

nebst Labor-Day zu geniessen, und es wurde mir le icht ,
wi eder ab-

zufahren. Dieser Ausflug in die Höhe ; kommt mir schnn heute beinahe

wie ein Traum yor. v- Abends war ich wieder in Denver, das gerade von

einem heftigen^Gewitter schön abgekühlt war - wir waren die ganze

Zeit auf seine schwarze, den halbCA" Himmel verdeckende Wand zuge-

fahren, während- wir im Westen die ganze blaube Kette der Rookies

tmd im Osten die in heissem Flimmer Tergehende ^«-T^sf^Jj^ö^^ög® -.

hatten. - Ein Kino besohloss den Tag, und ein noch heftigeres Gewit-

ter mit wirklich; weiterschütternden Donnerschlägen brachte nooh eine

besondere KUhlung für die stMtische Uacht.

.?.
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den 7. SeptGm))or 1937

Es Ißt zwar londöchaftlloh äusserst Interessant, mit dem
sogenannten sconlo limited der Denver and Rio Grande Western
Rollway durch die Rocky HDimtolns eu fahren; aber dass es schnell
ginge kann man nicht behaupten. Kein v/undor, dass Indlesem
Lande das Flugwesen besonders grosse Fortschritte gemacht hat,
und dass man Jetzt bereits In etwa 15 Stunden In olnem gut aus-
gestatteten Schlaf-Flugsseug von New York nach San Francisco rei-
sen kann. Es lohnt sich! nachdem loh einmal diese altertümli-
chere Art der Verbindung ausgedkostet habe, sage loh mir jeden-
falls: das nächffbe Mal entweder Im Auto, oder Im Flugzeug.
Beides hat viel fllr sich, und wenn man das Land erst einmal aus
der mihe gesehen hat, verliert man nicht zu viel, wenn man dar-
über weg fliegt. Um andrerseits wlrldloh In Irgend einem Teil
vertraut zu werden, muss man schon selber durchfahren, halten
können v?o man will, mit den Leuten reden und etwas Zelt haben -
oder auch sehr viel, well das Land wirklich relolillch gross Ist.

Die Bahn Ist altmodisch gebaut - kaum Tunnel, kaum Brücken,
sundem ein sorgsames, umwegmachendes 33ntlangkrnbbein an den
Ilus3lll\ifen so hoch hinauf wie möf;Llch, und dann noch ein ewiges
Kehre nm-'. eben über den niedrigsten Pass, Auf diese v^else sieht
man zwar sehr viel, aber auch die ältesten Autos auf der Berg-

strasse nebonpn an einem vorbei frihren, väihrcnd 3 TTaschinen den

viel zu langen Zug kaum bergauf schieben künnen. Y/lr haben es

denn auch auf 4 Stunden Verspätung gebracht, aber die Fahrpläne

sind so reichlich bemessen, dass vdr 2 davon schon wieder ein-

geholt hatten, ehe wir über die Wüste hinaus v.'oren. Was einen

a m meisten beeindruckt, ist doch, dass man nach Tagen xmH Togen

immer noch im gleichen Lande ist, die gleichen Reklamen sieht,

dieselben Uniformen für Postboten und Telegraphen ^ungens, die-

selben Zigaretten und Autos, Magazine und Eisgetränke. In l!.uropa

kommen immer nach etvra einem Tage die neuen Zöllner, Soldaten,

Zeitungen und Reklamen, und das neue CeldJ Das einzige, was

sich hier ändert ist, dass man plötzlldi lauter SllberdoUar
bekennt , Man Ist nümlich in der Gegend, \t<:> ö-^b SlIbcr govronnen

wird und von wo die mehr als seltsame Silberpolitik diWiort

worden ist, BXSXX die einen zum Glück kleinen Teil des Hew Deal

Programms aasmacht. Um dem Silber zu Ansehen zu verhelfen, Ist es

hier Ehrensache, die Taoche voll dieser soheussllch schweren

und grossen Mnzen zu haben, die es mit den alten deutschen

5-JAark-StUcken aufnehmen. - Ich bin noch nicht in Russland oder

China gereist] aber sogar dort sind wohl die sprachlichen und

a nder^n lokalen Versohledonholten yiel grösser. tU^^JJ^'J-
einem immer wieder klar, dass der einheitliche Markt, mit ein-

heitlicher Reklame, elriheltllohem Geschmack und einer dazu noch

relativ hohen Ktmflcraft mindestens einer, wenn nicht der wich-

tigste der GrUnde für die amerlJcanlsche Wirt schalt sentwlciaung

*
Ein anderer trotz theorltlsohei^enntnis überraschender

Eindruck Ist die ungeheure Weite praktisch unbenutzbaren {^»ajes.

ni« wnnta die sich an den Salt Lake anschllesst, ist desiialb

nicht ao'4lnd?u?k8VoU, wie ich
gö/j^J^.'^'^^li'^nTtii tlllV^l'

her stunden- und stundenlang die Fahrt durch völlig ödes Land

«eht!^m die mageren Stitluoher und blühende niedrige Kaktus auöh

nicht viel Leben geben. Teils Hesse sich durch eine olc^J^..
^

unendlich teure Irrigation etwas machen - und an anderen Stellen

1^ 5a in dieser nmiloht schon Bewundernswertes geschehen.

Aber auf weite Strecken ist eben auch das nötige Wasser nicht da,
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und das Land wird nuoh uaoh htmdert Jfuhren nooh so daliegen.
Wllhrond der Ootheng der Cookies nooh zlemlioh dicht "bewohnt Ist,
wonlßsfcona wo loh sie sah, Ist der V/esthans groosartlg durch
seine unendliche Einsamkeit, nur hier tind da unterhrochen von
einem BerßwerJcodorf hoch In den Bergen , Der Unterschied Ist
erstaunlich. Ehen hattCman nooh herrlich tragende A3>fel£5!.lrton,
reiche Malsfelder \»nd weite saftig grüne TOlbenttoker gesehen -
und wie abgeschnitten öffiiet sich eine Stein- xmd LehrawUste.
Aber auch die Ist scliön - wie denn diese ganze Reise am meisten
durch die Immer wlederloehrenden sanften und In einander übergehen
den Farben gekennzeichnet Ist, die nur selten einmal durch stär-
kere Töne ersetzt werden. Grau, grün und braun gelbe Erde, «II
und stein, mattblau der TTlranel am Horizont, - oder rötlich die
Erde, wie meist in Colorado (daher Ja der ITame), aber In vielen
Lögen die Farbe wechselnd und aus den kräftigeren In die JaamXAiiJi'

a:

sanfteren tlborfeehend. Oder weissgelb, wie m Salt Lako, und dann
In die aufsteigenden Berge hinein Immer brauner und dunkler
werdend, bis sich die letzten Linien scJion mit dem blauen Himmel
a n Farbigkeit messen können.

Das Lond ist aber nlohb nur unendlich weit \ind viel woni-
ger fruchtbar, als mou sich vorstellt , sondern auoh unglaublich
Jung» So vieles ist noch ungettm, und wird sicher noch einmal
geten werden: Strassenbauton, Flussreguliorangen, Elektrifizie-
rung, 33aIinbegrRdigung - und so vieles ist endrersolts in so
unglaublich kurzer Keife sdion geschehen» In Colorado spricht
man von der Zelt des öold rush als der fernsten Vergangenheit -

Ende der 70er Jahre dös vorigen Jelirhunderts. Die Stüdte
rU hmen sich Ihrer Geschichte, wenn sie um diese Zelt gegründet
vforden sind. Salt Loko City ist in den 50er Jahren entetnnden
und gilt seilen als eine alte Stadtl Auf der Fahrt zur Poyal
Gorge kernen wir durch ein Tai, das "oanon of the dead man"
heiost. Zur ErkLÜrung dieses poetischen Hamens erzäiate uns ^er
Fehrer (übrigens sehr hübsch) ein "mirohen", das "alt überlie-
fert" l0fe. 33s schilderte eine angebliche Begebenheit aus dem
Jplire 1882 und hatte mit den ICdmpfen gegen die Indianer zu tun!
Man wird so beelndruc3ct von dem völligen Fehlen alles Endg^iltl-

gen (das Ja ein Teil der Jugend ist) dass einem sogar die Berge
anfangen ganz vorläufig vorzukonmen , wenigstens an der Grenze
nach Utah und in Utali selbst, vr^ sie aus einer Art l>uffstein
bestehen und offenbar noch ständig sich verflachen uni Zer-
setzen.

Es ist in der Höhe gostem richtig kolt gewesen, heute
in der vrdste und vreiter nach Westen sehr heleo. Aber olle Tage
gab es vlellEltlge und vielfarbige Bewölkung, die Jedesmal gegen
Abend Gewitter brachte» Morgens ging dann die Sonne herrlich
auf, und das waren dl© stunden grösstor Farbitfkeit. 15twa heute,
als plötzlich der erste Strahl ©ine der mattei» Höhen erreichte,
die eben noch graugrün geschienen hatte und nun so knallgelb
wurde, wie man es sich eis Farbe In der Natur nicht vorstellen
ko/'nn. Oder wenn ein tiefer Wolkenschatten gegen eine hell
beschienene Stelle grenzt xmd damit die Farben, die (sehr unphy-
sikalisch ausgedrückt) wie von der Sonne verhüllt waren, plötz-
lich zu eigenem Leben kommen. Ich habe überhaupt die lilrfahrung

gemacht - die aber wohl nicht für die Tropen stimmt - dass die

starke eUdllohe Sonne die Farboto eher abstumpft als kräftigt.
Immer von fler laiiuo dos Himmels abgesehen, die in der Scheitel-

höh© oft geradezu unnatürlich ist. Hun bin loh auf Callfomlen
gespannt (loh sohreibe dies auf der Fahrt durch Rovada) das Ja
gernd© farbig so besonders schön sein soll. Aber zur Eliren-

'
len Eben©, aber auch allea Landes



weiter vreotlloh mios ich wiederholen, dass gerade die Vf

'»Elntönlß]celt" Im ortjolnne der Parben etwas unendlich relarolleg
hat 'und einem die Weite besonders lieb macht, ITur leben möchte
Ich nicht hier - und man bolcoiiint Kltleld mit <Len Leuten, die
zum Beispiel hier in der V/Uste in traurigen Bretterbuden an den
Balinstat Ionen wohnen mUssen, ßl\lhhelsa im Sommer und eisJcalt
im Winter, und ohne irgend einen der Reize des monsohliohen Zu-
Bomraenlebons in grösaeren Gruppen,

Im Ubrißen ist es sclwor, oo beim raoohen Durohrelsen
eine Idee vom Leben der Leute zu belcoramen. Ifon hürt - tmd yjoIsk
es aus amtlichen Statistiken - dass der Güterverkehr stärker ist
als Je seit 1929, und dass die Produktion bereits beinahe den
Vorkrlsen-nöohststiond erreicht hat. Aber die Arbeit sloaißkelt
auch in den Minenbezirken nimmt nicht im gloiohen Masse ab. Man
kann eben solche beruJilßenden Feststellungen gehurt haben, v;ie

ich gesbem spJit abends im Gesprilch mit einem Jungen Kaufmann
aus der Gegend, der mir auf der riattfoim des Aussicht owcgona
Gesellschaft leistete und die Lendschfift und die Leute zu erklä-
ren suchte - um denn auf der nächsten Station im ))unkcl axiszu-

stelgen und J beunruhigende Gestalten zu finden, die sich am
Zuge entlang drücken und auf solche st elfgesessenen Reisenden

Warten, die sie naolidrllcKLloh und In einer Mlsoliung aus Jnage

und Drohung anbetteln können. Arbeitslos, hungrig - das war die

engesichtB ihres Aussehens durchaus ^aubhafte Geschichte,
lo den abgelegeneren Gegenden, und besonders in den Staaten, v;o

die Arbeit slosenfUrsorge wieder zur örtlichen Angelegenheit ge-

ma^cht wo3?den ist, können die Menschen sicherlich hungern, oline

dass ilinen "amtlich "geholfen wird. -
^ , , , . „ . , r

nun aber noch ein kurzer Tatsachenbericht: Am Montag dem b.

morgens fuhr ich aus "Den-ver ab. Schon in Colorado Springs Tor-

liees Ich den Zug, um mit dem Auto einen Icürzeron V/eg zu machon,

der die Ecke über l^ieblo abschneidet und einem dadurch Zelt

schafft, die TToyta Gorge in Ruhe anzusehen , Wir bekamen mehr Zeit,

als uns lieb war: denn in Canon City, von wo die Schlucht nicht

mehr weit Isb , erfuhren wir, dass der Zug auf ein Hindernis ge-

stosncn \7ar xmd unbostlmte Versplltung haben wllrde. Es waren

dann die eriTahnten 4 Stunden. Das gab uns erst einmal Zeit, den

oterllne hlghway entlrng zu faJiron . der auf dem oberen Rand eines

lohgon Bcrgr^Ackens gebaut ist - mnn denke sich den Kneu J^jviel-

facht und dnnn eine Auto Strasse entlnnggelegt . Die Aussicht ist

wirklich herrlich, die ntrasse sehr scliLeoht und die FaJu^ nicht

imSer ^mtitlich. Gebaut worden Ist sie von den Insj^f^n des

St^to renltentiary. aie mnii damit fUr eine gute Zelt beschuftlgt

hat- man kenn kaum engen nützlich, denn es ist das unnötigste

auf der nelt, dass da eine Aussicht s- -und Renonmierstrasse geht,

SSd m^^ merkl ihr den Ilengel o« technischer Schulung
^«J^^J^^^J^

ter etwa so an, wie ge^vlssen vonJer
•^•J-^« fj^^^^®" ^J^^f.^"/"

llow York. Im Royal Gorge Park hatten vflr Zelt,
^®^J:^J',Jß ^^«^^

auf der ITängebnicko spazieren zu gehen, die
!f;^?^^30

Meter u^^

der Schlucht cospe«nt ist - auch nidit Q*;'^^^,,^®^^,?^^^l^^^^^
«(^tlern nur "for fun"; man kenn z\7ar darUbcr geheb und s^. ren,

vrSsie lm^71nde sohw^k-b. aber dann muss man wieder umkehren

Sd sieh die Sensation auf dem Rüelcweg ^^Qderholen lautier.. Ate

r

äIt miok in die Sdalucht, in der die Balm sich an den Arkansas

River ]clem^t,uS mit ihm lurchzulconmen, und auf dl^
^«^^f J^f>^

?;ZLrro in immer femeren Reihen int den Bau wert. Als wir

n nkS stiiSte airsonne und die stellen FeIs^TÜnde waren so

JotSe'mS^ov^n keinem Sandstein erwarten wllrde^ Daijn kam

sehi Äell ein Gewitter, und
^^''^^^^^l^^tfFl^c? Sar^ Zln^^'

brfwne Flues in der Tiefe der farbigste J?xec-. war, ^on



Tun dem aus ©s UT)or braTincrcnie mindo In den bohwarzßrniien ItlBmel
ging, uind zu drei tiefsohTrarzen Raubvögeln, die mit dem Gevdtter-
flturm darüber segelten, - Man fährt auf einer Seilbahn In die
Schlucht hlmmter, um drunten den Zviß \d.edor zu erreichen. Für
jemanden, derJfergbahnen gewohnt Ist, bietet das keine besondere
Sensation, ober die meisten Benxcfczer sind ungehcuet aufgeregt,
und der Fllhrer spricht von einem "lOOjt grade" - was Immer er sich
darunter vorstellen mag; die Neigung ist genou A3 . Unten
hatten wir noch genug Zelt, zu dar splnnwebdllnnen kleinen Brlicke
hinaufzusehen, auf der lümerhln 2 Autos an einander vorbeikönnen,
\ind die VJiinde zu bovrandem, die In ihren Formen und Faiben gleich
interessant sind, Dan nahm uns der Zug vdeder auf und sclilän-
gelte sich bis er endlich die Wasserscheide erreichte \uid mit
ebensolchem Lürm, ergünct durch Bremsenknirschen und Schleudern
und Stossen der Wogen, vdedor bergabfuhr. Das wiederholte sich
für Jeden der vielen Höhenzüge, aus denen die Rockles bestehen,
xind endete erst, als vdr heute Morgen In das iimner vreiter vjerdendet

Tal kamen, in dem Salt lißke City llegb. IBesonders schön war es
nach Dunkelwerden Im Freien auf der Plattform des Ausslohts-
wagens zu sitzen - Radio, Licht, Rauch und Unterhaltung hinter
den Doppelfenstern und Voihängen eingesperrt, mit den Sternen
U ber dem bald engeren bald welte3?en Bergt al. In dem der Zug sich
wand, ab und zu den Lichtem eines überholenden oder überholten
Autos auf der Strasse, die fast die ganze Zeit neben der Bahn
herläuft, ausser in den ganz engen Sdiluohten, und den aus rot
In grlin wechselnden automatischen Signalen auf der immer ein-
^elslgen Strecke, Die SSIQS Bergformen, bald deutlicher bald
scliattenhafter, selten einmal ein Llditerfleck, der eine Grube
beleuchtete, das Rauschen des V?assers als ständige Begleitung,
und die unbekannte und f.Vr das Geflllil grenzenlose Weite folgten
mir im Traiira.

Leider hatte ich wogen der VürsjRttiing keine Zeit für
Heilt Lake City, sondern nuoste sofort vrelt erfahren. Man wundert
sich nicht, daas Brlghara Young diesen datz nuogesucht hat, wohl
a/ber dass er Hin finden konnte. Es scheint auf weithin die ein-
zige fruchtbare Stelle ku sein, und Inzwischen Ist es zum Zehtrum
a llerlei Industrien xind eines enormen Touristenverkehrb gev/or-

den - der freilich Jetzt naöi Laborday bereits völlig aufgehört

ha/t - Im ganzen Wagen nadi San Francisco sind wir nur 3 Reisende ,1^

und es läuft nooli einer mit, der sogar ganz leer ist. Inmitten

kahler Berge delmt sich diese grüne Ebene, mit Blumen, besonders
Pappeln, mit woldondon Herden, mit Häusern und Felüem - man

traut seinen Angen kaum. Und gleich danach beginnt schon die

Salzgegend, es wird wieder dürr und öde, imd ötxrm fährt man über

eine stunde auf dem sogenannten lake cut-off wie durch einen

Ozean, Das ist nicht nur Einbildung, weil man weiss, es Ist

Salzwasser; der weisse Sandstrand, die Farbe des 'A'assers, die

Möven, die strandgewäohse, alle bestärkt den Eindruck, M er-

staunlichsten Ist das Salz, das wie Schnee In den Buchten liegt,

und das offenbar auch die eigentümliche Schauj^blldung des Hassers

hervorruft, das alle J^toine em Ufer wie mit einer Glitzerschicht

ü/berzieht, und auf weithin der Vegetation den Stempel oufdrücH,

V?lr sind Inzwischen stundenlang erst durch die richtige vniste

und dann durch beinahe eben so ödes Land gefahren, und es kommt

mir Immer noch so vor, als müsste der Boden salzig sein und alles

V/achstum -verhindern. Erst In Elko sind wieder normale Bixjine,

Boagr Gärten, aber das weite Land Ist auch da noch trocken und

das Gras stachlig \uad dürr.
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Die Fahrt Ist aber dodurcli teroiohorb, dass man lnroor cm den long
gostreolrboji nühonssU-feen Nevadas ontlong führt (Ple Bahn gelbst
ist wechselnd auf 1200 bio 2000 m Ilöhe) avdt die man von der
Bolin aun freien Ausblick hob. Da der Fahrplan auonahmm'/ei ee
die ITßmen der Berge onßibt, isrt; es ein Zeitvortreib, ab "und zu
die ßhodog an der Südseite hochsuziehen , die cegen die glühende
Sonne sonst gesohlosson sind» "und den Ausblick auf die nächste
Kette zu midien. Im Horden sind nur flache und etv/ao langwelSi-
ge migel. - Im U brigen ist sogar das Maschine schreiben nicht
leicht, so ruckelt der Zug, und einen Voi'suoh mit der Hand rausste

ich ^cioh aufgeben - ich konnte es selber niclrt leoenl Die
meisten Reisenden sitzen denn auch In dem geradezu pompösen
parier cor, mit etwa 30 vorscliiedenen Zeitschriften, darunter
sogar so guten wie dem Geoip?ai4iical Uacßzln, mit Uar und
Radio und oo schünen Vonetian blindo, dass man trotz Abdunkelung
durchguoken kann. Da al)er öleses nojdio aLlgomoinem ITnnoch ent-
sprechend unont\7egt Jault, habe ich mich \7ieder in den leeren

Vfagon zur^IoJcgezogen, der zv.'ar mehr schaukelt, well es der letzte

ist, aber der aucli TroUkonmen still ist - das ochnarohen des
Uegro-porters macht es nxir noch f3*iedlichor. Und obwohl ich

mich dem ICriegssdiauplotz im Osten geographisoh nähere, obwohl

wir bereits eine Clilne sin-Aufvrartung Im Zuge haben u^d östliche

Gesichter im f3p/^eisewogon ein Drittel der Pelsenden waren: das

Land ist friedllcli, mvX vrill es «uch sein.

mmm

den 11. September 1937

Es xjax richtig eine Befreiung, nm ITorgen des 8. aufzu-

vraohen und nicht mehr in dem öden und ^-nisten Lend zu sein, durch

dps ich den weitaus grüsstcn Toll des 7. September gefahren war.

Wir kamen von der ITöhe hinunter, am frühen ?'orgon durlCi Sacra-

mento. das eine der vielen kleinen Staaten-TTouptstädte ist; man

^Tundert sieb, warum sie es sind, Wahrend die eigentlichen TTaupt-

r.tlidto sich gonz wo anders entwickelt haben. Der Sonnenaufgang

war farbig so grossartig, Vfie man es sich nur wünschen kann,^ wlede? genoss ich es! dass man in den nmerlkonischen Wagen

am Fenster lie.-t und Sonne, !.!ond und Kterne geniessen Jan, ohne

dass man aufsteht. Das soll aber nicht heissen,
^^^3, J,<'5„i^ß®,,„

liogon geblieben xriiTO. Um 6h ist man in Jedem '..'ngen im Waschraum

a/llein, und im 1/2 7h in Jedem Speieewagen; öie Leute lle^JJ

%, so lange wie dögLich abends bei ^^^ip^^lf^^^^^if^?^ ^iJln*
deJ auch wirklich ein <5 angenehmer Aufenthalt ist ^^^^^1« .

J-®"®»
diese Art Zusammenleben in Fleisch und HLut übergegangen ist -

und welchem Amarlknner w^ire sie nicht! - So hat «;j«. J^Ig^nf^
inmiftT einen ruten Vorsprung, wenn man sich noch nicht voxxig

i'ZriknSJnifS Sat; ^d mfi ist der Iforgen als ^^f^^^^
^«'

nZi lieber als der Abend, aber besonaers auf R«lf?".
J^ "^^^^

«pnii 8h doch nichts mehr sehen kann. Der Zug fuhrt eine ßenz©

Äe an XßSts entlang, deren Kamen loh Jetzt vergessen habe,

;Sd koS^t d^^ die S^ FranoiBCo Bay. Ks wer morgens noch

^^htiTheir^^esen; aber Je naher wir der Stadt kamen desto

wolkiger und kSler ^mrde es. Auf Jf^ß^^J^^ff^^^'a^S £?SjL^s^nnn T>/>^onnArt lind vlelo Wa^n Platz hat, DllOBö aaim oin

Äl^er tS dS-^ir in SeÄ Leinenanzug dardh Markjind Bein

fj« A««AiiiT« qtadt und die riesigen Brücken frei, die das Diia
die hügelige Staat unttoxeri

j ü
^^^^ ^^^^^ cefahren,

zusiehstjrPllisbeheiTsohen^^i^^^ mit Recht unter die neuen
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"lYelt^Tunder" ßosü/lilt rorden. Dor HLlcJ: von Ihr G.tif die Stndt

,

a u.f dlo "üGel rlngn im die üoy, uud auf den Osseon, nuf den nloh
dio TOny vrlrkllch vrlo diiuch oino ßev/nltlge T^Aro öffnet, gehört
alohcr z\x den crooonrbigon Bildern der Welt, Es zieht einen
förmlich hlnnns, und Ich Izmm eo "kaxm en^prben, his loh olninal
durch dienen Tor in den Femen Osten fohro, Nachdem loh es
eoselien höhe, und durch die Chlnosenatadt in Snji Fronclsco |p-
Tfondort bin, und die vielen iSafcllclien Gealchtcr hier gestehen habe

|

konmit rair dleoe einnt no ferne r,'elt durohntin errelohb^r vor, - '

und dn ich hierfxor hestlramt nieder eingolpjden werde und dann
hoffentlich unter ßlinottsoren BGdin/^infjen, so ißt der stört ho-
zuHf^gen schon cesloherb. Aber es wird wea.er zeitlich nooh geld-
lloTi vor 1940 nößlioh sein, und bis dnhln rraim ioJi noch eine
ITonj^o getnn hnbon, wenn der 'Teltreiseplan ver;drlclioht vrerden

coli. Aber es ist verlockend, ihn schon zu haben, xvcü. allnUh-
lloh die ereten Stationen hcraunisuflnö-en. - In dlcner llorrllchen

Tfofcnatadt, die nooh viel besser damn ist nls ITen York, vrell

sich KU der {^Jnstl/jen Lafro des V/assern nooh dlo crossartlce
Lojnänchoft ce seilt, und rmll die imelichheiten nloht bo boßren^t
sind vdo drlben, vre Hudson vnd En.st Plver 6.ex\ {^Oüüen Schiffen
verhö.ltnlnm?J.nslö frUh Holt gobieton, iind vto sich olles in Man

-

hatti[in Islpnd zusrumnon dr'inßen muss - hier war f:ernde trleder ein
Gtreiic liß Cronce, besonders nerkvTilrdlß, v^ell nicht etYrn die TJnter-

nohmoT bostrclkt wurden, sondern die beiden feinQllchen Brüder

in der ATbeltcrbowomins, A.F.L. und C.I.O, sich cesenseltlß bo-
strolicton. Der unmittelbnre T^rfolf^ war de-rf5clbo: keine Schiffe

wurden entladen, keine Gtlter von den Piers nbßofahren, und die

Tlrröfunf; in pllen La{3crn vrar ßross. Denn vrenn dieser Streik, der

besonders schxver boizuleson ist, \7eil öle Ziele, IMr die er «o-

flUirt \tlrd, nur von den Arbeitern seibor ori'eicht werden können -

wenn dor aLco lan^e dauert, dann holest das, dass die Schiffe

aiof rindere Häfen iim.'^elcnkt werden müssen, zunächst nacli Los An-

reles - eher v/onn es dann da auoh log{?)ht, vros sohr möglich

schien, dann ist tUo p?mzo KUste ßetreffen, die sehr wesentlich

von Schiffahrt lebt.' ??lr hoben vor einem Johr tUe ^elöhe ''^'

che in Fcw York gehabt - aber da ^-rar sie weniger empfindlich,

well der ßrösste Teil der .Schiffahrt nicht anerikonisch ist und

die ntroikor durch aeGcnmansnahmen in rnderen
p^J^^:" f^PJ^^.^"

vntr'dcn, sich su m'lssigen. Hier schlieesen sich vielleicht dio

Seeleute an, und dann Ist der Knoten so ver^vlckolt, dass es _^-

schwor sein wi3^d, ilin su lösen. In der Sache hat cUe C.I.O. recli1(

tv-bor in dor Methode schadet sie sich schwer, \ind
^J^

^'^/js^j-

dero mcßm betr^Ablich, weil sie einen der
J^ßJ^^®?^,*^" ^J„*?^^2*

tirsben und raenschllch wohl auch Interessantesten T.eute aus der

BewoßunG on dor Hpltzo hat;, einen Monn, von dem mrm in der

o/iaevikani sehen Schiffahrt sicher noch viel hören wird; er

heisst ^-^XtllT'^Jl'& seilen auf. es v^rdo stralOend

laar und angenehm wawn, und nach einem Bad ßinß
ij\JJJ^f^^J°

S? Gruppe, die hier die l^else f^lr mich arrangiert h^Mj^r^ni
rieht Irer sioh hat se^tinnon lassen, meine arrnnßierte Jeisf ?^

Sifersf^i^ln) ^^ mrde ^on Jen lieben s^7ürdlßen Damen Im A^
durch die ntndt gofr^hren. Sie liabon es beide nicht

"«J/g t

ai? eine hat omS wunderbai^n elßenen Wogen und einen Mann, der

«fit im oirenen KLußZoug reist. Mit dem Wagen sausten trlr

hrila^'^d higelab, dass loh mir vorkam ^de in ^«^ ß^^^^JJ^"
i iS^ S^ iiil Tal-Ba'hn. und mit dem l^tonn assen wir lai Hittag,

*®i«"n?!i^^ir,^ue?;teS; Hotel - abor loh kann niohfe leugnen, dass

2« S wnr Kr ?mportle?t , kom^ viel in der Welt heir^, .)iid

^-%Se ^ni obormoSleh iber anix^gend zv. er^'ihlen. Hier ist



natürlich ^oder mit der Lace In Onton benrh»r-rn/Y+ ,i«,i < i

U/b«n-n6Cht. doch el«o offoSftar «loh? e^ztifiifÄrS^i,^*
"<"

Mnaon, dlo nlohta dr^jocen hiitto, 7mnn die V 3 Ict-? .ii»^„i„

flrlJicen'L^r-le^n ??ff =^6"»="'»™" «™^on LiefolSen
S X ,

Tiass eecen die Japaner, tmd slo delinGn jlin nirC dloDoutBchen au;3 seit das famose y^tDcommtmlotenbüMrils f-eschloB-se« worden Ist^ denn bo wenlß die meisten hier mxeh mit lomm^lo-mia sni tim haben wollen, sie alnd m nyxßülci\ü.r, To/nliohl'eiter^irjterespierfc, und willen nloh die nloht voiSerben laäon. Aber
r^^i*°^*..^^^'^,f^^ aeniia oo^en Jnrnu hat eine arensse - -und dadao CrQBohaft mit Japan viel crösoer ist als mit Clxixm, so sinddie öynpntiiien ßroos ober theoretisch, vind nicht einmnl die
neutral.itu/1;scoßotzeobunß wird in ^ftnwendiinc gebracht. obwoTil derirasldent meiner Annio}it noch Terfanc\inf;ni?rififiif; s?,ez--m\ron v;üredas (ieaetz Jetzt onsiiv/enden. - Nachmittof;s sohloos sich o/i den*
joj'trafj, der pehr ßut besucht war, eine etwas türlchte Frpporeidie sich in p»l-»aten Geopriv-chen noch Innge fo3i;sotfTte. Pen *

Abend vorbrnchte ich mit. einem iTorra, an den Pr. Johnson michcmpfoJuen hatte; er ist im Versiehe rungs^enchrift, öas hier no-
tUrllch besonders bliUit, sehr reich, Junr.^oselle, und hat g5ch
ziemlich mitten in öor ntodt WSX in einem Hof ein Torborgenes
Atelierhaus gebaut, v7o er inmor ein paar KVinstlern UntorJcunft
ßibl;, und selber eine Ateliereteßo mit wunderbarem 3)f?c^i,^nrtGn
bovroluib; r\rm könnte, wj.e so oft in diesen scheinbar engen und
scheusnllohen stüdten, nicht auf den Gedanken komrnon, ein solches
Haus in einer solchen Gebend zu suchen. TrTlt uns war dn noch
ein mir unbekannter MoLer, dessen Kamen Ich nicht einmal behalten
habe, eine Kunstkritikerin und Ihre Tochter aus Uew York, die
auch gerade an den Haushorra eingeführt worden waren, und sr.-ror

durch Jemr^nden, den ich wieder sehr ßut konnte - so v/oron ein
paar Beziehuncen da, und es war ein harmlos netter Abend, das
13eote darpn die Bosichbiiraüis der Sammlunf^en, die die /»onze V/oh-
nung in ein Museum verv/nndeln - grilsslich darin zu vfolmon, aber
gut onzuselion. VJle es hier "nahe" liegt, ist der Hauptteil daron
chinesische Kunst und östliches Kunotßewerbe, hcrvorrngcnd eine
SRmmlimß von Jodeschnitzereien, die loh zwar nicht beurteilen
aber bevmndem konnte - mich beolndruclcto am noiston ein farbig
und in ,]odor Tfinsicht herrliches nicht sehr Grosses Bild von
Orozoo - ein wunderbares y.euc^iis der neuen mcxikanisohon Kunst.

J»a öS sehr spiit ßev/orden v/ar, benutzte ich den anderen
Morgen etwas zum Pa^ilonzen und dann zu einem Stodtbummel,
CliinatoTm, Tiere, Kaupt Strassen, an den loh eine TTundfohrt llbor
dlo Grolden rJate Bridge und nn dlo Beach nnschloos. San IVanciKco
ist oine sehr reiche ntndt, hdh herrliche V'ohnvlertol, woes -

bis nvd den Ubliolien NaohMlttngsnebel - oine Lust nein mujis zu
loben (vrenn man es bozoJilen kann) und die I3eaoh so noJie, als wenn
in ITovT York Jones Beach hinter dorn Cortlandt J'ark Irigo. Tic
Gärten sind herrlic>i, weil sie sUdllch sind, und während das
Lnnd U2id die Borge doch noch kohl und trocken wirken, sind diese
gepflegten Anlagen wirkliche ntUckchon Paradies. IT'ichnittags

machte ich den Vortrog fUr Palo Alto fertig, und fiQir dann In
den Abnnd hinein südvp:iTts, leider nicht am Ozean entlang, sondern
imtner hinter der irugelkette, die unabsehbar long die mnte bo-
gleitot. V/ir hatten noch Zelt iinä den campus von Gtonford Uni-
versity anzusehen. Pa idi Inz'/dschen den Bruder des Kanzlers
kennen 185SKS golemt habe, v/elss loh, dass sie als Memorial f\\v

den frUli verstorbenen Solin des frlUieron U.S.Senators StonÄforA

von dem und seiner Frau mit einem Anfangsbetrag von 30 Millionen

$ gestiftet v/orden ist. Söiltor sind aus derselben Quelle noch
.1« iMiunnfin hinzu^kommen , die meist aus dem TTolzgeschüft«•ip4 a"

*;:

^v •



Dttunmton . Die Ideo vmr uroprll^n^.lc^) , die Unlvernlt-lt frei
srucllnsllch zu machen, nicht nur Jcelno Kolleßcoldor zu nelinon,
nondern mich drn Leben auf a.em cnmpus oo billlf; vrie int'e;lich su
hnlton. Inflation und Kriae hoben diecon riou' vereitelt - vrio
Ich clc-ube, \7ell die Snohe v;le üblllch zu ßroon auff^oKOfjen und
nlroend eine GrcnKe f;enw\oht vmrdo - wyd nun ist op eine normal
touJx), ne3TM.a übercrroßso, mid nomal in Öoldnöten befindliche
Unlrernität f^orordon, und booonclorn Bohvflovlff dron, vrell die
moiotcn Leute dos aefllhl haben, 30 milionon hätten reichen
mUnnon, nud dolior nlchto fteben raö{;en, Ks ißt eine Piioßecjprochen
JcenGonratlve UnlTornltät, eine Tocliburg f,'\iten T^epubllltanertv-no,
vdO. TTooTor. der nuf den ccunpus lobt luid ITltclled dco "Aufsicht s-
ratn" Int (go hnnn mnn hier die meinten boardg of trunteen un-
bodoniaich nennen l ) f^lhlt sich mit recht da zu hmise. lieber
Hin hi'rte ich eine Voy]f:o, nlo ich ouf dov Fahrt noch Heottle ßen
finiheren TTnrinocokretür im Coolld/^e Kabinett Kr.Wllbur tr«?f,
ei?cn (?en Bruder den Jetzlron UniTÖ'sitJltspr^lsidenten. - die
Gruppe, die ich in Tale /Ito traf, \?a3' beoondern erfreulich,
y.a \m mehr aln hundert lornonen, aber alle fpxt unterrichtet und
T;ir3ü.ich intoreanlert , iwl die Dlokungion v;ar einfach ein Spass,
Zxm niVclc traf Ich da auch einen der ncücretäro den Coinraonwealth
Club, und von ihjn erfixfir ich, dang der Vortra/5 dort, den ich am
andcrsn I^ittaf^ holten nolltc, nicht 00 harmlon war, vdo ich ne-
dacht hatte. Per Club li5t vrirldich eine vrlchtlfie 'vinrIchtun (5

an der iVentkl'ste, hat llber 5000 Hitjr;lieder, die offenbar Kiem-
lich r;e!5ftobt vrcrden (leider auch finaji^-iell) \uid vor ilua su
roden f.ilt als groase naclie; v/eahalb er denn auch leoin Honorar
zalilt, ob'johl er ea benser könnte als ir^^end eine andere (Iruppo,

zu der ich gecprochon liabo öder sprechen vrerde. Die Vorträge
werden über das Ilntional BroAdcastinc System llbortraßon, und im-
dcre Klubs im Lande sparen nich ihre Pcaner, indem sie ßic)i in
diese VortTtlßo einschalten. ITan hat denn auch statt der mlttago
sonst neist Üblichen 30 seine vollen 45 TTlnuten zur Verfüfomß -

xuid nur wer die oinmal \wivorbereJtet ftesproohon hat, kann beur-
teilen, wie viel Unsinn innn in 45 Minuten »S*göKB«HK . oa^jen 3cann,

Ich bcncliloss also lieber f;ut vorbereitet zu nein mid widileto

dorn die Zelt, aie mir nach der mlttemüchtllchen PUcldcehr und dem
nötif^stcn Schlaf llbri^ blieb. Ich konnte mir natllrllch looin y.ü

a usarbeltcn - aber vreni.'-i^bons eine sehr einsehende Pioposltlon
mit Ulirzeltcn an rande \ind dorn n(5tißen 3toffSpielraum, um die

Zeit auch olnzuhaJ.tcn. T.n f'.iDr, €:-"Z ß^-^'^ " oder wenigstens sagen
die anderen no. Jedenfalls war ich auf eine Zelmtol rinute fer-

tig, so dann die TTörer gerade noch öas Peifalllclat schon nltbc-

ka iren, ;hno zu vdnsen, wie Icrf^e es dauerte; das scheint mir

die voll3:oinmeno Anor3jiuji{;I Es waren ein paar hauidort ronschen da,

danmtor viele, die nit der Panamerikanischen Sache (meinem

Chiod

hbb"Scli die ileb'eisci»ic'ht über dem Colt Towor und ich bekam noch

einmal den HLick auf öle Stadt frei. Leider ist es auch heute

mon'*en nebli/t, sodann Ich fll rclite, der Blick auf die Boreo wird

mir verhüllt sein. Die lit recke - d3.e soßenannte Cascade seh«

hoöh in dio Berce, und man hat bis _Albany die herrl lohnten Aus-

blicke taca auf tlofolnaoscluiitteno Ttiler, auf nahe Hohen
,

in

'^
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in dimlde J^lder aio Im n^i.don noch ctvran on ölo J-fark orliOTera

vollor vml Upplßer nerdoii. big man nlch t;le in alt onIrdtellvorvomrrrt l;lo r;ti^che irrt ßo^r, nou. nchr BChön .«id moSr^GoDrmt, mit Violen .itleincn Tiumoln iind nur den nötJ roten

nnn hr«t alle Lusoe, die LondoeJinft su botmoliteii» ^ind dabei allbFreuden einer richtigen OebircoreiGo m f^onienncn. Die nooJcies
f^4-'^^'"'®"/r

f:i^* n^^^'^i-lio^ cromnrtlcoTQ Eindrt) cko , und die Wüsteint ctvmn Uneonohnten und dnher lir.'rrcifondoo; nber dieo war aer^Gchonote V70il -rorfcHmtepte iwd lobcndl^tnto Teil der Reise bisher.In J3rcißcv;pficn reaete mich ?Tr.v:iibiir on, Qer raich om Tage vorher
cehort- hnttc, die U blichen Komplitnonto machte \>nd eine sehr
",. r^S'^'lf

'^^ Untcriioltun^ befrnnn. die ^-rlr lnn,^e noch öem Frim-soUck forüf:esot7.t hoben. Kr vrar ernt Cliief Jüntiee doo StatöPuprone Covirt of Cnlifornlr, mivöo flnnn Socrctnry of thc Ha-vyund int Jotct Judco am Federnl Curcxiit Court, ein in der Wolle
SCiarbtor Pepiiblikanor, BevnjMorer vna Freimd FooTOrg, der die
PeinPinerikpnlsjche Konferenz in iTnvanna nls IDelc/^iorfcor mitßoraaoht
vjn<l Ollerlei Ochv/ierigötolten mit Nicoro^Tua /«3hrbt hnt. Ich hbovon Ihm eine Fcneo über Lan«! xm'l Leute hier erfphren, die er
cius einer 30 j^irißon nichterprnxio wid tU ticera Anteil om po-
litischen Leben seit noch viel lüjigerer Zeit "Iccnnt , und loh raugs-
te ihm Tlel von l-mv-pn er»ijaen. Kirchen tmd Judenpolitik sind
die beiden Dint«^, die mehr alo irgend ctvms nndei^s gerade die
konservativen, klrciaichen mid religiös von Kauge aus toleranten
Ameri?:pnor nicht begreifen können - und wenn ich ihm auch zum
grl^aoci'cn Vorctiindnio, bo konnte ich ihm gerfins nicht eu mehr
Billl5\;nG dloger T)iii/;o verhelfen. In Geapnich genono ich glolch-
zcitiG fl-ic Londgchafb, riesi£50 alte ULI ume, mlchtif« snw mlllo
im Gininde, ein v/aldfeuer ein paar Keilen entfeTnt fm anderen
Abhnng cino.i weiten Tales, JTebel der gich senkte \ijnd wieder hbb
und die an aich scJion reich gebildete Landnchnft noch mehr in
Ausnchnitt und Anblick veinvandelte. Später gesellte sich auch
noch der Solrn V/ilbur hinzu, der Ingenieur int, m dieser Bahn
nitgcbaut hatte und allerlei trodfec tooliniaoh Interessantes
da ruber zu erziüalon ^mnsto, Er hat auch 2 Jphre in Russlnnd als
n merlknniaclicr In/^enieur gearbeitet « aber seine Berichte dar-
über vmren blaas und schwach und \>ngichcr, sei es v/eil er die
Sprache nicht gelernt, sei es weil er die gr>n?.e IFntcmelimung
nicht begriffen hnt; Jedenfalls rmr er aunsor stände, etvmg
I^stlFintos zu B"f>en, obwohl er offenbar ein intelligenter Kann
ist.

Ihm nfUiem v/ir xuin l'orfclrjid, es ist Zeit nncli dem Ht.
nainier ausKuschauen , aber ich filrchte es vrird vergeblich sein;
das hat den einen Vorteil, dass mir der Voi'SiicIit, ilim nülier zu
kom-en, nicht so schv;o3» v/orden v;i3\L, Aber IIb;* morgen hoffe ich
wegen der V/asserfahrt nacli Victorin heftig auf das V'otterglUok,wegen
das ich bisher gehabt liabe

fen? loh t\i OS trotzdeml
OGor darf raf>n auf (llUck nicht hof-
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don 1^, Septenibor 1937

Das ^Jottor war mir In Seattle zum orston Mnle nlolit
froundlloh gOBlrwit, Es ro/jnete Qboods \m(L war trübe na
Morcen, ITohr olo olnon UoDorbllok Über dlo ntadt von einem
der Ttoohliliußer eiia Jconnte Ich nicht bekooBnen'w Aber er ßenüß-
te, von mir isu aolßon, wie ß3X)0e sie lot \md rde {jUngtlg ße-
leßon. Portlnnd, w> der Coltimbue IRlTor In mehreren breiten
Arraen der IWadung cuotrUrafe, let durch viele ''ebebrltoJcen In-
cierhin elnßoongt; ole sind olle mehr oder wjnlßer ocheusslloh,
aber ole ßoben der r*tndt df*o Geprüßo. loh söihlte voa der
Bcihn mxa 8, eo siößon ober viel mehr eeln* Dnzu i^iomaon viele
feefee BrUokon über die voroohlodenen Arme; und fnst nll diese
Arme olnd voll von PlOenen - eine enorme Jionßo Vohz geht do.
In Seattle und Im oncp^nEenden Conoda In die aä£^nflhlen oder
welter auf BnJtn und nohlffon zu onderer Vorarbeltunß. Die
Poußlne flr liefert mit dae beote l'^ol» fi?r nlle Arten von
Bemxtzunß, besondere nbor t^Xr Bouzxiooke, Innenouoatnttun^ von
WiVLQom, ITObel; 00 fyilt nuoh dem I»filen nuf, wae fUr mmdo^bror
glelohnSiofllßo grosao glntte ntämme da flussab treiben. Auch
In dieser fllr die gönse Oeeond entscheidend t7lohtl£?3n Industrie
• mrai sieht die Ttiitton- und Zelt-lnger der Holasnrbeltor 'dberrtll

von der Bahn exis - ist der Kampf der beiden Gruppen, von denen
Ich schon ersJlhlte, Im vollen ßnnf^e, und viele ?f.3hlen llecon
still, well die 'Tsldorbelter sich Cor G.I.O. engeschlossen ha-
ben, während die Fnbrlknrbelter und die Transportörbeltor
unter dem Pnick olner nlten und fest elnsemnohsenen Or/jnnlsa-
tlonomnschine sich wolf^ra, die von so orgrinlslerten T.öuton
geoehlp^nen St'/J!r« ensunolimen, 3)na Ist natllrllch nur ein
l^lttel 2xm TATOcki denn sonst dürften sie auch nicht Auto foJiren,
Bensln brauchen, Ansüße tra^n, die von C.I.O. Arbeltom hor^
ßootellt sind - und In oll diesen Industrien Ist diese Gruppe
slegreloh gewesen. Aber es koOTnt nntUrlloh nicht nuf Loc^llc,

siKidom auf den Erfolg tm; er wird zwar auf die Dauer In den
Hassenlndustrlen aweifellos bei derC.I.O, Lleßön, nber wenn
diese Art des Kcimpfes Irancse onhi'JLt, werden die Arbeiter als
Gruppe dabei grossen nchcsden haben, - Hnn sieht auch ßele^jent-

llch einen völlig abeeholsten Hang, tmd die Leute hier er-
zählen einem, dess immer noch ©in unverantwortlicher T^aubbnu
getrieben wird, Mnu hat hier noch nicht elnnM. onßofaneen,
wieder aufzuforsten, sondern Uberiasst es der natürlichen
Aussaat oder hilft höchstens mit Säen nach. Ss dauert aber
100 bis 150 JnJire, bis diese Hluno in dieser Gcßcnd schlagreif
sind, und dafür geht es viel zu schnell mit dem Abholzen, das
a usserdom so gr^lndllch und roh betrieben wird, dass auch das
töiterliolz und dl© ganze Gegend dabei z©rst«5rt worden - was
donn natürlich aaioh die Entwloklun^ der Housaat beeIntr:lohtIßt.

Pa wm ober Mer sehr auf die U.s« achtet, und die Jetzt an-
fanßon, eine wltSaioho Forstwirtschaft zu treiben, s > Ist zu
hoffen, dass eo auch liier anders wird; ^schehener Dohodo ist
zwar nicht raelir gut zu maohea, aber künftigpr Ütann wenlßstens
verhindert werden. Me freie Ausbeutung der Dch^itae des Landes
ist eben an sldi ßoffihrllch, und bei den Methoden, die sich
hier entwickelt hnbon, noch besonflers Torderblieh.

Ba ist auffoilend, wie koamopolitiseh sogar kJLeinero

niltso hier sind, . Jian sieht Italiener. Japaner und Cl^lneson

ihre FrucTitfi^lrten neben ©Inandor bearbeiten; es gibt hier in

Vlotoria eine vorfiaitnisrntissig grosse indische Kolonie; Zent-

ner ßU0 Australien und Reusoeland sind hier ebenso zu flnaen

wie solche eais Rnglnnft und anderen europUlschen I.£Sndem. Es

ist ober auch verlockend, sieh hier niederzulassen. Das laima

scheint einfaeh ideal zu oeln; milde Sonnor und t?lnter, knum
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SilSL 2i£S^?*'*Ä "!? J?l? ^^« ß^^ ^«*»'' hinduroh ßDoplelt

S f"Jii^S?- ?J®^! "^^^ Itollonloohe ebenso wie Japnalscho
rasoherflottlllent d.h. die JBootelöontUmer alnd Itallonoroder Jopaner). pd os lot lütoroaonat die Itotorschlodo zu bo-obnohten, danlc denen die einen Boote bwt tind lustlß cnweehen
TUid die anderen ordentlich und ernst, obwoia es elgSntUoh
fi/aiOB der gleiche Typ Ist. In den Hotels trifft man m£ eilemöglichen Tlauttönixneen der Portiere, Fohrsttihlfiihrerrf und
Kellner. Fest Jedeiroonn, den mm trifft, lot weltgerelot undvlelseltlß Interessiert (wobei Ich natürlich betonen imiss. doesmeine Vortnige mich nelst e^rede alt dieser Gruppe Leute zu-
namr?)enbrlnßen. J\ber in keiner europjileehen rrtndt von vergleich-
brirer Grösse würde man einen so ßrosoen Kreis so wohl Infor-mierter und Interessierter Irfjute rrusommen bringen kennen. Dlo
«?elt wird oben wlrWLlch hier kleiner, Osten wid TTesten mcken
eussmrTen, und do» VoreO-olohen Ist ßesunder nls der Ich-elnslß-
Wöhn, der raiderorts so coffüirllche Porcien önnlncnt.

Auf der Fnhrt nach Victoria hinderte sich dös Wetter, es
•warde liumer kluirer, und bei der Klnfolirt stond der weite Kranz
der Olymplo Mountains mit ßlltsemden Schneo- und Eisglpfeln
über den blauen ??asser, wälirend die esnften Hrhen der bewalde-
ten rorberßo sich unabsehbar Im Dtmst verloren und die Stadt
mit Ihren in Grün verborgenen Vororten lieblich hinter dem
Vorßeblrße, dos wir rundeten , hervortrat. Diese Stadt ist
wirklldi idyllieoh. Keine idle, kein grosses Cesohaft^oben,
I?uhegt?>j5dler \ind Touristen, IJeomte und der dösugehCrii^e Kreis
von "kleinen Leuten" machen die Bevölkerung aus, man sieht
kein laend, und kaum nbertriebonon Wohlstand, es ßlbt keine
Elsenbalin, nur scJiane r.ohlffo, und ringsum ist Pfasser, voll
von Inseln. Über denen in der Psme die Barßo schlmneni, am
schönsten der Mt. Baker in fester koiuier Form und der ferne
immer leicht In Dunst oder 'kolken gehtlllte m, Ralnler, Clot
freundlich &3tmß war, abends herauszukommen; er soll das ^anze
Jahr hindurch nur ein lialb Putzend Mal zu sehen sein. Der
fanze sonnta« Hachmlttag war eusrohsamem und frledllcliem Be-
rachten wunderschöner Gürten gewidmet , die in einem verlasse-

nen Dementbruch an^oleert worden sind.« eine wirldlch herrliche
Ver\7enduns eines Schandfleckes In der Natur, Eine unbeschreib-
liche Flllle der schfJnsten muraen in unwaJirschelnllch grossen
und priichtlcen Exemplaren, - in diesem milden nima, in dem
von Wald und Borgwand völlls g^scihUtzton Grund ßedeihen sie
wie in Treibhäusern, und doch viel frischer und widerstands-
fähieor als dort. l.^lne botanischen Kenntnisse reichen nicht,
a-'lleo zu nennen - Ich habe mir zwar eine Mete aufßosohrleben

,

über es ^Tllre Innfp-roillß, sie hier zu wiederholen. Ks giht
Jedenfalls keine Hoisaer- und ITerbstblumo, die nicht da würe -
a/usßonomnon Phlox, den Ich nlclrt entdeokon konnte. Die
eittrtnerleche Anla^ lat im ganzen sehr schön und ßeschlclct, und
die Blnpass'ing in die sehüne Tisndsohaft besonders gut öoe^ticlct,
wirklich eine Verbindung von Kunst und Uatur, bei der beide
gewonnen haben. Abends ctnnd leh einem kleinen Kreis im TTause
eines Arztes, das herrlich am Wasser liegt, zu unendlichen
Fragen zur Verfllgung, m Kontag hatte loh mittags und abends
zu sprechen - aber es Hess mir Zeit zu einer stundenlangen
Autorundfalirt bis auf einen Berg, von dem ceus man einen einfach
zoaboTfinften Blick auf die Stadt, den Sund, die Inseln und
Wdlder und l^rge hat. Sollte ich je dazu komimin, nach einem
Hentnerplatz Ausschau zu halten, loh brauchte nicht mehr lange
«n» ««i/»YiAnf iTft« «imdert nioh nuof. dass die llenschen, die des

•in ' •'••fei'. :•>•':::.

• '-J

' UA\f,:~ >''*•• ,4'. * \

v
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Olüclc hfibon, hier zu loben, nicht noch viel eool'ndor,

booßor \md &Lüo!aichor sind cdn vir armon nleoröhlon r.roos-

otüdtorl . . . „
irun rauoo Ich nooh oln bloochon von der Fnlirt nach vnncou-

Tor ochTTüMson. Ple Boote, dlo den Dienst en der Kllsto von

.Rrltioh Col\imhlo hocorßon, sind cohr ech?.:»©, xTunderbor ßo-

hPltono eor?,lunlße Schiffe, In donon mnn alles hnt, wao man «uon

nuf einer lilnseron T^else hrouchon mm» 31© ßohBron, wlo öle

teile ßerndoztt jihnntaotlach ßrosoon tmd erossortlgon Hofeelc

\«Kl die eröoote kontlnontnle 33olm, der CnnjrfLlwi PGclflc, dl©

eine aronomacht Im Jceoiodlschen liOoen Ißt und In vielen FSillen

wlrlclich mehr bedeutet aJ.G nur ein© VorJcohrßorßonloatlon, be-

csondors well sie vlelerorto eben dlo Verbindung zrur vbrl-

con ViOlt lob, KnnRda hnt ßloh Rn seinen Bohnen (jrl'iitlllch

üz-bemomraen, sromra es Ja öobeifdloeer noch dl© etoatoelceno
Cnnndlen Hntlonra hat, die durch den g^^n Kontinent der ra-

clflo mehr oder weniger parallel IflTift vxiä In öen dichter

booledelten östlichen Provlnsen noch mehr völllß überflUealeo

rftrallelllnlen unt©rh?at. Dlo "ßchnpferlecho Konjurronz" hat

nur da.zu ee»lhrt, dsne die Föderation Jetzt auch die private

raolflo heftlß bosmoaliunnen inues, und daea Im ganson ein nicnc

SU reohtfertlgondee Hanas an Doppollelatung und Leerlauf ent-

steht. IMn, die ITational Iwt wonlcer ßiit ehielte* ^ >7enl-

ßer anpasfmnessfJthl,'^, imd mm kann der >'aelflo nicht öle^ar-
kenmmg vcrffelGom, dano olo allea. Balinhbfe, ';7erffcen» rotela,

Turovfce, 605C}unao?-cvoll und (jjrl5RSC3T7a''uialnnle angoleGt hat.

Kln© ßons© Gruppe der W Jtercar^erunß , dlo dleoe Tr^lnrichtunGen

benutzt und bemitr-en muao, lobt olndeetons Insofern per Ih«

rem r'tnnd. Aber vtonn mnn Gaet lot vdo ich, Ißt es ein mar
uns'^eitsomfisser aber erholsajnor Gcnuoo, auf achwollendon Tep-

pichen m wandom. In blitzenden UadOTronnon zu ließen, eine

/rorilumlßo Kabine su haben, r.clilalHfacen mit ollen tochnlachen

l^rlolohterungon ©Inöciaieoalloh valet servloe und pabllc »to-

noprap^er zu genloaDon, eine gute KUche su wUrdieon und von

den flinken und leinen Japanern mit behender Auftaorlcsnm-ajit

und undurchdrlnßlloher iftiporsOnllohkelt bedient zu w>rflen. -

Auf einem der ochlffe fulir Ich t^m iTitternaoht, noch helee von

der PlBlcuselon, dlo bis unmittelbar ^rher gedauert lV|tto. von

Victoria nach Yaucouver. Schon die nächtlich© Abfahrt m
eine Jcrlcrtallltlaro ?temnaoht hinaus, Ubor splofeelelntteo

Waooer. In dom dlo tausend Lichter Bolwrerrien und nicht einmal

ßlltserten, war oln Itoclißonuea. Es war '^'^^^]:^^^J^MS*Jf''^
Aw^ fand lancaara Inner mehr ntome, inner x^XtJir^fmrinm

der Berge heraus, die nahen Inseln glitten Trle_ verzauberte

Statten der Sellßcn voraber, voratrouto »»»»JjJ^^^^JnSf
''"

boote Hessen Ihre matten Latenien ß^ösf« («J"® 5SI2^2««t,
unholnaiche Lachemongo rrlrd ßofangon ,

\«^i/;ejj
?iS^"„«SS; «»

ebenso uJiabßOhbare Jtassen flussauf - ^l« hf^bon^ot st schon «r
mohr als oln© uoche lang die /.rbelt en einem Staudamm 1»« Co-

lumbla TdvoT Kofßohalten, wil Ihnen ^1"® ^s^^^^Pf« ^;L^„?t'*
lufstloß m dlo fiöhoron Heglonen ^;^S«celao9on werden m^n)

a/unnor dem sonfton J^tampfen des Px)otos 3^1n Laut, una cur

dorn Dec?c kein iTensch - man sog den Frieden In olch ein wie el-

nen vranderbaron klUilen Trunk. Nach einem J^«®« 0®^öamcn
"cfilXfar loh um 1/2 5h vrleder an I^«J^,^J2«^^?^^ f^
sonnonaufßane, der einem Tfleder das ©ntrncÄonde J^f-^hl e^J.
der r.chöpfong unmittelbar zuzuschauen. Aus

Jj^„^^?j'j^®*J^J?r_^^
llaoht saÄmelto eich allitfihlieh «^/t?f?S^^2n^«^®Lf
dl© Tief© von der I^ste schied, ^L^io^^^^^ce hoher und

höher wachsen liess.^ 72» ?^^" SS"^L^ai« ^IfiZtl^T
hauchdünn© woUtensohieht bis Icorz f«'J^*® '.^^f^f''?^:^„

'

lind sie bo/^ann oloh tai fdrbon, erst zart vi aett, dann m

' ^t

>
t »- ,,
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rStorcn TcSnen, dcain In einem topaogolT), daa Immr 3.1cht;ep
tmrfllo, blo eo rrlo clno cownltlgo Farbenfcafare war, die den
T?n6 vorkUndoto, Aus Ihr trnoh In olnfaol-tor farbloser Itelll^-
Jcelt die nonnciK* honror, die 330rßo sc naistrnhlond, als wenM
Ol© mit TTeuGOlinoo llborochUttot wfiroii. Tor Ihrom Licht htlllten
ßlch VJaooor rmd tleroroa Land in einen gl-olohmllsßlßon lloht-
ßi^ uet) ITebol, durch den dae Boot sich de« 'Teg Qrm bohnen
nninoto; er v/ar nbor «io leicht, dQRO er Imr^er vor tinoerem
Kahon zu vorpchTrlnden ochlen, und dnnn ferraten sich ttI© ouo
den JTlchtB die !fclelnen DOrfer auf den üferhr'hen mit Tfelosen
T'fUxooT« \UTd breiton Xlrcht'lTtaon, die !*tor£?»n^ocl:en hellten
feierlich über dnn >?nccor, hunderte von l'^^en bogRnnon Ihr©
Jtoreenjnßd ura (knn üchlff, xmd wieder taTijjfoht© {?nns plötzlich
In der Tief© einer nur d\irch eine solmol© Elnfnhrt jnx^Uuß-
liehen I^cht dl© f^ti^dt ruf. Kmm 00 Fellen von Tlctorla, tind
olne vüllig «aidore i.'elt: eine durch \and durch sraerlkrynlffclio

Gtpxlt, Imit, elllc, ßtols xuid rmf Fortcchrltt verneßsen, mit
WolkenTcratKom, betrlobsraticm Hnfon, Fnbrllcon und ©IngjchUllt
In don bmunßchT?orsK)n Punot der Großostodt, d©r Jedem vortrmit
Iß t, öor sich ITOYT York oder einer cmderen der eroonon ntridte
einranl von Lond oder See ßonülpt hßfc. Dl© JclUile ITacht t?ar

nloht|bl0 hierher godruneen, dtuj notolzlmrssr war stlcJdlß heloo,
und tr-^tz ßoOfftieten renotom caif 2 Selten ist oa mich Jetzt
noch so, loh hntte nicht erpmrfeet, meinen Leinennnzu^; ro ßut
brouehen Eni körnen, /iber Über den 13, Vtool^ Ist ©in öchöner
ochattleor Dachßfirfeon, dn TJeht wonlf;stcnn so ©twaß wl© ein©
Brie©, aber auch sie 3:onn nur die Luft bringen, dl© IJber

Stadt xind TTnfcn steht, - mich betreßter i'lef bleibt ITlef,

Fuji ßoht eo loldor von dloßcr paradlGsißchen Wlste wieder lf>nd

oimfiXvto, xmd ßtntt doa Ttootoo komrit wieder die BnJm pn die
Heiho, /ber icJi niuns on^en - die emm I^elß© ist ira Voreiio

gerechtfeitlert, vrell nl© nlcli diese rrnndcrbf^r nchöne Ecloo

der *'olt hat sehen laoson. Man Jcf^nn Ja hier Pv.d70Td Kipling
Bitleren; er hat - natürlich in der von Ihm coliebton lieber

-

ti'ollyunfe, aber nuoh mit dem ihn eigenen Gohnlt nn V/nhu^ielt

darin, ßOßchrioben: "To roollso Victoria you ctußt tolc© oll
th© ©y© CBdralroö in Bou3«©mouth, Torquny. th© Iclo of Wlßht,
Happj" Vraiey at TTonß: Kons, tlieDoon, m& JJorrento. nnd ünrnps

Boy; ßdd remlnioconcoB of tho T!jo\ioond Inlands ond orrningo

tho wJiolo oi'outid th© Jiüsr of Unploo, with soia© HimaLaya for tho
bnxcJ^irowHl . , " Ich kor\x\ ihm zwar nicht überallhin folcen,
aber tioch boßtutl(?on, dacis Ich es nchwr finde, elnon elnsel-
non Ort ku nennen, der «ich mit diesen neosen künnto.
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den 18, September I957

Aus Vnnoouvor Ist nicht viel mehr zu berichten, rds vrns
loh schon geschrieben habe. Das Beste v^nr der Dachgarten des
Hotels, wo man etwas falsche luft bekam, ecaf die Berge, das
V^asser iind die betrlebsome Stadt schaute, und Wusse hotte, sich
auf die nächste Veranstaltung vorzubereiten. Es vor ein unge«
vfölinllches Kommen und Gehen In dem grossen Haus; ein Kongress
der konodlsehen und U.S.Bergmännor tagte und brachte tausende
von GHigten; ein grosser medizinischer Kongress fand gleichzeitig
statt, mit noch mehr Teilnehmern. Ss wimmelte von Leuten, die
stolz ihren Kamen Im Knopfloch trugen, und man war nie Im Zweifel,
mit \iera mon Im Fahrstulil zusoiarnenfuhr. Zum Glllok färbte das
auf die Eisenbahn nicht ab; es vror Im Gegenteil leer und ange-
nehm, vielleicht weil die meisten den schnelleren !Jug nehnen,
den ich wegen meiner verschiedenen Verpflichtungen nicht errei-
chen konnte. Es schodote aber nichts - in Gegenteil; diesmol
war die Langsamkeit eine Freude, weil die ganze Ftihrt eine einzi-
ge Augenweide Ist. Hur das ewige Halten des Zuges auf den klein-
sten Stationen war unangenehm, weil es Jedesmal mit einem gerade-
zu erbärmlichen Ruckem und Stuckern verbunden war, das einen
aus 5ÄM Jedem. Schlaf schrecken muaste. Mr machte es nichts ous;

denn auf dieser Folirt bin ich nicht zum Schlafen gekommen, weil
es zu viel zu sehen gab.

Auf einer der nächsten ßtatlonon hinter Vancouvor nalimen

wir 3 v/ngen vollgopackt nit Indianern mit, die zu einer feier-

lichen Zusammenkunft ihres Stammes in den Bergen fuhren. Sie

sind eine kleine hüssliche und zurllckgebliebone Sorte - ich weiss
,

natürlich nicht, ob sie sich dazu erst unter den Segnungen der
,,

Zivilisation entv;lckelt haben. Mir fiel besonders a\if, vrie scliweit

fällig und ungeso}»iökt sie in ihren Bewegungen waren - nichts

von der tierhaften Anmut und Leichtigkeit, die man so oft auch

bol sonst entarteten Hegern sieht. Diese Indianer leben fast

alle in den neservationen unter denkbar kltairaerlichen Verhältnis-

sen. Sie haben natürlich nur ö.as ärmste Land bekommen; diese

hier eigentlich nur das enge Tal entlang dem oberen Fräser- und

Thomson rlvor, wo sie kaum etwas anderes tun können als Lachs

fangen, wenn der durclikomnib , und lim den Host des Jahres essen.

Man konnte sie von der Ba}m aus beobachten - an Stricken una

Stangen lassen sie sich die unmöglichsten Stellhänge und Fels

-

wä nde hinunter bis en Stollen des Klusoos, wo wohl die leute

besser sein rauss - ich konnte nicht herausfinden, ob es mit der

Strömung oder besonders schorfen Scken des ^^ff'ös zu tun hat -

^d dann taxichen sie ihr kleines m einem Stock befestigtes Hetz

blitzschnell ins Wasser, und scheinen nit
^J^J" ^^^7"^ ®^*;®"

„
Fisch zu fassen. Diese Fische werden donn höher auf den Felsen

auf besonderen Holzger^lsten ausgebreitet und senvuchert. Auch

das konnte man sehen. Wovon sie sonst leben, ahnt man nicnt

,

nur dass sie weder viel haben noch - daher - viel brauchen,

zeigte ih?e geradezu pTiontastlsch armselige Kleidung, ihr Schmfutz

bTL^I lÄterVomittafe klar, und der Tag wurde ^-mi^^io.^g''

obonao helss wie die früheren. Auch hier in Colgej^ ist es 85 ,

r^rcllesefoit des Jahres eine unerhörte Temperatur, und für mich

f£e QuellfiJn UnbeSiemllchkelt, weil ich nach Jeder Vo^^esung

iJ den ?illerSnd meEt stickigeA miumen aus dem «Ißf?"Jjf?^.

.en grünlichen I^lswändcn der Berge hinter Spencers Jiriage, ein

>
k
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wildes Gev/ltter, das dann tmmlttoltnr hinter uns nledorßlng -

und das dlo Geleise so ijnterspulte, dass die Zilge hinter uns
7/leder Ihre 4 bis 5 Stunden Verspätung hatten - dann der Hond,
der sich Im Koinloops See spiegelte, die Immer tiefer werdende
Haoht, dlo doch den vollen HLlok auf die monderleuchteten Berge
frellioss - die Sterne, die trotz dem Kondllcht unmittelbar Ubor
den Bergketten von unvrolirsohelnllcher TFelle naren - das nlles
Hess OS mich besonders genlessen, doss wir einen völlig offenen
xind unerleuohteten Ausslohtswagen am Zuge hatten. In dem Ich
vlelo stunden der ITncht ganz ollelne una echelgend verbrachte.
Ich hatte dann die JTondoolte und konnte vom l^ett aus weiter
schwelgen - und gerade nach ITonduntergong kamen wir nach Glacler,
und Ich ervtlschte den Ullck auf das weisse Wunder dos stellen
PyramidenortIgen Ift. Sir Donald vrlo olne Vision, die ausserhalb
der beknnnten V/elt zu liegen schien. Das Tal aorunter war völlig
dunSel, der Himmel dnhlntor nur leerer T?aum - ein Gegenstück zur
Fata Tforgona, und sicher mindestens so vmnderbar. Es vmrde sher
frllh wieder hell, und Ich konnte dlo Fahrt mit dem nllchtllchen
Bekannten hinter uns und Immer neuon klUinen und phantastisch ge-
formton, \7lld zerrissenen uöor selttiam ebenmässlg gebauten Bergen
voll außkoston. Es war empfindlich kalt, die höchsten Berge
hatten blitzend welsnen ITeunchnee, der In breiten und sohmalen
Hindern noch auf den Abnützen lag; aber sobald wir über Benff
hinaus waren, \vurdc es so helss, dass Ich mich noch Im Zugo um-
ziehen munste. Die groat dlvlde Ist m sich Jcelne sehr ein-
drucksvolle Stelle; aber es Ist doch beraerkensx^ert , vronn mon
22 Stunden unentv/egt fluseauf gereist Ist, all das v/asse^ be-
sta:unond, dns In TUrbeln und Schnellen, breit und eng, relesend
schnell und In majestätischer ^Mlie zum Pacific fllesst, und dojin

plötzlich sieht, *le der eine wostwllrts und der andere ostwärts

fllesnen - und sozusagen wie der Junge In "'i'/as bildest du dir ein

(die Donau Ist ein grosser Fluss, der durch unser doutschos Va-

terlond fllesst)" spassesholber eine Handvoll V/asser dqvon ab-

halten kann , In die Goorglabay vor Vancouver zu mUnden, und es

statt dessen auf den V,'eg zur Hudson Boy schicken kann. Man kann

das mich mit Spucke tun » . Bis etwa halbv/egs war die Gegend
Uberv/legond rauli und kahl, dnnn nahm sie sehr schweizerische

lärmen an; aber ach, das Laub der Birken war schon völlig vor-

färbt. In wunderbaren brcwnen und rötlich blassen Tönen, die

zwar das Bild herrlich belebten, aber fuch unerbittlich vom

Herbst erz?iMten, Hier unten Ist zum Glück noch holsser trocke-

ner Sommer - nber wie bald vrlrd auch hier der erste Frost selnl

Auf dem letzten Stück dor Bergauf- Strecke stlessen wir

(nicht unmittelbar l) öuf einen Güterzug, der stocken geblieben

war. und es gelang unserer Maschine nur mit jnihe. Ihn durch schle

ben wieder In Gang zu setzen. ZJum Glück raste sie J^f^je^P^.^-
tun« dann wieder ab - mein erster Vortrag hier war leichtsinniger

Welse auf 5 Minuten nach Ankunft des Zuges gelegt, und ängstliche

Leute standen bereits an der Bahn, rissen mir das ^epäck aus den

imnden, stlessen mich in ein Auto, wirbelten mich lii einen Fahr-

stuhl - und dann stand ich vor einer hunderköpflgen Hbrerschaft

die den Paum bereits mit Hitze und erwartung erflUlt hatte

.

So

ist. für einen ruliigeren Sonntag den ^^^^ej'n^^'J^^^rag nacn x^am^^n-

tS'nehirton kann. Aber an die konadischen Hookies werde Ich für

den I>est meines Lebens denken - und sie hoffentlich s^hon viel^

eher zu rrUndlioherer Erforschung wiedersehen. Sie loolcen raloh

mehr Ss der Teil der Amerikanischen, den loh gesehen h^e. Hier

Penfalls kann man olles haben wonach das
"!?r^^^^gf^«|^^^r""

man sich in der Schweiz so daheim fühlt. An Iltlnen für oommer-

•r«. <
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autoreloen gobrloht es mir nach dlesemorotcn oroso ocmntiy trlp
jedenfalls nicht!

n

don 21. SeptomT)or 1937

n Der landschaftlich Intoroosonto Teil celnor neloe Ist nxm
zu Ende. Wir fahren ßornde durch oln Gchlet, dr>^ oa in Hnch-
helt, Ocdo und trostloser Trockenheit mit den V/Uetenstrftc3con

in Utah belnqho aufijohmen kann. Trotzdem ist cJer Boden unrerslo
ßleiolillch besser, und In frlüieren Jahren hat er auch ßute
tsmten ßobrncht, zuletzt freilich 192OI Pas hat seine besondere

Bedeutunc, ^vell die meist sehr frommen tind etvias seiet iererlsehen

Farmer hier fest darauf {jobnut hatten, daga es mehr eis 7 mager©

Joliro nlchb geben wllrde. In der Tat stand denn auch die Saat

frossartiß - aber vor 3 Monaten hörte es auf zu regnen, und es

hat bisher noch nicht v/ieder angefangen I ITun, wo alles verbrannt

ist, lautet die Prognose auf TJegcn - und es ^Ird Bitter sein fllr

oll die I.Tenschen, die so viele Wochen um Regen gebetet und dann

gefluclit hoben, ihn kommen zu sehen, v;enn er bestenfalls den

Boden fiir die FrUhJnlirsleistung feucht mac'ien konn. Bas ist zwar

hier oixoh viel wert - aber erst einmal sehen sie die vernichtete

Ernte, die teils einfach hat untergepflügt, teils mit dem Halm

als Streu oder bestenfalls Futter hat weggestaut werden müssen.

Die ^r^ey-mp hilft, indem sie in anderen Provinzen grosse v/eide-

/rrllnde^eingezü t«nt hat, und das Vieh kostenlos daliln transp r-

tiort; cmnserö.em wli^ alles Vieh mis den Bürregobleten frei bo-

f^5rde^t. wohin auch immer es Innerfiolb Conodas vorfcauft wird.

Schliesslich bekommen die Farmer Freifahrt zu imrkten in der

näheren Uingegend, damit sie ihr Vieh loswerden können. Tatsäch-

lich sind denn auch Abertausende von Tieren auf diese Weise go-

rettet worden, wenn natürlich auch die erzielten Preise
'^^^ff^^®''-

sind, natürlich macht man hier ebenso wie in ^enj™~*en
?ii

lel Pli'jie wie die weiten Gebiete - und das Erschreckende ist,

daL siS ^L«n - flu- vjoizenbau gerettet werd^ f"^^"• „f
''^

die Farmer selber glauben an kein Projekt, Bie bestehen darauf,

dass nur Begon nütig ist und nur Regen sie^**£» ^'"^i^.Y°^ %i^
wollen einfach nicht begreifen, dass er «^i«J5^" fji}*? ' Vor-
kammern sie sich dann auch an ihre Form. Trotz allerlei vor-

teilen die ihnen geboten weiden, wenn sie versuchen anderswohin

^ gehin! ist^niler als 11^ bisher aus den BUrregegenden abge-

wandert Aber die Kot ist infolgedessen auch gross. Koben

vSi«lSiti«en Leuten die otw-'s zSi^lckgelegt haben und sich sogar

nacffiesfr ÄeS UnrAücksperiode noch durchhelfen können, gibt

Ti^lo/Tee S^sr^de^en^erausgebSr nr.Bafee eine ^^rs(3raich.

Geschichten von Familien, die rr\mer jeanuxiij.

waren, aio r©eexjau.Bfc»j.c^ **« -^^

iviviAn iminerlel besondere Erzle-
ins Collose^ter gekommen sto^m^^ ^'poUUsch g^Ände hier
hung »öohr geben können. Trotzaemisii^^^^j^^ ^^^,
ruhig, vr:ihrend es

J» ^^°^^' ^^ziV^^geht. Bort ist das
6loleh3.ich besser ist,

f^^^„SSof!T^fredlt"; einer Bewegung, die
berühmt gewordene

^-f^^^^®« "?J°i?itXlor Bouglas ausgeht und
von aem enfi^«ö5r,.^^Sft Äb^nf'Äm^ l^apitdl ,

Jn^^i?ihr^HyÄSc'?.ervrri5.^ P- Haushalt - oder soga^
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gro rornon - zwwigm'/oioo in Umlauf gebracht v;lrd. Dlo ßanze
Saoho ist ziemlich •unklar, und obwohl die auf dieses - und nur
nuf Aieoes - Proßromm geATühlte TJOßiorunß Jetzt mohr olo ein Jnhr
om Puder iot, war os bisher nicht möglich, einen V/eg zu finden,
wie dRs Experiment gestartet v;erden könnte. Je irmger es dauert,
desto wilder verlangen die ^Lilubigen kleinen Leute , dass etwas
geschieht, und desto verbissener wehren sich diejenigen, auf
deren Konten - irgond^Tie - die Sache gemacht worden wtlrde, gegen
einen Versuch, Die ganze Troving hallt wieder vom Streit, Radio,
Zeitungen, Yorsaramlungen - und es ist schvfer, das Interesse der
Leute auch nur filr eine ntiindo auf andere Fragen zu lenken, Ra-
tUrlioh spielen viel persönliche Dinge hinein, zumal der hiesige
inhror der Bewegung eine merkwürdige rersünliclilcoit ist, der
seinen Einfluss als Rihror einer religiösen Sekte gewonnen und
seine Lehre haupts»i.chlich in sonntügliohon Abend "gottesdiensten"
ora T7adio verbretet hat. Seine wildesten Fre\uide sind denn mxoh
allerlei eigontltollohe Sekten, teils russischer und uJcrnlnischer
Ilerkunfb, teils deutsch-baltische llönnoniten, die den nötigen
religio sen Eifer dahintersetzen - und dem gegenüber helfen na-
türlich die wohlgowfUilton Argumente der Banken und ihrer Freunde
nicht. Die liegegiTung mit dieser Abart sozialer Unruhe vrar Je

-

denfa3_ls sehr interessönt, und sie erinnerte mich in vielem an
die lüngst vergessenen Zeiten der Anfang des HationaJ-sozialis-
mus, li5u aller ondoren Vo>-wirrung komirrfc nochV das rrob].em, wie
weit eine Provinz selbstilndig eine Politik machen kann, die na-
türlich gegen ein paar arundbegriffe der gemeinsamen Ordnung ge-
hen muss, - eine Verfassiuigsfrago , die llber den lokalen Anlass
liinaus die Gemüter bewegt und nicht nur hier eifrig studiert
wird

.

7on Colgary habe ich nicht viel gesohen, da ich die beiden
Tage Je 3 mal zu sprochon hntto, und erst mittags ankam. Nur
Vera TTotcldach aus die nlclit zu fernen .Borge, und das unendlich
weite Land der IT'Chobono, von dem man hier mohr als andersTro

immer das GeflUil hat, dass es überhaupt nicht nufliört. Einer
meiner Pekannton segbe denn auch, als ich ihn nach dem nächsten
Punkrfc von landschaftlichem Interesse ausser den J^ockies fragte;
"der Noidpoll" Edmonton ist in der Begeisterung des Kolonlsie-
rens vor etwa 30 Jaliren für eine Bevölkerung von mehreren Kun-
derfctausend geplant worden - es loben etwa iH.OOn da, aber die

Stadt ist so weitläufig, dass man ohne Auto oder Togpi nicht loben
kann, und ich habe denn auch noch nirgends so fabelhafte Auo-
droschken gesehen vfie da. Die Versammlting, die ich mittags zu

verarzten hatte, war gross und "distinguished", mit dem Lieute-

nant Governor, dem CJiief Justice und anderen Honoratioren. Aber

der Absnd auf dem Ideincn campus der rrovlnzialunivorsitilt war
viel hübscher, und so angeregt, dass ich um ein Haar den Zug

versäumt hiltte, der mich nun mit geradezu unboschroibliohom

Oeschucker© nach Saskatoon bringt. Von da imiss ich houtc nocht

schon \?eiter, nach Regina, und von da ebenfalls übomacht nach

Vflnnipog, vnü. erst da komme ich wieder ins nett. Wenn die Züge

nicht so miserabel TiUiren, könnte man in dor .Bahn Ja auch ganz

gut schlafen - aber heute habe ich mir richtig das Rückgrat an-

gestaucht, so vaii<lo ich bei einem Halt gocen das Bettende ge-

stuckert - - Ein Glück, dass ich inzwischen olles J^aterlal bei-

samPion und das meiste davon Hl Kopf habe, so dass ich wenigstens

nicht auch noch die Vorträge untenvegs vorzubereiten brauche,

sondern mich auf die nötigsfce Korrespondenz beschrli^lcen und im

Übrigen zum Fenster hinausschauen kann. Indem ich das tue, sehe

ich, dass wir wiriaioh inz^/ischen in Pegen ß^^aten sind, und es

ist \7lrWLich ein betrüblicher Anblick, das verbrannte Land zu

sehen, dem er mindestens dies Jolir nicht mehr gut tun kann.

^>'. I],
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Vor Kellner Im Spolso\70ßon vmr misotrolßch ceßon Iilmnlloo^«
nilfo; er meint o, mxn sollte ooloheo Iinnd eben nicht bestellen,
und die iVolt sollte olch dnraxif einrichte]!, dnao rann Jode Frucht
nur da zöfic, v;o ale nn beerten gedeiht; oeln Idenl war eine oll-
Comelne lntcmationpJ,o jirbeitoteil-unß und dabei Arbeltsverraln-
denuiß. Aber er vror nuch zvrelfelliaft, wie bnlO. das erreichbar
sei. Iinmerhin tröstete er sich « seljier J\nslcht mich slnöL die
^^.lerköpfe von heute die TTelden Ton ITorgen. Er erinnerte sich
ßenau, vms fMr ein •wUtondea iTnllo ea gegen V±3. Panldiurat und
Ihren Kampf -ffUr dag Frouenot inunrecht ße{;jebon hatte - und eg hatte
Hin mit einer Renußtuung erfvlllt, die noch Tcm seinem Geoloht
atrnJilte, dass er Ihr denirmal nun in L ;ndon gesehen }iatte. V7er

trolon, wen mr«n in 20 Jahren j)on]aniller bouen vilrd - \md vrera niclit!

den 24, "eptoraber 1937

Der Ztoff. fllr Inndnchartllcho Schilderwigen geht völliß
aun. l)le Gegend int flach v;ie ein Msolbrott , und \7enn sie
auch in ?'^nnltoba etvras baunreicher ist als in Saslratohev/an, so
Bind d oh nur die im^r grönooren Orte vflrKLlcli im arönen; da
a llo'ainßfj iot es erRtaunlioli, vfie nie mitten ouo der Prilrie

jinl??ßon ont^irlolcelt haben, dmi>. denen dloBO rjtüdte viel hiibochor

sind nlri die meinten, die mnn In flhnliohen Gegenden in den Staa-

ten sieht - Ja sogar viele, die von der ITatür mehr beginnst Igt

v/nren mid dnlier den Henrsclien die umgekehrte Teelinlk nahe gelegt
haben, n?lm.llch die llatiAr rai j^erstören statt ihr ziu hilfe ku kom-

men. Edmonton ebenso v/io Regina haben «ich freundliche kleine

Seen gestaut, ujid das Fl-usstoa gesohicJct ouogenutTrfc, um den Ein-

druck von Londschoft zu geben. In Edmonton ist es vrirldlch noch

ein eingeschnittenen Tal - in Bogina ist eigentlich nurdag See-

lein nbriggebllebenV aber es blldot den TTlttelrunkt hUbscher

Anlogen und eines \rirklich vrohlausgebauten \7ohnvierteis. Winni-

peg Ist eine viel grüssoro Otndt - etwa eine Yiertclmilllon gegen

Je unter 50,ooo, mit viel mehr Y/olilstond und vor ollem nahem

V/assorllberfluos m V/innipeg See und Fluso; daher 1;^* ^i^r die

elektrische Kreft sehr billig, die an den anderen Orten mit welt-

herroholter Koiae erzeugt irerden ör^iss; man za>at hier im Groso-

vorSrauch einen halben Dent fllr paffc, und für I-io^^^.i^JJPJ ^ cts

für die k\'; Einheit. Trotsdom ist nicht viel Industrie hier,

weil die 4hstoffe feiaer. - es Ist eben ein reines Agrarland, und

z;mr ganz ^Tosentlioh vrelz-^ngegend. 'Tenn eine
^^J^^^^^/J" *?;"*»

v/ie es Trogen der Pürre in Daslnatchewnn schon viele Jjlire »»f^chein-

nnder der Fnll \7nr (das schrieb ich schon), so trifft das unralt-

telbnr^d ohne alle seitlich oder nndere Zwischenpause die gon-

ze Bevölkerung. Arzt ud'-5 T^e cht san^7alt , Ladenbesitzer tind Auto-

verkJJufer. ITotel und Eiocnbnlw. Jeder merkt es sozusagen am y

nächsten Tag. vnOirend sonst 4^'^^^^''^i^"^"^*'i?fL"S?i^l Ld ^
die geschäftliche lloohsaison sind, ^tar diesmal nlles «^i11 und

tot xmd recht niedcrgedrl\cn , und mir der ^^en. der mit \Jucht

lA Ausdauer gekommen ist, frischte die
^-f^^f. ^*^^~^ f^' /^f

der ^ Provinzen erhält trotz begrenzter Bevölkerung eine gM^z

beachtliche UnlverBit ilt, in der natürlich das lona^tirtschaftllcho

rollere die Tiauptrollc spielt. In Saskatoon hatte ich Zeit.

Sr lle EinrSSJgen et?/o.s aunamrllcher
«"??|f^"^^^^^J^^^^^^^t

> ,•



19

mcctlon an olnera oolchen Platz der etvra In Hevr York Imraer noch

weit xinterloßen let. ,^ .

In Poßlna trpjf Ich r-uf die Kommission, die vor ein paar

Wochen elneosotet wordon IeH; , um dl© DozlehtHißcn Z'.Tlschen den

Provinzen und der Bunaosreßlerung zu untersuchen, nachdem ©in

•Dftar BundosResetzt vom Prlvy Council ole '»ultra vires" erladrt

wo^doHlSd - eine der schT^r beerelfllchen ^J^^^^f^'J^i^^t^Jt^SSJ«
sonst lllnßst Uhorvnmdcnen Zelt, dass ausgerechnet der Prlvy Coun-

cil m London entscheidet, was In Conada vorfasnuncsmJisslR Ist.

Vorsitzender der Koranlsglon Ist Chief Justice JJovrell, ein ^teit-

ßeroloter fr\lherer Anrralt und husinoss non; i^h^^**® ™^^5„
•Pi^nhheohhani und mit Ihm und dorn Premier von Saolcatchewon ßo-

riÄfn^3rl?^h in eine lo^Ha.te Unterhaltuns Uherf^^^^^^

ähnliche Prohleme in Doutochlond. M"^«
^Sr^.r^nnriuyoher dei

m4n«-inr» i^f der hier roradozu herllTvnifce Dr.Dafoe, HorausßODcr aer

SeltPuUesben k^^lnShen>.eitiir,G. Vflnnlpoß Free ^b|: "^jj*^
^1 vSj^echnoln mit dorn in .^.raerlTca viel herWhratcren V^ndeldoktor

^r ISSfllS^, die Ja t^r die meisten Amorllcaner der In^oßjifJ.

von K^Säa r^oiorden sind. Mit ihm farh ich .-^aammen n^?J„^ijnJ;r

^e". SSd Sir hatten ein r^jcedehntes ^^.^^^^jer'Sin'Älee?'^Wen im Suelsorrnßen. T.r ist ein foinoser ^yJ»»
®^"^";°"^Jg„;

ooino neise celer.en, und so *=oj-^X " ^J „„ mei^nen Vortrag anschloa
zahn fUhlen. Die ^^J^^cuoslon. dlo sich ^n moln^^^

cllfTeilnehmer
dauerte Uher 2 Stunden, xmd

e.^^(^^i/l.X ^iölten al^ aus.^ Itlelnen t^aum stlc1d.ß ^^i^^-^^^^^L^^^f^liacnt de^ hiesißcn
Hinterher B^Bsen ö^leser mnlstor

^^^ i^^^J^ ^^^^^^^ {h.T
Gtnippe des Canadlan J^stWute ror inrc.nsca^i

Mtter-

SS^ni^nf/ä^l^- ^"pS™ froSJ llTaoh , Bl.e„.^.U0h-

eine l'Jelle in den Bergen G^^,^^fJ^^^lt \md verhSjßtem Morgen,
mit Stixrm, T^cßon. Graue, f^^^.^^l^ft„|J^^ das hier male
Aher mpn erhofft doch noch

?.JJV,f%S;^j^?iischte loh ob
erst na«h ^fL^T^^^f^fS^L^JS dlem^ dnnne^c GlttO:. Einst-
in Ontarlo. ^;llj\^?^^'^^^ijL^J^eSen unverlcennhar melancho-
TToilen hnhcn die ^?1^®»5®" ^^r^L^y zu^ ö.as3 der
loschen leisen ^f^^»^^ ''«w e? iX Sd seine klle. Unruhe,
Sommer vorhel sein soll - of^J l^eundachaft sind Teil der Ver-
Arhelt. so^^l^J^iS^SaSkSÄl^-«"^ Vorganeenhelt. v;enr

Censenhoit. «^ßIflXKID5KX»B^^ TToffnung und der
auch unendlich l^^'^^^Jf^» i^* mm^r Sfnd. und deren ich heute
Schmerz, unter denen dieser ^ommor sxana.

hesonders ßodonJce,

:;>-'•''
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23- Seirfcomber I937

Wieder cinmnl sitz© Ich hoch Ul)or den klolnen Häusern dos
Isoliorben f?tfiatepnaro9 Fort v/llllom-rort Ai-thur ojn LaJce Superl-
or, mit dorn 3a.ic3c rcuf ein paar ocharf a'bfeilende micel und das
"unendliche groue \7aGso, über dem dicht sohv/arze V.'olken hängen
und in gonz fp^onsen einsamen Flocken den erßten irerbotschneo
fallen Icr-oon. Es vfö.vo leicht, melancholisch zu woT-den, v.'enn es
Irßend einen Zv/ock hJItte. GtatO dessen vrill ich. lieber die
F-öit bis zum Vortrnß ralt dem Bsricht über die hüchst erfrouli-
ehon imd anronenden To^e in v.'inipeß benutzen, woaveit er noch
flcuostoht.

Vfao einem an meisten auffüllt in dleaer so mitten in der
centx*al!cnnaxj.irjchen Ebene gelesenen 3tndt, ist das vre itverbreite-
te \ind intensive Intorosse fürV'eltßngelecenhciton. Tic Leute
sind eonolint, in ?/eizenprcißOii zu donJten, xmö. sie vdssen, dn!3s
sie den v'eizenpreis nicht ztOinnso niachen. ITon Ici'nt in einem
Tage mehr über Vfoizenbau, eis sonst in vielen Jahren. />ber das
VTllTC nocli ein sehr beßrenzter J'assfjtnb. Eine unecvrülinlich gut©
Zeitung, geleitet von einem der belcannteston und politisch sicher
dem best unterrichteten und kenntnisreichsten Cajindier, X^tHSXEX
Pr. Jolm n, Bafoe, hat dieses Intcroese in mehr f\ls 30 Johren
zu ITeltvorbvinilenlieit und 'Wissensdurst auflgcv.'eitet . Auf der
Fahrt hierher habe ich sein hervorragend ,«;utos Bach gelesen
"Crnnda, oxi Amerlopn Ifatlon", das er nir zxim /ibnchled schonJcte;
es hat mich in dem Elndruo]: eines überragenden Hannes bestärkt,
den ich sclion In Regina beim ersten Tj-effcn bekommen hatte. Er
ist nuch der Vorsitzende der Orfcsgrupr^e des Institute of Inter-
national Affairs, und hat sie zu einer der grösston und sicher
der besten im Lande gemacht. Der Abend mit ihr vrar der onre-
ßondste und lebhafteste, den ich bisher gehabt, obvrohl schon
manche gut waren. Ilim sdiloss sich an anderen Mittag ein T?und-
gesprJioh im kleineren Kreise an; vrieder Dr. Dafoe, ITr. Crerar,
der Minister; drei Universität sprofcssorcn, Mr.Tarr, ein Anvf^t,
der eine fUlironde Rollo in der Strdt spielt, mein Gastgeber
Mr.Cojrne, dessen üohn einer der Gekrotüre der hier berUhmt gewor-
denen Vj'eizen-lSnciuote-Kommission ist, ein R^hror der Farmer und
©in lütgliod des ?arl?OTonts fl\r die llbernlo Partei. In diesem
Kreis habe loh endlich einmal mindestens so viel zuliören wie
reden künnen, und so viel Über Kanada, englische Politik, Bezie-
hungen Z1.1 Amerika, pffentlloho TToiniujg und nuclcrrlr^cunc europ'd-

isohor Ereignisse auf diesen Teil dos Kontinents erfahren, '"1©

man sonst a\if einer langen T?oise nicht a\is '>esprflchen aufgreifen

kann. Tlintorhor hatte loh ©ine TTlgh Hchool als TTörerschoft

,

©Ine der vfonlgon, dl© "progressiv" sind in diesem loalturell

sohr konoervotlvon lande - aber fort schritfilich ohne Jeden

Krampf, oluie alle Ueberstoigerungcn, und mit eijjom geradezu

bezauberndem lirgebnis fUr die Jugend. Ich habe selten ein©

äussern ch schönere, gesundere, frisclicro und dabei dlszipllnlor-

tore, dfibel begeistertoTO und unersüttllchero 7T8r©rschaft go-

habt. Es Yfar erfreulich zu sehen, dass msn so etwas ohno Stagts-

iugend haben kann - tnd ich hUtte keiner Staatsjugend sngon kön-

nen, vms diese leidenschaftlich aufnahm. Ponach schleuJilgst zum

Tee-Empfang bei meinen Gastgebern, die sieh vrlridlch mächtig für

mich in Unkooton gestürzt hatten; es vrar ein grosser Krois, fast

a 11© Kollegen von der Universität, Zoltungsleute, Anwi.ate, Kauf-

l©ut©, Farm©r, und nur sehod©, dass ich vre^ier Tjlrkli «h mit

allen, noch mit ©UJgen lang© g©nug sprechen konnte. Denn es

gab keinen l©©r©n Wetterschwatz - Jede Unterhtatunfe hatte einen

"polnt". und ©s war immer vrert sl© zu fUliren. Donach vrar ein

Ähontlenson Im kleineren Kreis© ©in© Erholung, auch v/onn ©r lmm©r

,»:"»..v.,».i.,

k> .;
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noch srOBS ßenuß war to.r eifrico Debatten, üichllosgllch muonto
der Zolm des TTouoes ein tlcJcet riskieren, lun mich noch zrar Zeit
ün die Jlnlui zu trlnf^en. Und nls ich Ino Bett gelion \7olltc, wa-
ren da 3 Honn, die mich om At>cnd vorher ßehürt hatten, und mich
noch nnderthPlT) Stunden in der parier cpt fest!iiclten. Ich Trach-

te denn anch heute mwßcn tatsachlich erst nuf , vIb der VJaßon

heroitf? eine Stxindo Vier in Polinhöf abi'^oh'lnc^t ccßtnnden hatte,

tind noch hrujrnnt mir Dn^'^onehm der Hchfldol Ten cillcra was ftr in den
letzten beiden Tn^on zu tim helcfin.

Inswinchen sitze ich achon rriodor fVlr die n"chntcn 24 Btirn-

den f^XLf der .Bnbn, iind ßenienae eine hinhor wirklich aufjnnhiOB-

weloo nchüne Fahrt am ITordtiror des Loire Suporlor cntlanc, iraracr

einmal wieder nit einem mick auf seine unendlichen nasser, dann

zrrischon neltsara «efernten Felsen hindurch, dann Innge ^^rch
\70ite '??ader, die in allen Fnrhen von Mutrot big heUßold otrnli-

len. Der aujilde Herbnttnc fjostorn hat sich in einen strahlenden

ni)üti3''inTno i:i; at'; vei'vrandolt , ujnd nan sieht dem See nicht an, dass

er (n'^ch der TTelnuns ^-«:^ nehiffcr) wilder woixlen kann olo der

Ozean, aerade vori':;ef7tern hnt er einen l)ainpfcr fjlatt mit seinen

rienlcen n'ellen uTn^enohl^cen und 5 Opfer rei-jtcM.unßen. Heute

vrlrfMj'er das 3.icht der auflohenden Henne in silhemen OtraJuen

mik^cl^ st-r^ichelt das steinir;e Ufer xmd splorolt die Bercc (oder

Tielleicht rieht Ir^r Fl\f;el au.ch \7onn sie sich IJorj-^c ne^Twn)

•Pri0(nich im lilaren Licht. Her schönste dieser Tmf^el Jf^^ ^J}®,.
nieeninr ßl^nt", der vdrldlchwlo eine cowaltl£!e ruhende Crostalt

aiissieht. den Kopf reit ?n.ir-ycV^cnel{Tt . die rfinde über der ßrust

refaltct. und Körper und Risse in on±r.or Ruhe ^-clannon aTWße-

dehnt..Kr int natürlich Oei^^nstana. einer IndianernaGC , in die

a lle uiraie,-enden mißel xmd Inseln oinl^psosen sind, die Jedo^

nach seiner Fora als Glieder den Stsmmos und der Fpmlllo bei öem

rrosscn Toten vrnche halten mH mit seiner Puhe zu,<^l.cich das Land

Tcrtoldicen, das er ilinen eroberte, ehe Feinde ihn
*^*f*5";. „

inzvrl sehen ist der weisse Mann (^kommen, under J«^ScMrfenden
ßehen ZUce ontlnnc. aie Hampfer mit Getreide und Vieh, IJ^^GQ

^chleppsi'.,-o Ton Hols, luid in r^ormer surren die JJ-^^Cer VJ^r ilm

hin die in die weit nürcUich celof^enen TTlnenfjebicte Proviant

oder vdchtl,'^ Masob inenteile tragen. ^ ,, 4. «i„^«« ,.,*,fl

Tn l-t intorcisojit. rrio hier alles nach noton, l'fcsten und

^forden lebt, und' sehr wen! ß nachsnden, ob^rohl die Grenze ^Jf^
S?S;ton nS'etwa hundert Ifellen entfernt ist. AvS

ll^.\^^^^^S 2 Brleßlisten, l-^ant amd '^^est. wd Jeder i^''* -^^gejÄ eine Ä)-

ziehuns zu den n«ril-lchen anbieten, die eben erst T^eglnnen ^oh

der S^Sdl^uis aufzutun, meist durch neu erschlossene ?Jl"f » «^^'^

eine BnJm hin Churchill, und durch die
!^«p^»"f»/'^^^^^J,?^^"

«1« Mmifif. -hinirer und rutcr Hnfen entstehen wird, Frelllcai

tJSn Muntvrenen sch^n die vielen rleslson grain olevatoro hier

he?in S>t?r; ae? Sastrophale mic5cga].ß der kirnten nacht nicht

uHuÄ. "iena.em die ^^inf^.)lrTon Getreide
»^^3^?^^*<^5S!"

vjid seilen von y\lberta nötls. A^er dazu noch kommt ^icoe Lln-

SihT. meist ft^r alle Gebidte östlich von Pe^^ina über Vniiccruver

^"^ddurch fol J^Lokanal well ?elbst dieser riesig Umvreg bil-

liger Ist als der .Betrieb der /nlnßen hier, die ^«.f^-^/J den

Tnii^L fwbonut-bar -inri. xuid der Bahntransport auf elnrAeioieen

4n'n?^^Ä?.tL"'?r^cV^^ oder der
|°;j^^|IST^J/°\?^e?"

ino rhiiTchill die nur eine .Saison von 3 Monaten hrtoon. ADer
wie ^i^^j;;?-'-;» '"^^

„_ aie F.y-ze tun wcnlen, was das Korn nicht

f.' •^

' /V-.
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)cGum In ö-or gemäaslcton Zone vruchsen.
Den AT)ond vorbrachte Ich In einem nicht !?ni gpoasen Kreise

nicht SU orlauchtor ober sehr erleuchteter iJev/oluier dieser Stndt,
und dlooo Bo^egnun-'^on, mit ollem, wps sie einen llher Lend und
Leute lehren, nind immer \7lodor ein wirüclicher Entgolt flr dog
Keden, üob manclimal doch eine schv/ere 7nxßfihQ Ist, Blne Tiuto-

rundfahrfc zwlochenduroh hraohte mich rings durch Ffc.V.'llllara und
Port Arthur, und mitten hinein in den beinahe 3{:omlschen Konlnir-

renzitenrnpf dieser beiden Städte, der mir ÄÄJSüÖl dadurch ßemll-
dert int, dnso die Jxijigcn und Mdchcn fmndsfi.tr lieh in <3ie ander©
Stadt hlnoJ-nhGirnten; aber einige -von ilinen nind ols Kenecaben
offenbar noch hitziger, ols ßle vorher waren. I>a nber auf viele
hundert J'eilen üotllch \md vfeßtlloh vjid nördlich nichts ist als

Wald \md '('aanor, so brauchen öle Wachbam sich drlnf:end ols Be-
schäftli?^^, und vTollon nichts von einlppjnß vrispen. llicht nur
die VüllTCr machen sich Ihro Feinde zxm Zeitvertreib I
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dOM 2. OJrtobcr 19^7

Auf dem iTocp von Fort vrilllains rimch Toronbo folfffee den
rarl)onpr*lc!itl«3n Tloiljsttnc ©Ino frontIclara ITßoht. und ora
no;Bßon rrar allco bereift. I)rjn5.b noll.to di© Jeriodo der
Indiwi .:!\innor Tirc» 3lii£:o.Ieit3t soin, und in TToJnilton, London
ujxL 'Jlndoor koauto loh raic]T auoh niolit ?)c?ar^on - wcmno
liifbornillto prlcJcolnd 0oh"no Tößo, r^nre ITilchto, laid Oor
!Tia-iol luicobrllbt von l>uflafc mO. fixii Ton ';o11co>j. Injar/lnclion
lob cn c>"bor resnorisoh Ucrbc-tllch {jo-ioiilcn , xmd die .'^onnon-
'jtu::vaon sind dlo Auonraimo. Dor InbcrcocrATboro Teil wolnor
reiso ist nuch vovtol, v;cnlf:3bon«3 \7a0 Tatur und Ileuholt nn-
Irn-Sb, und dvnmlt v;ro r'5r .iXsrlchbersbat-bvjie: r"3c\L'5iot lat, Bio
:7ienßC'iLltficn J:'or.iohtuiGan üind defUr iDch sa-ilrololior \ind dlo
fröhliche» ..'IcdoT-boeosD-u}.].;©« mit CG-ctumbcii vori lotzten o-ler
dlöoen JcJ)r lia:)5or hüufl/'.or, ITncli doia Vorbr;:^? In der Unlvür-
citat, dor ürrcr/fcllcli vcuc vüjd trobs "Ta^l'^otrho ujjd .Sonnabend die
rtollo cnit (JGf'Ult hatte, xinT a.or JCrois der Couc<ilo}iin./^aror
Viiü rndcror frou'idlloUor Troiuido no gitüno, uana or Mich noch
clnmnl ebenao lence auXIiiolt, \7io di© Vo?ra!ir>toltiine ßcdniiert
habbo. In iTföniltoa besuchte Ich den Gluincellor dor Jdoinen
abrr oohr hUbsch ßölogonon iiid nou cncologbon TfncJfestor Unl-
Torolbilt, lind hatte ^rolo^-onhclb, bol JJorjuchon In TYofonnorcn-
hUnseiTi dlGßc V-'olt su boneldonj da v/olmon üIq, In tMi:relo von
5 :^ln,'tcn, lun dön weibaeatT-oolrbeu Ca-niran, mit j^idli auf die
*üßel, dlo rot und goldon lo'aohten, ohno .'^braanonlürm, oline
T/bndtuvjJot, und jVnncn oloh nr.cli ."unt Ihron "tudlon oder
ihrem Vorf-il^on widmen - oder ao^nr Ihre "tudlon als Vor^'aßon
betreiben. Cntor solchen Vmntilndon v;*>rdo Ich vlollolchfe auch
noch olnmol ein "ooholar" - In ne^7 i'orl: lf?t man ^a echon mehr
oder -.7cnl/r?r orGi^hlPisen, ,vjonn inr^ji da nn'^'ornjib, xto die Leute
In dl.'^pon "J.clnei'} Cr!:en - nf-ngreri« Dor 'vbond nlt dor Ortpigruppe
des Inotibuto uor besiondora Intcr'Ja.'^rnfc, rcll loh eigentlich
'/Am. e?titcn Vvl oinon vrir^JLlcheii "/»nfT-ellfcr" hatte, einen Jun-
gen iCollocen, öom aber auch Jcoin V'orb recht vro.r, dno Ich cnsto,
uod der nelnon $tniidpun:'-t nlt viel '"Inren, crcsooa Geoc'iiok
lind noch jBohr relKbn.rl::olt vertäildlcbo; ohne «.llcae lotste Ui-
f;cntiT)ü.lc1ikoit hiltbe ich lim oehr viel cch-cror bellconnoM JcUa-
ncn - tibor ßo hatte loh venigotcns dlo Lfichor, ^Tenn mich viel-
leicht 11.1 cJit die ßtt;.rJ:oron .Argujnonto rcuf nolner Seite. -

London dct noch betrlebsrmor als vor einem Jalir, nnd raon hat
den Uof.'hl, daao es dort nunrelntiv reiche Leute gibbj deo
nticmt nr,t'!rlioh nicht, nboi^ die 3biKlt ist doch sehr ßlelch-
nf),sni{5 'Oit daran und hat vrodor /.rbeltrlool^7:olt noch bt'ae Armut.
Sie Ifjt der 4»öyöcöte nteuersahler In ir!rin5:ida, w'ihrond die nach
Slm;ü)mcrsohT vlol T.rjitcr hinton ntoht. Die r^TnirPO» Wo loh dort

troS, ßohion nur aur: alten OfflKlcro« liu beetchen - daß Wor mir
Gchon im vorinen »Tnlir «uiCßOfallon, r;o Ich neben lauter Krlefio-
"ka'iictrnrl cn " onrs, /iUrmomom sind Ö.io Loubo hier auconbllo)cllen
heffclii^ mit Ihixjn :;al\len becchllltlf-b, die rieh \m allerlei auf-
3'Of:cn(lo l'rncicn dor ArbeitovDollt.U: d^-chcn - vaid die wieder sind
tief beolnriufint v -n der l'.nb\7lcT:liinf!; in &^n : t.:rato«, über; die
ich fr^Aher ßchrlcb. Ale eine lofcolo /aie:olef^nhelt hat odnlchf
vlol allf^oraelnoi^s Intei^eooe; ich habe abe-»* in Oespräohen ralt

J)rofjc^henkutßoh6r, TrllGera Portlers und den Hachbam an Violen
vernohledenen Klttoßo- und Abcndtlnohon eine Jton^e Interoeeen-
tOR darüber Gelernt, -und erst recht über die Tochnil:, die hier
ao vorochieden lot von den molaten, was frlUior drUben eine HrM
3cennBoichnote# Kinlfjeo könnte eosar Herr Cöbbols hier noch
loxnon - boBondore v;io man Komiltnto vertneidet, dlo so eohün
sind, daoo eio einem nlencmd mehr ßlaubt. In vi'indaor boßlel-

^A
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ooh d.nen ©Ißo-
rjolion. tind nicht

i nur flieht, was

Grammy: vn^ :v\xboT}'Xiit {^:}hvl\icn, -«ron Oor v'oni.,»^f»fccn0 ralttoronr
i •>•• -• - -- - -

rorbj.f nJji'"'., iPancc:) o3.p iVr.volßfj-i'llc*» c;n r^wloi'en von vortio nn.
" " "

joßtrl
wlna
v»ar«

O.on '>.n,i Ut^r I-rJc doji ilniraciln, Oir^r.« ]'.1.0v 0;lo •.•rv^nlonint'? und
l'VLTC'-orccDlsxOTU'^': U'bor'uvlolior. .tot;. P^a G-iir:;© ist3 eJiorm, uafar«
lieh in v;TcIoiJ :[;l>jii-C'll)oi1;on v.'lo .tn rj-iüri'-' Ptho rorlil'o ßroatont"
t'.]?cr en •ImcXi; laohs:' den •u.n^.oi^?^15.c)'en !^'^cl>vr?f->iT. dcis oJn nioltfe

nohr rco'i'c c:ti,n.''e?-'brror TrrAin hl5:?t.ctrl:',ürTi;, ül'j lr{73nrl o.l»i0m

02'i»OiJo:xTeii J'^^^vurf^ürjoin, rlo cn 0.1c Grl'irjno 'ionr5c*!vl:lo1iGr I/Gistung
Igobcn krun, Uot riti'if;) ^.iborbröib nOo FIIti "^ no\ig Iß liT>orb^"
fcrliCfü Aoii i'r£7?;!. eurC den iopf , v;enr> er die T-'vairno doß ?)iro?d;oro

KU YGri'dT-ldlcliOT.-^en coijior /Mr3i.Tbhauneri?e'irT.in,non inadii; - Krfoh-
nuiccn, die or oelbcr nln nt:v;ij[a.ln^; in o.1.r,on Potrleb fjosnramolt

h'at, nun Gon er r.uob-oot^an 'zoJiJibG, y?o.U. or rra pt?"03s flr «rlrl:-

llcho morac'MlCiio .ontrollo \mv, .

In 'Uor nto U^tto Icli oli? bosomlorn mi.'rcT.eTimcR ^'urjfiTftPOttööl» ralt

den bopjxl. of dii'^ctoro doo Inritltutn, der clnon Porlcht übor
riolMO tiindri^clco hnbcn vroll.bej ö';^ vav jjrfrr 0U20 otnao delikat©
Auf'.-;pbo f 'r elMon '•':?'Cf)don , aber mir pcXl)'.'"^ pieatnd; domi ich
mupf'ljo die Yr\\,^y. oiroo Aunfonnoltorc f'r die rojtitnie dor T'it-

{^licdoT* Mobi'cnb m'iclio.n, ;iünpt <;1ji6 «^ri 'iler lob^inl?fc s^i - dne
Sc^-ainrnnto rnv olno Iitic>!3rli;l;a}:j?7crlcfT'i::}n t^iI-: 1,17'^ Frown, unter
dio rieh mir e:lr« odmt verloreno "-'.lunor rKlcchbcu, u*)d bei dor
s"olnnl dor Lr^abnorochor "/arnr-er

'^
-nd vjid rpjr. i::';»rlot!T>io einriß

froio.n .'/öiÄideil Torbw-olvt-e Idi nlt ro.tto: rv^^tn, v!.;!.g mich mi plnem
\70wi:lf?-oom>:l/?;Gn üuoO.u.-^ Ijir Tinnd '^itnoIincT' ; tronn 00 ouoh nicht
VAm Um^.vm >x3.1c]^,te, 'v7t>nGoh Idi niO'i nM'^-tl.:: ochno, no war oa

docli oöhr oc'uJn, boBon<ler>3 a'n •"nnrcr, t,'0 Olc r.'iT^bon von TTlnulftl

und 300 »den bld b i^jendon ?:r)Vjon ^«id don loiclitendon Willdom olno
hö-f^bntnoll'^?? TTarnonlö nnclifcon. Von Ij^.Mtocl': <lcn '^otolo cmo

eohe loh auf dlo witon GIgIoo dor rahn, dar ;bor mif don S0O, |

In «lor '•'ovno rAif fnpbl.'^e iiUöoI, und die r/uundo vor {tor Vorlosun I

rofttorn Abond ß/)b mir don ölUhö-xlntcn imd TJlldcnton Sonnonunt er I

ßfoiß J?wl?^o)i3n no^onvroXicon ;»id ''..her \dndboTfo?jtori ^'Jtipscr, don loh

5© ßooohen ho.be, 'lio war ol:o Wohltat, olmaL o:lno lacino l^ollo

jaur mit dor itolto/ dor ':«olt m ooln • donn öllmrihll ch vrlrd nir

daf3 Moncrilionduroholntjndor und -öftcheInander otrma vlol, 00

wirklich aussarordentlloh f^wimdllc?! taid sraööhörlß 3odor c5ii-

zeljie ttutih hier ßorndo lot«

V-';'
j,

*
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^ 4Ä3EJiii(l«^XÄ^|TJ^laÄibX9 •• lio'tIquQatlon^'ät ,^the ^ otitae ti?hov(
^ inuchTa*!c'onaiatantVcan »contrlbutel In- a fleldiwhichi^
ready ji;uidey ijheJcontlnuouavC

"

manent'>taff 'of JilCOQ.,
'

' The- chiof and the membera 'of
Civil Aotlvltlea Divlaloh havebeen alngularly aucceaaful

.
In pi'omotlng teaohlng and reaearch In polltlcal aclence,

'

• both by wlaely grant.lng flnanclal aupport, and by advlalng
and encouraglng the people who recelved It, The Initiative

Jwhioh waa taken in 1949 haa reaulted in a geoaihely German *''|>,v'

j f.;
f'/movement which la atlll expanding and obvioualy promiaing ^ >

'» i : further achlevementa.»
i

•

*-•:'/

b
i-ii^

vi»«

1^

.» -r*

>.

r«.T:^^

v^pbin addltlon/ the cl in Germany
^ : dld not permit the development of a partlcular project be- vf;^^^^^^

-^vv:.: cause of Ita tlmlng*>; When word reached me that Irw to '' ^'^^/'•- ^M
^.flßA^reoelye a grant — ten daya before the date of my departure •^^^';^?^^

'

ifrl;^
''•••• ^t ^^3 too late for any preparationa which otherwlse >^' ^'J^v^^^^^

; i^lHU could have /been made by cprrespondence aince I knew most of : L^ v -r^4
"-^^:^ the German profeaaora who are working in thla fleldt . When ^-f -^Vv^^^^^

I arrlved,;^^^GQ^many tho :term was already'drawlng to a cloae.. i -TT |

Vi

i«
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examinationa, academic electiona and "o ther laat mlnute
actlvitiea preoccupled the facultlea, and it waa aoraewhat :

dlfficult to arrange for the vlaita, interview^ and dla-
oüaaiona which wer>e needed In, ordet^ to galn a complete
pictmre of the altuation." ^C ;M;' ;i'}ih':^^'4^^^ Vi ^ ,
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,, :;?'''Deaplte thoae handicapa I found it poaalble to vlait

• the followlng \xniveraltieas ^Berlin, Bonn, Frankfurt, Frei-'?«- ^&:?;i-:^Nj

*;:r/burg, Goettingen, Heidelberg, Marburg,' Munich, Tuebingen^ Yr . ;
|

^;:\.rl apent a week lecturlng in Marburg where'ltookover claaaeä '*^|?l5u'"' and aemlnara in polltlcal aolence, and addreaaedatudent

3

in Berlin, In addltion I vlalted extenalvely, the Hochachule
fuer 'Politik In, Berlin, and the/Hochachule fuer ' Polltlache

, Wiaaenachaften in Munich, ' aa well -aa' the Inatltut zur ^v #^;%'
'

Poerderung oeffentlicher Angelegenheiten in; Frankfurt «.Alao"i;^-t"'^^
I hadrepeated Conference a with Individual profeaaora, editora^

• _atudenta, civil a ervanta, mambera-of.parllamenta and othera
'•{r'vwho

,
were

,
known to have' an intereatv-in,Tor poaaibly Influence

on,;;the development. of. politjlcal Ijicience in : Germany, ;v>..
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The following report then*ia tbaiaed" on . theae different *

;actlvitiea for which .1 had oniy -aix .weeka at my dlapoaal,
Slnce; I had been ^'familiär Wlth the problem during my „tour, ;!#— ^ ^^

of duty withOMGUS; and had kept myaelf Informe dt in at|v>^^^'^",^.
.genoral way after^I left in»1949,i^I am^aatiafled that In^ '^^
aplte of the ahort time I gained a '.aufflciently füll f

"

irnpreaaion of .the. concluaiona 'andfrecommendationa: which I
aubmlt^.rf,In gatherin-^.thia infoi?matlon,:, I waa. greatly helped
by- the fact: that.ProfoaaorMaaon,and hla co«-workera are*^'

''

enjoying-both' thej'reäpoct 'and -the'jconfIdence/of the Gorman
acadomlc world,>rEvorywh9ro I waa met with pourtoay, frank-
neaa and truat, obvloualy ; the reaults;öf the -work done by
,the;-.Clvlc,-Actlvltle8.-Divlalon&i^vy:;>:Wfep,;,,J.^ •
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2, Tho Genoral Trond
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a) Emphaala on tho nihöMty*
\

As has been pointed oUt in pi^ovioug roports doallng
v/ith the devolopmenta of polltlöcil äclence in Gorman
Unlveraitiea, tho problon haa to bo aolvod v/ithln tho
aetting of Gorman acadanic instltutiona* • Attempta to
tackle it from tho outaido, liko thoae by the Hochachulen
in Berlin and Munich, aro already changinc into efforta to
attach thia work to the univorsitiea rathor than to koep it
independentt One can rogrot thia atrictly traditional
approach, but it la obvioua that no dbher will auccoed* Jv-at
the aarie, it ia eaaential that aone variety bo preaorved
in Order to riako posaible exporiemontation, and to exercise
aomo preaaure on tho univoraitiea

»

b) Preroquiaito of SuccGaa:

Short of a completa refom of Goman univerflitieii which
ia not in the offing -- tho onphaaia haa to bo on eatabliah-
ing political acience aa a rocognized diacipllno within tho
rogular curriculum, To tho oxtent to which Geman unlveralty
atudenta aro aoeking a atrictly profoaaional trainlng — aa
practically all of them indeed do from tho day they enter the
univoraity — it ia almoat equally ir.iportant to provide
caroer opportunitioa for thoao who docido to atudy political
aciencOf If political acicnco bocomoa one of tho acceptod
univoraity traininga v;hich qualify for a civil aervice caroer;
if it bocomea one of the roquired fielda in tho examination
of high achool toachcraj if it ia made one pf tho areaa in
v;hich atudenta aro examined for the "Groaae Staatapruofung"

:

then it will iminodiately take ita place aa an iniportant part
of tho univoraity curriculum, On tho othor hand it will not
recoive auch attention if it ia not compotently and aufficiont*^
ly widely taught« And no toaching will bo good v;hich ia .

'

not baaod on, and aupplo:nontod by, aorioua reaearch^

In othor words, it ia uaoloaa to diacuaa -- aa ao many
Germana atill do — tho rolativo value of toaching, reaearch
and profoaaional training — the three are inoxtricably con-
noctüd, and liave to bo a^^lvod togothert ^

c) Tho Place of Related Activitiea:

For the timo being those related activitiea v;hich are
uaually mentionod, and ofton alao confiiaed, v;ith the purely
acadenic propoaition, namoly general political info2?mation
for atudenta, and special political ''Fortbildung" (intro-
ductory and refreaher couraoa) for toachera and othora who
are alroady eatabliahod in their caroora, v/ill liave to bo
attachod to the univoraitiea if they are to bo roapoctod
and takon aorioua ly# Thia doea not mean that they can be
undertaken by univoraity profeaaora only. But tho differont
chaira of political scienco, proferably Inatitutoa whore
thoy oxiat, and cori::itteo3 coordlnating thoao atudioa in tho
differont univorsiulca, ahould take the Initiative in
thoae mattcra«

The Problem of the "atudium generale'^ though ofton
montionod in thia contoxt ia of a complctoly differont
naturo, To the oxtont that introductory couraoa in political
acionce aro to bo mado part of the curriculum of auch a
program (regardloaa of whothor it ia offorod during a year
proceding tho professional couraoa, or in the form of
lecturoa rocommonded to — or ovon required of -- all atudenta)

the auccoas

- 2 -



«
•

t

l

i3

the auccoaa of auch coursoa v;ill depond on the quality and

capacity of thoao toachora who offer polltlcal aclonce at

oach unlvoralty. It ia puttlnc the carl} boforo tho horao

if auch projocta arc pi^oasod beforo the profoaaora aro

availablo v/ho can carry thoKii

d) Tlio Rolo of Indepondont Inatltutloh^ t

Poraonally I rocrot the fact that po]itical oducation ia

bound to bocone .tho prorocatlvo of tho unlvcrcitica to tho

docroo IndlcatGd» Ilov/ovcr, It would bo unroalialtlc to

oxpoct anothor devolopmont, and impractical to try and

proaa it at thia lato atago. ^That can bo donc, hov.'ovor,

to auoport thoao fow attempta v/hich dovelopod outaide of

the univoraitiea, Thoy too will havo to maintain academic

atandarda in toraa of what tho univoraity facultica arc

willing to rocognizo aa auch. But thoy can be moro floxible,

and thoy aro noro likoly to try now methoda both in toach-

ing and in reaoarch. If thoy grov/ aufflciontly atrong

thoy will influonco acadenlc practicea ovon if, at a lator

dato, thoy will bo intcGratod Into univoraity lifo -- which

I auapoct will hanpen in duo courae,

Tho Ilochachulü fuor Politik in Borlin ia alroady con-

nected with tho univoraity through tho "Inatitut fuer Poli-

tiacho i;/iaaenachaft" which ia a conmon cnterpriae of both.

In fact, howover, it ia atill prinarily an entorpriao of

tho Hochachule. Thia -haa Ito bearing on tho proapecta of

thoae youngor resoarch v/orkora who aro In Charge olita
dlfferont projocta, Thoir hopo to get ooachxng joba at tho

univoraity, or elaowhero in tho academic field, ia very alim,

Tlie aamo ia true of the atudonta v;ho takc thoir exana at the

Hochachule. Aa long aa thoir nunber ia anall thoy can bo

placod without an acadonic dogroe. But the prcaauro of thoao

who want tho school to be equal to a univoraity, ia already

narkod, and tho trond tovarda Integration with the univoraity

ia atrongeat among a laajority of the regulär atudont body.

Tlio Hochachule in I.Iunich doca not conpoto with acadenic

atandarda or requirei.ienta . It linita itaolf intentionally

to a conplowentary role, and offera couraea to atudonta who

take thoir r.iain oducation at the univoraity, aa well aa to

intereatod laymen who want to Imow more about politlca. ine

dirth of atudonta an^. tho genoral trond towarda academic

reapoctability, arc puahing thia Hochachule too in tho

dircction of r.iorgcr ^.Ith tho univoraity. But the rcsponao

of tho acadenic authoritioa ia negative, and the inatitution

ia not yet atrong enough to make any donanda

,

Tho Inatitut of Public Affaira in Frankfurt ha a nade It-

lolf an acknowlodcod place in German public aflaira. ii i^
.

aSoidttSo academfc (in the aenao of theoretical or impractical)

an approach to contomporary problcna, it will 3°^°
^.f^^'

finito purpoae, and protoct itaolf ^S^^^^^^^^. ^°J^°P°^?i_tive
claina of tho univoraitiea. Here agin an Amörican initiative

Saa roaultod in a genuinely German entorpriao f^^V'-'^S?. fS
ia a roal neod. It haa tho roaourcoa and the leaderahlp for

meoting It^ Ita di—icultica, if any, will bo r>olitical

?athcr thaA academic, V/lae uao of the Support which the

cSope?ating organisationa can provido, and careful choice

of the toplca to bo inveatigatod and clarified, will guarantoo

it ita valuablo indopendont o;:iatonco.

3. Somo Political Difficultiea

a) The Joalouay of tho Partioa ;

- 3 -
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A3 ono viov^a tho dovolopnont of polltical sclonce In

Gorr.iany ono roalizoa that it will bo Increaslncly affocted
by tho Gonoral pöllticcvl Situation^ It acona aafo to aaaune
that teachlng and roacarch will como undor the acrutiny of
political eroupa,. and that poditiorld in tho field will bo
rogardod aa potontially inportant foi* poiitibal influoncoi
In additlon, tho tondoncy — which ia Europoan-continontal
rathor than prinarily Gorr.ian -- to omphaaizo tho puroly logal
and proccdural aapocta of political problona will tond to
riako aono of tho v/ork boing dono ooen inaignificant to thoao
who oxpoct anav/ora to prcasing curront probloma» Finally tho
gonoral roadinoaa of Goman political thinking to novo along
linoa of juatifying moro than o::plaining tho paat and of
critizing moro than undoratanding tho proaont, ia bound to
bo a gravG handicap on tho grov/th of political acionco
toaching and roaoarcht

b) Z!hö Intoroat of tho Trado Uniona:

This probability ia atronrthonod by tho onoaidcd com-
poaition of tho atudont body, Organisod labor dooa not
truat tho univeraitioa, and aa it begina to turn ita atten-
tion to oducational mattera, it ia likoly to tako oxcoption
to aomo of tho poople ^ ~ ' - ^ ^^ - ^^-i-- -•»...-.. a..-.

troductlon of polit
ia undoratandablo LnaTi sucn criuician la moat caaixy
roctod at aroaa of univoraity work v;hich havo irunodiate

noaning to tho avorago citison. Aa an inatanco I nention a
conforcnce rocontly convcnod at nocklinghauaon. It waa an
internal affair of tho tröcdo uniona; thoroforo my infomatioh
roata on hoaraay» Ilowovor, I think I an on aafo ground if

I roport that it waa devotod to an attompt of finding out how
tho introduction of tho political acioncoa into Gorman
univoraitiea could bo uaod to incrase tho intoroat in, tho
approciation of, and thoroby tho attondanco at univoraitioa
by'atudonta from what in Gernany ia atill callcd tho "work-

ing claaa". llo final conclualona woro roachod. Ilowovor,

tho diacuaaion conterod around tho quo at Ion whothor it waa

at all poaaiblc to v;ork within and through tho univoraitiea,

or whothor it \;a3 proferablo to oatabliah indopondont in-

atitutiona which could acrvo tho neods of thoao who do not

havo tho formal qualification for a univoraity atudy^
»

Hero, too, it scor.is to mo that ultlnatoly tho r.iattcr

v/ill bocoriG one of intocratlnG ncw approachea Into tho

rogular univoraity \;ork. Tlic "Hochachulo fuor Arbeit,

Politik und V/lrtachalt" in ,Vilholmshavon (which I did not

havo timo to vlalt) proposoa to qualify pooplo who do not

have tho usual oducational back^round for adniaaion to a re-

gulär univoraity -- until poaaibly tho Hochschule itaolf

can attain cqual atatua v'ith tho univoraitiea. Ilov/over,

it ia aignificant that thoao offorta tako thoir atart fron

{Tonerally tho aano fiold v/hichlä horo undor diacuaaion.

The Hochachulo in Berlin too, boforc it changod its plana,

Intondod to dovolop an indopondont curriculun v/hich thon

ahould be accoptod ::q oqual to a univeraity program. Tlio

"Akadornio dor Arboib ', fon-.iorly indopondont, ia already

intogratod into Frankfurt Univoraity,

c) Thoir Effect on tho Program ;

Univoraity circloa aro awaro of thoao probloma, Thia

cxplaina tho grcat caution, and in aomo inatancos roluctanco,

v/ith v/hich thoy approach tho wholo quoation. It alao

oxplaina, at loaat partly, thoir proforcnco for calllng on

people aa profoaaora of political acionco v;ho aro aonov/hat

outaldo

• 1

*
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outaldo tho tonalona of tho prosont and ir.iniodlato past -*-

namoly foroicnora, If tho langüago barricr can bo ovorcomo,
or roturning imrilgrantat Tliat thla ct'oatoß no\/ problona
in a difforont dlroction neodd önly to bo ncntionod^

i
.1

4
r

l

4t Grov/th During Tho Past Yoar

a) Incroascd Activltloa:

If ono comparca tho discuaalon at tho two confe^onces
callod on Anorlcan initiative -- V/aldloinlGcn ooptenbor
1949 and KoonlGatcin July 1950 -- v;lth tho prosont Situation,
one cannot fall to stato tho romarkablc progross nado con-
aistonly, and espocially during tho last yoar* V/ithin tho
limitatlons of riy knov/lodgo, I v/ould not hoaltato to call

It tho nost improasivc Anorlcan achiovoriont in tho puroly
acadonic fiold. Tho aano inprosslon ono gaina v/hon roadlng
tho aurvoy ''Political Gcionco and Econor.iics in V/oatorn

Gornany*' which Professor S, U. Lloyor nado Tor tho Library
of Congress in April 1950, in conparison v/ith tho roport
v/hich tho ^'Institut fuor Politiacho V/lsaonschaft^' in Borlin
juat nado for tho ISPA (availablo in a Gorr.ian ninoographed
toxt)» Evon tho lattor rojort ia not quito coinpleto, It

faila, for inatance, to ovaluato tho Institute for Inter-

national Law at Goottingon ünivoraity v;hich cornbinoa reaearoh
and toaching by a Jurist, a historian and an oconomist in
fiolds v/hich aro propcrly political aclonco, and doos not
montioii a visiting profcssor (innigrant) fron Caribrldgo v;ho

offora atraight political aclonco couraea. Ilov/ovcr, it ia

an inproaaive aurvoy of an ovor v/ldening fiold of acadonic
activlty»

b) Tho Importanco of Voated Intoroata:

\7hat ia nore inportant than listinga is tho fact that
olitical aclonco has bocono a fiold \7hero chaira have to

^o fillod, whero asaiatanta can rccoivo aalarloa, whoro
compotition ia koon, not only botwoen tho difforont univorai-
tiea but alao botv;oon thon and outaidora liko tho indopendont
achoola and inatitutos, and \;horo an acadonic caroer aeona
to bo oponing up, Alaroady a considorablo nunbor of veatod
intoroata aro eatablished^ LIinistrios of oducation aro con-

nlttod to cortain positiona in thoir oducational budgots.
Institute directors aro canpaigning for funds and thorcby

for naintaining tho littlo positions of power and tho snall

Drivilogoa --• Offices, aecrotarial holp. librarics — v;hich

go Y/ith thoir joba. Fron hero on politictil aclonco v/ork in

Gornan univoraitios will novo on ita ovm noncntun* For
bottor or for worso, not riuch renaina to be dono through out-
sido influoncea, excopt financial support of whatevcr growa
out of thia aituation«

c) Enphaais on Practical V/ork:

As a rosult the prolongcd thoorotical discuaaiona about
whother thero ia nich a thing aa political aclonco, and If ao

v/hat it ia, havo r».\no0t * coascd without having producod auth-
oritative ansv/ern. For once nost of tho participants in
thia enterpriae aeen to bo willing to onbark on a procodure
of trial and error which will cortalnly add intoroat and
vlgor to thoir work^ At tho aano tino tho govornnonts, and
oapccially tho fedoral govornnont in Bonn, aro forcod by the

shortage of qualified poraonnol to call on political scienco

for practical

i
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for practical holpi Tlio partlcipation of fomor or
still activo profosGOra in aono of tho noat dolicato
oporationa of tho govornnont addö to tho ataturo and
proatigo of applied social acioncoa includinc political
acionco -- fcit loaat for tho tino boing. In univorcitica
liko Bonn -- v/horc thorc arc^ of courao uniquo opportunltioa --

tho contact botv/ocn tho claaaroor.i and tho conforcnco roon,
botwoon tho actinc politician and tho political aciontiat,
aro cloao and productivo^ Tho locturing activitioa of non
liko Profosaor -- nov; Stato Socrotary -- Ilallstoln, Profoaaora
Grov/o, Schounor, Kaufr.iann and othora v/ho aro participating
in practical doclaiona but rotain thoir roputation aa acholara,
aro doing noro to givo political acionco tho nocoaaary aura
of acadomic dignity than any roaoarch v;ork couldg

d) Studont Intoroat:

At proacnt political acicnco is also groatly cupportod
by tho obvioua studcnt intorc-at, V/ithout any roquirononta,
v;ith now rLilca rogarding civil sorvico and law caroora

atill ponding, locturoa in this ficld aro ronarkably v/oll

attondod ovon \/horo tho quality of tho toachor dooa not
auffico, Gcnorally Gorr.ian studont 3 aro nono too oagor to

loao tino on locturoa v/hidi aro not abaolutoly noodod for

thoir oxariinationa. Courcoa on curront political cvonta,

hoviover, and on Droblona of oontcnporary aisnlflcanco in tho

goncral fiold of political sclonco, aro attondod by largo

n^mbora, rogardloas of v;hcthor thoy aro hold v/ithin tho

law faculty, tho faculty of philosophy, or rlthout a do-

finito placo in tho acadonic atructuro, It ia worth

nontioning that ono of tho noat oncouraging clcr.ionta in tlila

picturo aro tho oxchango atudonts who -- aa far aa I can

judgo fron vj ov/n clasaroon cxporloncoa horo -- roturn with

a aharponod intoroat, a kconor undoratanding, a far broador

viov/point, and r,:oro poiao and voraatility in discuaaion,

than ono finda v/ith othcr Gorr.ian studonta, Sinco aolf-

contorodnoaa, intolcrancc and Inpaticnco arc atill charactcr-

iatica of r.iany Gcrnan atudonta, thia particular influonco

ia cspocially valuablo.
•

*

o) Intcrdopartnontal Cooporation :

Anothor dovolopnont v;hich will atoadily stronghthon

tho Position of oolitical acionco ia tho Cooperation of

profoaaora roiorosonting difforont diaciplinoa. Thia ia por-

hapa not yot aufficicntly gonoral to justify concluaiona.

Howovor, ainco it ia a now trond, quito contrary to tradition,

it doaorvoa nontioning. An ocononiat and a aociologiat

conbining forcca for a courao in "Political problona dia-

cusacd on tho baaia of curront ovcnta" (Froiburg) a

hiatorian and an international lav/yor cooporating on tho

ovaluation of tho Nürnberg triala (Goottingon), a political

aciontiat and an ocononiat giving a aoninar in "Foreign

Policy" (Berlin) aro at leaat oncouraging instancoa of a

very apcclfic cortri.oution which political acionco can nake

to Gornan univcrclüy lifo,
«

5, Sono Critlcal Connonta

aj Confuaion about Innodiato Taak :

Tliia Foncrally very favorablc inproaaion haa to bo

qualifled by a numbor of critlcal rcnai-ks. Thoy aro i-i^do

not undor tho aaaunptlon that nuch can bc dono to chango tlio

altuation
- 6 -



Situation* In iny innuriol^ablo talka v;ith Gorr.iana I did not
find much rüoponcjo -- and I do not think it v/iao to nako
thonii or paas thom on to Gernians, officially*

Tho flrst i3 that thoro ic still ontiroly insufficlont
clarity about what la Intcndcd — rosoarch, toachinc,
ßonoral political infonnation for studonts, addltional
political traininc for othor profossions, G^noral adult
oducation in cithor oxtonalon courscs or'cpocial inatltu-
tions* Sinco obviously not all thoso thlni^is can bo dono
at tho samo tirio, and still loss by tho sano pooplo, tho

danccrous rcsult of thia lack of clarity is ovoroxtonaion of

offorta. Rogrütfully I v/ould say tlxit for tho tino boing
ovory offort ahould bo nxxdo to strongthon tho acadorilc uork
—. and that additional activitios should bo aubordinatod to

tho nain taak* Aa inatitutca grov/ in aicnificanco and
officioncy, aa sin^lc^ chaira aro conplonontod by asaistants
and gradually by ap-)ciali3t3 in thc diffcrcnt ficlda of
political acionco -- as roquiromonta incroaso tho donand for
political acionco in rofroahcr couraca and apocial acaaiona,
it \7ill bo v/iac to attach no\' taaka to tho noroly acadomic
vjork* Tlio univoraitica ahould bo tho orcanising contcra,

if for no othor roaaon than for tho proatigo v/hich, undor
Gorman atandarda, v/ill thcroby cono to thoao oxtcnaiona* But

noanv;hilo onnhaaia c^hould bo >Dlacod on tho univcraitica and
on what thoy^ can offor thoir atudcnta v;ho nako political
acionco thoir najor fiold of atudloa,

b) Liriltationa of Proacnt Program :

Tlio catabllaluiont of special chaira for political acicnce

ia of courso tho unavoldablo flrst atop, Yot It ahould bo

rorardod aa auch. Thoro io a tondoncy to troat It as an
aln in Itsolf, and to bo satiaflcd v;ith thia a chi ov or.iont

,

It ia cloarly ir.ipooalblc for any ono profosaor to covor tho

wholo fiold of political aclonce. lllthcr ho apoclalizoa,

v;lth tho rcault that inportant aroaa arc cor.iplotoly un-

reprcsontcd -- thia la atill thü caao goncrally, \/ith fov/

coursca on international rolationa or labor problona, nono

in public adniniabration, public op^nion (though tMa ia

troatod fron a puroly paycholoßical or aociolocical aapoct

)

and Propaganda. But topics havo increaood conaidorably cor.i-

narod v/ith laat yoar. Thc othor altornativo ia that the

loncly political acientiat trioa to offcr too nuch, thcroby

oponing'hir.iaolf to tho ov-r roady critician of

,„ suporficiality, if not \/orao. Furthomorc, political

acionco dooa not \rxvc tho acadomic hono v/ithout which it

cannot bo auccoaaful at Goman univcraltlos, Sithor tho

holdor of tho chair is attachod to the faculty of law or

philoaophy, or to both or tcnporarily to nono. In any

caao ho finda it difficult to inaort hinaolf fully into tho

activitiea of sclf-govornricnt vhich arc ao important in

Gorr.ian univeraitlos

,

c) Inatitutoa:

Each Professor of political scionco trios quito natur-

ally to build up an inatituto, both for P£^ctical and for

prostico roaaona. But in sono inatancoa tho concopt of an

inatituto procodöa any concopta of rcacarch, or any plan

for tho contribution v/hich tho inatituto la to r.iako. A

nrotty hoavy toaching load nalcoa concontration on rcacarch

difficult -- or roaoarch, if not closoly rolatod to tho

'nrolGctod iGcturos, intorforcs with tho caruful pröparation

of tho lattor. All thoao aro typical difficultios, and can

bo ovorcopc aa noro poraonnol, and i.ioro i.ionoy oocono avail-

ablo. Tho obvloua nothod of strongthonlng political acionco

i

undor
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undor thoao handicaps v/oüld bo for tho holdot- of thc chalr

to mko hinaolf tho hoad of a coordlnatlng comlttoo ^hlch

niinn tho coursoa offorod in rolatod flolda, and graduall^

SirSs histoSano ccLonlata, aocldloßiatd and P^^J^l^^l^f
^^^

t^ to nano only tho obvloua onoa - into J00P?rf,^°^, J^^
gradually Into part-nonboralilp in a dopartnont (facultyj

of politlcal acionco.

d) Roaearch:

Criticion of rosoarch projocta ia alroady Indlcatcd in

tho D?ocodlng romrka. Thc Political Gcionco Asaociatxon

did not advertiac aufflcipntly tho granta which it uaa

onablcd to mko for roaoarch v/ork. It roccivod oropoaala

Ton'only eicht prof.aaors, nono/ron youngor poopl or s^^^

donta. Thoao propoaala, m apito of
^;^^° ^^°^J5^J(^°oJ''

roquironcnta, v/cro partly not at all in ^xij
f.^^^^^ °J ^^^_

r^r^nii-ioiT scionoo (thcae v;orv: rojoctüd partly quito lar

?otchod1aono ?f tLao v.-oro poat^onod for tho^coninc torn

and partly ao vaat that ^^ aocna unlikcly a
J^^g^J^^^J^^^o

v/orkor could poaaibly handle thcn. It .111 ^° J^^^^^-^^rdSr

"Fraktion" and PJ^ty) and for
'J«

^f^^l^^^Cj^ ^^ proparlns ^

rS?xrr\^5ort-fo;r3;%ooiaUon .MC. hoj«

ik?fuJ^Sli£^rrofc^fo?''flo=rSSri?,^??JMnS?^tS?c"fSj;|cial

nSsoaroh ;,Mch! ui-.ovor, i= outaido of tho.o rolatod to

politlcal acionco.

o ) En^orprlao t,oo Profoasorial t

A la.t pomt ha. to do.v,lfn a ^aolc ^l'-J*!- ^d^lX"

Student. It la
^i;^tt!rt«^ta Gornan ^mivoraitics . One ia

studenta v;hcnevor onc vlbita
J^^^J^ -"^n^itod to diacuaa

rogardod aa "2° gjf ,°J,.^^^j;en -- and the atudonta aro
\vith thon, entortainod b^ ^l^^'''

.ppturoa. Tooica, if not

San a^rncSfthe' •tuäo?.ra!"i?'ono dooa not, the affair

Sin be°p?ofeaaorial rather than
--f/^JJ^^^'ra'anfin-

aano v;ay profcaaora are ^^i^^i^S^^^^^'^thcVr ovn profcroncoa
stitutca too oxcluaively --^^-f,^So™^nivo'raltioa.- a Problon V".^°Ji°^^^'.i.":n .r.^once ia . in fact, aomeon by no

'^°^^^%^^"^,^"^,V,^" ^o ia ^n fact, aomething
Sinco therovival of Politi^;^

^"^i^J^^J^Jican ia Aore
v;hich haa to atart fron ^^I'^t^l^»

^^^J^-^S^io It la ?articularly
important here than it;f^l'^^^^

°^'SrarIoa -- o^c of tho
noticoablo in tho bA.ldlng P

°J^^f^^^J°' ^ody oicka v;hat

„oat preasing problena xn ^hc .leid, ^v
^^^^^.^^ ^'^...iidoring

?lrioi?fafl ?hfSay-frSr^ an ftt-^npt to bogin the
.

building-up
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vMi->.t/iQ no3t lnr)ortanfc contonporary litoraturo, ^o

hop?los3 attemp^s to ßot tho oldoat and nost vonorable

booka and documonta flrst«

6^ Recommondationa

a ) Llbrarlea t

my critlcal romarka I may be carryln^ c^^^
^^^

vjhat they nay be v.'orth..

In goneral, support i'or li^raries seoms to rie of the

utmost inportance. In the long
^^^?, Jt.;' JJ\,giLfaa aoon aa

älvidenda than the financlnc
°^^f ^J^J,^,^°^a; It v;ould be

the aupport ceaaos, r.ay VJ^^^ *3cienco A;30ciatlon to
a valuablo task for ^1?^ Polxtical ocienc

^ ^^^^
set up a library ^™^^^f J-J^^^^t^to -ra^ booka fron a
Order into tV^^^^il'^^'SfcÄ alao^'cautioualy eatabliah

• poorly auppllod market..
^^^J°"^^„^ttlcal acionce library.

Lme ninlmun ^equirenenta for ^ P^J^f^^^^^/iSlo lack of
In the procoaa, it

^•°^^^^^£;^^äe?elopnlan3 on hov; to over-
litorature in Gcnuan

-. f^^^^^^^^^^^ aSSceat tho diatribu-
como it, Conceivauly, it

°,°fg/^gj/^^^^ake available.
tion of

^^<''}%f}l^^'^fj'^^^ to judso tho needa,
It ia very difficult loi ^-^"^i', .,„.-, Institution. On tho

and alao tho norita of oach
^^'^^'^^^V^^^tv^lrioa thorc ia

o?hor hand, .;hat nith Goman
-f,^g^^,°ji^^iatriktlon «ould

il TAT'll,lT\ ?,SSi??rrf-or aol^^^^a^orr^an central if only

adviaory conpetcnco in thia field,

h) Roaearch Aaaiatance ;

"
'

^-r oii-.nn-ptin'- oolitical acience
Another offoctive

^^^f%°J,^^ig|^?fiS'inatitutoa
but

is aubaidizing ^s^i^.J^^^f'.^f^^fiera of oolitical acience
poaaibly alao to individual -^°-L^^^^f ,°J,.^5'-'-.ro likely to
?Saira/ Such poaitiona

J^JP^,jf ^,^Jfea! 'c'ooä aaaiatanta
bc continucd ovon xf the

^^^^^^^-^f^^^g^^^^J tho ainglo chair
can ovorcome aono of tno aiixiouxi/x

• v/hl dl M»ere diacuaacd abovoo

c ) Reaoarch Prcjecta t

the aamo procoduroa »Mch Amorlcan^roun^^^^^^
^^ ^^

iro ia
funda is ono oi xta "'^''" /';^:^%""";. 4- s ahould not bo nado in
no roaaon, thoroforo ^hy t e granta^

^^
the aamo aomowhat oxacting vay ^^ "^

^ advice the
Projocts couXd bc ,^;*-ttod o -parts^on

>^^^^^^ ^^ ^

diaburainc offico ••'"^•^^,,^^-^/, *.,,„ ^q^q m tho caae of
not only in GO^oral aa v;a3 vlacly done xn _ ^^^
tho crant nado to tho Poiiti°|\^°J°S°c of tho difficultioa
in detail for oach project.

^^^^...^''^""^g^of the advantagoa
inlioront in auch a P^^ocod^ro, aa voll as oi

^^^^3^
v/hich v;orkinß througli Garnan central agonci

^^. ^^^^

ll^ll aiacca rf^^hia^roir^ertfr^riae, 30on3 to no both

foaaiblo and juatlfiablo.
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I can 300 groat valuo in oncouraglng tho roviow of

auch roacarch projccta aftcr thoy aro flniöhodi Pojhapa
Anorican scholarn could bo connlaölonod to do so, v/lthout
outv/ardly oxcooding tho uaual foni oJT adadömlc crlticiant
Gornan aciontiflc rcviov/iiis id ofton rathor norcllcaa and
unconatructivot If it \loTo döne by non-Gonaans, It night
affoct both tho tcchniquoa of roaoarch and the practico
of ovaluating and acknov;lodging tho v;ork of colloagucat

At thla point' I venture to cuccGst sono toplca v/Mch
could Intoroat Gcrnan roaoarch \vorkor3, It ia Inportant
to ronlnd tho Goman studont that political acloncc flov/orod

in Gornany boforo it v/aa suporaodod by noro logalisn. A

ßood toxt book on tho foxorunnors of political acionco in

Gornany (Mohl, Stein, Liat, V/obor) v/ould onphaalzo tho

genuinoly Gonr.an lino of dovolopncnt, v/ith tho corroaponding
aoothing offocta on thoso v;ho diatri-^at tho fiold bocauso

thoy rcgard it aa an Anorican inport. To conncct prosont

activitioa v;ith a noro dlatant paat aoona to no to bo far

proforablc to roviving pro-IIitlor litoraturo -- and to aono

oxtont alao to brinGing back pro-IIitlor notablca, oinco

noat of tlmoldor v/ritincs havo bocor.io ncarco, a aurvoy of

thoir contribution to political acionco v/ould bo uaoful in

any caao,

Anöthor topic v;hich thua far has boon invoaticatod only

on tho conniaaion by föderal authoritica, ia the wholo

fiold of 3uropoan intogration. It offcra poaaibilitica of

toanv/ork v/ithln the political scioncoa aa v/oll aa v;ith noigh-

b'orinß fiolda^ Fiold v/ork uould of nocoaaity bo partly

outaido of Gorr.iany. Tho appoal of auch tonica bohrend thoir

Moro aciontific aignificanco ia obvioua, Our ovm intoroat

in auch v/ork dooa not havo to bo onphaaizod,

• Tcxtbooka aro not v;lthin tho Gcman tradition. Novor-

tholesa the lack of anything ovon roaenbllng a toxtbook in

political acionco ia a gravo liandicap, nrinarily in tho

toaching of gonoral and introductory couraoa, I do not

think that ono of tho non v/orking in tho fiold today could

v;rito auch a book by hir.iaclf. V-'hlle colloctive booka aro only

a aocond-bost Solution of tho oroblon, it nay bc tho boat

ono hcro and nov/. Again it would bo an intorosting taak for

tho Political Science Association to plan and organizo auch

a book undor a grant fron IIIGOG.

d) Political Science Aasociation;

If I aup-^ost v;ork for tho Aaaociation, I do ao bccauao

T do not f^rd it yot a vigorous olonont in tho uholo picturo.

It can boJ^no ono^nly if, firat of all, it opcna ita ranka

to all thoso v/ho \/ant to Join, and v;ho neot puroly forml

roquirenonts. At prcaent ono haa tho inprcaalon tlaat thoro

ia a aeloctivo procoas v/hich la not ontiroly infomcd by

Standards of quality but alao, as ia ao ofton tho caao, by

rroup politica and poraonal proforoncoa, Thon tho aaaocia-

tion nuat bo givon real taak if at all poaslblG, thoao

to which sono prostlgo ia attachod, or aono ponor and aono

nonov. Theroforo, I v/ould liko to aeo a nagazino (v/hich

ia undor diijcuasion) plannod and oditod by tho Association

undor a apocial cor.inittoo rathor tlian by any individual or

inatituto. V;o can hardly Sponsor any ono poraon or Group,

If v/o leavo it to tho Aaaociation to © no u? v/ith a propoaal,

tho Solution v/ill not noccasarily bo tho best ono, but it

v/iU bc fully indigenoua. Finally tho Aasociation can nako

a airnificant contribution if it dooa not linit itaola to

tho aSadenic v/orld oxcluaivoly. If tho trend tov/arda bringing

all tho
- 10 -
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all tho indopondont
tho unlvGraltloa ca

then only if tho As
tlon of nolitlcal s

appllcation on tho
through tho nowapap
tho Gormana a auapo
Gxton3i9n coursos

t

advico can do vory

political acionco adtivitioa into
n bo haltod (l an not suro that it can)

aociatlon bocoriGa tho cvcrall roproaenta
clonco in Ita acadonlc aspocta, in its

govornncntal lovol, in ita diffualon
ors, and in ita popularization (for

et od v/ord) through adult oducation and
It ia douljtful, thoÜGh, that friondly

nuch in thia roapoct.

o) Hochachulo Borlin:

Rocognizing that thc trond ia againat it, I would also

liko to 300 tho Hochachulo in Berlin aurvivo indopondont ly
ovon thoußh it nay ontor into a cloao rolationahip v;ith tho

Froo Univoraity. It ia of courac vory inportant to uso tho

opportunity \/hich now aoona to offor itaolf, of naking tho
Ilochaclmlo into a political acionco faculty of tho Froo
Univoraity. Thia ia bound to havo ropvjrcuaaiona ovoryv/horo
olaot Dut it would bo ovon rioro inprjaaivo if thia v/cro dono
v/hilo proaorving tho basic atructurc of thc Hochachulo, and
naintaining ita not atrictly acadonic activitioa, Por thia
roaaon it v/ould bo nost conatructivo, it aoona to no, if
tho Hochachulo could bo atrongthoncd, through financial
aupport, in ordor to put it into a bottor bargaining poaitlon
with tho univoraity,

f) Hodhaohulo Hunich:
Mi««irt»ai«»a

Thc Hochachulo in Ilunich poaoa a difforont problon* It
aoona doubtful v;hcthcr with ita proaont progran it can nain-
tain a levol of toaching aufficiontly high for dignlfying
in tho public nind thia special typo of toaching political
acionco, I cannot, on tho availablo ovidonco, roach a final
concluaion. Llunich ia not thc best placo for auch an inatitu-
tion. Tho Icadorahip ia not all ono night v/iah — though -'.

cloarly tho boat availablo undor tho local political condi-
tiona. Tho progran ia ncithcr fish nor fo\7l — gonoral
adult oducation but v;lth a ciain to aupplonont univoraity
toaching, and with aono trappings of an acadonic training
courao. Tho Hochachulo in Borlxn startod v/ith tho aano
anblguitioa, but it ia in tho procoaa of aliaping a doflnito
courao. Tho Munich Hochachulo ia flirting v;ith tho idoa
of joining tho univoraity but haa no progran for doing ao«

Noithor inatitution haa yot cloarly thought out thc poaaibil-
ity of doing tv/o difforcnt things though in tho aano placo —
acadonic \vork nooting tho traditional atandarda, and ox-
tonaion v/ork in cloao connoction v/ith it. But viiilo tho
Hochachulc in Borlin ia at loaat oquippcd to do both, tho
Hochachulo in Munich ia not, Novortholoaa I hopo it can bo
aupportod, becauac it ia too oarly to rogard it aa a failuro-
and tho noro oxiatonco of a placo liko it providoa opnortuni-
tioa for oxporinontation and nov; oxpcrionco v;hlch aro ao

badly lacking in Gornan univorsitioa^

ß) Inatituto for Public Affairs:

Of tho Institutes I would liko to slnelo out two —
tho Institute for Public Affairs in Frankfurt, and tho

Institute ,for Political Scionco at tho Univorsity of
Prankfurt, Tho fornor I can judgc bocauao-I obsorvod its

oarly boginnings, It has obvioualy found its placo and
is doing usoful work. Tho noro fact that it ia conaultod

by tho Fodoral Govornnont, by othor authoritioa, and by Ita
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conatituont organizations, ia pröof of a ronarkablo achiove-
mont, bocauao auch conaultation of outdido instltutlonallzed
oxport knowledco I3 aoracthing quito nov/ in Gonnany. Ita
opportunitioa, of courao, aro far Wider tlian thla* Aa it
aonaos tho noat preaaing probloma before thoy corne up for
iGgislation or formal politicoL aolution, it can clarify the
iaauea, raiae tho lovol of public diacuaaion^ broadon tho
baaia of coririon aaaumptiona, and thoroby porform a vory
inportant taak of education throucli tho uao of aciontific
mcthoda. It aooma doubtful, hov/ovor, v/hothor it shotild
ontor Into tho oducational procoaa proper, aa it plana to do#
In any caao I do not think that thia activity, if undor-
takon, ahould bo aupported financially or othorwiao by III COG,
becauae it nay very oaaily roault in dininiahlnc tho roputa-
tion of tho Inatituto both for non-partiaanahlp and for
profoasional compo tonco, •

h) Instit^^oo for Politlcal Scl^ii'^o. Frankfurt:

Tho inntltutolbr P>litical Scionco at Prankfurt
Univoraity ia tho rioat ronu ne modcl of v/hat Anorican initla-
tivo haa boon trylng to catabli?^h in Gümany» To bo auro,
oldor and v;oll cntabliGhod instltutoa aro a.Lroady porfom*-
ing more aifjnif :lc::.nt \.'ork.v ücrio of it cloarly v/lthin the
provincü of politlcal acionco, I rofor to tho Alfrod V/ebor
Inatituto in Ileidolborr, and to tho ao -callod "llan:ia Inatituto"
(Inatituto for World Economica) in Kiel, Aa a roault of
a now trondc and of an effort cloaoly rolatod to tho poat-
war pcriod, this nov; inatituto ia in a v;ay noro aignificant^
It ia fortunato in that ita diroctor haa an oxcollont back-
ground -- yoara in tho Gcman foroign aorvico, yoara of
toaching political acionce (and the v;holc ränge of it) in
American collogca, and a good politlcal record« Ilia practical
oxporionce protocta hlm againat thoao offorta at abatractiona,
gonoralitiea and mcroly torninological caaaya v/hlch in
Gormany ao ofton paaa ao acionce • Ilia inatituto ia well
foundcd in ita intra -univoraity poaition, and in ita budgotary
3up')ort from tho Iloaao governmont* Any aupport v/hich v;ill
onablo it to onlargo ita ataff and ita rcaoarch activitioa
aooma to mo vory weil placcd^

i) Exchango:
^•«KMMfc

For
on tho
ovcr-

Aa atudonta who spont aono timc in the State a ahow tho
roaulta of thia exchango in incroaaod intoroat and ability,
ao locturora and profoaaora gain, at loaat in reputation,
if thoy can rcfor to exporiencoa abroad, If atudy outaido
Gormany, capecially in auitablo European countrioa, can bo
encouraged, prcferably in connection with aupportod rcaoarch
projecta, tho aame amount of monoy v;ill aervo aovcral
purpoaoa at tho aame timo, and pay greator dividenda^
the aucccaa of viaita to Gernany by foroign acholara,
othor hand, tv/o eaacntial proroquiaitea ahould not bo
lookod« Tho ono ia tho obvioua ono for maatory of tho lan-
guago« Tho youngjr gcneration in Gcmany doca not Imow any
foroign languagea v/oll -- excoptiona to tho contrary notwith-
atanding* Thorofore any cffocta acMevod by thoao v;ho do not
apoak Gorman v/ill be indirect and often aecondary only*
Tho othor ia that oxperta v/ho como to Gormany ahould bo
aufficiently familiär v;ith the Gorraan aceno. If thoy aro
thoy can proparo thoir atay through corrcapondonco far
ahoad of timo — provided only thoy got alortod oarly cnough^
a point which ia aa important aa it aooma to bo Iiöpoloaa *--

and that thoy havo a aufficiently cloarly dofinod aaaign-
montt In addition I would hopo that thoy aro atrongly im-
proaaod v/ith tho fact that toaching matorial which ia all
right for American atudonta cannot vory oaaily bo uaod
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unchannod for Gorrian purposoa, at loaat not in tho

polltical QCicncoa» A nlninuri of adaptatlon v/hich takos

tlnc and offort^ and prcauppoaoa a gonoral concopt oi

v/hat la dono in Goman unlvor-ailjloa, ahould bo roquirod

of any forclßn political aciontiat v/ho plana to toacli at

Goman univcraltloa . If thcac odhditiona oan bo not, tho

prGaonco of non-Gerriana on Goman facMltioa undor aa

roGular conditiona aa poaaiblc will bo a ci'oat asaot.

In thia v/liolo procran of oxchanco tho Goman Political

Scionco Aaaociation could tako part» It ahould provido a

roatcr of quallfiod atudonta, Iccturora and profoasora.

It could also holp in locating thoao placoa and pcraona

in Europo outaido of Gomany v/ho can bo most holpful in

oxpandlng oxchanco and roaoarch. It °<^j;tainly aaould bo

Proparod to tako ovcr tho progran v/hon IIIGOG dooa not

any longor oporato it. Thia ia inportant Jjf^J? °^^^°^^

orcanizationa v/hich aro alroady activo in tJi^^^J^i^^JJ^
not in a poaition to pay apccial attention totnc ^onoral

noüds of a particular flcld. Thcroforo political acionco,

atlll a rathor v.-oak partnur in thc acadouic toar.i, v/ould

aaaurcdly bo noclocted,

k) Coordination ;

Laat but not loaat, tho Aaaociation ahould continuo tho

v/ork'^afp^oniaJncly otart^od by tho ^v^o conforcncoa nontxonod

fall' iiathSr it can^So oxSoctcd to arrance conforoncoa

a?ound spScial toplca in tho ficld of political acionco.

Thia ia all for tho good. But cqually inportant xa tho

continuinc procoaa of conparinc vicv/pointa aharinc ex-

pofioncoa! anS tryinc to coordinatoactlvitica All thia,

accordinc to tho atatutoa, ia part ol tho ^^sof^J^^?""^ ..„_
nSormm- hov/ovor I did not find any ovidonco that it loona

5u?fl?Tont?y lS?Go on ita.futuro aconda. If nonborahip xn

?So iaaociaiion L aa wido aa can bo .-ithout danaGing ita

T>onntation. rioro attention can bo paid to tho aroaa am
nr?ivitic3V/horo political acionco bordoro on tho ficlda

of othor disclollnoa^ and vico vcraa. Thoro aro a nuinbor

of Snlvcral?? in^tltitoa v;hlch thua far havo no connoction

Siththe Aaaociation and its aina, but «^^°^°
^„«^J.^^f^^°^,i^.

should bo includod m thc mtorcat ^^"d caro of thc Aaaocia

tlon Hot all of thoao inatitutos v/ill tako kindly to

nn nttonot of brlnGlnn thon Into contact i;ith othor ficlda.

But thofiould coSporfeto if in roturn thoy v;orc rowardod

cannot GCt on an indlvidual baaia but practically all of

thon nood badly,

rpi.io .nttoiint at intOGratlon conld bo ahovm inprcaaivoly

ilofo? univcraity catalOGUoa Sono
-fJ-^^^i^^J^jf,,,t

^.o^^ftudlni^ fÄ^^
. ^StÄo ^"^^^^.^^ SSiulaf^rionco

rfif »o?s EBS^^^^^^o ^tXt^r'

rroa?l?'If t?^; v;Jro'mdo aSa?e'of tho rolativo v/oalth of
^ «;{ tr. Hnr flold — and no haru v/ould bo dono xf tho
couraoa

^^„"^^/tSn cataloruc v/oro nado tv/ico — onco in tho
announconont in tno caiaxub'-*^

"propor"

- 13 -



"propor" dopartnünt, and oncc undol^ tho gonoral lioadinQ •

of politlcal aclcnoo,

7. C0NCLU3I0N

; 1

t^mmm timm Ml

Tlioro ia no doubt that prortotlnc. thc G^ov/th of politlcal
acioncc In Gornan unlvorültica ia ir.iportant both for Ita own
aaUo and for tho Indiroct roaulta which it can produco, Tho
groatoat contrlbution, howovcr, v;hlch onc can foroaoo fron

thia dovolopr.icnt ia that political acionco v/ill bocono

a atrong influcncc for ovcrcor.iing tho ovorapccialization,
tho soparatisn and tho rigid dopartncntalization v.'hich atill'

provail in Gorr.ian univoraity lifo. Tho political sciontiat,

ovon if for tho tino boine tho only roproaontativo of hla

diaciplino in tho univorsity, can croaa tho bordora of

aoveral othora without coniiittinc an offonao, can call on

hia collcaGuoa fron related flclda for holp, can off er

couraca wlth thon, can inapiro atudonta v/ho r.iajor in ono

of tho firrnly catabliahod facultioa to abandon atrict
profoaaionalian for tho aako of aookinc tho corunon dcnoninator

of tho oolitical clcncnt in problona v/hxch no ono diaciplino

can tacido. In tliia roapoct ho nay roll roplaco tho philoaophor

who dooa not pcrfonn thia taok any r.iorc, . ,

Thia loada no to a laat rcnark v.'hich ia a ahot in tho

dark bocauao I did not auccoüd in forrdng a cloar picturo

of tho inner workinca of HICOG. Conaidorablo aupport could

bo Givcn thia intocration and Cooperation if it v/crc part

of tho progran undor v/hich no:iGy ia givon in tho fiold of

acadenic roaoarch and toaching, Thoro aro inatitutoa in tho

ficld of aociology, of ccononica, of tho proaa, of inter-

national and of public law. Ilany of thon enjoy dircct or

indiroct holp fron HICOG. Thc nonoy conoa all fron ono

aourco -- but it goca in 30 nany diroctiona thnt aono of

ita poaaiblo offecta nay bo diaaipatod. If granta v/ero nado

with tho auggcation that carc bo taken to coordinato v/ith

othcr inatitutoa, to cooporato v;ith related diaciplmoa, to

plan projccta in v/hich noro than onc littlo acadonic onpiro

can participatc, thcn croaa-fortilization of ninda and

inatitutiona v/ould bc grcatly helpod. Such aupport aoena

noceaaary aa long as thcro aro atill ao nany prinadonnaa in

Geman acadonic lifo, and tho baaic fon-.i of univoraity^

dovclopnent ia not fcdoratlon but annoxatlon. Suggoationa

nado in connoction \/ith -ranta nay not nocoaaarily bo any

noro roadily acccptod, than froo advico, but they cortainly

will bo liatenod to noat carofully. Aa long aa v;o aro

in a poaition to uso tliia conbination, wo ahould put it

to tho boat advantago -- though with all duo conaidoration

of tho fact that wo cannot any longor radically alter what

ia caaentially a period of acadonic roatauration into an

ora of univoraity rofom, -- thc loaa ao ainco tho oducational

aituation ia but a rcfloction of thoao baaic political con-

ditiona which ahapo attitudea and actiona in /oatcrn Gornany

today.

- 14 -
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Editors' Introduction

"You have to know Hitler. I knew him. I hated him/' declared

Hans Staudinger in a 1978 interview.' Prior to World War I, as

a graduate Student, Staudinger had studied with Max and Al-

fred Weber at Heidelberg University where he received his

doctorate. After the war he served as State secretary in the

Prussian Ministry of Trade and Commerce and was subse-

quently elected to the Reichstag as a Social Democrat. His so-

cialist affiliation made Staudinger an early target of the Nazis.

In 1933 he managed to escape from Germany and accepted a

professorship of economics at the newly organized "Univer-

sity in Exile" in New York City. The University in Exile was

founded by Alvin Johnson, president of the New School for

Social Research, to provide an academic shelter for European

scholars who had fled Hitler. Staudinger later became dean of

the Graduate Faculty of the New School, the successor to the

University in Exile. In 1938 Staudinger began to translate

Mein Kampf, a work which he believed was critical to an un-

derstanding of the inner motives of Hitler's Germany. Two
years later he published an analysis of the economy of the

Third Reich, "The Future of Totalitarian Barter Trade Econ-

omy," which appeared in Social Research,^ In 1941 Stau-

dinger, with the assistance of Werner Pese, a research associ-

1. Hans Staudinger, Interview II, November 19, 1978.

2. Hans Staudinger, 'The Future of Totalitarian Barter Trade Economy,"
Social Research, VII (1940), 410-29.

1
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2 The Inner Nozi

ate, Started to write The Inner Nazi. Never before published,

The Inner Nazi represents the analysis of Nazi ideology by a

person who intimately knew and participated in the events

that brought Hitler to power.

Between September, 1978, and May 1979, we interviewed

Staudinger approximately a dozen times. At first he was for-

mal, graciously correct yet suspicious. For him it was impera-

tive that we understand first things first: the reasons for the

New Schoors existence and direction, the critical and special

contribution of Alvin Johnson in the rescue of a generation of

emigre intellectuals, and finally above all eise, Staudinger's

own wariness of being misunderstood. Too many errors had

been made in the past, and he did not want them repeated.

So we sat, three or four hours at a time, taking notes. Stau-

dinger's white-maned and handsomely chiseled head leaned

over our Shoulders to insure that our notes were accurate. He

pointed his finger for emphasis. Gradually, his mistrust gave

way to trust and trust to friendship. Then in December, 1978,

two conversations transpired that led to the eventual discov-

ery and publication of the text of The Inner Nazi.

By that time we had succeeded in uncovering in the base-

ment boiler room of the New School's Twelfth Street building

an archive of miscellaneous records and papers that had man-

aged to survive periodic housecleaning efforts. Among the

unorganized array of boxes, files, reports, and reprints, we dis-

covered, almost intact, the papers of the New School's re-

search division, the Institute for World Affairs. The Institute,

directed by the theoretical economist Adolph Lowe, func-

tioned from 1942 to 1953 to research questions of public pol-

icy particularly questions of postwar economic, political, and

social reconstruction. It was created, as well, as a haven for

dozens of European-trained social scientists who would have

otherwise found little or no academic employment. Stauding-

er served as chairman of the institute's Research Council

Editor's Introduction 3

(1943-1950) and as its director (1950-1953). Almost single-

handedly he arranged for its initial funding in one evening in

1942 when he persuaded the Doris Duke Foundation to con-

tribute a half million dollars to the institute. The Duke Foun-

dation money also enabled the New School itself to avoid

bankruptcy proceedings that had already been initiated. This

was the first but not the last time Staudinger's abilities as a

fund raiser saved the New School and the Graduate Faculty

from financial disaster.

Among the papers of the Institute of World Affairs, we
found a leisure-time project that Staudinger had directed be-

tween 1947 and 1950 but had never completed. "The Leisure-

Time Study" initiated Staudinger's lifelong interest in the

possible cultural autonomy of the working classes as a basis

for a socialist political Community. Staudinger had investi-

gated the issue as a doctoral Student at Heidelberg University

and foUowing World War I had tried to implement it as a Ger-

man and Prussian civil servant and then as a Social Demo-
cratic member of the Reichstag from 1932 to 1933.

At our next interview in early December, 1978, we ques-

tioned Staudinger about the project. He recounted his gradu-

ate training with Max and Alfred Weber and revealed what at

first seemed to be traces of social and cultural conservatism

inconsistent with his socialism. Staudinger recalled in words

almost identical to those contained in a 1947 memo that he

had hoped to continue his work as doctoral Student prior to

World War I but that, finally, he had decided to abandon the

project. "I'U teil you why" he said slowly and painfully. "I

could not bear the tentative conclusions. They showed that as

human beings we lead dissatisfied and unreflective lives."^

The intensity of his response was startling.

Two weeks later, Staudinger phoned and said, "I have some-

3. Staudinger, Interview IV, December 22, 1978.
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thing important to show you." When we arrived at his apart-

ment, he handed us a manuscript entitled The Inner Nazi,

which he thought we might find interesting. He had kept the

manuscript in his study and had only once, in late 1943 or

early 1944, considered publication. Like the leisure study it

had remained unpublished. Yet, unlike the leisure project,

The Inner Nazi had been completed and had remained in

Staudinger's personal possession. When Staudinger wrote The

Inner Nazi (1941-1943), he was seeking to answer the ques-

tion that puzzled so many of his contemporaries: What was

the nature and significance of Nazism? "It was," said one of

his colleagues, "the task of our entire generation to make

known the real meaning of Nazism to an America still satu-

rated with isolationism. '* Even so, Staudinger apparently cared

little about publication. He was content to remain a leader of

his colleagues. His appointment as the first permanent dean

of the Graduate Faculty (1952-1959) was based on his willing-

ness to act while permitting others to take public credit.

Staudinger completed The Inner Nazi in 1943 or early 1944.*

He presented the completed version to Alvin Johnson for pos-

sible publication in Social Research, the scholarly Journal

sponsored by the University in Exile. Staudinger recalled that

one Friday afternoon he gave Johnson the manuscript along

with several bottles of Moselle wine. Johnson promised to fin-

ish both over the weckend. A notoriously slow reader, John-

son did not return to his office until the following Wednesday.

According to Staudinger, Johnson had become "magnetized"

by the manuscript and wanted to devote the entire next issue

of Social Research to The Inner Nazi. Staudinger recalled be-

ing pleased at Johnson's enthusiasm but puzzled at the "mag-

netic" appeal. Johnson explained that while he understood

4. Henry Pachter, Interview, March, 1979.

5. Staudinger, Interview VIII, April 27, 1979.
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Staudinger's description of Hitler as truly evil, he nonetheless
feit strangely drawn by the power of the appeal itself. While
he was not flirting with Nazi thought, for the first time John-
son said that he understood its incredible ideological attrac-

tion. Staudinger remembered his shock. Johnson was hardly
a naive man. But "the Nazis were our enemy We hated them.
It could not be permitted that my book might somehow gain
that enemy any admiration."'' If Johnson could be "attracted,"

how might others react? Despite Johnson's insistence that the

manuscript be published, Staudinger concluded that if its mes-
sage were misunderstood, it might result in sympathy for the
Nazi cause. Thirty-five years latcr, shortly before his death,

Staudinger finally consented to the publication of The Inner
Nazi, certain at last that he would not be misunderstood.

Staudinger's stylistic format was, indeed, apt to mislead the

reader. Staudinger believed that the force and texture of Hit-

ler's ideas could only be conveyed through lengthy quotations

from Hitler's Speeches and writings, particularly Mein Kampf.
The Inner Nazi is thus, in part, a documentary history of

Hitler's thought as Staudinger allowed Hitler to speak for

himself. It is an essay within an essay In each chapter Stau-

dinger bracketed Hitler's words between an editorial introduc-

tion and a conclusion, with an occasional editorial explanation

within the quoted text itself. To convey the immediacy of the

events, Staudinger throughout the manuscript adopted the

present tense. At times it was difficult for readers to distin-

guish Staudinger's interprctive comments from Hitler's assert-

ive Statements. As originally written, The Inner Nazi almost
invited the misunderstanding Staudinger had sought to avoid.

Only the most careful reader could keep the author (Stauding-

er) separate at all times from his subject (Hitler). With Stau-

6. Staudinger, Interview VII, March 15, 1979.
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dinger's permission and on the advice of outside readers, we

have clarified the text by putting Staudinger's comments in

the past tense while leaving Hitler's Statements or Stauding-

er's paraphrasing of them in the present. To facilitate reading,

we have also editorially corrected some of Staudinger s En-

ghsh prose and syntax, again with the author's permission. n

all instances the original meaning has been scrupulously

^'oespite the risk of misunderstanding, Staudinger's docu-

mentary format makes The Inner Nazi a particularly effective

document. Clearly and in his own words, Hitler is presented

to English readers. At the same time, Staudinger Hitler s So-

cial Democratic Opponent, presents himself in his editoria

commentary. The Inner Nazi is, thus, two documents: one ot

Hitler the ruler of Germany, and another of Hans Staudinger,

the exiled Weimar civil servant. The Inner Nazi is a con-

frontation between the Nazi Hitler and the Social Democrat

Staudinger. Even as he acknowledged Hitler's ascendency in

Germany, Staudinger expected to have the last word as he

looked forward to a reconstructed Germany purged of nazism

Staudinger considered himself both observer/social scientist

and parficipant/politician. For this reason The ^""-/^-- -

as interesting for what it reveals about Staudinger as for what

it has to say about Hitler.

Staudinger's analysis represents an Interpretation of nazism

that informed his political behavior as a Weimar politician

and civil servant and that retains, a generation after its writ-

ing much of its explanatory power. Staudinger understood

that the "crackpot" and his "motley crew" meant to accom-

plish exactly what they said they would. The Nazis were nei-

?her opportunists nor ad hoc radicals. Rather, starting with

HUler they took the racist ideology of Mein K.mp/ seriously

Tnd intended, had always intended, to fulHU the ideological

Editors Introducfion 7

goals of the movement. Staudinger was surprised neither by

the outbreak of war in 1939 nor by the Russian invasion of

1941. Although horrified by the ''final Solution," he saw it as

the manifest conclusion of Mein Kampf. Similarly, Stauding-

er's appreciation of the extent to which Nazi ideology suc-

cessfuUy permeated German society forced him to conclude

that the Nazi problem was a German problem.

The Inner Nazi Stands apart from most other contemporary

accounts of nazism in its lack of clear ideological bias. The

Inner Nazi is an Interpretation of Hitler's political power by a

preeminently political man whose criteria were rooted in his

practical and intellectual experiences. Staudinger's text be-

trays few of the explicitly radical or conservative attitudes

that characterize many other contemporary accounts. In con-

trast to Franz Neumann's classic study Behemoth, Stauding-

er in The Inner Nazi argued that Hitler's ideology, far more

powerfully than German society, determined the evolution of

the Nazi State. Neumann concentrated on the social and eco-

nomic continuities between the Weimar Republic and the

Third Reich, insisting that the Nazis did not fundamentally

alter the German social structure, and Staudinger did not dis-

pute him. In his article on totalitarian barter trade, Staudinger

even argued that in economic policy the Nazis merely ex-

tended the "neo-mercantilist" practices that he and other

State planners had developed in Germany and Prussia be-

tween 1923 and 1933. Staudinger saw that it was the "State as

entrepreneur" both before and after 1933 that was the agent

for economic and, subsequently political domination.^ Using

strategies of price-fixing and alternative production to shift

Output from consumer goods to heavy armament Industries,

the Nazis created a European economic Gleichschaltung on

7. Franz Neumann, Behemoth: The Structure and Practice of National

Sociahsm (New York: 1944); Staudinger, "Future of Totalitarian Barter Trade."
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the heels of which marched political hegemony. This Oper-

ation, insisted Staudinger, was neither profitable m econom-

c °e;ms nor beneficial politically to the private caprtalrst-

industrialist. The State in Weimar and the party-state in the

Third Reich planned and executed these economic maneuvers

for their own, though quite different, pohtical ends The Ger

man industrial-finance capitalist was not strengthened by

Nazi economic and poUtical activities.

Staudinger challenged Neumann's concept of working-class

isolation and poUtical immunity from ^^e capitahst produc

and, subsequently, from the Nazi State and ideology. Instead,

Staudinger suggested that Nazi ideology became a part of Ge^-

man culture, affecting all strata of the society. ^deed his in

Xtence on systematic postwar denazification was the final

ch pter in Staudinger's understanding of the relationship be^

tween the working class and socialism, trade uniomsm, and

nazism. To this issue, which involved a «P^-^^ ^PP-"^"""

of the failures of German sociaUsm, Staudinger brings a fresh

perspective born of personal involvement.

Staudinger argued that the divisions between the Sociahst

party a^the trade unions were so severe that the working

class especially after 1927, found itself unable to respond to

he succLion of economic and political crises that hammered

the Weimar Republic. The Socialist-trade union schism was

esoWed by the victory of the unions that chose - suPP-

private capitaUst economy. For Staudinger the real failure was

Z inabUUy of the Socialists to gain working-class adher^^^^

to the ideas and policies of State planmng and an organized

economy." Consequently, Staudinger's Socialist colleagues in

the^r preoccupation with the internecine deba^e within the

left itself failed to recognize the threat ^-jn ^^y^ght^ od

iRudolfl Hilferding (prominent member of ^^1 m 1927 tha

he had to read Mein Kampf." Staudinger disclosed m a recent

Editors Introduction

interview. "He said that he couldn't stand more than ten min-

utes of that garbage."*

More importantly, Staudinger believed that the Nazis prof-

ited from the inabihty of the Social Democrats to incorporate

the working class, through the trade unions, into their own

political program. His understanding represented a kind of

equation, a physics of social ideologies. What German social-

ism failed to accomplish or failed to provide for the working

class, German National Socialism was able to promise. In the

context of political and economic crisis, the Nazis found first

the lower middle and then the working classes susceptible to

their ideological pitch. In The Inner Nazi Staudinger devel-

oped this interpretation by stressing the consistency of the

ideological appeal in combination with its cultural and social

pervasiveness. Unlike Neumann, Staudinger clearly perceived

and established the role and function of racist ideology in the

Third Reich, identified the State as the monopolistic entre-

preneur engaged in a process of economic and political domi-

nation, and described the relationship between Nazi theory

and practice.

If Staudinger could not accept the characterization of na-

zism as solely an extension and reinforcement of Weimar's

class and economic structure, neither did he view it as inev-

itable and in some sense necessary given the "crisis of mo-

dernity." In short, he rejectcd the pcssimistic and explicitly

conservative interpretation of persons such as F. R. Reck-

Malleczewen in The Diary of a Man in Despair.*^

For Reck-Malleczewen, Hitler's Germany represented the

culmination of "modernity." The victory of Hitler and "his

8. lehuda Riemer, Interview, luly 25, 1978; Staudinger to "friend" Hennis,

May 12, 1977, in the Archives of the Graduate Faculty of the New School for

Social Research, New York City; Staudinger, Interview II.

9. ER. Reck-Malleczewen, Diary of a Man in Despair (New York: 1971).
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„ang" was the necessary consequence of the dismantlement

TIL Christian hierarchical, rurally based social order of pre

tt^c'rS^-any. RecU-Mallecze^^^^^^^^^^

»K« M^iris' Claim to represent the "new or neroic

r,^dsroTmech mcal mediocrU, but also ove, .heU un-

*Xd and uncuhured means of --""|
'^y^^'^.jten

ures not of "modermty "ut ot mo
^^^^.^^^ the

some of the perspective ui
document

H.me„. o, ^l';^^f:X:Z'Z^ZsUa-« o.

co„tmu,ues ««h Weunar a. h
^^^ ^^ ^^^_^^ ^^^^^ ^^^^.

•rau:t"rrns*:«^e and Neun-ann. „eo-Ma^is. In-

terpretations inadequate.

10. Staudinger, Interview IV, December 22, 1978.
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Staudinger hoped to make postwar policy makers aware of

the intrinsically evil character of Nazi ideology so that they

would root it out of German culture. But concerned that En-

glish readers might become ''magnetized" rather than re-

pulsed, Staudinger chose to remain silent. Ironically, because

developments in postwar Germany have fulfilled many of

Staudinger's hopes, much of the present value of The Inner

Nazi is due to the insights it provides into Hans Staudinger.

Staudinger's analysis of German society and bis critique of

nazism reveals a facet of German cuhure and pohtics that, in

the 1930s and 1940s, Hitler's presence overshadowed. Stau-

dinger personified the effort by numerous Germans in the

1920s to bring economic and pohtical democracy to Germany.

Because of a number of factors, many beyond their control,

they failed. But if the democratic and peaceful character of

West Germany persists, in time we may come to see Adolf

Hitler, not Hans Staudinger, as the historical aberration. To

understand German culture we will need to examine Weber

and Brecht rather than Nietzsche and Wagner.
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Hans StQudlnger. 1 ÖÖ9-1980

Hans Staudinger was born in 1889 into an educated, Hessian,
Protestant family and died peacefuUy in New York in February,
1980. His youth was shaped by the political and intellectual

Problems current in the last generation of the German empire.
His father, Franz Staudinger, was an economist, teacher and
"ethical" socialist who was close to both August Bebel and
Ferdinand Tönnies. As a university Student at Heidelberg,
Staudinger joined the Wandervogel, organized a short-lived
temperance union, and participated in a secret socialist Stu-
dent group to which his father and Emil Lederer (who would
be his coUeague in New York) also belonged. At eighty-nine
Hans Staudinger insisted, "I was always a socialist. Your youth
dreams, you know, must remain. I am still a socialist, one of
the few who has the ideal of mcn living togcther in harmony,
the best way possible. A real Community"' That commit-
ment remained steadfast throughout Staudinger's life.

As a young Student, from his carliest days at Heidelberg
University Staudinger had taken an active part in the left-

wing debate concerning the "social question," particularly in
the critique of the orthodox Marxist prediction of imminent
pauperization of the working class. The evolution of the So-
cial Democratic Party (SPD) in Germany between 1890 and
1930 was in part based on the conviction that the material

1. Hans Staudinger, Interview I, November 1, 1978.
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conditions of the working classes were improving, a process
that in a democratic society eliminated the need for revolu-
tion.^ In his university days, however, Staudinger still clung to
an even more youthful vision of a spontaneous political Com-
munity. His interest in creating such a Community remained
one of the central themes of his life.

It is not surprising that the "social question" was a subject
of discussion between Staudinger and his teachers Alfred and
Max Weber. At Heidelberg, Staudinger read for his doctorate
in sociology and economics and developed his thesis under
the supervision of Alfred Weber. Staudinger's contacts with
Max Weber were, although informal, personally intense and
remained so until the latter's death a decade later. Alfred
Weber was his professor, Max Weber his teacher.

For the German intellectual of sixty years ago, Max Weber
was a figure of enormous intellectual power and influence. Of
the original members of the "University in Exile" at the New
School for Social Research, almost half were trained in or
influenced by Weberian sociology, though they represented
several different disciplines in the social sciences. Staudinger
was representative of that initial group. He was, seemingly, a
Weberian, a sociahst, a private scholar. These tensions played
a prominent role in the choices he made as the author of The
Inner Nazi. The ambivalence that it reveals, especially in his
attempt to systematically understand the relationship be-
tween democracy culture, and technological change, were
unique neither to Staudinger nor to his European and Ameri-
can colleagues. They were the hallmark of Max Weber as well.

Staudinger considered Weber a cultural historian who
sought to understand both past and present by the use of ideal

types, methodological constructs that in recreating reality

made it meaningful. Weber investigated the social, economic,
and psychological parameters of human culture. His meth-

2. Staudinger to Hans Speier, April 10, 1978, in New School Archives.
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odology posed enormous conccptual problems. Subsequent
debates, for examplc, have focuscd on the nihilism inherentm the value-free discipline that Weber has been credited with
creating. But Staudinger was not primarily concerned about
whether reaUty could be objectified or understood in a way
uninformed by present or subjective values. He interpreted
Weber to imply that socialism, a value, was not derivable sci-
entifically from historical data. It was a belief, a phenomenon,
which could be explained culturally but whose validity was
not scientifically verifiable. Both Staudinger and Weber agreed
that Marx's science was neither predictive nor value free and
therefore Weber's analysis of culture, of the evolution and de-
velopment of bourgeois values, was at least for the present
correct.^ Weber identified the historical process of embour-
geoisement {VerburgeTlichung) rather than the dialectic of
class struggle as the means by which European society had be-
conie rationalized, mechanical, and material. The original
"calling" that had informed the ethic of capitalism, the re-
sounding clanging of the monastery gate closing behind the
emergence of "modern" values had become transformed into
the "fate of cur times ... the disenchantment of the world "^

While Weber insisted that this was an objective evaluation in
the Protestant Ethic and the Spirit of CapitaUsm with its an-
guished foretelling of "last men" caught in the "iron cage " he
revealed a pessimistic cultural criticism. Contemporary' cul-
ture was not merely materialistic but had outgrown the Spir-
itual forces of its origins. In short, Weber arrived at a for-
mulation of historical "laws" of process that the evolutionary
socialist, no longer satisfied with the mechanics of Marxism
could accept in its analytical if not its critical form.

3. Staudinger, Interview I.

Urt.^''''7^f^^'l^"'''f^
"' " Vocation," in H. H. Gerth and C Wri^ht Mills
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Staudinger's Ph.D. thesis, published in 1913 as The Individ-

ual and Community, shared Weber's analysis of this "disen-

chantment/' but unlike Weber 's, Staudinger's conclusions
were optimistic. Staudinger inquired into the social relation-

ships within culture and the degree to which cultural values
of the historical moment shaped the concept of the individ-

ual. The specific framework was the evolution of musical
societies in Europe since the middle ages. Here he shared a

historical conception with both Max and Alfred Weber. Stau-

dinger contrasted the supposedly organic Community of the
middle ages with the apparently mechanized and authori-

tarian modern world. He sought to demonstrate the disin-

tegration of the spiritual ethos of an earlier era and its replace-

ment by modern individualism which was neither creative

nor satisfying to the participating individual. As a cultural

historian Staudinger saw any Organization as an archetype of

general society. "An Organization is more than its people . . . it

is a Community a small republic, and its rules are those of po-

litical behavior."^ If the values of a particular moment con-

tributed to the social and economic forms of the next, so

these new social and economic forms must in turn create new
cultural values.

This theory had important implications for Staudinger as a

German socialist. It suggested that, although the German
working class might improve its material condition, it would
not adopt the cultural forms of the German bourgeoisie. Em-
bourgoisement as an evolutionary process helped explain the

failure of Marx's historical prognosis of a working-class so-

cialist revolution, and Weber's rejection of a narrow economic
understanding of class opened the way for the application of

5. Staudinger, Individuum und Gemeinschaft in Der Kulturorganisation
des Vereins (Jena: E. Diederichs, 1913), 4. See also Alfred Weber's Introduction
to Individuum, 3.
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other factors in consideration of social stratification. Yet, for

Staudinger, the working class as a class continued to exist. He
believed that "rationalized" production combined with tech-

nological change offered the working class for the first time the

opportunity to pursue, even create, "culture." Not only would

the working class be liberated by economic prosperity, but

Staudinger also believed, its cultural values would be shaped

by the new industrial forms. "The world of the workers," he

wrote, "is best compared to a spring tap: it creates its economic

surroundings." Working class organizations, musical societies

in this case, were small republics, and like those of the middle

ages they stressed the value of the collectivity, of the Com-

munity. In the world of the worker the "exaltation of the indi-

vidual no longer exists."*^

Staudinger concluded that if contemporary culture was at

odds with its collectivist economic forms it was because its

values failed to Interpret modern reality accurately. Art, for

Staudinger, derived meaning from the human Community it

was created to serve. The appearance of music societies with-

in the working class reaffirmed that the "masses," when liber-

ated, might truly create. The crux of Staudinger's analysis

rested on his understanding of the liberating and creative

prospects of leisure time. The emergence of a working class

culture would put an end to the highly subjective and individ-

ualistic character of modern art and culture. In retrospect Eu-

ropeans would view the contemporary obsession with person-

ality "as an episode during which a wonderful epoch became

static in its lack of focus."^ Paradoxically the individual ethic

of capitalism created a structurally collectivized society,

which in turn gave rise to a communitarian culture that re-

pudiated the excessive individualism that Staudinger believed

6. Staudinger, Individuum, 171.

7. Ibid., 172.
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characterized capitalism and modern culture. As a result the
working class culture would emerge as a result not of revolu-
tion but of the historical process that was inherent in themodern world. In Weber, Staudinger found the historical jus-
tihcation of his social-democratic beliefs.

Staudinger's education as a Student of Weber had been char-
acterized by a series of exchanges between two men Al-
though Weber's ideas had a significant imprint on the young
civil servant and sociahst, Staudinger refused füll disciple
ship. In fact, his Service to the Prussian State bureaucracy
seemed a betrayal of Weber's principles. For Weber bureaucra-
cies embodied the depersonalized rationalizaion that stifled
creativity. Bureaucracies, for Weber, in public or corporate
form, represented the ultimate dead end of capitalism which
he described as the "iron cage." But Staudinger, less pessimis-
tic than his mentor, believed that through politics, specifi-
cally democratic sociahsm, rationalized economic structures
could lead to fulfilling and creative cultural forms rather than
depersonalized and static institutions. Only as a socialist pol-
itician cou d his dream of an industrial, democratic Commu-
nity be realized.

In contrast, Weber argued that in the democratic age the
State could not be created anew by conventional politicians it
could merely be contended for. Only a true prophet could it-
constitute the State, although Weber asserted that such a
Prophet "simply does not exist."» Yet, clearly the "iron laws"
of the democratic present that rendered real or charismatic
leadership and, thus, revolution impossible did not make the
belief in charismatic leaders unimaginable.
Contemporary existence was rational and material the re-

sult of a cultural process of secularization. In Weber's analysis

8. Weber, "Science as a Vocation," 153.
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this secular life limited the very spirit of culture that it could
in turn create. Similarly, the process by which the "political"had become administrative meant for Weber that the "politi-
cal administrator" could no longer do precisely what "the pol-
itician must always do . . . namely fight." For "to take a stand
to be passionate

. . . is above all the dement of the politicai
leader. Thus, while the civil servant administered in thename of the State that he served and was responsible to that
Organization, the "real politician," who knew power, acted in
his own name. "The honor of the political leader, of the lead-
ing statesmen

. . . lies precisely in an exclusive personal re-
sponsibihty for what he does." To seek after this knowledge
and responsibihty was to invite disaster. Weber offered little
consolation for those committed to conventional political So-
lutions "Not a summer's bloom lies ahead of us/' he proph-
esied, but rather a polar night of icy darkness "'

Weber's essays on science and politics bisected these worldsmto distinct spheres. The limits imposed by his understand-
ing of the modern world were parallel. The politician and the
scientist, who were to be concerned with different aspects of
the same question-the role of values in political commu-
nities-were no longer "free" to act or to guide action. Stau-dmger accepted Weber's notion of the distinctness of the two
spheres. As a socialist he devoted himself to the political andasa politician he understood the meaning of personal respon-
sibihty. That responsibihty, however, entailed a knowledge of
the values that informed his political activity Trained as a
socia scientist, Staudinger continued to view his world in po-
litical terms. Even as Staudinger rejected Weber's pessimis-
tic ,udgment on modern culture, he likewise steered clear
of Weber's extreme political alternatives of a stagnant bu-

9. Ibid., 95, 128.
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reaucracy or charismatic leader. Instead Staudinger sought,
through politics, to use his skills and knowledge to make Ger-
many a socialist democracy.

His studies terminated, Staudinger entered the German
army shortly after the outbreak of World War I. In 1916 and
1917 he fought on the front lines and was twice decorated for

bravery and twice wounded. During the war, Staudinger came
into contact with socialists and trade unionists who assumed
leadership of postwar Germany Staudinger also continued to

See Weber, who apparently approved Staudinger's growing in-

terest in politics. Increasingly Staudinger appreciated that,

despite Weber's claim to value-free social science, Weber was
nevertheless committed to the German State. •" His scholarly

pronouncements notwithstanding Weber's real passion was
politics. Staudinger in some way represented Weber's ideal of

the politician, not as a prophet, but as one whose "calling"

corresponded to the man who lived "for politics," who served
the State.

By the summer of 1918, both the German General Staff and
the Socialist party were aware of Germany's inevitable mili-

tary defeat.'^ The SPD asked Staudinger to prepare the sol-

diers and unionists with whom he was in contact for that de-

feat and for, presumably their political support in the new
socialist Germany that would emerge at war's end. At the
same time, Weber asked Staudinger to send special advice to

Friedrich Ebert, advice that Staudinger found remarkably
naive for a man whose concern was so intensely political.

Moderate socialists wanted to stave off the Marxist revolution

that the followers of Rosa Luxemburg and Karl Liebknecht

10. Staudinger, "Memoir on Weber" (manuscript dated 1976 in New
School Archives); Staudinger, Interview IV, December 22, 1978.

11. Adolph Lowe, Interview, February, 1979; Staudinger, Interview III, De-
cember 18, 1978.
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hoped to foment. At this critical moment, Weber advised a
complete rupture between the SPD and the military'^ As a
supporter of the Social Democratic position, which consid-
ered an alliance with the military critical to the establish-
ment of political democracy Staudinger severed his relation-

ship with Weber.

In the spring of 1919, Hans Staudinger received his appoint-
ment with the title of Geheimrat in the Reich's Ministry of
Economics. He was one of only three bureaucrats to receive
this title, which conferred aristocratic Status, before it was
discontinued. Staudinger served as the administrative adju-
tant for general political matters in liaison with the trade
unions.'^ A member of the Social Democratic party he re-

mained in this position, directly below that of State secretary
until 1927, serving ministers whose political positions be-
came increasingly at odds with his own. Staudinger's own po-
litical and intellectual evolution during the Weimar years
mirrored the history of his times. After 1927 he abandoned the
Reich for Prussia, and following the "Papen Putsch" in the
summer of 1932, which obliterated Germany's federal struc-
ture, he left political administration to become an intran-
sigent socialist member of the Reichstag. Initially however,
two events forced Staudinger to sharpen his economic and po-
litical Views. The failure of the Socialization Commission in
1918-1919 to achieve a nationalized economy was followed
by the challenge of conservative reaction in the form of the
Kapp Putsch in the spring of 1920. The German sociahst
movement having already quashed its revolutionary left wing
found itself with few alternatives in the wake of these devel-
opments. Consequently Staudinger supported the position ad-

12. Staudinger, Interview IV.

13. See also Arnold Brecht, The Political Education of Arnold Brecht: An
Autobiography (Princeton: Princeton University Press, 1971), 163.
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vocatcd by Walthcr Rathcnau.'* Rather than return to the idea

of socializing the means of production, Staudinger agreed

with Rathenau, Wichard von Möllendorff, and his New School

coileague Adolph Lowe that a socialist economy and a social-

ist Community, a Gemeinwirtschaft, could be built within

the existing pohtical and economic order. He committed him-
self to the state-capitaUsm or planned economy that Rathe-

nau and others supported. Given the increasingly difficult

spUt between the unions and the SPD, the adoption of Plan-

wirtschaft, or state-as-entrepreneur poUcy, seemed a viable

"sociahst" alternative to Staudinger. He could embrace it

both as a member of the SPD and as a State bureaucrat.

Staudinger's socialism matched his revised understanding

of Weber's teaching. As an administrative politician, Stau-

dinger discovered, especially during the Kapp Putsch, that he
had a role to play in decision-making that clearly transcended

the limits that Weber had argued modern society imposed on
politicians. When the cabinet fled Berlin for Stuttgart in

March of 1920, and with his minister in touch only irregularly

by telephone, Staudinger found that he had important politi-

cal decisions to make concerning food and provisions as the

Berlin general strike evolved. "I closed the milk deliveries to

the city and advised the workers to go on strike ... all in the

name of my minister." Subsequently Robert Schmidt, Stau-

dinger's minister, told an inquiry that Staudinger had acted in

his name. Staudinger recognized the limits of Weberian ideal-

type characterizations. "Weber had no flesh and blood in his

understanding. I was an administrative bureaucrat who had a

14. Lowe interview. See also W. F. Brück, Social and Economic History of
Germany fiom William II to Hitler, 1888-1938: A Comparative Study (Ox-
ford: Oxford University Press, 1938), particularly 143-98. Brück credits Möl-
lendorff with the invention of the term Planwirtschaft, which Staudinger
saw as the means to a Gemeinwirtschaft, an economic Community, an
"organized economy."
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great deal of political discretion, not just in the emergency of

the Kapp Putsch, but in day to day Operations as well.'"' Here
Staudinger came to appreciate the dcgree to which skill and
adroitness importantly äffected political decision-making. The
choice for him included alternatives other than those of proph-
ecy and bureaucracy.

Committed to a program of economic planning as a practi-

cal means of creating socialism, Staudinger by the mid 1920s
recognized that German conservatives had begun to succeed
where the Kapp Putsch had failed. The personnel of the impe-
rial German bureaucracy also staffed the Reich bureaucracy.
At the same time the SPD found itself excluded from the gov-
erning Weimar "coalition." Their base crumbling and their lead-

ership divided, Social Democrats turned to their last strong-
hold, the State government of Prussia. In 1927 Staudinger had
few reasons to regret his forced transfer to Prussia.

The Prussian State under Minister- President Otto Braun, a

Social Democrat, was a fertile ground for Staudinger's political

and economic gifts and socialist convictions. Giving up the
battle to make the Reich government an entrepreneur, Stau-
dinger found in Prussia a State government with extensive pub-
licly owned industries. With the title of State secretary in the
Prussian Ministry of Trade and Commerce, Staudinger coordi-
nated the entire energy industry of the government: electricity,

ore, potash. He combined electrical companies into the Allge-
meine Deutsche Elektrizitätswirtschaft, reduced prices, and
represented Prussia in the Reichsrat. In 1931 he and several

coUeagues not only protested the Brunning government's de-

flationary economic and fiscal response to the depression, but
also presented a wide-ranging program for reform. Although
the German government did not adopt these proposals, the

15. Gordon A. Craig, Germany, 1866-1945 (New York: Oxford University
Press, 1978), 420-31; Staudinger, Interview III, IV.



148 DiographicQl Afterword

Prussian State government, under Staudinger's guidance, fol-

lowed an essentially Keynesian economic path in 1931 and
1932. To stimulate consumption and reduce unemployment,
Staudinger and his colleagues in the Prussian bureaucracy
used Profits from their State industries to finance public works
programs, which in turn provided employment and income
for unemployed workers. Staudinger's contention that Prus-
sian economic recovery had its first noticeable effect just at

the moment of the "Papen Putsch" is borne out by contempo-
rary and recent economic studies.'*

The effort by Staudinger and others to create a socialist

"organized economy" by transforming private cartels into
State enterprises was stopped in its tracks by the Reich gov-
ernment. On July 20, 1932, German Prime Minister Franz von
Papen dissolved the Prussian government of Otto Braun, end-
ing the historic tension of German-Prussian dualism and in

the process eliminating Prussia's independent economic pol-

icy Staudinger's future colleague in New York, Arnold
Brecht, who also had joined Braun in 1927, went on to suc-

cessfully challenge the legality of the coup before the German
supreme court. Staudinger, however, chose to declare his can-
didacy for the Reichstag from Hamburg/'
As a "young socialist" committed to the maintenance of

the party even as an Underground political Organization,

Staudinger embraced the general slogan of the party "Hitler

means war," and won a seat in the Reichstag. Almost over-

night he moved from the confines of the ministry into the

16. W. Hagen-Schutze, Otto Braun (Frankfurt: Propyläen, 1978); Brecht,
Political Education, 322; Staudinger, Interview V, January 3, 1979; Gustav
Stolper, The German Economy, 1870 to the Present (2nd ed.; New York: Har-
court, Brace, and World, 1967), 118. See also the report of Societe Financiere de
Transports et d'Entreprises Industrielles, Memorandum on New Business
Development in the Electric Light and Power Industry in Germany, 1932-
1936 (Brüssels: Government of Belgium, October 1, 1938), 2.

17. Hamburg was the scene of great turbulence and electoral violence in
luly, 1932.
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hectic and violent world of German partisan pohtics. His ad-

herence to the program of continued and, if necessary clan-

destine socialist activity gained his reelection in November
and brought the enmity of the Opposition, Nazi and Commu-
nist. In early 1933 he recalls narrowly escaping an assassina-

tion attempt by so-called Communist squads who one eve-
ning waited for him to cross the Elbe by ferry His dosest
assistant, a Communist infiltrator, tipped him off at the last

moment, "Don't take the ferry tonight." What the Commu-
nists failed to accompHsh, the Nazis almost achieved. In
April, 1933, within weeks of Hitler's appointment as chancel-
lor, Staudinger was arrested at a meeting of his socialist group
for defying the ban on political activity. At the time he had
been entrusted with more than a million marks, which he had
raised from the Berlin banker Otto Jeidels, who may have
been representing the Centralverein, the major assimila-

tionist Organization of German Jewry Jeidels had given Stau-
dinger the money specifically for the Socialist party to expose
the anti-Semitism of the National Socialist program.'*

Staudinger remembers being, at the time, almost alone in

interpreting Nazi political doctrine as embodying the ideolog-

ical pronouncements contained in Mein Kampf. His socialist

colleagues, like Rudolph Hilferding, regarded the book as

monstrous drivel and could not bring themselves to read it,

while Jewish friends and associatcs, especially anti-Zionists,

in 1931 refused his appeal for an anti-Nazi, antiracist fund in

the Socialist party.'' Staudinger, along with Carlo Mieren-
dorff, had been the spiritual and political leader of the Young
Socialists. Of the thirty-six in their clandestine group, all but
one were arrested in 1933 by the Reich Police. Of those cap-

tured only Staudinger was charged with treason and threat-

ened with hanging. After six weeks of intermittent beatings,

18. Staudinger, Interview V, VI (February, 1979).
19. Ibid.
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solitary confinement, and secret messages to his lawyer and
wife, Staudinger found out that his million marks were safe

and he would be released. As a result of his wife's efforts the

king of Belgium intervened on his behalf. In June, 1933, he
was permitted to leave on the conditions that he never appear
again in Hamburg but that he report back in September.
Failure to meet these conditions would result in the rearrest

of his thirty-six coUeagues.

In the fall of 1933 Hans Staudinger was in exile. "Of all of

US, you know," said one of his coUeagues at the New School,

"Staudinger paid the dearest. They were very brutal with him.
He earned his passage and our respect." The faculty that

Staudinger joined in 1934 had been created by Alvin Johnson,

President of the New School for Social Research, and Emil
Lederer, the first dean of the University in Exile. Lederer and
Staudinger had known each other as early as 1911 when they
had both been young "secret" socialists at Heidelberg. In

London in the spring of 1933 Johnson and Lederer hammered
out a list of individuals whom they intended to extend invita-

tions to join the faculty. As Johnson later explained, "I didn't

set up a University in Exile just to create an island of security

for a small group of scholars, but as a challenge to the univer-

sity World to show that it knew of its responsibility to per-

secuted merit."^

Hans Staudinger was forty-three when he joined the New
School faculty. He had turned down offers to work for the

Turkish and Belgian governments. It seemed that he had cho-

sen to abandon politics for science. In fact, politics continued
to dominate his work as a social scientist at the New School.

The climate that he found and that engaged his political inter-

20. Erich Hula, Interview, October 15, 1978; Hans Speier, Interview, April,

1979. Speier, sent by Johnson and Lederer to recruit a faculty in Germany, also
met Staudinger at Lederer's house. Alvin Johnson to Else Staudinger, May 8,

1965, in New School Archives.
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est was embodied by the New Deal and by Johnson's declara-

tion that in "America there is social change in the making."
Staudinger's initial concern in the 1930s was to build a dis-

tinguished faculty promote his Statist ideas, and avoid be-

ing misrepresented. "My students never seemed to under-
stand when I talked of economic Community of an organized,

planned economic arrangement in which political democracy
was but the first step in establishing social democracy."^' In

the United States, Staudinger had great difficulty conveying
his economic and political ideas. His writing of The Inner
Nazi can be seen as an effort to communicate his concerns,
and his refusal to pubUsh it, a consequence of his fear of being
misunderstood.

Staudinger's major impact on the New School was as a

leader. His coUeagues turned to him in the midst of their

weekly battles, and the school itself turned to him for help
with its perennial financial crises." Repeatedly he raised im-
portant sums, and he obtained the funding for the Institute of

World Affairs, a research group that provided support for nu-
merous European exiles. Under the leadership of Staudinger's

friend and coUeague Adolph Lowe, the institute, a prototype
for postwar "think tanks," sponsored studies on totalitarian-

ism, radio Propaganda, and economic forecasting and pro-

vided the intellectual environment in which The Inner Nazi
(1944) and the other project that Staudinger initiated, the
Leisure-Time Study, were developed.

The Leisure-Time Study was an extension of the work Stau-

dinger had begun under Max and Alfred Weber. Staudinger
sought to understand the relationship between culture, So-

ciety and democracy. "The cultural pattern of our society has
undergone changes," Staudinger wrote. "What we do not un-

21. Johnson to Else Staudinger, May 8, 1965, in New School Archives;
Jehuda Riemer, Interview, July 25, 1978.

22. Hula, Interview; Staudinger, Interview II.
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derstand yet is the direction. . . . These changes are revolu-

tionary, and the transition to mass culture is still in flux."

Specifically, Staudinger hoped to identify the relation of these

changes to the working classes. He recalled his own earlier

work and optimism: "I believed then that the individual and
group relationship as developed in the workers' associations

was becoming typical for an ever increasing part of society

and that in the Coming age of the organized masses, similai

to the Middle Ages, the pattern ofhfe, evolving from new val-

ues would he guided by the universally recognized dogmas,"
Staudinger wanted to reaffirm the optimism of his youth in

postwar American society He believed that "culture founded

on a high degree of individualism . . . was destined to be only

an historical episode." He also believed that these were ques-

tions of moment for the stability of democratic societies. He
remained steadfast in his commitment to socialism. "As I

have Said before, modern democracy must be founded on so-

cial democracy" Staudinger hoped to determine the nature of

working class "cultural" activity in American society since

culture is "the sphere of activities devoted to perceiving and

understanding the inner sense of mankind and the world.""

For him economic well-being unaccompanied by cultural re-

finement did not represent social progress. By culture Stau-

dinger did not mean the shared values of a group, but rather

social refinement. By studying the use of leisure time by

American workers he hoped to demonstrate the validity of

democracy.

Staudinger based his study on the assumption that the

workplace influenced workers' values more than other factors

such as the home or religion. Through elaborate polls and in-

terviews he tried to determine if workers derived long-term

23. Staudinger to Lowe, January 16, 1948, Staudinger, "Leisure-Time and
Free-Time Studies" (note, research materials, and prospectus), both in New
School Archives.
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"satisfaction" as well as short-term "pleasure" from their

leisure-time activities. He concluded that, while immediate

"pleasure" was high, long-term "satisfaction" was low. That is,

American workers seemed to enjoy themselves in their off-

hours, but they failed to use their leisure to increase their

"cultural refinement." For Staudinger this seemed a serious

indictment of working-class culture and at odds with his life-

long correlation of social democracy and cultural progress.

Finding the results at odds with his political beliefs, Stauding-

er chose not to publish his conclusions. As in 1944 with The

Inner Nazi, Staudinger in 1948 preferred to remain unpub-

lished rather than commit to print anything that might dam-

age political causes in which he believed.

In contrast to the leisure study, The Inner Nazi contains lit-

tle of the apparatus of a social scientist. It was not necessary

for Staudinger and his assistant Werner Pese to question the

nature or the method of the phenomenon that they were ex-

plaining. Nazism was most importantly a political movement
of extraordinary ideological power. It was necessary to recog-

nize that racism and the policy of expansion to the east were

at the core of nazism. The rediscovery of The Inner Nazi al-

lows US to recognize the verity of Staudinger's political eval-

uation. As a man of politics and political action, he knew and

appreciated his enemies in ways that many of his contempo-

raries could or would not admit. His decision not to publish

the manuscript was based on this knowledge and judgment.

The enemy was, finally not modern society, but those who
wanted to destroy it.

Peter M. Rutkoff

William B. Scott

Gambier, Ohio
^ 1980
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Houghton Mifflin Company. Reprinted by permission of

Houghton Mifflin Company.
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President
CLYDE EAGLETON

CHAiRMAN. Executive Committei
JAMES W. RYAN

International Law Association
(FOUNDED 1873)

AMERICAN BRANCH
JOHN J. ABBERLEY. Sicretary a Treasurer

55 LIBERTY STREET
NEW YORK 5. N. Y.

May 13, 1952

George Anthony Weiss, Esq.
106 Cabrini Boulevard
New York 33, N. Y.

Dear Sir:

I have the honor to inform you that at
a meeting of the Executive Committee of the American
Branch of the International Law Association held on
May 9, 1952, you were duly elected to membership.

I acknowledge receipt of your check for
$5« in payment of your dues for the current year,
and am pleased to enclose your membership card.

JJA:MA

Yours faithfully.

U.j,i^
Secretary
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Herrn Dr.

Sie werden hiemit verständigt, daß das Reichs-Justizministerium, Abt. Österreich,

zur Zahl 14879, gemäß § 1 Buchst, b Z. 1 und § 7, der Fünften Verordnung zum Reichs-

bürgergesetz vom 27. September 1938, R. G. Bl. 1, S. 1403

Ihre Löschung aus der Liste der Rechtsanwälte

mit 31. Dezember 1938
verfügt hat.

Gleichzeitig werden Sie verständigt, daß auch Ihre Löschung von der Verteidiger-

liste des zuständigen Oberlandesgerichtes verfügt wurde.

Wien, am 27. Dezember 1938. Der Ausschuß

der Rechtsanwaltskammer in Wien

Dr. Führer.
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Auswertung mehrerer Interviews
In der Zeit vom 19. bis zum 24. April 1987

mit
Dr. Georg Vi ktor Wo 1

f

(seit 1945: Georg^e vlcVoV Wolf e)

wohnhaft: 1109 East Ash Street
Caldwell, Idaho 83605
Tel. (208) 459 6668

Lebensdaten

24.09. 1904 Geboren in Wien

Sommer 1922 Matura am Bundesgymnasium des 19. Wiener
Gemeindebezirks

1922 - 1930 Studium der Geschichte, Philosophie und Rechts-
w issenschaf ten an der Universität Wien

1928 Doktor der Philosophie

1930 Doktor der Jurisprudenz

1932 - 1938 "Konzipient" (Assistent bei einem Anwalt
bzw. Praktikant bei verschiedenen Gerichten)

Mai 1935 Rechtsanwaltsprüfung, ab dann Verteidiger i

Strafsachen
n

Januar 1938 Zulassung als Rechtsanwalt

Juni 1938

25.02. 1939

Entziehung der anwaltlichen Zulassung wegen nicht-
arischer Herkunft

Flucht nach London per Flugzeug.
Mitgeführtes Vermögen: 25 Reichsmark!
In England Unterstützung durch ein jüdisches
Hilfskomitee .

Da W. für England lediglich eine begrenzte Auf-
enthaltsgenehmigung besaß,

Ende November
1939 Emigration in die Vereinigten Staaten von Amerika

06. 12. 1939 Ankunft in New York mit einem holländischen Schiff

In den Anfangsmonaten in den USA unterstützt von
Freunden und Bekannten (Leo P. Rechnitzer,
später: Reckford; Dr. Teller, dessen Vermögen W.

in die USA hatte transferieren können; und ein
Ehepaar Gerstmann).
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Februar 1940

Sommer 1940

Zu den Hilfsorganisationen für Flüchtlinge, wie
dem "Emergency Commlttee In Aid of Dlsplaced
Foreign Scholars" und dem "American Commlttee
for the Guldance of Professional Personnel",
hatte W. seiner Erinnerung nach keinen Kontakt.

Umso wichtiger für die berufliche Zukunft W.*s
In den USA war eine deutsche Professorin am
Bryn Mawr College In Pennsylvania namens Herta
Kraus, die sich um die Integrierung von Emigranten
kümmerte. Sie stellte den Kontakt zu Prof. Roland
Balnton In Yale her, der großes Interesse an Emi-
granten hatte. Ihm war zu verdanken, daß 6 Emi-
granten die Möglichkeit erhielten, seche Monate
lang die Universität von Yale kennenzulernen
- allerdings ohne Stipendium. Einer davon war W.

Beginn des sechsmonatigen Studienaufenthalts In
Yale.

Die Frau von W. , Alice W. , hatte als promo-
vierte Kunsthistorikerin weniger Schwierig-
kelten, In den USA beruflich Fuß zu fassen. Schon
Anfang 1940 erhielt sie eine bezahlte Stelle In der
Kunstgalerle von Yale.

Angebot zweier Stipendien
a) für ein drei- j ähriges Studium der Rechts-

wissenschaften In St. Louis, Miss.,
vermittelt durch ein jüdisches Hilfskomitee;

b) für ein eln-j ähriges Studium der Politischen
Wissenschaften In Yale, vermittelt durch Prof.
Cecll Drlver In Yale.

An die Möglichkeit, In Iowa Rechtswissenschaften
zu studieren, erinnert W. sich nicht mehr. Ebenso-
wenig an den Briefwechsel mit einem Herrn Riesmann
der In den Unterlagen des American Commjttee for
the Guldance of Professional Personnel wieder-
gegeben Ist.

W. entschied sich aus drei Gründen für das Studl
der Politischen Wissenschaften In Yale:

um

1. W. schätzte die Chancen, erfolgreich als Anwalt
In den USA tätig sein zu können, wegen der
sprachlichen Schwierigkelten eher als gering
ein.

2. W. befürchtete, daß Ihm die anwaltllche Tätig-
keit In den USA wegen Ihrer stärkeren wirt-
schaftlich-unternehmerischen Ausrichtung nicht
zusagen würde.
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Herbst 1940 -

Sommer 1941

Herbst 1941-1946

1943-1946

Sommer 1945

25.05. 1945

1946

1970

Herbst 1970 -

Sommer 1971

Herbst 1971 -

Sommer 1972

3. W. wollte eine Trennung von seiner Frau, die In
^

Yale beruflich tätig war, vermelden. Gegen-
seitige Besuche wären angesichts der geringen
Einkünfte kaum möglich gewesen.

Studium der Politischen Wissenschaften In Yale

"Instructor" für Politische Wissenschaften (ver-
gleichbar einem wissenschaftlichen Assistenten)
am Yale College

ff

onsAdjunct Professor" für "International Relatl
und "American Government" am Albertus Magnus
College In New Haven, Conn.

Gastprofessor am Colorado State College of
Educatlon In Greeley, Colorado

Erlangung der amerikanischen Staatsbürgerschaft

Ordentliche Professur für Politische Wissen-
schaften am College of Idaho In Caldwell, Idaho

Emeritierung als Professor

fi

Gastprofessur am Johnson State College 1
Johnson, Vermont

n

Gastprofessur am Mlllsaps College In Jack
Mississippi

son

II. Einze lfragen

1. W. hatte nach seiner Ankunft In den USA Im Dezember 1939
wenig Kontakt zu Emigranten gruppen oder existierenden
Hilfskomitees für Emigranten. Unterstützt und aufge-
nommen wurde W. vielmehr v o n einigen Freunden aus Wien
die allerdings keine Jurist en waren

Zu den juristischen Bekannten W.'s, die auch In die USA
emigriert waren, zählten: Reglnald Parker, Karl Berdach
Erwin Lustig und Friedrich Welssenst ein .

Diesen Juristen war - wie W. selber - Im Juni 1938 die
anwaltllche Zulassung entzogen worden. In den Unterlagen



- 4 -

W.'s fand sich ein Zeltungsausschnitt aus der "Neuen Freie n
Presse' vom 29. Juni 1938, In dem eine Liste der gestrichenen

Rechtsanwälte abgedruckt Ist. Eine Fotokopie dieser Liste

ist in der Anlage beigefügt.

Von den oben genannten Bekannten W.'s aus der Wiener Zelt

hat lediglich Parker in den USA einen juristischen Beruf er-

griffen. Berdach wurde Geschäftsmann, Lustig Reitlehrer

und Weissenstein ist nach Wien zurückgekehrt.

Parker hingegen wurde Professor für Rechtswissenschaften,

zuletzt an der Willamette Universlty in Salem, Oregon.

Besonders im Vergleichenden, im Internationalen und Arbeits-
recht hat Parker sehr viel veröffentlicht. Sein Einfluß

auf die amerikanische Rechtslehre ist erheblich.

In der Anlage sind zwei Artikel über Professor Parker bei-

gefügt.

Zu der New School for Social Research", dem "Institute of

World Affairs" oder dem "Institute for Social Research"

hatte W. keine Verbindung.

Während des Krieges war W. weder Soldat noch hat er für

eine der Kriegsagenturen gearbeitet.

W. hat nicht bei der Entnazifizierung, der Entflechtung

der deutschen Industrie oder der Vorbereitung bzw. der

Durchführung der Nürnberger Prozesse mitgewirkt.

W. hat nie daran gedacht, wieder nach Wien zurückzukehre
Er hat seine Heimatstadt nach dem Krieg einmal besucht

und zwar im Sommer 1963.

n
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BOOKSj

Lohn tind Aafra<^nung, 1902
BrauiOhan wir ain Arbeit BtarifgaBats? 1903
Dar korporative Arbeitinorman-Tartrag, 2 Bände, 1905-08

Pio öoaioloßiccha Methode in der Privatareohtawisaonachaft, 1909

tn^er die Grund^danken und die MdeLlohkait eines aixüxoitliohen

Arbaitaraohta fflr Dautaohland, 1913
Ein Arbaitatarifgeaett, Dia Idde der aosialan Selbatbeßtimnmng, 1916

Di5r So!slßlpolitikar Karl 31 o seh und seine llteröriech-wlßisaiipchafliohe

TAtigkelt, 1916
Dia ftafgaben dar Tolksblldnng nadi. dem Kriege, 1917
Tfllkarrechtlioher Oeist, 1917
Baitrag Aber Ibmien der Kriegawirtaohaft im 5toaiÄlwerk, Kr le^^isfflr sorge

txnd Kriagswirtsohaft, 1917
Oxnind2f(go das Arbeitareohts, 1931 & 1927
?eiQk der Hedhtaaoaiologio, 1935
Jfldisdhe Klasalkar dar Rauchtawiaaenaohaft, 19S8
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SINZHEI^, Hugo
German Nationallty

Economics
Speaks English

Expected in United States in 1942

Sinzheimer is one of the world's most eminent authorities on labor law.

From 1920 to 1933 he was professor at the University of France, from 1933 to

1940 at the University of Amsterdam and from 1936 to 1940 at the University

of Leyden. He has now "been appointed to a professorship at the New School

for Social Research.

He is the author of numerous articles and of the following hooks:

Lohn \md Aufrechnun . 1902
Brauchen vir ein Arbeitstarifgeset :^? 1903
Der korporative Ar'bei tsnQrmen^Vertrag^ 2 Bande ^ 1905-08

Die so2iolo/?iste Methode in der Privatsrechtswissenschaft > 1909

über die Gnindegedanken und die Möglichkeit eines einheitlichen
Arbeitsrechts für Deutschland . 1913

Ein Arbeitstarifgesetz, Die Idde der sozialen Selbstbestimmung . 1916
Dey So7.iAlpQlitiker Karl Flesch und seine literarisch-^v/issenschailiche

Täüskelt, 1916
Die Aufgaben der Volksbildung nach dem Kriege. 1917

Volkerrechtlicher Geist . 1917

Beitrag über Formen der Kriegswirtschaft im Sozialwerk. Kriegsfursorge

lind Kriegswirtschaft^ 1917

Grundzuge des Arbeitsrechts . 1921 and 1927

Taak der Rechtssoziologie . 1935

Judische Klassiker der ^chtswigsenschaft ^ 1938

Of Sinzheimer, Dean Lloyd K. Garrison of the University of V/isconsin

writes as follows: "I know the reputation of Professor l^ngo Sinzheimer as

a Scholar and teacher in the field of labor law. He is recognized, in his

writings and teachings, as the founder of the science of Gerraan labor law.

I believe that he would be a distinct addition to any university in the

United States."

Professor Heinrich Hoeniger of Fordham writes: "It gives me great

pleasure to state that Dr. Hugo Sinzheimer is an outstanding scholar on the

field of labor law, international law, and jurisprudence. All his writings

are based on a broad knowledge of political philosophy and jurisprudence and

far above treaties on mere legal technicalities; they combine wisdom with

brilliancy of both ideas and style thus captivating the reader. The same

power to fascinate eraaiiEtes i'rom his personality."

Sinzheimer, who is sixty-six years old, is married and has three children.
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Lohn und AufreobnuBf 1902
Brauchen «rlr «In ArbeltstnrlfeeaetsT 190S
Dor korporativ« Arbaltanormen-Vertrag, C Bind«, 1906-08
Ci« «otiologlad» Math da in dar PriyatareohtawiBB' nachoft, 1909
Ober dl* Orundgadankan und dia Mdglichkelt ainaa ainbeitlichan

Arbaltsrachta für Beutachland, 1918
Ein Arbeitatarifgeaeta, Die Idda dar aoalalan Selbatbartimniung, 1916
Dar Soaiolpolltilier Karl flesch und acin« literarißoh-wißßenachfifllcba

TAtigkait, 1916
Dia Aufgaben dar Volkebildung nfcch des Kriege, 1917
Vaikerrachtlicher Gelat, 1917
Beitrag Aber Formen der Krlegawirtachfift iai Soalalwark, Iri©gßf«rflorga

und Krieg8iiirt8chf:ft, 1917
Grunüaüge des Arbeltarechts, 1921 & 19S7
Taak der Reohtaaotiologia, 19S5
Jfldiaoh« Uaasiker der Reohtawissenschinft. 198B

Artiolea in Periodiocal«

i

1921 Abaperrklauael in Terifvprtrfgen und ihre Wlrktng nuf abgfiaporrte
Arbeitnehmer« Jur. Wocheaacrift, 60. Jahrg. ß. 504

1922 Anwnltachftft und Arbeitarecht. J r. Wochenschrift, 61. J., S.688

Arbeiter-Akademie in F*i:nkfurt. Frankfurter Univereit«te-Ztg.
VI. Jphrg. ß. 155

6oaioloi;ieche und dogm^f^tißche Met cden In der ArleltsrechtcwlBsen-
echoft, Arbeitsrecht, IX, Jahrg. 8« 190

19E6 Wo bleibt dae Arbeits-Gerioht? VorwSrts, 2X. De«. 19125

Die Idee des iibelterechta, Arb« Jtaraoht, X. Jehrg. 8. 721-28

Arbeitaraoht, (Stichwort) U«nd«0rte:rbuoh der ßtaatawlBoenacheftan,
IV. Aufl., Bf'Ud I, 8. 644-71

1924 Juriatenreform - nicht nur Justiareform, GoLh-Zeitechrift, 6. 1461

Absatietockung \md Arbeltßvertr^^gi Lehre vo« betriebfirleiko
Arbeitereeht II. Jahrg. 8. 47S-88

K&mpf um dae neue Arbeiterecht, Arbeit, I. Jnhrg. S. 65-75

.
FrBna Klein au ainea 70. Gaburtatag, Arbeitaraoht, XI. Jahrg. 8.646-68

Kernprobleme dar Tarifrechtar.for«, Jur. Wochenechrift, 65. J. 8.1008

1926 Entwurf .in.« Arbeitageriehta-Gaaettea, Juatia, I. Jahrg. S.6-XE

Eur-pa and di. Idee der wirtaohaftliehen Demokratie, Europa»
Volkawirtschuft in Wort & öHd, Verdffentlichungen der Frankfurter
Zeltung, tieft XVII

1926 Keolitionafreiheit & Kaolttionsr.cht, Arbeit, Jahrg. III 8.669-77
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SUGO_SlNZnEIM|R

geb. 12. April 1875 in 7;orms/Rh. Vater: Fa.brllc?mt.

bin 1394 Gymnasium in "."ormB. Studierte ßechte ?: Uationalökon.
in ÜLinchen, Berlin, ü'reihurg, Marfeurg/L. & Ilnlle/S. - .r)r.;jur.

Von 1903-55 Rechtsamvp.lt in rrankfurt/M ; auaserdeni dort 192o-55
ord.non.-i?rof

.

Mitglied der früh. Sozlal-Demokr. Partei i)eutsch.lpnds| für diese als

Abgeordneter in der Wational-Versammliuig I919-20. "0
19l3(-19) l'.omm. Polizei-Pracident in Prankfurt/.1.

Proi, für nechtö-So±iologie an den Universitäten Amsterdam (seit
Vyyj) o: Leydon (seit 195")

•

•

) besonders beteiligt on der l^eratung der v.cimarer Verfassunp,

Lind in der ^olge an der gesetzgeberischen Fortbildung des
Arbeitsrechts.

Bi.ic_hcrj_

Lohn 'und Avifrechnung, 19o

2

rrnvi.olien wir ein Arbeits tari|gesetz? 19o5
j.ier Korporative Arbeitsnormen-Vertrag, 2 Bände, I905-0O.
Die Goniolo/^ische Methodo in der BrivatßreclitLivinccnsGhaft, 19o9
lieber die Grundgedanken und die iMogliohlceit oirtos cinhddtlichon

Arbeitcrechts für -Ceutsohland, 1913
Ein ArbeitBtarifgeseU., i-ie Idde der soialen üolbstbestimmung, I9I6
i;or oo/.iolpolitiker Kalr l-'losch & seine literarif?ch-~v.'tseBnschGftl.

1'ätigi'v.eit, 1916
iJio

V
i-. Kriegs für-

lä tigiceil, 1916
Jio Auisoben der Volru^^bildung nach den: Kriege, 1717
^'•illcerrechtlicher Geist, l^i?
b^itrog über Formen der. (riegswiftschcaft ini Go'.!:iplv;erJc,

sorge u.nd ivriegGwirtscliaf t, in;/
ürundzUge des Arbciboreci\ts, 1921 & 1927

issensohaft, 19^''> '

Artikel in Z^itschrifben:
1921 'Ä^Bperrnnüßel Tn larlfverträgen und ihre '.Virkxing auf abge-

sperrte Arbeitnehmer. Jur.Vv'oo^lenschrift, 5o. Jahrg.
S.304

1922 Anwaltscxiaft und Arbeitsrecht. Jur. Wochenschrift, 51, J.,S. 558.

^irbeiter-AkadeiJilo lu Frankfurt. Frankfurter Universitäts-/!tg.
Vl.Jr'hrg. 3.155.

Jioxiologisohe und dogmatische I.'ethoden in der Arbeitsrechtn-
wiaeenüchaft, Arbeitsrecht, rx.Jrhrg. S.I90.

WO bleibt das Arbelts-Goricht? VorwUrtu, 21. Dez. 192^.1925

1924

Die Idee des Arbeitsrechts, Arbeitarecnt, X. Jahrg. S. 721-23.

Arbeitoreoht, (.Stichwort) Handwörterbuch der Gtaatswissen-
scJiafton, IV. Aufl., Band I, f;-;. 844-71

Jxiriötenreform - nicht nur Jus tizre form, Gmbtt-Zeitechrift
S.I45I

Absatzstockung und Arbeitsvertrag; Jjehre vom J»otiiebsrisiico
Arbeitsrecht Xl.Jaiirg. 'o.4V'j)-'^^^

Kainpf um dos neue ilrbeitsrecht, ArbeitäMatdLäS, I. Jahrg. B.65 •7
»



•^^
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(Hugo Ginzheimer

)

1924 Prati?. Klein zu seinem 70. Geburtstag, Arbeltorecht, XI. Jahrg.
S. 646-58

Kernprobleme der T/^rifBfechtBreform, Jur.'Vochonschrift, 55. J.
S.I008

1925 Entwurf eines Arbeitßgeriohts-Gesetzes, Justiz, I. Jahrg.
S. 6-12

Europa und die Idee der wirtschaftlichen Demokratie. Europas
Volkswirtschaft in Wort & }3iia, Veröffentlichun-
gen der frankfurter Zeitung, Heft XVII

1926 Koalitionsfreiheit ä Koalitionsrecht, Arbeit, Jahrg. III
S. 669-77 '1

;
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1-2 Hugo Sinzheiraer's reputation Is so high that he needs

no recomiendation. It may be said that he represented eveiy-

thlng that was good and hopeful In the Weimar Republic, the

Constitution of which was partly drafted by him (Articles

relating to the rights and duties of the unions and the workers,)

He is a lawyer, a social scientist and a fighter ßf first

degreo. Hiß whole life is devoted to two causes, which, in reality

are but one: the iniprovement of the lot of the worker aud the

flght for justice*

His publlcations try to make jurisprudence free from any

artificial means of conceptualism. ffac.found his examples in

his large practice in which he defended people vvhose innocence

seemed to be certain to him (for exaraple, the famous Flessa case),

It is not possible to submit a complete 14st of all
tho publlcations of Sinzheimer* Particularly difficult is it

to find all the articles he wrote in Pothoffs "Arbeitsrecht"
qnd in the "Justiz". The following list of books should be

sufficient!

!• Lohn und Aufreclinung. Ein Beitrag zur Lehre vom
gewerblichen Arbeitsvertrag auf reichsrechtl. Öund-

lage. Berlin, Heyraann, 1902.

2. Der Korporative Arbeitsnorraenvertrag. Eine privatrechtl.

Untersuchung, Leipzig, D Sc H, 1907-1908.

5. Die soziologische Methode in der Privatrechtswissen-
schaft. Muenchen, 1909.

4. i^echfcsfragen des ArbeitstarifVertrags. Brauchen wir

ein Arbeitsvertragsgesetz. Jena, Fischer, 1913.

5. Ein Arbeitstarifgesetz, die Idee der sozialen Selbst-
bestimmung im Recht, Muenchen, Dunker & Humbold, 1916.

6. Grundzuege des Arbeitsrechte, 2. Aufl. Jena, Fischer, 1927.

7. De taak der Rechtssociologie, Haarlem, 1935.

8. Juedische Klassiker der deutschen Rechtswissenschaft,

A:nsterdam, 1938.

>•'*
•F"*
'i':i!'

V.-.J-;.
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5. Slnzhelraer was an "ordentlicher Honorar-" Professor in
Frankfurt am M, until 1933. In May 1933 he was appointed
Professor at the State Univorsity in Amsterdam. He is about
65 years of age.

* 4. Politically he has been a meraber of the Social Democratic
Party. His princlples are clearly opposed to any form of
Commiinism.

5. Sinzheimer is raarried to Paula ne6 Selig. They have four
children, tliree daughters and one son. Two of the daughters are
raarried. The third daughter is about seventeen years old.
His mother-in-law lives in his home.

1''. » 1

'

"^i-.
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36 Shoib«MttriMt

> I

'1

Dr. IlQ(0 8iiMh*ia«r «at Iä th« pr«-BlU«rl«i tlm« profM««r of U« (labor

UfitUtion) at th« TJiilTtrilty of ItMÜcfort, 0««äiiiv. »Iws« 1933 h« !•

profatter at «ha Ualvaralty of /mfrAm, Abob« hlt many outatändln« pubU-

eatlont ia tha ««andard book "Artoaltaraeht."

Xtt Oanan/ ha «aa a maaibar of tb» Soolal Oenoevatlo Parftjr and ha

haa draftad noat of fha Mlls la tha flald of labor lagltlatiou pvopoaad

hy «hls partgr duria« tha Woimar R«p\d>Uitua.

ür, Hiago Stuhaimar l« orar 60, mavriad, and has throa ehlldran of

«h«m tao ara UtIbs «Ith htm.

Ra ha« a Tarjr *»od ooan»nd of Bnglloh.

Tha "axeaptlonal eiroomttanees« la hlo oata arai

1, Ha !• an Intarnatl oaaliy knoan authorlty In tha flold of labor

t

laglilatlOB. parhapo *th8» authorlty.

8. Ra lo axtraiely andangerod In tha Oarmiiin oocuplad Ratharlando

hoeanao In 1933 ha laft Oominsr lilogRlJy Jt»t ooaa houra ahaad of tho Oaotapo

«ho oano to arratt hlm. Durin« tlia laat jraar« hlo houta In Anstarda« has haan

a cantor of antl-Vail aetlvltlo» and a ahaltoir for nangr aho aocoped lllatfilljr

dayo

In AcQOlordaa.

forthar Information ahout his fata will probahly raaoh flr«t hl« frland

and ralatlta Dr. Hllda Ualnsar, 376 Cantral Park Watt, Ho» Tork Olty. Tal.

AI. a - 3935. 8ha will ha only too «lad to glTa all pootlbl« oooparatlon.

J^la Mayar

J

•

.

.<

i:.

.

'M



pROr> HÜQO SIMSHEIMBR

36 Rubeiuittraat

imBtardam Z

Dr. Hugo Sinshelmar waa In tha pre-Hitlarlan tlma profaaaor of law (labor .

Vraxdcfort

profaaaor at tha ünlraralty of imatardam. Among hla man7 outatandlng publl-

catloxia la tha atandard book «Arbaltaracht*''

^

la-äärmany^a waa a mambar of tha Social Damocratlc Party and ha
' « » • « • #

hiÄ-draft«d moet of tb« blll« in the fleld of labor laglslatlon proposea

b7 thlB party durlng tho Wolmar Hepubllqiie,
j

Dr, Hugo Slnahelmor io orer 60, marriod, and haa thrae childran of

.<

Idiom two ara livlng with hlm*

^^Ha haa a rary good conmand of Sngllah«

Olha ••axcaptional clrcumatancaaM in hla caaa arat

1. Ha la an Intarnatlonally known authorlty In tha flaU of labor

laglalatlon» parhapa ••tha» authorlty*

2. Ha la axtremaly andangarad In tha Qarman occuplad Hatharlanda

bacauaa In 1933 ha laft Oarmapy lUagally Just aoma houra ahaad of tha Oaatapo

iiho cama to arraat hlm. Ihirlng tha-Jtaat yaara hla houaa In Amataräam haa baan

a cantar of antl-Na«l actlvltlaa and a ahaltar for many who aacapad lllag^lly

daya

In Amatardam* /

1

•tmm'^»'^

Jur^har Information about hla fata will probably raach flrat hla friand

and raUtiTO Dr. Hilda Mainaar. 376 Cantral Park faat, Haw York City. Tal.

^. 2 - 3935. Sba will ba only too glad to giya all poaaibla cooparation.

Julia Mayer
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utract froh a letter

I

Th0 Qradviate Frcult^ o! politleal eud 800I&I Bolenee

Organised ander tht M#ir Sobool for Sooial Kaaef^rch

Ha« Xork Ci^

i^ugust hdp 1940

/
/ Daar Pf Johnaoni

/

« * • #Hugo Sinahelmar i»ea a figrf&r for labor law la the pre-Korld War

period when It demandad courage pnd foreeight to ba ona# H« wa» « laagrar

and lecturad in tha ünlverait> of IVftnkfort» Tha gotarnaant cousultad hl«

fra^iuantly In m?ittara of Isbor law* Bia book and Tarloua pamphleta on thi$

Bubjact ar^ axpt^rtly and well wrlttan. After ha hr;d to leiiva Garmany in 195S

ha waa cf^llad to a Putoh imlvrrßity whera he lacturad until the Qf-rm^n in-

T^pioittt He cer ainljr iö an outetending ioholnr ond Iß andongeiad fta all

Garinaxi refugaaa In Holland«

1

1
(Slgc>ed)i FRIEDA iUHDERLICH

• I'..
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Dr. Heinrich Hoeniger FORDHAM UNIVERSITY

New York, N. Y.

August 6th, 1940.

GRADUATE SCHOOL
Department of
political pmlosophy

AND Social Sciences
• r V

i^

• i
r <

{

'

• w I

.f

. I
r

•

r.

» t

Dr Alwin Johnson; -.

Director of the New School for Social

• 66 West 12 Street

New YorkjNY.

Dear Dr. Johnson.'

Research.

be a

Dr. Eduard Heiraann asked me to give you referen^
ce a& to the qualification of Dr_Hu^o_Slnzheimer^ It gives
rae great pleasure to answer this request; for.Dr Hago

Sinzheiraer is an outstanding scholar on the field of

laboi' law, international law, and Jurisprudence. He used to

lawyer and Professor Ordinarius honorarius at Frank-

furt am Main,aermany.. Since 1933 he was teaching at the

university of .Amsterdam. I am ,however, not ahle to give
füll Information about his activities since that time.

The complete curricalum vitae of Dr. Hugo Sinz-
heimer and list of his publications can easily be found
in « Wer ist's » and»Who is Who in Europe „.Therefore
I coJifihe myself Ho characterization of his outstanding
publications and hiä personality. His earlier studies
and publications oulminated in his book, ßin Arbeltstarif-.

gesetz ^/I.. Die Idee der sozialen Selbstbestimmung im
Redht. München, 1916. This book has laid the foundations
of an Jurisprudence of labor relations and influenced
both the Continental doctrine and legislation on the sub-
Ject of collective bargaining. Later this book was follo-
wed by a comprehensive survey on labor law under the titlet
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Die arundzüge des Arbeitsrechts, ßnd revised ed. 1927,

Jena.-»€/ihas published several essays in the field of

international law, Jurisprudence~and political philosophy.

As coj^editor of the periodical j Die Justiz, Zeitschrift

für die. Erneuerung des Deutschen Recfetsv/esens, Zugleich

Organ des RepubliOcanisohe^n Richterbundesu he has to be

credited for the Promulgation .of democratic ideas and

Ideals among German judges and lavfyers«

All his writings are based on a broad knowledge

of political philososophy and jurisprudence and far above

treaties on mere legal technicalit.ies^; they combine

vfisdom with brilliancy of both ideas and style thus

captivating the reader*. The same power;* to fascinate

emanates fron\ his personality.

If more detailed informations v/ere needed,

I should be glad to give füll particulaps on special

items«

: r-.

« f»
Sincerely yours

Heinrich Hoeniger,

Assistant Professor of Law amd political

philosophy • \

41
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Dr. Heinrich Hoenlger

Qraduat« Sohool
Dtpartaeot of
foUtical Phlloßopl^-
and SoolalSoienc««

rORDHAM UIIVB3U;in Auguut 6th, 1940.

Dr Alwin Johnaon.
DlMctor of the !•« sehool for Soclrl Reaeftich

66 KcBt le Ötr«»t
•w lork, ä. X,

f

i:.

t

/;

Deer Dr* Johnson

.

füll InforJtlon «bout hir'J^Eimi^'^t^rtJt't^^^^ "^' "^* *° «^'*

pubiic.tion'^%rL\%^^^^^rir si,":r«-
-^ ^^«^ ^^^^

Mohtarbundea, he hoo to be oredlted for tha proaul^ntlon of democrntic Id*..and idaala «m^ng Oerman Judge« nnd Umyers,
• " «i aemocrntic id«as

th. r.,d.r. Th. ..m. po«r to f.,oU„t. ...„t.» fro« hl. p«"naiV.

I

fiinearaly youra

(81gnad)i HEINRICH HOEHIGER

/aeiatant i'rofaaaor of La« and polltieal
phllosopl^

//
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Mguet e» 194.0 i''
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»

Thtenh jtdu «ry ruch tot

your letter of Augunt fith ?vlt.h

I i

' /

SJ.DCf^rtlyi

T;lrector

7
/

Dr% Heinrich iioctvtßcr

Fordlioia Unlvsrslty

f
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THE UNIVERSITY OF WISCONSIN A
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LAW 8CHOOL •

OFFICE OF THE DEAN
Lloyd k. Oarrison

5 v

^^^Y^.
/J^^o

/c t^'M-VN*-*^ «'

A

^^<rvy.
* •.

/ At-'*-/0-TtV Ai^ ytJlf^t^tyAgyfVcx^ a1 f^ClT^. n*^^o

a^ a.

^^^L-a-^ ^rCyjy ^
/'f3 3

/7 /YH—rf /J-r'^'^i-^it^ .«ot^ oLa^ J^^^ /^ ^ /«.^^
t .

p' :V.

^.,

\:

*»,

K

li: •;

>' .
' • •

1

V.

'v'

V •<»
.

'i
•;.=

, H:^^-



lA \̂ M--^ :A-,̂ -*-^^

) lf\UUr<

a^'h: iA<v i$r ^S-A;»^

^hxAh^ '

/

--^^^/iH...^ (j^^cU^%^

1> i

^Oi-^ X«. iy%rtr-t.€XJ tr< a Jk>^

> ^^^*i CC<L^^

Aj^D

t

;v

'.. . '.

] .

?:
.••••

» ... 1/

*) •••}:

• i.

h

y* . ' • >

f. >

•I

y. ;'\-

\

%'.'

/' ••

"i

>• *

7: .v^

^.)^^

•f:

'''.

'•

t.
>



C P Y

The Unlversity öf Wliconsin
Madlson

Law School
Officö of tha Dean
Lloyd Kt ^arrlflon August 18, 1940 •

To tfhom It mey concernt

I know the reputatlon of Professor Hugo Sinzheimer

as a Scholar and teacher in the field of labor law« I From
...«»»-""•^

1919 to 19?5, he Iield the chalr of labor law and the socio-

logy of law at the University cdT Frankfurt • In 1933 he emlgrated to

Holland and was appolnted to a slmilRr posltlon in the universlties

of Amsterdam and Leyden. i He ie recogniaed, in hls writlcgs and

teachlngSi as the founder of the sclence of ^ermen labor law*

I believe that he would be a distinct addition to aqy unirersity

in the United States«
i

(signed) Lloyd K« ^arrison«



429 WEST 117TH STREET

NEW YORK, N. Y

20. August 1940.

Dr. Else Staudinger
c/o New School for Social ftesearch

66 ^«est 12 Street
New York. N.Y»

Dear lÄrs. Staudinger:

Enclosed please find a testimonial of Professor Lloyd K.

Garrison on behalf of Professor Sinzhelmer. I hope the

original together with the two copies will be sufficient

for ^our purposes. I trust that you and the office of

Professor Johnson have all the other necessnry data of

Pfofeesor Sinzheimer.

Yours very sincerely,

Encl.

LL:H LEO LOWENTHAL

/
C-W,*i»*^

/v ,«' .„t^

'(^"'
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Eonorabla D« A« loudon
The Natherlanda Legation
1470 Euelld Street
Washington, D«C^

Slrt
' '

•
• •

Bie -New School for Soolal Reseapoh Is seoklng
tobring over a number of scholars Trhose poaltlon
has been eosrpromlsed by the reoent progress or
events^

.

'.''•'•
. .... .

'

Amonß thom are two Germah refug««a In Holland«
12r* Hedvlg Hlntze and Professor Hago Slnzholuer«

Could you advlae me whether there le any pooslbllity -:>

of bringing auch scholara out of Holland« I have not
yet connsunicated wlth them beoauae I an ao un\rertaln
of the aituatlon that I fear that an invitatlon to
America mlght be Injurloua to them In the i>reaent
circumatancea«

Respeotfully,
•*"*•- -»

Alvin Jöhnaon
Director

A
/

-1 ;

, .:\

i
r
w

/; -«<k..i;jL. -r

mimii^.

v^' • ''^i^^sm

August 22, 1940

Dear 2Ir. Low^4thal:

I thank yju for the tü::tiajaial

of Professor Lloyd X. Garriaoa ja

behaif of Professor Si^ziieinior . ^e

now hav© encugh iata od ?r?fo35or

.

Sinzheiaer and he Gh^i to iavitrCd

as S3on as he ir. able to iaave

Holland.

I 3hou-.Q äuLso likö to thank you

for your klnd Cooperation in rovid-

ing U3 nith oihcr data.iarhicn we asked

of you the othur day. It 21^ be that

we wixl havo to aak you aoro fr^quent-

ly fro*a now-on. Thank you a^ain.

Vöry sinccreiy y^ur~.
/

Elae Staudinirer

itr. Leo Loventhal
429 West 117th Straet

IJüW loric, Hew York.

'«-
1

Y

>^.
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THE GRADUATE FACULTY OF POLITICAL AND SOCIAL SCIENCE

ORGANIZED UNDER THE NEW SCHOOL FOR SOCIAL RESEARCH

NEW YORK CITY
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Hr <i««r Ur. Ap|a»geti /

Hugo 8ln.beC ^SjoX o^tS^***> i*»/f" *»»• «w <

*"op onaefinitaly on our faoulty,

gettlng bi« outTHoulf Xr' «%P?««iWUtgr of
caa be got out throÄ^an^ l^L^i**" i"^^
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THE ROCKEFELLER FOUNDATION
49 WEST 49th STREET, NEW YORK

/

i^ü •'

/ ;

OFFICE OF THE VICE-PRESIDENT October 10, 1940.

Dear Dr* Johnson:

Our officers in the social sciences have re-

considered the case of Dr. Hugo Sinzheimer. They report

not only that his age is an unfavorable factor, but that they

feel there is still some doubt as to ^hether he would be able

to leave Holland* Under the circumstances, we do not feel

that the Foundation can make a grant in his favor.

Sincerkly yours,

'^Of^^^t:

Dr. Alvin Johnson,
New School for Social Research,
66 West 12th Street,
New York City.

TBAtECO

1».

T.V,.
'

fj •
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Prof. Hugo S.inÄh<*,in«r

Dear Mr.Staudin^jjer!

i Amsterdam, 2^. lo 4o

i' Rubens8traat 36

» ,V Kr •;:¥•..

I just h«ar that our par«r8 have arriveA in

Rotterdam. I hope;:that ray huRband who \i8 ßtill in öfirmany will

80on be abl« to ^q'to liott«rd?im to fetch hi» visa,

«V A Our Iiau£dit«r Ursula Loris intends to visit
»V

the Departement of Art as a scholar,She ha» issued a Petition to• :*; i'
' «.•

the New Rohool Departement of Art.I «ncloae a copv of it.

r% K

I

•V!

Plen»c infomMrs. Bauer(c/o Mr.hobert

Frank, Chateaiix Lafayette, öreenTrich, Com.

Take my heartiest thanks in riaAvance
"» '' t.

and ray best re/^ards for youreelf and Mrs f^taudinPier
':•*• 4^ ; ;
U . i;

t.

* •

Jour« very sincerily

i
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INSTITUTE OF SOCIAL RESEARCH
429 WEST 117TH STREET

NEW YORK, N. Y.

Tel. UNivcrsity 4-3200

(Columbia Univcrsity)

Ext. 276

Ootober 30th 1940.

Professor Alvin Johnson

The i^ew Sohool of Social Researoh

66 West 12th Street

New York City

Dear Professor Johnson :-

I am very muoh ooncerned about the fate of my friend

and teaoher, Professor Hugo Sinzheimer, Amsterdam. The

latest news I ha^e received, indioate that he has been

transferred by the German/ authorities to erlin.

Would you be kind enouph to let me knor; whether there is

any hope for his Coming; to the United States.

Very sincerely yours.

A^
Franz Meumann
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Bfiar Br« Kronttelnt

Z met vrlte ycm in ZSngllah beoause I ham %o do II fron my offIm*
4

'•r< '..''!(-

I trould havo ansi/orod your flret lattor OBrllor If X had not vnntad t0
vait tmtll Z oould f^re you definitt Infostnatlon« Ifov I vlll entiror yotuf

teeond letter flrtt» j-vi

-<»*».» p-

As to the Tleilor^« vloa vhloh vao tont for SiouBhalMir to MarBelll«! Ulli
1« not at ali^,a ^^SolfenblaM* as jrou thlxik» Slnsholbtr^o friteda^ azid bi^¥^U
peolall/ H^9^ took Toty great troabl« to «ot his vloa to hla» When they ttat
it flrat^ anä. thl« waa oarly In Jnno^ thojr thou^t that ho vai In tho South of
Tronoo and theroforo tho rlasi vaa ocnt to Karsellla In the oasio vagr ao for all tht
othor fttandt nho got the oene Tlaltor^o vioa« As ooon ao they loamod that 81ns«»
hoisior vao otlll In Amtterdßfii^ tliey asloed the Stnto Department In Weshlngton tp
have hlo vlea eent fron Karselllo to the Oonoalate In notterd&ttt The 6tate Do*
partment pronlaed to do ao^ \n\ you knov^ flrat^ that a l)«u^a\]cratlo maohlna vorka
rery alovly^ and aeeondly^ that thara ara aapaolal dlffloultlea In the trenafar
of au6h thlnga fron tha tinooecq^led to the oooqpled tcrrltox7^ ercn vlth rogard to
offlolal nallt It aaena^ therefora, that whan Mra» SluhalaMT vaa at tha Oonanlata
In Rottardan the rlaa had not yet arrlTod» Bat you rtaat nnderetend that hla
frlenda here ara vorklng on theae mattara almoat dalljr^ and ycu a.ioxild not jud^t
In the vay you dld vlthcut Icnotdn^ the roal facta» In p^ caae^ Hana doaa not
vant you to «peak of the matter In thla vay to other peopla baoaaee It glraa aa
ahaolutely vrong Impraaalon« Xf the iiliola thing has not vorkad out aa quitikly^ \

aa It «aa planned^ It vaa not tho fault of hla Hav York frlenda, tfho tforkd fo|r

hin ao hard^ hat onls/tha unfortunata clroometaneatt;
js l;i#

' Bat nov to the othor queatlon of Sinahalmar^a Invltatlon to tha Sohool* ^^
Here, too^ va had to doal vlth aapaolaliy unfortunata oonditlona» SlnahalW MUit('
ona of the very flrat iihon Drt Johnaon IntMitMaA to tha fbundatlon for a eroat/-^^
ao that ha cönld Inrlta hin« Bat tha Foundation anaverad at that tlma that thtgr
rafaaad to glra a fcrant to anyona vho vaa In Rol'^and hefora thay knav dafInitaljr
that theae aoholara vould he allovad to leara BollaÜd« The Foundation vouldiril
eamark aiiy moaey vhloh perhapa thay night naed nrgtotly for other caaea %liläh
oould ha aolrad Inmadlately. So ve had to nalt« Whan ne got the flrat nava thal
thare la aona poaalMllty of laavlng Holland^ Dr* Johnaon nada the applloatlon
anav« Ha had not yet raeelved an anavar vhan your flrat latter cana lihloh tolA
na of ainahelmar^yaddraaew X iKsnedlataly took It ttp wlth Dr« Johnaon, aa Z vrote
you« fhan the Foundation auddanlj anaalrad Dp« Johnaon that they vera not pra«
parad to glva thla ^i^rant. Dr* Johnaon dld not glra up, Mt viinted to valt fo» «:
nore faTOrahla momant« Xnovlng that th* daxigar la ;>Teat, the aotlon on tha othar
alda ma than taicen txp/at Waahington, ao that at leaat the Yleltor'a Tlaa wald
cartalnly arrlira at Rottardaa.

How your aMaaA letter awia vlth the neva that Slnahalnar had haan tatabfL v^i^^^a

to Berlin« Agaln X ruahed to Johnaon and he a^ln took It i9,w)Lth,tha,,Foii^

%.

i: jfc.'S
X.«

h\r

\
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(Dr» Xronsttln)
\

3 l (Ooto^er 30| mo)

Today tinfortunat«ljr he got a necatlre ani««r a«altt» iq)on «hldh he deolAed ttal
we ehoold tx7 \j all neaae to get at least half thb amooat aeeeaearT* tot 81ni.»
helmer* a imrltfittlon froa prlrate soturoefl* ür* ^ohnaon thlnke that the other
half ve oan oertalnljr gei fx'om the rotindation. X laonedlatelT- gut in toudi idlh
Kiia Hainser, vho thlnka thnt prohabljr ihe oaa get the neoeetavy a-aotta%, X aaked
her to horry t^ and to glre m a deflnlte antver ae qulekly a« poisihla «a th»«
Dr« Johnson oan mak« a final appllcatloa, Ba oannot proBlte« thnt he will „,. .^
hut he hopee ao, and In aoT" oase he will niah the «hole thing aa nach at potalhU
Shottld he not get the ieaond half from the Toundatlon, «e ehall hrvve to tiy tht
laat desperate etep, ^Aloh meant to get the leeond half also fron private so^roai,
As soon as Dr. Johnsott has the goarantee for the neaeesary salarjr, he Mll l«»^
aedlateljr Invlte Slnshelner and send hlm the oontract hy eahlt* ^'

Ton eertainly woald llfce to knov how much noney Is needed« It Is a generaX
rula wlthln the fraaa of this plan that a sehslar who Is marrled cnd has ohlldran
Is offered ft yearly salary of $2B00. Slnöe jfs got^a non-quota Tl«a only wlth a
two^ysar contrnet, the a oont of $6000 mast he proTlded. üp to now ve haf» had
eeveral oaees >faere an Inrltatlcn was sent on the hcols of euch privat« finanolal
Support.

t
.

Irt ue hope that flnally ve shall h^ «iccseafta In e»ttln|; Sinsheimer orey.
out he eseured that «• all are dolng all that ve posslbly eaa, nnd there Is not
only Slnshelaer« s easa hat aany, nany mora of the same urgcnoy, nnd you oannot
ImaCln« the waount of vorfc »felch It takes to bring thcm to a ouccessfal Solution«

I ßot a letter aleo frcm Oola ciid I ant cenain« you a oopy of It*

Kith l)efit poßnrdo to all of you^

Cordielly^

/ mi^'i

•^j:

Slae Stavidlrv^r*

Dr. Relnrlefa Kroneteln

/
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Cetotjsr 31^ 1940

VecLT Tir. Ctiftm9

^ ' 1% It a Tery long tltnc olnc« ws

»ad# all poßclbla efforti to got Professor
Slnzhclmsr to thle coiintry. H« l9 on th^

11 8t of Dr. Johneon^fi ]ßl&ii at voll ao 6n th»

llct of thö polltlcölly ©nÄfiJVS^red grot^ of

,

Baa«^ frleadt« I enoloM the co;^ of & let«»

ter ^Ich 1 vrrote to Dr. KrouBtoltt and ^ihidh

tdll «i>laln tho dlfflcalt Situation to yoa*

Pajr I atrtc yon to r^tam the copy to mi$, as I

hsxm HO other«

CordAAllJ^ Tourd,

Else Stoudineor#

Dr» 0# Cola
1616 north Lexin^on krBttam

Arlix^OBL, Tlreinia#

SSnolo^notr^

^vv•'•• -

A.--rÄ'f /•.'.:. • .*', •
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Else Staudinger

Dr. Gerhard Colm
1615 North Lexington St.

Arllngton, Va.

November 4, 1940
V

\y

Dear Colm:

Dur. Johnson had submitted the case of Julius Wyler to

the Foundation.

Eecause of his being a Swiss Citizen the Foundation has

not yet come to any decision. We do not know whether

this postponement will mean a negative action in the end.

We will send them your appraisal of Dr, Wyler as an ad-

ditional letter of recommendation. :

we

As to SlneheidöM: I do not know yet whether will succeed

in getirng enö'ugh money. I wrote Kronetein that he too

«hould endeavor to get funds,

With best wishes from house to house.

Coridally,

i '^

» «

'»' , ' '

.\,'^if>*^vj,

'**.'• -»»rkfiV
••''
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lOTtnter 0, 1940

Star liy..Applf«tli.

lATljr in ofor projaot Z «ubiiUcd ta ycm th« wo« of Htico SlaghaiBtr,
•ooBOBltl. La%«r Z «lthAr«v th« anM, bMMRis« 9iaih«iB«r «u 1»
AiMt«rdMi and ooBanaleatisas with Holl»a& war« oat tf th« toMtloa.

Wo« SimiholBW htm botn arroattd ud taten %• •rlliit but has btan
assTurad that ha votild ba ralaaaad if ha ooold ^at a Tlaa for Amarloa#

Aa X Initeatad im agr aavliar lattart Z hara tha hl|^a% ra^ard im
Slathalsar aa aa aaaaoaiat. t^r tha lyaat thirty yaaia ha haa atood
haad ani ihaoldaya abova all athara In tha aubjact af labor la«. In»
tallaatually ha haa m craat daal atllX to oontrlbuta»

\

1

1

s

-i

I
u

•t.u-.
..'4 \.\

i »

SiflighaiMr la alztar-^tao yaan old. fhla la acainat him^ bat ha la a
aMtn Z «ant f^r aar avn faonlt/t lAiiäh haa na a^t llmltj[ axfiapt inaqpaoltjTt

and Sinthalaiav la tha kind ot van lAio will not ba Inai^aoltatad bafora
affant7»fiTa» If ha llvaa aa lonc na that«

Z an aaara that ont of tha 28 nnnbara alittad to tha Sooial Solanaaa only
aaran rMinln« Z thlak flinahalnar la «forth flrat plaoa anonc tha aaran.

Sinoaral/t

j

;

AJlXf

AlTia Johasoa
Dlraotor

I

J .
Ifr. Thonaa B. i^pUc*t
BoelMf«ll«r fouadatloa
49 !••% 49th 9%f%
!•«' Toxk, It« Toik

' i I

T
'ffl

r '^

,

i^:-

//^
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OOPY tse
INSTITUTE OF SOCIAL RESEARCH

429 V;est 117th Street
ITevf York, N. Y.

ITovember 9, 1940

Professor Aivin Johnson

New School for Social Research

66 West 12th Street

Nev7 York City
Re: Professor H. Sinzheimer

Dear Professor Johnson:

-

I take -nle-sure in informinf^ you that iiiy friend, Mr. Isadore Polier,

Coansel to the National LalDor Relations Board, and his v;ife, Mrs. Justice

Wise-Polier, of 280 Vfest 4th Street, N.Y.C., have declared their willingness

to contriliute $100.- tov/ards Professor Sinzheimer» s salary. I shall lot you

loiow early next v^eek v/hether B. have succeeded in raising the remaining $900.«

Very sincerely yours,

(Si,«-ned): FR/alZ L. IfEWIAlIH

COPY OF A CARBON

NovemlDer 12, l'HO

Dear Professor Neumann:

I appreciate very much your letter of November ninth inform'.ng

s that Mr. Isadore Polier and his wife are willing to contribute $100.00

tov;ard Professor Sinzheimer» s salary.

Sincerely,

Al?:in Johnson
Director

Professor Franz L. Neumann
Institute of Social Research
429 Vfest 117th Street

Nev7 York, New York
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CdPY

THE GRAIUATE FACULTY OF POLlTlCAL AND SOCIAL SCIENCE
Organized under the New School for Social Research

66 Vfest 12 Street New York

fse/f

Novemter 12, 1940

Dear Dr. Johnson:

The Comnittee of our Seif Taxation Fund decided in its last

meeting to pledge $200 tov/ard a salary fund, which we understand is being

established in order to secure an appointment for Dr. Sinzhöiner.

V.'e shnll he most happy if our sraall coiitrihution would lielp in-

crease the chances of Dr. Sinzheiaer's coming to this country.

Sincerely ; ours.

(Si^ed):

Dr. Alvln Johnson
c/o Mrs. Hans Staudin^er
8 !fest lath Street
ITev/ York City

CARL MAYER
Secretary

CüJT OF A CARBON

November 15, 1940

Dear Dr. Mayer:

I was very glafl to get your letter in which you teil rne that the

seif ta-ation fund of the Faculty pled^ed $200 toward the salary of Dr.

Sinzheimer. I hoT^e that I will te able to invite him soon.

Sincerely yours.

Alvin Johnson
Dirrctor.

D'-. Carl Mayer
The New School for Social Research
66 West 12th Street
Nev/ York City
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IbTMbtr 19, 1940

I BMd yow h*lp taAIjr. ftU joft eall

M «k ^r •fflM toMtrov (l»dMt4agr) al

» HJKM 9-4044, ormtwf hm» t« ItartOi^,
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Rlj^ dMUP Mr« SlnshalMri

W« haYe hesiHi thrcm^e^ frlM&t thst irm ar« tk

rdlaÜTH of rrofeodor Kaso Blnghataa» vho hat tiaen «t^^liig

In Ansterdan for «oroiral sroart» 8inot the Ifasl oecupation
of Holland ha hat teaa in graat dan^ar aad acrreral Mäht
(VSO ha iia» arretitad aad takaa to a conoantratlon oaaqp 1b
OenKUQjr» Va hava baen told V hia «Ifa that if ha aofuld

fffi% an itiTltatlon aa profesaor In tha ünltad Btataa of A^narloa

ho vcmld l»a voleaenad liamodlatalsr«

Tha Rav Sohool for Social ItaBoastdi tioold ^ ready
to Invito Profo«9or Siniholnmr if tha nonoy for hi« oalaxy
Ttroaro prorldad fron prits.ta eouraatj 9lnoa tha Sohool Itaelf
haa no arallahla fand» for additional inritationat On tha

.

baois of an inritation Profatsor Sinahoimor vould get a non«»

qnotri Tiaa an tha aondition that ha o%taina a oontract for
VtfO jroara itith « yaatlsr ftalayjr of $/?500« Thi« is the onctmt
Mhidh tha Oonttda rf)g^.rd aa naaafiaary for the maintononea of
a faniljsr in tha tJhitad Statoa« Magr 1 aok tüu to toll n%
Tiihothar you w)uld bo nble to holp in thie Töiy urgent oasat

Af a vhola^ tha aiaoant of $6CX)0 io aaedad to aoirer tha tva
yaarii, Paynente, hovsTor^ naod not ho mnda hofora Profoenor
Sinshainar^ e axrlral paA sosgr ba nadd nonthljr» 9ha only tMng
tfhiäh tho Sohool voald naad hofora iamiing nn inritation «ould
ho a fall gtuirfintaa that tha anonnt offarcd wotild ho paid in
daa tima«

. ^^i-^i

äi» •.-..» .< I :,:r

• ; 'i'v

' ^

^

..,.<!»Vi»^^»,

:.^.

^'i't«;^j('';^,^'-^'

Sinaaroly 7<>tir9||

Dr» Hhno Staudingor.

Mr« B^nno Sinahoinor
Rotel Dalnionioa

Park Arenna at 69th Straet
Fetf Tork City

\

Uli .,>* »'•v.«I»
• A.

I .

i.
^«1^ !»#«^v.;-'

.>,
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noTenT)cr 26, 1S40

Colat

Z ait zenälxt^ yon a oopgr of agr

lotter to EronßtoiB*

Cordially ycure.

2l9€ Stssodlsser

Dr. Qgriiard Cola
Boreea of thm Bod^t
*:ashlnßton^ D'. 0*

kr

f>'

Snoloerire

1

HorctibcT 2G, 1940

Scar 3r. Tollodr:

I rj3 onnding you t\iO cooles of

lotter to Kronstoiru Ylll jra please

;^T0 one to R^hq üT^nsanun^

Cordially r/ctiro.

Sl9e Staudlzs^r^ X

Dr. Trederldc Pollodc
Institute, cf Social Pwesejtrch

429 Wost 117th Street
Hm; York Ci^

l^clocore
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Dmt Eroa§t«lai
i'

r̂/-

Vt l»r« 4tui% rto«lT*d th« foXXovlB« l«tt«ri

.*.'.

V' ,'

"BtarKr. 9tmdlnf«ft

X ifu% h«*r «liAt aar piqi>«rt havt MnriT«d In Sottar»
d«a. Z hop« agr taatbaad iAlo It «ttXX U Oanaar vlXl «oob %•
aU« to <o «0 Rottardaa to fatoh hlt Tita.

Oo» fiaachlt» Urmla Sorl» Inlaadt to rUi\ th« D«.
pariaaal of Arl at a toholar. 8h« ha« i««tt*d a p«lllloB to th«
V«w SohooX S«parl«a«al of Art. X «aalo«« a cvpr of II.

ri«ai« iafom Mr«. Bauar («/# Mr. Kotert Traak,
Ohal«cax lafar«!!«, ar««&vlcdi, Ooan.

faie» aqr h«artl««t thaaki la adraao« aad «y *••! r««ard«
for /ourieXf and Mr«* Staiidlng«r.

Tour« T«iT •liie«r«ly',

( Slcntd) t PAITLA SIBSHSIMER

ABiUrdw^ 39«l0a40
ftaWiit«trMi% 36^

,V .

Thl« l«tt«r !• aaooapanled Dgr a p«litloa of Ur»ttla Dorl« fllB«hela«r.
«bo appXl«« fer a «ehoXarihlp la th« I«v SohooX alae« «h« 1« old«r
thaa X8 joar« and oannol oom on th« Yl«a of her paroat«. Th« aon«y
for th« «ehoXarshlp 1« ««earcd V «m. Maiat«r, M.D., «o thal X hop«
thal «h« vllX s«l an laTlIatlon to eoa« to Ih« M«v Sohool a« a «tadanl
todajr. In thl« oa«« m vlXl «end h«r a oabX«.

*

So V« hop« that th« «faoX« «attor 81n«h«U«r 1« ««ttlod 4I
l«A«t for th« aon«ttl. Oor «nd«aTor« to gel hl» a pooltlon a« pro-
fd««er wllX, howrer« «0 ea «inoa aflar hl« arriraX ho will har« no
InooB« othorwl««. . <

t:

t«t a« hop« that th« ln«h«la«r« will ooae «ooa.
' *

J » •

SinooroXy rour««
ik

f f

Kr« Htlnrleh KroMt^la
Tort SteTMit firli^«

Um Staudln^E^r,

.4''
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Dtar Mr. Tallni

X h«ard froB Mr. Benno Siiuihsiinar that you arc a relatlvt of
Profeeeor Et^go Slniihalatr «ho haa %«ta lootiirlne at tha ütaivortitj
of AaaterAaa alao« ha had to lears Oaraaay»! W« have haard froa Pro»
fotsor Slnihaimar*« vif« that haihat nov tean arraatad V tha Oermaaa
aad haa haan takan to a oonoentratlcn oan|> In OXair« la deraanx a^d
tha% he voald b« releaaed as eoon aa ha «ett au Inoigration Tlsa for
the tnilted Stetes,

1^ fHond« and X are trjrlB« to find a teoehin«; pcsltioa for hla
in thla oooatfy oft th« haele of i^oh he oould get a non^quota Tloa« .^
(Tha ordlnarj qaota vlaa It not aTallahla for yeara to eomo.) Oor af»
forte hare heen auooeesl^ in ao to» that the Hew Sohool for Social B»i*
eeardi vould he read/ to inirite Profeaeor Sinidieiver and.to eire him tha
neeeeearjr eontraot for a non»qaot& Tiaa tmder the condltion that tha
monejr for hie ealajy for two yeart were proirided fron outaido aoxiraef* ^
The New Sähool trled to indaee one of tha Foundation« to glTO the finaiw>
eial aniTport for thie inrltation, \n.\ ainoa Profeeoor Sintheiraer ie 9W9
aixtT* yeara of oga no irormdatioft ie readjr to finaaot hie oaea heeauea of
their general polltqr. Tharefore Profeasor 8insheiffler*a frienda hare to
ti7 to ßet thia oonoy fro« private eoureet, and vhan I atked Mr« Benno
Sinsheiaar for help he told me/ X ehould tum to yen ainoe you oertainljr
vould he gleid to help ae far aa poasihla«

•'.',

The ooutraot hna to he mada out for tvo yenrai otherviae a non*qtu>t*
isa oannot he ieeued« The ninlmuB talar/ for euah a eontraot aa a haala
for a non-qttota Tita !• $2600 a year for tvo jreara for a aoholar vho omtat
vith hie vifa« ao that tha vhole anount vhioh ia needed la $5000,

Majr X hope that it vill he'poaaihl« for yoa to help in thla y^vf
urgent oaeeT Pertiap« you vill he «o IdLnd ae to get In touch vith Mr*
Benno Slntheiaer« Eotel Selmonioo» Park K^teoM at 59th Street (Telephon«!
BB 9»3103« Bxt. 241)« to aee vhottier a ooahlnad effort vould he poaaibl«.

>king
"i'

Sinoeral/ youra«

, {

Mr.ialin
A Spruoe Street
Oreat Beek, Long Xaland, B» T,

Hr. Baut Standin«:er«

1^
,., • /

•

j^-y :. ^'
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THE GRADUATE FACULTY OF POLITICAL AND SOCIAL SCIENCE

ORGANIZED UNDER THE NEW SCHOOL FOR SOCIAL RESEARCH

66 WEST 12 STREET • NEW YORK • ALGONQUIN 4-2567

ALVIN JOHNSON, Ckairman

BOARD OF TRUSTBES

BUSTACE SELIGMAN, Chairmaft

ELIOT DEMING PRATT, Treasurer

MRS. PHILIP E. ALLEN

GEORGE BACKER

WILLIAM H. BALDWIN

BENJAMIN J. BUTTENWIESER

GRBNVILLE CLARK

THOMAS K. FINLETTER

HIRAM J. HALLE
WALLACB K. HARRISON

I. A. HIRSCHMANN
ALVIN JOHNSON
VICTOR W. KNAUTH
THOMAS S. LAMONT
HENRY R. LUCE

BYRNES Mac DONALD

MRS. WILLIAM S. PALEY

FRANCIS T. P. PLIMPTON

JOSEPH HALLE SCHAFFNER

MRS. MARION R. STERN

HERBERT BAYARD SWOPE

MRS. JOSEPH URBAN

CLARA w. MAYER, Secretarj

ADVISORY COMMITTEB

CHARLES C. BURLINGHAM

WILBUR L. CROSS

JOHN DEWEY
ERNEST GRUENING

ROBERT M. HUTCHINS

ROBERT M. MacIVER

WILLIAM A. NBILSON

FACULTY

FRIEDA WUNDERLICH, Dtäfl

MAX ASCOLI

ARNOLD BRECHT

GERHARD COLM
ARTHUR FEILER

EDUARD HEIMANN
ERICH HULA
ALVIN JOHNSON
ALFRED KAHLER
HORACB M. KALLEN
FELIX KAUFMANN

NINO LEVI

BRONISLAW MALINOWSKI,
Visiting Professor

JAKOB MARSCHAK
CARL MAYER
KURT RIEZLER

FERNANDO dc loS RIOS

ALBERT SALOMON
RICHARD SCHÜLLER,

Visiting Professor

HANS SIMONS
HANS SPEIER

HANS STAUDINGER

MAX WERTHBIMER
ERNST KARL WINTER

Decemtier 2, 1940

Dear Mr. Heyer:

llr* Benno Sinzheimer told me that you are a cousin of Profes-

sor Hugo Sincheimer v/ho has teen lecturing at the University

of Amsterdpxi sihce he was forced to leave Germany. Vfe have

heard from Professor Sinzheimer' s wife that he has now been

a.rrested hy the Germans and has heen taicen to a concentration

canip in Cleve in Germany and thc-t he v;ould "be released as soon

as he gets an immigration visa for the United States,

My friends and I are trying to find a teaching position for

him in this country on the hasis of v/hich he could get a non-

quota Visa. (The ordinary visa is not availa.hle for years to

come.) Our efforts have "been siiccessful in so far that the

llev; School for Social Research would he ready to invite Pro-

fessor Sinzheimer and to give him the necessaxy contract for

the non-quota visa under the condition that the money for his

salaxy for tv/o years v;ere provided from outside sources, The

ITew School tried to induce one of the Poundations to give the

financial sup^^ort for this invitation, hut since Professor

Sinzheimer is over sixty years of a^e no Foundation is ready

to finance his case hecause of their general policy* Therefore,

Professor Sinzheimer' s friends have to try to get this money

from private sources and v/hen I aslred Hr. Benno Sinzheimer for

help he told me that he would gladly help if the other relatives

of Professor Sinzheimer v/ould also contrihute as much as they

could.

Mr. Siizheimer gave me the address of Mr. Salin and gave me

also today your address.

The contract for Hugo Sinzheimer has to he made out for two

years; otherv;ise a non-quota visa ca.nnot be issued. Tlie mini-

mujn salary for such a contract as a hasis for a non-quota visa

is $2,500 a year for two years for a scholar who comes with his

v;ife, so that the whole amount which is needed is $5,000.

Mr. Salin has already promised Mr. Benno Sinzheimer to mske m
a contrihution. May I hope that it will he possihle for you

to also help in this very urgent case. Perhaps you will be



^ ..\

Mr. Hy Meyer Page Two December 2, 1940

so kind as to get in touch v/ith Mr. Benno Slnzheimer, Hotel Delmonico,

Park Avenue ajid 59th Street, New York City, to teil him whether a

comtined effort wooild "be possible.

Sincerely yours,

Mr. Hy Meyer
Darien
Connecticut
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2>«o«n[ber 2^ 1940

Dear Xronsteixit

Xneloted I am tendinc you a oop7

of tha patltion wiiicdA TTranla Sinslielmer aeat
'

'

*
• • '••.

to the Vav Scihool«

I was Tery aorry that wo oonld not

aaa you vhen you verci Iiera«

With cordial rcgarda to both of you,

Ao evor yours.

. 1

ZI86 Staiidlnger*

Hr. Ealnrloh Xronatoin
Tort StaTana Srira
V&ahlngton, D« 0,
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Dear Hrt. Bmtrt

./
'

f

V

Vhlo if onl7 to tdlX yoa that tht^ipomwoiloii vllh Rr»

Bsajanln SliuihtlMr •«0 to. 1>« teüfteaitfol. Et esrt mi
ihtt addtvaoot of Ivo otber relaÜTtf» Mr» Salin and Kr,

UejnBr, vibo «honld shasM In th« oonirllmtlon*

Mr. Salin hat alMadjr a«ra«a to bfllp. ntar« bai not ^baan

tima aa yat for 14r. Me7»r*0 antwer. Z vlU lat jroa knoy
a» aoon as tho «hol« thlng la eomplata. \

i

nr. B^nJ&aln SlMhaliner (Eotsl DelnonloOf Htv Tork Olty)

told IM that ha vould %e varjr glad to maet ymi* Ro Mtats

to 1><i d9vot9d to hin couflliu Professor 8ln2h«ili»eri and
devoted slio to thft frlends of hlt eousln«

\'i-

r.

Pleaoo do get in touch vlth hlm as ooon aa poaolble.

will halp tho iiAiola oaso«

Tott

SOtmf

sinoorsljr youra,

Bloe Stastdlnger

i'

f"'

Vr9m Blia Bitnor

Chatooa liafayatto
Greonvldhi Oonneotitnit

'..'•< f.t»

>•

<

.>

«

•*Ä^«-

•

;

•^*.»
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Seotabtr 4« 1940

Dear Kr, Sallnt

I an enoloslng a Hat of a^loultural aohool vhloh

I leamad fro» tha Chanbar of Oonmarot*

It •tili •••nt to n« to b« the t>ett thlnß for srou
*

to go paraonalljr to Hatgara UAlraraltjr and find onfe:

vhat jrou ean thara» Slnoa all thaaa a<Aioola ara vorth«»

^lla yoa ahould mrtta to tham and aak tham for Infoma«»

tlon«

I hara juat laamad th&t a raaldont of Bav York Stata

paya no tultlon at tha Oomall Agrlealtüral Sohoolp nhioh

la ona of tha finaat In tha eoimtry« Vhathar thla azanptlon

appllaa to a rafagaa lAio la lirlng in Rav Tork StntOt I donH

kttovf tiut you ahonld vrlta to Zthaca and find out#

Sinoaraly jmrn^

» fe-

•

Xlaa Standingar

MlIW .

Kr, fSalin
4 Sprooa straat
Oraat Naok» Long laland

•

1 '
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Mrs* Else Staudinger
New School for Social Research
66 West 12th Street
Uew York City

Dear Mrs« Sta\idlngerf

I thank you very muoh
for your letter from December 4,
with the list of New York Schools
for Agrioulture# I wrote there as-
king thelr booklets and informa-
tions ab out the farmlng Short oour-
ses«

I had several conversa-
tions ab out Prof • Sinzheimer with
Mr. Benno Sinsheimer. I do my best
to push the matter forward and I hope
to suofted soon«

i'«-'-

Very truly ^iirs^

Erwin George Salin

<,?-.
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1. Xnttltut« of Applied A«rlcnlturt

7armln£dale» Long Island

2. Hew Tork Sohool of A|:rleiiliar«

Alfred Unlrerslty
Alfred* New Tork

(

/
;

3. H«¥ Tork Sohool of Agrlculturo

8%* Lavrano* Oollogs

Canton« Hev Tork

4. New Tork Sohool of A^lonlture
Horrltrllle» 5ew Tork

6. Nev Tork Bohool of A^rieolture

Oobleeklll» New Tork
*

6. Sohool of Acriottltare

Delhi« Vev Tork

7. Oomell A^lealtnral Sohool

Ithaea» Hev Tork

8# Hev Tork Sohool of Agrlotatnro

UnlTorilly of Syraoaee

SyraousOf Hev Tork

I.

• 1'

VvV

k

•*

/. •
.

' \
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THE ROCKEJPELLER rCUNDATION
49 West 49th Street
New York, New York

i>^J)

The Social Sciences

January 8, 1941

Dear Dr. Johnson:

"^
I am very glad to he ahle to Inform you that a grant of

$6,000, or as inuch ther4of as may he necessary, has heen made avallahle

to the llew School for Social Research for the purpose of Invltlng Prof-

essor Hugo Sinzhelmer to come to this country for a perlod of two years

heglmiing approxlmately January 1, 1941, Thls grant provldes $2,500

annually as salary and $1,000 for traveling eatpenses.

Sincerely yours,

ERACY B. KITTREDGE

Drl Alvln Johnson
New School for Social Research
66 West 12th Street
New York City



Jaanaiy 10, 1941

Charge to the account nflPW school tor social m^fo^QE^ a y^^t latii s». *

.r;-'-^-;^<...

.

1256

XLASS OF SERVICE DESIRED

ORDINARY

URGENT RATE

DEFERRED

NIGHT LETTER

SHIP RAOiOGRAM

Patrons shoold check elau of ler-
ee desired; otberwise the
^ gmxk will be trmnnnitted

•t fnll ratea.

^iee
DZ aer»
cables,

IT

WESTERN UNION
CABLEGRAM

CHECK V

R. B. WHITE
PRKSIDKNT

NCWCOMB CARLTON
CNAIRMAN or THK BOARD

J. C. WILLKVKR
wfnmr vicK.RWKstPKWT

ACCOUNTING INFORMATION

tlWE FfLED

\
SenJ Ihe foüoiebit metuge. tahjeel to the lemum tack henof. lehleh are henhif agneJ lo

ms
JBJJOi LZE
AKESIGAH OOKSDLAZZ
AMSZERSaJC

?2tS.?L'^^''^°"^ ^^ ^^°°^ "^ ^°^ RES3BÄHCH EKTE ELEOTSD HIJQO SIHffiJSlMHl

tf??Si^^^22!5fS ECOBOiaCS TWO TmS BBOmiIMO HAECH FIRST OR 05 ARHIVAl

/

•. • .'-V ,'• i .

.

^_, Ain» S. JOHHSOH PRSSIDEBT
iDlARIZin) fBia) (SLOTS IBWIDHK COÜBTT CLERKS ÄDICBISR SIOHTIHIl

EESPECTTOILT TOM COHSITUTE B2ßABD ABOYE COMTRACT M&BLINO HONgjOTA TIS*..

JOEHSQir

^^
l^-

THE QUICKEST, SURFST AND SAFEST WAY TO SEND MONEY IS BY TELEGRAPH OR CABLE

:•'••.•

. * . -^ ••-•V • • <:. ••
.

• •-:..••
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M7 dear Profdfsor Sinsheimers

B7; anthorltj of the Board of Tratteee of the
» •

Hev Sohool tor iSoolal Reeearüh I herevlth tender

you appolntaent aa Aeaoolate Profeiaor of Booiioaloa
••• ^ '••'.. -^

' •
••

•

.
•';•;;

for a tvö<^ar tom 1)eglnnlDig Maräh I9 1941 , or on

Srour arrlral In Hev Torlc. Ihe ialarjr is .$2» 600 a

'
>

-f

• I I

year.

Pleaee notifljr me of your aoceptanoe«

Slnoerel^i
i L'

AirIn S# Johheon
President

;\^'

ir,

nr

i \

\ Professor Hugo Slnzheimer
36 Hubenstraat
Amsterdam
Roüaxid
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Jannar/ IO9 1941

Mar daar Profaitor Slmheimers

Kagr Z add ihn follovlng note« to tha ooamnmloatioii inritlng you to an
Attoolila Profasaorihip In tha New Sohool tot Social Basaaroh»

Aa OUT raacmrcaa ara orar»taxad 1)7 tha zmi&bar of aoholara va ara IxiTljklns
to Joln uBf cor aalariaa mat naoaaaarlljr ha loV| and hy no maana oonmaxH^
aarata vlth tha narlt of tha aoholar or onr aataam for hin» Onoa in Amarioa
an amlnant acholar ia likaly to raoaira nora flattarlng inritationat and va
ara praparad to ralalaa him vith tha and of any omastar«

. -f.: . ^^
^ • .. .

'
:

Va ara praparad tihara nacaaaary to apslpt up to a raaaonahla amonnt not in
axoaaa of fltOOO in corarinj; axpantaa of yoor paasa^ to Amorica and that of
Btanbara of jroar family oorarad hy tha riaa^

'*t'

(-t
.'

Wa ara anoloaing tvo axtra oopias of our lattar of inritation for tha Anarioan '

Oonful«

On raoaipt of thia cosmroniilationi will jrou plaasa gat in touoh vith tha Amarl«^
can Oonaul and apply for a nonr*quota Tisa* If 70U hara anjr diffioolty in
aaooring it, plaasa oabla mai axplaining aa hriafly aa potai^loi tha groonda -

.

of tha diffioolty« If you ara ahort of fandst you may sand yoor cabla "oollac^t"
(i«a* to ha paid for hy th» raoipiant), proridad tha cahla authoritias ilh%v%
will aooapt it on that condition«

May I ask you to writa us hy air nail as tha rarious staps of your joumay. ara
aoooatplishad* 7or instanoa, iihan you hara raoaiyad a raply from tha Oonsul aa
to yonr applioation for a riaa» plaasa infora us by air nail lattar* Alao» on
arriTing at yonr port of dapartnra» it vonld ha halpfcd than to la9 us knov tha
approxiaata data your passaga has haan arrangad for#

Wa look forvard to valooaing you to our fallowship*

Sinoaralyt
's

>,

Alrin 8. Johnson
Frasidant

Professor Hiogo Sinzheimer
36 Rubenstraat
Amsterdam
Holland

|i...T«.«ifV, ;.'.-.
(

l

rihii.'^i»'

i

. 1

'^*H|»iJ
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JTaimarjr 10, 1941

Mr# Trank 0. le«» Contol OtnsraX

Oojumlate of tha United Stiates of Amerloa

AmiterAamt Holland

Sear Mr« Laai
•

1 am «noloilne ooplet of a contraot for Pro-

fctior Hofio SiMhelmeV and a ooTerlng l«t»©r for liln.

1 am andaaTorlng %o get Word to hlm tha* thete
(

oontrao»« will be awatlng him at your offlo». In th»

erent that he doei not «jpear to ask tot them wlthln a

day of, two after you reoolve thom, wwld It t9 pot8ll)l«

tot yott to try to dollTor thom to hlmT

Slnoeralyt

•••'.

."j\

k'-.

Alyln St JohnsoÄ
Preaidant

Snolosuras

. » l". .
,

,.r. .:>.
I

1.'. .'i\

/•'

>•

• C" |T^

i

s

<-

W -f'
«

•

:
V. ^ '

*

THIS SET SENT CAKE OP

CONSUL GENERAL IHANK C. LEE
AniBterdam- American Consulate
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Xtoor Kronetolnt

VbM nost hapiigr ttmvtt Whcin X vm &txm% to nall %ha%

other letter to yoti y% mo«1y«& vovd from tha Fotmdatlon
^

that ai latI tho eton% tot StnttelioMr had teati uid«« io

m axt) iandlns hin toov Iha vrittaa eoatmcrtt Igr «llpr>ir natl
and a notaarlsad oontraot V oablt^ Wa ara aandln^ ala« a
aacKMid 80% of oontracta to tha Amarloaa Oontal In Amttardam
throu;^ tha Stata Ooportnant and aloo a notaiisad aantradt

^ ea1>la dlraotly to tha Anarlaan Okmttil In Amotardan» AU
thle la (pitig <mt todey vlth tha graatait potslhla «ptad^

and ao va hopa that Slnshalniar tiill m% a non^ioota Isaii«

ßtntion Tita« Betidat thla ha ^ata $1000 fair hlt tmraUln«
aipantaa and a taaaharU contraet tot %vo yaart vlth a aalaxy
of $3600 annoalljr*

I am rBTf hhppgr OTor all thli# X an «endins a oöpy of
thl« lattar to IVtn. Baaar

Cordiailjr «vouro^

Elao staodinffar*

B.

Br« Rolnrldh Kronntaln
1336 Fort Starona I>rlTa

Waahln(r;tonj| D« 0,

• k

v.'t:

<- »

•

'

•
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COPY Or A CABLE February 3, 1941

NLT
LEE
AMERICAN CONSÜIATE AMSTERDAM

THAUKS LETTJE NOVEMBER TVfflNTIBIßHT COKCERNINa REVESZ REQUEST SIMILAR ICTION

SINZHEIMER AND VANDENBEROH. '

V
JOHNSON

!
, \

.N

r
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Amst,erdftin,p,jl^

The New ßchooj.

f>6 w Twelfth St
N<5w York

I tJ^ani^ .von M„,l. f„ „.^ ,

'
- • " In „„

Ihe a».ounoert «„„;;„' *"" ''"""rnble call whic-h I „1,4,^ .„

of all presoribert fornaiftr " ""««"*. hecause the ftilflln
--•- «oo„ «3 , ::: r"x":"^-^

-^^ --« .u«:r
:-'

°«M of Arts of the Ne» Fohool «rr..
'^'""^^^ ^-^ 1*« I'enarte

;-t"n an. the so,o,.^,,;^^^^^ll^J^^rt^ «.is .r.,„.i, .„T/

"" ''il.l be suitnble for her
^""^ ^^^ ^»^

^i-'^ best retard«, *

yours very aincerely.

^^^ ßÄ:̂ J^ä^'ntA^

,i si.

" 4

'

* *

• f'

•^.•••:

•f.-,.' >

<r.'. j\
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Air Mall
March 4, 1941,

Dear Professor Slnzheimer:

Febrnary

Kiank 70U very amch for tout letter of

celred the contracts and that yon will soon De

able to joln us. If there Is any vay In yhiöh I

can help you. please let me know.

Petrunry 20, 1941

Ticax Kronstein:

l'.any tlvai:;3 for t!ic letter. I aat

rcfcuxiing It hcre'dth. Bat dldaU yöa gct jny

letter of Jcminr:" IQth telllng 7cu that x/e

had sant aii liwltation to Slnzholier that «owe

day? I was 30 srariiirised not to hear anything

fron you a'bout it.

In srcat Imtste^

y

Cordlally^

Slncerelj youra^

Dr. Hugo Slnzheimer,
Hnbensstraat 36,
AmBterdam, Holland*

Alrln Johnson,
Dlrector.

3!lsc jtaxtdlnger.

Ilr. Hoinrlch Kronsteln
1325 Port Ste?5on3 Driva
Uaghington, D. 0*

Snclosors
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^ CLASS OF SERVICE DESIRED V
DOME5TIC CABLE

TELCORAM OROINARy

OAV
lETFIR %

URGENT
RATE

SERIAL OEFERREO

NIGHT
LEHER

NIGHT
LEHER

SPECIAL
SERVICE

SHIP
RAOIOGRAM

Fatrona sbould dMck clui of Mnricc
darirad: othtnrlM Um mcHac» will b«

tnaamitudMatelegnraor^ ordimry nblcgram. ^

" tHnV'y«,«.,-',-^ .y.. Ii

'

^^<lffcl

WESTERN
UNION

R. B. WHITE
PRESIDENT

NEWCOMB CARLTON
CHAIRMAN OFTHK BOARD

iatiiaäiMMai
.'I^W*>'"^1»*-' »

'

'l."^^; |i;,i*
'f!V1"'.t|

I2I3.D

J. C. WILI.SVER
piner vice*^RB8iDKNT

CHECK

ACCOUNTINQ INFORMATION

TIHE FlLEO

\ I

Send the foUowing message, subjeci io the terms on back hereof, which are hetehy agreed to

To Mtaa. Jiinft 16^ 19411

Street and No.

Place,

JSa7!!f Adamfl_SaiAL

4fa8hiBgton

Profeasor Itiffo Slmhulmar^ Intftrtm^fH nniii iy imgyn m

Benewed teachlng caresr-da H'gllandt

>elledr~firom-0#nnany mider Httratore-laifa^

tdr-aa

ily onmnruTilofttlon vith

Holland Impoaame ,

.^s»

Alvln Jotoeoft^

Sender'» address Sn m
/•f teferenc» ^"^ • ^^

rftagoo Scholar rund:

(^ANYWHERE
fon ripsT|5woROS

AJJif/nnal won/s lor

o /e\v cenfs morc

>06 11*27 total
^'"''"IIa^'^* Copy to liookkeepor

.1'

I

_i

1
^1

'S

n

1

I



DOROTHY STRAUS
COUNSELLOR AT LAW

SS7 FIFTH AVENUE

NEW YORK June 19, 19/^1.

Dr. Alvin Johnson,
Nev/ School for Social
66West 12th Street,
Ne\v York, N. Y.

Research,

Dear Professor Johnson:

I have been so rushed since my return from

Washington that I dld not have an opportunity to teil you that your

telegram carae in very good time and was duly submitted to the Board

of Immigration Appeals. Just what that Board will do for Professor

Sinzheimer's son I cannot as yet say. Certainly the new ruling may

make raatters difficult for him. But in any case your telegram was

impressive and I deeply appreciate the trouble to which you went. I

am sure that young Mr. Sinzheimer when he hears of it will also be very

grateful.

I realize how difficult is the problem that the

immigration authorities face. But I wish we had araong them at least

one person of your vision and unders tanding of that particular problem.

Gratefully and faithfully yours.
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Profe3ü;)r Sinsihelmer haa been noLod for tho laat twonty-flv©
yoars aii tho leacUnt' authority on labor law. He is, unforfcun&tely, orer-
ago, iiaving beon bom in 1875, bu^t ha iß exbroiaely aotive aad fertllo .fß':'

'

:

\- '

and uauid do good work atlll thrjuyh many years- Ile l3 ia great pe^ll i^^^^r"'^ 4^
as he is closoiy aasoeiated »ith the fleloiur Republic. Thore lö llttld Vß^^i^jh-.- /

.'-^ß''

chunco thab a man of bis age cwld be rlaced In a coll^go, but I bellevd- !^i^'S^j!
'

;

Tho üü;; Ccbool üould fflanatje to lake care of a man of sttch dletlnctlon oo^^!^?v;if|;^

lt3 üracluato Faoulty. He 13 marrieiJ mci hav two children 4nd I recoaaend '

a grarit of f.25v)ü*üü a yaax^ for two years. 'I r.i>'>
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HANS SINZHEIMER

New York City, July 31st 1941
627, West Ena Ave.

Dear Mr. Johnson,

. . ,
Certarlnly you expected my call already some timeago, -hvLt you know thöre is so much to do for me the first tJme,that I really could not find the opportimity to call you.
*3 I have to thsnk you for all you have done notonly for my father, but also for myself, I would be very pDeased

11 you could let me know, if you have once a few minutes tlmefor me.
With kindest regards

Yours very sincerely



-...'MNS SINZHEIMER

hev York City, den 31

627, West End Ave.
Juli 1941

Sehr geehrte Frau Staudihger,

Leider komme ich erst heute wieder dazu etwas

von mir hoeren zu lassen. Sicherlich werden Sie sich schon ge-

wundert haben, dass ich mich nicht mehr gemeldet habe. Aber wenn

man so in Amerika ankommt, gibt es s4viel Dinge zu erledigen und

alles ist so neu und ganz anders, dass man garnicht dazu kommt

alle Bekannte auf einmal aufzusTlchen, Es yruerde mich sehr freuen,

wenn Sie mich wissen lassen wuerden, wann Sie mal ein Stuendcheh

fuer mich uebrlg haben, damit ich mich fuer alles bedanken kann,

was Sie fuer uns getan haben«

In der Hoffnung bald von Ihnen zu hoeren,

verbleibe ich mit besten Gruessen

Ihr

^Ia^i/6ccV
'

U QilJjif^cLpu^iS-^-

y y--
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BEt'Sll^ZHEIMER;^

Sinzheimer'o son called me stating that there is needed for emlgration to Ouba '

$1200 for 3 visas, $1200 for passage, $100 for living in Bilbao* He asks us to

send the moiiey to Attorney Lowenfeld, 551 Flfth Are., who will handle the whole

problem in the quickebt and cheapegt way» ,

I phoned Lowenfeld who told me that he will make no request for the money at the

moment hefause his a^ent in Cuba reports tliat on Pri-Sat the Cuban Minister slgned

no cdditional visas and that although existing vlsas will he respected, no new ones

may he issued for some time. He is now seeking confirmation of this report.

I told him that our agent, Ruhinfeld, reports that this rumor is false and that the

only thing involved is a raise in rates. ifaaxBtaJaaömäiKfüirfiMBmiBxai > .>>T

•
' ••• s .'. «i V» •#

Of course, the best method of justifying a raise, in rates is a temporary Suspension»

j

Lownefeld stated that he would spealc further vdth his agent and with Sinzheiraer and'j

will call me back* If everything is OK he will ask for the money, otherwise not* ,;5f

He stated that he is able to get his agent to undertake the wo«k without putfiing

money up in advance» He pays after the cable is sent from Cuba. This should be

borne in mind. If he does not have to put up money, perh^ips all we need gire him

BmjajnoBdbB is a promise*

Assuming that he will soon requev/t from us either a money or a promise, the

Situation is as follows: /

The RT has authorized added exr^enses in cases where Ouban visas are requried.

Their letters mention Sinzheimer as well as Hintze. They have qalready grante

d

$1000 for S's travel, I think that we are authorized to spend the necessary

ijäiSiSm $1200 for the visas inaidition* I think we should otfer $2200 and mafce

the family here find the rest* I am sure they can. i

Perhaps Mrs* Staudinger will not Interpret the RF authorization as I do, She

should read, the dossier and if she insists, we can get further authorization,

b ut I doubt the necessity, especially since wehave reported the outcome of

the Hintze case and received no complaint.

Phone numbers:' .

Sinzheimer,' Plaza 3-77^57

Lownefled Murray ^^ill 6-1148 ..

4
$
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HMS SINZHEIMER
c/o Bezetta Ltd.
607 Flf th Avenue

New York City
November 15,194-1

New School for
Social Research
66 V/est 12th Street
New York City
Att: Mrs. Else Staudinger.

Dear Sirs:

As I am informed by Mrs. Else Staudinger,
the New School for Social Research wants to assist
financially the Immigration of my father and his fa-
mily. First of all I wish to express my heartfelt
thanks for your solidarity and the very humane way
in which you acted.

The family of my father, Dr. Hugo Sinzheimer,
consists of his wife, Paula Sinzheimer nee Selig, his
daughter, Ursula Sinzheimer, and Mrs. Caroline Selig
nee Stern, my mother's mother. She is 72 years old and
lives together with my family in Holland. They cannot
leave her there because she would be completely help-
less. I was very glad to learn that you have the In-
tention of providing the financial means also for Mrs.
Caroline Selig. I want to assure expressly that I shall
do my utmost to refund äs soon as pbsslble the moneys
which the New School will advance for Mrs. Selig.

The following amounts of money will be needed
in the above mentioned cases:

1. Four landing deposits of $ 500.00 each...$ 2,000.00
2. Four securities for return tickets

of $ 150.00 each 6OO.OO
3» Expenses for the Substitution of the li-

ving expenses credits for three persons,
$ 150.— each 450.00

4. Agents' and Government 's fees for three
persons of $ 230.00 each 69O.OO

plus the fees which will be charged by the bank for
the establishment of the credits and the payments to
the Government and for various Services, in an esti-
mated amount of •- 7 5#00
Total ^ 3,9l5*00

As I am informed by Dr. Philipp Loewenfeld, it is
intended to apply for Cuban visas for the whole Sinzheimer
family through the agent employed by the New School in simi-
lar cases. I expressely consent to this Intention. As far
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as I am able to contribute to this case by Information or
assitance, I am, of course, willing to do so,

I attach hereto a list containg the blrth
dates, places of birth and other necessary data for the
^sgj of your agent.

May I mention the fact that the landing depo-
sits and return ticke ts are not lost money but will be
returned to you at the -tiihe my family will be in a position
to leave Cuba. I shall inform you as soon as they will
leave Cuba so that you will be in a position to cauae the
refund of the said möney to the aecount which will be de-
bited with the payments, On the other hand, no money is

available at the present time to cover the shipping facili-
ties which will require at least $ 1,800.00 not including
the railüiray fare from Holland to a port of sailing. There-
fore I hope that the New School will advance this passage
money in vue of the fact that the above mentioned amount of

$ 2,600.00 will be refunded to you.

I V7ant to thank you once more for all the
efforts you made and will make in this case, and remain,

Very sincerely yours.

' ^ " / ^ '

' r r
^ /

/ /

/i!/• ' ^/ A '' ^' i] ^^ ^r j '
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Dr. Paul Barroeo T MnrtlneÄ
Edlfioio Metropolitana 531
Heyanat Ouba

*

Dear Sr» Billiss

Thlt l« to adrige that Z herby retain yna at »y attorney to seeorn

tourlBt« Tlf9ai for tbe admlflclon to Ouba of tha follwolng pereonü

Harn«

Sr« Bogo Slnzhelaert

Paula Sinzhelner» nee
Selig

Ursula Sinzhelmer
Paullne Selig

Addrett

36 Babenntraatv
AmBterdam« Holland

Birth Plaöa Birtt Datt

Vomii April 12» 187a

Nationality

Waralmrg May 28, 1890
Prankfoart-an?«Maln PeT>,22f 1922

IoTt28t 1869

Gferman

Z am advised thnt Z Kay« yo pay for luoh rleas» the folloving romei

A% A lotter of credit for livin^^ escpenwetp amounting to -

D» A departurt bondt ©mountlng to ...-—^
O4 The ran of $160.00 per pergon inetead of the

ainounte «et forth in A & B| araounting to $450.

D. A Irmding bond» amnunting to 2000»

B* Tour retainer, omounting to 600.

The rm^rnnt« emmerated tmder & K Z hart pald today to Moee, MarouB»

Chaitkin & Qardener«

Kindly apply immediately for the aforeaaid Tißas and notifjr my attorneyt

ae soon ae applicatione have been nadt»

Zt it underetood that you will haye performod your obliß^ations under thii

retainer agree»ent ae eoon ae ynu hare procured a pormit froa the Ouban
Imniigration Department and a oable fron the State Department to iti

Soropean Oonsulate instructing the latter to ieeuo the aforeeald Tieat*
My attorneye will releaBO ycnir fee to ycm upon produotlon of (tuthenticated

copiei of the aforfmentionod oahle.
i

Tou furtherniore neree to meet the ollen« at the boat at the tlne of their

arrlTal*
Kott, Maront» Chaitkin A Oardener

at lttome7e~ln-faot for the New Sohool for

1
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Social Baiearäh, 66 Weit X2 Str« New Tork Qityi

P« S. Pleasa note that Klee ürsAla Sinzheimer ie a minor» for which raaton
only $500« Innding hond vat paid on her hehalf« Vha aforesaid $2000«
landing hond paymente were paid to tha PohUo National Bank A Truat Oo«

.

of Hew^Tork whioh will remit the aama to the Bank of Hora Sootia in yonr
Oity« Mr. Billig auggeta that yoti notify tha Oaban Oonanl In Barlla
aa wall aa in BilhaOt Spain» of tha iaauanoe of tha aforaiaid Via*»

'
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Hev Sohool for Social Begearäh
66 West I2th Street
Hew Tork Oiiy

Dear Sirei

Thls Ib to confirm receipt of your check In the
ßmount of $3,110^ We note ycmr Instraotlone to apply on
ytmr behalf for the laeuance of tour^at vleaee to Oaba to
Professor Hugo Sinzheljjöer and Mre* Paula Slnzhelraer, thelr
daughter Ureala SlnahelmGr and Mre. Paollne

We onoloM oopft of a letter whloh wo forwarcled to-
day by alr Tnall to Caban counsel and vfclch ve signed as ym
attomeys-liv-fact. Ae nppe-irs from thls letter, $1^050 will
be remltted to Ouba by us as sson as wo have recelyed proof
that tho Ouban St^te Departemnt Inetructed Ite Legat Ion
abroad to Ismie the aforomentloned rlsa* TTp to that tlme, m
shall keep the araount of $1^050. In esorow on Jr^mr behalf.

•

Tho $2,000. landlne bond and $60, bank Charge« will
be remltted by üb today to the Pabllo Netlonal Bank A Tntßt
Copipanjr of thls olty wlth Inatruetlont to forward the aane to
Ottba, He sliall mall ytta a photoetatlo oopy of the receipt of
the Pabllo national Bank In dtie «oorse.

ftry truly yovx»,

HOSS, HiRCUS. OHAITEIN &, OABBBBm
t

BT (Slgned) Hang 9, Arank,

Bnolosore

•/•.

i

vi'-

• • • f*l\ T '
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60 VaU 8%V%
Hev Tork

VpTrab^r 26t 1941

Nev Sohool for Soalal Reseamih,

66 Veat IPAh Stro««»
Hev York Oi%j.

i

Dear Slrtt

; \:

V

VA

t:

V ^

^!

If

*'

In forther referenof ro Vmr letttr of NoTwa'ber

19th, W8 enolOBO photoatatl* oopy of receipt Ho, 268589 l8Bafl&

1)7 the Pabllo National Bank and Trust OoB5>any of Sev Tork In

eonneotlon wlth the payment to It of $3,070.00 for landlns '

deposlts Slnzhelner.

We forthermore reoelrod today eoplof of oablo«

Hos. 10B75 and 10576 to th« Oaban Oonsnlates In Berlin and

Bilbao, Spaln, reodlng ail follO¥St

(1(3576)

"NOT 34 1941

HLT 00»8DL CUBA BILBAO (CUBAH TJSOAincfH BEBLIH)

10576 BNraETOüHIST VlflAS IHTO PASSPORIS OR OTEBR

DOCöKETNIS OF IDBHTinOAIlOH 0» TBL HCTQO 8IHZHB1M»
PAULA BIHZHBIMJÜR NZB 810.10 GAROLIHB SSLIO AHD

URa«LA SlKmPlIMEa A MIBOR OITIZEWS Or aKRHAHT

ADVISB THJSM 36 ROBKNSOIIAAX AMSTBBOAK SIOP iXJi

LF.aAL BjgqmBSHBNTS HATB BEBH ITJLriXJjBD IH 3BI8

iMHicsuTioH mBKsmmt
OORTIHA MIHISTKR 0? STATE

!':«

f.

'i'

#V; i

('
»

These coplee wre not certlfied, howerert "by the

cable Company and we requeeted nev coplee bofore remlttlnfi the

fee to the Cuban attomey«
* ' '

The cable to Bilbao vae wn% npon our requeett

Inasmodh ae ve thou^^t It ezpedlent to harf & spanlth Ooneulate

notlfled a« well at the Oernan Le^atlont The chargee for the

cnhle to Bilbao are $6.42» whlch klndly remlt to ui at yotxr coa--

renlenoe«

We furthermope propoee that» If y^ni have not yet

done 90, yoa send a wlre to Dr* Slnzhelmer notlfylng hlm ai fol-

lOWBl ^
••OÜBA IHSTHIJOTHa) 1T8 BILBAO AOT B35HLII OOHSÜlATBS

TO ISSOB TOURIST TISAfl TO DR SINZREIKEa^ AMD HIS PAMIIT

•

')

i,r '-

•.• ».

V

• ^b'"^' v.:V'^f^;i^;?'

The eendlne of euoh *i cable meseage hat already

been dlsoaeeed wlth Mr. Slhsshelmer 3t. from whoa you nay want

to Inqulre whether or not hehae ali^ady notlfle
ff

•> «...

'

Tevjr troly yoori

MASOm« CHAITOH
E# Jf. Wtbxöc

i

''it I* ' . •
•fr-1,T..'-'V.

n <;i')

",s •>»»

\
''-•T"4t^'^^
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Mo , Marouf, Chaltkln & Oardenar
OocuBtlori of Lav. 60 Vall 8trd«t
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Deoeoher 1, 1941,
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New School for Social Äeßearoh^
66 Wegt I2th Street,
New Tork Oity.

Dear Slro:

1

In further referencs to our letter of Noyepiber 26th, \ve enolof«
tram^lation of a pröllialnary Iranlgratlon porml» Insued Tjy the Crtban Inrnil-
gratlon Department on JForeiabQr 21, 1941, to Mr. and Mrs. ßlnzholnor, thelr
daughtor Ursula and Mrs, Caroline Selig,

f.,

Today we reoelyed oertifled ooplea of cableg Hot. 10575 and 10576,
of whlch we ßave you a tranelatlon In otir letter of HoT8nl)er 26th.

t

We tire renlttlng |l|050»00 to Ouban ommeel In pnyment of hlt
talner axid dlöbvrflomentB,

Kindly aoknowledge receipt of thle letter by elgning and returih»
Ing to uc the attached copy«

Very truly yourt,

Hose, MABOOS, CHAXTKIN A aARDsnza

by (Slgned) H, J, Trank

HTtAi
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HANS SINZHEIMER
c/o Bezetta Ltd.
607 Fifth Avenue New York City

November 19,1941

Prof. Alvin Johnson
New School for Social Research
66 West 12th Street
New York City

Dear Professor Johnson:

Mrs. Staudinger told me of your
magnanimous decision to support the emigration of my
father and his family in a way that no financial impe-
diment can arise. She told me also that the New School
for Social Research will also be kind enough to make the
necessary provisions for the emigration of my mother's
mother wlthbut whom my parents would be unable to leave
Holland. I am deeply touched by your generosity and want
to express my and my family *s heartfelt thanks for your
really humane deed.

It is self-understood that it is
impossible for the New School för Social Research to pay
all expeijses for the emigration of my mother 's mother.
I feel obligated to refund them within a Short time and
I expressly promise to do so. I cannot yet set a defini-
te date due to the fact that I am still hegotiating with
several persons who want to assist me. Please be convin-
ced that I really want to complete these negotiations
ver7 soon and that af ter their completion I shall set a

definite date for the repayment.

i^ermit me to express once more my
sincere appreciation of your help.

«

Very respectfully ypurs,

f^f^*-*-^
y^^L^J-.-^



HANS SINZHEIMER
c/o Bezetta Ltd«
607, Plfth Avenue
Hew York Clty.-

New York, den 19 November 1941

Hrs« Else Staudinger
New School for Social Research
66 West - 12th Street
New York 01ty>-

Sehr geehrte Frau Staudinger,

Soeben Informierte mich Herr Dr# Loewenfeld von

dem Ergebnis der Verhandlungen zwischen Ihnen und der Rockefeller-

Pondatlon« ich war sehr glueckllch zu hoeren, dass es Ihnen gelungen

Ist das Geld zu bekommen vm es meinen Eltern zu ermoegllchen hierher

zu kommen« Ich brauch? Ihnen wohl nicht zu sagen, dass Ich Ihnen un-

endlich dankbar bin fuer Ihre Muehe, Arbelt und Hilfe In dieser

Sache*

Mit gleicher Post schreibe ich an Herrn Dr. Johnson

und habe Ich mich auch bei Ihm fuer seine Mitarbeit bedankt* Ich

habe Ihm gleichzeitig versichert, dass ich alles tun werde, um die

fuer meine Grossmutter aufgebrachten Gelder so bald wie nur Irgend

moeglich zurueckzuerstatten*

Ich moechte bei dieser Gelegenheit Ihnen noch zu-

saetzllch mitteilen, dass meine Grossmutter am 28« November 1868
•^IMl—IKilllrtMiilTi I— iimi I _

tf a
..,^-.rl*' •iiTHr»<tr^'>i •»-

In Wieseck geboren Ist (geb. Stern) xmd nicht 1869 wie In meinem

letzten Brief angegeben« - Ich hoffe mm, daas wir recht bald mit

der IJrteilung der Cuba-Visa rechnen duerfen und bitte Sie hoeflichst

mich ueber alles auf dem Laufenden zu halten*

Ihnen nocheinmal recht herzlichst dankend, verbleibe

ich mit besten Gruessen
Stets Ihr
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X r*i «inalonlr/; r\ copy of mur l^tt %ö Ptfn yrsuJc

'W.

All X told ynn v^ CAimot lalon oatä of the wpenriea

for the CttbAn vlaa for yotur ßrand-wothert bnt \fe were

fortmv'tely able to nAv(?Ttfi« th« awotmt for e ohort tlmet

Thö co«to for ymir grand-roothor aro th« followlngl

$200

IBO

Attomey^fi fe^öö for th« rlfia

Paj«c!iit in 11cm of thd lottor

of crodlt cmd ono depnr%\ir«

l)ond

One londlng bond

X knov thnt yw will do rm? ntwant to rofttnd t>»lii

ninount to n« ao qnlchly a» poöfilbl#t wr»d you vlll do th»

nxm }A%h tht amocmt vhloh we will haw lo pry for ymir

f;r«nd-«oth8rU trarelllng ^xpennt«»

Slnoe ytmr frlendt Kronot^ln and Pollock JiM

phoacd »» In r^gard to thl« mattiir 1 have vrltten thom

and 1 am enoloslng ä oopy for ycur laforoatloiu

Slnoorely ymrCf

ft

Biso 8it«>!tdUi8er
f

\

5>. •

Mr» Ran« Simsholner
o/o Baiotta Ltd«
607 Fifth A'xexxae

H«w Tork Olty

'•.««.

1

,.: Jli.
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Dear Dr« Pollodkt

We havo toAogr ordored th» Ouban Ylsao for the dntlre

Sinsheimer femlly. A« yoa knw», th» foundatlon will pr*jr for

th© ylsne of only Dr. niA Mrt. Sln^hsltnor onA thelr dntirfiter,

T>tt% idll not poy tvt tho vlta of Mw. 81naholii«r» 8 mothor. Th«

FonnÄr\tlon, however, »ereed to ot* »droiiölii« th» aoney for th«

mother»« TlOÄ ^mt on ortur own rauponftlMlltjr« I>r. Johnaon rlso

»^l^ed bat onljr on tho oondltlon that the nonoy wotdd bo pald

baölc In ft VÄTy ehort tljne. I took th© ronponolMllty for thl«

porsonally althouf?» X hßv© no ßOÄmnte© **iatev©r In wy hando»

Ton appronohed mo tho othor dnjr ab a frlond of th©

ninaholmoro, ond X hnvo now ßono forwnrd tmdor th© liapreoolon

that yon will do yonr utmont to «o© that th« nonejnhlöh hao

to ho rofundod will bö oolloctod ae <mlckly a© posslhlo.

Ch©r©for%, my 1 t©ll you that for th© ^!K^ii vlen of

Uro, Seile \Ä haTo today adtane«d th© amownt of $070 (indtidinc

tho hrink ohnrßOfl for tho tran«f©r). Beeldoo thla w© vlll havo

to poy for hör tri,) to Hov Toxfe «hloh will bo about $400 to

$4B0. The total amoTint 1© thorofor© $1270 to C13S0. At th©

nonont, hovoTor, It l© only tho qoeetlon of tho flrot anotint,

pM X woulA b© v©ry cratolVil to you If you \*otad do your best

to holp ms«
• ' .

*

Th© «ano l©tt©r ^^« to fir* Bolnrleh Eronstelit.

Oordlally yoor©»

Sil© Stoodlngor*

%Siblh

Pr. Yroderlok Polloekf
439 V^ot 117th 8tr©©t,

II©w Toxk Oity«

!.-|

ii r .i ^ \\ i«,
<! t
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429 WEST 117TH STREET

NEW YORK. N. Y.

Novenber 26,1941

Dr. Else Staudinger
New School of Social Research
66 West 12th Street
New Yorlf City

Dear Mrs* Staudinger t

I am veiy hapiy to hear that you were able to arrange

for the Cuban vlsas for the Sinsheimer family. Let us hope that

all three will arrive soon in the Western Hemisphere*

I enclose check for f 100 •- representing the proceeds

of a collection among friends of mine and nyself as a contribution

toward yotir expenses.

Very sincerely yours,

Frederick Pollock.

Enclosure

P/W
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HoTexnber 24, 1941

Dear Dr* Kronstein:

It wauld be good If you eotild
aafce payable tha $200 already In Decembert
and dlreetl/ to the order of the Beftisee
Scholars Pöndt Hew Sobool for Social
Aesearch»

But In aay ease you should }»ep
Han« Slnzhelaer Infonaed of It «o that
he knovB the amount irtiieh Is still ml89«>
ins«

Wlth klndest regards

Cordiall7t

Standinger

Dr# Helarlefa Eronstsln
1325 Fort Sterens Drlw
Wathington, D« C«

ir?;^

SoTembar 28,
19 4 1

Dear Mr. Sinsheloer:

Toa viU be ^ad to hear that

today \ racelTBd a oheek for $100 Arom

Dr» Fölloelc ac a eontributltm to tha

travelllng soney for your sraikbaothar«

I haTS thanked hin In the nana of yoor

fanily»

Sinearely yonra.

Slsa Standinear«

SS^blh

Mr« Ezma Siiizhalaar«
o/o Besatta Ltd.,
607 Tifth ATBiBia,

^wi T^rtc City»
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Dear Dr. Pollooki

In Hr« Slnzhelnor^s nana

t

^-r-^i,

\f

'r.- . '.

.1

.*'.

*•' i> 4

1:

I thaiöc TOXI Vary mach for ymir coiw

trlTmtlon to tha ftind for tha Oaban
.1

i Tlaa of the old lady, I hop» yotxr

efforts will t>e re\nrdöd *y the t&f«

. ,«

arrlval of tha whola famlly.

Slncarely jour«.

1

r

Slse Staxidlngor«

l'

V
i

.)

£St1>lh

»r. IVederlok Pollock,
429 West U7th Street,
Hev Tork City.
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HANS SINZHEIMER
o/o Bezetta Ltd
607, Pifth Avenue
Kew York Glty.^

\

New York, den 5# Dezember 1941

Mrs# Staudinger
New School for Social Research
66 West - 12th Street
New York City>-

nA>CY Cfi A/. C^"^^

Sehr geehrte Frau Staudinger,

Unter hoefl. Bezugnahme auf unser Toelephongespraech

von heute morgen, sende ich Ihnen in der Einlage Brief und Cheque von

Herrn Ernst Prohnknecht mit der Bitte diesen Betrag meinem Konto bei

Ihnen gutzubringen. ( $ 300,-)

Ich bitte Sie hoefliehst mir eine Quittung einsenden

zu wollen, ausgestellt auf Herrn Prohnknecht, wie am Telephon besprochen.

Es freut mich Ihnen ausserdem mitteilen zu koennen,

dass ich Ihnen in den allemaechsten Tagen einen Betrag von $ 500,-

ueberweisen kann, sodass damit der gestellte Bond in Cuba gedeckt waere#

Mit freundlichen Oruessen

Stets Ihr

^^c^



HANS SIKZHEIMER
o/o Bezetta Ltd
607, Plfth Avenue
Hew York Clty.-

Hew York, Deoember 6tli 1941

The New School for SAclal Research
66 West - 12th Street
New York City.«

h'

Dear Sirs,

ATT> Ktt's, Else Stattdinger,

I herewlth confirm yoiir letter of yesterday and

thank you for sendlng a receipt to Mr* E.FTohnknecht

•

As stated in my letter of DeoOTiber 4th, I have the

pleasTire In sending you to-day cheque No. 81515 over $ 500,- in order

to Cover the Cüban bond for my grand-mother.

Refering to your letter of Novemtoer 19th,I had to

refund the untll now advanoed amount of $ 870,— • I am very glad

that I can State to-day that you have now received the following

contrlbutions to above amount:

from Mr. Frederik Pollock
frcan Mp« E.P^ohnlaiecht
my to-days cheque

total

:

I 100,—
300,—
500,—

% 900,—

As the above mentloned $ 500,- for the Cüban bond

enough me

a cheque over thls amount, after the bond has been refunded. Please

make out this cheque to the order of Mr. Tfilliam Selig and send it

to my above address, Please excuse that I already now mention this,

but I probably will have to leave very soon to joln the Army*

Thanking you again for your kind help, I remain, wlth

my best regards Yours very slnoerely
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Deor Hr. Slnzheimdri

X am glad that you vere able to reftod the

traTellins nonoy for your s^andmother In iaoh a «hört

tlnie« I an enolotlng the raoalpt for tha chaok for
|600.

9ha anount of $600 for tha hond will oartaln««

\j ba raftandad to you hy tha Nav Sehoolt and tha ohaok
will ba mada out to Mr« William Rellg and aant to your
addraaa aa you raquaatad« Va eoold al^o aak tha lavyar

to rafoad It Irmadlataly nhan ha got tha nhola amount
for tha four bonda« Zf you ahould praf^ thla« plaaaa
lat ma knov at onoa« Tha lavyar» Mr« Vratdc» told ma

OTar tha phona juat nov that to do thl« ha vrould aaad
only a lattar from our part vhloh wa would ffladly vrlta

hln^

Sinoaraly yoorat

^;' '

f

'

i I Blaa Standln^r«

BStblh

>i

Mr« Hana Sinshalmert
o/o Basatta Ltd.^
607 Vifth ATanua,
Haw Tork Olty^
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Moss, Marcus, CHAiTKiN & Gardener
COUNSELLORS AT LAW

'Ui^i^.ctcijCY' Telephone HAnover 2-2995
Cable, MoMAPLAW, New York

Samuel Marcus
Jacob Chaitkin
Bernard J. Gardener
ALAN D. Marcus
SlDNEY Brodman
Aaron A. Janis
Hans J. Frank

60 Wall Street

New York

December 18, 1941

The New School For Social Research,

66 West 12th Street,
New York City.

Dear Birs:

We enclose copy of a letter recelved from Cuban

counsel in re: tourist visas Cuba. We are continuing negotia-

tions and shall keep you posted about further developments.

Very truly yours,

MOOS, MaRCUü, chaitkin & GARDENER

By:

HF:AA

/y V .^A^^-<^

•* ! •!

•'.'. ^•.•

» •«̂

1-

^».i-v«

11.

, •

:v
* •

•iv

'<:

^i
•

:^'
'

1

^?s.
.i.'- r
' .
Vf..

»,

'i . "T '
.•^ ;/

.V ...
*

•

t;
y«,

,

>
,*

:fx:,

** •

t f*'

.'t--'
r.'.;?

'!v''' !

''''

'4. :

y'

.>-',';;>

*f- • ;'_,:•

f.-: ^ ,'

,'

•»'..

!^ ' ;

.

> •

1 »

i:-Ä.
:^'. i.»' .

•^y •:;V

Ji^'' .>^'

S/
' (1

i-'>•. .•i'

A*)^
•Zi.t

.••r:•1'
/»
*••

•^
V

« « 1

Vyl-:;'-V

1.
4'

W'-

.,•>••
.

••.

4 • .»

V.

Jr*" d >

fr ••V

V' ••.•'
' V" • •'

'

ij;

y

i.i».,. '',.

••.*a'';: "^?;'

. Vi' «•.

);

VI

I
1^



COPY

PR. RAUL BARROSO Y MARTINEZ

Abogado

Edificio Metropolitana 531

Habana

14th of December 1941

Messrs. Moss, Marcus, Chaitkin & Garcfeier,

60 Wall ötreet,
New York, N. Y.

Dear Mr. Frank:

* * *

There Is tili now no base to assume that German

refugees will nSfbe alloied to land in Cuba. With the b^.S.

qprbfPinto arrived some hundreds of German refugees yester-

layfand Sey have landed and will be released on Monday.

The question is in this respect only whether other

Sn the'^Sther side »e are qulte ready to maKe tue neeessary

°s?eps with the Cuban «atüSritles to get -Jh case settled

can be obtamed before the tourlst visa expires.

With respect to the bank interests and expenses

paid for provlding IIc?editives I must State, that tnese oan-

'nftVe^e^obJecfof any deduction .h^^^^^^^^

?rxieri?f;bUglt5oSs''in"iSeÄ, when f« letter of ored-

^* r%^Jra*no?ifrel {^lfol?°lJ'l'tllT^l f^tll^loi'Ml
_

* * *

Very truly yours,

R. BARRObO
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MOSS, MARCUS, CHAITKIN 5» GARDENER

COUNSELLORS AT LAW

Telephone hAnover 2-2995
Cable,Momarlaw, New York

Samuel Marcus
Jacob Chaitkin
Bernard J. Gardener
Alan d. Marcus
SlDNEY Brodman
Aaron A. Janis
Hans J. Frank

60 Wall Street

New York

January 29, 1942

New School for Social Research,

66 Ytfest 12th Street,
New York City*

Dear Sirs:

In View of European conditions, you may want to con-

slder «helier Iv not to cancel the Cuban vlsas «hi^h you ob-

+t<^t^ i-r^^ pT-rtfPssor Sinzheimer and his family. In tnat eyent,

you deposited for the prospective immigrants.

The Office of Dr. Barroso in Cuba reports to us that

thev coSld try to accelerate such refund under special cir-

cumstaSces, for wnich service they would Charge a fee of $5.00

per bond.

Very truly yours,

MOSS, MRCUS, CHAITKIN & GAIiDENER

By:

HF:AA
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M08S, HABOaS & CHIITKIH & OABDEHEa

. COOSELLOaS A3? LAW

60 Wall 8tr««t

Vew Toyk ^

Majr 18, 1942

'•'';. f..
^^ :.

> -

/•*

f

t 'rr

r I f.;»* •

5ew School tot Social Äeeearoh

66 We«t I2th Str««t

Hew Tork Qlty

Atii Mit» Ursula Staudingeip

n.t T»rr ?fagQ Slnzhelaa;

. ' »•

i

\.

Dear Slrst

remltted on ynujp behalt to th«
*^J"« ^" ^*ve «^joTa

the öity of Few lorJc on HoreniUer 19, 1941. In tue aoora

mftttar»

We aota from onr fll« that yni r«<P^««Jf• f

.

l^or^ber 19, 1941. to pay «ald rafand to ynt, If ond

vhen recoiredU

0& KW,14, 1942. Mr. Hon. Slnitota»». «/• »•"«
Ud. of Ä«i AT.n«, «0». .. »o th, ,«.0» ttat^

IS, 1941, acocrdinßly.

Tery truly y^fttr^t

»ABBEHBä

. <

\ ;!

.

Byt (Slgnod) H. 9, »raalc

l
;i,

r

i

*A

HTtAA.

i

• A
/•«" '!.•&..

M

.«•.
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Kay 22t
1 9 4 2*

Dear Mr» Slnzhelme«

Enclosed you will find a copj of our letter

to Dt* Prsafc. After the aaoont ha» T)oen re-

fttnded and the uhole matter of the tTarelllng

aoney for your father 1» settled t5lth the

Foundation» we vlll have to talk ahoat the

sioall arioant i^ildh Im etlll left from the

money yoor frlende pald for your grandnother*

Ae yoa kno\f» 'ä recelTed #900» and $870 of

It had to he pald as a refönd to the Fbnndaj»

tlon for the ad^ance^ so thore 1« etlll $30

left.

Wlth klndcst regardst
Slneerely yomret

Elee Standinger*

ESahUi

Hr* Hans Slnzhelmor^
e/o Bezetta Ltd«,

607 nfth Avenoep

Kev York City.
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MOSS, MABCUS, CHAIIKIH A aAJU]IE:iniia

C0UNS1SU.OH3 AT LAW

60 Wall Street
Vev lork

•t

MajT 23» 1942.
^>li

The Bev Sohool for Social Researoli,

66 West I2th Streot
New Torlc Olby*

An? ?^f ATjitn ^otoB^ni ftf^r^qt^y^

/.

I

Dear Hr. Johnaoni

Ve recelved ynrur lotter of May 22nd In re % Prof*
Huso SlnzholraoTe

• •

Tour Statement that tho poyraents for the threo
deprxtiire lioiids In tho amoiint of $450» 00 nhoiild "bo rofundedt
Is duo to a ralcunderstanding. We call your attention to the
letter vhich y u addrosoed to Pr, Barroeo of Habanai öabat oä
Po7oml)or 19t 1941, The paynont of $450»00 nade purmiant to

Item "O'« of that l^^tter was in Heu of a letter of credit In
the gura of $2» 000, 00 per pereon ond in lleu of a departura
"bond In the amoiint of $150.00 per perton« As we understand
lt| the Oal)an attorney pald theee $450.00 to a Ouhan hank,
wliioh In tum arrangcd wlth the Coban authorlties for the

Isauance of the toorist vieas to Profeseor Sinzhelmer and hl«
famlly wlthout the forthep depoclt of the som of $2.1B0#00
per person«

After Ouha refased to honor rleas Issued to Oernan
natl'^nalö, we tried on behalf of tarlous cllents to ohtaln at

leaet a partlal refund of the $150.00 payaents made In lleu of

letters of credit and departura bonds, Tmt wlthout arall. We

underetand that slallar efforts mada byt tho Hlae and other Jew-
ifih orgonlzatlons wera llkewlea unsuooeseful«

Xn Tlev of thesa olrcumetanoeSf wa regrat to adrisa
you that va will merely reoelTS a refund of about $2» 000. 00»
whloh we shall use In aooordanoa wlth your Instructions of May
22nd, 1942.

«

Ter7 troly j-nrors»

N088, HUlOaS, CHAITKIN A aABMNm

S7t (Slgned) E. 9, Tttak

H7til

•/
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May 26, 1942»
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Dear Mr. Franlc:

Thanlc you for your letter of May 23rd. As I see from

the previous correspondence you are rlght in statlng that our^

payment of $450.00 was in lieu of a letter of credit in the

suiti of $2,200.00 per person äid in lieu of a departure "bond

in the araount of $150^00 per person. Therefore, the total

refund will amount merely to ahout $2,000.00.

In reference to my letter of May 22nd, $500.00 of this

amount will he refunded to Mr. Hans Sinzheiraer and $1,500.00

to the New School for Social Research.

Sincerely,

(Signed)

Alvin Johnson,
Director.

Mr. Hans J. Trank,

Mobs, Marcus, Chaitkin & Gardener,

60 Wall Street,

New York City.

/ i
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OOPT

TBX ROCKEFELLER lOUlTDATZOlf

49 WEST 49TH STBZST.IISV TORi:

THE SOCIAL SOIZNCES June 1, 1942

Bear Dr. Johnson:

In aocordance with the Information

contalned In 70Tir letter of Hf 22 to Mr.

Appleget, I wish to notify ydu that the actions

for Dr. Ehrlich and Dr. Sinzheimer have been

rescinded«
Slncerely your«,

(Slgned)

Roger 7» Xranfl

Dr* Alyln Johneon
Nev Sohool for Social Reeearoh

66 Weit Tvelfth Street

New Tork, Hew York

RFB: JWa
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Copv of >-Hg carboj

Jon« 23, 1942

Dear Mr. aillett««

I «B encloBlng the cople. of our o°""P°jJ«j;; g sin.helmer
regaxdln« the paynent. for t^* ©aban rl-a. of Prof«or Hugo

and fajnlly and of.ProfeMor Hedwig Hlnt««.

in the ca.. of Profe..or
»J-^-rthU^o^^M^^^^^^^ W

the famU7'» 0^^^ ^•"
^«S« jS^^SliifrU So?S^li-lav ($500 for the

total co.t of the Tl.a for »to-
"^J^i^^J''* JjJo JiJSent In Heu of th.

landlng Dond. $15
^f^

«^arge fortranrfer.^0 pay» n^
ettomeyU

letter of credit and of the departnxe
^°fj*f ^^y.f^ujded to u. D7

fee). 'Thl. anioont im. adranced hy u. and
J^^^^

frlend. of th. famlly. It will he
;5*J";j, J%J ^ ^f^g, of ahout

Of the remainlng amount of $2jS4ß.
*^^''/t^l^i%eduction for^ co.t..

$1.500 for the three hond.. ThereW ^» * ^J„^, »he foUowin« vx^
ihi halance of $745 1. ^"«Sr^'^^i*- .^t/X of 2 letter. of credit

refundahle co.t.: $300 for the P?f«J* Jj.^trfee for 2 ylsa. and $45

and 2 departure ^'o«^«. ^00/?^^«^ Sl« SlnzheUer, the danghter.

Jn lleu eSi^f a lUter ot credit or a departure hond.

In the cane of Profe.spr Hedwig Hint.e aar total Ji«^-«;*^^
for the Ouhan Ti.a. -Vt':f*$Är^^t Jerre il^d1^.^^^ -^
Bhip and railroad depo.it «^ 'ö^J^^J „5 Jii be oredltod to you in our

from the Joint Difltrllmtlon Ooijmittee
«J* ^^JJ^^^^^^Ji; ^ond Ld $150

June report. We -111««^-"^?*^ f^ 3^. Abelance of $392.01

for return pa.ftO€e, from the Hationax wiiy »b»^»

i. unrefttndahle

,

Sincerely^^
(Slgned)^ \

TSiw Staudinger

Mr. H. M. aiUette
The Bockefeiler Toundation

49 West 49th Street

Hew Tork City

1
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July 9^ 1942

Mr* Hant 81n«h«lmer
C/o Bazetta Ltd
6fJ7 »Ifth ATSime
Hev Torkt ^ev York

Dear Mr, Sln»he Imeri

Onr baoWceeplng department haa to elear the
dlffepont account«. Therefore, ve vmild llke
to rötum tho balance of tAich I wrolp yaa
on May 22, 1942, Thia l>alance Is not« ae I
wrote you then, $30 but $3ß^

«

Slnoe there rxe thrne donen of tha noney for
yrrnr grandmother I want to ask yoa to vhom
V6 «hauld returii thö balance«

Slneerely,

ESjllH Zlee Standinger
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QRIGIITAL SSNT TO MR. TRAM .

;r-

r.':='

THE PUBLIC NATIONAL BANK AND TRUST COMPANY

37 Broad Street

Foreign Department

September 2^ 1942

Mr* H, J, JVank, as Attorney-ln-Fact
for the New School for Social Research

I

i . .1

h

I

.•\

Rei Money Order #268589 - I 2,000.

Landlng Bond for Hugo, Paula,

Ursula Slnzhelmer and Paullne

Selig

Dear Mr. Frank:

ThlB Is to Inform you that we have recelved the n
fund of the above-captloned order from our Havana

correspondent In the amount of $1,968,00«

Klndly return to us renitter^s receipt #268589

whereupon we shall he glad to mall you our check

for the ahove aentloned amount»

i
\ (slgned)

Tours Tery truly,

M» F« Harne tt
Assistant Manager

.s



\

Moss, Marcus, CHAiTKiN & Gardener
COUKISELLORS AT LAW

Telephone HAnover 2-2995
Cable, MoMARLAW, New York

Samuel Marcus
Jacob Cmaitkin
Bernard J. Gardener
ALAN D. Marcus
SlDNEY Brodman
Aaron A. Janis
Hans J. Frank

60 Wall Street

New York

September 8, 1942

New School for Social Research,
66 West 12th Street,
New York City. ^\>0v

Dear Sirs: \ V
Re; Cuba Visas Sinzhelmer

We were Informed by letter from Dr. Barroso
of Havana, Cuba, that tne landing bonds for tiie Slnz-
heimer family were refunded through the Banli of Nova
Scotia on August 26, 1942.

vve expect the Public National Bank to commun-
icate v/ith us in this matter in due course.

Very truly yours.

MOSS, MARCUS, CHAITKIN & GARDENER

HF:AA

/
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September 8, 1943

Mr. Bj, J* Jfrank

Hew School for Social Reoeeroh
66 WoRt l?th Street
New Torkg N.T.

• t

t *s- *»i

ft .. •; «

.
•4 '0^

•
, 1 •• •

, •
. .. ? ..'}•

..." .
»•*

>.S... , >• Aii.

•• • .»i^ • •

•. • .
'"

' . '
'

• '", > •• ' .

•
• ; V '

j-:

Dear Wr. Trrnlri

I &Ki enclofllng n lettcr fron the Pnhllc

National Ban^r mfl Traut Compci^y irf^lch we

have Jaet recolved.

1 Qiti ßlßd tViat the wotter vlll soon l)e

enttlnd«

Sincereljr ycnrtt
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JSlse Rtatidlnfi^r
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1.

pr. Hugo Sinzhelmer. born on April 12,187/", in Worms am Rhein,

Germany, a former German national,
... ^

p^^i^la Sinzheimer . born on May 20,1890, in Wuerzburg, Germany,

a former German national,
. „ , - 1. « -««,

nrfiula Sinzheimer

>

born on February 22,1922, in Frankfurt, German;

a former German national, //.•/^
Caroline Selig, born on November 28, 10^9" fifOc
a former German national«
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BoT^t *itöex 13t 1942

Jol:' 22» 1942

for jsr'''ir srarulT^othctr,

airc^rely ynim.

X vKvlirstJand *5Via« y n will sßlü ^^5 thla ariTonts acd

lon-A ua rfTUir tl.«nlc :?.'or «v* l^»^* of «N> ?vQ ^/ilÄ -!«T7'^Jfa t)iiö

*.<©

.4«^
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!^90 "Ttä(mliy^*'rS?»%

US:!!« R2,s^ lft<;4.al7i,\*e

i*'-^. 'fall ö
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Snnieinber 21. 19^^
Septeaber 16, 1942

Ja.?! Mr. ctllf^to:

of rn,476.00.

laO'«y io. :i:.va.n:3 f '>r Kit, «ffort-» i" ncce.cr... l..r.

- j.Ä, /•ä«. fhp r#»£iiitlf d ^OTi'i.r. '?»

HS« Staudln^r

iVi

Pldasc find enoloued onr oheidc In
th€ aiwtmt of J>40*00 gs paynent for the
X^B of Hr* BoroTO in the Sinshelaer ca9«#

SlfioereljT^

XlM Staudiager

Nr« RasM J« Traxdt
Mo98s Maroass Chaltkin A Oardenor
60 Vall Stxem%
Mev Torte City
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HOCHSCHULE PUR WELTHANDEL IN WIEN
Sonderkurs zur Heranbildung von Büdier^» und Bilanzrevisoren

Studienjahr \9^...<m. jmfj/...
>•• •••••••••

* ^-r-.^c

H«

.v'#
'

eoiL/£riier
geboren am SZ^^^I^llllCr I

Studienjahre 19.J^^lJ?^ den an

^1(2.1V. hat im

der HodisAuIe für Wehhandel mit Genehmigung des

k. k. Handelsministeriums vom 21. August 1917, Z. 21374/IV, im Einvernehmen mit dem

k. k. Ministerium für Kultus und Unterridit abgehaltenen

Sonderkurs zur Heranbildung von Büdier^ und Bilanzrevisoren

besucht und die In der Zeit vomOlOl?£i||&er 1|)53 b^ßlCn\i>CV49^,.^

abgehaltenen Sdilußprüfungen vor der untcrzeidineten Prüfungskommission mit nadistehendcm Er*,

folge abgelegt:

'

Gesetzlidie Vorsdiriften über die Budiprüfung und Büdierrevision

Betriebsorganisation und Privatwirtsdiaßsstatistik ../• . .... . . .

«

Personalsteuerpraxis, Besteuerung der öffentlidi redinungspfliditigen

Unternehmungen »

•

BuAführungsmethoden, Budiführungsformen und Budihaltungsein*

riditungen einsdiließlidi Kontrollbudihaltung •

Bilanztheorie und Bilanztedinik

Tedinik der geriditlidien und außergeriditliAen Büdier^ und

Bilanzrevision einsdiließlidi der Organisation der Büdier*

revision im In* und Auslande •

r^sfu-q iiV

'^

/

/fluV

0*

/
acmiqcnD

rienücieiii)

ciul'

•«« ^^^ -• .^.^. < I »iwirifci»—wi—p^ip, dl,,
'^

' m I Ml —>l^ wm»f



I

Budihaltungsorganisation und Buchhaltungsrevision im Waren- und

Pabriksgesdiäfte

i
•

«

Budihaltungsorganisation und Budihaltungsrevision im Banl(gesdiä(te
/f'^»-'

•

Budihaltungsorganisation und Budihaltungsrevision im Speditions^

und Transportgesdiäße .

•

Budihaltungsorganisation und Budihaltungsrevision bei landwirt-

schaftlichen Unternehmungen /Tefirotit
•

•

9

t

•

1

Noten : sehr gut, gut, genügend, nidit genügend. i

V

Wien,.2 U^ i 19SÄ

Die Prüfungskommission

der Hodischule für Welthandel für den Sonderkurs zur Heranbildung von Büdier^ und

Bilanzrevisoren:

.«,i

.f

vV^

'

v-

^ .^l

'
. v,

'>. ^

Mitglieder.

:• j t»

'« w



ilKOHTSANWALT

WILHELM FREUDENHEIM
KU08TBRNKUBURQ

DR. DOLLFUSSPLATZ NR. O

TELEFON NR. 10-11 .. ». •

POSTSPARKASSEN-KONTO 180.47Ö

- ^ '4

Klosternoubura ^0 « Juni 1938

* • • *

-J . .
^i

» *^ - »»

Zeugnis

/

Herr Dr .Berthold leo Werner »geboren am 22. Januar 1898 in

Wien,war in der Zeit Tom I.Juli "bis 16. Oktober, 2 7.November bis 31.

Dezember 1933 und vom I.Januar 1935 bis 30. Juni 1938 in meiner Bechts-

anwaltskanzlei als Rechtsanwaltsanwärter besohäftigt.Er war während

dieser Zeit ein fleissiger, strebsamer und ungemein pfliditbewusster

Mitarbeiter Ton ausgezeiohneten juristischen Kenntniesen^ die er selbst

in den schwierigsten Fällen ror den verschiedensten Gerichts- und Ver-

waltungsbehörden stets mit grösster Umsicht in bester Wahrung der In-

teressen der Zlientenschaft zu verwerten verstand^

Sein Verhalten im Umgange mit den Klienten und mit den Behörden

war ein mustergiltiges und hat ihn bei denselben in hohem Maasze be

liebt zu machen verstanden* Sr genoss mein vollstes Vertrauen und hat

sich nie auch im geringsten Umfange desselben unwürdig erwiesen* Sein

Allgemeinwissen und seine Vertrautheit mit einer Heihe von Brfahrungs-

gebieten, welche gänzlich ausserhalb seines Juristischen Wirlcungskrei-

ses lagen,haben ihn befähigt,mir in komplizierten Fällen,welche an-

sonsten die Zuziehung von Fachkennern erfordert hätten, auf einfache

Weise vollste Klarheit zu verschaffen und zeit- und arbeitsparend

wirken zu können*

Ich bedaure es lebhaft, durch Aufgabe meiner Tätigkeit als Rechts- \^

anwalt genötigt gewesen zu sein, auf die Mitarbeit Herrn Dr* Werners

verzichten zu müssen*Ioh kann ihn Jedermann, auch ausserhalb des Kr ei-



ses juristischer Berufe, nur allerwärmstens als Mitarbeiter und
• '

*

Helfer auf das allerbeste empfehlen und wünsohe ihm auf seinem
•^1

Ininftigen Lebenswege j

stem Maasze verdienen«

» ->
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4 Pers/38

An

Herrn Dr. -Berthold Leo üerner , Hecht samvalt s-

anwärter in

ü i e n II.

Reichsbrückehstr.40/3

In der Anlage werden Ihnen die mit dem Ansuchen um

Zulassung zur Ablegung der Hechtsanwaltsprüfung vorgelegten

neun -öeilagen auf Ihr ilnsuchen zurückgestellt.

Wien, am 19. April 1938.

Schober

riir die i\'ichti:ilait der Ausfertigung

der Leiter der (jcächaftäatstcUuagi

-;r~
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G B W E R B L I C H B V E R E I N S-

LEHRANSTALT FÜR MASCHINENBAU UND ELEKTROTECHNIK
WIEN IV, ARGENTINIERSTRASSE 11

''''

«T"fftp' ¥

Es wird bestätigt, daß
,

-•«>

^' »*

Herr ...Dt, Berthold Leo Wernars«^»«^ 22rJänn«Pia98

den Spezialkurs für

Automobilkunde und Automechanik

in der Zelt von 4, Juli 1?38
« >

bis 13, Außuatjl938.

besucht hat und sowohl seinen theoretischen als audi praktischen Verpflich-

tungen hierin ordnungsgemäß nachgekommen ist.

,

Für die Kursleitung:

•)

Wien, am 13.Ausuat •!••••••••• 1938.

f ^ .—
-

.- •»'•f*t " '.-n * ^ * » n << e»^i
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GEWERBLICHE VEREINS-

MASCHINENBAU UND
WIEN IV, ARGENTINIERSTRASSE 11

v"l

^"^yp

I .

Zeugnis

€f?Ut^u
f geboren am

hat in der Zc

•^'

it von ^^^^^r^^c^^:?^* bis <f' /^-^rT^^ 193i'

Spezialkurs aus Elektrotechnik
->?

•i.-^i**

besucht und sich hiebei Kenntnisse aus den Grundlagen der Gleidi- und

Wechselstromtechnik mit besonderer Berücksichtigung der Motoren und Gene-

ratoren, sowie der Meßtechnik erworben.

Durdi Übungen im Laboratorium sowie durdi umfassende, von den

Kursteilnehmern ausgeführte Installationsarbeiten wurde eine entsprechende

praktische Grundlage vermittelt.

GEWERBLICHE - VEREINS - LEHRANST AL I

FÜR MASCHINENBAU U. ELEKTROTECHNIK
mit Öffentllchkeiterecht

.^

Prüfung abgelegt auslä^ts^j^^^:!^

Wien, m.ÜjR:Ämt^ßS^M^^

_ Wien, IV. Argenlinierstraße 11,

Für die Kursleitung:

^z/ei

Wien, am

,?'.

V..

•

\
•*

f

•'. ¥

..« • «M*«. .^^ \

« •



GEWERBLICHE VEREINS-

LEHRANSTALT FÜR MASCHINENBAU UND ELEKTROTECHNIK w ^

WIBN IV, AUUBNTINIBUSTUASSB U

Zeugnis

P iulUl A^ ffe,'^**^1, geboren am ^l'J^^^'^.. »//?/

ZU ^/cA^ in -<^^^^^

hat in der Zeit vorn. iLh^ bis ILj^^ 193./ den
,

4

Spezialkurs «n jtÄ/i

\

\

U.^*m

besucht und ist seinen theoretischen als auch praktischen Verpfliditungen hierin

ordnungsgemäß nadigekommen.

Für die Kursleitung:

/l. ^AX^AJUlA-
Wien, aiti .....:.MM......i^:.... titi, ...•••«- 193/

1 .^ >-i~ .

.

X.:-
': f̂.'J^'



DIREKTION
DER

ZENTRAL -EUROPÄISCHEN LÄNDERBANK
NIEDERLASSUNG WIEN

Wien, am 24. August 1932.

Herrn Dr. Berthold Leo Werner ,

Wien.

igen hiedurch, daB Sie am 31 • Jänner 1921 als

Vertragsbeamter in unsere Dienste getreten sind und Ihnen am I.April

1924 das Definitivum verliehen worden ist. Während Ihrer Dienstzeit

haben Sie sich sowohl in unserer Bankabteilung als auch im Exposi=

turendienste, sowie in unserer Warenabteilung als sehr intelligenter

und fleissiger Beamter erwiesien ->j*»--w*'*^

Ihre Übernahme in den Ruhestand erfolgt einvernehmlich

mit Ihnen im Zuge des Personalabbaues ab I.Jänner 1933.

Hochachtungsvol

Ztntral-Europäische L
NIEDERLASSUNG

'
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Am t s z e u g^n Is. ;.';-';: ,; -.-• '; : • :.';. • ..

;

• zugelassen zur Gerlclitspraxl8''mlt: dem Erlasse vom 5. /August

f-' * '•«

.v^->

. bei dem Bezlrksgerlcnte-Zlostemeuburg vom/ Ib.August 1932

bis 1. Jänner 1933, ,./.;: ''. /^: •

'

'.

'

' J^,?:-;'.' ^-^T^:

bei dem HaJidelsge richte Wien vom 2. Jänner I933 Ms 1. I933

'1

1

t

f

;

t

I

»*«:. *

bei dem Bezirlcsgerichte KLosterneuburg vom 2. Mat;1933,bls

30..Junl 1933 ^^-^3^-.S- "V^
''

•

'-

- ^ - ' '
'^'-^^^^^"'^

als Rechts

f • ^

'

.1>V %
ltsanwäi-ter--ve*Wf»aiiet-wurde»-rr-:r'tc;ri^^

••v^ ,.
.»••»•^

r benannte laatwälirena .dieser VerwQ^m -

l'--^-

- sehr gute B^lgkelten, eine söhr^ gutQ.yerwenaung u^

tadelloses Verhalten lDewährt#>: .•:':n-

I < . . »v<v. «:.»••.

.(
'^',.

:.v

**
v;< >•>

•-

.-.•.;>..(•

v:-^'

Wien,am b.Jull 1933.

• t* '

5.i'

, t

\

, »

^'
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•>.'iz?' ,.^•:•v•#^

,, ..w..,v>•^-.£)^.*K'•

•/

c

K,

:^i-:ü'
'

,«

.A

AV«»'

J:

,« . . . ^ •': |i ' . . , >

.1 .A
Wir*: i'.v- v^

.. .• .j <'.•*;'..

J

•y



732

Jv-
k Fex3/35

**^^

Amt szeugtils.

Icti bestätige unter Verweisung auf das ho. Amts -

Zeugnis vom 2. Dezember 1933 » J^ 22.329/33 ,dass Herr

Dr. Bertbold Leo Werner
zugelassen zur Fortsetzung der Gerichtspraxis mit dem ho,

Erlass vom l6. Dezember 1933 , Jv 23.153/33

bei dem Gewerbegericht Wien vom 2. Jänner 193U bis

31 .Dezember 193^

als Rechtsanwaltsanwärter verwendet wurde.

Der Genannte hat wäiarend dieser Verwendungszelt

sehr gute Fähigkelten, eine senr gute Ver?fendung und ein

tadelloses Verhalte'i bewäiirt •

/

^ ...r.'.'i '. > :<

.z -' ""Vi-

Wien, am 11. Jänner 1935»

—^y ^ ^^ c^
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ZENTRAL-EUROPÄISCHE
., v^ LANDERBANK

-

CAktiengesellschaft) , -

Niedertassung Wien,

Zwei^iederlassungen :

Baden, Graz) ihnsbruck, Linz,
Salzburgi St, Polten,

Telea-amm-Adresse: '

Landerbank.

Telephon V 27-5-20 Serie

Wien, am I.Juli 1932

•

Herrn Dr. Berthold Werner,
Wien

.. '4

s
•2

I

c:

4 \ ^' -

.**•

fr-

o

y
03

•

I
O

tu
IS!

.^y

i
'•.-•»• .^ ^ ' ^ Auf Ihre Eingabe vom 24.Juni d.J. teilen wir Ihnen

• *
. .

.

•
. _

•

höflich mit, daaa wir Ihrem Ansuchen um Übernahme in den dauernden

Ruhestand Folge geben.
* •

*'
; ;

Ihr Penaionabezug richtet sich nach den jeweils

geltenden Penaionsbeatimnungen. Ilach den derzeitigen bezaglichen .. ^s«

Bestimmungen beträgt Ihr Ruhebezug ab I.Jänner 1933 auf Grund einer
*

C.J.

<:

anrechenbaren Dienstzeit von 12 Jahren ( = 51.4 j6 der Bemessungs-f

grundlage) S 2.289-*77 p.a., dies einschliesslich des allfälligen r*
''

'.

gesetzlichen Rentenanspruches. - ..
"';.>• »4l»:^ 'V ' T.

Von vorstehendem Pensionsbezug gelangen die'gesetz-\

< -tr ^j»**,"

.«- •

•liehe Besbldungs- und Krisensteuer, der Beitrag zur freiwilligen Fort-

Setzung der^^Jenaictüsversicherung, sowie der kollektivvertraglich ver- . :>

einharte Kurzungsbet rag in Abzug. " .^4t -'x
*"

-f •.< *. J -

t'-^"

•^•- T.
Aus Anlass Ihres Ausscheidens «us unserem Dienst-

verbände sprechen wir Ihnen für Ihre dem Institute gewidmeten Dienste
./•

unseren Dank aus^
*j-

•]
,-.-*^^

«V*'

•vt» > . .»

>>'

achtung
2ontra)^uropälsch

jf "• • •••

, •/

•- K

t
>'.

••? , >
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OESCHXPTSVSnZÜICUNIS
-0-0~0-0-0-0*0-0»0-0~0-0"-0''0-0-0-0-0-0»0-'0-

(5 7 G^richts-OrgaA. Gesetz vom 27.Noveffiber 1896, RGBl.217)

Rechtsanvii-iltsanwärters
Dr.Berthold Leo WERNER

I »11 1 1 » mm

Zuteilung

Bauer

(on

bis)

j
Gericht
oder

I
Behörde
Advokat

•r-

>««i

Gerichts-
abteilung
Leiter
derselben

bis

1932

16.10.

1
b

32
s

22. XI.
19S

ato

23.n. dto

1932 bia

5. XII. 19132

3. 12. 1935
bis 31©1

1933

I

1932
kI.193dBBz,Ger LGR.Dr.Jo

s l9.S f.ftande.s hann Re4

l

1.5.1
bis 30.0

tl933

l

S^SJ?!^

Bez.H.Ur
16.8.19;32 Bez «-„„^«h ^i,

j
Qer,Klop^^®^^°^

isterneu-
15.10. burs

Schriftführer der
Sttaf- und Exeku-

Raschbachejr tiona^bteilung

Richter Dr

Joaf Hw?-
mer

Hofrat Dr
Sturm

dto ^fichter Dr
Josef Harmei

acheni£i±:
Handels

ger.Wien

Kloster
neuburg

Genaue Angabe der
Bauer und Art der
einzelnen Verwen-

dungen

Abgesondert anzu-
führende (§ 7 Ger.
Org.Gos.) bedeuten
dere Geschäftsaus-
arbeitungen oder

I Verträge bei den
j
üebungen

(
J 31 ff

JirV. vom 15.8.
1897, RGB1.192)

Schriftführer eier

Zivilö, Rechtshilfe-

und Mietensachen«bt

Schriftführer der
Ausserstreit-jQrunc

buchs» und Jugendge-
richts abteilung

Sehr. F. der Zivilabt
etc

Schriftführer der
Zivi labt

S3r.
QLGR De.
Eugen Cuc
kovic

aerlßez^R.Dr
Emmerich
R'schbachor tionsabt.

r.7.193J RA. Dr.Wilhelm Freu

i6?iS§s
denheim,Klosternbg

.17 .10.1? 33 GeweL
bl° 27.11 beger. hann Neu
1933 IWi«n wirth

t

28.11.19:i3 RA Dr. IT. Freuden-

Schriftführer der .

Konkurs-und Ausgle:
afeJL-^
Schriftführer der
Straf- und Bieku-

RechtsanwaltsanwEr;er
ftinar Inwaltskani ilei

-w- LOR.Dr.Jo-Schriftführer in
.: hun« Neu- einer Gew. Ger. Abt

-31.12.15 33 heim, aosternbg
Gew • Ger LGR.Dr.Jo

RAA In einer Anwalt stanzlei

- Schriftführer in

chs

Haum für
die monat*
liehen u.
sonstigen

Visu.

mm —^»^<»

en hann Neuwirth einei* Gew .Ger. Abt t

,>^v
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. »»A jt'^^

Afll a3844U9
OoJi, anA Tag. la%u

BQKBXm oajBonvst wizhui «hb nxBu naun^o nanroioc»

«psa Mp« I • OetUmldhlMlM fpetl«U&rt« U 70.000 "

NUltMcoMfri^lilttihaB lalUt«« ^ flonna
lOM 13» 0»U XX7 ffttUa
loM la, OoU Xr VnUt^dammtn^ovt
SoM 18, Ool* XZr BaAtn |nd Bgwlanfltbarti
Ion» 13« Ool« Vr Vlfl«'

XaftiodPksilon» .

\
\ i

''1

Wllhla Um mtUoxk 9t Oaa«mWBiiiDp«tti AdlxiMd iMtvoifcg, YlaoM

MnUr «ad •% %h« %im Vbm mH volMiabU «pol. UmlttiiooM Uabiag

•f MrlOa Junotlau «oqU «mUmIx dluqpl «li« ttollowli« tnuuvorUUon

Xlaes I *) FiwM» SifltsttrlMA- Arlb«i».Tloni».I^ r.mJBtaOtaa«

BtHebm A Konana»Ooa%ml ftpwfnr-^lmtM^-^lTmni
Bttxlla»JPm<9M»Tl«in»-}|alkant and ZtaJy
ill<il»Jl»n»»Tleniia"BiaicBai and Ilolgr
V^lMd^Jlftmvift-TlaiMiPifialtant and Ital/
Tl«nn(»»«lo^n>Jcto aii& Borlhsm Him^ixjr

Tlonn» liM M Mniftd AkUivad atatlon «ad m teralma« «t th« wi^
hiM% «f tlw «lt]r* Sh« looatlon «f tht Sqporlaal paasenßvr Dt«tloa« «ad

«b«iy dl«««aMt txm •«• 8t«iteM Oathatial« tha hearl of Ihe dltir «a&
*

It« aoat MateadlBft «ad bavdl/ «MOQnBee«)»l« lanteuk» «n I

«) V«8lea anlliTmd(lteatt«lm) 3 In 8tf

«a «ha HariahUfor Ooavlal (Oat«r olronlor BmOavaid)

%) tMtham B&llxoad (flnadbaha) d*0 tai • ^
oa %tm Ohapmlnti

•1
•) Xaataia aairaad (Oatteha) 3.6 In 1 bjr 8B

a«zl to tha flouthaxa ihUroad atatlon

d) Korthem Jbllyo«d (Ilftrttbnhn) 3*6 te RB
aaar th« ?aat«ratom ( TmtUr Oirela)

•) Ii>rthwaat«ni ftiUraad (Bordve8t1)ahB) 3.8 loi M ^n
acMP th« d««Mrt«i ( Aa P«xk)

f) hvasa« Joatph AtllMed (V^aui Joacphalialm} 8*9 ha I

Ä

r-.
»•••

\ \

.'M

.^

• •• '* . « i <
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AU •!!}•• «IfttiAM an lOMted «t Htm loathom Onn of tht Jktl^b§^ fba^

xVA&»-fMdt 9 Im« Matljr am l»M%«d kttNwn Mtm «atskiTVftotiQM «ad «ht

.1

Boia>lat Md dBtIxMtloA tf %hB inaptloM WlMMA mitt «Bd ««^^
XlatMi vlU tev« «h» bott tffvet for * dluopHon of mUrMUWtnfft««

nBasrSption of tho ^onotiotts •

A» Om %7iMamta:iM9 Junottoa «t Vonglas

fhio ^«lotioa U loootod a% 9 loi V^ M fvom 8t» SticplioBt Q^thodMl
«

amr «ho VI« fiftwr TaXlogr «ad oonnMto tho Vegtam %azoad «ith oU othov

BRt( vlth osoMüTtioa of tho Traotto 'oooph BS)» Sho looatloa U at «Wnth 1«X

lai OMt of tho iootom oad of tho outikiyt-otatioa Atottoldoxf-SackSat aad

«bool ÜB ka voot of a waUor oatAlvVotattoa» Ponila«» Bevo t i^bovt 10t

•otoM aorth of tho WImi vlvov Wd«a olai^ tvMk llao )>x«adhoi «ff twm V

to aeath aad aaothov alB«9Lo*tflMl( ISao ttm 1 to 1» thegr oxooo tho otioota

•ad tho tttov« oovth of tho juBiitloa» oa oovoial oaatiXevor hxldflit oa otoaa^

aoOBod piUava, Xanodiatoly aoatti of tho fftvw> äbore tho Tim» llovatod aad

INMl^-llroUa atatloa « i «aala« % thooo ta ilaeüotiatile llaoa aoot «d Um
txm thoia oa a doiabla tiMk XIao fint loadia« f» l&tor tominff 1« Sho ^oi^

tloa is looatod at 3 ka V V >V 'n» th» aala teildlnff of ü» SoteMdknm

yalaao aad at 3»4 ha SV of tl» aiortotto BaUdliiff« a OBo»oto>7 Ibn^oo BaiV
I

«tag at tho hi^ot poiat of tho Sohoonibrann mr(Lm» aal th« aoit oatotMdlaa

'p'i
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iMÄMk la tht Mi«^riiood* lyurlhar iMidwricg «oold te i •) « Uif» ««Uli.

•f • h*l4^ «f I# ».l«» «ft litth «hom. «ad «a %1» Mmthem !»» i« ma«M«d

1

t»

«•

•wwmlitioa

V «» Tiflnua Xi«mtM «ad SolMigrU rH«» •) » •liiffli».m)i» « MMaatdlMi

Umm Jtmotiaa« ooniiMt Um Vattom vith th» Southom m^ «ad teth «f

th« vith %h9 Kmthom latesoonmaloatioa Uaa( ftiatttldA^ ia tli« Mf« !•

BdbMMtet ta tt» flooth «ad thea «loas «Im w^ttiBm ahox« of th

Bttilii^ttodt ta tha Myth - IlMwg».Uf•]^i.ftaaO>^t» thtt tonthexi

Xta» «« Mvaial ^oit «nuiM^toiM ImA %o Um trHoos lta«a «ad «mok»

dla« lo Ite toatli < Vt«a ^dtoMUbokalbaDMa» Wt«a I^oUcodoxfoiwXdattt O^il»

telb« aomiMm aatwoflc» Agpfta^^baha« Ootteha, •Antexn aatvoik» '<«aMt ^«Mpb»

SR«)fkunii0y thtt Itat load« to th» bl« ^ÄWhoiuei aloag th« aawkf
«M yuUxA «lA «f «htt juaettoa tt XooatM 1 ka I ^ SV fvom Um aio.

ti^U Btttldla« «ad 1«S loi • Iqr nr »f Dm aftta tmilding of tho 8oho«a>iiaa

P«l««t ( »olh M« atevo andor4)t «»»•«• • •la«X».t»oic Xlao bnmolMi off,

ftarrt iMdta« «yoo B, thoa af>or a)wat i Igt toxaln« AB «ad a« aboat 1.3 kB

AtolMoa fVOM Um bxoaob-off potal oxoosta« Iho oa« ta whläh tho loallMm

n MIM tato rtooiMu iho olboF biapoH of Um MaaoitoattoiwXtao ftytl ftoaw

Um ftaltoa Sotifladoyf« U«a toxat V H oadat oboat 1.6 ka fMa Um c

•IHiWMaltoaoA bnouSi^ff potal Jotao Um fouthtm BR,

fho SoaUMm » ulitoh , ooata« fron vkVh^mi dtnottoa tnBL m Uw
•• Um nnaln« a| Uta «xonnd, ai «boat Um potal , ^Amr^ Um braaob^ff

J
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MBliMMd Ia 1110 t9fg»kie MOlloa
t miUn * fol villi

— 1t th» «Otto» «d of ttü HR «latiaa M.ldXm»4me -Uhi «f «ht K»fth»ni

i

.

SB»

i

?

&Mial<ar «fUr %te mmudmiUmUm 4oiM th« lMll»m BR, %h»
«H I. •««••«IV «tat tliwa»-!»* flo.tl#Xdti*.«dta«Mil-i| tm^mattttte |tat
«••» tftnoUd«, I»rt4ct, «hott «kU Mtl «»(» th. Ixmiid ( m yiUm)« Ak«i«M l«W^ tht ,art#« «Ä tf thit itt« U &t O.^totdtr« itmt^ld^.

tit« i»«li i. W2«r Ih. bridfl*.l«r.l).«hlt 1»»ia«i 1. alHm» at«^
taM WD tld^iai«, IM «UuMWf l>»<dai tad Wo Ja»». 1«^ fbr iht %m«f

||.^ IwtX of «ht Mdflt i« •dM»t,.i*inftwad tnd Ätphftll-ooTOtd»

AlMmft 00 Mtett toH of %tm niUiMWlph|iuB«uKftt %ht RR «A ««, .»^
ittiDtt^td tgr th« .Wti;«l.de» brld«t Of th. on. t»<* wIähB.^

j
1«»hMn. tMtdlaWajr to»! of thi. Drtdoi tt, 1«^ y,„^ out %o <b» ttt

taapt^iOaifiDai , «ix «mok patoonsir «Ution • MoidliB« Snodbalm ••

inothty BS tat, ImAine %• tl» «Mttm ead of Iho tfomMmtioaod HR
•Wtloft tt *hi tat «f Ih. 1fi«Ä,||«dorfo, Hat. Iho wo of thit U».
M • dtW«r tonmiioalK» ftir tiqr dootiwtloa In tho »outhoa RR bot«,,.

VtaitiwKMoiodl mA KoidUaff •»odM« ntnld ft^oi,« « dootwotloa «f itt
lia«kf fht tm tf tht J^oni«lt««4la. •Ki.idt fft» 1 ta «m«lif^ tht

•l^l« HoidUn^-aatdlml«. fht «t« iMladtt « donbltti^tk »Utttd Um
•od Dttidtt «n Iht «otttm ttopt ih» tlagio-tÄtk Xiao of tho vi«aJiod«ov

*«*^ÄtUft.«h.otdwofthotn*««i gm». ooToi^ 4S dosreo oXopo^» Aiwat
(

«tafln loKTias

%x«oWtarld«o«
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HstMBdexjMWUXliws junotioai
\

•»»•ttÄ « <!«»» kttoMltn, Vor aor MtMc fM« t ht aoufth tlM b«tl ]mi&»

l»«k «0 MMh «talt pASat wmlA Im «ht • UamOmxwtKUt % * rmid

«tat fM« «1» paiAe of ImmOnu« ia « MtiMr tlmt/M l|o I AiMOtte
U B»«SM4orf lad iht tastom lid« «f «1» SolMMbmui paifc. Qda vmA «i

V tht i^MH «hftt U i» «I« toalhtm «kl of tta» KsiaXia^r Ibi^loImM«»
nuit

• aftta «itr «li««t ttf 10 Itt IS MWn wiaih* idiioh la * ttziO^ i lo I

0*fh« loatheiB aad aatlom M f%mkmX *>»•

Qmm tvo «•miaAlt» lorAtttd a« IBO MtMn dlotaaM fn» «Mh «UMMr

( MM pa^e 1, %) «ad o))am oosMoUd %gr pari ef iho " TeitintanffilMiHi •

Um« fte flouthoA HR tnm It* oalaidrli^ttalloa Neidling Suedbala mm Sink

ia» 1 tiar m dimolloa Ihnra^^ |l« fni^^noA» ead lator » 1 of Um Wi«4MV

Ouorlal ( pari of Itaa oaltfr elraU Boulwaxd «raitm) ^ad alooa Uta• W
iMT^i tht laninal« osoomU/ al a hal^ «f 7 lo 10 Bolora «tiov« olnol-loi:

i:.U;

\

AbOttl
tf Of

tmildla«

Sottltaoia n «Mi «8 iiit l»üturoalloa t Iho laamiibaiiBir aad Srlotlor i|v««lt

iA • iMtt-^vidü» M Iho oaalo» «ad of Ihit hvid«o oa Iho ooaltera tido

Iho oonooiioa Imoka holiftoa iho Soolhoni and Ibtolom im bnuMhoo off aad

Xiodo In A «larlov eiitOo of «heul 800 Mlora lonsth into Iho yaxdo of |te

üalloni BB olatioa»

*•

i.

1

^

.1
J
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««

•Oltd * la*a " ftatlonit «hi tonlhiflni BR «vMlai lottrSoff tht taiUiiic Mw^rte

-.^«. «..-«. i. «. TU«. A»«a. «. u...» ...«»-^«
" AaM»if * «MhlloatttM l|p«9 wilh Mtvofil ootivincttt olioiift C6o vidi «id

\
600 »»itM lAat • . \

4kbmi% 900 te 1000 Mtot« «ett ef Ite IttathMni BR f•mlBAl oa II» a*

•id» if II» Indes « * AnibU ImOk Xlat • II» " oiMaflmupsibrtm " iNWMtef

n

1...

•fr, loftdt ßam I» « btliov tlxMl UfA mA «botil 200 mI«» wtil of H»

Vn wallo—d ImM Vrtdat «l«y« * Inuwau Xhit IIa« a^^a aa«xota ttm

H» %a»»l ia froal 9t II» aftrlfaMilMa «Idt «f Ihs ArMOMX boUdlaeiv la

* «Ol, i^bottl 20 attWn &Mp «aA Ihm Ion» north lotMrds Iht A^paa« BR layl

alau, Ihi Tbloa tlalioa HM9lii22HBl ( T«i<Maatiiv9Ai>ha «ad Ti«u» Bl«ml9&
# . • .

•ad Mb»gr f^»%m^ otoatM tt» Dbatd» «aiMa. on • eaalilertv htlAgßf «RAiv«2^s

II» 7»|«rtl«m oad ImiM Unmttm Ibt Movthsza BR slalioa»

Zvadaukt i9T 11» foutteva «ad SasUm fomlnal an» om I

a ) U» ktittvoalioa of H» JtaOOmxe^r ( ve«l) aad Vrloilor (eart) •ln«l«,

^Ih «ilgr «liMl« of 2B lo 80 mUm vidlh «ad 2e«dSa« lo H» Sg

1>) Iht iri«4a«r OttBrt«2» a 39 Ml«r vid» tea2avard , wilh »»12«r Im«« «ad

Img «Initfhid 2«Ma paltfl»«» ea 11» aoHhom «id« of Iho floulhora BR IvmIcs«

•) II» ••faMiliwp Oavdiat » pMc «slMidiac ea«l of H» Boalhoxa BB «ad amrlh

•f ih« Ba«|«ia BR f•xaiaa2^|

A ) Ih« B«lY«dixa 9«2a0^ «ad flMrd«i« Ib« «•iMtwiOil of Iho Iharoa 2««i 9^
4«ea xvaaiaff la a I lo i Aimolloa» «!»•• «oalhtira «ad 1« diMoUar I •f Iho

AsMva «d Ib« HaUm BR l«»ili»i «ad ••pMalod fron Iben^ Iho vldl^ •f

Iho V|«4a«r OatiPlol aad Iho Bolmilsor OMdia ( loisolhar atenl 400 lo 6oo aol.

i

*

>«,;

•• -Ji
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lemi» tlarMl-aMp «ad 3llovato4 «ad auOMgr AftrittB,

TIMM liwIi.gMffta Xl«mttd and MbMgr jrttMi oooia %• wmi

OMrtala Ml«nl niM4r «OBBMiSlIg igntA iMtVMA tho fttVittUf

and *!• ai4d OA iMKvr »»U« Oft %!••• Ste TtcnM trMVosur and 1 4 • vi|«i
I.

^»f • m»m 9t U44 MUr iiftd AM eltlwy lidd on tho «noaX lUfiA «tn«V«ir

I 1

1

ef ih« MoüJtr n ikU «OM-onft« In thi latl Hur lU^n frol^iftii«KM ^ ip \ ^

iar«l«t 1^ «ndh teMfft WM Abb» «0 tlM laftla»

<h« fftUovIa« oaioMOlftaM iMiwMa Ihs BR« ind %he ttsvetHseur vjnAm dU
«cU« I

'•) ffh« Vi«B VteMY T<ilniUlii)mw^ «IMM patMDflBr Ixuia« la ftmum

WBimkih» lvM%»iBv Xiaog»M «to at XiuMndorf l»r« ooimoationa vitti

thi watham olreonfenmot Kt|

%) tbM TUbm» BmtitXam Sl^ttlilA BR, «Imm tlaUar oooditioas pnvall

«ithia TiaoM «ad %^n oonaeotioiui «i%h tht BRs «xisl a« Salu»o)»%t HwOm»

Mftdt fiialMli^*AXUiibais i«d AdLabiuci

•) fht ftaaMradoi«. iNMitllMl Xo«ftl m a« Btasoeradoif • i

AtfllitMovH llw TtMBft IlMr»««d «ftd liikwr «mlcB 19 «• loao wm a

Mfday n , MaaMlIa« «h» Vaatom aOlioad a% BoatttldorlUiMkSBi «ilh

«I19 Ihnoaa Jtsfph Kl a« SaiUcoattadl aad teth «f «h« vl«h «1» * Taitla»

AHacAilii"( fsathtm «ad %t««ni HRt «• lalrthtm Kn) a% HbkvIboIImiI* b Ifiao

«te MlU «r «IMI 1 A §iw%m «•»• noailad |o th« 1*44 omvb» of «ht fli

•ftHMl aar ivaUa aad aonuMtiflaa wom otvoiid« lAonat »1 «ho purtm «T

NUlMikMom ( «MtelkfoiflaeHoaD* •• «aU aa aaar tho sUttoa Qmvmiun^

iiralmtoiOQaaootloaa vom taUt «0 Iho atxaotoar i^atMU

of «MMnfMMsgr» »« ftiottaldaxfuflttoiciji^ BeiaüBotad« mA Tfwmt

1

1

Xaa

I
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#.n^ \:e>-''P «»>< •*«4»''*«»>i^^*-.'i-''»tf "K '«> .y^ f »' -»,> .»^

4 I • ^

••UmI «nmmiIImui tetwMi tbt V« aad Ite 1 4 • (qrtlai ovoUW «Mllr

draMMT «stMt yuat vndMiPonnA* Cii tlM oth0r teaAf heev^r <iaßtMi and
\
\

n*« «ad OKUM d«iRUaMitf»

.<«

<

^

t • t
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WAR DEPARTMENT
MILITARY IbiXELLIGENCE SERVICE

SAN FlRANCiSCO OFFICE

ROOM 546 - . 74 NEW MONTGOMERY STREET

TELEPHONE GArfield 6197
.'1

GEMERAL QUESTIOiJS

Listed here are questions on three general subjects, The ques-

tions listed under each subject go into enough detail to stinulate your

memory and to indicate how factual and tliorough your roplios n-jod to bo,

On th'i other hand, v;hile v/g v/ould liko to obtain detailod nnsv;ors for all

questions asked, v/e realize that a single pcrson vdll probably find it

impossiblc to answer more than a fragmont of the questions. Thus, vre

v/ould like to enphasize that any inrorma'tit)n~rogardlGss of hoiv minor it
may seem to you— is of intercst ta us. Let us be tho judgo of tho value
of your first-hand obserTotions,

If you neod further Information or help, tolcphcno Gaptain Hazon
or Lieutenant Lansdalc at GArfield 6197,

1* BOlJBr.IG QBJI^CTIVES

a^* Bombing objoctives aro industrial plants, minos, railrord froight
yards, bridgos, military ifis fcallations, and si^nilrr Strategie points,

Think of thoso in t-.vo v;ays: First, try to visu^^.lizo tioiri as thoy v'ould
be scon from an airplano and pick out all idcntif;,i.nr, marks v;hich vould
be of hclp in looating tlio objcctivc, Socondly, think of thciq in thoir
relationship to othcr stratvjgic objcctivos. Thr- 1 is, of v'hat importanco
is a particular bombing objcctivo to tho onony» s v/c.r offort? Eithor or
both viov/points can provokc information of inte re st to tho ITar Department.

(a) IIIDÜSTPIAL PLANTS . f

Strategie
If you were in conmand of a bombing nission, v/hy vrould you pick
this particular plant for bombing in prefercnce to othcr indus-
trial plants?

Also, are there any particular points in this industrir.l plant
that you would give priority to in attacking in ordcr to make
eure that you orippled tho plant?

yiCTORV

UNITED
TATrS
WAR
BONDS

ANI>

STAMPS

Vnat does it look like ?

Uovv- many buildings are thoro?
v/hat aro thoy made of (brick, concreto.
V/hat color are the buildings?

plaster, corrugrvt'^d iron, etc.)?

r ^

'
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How many stories high are they?
Yi/hat do the roofs look like (savvrtoobh, lean-to, peaked, flat, etc*)?
Hov/ many smol-estacks are there (color of the smokectacks, lio^.v tall
are they, v;here are they located) ?

Give the approximate size, by vadth and depth, of each building,
using either the metric system or feet,

Importance of buildings
r.Tiat is done in each building of a plant?

Production
Imat does this plant make?
Can you estimate hovyr much was mado monthly or yearly vfhon you sar:
it and v;hat its production v;ould be today?

If it v;ere making peacotime produots when you last savj- it, v.iuit war
products could the plant bc making after convorsion to war production?

How many people wore employed by this plant (sinco numbcr of'employeos
is ofton a kcy to production rate)?

Tributary fa ctors
IMiero docs tho plant get its power?
If it goneratos its ov.ti, how does it do this and how much po^Tor is
thus supplied?

If it taps from city mains, wh.-ro do those po-rer linos entcr thn plante
'mcre docs it got its raw materials'?

If by railrop.d, how rnny sour rr.ilroo.d tr-.cks cntcr ühe plr.nt'
l.Tioro are tho so located?

Visual ization
I.Kkc a skotSh map choväng buildings in lh3 plant and th- plant's
location to its surroundings, putting in any railro-d linuc hirh-
ivays rivcrs. etc. nearby th-t might bo u.cd for locatin.- this plnnt
from the air.

''

.

'^ '

^

Also in casothc plant 1:^ s b.on oamouflagcd. it vould bo most hclp-

IaLI'^
=P°^;n any landmarks (such as statu... ro^d junctions. dis- •

tllZ ,'""'"
T""

^' «'^--h.s. ^^<^') no.rby, .hich nould helpin locating tho oxact spot ulioro this plant is.
Distancos botvrcon tho niant nnr' fi-,^-- il i ,

*
,

and cnterod on tho mp.
l-^-ndmarks should bo ostinr.tod

(2) RAILROAD FREIOHT YARDS

Strategie importan ce

Is tho freight yard a key terminal in the supply of war goods?
y/hat would happcn if this freight yard wore dostroycd (could anothor
freight terminus noarby be used as an altornato vdthout too much
dislocation of frciglit traffic)? *

I

f-N —
,
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Visualization
Make a dcetch map froni m.;mory if possiblc, shov/inr: thc location and
goneral appcarancc of thc frcighfc yard, indio^ting approximato North
on thc map.

Hov; many tracks and sidings doos thc freight yard havc?
Estimatc if possiblc, what thc capacity of thc yard is.

Tributary factors
Are thcre any rcpair shops in or near this freight yard?
If so, what aro thcso ropair shops oquipped to handle (do thcy repair
locomotivcs or just the rolling stock)?

Eow many cmnloyces v/ork in thc rcpair shops?
Wiiöro are thc ropair shops located in relation to tho yard?
V.Tiat do thc buildings look likc (sizo, color, and shape) ?

(3) ERIDGES

Strategie

IVould this bridgc bc v;orth dcstroying? Th'^.t is, v.iiat is the impor*
tance of thc traffic ovcr thc bridgc that ivould bc disruptod?

Is thcre an altcrnate bridgc that could hr- used ror this same traffic
vdthout too much disniption in thc flow of traffic?

V/hat is the traffic ovcr this bridgc (railroad, vchicul-r, pedestrian)?
Hov/ many railway tracks -^.Qross it, hoi/ many lines for tr-ffic?

Construction detail

s

V^Tiat type of bridgc is tiiis (cantilev^r, Suspension, trcstlc, pontoon,
drav; bridgc, etc.)?

Of v/hat matcrials is it constructcd (rcinforccd concrctc, stccl girdcr,
v/ood ^nd concrctc, etc.)?

Hov; long is tho bridgc; how vddc is thc bridgc (for tvv'o lancs of
traffic, two lanc read, and Single track railro-.d, etc.)?

(4) MILITARY INSTALLATIONS

(including Underground airports, anti-aircraft batteries, harbor defenses
such as submarine ncts or booms, torpcdo ncts; coa'stal defenses such as
light and heavy gun cmplaccments, barbcd vdre entangl :ments and concreto
emplacemcnts, searchlight batteries, and sm.oke screen deviccs.)

Description
Make a skctoh map if possiblc, shovdng the loc-^tion in '^s much dötail
as possiblc for each unit.

Spot in local landmarks v/hich v/ould lielp to locatr c^mouflaged instal-
lations.

i t
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If an airfiold is given, any details on its sizo, ex-.ct location.
If you hnvo cvor scon it, v/hnt typo of planes uso tho ficld (this
might bc judged by any planes you havo seon landing or taking off
near this area or flying in this vicinity—v;hcthor bombers, fightors,
or light Observation craft,

If a gun Position, how many guns v;ere thero in tho position and v^hat
"type (give caliber if possible)?

If searohlights, hoiv niany have you scen used in this aron during an
air raid? Vmore arc they locatcd?

If militnry barracks, how mo.ny troops can bo quartored thoro, what
docs thc building look like, how big is it, and v/hcre looatod?

Z. CQIVE^/rUNIGATIONS

a^. '^Communications", including highv;ays, railro-.ds, tolephone lines,
telegraph lines, cable lincs, airlincs and v/aten^mys; canals, river

Systems, and radio netv;orks,

(1) RAILROADS

Relation of railroad nctv;ork to str-tegic aroas (by traffio flov/, by
tho raw matorials, v;ar industrics, -nd fightin,?: front.?, including
supply of fuol -^..nd food to dcnsoly populatod or too isolnted scctions.

Por each individual railway lin^^ givo as much dat- as possible on
motivo pov;cr used (ctoam, olectric, or diescl),
:.the gauge of tracks, number of tracks on all lines, location and
description of inportant bridgos, tunnels, and ferries,
rcpair facilitios for locomotivos and rolling stock (location of
Shops, hovr extensive they aro in doinp; repairs or in nanufacturing
any cquipnont), and descriptions of these facilitios as outlined undor
tho railroad froight yards" section of the bombing objcctives above.

Any str-tegic evaluation such as vital points (gixdng degree of
vulnerability.

An estimate of present condition of rolling stock -nd railv/-y lines
themselves.

Volume of traffic and adherencc to timo schedulcs,

(2) ROADS AMD HIGPTüAYS

Strategie Information
, such as the ^dequacy of the highvny as a

Supplement to rnil nnd w-tor cor.munications.
Vital or ^/ulnerable point.?, dcfiles, tunncls and bridgcs.
\Tiat materials v;ere used in constnacting each read (joncrete, asphnlt
gravel, dirt, etc.)?

'

Are matorials for rcpair and maintonancc of this road av-ilable in
sufficient quantity?
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V/hat is tho vddth of eaoh road (onc lano, tv:o Inno, threc lanc, divided

highway such as the au tobahn, etc.)?

If a nountain road, could heavy tanks and heavy supply tracks use it?

(An estimate can be made by tho size of any passengor bussos or freight

trucks you have scon using this road—particularly if thcrc are hoa^/y

grades and sharp sv/itchbacks whioh night take sovoral ^'babfcing in

fillings" in ordor to turn tho corncr).

Y»liat is the cloaranco of tunnels and bridges (for the passago of heavy

supply trucks)

?

Ar© the bridges streng cnough for the passage of heavy tanks, mechan-

ized equipr.iont and heavy supply trucks?

(3) CANALS AND OTHER lYlhkm ^.VATER ^.'AYS

Strategie value of the v/aten'^ay (is it the nain mute for important

rav/ materialT'or war products; could it be used for tho transpor-

tation of troops to relieve congestion on railroads; whore are the

most vulnerable points)?

Givo as nany detail s as possible about such ^"«ata as the head of navi-

gation for ocean-going vessels, location and size of conal locks,

the ports and landing docks, with descriptini of loading and storago

faciiities, and the most important railr-^ad connccti ^ns.

IVhat t^.rpesof vessels are used ^n each waten-r.y (give as nany cletails

as possible on tonnage, spoed, draft, and t-pe of fucl used)?

(4) TELEPHOIJE, TELEGR'iPE, AHD CiVBLS SYSTEMS

Strato,c;iG inf-^rmation such as its efflcicncy in gencral, incluaing

the operati mal managoment and worker, as ivcll as adequacy of equip-

mcnt :.nd installations.
Also, are thore any vulnerable points which could be crippled by

bombing or Sabotage?

If possible, make a sketch map of any systen with r:hich ym are famil-

iär. Givo any debnils possible on the types of central office, equip-

ment used, and the types of outside plant installati ms,

(5) RADIO COLQ/IUNICATIONS

Name (by call lettors), and location of principal st^ti )ns (including

medium and high freq\:iency) •

Also, if the actual transmitter is located apart from the studio,

thon give the locatim and descriptim of the triuismi ttor (this will

be truo of many medium-v/ave broadcasting stations),

Give the power ränge and frequency used by each of the st'^.tions listed«

f
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Strategie
Give any details p)Ssiblo on v;hich st:iti')ns are uscd for special
purposes (such as short-wavc brvadcast to ono given aroa for trans-
rnission of official agoiicy ncwc, corunercial radii telophono, govcrn-
ment c ^minunicati m with colonial officials, etc.)*
GivG any details possiblc on special radio installati ms such as
coastal corinunications with f ishing floets, t? vosseis ontcring
harbors, fixed beams for aerial guidance (that is, radio beams).

3, IMiO^S r/HO

We are interested in all leading Citizens of f^rcign C'^untrios--
including nilitary leaders from the rank of colonel up, nav^\l leaders
fron the rank of Commander up, politicians (muniöipal, provincial, national)*^
leaders of minority groups (labor leadors, p)litical parties, '^nti-govem.-
mont groups, etc*), industrialists (including bankers, plant rnrnagers, etc.)|
leadors of public thought such as educator?, newspapcr publishers and
v^rriters, radio announcers and comiaentators and propagandists; police offic-
ials, secret police and military agents, nnd prominent social leaders»

Physical
IVhat does the person look like?
How cid is he (or she)

?

How tall? (Picture the last time you saw him "»ni base this upon your
o"vm hoight—was he tallor or shorter than you)?

How much does he weigh?
V/hat is the color of his hair and eyes?
How does he differ from any other person of the same age, height, and
weight (does he v;ear glasses; dooe ta have any distinguishing scars or
marks, any missing fingers, a limp; is he stooped over, or does ho
have an eroct military bearing, a largo stomach; any ncrvous afflic-
tions or habits, etc.)?

Background
How much education has he had (name schools if possible)?
VrfTiat foreign countries has he visited?
Does he know them very v/ell?
How many languages does he know--bo speak, read, or ivrite?
What positions has he held in the business, political, social, or
military world?

What is he doing nov.r?

Political beliefs
Give any expressions of political beliefs that you have heard from
him first hand, with the approximate month and year you hoard this.

Has he fomained fairly constant to any one political ideal?
If so, what?
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Or if not, what have been his difforont bclicfs?
Has he any particular feoling tov;ards the U.S.? If so, v;hat is it?

«

F^amily

Is he married?
If so, what is his spouse^s hrme?
Is: he happily married?
How many children docs he have? 7/liat are thelr names? Hot: old are
they?

V.Tiere are they nov: living?

Integrity
Is he high-prinoipled in charactcr, or does ho have a shallov:
character?

Give any data possiblo to support your roin'^.rks on this,
Does hc have bad habits such as playing around with ivomen, drinking,
or drugs? To v/hac extent?

Iß he apt to be loose in his talk vrhen relaxing?
Would you trust hin if you had to deal m th him?

'^^!*' r:^','*^ t n t i ni vf i *.5'
(; !! :,• n *

;; U\ :•?)•/ r;r:i::i--} l,,j

an Uf^Mii t.:ioi-i::'.-'.l p?i-5-o:i j '^ f
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Berlin S-Bahn Strikers

Vote 957o !o Reject

Eastern Compromise
BERLIN, June 3— The strike of west Ber-

lin's 15,000 railroad workers »wiH continue.

With almost 95 percent of those eligible vot-

ing, more than 9i5 percent of the strikers yes-

terday voted to reject the offer of the Soviet-

controlled railroad administration to pay 60
percent of the workers' wages in west marks.

After the ballots had been counted late last

night, Union officials declared that the next
Step was up to the railroad administration.

Although the union is wiMing to negotiate at

any time, it will insist on a triple demand that

wages be paid 100 percent in west marks, dis-

missed personnel be rehired and west Berlin's

unions be recognized by the Soviet-controlled

railroad administration.

Howley Expresses Hope
So far, both the Soviet Military Administra-

tion and Soviet Zone German authorities have
failed to recognize west Berlin's anti-Com-
munist Independent Trade Union Federation
(IJGO), which splin.tered from the Co-mmunist
Free German Trade Union league (FDGB).
On these grounds the railroad administration
has refused so far to negotiate directly with
the railroad workers, UGO.

Brig. Gen. Frank L. Howley, U. S. Sector
commandant, expressed hope last night that

the railroad administration will give up its re-

jective attitude in view of the vote and nego-
tiate directly with the UGO railroad workers.

Railroad Has Lost 25,000,000 DM
According to DENA, the fourteen-day-old

strike has cost the western city administration

1,500,000 marks in unemployment Insurance
payments to the strikers. The Soviet-con-

trolled Berlin railroad administration is estim-

ated to have lost approxlmately 25,000,000
marks by the strike.

With the railroad workers' vote hardly an-

nounced last night, Maj. Gen. P. A. Kvashnin,
head of the SMA transport group, ordered the

immediate resumption of elevated train Ser-

vice in west Berlin, if necessary without the

participation of the strikers.

(Continued on Page 4)

*Boat of the Damned' Causes

liiot in Munich Theater

MUNICH, June 3 — A small riot devel-

oped in the "Preysing" movie theater

here recently durmg a showing of the

French picture "The? Boat of the Damn-
ed." Wild jeers and violent protests

greeted a scene on the screen during
which German sailors torpedoed a

freighter and riddied the survivors with
machine gun bullets. Crying "We are no
murderers" and "Tear the screen down!"
part of the spectators forced their way
out of the theater. Some of the crowd re-

mained until the end but also criticized

the movie severely.

'News ofGermany'

Presents Its Final

Edition, No. 575
With this final issue, "News of Ger-

many," one month short of its fourth

ann-iversary, ceases publication.

Founded on July 12, 1945, by the Ger-
man News Service, a U. S. Army news
agency, which immediately after the war
restored interrupted Communications in

the U. S. Zone and served army news-
papers and the first licensed German
papers, "News of Germany" has reflected

in its 575 issues the history of four years

of occupation, marking at its end the

transfer to civilian control and the re-

birth of a German State.

While primarily serving Military Gov-
ernment personnel by giving a concise

summary of German news and MG re-

gulations and policies, "News of Ger-
many" was also widely distributed

abroad, including American embassies on
all continents, and such institutions as the

Library of Congress, Information Centers,

the Hoover War Library at Stanford Uni-

versity, and numerous other major uni-

versity and public libraries.

Cour! Acquifs Communis!
OfSlanderingCouncilman
MANÖVER, June 3 — The criminal court

here yesterday acquitted Kurt Müller, deputy
chairman of the western zone Communist
party, of charges of insulting and making de-

famatory Statements against Herbert Kriede-

mann, Social Democratic member of the bi-

zonal economics Council.

The court held that Müller, who had called

Kriedemann a "Gestapo informer" and had
accused him of having falsely called himself

a "victim of Nazism," made his Statements
countering an attack by the SPD against the

Communist party. Evidence proved moreover,

it was stated, that Kriedetnann actually work-
ed for the Gestapo for a two-year pdriod.

Kriedemann contended, however, thathemain-
tained connections with the Gestapo to gain

Information for SPD Underground work.
In the findings of the court it was said that

Müller, on the other hand, could not sufficient-

ly prove his Charge that Kriedemann had be-

trayed leadlng SPD members to the Gestapo.

The SPD board meanwhile announced it

will probably appeal the acquittal of Müller.

Similar charges, as Müller had made, the

board claimed, have been investigated by the

SPD earlier and have also been found to be
without any foundation.

Requesfs Bund to Name Delegates
HANOVER, June 3 — The foreign political

committee of the Social Democratic party here

asked that German members of the European
Council at Strasbourg be nominated by the

future federal parliament and not by private

organizations such as the "Europa Union.**

SPD Scores Decision

Allowing 11 Ministers

To Run First Elections
The Allied decision to leave amendtnent and

Promulgation of the federal electoraJ law to

the minister presidents was strongly protested
as "creating an atmosphere of breach of the
Constitution" by Dr. Kurt Schumacher, Social
Democratic party chairman at a press Confer-
ence in Munich yesterdd>. -- - ^,

Apparently, Schumacher added, the Allies

have a "governess complex" which may even
lead tliem to decide on the size and coIot of
ballot boxes. Earlier, the party board in

Hanover declared that* the parliamentary
Council is the only body entitied to amend the
electoral law.

The law, which was passed with a small
SPD-böcked majority by the parliamentary
Council, has been amended by both the Mili-

tary Governors and the eleven western Ger-
man minister presidents, while the Council was
given no furtlier hearing. In their letter of ap-
proval, the Military Governors on Thursday
authorized the chief executives to promulgate
the law with the changes incorporated and to
secure prompt Implementation.

One of the principal changes recommended
by the minister presidents and sustained by
the Allies was the reallocation of seats, of
which now 60 percent are to be ascertained in

electoral districts and 40 percent by way of
Land lisls under the proportional representa-
tion System. In the original draft the distribu-
tion was 50 to 50.

The minister presidents, who are expected
to set up a special committee to prepare de-
tails of the elections, will make a decision on
the election date in their next meeting. Dr.
Konrad Adenauer, British Zone Christian
Democratic Union chairman, in a telegram re-

commended July 17, since elections should be
held as early as possible in view of the foreign
political Situation. The SPD favors a date in

August.

Meanwhile, it was rcported from Frankfurt,
that Württemberg-Ilohenzollern has stopped
payments for the parliamentary Council, which
so far has failed to dissolve itself.

OMGU S Grants Amnesty

To Fragebogen Falsifiers

F^ERLIN, June 3 — Falsifiers of politi-

cal questionnaires sentenced to jail terms
by U. S. military court were amnestied
elfe'ctive June 1,0MGUS announced here.

No more proccedings for "fragebogen"
falsifications will be initiated. The am-
nesty, which does not remove any exist-

ing legal regulation, affects 41 persons.

Of a total of 1,650,000 political ques-
tionnaires submitted in the U. S. Zone,
82,000 contained false Statements, legal

division further discioscd.

Meanwhile, British authorities here an-
nounced that, for the time being, no
similar amnesty is planned in the U. K.

Zone.
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Bavaria Court Asked
ToVoid Vole Blnding
State to Federation
MlUNICH, June 3 — Dr. Josef Baumgartner,

chairman of the Bavarian party has filed a
suit with the constitutional court seeking to
void the recent Landtag decision to recognize
the basic law as binding for Bavaria, though
it had been rejected in an earlier vote.

The party chairman claimed that the deci-
sion, carried with 97 to six votes, with the
Social Democrats and Free Democrats ab-
staining, was made without the majority re-
quired by the Constitution and without a
plebiscite.

Meanwhile, August Hausslelter, deputy
chairman of the Christian Social Union and
supporter of former party chairman Dr. Josef
Müller, emphasized in an interview that his

.;•• faction o^ the party wilJ whole-heartedly co-
operate with new Land chairman, Dr. Hans
Ehard, who was selected last Sunday. Hauss-
leiter deplored the "fruitless pe»rsonal feuds"
in the political parties, stating that the pop-
ulation d^mands factual work.

Landtag Delegates Up for Trial

The Bavarian Landtag in its midweek Ses-
sion was informed that Alfred Loritz, rfiember
for the economic reconstruction party and for-
mer denazification minister, will rece'ive an
indictment on charges of slandering the Ba-
varian judiciary in June. Justice Minister Dr.
Josef Müller declared that public prosecutors
hesitate to commence proceedings in political
affairs, thus explaining the delay in prosecu-
tion of Julius Höllerer, anothe^r WAV member,
who allegedly slandered the Landtag in 1947.

Other Landtag mem/bers against whom
court proceedings are pending are: Pius
Haug, for fraud; Georg Zitzler, for negligent
bodily injury; Karl Meissner, and Arno Behr-
isch, for libel. Also, the minister President was
asked to allow for prosecution of his deputy
and justice minister, Dr. Josef Müller, also for
libel.

Law to Indemnify Nazi Vidims
HAMBURG, June 3 — British MG promul-

gated a law providing for indemnification
payments for losses of property incurred by
victims of National Socialist oppression meth-
ods lin the period from Jan. 30, 1933, until
May 8, 1945. According to a notice by the
British Zone central justice office, the law will
become effective on May 12, 1949.

New League to Enter
Political Field

STUTTGART, June 3 — The central league
of persons damaged by war and currency re-
form will soon enter the political field, a
spokesman of the league announced here
recently. The platform is to be drafted next
week and an application for license wfII be
submitted to MO following its completion.

The spokesman! explained the need for the
establishment of this new political Organiza-
tion with the fact that the approximately
10,000,000 damaged by war and currency re-
form have ilost confidence in existing political
parties. He announced that the league will
probably enter candidates for elections to the
Torthcoming western German federal parlia-
ment. At the present moment, he said, the
league musters a strength of about 100,000
paying members.

News Briefs
French MG Personnel Also

Suffer Refrenchmenf —
21 Life Terms

FREIBURG, June 3 — The humber of
French MG personnel is slated to be reduced
from 9,000 to 3,000 by July 1, DENA report-
ed. Since most of the MG officials have their
famiilies in Germany, it is anticipated that
about 16,000 French nationals will leave the
Zone. « « «

FRANKFURT — A jury court here sentenc-
ed Arnold Strippel, 38-year-old former storm
trooper, 21 times to life terms in prison for par-
ticipating in 21 murders and to 10 years at
hard labor on various other counts. Strippel, a
former concenlrattion camp guard, had parti-
cipated in the execution of 21 Jewish con-
centration camp inmates after the attempt on
Hitler's life on Nov. 9, 1939, in the Munich
"Bierkeller."

BOCHUM — A new wage tariff agreement
bringing to miners the long desired wage in-
creases amounting to approximately 10 per-
cent, including wages for youth workers, was
signed here last week by the miners' industrial
labor Union and the German coal mining

• management. The union, however, still insists
on a general wage increase to close the gap
between prices and wages.

« « •

HANOVER — At least 30,000 German
prisoners of war are still held by Poland, the
Social Democratic prisoners of iwar aid Or-
ganization announced. It added that repatria-

.
tion has been very slow during the last few
nionths, while 74 percent of those returned
were unable to work, according to medical
examinations. * * #

BREMEN — The "recently noticeable"
trend to house police units in barracks during
prolonged training periods were sharply
scored by the policemen's branch of the public
Service and transport workers union.

* *

HAMBURG — The Bürgerschaft (Iower
house of parliament) here has rejected a
Communist motion to put an immediate halt
to the collection of the special Berlin-aid tax.
The Berlin tax mustbe maintained as long as
the causes of the Berlin blockade have not
been definitely removed, the Bürgetschaft said.

* * *

KASSEL — The Hesse government intends
to make available to industrial enterprises
means for the construction of housing for em-
ployees, DENA reported. The money is to be
extended at a special, Iow-interest rate to
firms under the condition that they put up at
least 20 to 30 percent of the building costs
themselves. * * «

HAMBURG — A British MG court on June
7 will try Rudolf and Walter Blohm, owners
of the giant "Blohm und Voss" ship yards,
and four other exe'cutives of this firm for alleg-
ed removal of plant equipment scheduled for
dismantling and for alleged falsification of
documents. 41 « «

FRANKFURT — The German-ltalian trade
agreement signed at Rome on April 28, 1949,
has been ratified by the Italian government
and the western Military Governm^nts, DENA
reported. The agreement governs German-
ltalian commodity exchange in the period from
July 1, 1949, until June 30, 1950.

British Dismantling

Order Brings Forth

NewWave of Protest
DÜSSELDORF. June 3 - The stream of

appeals to revise the recent British MG order
for the immediate dilsmantling of German
hydrogenation planls in the Ruhr area con-
tinued to pour in throughout the week. In-
dustrialists, labor unions, governiment agen-
cies, and church officials all joined in pleading
that the doomed plants be spared.

Franz Blücher, deputy chairman of the Free
Democratic party, in a telegram requested Dr.
Hermann Pünder, head of the executive branch
of the bizonal admiin'stration, to review anew
the effects which the threatening dismantling
will have on the contracts whiich have been
concluded with foreign firms. Asking Pünder

l^r>^D"^"^""'^^^^ *'^^ telegram to British
MG, Blücher pointed out that dismantling will
hinder the German hydrogenation plants from
fulfilling Orders of the Standard Oil Company
Vacuum Oil, and other oil companies. More-
oyer he emphasizetl that the Gelsenberg Benr
zm A G., the largest hydrogenation plant af-
tected by the dismantling order, carries on
only refinmg and processing work, which, he
claimod, is not prohibited by international
agreements.

Request Purther MG Review
Informed sonrces, quoted by DENA, an-

nounced that a German memorandum propos-
mg the manitenance of part of the Fischer-
Iropsch plants (production of synthetic
power fuel) will bc conveyed shortly to Allied
authorities concerned. It is pointed out in the
memorandum, according to DENA, that pro-
duction stages in the Fischer-Tropsch plants
do not fall under the "prohibited industries"
with in the scope of the Washington agree-
ment. ^

At Stiittgart.'meanwhile, the Württemberg-
Hadcn cconomics minister declared before the
Landtag that the Military Governments
should thoroughly review the dismantling de-
cisions. "[^xperience has proved," he said.
that the Alljcs have discarded many of the

measiires they took immediately after the end
of the war."

To Transfer Shipping Confrol
FRANKFURT. June 3 - Responsibilities

ot the shipping and forwarding section of the
Joint e.xport-import agency will be transferred
to the corrcsponding brauch of the bizonal
economic department on July 1 and Allied
personnel will restrict their functions to super-
vision and advising, JEIA announced.

NEWS OF GERMANY
SATURDAY, JUNE 4, 1949

Pübhshed on Tuesday, Thursday and Saturday morn-
tngs by »he Press Branch of the Information Services
Division Office of Military Government for Ger-many (U. S.).

/¥•«• ot r.rrmmny \i produced OS o tervjc« for
personnel whoso dufios dcmand familiarity with the
Spot news dovrlopments within Germany. It does not
necessarily reprcsent official Military Government
Information.

nr«M<a nl Cmrtnamy \% compiled from the ncwt
reports of Dcutsrhe Nochriditen Agentur (DENA),
U. 5. Zone licensed cooperative newi agency, wiiicn
scrves the «1 licensed newspapers, the U. S.-published
Neue Zeitung, and radio stations.
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SED fo Send Envoys
To Influence Units of

EasfernTradeLeague
BERLIN, June 3 — Members of the Sovlet-

sponsored Socialist Unity party will shortly
be sent to all industrial centers in «the Soviet
Zone in order to establish better contacts with
Ihe Communist Free German Trade Union
league (FDGB), the SED board announ-ced
this week.
By this Step the SED hopes to exert a major

influence on the FDGB and other mass or-
gairizations, while SED members are expected
at the same time to rece^ve a good "political
training."

'People's Police' to be Improved
Elsewhere in the Soviet Zone, Dr. Kurt

Fischer, president of the interior administra-
tion and chief of the "people's police," an-
nounced that morale and training of east zone
police Units will be brought to a higher
Standard.

DescrFbing the "people's poHce" as the
•'weapon of the working classes," Fischer said
its members must be "masters in using the
arms given to them by the people" and know
the principles of "democratic State" and eco-
nomic policies." Discipline among the police
will also be made more severe, he added.

Meanwhile, Joseph Orlopp, head of east
zone interzonal and foreign trade department,
dedared that the bizonal etonomics depart-
ment is solely responsible if interzonal trade
can not be fully resumed at the present time.
He charged that bizonal authorities had not
sufficient authority to conclude an interzonal
trade agreement.

Exchange Rate Blocks Trade Treaty
Main negotiations between the Soviet Zone

economics commission and the bizonal eco-
nomics department broke down recently, but
talks are stiH continuing on committee level.

The VfW announced at that time that it was
unwise to sign a major agreement be»tiween

east and west Germany as long as the ex-
change rate of the two different currenoies had
not been fixed at four-power talks.

It added that the east zone delegation failed

to agree to the VfW-proposed program for a
temporary, highly-decontrolled goods ex-
change, which, the east zone delegation, held,
was incompatible wrth the economic Situation
in the east zone and would ruin its two-year
plan.

SovTxm has 9,000 West Freight Cars
British Military Government transport offi-

cials Said earlier this 'week that the Soviet
Zone owed more than 3,456 freight cars to

western Germany since the Hfting of the
blockade last May 12. This brings the total of

western cars in- the Soviet Zone up to almost
9,000 as 5,512 freight cars from west Germany
were still in the Soviet Zone^ at thestart of the
Soviet blockade in June, 1948.

The congress of the SED-sponsored Free
German Youth in Leipzig yesterday sent an-
other telegram to the foreign ministers' Con-
ference at Paris asking that they receive the
21 -man delegation of the Soviet Zone German
"people's congress." A similar request by the
"people's congress," which Claims to be an
all-German representation, has already been
turned down by the 'westem foreign ministers.

Meaf Rafion Raised in Bizonia
FRANKFURT, June 3 — The bizonal food

department announced here on Wednesday
that the meat ration foi^ normal consumers for
May and June has been raised to 800 grams
nionthly (600 grams previously).

Bizone Raises Pork
Prices in Answer
To MG Dental

FRANKFURT, June 3 — As an answer to

.
Military Governments' refusal to allow füll

decontrol of pork prices, the bizonal adminis-
tration yesterday decided to raise controlled
prices by about 50 percent to combat black
marketing and ensure improved collection as
wdl as to give an incentive to increased utili-

zation of surplus potatoes.

New prices, which differ regionally, will be
an average 1.20 marks per 500 grams hog-
on-the-hoof, which compares to the earlier

controlled price of 87 pfennigs per 500 grams.
Retail prices may be not more than 50 per-
cent above these prices.

FRANKFURT, June 3 — The bipartite con-
trol Office yesterday also vetoed a decision
of the bizonal admjnistration to raise hog
prices from .87 marks per 500 grams to
1.20 marks.
AcooTcTmg to DENA, Military Governments

will consent to an increase to between 1.05
and 1.10 marks per 500 grams.

Pork rationing had been undermined large-
ly because of the unattractive controlled
prices, prompting farmers to seil their meat
on the black market or to curtail the feeding
of pigs. Füll decontrol of prices had been
denied by MG because of its social conse-
quences.

SPD Housing Plan Calls

For 1,000,000 Family Unifs
HANOVFR, June 3 — A total of 1,000,000

family dwelling units can be constructed dur-
ing the next four years according to the So-
cial Democratic party housing program ap-
proved by the SPD board here this week.
Not withstanding the shortage of iron and

wood for housing construction, the plan de-
pends, however, on the supply of the neces-
sary financial means and the importance paid
to housing construction in the over-all In-

vestment planning for the west German
economy.

According to SPD experts, the program
needs 10,975,000,000 marks which are to be
collected from Land, city and Community
budgets, funds accumulating under the planned
oqualization of financial burdens, credits

from insurance companies and the reconstruc-
tion bank, and mark funds established under
ECA Imports. Several kinds of private financ-
ing and employers' contributions are also

listed as financial sources in the SPD program.

Länderrat Approves Aid Law
FRANKFURT, June 3 — The finance com-

mittee of the bizonal Länderrat yesterday ap-
proved the immediate aid law, passed by the
economic Council in fourth reading, incor-
porating the amendments requested by Mili-
tary Governments.

New W-B Press Law
In Effect; New Paper
Appears Next Day
STUTTGART, June 3 — The first paper

appearing under general license number fhree
was the "Leonberger Kreiszeitung," a non-
partisan newspaper published in connection
with the working group of "South-German
homeland papers" on June 2.

The day before, Military Ooverninent's
genenal license Nr. 3 went into effect for Würt-
temberg-Baden as the first Land of the U. S.

Zon(^. The license authorizes ervery person un-
less excepted by MG or German law, to pub-
lish newspapers, periodicals and books with-
out special license. Publishers, however, are

still obliged to observe MG directives prohibit-

ing spread of Nazistic ideologies and publica-
tions liable to cause hostility towards, dis-

trust of, or endangering the safety of, the oc-
cupation forces.

Württemberg-Baden was the first Land of

the zone to pass a press law providing for the

freedom of press and corresponding fully

with MG principles.

Meaiiwhile Arno Scholz, chief editor of the

Social Democratic Berlin "Telegraf," sharply
attacked issue of the license, claiming that

"there, as in many other fields, an American
opinion is being transplanted to Germany
with no regard to the different conditions."

After introduction of the license, owners of

printshops will become an "economically
well-founded power," Scholz held, adding that

such papers, solely directed by "profit mtet-
ests," soon will compete in selling "national-
ism" which, lie dedared, always was the best
type of business in Germany.

Hesse Landtag Adopts Budget,
FDP Moves for New Elections
WILSBADLN, June 3 — The Hesse Land-

tag after a 2()-h()ur Session passed the 1,600,-

OOO.Ono marks biidget for 1949/50 with the

votcs of the Christian Democratic Union and
the Social Democratic party against those of

the Coiiimunists and the Free Democrats.
Whilc' the Kf^l) violcntly attacked several

members of the Hesse cabinet, the FDP gave
Frwin Stein, odiication minister, a no-con-
fidciicc vntc and j^roposed dissolution of the
Landtag and new elections on the election day
of the first federal assembly.

Schacht Is Refused New Trial

HANOVKR, June 3 — Dr. Hjalmar Schacht,
formcr (lerninn Reichsbank president, received
Word from the Lowcr Saxony Land denazi-
fication committee that his denazification ap-
plication has been turned down because a trial

against him is pcnding in Württemberg-Baden.
The W-B denazification ministry had order-

ed a rc-trial of Schacht after Suspension of an
appeal-spruchkammer sentence restoring to

him the original Classification as "major of-

fender" under denazification laws and an
cight-year labor camp term. The new trial

will be his fourth before German courts

Institute For Nazi Research Asks Länder for Money

•I

MUNICH, June 3 — The curatorium of the
Institute for research into Nazi politics," which
was established by the U. S. Zone Länder re-

cently, will submit to the next minister pres-
idents' Conference a proposal to keep up the
Institute financially through allocations of

funds from all 1 1 western German Länder.

The present directors of the Institute de-
dared that its purpose is to collect, strictly

avoiding any Propaganda activity, all avail-
able documentary material from the period of
the "Third Reich" and to exploit it scientifical-
ly. The results are to be made available to
scientists, students, and newspapers.

• 1
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Eisler Feted in East

Zone, Berlin; Teils of

Hatred (or America
BERLIN, June 3 — Gerhart Eisler, notor-

ious German Communist, who jumped a

$25,000 bail in the U. S. and stoved away to

England aboard a Polish liner, was greeted

here with open arms by his camrades.

In a improvised speech before the Einheits

Haus (unity house), headquarters of the

Communist-run Socialist Unity party, in the

Soviet sector of BerHn, Eisler said "1 hate

the U. S. government as I have hated Hitler .

.

American imperialists wild never be able to

crush the will of the masses." He claimed his

flight from the U. S. had been made possible

through "assistance from all countries of the

World."

From Jailbird to Professor

Earlier, he had been heartily welcomed in

other Soviet Zone cities. During his short stay

in Leipzig an official party was given in his

honor by the city administration. Eisler also

accepted a professorship at the university, a

Position which had been oifered to him earlier.

Eisler oame from Prague where he had

flown on a Czechoslovakian plane from Lon-

don. British authorities had released him from

custody when a U. S. application for extra-

dition to the States for trial had been turned

down. Immediately following the arrival at

England of the Polish liner, aboard which

Eisler had fled the U. S., British agents had

arrested the Communist.

Labor Union Council Asks

Halling of Unemploymenf
FRANKFURT, June 3 — The bizonal labor

unions Council once again urgently requested

all authorities concerned to do "everything

in their power" to halt the steadily rising un-

employment.

In a resolution adopted at a session early

this week, the Council admonished the eco-

nomics department in cautions words to re-

vise its policies and admonished it to try

ach'ieving and maintaining "fuH employment."

Stating that a turn to the worse on the al-

ready bad labor market in the bizonal area

must be anticipated, if "things are not chang-

ed from the bottom up," the Council proposed

bolstering housing construction programs.

Heavy criticism was hurled against respon-

sible authorities for the fact that, despite the

current housing shortage, vast production ca-

pacities are not put to use and large numbers

of building workers are idle.

Communists Riled at Exciusion

From Confrol of Radio Stuttgart

STUTTGART, June 3 — The Communist
faction of the Württemberg^Baden Landtag

took offense at the ruHng of the government

factions to bar it from participation in the ad-

ministration of the W-B radio (to be handed

over to Germans shortly) and abstained from

voting in election of seven Landtag members
to the radid Council.

According to its leader, the faction regards

the barring of Communists from the adminis-

tration of the "South German Radio" (W-B
radio) as a sign that Radio Stuttgart will,

under German administration, continue to

maintain its "hitherto one-sided and partisan

line." (

Reprisal Threatened

By KPDforMG
Collaborators

KASSEL, June 3 — AH Germans collaborat-

ing in the establishment of a "west German
colonial State" will be taken to account in the

future, it was announced by Walter Fisch,

Communist deputy chairman for the western

zones, here Wednesday.

Stating that the German people are now
facing the decision to turn to freedom or to a

"coolie existence" under the rule of monopol-

capitalism, Fisch claimed that thef foreign

ministers' Conference at Paris was convened

because the western powers recognized that

they had run into a dead end and the world

power Situation is shifting more and more to

the shde of "the forces of progress and peace."

As with the" "airlift between Shanghai and

Hongkong, all other airlifts serving the rule of

capitalism will be dismantled one day," the

Communist leader declared. The party rally

passed resolutions asking for the unity of Ger-

niany and the withdrawal of occupation

troops, and for the re<ease from prison of

party chairman Max Reimann.

Sfrikers Vofe for Rejection

Of Easf Zone Compromise
(Continued from Page l)

Union officials declared they would take no

counter actions against the new Soviet move
and held that east zone railroad workers

would be uniwilling to act as strikebreakers.

Following a specific request by the Soviet

commandant, Maj. Gen. Alexander Kotikoy,

the four city commandants will meet this

afternoon for the first time since the fqur-

power Kammandantur was broken up by a

Soviet walk-out last June 16. The closed meet-

ing is scheduled to discuss the transport Situa-

tion now prevailing in the city.

The Berlin city assembly yesterday adopt-

ed a law a^lowing members of free profes-

sions, who are mostly dependant on east-mark

incomes, to exchange a total of 250 east marks

against west marks on a one-to-one basis.

These people, who feil into a distressed Posi-

tion under west Berlin's currency reform last

March, may also exchange a certain amount

of their monthly income in the future. The as-

sembly also pässed a law regulating the ac-

tivities of Berlin's amateur radio Operators.

The two laws are the first ones adopted by

the assembly under the "small occupation

Statute for west Berlin." They will automatic-

ally go into effect if the western Allied Kom-
mandantur does not interfere withirt 21 days.

IncomefromTobaccoTaxDown,

So. Baden Landtag Informed
FREIBURG, June 3 — The South Baden

(French Zone) Landtag was informed at its

Saturday session that the yield of the tobac-

co tax, which had been 190,000,000 marks in

1947, has shrunk, due to the importation of

U. S. tobacco with ERP funds, to only 6,000,-

000 marks during each of the past few months.

A Christian Democratic delegate sharply

criticized the traffic restrictions still imposed

upon Germans, and the fact that railroad

schedules for summer 1949 are still headed by

the notice "German civilian passengers have

no legal claim for transportation."

Press Continues Dim
View of Russ Tactics

At Paris Conference
The stalemate in the Conference of the Big

Four foreign ministers in the Palais Marble

Rose at Paris dominated the editorials of the

entire western German pre^ during this week.

Most of the papers took a gloomy view of the

possible results and credited Soviet Foreign

Minister Andrej Vishinsky with barring any

success so far.

The Essen newspaper "Die Welt," still see-

ing a possible silver linir>g, wrote: "Vishin-

sky's negative answer to the western proposal

for the creation of a unified democratic Ger-

many shows that a unification of east and

west on a wide basis is im possible for the

time being . . . politiolly there can be no

unity, but economically there is still a

chaiice . . . and we may say a partial success

is better than none ..."

'A Russ Propaganda Forum'

The "Rhein-Neckar-Zeitung" at Heideflberg

blasted away at the tactics of the Soviet dele-

gation, saying that "the Paris Conference is

seeiningiy just as degraded as many previous

ones, and has come down to a Propaganda

forum for the Soviets. The Conference goes on

and optimists hold, high the?ir hope for *a

settlement of some sort.' But will that be pos-

sible? . . . The west will not be willing to

bolstcr by indirect economic aid . . . a Com-
munist dictatorship in the Soviet Zone."

The western powers have the better cards

in band at Paris, the "Kasseler Zeitung" com-
niente'd: "This time the Kremlin waited too

long . . . the west has outrun it politically.

For the west there is no 'back to Potsdam'

as proposed by the Russians."

'Political Failure on Gemiany*

Outspoken pessimism was expressed by the

Düsseldorf "Rheinische Post." It read: "Paris

has only two chances left now: complete

brenkdown or a compromise, which however,

will be a dear one for Germany. The split of

Germany will remain in any case and charac-

tcrizcs the 'modus vivendi' as (what it really

is anyhovv) . . . a political failure."

In the Osnabrück "Neues Tageblatt" the

opinion was stated that Vishinsky has so far

made a "pretty bad Propaganda for thfe So- •

victs. The riots in Berlin and the revived re-

strictions on Berlin traffic have considerably

danipcncd the original optimism."

'Might as Well Go Home Now'

The samc view was held by the "West-
deutsche Rundschau" at Wuppertal, which

wrote that the "words of Vishinsky have

made an nttcrly bad Impression on the Ger-

mans. If Russia has nothing eise to offer than

what it has brought forth during the first five

days of the Conference', then the participants

might as well go home right now." Similarly,

the "Allgcmeirie Kölnische Rundschau" con-

tended that the program defined by the Rus-

sians "excels only by its absolute lack of

originality and flexibilily." "However," the

paper said, "tlle Conference* is not finished

yet . . . there may be surprises!"

The "Frankfurter Neue Presse" looked at

the Paris Conference from another angle, ask-

ing "whcther those political observers will see

their opinion confirmed that an era of a Soviet

Russian retraction from the western world is

imminent and that Russians intend to liqui-

datc the *dirty work' of 'bou^f^eois' foreign

politics. Even if this is so, it gives no cause

tor loud optimism, because the German ques-

tion in its entity wall still remain ujisolved."
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Date of mailing
September_28 1942.

To Bert Leon Werner ".

,„.._.

Address 106 Cabrini Blvd

Order No. 10,412

1

i
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(Local board stamp with code)

.1 •

Army
You are notified that, after considering your Status as an allen, the * ifeöC has found that

you * are,_lfj)therwlse quallfied,
g^ceptable for tralnlng and Service in the armed forces of the United

iGUSi^
States.

Member or clerk of local boaaxL

Strike out portion not applicable.

-*»• !** •••mwm '-Note

1. If you were found not acceptable to the armed forces, your Classification will be changed to Class

2. If you were found to be acceptable, your Classification will remain unchanged.

D. 8. S. Form 307 «. S. COVeiINMCNT PRINTINa OPFICK 10—20001-1
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' L'V.nl lionrd No. 65 fr
2.'

E.-^ia. 10 OGl
-

X. 37i:j Broadway 06o
New^Yürk, N. Y.

(LocAi. Board Datb Stäup With Code)

X'- J***»!

Prepare in Duplicate

October 14, 1942
(Date of mailins)

ORDER TO REPORT FOR INDUCTION
I

t

1

"

The President of the United States,

To Bert I
Leon

(First name) (Middle name)

Order No L412

GREETING:
\

Werner

(Last name)

Having submitted yourself to a local board composed of your neighbors for the purpose of deter-

mining your availability for training and service in the armed forces of the United States, you are hereby
v

I

notified that you have now been selected for training and service in the Army
(Army. Navy, Marine (3orps)

y

V

>r"l

You will, therefore, report to the local board named above at ^13AÄ^^]^Il^.ll^^

at .jl^S a^., on the „„28th day of
October

(Place of reportinff)

42.
.,19.

(Hour of reporting)

This local board will fumish transportation to an induction Station of the service for which you have been selected.

You will tiiere be examined, and, if accepted for training and service, you will then be inducted into the stated branch of

the Service.
\

Persons reporting to the induction Station in some instances may be rejected for physical or other reasons. It is well

to keep this in mind in arranging your aflfairs, to prevent any undue hardship if you are rejected at the induction Station.

If you are employed, you should advise your employer of this notice and of the possibility that you may not be accepted at

the induction Station. Your employer can then be prepared to replace you if you are accepted, or to continue your
employment if you are rejected.

Willful failure to report promptly to this local board at the hour and on the day named in this notice is a violation of the

Selective Training and Service Act of 1940, as amended, and subjects the violator to fine and imprisonment. Bring with
you sufficient clothing for 3 days. ->

You must keep this form and bring it with you when you report to the local board.

If you are so far removed from your own local board that reporting in compliance with this order will be a serious

hardship and you desire to report to a local board in the area of which you are now located, go immediately to that local

board and make written request for transfer of your delivejy for induction, t^ing this order with you. ^^ '
"^

Kindly report promptly at 5:45 A.M.

0. t. 60VKRNMKNT PtlNTlNfi OfPICI 10 18271-4

wur;^'

ember or clerk of the local bo

B. S. S. Form IffO
(Bevised 6>16-42)
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STATION HDSPITAL
BAHITAN AESENAL
METOCHEN, N. J.

-;

January 29, 1943

HOSPITAL ORDER: f

.#.•(-.- •>
. .

HO r 6: "f •,^.
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• -; 'if

.** • . ,
»' * - - f^^ >. -
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f !• Pursuant to authority contained in AR 615-5 as amended

by War Department Dircular 194^ 1942, the follomng promotion in the De-

tachment, Medical Department, Station Hospital, Raritan Arsenal, Metuchen,

Nevr Jersey, is nade effective February 1, 1943:-
.vA--

¥

1

iti

-*

To be* appointed Private First Class

3550119Pvt. Bert L. Werner

l.s.-#

RJ Addeo,
2nd l4:.,Med Adm. C.

Detachnent Coramander

'9'

.:.;^>
'•**.•• Vt'

5 «'^ ••'
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r
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STATION HOSPITAL
RARITAN ARSENAL
METÜCHEN, N. J,

PILB NO.
300.6 RA/Jb

April 13, 1943

DETACHMENT imdCRANDüM:

NO. "64;

DeDarLnf?^thM°V^ 'S^ f^!^^
attained by man of the Detachinent Medicalflepartment in the A. S. T. P. Test OCT-2, I- 3, given on April 9, 1943:

Naina

t/4 Bernard A. Baluha
T/4 Philip L. Pennisi
T/4 Francis M. Toth
Pfe. John J. Mo Eeon
Pfc. Rosario Todaro
Pfc. Peter Silverstein
Pvt, Bert L. Werner

Score

72
78
lU
631

107
80

146

I.

•]

r

f^

vH. Addeo,
2nd Lt., Usd. Adm. C.
Detachment Commander
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Fred'l^ Herf
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CIVIL AFFAIRS TRAIHIHG SCHOOL

AT STAMFOPD ÜHIVERSITI.

A^^j^

i'.ei

w
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.«1

PfCo Bruno Linsker
-

'

Pfc. Hans 0. Mauksch

Pfc* Bert fterner

^
'

,
- (Ed^d: J.B.MO

Pfc« Bert Werner

* '

GEOGRAPHI -Heartland of Central Europe, 52,000 sq. miles, approximately

6,500,000 Population, about 5/6 of territory mountainous ^ Tha

Alps). Horth of the Dtnube, part of the Bohemian "Masse"

j

• ^ eaatern part { Burgenland) part of "Kleine ungc-rische Tiefebens"

(Little Hungarian piain). Mountain climate, crcssing of maritime and

Continental climate. Important as croas junction of Ifiest-Eest

lines ( Arlberg-Vlenna-Balkans); Hortheast-South Lines: Poland,

Czechoslovakia-Italy -reep. Jugoslaviaj Bavaria-Italy ( via

Brenner). Easy cosununication in east-west direction(valley3)j dii

ficulties in north-eouth connections ( few passes).

- Population; Croüs mixture tetween Gelte and Teutonic tribes

• (alight Poman Influonce), Huna and Avara. First resettled by

Gernians (Bavarians) aronnd 800 A.D.} later by Magyarsj resettled

during the loth Century by the Gexmans. Many names of locslities

- Show strong Slavic roots. ( Graz-Hradec-Castle), strains of Polißh,

Turkiflh, and Spanish influencej Laaguage; predcminantly Geraaa.

Small minorlties: Czechs ( In Vienna) Slovenes ( Southern Carinthia)

Croats { Burgenlacd). ^ «_ x j. *

Over 90 per Cent Rocan Catholics, about 6 per c^nt Protestants

(Lutherans and CalyiniötB); before 1938 about 4 per Cent Jewe,

• POLITICAL GEOGRAPHI - Originated' firPt around 800 A.D., as a =>ilitai*y March
\

- — ^
(Käröfingische OS bmWk) of the German Empire, overrun ^y «agjars

after the Battle of the Lech, 955, restored as March, 1156 Duchy,

after 1246 temporarily part of first attempt °f/,
gT^^^^^^^^^^^t^

Federation ( Przeniysl Ottokar II of Bohemia). Habsburgs take over

after 1276 and exclude all influence from Reich. 1565 Archduchy, 1804,

'^after collapse of the Holy German Empire proclaiiced as Austrian Empire
'
until 1918. 1887 Dual Monarchy with Hungary initiated. Plans for

a trialism, resp. quinqualien by Archduke Irancis Ferdinand
,,

(assassinatcd 1914). .
' ..vn

-

1918: Republic Deutsch-Oesterreich, Federal Democratic ReP^Dllc.

1919: Onder compulsion of peace treatiee changee nane: Republik

Oesterreich.
'^'^ - . 1*^/

„ ,

> ^

1934: After Austro-Fascist (clerico-fascist) Revolution: Bundes-

staat Oesterreich, on corporative (ständischer) D^Pia.
^

1938: March 11th: Germany annexes Au8tria.( not recognizad by the

Ü.S, Department of State)
/ „ .^ in/ -\

'

1919: Seven provinces ( Uender): Lower Austa-ia ( Capital-Vienna)
^^

Upper Austria ( Lin«); Salzburg ( Salzburg); Tirol Innsb^.
Vorarlberg ( Bregenz)j Steiermark ( Graz)| KaerntenCUsßfertt»;

1920: Federal Capital ( Vienna) made a eeparate provlnce.-^l»

(westem Hungary! added accordlng to peace^^^ety .
""»^

f^k'

»

\

'v .*--*,-(l

X

i

1959: Stl^^J^I^Uon: Orlglnaliy%ichsland Oßtoa^
Bbadthalter", leter jeyen J^i^l^

m

ii r\

» if ^
l«^.
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WAR DEPARTMENT
MILITARY INTELLIGENCE SERVICE

SAN FRANCISCO OFFICE

ROOM 846 - - 74 NEW MONTGOMERY STREET

TELEPHONE GARFIKLD 6197

San Francisco, 5, California

• •

4.*

• t

<; .

24 September 1943

/ .

T •— •• V*» •»•• >«^ »• • '

Pfc Bert Leon Werner

CaHip Ritehie, Maryland

",<

Dear Werner:
"

Thank ypu for ihe assistance given to this office v;hile

• • *. .

you were a 9L Student at the ASTU, Stanford University. This was.•-{
of definite value to the War Department.

Very truly'-yours.

WARREW J. aEAR
Colonel, G.S.C.

Chief, SF Office MIS

i
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WAR DEPARTMENT
MILITARY INTELLIGENCE SERVICE

SAN FRANCISCO OFFICE

ROOM 546 - - 74 NEW MONTGOMERY STREET
S

TELEPHONE GARFIKLD 6197

San Pranoisco 5, California

12 Octobef 1943

Pfo Bert L. Werner, ASN 32544119

Co. B., 2nd Tng. Batt.

Camp RLtchie, Ud.

r.

f

s

I..

Dear Werner:

Thank you for the information« It showed

evidenoe of careful, thoughtful preparation on your

part and is of definite inte re st to the War Depart-

ment«

Anything you oan prepare (without inte rfering

irith your present duties) on Bruok an der Leitha or

Pamdorf, as suggested in your letter, will be most

ifeloome«

The other suggestions in your letter are being

oonsidered«
*

. •

Very truly yours.

X.

EIWARD G. LANSDALB
l8t Lt., MI

Assistant to the Chief

1 :.

CTomr

BUV
VMITIP
•TATB«

AR
NDS
AM»

SIAMPS
i

:i»,-M^ ^^.i^- . . ft^i Wm xBPi'xniri jii»'»»i isj^att »>jt*i>m'MHm^^ttm >^«i- I mt,m\,^T„» - . .» « i^^fc
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n« ARMY ofthe UNITED STATES herebjy certifies that

BERT LEON WERNER

has completed satisfactorily the course of study in

Llngulstlc Fields

*yi!

Stanford TTnivftrsIt.ypursued at

His training was completed on 3q october 1941 The

record of his Performance is availahle, on request hy appropriate

authonty^ for the purpose of determining his academic credit.

BY ORDER OF THE SECRETARY OF WAR:

Reglstrar
FOR CERTIFYJNlf INSTITUTION

Colorfgl, InfiInfaptry
COMMANDANT

i

'.!•
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WAR DEPARTMENT

THE MILITARY INTELLIGENCE TRAINING CENTER

CAIff RITCHIE, MARYLAND
.

SPECIAL' ORDERS)

)

NTO-ffiER 283)

25 November 1943

(

I

4

i"
t

I-

E X T R A C T

1. The following naned enlisted men graduated, this date, from

tlie T;velfth Course at The Military Intelligence Training Center, Camp

Ritchie, Maryland* , ^

n^^i^i^**^*****

Pfo BERT L. T?KRNER 32544119
X

i By Order of Colone 1 BANFILL:

J. K. HÖFFMAJT,

Lt Col, A.G.D.
Adjutant

(SO 283, 25 November 1943)

4416

^
<

'
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ce/y^i^d, Ihcot

ts

BERT L. WERNER 32544119 PRIVATE FIRST CLASS

Aagd Medlcal Section 1330th Service Unit, Camp Ritchie, Md.

^''
!<(>•

^lAu/ed Cfta^ c/S^^rie^^fica.

- •*

g;^,^ ^ Port Dlx Separation Center
Port Dix, New Jersey

w — mamm^mt

Qja/e
:**'^23 June 1944

•./.:
»' /

^^W^

».

4
W. D., A. O. O. Form No. 55

«. • Jtnuary 22, 1M3
:«F

^-
• t

».

-

*
"
""^ *

'* •

'Tl
* ~^~'---'

^ RAE
Colonel, Cavalry

i. »'
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C t V.» .'
ENLISTED RECORD OF 4 2'

.Werner
(Last Dame)

.JB©r.t...
.(First name)

L
(Middle initial)

325.44119
(Array serial number) (Grade)

t

Born in ....Yi.eXinLa^.AuatrJLa. , inthe State of

Kxmxam inducted » ..-28-Oc-tober -, i9-42, at New-York^-N^Y-.
WherOCXDBÄIt»- inducted he was l 44 -9/l2tha - years of age and by occupation

a ilanager, Office
[

He had BtOWX eyes, BTCWII hair, ÜXXddy complexion,

and was : 6- *- ^eet 10^ inches in height.

Completed JL years, .7- months, 42& j— days service for longevity pay.

Prior Service: ^ ....Nane
--;.-^;riicMl-irSP<^'''^'^°^^^^ S^&Ii^-ISSUEaJXISCam::!!!

HO. *5r.^-y-jJ^js.fRA^oN TO LAP

Noncommissioned officer NOY.?|^.j;r3..|i£jü5}UST>«^^^^

Military qualifications ' .lIonexHAXl^X»?.:^^^^^^^I«U^
Army speciaity j:iiteiaa.^iA!S9-..0bAer-ver. ^./.fo±^f..

Attendanceat JJITG^-CampL.JlltChle^-McL ^..Sr^..11
(Name of ooncommissioned offloers'mai§edfh lAfvic^

Q. L ROGERS, Captain, F.D.
Battles, engagements, skirmishes, expeditions --JiOI16

?DIA.-J!JJ..DN..

T-LT.-IJD.

By.
Decorations, service medals, citations IfOHO * r.^-.!?r. :

Woiinds received in service JTOHB
Date and result of smallpox vaccination * 2B..D.6C...42.-.X2n2XniZ16 ...J -.

Öate of completion of all typhoid-paratyphoid vaccinations * ...3...JfiI1..44..jStJLziIll!L8.Il1<

A Date and result of diphtheria immunity test (Schick) * IT0II6 ^.j.

Date of other vaccinations (specify Vaccine used) « ..Te-tanU3...2E-.DÄC-..43-«.-!TyphUS...2B..DaC...43.»
-T^iysical copditiöh when dlscharged /..T!*:!rr:tr!!!?!rrr^^^ Ma?f!ed*^ Single ."iJJaxrrled

Honorably discharged by ceason of »SßLCtlon.-X--AR.-fil5-3ß-Q-.&..pÄr.-.22..S0-.A47...WD...The..MITC^^^
Character ..C^.C^>^^t<^^ Periods of active duty • Hoiie »

RemeLTks^ .^ap.RltchLe^CM^ Solciler «It ..entltled.-to .travel
pay--JBpaB>3B|wp(utHu»j^^
imi3^tarlag-out.-.paymen-t--un(aer.JIuater.lng.nutL.Payn^
Rd. T/P..tq..Revf .YqrK^^

^

Signature of soldier

FORT DU, "JJ\1 2
PD IH FÜLL - p.fo

rWG L ROGERS, CAPT, FD.

^

6^^ X^i.'^^^tc^^^

19i4 AMES H. VAN LOON
lat...Lt*.^lnfaatry
Asat. Pöraonnel Officer

Commanding ....i

FOR ENLISTED RECcflftSHIER
• Enter date of induction only in case of trainee inducted ^diTselecTive Training and Service Act of IMO (Bull. 2Ä, W. D., 1940); in all other cases enter date of

enlistment. Eliminate word not applicable. ^ w •

J
For cach enlistment give comj)any, regiment. or arm or service with inclusive dates of service, grade, cause of discharge, number of days lost under AW 107 (if none,

so State), and number of days retained and cause of retention in service for convenience of the Government, if any.
» Enter qualifications in arms, horsemanship, etc. Show the qualif\cation, date thereof: and number, date, and source of order announcing same.
• See Paragraph 12, AR 40-210. «

• If discharged prior to expiration of service, give number, date, and .source of order or füll description of autf.oHty therefor.
• Enter periods of active duty of enlisted men of the Regulär Army Reserve and the Enlisted Reserve Corps and dates of induction into Kederal Service in the cases

01 memt)ers of ihe National Ouard.
Mnall casesof men whoareenlitled toreceive Certiflcates of Service under AR M^WO, entcr here apiwintmcnts and ratings hcld and all other itcms of special

proflciency or mrrit Oiher than thow shown abovc.

INSTRUCTIONS FOR CERTIFICATE OP DISCHARGE
A K .J4.V-470.

Insert name: as, "John J. Doe," in center of form.

hisert Army serial number. grade. Company, regiment, or ann or service: as ••l«20302": "Corporal. Comimny A, Ist Infantry": "Sergeant. Quartermaster Corps."
The name and grade of the ofllcer signing the certificate will be typewritten or printed below the signature.

U. S. GOVERNMENT PRINTING OrPICB: 1943 O SS0011

^
- * -T^

<t
.»»•



RE3TRICTED

HEADnUARTERS
U*S, FORCES, EUROPEAN 7IIEATER

AG 300.i; (31 Aug U5) 9-U6

CEG/beb
(Fain) APO 757

k Sept 191^5

SUBJECT: Orders •

TO Personnel Concernodt

1^ Vorbai orders of the Theater Commander on dates indicated directing

the personnel naraed belov/, organizations indicated, to proooed from their present

Station to Bad Nauhein, Gemany, on terr.porary duty, for the purpose of carrying

out the instructions of the' Theater Commander, and upon conpletion of this duty

to return to proper sto.tion, are made of record, the exgencies of the Service

having been such as to prevent the isnuance of v^ritton ordors being issued in

advance,

lilAJ J« PONIKICT'JSKI, AOOi.1.717, Polish, attached, this Hq (Infomation
Control Div) - on 23 August I9U5

IST LT GEORGE U. IIAMIKG, 01165670, FA, this Hq (Information Control

Div) - on 6 August I9U5

M Sgt Don 0. Gilbert, 3252i4822, Hq Dot, Hq Comd, TJSFET (Information

Control Div) - on 30 August 19[|5

Tee h Donald C* Compton, 32677656, Hq Det, Hq Cond, USFET (Information

Control Dilr) - on 23 'August I9U5

Too k Cecil A* Boise, 32677710^ Hq Det, Hq Comd, USFET (Information

Control Div) -'on 23 August 191^5

Cpl Paul Sklar, 121I;1022, Hq Dot, Hq Comd, USFET (Information Control

Div) - ön 17 August 19i45
"

Sgt Gale H. Reedy, 39533092, Hq Dot, Hq Comd, USFET (Information

Control Div) - on 6 August 19U5'

nr/'lVILLI/JJ 0. SILVERTHORII, U.S. Civil ian, attached, this Hq (Infor-

mation Control Div) - on 19 August I9I45

fr^ BERT L. ITSRIIER, U.S. Civilian, attached, this Hq (Information

Control Div) - on 27 August 191^5

Mr. THOIl'^JS A. BARIES, British Civilian, attached, this Hq (Infor-

mation Control Div) - on lU August 19li5

2. The pörsonnel named abovo are attached to the 5"th Mobile Radio ßroad-

casting Company, for quarters and rations, v;hile on this duty.

'
• 3* TCOT» TDN. 60^115 P U32-O2 A 212/60U25.

BY COirjiiD OF GElffiR^^L EISElIia'ffiR:
• f

DISTRIBUT lOlI:

'\

15
1

Each Individual
Infomation Control Div

AG Civ Pers

AG'HPrning Report

COf'Hq Det '

Adj, Hq Comd'

Pers lliso Er, AGO RESTRICTED

•^^ Ist Lt., AGD,

Aost Ad^Jutant General^/

«*•'*•A w.



RESiaiCtED

Ü.S. FORCES, EüEOJEAJi THEAITSS

AO S00.4 (13 fi9p 46) 9>l6Q2

CSS/l««
(Mfiia) AfO 787
13 Soptsnbor 1946

I«.-

V
.1-

1 *

L^c-

ST/BJKCT» Ördera.

TO « Mr B3RT L. WSRlffJi, OS olvitiaD.
...*'

««

rr" -i^:- -
. \U

' !• Mr SSRT U miltm^y US civil ia^j, Office of Weir ^nf ortt'^itiox)^

«ittaohcd this hoadq.uarl*€?rÄ (I^rforniation CcntroX ^iv), is authoriscd to
prococd ty GcrarDriont caotür transporta-l^iOD cm or about 13 S^pt-^mbjr iS4-5

Svom hi3 pr-jcn^nt; Station to Bad Fauhaira, Gereiany ein/l ta3c^ otatici] thoreat
för diity vitn iVcGo Cor,*irol K<i\vs ü-/Jit.

2. ÜT TifHKBR is öttach«d to 5th Mobil«? F-adic BroÄdcÄsting Coar^ny
for qunrtors arjd ratioac t/iiil» ou this duty.

S. roiW. TDH. eo-UJ P 481-02 A 212/00425.

BY CCaC;:^^ OF CSl.'BR/i.L ^.iSEMICmSRj

-• . .'4
-

•

Ic=:^\ /^^ f^--
l • Offico of Viir Ipfora^tioi
1 - -Infonr.afeiox) Con^rol DIt
1 -* Sth Hobile Äßdio Braadcafetiag Conpcay
2 ^4 Civilicin Pars
l •• ft}rö Mj.a<s 8r, AG-0

<<^

,- *r> S

RI. StRlCTBD
N^

\

S

>\.

1

1

'

•

V-

•ir

•ir
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^fTfy^ ^ NOTIFICÄTION OF PERSONNEL ÄCflON

^ V
'-<*WAR DEPARTMENT

^«^jTT'f:^^ ^ irv^
*«•• '-*''

Wahr

.1 i«> -I- » t ^^^:

•r.r (FIELD) *x

v.,,,';
--•"^

"^i
~:^'^

>
, „

•T^rk

«Ur'
'^. ».

•I^i >'V^'^?^- l.Date:.i8 Jüne 1947 •_ j

Bert ,. y ii.

IßÖUGH:

.;,,..Wejnier.
J.u<i( Nanu*

«3 -- ',

•.'^:-

Iden-fc.No. .N. -013631
JJ^>\^.^^>-

iV , yJ^>>' :.:r,r*:^:
i:v

Information Control Bivlsion. CfflKJBOl luv Ml v^liuh llniploytvl ov to br Kinplo.yecf

\

?*?'?<

;^.

Mhjs is to notify you of the following action conceminö your emDlovmenfIgTiis action IS subject to the provisions on the reverseVereof: -^J?^

^jr<i.

' -"'-^'rSabc-terision of E-^rnp-n+.Pr? -A7^T^r.-in+m^v.4. ! j. Julv 1947
'•^.)-j

fijr 7- POSITION

:f>ERVJCE
,*^RADEAND
rjvSALARy

(FROM) X

yiii^liSQ. 'Sri

I

)

4

EAND.
^tSERVlCE OR!
4ta^AND ^

lO-INäTflLLA.

^mOCATlON

STA-
riÖNlAND
^CäTION

^i3JßEMARKS:

y (TO)
Press Cori-trol Speoialis-t

CAP-9, ^4902 (6tb Step)
p/a plus 25^= diff .

?^

t

European Tbeater

I

Offioe of Military
Government for Bavaria

Information Control Div.
Press Control Branch,
Press Control Seation

! lainich, Germany, APO 407

r.«r.

i ¥ '^v^

,-^, .^»*'J

\
^Wi

'-"rv ^

'..Ä..,

.;^:».

^^^'^U.

Bau

'ganizational title: „"Scirutiny Offioer".
^gal residenöe" - New York - apprdyved.

'"ScJ-* .
- • ^ r-' ''t . ..

HS action extends your period of employment för not less
Imonths from affective date of this action (item 6 above)
>rms of this extension are outlined in tbe attached con-
is of emplojnnent , which upon satisfactory completion vtill
.e you to transportation to place of recruitment at Äovern"
ixpenae» . :

--' •* ^
•;• vv-,>

<: < >:. -/

:S A CERTUIED TRUS COFY":

•, - * #•

EEAHCE

'..^•^^ • >LL •.^.•*.^Tr'^'-

For the Difector:

r...:(s ) ,
^lECMARD E. COLS

^/- Ch±«fQlv Pers Ädm»'

{

* ^•

'',,-

"V;

:k\.:

r-*^»,
.V

-Ti

rix -|
'4- - - Xa.a

•._.^*. » '*
j _ I

—*- ^

-^.;c: ^ :

« « ' .> -

—
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(iJi'vis.il 1 1 I 1 1

i

•ITA.

WA«? DF'PARTMENT
NorilU,AIK>N Ol- l'!;i>S()NNi:i. ACIK^N

ii-ii;i.n)

1. i);i(c: lö Jnne 194V

2. TO: Bert
I 11 sl \.iini

'L.
\li-l'«;i- IiiiIm!

wemer
Iden-fc.llo. 11.-0136)31

3. S. S. NO.

4. THROUGU: Inforina-bion Control Divicion, OLIGB
'>llhr iit \> liitli i;in|)li»\r(l t.i In Ix- |';m|>l<>\ i«r

Ihis is to iiotily yoii ol fhc lollowint^ acfion coticcrni!)t> your employnicrU.
—1^^

*'£!^^-^^l!j^
siihjccf \o tlu' provisions oii (hc rcvcrsc'hcrcof

:

i:> l);(l(> Ol iürlli

22 Jan 1898

Hi Civil Sei vice or Dlher Legal
Viilhorilv.

Ltr, Hqs EUG OL;

1 April 1947

5. NATllRl'lOF AC'riONClJscstaiHlardU'rniinolooy) 6. lU'FHCTIVH DAli:

Extension of ..xcepbeJ Appoiirtpent 1 JmIv 1947

7. PosmoN
TITLE

j

8. SHPVICT'
j

GIMDIvANDi
vSALAin' I

I

!

9. FORCI' AND,
vSI-PVJCI'OlsV
COMMANI) .

10. [NSTAM.A-
TK>N AND
LOCAMON

n.OUGAK
IZATION
UNIT

12. Piny STA-
TION AND
LOCAIION

(I'l>OM)

17 \|)|)i-(>|)i-ia(ion or I iseal

Aiithorilv.

2170260
(TU)

Prerj.j Control üpecialiöt

CAF-9, /Ad02 (üLi] ^ieo)
p/a plun 25): lirr.

European Theater

orrioe of lalltary
G a/ eru i- le rit f or Ba v ar ia

IiJxoriiiation Control j)iv,
Preoij Control Branoh,
Preijj^ Control neatioii

Llun ich, Ge i-man y , V' '

'i U7

IS M.-.le

X
I «MU;!!!'

i'> N<»n V i: ri:i! \ .\

^ rlriMM'No |»irr :. fM. J(HM.

'Jtl (ivil Service l'rlirrMMiil

«> !

»CS .\ü

AjAtA4^Mw4-^

X ^^^

".{ White

X

No

Olher

f

'.! { rosilioM r»(>l( ii iic<> or loh
hcMi iption M;iiMJiiI .N'uiiibcr

IC -41

13. RHMARKS:
X
Orgaiiisational title: "Sorutiny Ofiioer".

Legal residenoe - New Ycrk - apprövecU

•_'» l):ilr of (»:ilh

A«rcssi<»n Actioii Only)

This aotion extends yo^.ir poriod or employment fo^-^ iiot Iogs
than ßmonths from effeotive date of thio aotion (iterv o above)
The terms of this extension are outlined in the attached oot}-
ditioiis of employment, which uuon satisfactory completion will
entitle you to transportation to plaoe of recruitment at /i;ov(?rn-

Eient expense«

^Tillü 13 A CEHTli«^i^D TKOi^ Cüi^Y; \\n thc Diicctor:

CIIA11LE8 w. lO^iLtiCE

PAY ROLL
\\m\\ iiiiil III I iijr

''
,

Pflnlrtt hy J.tnitvitj S.>>i , Mvr.^hv " I i f'-i.i t \tr .'t



Dr. Bert LWerner 2226 Observatory Place. N. W., Washington. D. C. 20007. U. S. A.

Fernsprecher: (202) 337 1313

Verteilungsstelle:

DACHUSA
8 München 25, Valleystraße 56/11

Nro 8 oder 9

Kabelanschrift: WERNER Tel. 337 1313 WASHINGTONDC

Freitag, 16.6. abends t 9 Uhr

Mein liebes Putzerl I

Genau genommen, wollte ich Dir ja erst morgen, Samstag, nach Eintreffen der Post schreiben, aber
ich habe Angst, dieser Brief wuerde Dich dann nicht mehr am Semmering erreichen und Dir tagelan
nachlaufen, oder Dich gar nicht erreichen. Also, vor Allem, es ist ein Grosses Wunder geschehen
Der Brief mit der Schlafwagenkarte kam heute gegen 4 Uhr im Buero an, lief also bloss zwei Ta^e
und 10 Stunden ( unter Beruecksichtigung der Zeidifferenz von 5 Stunden^ Da ivird wohl xLer oder
in Europa jemand wegen zu schneller Arbeit bestraft v/erden* Ganz abgesehen davon kam eran^^w^^
wohl die Adresse in etlichen Teilen falsch war. Von Deleglise kannst Du sie nicht so geriegt ha
ben und auch Mimi hat die richtige Fassung ( " WastDu , Muatterl, wos mir tramt hot ? ") Sie
lautet naemlich, fuer kuenftige Faelle :

|

BLW, % UoSo INFORMATION AGMCI , IBS^PE. German Service. HEW^Bldg, Room 2413.Washington,)C 20541
war also bloss an fuenf Stellen falsch oder in falscher Reihenfolge. Da ich aber doch bii der
hiesigen Post und auch innerhalb der Agency bekannt bin, wie ein bunter Hund( was sich larin aev
sert, dass ich richtig ins Buero adressierte Post nach Hause und umgekehrt erhalte ) so kam der
Briefe ebn doch schon heute an und alle Sorgen , verflossene und ziakuenftige, sind dami; gegen-
standlos geworden, ich hoffe also, halbwegs ausgeschlafen und nicht ganz verhur^ert am Henstag
gegen 12:45 oder 12:55 in Wien einzutreffen. - Femer brachte die Post beiliegenden Brief von
Maria Schurz, den ich Dir nicht einmal in ^Äen ( oder am Seramenmg ) vorenthalten moechte und
von Kaj Beringer aus New York einen kurzen Brief. Vor meinem Abflug kommt er nicht her, aber be«
strnmt nach Rueckkehr. Da er schon einmal unten geschlafen hat, kann er dies ja gegebenenfalls
vdeder tun. - Ich waehle dieses Mal die Vollbriefform, nicht bloss wegen des Sßhurzbriefes,son
dem auch wegen der Moeglichkeit des Frahkierens mit "bunten " US-Marken, ich glaube ich werde
vier verschieden© draufpickenj wenn dann weioH© fonxon^ t*m.±, ««n.« o~^« *-*^-o »o.^ ö^-'*'*-'*^^^*^« Dage-
gen habe ich keine anderen US Marken, als die drei hier beigelegten, ganz abgesehen davon, dass
wir selber Viecher sind und sie daher nur selten auf Marken abbilden und wenn schon, dann ganz
scheusslich, wie die Hendel oder die Hunde-Marken. - Minna hat mich wegen Sonntagnachtmahl nie
v^deder angerufen, also findet selbes nicht statt, was mir gar nicht so unlieb ist, ich ziehe es
vor, lieber zu Hause zu bleiben, zvmsl es doch wieder waermer geworden ist und ueberdies etwas
"smoggy " ( so dass sich Leute beklagen, es kratzt sie in den Augen, mich aber nicht ). Uebriger
KrarJcheiten ; Leo wurde heute mit der Ambulanz wieder ins Spital gebracht, Ambulanz, nicht weil
es ihm so sc^echt geht, sondern weil er sich so schivach fuehlte. Jedenfalls hat er dort besser^
Pflege, als zu Hause, idt wem man im Buero spricht, nicht nur in unserem Service, haelt ihn fue:
einen ganz schweren ^jrpochondef, der sich 90 % seiner -t-eiden einredet und darin noch von Erika
bestaerkt wirdo Natuerlich haben infolgedessen Siegert und ich auch naechste Woche wieder den
Scherben voll und ganz auf und koennen uns derstessen, obwohl ich doch das eine oder andere Mal
unbedingt spaetestens um ^ 4 weggehen muss, so z#Bo um die Karten von der AAA abzuholen, etc.
Dabei war Siegert auch gestern und vorgestern selber nicht gut und so konnte ich heute wieder bic

i 6 im Buero sitzen, statt um ^ 4 weggehen zu koennen. Na^ bisher sind es schon 27 Stunden Compo
Time, die also von annual leave , den ich fuer den jetztigen Urlaub nehmen muesste, weggehen(d.h|
ich muss um 27 Stunden weniger annuÜ leave nehmen, statt faktisch 120 sind es eben bloss 93 )

Mir kaxm es recht sein, aus einer recht komplizierten Bestimmung heraus, kriege ich eben am 31«
Januar ^eld ausbezahlt, das ich sonst nicht kriegen wuerde. llerade hat Minna angerufen, also ich
komme doch Sonntag zu ihr zum Nachtmahl, hoffentlich kann ich fuer beide Wege ein Taxi aiifreis-
sen, den mit dem Bus faehrt man ja mit der Kirche imis Kreuz, wann er am Sonntag ueberhaupt zu

X gehen gqn'Jit* Uebrigens ist in den Bussen angeschlagen, dass ab 11.9. der Verkehr auf unserer
Linie verstaerkt werden soll. So, ich will den Brief noch jetzt einwerfen, dann wird er morgen
frueh ( statt erst um 6 Uhr abends ausgehoben \ind erreicht Dich noch am Semm^i^ihgj

/
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TRAVEL AND FINAL SALARY PAYMENT AUTHORITY fOH '-^

CIVILIAN EMPLOYEES RETURNING FROM OVERSEAS EMPLOYMCNt
1, ISSUINQ STATION AND LOCATIOM OR APO NUMBER (LUiliCH, ttLiELIalW\

''iTlIiÄMEOyiMPCoYii'i^^ 4. OATE OF BIRTH (Mimtk, äaj, fmii

VEEI^EE, Bert U
0. POSITION TITLE

•nUlttCH, CSmii'ülJY

January 22, I898

2. DATB .

flMMIMtl«

STÜRVICE ANDQRAOB {jfmää^

C^iF-9 t^th öte£JL

7. IDENTIFICATION

\

SOCIAL SECURITY NUMBER (or) IDENTIFICATION NUMOER

mo^iioi 1J--013631

a. TRAVEL AUTHORITY; BY AUTHORITY OF TME SBCRETARY OF WAR OATED I AUGUST 1945. YOU ARE HEREBY AUTHORIZED TO
TRAVEL IN THE INTEREST OF THE MILITARY SERVICE AT GOVERNMENT EXPENSE:

A. FROM

MUNICH, GLlHiAIJY

a TO m\l YOiiK, lEll/ lOEIC
via ITth iiajor Port, Breuerhaven
SurfacQ Priority No. ll-iilU-^-^^

^- .-™™----p
ypr" BAGQAGS ALLOWANCE v ^^

OvfÖVNYDVEHTcTET'cxÄMTAIRCRAF^^^^ TRANSP.iMlUACFT (Fß)
j
OTHER

llo
I

No I EatL
I

Yes j Kq ! KoKone

BY AIR |BY water; BY RAIL

400 400

e. PER DIEM ALLOWANCE WHILE AWAY FROM OUTY STATION SHOWN IN 8A ABOVE WILL BE PAID AT THE FOLLOWING RATES:

{NoperdkmisamikarumäwkiUQmbocniMhipnkenmmakiirBMnisktäatmo ^7*^0 OVERSEAS; >ä.O«00lN U.S.

FrVERYlVM"ÄNO"fRAVEL"EXPTN^^^ .
^§2^)"

J
JCNT^W^eOl^^

a"iiTVRNYdTHi"uN?fi5"sfÄfii'iVF^ .

Te23aination^^^ ... ... .

A. RATE OF PAY

^02.00
I
PER (Yetir, day, komr, tic)

I Yoar
j
B. APPLICABLE OVERTIME PROVISIONS', TOUR OF DUTY {DajaamdMoms

I No??. !^dys p/week (4Qhrs\
C. AUTHORIZED ALLOWANCES

2^0 9^® ^^Q^Aj?i^?§J^?S!!Ä5i.
O. ALLOTMENTS

Kono
£. LAST PAtO THROUGH i BY {Jtiamg ofdiabunmg offktt)

18 Octobe» 1947! B*B. Callaway, Lt. Col.

F. LEAVE BALANCE

AS OF (Artf) I
ANNUAL ! SICK

.^ °?i£^2£-^±r7.L... ^2ä^J^?d^ l3.?-«J?!5:.

SYMBOL NUMBER | VOUCHER NUMBER j MONTH PAID

210-^49 ^ 1^ ^8050 J
0ctobor^47

Q. PAY ROLL OEDUCTIONS

RETIREMENT \ FED. TAX {Taxitattu) LOTHER {Spmfffy

H. FDQA AND APPROPRIATION CHARQEABLE FOR FINAL SALARY PAYMENT

....23^.S70C_G^QA,iiD.i3:^.J8a.ip.05.^ .
'_

ia SUPPLEMENTAL EMPLOYMENT AGREEMENT WAS ENTBRED INTO

[3^ YES^UjtoJfcggf^ggig^ f^
ir^REMVRKs 'Bj^pISycö"v/^^ not oarlio

:
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liiaiaon Offico, !Dopbndont'ö Hotol#

Ltr "Carnago of Official Docunonts by jfersonnol Loaving Theater," USH3T, AG ^

311»4 GBi-AG2, 25 Oct 45, providoa that all docur.ionta pf a confidonticil or higher
'

claasification v/ill bo^confiscatod if carriod by poraonrxol othor than official
couriora boaring proöcribod Identification lottor»

Ltr "procoösing of Baggago," Vfi) AG 524 (13 Aug 45\ OB-S-D-II, 23 Aug 45, portainj
to ouatoua lawa and rogulationa^ and procoduros for ahipaont, Authi Cablo ÜSEET,
Sog. No.

, SG-13037, 3 April 46;

•
:
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IS. THK COMMANOINQ OFFICEr' AT -Hftg^^XgJTll^.^adt.J^^JikrlbAiJtoJ^

.firJ3UlLUQl>.i^lI.JCQX]^ IS AUTHORIZED TO: EFFECT FINAL SALARY PAYMENT (8) OUE THE EMPLOYEE FROM THE
LAST DATB THRCVIQH WHICH THE EMPLOYEE WAS PAID. CHAROEABLfi TO THE FDQA AND APPROPRIATION SHOWN ABOVE;
TQ ItSUB THE FORM WO SO» EPFECTINQ THE APPROPRIATE PERSONNEL ACTION; TO SET THE EPFECTIVE DATE OF THE ACTION:
jUf^D Tp OIRECr THajUIPLOYEß TO PROCEED TOJjIS APPROPRIAIJB ^TINATIONj^ ^ ^ ^
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OFFICE OF MILITARY GOVERNMENT FOR BAVARIA
INFORMATION CONTROL DIVISION

APO IW^S ARMY
A07 ül/jiiB/gl

PRESS BRANCH

MG3KP
14 November 1947

SUBJiCT: Bert L. WSRN31.

TO : V/HOM IT MAY CaiCiEN.

/

1. Mr. Bert L. WSRI^^2l was em..loyed by Press Control Branch,
Information Control Division, Office of Military Government for
Bavaria, from 8 March 1946 to 15 November 1947* Prior to that
time he was engaged in similar einployment for Office of V/ar Information
and District Information Service Coinmand.

2. Mr. y/erner was legal advisor to Information Control Division
for ap^roximately nine months, after which he was a Press Control
Officer specializing in economic and legal affairs for this Branch. A
Short re^ume of his activities is as follows:

a. In establishing a democratio press in Bavaria, it was of
great importance that each of the newspapers acquired a secure legal
basis ander German law. Due to the unsettled State of affairs in
occupiöd Gormany immediately after the war's end, this was a very
difficult procedure. Most of the newspapers—22 in Bavaria—are
housed and produced in a plant belonging to a dispossessed Nazi
Publisher. It was necessary to formulate leases with the MG-appointed
custodians which wouü hold good after occupational control has been
withdraivn*

b. It was equally impörtoint that the nev/spapers be sound,
profitable business enterprises. A newspaper that is in a healthy
financial state is auch more likely to retain its political inde-
pendence. Mr. Werner supervised the establishment of efficient
business methods, auditing and tax accounting Systems in each of the
papers. He formulated financial Status reports and analysed these
reports so as to keep an over-all control of the financial affairs
of each of these newspapers.

c. Mr. Werner also controUed the circulation and newsprint
allocation to these newsi:apers. This required an iniztcate control
System due to the scarcity of news^jrint and the'necessity for an even

distribution of newspapers axnong the population*

- 1 -
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Subject: Bert L. Y/ERNi^l, Press Branch, 14 Nov 47*

d. In his capacity as legal advisor to the entire Division he did

siinilar ivork in the legal and financial control of theatres, operas, and

similar enterprises.

3. Mr* Werner «s abilities and Performance were so outstanding that the

Military CJovemments of the other states (Laender) in the U.S. Zone often

availed theiüselves of his Services, and the zonal MG at Berlin (OMGüS)

often asked his advice on expert financial and legal matters.

4. In discharging'the duties described above/ Mr. Werner's perforioance

was more than excellent. He showed an ability to grasp difficult problems

at a glance, and xintiring enthusiasm and ability in working them through to

a successful conclusion. This office was highly satisfied with his efficiency

and all-round high Performance. V/e recommend him unreservedly to any person

or firm having need for his very extraordinary abilities .

CivmanNU.S.

Tel: MJIIICH LULITARY 4-U3

\

- 2 -



SECOND INTENTIONAL EXPOSURE

r

Subject: Bert L. VfEüÜüSa, Press Branch, 14 Nov 47.

d* In his capacity as legal advisor to the entire Division he did

similar ^vork in the legal and financial control of theatres, operaa, and

similar enterprises.

3. Mr» Werner «s abilities and Performance were so outstanding that the

Military Govemments of the other states (Laender) in the U.S. Zone often

availed themselves of his Services, and the zonal MG at Berlin (OMGUS)

often asked his advice on expert financial and legal matters.

4. In discharging'the duties described above/ Mr. Werner's perforxoance

was luore than excellent. He showed an ability to grasp difficult problems

at a glance, and untiring enthusiasm and ability in working them through to

a successful conclusion. This Office was highly satisfied with his efficiency

and all-round high Performance. V/e recommend him unreservedly to any person

or firm having need for his very extraordinary abilities

.

m

U.3. CivmanN

Tel: lUJIICH LULITARI 4-U3
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OFFICE OF MILITARY GOVERNMENT FOR BAVARIA
INFORMATION CONTROL DIVISION ^'

^ ser\^'

APO IWOüS ARMY
M)7 E[/jiJB/gl

< >'

I

PRESS BRANCH

MGBKP

"^

14 November 1947

SUBJ33T: Bert L. UiENER,

TO : WHOM IT MAI GONGTEN.

'1. Mr. Bert L. WEEINSR was employed by Press Gontrol Branch,

Information Gontrol Division, Office of Military Government for

Bavaria, from 8 March 1946 to 15 November 1947» Prior to that

time he was engaged in similar employment for Office of War Information

•€uici District Information Service Gommand*

2. Mr. Werner was legal advisor to Information Gontrol Division

for api^roximately nine months, after which he was a Press Gontrol

Officer specializing in economic and legal affairs for this Branche A
Short resume of his activities is as follows:

a. In establishing a democratio press in Bavaria, it was of

great importancc that each of the newspapers acquired a secure legal

basis ander German law. Due to the unsettled State of affairs in

occupied Germany immediately after the war's end, this was a very

difficult procedure. Most of the newspapers—22 in Bavaria—-are

housed and produced in a plant belonging to a dispossessed Nazi

Publisher* It was necessary to formulate leases with the MG-appointed

custodians which would hold good after occupational control has been

withdraivn*

b, It was equally important that the newspapers be sound,

profitable business enterprises. Ä newspapef that is in a healthy

financial state is much more likely to retain its political inde-

pendence. Ur. TVerner supervised the estabüshment of efficient

business methods, auditing and tax accounting Systems in each of the

papers. He formulated financial Status reports and analysed these

reports so as to keep ah over-all control of the financial affairs^^

of each of these newspapers.
>• «

'

" c. Ur. Werner also cöntrolled the circülatiön and newsprint

allocation to these newspapers. This reqüired ah intdcate control

System due to the scärcity of newsprint and the'necessity for an even

distribution of newspapers among the population.
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Subject: Bwt !• .WERNffl, Press Branch, 14 Nov 47#
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d. In his capacity as legal advisor to the entire Division he did
similar work in the legal and financial control of theatres, operas, and
aimilar enterprises.

3# Mr» Werner» s abilities and Performance were so outständing that the
Military Govemments of the other States (Laender) in the Ü^S. Zone often
availed theniselves of his Services, and the zonal MG at Berlin (OMGUS)
often asked his advice on expert financial and legal matters«

4. In discharging'the duties described above, Mr. Wemer's Performance
was more than excellent* He showed an ability to grasp difficult problems
at a glance, and untirihg enthusiasm and ability in working them through to
a successful conclusion. This office was highly satisfied with his efficiency
and all-round high Performance» We recommend him unreservedly to any person
or firm having need for his very extraordinary abilities •

Tel: MlßllCH lOXITARY 4-43.3
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STANDARD FORM 50 (4-PART)
UNITED STATES

CIVIL SERVICE COMMISSION
•CTOBEB 1840

1 n
FORM APPROVID.
BUDGET BUREAU NO. 50-R064.

- 1
WAR DEPARTMENT »j

NOTIFICATION OF PERSONNEL ACTION SS# ümmiUble

1. NAME (MR.—MISS—MRS.—FIRST—MIDDLE INITIAL—LAST)

ytc. Bert L« Werner

2. DATE OF BIRTH

Jan# 22» 1898

3. JOURNAL OB ACTION No. 4. DATE

Dec. 5, 1947

This is to notify you oj the jollowing action ajfeciing your employmeni:

5. NATUBE OF ACTION (USE STANDARD TERMINOLOQY)

Termination

6. EFFECIIVE DATE

Deo« 5, 1947

7. CIVIL SERVICE OR OTHER LEGAL AUTHOUITY

A-l-T

V: FROM TO

>.
-

.

Press Control Specialist

CJLF^ $4902«00 per aznuira

plus 25^ differential

Offioe Of all Govt For Bavaria

Eurojpean CommarLi^ APO 407

o/o Postmaster, Hew York, N« Y

H FIELD DEPARTÄfENTAL

8. POSITION TITLE

9. SERVICE, GRADE,
SALART

10. ORGANTZATIONAL
DESIGNATIONS

11. HEADQUARTERS

12. FIELD OR DEPT'L

^. V

FIELD DEPARTMENTAL

t-

•^

,

f

\ ^

'/ .

I*

13. REMARKS
Reaaoni Termination of contraot«

/^

z'

y

For^the Comn»nding Generali

SIIINREICH

Administrative : Seotion
Civilian Personnel Branoh
Personnel Division

14. SIGNATURE OR OTHER AUTHENTICATION

15. VETERAN PREFERENCE

10 POINT
Dlsab. Wife Widow

WWII WWI OTUER

*<

19. APPBOPRUTION

FROM: 2182700 ORQA WD 1948 889 1005

Et P411-01 300-204 L 115

1«. POSITION CLASSIFICATION ACTION
NCW vicj: L A. REAL

30. SUBjrCT TO C. S.

. ret[;:i:ment ACT
(YES—NO)

Yes -

21. DATR OF OATH
(ACCESSIONS ONLY)

22. LEGAL RESIDENCE

\
1. EMPLOYEE COPY "tf U. S. OOVERNMKNT PRiNTiNO OPriCKt \%A% - 7S«7«S

W»1i««tiy«<i<lw—iptm » - ! m»' m ' nii«»i'« iw i » I a m I » im u>



'T

NDARO FORM 80
UNITED STATES

CIVIL SERVICE COMMIS8ION
. i OCTOBER 1946

DEPARTMENT OF STATE
NEW YORK. N. Y.

FORM APPROVEO.
BUDGET BUREAU NO. 80-RO«4.

NOTIFICATION OF PERSONNEL ACTION
1. Name imr.—Miss

—

mrs.—first—miodle initial—last)

Mr* Bert L. Werner

2. DATE OF BIRTH

1-22-1898

3. JOURNALORACTIONNO.

0II-7 MG

4. DATE

1-13-49
This is to notijy you of the following action aßecting your employment:

S. NATURE OF ACTION (USE STANDARO TERMINOLOGY)

Temporary Indefinite Appointraent
under C. S, Reg. 2.114(a)

PROM

6. Effective Date 7. Civil Service or Other Legal Authority

1-13-49 C^ S> Reg. 2>114(e)2
TO

FlELO Departmental

8. Position Title

9. Service, Grade,
Salary

10. Organizational
Designations

1 1. Headquarters

12. FlELD OR DEPT'L

Translator-Announcer

CAP-1314-9, $5232,00 per annum

Dept. of State - OII
Int »l.Broadcasting Div,
Program Operations Branch
Western & Northern Europe Sec#
German Unit

New York, New York

FlELD Departmental

13. REMARKS

NON STATUS E/IPLOYEE

Security (FBI) clearance as required by Public Law 402 received
Subject to check of records and such investigation as may be necessary

Previous Government Service
Satisfactory medical submitted
Form 2390 completed

j:M
V9725

CHI3F'.- PSRSOM^ÜL BRANCH
14. Signature or Other Authentication

15. Vcteran-s Preference

Nont 5Pt 10 Point

Disab. Wife Widow

WWll

TL

wwi other

16. Position Classification Action

New Vice I.A. Real

NY-365-14
17.
SEX

18.
RAGE

19. Appropriation

From:

To:

20. Subject to C. S.
Retirement Act

(YES NO)

yes

21. Date of Oath
(accession8 only)

1-13-49

22. Legal Residence

(1) EMPLOYEE
^ U. S. GOVERNMENT PRINTINO OFFICI-79S8eO



ITANDARD FORM 50 (8 PART)
OCTOSIR 1940

rnoMULOATBo »y u.a. civil •rvici
eOMMISaiON, CHAPTKR Rl.

riOBRAL PKRSONNBl. MANUAL

DEPARTMENT OF STATE
NEW YORK, N. Y.

j^V

NOTIFICATION OF PERSONNEL ACTION
--Ty^. M.^ ^ V»» -

1. NAME (Mii.-.mss~m.s.-OHi «ivin nami. initial(S) ano suhnamd

Mto Bert L. Werner
This is to notify ypu of the following action aßecting your employment.

2. DATE OF BIRTH

1-22-1Ö98

3. Journal or action no.

011-15 4-14^51
5. NATURE OF ACTION (üSE Standard terminolocy)

Prcanotlon (Indefinite)

kaaio Ini'orm. Spec^
(Radio Script Wrlter (FL)

)

^"9, #5350 per annum

6. EFFECTIVE DATE

-4-15-51

8. POSITION TITLE

7. Civil Service or Other Legal Aüthority

Gert. IS:DS:34, 2-3-51, Bd^
Exam, State Dept^, NIC

TO

®- IK^'fE. SERIES.
GRADE. SALARY

10. ORGANIZATfONAL
DESIGNATIONS

DEPARTMENTAL

ff. HEADQUARTERS

f2. FIELD OR DEPFL

Radio Information Spec»
(Radio Script Wrlter (FL))

GS-OlO-ll, 15600 per anmm

Dejjt» of State - OII
Int^loBroadcastlng Dlv.
Program Operations Branch
W Europe Sectlon
German Unit

New York, HI

FIELD
f4. POSITION CUSSIFICATION ACTION

t I
DEPARTMENTAL

17. APPROPRIATION

FROH:

TO:

NEW VlCI I.A. lAL

Code H-1

18. SUBJECT TO C. S.
Retirement Act
(YES~NO)

les

19. DateofApfoint.
ment Affidavits
(ACCISSIONg ONLT)

IBP 91tg5
20. Legal Residence

D CLAIMIO D Ptovio

State:

" "^^"uje" t:"n:;eiu™?i:r.*a :ij^?sriL^si' s?in-sr."^^"^°- - -

m

%

^
: M.

•*^:>M..

l-.-

'\

:t IFFICIENCY RATINa

garieÄv

1. EMPLOYEE COPY

f,:?\v
^^l'V • », r

W .
il PMIWUP r

. {::\''

'4

^flSr''^
CHIEF, PERSONNEL BRANCH

Z2. signature or other AUTHENTICATIOm"

if U.S. GOVERNMENT PRINTINO OFF ICE: 1991 . »aiaad*^;

i

i
-\^

-» . vt».

MH VH"': -4 fc.



UNITED STATES CIVIL SERVICE COMMISSION
/

• '•BÄ' "" 'jyt**^'w

X.WEC:GCY:ArM

I•mj^ ^ ,«**-* -94^ " «- »' "yatyr »

.• t.

M>4it'«' V- 'i^tSN* iM>»
*

•<

r 'X

i^' ^.- -- J^. • .. -v
r-

-J: «OMO^jjg S*^CjVlt SCRVKC RCQIM

0^Mew York |'^ Mtw Vopk

-^y«>» V« •« '^

Cnristopner Strcct

•
'

1
.A clirv 1.

-* -

>
< f •. .

Sir: '^«^-^'^•^^^-^^^ -:.. -::;^v-...

. .^.^iätS^^a^
'

,

.1

••'.'i^ liSK»,»-.

.«

'*\. «—'*»

^.^'.«?:vi:':i^^ ,1^5

«-jt-'^r

b-i

*>"

^^^ The person named below has requested that bis eligibility be transferred v
t-

to your Office. * ^'.S ^^. ^r-'m^M^'^

••^•*''

;. Examinat ion papers are enclosed herewith. If your Office doea jiot^liave .an

appfoprfate^register to which l:his person's'^ellgTbility'may be "transferred, '^^

it is requested that the file be returned to this Office and that the applicant
be notified that the trcuisfer cannot be approved. If the eligibility is
acceptable for transfer without rerating, it is understood that no notioe
will be sent either to this offica or to the eligible.

The eligible has been furnished a copy of this letter.

".t-
' * *

NAME OF ELIGIBLE

JnrJjMEEHBi

DATE OF BIRTH .V^
• -•• w. «

ADDRESS
• •»••«•'••< <>%•»(

I06 • CÄMTIMI %vm.
Neu YütK 33# M» Y^

ISSUE DATE

—•:J^^i-A-.

REGISTER ?J

Jl/KM
% % ^^ « M «^

*w^*^^;^. «.^y^.^^- '^
»-/••-

fntimLhtm^ tts^ii
•ANNO. NO. AND YEAR

»-19»

RATING

CLOSING DATE

-•*• .».,

APPUCAT10N NO.

n-1^ #367^05
OPEN-CONTINUOUS

If this announcement is not on file in your Office, a copy, or Statement
of examination requirements, will be furnished, on request, by this Office.
(For Central Office announcements: Recruiting Unit, Examining and Placement
Division, United States Civil Service Commission, Washington 25, D. C.)

USCSC*- WASHINGTON C
CSC FORM 4897

'^^

L Ii1l«fc .^^
I
—-g . .^^Ifc, ^<fe jOä,



1 *•

s» * - *

Transfer of your ellglbllltv from the Washington offlce to a regional
Office of the Civil Slfanrlce nnrnm-tanton. We iinderstand (from your reply to
a recent Inqulry regardlng your avallablllty or from Information on your
ezamlnatlon papers) that you are not Interested in Federal enployment in~
Washington, D. C. or vlclnlty, but that you are^Interested In enployment

-

In another locallty In a posltlon of the type referred to on the other slde
of thls form. Such posltlons outslde of Washington are fUled through the
Commlsslon's regional Offices. Your examlnatlon papers have, therefore,
been forvarded to the offlce shovn on the other slde of thls form, and
your name has been removed from the Washington offlce regleters.

The transfer of ellglblllty from one civil servlce offlce to another
Is subject to the approvgü, of "übte recelvlng offlce

.

You will be notlfled
by the regional offlce if , för any reason, the transfer of your ellglblllty
cannot be approved by such offlce.

xi J^::

United States Civil Service Commlsslon
Washington 25, D. C.

t •

^ *!*• . L i -

1»^ f ^ o. *-
.
»•-

— .
' *

•
'^' -<^ •^^m'^iAvm^\ %^tä "»MH »*'' <»»- *iimm^4rew^\\ w^M ' • ^1 <

..•'"

.V-V.--V''*,

:'^^-^lui% '\^
. r*t<^

J&

%
4 »

• ^Di'^^ t

r.VTLf^ V . V -

f^^ '^^

^

« '.

f.
•

^

«V,

%*f*
•>. V

.*.
.'- .r-

'*^i

['

(
^."

RMdk. I >»

«

II «i n^i .;>At,i tt^him -if .u.:r>itif : x.^ ...^ ^, t .^^, _. ..^^ ., ;^ »m. ,.j.. t -.^ A^MtM



-» »P»«f''""V'J|f.<l'lf5"5''

SECOND milTED STATES CIVIL SERVICE REGION
OFFICE OF THE REGIONAL DIRECTOR

Fedoral Building - Christopher Street
New York 14, N. Y.

/

4;-Ai*«**"

1^

•r<-

Bert !• Werner
106 Cabrini Blvd
m 33, mr

DATEt 1-26-52

FIL3: X*XS:R:GR

"Subjecti drisfor of Eligibility
- ---

Title -)f Examinationi Translator
Fromj u.S.CiYil Service Commission, Washington, DG

Deor Sir or Mcdornj

Your request for trc^nsfor of elij^ibility has boen roferrcd for oon-

sidöration to tho offico namod bclow«

SSCOND U* S. CIVIL SERVICE REGION

Office to which ':)Q'^ers havc been sonti

Executiire Seoretary
Board of U«S»^iiil Service Examiner«
Department of fixta State
1790 Broadway
NY,NY

2X-150
J'jne !949



^^s^^ LyA^^^^^4^ ^,r^^cy<b^ y /^.^

AMERICAN ASSOCIATION of FORMER AUSTRIAN JURISTS, INC.
NEW YORK, N. Y.

DIRECTORS

CHAIRMANt

JOSEPH A. HAIM
60 EAST 42ND STREET
NEW YORK 17. N. Y.

9* November 1959

•

ViCE-CHAIRMENt

PAUL L. BAECK
EGON F. BERGSON
ERNST NEWERLY

Herrn Dr* Bert L« Werner
2226 Observatory Place, N* W.
Washington 7, D* C.

Secretaryi

VICTOR ORNSTEIN
» .A-'

TREASURERt

PAUL E. DEUTSCH

Sehr geehrter Herr Kollege:

Im Besitze Ihres Schreibens vom 4» d. M. muss ich
Ihnen leider mitteilen, dass meiner bescheidenen Meinung
nach der HILFSFONDS nur Zahlungen an dem im Ausland
befindlichen Wohnsitz des Antragstellers leisten darf

•

ARTHUR BONDI
SIEGFRIED GEYERHAHN
HUGO KNOEPFMACHER
JOSEPH MENKES
OTTO STRAUSS

Das Statut erfordert naemlich, dass der Anspruchs
berechtigte im Zeitpunkt der Antragstellung und im Zeit-
punkt der Zahlung seinen Wohnsitz im Ausland hat. Wenn
also jemand nach der Antragstellung seinen Wohnsitz nach

ROBERVFrwEissENSTEiN^®®*'®^^^^^^ rueckverlegt hat, geht er seines Anspruches
verlustig*OTTO ZUCKER

Dass der Antragsteller im Zeitpunkt der Auszahlung
seinen Wohnsitz im Ausland hat, ist durch Ueberweisung
an seinen V/ohnsitz im Ausland bewiesen»

Zu Ihrer Orientierung diene, dass beispielsweise
Vollmachten fuer die Behebung solcher Betraege nicht
aelter als 43 Stunden sein duerfen, um die Moeglichkeit
der Uebersendung einer Vollmacht aus dem oesterreichischen
Inland im Wege der Post auszuschliessen*

Es tut mir leid, dass ich Ihnen daher widersprechen
muss, wenn auch Ihre Ausfuehrungen Juristisch sehr
Interessant und anregend sind.

Ich zeichne mit dem Ausdrucke

vorzueglicher kollegialer

Hochachtung

American Association of Former
AustMan Jurists, Inc.

^ ^ ^-

Dr/ Joseph A. Haim
Chairman



AMERICAN ASSOCIATION of FORMER AUSTRIAN JURISTS. INC.
NEW YORK, N. Y.

DIRECTORS

CHAIRMANt

JOSEPH A. HAIM
60 EAST 42ND STREET
NEW YORK 17. N. Y.

Vice-Chairmkni

PAUL L. BAECK
EGON F. BERGSON
ERNST NEWERLY

SECRETARYt

VICTOR ORNSTEIN

29. Dezember 1959#

Herrn Dr. Bert !• Weimer
2226 Observatory Place, N. W
Washington 7, D* C.

TREASURERi

PAUL E. DEUTSCH

ARTHUR BONDI
SIEGFRIED GEYERHAHN
HUGO KNOEPFMACHER
JOSEPH MENKES
OTTO STRAUSS
ROBERT F. WEISSENSTEIN

OTTO ZUCKER

Sehr geehrter Herr Kollege:

Ich konme erst heute zur Beantwortung Ihres
Schreibens vom 14. d. M. und danke fuer die mir
zugesandte Kopie einer Beschwerde.

Ich bin natuerlich sehr interessiert, wie
Sach ausgeht, und danke Ihnen im voraus dafuer,
dass Sie mich am laufenden halten.

die

Ich zeichne mit dem Ausdrucke

vorzueglicher kollegialer

Hochachtung

AMERICAN ASoOCIATION OF
FORMERAUST-^IAN JURISTS, INC.

Joseph A. Haim
Chairman
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i Presented To Werner
%lipon Retirement FchrtB-y 2d, 196 8

In Grateful kecognition of W"^afs.of Patriotic ServiceK-

,: ^V(? the fiovernment of the United Statff-of

^r.
iM-

.!^i:.

•*»« t..'« f'
X ' '%^,

.'W.^

«« '

'«
lV

I •«

T̂O *••

Uryted States Information Agency
V-ii'
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%

Hlatonr of D&Bi

Vi-J>«V/JLf.'.

X« yyyy<4ng f^ ^^ Agmart Qitwi th« «iMloa «f prorlding a am»

MTviM fto tbi IM« itiinritln pr«M U \m 9tm.UA ia (taraangr» tno liMUBOita»

liBgOistS, flf4|pui4 w th« PMS« Oostral SMtloii, lafbraaÜMi Cantrtl

Mvialoi, to Bid »aih«ia «i 29 JteMi 1945 t« Ugr «h» fonadatloM f»r 1

QvMA Im« 8«rvlo«* Tbqr ««• wl«r «bt aoM «f Ar«M CoBtvtfL In«

axMd talr «ith tteir «iMlan» thalr wptriano» ui alai portaUL« tjrpMrltin«

Bad teolMi« «M MlMted bMttiM bM« «V« aataUlfllMd tlw pgrM« and ndi«

ftoilitlM af 12th Anqr Group Puhlioit^ and P^folMloglcal iftrfarat imiTiriIng

*

tha eaotral «ffloaa ef tha Q«S.«pataIi«had QaxMn iiMqjapar««

13 im tau ^laliMUBii rtiaapa

bafta produoixis a fU« Ib E&illah of doa«atla Gatma naaa» aaaaablad firaa

atarlal awUaUa ta tha «vart prww» frat aonitorla« aouroaa aad idiatavar

•thar authorltatlva Mwroaa oould ta fbuni* tha !•• «a proaptay daplatad

w dispatdüae of fonr «f thair andbar to Anmkfurt, Hoaofaat, Munioh «ad

WlaalMdaa aa oorraapoodaota,

tuTB dlwaaBrtmtadHaaa 9&tharad Iqr thaaa oorreapondanta

orart praaa. Wlthin tao «Mka of ita faundlag tha ae«iugr «m prooaaalag

Moa 3*000 aoirda a diqr* Earljr la ^^ ^^ hollatln nawspapar *Ne«a af

OarMO^ aaa focovlad to Mka tha fUa aoaaaaihla to UiUtarr OavaroBani

datadaMiit« tteooiihoat tha U«S* fena and to athar allitazy afflelala idioat

datiaa rai|alv«d t« to data tanaladfla «f «tanta la Oaraaqgr« firat iainaa «f

papor aara prlatad la a BobUa ahop In aa appla arahard yaar af

... . ^ V' , TBfffl^i-y . .-•»«. _.
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•a» pOWPIPgWTUL

ICD BMdqoitrtani at Bad BoMburg. Shortljr th«XMft«r "Sm of Onwiqr"

gz«4aat«l trom th* «rohard td a «tU-«iaipp«d ihop ia Bad Matibtia «2om to

tht aditarlal «fTioat« PtAllshtd «ithaat üittmnvU«i 4«qplta oonatmt

diatribtttign dlfflAuiUaa Maaltsiic firaa (BIS« «oq^OüfU UA «f tmu^orUt»

Ion. "Bma «f Qarwo^ Mstimaa to ba «Idaljr ia diMod ttanughoot iha fona^

1» tha Alllad lanaa, «ad «vaa abroad« Zta oirwilaUoB ia aov 6000 oepiaa

par iaaqa*

2» y^jat QarMa ^iT^^TTTT «L**» **»• lloawria« of tba •fraakfurtar

Bunla^faaii", 51 Julj 1945» Qaraaa Baaa Sarvloa aoq^airod Ita ALrst Ganaaa

«oatcMT, Orlflaal plana had pttrrlMi that tha DUtrtot aifo»atlan Ooatarol

Qtaita ahould farniah auoh llcaaaad aaaapapara aith raglonalt aonal or national

mm aovarafla« lim ^r—» Cmtgol Ba«a Itait aaaiaMd thia raapoaalbilil^ an a

Uffffft baaia, altboo^ it had a» laaadUta bmmuui tgr iMoh to diaaaaiaato tha

aaaa« Uoanaiaa providod that tha oawapapaia aara to aat aaida flTa

par oant af tbalr IjmomHo pa/ for tha aarrioa aad «ara abligatad ia tem

to wka «vallaUU to tha aaaa agmogr laoalljrcatharad nava afaioh «ould Ia

duo aouraa ba diaaaadjiatad to othar nawapapora» Baoauaa of tha abaanoa of

«ira ooHunioatloa and diroot oouriar aanrioa «Ith tha nraakfurtor Rundaofaaa,

«trvloa to tho amnpapar ia tha flrat aaoka aaa latraliabla« Uoanaiaf of

tho papar, hOMrrar» apaodad up tho prooaaa af gattia« tha aawa out ia Goraan,

Bif Auguat 15 auffloiant Qanaa arltiag paraoimol aaa aaaiffiad to tho Ifava

Italt to paradt oatabliahaant of a Oaxaaa Daak panOial to tho nigliah Daak,

U thia aaa iwlaad'to a Charta wida «i tha baaia af airaalatlan .

V

W

Itl^Ml^ Kllfc li I

^l< II I« K«£V1 .«»*fc<«0«".«i ' ii'i<i«» ,to.» Jm»ii < O l>%..<^_.
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-> conFipayrift^

«H^4A fiie int« Qocttan and to prooMt for dlstrlfaatlm muh nswa m
nlY«4 trm tlw flda in Oanunu BataMiah—rt of this dMtfc eotaoidbd «Ith

tteaof» «f (MB tP iMrgnr qMrten m Um gevßmd flatr ef tlM Bvtal TUlwiiW i

burwa teai«» Dm Annkfart hirtau MtaiiliiMd ia QSIBI BMdqaarUniy

tht eth«ra «i IIK-^-^ faM(iqt»rt«ni or ia tht «ffiOM of uMrapapart* (SRS

Mot it« fls«t oarrsfponlttat to Barlla ia iaguat and duriag thia Bonth

aoaplatad annmgeMata tw a& aamhimea otf nava te^ma tha Brltlah aad

ABarloaa 9i»«a* AIH*»*^ arraaeaneat« aara aubaeqaaatly oaaoludad idth tha

PkaBMh aal Buaaiaa afaaolaa« ttoniah and Baxlia aar« Unktd ta Bad «auh0ia

ty^ aoraai IVackfart aad Wiaalbadaa rallad t^ea aparadlo aourlar aarvloa«

Iba aaa talaphoeo lina allott«! QUU aaa oQaataatly l«agr raoaivlng aaaa

ttm outa^lae polBta» aad raportara nute thair aar «^boot tha aona V trr»

lag thalr Itiek an tha aatobahna«

JU ''mrtV^r*-}r\ '^ ^ *"»«y« XtpU^M tl«e, prooaaaad acrld

aaaa had baan raajcdünfi Qarmcgr at fLrat ftraa Alliad F^roaa Sanrloa ia

Loadaa, and opoa Ita apillttlae up Inte ita JüBarloan aad Brltlah ocnponanta;

trm IMtad Stataa nraaa Sarvloa at Luotanboarg» Tha tiaa had ooaa to oraa

a iwnrrlH«*^ aganogr oapaSä« of aanrlolag tha naaapapex« oloaa at band»

althla tha V«8« Scasa« k tälatgrp« Hak aooovdl»^ aatflibllahad bataaan

Bad ti"**"^«' aad Xisetfdiaurg an! an 6 Saptaahar OBO Mwriad aa a ftll fladgad
*

IcanoQr« Ott thai datat

»^j>^M<t > I II I 1» ^ » •

.^.i.W*.^.l< Kl I I < I

I I



•^ *-JJ!\hiX»J^.vJt*

(n) TIm imw OAA • DMtaoho MT^ittm HMhrlofatMi if«rt«Bf • im

•doprUd •• th« Gacam titla tot th« Oezasa Itesa S«nrlM* 9mi mum wm

purpoMlor qhoian to got vmj tsom «i^ Ittt«r •raiMiwitiwi rMaUing CMB<

(b) WUl bagn rvottlviag « filt «f «orld ana ia Otraia tnm Q3FS

ia bsoMteuxrg» Xn tim tte OAML *»«gi^»*» iTULs im mb^ io Zjuniibpurc Anr

tawwlMton to th» OVZ*« Owu'ttM ItoM «ad VlMttarM bacrMm ((BttJ) ia

Itv X»k ftar ratnauadMlsa t» an^pMt« thrcusMit tte Mrl4»

booMf iMttt Oll tho aIt* bMsdng ths ccnyMildftttid wrld md doMstlo nras

fUii t« th« offlOM of tbt Ilo6n0#d aa mU as U»S»«puhIUh0d Garnan praoa^

And oa thia mum data HASk hir^ ita flrat tfarM Qmnmn journaliataf

all taqMriaiioad In xmm wak tram Htm days bafbra tha Haaiap aad ralaaaact

lUHA^a raquaat ftroa a prlaeoar amga» Tbraa aan today

tap af DAIUL^a akmad Oamm parMmaX^ Um af thw havlas aa thalr ourrant

aaalgnMBtt tha oavarlae af tha ttsraabarg trial«

Goosolidatioa of th« fÜM }mgaL an 6 Saptiabar au 4Karpl>t«id «ith

flftnffftT IHwMiffi ojT tha » » « . , it>j*» 'g and Rauhala oparaticma an U Hafocibar«

Froai Laxanboaret ia addition to hifihly tralnad paraoopalt DARJL raoalvad

axparianaad aaraa aparatora and tmXuabla aqtdjnosxt fior Mttitorlng tha norld

anm fllM «f QlttF« «b tffloicntajr «orciniaid mrgtMif «ad liadljr aaidtd

•qtiipaant moh m 9ti1bM ftmdtar» «ad tgrpaarltcr«»

5« SflHSBliSSiSflBft* It «u aoft tmtll 2at« »«wMhtr «ad ««rl/ P«««B*»«r

that DUUUL^a aoBannlaationa alth ita Ijuraain^ yjjfy^ ig^ tha aar]/ diufa af

tha anwnlflatlont Immhoi ta BatarlaAlaa» falatgfpa aSoranita aara aatahUahad



J

•5- »ltkLiL5ÜiJL*<i

liitwMt SKofatiJi aad Htm bnrwa at ftwkfUrtt loBlahy Wtoihtito, StuttoKrtf

Barlla «od HuxvidMarc« Vaniafa ia tova is llBkadi tgr tflctyp« «Ith lafnntttion

BtandMt Braaeh at Salibnrg;, «id Bid taihitlji hM « Hat to Bnlbiirg liddag

SAI4 «Lth itm Aritlah iomI prws MTViott ütnttdtm ?cmm OdUmst (DFD).

Stattiwt is liated idth «Mblagwi in Um fvmA tSM» A Mpmt« Hak fodatt

ttlwtm nuUL md UM Tlhdt«d Stotag bflanMitiMi Sarfl«« la Ttads« aoMlim

atw ia raaaiYad ia Buclia firaa tlw Saviat Htohrlfliitin Bvra«n (ao).

Aa a vaauat of tha tora iwiawuitMtlwis «itlda Gananj thsaa Wlatgrpaa

teaak dooi f^raq^Mata/9 bat ana ia abla to anlrt «ith auob graatar xagtOar-

itgr iai ia graatar toIiaM tliaa hitharta«

6* Itaraabflgg Cjygaraaai nana for oovarafla af tha Httrcnbarg trial

aara Araai «p #aa DAKi aaa a fa« aaaka a34« Zte thia pTaimlwc DAKA an^»

aouatartd diffiooltiaa aiailar ta thoaa iMoh its aorraipaDdaata fao«d

tSffOQ^lOllt I aa a i1tgsia1nnt1nc aganogr to tha <3ex«a& paopla

tha 17*S« Aragr it feuni itaalf oatalda tha Mopa af tha satiTitiaa af Fttblia

B^>^fiin« DiTiaioB. ytdjoii ia aatUMormd «ith tha atat aaat to tha Aaariosa

paofpla «ad tha AUiaa» Aa auoh OAIli • »)• *r «• hava apavatad ia a

Bert of "asutral* aooa, «ithout tha aaU-daflatd paroe^tivaa mjograd Igr

«llattod at tha trial to Införaatlon Centrolaarraipendaata* Fi-va aaata

Diyiaieskf aai it aMn*t uatil tha trial had got uadanaqr that additional

ta ww obtalaod llor tha (knan praaa aarldag tfaroogh QAIOU Rraa tha

atart af tha trial «mtil tha Cbriataaa raooM DAM filad 75*000 «orda ta

tha Qiaaaa pi^Ma «n tho trial ator alanat «ad aaothw 40»00a «orda af

laMkcrotnl» t«ct aad ftatura aatarial ralatii« ta it. Itoat «f thia «M

vnLVMtt bQT MnMn TwpopwMfm «h wwwFXJm

s

I

n

\iäBiJt»k'mt iiin<im ..
»>i>i«i, !—<rfi«- ...»^^. nft i »I« rti t^i«»-.»



i».JüJ*ü,'duA

7« pwaomslt At tte ptfwit tlas ZULltt 1« protldlsg ihm 23 lioiOMd

i^mmgt^v ia th« AMrloaB Mnt «od othar ollattt« «ith «a «vwact «f 15»000

«^ «f «arid anA 4oMstio HM» dalljr. Tbl« is «nuUdwaa «dMioat« bM«UM

ilM aravi^ws ia th« tJ.a. tont, «Ith tte «oiaQitiM cf tte «aUgr ia B«rlia»

«t prMtni polOiiAi onlx tidM «Mid/. T^ aidatida thi« tu^pft DUU «ploi«

a ttaff «f 133. p«rMna« UmMam «f tha aUff ia aa foUflaat

Militazy Baraoonal •••••••••••••• 11
V.S* CiviUna »• ••• 29
AlUad ClTiliaaa • •••«* U
Oliplaiiart Fat aaan »»»»*. •• 3
QanMaa •••••••••«••«••«••••«•••OS

tetal 13a

Of tba Otzama, 26 ara jeuraallsta «r joumallat appraatioaa, aad tha

Vpiata, oos^ baya, ata« Ia adAlUaa ta tha abava total» 54

•a aapLayad 1«r OAXi Caawminatlaaa^

Rlrlag af Garaana ia praeaadlas at aa inaraaalag rata« tet tha

diffioQltiaa aaoountarad ia flndiag adULtora for aampipara appliaa

«qoall/ to tha aaardi fDr «xparianoad awa agwuj parwaual«

• -.
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Hrtn

Ihntning th« Bms

^JjjJ4Vji-iiift

,tM 1b hf»i^<*^ flran tht tiWtHTut'lflft

•ttthorltit« «kl U wpitim tgr iMrlau» Jourmlirt« ite !» tev» MO«» to

U. 1!he 4wlk h— littBWIntalmd to proow waeh mmm hatw it ia rwritt«

iBt» QsiwBi* The Q«nMB DMik «t prMtat la not ptndttad t« tlUt Htm «DgUas

•Hphaila «f « atory olMrad tha ih*''^<««» Dariu 1ha »»g'^«»'*

Daak in tum raoai'vaa Garaaa doaaatla na« anamting trm tba QaxMa d^dl

astthorltiaa ani athar atarlaa wlttan diraotl/ la Qanna ligr Oannn raportara

«t tba «tttpaata* Ibaaa atorlaa ara prooaaaad lato fti^llah Dar tba SoflUlah

fUa and *Ha«a of Q^famnj,*

(b) aaxwn Oaakt Ihia daak raoalvaa aorld M«i dlraotljr fMa tba wmltor-

lag roaai« tba AUlad Zonaa aganoiaa and tba lUBl towitin zm» and preoaaaaa

tba flla fcr tranadaalm lar Ballaobraibar* Ftaturaa «rlttaa bgr tba Taaturaa

Daak alaa elaar tbrooi^ bara. daak daalgoa Ita faaturaa

«Vplaaent ourraat aama and balp bridga tba sapa in tba bwidadca of raoont

biataary to ba fauad avan anong tba battat^lafanoad adltora«

^ fffwa Taohniquaat DAUk^a hatvlllng of aaaa baa aada na oonoaaslon

ta tha aoBtlantal praotioa of laiauraljr lAtarpratatii» aaaa aritlag*

Takiag tba Tlav tlait tbia tgfpa of «itlag baa alwar* lad to tba panraralaii

•f ,, OAM*a laarloaa aditara hava iaalatad «qpen amvlagranit af Aaariaaa

tadmiiiaaa, i.a«. tba tcadltlaoal laad «hiab tallfl tba i*at, bav« iAmd,

; ^ '
• •
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It «aatalns* fidM poOidgr bM Im« bwtd «1 thu «yriwo» gidnad la th«

flnt IfTTflffig «t AMhHif i6«r» G«nNa «dltttrs aal vtadAr«» afUr «t ftrst

bOklac «k fttUag tlwir |0tarttl«|it9» mf tedm f)rw ttelr «Id hitblW

«nd «Mqpted tbt aiijUo' >—rinin tmm tthMlqmg m oonteslvi to grwter

iM ftnogtlunid Iber tte fMi that ill laUlUtnw rtpoori« itorM« ihm dMlr«

ChpiHui MMipipcr vwHwni IPflnCnfl?^ ivMQ ^twjjijyfffl^j

iMW bMn «n tba itel« oordisl» Xt bM hmn dlffiflolt to oonvlaM ihm «ditars

thot tlMQr tt« rMai'vii« aa obJMtlt» aam fUsy fiBot trm tha atart thagr

aoeaidarad DAMlk aa Ntfflolal** acwcQr* Moraavtf, tha ffattt tlrnt thagr ara

raatrlatad at praaantt to ualag it mtBÜami'mly taada to laoraaaa thsir Initi al

aoapioiaDa« Thla attitudo ha« bam aaatvaliaad «nl/ to a partial dagrao tgr

rigid aovarlag ef all apot imm* Zt «aa raaliaad alao that aogr attaqpt to

"aupiaroaa* a apot aaaa atotj wmÜA aarva aaljr t« dlaoradit üMk aa tt

aganagr* Canaoqaantlgr QAKA aaaa haa baan plajad "atrai^t,* althou«^ kapt

«ithia tba oonflaaa of ICD pollax*

im fff P^i aditara havo Mda of DAIU oopj baa ahoaa

oonaidorabla dagrao of proftealanal laoaaq^ataaaoi alloNing for diffaraaooa

batmoa Aaarioaa aad GaarBaa joumallatio aeMapta* Q»a proaa, poaaaaalag an!/

tmae pagaa« atlll giTaa diaprapartianKto ylaao to "aultival« aaA litaray

IMLUataaa, aad thia ia tfao Amo af tiia tmime ämmaO» tmt navo aa«.

Itoo of tha flu law alaa iaiioatod tha« tiM liaaaaaaa Wliova a aoaa füa

atwold ba iafalHbla «• «hiah it aonld ba müj vaOmf fir« Oaabbala» Ihaor

hmt^uiimimWdtlä i'«i»ri . . ...A «.mM^i ^ ^A it la~<%(.^



hm bMA tüA rqiMtedl/ that « fll« ia « fMidt «f o^Uateratloa Wt

tte •gmv lad th« «wtoMnii tbat «rr«ra H»t b« tlfinaUM for oorrMtimt

tbat MquMti fte Mf«rttc> «boald Im inltlAt«!. »» suob r«ittMta «r«v

Mi ^V4«g th» initUtiv« te wki oorraoUans ar t» abaok tedc to th» «rl«l»»
«

1

1

»

1



Pvi XXX 'Jxfß'tlJ.t

m ao OotriMT« A «mhIHm «f pnhatrtwr» fteMd te ttndlx th« cpcrfttlatt

•f tlM tganogr «Ith « fUn ts tamasf«rrlag it to Omtma hndc m • «oop«r»V

it» »MM fKtlMriBC twtitr«» fht targvi <i,U iiaa» Mt i« jl fcrah 194(*

ttd« MMdttM Im hiHA im umfingß nl htm itnt an itaianriar t« ftudjr tiMi
'.- "S^V.

«pcratloBa «f tt» actMor* IflscMasi «iw^ia»«! tQT tte peUntial IImdsm«

mam (a) that tiMijr loiüd not hat» offlolMit o^pital t» ^p«rat« • aem-vld»

«fmaj Cb) tlwt tbagr «eold aat hat« •uffielmt «erldl atvt Miiro»« ono« th«

CHAT tu» U «IthdrMB« Sügr tav» bM& advlMd that thagr nm Mt rtiiuirad

%9 r*^«*><** tiM praMot «rfulMtioB» bot «an mal» it de« to tho üaitmt»

ioM «f th«lr holgott «111 that «not thagr «ro an thalr «nai fteot thagr illl

ha frm to aogotiato «aBofaaB«oa of aooa «ith athar aganoia« aad orguii«t>

iena, thalr aogotlahla aaaota balag thalr doaaatlo na« flloa«

2* JSlBtfaLätS^lfflli ^ ^^ Maatla» « naaaiac Saotloa «aa oraatod

«LthlB DAWL to tako aaz» of QarMa paraoanal holag hlrad^ firaaa a pagrrail

and oforall bodgat for th« ar^tnliatlon« antt cito tho aganegr an orcudo

atsttotora hafora it ia turaad ovor to Qaraaa oparatieiu Thla aaotlon will

«ork out «ith tha futnra lioanaaaa th« «aagr pnMjmB «tili to ha aoltod In

InprovlnK aanraraca «f aooa «ithln tho «ono» tho Hadia« of pr^par paraeaaol

Ite all tho iDigr poaitlaB« aatf tha waiMaaary Mtorial and ai— iii f iwtli«

«ithent ildflh a ia«i aianagr enmot fteotlaa»

'-«..
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9. Sm pcvMlM «f tnndaffft

•v«r to tha (knnMBS ii not • liagpl« «• tandag buk x«Slwjri «r puliaLio

«mkOmm AMlaifln« «odi mtnr« lodiMnt« m aigr flim «igr» Dm Im! «fmor»

an, «M strletljr a jfln^wpnla «ctfMor» ^p«ntlBc mtep «qpaidlt dirMtlvM

ft«M UM Halste^ ef Prai««uid«« ISm «olff Afmogrihldh yrMtdtd OSB «u

B9t Jfvt iHd UM t« a^tOTTiiw ita^lf liMB it «M tdcM 0VW Iqr tlM BmU•

CoüMciiaiBtly Um pr«Mnt cnMratioii of tmmm üi Otraugr» m «all «s tb«

«Idtr fMiratioa, U lIl-pmMir«l fte> tte hiuinixic «f a mm fll«* mxi*c

MB GiorMn pi'MUMl» aalMiUd m th«

M» vlth MS Vt ^M MMptuM

bMls M «itam on th« lioaiMtd

JpMMf hM M ftaf rtVMltd •*

Xh a MDM ttaM tha BAM^ mm
Mrkad SaMtnritgr«

hM a aolioal af jounudiMu

^ ffmnr^Tn^fV* "^ T'ttfff ^^*>—' ä «dditiM ta tha probiM

af intaUignt ans buKÜlngf tha lioMilBg hlagM m ra-^atahliafaMot af

OarMB m—imtintlgni ta raplaM thMa af tha Ü*S« Angr m« In um, Zt

AthSafM aXM «I fiviag OarMn r«port«ra aaaM« to all aaM MuraM*

jiraant thij «a »oltsdad txm atfogr praM aoeftraMM od da Mt hava

ooaM ta aai^ aUltax/ 1'tt*^^?'^*^^« idiara mm ia aada la tha U«S« Zom<
i>
»

5, fha Quaatic
f^
7» ^Tfr>l» LloaMlag m»k paaM a apaaial qMatlea

oantral« Sudi oentMl alght ba aat ap tgr havlag a I^Ma Ceatrol Qffloar

; at a Hallagfaraibar and raad tha Md pradoot tMrgiag an tha tapa» Alt

MM MxaMaM atatrx p«t aiit tqr Otftt Ia aiiah oiraMataaoM aWld

piMVtlxW atrotOatad tfaraochcwt tha aoM «d avM thMgli tha aontMlliac

laaM a Maiiatavx «kill* tha dMa«a «oald \m daM<
.•'^•'.''^'lit

•kSll«id<ht« laflMt» aaDhaalM zathM ttaui H******

«i..

'^t^mmmmi* liiff»!, ...d*V% -_^xa..
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'«T

m «b« «n«r* A ^^lixl «uw oauM tfan» b« «Kte» Sa um «nO/ phMM «f

it xMobts tl» ÜtllMhrvib«?« Vhi« «enU «onfm «Ith tfa« Pvtadn

DMljttwtIm ibl«ii| #dlt porarldlag for MtaXOldaattt «f tv^äm «f th»

urMSy MkM it "lahiMt to Um BM*a«itgr Air «KinUInlng üitary flMurlV,
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ZurFrage der „Heimatpresse"
(Bert L. Werner, New York, Ex-ICD. Press OMGB.)

Einleitung
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rmmer wieder werden Stimmen laut, die
neben der bestehenden „unabhängigen neuen
deutschen Presse" auch kategorisch die Zu-
lassung der Parteipresse und der sogenannten
„Heimatpresse" fordern und hierfür eine
Beihe von Argumenten ins Treffen führen.
Auch die Presseabteilungen der Nachrichten-
kontrollämter der Militärregierungen haben
sich mit der Frage offiziell und offiziös befaßt
und in der allgemein anerkannten Denk-
schrift des Chefs der Presseabteilung des
Nachrichtenkontrollamtes derMilitärregierung
für Bayern, Mr. Ernst Langendorf, „The
future of the German Press" wird speziell
der Frage der Zulassung der Heimatpresse
besonderes Augenmerk zugewendet und das
Pro und Kontra in einer durchaus n^.cht ge-
gon die Heimatpresse gerichteten Stellung-
nahme wohl erwogen. Die Frage wurde aber

auch dort (hauptsächlich wegen der Fülle des
Stoffes, der zu besprechen war), nicht von
allen jenen Gesichtspunkten aus erörtert, die
für die Behandlung des Problemes, auch vom
Standpunkt des Verhältnisses der „unabhän-
gigen" zur „Heimatpresse", von schwerwie-
gender Bedeutung sein können. Da die For-
derung nach einer Heimatpresse zu einem der
Kampiargumente gegen die wirtschaftliche
und weltanschauliche Unabhängigkeit der
neuen deutschen Presse verwendet wurde,
u. zw. von den erbittertsten Gegnern dieser
Selbständigkeit, den Eigentümern und Her-
ausgebern der früher bestandenen Heimat-
zeitungen, so erscheint es durchaus angezeigt,
sich schon jetzt mit diesem Problem ganz ab-
gesondert von der Frage der Zulassung der
Parteipresse schon jetzt ausführlicher zu be-
fassen.

1. Was war die alte cleutsche Heimatpresse?

Unter Heimatpresse verstand man in
Deutschland in erster Linie jene Lokalzeitun-
gen in ländlichen und halbländlichen Gebie-
ten, die von vornherein so angelegt waren,
nur den Bedürfnissen einer lokalen Leser-
schaft zu dienen. Sie legten wenig Wert dar-
aui, außerhalb ihres eigentlichen Verbrei-
tungsgebietes bezogen und gelesen zu wer-
den. Inhaltlich beschränkten sie sich darauf,
nur einen ganz geringen Teil ihres Textteües,
wenn überhaupt, den Welt- und Deutschland-
nachrichten einzuräumen, während der über-
wiegende Rest sich ausschließlich mit lokalen
Ereignissen befaßte. Auch die Leitartikel und
Aufsätze nahmen in den seltensten Fällen zu
Geschehen außerhalb des Verbreitungsgebie-
tes Stellung. In den meisten Fällen überwog
der Inseratenteil den Textteü an Umfang, ja
auch der letztere diente oft indirekt durch
spezielle „Lokalberichte" (Geschäftseröffnun-
gen, Veranstaltungen, Personalnachrichten
etc.) sehr stark den Inserenten. Die Auflagen-
höhen lagen im Durchschnitt zwischen 5000
und 20 000 Exemplaren, obwohl es auch
He^matzeitungen mit einer Auflage von nicht
mehr als 600 Stück gab.

Wirtschaftlich waren die Heimatzeitungen
in der Regel ein Nebenprodukt einer Akzi-
denzdruckerei, der sie zu irgend einem Zeit-
punkte auf Grund der Aspirationen eines
ehrgeizigen Eigentümers angegliedert wurde
Da sie neben den anderen Druckaufträgen
hergestellt wurden (selten wuchsen sie über
diesen Teil des Betriebes hinaus) so waren
die technischen Herstellungskosten gering
Auch die redaktionellen Kosten waren ver-
schwindend, denn der Mitarbeiterstab setzte
sich nur aus wenigen Vojlredakteuren zusam-
•men, die noch zumeist Anfänger oder über-
alterte Versager waren. Die Richtunggebung
(,,policy") lag zumeist in den Händen des
Eigentumers, der auch .zumeist sein eigener

Chefredakteur war. Die Korrespondenten und
Berichterstatter waren, von Ausnahmen ab-
gesehen, Amateure, die ihre Beiträge gegen
Zeilenhonorar und Spesenersatz lieferten,
Anschluß an größere Nachrichtenbüros be-
stand selten und wenn überhaupt, so bestand
er im Bezug von Matemdiensten, die sogar die
technischen Herstellungskosten ermäßigten.
Bezieherwerbung war oft ein Kompensations-
geschäft mit Inseraten oder anderen Inter-
essenten und auch das reine Inseratengeschäft
war oft nach diesen Prinzipien aufgebaut.

Politisch folgte das Blatt der Weltanschau-
ung seines Eigentümers, der unter Umständen
in dieser Richtung gewisse Bindungen mit
politischen Parteien einging, deren Haupt-
zweck, von seinem Standpunkt aus, wieder
die Sicherung eines größeren Bezieher- und
Inserentenkreis war. In vieler Hinsicht üb-
ten aber die Eigentümer, „um es sich mit
niemanden zu verderben, weil dies für das
Geschäft abträglich sein könnte" eine ziem-
liche Zurückhaltung, so daß in vielen Fällen
die Heimatpresse in ihrer politischen Hal-
tung, oder besser gesagt, Ent-haltung den
Generalanzeigern gleichkam.
Die Besonderheiten des ganzen wirtschaft-

lichen und politischen Aufbaues der Heimat-
presse führte dazu, daß die Linksparteien in
der Heimatpresse weniger stark vertreten
waren, als die Mitte und die Rechtsparteien.
Da der Druckereieigentümer Unternehmer
und daher naturgemäß „Kapitalist" war, der
für Sozialismus wenig übrig hatte, gab es
eine linksgerichtete Heimatpresse nur als
Eigentum von Genossenschaften und politi-
schen Parteien. Diese aber waren von vorn-
herein viel straffer zentral istisch organisiert
und daher auch viel weniger wirtschaftlich
auf em kleineres Gebiet orientiert und ihre
Presse entstand meist nur als Gegenpol zu

'

der rechts- und mittelgerichteten, bereits be-
stehenden Heimatzeitung.
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2. Vergleich zwischen „alter" Heimatzeitung und moderner ,jinabhängiger" Presse

Um die Unterschiede zwischen der moder-
nen „unabhängigen'* Presse und der He'mat-
presse „alten Stils'* besonders hervorzuheben,
wird im folgenden eine Gegenüberstellung
der Hauptunterschiede in Tabellenform vor-
genommen:

Unabhängige Presse: ^

a) Zeitung ist Hauptprodukt, Akzidenz zu-
fälliges Beiprodukt.

b) Beliefert ein größeres Gebiet mit Tendenz,
„Deutschlandausgabe" herauszubringen.

c) Mindestens die Hälfte des Textteiles ist

Welt- und Deutschlandnachrichten vor-
behalten.

d) Sehr kleiner Inseratenteil. .

e) Auflage in Bayern nicht unter 50 000,

anderswo nicht unter 20 000.

f) Größerer, geschulter Redaktionsstab, Be-
rufskorrespondenten.

g) Anschluß an Weltnachrichtenagenturen
(DEN^A, AP, UP, INS, Reuter etc.).

h) Monopolstellung. •

i) Ueberparteilichkeit, bedingt durch Koppe-
lung von Lizenzträgern verschiedener Par-
teirichtungen.

j) Scharfe Trennung von Nachricht und
redaktioneller Ansicht.

k) Unabhängigkeit der freien Meinungsbil-
dung des Blattes.

1) Starke Betonung politischer Interessen
unter Berücksichtigung aller Parteien.

m) „KampfCharakter".

D'ese Tabelle trägt nur jenen Umständen
Rechnung, die nicht einen direkten Zusam-
menhang mit dem reinen Lizenzrecht haben,
d. h. enthält nichts, das eine Bindung an die
Art und Form der Berufung der Verleger
und Chefredakteure durch eine widerrufliche
Lizenz darstellt.

Heimatpresse:

Akzidenz ist Hauptsache, Zeitung ist Neben-
produkt.
Beliefert kleines, eng begrenztes Gebiet,
m3istens nur ein Kreis.
Größter Teil des Textes sind Lokal-
nachrichten.

Bis zur Hälfte des Umfanges Inserate.

Auflage zwischen 5000 bis 20 000.

Kleiner lledaktionsstab, Anfänger und Ver-
sager, Amateurkorrespondenten.
Materndienst.

Konkurrenzkampf.
Parteiliche Anlehnung oder Bindung, bedingt
durch Weltanschauung des Eigentümers.

„Redaktionalisierung*' der Nachrichten mit
tendenziösen Nebenabs'chten.
Bindung an Interessenkreise.

Einseitige politische Einstellung oder
„Generalan7e'gertyp".
„Kompromißcharakter".

'3. Minimalanforderungen an eine

Eine ganze Re'he von Eigenschaften der
jetzigen „unabhängigen" Presse sind vor-
übergehender Natur und werden mit der Bes-
serung der deutschen Wirtschaftslage ver-
schwinden oder geändert werden. Daneben
gibt es aber Erfordernisse, die für den Auf-
bau und den Fortbestand einer Demokratie
von so schwerwiegender Bedeutung sind, daß
ihre Nichterfüllung diese Demokrat'e aufs
schwerste gefährden muß. Nur deshalb, we'l
auf sie nicht Bedacht genommen wurde, hat
ein großer Teil der alten deutschen He'mat-
presse wesentlich zum Siege des National-
sozialismus beigetragen und diesem in den
Sattel verholfen, auch wenn meist verspätet
oder nicht energisch genug stellenweise ver-
sucht wurde, ihm entgegenzutreten. Jede Zei-
tung, die daher nicht bloß eine einseitige
Weltanschauung oder die Interessen einer
ganz bestimmten wirtschaftlichen Gruppe
repräsentiert, muß daher gewisse Minimäl-
garantien gegenüber der Demokratie erfül-
len; das gilt ebenso für die Metropolitan-
Zeitung, die sich zur Rolle das Gewissens für
ganz Deutscliland. berufen fühlt, als auch für
die kleine Heimatzeitung, der nur das Inter-
esse eines kleinen örtlich engbegrenzten Ge-
bietes am Herzen liegt.

An Hand der Tabelle im Punkte 2 sollen

nun jene M'nimalanforderungen erörtert wer-
den, der jede Nicht-Partei- oder Nicht-
Fach?:eitung unter allen Umständen gerecht
werden muß, wenn nicht die deutsche Kata-
strophe von 1&45 ein zweites Mal sich wie-
deriiolen soll. ..' .-

Eine Zeitung muß das Hauptprodukt und
di§ Hauptaufgabe Ihres Eigentümers se'n und
darf nidht nur „s6 nebenbei" herausgegeben
werden: - Alle anderen wirtschaftlichen Inter-

neue demokratische Presse

essen haben sich diesem Prinzip unterzuord-
nen, sonst verliert die Zeitung ihre innere
Selbständigkeit. Daher befugt das E'gentum
einer gut eingerichteten Druckerei alle'n den
Eigentümer noch lange nicht, sich zum Zei-
tungsverleger zu deklarieren. Der Zeitungs-
verlag und die Druckerei müssen zwei voll-
kommen von einander unabhängige Betriebe
sein und jede Personalunion ist tunlichst zu
vermeiden; sie kann nur dann geduldet wer-
den, wenn der Druckere'betrieb eine re'ne
Se'tenlinie der Zeitungsherstellung ist und
auch ble'bt. Wächst die Druckerei der Zeitung
über den Kopf, dann muß e^'ne re'nliche
Scheidung erfolgen, auch wenn dies zur Her-
•stellung der Zeitung im Lohndruck führen
sollte (siehe auch Punkt 6).

Wie groß das eigentliche Vertriebsgeb^'et
der Zeitung ist, ist nur insoweit von Belang,
als dieses ihr durch den Kreis der Bezieher
mnd Inserenten die zum Betrieb und zur
Erhaltung der wirtschaftlichen Unabhängig-
keit erforderlichen Minimale'nnahmen ga-
rantiert. „Unabhängige" Liliputzeitungen
sind ein Unding.
Auch die Heimatzeitung muß in weit höhe-

rem Maße als je zuvor ihr Hauptaugenmerk
auf die Welt- und Deutschlandereignisse len-
ken, denn von ihnen hängt ja letzten Endes
auch das Geschick der engeren He'mat ab.
Nur weil den Lesern der Heimatzeitungen
von diesen Scheuklappen aufgesetzt wurden,
deswegen konnte ihnen der Nationalsozialis-
mus das Blaue vom Himmel herunter vor-
lügen. Der Blick des Deutschen muß das
Weltgeschehen mit umfassen, auch wenn er
in einem entlegenen Gebirgsdorle zu Hau^e
ist, und dieses Weltgeschehen darf nicht bloß
sensationelle Haupt- und Staatsaktionen dar-
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stellen, sondern auch wirtschaftliche, kultu-
relle und soziale Ereignisse. Auch im Leit-

artikel muß auf dieses Weltgeschehen viel

stärker Bedacht und dazu in klar verständ-

licher Weise Stellung genommen werden. Man
sag3 nicht, daß all dies den kleinen Mann
nicht interessiere. Es hat ihn zu interessieren

und es ist Aufgabe der Zeitungen, dieses In-

teresse zu wecken und wachzuhalten. Die
Zeitung ist in allererster Linie für die Leser
da und nicht für die Inserenten und für den
Verleger.
Das heißt aber auch, daß die Zeitung wirt-

schaftlich so stark und sich ihres Leserkrei-

ses so sicher sein muß, daß auch der gesamte
Fortfall des Anzeigengeschäftes keine wirt-

schaftliche Katastrophe mehr bedeutet. Für
Ullstein mit seinem Schlagu'ort „65°/o Inse-

renten, 35% Abonnenten'* war die Zeitung
primär ein Geschäft, für Hugenberg war es

ein Mittel zur Macht, für Goebbels war es ein

bequemes Propagandamittel, aber für den
modernen Zeitungsverleger ist die Zeitung in

allererster Linie eine Pflicht zum Dienst am
Lese/. Im Welt- und Deutschland teil und im
Leitartikel ist der Verleger dem Erzieher
und dem Lehrer gleichgestellt, im lokalen
und im Inseratenteil kann er örtlichen Son-
derinteressen den Vorrang einräumen.

.

Diese Verpflichtung zur Erziehung des Le-
sers bedeutet aber weiter, daß auch die Hei-
matzeitung ihre Nachrichten nicht in vorver-
dauter Form durch Matemdienste erhalten
darf, sondern daß sie direkt den Anschluß
an das Nachrichtenagenturennetz der Welt
haben muß, und zwar an möglichst viele die-
ser Stellen. Das kostet nicht nur Geld, son-
dern erfordert auch einen größeren und ge-
schulteren Redaktionsstab, als ihn die alte
Heimatzeitung sich leisten konnte, der vor
allem genügend kritisch vorgebildet sein
muß, um zwischen Wesentlichem und Unwe-
sentlichem in den einlangenden Nachrichten

unterscheiden zu können. Für Anfänger-
oder verdeckte Ruhegehalte sind solche Leute
nicht zu haben, sie wollen gut bezahlt wer-
den und das muß die Zeitung eben aufbrin-
gen können.

Da die Heimat, also der kleine Kreis, von
Leuten bewohnt ist, die allen möglichen ver-
schiedenen Weltanschauungen, Berufen, Be-
völkerungsschichten und kulturellen Rich-
tungen angehören, muß auch die Heimatzei-
tung genau so „überparteilich" sein, wie die
große „Metropolitanzeitung". Ueberparteilich
heißt aber nicht, „es sich mit niemandem
verderben wollen", es heißt bloß, jedem Uebel
ganz gründlich auf die Zehen zu treten, aber
niemandem das Wort zu verweigern, der es
befugt zur Verteidigung seiner Sache ergreift.

„Eines Mannes Rede ist keines Mannes Rede,
man soll sie billig hören alle beede" gilt auch
für die kleine Kreiszeitung mit einer Auf-
lagenhöhe von 5000 Stück. Die weitere Folge
davon ist, daß auch die Heimatzeitung keine
politischen oder wirtschaftlichen Bindungen
eingehen darf, die sich irgend einmal auf
ihren Textteil auswirken könnten. Die Zei-
tung selbst, das heißt das Recht, ihre Hal-
tung und eigene Anschauung beeinflussen zu
dürfen, darf nie wieder ein Gegenstand von
Handelsgeschäften werden, Rechtsnachfolger
des Verlegers kann und darf nur derjenige
werden, der fähig und würdig ist, in seine
Fußstapfen zu treten.

Diese Minimalvoraussetzungen für jede
Zeitung, die nicht offen von vornherein einer
Partei oder einer Gruppe dienen will, führen
zu den im folgenden ausgeführten wirtschaft-
lichen und rechtlichen Garantien, die irgend-
wo nicht nur im dürren Juristendeutsch von
Gesetzesparagraphen verankert werden dür-
fen, sondern die allen Leuten des Zeitungs-
wesens, einschließlich Druclcer, Leser und In-
serent in Fleisch und Blut übergehen müssen.

4. Kauteien für die Vnabh 'ngigkeit der Heimatpresse

Ob nun die Militärregierung in Bälde oder
später das Lizenzierungsrecht aufgibt oder
in deutsche Hände überleitet, auf jeden Fall
sind in geeigneter Form und mit geeigneter
Propaganda folgende Grundsätze aufzustellen
und die Sanktionen für ihre Verletzung ein-
zuführen:
Als „unabhängig" darf eine Zeitung nur an-

gesehen werden, wenn sie in ihrer Struktur
und in der Gestaltung ihres Nachrichtendien-
sten und der redaktionellen Richtunggebung
(„editorial policy") volle Gewähr dafür bie-
tet, daß unbeschadet der eigenen Linie der
Zeitung selbst ihr Inhalt nicht von dem Ein-
flüsse einer politischen, wirtschaftlichen oder
andersartig aufgebauten Sondergruppe ab-
hängig ist und in ihrem wirtschafdichen Auf-
und Ausbau alles vermeidet, was sie be-
wußt in eine solche Abhängigkeit bringen
kanri. Jede solche wahrhaft „überparteilich
unabhängige" Zeitung darf sich in ihrem Un-
tertitel als solche ausdrücklich bezeichnen
ist aber verpflichtet, in jeder Nummer deut-
lich ihre „Unabhängigkeitserklärung*' als
Kennzeichen ihrer „editorial policy" zu ver-
öffentlichen.

Zeitungen, auf die die Kennzeichen einer
unabhängigen Zeitung nicht zutreffen, müs-
sen tunlichst schon in ihrem Titel, mindestens
aber in ihrem Untertitel klar und deutlich ihre
Bindung zum Ausdruck bringen. So z. B. darf
eine Parteizeitung sich nicht „Freie Volks-
stimme" oder dergl. nennen, wenn sie z. B.

in Abhängigkeit von einer bestimmten poli-
tischen Partei steht und dies nicht etwa im
Untertitel durch den Hinweis (Benennung der
Partei) „Organ'* oder „Zeitung der ... Partei"
zum Ausdruck bringt.

Eine Zeitung kann sich nicht als „unab-
hängig" bezeichnen und gut nicht als solche,
wenn ihr direkt oder indirekt durch Mittels-
männer mehr als 5**/o ihres Anlage- oder Be-
triebskapitals, sei es als direkte Kapitalsbe-
teiligung, sei es als langfristiges Darlehen
oder als langfristig zahlbare Forderung von
Seiten irgendeiner politischen, weltanschau-
lichen oder wirtschaftlichen Interessengruppe
zur Verfügung gestellt werden oder werm
nachgewiesenermaßen irgendeine solche
Gruppe durch Gewährung anderer wirtschaft-
licher Vorteile in die Lage versetzt wird, auf
die Gestaltung des Inhaltes, die „editorial
policy" oder die Personalpolitik der Zeitung
wirksam einen Einfluß ausüben zu können.
Eine Zeitung gilt auch dann nicht als un-

abhängig, werm einer ihrer Eigentümer (nicht
aber ein bloßer Angestellter) in irgendeiner
politischen Partei, weltanschaulichen oder
wirtschaftlichen Gruppe z. B. in einer berufs-
ständischen Großorganisation (Bauernbund)
eine Funktion dauernd innehat und ihm nicht
als gleichberechtigter Miteigentümer bei der
gleichen Zeitung ein Repräsentant einer an-
deren, der Richtung des einen Eigentümers
in wesentlichen Programmpunkten diametral
entgegengesetzten Anschauungsgruppe zur
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Seite steht. Beispiel: Eine Zeitung kann wohl
als unabhängig bezeichnet werden, wenn zwei
Eigentümer be de der gleichen Partei, aber
nur als einfache Parteimitglieder angehören.
Eine Zeitung ist auch dann unabhängig, wenn
der eine Eigentümer Landtagsabgeordneter
der Partei X ist und der zweite Eigentümer
bloß der mit der Partei X in politischem Ge-
gensatz stehenden Partei Y nahesteht. Ein
Einzeleigentümer dari daher wohl Angehö-
riger einer Partei, aber nicht Funktionär der-
selben sein.

Das bloße Eigentum an den Herstellungs-
mitteln einer Zeitung (Druckereibesitz) be-
rechtigt an sich noch nicht zur Herausgabe
einer Zeitung als Eigentümer. Ein Druckerei-
eigentümer, der sonst keine weitere Qualifi-
kation für die Herausgabe einer „unabhän-
gigen" Zeitung mitbringt, kam! jedoch ge-
meinsam mit einem „qualifizierten" Chef-
redakteur und eventuell mit einem „quali-
fizierten" Verleger in ein Gesellschaftsver-
hältnis zur Herausgabe einer Zeitung treten.
In diesem Fcdle müssen die „Herstellungs-
möglichkeiten" der Zeitung derart fest ver-
ankert in die neue Firma, die nicht gleich-
zeitig identisch mit der Firma des* Druckerei-
betriebes sein darf, eingebracht werden, daß
auch bei einem späteren Ausscheiden des
Druckers aus der Firma die künftige Herstel-
lung der Zeitung nicht durch Entzug der
„Herstellungsmöglichkeit" gefährdet werden
darf. In dem Firmenvertrag kann sehr wohl
auf die Wahrung der wirtschaftlichen Rechte
des Druckers Bedacht genommen werden,
doch darf ihm, wenn er nicht anderweitig die
„Qualifikation" zum Zeitungseigentümer
(durch eigene Erfahrung als Chefredakteur
oder Verleger) besitzt, kein entscheidender
Einfluß auf den Inhalt des Blattes einge-
räumt sein.

Um dauernd zu verhindern, daß durch
Eigentümerwechsel (Verkauf, Erbgang, Zu-
griff der Gläubiger, Schenkung, Tausch etc.)

Personen das Eigentum an einer „unabhängi-
gen" Zeitung erwerben können, die die er-
forderlichen Qualifikationen nicht besitzen,
müßte in allen Gesellschaftsverträgen und
sonstigen Rechtsinstrumenten eine Klausel
enthalten sein, daß das Gesamt- oder Teil-
eigentum an einem solchen Zeitungsunter-
nehmen nur an „qualifizierte" Personen oder
Gruppen übertragen werden darf und daß
nötigenfalls die Berufsverein'gung der „un-
abhängigen Zeitungen" zugunsten e'ner
Gruppe von drei bis fünf von ihr vorgeschla-
genen qualifizierten Personen (aus welcher
Gruppe wieder der weichende Voreigentümer
das Recht haben soll, sich den oder die ihm
am geeignetsten erscheinenden Bewerber aus-
zusuchen) ein unwiderrufliches, auch im Kon-
kursfalle geltendes Vorerwerbsrecht hat. Die-
ses Vorerwerbsrecht steht der Berufsvereini-
gung der „unabhängigen** Presse auch dann

zu, wenn die bisherigen Eigentümer aus
irgendwelchen Gründen die „Unabhängigkeit"
des Blattes aufzugeben wünschen, um sich

unter die Fittiche einer ^politischen Partei
ode/ einer wirtschaftlichen oder weltanschau-
lichen Gruppe zu stellen.

Trotz der Vorrechte, die durch diese Schutz-
maßnahmen der StandesVereinigung der „un-
abhängigen" Presse zukommen, darf diese

den bestehenden „unabhängigen" Zeitungen
keine privilegierte Sonders cellung gewähren.
Es sind daher Fusionen von „unabhängigen"
Zeitungen tunlichst zu vermeiden und es muß
zum unverrückbaren Grundsatz werden, daß
jedej, de/ die erforderlichen Qualifikationen
besitzt, selbst bei Fortfall aller sonstigen
hemmenden Beschränkungen (Lizenzierung,
Papierkontingente, Maschinenknappheit) ohne
weiteres befugt sein muß, eine neue „unab-
hängige" Zeitung zu gründen und sodann alle

Rechte und Vorrechte derselben für sich in

Anspruch zu nehmen. Mit anderen Worten
und als ein Beispiel: Ein Chefredakteurstell-
vertreter oder ein Verlagsleiter mit etwa
fünfjähriger Praxis bei einer „unabhängigen *

Zeitung, der ansonsten die „Qualifikations-
bedingungen" (Freiheit von zu enger Bindung
an eine Partei oder Gruppe) erfüllt, darf,
wenn es einmal keine Lizenzen und genügend
Papier und verfügbare Druckereien und Ma-
schinen gibt, durch niemanden daran gehin-
dert werden, eine neue „unabhängige" Zei-
tung zu gründen und mit den bestehenden
Zeitungen in Konkurrenz zu treten.
Schutzmaßnahmen zugunsten der „abhän-

gigen" Presse zu erlassen, erübrigt sich, da es
Sache der an ihrem Ersch3inen interessierten
Kreise sein muß, für ihre eigene Presse zu
sorgen. Die einzige Beschränkung, die sich die
„abhängige" Presse gegenüber der „unabhän-
gigen" gefallen lassen muß, ist die, daß sie
geiwungen werden kann, sich auch für den
in die Verhältnisse nicht eingewehten Leser
und Käufer klar und eindeutig und auf den
ersten Blick erkenntlich (Bezeichnung im Zei-
tungstitel oder Kopf) als von der betreffen-
den Partei oder Gruppe kontrolliert zu cfekla-
rieren. Darüber hinaus müßte es als eine
strafrechtlich zu ahndende „Nötigung" erklärt
werden, wenn eine Partei oder Weltanschau-
ung es ihren Anhängern und Mitgliedern zur
Pflicht machen wollte, eine bestimmte Zei-
tung zu abonnieren oder es ihr unter An-
drohung irgendwelcher 'Nachteile verbieten
möchte, eine oder mehrere andere Zeitungen
zu lesen. Es darf daher weder eine „Pfrcht-
lektüre" geben, für die der Leser noch zahlen
muß, noch darf ein „Index librorum prohi-
bitorium" geduldet werden. Beides riecht, von
welcher S2ite es auch immer in Anwendung
gebracht werden sollte, so stark nach Goeb-
belssch3n Methoden, daß schon der gesunde
Wille der denkenden Leserschaft allein solche
Bestrebungen als „Nationalsozialismus mit
verkehrten Vorzeichen" empfinden müßte.

5. Die „neue, unabhängige Heimatpresse" kann schon jetzt aufgebaut werden
Vor allem muß d'e Frage aufgeworfen wer

den, ob neben einer „Metropolitan"-Presse
überhaupt in Zukunft in einem demokrati-
schen Deutschland eine mit einem kleineren
.Gebiet enger verbundene* „Heimatpresse*
zweckmäßig und notwendig erscheint oder ob
nicht lieber der Versuch, auch für die Dauer,
gemacht werden soll, sich mit Lokalausgaben
der Metropolitanpreßse zu begnügen. Wenn
man nun aber diese Lokalausgaben analysiert
und selbst Einige Phantasie für eine zukünf-

tige Weiterentwicklung aufbringt, 'so muß
man zu dem Schluß kommen, daß diese Lo-
kalausgaben ein sehr geringwertiger Ersatz
für eine richtige He^matpresse darstellen
Zugegeben, daß die alte Heimatpresse sehr

selten einen Blick für Welt- und Deutsch-
landgeschehen hatte und daß sie vor allem
in erziehungspolitischer Hinsicht, fast überall
versagte. Sie hatte aber in ihren übrigen
Textteilen eine ganz innige Verbundenheit
mit den örtlichen Ereignissen und Bedürf-
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nissen, der den Lokalausgaben der Metro-
politanpresse denn doch abgeht. Wenn auch
noch so sehr für das richtige Herausbringen
der Ereignisse in der großen, weiten Welt
ein geschulter Blick erforderlich erscheint,

den der nur in kleinen, örtlichen Verhältnis-
sen zu seinem Posten herangewachsene Chef-
redakteur oder politische Redakteur der
Heimatpresse alten Stils fast nie aufbrachte,

so fehlt doch dem Redakteur einer Lokal-
ausgabe, der „weit vom Schuß" sitzt und sich

auf, wenn auch noch so verläßliche upd er-

schöpfende Korrespondentenmeldungen ver-
lassen muß, jene innige Verbundenheit mit
den Sorgen und Freuden der engeren Heimat,
die die Heimatoresse einem Großteil ihrer

Leser so wertvoll machte. In der ganzen Welt
ist es so, daß die Redaktion und der Verlag
der kleinen örtlichen Zeitung etwas mehr ist,

als ein reines Geschäftsuntemehmen, das
emem tä<?l'ch oder wöchentlich ein paar be-
druckte Seiten ins Haus liefert. Es ist ein

Klub, ein örtliches Forum, ja fast eine Art
,.Laienkirche", in die der kleine Mann der

kleinen Stadt und ihrer Umgebung sein Herz
ausschütten kommt, wenn er glaubt, ihm sei

Unrecht geschehen, und wo er mH dem sBe-

wußtsein hingeht, dort werde er Abhilfe, Rat
und Gehör finden. Nicht der Korrespondent
ist es, von dem er sich das erhofft, nein, er

muß Gewißhaft haben, in das innere Sank-
tum des Verlegers oder Chefredakteurs vor-
dringen zu können und dort seinem Herzen
Luft machen zu dürfen.
Diese Institution, dieser Klub oder diese

Laienkirche, diese örtliche Fanfare, dieser

lokale Herold und Vorkämpfer fehlt zur Zeit;

wenn nun die Gegner der gegenwärtigen
„unabhängigen" ^ Presse in allen sonstigen

Forderungen gar nichts für sich ins Treffen

führen könnten, hier haben sie 100% Recht
und hier «deckt sich ihre Ansicht fast zur

Gänze mit der der Leserschaft. Gibt ös also,

selbst unter den derzeitigen, furchtbar schwie-

rigen Verhältnissen gar keine Möglichkeit,

dem. Wunsche nach einer „Heimatpresse"
schon jetzt teilweise gerecht zu werden?
Aus der im Punkte 2 gegebenen Gegen-

überstellung der „unabhängigen" und der
„Heimat" -Presse geht hervor, daß nicht nur
in der heutigen Lage, sondern auch für alle

Zukunft -^ wenn anders man nicht in die

alten Fehler zurückverfallen wollte — die

Herstellung einer „Heimatzeitung" mit viel

höheren Kosten verbunden ist und auch blei-

ben wird, als je zuvor. So wie vor allem die

Papiersituation liegt und noch lange liegen

wird, ist mit einer Erhöhung der Einnahmen
durch Ausbau des Inseratenteils noch auf

Jahre hinaus nicht zu rechnen, weil man den
Textteil nicht einschränken kann und für

eine Vergrößerung des Inseratenteils kein Pa-
pier vorhanden ist. Die Bezugsgebühren sind

hoch genug und vertragen keine Erhöhung,
ja, sie werden vermutlich nach Durchführung
der Währungsreform noch gesenkt werden
müssen. Woher könnte also die Deckung der
erhöhten Kosten kommen?

18 Monate Betriebsstatistik, wie sie von der
Presseabteilun«? der M'litärregierung für
Bavern eingeführt worden ist und jetzt vom
Verein Bayerischer Zeitunesverle«^er nach den
gleichen Grundsätzen weitergeführt wird,
hRb-^n schlackend bewiesen, daß die neue un-
abhä^tric^e Presse dann und nur dann neben
der Denkunc? ihrer ganz beträchtlich ppst^'e-

genen Betriebskost<^n emen sehr kl'^inen tTber-
schnR zur unum«?än«»lich notwendigen Kaoi-
talsbildung herauswirtschaften kann, wenn,

selbst bei äußerster Sparsamkeit, die Auf-
lagenhöhe der einzelnen Zeitungen nicht unter
etwa 40 000 bis 50 000 Stück sinkt. Weil aber
die Presseabteilung in Bayern diese Statistik
mit äußerster Konsequenz verfolgt und die
Zeitungen dadurch zum Aufbaue von Be-
triebsbuchhaltungen gezwungen hat, sind sich
die bayerischen Blätter rechtzeitig über die
wirtschaftlichen Schwächen klar geworden,
haben daher die nötigen Schutzmaßnahmen
ergriffen und stehen heute fast ausnahmslos
wirtschaftlich so stark da, daß sie auch einen
kleinen Sturm überleben können.
Den Eigentümern, Herausgebern und Ver-

legern der alten Heimatpresse, denen durch
die Einführung des Lizenzzwanges die Her-
stellung von Zeitungen unmöglich gemacht
wurde, kennen weder die ethischen und er-
ziehungspoh'tischen Voraussetzungen, noch das
genaue wirtschaftliche Bild der neuen unab-
hängigen Presse. Sie sagen sich aber nicht
nur, daß ja auch früher eine Zeitung mit
einer kleinen Auflage ihren Mann nähren
konnte, sondern sie verweisen immer wieder
auf die in der Auflage wesentlich kleineren
Zeitungen in Württemberg-Baden und Hes-
sen hin, die ja auch noch nicht in Konkurs
gegangen sind. Sie sagen sich und den an-
deren: Wenn Schwäbisch-Hall und Gießen so
klein sein können und dabei doch noch nicht
von den Schulden erdrückt werden, warum
soll es dann nicht in Kulmbach und Markt-
heidenfeld gehen?
Es ist schwer, diesem Arfument ent^e^^en-

treten zu können, weil die Vergleichsziffern
fehlen. Sie fehlen deshalb, weU die .Presse-
abteilungen in Stuttgart und Wiesbaden es
ihrerseits n'cht notwendig gefunden haben
oder vielleicht auch seinerzeit nicht über die
genügend geschulten Leute verfügten, um den
Zeitun<yen in Württ'^mber^-ßaden und Hes-
sen m't sanftem, aber .entschiedenen Nach-
druck die Einführung einer genauen Be-
triebsstatistik zur Pflicht zu machen. Sie feh- ^

len aber auch de<?halb. weil der Zeitun<?sver-
legerverband in Württemberg-Baden erst viel

später und auf einer teilweise zu weit ge-
zogenen, teUweise veralteten Basis, der Ver-
band in Hessen hingegen gar nicht als seine
A\ifgabe angesehen hat, s^'ch diese Betriebs-
ziffem zu verschaffen. Anstatt sich zu sagen,
daß alle neuen unabhän^^igen Zeitungen wie
die Kletten zusammenhängen müssen, wenn
sie nicht einzeln gehängt werden wollen, hat
die heilige Scheu vor der Aufdeckung der
eigenen Leistungsfähigkeit und em mißver-
standenes. Verlangen nach dem Schutze des
Betriebsgeheimnisses selbst vor den engsten
Kollegen es dazu gebracht, daß den erbittert-
sten Gegnern dieser Unternehmen Wasser
auf die Mühle geliefert wurde. Auch in Bav-
ern weiß eine Zeitung nicht, wieviel Milli-
onen ein anderes Unternehmen bisher auf
die hohe Kante legen konnte, aber sie kann
aus den monatlichen Tabellen des VBZVsehr
wohl entnehmen, ob irgend ein anderer Zei-
tungsverlag wirtschaftlicher als sie selbst ge-
arbeitet l^t und ob die eigenen Ziffern über
oder unter dem Durchschnitt liegen; man
kann sich danach nchten und rechtzeitig durch
bessere Organisation sparsamer und ratio-
neller wirtschaften, etwas, was bei der Lage
und den Aussichten der unabhängigen Presse
aller Orten bitter not täte.

Ohne eine, mindestens über ein Jahr rei-

rV«ende Betriebsstatistik nach bR'^^erschem
Muster von allen ZeHungen in der US-Zone ist

man daher nur auf Raten anc^ewiesen. Trotz-
dem dürfte man nicht irregehen, wenn man
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auch ohne Kenntnis genauerer Ziffern die
Behauptung aufstellt, daß die kleinen Zei-
tungen in den beiden anderen Ländern bei
weitem nicht so gut wirtschaftlich dastehen,
wie ihre bayerischen Schwestern und daß vor
allem die so dringend notwendige Kapital-
bildung noch gar nicht oder nur in sehr ge-
ringem Maße Platz gegriffen hat. Nur die
Monopolstellung der relativ wenigen unab-
hängigen Zeitungen hat es den „Kleinen" in

Württemberg-Baden und in Hessen bisher
möglich gemacht, s^ch durchzufretten, fällt

aber auch diese Stütze, dann smd sie ent-
wurzelt und es ist entweder m^'t ihrer Exi-
stenz überhaupt oder zum m'nc^esten mH
ihrer Unabhängigkeit ein für alle Male vor-
bei. , .

Erscheint es daher n'cht vollkommen ab-
wegig, unter diesen Umständen an Stelle

einer Zeitung mit größerer Auflage schon
jetzt eine Re^he von kleineren Zeitungen mit
stärker ausgeprägtem Heimatcharakter treten
zu lassen, wenn nicht gleichzeitig durch"
größere Papierzuweisung alle diejenigen, die

von ihrem Auflage-„Re'chtum" e':was abge-
ben müßten, wenigstens die alte Ziffer auf-
rechterhalten können? Wo gibt es Drucke-
re'en, Maschinen, Lizenzträger, geschulte Re-
dakteure, Lokale, u.s.f. für die^^e neuep, un-
abhängigen Heimatzeitungen? Wenn es schon
den sogenannten „Großen" mit 50 000 Auflage
nicht gut geht, wie schlecht wird es erst den
Zwergen mit 10 000 gehen?

Wenn man diese Probleme nach dem alten
Schema lösen wollte, wäre es gut, von vorn-
herein gar nicht anzufangen, sondern zu war-
ten, bis einmal neben der unabhängigen auch
die Partei- und Heimatpresse ins Leben
treten wird. Möge .dann fallen, was dem Exi-
stenzkampf nicht gewachsen ist, der Starke
wird sich schon zu helfen wissen. Das
wäre nicht unlogisch, wenn es n^cht beim
Prinzip der Unabhängigkeit der Presse um
einen so hohen Preis ginge, daß man

lieber jetzt Opfer bringen muß, um später
einmal der Demokratie zum Siege zu verhel-
fen. Die alten Verleger der alten Heimat-
presse haben noch gar nicht einmal Gelegen-
heit gehabt, sich mit den innersten Aufgaben
der Unabhängigkeit der Presse in allen Ein-
zelheiten erziehungspolitischer und wirt-
schaftlicher Natur vertraut zu machen, sie
würden daher dort fortsetzen, wo sie 1933
auigehört haben. Ob aber das dem Bestreben
der Presseabteilungen der Militärreg 'erung
entspricht, ob das im S'nne der „policy" der
höchsten Stellen in Washington liegt, ob dies
tur Verankerung der Demokratie in Deutsch-
land (in irgend einer, für das deutsche Volk
geeigneten Form) führt und ob es dem ver-
einten, ethischen Streben der bisher beste-
heiKien unabhängigen Presse nicht zuwider-
läuft, das ist die große Frage. Caveant con-
sules, ne quid detrimenti capiat res publica!
Die ,unabhängige Presse ist eine res publica,
eine- „öffentliche Sache", sie ist es n'cht nur
in den Hauptstädten, sie ist es vielleicht in
noch viel höherem Maße in der kleinen
Kreisstadt.
Man wird daher, wenn man nicht den

Zweck upd die Notwend'gkeit einer Heimat-
presse gänzlich verleugnen will, ganz neue
Wege gehen müssen, die aus der Not der Zeit
und den besonderen Umständen heraus ge-
sucht werden müssen. Die Zustimmung der
Presseabteilungen der* Militärregierung wird
für die vorgeschlagene Lösung unumgänglich
sein, obwohl nichts verlangt wird, für das
es nicht in irgendeiner Form schon einen
Präzedenzfall gäbe. S^hr viel hängt aber auch
vom guten Willen und von der Einmütigkeit
der bestehenden unabhängigen Presse ab, die
s'ch m't der Annahme und der geforderten
Durchführung dieser Pläne weit eher für all
die zukünftigen Kämpfe, die ihr bevorstehen,
den Rücken deckt und sich wertvolle Bundes-
genossen, gesicherte Kampfpositionen und
den guten Willen der Leserschaft für diese
Auseinandersetzungen sfchem kann.

6. Wie und wo kann eine Heimatpresse schon jetzt ins Leben treten?

Für die Schaffung einer Heimatpresse im
jetzigen Zeitpunkte, bestehen zwei Grundvor-
aussetzungen: Die Existenz einer Druckerei
mit einer kleineren Rotationsmasch^'ne und
ein Gebiet, das eine Auflage von nicht weni-
ger als etwa 10 000 Exemplaren erfordert.
Wesentlich unter diese Ziffer herunterzu-
gehen, erscheint aus wirtschaftlichen Grün-
den nicht angezeigt, d. h. man wird daher
unter Umständen nicht in jedem Kreis, son-
dern manchmal für zwei oder gar drei
Kreise, kaum aber für mehr, eine einzige Zei-
tung ins Leben treten lassen müssen.

Dort, wo diese zwei Grundvoraussetzungen
bestehen, kann nun die bestehende unabhän-
gige Zeitung in eine Re'he von „Heimat-
zeitungen'' aufgeteilt werden, die an Stelle
der bestehenden Lokalausgaben treten. Diese
Heimatzeitungen tragen nicht mehr den Na-
men der „Hauptzeitung", sondern eigene
Titel, lediglich in einem Untertitel (etwa:
Ausgabe der Zeitung für d'e
Kreise ) kann auf den Zusammen-
hang Bedacht genommen werden. Dafür gibt
es bereits den Präzedenzfall, glaublich bei
der „Heilbronner Stimme". Wenn dies aber
dort möglich und von der Militärregierung
in Stuttgart als zulässig erklärt worden ist,
so ist nicht abzusehen, warum München und
6

Wiesbaden päpstlicher sein sollen als der
Papst (von Württemberg-Baden).
D'e neuen „Heimatzeitungen" werden nun

und zwar vermutlich in den meisten Fällen
auf Grund von Lohndruckverträgen (Pacht-
verträge sind anzustreben) in der örtlichen
Zeitungsdruckerei hergestellt. Bestehende Lo-
kalredaktionen sind auszubauen, nötigenfalls
sind neue solche Redaktionen an den neuen
Druckorten ins Leben zu rufen.
Die neuen Zeitungen bleiben (zum minde-

sten bis zum Eintritt wesentlicher Aenderun-
gen im Lizenzierungswesen, in der Papier-
situation und in einer Re'he anderer Vor-
aussetzungen) hinsichtlich der redaktionellen
„policy" und hinsichtlich ih^er wirtschaft-
lichen Geschäftsführung der Hauptzeitung un-
terstellt, haben aber im Aufbau ihres lokalen
Teiles und im Ausbau ihrer örtlichen Be-
ziehungen weitestgehende Autonomie.
Bevor nun in weitere Einzelheiten einge-

gangen wird, müssen die Vor- und Nachteile
einer solchen Lösung untersucht werden. Mit
der Wahl eines eigenen Namens und mit der
Gewährung der Autonomie im Lokalteil wird
dem Wunsche der Leserschaft nach einer •2:ei-
tung für die engere Heimat nicht nur rein
optisch, sondern auch ideologisch voll Rech-
nung getragen. Die Dezentralisation der Her-
stellung (die z. B. bereits für Weiden in Am-

' \ t

•%



#

/;

4

^<*!/-

/

berg und für Passau in Deggendorf besteht)

entlastet die Maschinen der Hauptzeitung,
die nicht immer den jetzigen Auflagenhöhen
gewachsen sind, erleichtert und verbilligt teil-

weise den Vertrieb, und gibt einer Reihe von
bisher n'cht oder nicht vollbeschäftigten Ar-
beitern und Angestellten fti kleineren Orten
Brot und Arbeit. S'e ermöglicht es, wenn
auch unter Kontrolle der Hauptzeitung, An-
fängern im Redaktionsstab und im Verlags-
wesen, eine bessere Schulung zu geben, als

dies unter Umständen bei der Hauptzeitung
möglich wäre. Dies alles liegt aber lediglich

nur im Interesse der bestehenden unabhän-
gigen Presse.

Darüber hinaus aber wird den Intransigen-
ten im gegnerischen Lager der Boden abge-
graben. Erstens einmal gibt es wieder Hei-
matzeitungen, also brauchen sie nicht danach
zu jammern. Zweitens aber fällt das Argument,
man habe durch die Zulassung von nur weni-
gen „unabhängigen" Zeitungen den armen
Druckereibesitzern das Brot weggenommen,
fort. Jetzt haben sie ja endlich einen schönen
Lohndruck^uftrag und jetzt sollen sie einmal
zeigen, was sie können, sie wollen ja, wie
immer betont, doch in ferster Linie nicht ihrer

Möglichkeit, technisch tätig sein zu dürfen,
beraubt werden.

Mit den neuen Heimatzeitungen wird es

aber auch allen denen, die nach den gemach-
ten Erfahrungen nicht mehr zur Beeinflus-

sung der öffentlichen Meinung zugelassen

werden sollen (siehe auch Punkt 1 und 3)

nicht mehr so leicht möglich, bei einer Locke-
rung des Lizenzierungswesens durch die Hin-
tertür des Eigentums an Betriebsmitteln
wieder zur Futterkrippe vorzudringen und
die Fehler von vor 1933 neuerlich zu wieder-
holen. Wo es nichts gibt, da ist es leicht,

irgend etwas Schlechtes hinzustellen, wo aber
schon irgend etwas existiert, da fällt es

schwe.\ ein Konkurrenzunternehmen ins Le-
ben treten zu lassen. Dieses Argument, näm-
lich schon vor den alten Dunkelmännern wie-
der am Platze zu sein, müßte speziell die

Presseabteilungen der Nachrichtenkontroll-
ämter für den Vorschlag kaptivieren.

Es wäre falsch, sich nicht auch die Nach-
teile d'eser Art Lösung der Frage einer „So-
forf'-Gründung von Heimatzeitungen vor Au-
gen zu halten. Erstens sind ja diese neuen
Zwe'gzeitungen doch nicht ganz „aus dem
Boden der He'mat gewachsen", sondern
„femgegründet". Das waren aber ein Großteil
der alten Heimatzeitungen auch, speziell die
linksgerichteten, nur trat es dort nicht so
oficn zutage. Dann sind sie entschieden
kostenverteuernd, da trotz gewisser Einspa-
rungen (leichterer Vertrieb, Fortfall der

, Feierschichten im technischen Betrieb bei

Lohndruck, u.a.m.) sich eine gewisse Er-
höhung der Kosten (größerer Redaktions-
und Verlagsstab, Telefon- und Telegramm-
spesen, zusätzliche Miete, etc.) nicht vermei-
den lassen wird. Solange aber die Finanz-
ämter 60 bis &50/0 der Kosten, je nach Art
der Steuer und des Steuersatzes, tragen müs-
sen, die Lizenzträger und Eigentümer daher
unter allen Umständen nur der kleinere Teil
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der Kostenerhöhung trifft, ist dies nidit all-

zu tragisch zu nehmen.
Etwas schwieriger ist das Personalproblem

zu lösen. Da wird die Hauptzeitung wohl in

dem einen oder anderen Falle einen guten
Redakteur oder einen guten Verlagsmann
wenigstens zeitweilig „in die Provinz'* schik-
ken müssen, um der neuen „Filialzeitung'*
auf die Beine zu helfen, bis der Nachwuchs
genügend geschult ist. Zweifellos aber, da ja

in der Redaktionsarbeit bei der FUialzeitung
die Hauptarbeit im Aufbau des lokalen Teiles
zu erblicken sein wird, sind eine Reihe von
bisherigen hauptberuflichen Lokalkorrespon-
denten berufen, die Reihen der Redakteure
der neuen Heimatzeitungen aufzufüllen.

Der schärfste Einwand, der gegen solche
neue Heimatzeitungen — von den wirtschaft-
lichen Einwänden abgesehen — erhoben wer-
den kann, ist, daß durch ihre Gründung neue
Zeitungskonzerne und Zeitungsketten ins
Leben gerufen würden und das war es ja,

was vor 1933 zum Niedergange der freien,
unabhängigen Presse Deutschlands geführt
hat. Aber auch dieses Argument ist nicht
ganz stichhaltig: Erstens erstreckt sich das
Gebiet eines solchen neuen Konzemes nicht
über das bisherige eigentliche Verbreitungs-
gebiet der jetzt bestehenden Zeitung hinaus,
ist also örtlich und damit auch fast der Zahl
nach von vornherein begrenzt. Zweitens ist

die Bindung der Filialzeitung an ihre Haupt-
zeitung von vornherein nur als zeitliche
Maßnahme gedacht, nämlich für jenen Zeit-
raum, in dem es die bestehenden Knappheiten
nicht möglich machen, daß jede Zeitung nach
Herzenslust ihre Auflage selbst festlegen
kann. Gäbe es schon jetzt genug Papier, Ma-
schinen und geschultes und fähiges Personal,
so könnten sehr wohl, trotz der immens er-
höhten Kosten (höhere Gehälter verantwort-
licherer Redakteure, Gebühren der verschie-
denen Nachrichtenagenturen, u. s. f.) wohl in
jedem Kreise der US-Zone eine eigene un-
abhängige Zeitung erscheinen und aus ihren
BeTugsgebühren allein einen nicht unbeacht-
lichen Ueberschuß erzielen, selbst wenn sie
noch gegen die Konkurrenz der Zonen-, Lan-
des- und Bezirkszeitungen und gegen die von
etlichen Nachbarn ankämpfen müßte. Steht
aber von vornherein fest, daß jede FUial-
zeitung einmal ganz selbständig werden muß,
wenn dies bei Beachtung aller Kautelen
(siehe Punkt %) möglich geworden ist, ohne
ihre eigene Wirtschaftlichkeit und gleich-
zeitig jene der Mutterzeitung zu gefährden,
so besteht keine Gefahr der neuerlichen Zei-
tungskonzemgründung.

Es mögen noch andere Nachteile vorge-
bracht werden, doch ist nicht einzusehen, daß
sie, zusammen mit den hier erwähnten, die
Vorteüe der vorgeschlagenen Lösung aus dem
Felde zu schlagen vermögen. Die im Nach-
stehenden ausgeführten Einzelheiten des
Planes sollen die Möglichkeit, die großen
Vorteile, insbesonders aber die Erfüllung des
Wunsches der Bevölkerung nach ,',ihrer" Zei-
tung, bei gleichzeitiger Verdrängung der Geg-
ner der unabhängigen Presse aus bisher n^cht
besetzten Kampfstellungen, noch deutlicher
dartun.
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Einzelheiten über Filialzeitungen.

7a) Die redaktionelle und Personalfrage.

Wie schon gestreift, soll eine Filialzeitung

im Textteil hinsichtlich der Welt- und
Deutschlandnachrichten mit ihrer Mutter-
zeitung ungefähr idencisch sein, well die Zahl

der geschulten und fähigen Redakteure die

aus der Flut der durch die verschiedenen
Nachrichtenbüros einströmenden Neuigkeiten
das Wesentliche vom Unwesentlichen zu son-

dern wissen, noch zu klein ist und außardem
der direkte Anschluß jeder Filialzeitung an
DENA, AP, UP, Reuter, usf. viel zu teuer

käme. Daher ist die Zusammenstellung dieses

Teiles (etwa der ersten und eines Teiles der
zweiten Seite) eine Angelegenheit der Mut-
terzeitung. Ob die endgültige Aufmachung
der Filialzeitung durch einen Matemdienst
oder durch Telefon, Telegramm oder Brief

übermittelt werden soll, muß von Fall zu
Fall entschieden werden.

Schon im Leitartikel, auf alle Fälle aber
im Lokalteil, Feuilleton, Sportteil, Kulturteil,

und im Inseratenteil beginnt der Bereich der
„Selbstverwaltung" der Filialzeitung. Daß
sich die Mutterzeitung das Recht der Rich-
tunggebung auf alle Fälle vorbehalten muß
und daß sie auch in diesen „selbständigen
Teilen" hie und da einmal der Filialzeitung

wird vorschreiben können, einen bestimmten
Aufsatz oder eine bestimmte Meldung zu
bringen, ist deshalb notwendig, weil für die

allgemeine Richtung, auch der Filialzeitun-

gen, nach wie vor die Lizenzträger der Mut-
terzeitung maßgebend und verantwortlich
bleiben. Genaue Vereinbarungen über das
Maß und den Umfang der Salbständigkeit
werden auf alle Fälle, u. zw. unter starker
Einflußnahme durch die Presseabteilungen
der Nachrichtenkontrollämter im einzelnen
Falle festzulegen sein.

Die Presseabteilungen werden auch bei der
Wahl der „Cefredakteure" der Filialzeitungen
einiges mitzureden haben. Wenngleich auch
bei den Filialzeitungen die Anstellungsver-
träge mit der Mutterzeitung geschlossen wer-
den sollen, allerdings mit gewissen Sonder-
klauseln für den Fall einer späteren S3lb-
ständigkeit, der Möglichkeit von Transferie-
rungen von einer Filialzeitung ^u einer ande-

ren oder der Tätigkeit für mehrere dieser

Zeitungen zur glaichen Zelt (beim Verlags-

personal möglich), so bleiben doch alle be-

stehenden Verfügungen der Militärregierung

über die Anstellung von Spitzenpersonal voll

und ganz bestehen. Bei den „Chefredakteu-

ren" der Filialzeitung aber bietet sich eine

gute Möglichkeit, potentiellen Lizenzträgern

während einer Probezeit ein gewisses selb-

ständigeres Betätigungsgebiet zu gewähren.
Es wäre daher zu erwägen, ob nicht die

Presseabteilungen sowohl dem Chefredakteur,
als audi dem Verlagsleiter der Filialzeitung

eine Art Sublizenz gewähren sollten, die

ihnen teilweise die rechtliche und wirtschaft-

liche Stellung eines Lizenzträgers gibt, sie

aber doch in mancher Hinsicht der Ueber-
wachung und Leitung durch die Voll-Lizenz-
träger der Hauptzeitung unterstellt. Sub-
lizenzen sind im Gebiete der Nachrichten-
kontrolle durchaus nichts Neues, sie bestan-
den die längste Zeit im Bereiche der Theater-
kontrolle und werden auch heute noch stel-

lenweise dort £ui Neulinge ausgegeben. Das
Grundgesetz für Lizenzwesen, Mil. Reg. Vor-
schriften, Titel 21, erwähnt diese Sublizenzen
nicht, verbietet sie aber auch nicht ausdrück-
lich. Mit der Erteilung von Sublizenzen be-
freit die Nachrichtenkontrolle die Voll-Li-
zenzträger von allzu großer Verantwortlich-
keit für die Auswahl der leitenden Funkti-
onäre -einer Filialzeitung und behält sich

selbst ein viel durchgreifenderes Recht, bei
Mißständen direkt eingreifen zu können, als

bei bloßen Anstellungsverträgen. Ueber eine
etwaige Gewinnbeteiligung der Sublizenz-
träger wird noch unter den finanziellen Ein-
zelheiten etwas zu sagen sein.

Während also das Spitzenpersonal (Redak-
teure, Verlagsleiter, u.s.f.) direkt von der
Hauptzeitung angestellt werden soll, kann
Hilfspersonal (Büro und Vertrieb) der ört-
lichen Auswahl überlassen bleiben. Auch da-
mit ergibt sich eine stärkere Verbundenheit
der Leserschaft mit ihrer „neuen Heimat-
zeitung", die für letztere nur von Vorteil sein
kann. Bei Lohndruckverträgen dürfte sich die
Anstellung von technischem Personal erüb-
rigen.

7b. Die wirtschaftliche Seite.

I!
»'.

Bevor an die Gründung einer oder meh-
rerer Filialzeitungen gedacht werden kann, ist

vor allem eine ganz gründliche Vorkalkulation
vorzunehmen. In Bayern mit seiner genau
aufgebauten Betriebsstatistik dürfte dies nicht
auf große Schwierigkeiten stoßen, außerdem
stehen den interessierten Betrieben bewährte
Fachleute (Dir. Stauber, Dir. Hall, Herr
Horstmann, um nur einige wenige 'zu nennen)
zur Verfügung. Ob in den anderen Ländern
die Unterlagen für eine solche Vorkalkula-
tion schon vorhanden sind oder ob sie erst
durch rücl^wirkende Anwendung der Be-
triebsstatistik nach dem bayerischen Muster
geschaffen werden müssen, ist nur nach den
Umständen des einzelnen Falles zu beurteilen.
Fraglich ist, ob auch ausgesprochene Groß-

stadtzeitungen, wie (um nur einige zu nen-
nen) die Süddeutsche Zeitung, der Münchner
Merkur, die beiden Frankfurter, Stuttgarter
und Kasseler Zeitungen, daneben aber auch
z. B. die Schwäbische Landeszeitung, die
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Rhein-Neckar-Zeitung, der Weserkurier, u.s.f.,

die nur rein zufälligerweise auch ländliche
Bezirke zur Gänze in ihr eigentliches Ver-
triebsgebiet einbezogen haben, auch Filial-
zeitungen gründen sollen. Da der Charakter
d'eser und einer Reihe anderer Zeitungen
von vornherein ganz anders ist, als der der
bestehenden Presse in kleineren Orten, die
n'cht einmal der Sitz eines Regierungspräsi-
diums sind, ist es fraglich, ob z. B. zweck-
mäßig die Süddeutsche Zeitung e'ne Filial-
zeitung etwa in Weilheim oder die Frank-
furter Neue Presse eine solche in Bad Nau-
heim ins Leben rufen soll.

Ergibt die Vorkalkulation, sowie d'e etwa
vorgenommene Ueberprüfung durch Sachver-
ständige, daß d'e Gründung e'ner Filial-
zeitung wirtschaftlich tragbar erscheint und
sind sowohl d'e technischen (Vorhandensein
einer Druckerei, die gewillt ist, e'nen Pacht-
oder Lohndruckvertrag abzuschließsn), als
auch die organisatorischen (Redaktionsräume,
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Vertriebsapparat, Personalfrage) und recht-
lichen (Abschluß der verschiedenen Druck-,
M et- und Werkverträge) Voraussetzungen
gegeben, so muß rein wirtschaftlich so vor-
gegangen werden, als ob man ein selbstän-
diges Tochterunternehmen gründen wollte.

Das he'ßt, daß die gesamte Geschäftsgeba-
rung der Filialzeitung aus der Lohn-, Be-
triebs-, Lager- und Vertriebsbuchhaltung der
Mutterze'.tung herausgenommen und für sie,

wenn schon nicht eigene Bücher, so doch
eigene Konten angelegt werden müssen. Jn
d:^r Hauptbuchhaltung fließen allerdings die
Ergebnisse der Filialzeitung mit jenen der
Mutterzeitung zusammen.
Es ist daher der Filialzeitung, wenigstens

buchmäßig, ein\ eigenes „Firmenkapital" zu-
zuweisen, das nicht allzu hoch zu sein braucht,
etwa 5 000 Mark, dürften genügen. (Dieser
Betrag entspricht auch rechtlich jener Summe,
die als Mindesteinzahlung bei Gründung
ener G.m.b.H. gesetzlich vorgeschrieben ist.)

Von da an arbeitet die Filialzeitung, rein
wirtschaftlich und buchhalterisch gesehen,
als ein eigener Wirtschaftskörper, wenn auch
nur in d2n Büchern der Mutterzeitung. Da
die Füialzeitung rechtlich keine Eigenexi-
stenz hat, sondern nur bestenfalls einer „Fi-
liale" im Sinne des Handelsgesetzbuches
gle'chkommt, werden sich wesentliche Schwie-
rigkeiten auf steuertechnischem Gebiet (Um-
satz-, Gewerbesteuer, etc.) wohl kaum er-
geben. Die Filialzeitung bilanziert auch
selbständig, führt ihre eigene Betriebsstati-
stik (sehr wichtig, falls es einmal zur Abtren-
nung der Filialzeitung von der Mutterzeitung
kommen sollte), doch stellt ihr Gewinn oder
Verlust letztlich nur ein Teilergebnis der Er-
tragsrechnung der Mutterzeitung dar.

In diesem Zusammenhange ist die Frage
der Gewinnbeteiligung der „Sublizenzträger**
zu erörtern. Da diese einerseits dodi nur An-
gestellte der Mutterzeitung sind, andererseits
sie aber eine gewisse Verantwortung auch
für das wirtschaftliche Wohlergehen der Fi-
lialzeitung zu tragen haben, kommt ihnen
etwa die Stellung eines Angestellten zu, der
neben seinem fixen Gehalt auch mit einem
gewissen Prozentsatz an dem durch ihn er-
zielten Gewinn beteiligt ist. Am Gewinne
oder Verluste der Mutterzeitung nimmt er
keinesfalls teil. Wie hoch nun der ihm zu
gewährende Gewinnanteil in Prozenten zu
sein hat und ob er, nach Erzielung von Ge-
winnen, auch einen etwaigen Verlust mitzu-
tragen haben wird, kann nicht theoretisch er-
örtert werden, das ist Sache e'ner genauen
Vor- und Nachkalkulation und muß even-
tuell von Zeit zu Zeit neu geregelt werden.
Da d'e Sublizenzträger potentielle Voll-

lizenzträger der Filialzeitung se'n sollen,
wenn diese e'nmal ihre volle Selbständigkeit
erlangt, erscheint es bei der derzeitigen
Wirtschaftslage, wo jede „unabhängige** Zei-
tung so sehr darauf bedacht sein muß, mit
größter Beschleunigung ein hinreichendes
Kapital zu bilden, als durchaus angemessen,
daß vorerst nur der Gehalt und neben dem
Gehalt übliche Leistungsremunerationen aus-
bezahlt werden, daß dagegen der Gewinn-
anteil vorerst „stehen** bleiben soll. Zu einer
Auszahlung derselben soll und darf es erst
dann kommen, wenn die Filialzeitung selb-
ständig wird oder wenn der Sublizenzträger
vorhe.' ausscheiden sollte. Dies mag eventu3ll
zu einkommensteuerrechtlichen Nachteilen
führen, wenn nicht in den Anstellungsver-
trägen der Sublizenzträger gewisse Sicher-

heitsmaßnahmen eingebaut werden. Eine
solche Sicherheitsmaßnahme wäre eine Klau-
sel, in welcher der Gewinnanteil ausdrück-
lich als „Gehalt** (Bonus) erklärt wird, auf
dessen Auszahlung oder Ausschüttung der
Sublizenzträger jedoch unter keinen Umstän-
den vor Selbständigkeit der Filialzeitung oder
vor seinem Ausscheiden aus der Filialzeitung
rechtlich Anspruch erheben kann und darf.
(Einer Bevorschussung dieser Ansprüche in
Härtefällen dürfte steuertechnisch nichts im
Wege stehen.)

Die wirtschaftliche PseudoSelbständigkeit
der Filialzeitung muß aber keineswegs dazu
führen, daß alle Bücher und Konten am
Standort der Filialzeitung geführt werden
sollen, da dies äußerst unwirtschaftlich wäre.
Es wäre vielmehr viel besser, dort nur jene
unumgänglich notwendigen Aufzeichnungen
zu führen (etwa eine Lohnliste, ein Kassa-
buch, ein Lagerbuch für das Papierlager, Auf-
zeichnung über Abonnenten und Inserenten
etc.), während die eigentliche Buchhaltung
und vor allem die Scatistik am Orte der
Hauptzeitung geführt werden kann und soll.

Irgendeines der vielen Systeme der Fem-
buchhaltiingen wird sich für diesen Zweck
leicht einrichten lassen.

Eö ist auch denkbar, daß speziell im Ver-
lag und in der Buchhaltung ein Teü des Per-
sonals einen Teil der Woche oder an be-
stimmten Tagen bei der einen, dann aber
wieder bei einer zweiten und eventuell bei
einer dritten Filialzeitung arbeitet, wenn die §
Entfernungen nicht allzu groß und die Ver-
bindungen nicht gar zu schlecht sind. Auch
hier muß der Personalstand der Filialzeitung
n'cht allzu starr aufgebläht und jener der
Hauptzeitung nicht allzu stark, eingeschränkt
werden.
Ein guter Teil der Kosten wird überhaupt

nicht bei der einzelnen Filialzeitung selbst,
sondern bei der Mutterzeitung entstehen und
von dort aus schlüsselmäßig umgelegt wer-
den. Das sind vor allem die Kosten, die aus
dem Anschluß an die Nachrichtenagenturen,
an die Berufsverbände und sonstigen Körper-
schäften und aus allgemeiner Beratung in
rechtlichen, steuertechnischen oder wirtschaft-
lichen Angelegenheiten erwachsen. Sofern
nicht andere, besondere Umstände vorliegen,
empfiehlt sich ein Schlüssel nach der Auf-
lagenhöhe.

ObwofTl die Unterhaltung von Konten bei
örtlichen Bankfilialen für die Filialzeitung
sehr angezeigt sind, sollen doch beträcht-
lichere Barüberschüsse laufend an die Mut-
terzeitung abgeführt werden, der auch eine
zweckmäßige

.
Anlage dieser Gelder ob-

liegt. Filialzeitung und Mutterzeitung stehen
miteinander im reinen Kontokorrentverhält-
nis und sollten sich daher auch, aus betriebs-
wirtschaftlichen Gründen, .gegenseitig Ein-
lage- und Schuldzinsen aufrechnen dürfen.
Die ganze PseudoSelbständigkeit der Filial-

zeitung muß jedoch von vornherein so auf-
gebaut sein, daß eine Auflösung der Heimat-
zeitung jederzeit möglich sein muß, wenn
sich ihre UnWirtschaftlichkeit herausstellt. Es
darf doch nichts anderes als ein Experiment
bleiben, allerdings eines, das wert ist, ge-
wagt zu werden; zeigt sich, daß die weitere
Durchführung, insbesondere vom wirtschaft-
lichen Standpunkt aus gesehen, den „unab-
hängigen** Zeitungen und ihren berufständi-
schen Verbänden zu große finanzielle Opfer
auferlegen würde, so darf nicht gezögert wer-
den, das Manöver rechtzeitig wieder abzu-
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blasen. Fast wäre es zu wünschen, daß we-
nigstens in einem oder zwei Fällen es, bei

sonst guten Bedingungen und weiser Leitung,
zu einer solchen Einstellung einer Filialzei-

tung käme. Das wäre nämlich ein schlagen-
dem Beweis gegenüber den alten Druckern
und Verlegern, denen das Inslebentreten der

neuen „unabhängigen" Presse ihre Zeitun-
gen neuerlich „geraubt" haben soll, daß sie

nicht einmal die wirtschaftlichen, geschweige
denn die erziehungspolitischen Aufgaben der
Herausgabe einer Heimatzeitung im Sinne
der unabhängigen, demokratischen Presse zu
erfüllen imstande sein werden.

7c. Die rechtlichen Unterlasen

Die Gründung und der Betrieb einer Filial-

zeitung erfordert eine besonders sorgfältige

rechtliche Fundierung, sowohl im Innen- als

auch im Außenverhältnis. Alle Erfahrungen,
die, speziell in Bayern, aber auch in den an-
deren Ländern im Aufbau der unabhängigen
Presse gewonnen wurden, müssen in vollem
und erweitertem Maße bei der Gründung
von Filialzeitungen herangezogen werden.

Da es wohl seltener gelingen wird, die Druk-
kerei, in der die Filialzeitung gedruckt werden
soll, zu pachten, so muß ein langdauernder und
die ungestörte Herstellung der Filialzeitung

dauernd sichernder Lohndruckvertrag abge-
schlossen werden. Wichtig ist unter allen Um-
ständen, daß es im Falle eines Vertrags-
bruches auf Seiten des Druckers oder bei

einer höheren Gewalt, die wohl die Zeitung,
nicht aber der Drucker hätte abwenden kön-
nen, nicht so sehr auf Schadenersatz in ba-
rem Geld, sondern auf eine, wenigstens zeit-

weilige Zugriffsmöglichkeit der Zeitung auf
die zu ihrer Herstellung notwendigen Ma-
schinen ankommt (Nutzungspfandrecht). Der
oberste Grundsatz muß bleiben, daß die Zei-
tung gedruckt werden kann, wenn es nur
irgendwie möglich ist oder wenn es nur
irgendwie der Zeitung als solcher möglich
gewesen wäre (Streik in der Druckerei aus
politischen Gründen oder wegen Lohndiffe-
renzen, die die Zeitung gewillt ist, für ihre

Hersteilung zu tragen, aber auch z. B. bei

Stromsperren das Nichtvorhandensein eines

Scnderkabels, das wohl die Zeitung, n'cht

aber die Drucl^erei zugebilligt erhalten,

würde, etc.).

Die Dauer des Lohndruckvertrages kann
nicht zu kurz bemessen werden, doch dürften
etwa 10 Jahre Bindung des Druckers ge-

nügen. Die Zeitung selbst soll sich nicht so

langö b'nden, doch ist ihr eine gewisse Ver-
tragstreue zuzumuten. (Nur bei E'nstellung
oder bei Erwerb einer eigenen Druckerei vor
Ablauf von 10 Jahren, nicht aber, weil ein

anderer Drucker am gle'chen Orte etwas bil-

liger wäre.) Daß d'e Preisgestaltung n'cht für

die ganze Vertrag;;dauer im vorh'nem fest-

gelegt werden darf, ist klar, die Tarife oder
andere Vereinbarungen werden am besten in

Anhängen zu behandeln se^n, die unabhängig
vom Hauptvertrag abgeändert werden kön-
nen.

Die anderen Verträge im Außenverhältnis
sind von geringerer Bedeutung (Mietvertrag
für Redaktions-, Papierlager und Garagen-
räume, Fernsprecher, Licht, Gas, Heizung,
Verträge mit den Verteuern und Anstellungs-
verträge für jenes Personal, das. örtlich an-
gestellt wird, also nicht in direktem Ver-
tragsverhältnis zur Mutterzeitung steht). In

allen Fällen sollen aber auch diese Verein-
barungen im Namen der Mutterzeitung ab-
geschlossen werden, damit diese kraft der ihr

zustehenden Wirtschaftskontrolle einen Ein-

fluß auf ihre Einhaltung und ihre Beendi-
gung nehmen kann. Von weitaus größerer
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Bedeutung, als alle diese Nebenverträge sind
die Vereinbarungen im InnenVerhältnis, d. i.

vor allem die Regelung der gegenseitigen Be-
ziehungen zwischen Mutter- und Filialzei-

tung. Hier wird sich eine Art Organisations-
statut, an Stelle eines Gesellschaftsvertrages,
das die Prinzipien, die gegenseitigen Rechte
und Pflichten, den Umfang der Kontrolle und
der Selbständigkeit ganz genau umreißt, als

zweckmäßig erweisen. Dieses Organisations-
statut, das ke'n Vertrag im eigentlichen

Sinne, sondern weit eher eine Prinzipien-
erklärung darstellen soll, muß natürlich auch
Klauseln über eine etwaige spätere vollkom-
mene Loslösung der Filial- von der Mutter-
zeitung enthalten. D'e Mutterzeitung soll es

nicht selbständig abändern dürfen, auch wenn
es von ihr erlassen wurde. Nötigenfalls kann
auch hier schon für Differenzen ein Schieds-
gericht: vorgesehen werden oder e'ne Aus-
legung, ja eventuell sogar eine Abänderung
oder Aufhebung der Entsche'dung des be-
ruisständischen Verbandes übertragen wer-
den. SDlange den Presseabte'lungen der
Nachrichtenkontrollämter ein direktes Ein-
flußrecht auf wichtige Verträge der Zeitun-
gen zusteht, ist natürlich auch d'eses Organi-
sationsstatut der Zustimmung dieser Stellen
unterworfen.

Neben das Organisationsstatut treten die
Verträge mit den Sublizenzträgern und die
Anstellungsverträge mU jenem Personal, des-
sen Auswahl noch immer im Bere^'che der
Mutterzeitung liegt. Da handelsrechtlich die
Filialzeitung als e'ne Zweigniederlassung der
Matterzeitung anzusehen ist und auch als

solche in das Handels- oder Gesellschafts-
register einzutragen sein wird, wird den Sub-
l'-'en'^trägern mit dem Wirkungsbereich für
d"e Fil'alzeitung Prokura oder Generalhan-
delsvollmacht zu erteilen sein. Inwieweit nun
be» diesen Verträgen widersprechende An-
sichten der Mutter- und der Filialzeitungs-
leitung sich auswirken könnten, bedarf e'ner
Regelung im Organisationsstatut, das als we-
sentlicher Bestandteil dieser Verträge anzu-
sprechen sein wird.

Sehr w'cht'g ist eine genaue Festlegung der
Rechtsstellung der Filialzeitung gegenüber
den Behörden, insbesondere den Finan-'äm-
tern und den Finanzreferaten der Bezirke,
Kre-se und Städte. Hier ist darauf hin-
zuarbeiten, daß von diesen Stellen au^^drück-
l'ch anerkannt werde, daß bis zur Selbstän-
digkeit der Filialzeitung diese nach wie vor
e'n integrierender Bestandteil der Mutter-
ze'tung ble'bt, um jeden Versuch e'ner Dop-
pelbesteuerung, Umsatzsteuerpflicht für Ver-
kehr zwischen den beiden, u. s. f. schon im
Ke'me zu ersticken. Die etwaigen städtischen
Finanzämter müssen ganz entschieden dahm
gebracht werden, die neuen Filialzeitungen
n'cht als willkommene Melkkühe zu betrach-
ten, sondern als neue Arbeitsstätten, d'e ört-
lichen Geschäftsleuten und Werktätigen Brot
und Arbeit geben können, es aber nicht
müssen. -^,/». ., ^ ... . ^
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7d. Stellung zu Verbänden, DENA etc

Da ja nicht abzusehen ist, ob und welche
Zeitungen in der Lage oder überhaupt ge-

^ wült sein werden, Filialzeitungen einzurich-
ten, kann sich aus der Gründung oder Nicht-
gründung von solchen Filialzeitungen in den
Mitgliedsrechten und -pflichten der Haupt-
zeitungen in ihren Berufsverbänden keine
Aenderung ergeben. Es mag zwar im Verkehr
mit gewissen Behörden für den Berufsver-
band viel imposanter klingen, wenn dieser
anstatt auf 22 ihm angeschlossene Zeitungen
besser auf 100 und mehr Organe hinweisen
kann, die hinter dem Vorsprechenden stehen,
abe.' es wäre falsch, deswegen, weil eine Zei-
tung sich in fünf oder noch mehrHeimatzeitun-
gen aufteilen konnte, ihr ein fünffaches
Stimmrecht zu geben oder von ihr den fünf-
fachen Kopfmitgliedsbeitrag zu verlangen.
Andererseits wäre es doch nicht unzweck-

mäßig, wenn auch die Sublizenzträger schon
frühzeitig Gelegenheit hätten, aktiv an der
Tätigkeit ihrer Berufsverbände teilhaben zu
dürfen. Dies könnte dadurch erreicht werden,
daß man die Filialzeitungen dort als außer-
ordentliche Mitglieder ohne Stimmrecht ge-
gen Bezahlung eines nominellen Mitglieds-
beitrages zulassen und den bei den Tagungen
erscheinenden Vertretern der Filialzeitung
wenigstens Rederecht daselbst zubilligen
würde. Auch der kleine Mann mag einmal
etwas Kluges zu -sagen haben und vieles,
was sich heute nur im Rahmen einer Filial-
zeitung ere'gnen kann, mag in einem späte-
ren Zeitpunkt für d'e Muit&rzeitungen selbst
in Betracht kommen. Das setzt zwar eine

'Satzungsänderung der Berufsverbände vor-
aus, aber sie führt nicht zur Majorisierung
der gegenwärtigen Mitglieder und kann sogar
dazu führen, daß man neben den heutigen
„Tageszeitungen" auch die wenigen „Zeitschrif-
ten mit Zeitungscharakter" (z. B. Echo der
Woch:-, Wirtschaftszeitung, u.a.m.) gleichfalls
als außerordentliche Mitglieder in den Kreis
der Berufsverbände e'nführen kann.
Etwas schw-eriger wird die Frage der Zu-

lassung der Filialzeitungen bei jenen Organi-
sationen se'n, die Genossenschaftscharakter
haben (DENA, Wirtschaftsgenossenschaft der
deutschen Presse etc.). Hier läßt das arg ver-
altete Genossenschaftsgesetz eine Sche-'dung
der Genossen in ordentliche und außerordent-
liche Genossenschaftsangehörige nicht zu. An-

dererseits ist aber gerade dort ein direkter
Zusammenhang der Füialzeitungen mit den
Genossenschaften für beide von größter
Wichtigkeit und sollte nicht aus rein tech-
nischen Gründen für unmöglich erklärt wer-
den. Denkbar wäre in diesen beiden und
ähnlichen Fällen eine Lösung der Gründung
einer Tochtergenossenschaft aus den Filialzei-
tungen, die ihrerseits wieder direkt Genosse
der großen Genossenschaften werden kann.
Auch das setzt wohlzuerwägende Genossen-
schaftssatzungsänderungen voraus. Speziell
bei DENA ist sehr leicht denkbar, daß in
nicht allzuweiter Zukunft die Filialzeitung
ihren eigenen Anschluß an das DENA-Netz
benötigt, ohne die Nachteile des Bezuges der
Nachrichten als Außenstehender in Kauf
nehmen zu müssen. Aehnliche Situationen
mögen sich auch sehr bald bei der Wirt-
schaftsgenossenschaft ergeben, wenn auch
hier nach wie vor die finanzielle Struktur der
Mutterzeitung stets als Bürge heranzuziehen
wäre.

Solange die ausländischen Nachrichten-
agenturen darauf bestehen, mit den einzelnen
Zeitungen selbst abzuschließen, wenn auch
auf Grund von Rahmenverträgen, solange
kommt ein direkter Anschluß e-ner Filial-
zeitung an dieselben nicht in Frage. Da man
in diesen, etwas intransigenten Stellen auf
dem Standpunkt stehen kann, daß die FUial-
zeitung nichts anderes sei, als eine glorifi-
zierte Lokalausgabe, so können sie gar nicht
verbieten, daß der Nachrichtendienst vnn der
Mutterzeitung nicht an die Filialzeitung ab-
gegeben werden darf. Erst b^s sich d^'ese
Nachrichtenagenturen entschließen werden,
ihren Dienst einer deutschen Zentralstelle zu
lieiern, der die Weiterleitung an die einzel-
nen Zeitungen im eigenen Wirkungskreis ob-
liegt, kann die Frage des direkten Anschlus-
ses für d".e Filialzeitungen aktuell werden.

All das hier Gesagte gut auch für das Ver-
hältnis der Filialzeitungen zur Arbeits-
gemeinschaft der Verlegerverbände in der
US-Zone und zu der hoffentlich in Bälde er-
folgenden Gründung einer solchen Gemein-
schaft zuerst für die vereinigten Westzonen
und später für ganz Deutschland. Auch in
den anderen Berufsverbänden (Journalisten,
Drucker, kaufmännisches Personal, u. s. f.),

wäre ein ähnlicher Weg einzuschlagen.

Schlußbe .nerkung

Wer sich die Mühe genommen hat, das vor-
stehende Elaborat kritisch durchzulesen, wird
zugeben müssen, daß der vorgeschlagene Weg
ken e-nfacher und müheloser sein wird. Er
wird sich aber auch sagen müssen, daß die
Not der Zeit gebieterisch eine Abkehr vom
Althergebrachten verlangt, wenn dieses den
Anforderungen des Heute nicht mehr ge-
wachsen ist, auch wenn dies große und
schwere Opfer erfordert.
Die Stellung der neuen unabhängiger^ deut-

schen Presse ist eine schwer umstrittene und
nur mit äußerster Kraftanstrengung wird sie
sich behaupten können. Sie kann dabei nicht
dauernd auf eine Hüfeleistung und Unter-
stützung durch die PresseabteQungen hoffen,
denen durch generelle Weisungen höherer und
höchster Stellen in vieler Hinsicht die Mög-
lichkeit genommen wird, durch eine bloße
militärische Anordnung Erfolge zugunsten

der unabhängigen Presse zu erzwingen. Zwei-
fellos wird aber jede Anregung, die der Auf-
rechterhaltung und der Stärkung der Unab-
hängigkeit der Presse für alle Zukunft zu
dienen vermag, bei den Besatzungsbehörden
vollen Widerhall finden.
Der Kampf der neuen deutschen Presse ist

schwer und nur durch große Onfer zu ge-
winnen. Zu den Opfern mag aber auch in
mancher Hinsicht die Abkehr vom Veralte-
ten, nicht mehr Zutreffenden gehören. Die
Gegner der deutschen unabhängigen Presse
wittern Morgenluft und haben es bisher nicht
gescheut, mit allen ihnen zugängigen Metho-
den in den Kampf zu ziehen. Sie sollen aber
wissen, daß sie es mit einem Gegner zu tun
haben, der seinerseits alles in die Bresche zu
werfen gewillt ist, was nur erreichbar und
möglich ist. Zu diesen Mitteln gehört die Be-
setzung und Ausfüllung des Vakuums, das
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durch die notwendig gewordene Einstellung

der alten Heimatpresse entstehen mußte.

Wenn die unabhängige deutsche Presse

nicht in der Lage oder aus kleinlicher Selbst-

sucht heraus nicht gewillt ist, diese Lücke
auszufüllen und sich fest in den jetzt leer

stehenden Zeitungsdruckereien zu verschan-
zen, so wird ihr nicht nur die Parteipresse,

sondern vor allem die Schar der alten Ver-
leger zuvorkommen. Es ist leichter, eine un-
besetzte Stellung zu bemannen und von dort

aus Angriffe abzuwehren, als eine vom Geg-
ner ausgebaute Position im Kampfe erobern
zu wollen. Wer zuerst kommt, mahlt zuerst

und glücklich ist der Besitzende.

Aus diesen Erwägungen heraus sollten die

Verleger und ihre Verbände, aber auch die

PresseabteUungen der Nachrichtenkontroll-

ämter das vorliegende Projekt prüfen und
sich über seine Zweckmäßigkeit und Durch-
führbarkeit in Bälde schlüssig werden. Noch
ist es Zeit, diesen Versuch zu machen, aber

wie lange er noch zum Erfolge führen kann,

ist nicht zu bestimmen. Es mag vielleicht ein

Wagnis sein, aber wer nicht wagt, gewinnt
auch nicht. Und die unabhängige, deutsche

Presse, soll nicht nur, n^, sie muß ge-

winnen, n^cht zum Wohle ihrer eigenen

Tasche, sondern für ein neues demokratisches

Deutschland als Mitglied der Völkerfamilie

der demokratischen Nationen der Welt!
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Blxtor tgrPM «^ siXitary toi« iaii l^omisa eouatirlM« Ih* «ix wjor liAUi«

gwreBst ooroputloBsa iocXads MkkIm (1846-48}» tb» 8««iUi «Acr th« Ciidl ^Ume

(1388.77)» Ct«i« (1808^908)» Pta»rto SI«o Gt89CUl900» «i» fBURilxMi l«2«aS«

t
(I89d90l)« «lA tiv» IMrwInnrt (l91S«e3)« l^fltfu» Jclat otffitpitiaii htm'
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fiMMIMMMM «IMMI»
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Owamy, lgia»1980 (ms)«
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i8lM*^JäX«* ^1°°^^^ (''^»* ^l^^*^)* ^^« 489.4»«
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Sk ftMltion %9 ^h» waffltttt tad vrltttB Imm «fw (••yMlally ^m

Bl«ttt Ailtg of 1907)« JbmriMa ailltMy g^wA'iMwrtt i« •pMlflMUj covwmA

Igr tm hui» fi«U waMtat iMWd In IMO« Hi pftr» ttee» «r» MMd m rar

neat^ tte ailiturgr trfiMmCLti wA «hu «ivU ivffidni t«««««« «f -Cb« ttalf «r

i«3» wnmvaint oftlMr ia tlw «hM%9r 9t tpravÜ^Mt it alt« 9üi«Blji mm

'mll itf • taS>l« «f madmm 9«Mltl«« for vud«Bf «fftatM« fii (taBni^^ ,s 7

R( S?'^ mU roHh tlM poXisjr of tfa« ndXitiury etmtrmiA^ «ad dettla «itb

"S!h«t it 1« tiiTiMbl» io do" vitfaia ^» llait« Mt /trth V ^« leoaad xmamlf

Mt»i of Und itJM'ftuw, ni t7«10* «upcTMdfe 8?^ T«I» TZIy Firt f

(J«a* S, 1934)« if ««U M th» 19U Sutea of Und Vnftita^m It mU fttrldi

tfa« mOat of iatmtutttooal l«r «ad 12i» Inn 4f ley («ipMiaUy th««« «f tiMi

Bi«a» %a«» of 1907}« od it Sil«« tb« imrSmn. iat«rarotati<iii« Mr! doetHaw

(sott t fiKB p. 8 Mofe'd) (1940)« IV« 1-8« Um MM WiatJun^ gtlltity»
yd i»««gd«gfai (1320), »• 12» 41« a« rrs er* rttrttiM«ffv« b^^»!««»
^I«»« l?« Art» S, « b«Uige«wk p«rty tJmt irlolutvf «» yrorvlslcio« of tb«
nü»9 «I«ll« if tho «ooditioM donaid« b« Uebl« to mv oonveiuwtloo« It
tBmlX W rttpoatibl« tw «11 «ot« «ooBlttod ter mrnmm fondac p«rt of it«
Momd fwro««* Ibdor tbi« rtal« ^äut Jssriosa. n«ld atmtl« «oort: oot roratdlo«
of iaj^arod boUigoMsfes« iaoltidlafi pdblloatioa of tte l^tot«« yrotost «ad
dMMtad for pHmi^NMob of iadiiridml ofttedorc« j^niidaRnit of ««ptnarod la»-
diiddttal <tff«adon «ad r«?ri««l«« 2a «ddition« tb« aaannl« U«t ott««««
by «xaod for«««« bovtiliti«« ««nittod bgr iadividuRls« «ad «l«««ifl«« wr
mb«l«« ««r tnaocQ» «jwd frmlom, «nni«bori««d bollieomai«« myaad«»« i

md otfair «Hnw m dafiaod bgr «ilitair («nonnMifc**' j-.,, •,•

/ . ^ z^ &«p«rtBMOt» a««io r!«i4 Ikmil ir«S» miita» Oofnawat
(IWO), aad^if of L«ad utofteo ClMO)«

'»•»
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_^ • Jb« Ibfw idtaoiyli« fwaid Im 0)79«3tela«r (»wr») «ra «atplieiftly
voooeBi««« bgr fl«ap «up atpoitM*« «biob «19«« • MbiooTonJ^ tf tb« f»^
toias lUn« papo—«<^«i «f th« a«r to IL «uaoascAd t«niaa«ioa)« atlitm

iluM.iiii mt .ittu-*. _*i ki mmnj>i±fTu>m i immmtatmti. r- - "r liifll ^ f I !' "I*jfaj_j0,4_l^. t^tA^knä/atttamitk - i

.



«f ti»M ral—B Chi^^tor SO of tl» •••oad wtaamX (ftM^mpb« 2n«M4) dMlc

Z^ i« «liMa th0 tntamnrk «f tha iib<rv« nil«e ftai lion \httt ismxim»

aUltery COimraBent aantt «pftmittt« tbllfc» aurtiiüL rul«, adlltary gom-aauit

,- ^

^ t]» beuadl« Qf tb» C«wtituti<ia« tet bgr tlwM Uiro aiKl eostcts« «f mr «adi

laternatioMd rvle«« m mVL M p^U« «plaloo« * Vt^r Tbitad &«««•• doot»

ria»0 »llitary e^vonaoa* i« «»roJUMid |gr jkh« ailiteury oaoBMUuI uakor th«
•Ar.

PneidnA M Coaaa2»I«r«i3>i£hi«f «f th« Aiq^ «ad Ikvy«* By rirtm ot tiMi 1^
Nff«aMH*i«M«a»«MM»

(m)t« 8 o«nt*4 fn» p» 4) gvnrtaeoA thould Iw ;)wt« Ixmmxmt txd tm tdlA m

•Sa af tnnry porson eaeftsotf thoffwia« A^atlltuy eovoramafe U «aMeuttd by
forM« it if Saotnbeat upoa Uiom «to odadaivter it to l3« ttrlotly ^ntii!««! >r
tho prlAolplM ef Justiz» hoxor« «od tn^tnlty. TtnoMi ikdenilac « toldlar
•VM cor« tban oUmf am fr th« wiy MtMn that h» pom«m»« tb» pomr «f
hit «not tetiaat th« onaimd • • • • Ste oi»j«9t «f Ute Ihdtad Stet«« in
meine «S7 ^"ur i« to o^^t&ia a fttvonbl« tad «advriss P«ftoo* A oili^asy
«wuptttloa aarkod Vy harahaiMc Injwttlo«, «r ofpvtttlm Imvm Uttiss fm
Mutasact « • • • «ad «<wi th« ubAb of rotura mr • • # « • tritorm« int»
WioMläMTKf lad alld tyrntafBUt oT Üw £OVBnwd liy th« «•omylj« «xs» «iU
•«awrt «aoaUa lato frUaJi." —ja lT-5, BlliUry Qqwwwwrt. p» ©^

_,. ^, ^ ,^ SWnawa, «Mtial ty (1930), pp. il,.«, Hb» oHimry «ow
ititutioml doetrlatfta do not iapod» tte FMarftl Ooronamit ia it« d««llK«

8 awdltm y, PlUgp (1374)« a «iax(7S}, 73, 28 L. 23d« CS8«

r «w , «Hr. *>.! ^« «--..A. .' .>.. .^^^ . -- .— IX.I, .. 1 Ml t J-..^ ,. .. ^ ,^ li ) » tli«-* I . >^.ij_ XJ..J-I. .
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•Jltiiou^ M09 ftan ot siUtftfjr coronwnxb

'. j-
e

aillta]7 ooaiipatiao aad cßfiumib

'ooot^ant laataa a aoaU faroa ta a<!Hli:iater t)u» diatrlot't tffairt

fonaurt to aofft tha OMaQfi
»T

[

ad iBfearoffotod aaä Aaaliad

1 Oppaabaiz^ og» eit«a p« M6*

t e«C« ^y<da» lütanjafeiocal Uwa Chi
Vy tha aAte4 «tacba» (IdüK)» Uf S48«

I '• T8f 9b» tttp ilao aao thlrty SoFthaad af SuKar v» Boyla
(WW), t *Käkcm. in« IM-«*

' —"•

^ ^^tpj of land l^rtaa^^ f* 76« So« tT8« Um aaooaaitgr tw ailU
tai7 govawaMmt aHaaa flroa tlia ftot Ha» logitiaata eovamoapat oaaaat ar
tdll aot aaarolaa ita faBotiona dne to tha ailitaxy a^pafatiasa or aoo-jj»»
tlon» Tbäät^t Ia» MX*

• -«

6 i^M f* 207« SaatiM IM«

< Qyte«' 0!»» ait«» 9» MU T UM»arMafct> aa» aJi»^ Stt<^

1- -.^^.-'- .A...^» ^flf.ij^.....i
I im I amk ^k't irifir-'^ -r

•• '•* '* *••' ^'-^''^^^^- iij r. >*.^,i.i^r. .>.... -.V. .-,>
^^ t i 'f- i .it tf r> i itüiiM ' 'nniwfctiiii niiiniaLiii itliiJ ->.»...



-><-

{

r

iMtim of ailltury c"'ii'iiii«Bl« 33i» flnt ooourt «tll« ttt» fifibti:^ i«

ttUl In progrMt in tlui 4i«%ri«t| f«Utl<»i« in tbi« period «iU be 4«iadiitt*4

tfftdro tootion odT tfae L« - •* lag SKoeynl of tli* thMtr« of «iwitttilagBa idIX

«MVQ^od« In Üm ••odod yhMe« tvsiuUtd rMiffttai» \mm MMited!« tat ite

oaHEttttioftbiao"! aililNury govenuMBt is ««tKnlMd
•/'•

txA is In 0|»i«.ti«i «tth prooltniLtiasHi ^ tiM» Mnautdlttj* etcwinl Mttias

ftarth ti» lüaltatiocs or Ürwodam «f th« ii^Mf^itasttc« S» thlrtf sh»M Mmm
•

i

protebl»! durlnc ^^* pluu» Bilitwry {^woHiaaafc «perftt»« tltroucii olvll «f«

fttln Motion ftt tht tttfr «ith 2«ra <wpihartt m xdlltuy a»ooMl^ aad «Ith

waro dli'oHlaa to tb» tawaiitioa fnn aiUtMy to «ItU genm'snnat« 2a «11

tfc«M |t)*Mt« MpMlftlX^ th» tut« th« yolioUt «f th» itlli««i7 gowruBwi»

(oltUNl b7 th« tafelaisMitiMt ftrtmr«

%Mnrlt4iy»

Qf tMic«s«itQr« tlmi« Aaorloui Bllitary scnrennont aurt vursr i& typt

^xA f«ni« dtpaoBidins «a tbs |feuM dnriae tte tiao «f •rsuaijatiao« a« wU
t

'

M tbt «ofuatxy« Qm «tutui of «ad oiur x«l«ti«M «Ith th« eooatsy ooeuptod

My wll b» ttiothsr d^toraixdne f&etor Ia t^ ^pe of ailitozy gowrawafc

SaatitiitodP«i4«««« eootvMt th» t^po of U«2(« »lUi«f7 tofwiuwat uaod in

WiimXtTrf tfttr Hio lat% «mt «Ith mr an« oooupiaoy or ^iimItd* Bllitsxy

fOfOiuMoA of 0ib«rla la 161.S| or oonvort ilO in tloily «ith tho

(

X IQUP J^portetaft» ni t7«6« joggK» «!>« pf« UMK>« So« SS«

t fi» liMT MManl Mooeaimo ttet • pUn for KtUtwy tjamrumak wh%W
lloxibXo» for it «tatofl« *2t amt tult tte pooplo» tiM oouoby« tho tiao« mA
tho ftmtogiool tad tnotiool titmtioa to «hioh it if appU«««" XMtf«« p^ ••

S QNkrIol« ias« «|tj»A K ^»«
""^

.

'

^

4 ir«8« Qnnrto« Aaorloo*« Slborloa idvoattcro (olttd in Ottbrlol« on» .^a» P» 'VS)

JBfa>*«M>iMii iiirf>i«wi»i«y«-ii^ iran 1 ^^ *• " ' <'<>« Min'üf n iKfc iMA *m lilO'li'l
• • li>ii j£L f„:



.• » -

Btit «IT puFpotd for ooou^ioa vUl yvdtebXy %e tla» aovt toporteut ttatot ia,

1
dvtomlalae Ha» typ» of nilitary jcuiwia«iaiA «tillstd« Xa tl« |r<Ma«b «an»

dcstruotiati of tfa» iada «mt siMhln» r^isoMnt «ir guldApoctt» far oor Axfciar«
'%. ^.

aiUttt7 cqyi'iiMftiiU» SSii« imolv«« tha «fioctaal ftwodd» of «U tbi «asicfod

I^m>pMUEt pooj^loii th9 ««»«ccKtion of All tatalltari« ro^groosii« aMNunmw «al

tlM footonttioa ef poeoo« Uborty» «ad onlor ia Suropo« la gowj«!« tho

byosd yolloioi fer tho «paolfio ttUltayy eov»««noattt «Hl be laid doma ^
• *

tho I^oldrait or Ststo Do^artoaub or othor ixx>ri«ea oeoasio«*

r.

tho onanQr* ia tha doflaltlcB of a&litory gufWiauat 1mu!s to tm^ae irobl

for onr fUtm« xdlltoiy odaliilotffEtort« Qat flumao sieht l«i^ Itoolf te tro
y

poctible iatorprotßtioaft« ia th& li{^ ef tko pvoooat ooafliatt

(l) Ik vU^ bo ooaotaMoA to neoa all tho torritorio« ooeupied by

our ozMMio«* laoloiüs^ ooeh oomtriot m Oda»« Bolfilw^ SoUaal« CMoho»

•lovnkiit« <aaä all t!» otlurr ooxctrios oooupiiod by tho Aade potTor« at loccioxt*

^MMMMMOHM«MHM«MMMMHMH««OI«MMHia«MH*OMM«OMHaa«taMai«^^

ia tlMi
1 Oulr 9011t ozporioaoo aUih xaüitajgr fo^rannest «pbore ^'«eo tu toao

• • .
•

«BBspiot Of tlio toiTixijs t390S iaotittttoai (1) Xa OonMkagr« «bsm In port «0
oootipiod tfae TShlnoland to oaforoo tito tona« of tlM Andotioo oatt to gvovoxzt
tho C«onsaao txca rosoviag tho mr» «o aood taotioal <re«sixatioai «ith teiit
ooBDMdors for tho yiirpooo of ailitu^ acmtmn^, «ad fer «aporvlaifltt of
tho orsudsod O^nnoa loool totoitMonti (S) la tlhorlo« «hon» m «ovo mnni
ooexipioro «ith ooo]4«ix parpooo«« v« had ftosxihiUtorf (8) ia andoo ia 134«^
«bovo w oooupiod «ith «loainMl «mentiaa oif totritoory» a fora of fopolar
Cufofiatjul «ao iaoucoratod «ad «dteiaittorod aootlj hy tho looal po^o mkk»
tho diioot nqporvioloa of tho oooapyias «n^f U> ia Sidnotia» «htm «b «ota
ooopoiatiae «ith ««hör poworo» vo aood «a «Uioi oouoooll* Altboo^ «dJatW
aoBto had to ho aod« to tho poottUritio« of Um otdturo» «««otioal «aA otnt»
«Cio titoatioB« tfa« wwt ioportutt ftuitor for ailitory gp^wxamxA U it«
iwpooo ef «l««iqB# ioo Oihriol« «o. oit». «u ur»8t«

t»



10

{'

i

IbX» ijoitmrvriUAioa. fInt i« bMod on th« vM of th« UttniX verde ia th» tf»*

flaltion* B»toa3d3lyi it it ttawagtlicaad 1^ tlMi ••«ood MooctoiMa ia th« t»aml*i

fearotiui«* B|jr «oaloey» am lAußst vfp» that «iw» it «««n laoltidM (Saa»«»

ü« tMnritai7« it antt iaolttdi «11 t«nrit<»i«i oe«ii9i«d by tbo mongr«

(2) A teeond posalbl« laUwywCitiaa i« tb&t tl« (hrcuw r«l>Dre CB1I7

4' JHf

%o Um ftotiMd t«rrit«Hry of th« «xicaQft aiM»l7* GciMaor« Ziftty» BuIoktU« Bua»

gSJ^f '*•.»» vad ^«pcof M tliey mxm b«fMw th» cmthxwiSc ef the prmat

our ooox<;)*Uoiu# Xf th« |l»uw r«ftorrod to thm t#nrlt«7 iriii«h 1^ tßomff

OMU^od« tb*n it 1« loclMl to Mfono timt tfao wofd ^oori{dod* vould bo

tiMd folXoidnc tho «ordi %nnritory#*^ Fürthoniaroi» lAie oxtszisicm of th0 000011^

.. »

•iJ3tmo» im 1^ dttflaitl«» roiinriaG to dooMtlo tarrltoyy to ii^oXudo ia»
I *

%

tonmtiouAl troo« io aonurruitod. «laoo ibe fofltoaoo i« ISaitod to doototie

1; I

torritory oad to robolt taA doo« not «oS^ittoe tho bfootdor toiritorUl Ilaita

of lA «iliod forol^ eovonswsit otoitub liy our «anlos* Vtma tho «atim

eosteat of tiM fiold auraAl i« lisitod to tho "territory of «a osuogr ostloa"

•2ii rofers to tho oaecgr't *olTil ßOfvorxBoat«* lAixih «• do adt fiad in tÜM

torritorlo« oeoupiod tgr our «noodoo« ftaally «• tAW aot rooogaltod tito

4
•oosvott« oar •auoEfttlooB «f ^s» otMolog« «ad for iKorpoMw of oor istotattloml

. •

MlttloM aad intairnatioRtl Um tho toiritorSot oomq;|^ «od tttaoaod tgr 1^

ixio FcMmr» tro siA tho ^territory of «a oaoea^ mtioQ* ot uood in tlio üocnS

purt of thff mbzurX'o tenaltdosi^

«MP mm »I»

1
t
W i7«6» Og, Ott« (1940)^ 9» V «»• >»
IMd»* 9»rE S« 4 15oWl«f«9«>^

[fcif III iii'ii<OTi K»<i«l->«i»i<»L. - vtt nlUi ..r«A 'frr' - ^--'^ ' --' -'••- .. — -^i^ *— -'-fr tmm Uli .fc I MIMII illlMtiiM^n I lf>»»»i«i|i«iW«<»0i<MMia>^tMw«1 liAlMi* ttMliAiMbaOirtMlt. .-fr/tf.



ü

(

f.

V

I

VhMVM «bft nlM «ad prlaoli^Ut Said dom la tbi t»o iaMritan bwilo fUOA

iSijpaa« S^tt8M7# laMttd*# attlgarl«« «ad pottS}^ «tva 'ira&Mi« thoiM tvlm

Btate idddi «ar Angr niqr •«% up la tud» eoanfcrltt »• BDlgiaB« ttestfüd:^ Ctaeko»

t:^ of ailitary ftufwjuumt; idüeh vo a&a Mt «p ia tl» lattor «ottotriM is

41r3«ttl7 ti«d ia «Ith «ur xvlatioBtfdp «itk tliair Itcitjtet» eofwrannxl»«

CoÖEtfnquMcUy tejtar» «• «aa dla«ttM tho poriacdplaa «ad i^m <it ailitary

tmwaauA» 1% Is »MMsary to amlysa tl» HatM «f %hi tariooi oountritt
.. 1»

Jhrtn tiM TlcNrpolntA cf «a Aa»ria«a ailltary eof«x«UMit« tJutr* ia a

leoe li«^ ^ tariout iarritaHa« iStlah say b« «Muidadi «a «na «ad« aar oaa

'tfvrl'^My» &IW iavadtd bj^ tlia aaat^ ar autejf Hl'tavy gowax'jaantb fac atliap

roaaocai «a the «Ummt« tho «zMany*! am tarrilmy* Ia bataeaa* «a flad dl^»

iaronti ei«d0a af aabaXli«;ar«at aXHaaeaa» Bautraiitgrf •eapefati.oa by aoaxvion

«tth th» fla«agr» aad tairitoary af mt «onlaa« Bm« diffyMrant titaatiflna

la^ aaagr ütttitmA ißmA9% aad auiaoaa ittah aonatlMt aay otarlap ta a

«artaia axtaflk« Sha faUaaln? Uat triaa ta eroap tht tarrltoriat aaaorEÜi^

mm mm

1 Saa alaa Ccbrlal« 2S? ^^» f* ^^*

0''
.



u

{ thi« prbwlpl»« tont do«t aob elala to ;X3 &n eaäMtatlTB Utttast

-r-»'

1« SMmagf propM»

4« ^"MIlffT»? (Slm)

U SUmkUk

t

n# türritcay latMBcryoitifd lafeo tho Jtadi

4# lliaeI;ukiio (ümioIxuHjO
8s Pel^lxij^iChiast

1* Auttria 8« fiKui4(

4« Koroft

X«rrltarlMi prtiriouely fondjag pupt 9t Alli«4

1*
S«

S«
4«
6«

U

JiiRlfiittly)

pnraaMia)
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7« BwXbmx H^riM
t« Slovnlm (Cäraiol«)
0* BotbKüa luaA s^uthsm »ad

10« Bftotkft

xn,

u
f« HirkinitfiMi

(
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u

r XT« SovttrtäM

<• ^Hue«! (Zbnar)

.4« FinUnI

f^^
»^-Ä **oicr.

U

4«

Vtoit0d tisa^aa. {QxaoBaml Zilaxito)

Srltioh Ccoammoftlth (cr«na Colonlmi ia tfa» F«r £Mt)

Chlaa (w Z« C| se»f• 4 «ad 8 i^»ov«) •Cv

B« Ocmmaonlc la «ocil«

1
t

4
f
e
7
8

»IjMt II« B« ao« S)

Soxvnar

lAJxie^WS (w <Jlao U« 8» oo* I)
Cgeohoglosflütlft igoe* ftl0» Z* €» aot« l tad t)

GrMM Um jdM ZX« 8« 18)

TU Oo frritorl0> (iaflluctiäg tTritori»a «f tbo Hdlippdac«}

U annii

I# ndllpi^Lai Zal«c)d«

TZZ« Othort

Xa iMilaxMl •ad Cnoaljead
8« Qaittd Sla(-d«a

4« lUMtia»» llyHA« oxtA S^raaa^^r^Snaia

8« Zx«q «ad tan

8« IMU*
0,
10« IhiWli Q«1d«

^/jhhHj ^fäytcA, 'f'^rrti'o/'/ez

K

fwoat« ftor aar yarpoata« iMMvar« aa aaa allaiaftia aai-teia Xkjv» frai^ai .

.««' -T'-^-i V»«»« «-^ '*a » . V .«.•« >, . "»V ». , „ «V^»4-<«* ,

'i-4 4k «ty»'.4«M. .ui«.> • ot »,iib>4ii»(



r

(

u

(1) Ottr <am t«ndt(kH«« (Croi^ X7)» ixwlndlng BsmU» %l3« «ad Som»

•ad th0 :1dUp»i2» lolaads« «sff^ a» v^lmu Siaot «htt» tmnrltori«t «yo

imn^ma poMMdoM or ttnrltarlei» if MMMftiy« «eW »et u;^ mrtial vul«,

«hifth iM th» tanponur; cowawnt «if th0 «iidl peptOnU«! throoc^ «h« lAU»

tiyy fgrow, Siis U dlfftewifc tttta »llitaiy gofruiamfe uft«d fast tftfiffk

«MM «aa U eof^rmd hy th» Co&stitwUiau Slii« twn of emvnaMt bM ftV^

wmdj bo«a itt HP la fitoiNdi« wi»r» ö«a»f«a JSdnonds U the adlitury e^rnnw

«Sth BiliteiT proolÄÄtlaai «ad aurti«! >iil« ia «d«r aaid th» «Ivil «wrt«

ti}«ir Mo?t «ad Jvaritdi«tioaw Cum 170 MA fi0ull

M«toy« «ar mwal ««roraor tjr?» «^ «dUtary eowTOOBafc, «hich h«s lw«n la

«sdttetaM fron 1399 wttU 1941 jpar ttntt^eia 2««mb««

(2) AUlwl toiTltori«« (Orott? T, A) «1«» «fPer ao piKibl««* a«

fociitlii;: gumfiiamitt «f «49rtia» «ad thor« 1« ae »Mssity for aiUtaxy

govtnwofc* Th0 Jh»rio«a troop« ia ^Ium MwatrlM «i« tb««» V ifivitatloo«

t
A«oocdix« to «»ll«r«oe^s«d iviaoipX«« «f SaUrntttioaoil 1«^» tbeee Vewm

Orattt fir&t«ia« ow Mlfttlno« «r» («fvvrasd ly th«

«0 « r««tat ef « MriM of diplowtio aotost thii

. « • > i t of #aXy «7« 1Ü42»

«fei'«iumi ei*««« th« Ttaitad

oourt zairti«!« oxolii«lw Jurisdlotion vnt It» «nm p«rtoaa«l iactood

l'-etiz« tbe allitejv jpenonn»! to th« ByttUfo AUUd ForoM Aot «f

XMO« idii^ Sit«« th« BritUh oourt« ooaotanroBt jurlsdiotloa «vor ' av ,

MonOy fMvi^ troup«^ «oo« ««so« dtm aot «U«w tl» f<ir«l«a oouri a«rti»

«I «ay SrxeiaAUtiou« Ft>rth«iaof«, «o lawo tlM to^rSSfi&yo^t do«l «f (oj*«»»

«««Mi

1 ndaeam« "Um of HuMl«! Dul« aad th« PiwMat äaofsoaoy«*

« A« Kias« *<fwiadl«tlaB ov«r JH«fldl7 fiorote« Aaaod I^r«o«/ S6

Jam«! «f lat»on»tloMa htm (l94S)f )»• »9-061 M« «Uo^Jj^ooMsr
SaCSTXSinrTTTTNaH, (ü.V Uö, Wo¥•

',J^,M.•^^

I« Kiac« op* oit*« 9».BBT*

. /w. t w.-. ... ^1 ...-,: j»4^
--'ifflir I I ifrtrrvi -^f I

-^' "'•-
1^1 f lim« -i f r'i-y*^ .•l,.^<l, IjMflMW -^

I
II> iilt^^^^t^l^t^MfcJta^M^ttailiawa^ttiik^MWyafcrf,::,^,^^ r^ --— '^



u

(
V.

(

(

bMT 2« 1940 fdtii tbt Brltiäh dhorvKnnm^ iriwraibgr «• b«v9 «xolvuiiTt jurlAüo-^

täoB» eaoopt ia ««rlftia «tsMf ««er «ur »oldlmni «nd tXao waam jurl«!i«ti<ia

«wr th« «iTUlttt la tfa» teM« «t l«4«od la the StlüaM« Bavfomdltad« Smpm

•mafäsk^ üwl THaldtd« Xa AuttnXiat «• «Iso hno CBoltwi'v« lairitdäatiQa o¥ir

our foldlmra« bs a wstalt «f osr ft^rMataft of^ S7« IMS*

(9) Iht r«l«tiaa «f tl» alae«XlMM«i» srovj^ (Crot^ YZX) it tlM

Mnpmtlwly •iavIU« Kli lonv ooaMssaix»X terMOPat« «ith 2o«lAad« OwKmTitnft»

•al PotA Gd^eu ShB «petSfio vstWBtak itt XmIkiA i««ult«d l^raa «a «sohuie«

Of 2«tt«rt %«tn««a tho FMa» Hlaistmr «T ZMlrad tad tht l^roti<!«at of Ifa»

l
üaited etatet oi* Jal^r 1« 1941* Ihi« «erttanaab «ad cur otivtr fpMlft«

«(troocasate focr ocoscamial ooav^Ktlaa reetrlcrt our poniri of xallitary ooot^pft»

8
tioa «ad Savol-«« • irinlmin of latorftorBas« idth iatantl eoraoraaeat«« Za

yart thtaa ««xipatlona wra for tha ^rotoatloa acalaat foralca danson «ad

th» aootiSQfiae troop« ar« ao% ctaxJdbs oa •ottlag «9 a aüitary guywuuoiA
- t

4^i>n»A 1^ tb« tnrrltoriaa ara ogU-adalaiatarod iMaadly aroai« Oor vxn»

traaea lato tha atliBr eouatrla« ia tha croop «lU prolMbly te %y <Ura«t in»

Tlt&tidQ or isidor a^eairia türaeEBst} ia altiar aaaa« «Mora ^reald te ao

»aataity for ailitary (ovaxuaaat^ aad Iqr iattraatioaal lav« aa would Immtb

4
«coluslTO jurladlotioa Ovar otar araad porsooa»! tiiroag^ our oourtHtaBrtiala«

71» porcbloti of aill^ur;' gawraaaafe oaatai^uBixt27 nu«t bo o<»ai4ie79d

fa> tbe rooalaiae gratet (X) aanagr tanr&tory prepor (Croup X)| alliad aou»»

triaa alth goffawamta ia azlla (Otauy TX« B}» Tlohg^JVaaea (XXI)« aaatrala

1 PogartaKBt af Üata Ballotia^ ixdf \Z% 1941^

S ?i^lio ^fair« Bullfltia ("Ja. ia)# »• X7*

t.

*'f

<fc^«g«IWAlKi<l>i l.i'.'1-t*.. >^^. . I i>>t laliil' »»<«r<^jw*> II wii^ wtitfck
^.^*^ '«»•%.-"',-



u

( , * - n

(XV), Bxvl tvrritorltt inDorportcliad iato tlw tasU wxciaeim (22}» 2t t« t» tfa»

X«Caa pir6bl«at «f adlitwgr eowxs»Bate Is tboM nsminlas gre«^ t3i«t w« cnit
•

• •

BCMT itirtt la tte «diar liitsd Übo«««

(.

f

dlx«et27 sovera ovr eooupcUon of «a«^ tsrrltory« Ik im« for thi« parpoat

dutiat ef « nilitary ^iveraneisfe

propon^i

lni«ts«tl«« bodi«s«

Control Ofr I^rgop»»**flr«* of all« th» IshaMtASts or« i»»t ivibjootä

•f tho BiXitary fCfTBranustt mi^ ti»y de aot om an wth «T «llesiaaM te

1

Htm oooopttni it aot iovofolfvit^« «ad tho Httund eharootor of th« teirltovy

ia aot ei«aG«4 %y the allitai7 sevonnaak» AXthoueb th« old dootrSa» «M

tbfit tho aotr aUltor^ foreo «k a eouquoyqnp «nd a afw ootoraleat artioXo 46

of tto Il^pit Rttloa of 1907 ex7»t«ly yroMbitt ooc^polling tho iBhcLbitent«

to OQor «IXogltns« to tho aiXltoiy sowüiMBBt» srith xiauol soreTOiiTaJbr

svipoufiod« tbt iahobitnats« bovster, Ivcoo to fo&m obodioaoo to tho oeek»

mxäM «f tho aiUtaxy c^MnaoBb« for tho do IlMto cuyowwt oad odalalo*

tyatioa of tho torrltogry «r« Sa tho hoado of tho oooupoat* ForthoTt «ho

mmmm
(Xt?27)

but
lÜHtoiy
iCSSraufo

\ loo OppaohoSa, "Oa "»taP «rooo«t* SS Iwr Qqoyt»

lontTO« Bnqr« OooujBotloa atlltalyt^ f» 170« üoo ooo Birtchiaor,

•.- ^.< .
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•;r.

«#a#^ 80 et: eu« tuu
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t

I

«

(

trm. talEiae up « bottil« «tiito^ «£«djuit tb« xdlitary cowKaaiaAi« ud «IIX»

isf^ to ftibtdt te th« X«eitla0t« «wrmrifl«»

9mi eoanuklMr*« ooBfearoX «vor th» pemcDt ia tfae i«inrit<»7 U Usittd«

Qjr Artlol« 44 of th» Ikfgm fiu2««« te etaaot 9CKxpal tb» lahsblttat« to fttraiäb

lafomtttii» eo tht «ngr «r t2ui aMo» of doi^aee of tho ozMagri not ooa ho ocn»

pol tbM to tftbo put ia sdlltary o?oi«,tlono nsaiastt tho Xtcitlaftto eofror»*

l
sent or otoa to «orv» m swites« H* iiqf# Iwiwror« oODpol tfam to reator

oorrioot m dri^wni« ttroot olouort« ropolnaom of roodo« brldoie# ood bidld«

Ingo doftro;;/«d bjr «or or «tooootary ftwr tbo o4aiaittraticni of tho «oisxtry« or

tho soodo of tho om^ «f oeotQoiioiu Xa Übm prtsract doy of tottil mr» «iioro

olTlXlB»« am port of tlio troxA Uoot in «ffoot» tbo liaitetion of ooapoUii^

tho lafaoMtozrto to portioipcito Ia adlltory opomtiono it aotulovuii ia put

pr&otleo tbo telllfor«at« htcwo tfistiai^ohod botwoou silitory tpenAJaoB «ad

pragoyotioiat» btit orea tibi« dlitiiMitioa io difflotat te dxnr«

By Artiolo 40« ftniljr bonor taA ri^^, tbo linvo of poroocui« nd ro»

li^lou« ooRvlotlano «ad prootioet jBKMt bo roopeotod« ConMqiieatl;|rt it «oald

•ooa ttet tboro i« ao yl|^ to dopoit iahabitoabo to tbo oootqwat'o torrl-

t '

toi7 for faroed loXiort 'Om porton rttaiao bis persoaal ftroodaao ia oo

ttir «s tho ^sllitai7 aooeoollQf" tdXl ftXXo«r» Xa Sielly« tho flrst proolar**

tioQO Of im * ineXulod tbo (uanuatoo of roXlfiea« AntodoB^ Aroo praot oad

pooob «itbia aiXitorjr aoooooitgrt oad n pronioo to all dlsoi4idaat««x

Im« of rooo« ooXor« er orood« Ia Aftrioo« oa tho otter boud« 4vo to o«r

1 Ibo 9*8 •« boMTvor« ia tbo prooont ooKfXiot ooa InproM etti<!oo« bo»
oomo Igr So« «Kl «f our miot of Uad ^rftoo^ iw «ro aot probibited tgm
inproMaoat of e^idM ia a «or «cuaot oay iSoor «hieb voeenpod tbo ortiolo
OUS«« irt« 44) ferbXddiae tb» forola$ of iidiobitoato to l^miiob iafeiMictica«
fiorwiigi oai Jopoa v»o»if«Bd tbio »rtioXo»

.,...! VboloooXo doportatiaii tf iabobitoafto bgr tb» OobommI «oo« Wyonft
tbt boMikto of ^dXitifar atooasity^M rooosnicod bar iatoimtioaaX Soai^

f 2^%Tx»\y -iL f9¥3 $ Wlf* 99-9U

\Jii :
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u

( f««00Bitittt ttf «nd Aoftl «ith tbo «adstins ^fesaeh sovtnaoot« iMngr «iT tfavfta

polUoy dnriae

ft ehttt^ «o^ri*t «otti if«^2Bl«iti<iiis fdr MAitteotX Uhi» tvt m»ä» «od talXA*

iaeß «M« «onrod «n tlw Qmmn oItU anthoritliMi« BigsaiMit foa* ümatt weaAmr»

ycqtxirod %cr ^a» toxn« of %ht iurvd«tio«* Qta;r ia coe <HUi0 «aui ihn« Aiffi«

iraXtgrt Ia Stadorf a fvquKitioa tor 800 ItüMWMni Wad to trmdOitaviae ta

tht <livldtd •»thorltqr af ^m Omsmub»* %w Oamui affiaiali irara «naMtä
, .,- V

•ortala Unttlng v^Am« llrt% ef all« vrlvafta pragai
-

t^i HehtMi ansti te ra»

•9eQtad aad Maaot b« aonfiaeatedi pUlac^a «ad laotiag ax« axj?««««!/ fai^

S
blddaa 137 tba na$ua Bolea« 2a eraeyal« lyifaha progai^ 4Mm ba Misad oaly

bor «isr of ailitMy aaaagfltgr t<t tb» toiB^art ar «tbtr bnoilt ot tba txs^

MMMMMMSH mmtmm tm mmmmtmm

Ittft vs^Mttife (kuütax xsanustl&B of fociidLiildttiixiß libop ^ssA ifMMliut
biaaMag |art af tbair wigat Ia awfcmr^ to tlit «bovi rolaa*

t Cal«nal %• U Sant« AaBa*loaa HUitary Ccupg'uamt «f
f?"!^!^f«

B n S7<il0« jQNi iäl*« 1^ ^*

(
V 1^ '

. .. .U. ..JaU,.*.«. .. . kkjrtVtfc» .» ,.»w •»•."*•>.••>' "" ;*f%l>CV%v^'«v ••'>*
,

• *^ iia lAi^r
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t,^

f

d««th or t«» Otter MW«« yuaiittesnb tw «oldiMn i4io filUgt or mtk or

Aittivy propMty «i^bout pro?«^ tathtirity «ftor tbi %aldas «f ft tom «r jOtM

^ M^t«* rtetbtx»«««^ iatrUfttt «otart ^MUiooBa« Htm alUtiucy eofwnMr

««a0t tOi« ib» prltmi» na»^U« propwijjr of • «Iti«« «P Id« obä «ouBtoy

«Ofttt tfaM« iM m mtBuA wAliUry Mdsraitgr «bnwfwn ind« If U d<»i t»iM

it« it aty b* ptaaiiM-y for hia to «vpMr la Mort «Aar tte «ur te pr«M %h«

tpeoifl« «rs«« a»«Maitgr «r p«7 tb» IM0M out of hi« «m peelMt« 2» q»»

(.

f

"nhilo tht Caii5i«s8 hu arrer atttapto« to l»ci«Uto vith f»fpo«t

te a aUltaiT (^ofowamtt «iladaivteMd ^ Üim «mqt« »er tfoM th«

Goaatitutlcm (ia Ito «afelMty) *fttUfiw ttm ftae* unter such eir^

oTaa«t«aoM« tfasn» tr» «erttdu mturtl riekeU» «hichf ftoooardiac

to th» Mmwf ftf tlw BUl «f U^Mm^ tt^Mf in «U kmta bola^t

Vkisr tfat «stiioritijf of Übm eofenaeat»* 4

Ihi «autator» hoiwtr« bae Mriftia lagpoitaat pown «««r prlivt»

prüpert^r» Zf It i« mumptiVl» 9i: aire«t aiUtur um (maoh m »iipllnw««
«

f^ t!M tnuuBBlttiaa ot xmm or for tho tnasportation of thlaco or porsoM«

9X1 dopotfl of •» «ad «U ldü»Sa of MQDpmltion)« ttea it »qr b« eoliod wter

th» I^e>« fiolM*' M tbe ostf of tlio ooKfllat« «heb poMO lo rootorod« tikla

MIMMPWMMi

1 131 a7*10» op» oit»j Balo SSO« Sarlj Aaerlaoa oam« rooosaix^A

thot prit»to pro^erty iö not i^^oot to oooflooaAloa« *—_g'y»_^* ?*g*
(O.a., X9X4), C»«3>rtu« iW| VjSj^iTj^nola (WtS»^ 1817) t 1» ^*U«» U^
lS7i Ugwar T» BroBBH (187&)f w a«s» itt7# idi»

990tt

mt^ioll T« I9amt«ar (oc S«T« »so)« 1 Slatitf• 540 raa Ot^ü

ii MO oioo JLloaMaAor ^bxrrtar r» 1h» SohooBor Choniag Botty

•maeiuM 04«

4 9f ^%0M f• 13« i«* «Im Bormmi

t44« tati «ScnSrlDipartasnt mi
•itod ia CeUail Sott«* «rtioXo«

AiA io ^»io ^MT

^

^w Cim), >• S«

S CurlJ« «te loMriMa oasopaUm «f iikm BhintlM^« tbi preolMtioii

Qmmra l^nMae Mlltd ftor tbo MmnXag la of all fir* •>»• tnt dMkllsr

. ".V
'.' "*.



so

f.

f

SMttsltut« It« vt 1*7 vttsx dostrcfy »r dacae(» vithoot ootapvantioa «11 jori'wi»

proporty r4s««ptlbl« of ollitaz? um «nd «U Hatf« ofw aeteritlt« INsri&i

«ot^ttl cMbbftt* yrlwio propert^ tay «l«o ^ dimctd «r d««feroy«d «Ithout mb»
t

•truoti«!! ef txwa^iM* ghalttr 6f troopt ead «oSaBlt* «ad bvdldliiß of bridcMt

«rdlaKrily dcnswzuMcti«» aoct b« paid tot thl« privKle yroptrty» lidoh aaft b«

teJcoa Vjr r«^\ilsltio3« SubssHs* ealblM «re «alw A tpoolol rulo «od töotüd

S
«oupeaifttioa dt tho tOkS of th« «ur«

Biqxtl«ltiont In Idnd «ad t»)nrl<Mis w» potaialble i;NroTi4«d thqjr ur»

DMdcd to e»«t ths iw«da «f tb» a»^ of oooQpatioo« !V ^« ^"^f^S^ SoIm« tli«Qr

äugt bd ta fppotmgrtjqo te tho rctowo»« of ifae domfcry» «ag thgg ayt V»

(»yl» S /»t» p!i U ««n^M) m^aoTTl^vMob * »«««ipt« «u erentwl* Dar Mw»-

omadw So« 6 of th» Ihird Amy («7tiu 6« 1919)« it «w lyorldtd that that« «rtU
•Im hoold h« tunavl «wr to 0«inai IharsooMtoni« «ho Isausd th« roMlpt« «od

vor« to h«i F««9QO«lhlo «von thou^ giMirdt ov«r thOM «ras and aaenisltion ymr%

furalafaed hy tho iiOBrloaa aitay* T9ion larc« ouribort af elaim aeoiaat th« Ihiitad

fitatas for loaaaa af fSraama beeaa to reaeh th» Baadquartan of th» Xhlrd An/
In «Tioi ldl9« th» Ctfüoe af ClTiliaa Affaim apootflaany dlaolaload r»«panal«

blli^ attS aihlavd Ite onsaers to took eoEapOBaatido froa thoir otn fov«rsnest#

So» Ihnt» op« «it«« fp« 107«il09«

1 Tk "ST^« a«>« «it«« Sa« m« ^ 88« Ihla iaoludaa «foiTthiae warn»

«oirtibl« of <!ii«ot andTtavy uoo auoh aa aabloa« t»l»evapl) a&d t«l»phos» plaatt«

draft eALatla« all typaa of nohialaa« aad aaaiui «f tvanaportatiae«

t Ibid«^ Soa« 884 aad SSl-SS« Ibdar Bial» 3o« SS4« d»irafltati<a ia par»

Biaalhla pnrrIfS»d thava la a "raaiaoably oloao «aaao«tioa bottraon th» daatrua»

tloa of pro?ort7 and tb» ovarofluiag of th« aooay aanRgr«" Thorafw»« iiartial

dasaagaa raaultdiie froa OT^rationa» aotaewafes« or «OBtiata of tho ayaor do not

Tiolftta tha proaont rulo« «hieh xcod»T ^aUltary aaooaalty" alao alloaat (l) tha

ua» of laal aatata for xatr^boa« aaop aitaa» aoBstruetioa of transhaa« ato| (S)

tha uaa of bitildlac* tw tholtar for troopa« tha aiek aad «mmäad« for aniwalii

for raoonnal taatwai aad (s) tho daatnistioa af ftaaai» «ooda« aad aropa firoa a
fiald« for fiva* f^ hrldsaa« «r ftor tmU

1% 'sAf^t ha arsttK that aiasa tha laarSaaa tala a»» 8S8 alloalae daa»
trtietioa of privata gropart>> aador ttia «deaaolaa af aar follora Tmc» lütHa

68 (Ämrlaea BaXa m}« tfaaa ««mepaatloo aiut h» paid for daaacaa aad daatma»
tioo of privat« proparty auaaostibla of dlrtot allltaiy uao« BaKva Sola 68 la

llmitad« hoamrar« to tho uaa af ^Jla privata proparty roi^ardlaa« of alUtaiy
axigaxMyi oooaoqoaatly Bola 883 «ith Ita «nphaaia «a alUtary oparatloiui« aova»

BWta« md oflidNita aaaa^to ha «nMcvaaaad hy «ha faaafal prinolplaa «f Kola S84»

Cia thia paia*« Gaaafal HdkartfaMa ftataai *lhia nala iaoladaa avarythlaf

auaooptihla of aiUtary uao and ia tßmnl all kiada af aar aatariala« tath

propaHy ms ha 4aatromd ar diaa«ad vitfaoat aanpaa^tioa if tha aadcaaaiaa af

aar ao dffaal«* Bri^adiaxWSaaural C«ir« ilialänratea« *9m flaranaiaBfc •t Oaeaplad
• «w-.^«.«. of tha Aaorloaa Sooioty of fisbanmtioBal lar at Xtt

^

M0^^j^« aal» S8t» I»
•€•
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L

(

bl«* tkid«r tte iowriom dootrlai« vrMtloftlXy «vtrythl]^ tmy b« n^pxiAiüaxMd

2fat Aaorloaa rü« lAyt doon tovMPBl Uiiit« tor tb» aetStod of mq^Agi^

tionias prlmU propvrtgri (l) tb« v<OQitiiiti«iBiac aurt b« «ator tb» tuthoyttgr
*

of tiM MKaKQdftr eüT tb» looftlligri (2) if pCMÜMbL»« r»qiii«itioim cbould b«

•anitd flct tfaroQ^ tbo io«il «uthorltiM» by tb« tyitMOftti« ««^«etioa Sa

üoxmn! ahould b# fix#d by asTMoeat Mther thtoi V »ilitcury euthcriigri ind

(8} oüMreii* aMuram« will not te ui«d m t« yriot but vlll bo liBdiwd to

1 FK t7«10« w» git»a »• M<-36« Im« SSS-40« Hudous 1«sb1 problMil
la tblt fl«14 uroM unciir th« ulltury o«oiiptti<M& of Port» Hloo« Cubft« ßassali«

tnil th« IMllppizMif b7 th* fbdted fitfttot in 139S« 4t tah« tiao ef tho iakiiic

«f yroytrV by ti» tny« th* nUitavy axitiMrltiot <Mintoa^l«t«d sad inteadid
to f«ar tor tb» Mao vnm tbonc^ «t that tla» tht CULtcNl Statss vt a baUl"
CMMib ooold tonpoimriljr «dlM poncml proparty alibovt liabllll^ tor ton»
paagatlcn« Ib» problttt aroaa a« to «ba^ar e yf r«&s aaatsraoia «am entavad
lato prior to tba talting^ abaraby tba oaB^anaaticn aould ba a dtbt^ or -^f^.-k:

«her» ttd axp^as acoonoot «aa «ntarod iato» tba aanpaaaatioii «ouid baar tita

eharaatar af a boantjr* J^ tba lotarpratatioa af Cbarlaa S« Ziageon« tbt Xaar

Offiaw of tha Diviaiott af Xlaaular iffair« af tba Hkt Sapartaoxt «t tba .

ttna» iäm alalaa «ara fooad to ba baaed en an iipliflatlaa or pro >m /sc ta
pay by ^>a Ibkitad Stataa ftt tbe tiaa af tsHae* aa) tbay tpera dl-vidad issbo

«arioiia alaaaaat (X) tboaa «biob «ora vribtaa aositraata «ad tmro bladias
an tha eoiarmrat aa to priaa« (2) tboaa «bi«b «ara laipillad or »rM
aoaBti«ata# «bfarabgr ü» gpmrmmaft «aa anly liabla for tba Iklr aarfcat priaa
«bieb m* aat bpr ttw Saaratary af Int* Clartc v# g«S# <i396)» MS Q«8«# 689|
tru^ ir» !?#«•« ftS et« CUg Tff n« fiaa «lao idHi^Sv w» «it»« pp« «48-eO«

tHartte tba aoottpaüoa af tba Qdaalaafi« tlka Aatriata foroaa ftnt
folleoad tbe iaatraotiaea af Ster^ial fMi aad «oly aim reaal^ta tor Üaa ra»
ftiiaitiona« billata« aad anppXioa fuzniabad by tba utaDitaata* Sbla «ag
dw ta «be IlMt tbat bgr ArtiaXa S af tfaa Aandatiaa« tba «pieaaf af «b«
traopo «aa %a ba abargad ta tba Gaaaaa Oowariaaiat» lAter «a to paravwk aan»
fliat| tha auwwiTidlTTt faoaval diraatml tba diAursiae quarttiiAatar ta pay
for biilatiag ba^ oob of fwla rMWitad firaa tbe Owwaa tua»Mi»at aad
Hgpotttd^iyada* ^btalaad irmk^ tba aaXa af aoony «ar atAnriala aad Ita
ou,K^ff(.e$. -

CaotaaaBfc»«)

tn'
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aUitary caaauOtat also hM dlcoMtioi ovmr Um tcJda^; of 2«op»

(•

irtsr tttre^ tuDM« lly ArtioX« at^M Bal«t« htt aty o«llo«t

«MMaaMi

LofiAl TrebloKM of ptrsocttl propsrty rl^t tdaa uroM In tii« Ada»»
liad bMfttti« of tbo ^fin^lac or lajurlae of pro^ortsf by th« «ivUiaa popul*»

Üftt« CUlM dl» t9 ti» Saeidratls of eooupictiaa «»l tl» atOMtltgr ^sw%laii

tag of tlM ftix^ «f o«ou!wU«i tat &«t th« VM It «f iBOacHfui a«t« or asgXl^

gmo» OB tl» sait ef iskdlTi^QRli of ihn Mmrietoi ftxagr w« P^^ Ar« tk«

Genaa ftoale du» te the Ifaited Stet«« «klMr Jlrtiel» CC« A «eocad ••% «f

Olaiaf opeaed «p « «id« vrsf * of Xosol parobX«u#««"«tho eloiaB du» io an»

imfm Mt« «r 2»sXl5»nett 1»7 laüviduol« ia tho Aamrloon AnaQr i^* «odor oiar^

•ursgtezMBO« «hereia tte /o^ü Artiol« Of Vmt dld not 099X7* Sobo iatov»

attonol Icv oufehoritdoo« ffolTise an tiio tbooxy tiat tho au^logfor «ui not

yo«pooolhlo ftir dnaofo oouaod 1>gr tho orlBiaml oota of hl« 0QPI0700«, orsood

thsb t3ia tfcdted 8«Qtoi rto ao^ looelly roopenafiilo for theoe ftUiw 1>ab tn«

oaly lo^Oly oad flfloaolally rotpotoibXo oäay for «uoh moi» )3y ooioiev» lui

ooQld ^ pirwroafeod by ot^aoxy d«o oovo« Otbor outhoritie« ooaotosdod tbat

«l2tfo t}to iicaMonnsittt taid eos^loto oaA «beolute ooatrol ovor tho toadion

«hroi«h adiltoiy ditoipXiao, tho etmraaaüi «M lofoXiar r«oi^«oiblo for oXl

(orialzml) oots of tho ooldioro* Iho Sureott of BHoto« «oquloitiont» «ad

Clolao «T tho /''//Civil AfAxiro Sootion mdo no daeisioBi oa thio ooBfUot«

but iavooticotod «hooo oUia« «ad fUod o royort for od^wtoost of^nr tte

mtlfloatioa of poooe« Bmt« oo« oJt»* 99» t26-<7«

Sw Artielos of iROr of tiM TTtS* Oo—rawi» yrotoot tho iniitidual'o

ri^ of porooool pvwpoHy« ay Artiolo 106» Mdiroo« of isjurioo to paroporftgr

io ffotidod for oi follosrst

*RbM)OTor wwyUInt is aodo to oay oannoinilitTic offioor that dmoeo
tao hooa dooo to tbo proporty of oi^ porooa or that hlo itfoyor^y hao booa

«rooefttUy tokoa by porooao tubjoofe to oilltofy Uv« «tioh oon^laiat iholl

bo iavootijgotod by a boord ooooiotlas of toogr aasribor of offlooro froa om to
throoa iriü«ai boord * • • • aholl havo • • • • yomr to « • • « aooow tho

dicvLcoo rutaifiod oeoinct tlio rooponoiblo portioo* Tho aoBOoaatmt of daa*

9CO» m£9 b7 ouoh board aSmlX tio ouibjoot to tiso opproval of th« oflwmwdtng
öffitfor» aai ia tbo woint ifpravod bgr hia ahaU bo ttof^od a;;aiaat the poy
of t2to offoadmro • • • •

*nh«yo t]]« ofltadon oaonot bo aooortalaed* but tho orsnoiaKtiott or
dotaohapttb to «hidi ü^ boXone ii taoRai« tho «teji^oigos to Um meiait of Um
daao(00 iafXiotod aaj bo aodo tad «aaoaaod ia tmlh proportioa aa aagrW tm
dOMad Jaot «poa tho iaÜTidt»! aaatiw tboroof «Im a» aboaa to havo boom
provaat lAtix auah orgaaisatioa or iatao^iait at tho tiao ^ba iaBaeaa oob»
oiaiaod of «oro iafXlotod aa dotatoiaad bj tho agytotod flaüaea of tho
boaWU* V«s« Atavt A iteaal

,
for Cowrta^äitrtia^ ia»a (XdSd)« l^paaSia 11«

r
; ' t
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to do so« Sa «o f«r M IS poceibl«« ••»onUas to «fe« nil«« of » —•wen»

d«M oollMt th»M taxtSi

f^ thft ooffto «T tte »Adalctsftl

of thi« nie layt ««a Mvwel e«i<^»?ostat (X) if tl» loeftX offl«SAl« ur»

uafillla« •? «mÄlt to follow th« laol^tnoe rul#t> tb«a t!» total «noont «

tftsoi aay ^ alX«t«4 ««s^ tKt dlf%riet«< -. • r«.( lootl

tuthdfltlot J»y b« ?«^»s! to «oXlt»t It M * «ipltttioa tc« or otlMfvlMi

(a) Äft»r l««l MlattsÄM«* tJi» tur?lw» »y ^ ««•< f*r tfe« jwpo»»» «f

tfcs «e^apylc« (une^ (5) th» oe«;Qttst s^jptrfls«« Ö» txyondlt-ot* of tho

tvnaft vA vill ^rwasot it» liestll« isto»

fiia* ti# prÜÄlplo i« ttlU «««©rtt(8« la jtrt» tfca* wx m^pört« i

iKa»7 •aaeElurifaatlo?^« aoy W caaotc4 in tbo oen«plo6 toiritor? provl«!od läioy

•X« fw tisft »«4« of tl» «nDQT er for tl» a^blcintratlatt la quottlmu Bovo

(iwta X fy<m I* SX oouolttSod)

2ft MtuaX ptaotioo« th« ftbev« «rtiol« aiQr ac»t protoot tho lodivldwd

ffxvset^ OHOMT» Itt thB T3ilaDl«»iä, tJic alKrm arüelo ooulA yar»l:r !>• larcäred

efflae to tht dlffioulty of Moortaialas tiM iadirUml offotuloro or «von ^ttio

o^gftttixtttloiw ifuoh alaiao tbovofbcrt tmmto XoeiaftXljr «ottlod in diffomt
«lyt» «ad tbtoo ttl&liai for dacncoi vor« tUbnlttod to tbo 0«x«aKa authorltioo

to offaot tlw eofft of o?ontloa ohareoolbXo to Oomugr* l^rthexaoro» i&

vi«» of tho fizMUMioX peiitioa of ob t»livi(hMd toldiar^ it «ould bo A bot»

tor ptvtootica to tho iahabltoat of tho ooou^io« tonrltoiy to hn« % twd
oa «hioh bo oea mk» oXolM for tfaooo teaoco«* Qf oourto« la additifln to

ikrtiolo XOB» tho i»!ivid«aX aoidior i» tho oooovgriag aasagr i« aiAjoot to

fittlo Sao of tho IBaloo of toni %rttoo» irtiioh aota «p tho 4oath posaat^r tw
aattrootion of progorfar ao<t o<i—»iod by tho anthorisod offioor«

f

. V
«•- V4N«..'.«Vi'' i'.a:i



24

V-

V

also those contributions nust be under written order of tha Commander , a

receipt nrust be given and the oollection shall be carried out aa far as possl-

ble In accordance wltli the rules of assessment of the ezisting tax lawa.^

Slnce many of the present Nazi tax laws äre based on racial discrimina-

tion and are regressive, It is a question whether we should nse the existing

tax laws to pay for occupation tevfcs« In so far as practlcal, we shouLd

xise the state property and wealth and also the fnnds of the Nazi party» By

thls legal method, we oan put more odf the bürden on our specific enemles and

help destroy the prlnciples against which we are fighting. Furthermore

since by Rule No# 287 , we hare the po\ver to alter or suspend all laws of a

political nature as well as politioal prinoiples, we cann use this to suspend,

change, or abate many of the political tax Droviaions of th« wn-ri ioT«rc. 2

Article 5o of the H# R. raises the important question of coUectire

..%.-'

punis]

1 The Gennans have gone beyond all reasonable measures In their
occupation costs« In Trance, for instance, they Insisted on an occupation
leYy of 400 nilllon francs per day or 146,000 million per year# This was
far in exoess or the needs of the array of occi:q?atlon and eren exceeded the
ajnount needed luuiuuuuuil to buy the available goods and oapital assets. Conse«
quently, the Gennans accumulated an unused balance of 64,000 million franas at
the Banic of France by the end of 1941. See League of Kations, V/orld Economic
Survey ^1941-42 (ly42), p. 20. For the other economic means of currency
exploitation used by the Germans in the ^ occupied countries " and eren in
her allies, see ibid., especially pp. 19-24^

2 See Infra, for a fuller discussion of Rules 286 and 287 of Rules
of Land Warfarei> —

—

\ .
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iBwrlMA iali«rpr«t«tloa «f Ibit toX» üyi ttet it 4mi zm« sremt npricili

/

/
for brwbsh af th» oaeuptat*« poroolnaRtiaB»

j-vr

:^

•^•/
--:,' *

r « f :|i--v:

j tl^*g*tt ijL^ si«r for wnwjs« ""xit la »Wer to eafareo fiifew« ««i^liaaaii

ß
A

:'!

r

i.

-/ V

'f
.1

H

V-w'^ V»

rlasaai «f ftfsefixtiif ranaia to ba aaoaietertitt |l) ?v>>?«rtgr

of tha atata*

•rl^r*

aharltit»Xa

, %

TiMltvarcJl

-7 ' '
1/

i$» tka sdlStary tvnTEmt^ It rfSKrda4 a.a \h0 a^lsdni*»

u^ufuetnty/ of ^11« bulldln^f« rmX eatata« ft»raetf« and as»

wlot^ins %o ttiO asMDgr «tatsaf b« aaost e&A^^ri tb« eftpital

teB& adDixii«t«r tbcai i& «aoor^aMN» vitU tba ntl«« «f «au»

f^%aa1»«
' paiitälaaBto by iatieXe SS (par» 1)« ttia aan^ of oeoi^atiaK aaa tafco

y

// 1,

I

aaift}« fteda» tasA x^aliaabla oaaaritiaa litiab «ra atrlaüy

Iho frOiMf^'^^ tha ateta» «apoia af aima« «mm of tnaapor^ «ioroa

at«v^Lia^i)|W k*o»t»lly «^ «nabl« pM^artgr baXafißiae to tho atata, lAUk

V adlitaoqr puryoMo«

rlaia fUAaarpcvtatiaiii ^« aoaupa»! la ISaitad la bia rt^bta,

b«f* abaolvta ylsfata af diapaaal of aaaaiy raal aatata# bo

^Hi/w?

forte

BtclifiMfe ivM iMpftlyiac
1. i i"*- .— '•<>*

MW«.. a^U tho «royt« «oit laS «aül tla*ar«
toiHwitaft tfith tlia badni acif aljM Inüiidodf

ttaM^ lasal ^ttoto totha tate« ii» am AäMam« »ao ftatooMtaai • )

fOaamjtoA Taan^ltQK3^ *f ]>
j

gi> ^^Ij^^ y» 8B »^

f
'j?

'Vi

1*
.'

'.'

».

t



f

L.

«ofk tli« BdxMW durlttg

idlitiry wo (!*•«« fort«* mUs^tQ«» om«!«» anwmlSi •te«) ««mia ia bis

BBgr ^ teküa fti iHWf^ lad itaod fior ibt tdUtexy co»awMtfe| «<ilier amU*

A.

•!•

tt«f« tm doiAft« M io public or pH/M» QwnBnhip, th«M idll Vo ttMied

1»«Mi teld ti^ )|p bsüoial prooMdiac i« DooMsary to put «b» titl« of
»

f

Vom «bov« rtilM «f tiat« proportsr «iXl also ndao anagr lofinl proULi

arlag t« th» pnrA^m G»nau) oocmj^üoB* Siae« fit« 0«zwai ctftie iiui mi»»

wrtod A sTMt dMd of 9rtwt«ly ««»4 9ro7«rt|csta M«Qed«4 torritovy to
•

'

•t«t0 «8»« it «in 1w ft dlüfi«kt prtiblflB to ««twtda« tfaeir «morfthii^» «bI

ta»7 viH bftvt to bo eosgi^rod p<^llo yro^orty util omcrthi? ia fümU^

Mttled« fm^^tmaut^ m imoKrr 4« IdiS tSto ü«S« 2>»p«artoiai odT &tete In

tt» aoiara of ttw U«(8«« Biiti«Ii Couuumwolth» fiostift« uA Qdim taiiouaeod ISi«

tad ifltofOftto ia ooet^iod ietriterio» wwld te Miijoot to rtfim vogordlMs

itfiotiior foeli tnaKfen took ^t "fiom of opaa lootii« «r ylwMlHr or of

tMaaMotiono «ppuvnily Ig^ ist «nm «nrea «l»aa «bo/ ywparl to te voUft»

toi*12jr offtiolod«
«S

«biff «uraixie« it «iU Iw floooieftiy

«» IM mmmm

t gty > M> cim), ao %ii« <tj^.),

• H>id»

.^.«».»»»»«i i>i»fttt^* V iir



vr

</

aUituy gcnrnnMOBl %o watldcr ft ßemt dMX of OiMnauk4ieXd pro?erty m
ptMle i»r0i^rtjr «feil prlvKte auMr^p i« Mtabliiliod« Xa tb» mmi «f Slui»

bonte «f f)MP»Sea |ro]^xtl«8t it «111 Im tax «vcn ootb dlffl«alt yrptyloA io «»•

•nracft»!« tbt tarut «naert of th» IrailtUaet «ad eoiTonttioai«« Am» aig^ mSl

Im «ODtidtroA iMblio yiuvorty «ndtr ti» HE 68 tnd kauriMui Solft 8SS wtfcll

ygnb ÜBo M tiui ttut Md XM^fiiA owMKTihii^ !• dttMESBiasd Vy intonnstioiMLl

trÜMBAla«
$

Am to aanioip«!« nllgiottc» «daaatiirail^ oSttriteble^ tEdd «eioaitifio

properticfiy tte iSi^B^v Hulo» (Artl«l« 50) «peolilMaiy provld» thtit thMt

tfaftU b« trtfcted !>• priintB propsrtgr «von ^tou(^ titey bo stet» pro?<nrtgr«

th» Mlitvt ttf« äMtroetioA or «Ul^ol daanet den» to tbot«> iagtitutloa« «r

hlftorloei aoauaeat»^ wot^t tf «rt «r teiaaM 1« «ocsratslsr toAiASmi tnd

^.ould b* aftd* th0 maibilß9t of 9»l)al groo»nd1nGi» Ify latnrpamtttlaQ« hc«N

rvor« thi« t:i^ of propwrty «ny %• tietd la eu» ef aoo«taltgr 1^ ^uurtari^; .

troypct ti» tut vaA «oaDd«d^ horiM« atoras« tto« ladvr rulfti aJaHar t«

thoMi for prlTit» pirop«rtgr« Sbi mmuaimr ni«V luMwvor^ Mour« ihis pr«p*

•rtgr «eikiatt all fttoli3«l>U Inivcey vnn If It i« looat«d ia fortifltd «roM«

Tnth tba 0*nwa äNwonition of ststgr roligioos pl«««« dttrlas ^^ •

proMiat flhKxfligtn asagr lofü probl«« «Hl urla« unter thlc toattom Xg «

«httrah tüll * (Attunah «ftor it faui booo uiod tgr tho 3uls fdr tstUwl« iad

tertwe «boaslMMriT IQiat of tte JmrUtx oonerogntiont t^eh hn« boon oon»

Iplotoly paiotod ovor aad «ood tor 'Oui trooTt or aalmloT H «ould ttea ttet

tbo Mlieiout bodlM of tho wmami^ iboold bo ablo to slaoo thoir oloiw
• •(

thoir odiftoM If tboy doelM thon voA thot tboy ahoiild

UMÜ i^MT wi 1

1

tfftry ywwMMMi woäoif £CfWfiaMBn#
Vt



Aaalai«t»tlon eaad Jttgjgiayy»«»»»» aoit £iffi»

Ittciil ptroliMMi inOfttlott of th» adlit«>7

ISm lud&lsilxtnk^ liary ImÜM« firtM

sd2itft:K7 fiovomor hu ftll l«eliX&tiv«>« «xoeutln«» caA judieltl

«uttMfitgrt «U fttMtioof tf ahm ho«til» fov») tmter«llitMy

Motiaaii OBly «ilfti tli» «awtlae« «r if dMOid

th« «dffUas Ina «f th« ooimtev« 2& >>aadi AfHaa« f«r lastesM« ptrtly m

ft v«tuXt of o«r "toEpcdüMy dMl* «Ith terUa« tli* ItH tiii cdUtary BOfwa»

tbt priaBi|»l«t «irf>odi4id la tb« Jttorieaa dootrlai \mä.nr %»l0 43 mm

'

l Cto» Qf tb« filmt dlioetiiMt for sdlituy Kf^rvoMA ia ia>rl«ui

bittoiy r««4^M<t tbM« srdblws« Xa 1046« fi«ar»tery «f ^laar iKunli« «a !>••

kal* of ?»al*a* Polk« la dlreetla« C«1«ca1 SMni^r t« «dimaoa oo th» lind-

«m peotixM «f Inr ttndM wld«"« • • • you «lU tvtablliäi ^Bnvortfy eivU

gtff^Iaou» ttfii»» i^tbaUibi»g «U uMtniyjr raatrl<itle»i« tbB.li aay tadrt*

•« fl» M it my b« 4<ni» «itb fa«^« « • * • tt U tWM^m that ite* r*»

UtM td ciTii tj'iwiiJWHt will b« ft diifirjl« flul u^»l#M«»t pat «f ywr
4uto« tad aaob mm« aMMMrlly b« left «o y««r 4iMP»ti«B*" t»tb C«ac»#

M «••••« ^« SM* U* fv* »-4 («ita4 Ia QtSbrUU «v« aw« f* 419)«

Eov* 176« 177« 18 U Bft«i

Bkil« t98» &i iMMmlt «• fMoea^U« tbat i

loaia Im Mmda iä?SfWMP»pt to fbr t» tfa«7 «• mmtaM <r tagy>
•ddi« b7 rn^tioat wdaiat4 ly tka ailitaxy c<iwnMml* Jfi^SäSSSSi
VMb,

^

V.

.*

jWfctM'—jt%'>»M If^i T 'I T*t' V itiirr " * ... .

'**<-ifr 'itfc^-i' "^
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W^ **

tupnn» A»! iaat<ii«t«ly «p^r&t« opoa tb» poUtlvAl ocaaditloa of tba

iahabltsatt« tho aoileipal liw of tha ««atiiszvd territory mieh m
aiftoot private rl«htf of porooa aad proporty aad Korld« for th»

nniatesiKt of eria»# iiro eocciUond ut ecntiottlag ia foroe« «o tKr

M tiioy «r» o«ßpoitibl« «Itb tke nsv enl«r of tM^e«« «Q^^l thay «M
tu«^ie»!«(t or tuporseä««! ^ th« oocusyiae bolllcofosti «ad in pra»»

tlee ttwy oro not wmll^ lOir^^tod» \atb u« «U««d to r«mia la

foroo oal to l»o «taialttonKl Vy tho ordlatry trlbWÄlt «SbataatioHy

M üwy «nrt lioforo Ite oootvctiaaa*" 1

B«oa thoa^ the AamrioMi dootrla» rMpoots oxletine Imn taä adsiai«»

sicaa,* It «Xso «xprosily ttftto» th«t -feho ultlattt toiro« of authorlt^ U
ailitary govonaxaxt lAXtäi te« tbe potior io toopond tsd proaalg&t« lors*

Aasrioen priaoi?loa doanad tho ttltenKtioo of all lern of a politioal

are aai politioal prlTllOGi« aad all lam «ffftotlnG tho «olftre tni Mftrtgr

b:» troopa« thlc Uttor olase of lava iaoludoa richte of asteidsly» fMa*

of >«s«« trat«! aad aisfAra(*a«

An «BBopl« of th« tMO of theoa priasiplot liaa reooatlsr ooourrod in

tho fiolloirlse Snportast rulea^of^e^ni^ -K« foUiit^i

lly# t&oro *^ ha» pr«algatoV?rtfilo8»a «ad Um of tho PUoiat i^irtyt

«

*1* Froe4aa of ralicioua «orship «iU W upheld «ai the peti»
*

tioo of tho Catholio Cfaureh aad all roli^oua Inatitutime «ill ba

rtapooted»

«2« Ml Icat iddoh disorlaiattt» on tho twais of rooe« oolor

or orood «ill ho atwwmod»

m

Qma&nl OfiMtB, So« 101« Ailjr X8# id80| «ur Dapertaxmt

boro.MfOfft «f latomatioMal taait T2Z« 2dl ff«

t FH S7«10» «2» «it*« ßula 288| aaa alao Sic««»« ft» t<ar

Cof^rmonfc oadar sai^gnHSwrgatienp p, lli aad Uitoaadorfor #
cupra at 17ö«

S ra t7«10« op# oit«^ Buloo 394 ^rJ 236« y« TG*

4 Xbid,M •idt29n

.i*'
•f,»

(

JW"

X

./•
•
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"S« SäBvroiM of tb« paaor ot tha oron of Italy shall b« tu»»
poaditd durlag th« period of sdlltary e^|(i»oiipKtioo*

*4» Tht
b# ottnriM 0n

flMoiit Rurty will b0 diuolTBd« Ho aoeotiatioiMt nUl

(.•

l
,

Xa «ddltion to tb» abevoi Aüß is Mtkiac wUte tAma&iB itt the legiclA»

Üw toi-^ of Siolljr» «hi«h Mgr lorvo m aodol« for futnn« adlitaxy sovoj»*

BMofts ia Italy «nl Oonausf« ^ a«toriou» O^K/ti tfae e«roi polioo of tho

FMolot 7!arty« }ma bMu nbolishod «ad ivpUeod 1^^ tfa» Cftr«bialeri, vho «ro

«oridz^ uBtor AJC* Ify «tonpias **>d Alvortlae th» tj^-adiool duot «hleh fonamp»
.'

'

•

ly voat to the lk«oict VjTMiUBTBoy and tbo corf«r^ f /•'e g^ten« AJ£ 1* poiat*
i 1

t<»urC« groftt ohaseoa la Ztoly't Sadttotri«! tiiruoturo «ad ia :71a«ei«i«

i

toooMltr thotfr. thi« «eilt tbr tho «ubttltutifln of «lothor leglslttlTi

JOllot

•trueturo« flrtt la Ztalgr «ad Isior ta Gonmagr undor tho »ilitttry sotoraMot

i . i

Sooo ftTthoTj ia ths Judlolal fioXd \/f rlrtually tottlag «9

pottu oodOi iapriaoMl

loof duly ^lareed «Itb ft orlBO« tddoh 1« tpoolfltd« Itelik» tho Fasoitt

*lmr of putbli« lafMjr«* ft prtapt tsial aurt bo bolA for ftll perooat iacqriaoaaod»

Porthomoro» Mif»gttardo «adW ri^tit« h«ve booa «roatod for dofeadaata«

auali aa a fklr aoort irlal« ih« rlt^ta io oall «ovaa«!« to «all «itwaeoti,

to appooX« Xa brlaf« thf«o «haacoa «f tbo ^^ioial aTataa foreahadoor

dtoatruatloa «f tb« dla< T^uMlat «olitiool lam

•vaotualljr la Ztalj md Oanatsqn

' JB«a gyaael«eo Chraiieloa Aue« SS« 1943« 8o«* 1« y» 4«

> .
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K

(

t2ador thow rul«a «ad jorvoodattte» tho JaxrUma ailitary soreranaaik ia

CeroKoa^ trill haam to d«al «ith tmx^ of tiM poütlMl Ins «nd prlTÜesM vMoh

«aaaated froa iUbzi idaaftloQr* ^^HiieU Iobs and ttatirtes «iU be ropeeX^d la»

aodiatolyt Vltheut vwitiirlas to «Boaemt« all th« tbouMadt «»t texw «tf

- •

thouaudt «f «tattttM« ordlauMwa« aad daeroM tfaat hccvt b«ea ereftt«d^ it

warnt b« wJLd thAt tii« datttiauRÜoa of tii* Xollovliic loMi «bould be ttostped

^ politloal piirti#t ia tbalr eiHl riglbitM ud dutlMi

^^

o#

jJ#

Ldam gommls« ttftte rvibtldlM wd ttato aaclstauM to m^h
portlOB eai thelr auaciliarlMn

Lacra oroetliac «poolal ball#s wad ooiTorttiau for täie rmistoiv»
«2300 of fItuatioxui oroatod bgr «ngr c^f tlso Inn laoludod tmter
(proupg a aad «^ abov«#

Croi^ a incluK^o« all Xesal taxtura daallae vith tho Sul aal Fluoict

Idoology» w *8up«r-niM"« AxTaa d*M«at« prt^dbitimi of mUcIous forviAM«

•te» Ctfoup^ Is ooED^riood of Ion «bioh d*«rM tbat« la orcUir to «at«r eivl^

oervio»» floi Im» to b« a Baoter of tbo sovoarsünc party or whloh gir» tiMse

partlos ft tpMlauL «tfttus bofora «dsEÜalotnitif« authoritioa «nd tbe eourta»

Group ^ l^oltadett tho doorvot ooBpelXtain the paj^aest of tpoolal XovIm «xd

tscrei oc belmlf of auch partM» *• «aXI a« tbair auKUiarlo«* li!c« t3»

Iktolatio Corporatloaa miä»r tha Carta 4ML 2«nrBre ia Xtaly« tha BautMlia
• *

Ax^itafroot ia Oanwagr« Ite ^DoyolaTQ««'' aal ^le *j(^mft durah flratida*
- . . . u .

Orcasisatlona« th« BalUlli» aad tha Sitlar loutH« ata« Oroiq^ jA daala «itti

thaoo aitaaisatioBia tbataaaltaa ia ao fttr aa thay vara aoaotruotad to eovay&

¥ *

aartaia apaalfia nalM of tha aSvla lU!^
'

M tbla poiat it auat b» aagliaalaad tbat aa IwadUta diaaoluUa«

of all thaaa bodiaa «ould aot ba a foUay abiah will baiy to ai era«t aadaai

n w •; -

./••
. "A.

t'- ^:

* **i

. :a.i'

« w^« <j jr

^J^f^^^

-^•^^^'••^' •"""-*" "- ' --Hii II iif '"»I
••

^ r-
--•" , ~" ~

I
"-~ m" ii*i"ii^- ' • -—

-
- -mriM I I ga i'iädMaM>^iii>*<^ai* » i II ^»<J^ i- <.< :^' >*w. . i.^< •**. fc . ^ifc-j ^ f

•» .../•titM^



V,, ia felais^tiac Imr and QrSitr ia tfa» ooeuplod territorl««« Bam of tfat»«

orgtaiutiOQt thottld h» kv^ tog««btr m louc at pcaelbl«« Inilt« of «oiurio«

uaäer aänLilstimiicn «ad eontrol Oif tht ooougyia^t IlMroo«« «ad thtty thttuld b«

«trustlco «f ite po«]^» Ih* ZlU«r Touth tad Iho ffaUila ^9>aisatiQ0t «tn

%• a tary ctroag «aapaa ia our fauod« to i«««dupata t^utttd aial«» Sliiva»

fQM« the ak>t>^ af a scUiteur/ govcinannab alto iSkauld laoluda porsona terfioaa

inaadlata dtit:/ it tdU ba ta tute «vor Iba adtalalatratiaa ^t fwh Mni»

V.

(

affiaial ai^saaitatidaa «ad tho ra»adaaatiea af tia« yovtlu

Ia «dditioa ta crvT^nsaian of Iflnrt« ^;t>a allStary sa^aTsaanBt hac Otib

1
poaer to pvtnal^ta tueh cmr Utn as adlitargr aaaataltgr riqulre«« Uta^ 4(f

thata lona «iU te tho raault of niXltar^ rvla tad will oft«a afae.ta mw
m

arlaas aad orfaataa iaolÄtat ta a «teta af aar aad aMaaaupjr fbr tba ooa»

tx>aX of tha «ountry aad übm protoetiaB «f tS» azagr« By Aaarioaa dootrtxi««

wmxtfniMX falatloaa aa «oll m isroadon af th« praoa aad oonratpoodonoa aad

aialy my tlia govanwat yroblMt yiiblloatioa af aMtpapors« bat It ota faa*

t
pcad // or nea taSat «vor th» Huiilitias for yaatal aarvlea«

kmtiwa ndUltmrgr fgtm nilAtioc to idtutlflMrtiaai owdBt tmvult ans«« toA

pwaiitlffii» aloaholio drinka» atMobliaa «od atatla^« yublioationc« yottf

tal^raipik aad taXaphona» yd^aoiiat ybatacTitpiuii^ Aaarlaaa yroparty» 8aait&r7
• • .

I

faloa« prottitatioat dia^-roiDxaHioK o-f frices > H«( reffti^ to tha anqr»

«HnaoaMMaMMn»

X M t7<a0« ag« alt«« Kala 198«

t Ibid«^ »alaa t9O«0JU
r

S a»t« jg^« pi^» |p* 108i46«
•

"i

*-

•i 9'



»

(

Z'

(

Ih0 prootdurt tw th* ynluhnrmt of tfa» offtaad«ri of l^ta

tloat aaS »nr !>«§ an«t sMrat tttm«! mqulretaeoEEtM« ««oordlDg t» iamriotn doot»

ria*« First ef all« tte off«ad«r is gimptut—d a riebt of tri«! by t alU»
i

tfti7 oourt «r eoaBlMlim oT eo^iMtwab JtxrlccIiatiQEL tad a ri{^t of •VpMd*

Sbfltt 1» tau tho rlc^t to ooodmI of hi« ona Ml*etian « «eil ac tte rtjiJit

to eall vitaMset aiod to haan» aa iaetorprator* Finally» aa a cattar of 41»»

orotion «itb tfaa «wiwBTirflTC CTfimoral« bt »S' )>««• Üio rlsfa^ to t» a^teitted

to teil «r roloasod «ithoub ball tmt «Ith avnoaa*

Xb tho erlainal Im flold« tho inarioaa dootriaa roeopiisoa that all

ariaM not of a ailltary caturo aad not affooting tho aafMy of tbo imnd*

axagr (ur« l^^t to tito juriadictioa of ti» loaal oourts OOOKpfc*

ti«! of Cvtia ia 1398« tba old spuniah Isv «aa rataiaod trlth tco» nov eoatti»

tutioaal legialatloKi to adapt it to tha eparaticm fraca Spaalah oontrol* Xa

6asMa, idtoro «« had a naval eovor&cr« tho looal affairs rnva adxdaleterod in

tho rilla^a %y ^»e aatlve offiolals atoordlae to old tribal «uttoBa aad

t
laara Sa Sieiljrt XaH \tMM intlstod tbat tbo oriaao bo apeoifiod aad tfaat t2io

»uoift politiaal lav« azri t^ Uv of ^Ublio tal^ bo -rlrtually rtpoalod«

tbo !«« proBulsatod by tho ailltary gufOJtMoeat aust also aoot a

fur^2or liadtation* ^ Bacu» Bulo 22« *it ia otpooiallar forbiddoa • • • «

X teo lafra for a dotallad atsoutit of oourt proeoduroe tcaä. for

eostoaeoaf fp "^i-H.

t lU 27«10« o]^ oit4^ Btflo Ia« Sld« y* 88* >^^

t IM Vl^^ ^o« oit«^ ftdo ET»

4 Ihia«^ Salo I6« £<•

• nt f7<40« og* oit>« Bulo S86«

€ Oaterlol« op» ojt«» a» 426« Sho fiold of aaxi^tatioa «a« aa
aopUofi« for tfaa allitary go^mr latarf^rad ia thia flold«

f 0aa rraaaiaao Chroaloloa Aqe« SS» IMS« «• 4*

-V ^

«'>•

yi-
»» •«



M

y

f"

f

(

zMolHirt 0f tht liMtiU party^ InportiaBt

*
la M eh«ae* ^ th» rvlttlow «ith Moh othnr« Sb» Guprao» #mirt ha« taldi

'i**'
^^.' /.

i^

/ i

^.,<'.

/

^(«P)« oodttoaM ttf « ftets of wur de«« Bofc looMU 1i»» l»«ods

of «ooi«ly or do nmy «ith «IvU tuwjrjtoiifc or th« rtgular «iiadn^

tmtloa ^ ^i» Usis* Qrdor ssist b« yareoortod« polim roe^Oatiooa

Mdolftlaidi» erioo proMeutod« yropMftsr pntootodir ooetTAcrtc «»•

forood« fttrri««M «olobratod« ottiite« iottlod* «ad «i» tm»for j
ttsd dMditut of aroperty rosidatsed prsolMl^ cls ia tSxw of po&o««'

Cur!:« tho Hrtt «iorld ^mt» tl» Oomaa oeo^?«tiaa ftxuy «lloiiod tho

Boleiaa oodoo |o neaftia la fort» exoapt 3a to far M «faty vmw «xprottXy «b«

roettod by OottMa losisUtion «r vor« laooatictMrt wlth tho alia&cod yoUtl*

f k
«kl gitoatiW Zi

•oiort«

bk rroaoix Afrloo «• bccve ftXloNod th» Arosoh loa« to twtia,

VinmiiM «o hoTo tcBaponuriiar tutpoodMl «ortala ri«^ ta

lluolit

ho Twrlouo poliUoftl Ocira flTlaj; rieht« to tlio Ami taA

i Qnmay •»! ZteOy« oa iatorMtlas l«8ftX vrtAlon It ndooA

!0 righto «r Mtloa ooBtinio «ador our aiXltory eovonavst«

povor t» Buloi 23£«33 to luopand old Imm «ad pramlfitto

«eald «oeei that vo bew thi ri^ to «oepead all rlsht«

4:.,
'.1-'

11 i

trm. tho dlaeriBiaaktoyy politlaal lavt af tM ^«i«*» MVitriM«

oi»<« lalo/ 19* tsSt

k>my, Lookhayt (ISTS)« 17 nOUf 670« MO»

l^xhuri^r« ItotoraittioaiuL CcBWOrtloao

mmaa« SBf JÜ«« ** ^X 128t« U0»«49«

'.^-

.-"•

V
< »

-Ve

WislBvdaB ladtovsNta thiUi nU to Aeear* ;UiKt tho «^^
«aut «tBB& iMsoa §t aatian that tava aaanied psUv to aoonBrtlBB| 1» »!»•
taiM tlKKt tlw Tll^ »gr cdtft tat tlm r—dyaayta Mapaadod« CMMaEal ilAtan«»

Im» JMM&ftaf »» >^ •

\^ um

-•»•.

tiriiÄ'Mittliii—>'>* i Ji'

' '*^

.x -

^..-..
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u
a

A aor» dlffieult lfle<^ prdbl«^ (ud«»f at to tho ri^sti of ««tion of

A ' .»

tli» ntitiastls «&d othcrs la th* /^^/ totaXltarisa vt£tec« Ikay of theio

nKtioaofils and fcannr oitixan« hsf» loet their yrOt^Ttjf by «lyropi'tafciooa»

ntoial Inra» aui ^ratsur»* tad ruMs« «ad oQafisofttion* A« « xtm,t^ atagr

iMtlaoAlt« fWMMr jMttiaualt« »ad mta, AsurlecA oitlbVM viU teaduid e nwicM»"

tion Ol* thoir priimt» proportgr* tbi* «ül no^ «oly p«x>dt«M a Aeod of Utl«
\'

g»tioa but also nsy oattse eoatidaivblo problea» to th« ailitary «»iätoritle«*
\

T^ammh at tho troopt azid »lUtaxy aAdaUtnÜan xtül rKuiy» r^ I^BC

xuw« aai vlll pay for Ü» vao of tbMo buHdiagt« tho qiaastlcsui of logaX
I, •«

•i;

title ixk! rl^ibtful cmoanhip will udM# By tfaa Imr of «ilitwgy feQfyniaact^

tho ftnqrt rmn in itt oiTÜim affidri« Ao%m not oom under th« juria^iotioa

1
'

of tiko «ifil eourt« of tbo oootipiod eountyy« aad ooBsoqueatXy Ittiia «Hl
•l.'f:."'

BO^ bo oblo to bo brousM agtdiMrt üb» alXitary tw pasneoti al-^iOos^ luita
fi

bitNooa th« aatioaals or foxnor mtlooala a>« alloNod In iü» oi'vil oourta

/ .

of tho oooxipiod eroa« I\irthsmor«« tfa» trrinl of tte Aaorlotta aad Allitd
•

/

troopi idll load aaaar of iho iahabitaatt to iarj to dlspoao ot, -äwlr proportgr
¥'.

la «dditloa« thoro ax« -tiui oaBvlieatliig ?robl«s« «horo tb» boeei^' ||ldo pu(N»

Boag theasolTtt la ordor to roa]^ aagr barvoat fktn thalr ilX«s|

bfaasor baa appoarad oa tbo eooaa aad ntm eXaiaa righta to tbe

la th. U^ or tbo »ajr «»pUoatlac lo«al probl«.^^^
^^

0)

thoao JjftSpm

M

orty r^ationahipo« It 007 bo «oll to iaio» a "frooM ordoxr jaboroby fortbor

proporty «dsaago« vUl bo atoppod la oxdor to bolp tho omliil» cymrts Sa

tluiir Aitur# ^udes «f itoMmsabliiist tlit HjiiMKftil ttlftlMi* /Bsi tbo llMdrioiaL

rulo inravädias for tho praanl^satlori of amt Inm« «0 baifojjllio JMsal ri^
fr -n T

.

to do tbit« aad «0 iball bo aldiag la tho protootioa of i/riiimm yroiwrijr „. .
;

'

rltfata «ad ftituxo |«A»lio ordov ad raqulrod bgr S^pM Solit 48 iad 4MI* Sfat

flaal iotomlattioB «f augr of tboao proportgr rlflAt aii^ jUli Ipo loft t»

if >
r:4.j

^

XflBC0(IR)flkt«L OfliMUk v3PXBR3BMtlv0

floo «. JolCSnitfola^ l^aamatlBBaX

(1948)» pp» U8

.T> .4,

isSSSmSmJSmtiSm

/•? -'
•• - - .«.,..•

i<tr • ~' -^^ I mir ili«*» iiiii^i «I»* iii ft tiin iiti
I im Jt i«-i'-' i

- -
i

'
i fc

- •
i ri iiiU»i'v''<
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ItoUtlm to coortta^-lht iMialo ll«ld naoil provldM tlmt *ir th«
«Mi

«hottX«) b« pomlttad t» txy porsoca oharc»d «itli ofi^UM« ttgidxitt tbe laira of

that eouobry aot l»r»aTiac tfa» Tteit«d StatM« Its proporty ri^tt« «riaUrMt«»

or th» pwracoa« yreptrty« or ri^tc of a Mdbor of tho oooxxpylas faroet«* ^

Ihlt stroriilooi rvMnrot angr it^ortrat «i^dl «aot« froe the jurltdietim of

tho loool eourta* AU oonnBroittl «ocOlae» «ttS nl*« bolmea olilllaao aad
.f. ^

jne»4 porsonatl« oU »rrlaeo oad diTorio unbleot of tha loldiort» oU fia»

«LsoUl rclfttioiu iarolvlac toldSert trt tbuo ta&oa froa tb« jtnriedietlee. of

jl^ «lilllaa ooart»* Furthoisooro« oXl oobooi'oIkI doollocs of tb» ü«S« tray

la tho teiTitory« tttoh •« roqnlsltiQoiac« purohoMt« or loooo« of j^ropsrtQr«

•alot of tuppliof» pojpoat f<» U^^or or onnrioo of the oivillcas» end «tfaor

zxKcotftry traooMtioae «oüld aot b« a pr(^por onTb^oot for th« oxlertlac otvil

QOUHf«

Xa tono so&ez«! sitiuiti«Bt» t2M «ivil eourto mmld not o utod at

all* Hrst of aXl« «hezo X^ ooeiqsatlon 1« lUeoIy to T>o Irlof* tlie Aaori»

o«B ^*r*1 «tatet tiiat ao proidcloQ aeod bo aado for oItIX triele em.

though tbo eoortit tx% not fanDtiasiiag« 8«oond3Xf If tho oountry'e elvll

oourts aro zwt fuaetieiilne "eatlsfäiotorlly'' aad tht volfaro of tbe peoplo

so roqulroa« thoa the ooBBacdlaG SKiertd ziagr eocftir jttrlediotloa io oivll

oaeoo tun aültexv tribvaoal» or evoa epoolal trlttUDalt for auch eeutot« IS»

aay oton \MNm laoh rogulatloas for tboeo ooorti aad for the «swoutioa of

tfaoir jud^goont« ao Im docBe proper xAXtk the proviso that they sust foXlov

the eivU Uer of tbe ooov^ed eousxtry» Xa «or eooi^tian of Usxieo» for

I m fi7«o« ogi oit*« f» 14»

i

/•>A.-'. r-



wr

C

snfe of (|o33oraI ruasbon't tn^ to Mt as an ar^itxal eourt U «djutt logB^

diffleultlM oane mtlv«»^ to idjudloftt* »w MMt "wjdwr th« lattw eod

tolrlt «f tho 2%xla«a Icor« Md to Moroh the rneoräo «ad «aooto judcaenbi

l
ia MooräUM« «Itii tlMB ]<0xio«a deoUicmi of «oitUd oa««»«*

Xhaoa quMtiozia of tho rolaüoa of tho sUitaiv tvnramxät to th«

JodieUry arooo durlx^ tho ooouiictioa «f tbt HhlTMtlanft» Zt «m fowd that a

otrtaia anmat of eupertriftifiaii vaa noooitcoy ovor tbo juriadlotlaB of tlto

Goxam oo«rt«« Flrat of aU, a jmätly roport of tho oa«oo fwo «aoh Krol«

ofHoor «as roquirod by tl» offioer la «bauB» «^ «i'vil affftin« Qmi Juri»»

a
dlotlon Ovar oortaia elafooa of oaaoa «aa doniod« 7or iaatapo« tho rlfihta

•f Ooxsaa oourt« to try oaooa uador tho Oonaoa aad !VumUxi toto, fort»iddiBe

tfoaooD tmro donlod« alaoo maay of tho aett of treaMu faad boaa aotiona

t
tKwrfOiU %o tht illloa darlas ^^ w» ^Chan tho slUtaxy isrntamoSi n

ftttod to allo» tbo pisdfhatmt of th» SomBa dooorUra «bo bad Ilod to tlu

f
oooapiod torrltory but bad boea fOunä siülV V Oonao aälltayy «ourU*

Sho pvobloa of tho appMuraaoe of Aatrloaa ailitary porsaaaol at «Itaoasoi

ia olvU oaoot vaieod ttio quMtiosa iiSiothar thoao tolelion by «(p««ria( V

foro tht fioynaa oourt aa «itnotM« ylaood tboaMlTtt «ithia it« juriodlcr

MMOH

l teitk« Military Povomnent (l«0), f« TU

t EttBt^ cp« oit»A ff» gS8*S9»

S Zto GoiMi^t it ms »ot coooaaorjr to havo tb* praaao«« of tbo do»

i^adaat in ooart» and flata •»! la^riaanmifta vaalA bo ia^cood ia hia abaonoot

aad tba oivil autlioritioa eoold Vo ordorod %gr tho oourt« to oarr^ eub tba

wttitfimxt« Iiu7 Oonata doaorter« bad flod to tho onoupiod territorlM aad

thalr ailitary aatfaoxltioa had booa u&sblo to «aforoo tho peaaltioa doevood

bar tte oonrta« Bstt» oo«
' A

f



f. V

I

c

c

«ith tvo iaportesi: rMermtioBM (X) tl« ttBrnoot hftd to bd fton«ti*dBd t« th»

QfTiM «MT Civil HttAxn tdtH a ttattaant ef th» tstttnanor osyMtMSi nd (s)

ti» foldittr «M te te Meoagsaisd by «omMil «ad tatar ao «onAiti» m» to

te «oaptll^d to SaevlaiaKt* hSoMlf# ffutly M ft fM\at «f thls pvoMday««

i

Ib e«a»r«l* tiw ksmtiMSi dootartiM rt«oe&laM tteit tfao «xistiDf eourt*

•hould •ootlaM t« fumtion la tl» «ivil «ad «rlalml
2

trut

Billtatrjr oe<rap«tl«tt «f tto HhiTHilnnd^ iriMun» «» uMd tlM «dttlae loo«l

1 •

I M tnll M tbt islttad of Snifift« «feere v« allfffid tlw mti«« offl»

hin£L» tbtir Jvdloial j^rOblMH* T^raiMh AfHMt« «I kav« «lUiMd

tte nrMob oourta to «oBttiznt t« XtewtiMi« Cte tlw «thar tead« la Cite^
«

OcaMwl KrodKe ^ th« ailitiury e«««niorj r«fiM«id tad ««tablltlMd a

hlMwrahjr of eottrts« ooaaiAtiiis of a tt^rMM Cotartf A Soporior Court ia OMb

IcroviaM« eoiarta of fiwt iaataaoo» tad polioo oourt«« 2a «ddltioo« tlM

Amriaaa BalM tpoolfleallj pr«rid«d tl»t offioiAlt (iaoludlac judloUrjr)

aaj Iw rtnenred* iaoXndias politWl «fftoial« md etlior« eoasidorod dtacMrooi

oooiiptttit# \
mtmmmm

1 !kBtba on* ^^* VP* S89»80» 2a rspir Johawn (1379)» 100 V*l

168* 1(KI« th» Svq?gnBi»n!ittrt widt fZbam «ouid Do •oostitifie «lagoUrlar ]
flurd ia pomittlae aa offiotor «r laldlar «f «a iatadias Magr to bo triod

bis «aeiv« «hoM 0'>aBti7 it had Samdod* « • o St lo aaalfait liiat tf m
timf mt loldin« of tba aiaar tmil \m roqaiMd to loavo thoir yooti an
troopa upon tho «ombo af avMy l^oai triboBal» aa ipda of a Jiad«aiat ai

alaat tfain* • • • • tboa affioloaBV af tha anQr aa a liootilo fena «ould
attorlar doatrogfod ««««o 1

*fiioso (offioon aad toldioari) ihm In fiä>Joot to tho Isat of «ar
aro i«i?oatiblo tat thoir ooaduat «ly to thalr oaa sovomMOt« aad tfa»

tilbHoala t;r **^<>^ ^>'Q<M Iffai afo idmSitofa^
1 IM Vt^t «to oit«, IbdoallO •»! «U : 8 a«ut» SBb^^
4 OabrioU oa> oTEt^ a« 4»L ' t Xbid,

i isi tr^io» ^» pr^^ lala SU«

'»•

. 7

<.:
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In All thtt «b9«» «efcs» althoo^h Mb» Inr •<taiai«te«od la sAUcml
'

•öittiorlty «f th« »llltMy eamadArt Oppwih«l»# «aSJ» SerdmU« hoW«

;*

tfaair 0im suwraKmt «aA lämt ttey do sot tot «)a«r the toverBljSB^ «f «m

fOQQwror ia Ol f«»pM««. Tteir judgiMat« «iU «tttad aftv the t«ffdaBti«i

oooeitrld« Is furthov liaiitod« flnt )1 «f th«

«n^ foroM do aot o«» uai«r thilr Jtariadlotiöa, bat oom under tl» »ourt»-

mrtUX, of tlw Xlbited 8tat«t« Sdt roi«M firtt tbe diffi«ult grobl« of

thft •eldlar iriio d«al« «ith oiviliti^ ia e«Ba»reial tnanotioasi thla pr^l

Im» «a*«uiy btao daalt wltb «boio/ \hirth«f«or», tte nllitary pwrtonoil 0«

not «i»i«ot to th» orialaal d«wrt« «f\tho MMBtry* Wt o«a* undor tho iaarl»

toa «ourts^Bortlal« thea th* oourt(

«f thi Icra «f mr bjr ttolr «m natli

tril>ta»l« «f tb» oooupyiaG «ngr«

FurthRooi«. tho gi— Ullas

juriadittlaa «ver violationt

* tho«« ooM unter tho atlitianr

otiuir poBor« emr tho oxltt»

eourt«« B« ofta vithdraar «a^ oborB* «rV^^" ^ «aoo« frco th« eourt«

w* ooei^tod «««atry «ad dlro«t th«t tho ««oi»« bo di«ix»««l of or trlod
"

adlitary tritaMd« Shi« iaMi««a 15adtBittenW« ia»ote4 ia the 19iia«l«aA#

tm»

l Oypraho^ "Uc«l Bolation« botvooa

Quart» 1>»y* (1971)» SOSi «ISO «o«^
WTTo^oä ia Col'jgr« "Ooouptttioa unt

« a* tt«

t SordauU« la» «f Wir btteaan jolUj

i fi« fttfMt f* i\ . 4 ««0

. Fofifu Sg'r (t«on(

XdMkbitoata«'

0908}« f. 100«

9» ^' B#/

r.i^
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c

•"^<

«kwm «fAms«! fer titMuian undar GAraim «ad Pruasita loam «crm aot pani^Md

1 -

or yaroMoutod in th» oocupdad «rea» Xa HiBMdi« ia»!«r aurtitl rol«« «•

bftw aleo pttiwixUd thi» o<mrt« freo Itoarine auy typet t2A olatMi dT üri3ao9^

*

trlticpftl« gmwffilly b«v» w jttrl«di«tloa ia «ItII «aMt^ bot «»oniM adj
-^ -•-•*

aHaiml J%irl«Si«Üe8i otmf tioUüoM «f %)» laewi of wue «ad fftr «r^g »fiBiaci

^ ....

th« •»!•« of tho 9*8* Is «mroiaait onr iU th» paopl« la th* o«o\ipi«d ftrsa

tbrou«:lk thrao allltftyy tribunalat (l) oourt»<mrtlJd« (S) sdlitMry eaacditiflnt«

ad (S) provoet oourtc« Sht iteaarloBa f£«Id aasonl s^ws jirliislpal ««r*ir**^irtt

to Htm «curt Haartialt «liieh is sivan eoaeturmot JtarUdltttiaa «Ith th* alll«»

tajry «onoimlao« «ad provost eouri« to try wy offttndmr» «ho by t}» Im af

mr is «yibjoot to irläl by xallitaf/ trlbvnal«« && ctmrol, it has beaa htld

that «lUtary eeandatlogM htewo ao S'artsdiatim. af autfi pfuroly Bdlltaar of»

ttof» apoolfiad ia ^m ArtioXaa or %r aa thoaa artioloa «acptmaily aiülaa ~

puzü^teiblo ^ eateaeo of oourt aartial (oa»opt whava tho aiUtar/ ecatdaaion

dO-Stt)

i txpraaa atatutoiry jtnladiotioB avar tha affaaao

praotiaa« ofPtadart aet tübjoot to Artlelas ef v^

m mmmmm MMMHRi« »

fturtt Qttirla
•*

Tiuwa ww

r

'*.^

f •

N



a
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f

V

•ooort« «ad net liy «ourt« Murtlal* 2a tlui BhiötUad« O«B0r>l Pvrahiac dld

Mt tvy •iTiXiKU befior» Murta-csortl«!« ud «ron ««at so ftur « io forbid

tbt» trl«l« of Aaprlecia toldi^rt V]r tf« «llitftxy o«BBi««ic9ui «r provott «ourtt

Mod 46« of tfa» ArtislM «f fGu*« «xporttaly f««o$?»iM« tfaat xallitaiy ftrfwjmt

«re «yEnroTdlatt trlbunejl« lt»> t}« trlal aad xfmAMmtA «f ofK^ssMt ifiUaflt

Vm» iMrt of w# Bot «rdlatrUsr tritd |y <Nwrtn iwiHlftU 9»» tbe tJ«8« adli*

tarjr eoaBlatlona deri-v« tiMilr «otheritgr rrca tSst Ceortittztlott« m ««Xl m ^3o»

atatut««» idlltasy aM^Mi« «ad th« ecanoo Im« «f «ar«

Aft ft roeuXt of th» itbor?« jurtadiatlM «ad «rtPiaixatico« « 9««ttli«r

•itaatiott ic «rofttad« Snppo«« tfaa daa« «f « btwil laarolvlBs « «oldiar «ad

«irilica* Oae ^ ^w partiaa «nold te bimis^ to trial« Artiol« M «f tb«

Artieloa of Vte* tefor« a «ourt aaxiiol ioroldac ailitaiy X«ir« «MI« th« «itttcr

imiXd CM»» tieften A provM^ «ourt («r t BÜitary eaHcd««ic«|^ IT it irasn a

•«rloaB «tt^ns«) ft/t « violatSoa of ^m Icw« of ««r* 9ii« difforoa««» biMi»

«nror« i« aov« ea« «f f«m thaa fo«l« far b«th «oiart« dorit« tlMlr «athoriigr

froK t2M ocaasBadar of th« ««oujcflag fort« thr«aish ballicareoat oomipatioa«

fihsgr of tS«« a«as« yuXta «aA rlj^:« osdat boforo both ^edl«« «ad tiw looJllqr

•f tba ««t« of tho ooirt« d«pead« uttlaatolsr «a ti» Ixem of «ar* Xa enoMvlf

rioaMaa«-

X *Xt baa %«a«r«XX7 ^mm» bald that alXitaiv eoaniscion« bocra ao
Jtirlodlotäoa «f «aöa puraX^r nlXitary offenacifl «pooifäed Xs tSi« Ar<^«Xo8 of
tfi» a« tiio«« artl«X«a «oqpavaaXy mk« yqn1«>i«bX« by ««atoao« of «oortaHoartlal
«aoMiTt abat« tii« aiXitary «oBBiwl«» i« cXt« «j^ywa stftt^jtaay 4uri«U«tlaa
of tb« ofTauaei aad Xa rapeatod iactaao«« «haca adXXttiiy ocaadaaXoe« han«
«aatmd aii»b järiadlotiaB^ tbair praooadiaea b««« b««a d««Xar«d lavaXXd ta
e«a«x«X Orten** Q^S« JwBhaaaaiaX far Coqrt« MuptlaX (X92X)« y» 8« Oa« «Xao
Poir , J^oa (X87S))» 100 tf«.^«« XSS« lU* Xa 1845 In Iteloo Cauei«! Ttartli

««ak a« nirSa «gr««lae tbal liaxXaaa Xaa^ to bo adiXal«t«rad bjr and««»
•niboriti«« ihouiA iwala la fax«« «Xtb f«0urd to toXdXar«« bat OaaaaaX loatt
«otiialad thX« «rror* >•• talläi« Piaraltb »«aX«o> ff* 90»71* ttO»

18M« aaal 18l4tt

jC .
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(

f

K.

(

thos« adUtt:nr trlb«Äli* tl#80t»«tac to tb« ^mI« SUXA mxKmX tT«5> law»

juri«(ll«tiaa tfv«r *alX •ot« er otdtslona aftd« c riH\es hy th» Iob« «f tte eoia-

oonwaiiae ßumnU ühmthm of op«f«ti<)at# «r bgr tagr of hie ttäiorälaBitot

«lt3d& tho Mopo of hio ««tboritgr»*

Um raX«« of 9r««odurt aad t-vläcao« ef ü^os* aBllitRX7 onasitclaea §M

proroct ooarto or» tho tmm a« fisnond lud manury ooartoMWOtrtlftl roopoetiTO»

Jar»

ZBATtltli

ktUaioaoo «f aiUtuy vltaoiset U «übtalaoö «• boforft o<

it Um cttcsdfisoo of «IrUlta vltaottes ena bc «03!iiolI«d

nllitory trilyanftla tiirougb loo«! olTllltta outheritiM» allltftjQr poHoo« or

o;^ t,Tf?r97riaU omaftadiae offSoor* Italil» *—rl oan «rlal;«! tarialo» «. mili»

tary ttiba&tl hta titc powr tLft»r^fii>di:;s ef euilt oad leforo tS:« IstpotitlcB

of i«cUqdo to ooaolctor tho «ridoaoo of yroviono oeuriotlan« oad eoBtoaoo« Iqr

's
olthor allitai^ tritniaol« or olvU ooortt* f^vthoxaoi«« tko dofoadast doot

ttbt tciae vittiia tli« CccctltuUcB)« find, li act osttitZcd to t. ^«217 trlel in tfcoto

- 4
oMoa liofOro ilXit037 trlbuMls*

. Xh» allltory ooBcdtolocoa «od yroteot ootert« tro MXy iMerds of offi«

liy tlio vUl of t!to econmäixic oTTioort cuad tsX£ke oourtt«ccto):!

mt

l FoirKon« o^« «lU« !^ 14« pj^i 41«*4S«

t t>»^iij «illtory Ug of tho ttaltod tttttoa (1913)« ohoytor sri*

S II» «nly llaitotioai !• thot if tbo jrior oomriotiou m« fOr ob

oCCtaoo lavolTiae « »mliili—nt of looa thoa o soor« tho oriao aeoot ho«o }Mm
MMaittod withltt tlM 9uit yofup prler to tho tml« Xi aeaBe ti^t prior ooop»

Tlotlono «ndor Skuii oad I^Moiot Um tfaoold aot %o tUoood oa ovidoaoo «dar
thooo oliQUMtanaoii

^ fc fturto Qafadi^ ^ag«)^ tl7 V*t.« 1» 41« 4f»

j-|K iiMM I 1
"1

'

ilV <l • -w-|i>a>i ii'diiii«! «n ^Ji Ml i* f i

-- -- - -.,- - .. . .t^ - »II» »imktt^kum^t»^!^ gMm-^* **'' it**^ -^
. .' ''

IM» .aiJit**^»i*.tit»-M*i**«»«UtnMiii »•*<<>. •.
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^

(.

1
(Monro* Conioqwmtly« th^jr tre cot purt of tht IPMiMl judieial tyntan «ai

«aaeot efinsdt j^roeedtmX «rron divevbias jurisdlaüoit aor «tstitllss io «otittit«

f

eallt f«r «•rtaia liadtatioat to«^ «• tanUIt« «hArge«» aotl«« of Ohu^goe« oad

teitaot opportuaitgr* Sm fi^t^rcBo Court bos bald« amPMrrar« <tiMit tho Court

hur nx> yam* to nrrlviv tii« proectdiact of a sdlltury «ovciodldc« far ^o

Bilitavy ocnniBolan «a« iwt part of tho Jiidlolal «yai« of iho Tfaltod Ct«too »

a»A tht petltloo «et zut «ithia tho appol&t« jurlodiotloa of th« ßopren« Coirt

at dofimd ^r iUrtioit IXI aaiS as sojpOatod ^ 5«otiooi 14 of t\a Jai!loU27 Ao-I«

Xho teotonooi for variaas alUtai7 triVunals ara fixod b7 tho—«^if,

liboreas idlitary oosaiaaioa« &agr iapooo aagr laisful a3»i ayproprlate iontoiaoo

(daatii or lifo isprlognsoztt)« tbo treporisr proreit oouH« are llrJltod to 8

»QB3cthf of hard lnbor aa^or a flaao of dl^OOOi aai tbo iafOrior provoat ooorto

Ma OB1I7 ispoco a aosxth of hard laStor aai0r a fiao of flOO« %pita«icn fron

tho aawa oaa 9l«<) !:• os^orod V sälltaa^ eccadi«ioss or sa:»irior ^-«vanrost

ooortt« ConfiMOtloa er forfoitvri to tho tJ«s« lg alao provli3od if tho do»

foiidaat it ooosrlotod of tho "mrcacful aalo» pwohaao« uoo or poaoooaioo of

vsQ art:4ola or ostioloo o:^ dr t!^ tiroosfal oporatioa of O' i(tlao4 df husloDav

for tb» ialo of luoh artiolea** Qw ponalty «f gadlooHnc U proiiilod for

l ^idxnaat o]^ oit», par* 14« B curla« jQ« oit«# % XVZ

810 (CC8B.r«iio, löMJ, «er^. «(«wti^, 1 ^%U»» 848 (tl.S.« 1888)# FOr H
loußthy di£ouoel«a of t^do oaoo^ s«e IftkinaEua^ ^%av oif Uurtial BibIo aad
aatioml !ta»ii(aae7," 68J^ 1258tU88* 800 aloo ftt fturto Qulrln (iSiS)« r;^

817 •• U
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,.».. _. .'.
,
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r
^tKsäMxM tario« eoanriotvd of iho ^mnoctvl mI« or güit oT liquor or iMtbit»

foü ofemtiaa of t hooao of proetitiitloau* Sm aunml furthor tagtet« «

t«Mo of rwTiTwn TouitfaBaofe« to b« isipoaod 1>y ailltary tribUBftl« «Ith aa
*

•qulTtalttüfe of « fiao In tey« of ooofliuiont for <lif^oiidfttsto Wttblo to pgr tho

Ihe oftrrvlQß o«t of tho eon onooo of tho »iXltuy tidbumlt it •tftMr

?^-fe

Joot to oortain rootrioticmi« Ttm ettimr oppointin^ tho tdlituy ooaniMioBi

»Ott rorloer 6TD17 ooatoBOO of tho ocoBdieiaft boforo It is oarrlod oiit#

ülthou^ tho toutoaoo df tho j^rovoot courto io oscocutod iapodlatol/« ovmry

rooord of a provoot octtrt »oit 1^ 05CBfät;iod by tho esrpolatlos offioor irho bot

ooB^loto pooort to dimxTptam^ n«4t0t «dti^to^ odoBxMot <N^ upoet 02^ Msw

to2keo in tsholo or la part« fiml rrrliif la oll «ftoot raoto vlth tho oonMttW

Icqs //^"^ gooorol« r#cordi or oopioo in tho trlal« of allltory ooaadoaiewi «aS

proroet ooorto «not bo fterwrräod to tho offlcor ia ohargo of oItH offiBlrt

et hoadq;imrtori of tho thootro of <q^r&tlaBii for ocxttaismtiati b^^ tho locol

doportnxxt^ Arou tho offioor in o^4Uxo of oivll offairot it io tont vl^

foocoa&ndatioB« to tho ocnaMüäix^ i^iiMural^ vho hos tho pooor to dioapproto

or tacato aay flsriiag« of ßtiilt and to >vn+iq^fe ^ ooartuto^ ^evn^/* ^ or

taoato aay oontosooo In nholo or la part# FurthoRMrOn ao doath ooatoaoo 00a

ho oorriod out yf)/^' uatil It lo oonfiaraod hy tho c<nmarilas goaoraX of tho

iA»M.tro of opofmtioBt*

(

_' . K
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(

c

c

l«cUUtiw« jttlioiAl« «ad «QB»eiiti«» poMTS« Zt hM tlM poMir «nd rieht to

ntpOBkS oad praottlgat« lad« ft rl;^t te eafore» ^bodicsoo» ^mt « <ltrty t9 fm

atov« Ic» aad «rt«r« Zt snst r««9o«t th» rigittt of prltit» propwrtj «w

^ba^ it iiM th» rl^ to bocvm mtdaiiAmtair waaA utuTuotovy t ptd>Ue

property* It »7 «oUoot tasos taoA MonfctLm eotta» ftad it aajr r»q;ul$iti«a
^«••. *!•'•.'

ia klad er Mrvi«« «eoept fbr tenrlMt lavolTins ^Im luhsbttRatt ia oiUtaiy

opoxmtloa« «galMt their ovn «ooBtaT« Zt asy )°m9 or KtpüftM «odstiag offJU

eiftli la jtsdielary« bot It sanst retpMt tlw exlctlBg Icn« tseopt pollti«a

«9»« or Ion ftffeotias th» cafety ff th« iinagr« Zt aay tzy fiolatäouf of tte

1«H« ttf «ur ^ ita CW& ailttfti7 tHb^mde« ^ ci>M^« tte. imli<!lt:r «^ ^^

tuott «Hl b0 jttds«4 bgr tUo !•»• «ad ui«c«c o:? iaMns»tiaaal lacv« SüLtboug^

la •«» oMM politiool eoasld«r&ticnt «Hl pltgr tt luportaat p«rt« &
brl«f tfaan» ia ti» «arayU 090»pi94 ttarritaey^ AmtIoiui alllttary gofsnoesA

bM ita tddsct «oo?« «ith its «ocpaiioaM m «eil M tuo nmsA \mt;l» fUU

namU for «p^iflo {ptides «Ith iafe«natiaaBl nlM« JbatrlMa lat»rpr»ttk*

tioB«« «ai AemrlMB •usi;;«ttl«uit proevdure« Md poliogr*

Ib« ttltSnite YAlldity of MU17 t«t« «f ailitary gawrijapat la o<wtipi«d

territory U m aMh ii poUtioel M ft lefiil aicbWr« Zft Bnr Orleeaf, th«

Mtf ef th« ««Uta «eteblishad by th« iavtdlac mä hoctU« o««ttp«atm« h«Ul

«tUd la «11 ««••« («iHl« »ilit«x7 «ad «rlaia«!}* ^ th« Bvgvmm C«iart of

Teinmiii r«o<csiMA th« ««1« of th« riml «IvU «owlMiatt «gtaSaiahed ia

»%!Hfci« iij e«Ms«l Qy«at for tfae «olleotion «f Mbt« /^^ eaad «uAw««amfc «f

C«»#
1 t)ar'Po»T> ^oha«ga <1870)« 100 V«S«* 18d| iaA Mwr Ort'

'^*



u
91:

aootarMts« fhm tfa» Aett ef CoBßftMi «p^rofi^ üardi St 136S «ad Hugr Ut

XG$8 «eteatisd protoetloa to «U 9«r«ooM tw nett don» uadar mllltajry dii««*

• ' •
'

hrwiäA iKtor» te all ••Mm$ Iumtwot« tte uifahorltgr b«biad tlMC* tott

«hiob nüMi ÜMtt »! tluilr afWwBiwwi yettibl»» !• th« poowr «T um oovivijrlJBC

fufe^# fio poeorftO. to ttvo fem»« of t2)« iLnsasMn% for thi« d» ihuto sovwuwwxlt

•aA tW 8004 of oonfeisuilqr tli«t tlie teUlAa Court «f <^d d$<» ''^'•»^ ttenigr

i -»a:-

tffinMd th« aott of tho eoonpioit 6«xa«a tfurto« o^mi thni^ it 4ottMd thoir

tatJuVÜse^^ ^^ ^v ^^ tenaalcf ftad oontmoia for Idw to bo Myond Idht

tUomMo powor« xnäar ihm Uuä of inur% Ct& tt» othor haad« tiM ^tmiäA

Court liold to thfl oostrsry oa ti:« ^iiud« tl)4t tho oItjU eourtg

oata2>liabod ter t2io atlitay7

lim r iU losl

Ifpant of vor« anct bo roooendtod

tiOB

Za briof« tho fivot

Hirn aillttry sovoraMot «Hl bo

UM aiUtary it aoooooorj« thit l

eoTomor« Aa tho Suprvot Court hM

jMRvmu T» <^7cor

at iflKuEbouqe Kn^ coao bo^rood ttio poMori

10 lositlaoto soforolGa aftor Um mmsgtm

toot of tik» talidity ef thc eoto of

noooMity* ilaeo «BQrtMas liiot aldo
•»

a iMo üoorttion to tfas sdUtaty

Coaid«a

t Boor« • Bort« <1877)« 98 b«8«« 4M| (18^)« U Stttt«

e«D9« »tat« (in«)* par« lOlSf (18M}; 1 9»a« Hat« 40«« 9«&« Cos«« Bt«t«

(1916}, por* 1018«
S UNBMM« lioport« oa tho loar ^f CMX CowBWMoat gyMoot to ml»

4 ^ c^l^t "QMiipAtiad unter MMi «f «iHr#^ t6 C^# U »f;»^ XflO#

oppS»Ens#

k.1 -I •- - . *• -IIA y

343

V

iiion iifc i^Mb<^«ittii ijht^iwtiii :«*» '•• -^ -i.... .•Jtev



4r

tlMi «nrela« by itwlf 9t tXL ^ibm pMvr aad fwiatian« of soTawat»
Xt aiy ftppolsb all üw mmmut ofXloei« tad «lotlw ttea «ttk dMie»
aat94 pQMM, liurs«r or «aftUor« ««oordiae to !«• vlAuor«* 1%
FTMorlb« th« xvwaaMi to b« ynid Md «p^ tbm to itt «m um
obhandM* Zt aoy do «n^^^Mae aoovtvMy te ttmattlMai ItMU «
voftkm tfce «aoBor* S3Mfe ia no liait to th» »«mrt ^lat my bi
«nrted ia gaoh o*tot nno thooo Itet «m fouad la tlM law «ad
«••et« of «ar»* 1

W» igoolfi« OOemdod H^rrttori—

i..M Wt^-*«'

Vith »gMrd to iiiooo eountrlM «hioli «jrt aot eur exgreis ezaniot Sa

th« proaeat «oamet« th« t^i^rt» ukidifciot of «i^ aiUtti^ govegiamafc tr«

higkl7 occpUeftted« 2a pcirt this Is du» to tlitt latoraa «ad exteriMl peliti»

eal fiMton larolTod m voll m oinr in&oiuitioml rolAtloaahi? «Ith ms^ 9t

ibM9 «oantarloi« GooaeHuoutXy la «ooli Muntryt it is aoMUcry to 'P' ,̂iB*, *itr

tbo velitloAl faetort iorolvid g tbt ianodiat» hiotoi^ of eur rolatlaät^fc«

ad «w pr«««A iatorafttlaMa ttatue of tho «owxfariot« oad oor pi«8«at Itevdca

poUoy «llfc f»sitrd to thooo ootutri«««

Zb 10 rar ft« tho tevritorioa ooeuyiad ikOl «Ithla Um «cermo of

mea^ « er 9:ua»i«oafl«gr oountrioa» thoa all th» aho«« rulta» poners« aad
M.

dutie« «aizaBratad t« tho Jlatrloca baalo fiold aaaMd« f^ «aaa^ ooeupiod

torrit^rlos apjily» If theat loiuatsloa aro oonalder»! aaratrala« or qaaal*

a0«(»^a« thaa aa Oypoafaoia atatoat

t ,

/
y

«aai

ttitSag

amtajry goiwramat la aet a si^atltatloa
aaawallag offlaor for fanaal Ina« bot vatiMr tho adt>atltiitlm
meoaaai? authorlty fw tho oafOro«noBt of Icv aad ox*dor** apoloy • tr«8*

tJ'S L w!* m: ^"^^ *^ '•^•* *^* au HrfM fttalll^
'

V

.>-*

'4i ai fa ^ *** n II wiiai I > •U ._ *—i>» **»l III 1. -T* -* -|



«r

•cnom

tbo MQl« aad th«fttr« ^ wur* vad U allitarily o««upd«a by ft belli»
ewwBt« tte oooits«ab doM oot yoMetc moh & «id» nuv^e of il^tts
«ith ngßrd to th» <fin|Attf tsfritory taS itt laliibititBte m ho
»oiMtMt ia oo«u9&i4 4nas(^ torritovy« B^ ota SadMd f«Mr« te aU
SAMUTM «Sdah tM aMMMtfy ftr th« MDBty ot hia ftevwi )«it lui
Msaot osEWt eootri^iufciQos «r tpproj^riAto oMh« funda« eaid naUstMLa
MeoritiM «hloh aiw «fa» jiwpwrty of ths mvAnX tta^ • • • »• X

/

Qu>a# eooBtolM ttet tr» aot «oMiM or atvtosl« bot tllie« do aoi

araf^ «f IW^ad «hamoW« i^^riMr our troap« la Ctm^ Sritaia« or ef &

brMlidir tsr?» «sbrMiafi «iiU«fti7 tovomwot by ImltAti«! rmthir ttea tv Irtw»

t»tdo&aX Inr u« mootatry aiid eemtm Um liadta aak! power» oi" a>^ alUtax^

ibifimtM ifui^t« 1» difttoait ta daaida* ^Otat i» ««s tatiml Maltion

e«ttll2Mtia .M^ (lÄlÄlliae «km# terrltorSM that trt ttnx isndur thi

r * • * .

- f//»7

•*^oot«a ^ tiM nofagr Oowtmapnt)t U fnnaa aa aUiad« a amCml«

^Writanrt

'>• iHsma la aiad that aftar tha dosaflOI af tlta Thlrt Dapid)..? f / \ .

i

•JStm Tteltad Stsftaa affioially raoo:?tlsad tho rocim of itenhal P^taia
«nBMvai

..•/

dffpviimiat txttmrmtitxml

J \ '

J^
^yy

V

4 ^ •ftapriaa tba aouBtrtaa laBlodad in eroo» TZ. 1 (aaa f>./2/^

^^* '^^?"* ""^ TueaaUiffia« Iha narlana daovaoa of thiaa eovanmata la
iateadad ta aaaiara ttm, Hia lavadar ttia aatSonal aaaata laoataa

^f*Ä aa«C :i ovaata aet anljr aoaatitiitloaai «»aUcBa W^ lOaa '7 . lafolt«
tH&dui« «Ith tfaa aoangr aata af tlia laapaattv» «auBbrlaa*

•tataa^ tiia Inr Mc oourt ha« aljrvady had %o daal altti^ laclalaUt«
SttMi Caftanauak !:: -^^^Ol»

" ' * -

*> ^

>^^>.»-

/- ff'-.-.

y \

*>,-•

•.•-

':•:•->

*' t
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L

#

i

do MUtitms wlth Oxwtt Britftla« tb« l«tt^ 9cwAry dld aot o£fi«i«ll7

lad it« iMdw (0«aNrad 4« <3wdl»} «itii to»» «ad rtfk«»« ^iMvrÖirtMt« i^dm

dld aoti pvr««nfe tte AUl»« •tta}>Uahftaf; ft ti«il<blo«kftd« «vor th« TtmaA
t

Xainrfs« M «000 •• it 1»«««A«l«wr «tefc «»«s« %«frlto»l««

«hol« tttqftU.cn

troop0 ia Sortii AfkiM« «hidi

Otsnoa «ad Itollfta AndcUo»

id{^iti ia MO» ftdalaistnxtJlTe

MSit W« Mdtt bVtVMA thO llUct

tfiortly b«fiom tte ixwmion ttftrttfd

TSfi^ Oo'fnaasaft)« bist 7ra«ti<i«lly

.
^'

•

5inidi«t«3y tfter tiu» iKadlas t>t iUiid

onlyvtt mdtr n«ligr »iU» ^«^ «^m Iwld

OH «113i «HTtela d« Jwtt wad d» fiMto

Xt ia tarvi Ibat moq » f«n«l «ctm*

AAoirU ttoltt (all» ^fid mm ^3ur«

t doly ««ffiMd l ayt'ittiuUtiw «f tha

Im a«ai ti&o diplttiftti« raiBtiaaa will

nohytüFMaM aar« teoknu If^artbcnMpai tfc«r« trar« aetual battX« angm^nucf»

tetir»«a iLaiiad aad Tlol^^-T^vaah

Ski UM l&tt«r nsiflSi Dro« F]r«s»h tn<

«

dtb ^Sm ikais forto« astlaat

,>hidli t«sdaftt«d «Mly ia Vor««»« nd

ia «tftem AIcwlA «ad ftttida«

AfirlMB "S«rUa* IHiwh troop

aiXitttry «rsarriMtlnn« fsn^bct ia

«or «Mft «ponfluad«« B«fc «tm« ao fanaä

taaaa um AUiaa «ad tSw natty-FRaa«

f«MiMa4 a atadwr of aecrMaiipa a«^ «caiaat

.>
Igd« aar a«la t« ifc. ^ iW , «artani»

wraaa iwoad

tiaai» ]^via(

«okii« aarlod af tha «etaquMt «f Bartt ADriaa« IM» Zatfal aagiaa a* Tiakgr

a
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«Uaiaa «ould law aoipallad th« «o iat «aiauM «^ A^i^ fr«P«r^ 9nt^

¥
A^ Jggroal qg mt. ^>
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tatMtttoA Vor tKatix offlalalsi :»'. W. UShmt ia Qoisiia tmtteriM,

r'

*»

»

, 3to tpo«!«! •oBcittgenate I17 tiM V«fi« M to th« ctatat ftf tlxi« CaBut^tM

'"^
' Botttititt %imri C«BfcixwofeaI F^rcnoo fano beoa z«do pn&Uo eo f&r*

«a ito «thor hiaA« it 1« «X«r tl»t ^ofap^-Fnao» i« ao IcvgfMr » uratml«

aot «ven a^«r a t«rr broed iatvrprttetlon of belSv'; vnd»r dure««« «ad it «ay

nktärei* b« «allcd aa Aal0-«o«telli(^r«ct «dth a tt&tt« aliort of doolarod w«

thit imald yiA tho tsrritovy «^ Cosbiz»nt&l Wai»« vodor ti» hoadla« «f

^imtUmm^ ttnltory «ith aU th» legal oocMqwaooa of •^adh, a« tlM rigM

to B«t «v a ow^lote^c^f «r otm« tho rl^lit te oaaet ead to ocrt esido Umi«

to ootoblirt» oowrt« of oor o«, to tfc^'^.ffloiala cuod politioal Inm* to

a^bdAiatraUio aaeSilaory« to talEo to

I0V7 taaoc txA ooctrlSiuHoua« aaad «voa to a4^ faar t^ ooet of ooeu^atioa to

a ftiU ezteat* I^ slkort« «1I7 tho ÜBitatioofl lald dcmi hy lotomatioaal

Inf {ovovn our ovidtiot^

3ttk tho «Ktber oaa;>Uoato<ä totM« of tho poUÜoal titmtloo ihodd

wt bo aiei««^ '^^'^ dafiaito ruloa havo to ho iaatiod hy our «m aUitaiy

fotowwi» ttadou3>todl7« it woald not ho a «ood polioj to «o ovr ocnplolt

'H^ta» aa «ivaa to tM hy tbo aacno eoxxvoatioa aai our oaa jrlaoisaifl« Bv«i

1 lao fapn« f^v«»^.
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•tmaflft to tHU it vould W tHBfttor

«iMartiag «Uly tb« fliiiiim lumiliininml 1«8&1 pattom «od tl» 4l8«Haiwte«7
/

«otitio«! Im« «f Ji^m IVirtiMiiaMP»» 4irv«t IrviM ixt oHbr io •ov«r «or

.
^ . / .

>

««oitpati« «Mt« «Iteiil4 ta «PoSMi M i«ll « «» «»taJjllihaaat ©f a judl-

#isry# «1«« «ur «m idMS» 8ov Ihr iiw Comltte« of UbetkUm «iU te

pM«ft«t*« to a«t ia IhfflM p«9«^ «Hl b« aov« «r Im« ft aRtt«r ef 90^^ •

b«t it «««I«l ••« «MMbl« to hinrt wo««Qtati«t« of tlsi« Mtar ia «U Sa»

•fi

portiBt «•«!• of Ibo «ilitofy c^yMiMPat In ordor to Mt & «oon M petsi^.

in m «aHtoiy oo^uiV» ftfivioo« «bi«li ehould ho mther «lurtfullgr listonad
I

•

ta mA «Bt diaMGU-did «ithout Toyy si«v« raason««
•» «•

V.'
. »j<>;>

Sa^ukf^tha aoortaiataaoa of th« logal !>izd3h Otmuaamt to tho flul

X .,

iimaioB m ono aido« tho ratfaor profvroatial ti'aaUiimt graated to tlMB

t

OacnED«« anl tha daoialn« «toy« tika«V ^^ fwoMr Saaiih Conaul Goaenl

im 1M)B ia f^Tor of «aUübovati» «ith tb« AUioa haw broo^t tto
. ,'aA»

yröblw «r tbo ttfttM ttf Bwmi«: io a foiat «tert li atgr b# mII#4 tho dirM%
i^- *'•,>

•stithotia ta nahgr-flraaa««

Q» «datiDe paai^ Covarasat eotOd do aothlae« tdiaa ia 1943/t^

cvdara «f tho Qaioant «U iMtod Stato« «osaulictoa a»d «iwaaSaa ia aui»

o«ov9l«d territorSoa Iwul to )>« olaaod« So fonal aawRao« of tia« Ibllmod

tili« Mttl braakii« «ff of dip&oaKti« ralationa« Draaajcie voYy atron^
1

aypoaoA '^ aU I«r«« ar thr«at« «f th« »asi« for a anro aotii« aoopantiaa «Üb

f^Fii w^,4s Iv rf V W*Ar*i ;u/k«^.''tfca foxvar Dni^ Catunü GiaafBl

mm

.11-/8.

5V.^
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T(0«k sgpolalwd Idaatttt tte affleSel ocsent <^ OmmtIe oi bejtetf cf all fiDatah Idbo»
\

ill^*flBl• tto AXliM uamt tttw 0Rnlb«d fall ssooenitifln to tMa ^gont biA «m «0099»

SVPlkdbily tote tht

flxiA 8taps Wnoil ri fnrmil tirniwi iiil fnr thit iwt nj cif lilw lywuinniir unfuumimug
I

«r AlUod tfoopi'ai tkaOA aott« Shii oeMnoiA «111 jBotaldar aot ealar lattt^

I
ttt«Edt tte qttttJTW
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* iBWPPQRltMdi ^ IjGT OUV iBCto titetaif OGBt #aNBfenii9 cttilMK* bctfttm w^

tftoins thft iBoooi* «oitfliotm^li« A&rlAiA Ittto too äfNugjt, «nols^ »

'•t:-^^

V. » > » Vw uOB/m vQT n flDVQSflDHB In QDCU4I 1

ffbUl titetm ft

MfeitoSy 41n9*

9oaro4 aad i4iieh far tho proaent tiat tef» atitter • tfniwgawBiit at haam aat

IB cdio» «}di m t »ITinTrtff^ ABotria« fiaaslc aa& Ittraa •
t"'

Sba «Ssot JEQQ9 aCTflfs tmmg sMbloBB, as jppoftn»^ timw

tcoBettorioii oftll licnn» to bo tvoafcad aa yeatUt 9t tteoa aküoM to iMoii tiugf

JEHNjB089U3tA ^ t ft VSJubOSf tdQSJOBtliSSSr t • . w H OC f^^ f**fflf «lU kflsift

«0 %e ae« «Q^ tnter tte AXliao« «tth thft svowBfb iiMapeb^

mtmmmm «M» «rtüaMaiMMi

1 «B» ««nmp XS « 10 aaft 4r « 48 »
; i

n «teaa «eivitarftM to^lttl» t w^am ( Owaai^Vtrintw H
BoißiQs I n^m ans * ft /. f k: H Xmttes« I iblMMI i 9m übM»» lH»t|ruM

am «la iBSPtiiaont /«pacta af Xffs» mäVw «taaala» Slia )| fliwwl^innlrta
i

fmufciltanlniirt» nmnourn aotaaia aaft Mowf^a» ncnawa) | im 4fldlfciaB «Mb la»

•laaa yftattoally all tamltoMaa aoon^^la« Iqr tte TiiDnn<iji i» tt» MiU^iK

JiMmmI^V^ » t p» * f

»

»tat iNdioag Molar» ooA tlia aoaUMam Bkaift»

«taltti la 80t fiiUar imem al sata«* ).
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flin»jp^ XiBt «1^ «aniaoap todh 4M» a^sosttbilsr «ftm «tetias thet tticgr tet»

«^
•f.*

Vx 4%V
Iw'

Ittbo tts

so^Q^m^«ifl» ^Bbfli iMwiifluL skuMmremnUSA obT ^dbdüB * T* ^% • Iv JiQpni

da!«*} «i Mly «0 tte «laBNgqjBUlllM W» tft 1860« Btf^SM ttet MBaiOt.
V

Btam VB8 ft iifwiffniri teSop a #eaitcdA alMUi ot toattogJx/tar 4f »i^it^ tut idftli

ft tjfiMuumtik Qf it« «Ml« sulod %7 a iwfclnml 4yDQaty# ste 9müL omo»

r

«NMMMMMMPIMPI
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»Kblaml evmrmutät Wm oooa dtpot^d« tsd ia, X9]A Xötm «u fnwllar «BCMMd

tworposvKtod ifltto

•ppotltdoai ttiM

Ituit« thc t7«3» Qtpurtaoat

8%tt«t «f ttm»v Xotmh i

xnter iä» amt of Chetan» 1!hi« «m dem» «ItbmA

MBoahftt dlfftoiiaib «ititiiteA«i>ii«^ «cprBtMd itioir ia tb« srvnriaicn«

YBderidd<(b tbittd

fwoftUjr «aedBVt firai MB^lyi^s
i'i>-"

Upil ctato* «M ditnnsd m "taehaiosUly
• t

.V %.»*«• ** roijRydfd M fnpicftd

•tfttas tni ccmftMPr«d «ptta fomsr Mtl-

txo9 City of ttafig* i)Hi BBpublio of AttftHii« th» «Au«tro->'!uB»»

%
•«i»t»d)« b«t Bflft^^inc^oitl/ to ttamr ^HMtam

'-.•

UaeicB of iXbftoia*

S»oftaso of tfao leacth of tia»

^TiüMM ^k^tro« »n tnMMB »f a prvvlmM

lor« ha» te«a a pait

\
kteiai«tntlaGa trill hnf»

di»a7i«ur»d| aad KB7 AIO «iU hevo V.gtart «aitli^ Droa mn^

at9»«t«« 9i» »««oasl«ia t&dnletmtl'r» as wU aa laQÜ. aad yelü

«all a» the «euMticaial «andlticaa« tfaat te

trol «111 vaße» It im^ dlffl«Qlt to find

potiti«;» hl^bar tiiaa thftt «f a looal villtc* «ofW'

iBtdar Blppooaaa
\.

X
t« tftk» owt I

jijUMit aa vaUL
.. <i

in tiM svrcoscal prablaaa aal tha ivt-^q^ of aa adiUt&lmrtlM aad I«(^ itno»

tar»« tb» ailitary covoroor aad hi« alda» viU t» aoB^lAtalar ea thoir

(S) Alboalao**gda eotn^ rogalMd Ita lad«]

SallBMi Vura of ISU-IS« aad aas aada a Idacdoa ind«;

AlUaaoa BaSi Md»

> a nHralt

lyotjrosBK»

.gaad ite* a

ahoit tiM «ad attlMlr»» fMa liia toantyy litor um



•i<!M i M^ It «IE« ooly ttfber tk» «ndatioe thbt it boilt W «. mtlcoal

jjwoniamt of Ita om« in t^9 fora of a r«p(&li9* C» l&st ppesldeosf: of

this f^pubUe« Adszasd Z«ß}^ fla«lly doolared hin«olf KIdb ttf ilbsnift* KcA

«phsld hl« «ouofery*« i2id«p«x4MOo ta tpito ef rory atrons poUtioel aad

•eosoado ii«s «Ith ItaZy« Xa I9S9 t^ Aujoiat Q«vei!naont oaddosly dt^ided

to talBs ovor« eal« aftor «»pMine Aotaaod 2«^ nd» th» King «^ ^taSy ftXco

Une of AXbonlft« Xhl« «suld iivilottfc» IlMt tlMW wt only a Hnd af p«ra<»aJL

uoion bol9en»Qii thote t«o ooustrlo«* bvt iwtually Albosiift vm «dcdnittorvd

«xkl rul»4 MXbively by ItalSim intlxoritiM*

Ihs AUwalan nafeioml sovvraaoBS» asver vwo lety etrong and haurdO^

•rar ffittoadod thelr Isflusse« very ttcr outtld» of tb* ISialto of üb» oopltal«

tinuAt voAtL tmr eitioe* Booai»e of th« «xtreatly nc0od tonritovy» laol:

of vmamim^oQa^ twy «trong Inline of indopondotioo cncns tho aoisitftSii
«

hod tronssttfous diencaltioa in thoS ' lilitory ffmvmmA^ Tlim^tiMi Htm

«MooptioiB of th« oitSe« «ad thoir ; surroundlos«« «ay ISC «111 hot« to

nrrivtt tho sMithod« of tho tlxaes of tho Xadioa l^s« !•««# tiwy «ill bcv« to

nahe ollioaoo« tdtb th» viurioua loeoX trlbinl ohiofo In ordop to ootoblloh

«oao kind of ordor« Xa tho eltioo« proowobly a «ufTioioat aoabor of peoplo

vUl bo fe^acMi «bo vlU bo oapoblo «»00^}* to bo «ostcuoted «Ith tho ppmrn et

a looal gurfOfMMiml «Alboala» 8^1o"| tat «ay attoe^ta to «nforoo toe atriot»

ly ^bm isoarioen otondoH ia adiainiotsvtlax aad juflloiory «Ul bo deoned a
*

*•

fidli«« ia wHnaBO«

<a) DMMiig^^a» fVeo City of ONDSis «aa a «roactioa of i^ Aufla

Coaiaraaoov 'aai «a« an indopesdoat tunritory «ith «olf-eofvonnKit* «ith tho

^jijr «% .« «.^ttMU _ 'V iäi
*'
«!

*
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'
1
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•Mtp%i<tt tfcai i. M^ «oiBlÄlcoir, appolntoÄ by th» iMct»

[ i

•'/
;?

\

wy äS^^Äi all «hsB^ Sa Owmivw» f«m wdupllomttd by «i» öm«*«

tk^ flnt «»y« •* aityiBiJtwr WÄ, Oowwy* -^ - — . -,

4»^Ltf«« ti fc»orfo»ti«a «iltati« lato th» Äiak, a aow or iMt »lUt««l,

Mtl.' idli^'Ä«» *wt itTflue •«auÄtlooiata to ßM»i«. »*• itanwnty

htt i^iwilstt la Owwoy »ad iteasl« jwft« thi« territory «ablwJy idt8»la

yMla J^mmiy aatlca», Md tU laWraBtional «aS lanri«tta r«l«t fw

tft» 80f«n«»A tt^fW» »7 tJWly t« «»i»" i^»3Ll fort«* ^>r DumU*
t V)

<%

/ f

«•2^ «fW tb« «hai^« ia th» ««»titiMMi of ^sy 1, 19S4« ^i0 fittaraX 8tai

/
/

ififtorperataA iafco Onraai^ nter

tba mm 9mr9im tb« IMand PlmldaBb« Ültelai ttklaa« Ihm^ %• api>alak

S«l«i.:o$ttMd%« a Eitl»» ftooga« ai Chwoaiar» alt teppraad at Ä«k

tt86 ?«IU of tha »U Äta, V«t at that Üb» Caaraia «roopa Ja^ alrtftdy ia»

tadf« Auatrlaa tsvrlt<iry a« Xofattla* flalilnat« aad StfaaM^dias« I«*^ «

ffBalae
/

«•Md'traopa lato iaatrla ta Mrdtr to ««aU rio%«t ta^ aa yraaf !»• •ntt

^•«i|yvM«Bted ÜAt ba aatuaXly 414 •»• Nfaiifalittiau l»^wa,^• laalpa»

. Ud ovatrad tiM Auatrlia troapa aot ta raaltt Oanwa lanitratl«

Ia intor ta «aU IImi «faaMlae af Uaaft (A alallar arW mi'immi, tow
/T ... ^^'-- -^^ . •

• ••'../ '^
'.

1-

X 6aa aarlif la Bdiatt af Aaatriaa Aatloa, Int«; • Mdaaa Oorlaa

•loa BcLaoahaCt ^B» last n'Vt Bama «f Aaatvla <19ia^«inMSV«

.u'.-

.\"

>• ^

V^

* ;• V

^
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ChBi Surah 12« 1996« fio1te«*TnqTMirdt prcnalgitttd ft l«r tiboui Htm ro^

unioii of Aiiimk
/

«tläi tiw Q0nmn BttidtwHUi tot «tiioh «m not t«|«l «imi vaSor

•(ttefcitutiaa« Qilt tot immi «lae pUMtf Sa * titdliar fta« bgr tlM (2«iaiuei Bwieb

on tbi cHty^ «Sm^ WIttJLott VMl 9f
-^

'

^-"^ to bi 90iiflna»ä bsr t pltfbiioit«

/

in GMUttiar M>*ll HS ia AoftHa «& AprlL I0# Id88^ btife lar^» oitttitrs of
•J,.- -x» ,

iAm •tNrtofvt» ia laatrla «Mm mcXaßnd trca totiae« «nd ia ttrtot HoUtlcn

•vX
>t;

«f all ^ootcHNd ruliortbe tMsroojr ef tellotlas ihm vl«lat«d «van Sn Ttaarvu

is th* ainiMni «f th« teUot ocaniMica« in «U tasM «mpb taSsen Apqc th«

f«ide tad fix« of tli« Blaokshirta eod aromohivts« yvry ttm pammi «miXd

faft«» dunsd te «Icisidarstaiid siadi lavitationt m» r^ 1% Icnav

Sroa to b* « tarao G«»«»« it «dU not Im Bee«««cury for 70Q to «mH^ yonr tellok

Sa tlw j^^if ju^.'f''! -<f ft taAlgft-#Mi« yoo oty- haad it onwr «ii«aly«*

Stw ü«S« Oppürtaeat of Hit« tool: sco« «tap« tc£iJ3St th« asalsr

«rMM «ituatifln tg vitLdrBsria^ tt» «nbuissr ia flmmn« W.«ith « f^ «3»»

««ptiflOi it ttfftd iJu» «nfciri vtaff to tMl«tear tian foaromi of tho Hosn» Coo»

tiiftt tho

Aam^vt« liftd bo«a moogniMd» twl Uctto^ aot onoo Imt oa wtnmttH oomurtflawip

^•ewtery «f Stst« C«rd»lX Bull umoiBiMdi that tho V#S« Gfomnanmt had v«.#-^

Od tfa« otlmr htuod« ao iu«tri«a eovomaMotb ia «zilo Imui «vor boon

.

i«t «p^ So» AüstHaa «aS^i« frouff« Sa SVwm» Oroai Sritiia» «od ths

Uditd aiat»« Iwvo triod to fwb tmm polStiail tdritory «amilUm» Sbtir

•itmti«n« te * «wtAia «aEtont« «m rQaiin>od prtoailou« 1»y ti» «otiidtioa
•

•. V
•

«f tto aoBMurehiatS« oir«!«« «bo «tili «dvooatod Otto voa Bitb^nirs* ite

«laott ida ftf teptfor Outfloo lUv^w 1»<4 M««r totoally oMiottbo^ oal 4»

Mii4o?od tlio riflb^ftil rttlor ^AtatrSiy' by tbB asabroMsts« S» iUioA
'^p MHO

1 aoo poqb. of artato BttUoti^ Aas« i» iMAf 9« ^
t »•• .•

l



r

f

««lU
*w .Vi

ftifomamt mt^t m£taaaj&6^ wr «nraa dMlt «ith üntm protosMlmt» In tyito -jC

aU^ ia ISitfiiaita« nxA «M pcndttod to rvwvAt tw * to*ioall«d itittrlttii

/

listMBirt« »ppiiitrfi Cto tte «Iter hsai« AiasiriaA aatiotAXc la <hcm.t BvitaSa

/ .
•

4

t9r tbi MMoU JiulotMaäXft th« aoo-veeogoitlfla of tte Muwhltast sasJon

Au«trU A ]M»-«»ay jmkUod« ia tpit« «f ih« fiMt tt«t Aut«ri«V MCianstt

•r« part et Um G«naaA TKaiunoMlit« SwrofoMth» latel lapöMd «paa fomnr

iiwtrUa oitlmw tv tte Ii»9ftrt3ent of 0tftt» ia tfa» Songr Min fitsiitniti«a
t'::.*! >Mt of IMl M HtttfcaiooUy aontnlo'^aXoo oould lio Ispotod «9« Attotrlo it»

ioir« Ob tlb9 ottor honl« oo tboro it ao Auctrioa CaiimiMin fe» oitfaor «fc
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Aufsätze

scher Juristen besonders in Berlin zu weltweit geachtetem Lei-

stungsstand gediehen waren, wurden durch Emigration.

Selbstmord, Verhaftung und Verschleppung der Besten in

ihren Reihen beraubt und mußten folgenschwere, in Jahr-

zehnten und bis heute nicht wieder gut zu machende Einbu-

ßen hinnehmen.

Aber auch diese Erkenntnis muß zurücktreten. Denn
schwerer wiegt das menschliche Leid, das alsbald jüdischen

Menschen, auch Richtern, Rechtsanwälten und Staatsanwäl-

ten, ihren Famihen, ihren Frauen und ihren Kindern wider-

fuhr. Es trifft zu, daß die Apokalypse dieser 12 Jahre uner-

meßliche Opfer gefordert hat. Aber in diesen Tagen und in

dieser Stunde gedenken wir derjenigen, die das Regime und
seine Helfer auserwählt hatten, ihrer Rasse und ihres Glau-

bens wegen diesem grausigen Totentanz vorauszugehen : Erst

entrechtet und gezeichnet, gedemütigt und jeder Chance einer

menschenwürdigen Existenz beraubt, dann verhaftet, in Kon-
zentrationslager verschleppt und gequält, schließlich der phy-

sischen Vernichtung preisgegeben - und dies alles nur, weil sie

Juden waren.

Ich möchte ein Letztes sagen. Kürzlich schrieb jemand:

„Das Bekenntnis, mit den Opfern zu fühlen, verdichtet sich

unterderhand immer häufiger zu der phantastischen Über-

zeugung, selbst Opfer zu sein*'. Ich meine: Wir - die wir NS-
Regime und Krieg entweder gar nicht erlebt oder glimpflich

überstanden haben - sollten uns nicht zwischen die Schatten

der Opfer drängen. Wir sollten der historischen Einmaligkeit

und der Einsamkeit des Opferganges ungezählter jüdischer

Menschen in Betroffenheit und Trauer schweigend gedenken.

Das sind wir der Menschenwürde der Geplagten und Ge-
schundenen schuldig.

Die Vertreibung

der jüdischen Juristen *

Rechtsanwalt Gerhard Jungfer, Berlin

Die Gedanken und Gefühle gehen zurück: In diesen Stun-

den vor 50 Jahren endete die Zulassung der jüdischen Rechts-

anwälte in Berlin, in Deutschland.

Die 5. Verordnung zum Reichsbürgergesetz vom 27. Sep-

tember 1938 bestimmte:

„Aufgrund des § 3 des Reichsbürgergeseizes vom 15. September

1935 (Reichsgesetzbl. I S. 1 146) wird folgendes verordnet:

Artikel I

Ausscheiden der Juden aus der Rechtsanwaltschaft.

§1

Juden ist der Beruf des Rechtsanwaltes verschlossen. Soweit Ju-

den noch Rechtsanwälle sind, scheiden sie nach Maßgabe der folgen-

den Vorschriften aus der Rechtsanwaltschaft aus.

a) Im alten Reichsgebiet:

Die Zulassung jüdischer Rechtsanwälte ist zum 30. November 1938

zurückzunehmen" ^

.

In Berlin betraf es 671 Personen^ Allein im Geviert zwi-

schen Großem Stern, Theodor-Heuss-Platz. Fehrbelliner

Platz und Bayerischem Platz, innerhalb dessen wir uns hier,

heute, befinden, mögen es mehrere Hundert gewesen sein.

Viel mehr einzelne Menschen, einzelne Juristen, als hier heute

einzelne Menschen, einzelne Juristen, anwesend sind.

Ich stelle mir vor, wie sie sich jetzt vor 50 Jahren in ihren

Kanzleien von den Angestellten verabschiedeten, ihre persön-

Hchen Dinge, vielleicht ihre Generalakten an sich nahmen.

und diese Kanzleien verließen in eine perspektivlose, angst-

machende Zukunft. Und dabei traf es gerade die alten, die

erfahrenen Rechtsanwälte jüdischer Herkunft. Sie, die den

vorhergehenden Vertreibungen aus dem Beruf nicht zum Op-
fer gefallen waren, weil sie schon seit dem 1. August 1914

zugelassen oder Frontkämpfer waren, oder ihre Väter oder

Söhne im Weltkriege gefallen waren ^.

Diese Verstoßung aus dem Beruf ist Zwischenpunkt einer

Entwicklung, die sich bereits vor der Machtübernahme der

Nationalsozialisten angekündigt hatte, und die, verzweif-

lungsvoll ist es zu sagen, darüber hinausging durch die Ver-

treibung aus dem Lande und die Ermordung in den Konzen-
trationslagern.

Wir gedenken all des Schmerzes, der diesen Menschen zu-

gefügt wurde, all des Leides, das sie erlitten haben.

1 . Die Weimarer Zeit.

Der Antisemitismus in dieser Zeit war so gegenwärtig, daß
ein Mann wie Hachenburg. Vizepräsident des Deutschen An-
waltvereins, Mitglied im Reichswirtschaftsrat, Kommentator
des HGB, die ihm angetragene Kandidatur zum Amt des

Präsidenten des Deutschen Anwaltvereins ablehnt.

„Ich lehnte aus mehreren Gründen ab. Darunter auch, daß ich als

Jude vermeiden wollte, an der Spitze der Anwaltschaft zu stehen. Ich

glaubte, daß dies im Interesse der Gesamtheit besser sei.""^

In der Sitzung des Preußischen Landtages vom 22. Juni

1932 erklärte der nationalsozialistische Abgeordnete Kube.

nachdem Verurteilungen erwähnt worden waren, die gegen

ein Mitglied seiner Partei (Freisler) von dem zuständigen Eh-

rengericht der Anwaltskammer verhängt worden waren:

„Die Mehrzahl der heute noch tätigen Anwälte hat wiederholt

Ehrauffassungen bekundet, die den deutschen Ehrauffassungen

grundsätzlich widersprechen . . .

Wir . . . saeen. in ihren Anwaliskammem sind derartic viel - ich

gebrauche absichtlich das Won - Judenjungen hemmungslosester

Art. daß wir diesen Burschen nach keiner Richtunc hin das Recht

einräumen, über einen von uns zu Gericht zu sitzen."

Eine Erklärung der Vereinigung der Vorstände der deut-

schen Anwaltskammern vom 5. Juli 1932, unterzeichnet von

dem Vorsitzenden Dr. Ernst Wolff, weist die Angriffe mit

Entrüstung zurück -\

Ernst Wolff war Enkel des ersten Präsidenten des Reichs-

gerichtes Eduard von Simson. Autor. Vorsitzender der Berli-

ner Anwaltskammer, nach Emigration und Krieg Professor in

Köln und Präsident des Obersten Gerichtshofes für die Briti-

sche Zone^.

Der Präsident des Deutschen Anwaltvereins Rudolf Dix

schreibt dem Abgeordneten in einem offenen Brief u. a.:

„Gleichgültig, welche Stellung man weltanschaulich, politisch

und rassenmäßic zur Judenfraee einnimmt, kann man nur die

menschliche und politische Kulturlosigkeit bedauern, die in solchen

antisemitischen Auslallen gegen meine jüdischen Kollegen liegt. Ins-

besondere als Deutscher und Exponent eines geistigen Standes des

deutschen Volkes muß ich auch hier wiederum mit großer Beschä-

* Vortrag des Verfassers bei der Gedenkveranstaltung der

Rechtsanwaltskammer Berlin am 30. November 1988.

1 RGBl. 1938. 1. 1403; mit perfidem Kommentar von Noack. JW 1938. 2796.

2 Milleilungcn der Reichsrechlsanwaliskammer 1939. 33.

3 s.u. 2 b).

4 Hachenburg. Max. Lebenscrinneruncen eines Rechtsanwalles und Briefe aus der

Emigration. Siuitgari. 1 978. Seile 94. siehe dazu auch Oppenhoff. Walter. Erfah-

rungen eines Kölner Anwaltes in: 100 Jahre Kölner Anwaltverein. Köln, 1987,

Seile 187.

5 AnwBl 1932.225.

6 Lcverkuehn. AnwBl 1959. 79; Ruschewevh. NJW 1959. 376.
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mung die Tiefe des in solchen Ausführungen liegenden politischen

und kulturellen Niveaus feststellen."

Daraufhin erwidert der Landtagsabgeordnete, Rechtsan-

walt Dr. Roland Freisler, u. a.:

„Das deutsche Volk und. wie ich betone, der deutsche Anwalt
verbittet es sich auf das entschiedenste, mit einem solchen Gremium,
wie es die heutige verjudete Anwaltschaft darstellt der ein Werthauer
und Konsorten angehören dürfen, verglichen zu werden . . .

Lange, wenn die Ehrauffassungen einer besonderen Siandesehre un-

tergegangen sein werden, lange, wenn Judenjungen nicht mehr deut-

sche Berufe entweihen dürfen, . . . wird der Erfolg unseres von Ihnen

nicht verstandenen Kampfes von Ihren deutschen Berufsgenossen

noch als Tat der Befreiung gewertet werden."*^

Ich greife vor:

Der hier erwähnte „Werthauer*' war Rechtsanwalt und
Justizrat, ein „rocher de bronce" anwaltlicher Kraft und an-

walthchen Selbstvertrauens, so gewaltig, daß die Nationalso-

zialisten ihn zusammen mit u. a. Alfred Apfel, Rudolf Breit-

scheid, Lion Feuchtwanger, Alfred Kerr. Heinrich Mann,
Kurt Tucholski und Otto Wels mit der ersten Ausbürgerungs-

hste im August 1933 ausbürgerten^.

Und dann: Ausgerechnet der Bruder dieses Roland Freis-

1er. Rechtsanwalt, kommt aus Kassel nach Berlin und über-

nimmt „Unter den Linden" die Praxis Dr. Werthauer '^.

Zurück:

2. Im Frühjahr 1933 bricht eine dann gleichwohl für viele

Juristen unvorstellbare tatsächliche und ..rechtliche" Gewalt

los.

a) Nach dem Brand des Reichstases in acr ?\acm zum 28.

Februar 1933 werden die Rechtsanwälte Dr. Alfred Apfel. Dr.

Ludwig Barbasch und Hans Litten'^ verhaftet. Litten wird

die Freiheit nie wieder erlangen. Für ihn beginnt eine grausa-

me Verlegung von Gefängnis zu Gefängnis, von Konzentrati-

onslager zu Konzentrationslager, bis er 1938 im KZ Dachau
stirbt ^^

In Berlin wird die Hakenkreuzfahne bereits Anfang März
1933 auf dem Kriminalgericht gehißt^-.

Am 9. März 1933 werden Richter und Staatsanwälte in

Chemnitz aus den Ämtern geholt und zum Teil in Schutzhaft

genommen.

SA- und SS-Männer stürmen am 1 1 . März 1933 in Breslau

Gerichte und treiben Richter und Rechtsanwälte aus Sit-

zungssälen und Beratungszimmern.

In Köln werden die aus dem Justizgebäude am Reichens-

perger Platz geholten jüdischen Juristen auf offene Müllwa-

gen geladen und durch die Stadt gefahren. In anderen Orten

geschieht Ähnliches ^^. so in Berlin.

Das „Berliner 8-Uhr-Abendblatt" berichtet am 31. März
1933:

„Heute vormittag drang eine große Menschenmenge in das Amts-
gericht Berlin-Mitte und in das Landgericht I ein und verlangte stür-

misch die sofortige Absetzung der jüdischen Richter. Zugleich wur-

den die jüdischen Rechtsanwälte zum Verlassen der Gerichte aufge-

fordert. Es wurde daraufhin bei den Gerichten Sonntagsdienst anbe-

raumt. Für das Amtsgericht Berlin-Mitte w urden anstelle der jüdi-

schen Richter andere Richter eingesetzt und für das Landgericht 1

wurde angeordnet, daß Assessoren vorläufig anstelle der jüdischen

Richter amtieren sollen. Die jüdischen Richter und Rechtsanwälte

verließen darauf die Gerichtsgebäudc. darunter auch der Präsident

des Landgerichtes I, Soelling."''*

Kurz zuvor waren in Frankfurt die Rechtsanwälte Profes-

sor Dr. Hugo Sinzheimer. Rudolf Löwenthal, Carl Sichel und

Dr. Bernhard Baroch, in Chemnitz, während einer Strafver-

teidigung, der Rechtsanwalt Justizrat Martin Drucker in

„Schutzhaft" genommen worden ^-\

Martin Drucker war lange Jahre Präsident des Deutschen

Anwaltvereins, jüdischer Herkunft, ihm widmet die Kollegen-

schaft noch im Jahre 1934 eine der Umstände wegen privat

verlegte Festschrift zu seinem 65. Geburtstag.

Im Vorwort zum Reprint schreibt Fred Grubel, Referen-

dar bei Drucker und heute Direktor des Leo-Baeck-lnstitutes

in New York

:

,.Wir alle . . . fühlten, daß der letzte Lichtschein von auf dem
Prinzip absoluter Gerechtigkeit basierter Rechtspflege in Deutsch-

land aus dieser Drucker-Festschrift herausleuchtete, während um uns

herum die Nacht der Tyrannei und der nach dem Gutdünken der

neuen Machthaber zurechtgebogenen Unrechtspflege über Deutsch-

land hereinsank." *^.

Für den 1. April 1933 wird ein Boykottag gegen jüdische

Geschäfte. Anwälte und Arzte organisiert ^''.

b) Einen Tag zuvor erläßt der Kommissar des Reichs eine

Anweisung an sämtliche Oberlandesgerichtspräsidenten, Ge-
neralstaatsanwälte und Präsidenten der Strafvollzugsämter,

in der es u. a. heißt:

„Ich ersuche deshalb umgehend, allen amtierenden jüdischen

Richtern nahezulegen, sofort ihr Urlaubsgesuch einzureichen und
diesem sofort stattzugeben. Ich ersuche ferner, die Kommissarien
jüdischer Assessoren sofort zu widerrufen.

Jüdische Laienrichter (Handelsrichter. Schöffen. Geschworene. Ar-

beitsrichter usw.) ersuche ich. nicht mehr einzuberufen . . .

Jüdische Staatsanwälte und jüdische Beamte im Strafvollzug ersuche

ich. umgehend zu beurlauben.

Besondere Erregung hat das anmaßende Auftreten jüdischer An-
wälte hervorgerufen, ich ersuche deshalb, mit den Anwaltskammern
oder örtlichen An\valts\ereincn oder sonsiiccn ceeicneien Stellen

noch heute zu vereinbaren, daß ab moriien früh 10.00 Uhr nur noch
bcsiimmic jüdische Rechtsanwälte, und zwar m einer Verhältniszahl,

die dem Verhältnis der jüdischen Bevölkerung zur sonstigen Bevölke-

rung in etwa entspricht, auftreten . . .

Dem Gesamtrücktriit des Vorstandes der Anwaltskammer ersu-

che ich durch entsprechende Verhandlungen herbeizuführen*'.'^

Daraufhin ordnet der stellvertretende Präsident des Land-
gerichts 1 Moabit an, daß Justizbeamten und Angestellten

jüdischer Abstammung das Betreten des neuen Kriminalge-

richtsgebäudes zur Ausübung ihres Berufes untersagt ist. und
daß Zuwiderhandlungen die gerichtliche Bestrafung wegen
Hausfriedensbruchs zur Folge haben. Ferner wird angeord-

net, daß Rechtsanwälte zwecks Ausübung ihres Berufs das

neue Kriminalgerichtsgebäude nur noch betreten dürfen,

wenn sie im Besitz eines vom Anwaltskammerkommissar er-

teilten Ausweises sind.

Dieser Ausweis wurde nur Ariern erteilt ^^. Gleichzeitig

wird in einer Ergänzung des Erlasses vom 31. März 1933

angeordnet, den jüdischen Notaren dringend zu empfehlen.

7 AnwBl 1932.226.7.

8 Großmann. Kurl R.; Ossiclzk\. 1983. 4SI (= Deutscher Reichsanzeiger und
Preußischer Siaalsanzeiger Nr. 198 vom 25. 8. 1933).

9 Buchheil. Gert. Richter m roter Robe. Frcisler. Präsident des Volksgerichtshofes.

München. 1968. Seite 277.

10 Akten des Justizmmistenums betreffend die Anwaltskammer zu Berlin. 1929,

1934. PI 35 '20 155. Bl. 89. Geheimes Staatsarchiv Preußischer Kulturbesiiz.

1

1

Siehe meine Dokumentation in AnwBl 1988. 213 m. w. N.

12 Brief von Rechtsanwalt Dr. Arthur Brandt vom I. 7. 19S4 an den Verfasser.

13 Üppenhoff (Anm. 4). Seite 1988; Göppinger. Seite 21; König. Seite 36: Scnwar/-
buch. Seite 94 ff: Gruchmann. Seite 124 ff.

14 Schwarzbuch. Seite 107: vgl. auch Gruchmann. Seite 126 f.

15 Schwarzbuch. Seite 107. 109.

16 hestschrift Martin Drucker zum 65. Geburtstag -6. Oktober 1934. Reprint 1983.

Vorwort Seite V.

17 Gruchmann. Seite 127.

18 Schwarzbuch. Seite 1 10: Gruchmann. Seite 127; König. Seile 36.
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sich bis auf weiteres der Ausübung ihres Amtes zu enthal-

ten ^^

Am 7. April 1933 wurden dann zwei Gesetze erlassen:

- Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums ^^

- Gesetz über die Zulassung zur Rechtsanwallschaft^

Die Gesetze enthielten neben einer politischen Klausel die

Bestimmung, daß Beamte, die nicht arischer Abstammung
sind, in den Ruhestand zu versetzen sind, entsprechend bei

Rechtsanwälten die Zulassung zurückgenommen werden
kann. Beide Bestimmungen galten nicht für Beamte bzw.

Rechtsanwälte, die bereits seit dem 1. August 1914 Beamte
bzw. Rechtsanwälte waren oder Frontkämpfer, oder deren
Väter oder Söhne im Wehkrieg gefallen waren.

Das Gesetz zur „Wiederherstellung** des Berufsbeamten-
tums betrafauch Richter, Staatsanwälte und Hochschullehrer

jüdischer Abstammung".

Innerhalb eines Jahres verloren dadurch etwa zweitausend

Beamte ihre Arbeitsplätze, hiervon 574 Richter und Staatsan-

wälte, darunter 8 Mitgheder des Reichsgerichts^. Unter de-

nen, die bereits im April 1933 „beurlaubt" und im November
1933 „in den Ruhestand" versetzt wurden, war auch Profes-

sor Dr. Ernst Heinitz-^

Im Jahre 1935 mit dem Erlaß des Reichsbürgergesetzes

und der dieses Gesetz ergänzenden Verordnungen wurden die

verbliebenen Juristen jüdischer Herkunft beurlaubt^^.

Die erste Verordnung zum Reichsbürgergesetz vom 14.

November 1935 bestimmte, daß jüdische Beamte mit Ablauf
des 31. Dezember 1935 in den Ruhestand treten, darunter
waren 239 Richter und Staatsanwälte-".

Bei den Rechtsanwälten schieden aufgrund des Gesetzes

bis Ende 1933 in Berlin 571, in Preußen 1^087 Anwälte aus'^
Im Preußischen Justizministerialblatt (später Deutsche Ju-

stiz) liest man mit Erschütterung die langen, eng gedruckten
Listen all der Juristinnen und Juristen, die im Jahre 1933 Amt
oder Zulassung verloren haben 2^. Noch einmal wird es solche

Listen geben, 1938^^

c) Und es gab eine dritte Ebene der Verfolgung, die durch
anwalthche Organisationen.

Der alte (gewählte) Vorstand der Rechtsanwaltskammer
Berlin hatte sich noch nach dem Reichstagsbrand, am 3. März
1933, für die verhafteten Rechtsanwähe eingesetzt: Dr. Ernst

Wolff schreibt an das Preußische Ministerium des Innern:

„In verschiedenen Zeitungen wurde berichtet, daß die Verhaftung
darauf zurückzuführen sei, daß die drei Anwälte häufig und beson-

ders in mehreren aufsehenerregenden Fällen (Felseneck, Röntgen-
straße, Holz) kommunistische Angeklagte verteidigt haben. Wir kön-

nen selbstverständlich nicht beurteilen, ob diese Zeitungsnachrichten

zutreffend sind, oder ob etwa gegen die Anwälte sonstiges Material

vorliegt, das Anlaß zu ihrer Verhaftung gegeben hat. Für den Fall

aber, daß die Zeitungsnachrichten zutreffend sein sollten, glauben
wir, auf folgendes hinweisen zu dürfen. Der Umstand, daß ein An-
walt in politischen Prozessen mehrfach Angehörige einer bestimmten
Partei verteidigt, rechtfertigt noch nicht den Schluß, daß der Anwalt
eben dieser Partei angehört. Es geschieht im Gegenteil nicht selten,

daß sich Angeklagte zum Verteidiger einen Anwalt wählen, der auf

einem anderen politischen Standpunkt steht. Wir halten dies auch für

durchaus wünschenswert, denn die Zugehörigkeit des Verteidigers zu

derselben Partei, der ein in einen politischen Prozeß verwickelter An-
geklagter angehört, bringt die Gefahr mit sich, daß sich der Verteidi-

ger mit dem zur Anklage stehenden Fall allzusehr identifiziert und
dadurch diejenige Distanz verliert, deren Einhaltung nicht nur im
Interesse der Rechtspflege, sondern gerade auch im Interesse des An-
geklagten für den Verteidiger erwünscht ist. Es ist in den Kriminalge-

schichte der letzten Jahre durchaus nichts seltenes gewesen, daß in

politischen Prozessen die Angeklagten von Anwälten einer ganz an-

deren politischen Richtung verteidigt worden sind*'.^'.

Wenig später mit dem Ende der freien Anwaltskammer ist

all dies nicht nur vergessen, sondern in das Gegenteil ver-

kehrt.

Denunziation findet statt, der Vorstand der Rechtsan-

waltskammer Berlin, kaum eingesetzt, benennt dem Preußi-

schen Justizministerium bereits am 11. Mai 1933 33 Namen.
Beispielsweise wird als belastet angeführt:

„Aisberg. Dr. Max, Berlin W 30,

Nollendorfplatz 1 : (nicht-arisch)

Verteidigung im Landesverratsprozeß Ossietzky.

Material: Zeitungsnachrichten.

Apfel, Alfred, Berlin W 30,

Friedrichstr. 59/60: (nicht-arisch)

a) War Verteidiger von Max Holz . . .

Brandt. Dr. Arthur, Berlin W 30,

Tauentzienstr. 12 a:

Wahlverteidiger in dem bekannten Tscheka-Prozeß, Gebühren von
der Roten Hilfe oder KPD".^-

Arthur Brandt, der, heute 95 Jahre alt, Mitglied unserer

Rechtsanwaltskammer ist, schreibt am 6. Juni 1933, als er

vom Preußischen Justizministerium zur Stellungnahme auf-

gefordert wird, u. a.

:

„Ich habe einmal im Jahre 1925 einen Kommunisten verteidigt,

bin aber selbstverständlich nicht als kommunistischer Anwalt, son-

dern gerade als nicht kommunistischer Verteidiger hinzugezogen
worden ... Ich habe lediglich in Erfüllung meiner beruflichen Pflich-

ten gehandelt, die ich auch politisch ganz anders Denkenden gegen-
über erfüllt hätte und erfüllt habe, zumal der Verteidiger ja auch bei

der Übernahme des Mandats nicht wissen kann, ob der Klient schul-

dig ist oder nicht."

Die Stellungnahme befindet sich auf Blatt 36 und 37 der

Personalakte des Preußischen Justizministeriums, Blatt 38

lautet dann:

„Die Zulassung des Rechtsanwalts Dr. Arthur Brandt zur Rechts-

anwaltschafi . . . wird . . . zurückgenommen, weil er sich in kommuni-
stischem Sinne betätigt hat."^^

Damit nicht genug: Gegen den emigrierten Rechtsanwalt

ergeht ein „Steuersteckbrier' des Finanzamtes Berlin-Char-

lottenburg Ost, weil er die „Reichsfiuchtsteuer" nicht bezahlt

hat^.

Noch im Mai 1933 erklärt der Vorstand der Rechtsan-

waltskammer in Berlin die Eingehung einer Sozietät oder Bü-
rogemeinschaft zwischen Anwälten „arischer" und „nicht-ari-

scher" Abstammung für unzulässig^- , eine andere anwahliche

Organisation hält es für standesgemäß, Versäumnisurteile zu

beantragen, wenn jüdische Anwähe wegen des Hausverbots
am Erscheinen verhindert sind^^.

3. Es wird deutlich, daß von den Maßnahmen insbeson-

dere Strafverteidiger jüdischer Herkunft betroffen waren.

20 Walk. Seite 9: Schwarzbuch. Seite 1 12 f.

21 RGBl. 1934.1. 175.

22 RGBl. 1934.1. 188.

23 Göppinger. Seite 27.

24 Göppinger. Seite 29.

25 Siehe Gesamtrichterrat der Berliner Gerichte für Arbeitssachen (Hrsg.). 60 Jahre
Beriiner Arbeitsgerichtsbarkeil. Beriin. 1987. 161; Rechtsanwall Professor Dr.
Ernst Heinitz hat an der Gedenkveranstaltung teilgenommen.

26 Gruchmann. Seile 168 ff; Göppmger. Seite 30.

27 Göppinger, Seite 30.

28 JW 1934. 1896.

29 1933, beginnend mit Heft 29 vom 17. 6. 1933 (Seite 183).

30 1938. beginnend mit Heft 50 vom 16. 12. 1938 (Seite 1976).

31 WieAnm. 10, Blatt 90 f.

32 Zitiert nach König. Seite 49.

33 Personalakten des (Preußischen) Justizministeriums betr. Dr. Arthur Brandt, mit
seiner Gen. vom BJM erhallen. Akten jetzt (wohl) im Bundesarchiv.

34 Deutsche Allgemeine Zeitung Nr. 241 vom 27. 5. 1934.

35 Göppinger, Seite 36.

36 König. Seite 42.
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weil sie ja auch, in den bewegten Prozeßtagen der Weimarer

Republik, sehr häufig kommunistische Mandanten hatten.

Für die großen Strafverteidiger der Weimarer Zeit kam alles

zusammen, neben dem Gesetz mit seinen beiden Alternativen

noch die Denunziation der Kollegen. Innerhalb weniger Wo-

chen waren bedeutende Strafverteidiger der Weimarer Zeit

nicht mehr Anwälte:

Max Aisberg, Alfred Apfel, Arthur Brandt, Erich Frey,

Hans Litten, Rudolf Olden, Paul Reiwald, Kurt Rosenfeld,

Johannes Werthauer^\

4. Die jüdischen Wissenschaftler erlitten das Schicksal der

übrigen jüdischen Beamten, die meisten Mitglieder der Fa-

kultäten jüdischer Abstammung \\'urden sogleich im Früh-

jahr 1933, meist schon im April, beurlaubt^^.

Mit all dem nicht genug: Nicht nur die Juristen jüdischer

Herkunft wurden verfolgt, auch ihre Gedanken, ihre wissen-

schaftliche Leistung. Es war ein Land geworden, in dem man
Bücher verbrannte. Werke von Juristen jüdischer Herkunft

eriitten ein ähnliches Schicksal.

Der Präsident des Kammergerichts verbot im Dezember

1935 den Richtern, Kommentare oder Abhandlungen jüdi-

scher Autoren zu zitieren ^^.

Der Reichsrechtsführer Frank verlangte:

„Für die Neuauflage deutsch geschriebener Rechiswerke jüdi-

scher Autoren besieht keinerlei Bedürfnis mehr. Alle deutschen Verle-

ger wollen derartigen Neuauflagen unverzüglich Einhalt tun . .
.
Aus

sämtlichen öffentlichen oder den Studienzwecken dienenden Büche-

reien sind die Werke jüdischer Autoren soweit irgendwie möglich zu

beseitigen . . . Deutsche Rechtswissenschaftlcr haben zukünftig \on

Zitaten jüdischer Autoren nur noch insoweit Gebrauch zu machen,

als diese Zitate zum Hinweis auf eine typische jüdische Mentalität

und zur Darstellung dieser Mentalität unerläßlich notwendig ist. Un-

möglich ist aber, daß deutsche Lehrmeinungen künftig auch nur

irgendwie auf Lehrmeinungen die von jüdischen Wissenschaftlern

vertreten werden, aufgebaut werden."**^

.

Im gleichen Jahr beklagt der Rechtsanwalt und Notar Rilk

aus Bedin:

„Noch im Jahre 1936 fand sich der Kommentar von Rosenthal

(Zum Gesetz gegen den unlauteren Wettbewerb) auf dem Richter-

tisch des Kammergerichts. "•*'

Und Professor Dr. Carl Schmidt erklärt:

„Geradezu unverantwortlich wäre es. einen jüdischen Autor als

Kronzeugen oder als eine Art Autorität auf einem Gebiet anzufüh-

ren. Ein jüdischer Autor hat für uns keine Autorität, auch keine rein

wissenschaftliche Autorität."'*-

Die zuletzt genannten drei Beispiele sind Redebeiträge auf

einer Tagung in Berlin am 3. und 4. Oktober 1936 über ..das

Judentum in der Rechtswissenschaft".

Das Verbot der Bücher war der äußere Aspekt, das inhah-

liche Ziel beschrieb der Reichsrechtsführer:

„Möge diese Tagung das völlige Ende des Judentums in der deut-

schen Rechtswissenschaft bedeuten."**^

Als ein besonders bezeichnendes und erschreckendes Bei-

spiel zitiere ich aus dem Vortrag von Professor Dr. Karl Sie-

gert, Göttingen: Er sprach über „das Judentum im Strafver-

fahrensrecht" und agitierte:

„Wesentlich hemmungsloser und fast unvcrhüllt tritt uns in den

letzten Jahren vor 1933 das jüdische Wesen im Strafverfahrensrecht

entgegen. Am stärksten und verhängnisvollsten konnte als Emzelper-

son Max Aisberg wirken . . . Mitder Ausschahungdes.ludentumsaus

Praxis, Forschung und Lehre des Strafverfahrensrechts haben wir die

jüdische Vorherrschaft gebrochen. Als Abschluß werden wir hoffent-

lich recht bald die Entfernung des letzten jüdischen Anwalts aus der

deutschen Strafrechtspflege erleben. Es ist . . . weiter unsere Aufgabe.

die jüdische Machtstellung durch Ausrottung jeglichen jüdischen

Geistes aus unserer Strafrechtspflege zu vernichten."^

5. 1938 aufgrund der 5. Verordnung zum Reichsbürgerge-

setz vom 27. September 1938 endete dann die Zulassung der

letzten Rechtsanwälte jüdischer Herkunft.

Ganz wenige, knapp 50 in Berlin, wurden als sog. „Rechts-

konsulenten" unter entwürdigenden Bedingungen für die

Vertretung jüdischer Bürger zugelassen'^^

Was blieb, auch für viele, wohl die meisten Rechtskonsu-

lenten^, war Vertreibung oder Ermordung in den Konzen-

trationslagern.

6. Diese Geschehnisse sind so deprimierend, so nieder-

drückend, daß es sich verbietet, hierauf zu antworten mit

generalisierenden Betrachtungen. Jede Wissenschaft muß
zunächst einmal ihre Teilantworten erarbeiten. Innerhalb der

Wissenschaft werden sie jeweils aus dem Bereiche zuerst kom-

men müssen in denen der jeweilige arbeitet, - so will ich aus

meiner Sicht als Strafverfahrensrechtler versuchen, einen Ge-

danken, der mich bei dem Betrachten und Nacherleben der

Geschehnisse für meine Wissenschaft nicht losläßt, darzustel-

len:

Die nationalsozialistische Rechtstheorie zielt auf die Ab-

schaffung der als sog. „jüdisch-hberaler Formahsmus" be-

zeichneten Verfahrensgarantien*''. In einem Artikel in der Ju-

ristischen Wochenschrift aus dem Jahre 1938 ist dies wie in

einem Brennglas in wenigen Sätzen zusammengefaßt:

„Es gibt für das Gericht kein Verbot der reformation in pejus,

nicht mehr das nulla poena sine lege, eine weitgehende Ermessensfrei-

heit bei der Behandlung von Beweis- und Beeidigungsanträgen, kein

Verbot der Protokolländerungen, endlich auch die Wahlfeststellung.

Alle diese Änderungen dienen der Wahrheitsermittlung und Findung

des richtigen Urteils. Man kann im Zuge dieser Entwicklung durch-

aus für wahrscheinlich halten, daß auch das Dogma des .ne bis in

idem" nicht unangetastet bleibt."**^

Es ist bedrückend: Dies steht nach den langen Jahren der

rechtsstaatlichen Entwicklung, nach Paulskirche, konstitutio-

neller Monarchie und Republik von Weimar unangefochten

in der Juristischen Wochenschrift.

Der Verlust der Rechtsidee, der Veriust jeder schützenden

Form, das Ende jedes, dem Schutz rechtsstaatlicher, republi-

kanischer Inhalte dienenden Verfahrensrechtes.

Hier wird der besondere Haß auf das Verfahrensrecht

deutlich, die Verbindung der anti-rechtsstaatlichen Polemik

mit dem Antisemitismus.

Am Ende solcher Entwicklung steht eine Rechtslosigkeit,

die größer nicht denkbar ist, steht KZ und Volksgerichtshof.

Demgegenüber steht eine aus rechtsgeschichtlicher Be-

trachtung gewonnene Definition dessen, was juristisches Sol-

len ist und juristisches Wollen sein soll: Rudolf von Jhering in

seinem Werk „Der Geist des römischen Rechts":

..Die Blüthezeit der Freiheit ist zugleich die Periode der peinlich-

sten Strenge in der Form . . . Die Form ist die geschworene Feindin

der Willkür, die Zwillingsschwester der Freiheit.

"^7 Aisberg. D.I 1933. 20K. 442: Brandt. 253: Lilien. 203; Olden. 266: Reiwald. 502;

Rosenfeld. 253: Wenhaucr. 220. 565
.

Apfel wurde ausgebürgert, siehe die Lisie Anm. 8: Frey emigricrie 1933. siehe

Erich Frey ..Ich beantragte Freispruch". 2. Aufl.. München. 1964. Seile 214

(Taschenbuchausgabe).

3S Göppinger. Seite 93 ff.

39 Walk. Seite 149.

40
bis

44 Zitate nach Göppinger. Seite 72 ff: Bericht Zeller. .IW 1938. 2907.

45 Deutsche Justiz 1938. 1665 ff.

46 Vgl. Gruchmann. Seite 184. so das Schicksal von Julius Flicss. einer der Vertrau-

ensmanner der jüdischen Rechtsanwälte, dann der Konsulenien. für sie Verhand-

lungsführer beim Justizminisier; er erging durch Emigration 1942 nur knapp der

bereits eingeleiteten Deportation, dazu: Fliess. Dorothee. Geschichte einer Ret-

tung, in: R. von Voss (Hrsg.). Der 20 Juh. Annäherung an den geschichtlichen

Augenblick. Pfullingen. 1984. Seite 69 fl. s. a. Gruchmann S. 70. 184.

47 Vgl. König. Seite 149: Siegen. Anm. 44. vgl. auch Anm. 48.

48 Friedrich. JW 1938. 1300(1301).
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Aufsätze

. .
.
Feste Formen ... - sie lassen sich nur brechen, nicht biegen - und

wo ein Volk sich wahrhaft auf den Dienst der Freiheil verstand, da
hat es instinctiv auch den Werth der Form herausgefühlt und geahnt,
daß es in seinen Formen nicht etwas rem Äußerliches besitze und
festhalte, sondern das Palladium seiner Freiheit."*''

Lassen Sie uns dies in trauervoller Ehrung unserer gequäl-
ten Kolleginnen und Kollegen und in Erinnerung an diese
bewahren. Wir haben heute wieder, dies sei gedankt, den
republikanischen Inhalt eines verfaßten Staates.

Schützen wir, die Juristen, die schützende Form, die Zwij-
hngsschwester der Freiheit.

Bemerkungen zu den Quellen

:

Ich danke Professor Dr. Horst Göppinger. Rechtsanwalt
Dr. Stefan König und Assessor Tillmann Krach für Material
und Anregungen.

Grundlegende Literatur:

Blau, Bruno, Das Ausnahmerecht für die Juden in Deutsch-
land, 1933 - 1945, 2. Aufl., Düsseldorf. 1954

Göppinger, Horst, Der Nationalsozialismus und die jüdi-
schen Juristen, Vilhngen, 1963; 2. Aufl. in Vorbereitung

Gruchmann, Lothar, Justiz im Dritten Reich 1933 - 1940
München, 1988

Hirsch, Martin/Majer, Diemut/Meinck. Jürgen (Hrsg.).
Recht. Verwaltung und Justiz im Nationalsozialismus, Köln
1984

König, Stefan. Vom Dienst am Recht. Rechtsanwälte als

Strafverteidiger im Nationalsozialismus. Berlin. New York
1987

Scheffler. Wolfgang, Judenverfolsuns im Dritten Reich
1933- 1945, Berlm, 1960

Schwarzbuch, Das, Tatsachen und Dokumente. Die Lage
der Juden in Deutschland 1933. Herausgegeben vom Comi^e
des Delegations Juives. Paris. 1934. Wiederaufcelegt Frank-
furt, Berlin, Wien, 1983

Walk, Joseph (Hrsg.), Das Sonderrecht für die Juden im
NS-Staat, Heidelberg, Karlsruhe, 1981

49 9. unveränderte Aufl.. Reprint 1968 der 5. Aufl. 189S. Teil 2. Abteilung ">
$ 45

Seite 471 f.
e- >

.
•

Braunschweig

Einführung

Die Braunschweiger Rechtsanwälte und Notare haben am
7. 11. 1988 im Zusammenhang mit der 50. Wiederkehr des
Pogroms vom 9./ 10. 11. 1938 der Verdienste, der Diskriminie-
rung und der Verfolgung ihrer jüdischen Kollegen gedacht.
Die Präsidenten der Rechtsanwalts- und der Notarkammer
Dr. von Bülow und Dr. von Damm hatten gememsam mit
dem Präsidenten des Oberlandesgerichts und^ dem General-
staatsanwalt zu einer Gedenkveranstaltung eingeladen, die
im überfüllten Schwurgerichtssaal des Landgerichts
Braunschweig stattfand. Es war das erste Mal. daß in der
Bundesrepublik eine solche Gedenkveranstaltung abgehalten
wurde. Das Interesse war entsprechend groß und wurde durch
die Anwesenheit zahlreicher auswärtiger Gäste - darunter

Minister, Bundesverfassungsrichter. Bundes- und Landtags-
abgeordnete, Staatssekretäre. Gerichtspräsidenten, General-
staatsanwälte, Dekane juristischer Fakultäten und führende
Wirtschaftsjuristen - verstärkt.

Im Mittelpunkt stand eine Rede von Bundesjustizminister
Hans A. Engelhard, siehe in diesem Heft, Seite 15, der die
Verdienste der jüdischen Juristen und insbesondere auch der
jüdischen Rechtsanwälte als „Miterbauer unserer Rechtsord-
nung" hervorhob und es als düsterstes Kapitel der Justiz be-
zeichnete, daß Juristen an den Untaten der Nationalsoziali-
sten beteihgt waren und Unrecht den Mantel des Rechts um-
gehängt, ja bestehendes Recht im nationalsozialistischen Sin-
ne gebeugt hatten. Zuvor hatte Oberlandesgerichtspräsident
Wassermann als Initiator der Veranstaltung den Sinn der Ge-
denkstunde („Erinnern und nicht verdrängen") verdeutlicht
und betont, wie wichtig es sei, nicht nur prominenterjüdischer
Juristen - von den Rechtsanwälten nannte er Fuchs, Heinitz,

Hachenburg, Staub und Aisberg - zu gedenken, sondern im
einzelnen aufzuarbeiten, was damals geschah (vgl. Leich
Lundt, Zur Ausschaltung jüdischer Rechtsanwälte in Berlin
1933 - 1942. Recht und Politik, Heft 4/1988). Am Schluß der
Veranstaltung enthüllte der niedersächsische Justizminister
Walter Remmers eine Gedenktafel.

Besondere Aufmerksamkeit fand der Vortrag von Dieter
Miosge. Richter am Oberlandesgericht, über den Anteil jüdi-
scher Juristen am Braunschweiger Rechtsleben und über de-
ren Schicksale in der NS-Zeit. Eingehend schilderte er die
Assimilation am Beispiel der angesehenen Juristenfamilie
Heymann, deren Senior Victor Heymann (1842 - 1923) Vor-
sitzender der Anwaltskammer des Landes Braunschweig und
44 Jahre lang Stadtverordneter und ehrenamtlicher Sta^dirai
war. aber vom Regenten wegen seines jüdischen Glaubens
lange Zeit nicht zum Notariat zugelassen wurde. Den Lei-
densweg der jüdischen Anwälte verfolgt Miosge vom Anfang
bis zum Ende. Im Jahr des Unheils 1933 nahmen sich zwei
jüdische Rechtsanwälte das Leben (darunter der als demokra-
tischer Politiker weithin bekannte Anwalt Regensburger),
während die anderen bis auf fünf aus der Anwaltschaft ausge-
stoßen wurden. Die letzteren durften als Frontkämpfer des
Ersten Weltkriegs noch anwaltliche Tätigkeit ausüben, bis die
5. DurchführungsVO zum Reichsbürgergesetz vom 27. 9.

1938 auch sie aus der Anwaltschaft ausschloß. In der Pogrom-
nacht vom 9./ 10. 1 1. 1938 wurden die jüdischen Rechtsanwäl-
te Otto Lipmann und Leo Tannchen nach der Verwüstung
ihrer Wohnungen in das Konzentrationslager Buchenwald
verbracht. Schon vorher. 1937, hatte sich der damals bekann-
teste jüdische Anwalt Braunschweigs. Bruno Mielziner. der
Vorsteher der Jüdischen Gemeinde gewesen war. mit seiner
Ehefrau das Leben genommen. Das Auslöschen der jüdi-
schen Anwälte in Braunschweig war radikal. Einige, die den
Terror überlebten, kehrten nach 1945 zurück, sind aber in-
zwischen verstorben, so daß es heute in Braunschweig keine
jüdischen Rechtsanwälte gibt.

Der Anwaltschaft eng verbunden war der Braunschweiger
Oberlandesgerichtspräsident Louis Levin (1922 - 1930). Wie
kein Richter vor und nach ihm hat er sich für die Belange der
Anwaltschaft eingesetzt. Bei zwei Preisausschreiben, die der
Deutsche Anwaltverein veranstaltete, errang er den ersten
Preis („Die rechtliche und wirtschaftliche Bedeutung des An-
waltszwangs". Berlin 1916: „Schutz der freien Anwaltschaft".
Leipzig 1930). Den großen Freund der Anwaltschaft hat sein
heutiger Amtsnachfolger der Vergessenheit durch eine bio-
graphische Skizze entrissen, deren erstes Exemplar Bundesju-
stizminister Engelhard erhielt.

Ohcrlandes^ericht Braumclnveig, Pressestelle



und damit fundierter als viele der in dem ausführlichen Schrifttums-
verzeichnis aufgeführten Verfasser berichten kann — , ohne den
Bezug zur praxisrelevanten Würdigung des Dumpingrechts zu ver-

lieren. Wie Schervier legt auch Koch beispielsweise fs^argenkalkula-
tionen vor, die dem Juristen in der Wahlstation die Mitarbeit an kom-
plexen Fällen und demjenigen im Unternehmen den Entwurf kon-
kreter Anweisungen an den Vertrieb zur Vermeidung strafzollfähiger

Ausfuhren erlauben. In dieser Hinsicht wird der Leser dem Volkswa-
genwerk danken, das das zugrundeliegende Forschungsprojekt in

Münster mit den schon in verwandten US-Rechtsbereichen hervor-

ragenden Orientierungshelfern Prof. Großfeld und Prof. Sandrock,
fördert.

Die jüngsten Änderungen des Dumpingrechts sind nicht verwertet.

Das schmälert jedoch nicht den Wert des Buches, zumal der Verfas-

ser auf andere Quellen zu den Neuerungen, die er ohnehin syste-

matisch erfaßt hat, verweist. Seine Gewissenhaftigkeit zeigt sich

durchgehend, auch im lückenlosen Fußnoteneinsatz, dem Angebot
der ausgiebigen Gliederung samt Index und dem Literaturverzeich-

nis von 26 Seiten. Damit wächst das Buch zum unverzichtbaren

Handbuch für Wirtschaft und Wissenschaft.

Clemens Kochinke, MCL, (Washington)

Kritische Justiz: Streitbare Juristen. Eine andere Tradition. Jür-
gen Seifert zum 60. Geburtstag. Hrsg. von Thomas Blanke u.a.

Baden-Baden: Nomos-Verlag. 1988, 500 S. broschiert, DM 28,50.

Eine wohltuende Abwechslung in der unübersichtlichen Vielzahl der
immer teurer werdenden Festschriften mit immer vergänglicheren
Beiträgen ist die Geburtstagsgabe der Kritischen Justiz für Jürgen
Seifert. Der anzuzeigende Band enthält über 40 Lebensskizzen
streitbarer Juristen und Juristinnen aus dem 19. und 20. Jhd., die
miteinander durch ihre demokratisch-republikanische und ihre vor-

bildliche rechtliche Gesinnung verwandt sind und denen in der
Regel beschieden war, gegen den 'Stachel zu locken'.

Im Abschnitt 'Restauration, Vormärz, Kaiserreich' werden vorge-
stellt: E.Th.A. Hoffmann, Karl Folien, Julius Hermann von Kirch-

mann, Karl Marx, Ferdinand Lassalle, Anton Menger, Anita Augs-
burg, Helener Stöcker und Karl Liebknecht. Der 2. Abschnitt ist in

4 Kapitel gegliedert. Das Kapitel 'Weimarer Republik' enthält Por-

trätskizzen von Paul Levi. Max Aisberg, Felix Halle, Max Hirsch-
berg, Rudolf Olden, Hans Litten, Arnold Freymuth, Hermann Groß-
mann, Alfred Orgler, Wilhelm Kroner, Walther Schücking, Hermann
Ulrich Kantorowicz, Karl Korsch, Hermann Heller, Hugo Sinzheimer
und Gustav Radbruch. Als streitbare demokratische Juristen unter
dem Nationalsozialismus werden geschildert: Josef Hartinger, der
Staatsanwalt, der Himmler in die Enge trieb: Fritz Goldschmidt,
Anwalt der verfolgten jüdischen Ärzte; Friedrich Weißler, christlicher

Blutzeuge des Rechts; Lothar Kreyßig, Richter und Christ im Wider-
stand sowie Friedrich Justus Pereis, Rechtsberater der Bekennen-
den Kirche. Von den in die Emigration getriebenen Juristen werden
Lebensbilder für Hans J<fils£i:i, Otto Ka[xp:^und, Franz L.. Neu-
mann, Otto Kj^rchheimer und ErQ^L^raenkel gezeichnet. Im 4. Kapi-

tel^chließlich werben aus den AufbaujaFrefnier Bundesrepublik als

streitbare Juristen vorgestellt Elisabeth Seibert, Fritz Bauer, Adolf

Arndt, Gustav W. Heinemann, Wolfgang Abendroth und Richard
Schmid.

Jedes der Lebensbilder hat einen anderen Autor. Unter ihnen sind

Peter v. Oertzen (Marx), Ossip K. Flechtheim (Liebknecht), Heinrich

Hannover (Hirschberg), Hans-Peter Schneider (Radbruch), Stephan
Leibfried (Goldschmidt), Helmut Kramer (Kreyßig), Wolfgang Däu-

bler (Kahn-Freund), Ulrich K. Preuß (Neumann), Joachim Pereis

(Kirchheimer), Alexander v. Brünneck (Fraenkel), Werner Holtfort

(Arndt) und Thomas Blanke (Heinemann). Der Band schildert ein

Stück zu kurz gekommener und im Nationalsozialismus vernichteter

deutscher Rechtskultur. Die Summe der Lebensbilder sehr unter-

schiedlicher Persönlichkeiten vermittelt ein aufregendes Bild deut-

scher politischer Rechts- und Sozialgeschichte, das sich auch des-

halb angenehm liest, weil der Band nicht systematisch, sondern

kreuz und quer von einem jeweils zwischen 10-15 Seiten umfassen-

schiediicn ansprechen.

Es ist ein Buch, daß der Rezensent gern verschenkt und auch

andern als intelligentes und preiswertes Juristengeschenk emp-

fiehlt. Wer deutsch lesenden Freunden in Amerika etwas über deut-

sche Rechtskultur vermitteln will, der sollte das mit den 'streitbaren

Juristen' tun.

Rg.

Foreign Relations Restatement

Das Amerikanische Law Institute hat 1987 im Rahmen einer Neufas-

sung der Restatements (3rd series) nunmehr in zwei Bänden ein

eigenes "Restatement of the Foreign Relations Law of the United

States" herausgegeben. Mehr als eine Aufarbeitung eines Teils des
1965 publizierten Restatement Second erfaßt das neue, stark

gewachsene Restatement gesondert alles internationale Recht,

soweit es die USA betrifft sowie solches amerikanisches Recht mit

wesentlicher Auswirkung auf Auslandsbeziehungen der USA.
Sein Inhalt umfaßt:

I. INTERNATIONAL LAW AND ITS RELATION TO UNITED STATES LAW
1. International Law: Character and Sources
2. Status of International Law and Agreements in United States Law

II. PERSONS IN INTERNATIONAL LAW
1 States

A. Recognition or Acceptance of States and Governments
B. Capacities, Rights, and Duties of States

C. Succession of States

D. States and Individual or Corparate Nationality

2. International Organizations

III. INTERNATIONAL AGREEMENTS
1. International Agreements: Definition, Nature, and Scope
2. The Making of International Agreements
3. Effect and Interpretation of International Agreements
4. Invalidity and Termnination of International Agreements

IV. JURISDICTION AND JUDGEMENTS
1. Jurisdiction to Prescribe

A. Principles of Jurisdiction to Prescribe

B. Principles of Jurisdiction Applied

C. Principles of Jurisdiction: United States Applications

2. Jurisdiction to Adjudicate

3. Jurisdiction to Enforce

4. Jurisdiction and the Law of Other States

A. Foreign State Compulsion
B. The Act of State Doctrine

5. Immunity of States from Jurisdiction

A. Immunity of Foreign States from Jurisdiction to Adjudicate
B. Immunity of Foreign States from Jurisdiction to Prescribe

C. Immunity of Foreign States from Jurisdiction to Enforce
6. Immunities of Diplomats, Consuls, and International Organizations

A. Diplomatie and Consular Immunities

B. Immunities of International Organizations

7. International Cooperation in Adjudication and Enforcement
A. Judicial Assistance

B. Extradition

8. Foreign Judgments and Awards
A. Foreign Judgments: Law of the United States

B. Foreign Abtrial Agreements and Awards

V. THE LAW OF THE SEA

1. Ships

2. Rights and Duties of Coastal and Port States

3. High Seas

VII. PROTECTIONS OF PERSONS (NATURAL AND JURIDICAL)

1. International Law of Human Rights

2. Injury of Nationais of Other States

3. Individual Rights in Foreign Relations: Law of the United States

VIII. SELECTED LAW OF INTERNATIONAL ECONOMIC RELATIONS

1. Law of International Trade
2. International Monetary Law

IX. REMEDIES FOR VIOLATIONS OF INTERNATIONAL LAW

4
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Das Lebenswerk von Rudolf Isay

Professor Dr. jur. Rudolf Isay kann an seinem 70. Geburtstag auf

ein jahrzehntelanges, fruchtbares Wirken als Anwalt, Lehrer und

Forscher zurückblicken. Vor allem auf seinen Spezialgebieten, dem

Bergrecht, Patentrecht und Kartellrecht, ist der Jubilar mit einer

Fülle von Untersuchungen hervorgetreten, von denen nidit wenige

einen nachhaltigen Einfluß auf Wissenschaft und Praxis ausübten.

Die in dieser Festgabe enthaltene bibliographische Zusammenstellung

seiner Veröffentlichungen spiegelt die Vielseitigkeit der wissen-

sdiaftlichen Persönlidikeit von Rudolf Isay wieder.

Unser Jubilar wurde am 1. Januar 1886 in Trier geboren. Der Trieb

zu wissenschaftliciier Arbeit lag seiner Familie offenbar im Blute;

fünf seiner Brüder und Vettern haben sidi als Naturwissenschaftler

oder Rechtslehrer einen Namen gemacht und, als äußeres Zeichen

dessen, ihr Leben als Universitätsprofessoren beschlossen. Auch

Rudolf Isay vrzr schon seit früher Jugend von dem Wunsciie beseelt,

Forscher zu werden. Seine Neigungen riditeten sich zunächst auf die

Naturwissenschaften, bis ihm sein Bruder Hermann Isay, der be-

deutende Patentreciitler, vorschlug, Jura zu studieren, um in seine

patentrechtliche Praxis einzutreten. Rudolf Isay willigte ein, weil er

dabei auch seinen naturwissenschaftlichen Interessen nachgehen konnte.

Neben einer erfolgreichen Anwaltspraxis, die allein schon seine

Zeit und Kräfte stark beanspruchte, widmete sich Rudolf Isay mit

bewundernswerter Energie und Zielstrebigkeit — zumeist auf die

Nachtstunden angewiesen — der wissenschaftlidien Forschung.

Seine juristische Dissertation „Der Schadensersatzansprudi

des Besitzers und des Eigentümers bei Beschädigung der Sache"

(Bonn 1908) behandelte ein von Prof. Zitelmann in Bonn gestelltes

Thema. Das „Recht am Unternehmen" (Berlin, 1910), von

Rudolf Isay im Alter von 24 Jahren verfaßt, geht von der Feststel-
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Das Lebenswerk von Rttdolf Isay

lung Schmollers aus, daß im heutigen Prozeß der Volkswirtsdiaft der

Einzelmensch so gut wie nie in Erscheinung tritt, sondern fast stets

innerhalb von Wirtsdiaftseinheiten wirkt, in der Familie, in Gebiets-

körpersdiaften oder in Unternehmungen. Von diesen drei Einheiten

sind die beiden ersten im Familienrecht sowie im Staats- und Verwal-

tungsredit eingehend geregelt. Die Unternehmung dagegen wird nur

in dürftigen, verstreuten Einzelvorsdiriften behandelt, die sich mit

dem „Handelsgeschäft" oder dem „Betrieb" befassen. Das „Redit am

Unternehmen" gibt eine zusammenfassende, systematische Darstellung

des Reditsbegriffs und der rechtlichen Behandlung des Unternehmens

unter ausgiebiger Heranziehung der französischen, österreidiischen

und englisdien Literatur. Nodi heute von besonderem Interesse sind

(namentlidi für das, was man heute „Organgesellsdiaft" oder „Hol-

dinggesellsdiaft" nennt) die Ausführungen über das „zusammen-

gesetzte Unternehmen" (S. 87 ff.), wo in seinen verschiedenen Gestal-

tungen der Fall behandelt wird, daß mehrere, für sidi allein existenz-

fähige Unternehmen ihrerseits wieder zu einer übergeordneten Unter-

nehmenseinheit zusammengefaßt sind.

Der 1919/1920 erschienene Berggesetzkommentar stellt

auf dem Gebiete des Bergrechts den ersten und bis heute einzigen

„systematischen" Kommentar dar. Die Eigenart dieser zuerst von

Staub in seinem berühmten Erläuterungsbuch zum HGB gesdiaffenen

Kommentarform besteht darin, daß nidit einfach die Worte des Ge-

setzestextes besprodien, sondern die gesamte Materie im Rahmen der

einzelnen Paragraphen systematisdi dargestellt wird. Die erste Auf-

lage des Kommentars hatte Rudolf Isay gemeinsam mit seinem Bru-

der Hermann verfaßt. Anfangs der dreißiger Jahre begann er —
allein — , die zweite Auflage des längst vergriffenen Kommentars

herauszugeben. Der erste Band der neuen Auflage konnte noch im

Jahre 1933 erscheinen. Dann ging der Verfasser in die Emigration.

Der 1920 veröffentlidite kleine Kommentar zum Kohlenwirt-
schaftsgesetz ist durch das Bestreben gekennzeichnet, die zur

damaligen Zeit neu aufgekommenen, vom Politischen her geprägten

Begriffe der „Gemeinwirtschaft" und der „wirtschaftlichen Selbstver-

waltung" juristisch zu fassen sowie die im Gesetz oft unscharfen Gren-

zen zwischen öffentlichem und privatem Recht aufzuzeigen.

Das Lehenswerk von Rudolf Isay

f.

Das Kartellrecht war im „Recht am Unternehmen" bereits

gestreift worden (S. 130 ff.). Eine intensive Beschäftigung mit kartell-

rechtlichen Problemen wurde durch die Kommentierung des Kohlen-

wirtschaftsgesetzes notwendig, denn dieses Gesetz übertrug den

Kohlensyndikaten gemeinwirtschaftliche Aufgaben und öffentlidi-

rechtliche Funktionen. In den folgenden Jahren hat Rudolf Isay in den

1922 publizierten „Studien im privaten und öffentliciien Kartellrecht"

den Versuch einer systematischen Gliederung dieses Rechtsgebietes

gemacht. Nach Erlaß der KartellVerordnung wurde der Versuch 1925

in einem Aufsatz in Gruchots Beiträgen (Bd. 68 S. 10 ff.) wiederholt.

Daneben erschienen, vor allem in der KartcUrundschau, zahlreiche

Aufsätze über Einzelfragen. Die Kartellverordnung (KVO) selber

wurde in einem 1925 crsdiienenen Kommentar behandelt, zu dem
Tschierschky eine volkswirtschaftliche Einleitung schrieb. Besonderer

Wert wurde in dem Kommentar außer auf die Fragen der prak-

tischen Rechtsanwendung auf die juristisdie Klärung der behördlichen

Eingriffsrechte gelegt, welche die KVO für Deutschland zum ersten

Male schuf (S. 99 ff., 159 ff., 288 ff., 323 ff.).

In den folgenden Jahren (1927— 1929) gab Rudolf Isay im Carl

Heymanns Verlag eine Reihe von Darstellungen des ausländi-
schen Kartellrechts heraus. Behandelt ist in die<;er Sammlung

das französische, englische, ungarische, italienische und tschechoslowa-

kische Kartellrecht. Bis auf die von Fritz E. Koch stammende Darstel-

lung des englischen Kartellrechts wurden alle Arbeiten von einheimi-

schen Autoren geschrieben. Rudolf Isay selbst übersetzte die von Leon

Mazeaud verfaßte Schilderung des französischen Kartellrechts ins

Deutsche. Die 1930 einsetzende Wirtschaftskrise verhinderte das Er-

scheinen weiterer Bände der Reihe.

Dagegen brachte Rudolf Isay 1929 eine zusammenfassende Über-

sicht der Kartellgesetzgebungen der verschiedenen
Länder, wobei er gleichzeitig die Entwicklung rückwärts bis zum

Beginn des Frühkapitalismus verfolgte (Rabeis Zeitschrift 1930S. 1 ff.).

In dieser Schrift wurde der Versuch gemacht, die versdiicdenen histo-

risch aufgetretenen Formen der Kartellgesetzgebung aus den jeweils

herrschenden Wirtschaftstheorien und Wirtschaftsgesintumgen abzu-

leiten und zu begreifen. Im Jahre 1955 brachte der Verfasser die
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Sdirift als selbständige Arbeit neu heraus und führte sie bis zur Gegen-

wart fort.

Die KVO von 1923 war innerhalb weniger Tage entstanden. Sie

wurde als Notverordnung im Rahmen eines wirtsdiaftspolitisdien

Programms erlassen, mit dessen Hilfe Stresemann die Inflation zu

stoppen und den wirtschaftlichen Zusammenbrudi des von der Ruhr-

besetzung geschwäditen Landes abzuwenden hoffte. Wenngleich die

Grundgedanken der KVO gesund waren und die Verordnung daher

im Laufe der Jahrzehnte zahlreichen ausländischen Kartellgesetzen

als Vorbild gedient hat, wies sie doch infolge ihrer überstürzten Ab-

fassung in vielen Einzelheiten gesetzestechnische Mängel auf. Die

Frage der Reform des Kartellrechts wurde infolgedessen

auf die Tagesordnung des Salzburger Juristentages 1928 gesetzt.

Rudolf Isay und Nipperdey wurden zu Referenten bestellt. Ein sorg-

fältiges Gutachten von Lehnich, der bis zu seiner kurz vorher erfolgten

Habilitation an der Universität Tübingen im Kartellreferat des

Reichswirtschaftsministeriums tätig gewesen war, hatte die Referate

gedanklich vorbereitet. Die Referate waren so eindrucksvoll und über-

zeugend, daß die von den beiden Referenten gemeinsam mit dem Gut-

achter ausgearbeiteten Leitsätze fast einstimmig von der Versammlung

angenommen wurden.

Etwa 1926 wurde Rudolf Isay von Martin Wolff aufgefordert, für

das von Wolff gemeinsam mit Schlegelberger herausgegebene rechts-

vergleidiende Handwörterbuch den Artikel „Bergrecht" beizu-

steuern. So entstand die zunädist im Handwörterbudi und dann auch

als selbständiges Buch ersdiienerie Arbeit „Das Bergrecht der wichtig-

sten Kulturstaaten in rechtsvergleidiender Darstellung" (Berlin 1929).

Die in dieser Arbeit befolgte Methode war dieselbe, die audi der

Sdirift über die Gesdiichte der Kartellgesctzgebungen zugrunde lag:

Statt die einzelnen nationalen Gesetze nadieinander in ermüdender

Aufzählung wiederzugeben, wurde versucht, einige wenige Grund-

formen zu entwickeln, durch welche die sich aus der Natur des Berg-

baus ergebenden wirtschaftlichen Probleme einer rechtlichen Lösung

zugeführt werden können. Die Schrift beginnt daher mit einer ge-

drängten Gesamtübersicht und stellt erst ansdhließend das Recht der

einzelnen Länder dar. Aber auch hier sind die Berggesetzgebungen der

verschiedenen Staaten wiederum zu innerlich verwandten Gruppen
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zusammengefaßt (Deutscher und französischer Rechtskreis Ost-

europa, das Angloamerikanische Recht usw.). Auf diese Weise war es

möglich, ein unübersehbares Material auf wenig mehr als 100 Seiten

darzustellen. Die Arbeit wurde ins Französische übersetzt, und ein

Auszug aus ihr erschien (als Artikel „Mining Law)" in der amerikani-

schen Encyclopaedia of the Social Sciences.

Auf dem Gebiete des Immaterialgüterrechts hat Rudolf

Isay zwar zahlreiche Einzelaufsätze, aber keine größere Arbeit ver-

öffentlicht. Hier war die wissenschaftliche Arbeit großen Stiles Auf-

gabe seines Bruders Hermann und später von Eduard Reimer, mit

denen er als Anwalt zusammenarbeitete, bis er im Jahre 1935

Deutschland verließ. Desto umfassender war seine praktische Tätig-

keit. Seitdem er 1908 als junger Referendar der Patentkammer in

Frankfurt am Main zugeteilt wurde bis zu seiner Auswanderung im

Jahre 1935, ist er mit fast allen bedeutsamen Erfindungen der Zeit

in Berührung gekommen. Besonders intensiv war er mit den Erfin-

dungen befaßt, welche die Hochfrequenztechnik (Radio und Tonfilm)

sowie den Braunkohlenbergbau betrafen, zwei Gebiete, deren Ent-

wicklung sich damals überstürzte.

Ein patentrechtlicher Aufsatz, den Rudolf Isay 1910 a!s Referen-

dar schrieb, hat eine bleibende Wirkung ausgeübt. Der Aufsatz ver-

suchte darzutun, daß die „mittelbare Erfindungsbcnut7ung" eine

selbständige Benutzungsart sei und als solche mit den Rechtsmitteln

der Unterlassungs- und Schadenersatzklage verfolgt werden könne

(M.U.W. 10 S. 79). Eineinhalb Jahrzehnte später erkannte das

Reichsgericht diese Theorie an, und die amerikanische Patentgcsetz-

novelle von 1952 übernahm sie.

Im Herbst 1935, nach Erlaß der Nürnberger Gesetze, ging Rudolf

Isay in die Emigration. Er ließ sich als Siedler im Urwald von Nord-

Parand (Brasilien) nieder, machte also im Gegensatz zu der Mehrzahl

seiner Sdiicksalsgenossen nicht den Versuch, in einer der europäischen

oder amerikanischen Großstädte den Beruf des Juristen weiter aus-

zuüben. Er wollte sich vor der Emigrantenpsychose sdiützen. Für

jeden Menschen stellt die erzwungene Emigration, d. h. der Verlust

von Heimat, Kaste und Lebensgrundlage, ein schweres seelisches

Trauma dar, gegen das nur aufreibende Arbeit hilft. Zu solcher Arbeit

ist der Urwaldsiedler vom ersten Augenblick an gezwungen.

\
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Für 16 Jahre sagte Rudolf Isay der Reditswissensdiaft Lebewohl.

Zunädist arbeitete er in seinem eigenen Betrieb gewissermaßen als

Eleve und erlernte jede dort praktische vorkommende Arbeit, nament-

lidi den Kaffeeanbau und die Schweinezudit. Später versuchte er, sich

in die Wissensgebiete einzuarbeiten, die ihm in seinem neuen Beruf

nützlich sein konnten, besonders in die Bodenkunde und die Maschinen-

lehre. Es gelang ihm, ein für brasilianische Verhältnisse brauchbares

Verfahren zur Erzeugung von künstlichem Humus zu entwidceln, mit

dessen Hilfe die Abfälle der Landwirtschaft zu einer Art von künst-

lichem Stallmist vergoren werden. Ferner konstruierte er eine

Masdiine, die Kaffee auf magnetischem Wege von Erde reinigt. Die
Masdiine ist durdi mehrere brasilianische Patente geschützt und wird

auf Isays Farm in einer kleinen Masdiinenfabrik gebaut.

Im Jahre 1951 kehrte Rudolf Isay nach Deutschland zurück und
nahm seine juristisdie Arbeit wieder auf. Auf Grund seiner wissen-

schaftlichen Leistungen wurde er von der juristischen Fakultät der

Universität Bonn zum Honorarprofessor vorgeschlagen.

Inzwischen war von der Bundesregierung der Entwurf eines Ge-
setzes gegen Wettbewerbsbeschränkungen (Kartell-

gesetzes) ausgearbeitet worden, der sich stark an das amerikanische

Vorbild anlehnt. Isay schaltete sich mit ungebrochener Energie in die

Diskussion um dieses ihm seit Jahrzehnten vertraute Gebiet ein. Er
wies warnend darauf hin, daß die von den Entwurfverfassern gewählte

reditstechnische Konstruktion des Verbots mit Erlaubnisvorbehalt

eine umfangreiche Kartellbürokratie ins Leben rufen werde. Isay

bestreitet heute ebenso wenig wie seinerzeit auf dem Salzburger Ju-
ristentag, daß eine ungehemmte Kartellbildung zu Fehlleistungen

führen kann, die der Staat nidit dulden darf. Aber er war unermüdlich

in seinen Bemühungen, darzutun, daß das vom Entwurf der Bundes-

regierung hierfür vorgeschlagene rechtstechnisdie Mittel verfehlt sei,

daß man vielmehr das gleidie Ziel auf anderen Wegen ohne Schaf-

fung einer umfangreichen Kartellbürokratie wirksamer erreichen

könne.

Das zweite Problem, das Isay nach seiner Rückkehr in Angriff nahm,
war das der Bergrechtsreform. Das Bergrecht gehört nach wie vor
in der Hauptsache dem Landesrecht an, obwohl seit dem Jahre 1880,

also seit 75 Jahren, an seiner Kodifikation gearbeitet wird. Im Drit-

ten Reich und in der Nachkriegszeit war das Problem dringender ge-

worden als je vorher. Die Zahl der landesrechtlichen Bergrechtsnovel-

len und Nebengesetze hatte sich vermehrt. Die nadi dem Zusammen-

bruch erfolgte Neugliederung Westdeutschlands zerschnitt die alten

Bergrechtsgebiete. Die neugebildeten Länder erließen ihrerseits Ab-

änderungsgesetze. Schließlich wurden in der Zeit des Dritten Reidis

widitige Sondermaterien des Bergrechts reidisrech th'ch geregelt, und

zwar in planwirtschaftlichem Sinne, während die alten Landcs-Berg-

gesetze aus der Ära des wirtschaftlichen Liberalismus stammen. So ist

ein rechtliches Dickicht entstanden, in dem nur erfahrene Waldläufer

sidi zureditfinden.

Um auch anderen den Weg zu weisen, arbeitet Rudolf Isay zur

Zeit an einer Neuauflage des Berggesetzkommentars. Aber sein Ziel

ist eine neue bundesrechtliche Regelung des Bergrechts. Um eine Dis-

kussionsgrundlage zu schaffen, hat er 1954 den Entwurf eines

Bundesberggesetzes veröffentlicht.

Rechtsanwalt Dr. Wolfram Döriukcl, Wiesbaden
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WALTER SCHWARZ

NAMEN

Der historische Vorgang Wiedergutmachung war kein Naturereignis. Er wurde von Men-

schen erdacht, durchgesetzt, geplant und ausgeführt. Viele Tausend Männer und Frauen

waren im Laufe der letzten drei Jahrzehnte daran beteiligt. Als Politiker, Richter, Beamte

und Anwälte. Alle haben sie ihre Pflicht getan. Einige haben mehr als das getan. Von ihnen

soll hier die Rede sein.

IL

Die Rückerstattung war, im Gegensatz zur Entschädigung, zwar materiell deutsches

Recht, formal jedoch Besatzungsrecht^^ieJx^t also keine deutsche parlariiehtarische Ent-

stehungsgeschichte. Sie entstand in jahrelangen Beratungen eines amerikanisch-deutschen

Arbeitsteams. Zwei deutsche Juristen dieses Teams haben sich einen bleibenden Namen

erworben: Walther Roemer, damals bayrischer Staatsanwalt, und Otto Küster, damals

Staatsbeauftragter für die Wiedergutmachung in Württemberg. Ihnen ist zuzuschreiben,

daß die zum Teil recht weitgehenden Vorstellungen der Alliierten in eine dem deutschen

rechtsstaatlichen Denken gemäße Form umgegossen wurden.

Die Amerikaner waren auf diesem Gebiet damals ihren Verbündeten voraus. Die jüdi-

sche Lobby hatte das Department of State rechtzeitig mit Anregungen versorgt. Sie wurde

von Nehemia Robinson, New York, geführt, der bereits 1943 mit konkreten Vorschlägen

an die Öffentlichkeit getreten war. Zur gleichen Zeit forderte Siegfried Moses, Tel Aviv,

das Abgehen von der überholten völkerrechtlichen Doktrin, wonach Rechtsbrüche in

einem souveränen Staat völkerrechtlich nicht ahndbar seien. Er machte klar, daß die

kommende Wiedergutmachung ein völkerrechtliches Novum werde sein müssen. Dazu

gehörte damals viel Optimismus: die deutschen Truppen standen zu dieser Zeit tief in

Südrußland.

///.

1. Die Rückerstattungsgesetze waren nicht nur völkerrechtlich, sondern auch bürgerlich-

rechtlich ein Novum. Sie hatten kein geschichtliches Vorbild. Die traditionellen Helfer der

Gerichte, di«* Kommentatoren, hatten es deshalb sowohl leicht wie schwc-: leicht, w.il ^le

die Btird^ ciiK.r vergan^wUen Rechtsprechung nicht vor sich h.r b^Mcppcii nu'ßrui, u\u\
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schwer, weil sicg.'ii/ auf tigciun Füfvcn stehen nnifstcn. Ihre I ei^iung war um \ieles grCjPer

nis die J^r hru* ^,. n K'»romc;ii.it«Ten, die sivh g.^iu wtiigJuiid .Mif die Wie dcjg.ihe der

Rechl^prtchung luv^hi.^'nkcn.

Reinhard Freiherr von Godin, München, Banksyndikus und Anwalt, wagte sich an den
ersten Kommentar des Rückerstattungsrechts. Er verleugnete in keiner Zeile, daf? er auf

Seiten der Rückerstattungspflichtigen kämpfte. Aber er tat das fair und vornehm und
manchmal mit einer charmanten bayrischen Hemdsärmcl'gkeit. Heute würde man sagen,

er hat Denkanstöße gegeben.

2. Bald stellte sich heraus, daß auf dem Gebiet der Wiedergutmachung der Kommentar ein

überholtes Vehikel der Mitteilung war: er war regelmäßig schon zu dem Zeitpunkt veral-

tet, zu dem der Verfasser seine Feder niederlegte. Die ständig sich wandelnde Rechtspre-

chung harte ihn zu Makulatur gemacht. Deshalb war die Schaffung einer Fachzeitschrift

eine Selbstverständlichkeit. Die „Rechtsprechung zum Wiedergutmachungsrecht" (RzW)
wurde 1949 ins Leben gerufen und 1957 in eine volle Zeitschrift mit Aufsatzteil umgewan-
delt. Sie wurde zum Forum des öffentlichen Rechtsgesprächs. Bis 1957 waren Urteilsbc-

sprechungen die einzige Form der Beteiligung an diesem Rechtsgespräch. Die Richter

waren für dieses Echo dankbar. Die Besprecher kamen aus allen Richtungen: Richter,

Beamte und Anwälte. Die Besprechungen strömten ins Haus. Es war einmal dtrr Reiz des

Neuen, und dann vor allem das echte Bedürfnis, krasses Unrecht aus der Welt schaffen zu

helfen. Jeder Besprecher fühlte, dies war seine ureigene Sache. Die kritischen oder zustim-

menden Besprechungen haben den Gerichten ihre einsame Aufgabe erleichtert. In vielen

Fällen wurden gedankliche Impulse wirksam, die sich in der Rechtsprechung nieder-

schlugen.

Vier Anwälte haben in dieser Form auf ungewöhnliche Weise das öffentliche Rechtsge-

spräch bereichert: Georg Fraenkel, Manfred Herzfeld, Alfred Schüler und Otto Küster.

Die ersten drei waren Juden. Sie waren hoch in den Jahren, als sie aus der Emigration

wieder zu ihrem Beruf zurückgelangten. Alle sind sie Kämpfernaturen, jeder von ihnen in

'seiner eigenen unven\'echselbaren Art.

3. Georg Fraenkel, aus Hannover, überlebte in Amsterdam in privilegierter Ehe. Unter

Lebensgefahr überbrachte er jahrelang seinen nichtprivilegierten Schicksalsgenossen dank
des ihm verbliebenen Radiogeräts wert\'olle Informationen über das Geschehen draußen.

Preußisch und konservativ in seiner Grundhaltung gehörte er zu den Juristen, die mit dem
überkommenen Instrumentarium der Textauslegung auskommen wollten. Scharfe Analyse

und unerbinliche Logik machten seine Besprechungen zu eindrucksvollen Plaidoyers.

Fraenkel ist mit mehr als 30 Besprechungen und zahlreichen Aufsätzen einer der fruchtbar-

sten Teilnehmer des Forums der RzW gewesen.

4. Manfred Herzfeld, aus der gleichen Gegend, war ebenso sehr Philosoph wie Jurist. Ein

Mann von fundamentaler Bildung. Er diente der Nachfolge-Organisation JRSO als Jurist

bis zu seinem Tode. Noch im Alter von 77 Jahren trat er vor den Obersten Rückerstat-

tungsgerichten auf. Auch er war mit 37 Besprechungen einer der fruchtbarsten Autoren.

Der Direktor der JRSO, Ernst Katzenstein, der selbst an anderer Stelle gewürdigt wird,

.i't^'^iäiSSi^Ö^fBSßJSKSÄ
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widmete Herzfeld in RzW 69, 36 einen lesenswerten Nachruf. Seine universale Belesenheit

leuchtete aus jeder Zeile, die er schrieb. Niemals war er laut, sondern stets zurückhaltend

und maßvoll, und dabei immer überzeugend. In den fünfziger Jahren gab es einmal einen

Generalangriff auf das wohlgefügte Gebäude der Vermutungen und Widerlegungen für

das Bestehen einer Entziehung. Das Stichwort lautete „Direkter Gegenbeweis". Der An-

griff war hochgefährlich. Fraenkel erkannte dies als erster (RzW 54, 301) und Herzfeld

versetzte dem erlegten Wild den Todesstoß (RzW 56, 110). Ruhig, elegant und unwider-

leglich.

5, Alfred Schüler, aus Breslau, war der Chefjurist der United Restitution Organization

(URO). Bundesrichter Hermann Zorn hat ihm einen ehrenden Nachruf gewidmet (RzW

77, 163). Schüler war als Mensch ebenso vornehm wie als Jurist. Er war objektiv, hatte

Verständnis für die gegnerische Position und vermochte gerade deshalb zu überzeugen. Er

war ein sehr erfolgreicher Streiter. Von seinem Wirken bei Verhandlungen im Ministerium

schrieb Zorn aaO: „Oft verstand er es, seine Gesprächspartner zu überzeugen, immer aber

sie nachdenklich zu stimmen". Wievielen Anwälten kann das ehrlichen Herzens bestäuigt

werden? Von Schülers forensischer Tätigkeit schrieb Zorn: „In besseren Händen konnten

die Interessen der Rechtsuchenden ... nicht sein". Es gab lange Zeit keine Ausgabe der,

RzW, in der nicht eine Besprechung oder ein Aufsatz von Schüler abgedruckt worden

wäre. Er erblindete in sehr hohem Alter. Bis zuletzt nahm er an der Sache Anteil, die ihm

zur Lebensaufgabe geworden war.

6. Otto Küster, hier in seiner Eigenschaft als Anwalt, hat auf allen Gebieten der Wieder-

gutmachung die größte Fruchtbarkeit entfaltet und mit einer unvergleichlichen gedankli-

chen Originalität die stärksten Impulse geschaffen. Seine analytische und konstruktive

Gedankenarbeit auf dem Gebiet der Wiedergutmachung hat sich in zahllosen Aufsätzen

und Urteilsbesprechungen niedergeschlagen. Schon im ersten Band der RzW (1949/50)

war er mit 28 Besprechungen vertreten. Er gehörte nicht zu den Opfern Hitlers. Sein

lebenslanges Engagement für die Wiedergutmachung rührt aus der Tiefe se' nes christlichen

Glaubens her. In den ersten Jahren der Wiedergutmachung war er so etwas wie das

Gewissen seiner Nation. Otto Küster ist ein Soldat der Ecclesia militans. Unrecht, auc^- in

der Form eines Richterspruchs, erweckt seinen Zorn. Es ist ein heiliger Zorn, ein Zorn der

Sache wegen, niemals eine Gehässigkeit. Küster ist ein begnadeter Jurist. Seine Analytik

geht bisweilen bis an die Grenzen der Verständlichkeit. Und trotzdem ist oft eine einzige

Zeile von ihm inhaltsreicher als Seiten eines anderen, der das Gleiche zu sagen sich be-

müht. Küster hat wie kaum ein anderer das Gesicht der deutschen Wiedergutmachung

geformt.

7. Viele Streiter sind im Rahmen ihrer Aufgaben nicht an die Öffentlichkeit getreten. Emer

der Verdienstvollsten unter ihnen ist Kurt May, der Direktor der URO, die im Laufe der

Jahrzehnte Hunderttausende von Antragstellern in aller Welt anwaltlich betreut hat. Kurt

May hat diesen gewaltigen Apparat von den ersten Tagen an aufgebaut, ausgebaut und

geleitet. In seinen HanJLn liegt die Logistik und die Verantwortung für die Rc/ ierung

einer An.pruch.masse, die in ungezählte Millionen geht. Er bestimmt, warm uiiJ wo

52 ^Xicdcrg-f.-njchung II
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Rcclii^niincl, irnbc^^oiulcrc .in clcn BGH tiiij^rlc^jt wvrJcn «.oüi n. D.iniii Itgt tr \\ut|^^hcnd

Jlc r..iiiu't.icJtc Jcr Rtv]-! ^M( J^amg ft^t. Die URO fertigt iKre M.irui.intcn iVwh{ wir in

einer Anwallsfabrik ah, somit rn isl bemüht, ilue Mandanten persönlich zu h<. treten. Kurt

May ist trotz des riesigen Betriebs ein Anwalt geblieben.

8. Hans Tuch, ein Richter, vor 1933 zum Reichsgerichtsrat designiert, wurde als Chefjurist

der JRSO zum Anwalt. Er hat bei der Ordnung der konfiszierten Vermögen der jüdischen

Organisationen sowie der erbenlosen jüdischen Vermögen richtungweisend mitgewirkt.

Tuch war ein Aristokrat in Haltung und Charakter. Er war leise, zäh, zielbewußt, und er

legte seine Gegner durch seine Kenntnisse ausnahmslos aufs Kreuz. Er pflegte aus seiner

richterlichen Praxis zu sagen, der beste anwaltliche Schriftsatz sei der, welcher vom Rich-

ter ungcändert in die Uricilsf^cgründung eingefügt werden könnte. Deshalb hatte er als

Anwalt so großen Erfolg.

IV,

1. Politiker hatten auf dem Gebiet der Rückerstattung keine Chancen der Selbstdarstel-

lung. Die Rückerstanung kam als Besatzungskind zur Welt. Auch später gab es keine

Gelegenheit, politisch zu glänzen. Die Versuche, in den frühen fünfziger Jahren die Rück-

erstattung zurückzuschneiden, blieben erfolglos. Es gab aber Nahtstellen zwischen der

Rückerstattung und der Entschädigung, an denen sich politische Weisheit entzünden

konnte, z.B. die Entschädigungsleistungen der Länder für ungesetzliche Sonderabgaben,

die durch Hingabe oder Wegnahme von feststellbaren Vermögensgegenständen, so Wert-

papieren abgedeckt worden waren. Hier bestand die Gefahr, daß die Länder, die vorgelei-

stet hatten, zu Lasten der Verfolgten ihre Rückgriffsansprüche gegen die Bundesrepublik

realisierten. In Berlin war dieses Problem besonders akut. Der damalige Senator für Inne-

res, Joachim Lipschitz, sorgte dafür, daß die Relationen gewahrt blieben: die Länder

mußten zurückstecken, die Verfolgten standen in erster Reihe. Der zu früh verstorbene

Lipschitz hatte seine Behörden in der Hand: er war sein eigener Ombudsman und empfing

in eigens eingerichteten Sprechstunden jeden, der etwas auf dem Herzen harte. Ein Harun

al Raschid.

2. Richter und Beamte haben gemeinsam, daß sich ihre Arbeit anonym vollzieht. Dies muß

respektiert werden. Aber es muß dennoch gesagt werden, daß viele von ihnen mehr ials ihre

Schuldigkeit getan haben. Es war ein völlig unbekanntes Neuland, auf dem sie sich beweg-

ten. Es wurde ihnen weit mehr Einfühlungsvermögen, weit mehr Mut und weit mehr

Entschlußfreudigkeit abverlangt als ihren Kollegen auf anderen Gebieten. Manche hatten

den respektablen Mut, die überkommenen Geleise des Verfahrensrechts zu verlassen und

in der Form von Rahmenvergleichen eine schnelle und wirksame Prozedur für Zehntau-

sende von Fällen zu erschließen.

3. Zu den Helfern der Wiedergutmachung gehört auch, so erstaunlich dies klingen mag,

die Regierung der Niederlande. Als einzige der betroffenen Regierungen in Europa nahm
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sie sich i! rcr Juden aktiv an, als es galt, deren Rechte in der Rückerstattung zu verwirkli-

chen. Sie erarbeitete im Einvernehmen mit der Bundesregierung eine Regelung, die es

ermöglichte, durch Pauschalisierung und durch extreme Vereinfachung von Verfahrensre-

geln in Zehntausenden von gleichgelagerten Fällen in kürzester Zeit befriedigende Verglei-

che zustande zu bringen. Dadurch wurden die deutschen Behörden für Jahre von Arbeit

entlastet, und diese Entlastung kam anderen Gruppen zugute. Auch hier gab es keine

Chance für politisches Getue. Es waren die vielgescholtenen Beamten auf beiden Seiten, die

hier in geduldiger Kleinarbeit ein großartiges Werk aufbauten. Dieses deutsch-holländi-

sche Teamwork muß genannt werden, wenn das Lied vom braven Mann angestimmt wird.

>



staatlicher Organe. z.B. des Kongresses und des AuBenhandelsbe-

auftragten, auf das Dumpingrecht berücksichtigen konnte. Dies

spiegelt sich in der verständlichen Darstellung der schwierigen

Materie wider. Der besondere Vorteil, der dem Leser zuteil wird, ist

allerdings, daß Koch das amerikanische Recht aus der analytisch

orientierten Perspektive des deutschen Dissertanten geprüft hat —-

und damit fundierter als viele der in dem ausführlichen Schrifttums-

verzeichnis aufgeführten Verfasser berichten kann — , ohne den

Bezug zur praxisrelevanten Würdigung des Dumpingrechts zu ver-

lieren. Wie Schervier legt auch Koch beispielsweise Margenkalkula-

tionen vor, die dem Juristen in der Wahlstation die Mitarbeit an kom-

plexen Fällen und demjenigen im Unternehmen den Entwurf kon-

kreter Anweisungen an den Vertrieb zur Vermeidung strafzollfähiger

Ausfuhren erlauben. In dieser Hinsicht wird der Leser dem Volkswa-

genwerk danken, das das zugrundeliegende Forschungsprojekt in

Münster mit den schon in verwandten US-Rechtsbereichen hervor-

ragenden Orientierungshelfern Prof. Großfeld und Prof. Sandrock,

fördert.

Die jüngsten Änderungen des Dumpingrechts sind nicht verwertet.

Das schmälert jedoch nicht den Wert des Buches, zumal der Verfas-

ser auf andere Quellen zu den Neuerungen, die er ohnehin syste-

matisch erfaßt hat, verweist. Seine Gewissenhaftigkeit zeigt sich

durchgehend, auch im lückenlosen Fußnoteneinsatz, dem Angebot

der ausgiebigen Gliederung samt Index und dem Literaturverzeich-

nis von 26 Seiten. Damit wächst das Buch zum unverzichtbaren

Handbuch für Wirtschaft und Wissenschaft.

Clemens Kochinke, MOL, (Washington)

Kritische Justiir Streitbare Juristen. Eine andere Tradition. Jür-

gen Saffert zum 60. Geburtstag. Hrsg. von Thomas Blanke u.a.

Baden-Baden: Nomos-Verlag. 1988, 500 S. broschiert, DM 28,50.

,^Eine wohltuende Abwechslung in der unübersichtlichen Vielzahl der

mmer teurer werdenden Festschriften mit immer vergänglicheren

eiträgen ist die Geburtstagsgabe der Kritischen Justiz für Jürgen

Seifert. Der anzuzeigende Band enthält über 40 Lebensskizzen

streitbarer Juristen und Juristinnen aus dem 19. und 20. Jhd., die

miteinander durch ihre demokratisch-republikanische und ihre vor-

bildliche rechtliche Gesinnung verwandt sind und denen in der

Regel beschieden war, gegen den 'Stachel zu locken'.

Im Abschnitt 'Restauration, Vormärz, Kaiserreich' werden vorge-

stellt: E.Th.A.Hoffmann, Karl Folien, Julius Hermann von Kirch-

mann, Karl Marx, Ferdinand Lassalle, Anton Menger, Anita Augs-

burg, Helener Stöcker und Karl Liebknecht. Der 2. Abschnitt ist in

4 Kapitel gegliedert. Das Kapitel 'Weimarer Republik' enthält Por-

trätskizzen von Paul Levi, Max Aisberg, Felix Halle, Max Hirsch-

berg, Rudolf Olden, Hans Litten, Arnold Freymuth, Hermann Groß-

mann, Alfred Orgler, Wilhelm Kroner, Walther Schücking, Hermann
Ulrich Kantorowicz, Karl Korsch, Hermann Heller, Hugo Sinzheimer

und Gustav Radbruch. Als streitbare demokratische Juristen unter

dem Nationalsozialismus werden geschildert: Josef Hartinger, der

Staatsanwalt, der Himmler in die Enge trieb: Fritz Goldschmidt,

Anwalt der verfolgten jüdischen Ärzte; Friedrich Weißler, christlicher

Blutzeuge des Rechts; Lothar Kreyßig, Richter und Christ im Wider-

stand sowie Friedrich Justus Pereis, Rechtsberater der Bekennen-

den Kirche. Von den in die Emigration getriebenen Juristen werden

Lebensbilder für Hans Kelsep, Otto *i8tlJl£jgJJ|?cl, Franz U^gii-
mann. QgQj<ij;fiühieimer^jn^^rnst Fraenke^ezeichnet. Im 4. Kapl-

teTschlieBlicIi^erden aus derrÄUflJSujahreri'^er Bundesrepublik als

streitbare Juristen vorgestellt Elisabeth Seibert, Fritz Bauer, Adolf

Arndt, Gustav W. Heinemann, Wolfgang Abendroth und Richard

Schmid.

Jedes der Lebensbilder hat einen anderen Autor. Unter ihnen sind

Peter v. Oertzen (Marx), Ossip K. Flechtheim (Liebknecht), Heinrich

Hannover (Hirschberg), Hans-Peter Schneider (Radbruch), Stephan

Leibfried (Goldschmidt), Helmut Kramer (Kreyßig), Wolfgang Däu-

bler (Kahn-Freund), Ulrich K. Preuß (Neumann), Joachim Pereis

(Kirchheimer), Alexander v. Brünneck (Fraenkel), Werner Holtfort

(Arndt) und Thomas Blanke (Heinemann). Der Band schildert ein

Stück zu kurz gekommener und im Nationalsozialismus vernichteter

deutscher Rechtskultur. Die Summe der Lebensbilder sehr unter-

schiedlicher Persönlichkeiten vermittelt ein aufregendes Bild deut-

scher politischer Rechts- und Sozialgeschichte, das sich auch des-

halb angenehm liest, weil der Band nicht systematisch, sondern

kreuz und quer von einem jeweils zwischen 10-15 Seiten umfassen-

den Lebensbild zum andern springend gelesen werden kann. Je

nach eigenem Werdegang und Alter finden die Leser unter den

Lebensbildern Persönlichkeiten, denen sie selbst noch persönlich

begegnet sind. Und so werden diese Lebensbilder ihre Leser jeweils

ihrer eigenen Herkunft und ihrem Werdegang entsprechend unter-

schiedlich ansprechen.

Es ist ein Buch, daß der Rezensent gern verschenkt und auch

andern als intelligentes und preiswertes Juristengeschenk emp-

fiehlt. Wer deutsch lesenden Freunden in Amerika etwas über deut-

sche Rechtskultur vermitteln will, der sollte das mit den 'streitbaren

Juristen' tun.

Rg.

Foreign Relations Restatement

Das Amerikanische Law Institute hat 1987 im Rahmen einer Neufas-

sung der Restatements (3rd series) nunmehr in zwei Bänden ein

eigenes "Restatement of the Foreign Relations Law of the United

States" herausgegeben. Mehr als eine Aufarbeitung eines Teils des

1965 publizierten Restatement Second erfaßt das neue, stark

gewachsene Restatement gesondert alles internationale Recht,

soweit es die USA betrifft sowie solches amerikanisches Recht mit

wesentlicher Auswirkung auf Auslandsbeziehungen der USA.

Sein Inhalt umfaßt:

I. INTERNATIONAL LAW AND ITS RELATION TO UNITED STATES LAW

1

.

International Law: Character and Sources

2. Status of International Law and Agreements in United States Law

II. PERSONS IN INTERNATIONAL LAW

1. States

A. Recognition or Acceptance of States and Governments

B. Capacities, Rights, and Duties of States

C. Succession of States

D. States and Individual or Corparate Nationality

2. International Organizations

1.

2.

3.

4.

1

III. INTERNATIONAL AGREEMENTS

International Agreements: Definition, Nature, and Scope
The Making of International Agreements

Effect and Interpretation of International Agreements

Invalidity and Termnination of International Agreements

IV. JURISDICTION AND JUDGEMENTS

Jurisdiction to Prescribe

A. Principles of Jurisdiction to Prescribe

B. Principles of Jurisdiction Applied

C. Principles of Jurisdiction: United States Applications

2. Jurisdiction to Adjudicate

3. Jurisdiction to Enforce

4. Jurisdiction and the Law of Other States

A. Foreign State Compulsion

B. The Act of State Doctrine

5. Immunity of States from Jurisdiction

A. Immunity of Foreign States from Jurisdiction to Adjudicate

B. Immunity of Foreign States from Jurisdiction to Prescribe

C. Immunity of Foreign States from Jurisdiction to Enforce

6. Immunities of Diplomats, Consuls, and International Organizations

A. Diplomatie and Consular Immunities

B. Immunities of International Organizations

7. International Cooperation in Adjudication and Enforcement

A. Judicial Assistance

B. Extradition

8. Foreign Judgments and Awards
A. Foreign Judgments: Law of the United States

B. Foreign Abtrial Agreements and Awards

V. THE LAW OF THE SEA

1. Ships

2. Rights and Duties of Coastal and Port States

3. High Seas

VII. PROTECTIONS OF PERSONS (NATURAL AND JURIDICAL)

1

.

International Law of Human Rights

2. Injury of Nationais of Other States

3. Individual Rights in Foreign Relations: Law of the United States

VIII. SELECTED LAW OF INTERNATIONAL ECONOMIC RELATIONS

1

.

Law of International Trade
2. International Monetary Law

IX. REMEDIES FOR VIOLATIONS OF INTERNATIONAL LAW
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Opponents of the reform contend that a major cause of the liability

crisis was bad business judgements on the part of the Insurance

companies. They argue that when interest rates were high in the late

1970's and early 1980's, insurance companies cut the premiums for

their policies to generate more Investment money. When Interest

rates dropped around 1983, the profits also decreased considerabiy,

and therefore the companies increased the rates for their policies.

75 ABA Journal 46 (1989).

Omnibus Trade Act

In Order to implement the 1988 Trade Act, the authority to review

foreign mergers and acquisitions that might threaten national securi-

ty has been granted to an interagency Committee on Foreign Invest-

ment in the United States (CFIUS). This agency is chaired and staff-

ed by the Treasury Department, but also es includ members from

the Departments of Commerce, Defense, and State; the Office of the

U.S. Trade Representative; the chairman of the Council of

Economic Advisors, the attorney general and the director of the Of-

fice of Mangagment and Budget. 6 International Trade Reporter 9

(1989).

In its first completed investigation, CFIUS recommended that a unit

of West German VEBA A.G., Huels A.G., be allowed to acquire a

subsidiary of Monsanto Co. which manufactures Silicon wafers. The
Defense Department had expressed concerns as to whether

Sematech, the Defense-funded semiconductor research and
development consortium, could be assured steady acess to Mon-

santo's Silicon wafers if the takeover were allowed. and also whether

technical data obtained from Monsanto's access to Sematech could

be transfered to overseas Operations. 6 International Trade Reporter

366 (1989); Inside U.S. Trade, p. 5. 1/20/1989.

Also an executive Order was issued at the end of December 1988 im-

plementing economic sanctions against Toshiba Machines Co., the

Kongsberg Trading Co., Toshiba Corp., and Kongsberg Vaapen-

fabrikk. by generally banning imports from these companies for

three years. These sanctions were imposed under the Omnibus
Trade Act in light of the Toshiba-Kongsberg diversion of

sophisticated technology to the Soviet Union. 6 International Trade

Reporter 9 (1989).

FCC Fairness Doctrine

Under the "fairness doctrine." the FCC required broadcast

licensees to provide coverage of controversial issues of interest in

the communities they serve and to provide a reasonable opportunity

for presentation of contrasting viewpoints on such issues. This doc-

trine was rejected by the FCC as a result of its 1985 Fairness Report

which found that the doctrine contravened the broadcaster's right to

free expression and no longer was in the public interest, especially

in light of the growth of the number of broadcast outlets.

The U.S. Court of Appeals for the District of Columbia upheld the

decision of the FCC to repeal the fairness doctrine and ruied that the

rejection of the doctrine as a matter of policy did not seem arbitrary

or capricious. Syracuse Peace Council v. FCC, CA DC, No.

87-1516, 2/10/89, 57 LW 2488 (1989).

Curtailment of Mandatory Appeals to Supreme Court

Congress has eliminated substantially all of the mandatory appeals

to the U.S. Supreme Court, effective as of September 25. 1988. Ex-

cept for a few minor exceptions. the only path for Supreme Court

review is by petitioning for a writ of certiorari. It is now in the Court's

discretion to decide which cases are to be accepted and decided on

the merits.

The primary reasons for changing to an all-certiorari tribunal was to

lassen the workload of the Court and to free the Justices to devote

their attention to cases of wide public importance. Furthermore, the

Court's method of summarily dealing with many mandatory appeals

proved to be confusing since the Orders were binding, but gave

uncertain guidelines.

The Court currently receives about 5.000 cases for review annually.

Since the 1925 reform of mandatory plenary review (which includes

füll briefing and oral argument), the Court has been able to cut to

about 150 the number of cases that receive plenary review each
term.

Only an insignificant number of direct appeals are left unaffected by

the 1988 Act. Congress did not repeal the provisions of 28 U.S.C.

§ 1253, which authorizes direct appeals to the Supreme Court in civil

injunction actions "required by any Act of Congress to be heard and

determined by a district court of three judges." A small class of

cases requires the use of three-judge föderal district courts: reap-

portionment cases, certain cases arising under the Civil Rights Act

of 1964, the Voting Rights Act of 1965, and the Presidential Election

Campaign Fund Act of 1971. Also the Antitrust Procedures and
Penalties Act of 1974 authorizes a direct appeal to the Supreme
Court in a severely limited class of civil antitrust cases brought by

the Government, but the Court can deny the direct appeal in its

discretion.

The 1988 Act repealed 28 U.S.C. § 1252, which provides for a direct

appeal in a civil action of any court of the United States declaring

a föderal Statute to be unconstitutional. if the United States was a

party to the suit. However, if the ruiing of unconstitutionality is con-

sidered of sufficient importance to Warrant more immediate review

by the Court, any party can docket the appeal in the föderal court

of appeals and then immediately file a petition for certiorari, as 28

U.S.C. § 1254(1) has long provided.

Other mandatory provisions repealed by the new Act include 28

U.S.C. § 1254(2), which allowed an appeal from a judgment of a

föderal court of appeals declaring a State Statute to be repugnant to

the Constitution; 28 U.S.C. § 1257(1) and (2), which provided for an

appeal from a highest State court judgment holding that a föderal

Statute or treaty was invalid or upholding a State Statute in the face

of a föderal challenge; and 28 U.S.C. § 1258, which provided for

direct appeals from the Supreme Court of Puerto Rico. Certiorari is

now the sole method of reviewing these cases. 109 S.C. Reporter

LXXXI, 1988.

Aleen Rothschild-Seidel, J.D. (Düsseldorf)

Buchbesprechungen

H

V

ll/

Stephan Koch: Die Abwehr von Dumping. Das Beispiel des ame-
rikanischen Rechts; (Abhandlungen zum Recht der internationa-

len Wirtschaft, Band 11) Heidelberg: Verlag Recht und Wirt-

schaft, 1989; 328 Seiten.

Kochs Werk übertrifft die Erwartungen, die in ein im Ausland

erscheinendes Buch über das amerikanische Dumpingrecht gesetzt

werden dürften. Es gibt dem direkt und indirekt in die USA exportie-

renden Unternehmen Entscheidungshilfen und Unterstützung bei

der Entwicklung von Marktstrategien, die sich heute oft nach

Steuer- und Handelshemmnissen richten müssen. Besonders aber

hilft Koch dem in einem Untersuchungsverfahren befangenen Unter-

nehmen, Dumpingpetitionen der US-Industrie zu werten, seine Ver-

teidigung vorzubereiten und Marktkorrekturen einzuleiten.

Kann ein derart für die Wirtschaftspraxis empfehlenswertes Buch

junge DAJV-Leser interessieren? Kochs Buch ist unverzichtbar für

jeden, der in den Vereinigten Staaten seine Wahlstation verbringt

und einen umfassenden Einstieg in dieses Rechtsgebiet erhalten

DAJV-NL 3/89

will, wenn sein Ausbilder ihn, wie immer häufiger üblich, auch mit

außenhandelsrechtlichen Aufgaben betraut. Außerdem wird jeder

Student an einer US-Hochschule feststellen, daß Koch's fundierte

Darstellung gründlicher und verständlicher als amerikanische ist.

die sich zumeist in eigenwerbenden Übersichten oder in punktuel-

len Analysen erschöpfen. Mit der "Abwehr von Dumping" und

Scherviers 1985 erschienenem Werk "Das amerikanische Aus-

gleichszollrecht" (Verlag V. Forentz, München) stehen dem deut-

schen Leser erschöpfende Abhandlungen der wichtigsten und von

der US-Industrie oft mißbrauchten außenhandelsrechtlichen Ab-

wehrinstrumentarien zur Verfügung.
Wie Scherviers Buch fußt "Die Abwehr von Dumping" auf einer Dis-

sertation und sorgfältiger Recherche des Verfassers vor Ort, d.h. in

den zuständigen Sonderbehörden der USA, der International Trade

Commission und der International Trade Administration. Der Verfas-

ser hat seinen Lesern zunutze machen können, daß während seiner

Forschungstätigkeit die Novellierung des Außenhandelsrechts ein

Wahingtoner Dauerthema war. sodaß er auch den Einfluß anderer
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Jüdische Juristen in Deutschland

Von Rechtsanwalt Dr. Robert M. W. Kempner, Frankfurt/M.

Unser Thema ist bisher noch wenig erforscht worden. Nur einige Monographien
höben sich mit Teilgebieten befaßt sowie Werke über die Judenverfolgung nach
1933. Die Ministerialblätter der Inneren- und der Justizverwaltungen sind kaum
ausgewertet worden. Vielleicht regt dieser Aufsatz zu einer umfangreichen
Analyse an.

I.

Die Periode der Aufklärung und der politischen
Emanziparion der Juden waren der Boden für

die Entwicklung eines neuen Berufes der Juden
In Deutschland: des Juristen. Fast ein Jahrhun-
dert lang waren die jüdischen Juristen ein inte-

grierter Bestandteil des juristischen und politi-

ijchen Systems in Deutschland. Gabriel Riesser,
der KämpFer gegen die Diskriminierung der Ju-

den, wurde im Jahre 1843 zur Anwaltschaft in

Hamburg zugelassen; dies war eine der ersten
Zulassungen. 1860 wurde er der erste jüdische
.^ichfer bei einem Obergericht. In der Zeitspan-
ne bis zum Jahre ]871 waren jüdische Juristen
bei der Schaffung eines einheitlichen deutschen
Rechts tätig. In den folgenden Jahrzehnten
nahmen sie an der Entwicklung des Rechtes des
neuen Deutschen Reichs teil. Während der Pe-
nodfi der Weimarer Republik hatten jüdische
Juristen v/ichtige Posten inne, und zwar in den
Sereichen der drei Träger des staatlichen Sy-
:t2ms: der Gesetzgebung, der Verwaltung und
der Justiz; außerdem in der Anwaltschaft. Das
Sct^icksai der jüdischen Juristen wurde im Jahre
• 933 durch Hitlers ,,Machtergreifung" besiegelt.

Sie wurden durch Terror und sogenannte ge-
setzliche Maßnahmen, beginnend mit dem Be-
^ufsbeamtengesetz, allmählich völlig aus ihrem
Beruf verstoßen. Sie endeten im Exil oder in

den Konzentrationslagern, abgesehen von den
minimalen Ausnahmen, die nach 1945 wieder in

Deutschland tätig werden konnten. Hundert
Jahre nach der Zulassung von Gabriel Riesser,

d.h. 1943, waren die nicht ausgewanderten jü-

dischen Juristen bereits ermordet. 1970 ehrten

der Bundeskanzler Willy Brandt in Warschau
und der Minister des Auswärtigen, Walter
Scheel in Auschwitz durch Kranzniederlegun-
gen die Opfer der nationalsozialistischen Ju-

denvernichtung, zu denen zahlreiche Juristen

gehörten. In der heutigen Bundesrepublik erin-

nert nur noch eine verschwindende Anzahl jü-

discher Juristen an die Symbiose innerhalb der
Juristenschaft, die nur ein Jahrhundert ge-

dauert hat.

Der Begriff der jüdischen Juristen in Deutsch-
land ist in dieser Justiz-politischen Studie so
weit gefaßt, wie ihn die Nationalsozialisten bei

der Durchführung der beruflichen und physi-

schen Endlösung angewandt hatten. Er umfaßt
aJso außer den Mitgliedern jüdischer Gemein

den auch Juristen, die zum Christentum überge-
treten waren, sowie deren Kinder und auch Ju-

risten jüdischer Abstammung, die sich, wie z. B.

mehrfach Parlamentarier, als religionslos be-

zeichneten.

Im Deutschen Reich gab es jüdische Juristen als

Gesetzgeber, Richter, Universitätsprofessoren,

Verwaltungsbeanfe, Syndici, aber größtenteils

als Anwäite. Durch Erwähnung einzelner Bei-

spiele können wir hier ihre oft hervorragende
Rolle präsentieren. Dabei ist zu erwähnen, daß
besonders in den Zeiten vor der Weimarer
Republik eine erhebliche Anzahl Juristen jüdi-

scher Abstammung zum Christentum übergetre-
ten oder Kinder getaufter Juden waren, vor al-

lem solche Juristen, die Stellungen innerhalb

der Verwaltung, der Justiz oder an Universitä-

ten hatten. Zu dieser Gruppe gehörten, um ei-

nige anzuführen, Eduard (später von) Simson,
der Präsident der Frankfurter Nationalver-

sammlung (1348). Später v/urde er der erste

Präsident des neu geschaffenen Reichsgerichts

in Leipzig (1879). Preußischer Landwirtschafts-

minister wurde im Jahre 1874 Karl Rudolf Frie-

denthai Der später geadelte Heinrich Fried-

berg wurde 1879 preußischer Justizminister, Ger-
hard Dernburg wurde 1907 kaiserlicher Staats-

sekretär für das Konlonialwesen - 1919 Reichs-

finansminister. Eugen Schiffer, eine bedeutende
Persönlichkeit in der Deutschen Demokratischen
Partei, wurde während der Weimarer Republik

Reichsjustizminister - seine persönliche Referen-

tin war die jetzige amerikanische Anwältin M.
Munk - er war 1917 schon Staatssekretär im Kai-

serreich gewesen, nach 1945 leitete er eine Zeit-

lang in Berlin die Nachkriegsjustizverwaltung in

der SBZ. Theodor Freund war bereits 1917 Unter-

staatssekretär im preußischen Innenministerium
geworden.
Mehr als zwei Jahrzehnte war der Jurist A4or/fz

Elhtätfer (1868-1393) Finanzminister im Groß-
herzogtum Baden gewesen. Bereits 1869 war
der Professor der Rechte, Levin Goldschmidt,
als erster und einziger Jude Richter beim Bun-
descberhandelsgericht in Leipzig geworden.
Der Universitätsprofessor Friedrich Behrend
v/urde 1887 Richter beim Reichsgericht, wäh-
rend Siegfried Sommer und Albert Mosse in

der preußischen Monarchie die ersten Juden an
Obergerichten v/urden. Seit 1914 gab es in Ba-
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den den jüdischen Landgerichfspräsidenten

Nathan Stein In Mannheim. Bei den Gerichten
erster Instanz waren zur Zeit der preußischen
Monarchie etwa 200 jüdische Richter tätig

(1916). In Bayern betrug ihre Zahl 50. Die ver-

hältnismäßig größte Anzahl jüdischer Richter

in Preußen zur Zeit der Monarchie - die ersten

Ernennungen begannen 1870 - amtierte in den
Provinzen Schlesien -- z. B. Lilienfeld, Lehfeld -

Posen und in Berlin.

IM.

Justiz und Verwaltung

Der Widerstand in- und außerhalb der Justiz-

verwaltung gegen Ernennungen jüdischer Rich-

ter endete praktisch erst zur Zeit der Weimarer
Republik. Unter den Juden dieser Zeit seien

z. B. so bekannte Namen erwähnt wie die der

Reichsgerichtsräte Cohn und Cifron- ferner des

Senatspräsidenten Alfred Orgler vom Kammer-
gericht in Berlin, der in Thereslenstadt endete,

oder des im Moabiter Kriminalgericht bekann-

ten Juristen Alfred Unger, der in Auschwitz um-
kam. Erwähnt sei auch Landgerichtsdirektor Rü-

ben, der Vorsitzende der Vereinigung Sozialde-

mokratischer Juristen. Der Berliner Landgerichts-

präsident Sölling, der 1932 aus der SPD austrat,

sei als Zeichen der Zeit genannt.

Im Berliner Schwurgerichtsprozeß gegen den
Staatspolizeileitstellenchef und seinen Vertreter

wegen der mörderischen Deportationen von
35 000 Berliner Juden in die Vernichtungslager

des Ostens habe ich das Schwurgericht darauf
hingewiesen, daß an der Stelle, an der wir

1970/71 zu Gericht saßen, einst zahlreiche jüdi-

sche Richter amtiert hatten, die die Opfer der

Deportationen geworden sind, die die Berliner

Stapoleitstelle durchgeführt hatte. („Natürlich"

- möchte man hinzufügen - ohne Kenntnis der

Chefs über das Mordziel dieser verbreche-

rischen Organisation!).

Während der Periode von 1918 bis 1933 war
die Zahl der jüdischen Juristen in der Reichs-

verwaltung auffallend gering. Politisch gehör-

ten sie meistens der Deutschen Volkspartei an,

nur wenige der Deutschen Demokratischen Par-

tei, und nur eine verschwindend kleine Anzahl

der höheren Reichsbeamten waren Sozialde-

mokraten. Diese Personalpolitik unter der Be-

mäntelung „neutrales Berufsbeamtentum" war
ganz allgemein in den Ministerien üblich. Auch
sozialdemokratische Minister konnten sich ge-

genüber ihren Personalreferenten nur selten

durchsetzen.

In der höchsten Bürokratie des Reiches gab es

einige Staatssekretäre jüdischer Abstammung:
Curt Joel, im Reichsjustizministerium; der auch

zeitweilig Reichsjustizminister war. Die Beset-

zung der Reichsanwaltschaft und des Reichsge-

richts mit einer Reihe von ausgesprochenen

Reaktionären gehörte zu seiner Verantwortlich-

keit. Während des nationalsozialistischen Regi-

mes soll er nicht zu hart angefaßt worden sein.

Franz Kemper, Staatssekretär in der Reichs-

kanzlei unter Stresemann, wurde nach dem At-

tentatsversuch auf Hitler vom 20. Juli 1944 hin-

gerichtet. Im Reichsinnenministerium erwarb

Lewald, bereits pensioniert, noch 1936 einen in-

ternationalen Ruf durch die Organisierung der

Olympischen Spiele. Ministerialdirektor Ernst

Zarden im Reichsfinanzministerium war einer

der wichtigsten Experten der Brüningschen Fi-

nanzpolitik.

Im Reichsfinanzministerium war Ernst Scfiäffer

Staatssekretär, bis er Anfang der 30er Jahre Ge-

neraldirektor des Ullstein-Konzerns und nach sei-

ner Exilierung zum Kreuger-Konzern nach Schwe-

den ging. Er war einer der hervorragendsten

Finanzexperten der Weimarer Republik und wid-

mete später seine Kräfte auch besonders der

Förderung der Auswanderung der Juden aus

Deutschland.

Aus der Arbeits- und Sozialverwaltung des Rei-

ches sind besonders die Juristen Joachim, Fla-

tow und Wittelshöfer zu nennen, die der SPD
angehörten.

In der preußischen Justizverwaltung war Sieg-

fried Rosenfeld Ministerialdirigent; er war auch
SPD-Abgeordneter des Landtages.

Sein Kollege Franz Herrmann, in politischen

Strafsachen tätig gewesen, wurde auf Ver-

anlassung von Roland Freister verhaftet,

ging nach seiner Entlassung ins Exil und v/urde

- nach Kriegsende von Bundeskanzler Konrad
Adenauer aus Chile zurückgerufen - Leiter der

Unterabteilung Wiedergutmachung im Bundes-

innenministerium und Generalreferent für das

BWGöD. Im preußischen Innenministerium war
Hermann Badt Ministerialdirektor und Chef der

Verfassungsabteilung, gleichzeitig sozialde-

mokratischer Abgeordneter des preußischen

Landtags; er war Zionist und starb in Israel. In

seiner Abteilung war mein Kollege Alfons

Bandmann Justitiar. Bernliard Weis, Rittmei-

ster des Ersten Weltkrieges, war Berliner Poli-

zeivizepräsident und als „Isidor" beschimpftes
Ziel gemeinster Angriffe der Nationalsoziali-

sten. Sein energischer Kampf gegen dos auf-

kommende Mordregime blieb leider erfolglos.

Der Verhaftung und Ermordung entkam er

durch seine Flucht nach London, wo er vor eini-

gen Jahren starb. Zu seinen Beamten in der Po-

litischen Abteilung gehörten Dagobert Arian,

der später Vizechef der Civil Service Commis-
sion in Israel und durch wichtige UNO-Aufträ-
ge ausgezeichnet wurde sowie Max Sctiindler,

Mitglied der britischen Polizeibehörde vor der

Selbständigkeitserklärung Israels. Im Preußi-

schen Staatsministerium war Robert Weissmann
- seine Tochter war mit dem Schriftsteller Al-

fred Kerr verheiratet - Staatssekretär des Mini-

sterpräsidenten Otto Braun; dessen persönli-

cher Referent war damals Herbert Weichmann,
der nach dem Kriege aus dem Exil in den USA
zurückkehrte und Erster Bürgermeister von
Hamburg wurde. Sein Kollege im Preußischen
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Staatsministerium war Fritz Corsing, durch des-

sen Hände wichtige Gnadensachen gingen;

beide waren Sozialdemokraten. Julius Upp-

mann, ehemals Stettiner Anwalt, war von

1919-1929 Oberpräsident der Provinz Pommern.

In diesem Zusammenhang ist auch der ausge-

zeichnete sozialdemokratische preußische

Landtagsabgeordnete Ernst Hamburger zu er-

wähnen, der Oberregierungsrat im Innenmini-

sterium war. Zwar nicht „gelernter" Jurist hat

sich Hamburger auf der parlamentarischen Sei-

te an der Mitschöpfung des Preußischen Poli-

zeiverwaltungsgesetzes, dessen Entwurf zu

einem großen Teil von mir stammt, verdient ge-

macht. Während seines Exils in New York und

seiner Tätigkeit bei der UNO hat er Hervorra-

gendes geleistet. Höchstes Ansehen hat ihm

dos in Tübingen im Jahre 1968 erschienene

Buch über „Juden im öffentlichen Leben Deut-

schlands, 1848 bis 1918" eingebracht. Ich ver-

danke ihm Anregungen für diese Perlode. Ein

weiterer Band wird in Kürze erwartet. Als jüdi-

scher Jurist im öffentlichen Dienst darf der

Stuttgarter Ministerialrat Offo Hirsch nicht ver-

gessen werden. Nach seiner Zwangspensionie-

rung wurde er Vorsitzender der Reichsvertre-

tung der deutschen Juden und hat sich dadurch

historische Verdienste erworben; er starb im

Konzentrationslager.

Unter den führenden Persönlichkeiten des C. V.,

des Centralvereins Deutscher Staatsbürger jüdi-

schen Glaubens, befanden sich mehrere promi-

nente jüdische Juristen, die besonders als

Kämpfer gegen den aufkommenden National-

sozialismus tätig waren, zum Beispiel: Julius

Brodnitz, Eugen Fuchs, Ernst Herzfeld, Alfred

Hirschberg, Ludwig Holländer, E. G. iowenthal,

Karl Neumeyer (Oberlandesgericht in Bayern),

Hans Reichmann, Arnold Seeligsohn-, die An-

wälte Alfred Werner und Bruno Weil, dessen

Studien über den Fall Dreyfuß und dessen Be-

mühungen um die Wiedergutmachung nach

dem Kriege unvergeßlich sind.

Eine größere Anzahl jüdischer Juristen waren

Zionisten und spielten in der zionistischen

Bewegung eine erhebliche Rolle. Zum Beispiel:

der Anwalt Pinkas Rosen (später Justizminister

in Israel); die Berliner Richter Kurt Tuchler und

Ernst Aschner, der nach dem Kriege aus

Schanghai nach Deutschland zurückkam, bei

mir in Nürnberg arbeitete, an den Wiedergut-

machungsverhandlungen in Den Haag teilnahm

und später Generalkonsul der Bundesrepublik

in Australien wurde. Andere Zionisten unter

den Anwälten waren: S. Kanowitz, Benno Cohn

(später Mitglied des Parlaments in Israel); der

glänzende Autor Sammy Gronemann; Siegfried

Moses (später Chef des Rechnungshofes in Is-

rael); Herbert Förder (später Präsident der

Bank Leumi in Israel); nicht zu vergessen der

Berliner Rechtsanwalt Klee Strafverteidiger und

Kämpfer für die Rechte der Juden in Berlin.

Einer der ersten Zionisten in Deutschland war der

Kölner Anwalt Max Bodenheimer, ein Freund von

Theodor Herzt.

Ihre juristische Ausbildung in Deutschland ist

noch^der Auswanderung zahlreichen Richtern

in (Israel zustatten gekommen. Chaim Cohn,

weltBelcälint durch seine Studien über den Pro-

zeß Jesu, Moshe Landau, Vorsitzender im Pro-

zeß gegen Eichmann und sein Beisitzer Benja-

min Halevy. Außer diesen drei Richtern am
Höchsten Gericht des Staates Israel stammt

auch Alfred Witkon aus der deutschen Justiz.

Der ehemalige deutsche Rechtsstudenf Giora

Josephtal war bis zu seinem Tode Kabinettsmit-

glied in Jerusalem.

IV.

Universitätslehrer

Bis zum Ende der Monarchie erhielten nur sehr

wenige jüdische Juristen die venia legendi an

deutschen Universitäten und nur wenige wur-

den Ordinarien, wenn sie nicht getauft waren.

Eine bemerkenswerte Ausnahme war der Ver-

fassungsrechtler Heinrich Rosin, seit 1886 an

der Freiburger Universität, im Jahre 1904 ihr

Rektor. Die ungeschriebene Diskriminierung

und der ständige Widerstand gegen die Ernen-

nung jüdischer Rechtslehrer zu Ordinarien en-

dete erst während der Weimarer Republik.

(Siehe E.G. Lowenthol „Die Judenfrage in der

Endphase der Weimarer Republik", 1965).

Strafrechtler waren zur Zeit der Weimarer

Republik: James Goldschmidt, Max Grünhut,

Hermann Kantorowicz, Friedrich Kritzinger.

Lehrer des öffentlichen Rechts: Max Fleisch-

mann, Hermann Heller, Walter Jellinek, Ger-

hard Le;bho/z^fnach Rückkehr aus der Emigra-

tion wiederum Ordinarius und später als exzel-

lenter Verfassungsrii^ter in Karlsruhe be-

kannt); ferner die Gelehrten Albrechf Mendel-

sohn-Bartholdy; der aus Osterreich stammende

große Hans Kelsen; Hans Nawiasky, Kurt Pe-

reis, Kurt Strupp, Fritz Stier-Somlo. Lehrer des

Zivil- oder Arbeitsrechts waren: Heinrich Höni-

ger, Richard Honig, Otto Opet, Martin Wolff,

Ernst Rabel (später USA), Ernst Levy (später

USA), Fr. Haymann, Ernst Cohn (von der Bres-

lauer Universität vertrieben). Rechtshistoriker

waren Guido Kisch (später Basel) und Rosen-

sfock-Huessy. Die Zahl der jüdischen Ordina-

rien war, wie obige Aufstellung zeigt, auch

während der Weimarer Republik ziemlich ge-

ring. Weiter zu erwähnen sind: Rudolf Call-

mann (jetzt USA); Max Hachenburg, berühmt

durch seinen Handelsrechtskommentar; Ernst

Fraenkel, später Professor der politischen Wis-

senschaft an der Freien Universität Berlin; Karl

Loewensfein aus Mönchen, später einer der lei-

tenden Juristen in der US-Besatzungsverwal-

tung in Deutschland und Professor in Amherst,

Mass./USA; Arthur Nussbaum, später in New
York und der sozialdemokratische Landtagsab-

geordnete Hugo Sinzheimer, Frankfurt/Main.
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Die juristischen Standardwerke dieser Gelehr-

ten sihd heute wiederum in jeder juristischen

» Bibliothek zu finden, nachdem sie während des
Dritten Reiches eliminiert worden waren. Die
unwürdigen Bemerkungen des Staatsrechtlers

Carl Schmitt über seine jüdischen Professoren-

Kollegen wurden nach dem Kriege von der
Höflichkeit seiner Festschrift-Sänger natürlich

verschwiegen. In meinen Vernehmungen in

Nürnberg hat er sie bemäntelt. Andere Zeiten,

andere Sitten! (Siehe mein Buch «Das Dritte

Reich im Kreuzverhör" München 1969).

Als Sonderfall ist der Völkerrechtler Erich Kauf-

mann erwähnenswert, dessen Lebenslauf in «Wer
ist Wer?" die Tatsache seiner Vertreibung aus
«rassischen" Gründen verschweigt; nach dem
Kriege war er Rechtsberater des Bundeskanzler-

amtes unter Adenauer.
Der Terror gegen jüdische Juristen an den Uni-

versitäten, der schon vor 1933 zuerst gegen
Ernst Cohn in Breslau begann, hatte sich be-

reits in den Monaten Februar und März 1933

über alle Universitäten ausgebreitet. Nur die

Flucht konnte das Leben dieser hervorragenden
Gelehrten retten, von denen eine größere An-
zahl in USA und in England Zuflucht fand. Eini-

ge wenige konnten noch dem Kriege als Aus-
tausch- oder Fulbright-Professoren nach Deutsch-

land zurück, zum Beispiel auch der frühere

Berliner Stadtrat Walter Friedländer, der an
der Freien Universität lehrte.

V.

Rechtsanwaltschaft
Eine Diskriminierung jüdischer Juristen machte
sich auch noch in den ersten Jahren der Wei-
marer Republik bemerkbar, sowohl in der Indu-

strie wie in der Justiz, wo sie nur wenige Beför-

derungsstellen erhielten. Mithin wurden die

meisten jüdischen Juristen Rechtsanwälte. Eini-

ge von ihnen hatten einen bedeutenden Ruf.

Der Prozentsatz von Juden innerhalb der An-
waltschaft im Deutschen Reich betrug zuletzt

20 %. Zu propagandistischen und antisemiti-

schen Zwecken wurde von Joseph Goebbels
und von dem Judenhasser Julius Streicher ein

weit höherer Prozentsatz in der Bevölkerung

verbreitet. Trotzdem schätzte die deutsche Be-

völkerung die Tätigkeit jüdischer Anwälte hoch
ein. Bei Ausbruch des Ersten Weltkrieges wur-

den die kaiserlich-deutschen Botschafter in

London, Paris und St. Petersburg und viele an-

dere Angehörige des Hochadels in ihren priva-

ten Rechtssachen von dem jüdischen Anwalt
Cohn in Schlesien beraten. Ph. Löwenfeld, Ber-

lin, vertrat später die Hohenzollern. Nach
Kriegsende, also während der Weimarer Repu-
blik, hatten mehrere Gewerkschaften jüdische

Justitiare. Zahlreiche jüdische Anwälte waren
Im Vorstand der Anwaltskammern und An-
waltsvereine, erfreuten sich also der Wert-
schätzung der Kollegen, die sie gewählt hatten.

Zu nennen sind Drucker, Heilberg, R. Pinner. Von

25 Vorstandsmitgliedern wurden 11 als Juden 1933
herausgesetzt. Sie alle wurden im Jahre 1933 aus
ihrem Beruf verbannt. Nur wenige von ihnen stu-

dierten nochmals im Exil unter besonderen Sprach-
schwierigkeiten und der notwendigen Umstel-
lung auf ein neues, meist das anglo-sächsische
Rechtssystem, vor allem in USA, England und
Israel. Nur einer kleinen Anzahl von ihnen ge-
lang der Aufbau einer neuen Privatpraxis. Ih-

nen, die oft als Tellerwäscher und Stipendiaten
ihr Studium angefangen hatten, fehlte es oft an
geschäftlichen und sozialen Verbindungen.
Heute sind Nomen wie Alberti, Erlanger, Held,
Hadra, Faerber und andere Mitglieder der Ver-
einigung Ehemaliger Europäischer Juristen
wohl bekannt, um nur einige zu nennen. Sehr
wenige, wie z. B. Friedrich Kempner, Sohn des
großen Berliner Anwalts Maximilian Kempner,
konnten in große amerikanische Anwaltsfirmen
eintreten.

Der ermordeten Anwälte Alfred Strauss, Mün-
chen, und Moruhn, Karlsruhe, z. B. sowie der an-
waltlichen Auschwitz-Opfer sei besonders ge-
dacht.

Bei der Ausstoßung der jüdischen Anwälte muß
die widerwärtige und verbrecherische Rolle der
1933 amtlich tätig gewordenen nationalsoziali-
stischen Anwaltsfunktionäre erwähnt werden.
In Rassenwahn und Brotneid vertrieben sie ihre

früheren Kollegen aus den Gerichten und de-
nunzierten sie oft bei der Gestapo. Ein Straf-

verfahren hat diese Unwürdigen nicht erreicht.

Umsomehr muß vielen nichtjüdischen Anwälten
gedankt werden, die ihre verstoßenen Kollegen
unter persönlichem Einsatz schützten.

Es ist bemerkenswert, daß viele Deutsche, die
in Strafverfahren verwickelt waren, ihr Schick-

sal in die Hände jüdischer Verteidiger legten.

Erinnert sei während der Monarchie an Justiz-

rot Wronker in Berlin und Justizrat Bernstein in

München, der für den Schriftsteller Maximilian
Horden dessen Prozesse gegen die Hofamorillo
von Kaiser Wilhelm II geführt hatte. Von den
großen Verteidigern der 20er Jahre seien aus
der Reichshauptstadt Professor Max Aisberg
genannt, der nach der ,>\achtergreifung"
durch Selbstmord endete, und Erich Frey, der
einsam in Chile starb. Beide waren zum Chri-
tentum übergetreten. Von den damaligen jün-

geren Verteidigern ist z. B. Arthur Brandt zu er-

wähnen, als Anwalt des „Reichsbanner" be-
kannt, und nach dem Kriege wieder in Berlin

tätig. Andere jüngere Verteidiger, deren Na-
men man fast wöchentlich in den Berliner Zei-

tungen los, waren S. Feblowicz, später Anwalt
in Paris, Georg Löwenthal, später erfolgreich
als Verteidiger von Minderheiten in Südafrika.
Die letzten Verteidiger, als „jüdische Rechts-
konsulenten" diskriminiert, waren Sydney Men-
del und Herbert Nürnberg in Berlin - nach dem
Kriege ein geschätzter Mitarbeiter von mir in

Nürnberg.
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Unter den jüdischen Juristen befand sich auch
eine größere Anzahl bekannter Schriftsteller:

Man denke an Mox Friedländer, den Konnmen-
tator der Rechtsanwaltsordnung.

Ludwig Bendix, der als einer der ersten auf die

irrationalen Kräfte der richterlichen Urteilstä-

tigkeit hingewiesen hat, ferner Martin Beradt,

Erich Eyck, berühnnter Historiker der Weimarer
Republik, der seine letzten Werke in London
schrieb. Ferner Rudolf Oiden, Hindenburg-Bio-

groph, Strafverteidiger, Journalist, durch ein

deutsches Torpedo auf der Athenia umgekonrj-

men. Weiter Ernst Feder vom Mosse-Verlog;

der Sozialdemokrat Erich Kuttner, hervorragen-

der Jusfizkritiker, und Kurt Tucholsky (Wem es

bestimmt, der endet auf dem Mist - in seinem

irdischen Bestreben. Ich bin z. B. immer noch
Jurist — so ist das Leben.)

Zu den Aktionen der Nationalsozialisten gegen
jüdische Juristen gehörte auch deren Verdrän-

gung GUS der Fachliteratur wie aus Zeitschrif-

ten, mit deren hohem Ansehen sie verbunden

waren: Justizrat Magnus (Juristische Wochen-
schrift); Dr. h. c. Liebmann (Deutsche Juristen-

zeitung) und Oberverwaltungsgerichtsrat Kro-

ner, dessen Organ (Die Justiz) als staatsfeind-

lich (Sprachrohr des Republikanischen Richter-

bundes) verboten wurde. Walter Schwarz hat

als Mitherausgeber der „Rechtsprechung zum
Wiedergutmachungsrecht diese Tradition er-

folgreich fortgesetz, ebenso W. Lewald von der

NJW und A. Besser, den interessanten Rundfunk-

kommentator.

Damals endete auch die hoffnungsvolle Lauf-

bahn von jungen judischen Juristinnen, von de-

nen mehrere im Ausland, z. B. noch ihren Stu-

dien in USA, erfolgreiche Anwältinnen wurden:
Ruth Ehrlich, Eva Newman, Käthe Wallach.

Nach dem Kriege wurden einige jüdische Juri-

stinnen, die aus Oststaaten vertrieben worden
waren. Anwältinnen in der Bundesrepublik.

VI.

Parlamentarier
Unter den Parlamentsangehörigen, also den
Mitgliedern des Reichstages und der Länder-

parlamente, war eine erhebliche Anzahl jüdi-

scher Juristen. Sie fochten für die Vereinheitli-

chung des deutschen Rechts (vor 1871), für die

bürgerlichen Freiheiten, für soziale Gerechtig-

keit und für bessere Arbeitsbedingungen und
für die Gleichstellung der jüdischen Bevölke-

rung, um nur einige Gebiete zu nennen.

Unter den 600 Abgeordneten der Frankfurter

Nationalversammlung von 1848 waren 15 Ab-
geordnete, die der jüdischen Religionsgemein-

schaft angehörten oder jüdischer Abstammung
waren; sieben davon waren Juristen, u. o. Gofa-

riel Riesser; 1861 wurde der Jurist Richard Ku-

sei Landtagsabgeordneter in Baden. Zu den be-

kanntesten jüdischen Reichstagsabgeordneten

der Bismorckzeit gehörten die Juristen Ludwig
Bamberger und Eduard Lasker, Ferdinand Las-

solle, Anwalt und Gründer des Allgemeinen
Deutschen Arbeitervereins, darf nicht ver^ssen
werden.

Der SPD-Fraktion des Reichstages von 1912 ge-
hörten die nachstehenden sechs jüdischen Juri-

sten an: Arthur Stadthagen, Hugo Haase, Jo-

seph Herzfeld, Ludwig Frank - er war der erste

Reichstagsabgeordnete, der im Ersten Welt-
krieg im Kampfe fiel - Oscar Cohn, der wäh-
rend der Revolution von 1918 Staatssekretär im

Justizministerium wurde; Otto Landsberg, der
spätere Reichsjustizminister in der Weimarer
Republik.

Während dieser Periode wuchs die Zahl der jü-

dischen Juristen im Reichstag. So sind der
unabhängige Sozialdemokrat Kurt Rosenfeld zu

nennen, der auch als Strafverteidiger hervor-

trat und der Professor Hugo Sinzheimer. Außer-
ordentlich befähigt war der SPD-Abgeordnete
Paul Levi, Strafverteidiger; er war einer der
größten Redner, die das deutsche Parlament
hatte, einst Mitgründer der Kommunistischen
Partei Deutschlands, Verehrer von Rosa Luxem-
burg, gehörte er zu dem kleinen Kreis energi-

scher Kämpfer gegen die Wiederaufrüstung,
die nationalistische Feme und die rechtsradika-

le Justizpolitik des Reichsanwalts Jörns, dessen
Rolle in dem Strafverfahren wegen der Ermor-

dung von Karl Liebknecht der Beginn einer

Verderbnis der politischen Justiz in der Weima-
rer Republik war.

Der demokratische Abgeordnete Professor Hu-
go Preuss war der wichtigste Mitschöpfer der

Verfassung von Weimar. Sein Kollege Ludwig
Haas, ursprünglich Anwalt in Baden, hatte wäh-
rend des Ersten Weltkrieges einen besonderen
Auftrag auf dem Gebiet der deutschen Juden-

politik im besetzten Polen. Während der Zeit

der Weimarer Republik hat er viele Mißstände
der damaligen Justiz bekämpft, ebenso wie der

später von den Nationalsozialisten ermordete
badische Anwalt Moruhn.
Im Preußischen Landtag war der Kölner Anwalt
Bernhard Falk, weit über die rheinische An-
waltschaft hinaus berühmt, ein bedeutender
politischer Faktor in der deutschen demokrati-

schen Partei. Einer der hervorragendsten jüdi-

schen Parlamentarier im Preußischen Landtag
war Ernst Heilmann, der „Rote Zar" Preußens,

Vorsitzender der sozialdemokratischen Land-

tagsfraktion. Er war einer der größten deut-

schen Politiker dieser Periode, ohne daß ihm
bisher die Nachwelt durch eine Biographie ge-

dankt hat. Trotz Vollendung seines Jurastu-

diums war er in der Monarchie niemals zum Ju-

stizdienst zugelassen worden, und zwar wegen
seiner in der Öffentlichkeit bekannten sozial-

demokratischen Haltung. Als einer der meistge-

haßten sozialdemokratischen Abgeordneten
wurde Heilmann bald nach dem Reichstags-

brand verhaftet. Er wollte nicht ins Ausland ge-

hen, sondern bei seinen Wählern bleiben. Er

wurde im Konzentrationslager ermordet. Ich
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konnte die schmerzlichen Einzelheiten über den
Tod meines großen Freundes und Förderers

während der Nürnberger Prozesse ermitteln.

VII.

Was geschah nach Kriegsende 1945?
Noch Beendigung des Zweiten Weltkrieges und
damit auch noch dem Ende der Endlösung
kehrten nur wenige deutsche Juristen aus dem
Ausland in die Bundesrepublik zurück. Genannt
sind bereits der langjährige Erste Bürgermeister

von Hamburg, Herbert Weichmanrr, mein ehe-

maliger Kollege aus der preußischen Verwal-

tung. Ferner der frühere Anwalt Dr. Dr. Josef

Neuberger; nach seiner Rückkehr aus Israel

war er SPD-Stadtverordneter in Düsseldorf und
wurde Justizminister im Lande Nordrhein-West-

falen, energisch und reformfreudig. Der Ham-
burger Staatsanwaltsassessor Ludwig Loefffer

wurde nach Rückkehr aus Auschwitz ein ver-

dienstvoller Senatsdirektor in Homburg. Zu den
Rechtslehrern, die Professuren in Deutschland

wieder übernahmen oder neu erhielten, gehö-

ren: Ernst Cohn, Frankfurt; Ernst Eroenkel und
Ossip Flechtheim, beide in Berlin am Otto-Suhr-

Institut. Der Jurist Werner A^orx erhielt den
Philosophie-Lehrstuhl in Freiburg, Br., den früher

Heidegger und Husserl inne hatten. Edmund
Schwenk, einst Anwalt in Breslau, lehrt in Hei-

delberg „Vergleichendes Recht". Professor

Kronstein, früher Anwalt in Mannheim, lehrt in

Frankfurt am Main. Die vorübergehende Lehr-

tätigkeit von Otto Reinemann, ehemaliger Ju-

stitiar beim Bezirksamt Berlin-Prenzlauer Berg,

auf dem Gebiet des modernen Strafvollzuges

und Wohlfahrtswesens ist ebenfalls zu erwäh-
nen.

Der Breslauer Anwalf Kurt Oppler kam aus

belgischem Exil in die Bundesrepublik zurück

und wurde Botschafter u. o. in Island und Ka-

nada. Er war einer der ganz wenigen jüdischen

Juristen im Auswärtigen Dienst. Auch der her-

vorragende Diplomat Botschafter Prof. Dr.

Werner Peiser ist zu nennen; er war früher im

Preußischen Staatsministerium.

Ungefähr 30 bis 40 zurückgekehrte jüdische Ju-

risten wurden wieder Richter oder Staatsanwäl-

te, u. o. Kammergerichtsraf Erich Fabian, der

auch der erste Präsident der wieder erstande-

nen Judischen Gemeinde in Berlin nach dem
Krieg wurde, ferner Landgerichtsdirektor ßu-

kofzer, Bundesrichter Ascher, Ein hervorragen-

der Generalstaatsanwalt wurde der verstorbe-

ne Fritz Bauer in Frankfurt am Main. Nach sei-

ner TJüclc^Btir'aus dem Exil in Skandinavien ge-

hörte er zu der leider kleinen Gruppe von
Staatsanwälten, denen die Verfolgung natio-

nalsozialistischer Verbrecher auch Herzenssa-

che war. Der Auschwitz-Prozeß in Frankfurt

wäre ohne seinen persönlichen Einsatz wahr-
scheinlich kaum zustande gekommen. Der
Frankfurter Rechtsanwalt Henry Ormond ist

einer der wenigen jüdischen Anwälte, die die
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Tradition judischer Strafverteidiger fortsetzen.

Der Anwalt Friedrich Kaul, aus Argentinien

nach Ost-Berlin zurückgekehrt, ist als Professor

an der Humbold-Universität und Verteidiger

weit bekannt geworden. Die Zahl judischer Ju-

risten in der Deutschen Demokratischen Repu-

blik ist minimal, genannt sei der Richter Cohn
vom höchsten Gericht.

Als Bundesverfassungsrichter sind hervorzuheben:
Der verstorbene Vizepräsident Rudolf Katz, einst

Anwalt in Altona (SPD); Bernhard Wolff (f), frü-

her Anwalt in Berlin; Professor Gerhard beibholz,

dessen Schwägerschaft Bonhoeffer-Dohnanyi von
freisler und Komplizen ausgeröffet wurde. "

In der Bundesrepublik gibt es nur eine kleine

Anzahl judischer Anwälte oder Anwälte jüdi-

scher Herkunft. Ihre Zahl hat während der leiz-

ten Jahre durch Tod stark abgenommen wie
zum Beispiel: J. Klibonsky, Cohn-Bendit, Mon-
ier, Mifitscher, Cahn - ehemaliger Vorsitzender

des anwaltlichen Ehrengerichtshofes in Hessen.

Es praktizieren in der Bundesrepublik vielleicht

noch 40 bis 50 jüdische Anwälte, vielfach auf

dem Gebiete des Entschädigungs- und Wieder-
gutmachungsrechts. Nur einige seien erwähnt:

wie z. B. L. Adlerstein, K, Evian, L. H. Farnbo-
rough, R. Fiele, S. Kroll, Frau E. Proskauer, W.
Blumberg, M. Gur-Guffmann, J, Simon. Mehre-
re von ihnen haben wichtige Ämter in jüdi-

schen Gemeinden (z. B. Senator Neuland, Mön-
chen und Unikover). Bei der Berliner Gemeinde
ist R. Löwenburg Syndikus. Zu den aus Israel zu-

rückgekehrten Rechtsanwälten gehörte auch mein
verstorbener Sozius, R. Levin. Einige von ihnen

haben auch heute noch die ausländische Staats-

angehörigkeit, die sie während des Exils erwor-
ben hoben, denn für die Zulassung zur Anwalt-
schaft ist die deutsche Staatsangehörigkeit be-

kanntlich dann nicht erforderlich, wenn der An-
tragsteller seinerzeit als Deutscher die Fähigkeit

zum Richteramt erlangt hat. Eine Anzahl der im
Ausland domizilierten judischen Anwälte wurde
unter der Sonderbestimmung der Rechtsanwalts-
ordnung (§213) ebenfalls zugelassen, z. B. Schef-

telowifz, Anwalt und Rabbiner in Israel.

Hier muß auf die geschichtliche Tatsache hin-

gewiesen werden, daß ohne die ehemaligen ju-

dischen Juristen, die wieder in der Bundes-
republik oder noch heute in aller Welt arbei-

ten, die Wiedergutmachung ein trauriges Stück-

werk geblieben wäre. Sie haben zusammen mit
ihren nichtjudischen Kollegen in Deutschland
die Trägheit des Herzens vieler, vorwiegend
fiskalisch denkender Stellen bekämpft. Sie ha-
ben oft auch den Schleier mangelnden medi-
zinischen Wissens auf dem Gebiete der Verfol-

gungsleiden von prätentiösen medizinischen
Gutachten gezogen, die KZ-Folgen als „ohla-
gebedingt" oder Jängst abgeklungen" abtun
wollten. Ohne diese Anwälte, so hat mir der
große Kommentator des Entschädigungsrechts,
der verstorbene G. Blessin, versichert, hätten
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Tausende von Verfolgten schwerlich die ihnen

zustehenden Leistungen erhalten. >•

Eine geringe Steigerung des kleinen Häufchens
jüdischer Anwälte erfolgte durch die Vertriebe-

nengesetzgebung. So wurden einige jüdische

Anwälte deutscher Sprache aus den Oststaaten
zugelassen, die im Durchschnitt etwa 7 bis 8

Jahre jünger sind, als die noch überlebenden
älteren deutschen Anwälte.

Eine junge Generation von jüdischen Juristen in

Deutschland gibt es nicht, abgesehen von ganz
wenigen Ausnahmen.
Dies zeigt sich auch insofern, als es unter den
Richtern keinen jüdischen Nachwuchs gibt. Die

zurückgekehrten Älteren sind meist schon pen-

sioniert oder verstorben. Es war ein Verdienst

der hessischen Justizminister Georg August
Zinn und Erwin Stein, daß z. B. in Hessen meh-
rere jüdische Richter zum Neuaufbau der Justiz

zurückberufen wurden. Erwähnt seien die Se-

natspräsidenten Sachs, Goldschmidt, Kosterlitz,

Buchthal, Forester und Richter, wie z. B. Brand-
hörst. Brück, Strauss, die Senatspräsidentin May
nicht zu vergessen, eine der wenigen noch im

Amt Befindlichen.

Eines der wichtigsten Ämter auf juristischem

Gebiete hat der Generalsekretär des Zentral-

rats der Juden in Deutschland, Dr. H. G. van
Dam, inne. Er vertritt den Zentralrat bei den
Bundes- und Landesbehörden und hat besonde-
re Verdienste um die Entwicklung der Wieder-
gutmachungsgesetzgebung. Nachdem er die

Berliner Justiz nach der „Machtergreifung" ver-

lassen mußte, ging er nach England ins Exil

und kehrte nach dem Kriege in wichtigen Funk-

tionen noch Deutschland zurück. Zu seinen Auf«

gaben gehört auch der Kampf gegen antisemi-

tische Strömungen.
Auf dem Gebiet des Entschädigungs- und Wie-
dergutmachungsrechts arbeiten an hervorra-

gender Stelle auch die früheren Anwälte Ernst

Katzenstein und Kurt May von der Claims Con-
ference bzw. United Restitution Organization.
Ihre verdienstvolle und enervierende Tätigkeit

kann nicht genug hervorgehoben werden. Zu
ihren Mitarbeitern gehören auch der ausge-
zeichnete Sachverständige Alfred Schüler.

So endete die einhundert Jahre lange Symbiose
des deutschen Rechtslebens und der judischen

Juristen mit einem kleinen Überbleibsel ohne
Nachwuchs und deshalb - ohne unbescheiden
sein zu wollen — mit dem Verlust eines gesell-

schaftspolitischen Faktors, dessen Potenzen sich

gerade innerhalb der Entwicklung der europäi-

schen Gemeinschaft sehr positiv hätte auswir-

ken können.

Literaturhinweise:

Fritz Ostler: ^Die deutschen Rechtsanwälte 1871 bis
1971'; siehe ferner H. Göppinger: ,Die Verfolgung
der Juristen jüdischer Abstammung durch den Na-
tionalsozialismus"; Helga Huffmann: ^Geschichte der
rheinischen Rechtsanwaltschaft"; LG-Präsident a. D.
Marx: „Das Schicksal der jüdischen Juristen in Würt-
temberg und Hohenzollern.*
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Jüdische Juristen in Deutschland II

Von Rech^anwalt Dr. Robert M. W. Kempner, Frankfurt am Main

Mein Aufsatz ^Jüdische Juristen in Deutschland"

im Heft 3/1971 von ^Recht und Politik* hat ein

großes Echo im In- und Ausland gefunden. Wei-

tere Nachforschungen sowie Zuschriften ermög-

lichen eine Erweiterung. Dabei kann eine Arbeit

über die mehr als ein Jahrhundert lange Sym-

biose jüdischer Juristen mit dem deutschen

Rechtsleben nicht sämtliche wichtige Namen er-

wähnen. Befassen wir uns doch seit der Zeit des

Trierer judischen Anwalts H. Marx - des Vaters

von Karl Marx - über die Zeit des großen

Staatsrechtlers Paul Laband hinweg bis über die

Vertreibungszeit hinaus, bei der die Professoren

Fritz Pringsheim, Friedrich Darmstädter, Hans

Neisser und Heinrich Rheinstrom noch nachzu-

tragen sind.

Als ein interessantes Beispiel für die Symbiose

ist der Ordinarius für Staats- und Bergrecht,

1905/06 Rektor der Universität Königsberg, und

nach dem ersten Weltkrieg Professor in Halle

und Marburg, Kommentator der Weimarer Ver-

fassung, Adolf Arndt sen., hervorzuheben, der

für die Deutsche Volkspartei zum Reichstag kan-

didierte, aber einem Sozialdemokraten unterlag.

Sein Sohn Adolf Arndt ist als langjähriger „Kron-

jurist" der SPD, MdB und Senator in Berlin ein

wichtiger Faktor bei dem Aufbau der Bundes-

republik. Dessen Sohn Claus, ebenfalls SPD, ist

als Mitglied des Bundestages bekannt. Der Bun-

despräsident Gustav Heinemann hat seinen Dok-

tortitel in Marburg bei Professor Adolf Arndt

sen. erworben.

Im Rahmen unserer Betrachtung muß auch die

wichtige Rolle judischer Juristen in der Kommu-

nalpolitik vermerkt werden: Isaac Wotffson war

z. B. von 1861 bis 1863 Präsident des Parlaments

der Freien und Hansestadt Hamburg, bevor der

Advokat nationalliberaler Reichstagsabgeordne-

ter und wichtiger Mitarbeiter bei der Schaffung

des Bürgerlichen Gesetzbuches v/urde. Erinnert

sei auch an Karl Hertz (SPD), den Bezirksburger-

meister von Spandau, und den Berliner Stadt-

rat Treifel in den zwanziger Jahren. Die starke

Beteiligung judischer Juristen in der Kommunal-

politik zeigt das Beispieleiner Mittelstadt wie

Nürnberg: dort waren Gemeindebevollmächtigte

die Rechtsanwälte W. Frankenburger (1870 bis

1889), E. Josephsthal (1897 bis 1918), K. Geiers-

höfer (1909 bis 1918), der Dr. jur. und Bankier

R. Kahn (1915 bis 1919), Rechtsanwalt M. Süss-

heim (1915 bis 1919) - übrigens bis auf Sussheim

(SPD) - sämtlich den Freisinnigen, Fortschrittli-

chen oder NotiqnallibercJjBn tujgehörig.

Eine andere zu erwähnende .Gnjppe ist die der

judischen Repetitoren,^ die gahÄ' Juriistengenera-

tionen ausgebHdet hÄen,:brs,;^ie'w z.B. Erich

Pollack und Bob 1933 ntchf'vvBlte^ sein

durften. Der Geheime Justizrat Heilfron und

Kammergerichtsrat Pick haben durch ihre Lehr-

bucher und Grundrisse ebenfalls Tausende jun-

ger Juristen herangebildet.

Auf dem Gebiete des Schrifttums gehören zu

den jüdischen Autoren bzw. denen jüdischer Ab-

stammung auch der Rechtsphilosoph und Völker-

rechtler Kurt Hiller, von dem nach dem Kriege

erneut wichtige Bucher erschienen sind; Kammer-

gerichtsrat Mowi/z aus dem Stefan-George-

Kreis, dessen Nachdichtungen ins Englische weite

Anerkennung fanden, sowie der Jurist und Histo-

riker Paul Arnsberg mit Buchern über die Juden

in Hessen. Aus der Zeit vor der ^Machtergrei-

fung" sind noch die Kommentatoren Max Lion

(Steuer- und Finanzrecht), Bruno Marwitz (Ur-

heberrecht), Alfred Rosenthal (Wettbewerbs-

recht), Julius Lehmann (Handelsrecht) und nicht

zuletzt Hermann Staub, der Handelsrechtler,

nachzutragen. Der Herausgeber der ^Juristischen

Wochenschrift", ju//us Magnus, ist übrigens in

Theresienstadt umgekommen.

Zu den Juristen in bedeutenden Presseunterneh-

men gehören: Franz Ullstein vom Ullstein-Verlag;

Martin Corbe vom Mosse-Verlag; Margarete

Edelheim von der CV-Zeitung.

Von politisch wichtigen jüdischen Juristen sind

noch nachzutragen: Eduard lasker (Anwalt), Mit-

begründer der Nationalliberalen Partei; Her-

mann Cohen-Dessau (Landtagsabgeordneter);

Richard Frankfurter, Urheberrechtler und MdR;

Lubszynski, Syndikus des Bundes der Industrie;

Karl Glaser, Mitbegründer des zionistischen

^Blau-Weiß"; und von besonderer Bedeutung:

der große jüdische Staatsmann und Heidelber-

ger Dr. jur. Nahum Goldmann, Präsident des

World Jewish Congress, dessen Name auch ein

Symbol für das Wiedergutmachungswerk der

Bundesrepublik ist.

Während der Kriegszeit erschien in den USA das

wichtige Buch .Behemoth" des früheren Berliner

Anwalts Franz Neumann,

Einen besonderen Rang ols juristische Autodi-

dakten haben Sling (Paul Schlesinger), seinerzeit

der Doyen der Gerichtsberichterstatter, und

Autor des Buches ^Richter und Gerichtete*, das

ich vor der NS-Zeit und kürzlich erneut heraus-

gegeben habe, sowie Kurt Grossmann, ehemali-

ger Generalsekretär der Liga für Menschen-

rechte. Dieser hatte unter anderem an der Wie-

deraufrollung des Landesverratsprozesses gegen

den Lagerverwalter Builerjahn und des Mord-

prozesses Jakubowsky sowie an dem Buch von

Professor E. I. Gumbei ^Acht Jahre politische

Justiz' einen wesentlichen AnteiLr An . diesen

.Projekten' haben wir damals viel zusammen-

gearbeitet. (Siehe auch meine Schrift «Justiz-
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dämmerung' - unter dem Pseudonym »Eike von
Repkow^ 1932).

Unter den jüdischen Strafverteidigern der zwan-
ziger Jahre dürfen nicht vergessen werden: Ju-

stizrat Mamroth, Breslau; Max Hirschberg, Mön-
chen, der dos Fehlurteil in dem Landesverrats-

prozeß gegen den sozialdemokratischen Schrift-

steller Felix Fechenbach beseitigen half, sowie
die Berliner Anwälte Pindar, Themol und Ger-
hard Wilk, Sozius von Paul Levi (SPD) und Ru-
dolf O/den. In den Kommunistenprozessen von
damals wurden die judischen Anwälte Arthur
Samter und Barbasch bekannt, der Ende 1918
vorübergehend in Mecklenburg vom Referendar
zum Landgerichtspräsidenten aufgestiegen war.
Kurt Bönheim vertrat lange Jahre die Handels-
vertretung der Sowjetunion in Berlin.

In der DDR amtierten nach dem Kriege außer
dem Oberrichter Cohn längere Zeit der General-
staatsanwalt der Nationalen Volksarmee Berger

und der frühere Liegnitzer Rechtsanwalt Pogo-
relski Der Frankfurter Rechtsanwalt Franz L/n/-

kower, früher Häftling in Auschwitz und später

bei der URO als hervorragender Sachverständi-

ger in den Schadenersatzprozessen von Ausch-
witz-Häftlingen gegen die IG-Farben tätig,

wurde im September 1945 von Eugen Schiffer

(der schon 1917 Unterstaatssekretär und unter

dem Reichspräsidenten Ebert Staatssekretär

wurde) zum Oberlandesgerichtspräsidenten in

Mecklenburg ernannt. Aber bereits 1947 verhaf-

tete ihn die SMA wegen eines nicht genehmen
Urteils; er kam später in die Bundesrepublik.

Zu den Rid)tern, die am Wiederaufbau der Ju-

stiz in der Bundesrepublik mitwirkten, gehörten
ü. a. Landgerichtspräsident Erich Lewinski (Kassel)

und die Landgerichtsdirektorin und SPD-Abge-
ordnete Noro Plotiel - worauf mich Herr Justiz-

minister Hemfler freundlicherweise hinwies -,

ferner die Landgerichtspräsidenten Camille
Sachs (Nürnberg), Lesser (Hanau), Alfred Cor-
neel (am Hessischen Verwaltungsgerichtshof, frü-

her Regierungsvizepräsident in Merseburg); fer-

ner die Generalstaatsanwälte Georg Heymonn
(Frankfurt aM.) und Neumann (Berlin, früher

Reichsanwalt); Ernst Walff (Präsident des Ober-
sten Gerichtshofes der britischen Zone), Senats-

präsident Crunsfeld, Dusseldorf. Ferner: Ober-
staatsanwalt Messow (Berlin), den seine spätere

Frau während der Razzia bei einer «Fabrikation'

durch eine List vor dem Abtransport nach Ausch-
witz bewahrte. Als Anwälte beim Bundesgerichts-

hof wurden Professor Kirchberger und Wert-
hauer (Sohn des Berliner Justizrats) - neben
bereits erwähnten -, die Rechtsanwälte O. Ben-
tal, D. Feinberg, F, Fraenkel und S. Königsber-
ger wieder in Deutschland tätig.

Am >A^ederoufbau der Justiz in der Bundesrepu-

blik waren auf amerikanischer Seite unter ande-
rem die froheren deutschen Juristen Fritz Oppen-
/leimer (ab Berater von General Lucius Qay),
Walter Menke, Professor Weigerf (Sohn eines

Berliner Landgerichtsdirektors), G. Husserl (Sohn
des Philosophieprofessors), 8. h^ilpern (ehemals
Syndikus) und aus England derMnternational-
rechtler Kurt Lipstein (aus der hessijihen Justiz

stammend), und zwar letzterer durch Universi-

tätsvorträge, tätig.

Aus dem Exil kehrte auch der Breslauer Anwalt
Georg Fröhlich zurück. Er war zunächst Land-
gerichtspräsident in Münster, später Bundesver-

fassungsrichter. Auch mein ehemaliger Kolle-

ge Walter Strauss vom Amtsgericht Berlin-Mitte,,

der spätere Staatssekretär im Bundesjustizmini-

sterium und europäischer Richter in Luxemburg,
ist zu erwähnen.

Es war der Jurist Gerhard Riegner vom World
Jewish Congress, Sohn eines Berliner Anwalts,

der als erster, im Sommer 1942, von Genf aus
dem Präsidenten der Vereinigten Staaten, Frank-

lin D. Roosevelt, authentisch über die Massen-
vernichtungen der Juden informieren ließ. Da-
mals waren schon Hunderte von jüdischen Juri-

sten aus Deutschland durch die Nationalsoziali-

sten ermordet worden - beginnend mit dem
Karlsruher Rechtsanwalt und Reichstagsabgeord-
neten Marum bis zu den Todestransporten aus
Deutschland, die am 18. Oktober 1941, also vor
30 Jahren, begonnen hatten, und denen aus dem
besetzten Holland, wohin viele jüdische Juristen

geflohen waren.

Ministerialdirektor a. D. Botho Bauch wird über
die Opfer des NS-Regimes, die beamtet waren,
demnächst ein wichtiges Werk herausgeben.
Mit Schmerz ist aber zu vermerken, daß ich

weder in den Justizministerien noch im Bundes-
gerichtshof, im Kammergericht, in einem anderen
Gericht oder einem Anwaltszimmer bisher auch
nur eine Gedenktafel für d\e ermordeten oder
vertriebenen jüdischen ehemaligen Kollegen,

Richter, Staatsanwälte oder Rechtsanwälte, habe
finden können.

Literaturhinweis

:

Bewährung und Untergang von E. G. Lowenthal,
Stuttgart 1965; In diesem Gedenkbuch für ehe-
malige Mitarbeiter jüdischer Institutionen während
der NS-Zeit sind etwa 20 weitere jüdische Richter

und Anwälte erwähnt, die nach aufopferungsvoller
Arbeit in ihren Institutionen meistens in Konzen-
trationslagern umgekommen sind.

Schriften der Arbeiterwohlfahrt 22

Vorschläge
fOr ein erweitertes }iigendhi!ferecht

Denkschrift der AWO zur Reform und Vereinheit-
lichung von Jugendwohlfahrtsgesetz und Jugendge-
richtsgesetz.

Bearbeitet von Christa Hasenclever
3., abschließende Ausgabe
Broschiert, 144 Seiten. Preis 4,— DM
Zu beziehen durch die

Kompaß Buch- und Zeitschrifteii GmbH
1 Berlin 65, Mullerstraße 165, Telefon 4652464
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wiedef-rrath Deutschland gekommen, Grünhut 'hat 'keine
der Berufungen angenommen, die ihm zuteil geworden
sind, Sir Kahn-Freund der große Arbeitsrechtsrechtler
hat geschrieben: "In diesem Lande Deutschland werde
ich nie mehr leben können."

Aber neben diesen Enttäuschungen gibt es eine ganze Skala
von sehr positiven Reaktionen. Es gab Begeisterte, die
die erste Gelegenheit wahrnahmen, zurückzukehren und
mitzuhelfen. Paradebeispiel: Weichmann, der Oberbürger-
meister von Hamburg, bekam in den ersten Tagen von 1945
ein Telegramm von Max Brauer: "Komm zurück zu unseren
Trümmern, ich brauche Menschen wie Dich!" Und er kam. rof^rt
Sofort(||ünd mit ihm kam eine Reihe großartiger Juristen,
die inzwischen amerikanisches und englisches Recht ver-
standen haben und die Rule of Law in die Praxis in
Deutschland umsetzen konnten. Ich denke an Ernst Wolf,
den ersten Präsidenten des Obersten Gerichtshofs für die
Britische Zone, ich denke an Landgerichtsdirektor Ji^isßner
in Düsseldorf, ich denke an Gerhard Leibholz, verschwägert
mit Familie Bonhoeffer (von Preisler und seiner Rotte umge-
bracht), später als Richter beim Bundesverfassungsgericht
tätig. Ich denke an Fritz Schulz, der nach Bonn zurück-
gekehrt ist, ar^Skusserl (Arbeitsrecht), Julius Wolf/-
Hentig, DrMjeeriheinr'(^) , um nur ein paar Namen zu nennen
von Persönlichkeiten, die umerzogen im Common Law, im
amerikanischen Recht, in Deutschland die Praxis als Lehrer

jder aufgenommen haben.
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Lord Defming: "The function of lawyers

is to find a Solution to every difficultyj
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"Their extraordinary achievement was

\ to become 9^ common lawyer without

L ceasina to be a civilian".
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The basic problem for the lawyer

dealing in a foreign counlry is to

adjusl to local legal, business^l

social realities. Although he need

not be familiär with foreign law. he

must understand the environment of

Ihe foreign country. When he assists

a corporate dient in negotiations

involving business transactions

with or investments in developing

countries, the lawyer must, above

all, be a diplomat

.^u ^tLrK(L t^i
^CU^

EORGE W. BALL has said aböut

ihe role of the lawyer:

The principal thesis that I wish to

advance here is ibal, aside from the

procediiral or Substantive problems

Avhich these aclivities presenl for the

lawyer as tecbnician, the lawyer in

inlernalional transactions is also an

Interpreter of Systems and habits of

thought whh a responsibility for

^bridging the gulf of disparatc^natIonal_

.tvncricnces7lTadlt"Tons , insMluhon^ and.

/gi stonTsT^fost frcquently the real bar-"

-^'r-r-rTTtTV-^fr*! • n«'" trans-

actions is not lan^iiage in l\r philo-

logical sense biit a failureJOLOöniniuni-

catc adcquately becausc of impcFTecr

' assnmplTons as *to liow'the otlTeij^iarty

it*fi Problem.*

The American lawyer faces a diflcr-

ent set of problems when he providcs

coimsel to a foreign industrialist. who

Avishes to produce or invcst in the

United States. There he must tlnnk

not so much of equipping himself lo

give adcquate Substantive advice as of

educating bis clicnt in areas in which

he can be helpful. Because of the focl,

previously mentioned, tbut the bar in

foreign countries has failed to dcvclop

inslilutionally in parallel wilh ibc de-

velopmcnt of corporate business, busi-

nessmen in foreign countries only oc-

casionally understand liow to usc tbc

Services of American lawyers cfTec-

tively.

Tlie sccond area involves ac(]iiain-

tance with the language, literature and
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To be invited to deliver this lecture is an honor, At the

same time I approach it with a great deal of hesitation. The

more I thought of it after accepting this assignment the more

I realized that it is a very difficult task. One should write

a book about it, and quite a number of my friends have urged me

to do that, But whenever I cons idered approaching this task

I have always hesitated for a very human reason.

Of the first group of men and women who started the Reichs-

vertretung in 1933 very few survived the Holocaust • And of the

few who immigrated to other countries, death has claimed most

of them, Rabbi Max Gruenwald is the last one around of the

original governing body of the Reichsvertretung, and I am the

last one around of the original executives of that Organization.

Every timo i started to consider organizing my memories of that

time some Kind of unconscious guiLt kept me from sitting down

in the cor.\fort of the survivor. Very few of us went out of

Germany a^ an earlier time, in my case in 1937. The others

stayed bel-iind, and they paid with their lives for the task we

Started tc^iether. And it has remained on my mind: did I

deserve to survive while they perished?

On the other hand I realize that it would be important to

write about these first years of the Reichsvertretung. Quite

understandably, the Holocaust with its unimag inable horror has

drawn the attention of the historians; whole libraries have been
#

written about it. For some stränge reason very little has been

written about these first years, from 1933 to 1938, the prelude

to the Holocaust. The historians teil us that history should
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not be written by "witnesses •" But historians who are depending

on papers, newspapers, documents and books will miss the flavor

of actual events. rhat is why I feel that I should overcome

old hesitations, try to bear witness and draw on old memories

of those years •

As far as I am concerned it all started at some time in the

Summer of 1933 • My good friend Dr. Otto Hirsch, former high

official of the government of Wuertenberg, the builder of the

Main-Nechar Canal, having lost his job after the start of the

Nazi Regime, had come to Berlin* At that time negotiations were

going on to create under this emergency Situation a special

agency which could speak with one voice for all of German Jewry

—

all congregations, all organizations from right to left, Zionists

and njn-Zionists, large and small cities. It was clear to all

concerned that Rabbi Leo Baeck, the man who probably had the

o reatest reputation among all Jewish Rabbis, should be the

President of that new Organization. But Otto Hirsch had been

under strong pressure to assume the chairmanship of this central

Organization. Nobody was better fitted for that task. A great

gentleman, deeply cultured, a great Jew, he would be accepted on

all sides. I tried to persuade him very enthusiastically to

accept this bürden. I have to confess that it has been on my

m ind whenever I think back to those years that I was one, among

others, who persuaded him to accept this job for which he

ultimateTy paid with his life.

He Said to me he would have to think it over, and he would

have to talk it over with the official people who worked on this

project. And, he said to me, "If I accept, you have to promise
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me something. I shall need a large staff of experts and I want

you, too. I want to have a good friend on my staff."

Game the summer, came the autumn, and then in October my

friend Fritz Borchardt and I went to Israel--at that time still

Palestine--to write a series of articles for the CV Zeitung.

On the boat going home we were hit by the shock that our good

friend Ludwig Tietz had suddenly died by his own hand . It was

not only a great loss for us and his many friends, but for

German Jewry as well. Among his many Jewish activities was the

last one— together with Carl Melchior—the Central Committee for

Help and Reconstruction, the forerunner of the Reichsvertretung.

From Marseille we went to Paris, and hoped to spend a few

days there before returning to the hell of Germany. But I got

two telephone calls in quick succession. One came from the group

that Ludwig Tietz had started, the so-calied "Reichsausschuss

der Juedischen Jugendverbaende" (Central Committee of Jewish

Youth Organizations) , with about 60,000 members organized in a

large number of youth groups: Zionists, non-Zionists , liberal

and orthodox, educational and sports. The call came from the

Board of the Committee, telling me that they had discussed who

could take over after Tietz had gone and had decided that they

wanted me as their chairman. They feit that I could offer the

same impartial attitude that Tietz had brought to this rather

complicated group.

And shortly afterwards came a call from Otto Hirsch. He

said, "You may be out of touch with things while away, but now

the "Reichsvertretung der Deutschen Juden" (Central Representation

of German Jews ) has, at last, become a reality. I have to assemble
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a staff, and I want to remind you of the promise you gave me

in the summer." I asked him, "IVhat do you have in mind when

I jom you?" He told me: "You are a born writer and a good

public Speaker. When we had our good talk in the summer and

discussed our ideas about a structure for this future Organi-

zation, you mentioned that in addition to experts for emigration

work, schools, weifare, we shall need somebody who organizes a

department of Publicity and relations with the press, Jewish

and non-Jewish press. i want you for this task. II

So I took the night train to Berlin, and the next morning

I sat behind a desk in the newly opened Offices of the Reichs-

vertretung (R.V.). It was a Strange Situation: learning a

Job while working in it. I had never dictated a letter to a

secretary before, I knew nothing about administration or a

budget. It was an exciting adventure.

VJhat Otto Hirsch had asserr.bled as his "cabinet" was a most

unusual group of gifted people from all walks of life; Arthur

Liliental, his chief of staff, a former judge; Fritz Borchardt,

our treasurer, who came out of big industry; Adolph Leschnitzer,

from higher school administration; Paul Eppstein, from Academics

;

Hanna Karminsky and Cora Berliner. With all these different

backgrounds it was a very homogenous body of co-workers. in the

four years that I had the honor of being a member of that staff,

I cannot remember a Single moment that we had amongst ourselves

any problems. Of course, in the Board of Directors, which was

composed of representatives of the large Jewish organizations and

communities, differences of opinion were more frequent. But there,

too, memories of a "witness" are different from that of today's
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historian (see the very interesting article by Jacob Boas in

the Leo Baeck Yearbooli XXIX) . As one who sat for the f irst

four years in every Single meeting of the Board of Directors

of the R.V., I have to agree with Boas that internal Jewish

politics played often a sometimes less gratifying role. But

the witness has to add that these disagreements were balanced

by a sense of common fate and a working together on the

tremendous Problems of those years,

At those meetings Rabbi Baeck, presiding over the deliber-

ations, set the tone for unity of purpose, To watch him doing

this was a lesson in leadership. Presenting a point to be

discussed, with his intellectual elegance he outlined it with

a few brief sentences • During the next hour or even longer,

Jews being great speechmakers, everybody talked at length.

Only then Dr. Baeck took over: "^Vell, Gent leinen, if I consider

what has been said here, it seems to me that we may agree on

the following.'* And he summed it up in a few precise sentences.

Everybody agreed and it was so decided.

But only after you were out of the room and if you had a

good memory did it occur to you suddenly that what Dr. Baeck

had said at the end of the discussion was exactly what he had

already outlined at the beginning.

One of the lessons we had to learn was that even a totalitär Lan

regime is not as monolithic as it looks from the outside. There

are, at least at the onsight, crosscurrents that can be useful.

A good example was the so-called "education transfer." To under-

stand it one has to consider the financial Situation of the R.V.

For instance, the budget for the year 1936 amounted to
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2,9 million marks. Of this amount 1.3 million marks came from

contributions raised through various Inland sources, but

1.6 million marks was obtained from the American Joint

Distribution Committee and the Central British Fund. This

created a problem because these contributors, particularly in

America, objected more and more to giving help to the Nazi

economy by sending foreign currency into Germany. A Solution

to this Problem was found through negotiations with the German

Federal Bank, where old-time officials had not yet been

replaced by Nazis. After long negotiations, mostly by our

treasurer, Fritz Borchardt, an agreement was reached. Parents

who had already sent their children abroad for education paid

money in German marks to the R.V., for which in turn we were

credited for an equal amount in dollars by the American Joint

Distribution Committee for distribution to the children in

Paris, London or Amsterdam. This way the contributions of the

foreign organizations were still available to the Pv.V. without

any foreign currency entering Germany. Of course, no Mazi-dominated

authority would have agreed to the mechanism, but the negotiation

with a not yet nazified authority made it possible for us to

accommodate the understandable objections of our foreign

contributors

.

Before going into detail about the work I did as the press

Chief of the R.V,, let me mention the Situation of the Central

Committee of the Jewish Youth Organizations because it is another

example of the crosscurrents within the Nazi Party. Before he

died, Ludwig Tietz, as the chairman of this Central Committee,

had Started negotiations with the so-called Reichs jugendfuehrer

(Reichs-Youth Leader). As the result of these negotiations
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completed by me as rietz's successor we obtained a formal letter

which stated (in translation) : '•! affirm the Central Committee

of the Jewish Youth Organizations as the only responsible

central Organization of the Jewish youth which has the right

to give out leadership documents to its youth groups, Signed:

the Youth Leader of the German Reich. •• This amazing document

made it clear to us that between the Reichs jugendfuehrer and the

Gestapo there existed a fight for power. What the Reichs jugend-

fuehrer did by giving us this astonishing concession was just

a part of the subterranean fight with the Gestapo.

In any case the vis its to the very elegant headquarters of

the Reichs jugendfuehrung were a kind of weird experience. The

top men we met there were a stränge mixture of German Youth

Movement and the dueling fraternities of the universities,

treating us with a deliberate, extreme politeness.

Of course we made füll use of this permission, preparing

very of f icial-looking documents of identif ication for all

leaders of youth groups. I must have signed more than a thousand

of them. The documents had a facsimile of the authorization by

the Reichs jugendfuehrer, a photo of the bearer, name of the

youth Organization and an inscription: 'This Organization has

been reported to the Reichs jugendfuehrer and belongs to the

solely responsible Central Organization of Jewish Youth."

On many occasions it protected group leaders from inter-

ference by the Gestapo. It made it possible for us to maintain

a number of hosteis for youth qroups. On one occasion--grotesque

when you think about it--we could have in a suburb of Berlin a

kind of sport festival in a big sports arena with hundreds of
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young Jewish athletes competing.

Of course, my main effort had to be dedicated to the

running of a press department for the R.V. The first task was

to keep a watch of the German press by subscribing to a special

surveying Service. Every morning I got a big envelope with over

a hundred clippings from newspapers, German and foreign ones

.

One had to learn to read through them at high speeds and mark

with a red pencil those which were of importance for the department

Chiefs

.

In addition I had to act as the representative of the Jewish

publications, such as the non-Z ionist •'C.C. Zeitung" and the

Z ionist "Juedische Rundschau*' when they had Problems with

interference by the various Nazi authorities. In 1935 the

government appointed a special commissioner for the Jewish press

who put increasing limitations on the writings of the Jewish

editors. At the meetings with the commissioner the editors

agreed that I should act as the spokesman for the Jewish press,

Once a year the press department had to prepare a big

volume of a report on the work of the R.V. It was submitted to

every Community, every congregation in Germany, and was sent

abroad to the American Joint Distribution Committee, the American

Jewish Committee and to the Central British Fund, our contributors

.

To prepare these voluminous volumes all the department Chiefs

were asked to provide me as fast as possible with detailed

reports about the work done by them and about as mr.ny facts as

possible on the impact of the Nazi regime on the Jewish communities*

Once the reports had come in I had to bring it all into a concise

and readable form for publication. I brought one set of these
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reports to America and gave it to the Leo Baeck Institute, i
•t

can say honestly without pride of authorship that anybody who

wants to study Jewish life in Germany during the years of 1933-37^

such as emigration, economic help, school Systems, cultural

activities, should study these reports, about 150 pages füll of

statistics and facts

.

So much can be said about the official part of my work.

More important was the secret attempt to inform the world

outside of Germany about what was happening to the German Jews

•

It is amazaing how long it took for the world outside of Germany

to realize what was going on« The paper 'The American Press and

the Parsecution of German Jewry'* by Deborah E. Lipstadt (Leo Baeck

Institute Yearbook 1934) gives a good Illustration of the lack of

inforrnation and of willingness to accept the truth about the

Xazi regime • It was true not only for America but next door to

Germany, too

.

A cousin of mine, a young lawyer, left Germany in 1934 and

went to Paris, Among other introductions he had a letter that his

father, himself a lawyer, had written to a colleague whom he

knew professionally. rhis gentleman received my cousin rather

well, invited him often to his house and inquired always about

v/hat went on in Germany. In 1935, after the Nuremberg laws had

made the front pages, my cousin was again invited for dinner at

this lawyer 's house, and found the old gentleman with the "Temps" in

his hands , greeting him with: "But Monsieur Herzfeld, that is really

all true what you have told me." rhis from a well-informed man

who read many newspapers.

Considering this Situation it seemed to us of great importance

to establish connections with the correspondents of the great
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international newspapers. Furthermore, one has to understand

that in the first four years, 1933-37, the Nazi regime was

still very eager to present to the outside world a relatively

respectable image. By informing the foreign correspondents

about detailed facts of the persecution of the German Jews one

could hope of at least slowing down the anti-Semitic acts of

the regime.

I had many talks with Leo Baeck and Otto Hirsch about

establishing such connections. Of course we kept these actions

strictly to ourselves, considering the considerable playing with

fire that such work involved, I had already established such

connections before working for the R.V. One of my former

patients was one of the best journalists l ever met: Norman Ebbut

of the London Times, A man of strong convictions, strongly

opposed to what was going on in Germany, He had to fight

constantly with his o^^m editor-in-chief in London, who, like

the editors of many other papers, wanted to play things do^vTi or

did not quite believe completely what was happenino in Germany.

Ebbut had fantastic resources of his own. In April 1933,

before the time of the Reichsvertretung, a number of good friends

of mine, among them Ludwig Tietz, Fritz Borchardt, and myself too

were arrested by the S.A. We spent a very uncomfortable night

at the headquarters, being roughed up a bit, before being rescued

the next morning by some of our friends who could appeal to

some man on the top.

The same afternoon Mr. Ebbut appeared at my Office to find

out what happened. Asking him how he knew about it, he just said,

••I have my sources." Now he wanted all the details for his paper.
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I have never met a Journalist of this caliber who never wrote

down a word while interviewing you. If one then bought the

Times, which was still possible in Berlin, one found the story

there verbatim as one had told him.

Another Journalist who became one of my "outlets" was

Edgar A, Mowrer of the Chicago Daily News who was later

expelled from Germany. Back home he wrote an excellent book:

••Germany puts the clock back."

'»Vhat I learned very quickly was to limit such dangerous

contacts to as few persons as possible, and to distinguish

between first-class journalists and those writers who are

willing to seil the souls of their mothers for a headline in

the next edition of the paper, I knew that these few men with

whom I kept contact could be relied on for their discretion.

Let US say that some outrage had happened somewhere in Bavaria

which was thon reported in the Chicago Daily Mews . It would

not appear under Mowrer 'r by-line in Berlin, but anonymously

as reported from, let 's say, Nuremberg, which made the Gestapo

vsearch there for the source of this news

.

One Sunday morning Mowrer called me up and said, "There is

an interesting lady in town and I would like you to meet her."

So I went over to his apartment which was opposite to one of

the big parks where one could survey the street easily to make

Sure that there was nobody watching on the street. There was

Dorothy Thompson, one of the best known journalists of that time,

who had been sent to Germany by the Saturday Evening Post to write

six articles on the persecution of the Jews in Germany for $3000

a piece. She had not the vaguest idea whom to approach and had
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asked Mowrer for help, We sat together for three hours, and

I tried to indoctrinate her as much as possible.

In any case, the best connection I could develop was with

the New York Times, The Times had two correspondents in Berlin,

Guido Endres and Otto Tolischus, both excellent menof compassion

and skill. To get in touch with them to feed them some important

news one had to protect one's identity. Near their building

was a small movie house where on a number of times we met in

the last row, sitting there in the dark exchanging Information.

Of course one could not use the teiephone in our Office, which was

probably under constant surveillance. And one had to use cover

names • Just to give you an example how things were handled.

One morning in 1935 we learned that during that night the big

synagogue in the Prinzregentenstrasse was smeared all over with

red swasticas and Nazi Slogans, the first time that that hapoened,

I alerted my friend Alfred I;irschberg, the editor of the C.V. Zeitung,

who got into his car with one of his staff photographers • rhey

drovo four times around the block where the synagogue was, each

time photographing the facade of the synagogue. In the afternoon

I had four 8x10 good enlargements of the photos

.

I went down to a teiephone on the street corner and called

Mr. Tolischus at the Office of the Times, üsing a cover name by

which he knew who was calling, I told him; "I would like to see

you. Could I come to your Office at 4 P.M." This meant in

clear talk: I shall be at 3 P.M. at the garden of a well-known

coffeehouse on the Kurfuerstendamm. Should somebody overhear this

Street teiephone they would send somebody to watch the Office after

Tolischus had already left.
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At the agreed time I was sitting at a table at that

coffeehouse with some newspapers on the table. Then Tolischus

would pass by, acting quite surprised to see me there, and I

invited him to have a cup of coffee. He sat with me for a

Short while and then left, picking up some of the newspapers

on the table inside of which were the photos of the vandalized

synagogue. That same evening the photos went with the diplomatic

pouch of the American Embassy to New York and appeared with an

article by Tolischus in the Sunday Magazine of the New York Times.

Of course, we asked ourselves quite often how much these

risky attempts to inform the outside vorld did achicve anything

.

At least, we hoped in those days that it would help to delay

somev^rhat the process of the steady tightening of the jewish

persecution. One has to understand that in those first years of

the Nazi regime the Nazis had a great desire to be "hoffaehig,

"

to be accepted abroad as a respectable kind of government.

For this reason the foreign press still had an influenae on

the behavior of the Nazi regime.

One day Tolischus talked to me and mentioned that the

people in the American Embassy would be interested to have

some source of information within the Jewish Organization. Of

course, it was impossible to go near the American Embassy; that

would have been suicidal. But the Consulate General with his

big traffic of visitors would be a possibility. That too had

to be handled with care, considering the very anti-Jewish attitude

of too many of the consuls at that time. But Tolischus told me

that one of the consuls, a Mr. Geist, was a shining exception to

the general apathy and disinterest that for many years existed
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in the American Consulate, Berlin was at least a little better

than the Consulate in Stuttgart in southern Germany; that had

a reputation for downright anti-Semitism. But Consul Geist was

an exceptional man; he was a Quaker and for that reason alone a

man of deep sympathy with persecuted people. So Tolischus

introduced me to Geist, and I must say that meeting him was one

of the most interesting, heartwarming and fruitful connections

of that period, With so many German Jews visiting the Consulate

General trying to get visas it was relatively safe to go there

to See Geist. He was a good listener, eager to get as much

detail about what happened to German Jewry* To serve better

as a kind of transmission belt to the Embassy, he suggested that

I could dictate reports to his secretary, who was absolutely

discreet and safe. So onco in a vhile I sat in a quiet back roon

of the consvilat^ dictating long reports which thon went over to

the Embassy and ulti:nately to the State Department.

As a matter of fact, I not proof of Consul Geist 's

discretion after the war whcn I saw nrofessionally Mr. Messersmith,

who served for a Short time in Berlin as the acting Ambassador.

We feil into talking about those years in the thirties, and when

I mentioned Consul Geist and my connection with him, he said,

••Oh my god, you were the one whose reports T have read .
•• Geist had

kept my name quite to himself to minimize the danger as much as

possible

.

Another possibility for an outlet of Information to inter-

national Jewish organizations opened up in Holland. Dr. Alfred

Wiener, a former executive of the Central Verein, had emigrated to

Amsterdam and had started what became a big library of all kinds of
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material about the persecution of the German Jews by the Nazi

regime. (It is now located in London as the "Wiener Library.")

Financed to a large extent by the Araerican Jewish Committee, the

library was a useful transmission point for distributing infor-

mation about the events in Germany. To provide me with an

innocent alibi for frequent trips to Amsterdam, the Dutch Relief

Committee for Jewish Immigrants appointed me to the Board of

rrustees of the '^VJeeringer Werkdorp," a center for the training

of young Jewish immigrants in agricultural professions (for

emigration to Palestine). iVhenever I had collected enough

material that we wanted to be known abroad, all I had to do was

to send a prearranged message to Amsterdam to receive in return

an invita'-ion to a meeting of the Board of this training center.

Thero was a financial problein involved. To limit the export

of ^-erman narks, the government had determined that nobody

travellinq abroad could take out more than ten marks. Again

the Federal Bank helped us out by giving each of us a letter

by the Banlc saying, "Mr. of the Central Committee for

Help and l^.econstruction" (leaving out, to make it look quite

harmless, the words "at the Reichsvertretung der Deutschen Juden")

"is permitted to obtain travelling expenses from the foreign

relief organizations .
" At the control at the frontier, when asked,

"Ifhat are you living on abroad?" we could show this letter which

looked quite official. To one of us, showing this letter to the

frontier Gestapo control. the Nazi official said, "Oh, you get the

money abroad from one of our "relief organizations."

Armed with this letter and with the alibi of the Trustees,

I went to ^\msterdam quite often with my pockets füll of material
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for the reports I dictated at the Office of the Wiener Library.

Helping me to distribute this material was Jr . Wiener himself

and Professor David Cohen of the Univers ity of Amsterdam and

chairman of the Dutch Relief Committee, a great wonderful man

who survived the concentration camp the Nazis sent him to in 1942.

In the spring of 1937 things began to ^et too hot for me.

I got some information that the Gestapo had started to become

suspicious of me. My last talk with Mr. Kuchmann, the predecessor

of Eichmann, became rather dangerous. in any case the conversation

with him ended by him saying, "Sie sind ja eine freche Ruebe aber

Sie haben viel Kourage" (^^u are a fresh guy but you have a lot

of courage). With that I still walked out of the Gestapo building

as a free man, but I had the feeling that my time was running out.

Consul Geist helped me by taking me to the irrmiigration officer

of the consulabe. ./ithin half an hour I walked out of ^the

consulate with the visa for America, one of the most desirable

places of that tir.ie. \^en 1 landed in Amsterdam I had the feeling

of having oscaped and to be in the land of the free. On the other

hand, I hr.d to deal with the bürden of deserting my good frionds,

still at a Job that cost mcet of them their lives.

For a long time those of us who survived the Nazi horror have

asked ourselves quite often: did we do the right thing v;hen we

tried to hold the fort? Robert Weltsch, one of the finest

journalis 'S in German Jov/ry, wrote on April Ist, 1933, the day of

the first Xazi boycott of Jewish businesses, the famous article in

the Juediische Rundschau: ''Tragt ihn mit Stolz, den gelben Fleck"

(wear it with pride, the yellow badge). He reminded the German

Jews of the medieval badge the ghetto Jew had to wear to Stigma tize
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him as a Jew. ^^Hienever somebody wrote about Weltsch he quoted

this article. But talking to Weltsch after the war, he always

told me that he was embarrassed to be reminded of. it. He feit

that he should instead have written: All is lost. Get out as

fast as possible. I always argued with him about that. None

of US could expect in our wildest dreams in the years before

1938 what ultimately would happen to us

.

ro me that is always best illustrated by a talk that took

place in 1935, after the Nuremberg laws . Otto Hirsch and I were

at the German Foreign Office talking to a high official, a

Ministerialrat. We were alone with him, and that was always

good because then one could talk freely. Suddenly this man

who was really sitting in the center of things said to us

:

••Gen tlemen, do not: throw away what you have gained in 150 years

of emancipacion. How long can that spook last!"

So we cannot bc blamed that it took us much longer before

we realized that all was lost. Maybe Leo Caeck was rar more

farseeing than most of us . Because it has been quoted quite often

that at one of the first meetings of the Board of Trustees of the

Reichsvertretung Baeck said, ••Gentlemen, the thousand-year history

of German Jews has come to an end .

•'

In any case the years from 1933 to 1938 gave us a chance

to organize help during the slower tightening of the noose. V/hat

the Nazis did to us in five years they did in Austria and Checkoslo-

vakia a«d five months, and to the Eastern countries in five weeks

.

There the whole catastrophe came crushing do^m on the Jewish

communities. Almost half of the German Jews managed to survive

and not the least by the>^ Re ichsVertretung and its affiliated
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organizations, as the Zionist movement and the "Hifsverein der

Deutschen Juden." And we managed to maintain a kind of life

under the Nazi regime, in some respects a reawakening of Jewish

awareness . We built Jewish schools, we developed training centers

for young people, we had an active cultural life, and, last but

not least, we organized emigration.

Looking back at those years before the onset of the Holocaust,

I can think of our work with great pride. I am very proud of

having been a member of that gifö^P of fine men and women.

This report is not given as an attempt to exac gerate my own

importance, As the last witness of the years of the teamwork of

the Reichsvertretung, I wanted to give a modest testimony to my

late friends who are not with us anymore. rhis report is

ded i ca ted to the i r meno ry

.
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Das Schicksal der Preisge-

gebenen: der vorletzte Akt
Nachdem das bittere Schicksal der

deutschen Juden zumeist als Ein-

leitung in die Tragödie des Holo-

causts behandelt wird, geht viel

Wissenswertes dabei verloren. Die

Forschungsarbeit der Historikerin

Ruth Zariz trägt zur Füllung einer

dieser Lücken bei, nachdem sie sich

mit einem engen, aber wichtigen

Thema befaßt: den verzweifelten

Entrinnungsyersuchen in der Periode

nach dem Novemberpogrom von

1938 bis zum Oktober 1941, als die

nazistische Auswanderungspolitik

•im Hinblick auf die zweifellos kom-
mende Endlösung der Judenfrage'

(Zitat aus der Korrespondenz der

Abteilung IVB4 des RSHA) endgültig

gestoppt wurde.

Die tausenden und zehntausenden

damit verbundenen Tragödien finden

in diesem Buch fast keinen per-

sönlichen Ausdruck. Das
Wundlaufen der Füße von einem

Konsulat zum andern auf der Suche
nach einem Zufluchtsland, die fru-

strierenden "Visa-Spiele", nach

denen die Erhaltung von Transitvisen

durch zwei oder drei Länder von der

Genehmigung des Einreisevisums

abhängig war. dessen Termin oft vor

der Erhaltung dieser Transitvisen ab-

lief, das Bangen in den versiegelten

Zügen, die erniedrigenden und ner-

venzerrüttenden Zolluntersuchungen,

bei denen oft Teile des Gepäcks
verloren oder gestohlen wurden, die

schmutzigen Eisenbahnen, deren

Lokomotivenrauch durch die zerbro-

chenen Fenster drang, die über-

füllten schwimmenden Wracks, die

bereit waren, die Flüchtlinge zu
transportieren, und deren Agenten
oft den letzten Groschen erpreßten,

die Fahrt über das von U-Booten
verseuchte Meer, die oft vergebli-

chen Hoffnungen, als endlich Land In

Sicht kam - all dieses findet man in

diesem Buch nur als Teil des kollek-

tiven Erlebnisses.

Ruth Zariz umfaßt und analysiert die

Ereignisse, deren Ursachen und die

Akteure des Dramas mit den kalten

und scharfen Werkzeugen der

Wissenschaft: die gesammelten
Gegebenheiten werden gleich

Mosaiksteinchen geordnet und in

fast lakonischer Sprache darge-

boten, bis sich das Bild des

Schreckens fast von selbst ergibt:

die Politik der deutschen Behörden,

die als Mischung von Grausamkeit

und Erpressung, von zügellosen

Ausschreitungen (wie z.B. die Ver-

treibungen aus Stettin und Baden-
Pfalz im Jahr 1940) und 'korrekter"

Zusammenarbeit mit jüdischen Or-

ganisationen zur Förderung der

Auswanderung erscheint; die Juden

als hilflose Opfer, die auf allen mögli-

chen und unmöglichen Wegen ver-

suchen, ihren Verfolgern zu entrin-

nen, die jüdischen Institutionen in

Deutschland als unwillige Werkzeuge

der Nazis und die jüdischen Ret-

tungsorgane der Welt, die mit

ungenügenden Mitteln und

ungenügendem Rückhalt versuchten,

der unmöglichen Sache gerecht zu

werden.

Die zionistische Bewegung und die

Führung des Jischuw in Erez-Israel

spielen hier eine nicht immer positive

Rolle. Anstatt sich ohne Vorbehalte

am allgemeinen Rettungswerk zu

beteiligen, galt es ihnen, die Juden-

not zu ihrem Vorteil auszunutzen.

Charakteristisch sind die Worte von

David Ben-Gurion, der im Dezember
1938 - einem Monat nach der Po-

gromnacht - die Alija als "Methode

des politischen Kampfes"

k)ezeichnete. Ein Jahr später, als der

Krieg schon ausgebrochen war,

sagte er: "Wenn es uns möglich sein

sollte, Olim auszuwählen, würden wir

dies zum Nutzen des Landes tun

und nicht zum Nutzen des Oleh."

Obwohl der kleine und noch
unentwickelte Jischuw nach 1939

nicht im Stande war, einen wesentli-

chen Beitrag zu liefern, stand die

zionistische Führung allgemeinen

Rettungsversuchen gleichgültig und
fast feindselig gegenüber, nachdem
sie als Bedrohung der These von
Erez Israel als "Hauptlösung der

Judenfrage" gesehen wurden. In Hin-

sicht auf die unlängst geführte De-

batte über die Auswanderungsziele

der Sowjet-Juden wird diese Dar-

stellung der damaligen zionistischen

Politik wieder aktuell.

Über die feindselige Haltung der

Vereinigten Staaten betreffs der

jüdischen Emigration, die Regierung,

Behörden und einen Großteil der öf-

fentlichen Meinung (einschließlich

Teile der amerikanischen

Juden) umfaßte, wurde schon
einigemal eingehend dargestellt, wie

2.B. durch David Wyman "The Aban-
donment of the Jews". Ruth Zariz

beschreibt den Höhepunkt dieser

Politik, der gerade zur Zeit der

größten Not erreicht wurde und als

sich die Beziehungen zwischen den

USA und Deutschland rapide ver-

schlechterten. Im Juni 1941 schlös-

sen be\öe Staaten ihre Konsulate.

Auch zu Feindseligkeiten kam es: im

Atlantik versenkten U-Boote ameri-

kanische Schiffe auf der Route zum
belagerten England, unter ihnen der

Zerstörer Reuben James (Okt. 1941).

Aber dieser Kurs der USA in

Richtung des anti-nazistischen

Lagers brachte keine Änderung der

Einwanderungspolitik, in der auch

antisemitische Sentimente eine

gewisse Rolle spieltea Im Gegenteil:

die gesetzlichen und bürokratischen

Maßnahmen gegen die jüdischen

Emigranten (jetzt auch potentielle

"enemy aliens") wurden noch ver-

schärft, unter ihnen das Gesetz
gegen Finanzierung der Reisekosten

durch die Hilfsorganisationen und die

Anweisung an amerikanische Passa-

gierschiffe, keine Emigranten zu

transportieren (März 1941).

Dem USA-Beispiel folgten andere

Einwanderungsländer, dören gehäs-

sige und hartherzige Politik in allen

Einzelheiten dargestellt wird.

Deprimierend ist die Geschichte

gewisser lateinamerikanischer

Staaten, deren Diplomaten oft die

offizielle Politik mit persönlichen

Erpressungen und Betrügereien ver-

banden, wie z.B. der Verkauf gegen
Wucherpreise von Visen, die sich

später als ungültig erwiesen. In

dieser traurigen Geschichte gab es
nur wenig "Chasside Umot Ha-Olam".

Die Helden sind die jüdischen Hilfsor-

ganisationen, und noch mehr die

deutschen Juden selbst. Nach Ruth
Zariz gelang die Rettung weniger

durch die Reichsvereinigung und an-

dere deutsch-jüdische Organisa-

tionen als durch persönliche Initiative

und Wagemut.

Unter den bemerkenswerten Auf-

nahmeländern ist England, das im

Jahre 1939 außer "gewöhnlichen"

Flüchtlingen noch 10.000 Kinder

aufnahm. Interessant ist die Rolle

von Schanghai, wo es für einige Zeit

keine Einwanderungsbeschrän-

kungen gab - es gelang 20.000

Menschen dahin zu entfliehea trotz

der enormen Kosten und

Transportschwierigkeiten. Im Gan-

zen entronnen zwischen November
1938 und Oktober 1941 90.000

Juden aus Deutschland. Manche
fielen wieder in die Hände der Nazis,

als die Wehrmacht ihre Aufnahme-

länder k)esetzte und viele teilten

dann das Los der 150.000, die in

Deutschland verblieben.

Die Schlußfolgerung der Arbeit von

Ruth Zariz ist klar: zu der Zeit als

die Ausmaße der Judenverfol-

gungen in Deutschland schon überall

bekannt waren, tat die "zivilisierte"

Welt fast gar nichts, die Bedrängten

zu retten. Die Preisgabe der Hun-

derttausenden störte sie so wenig

wie die spätere Preisgabe der Mil-

lionen.

Rutz Zariz's Forschung stützt sich

auf eine Fülle von primären Quellen,

darunter viel mündliche Aussagen,

sowie eine große Auswahl von

Fachliteratur. Ein solider wissen-

schaftlicher Apparat wie auch Per-

sonen- und Ortsregister erleichtern

es dem kritischen Leser, sich

zurechtzufinden. Andererseits fehlt

eine systematische Darstellung der

technischen Ausdrücke, t^esonders

der vielen Behörden und Organisa-

tionen. Es fielen einige Ungenauig-

keiten auf, besonders die Recht-

schreibung von Namen (wie z.B. von
Hessel statt v. Hasseil - S.29), und
der Daten. Ein herausragender

Fehler ist die Angabe der den Juden
nach der "Reichskristallnacht' auf-

gelegten Steuer als eine Million

Mark, wenn es sich tatsächlich um
eine Milliarde handelte (S.63). Eine

genauere Korrektur (oder vielleicht

gründlichere Arbeit des Setzers?)

hätten diese Mängel vermeiden kön-

nen.

Doch verliert diese Arbelt damit

nicht ihren wissenschaftlichen Wert.

Die Verfasserin erforschte ein The-

ma, das bis jetzt nur als Rander-

scheinung der gigantischen

jüdischen Tragödie erwähnt wurde.

Ihr Buch ist deshalb ein wichtiger

Beitrag zur Geschichte der

deutschen Juden und der Schoah.

Jehuda Riemer
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Erinnerung an Max Zweig IN MEMORIAM

Zum 100. Geburtstag des

Am 22. Juni 1992 wäre Max Zweig,

Israels ältester Schriftsteller

(deutscher Sprache) hundert Jahre

alt geworden. Er konnte dieses

außergewöhnliche Datum nicht mehr

erreichen, denn er starb In

Jerusalem in dem ungewöhnlich kal-

ten Winter am 5. Januar 1992.

Seine getreue Let}ensgefährtia

Wilhelmine Bucherer-Zweig, hat Ihm

nun ein Erinnerungsbuch gewidmet,

geschmückt mit vielen Fotos.

Es spricht für die Großzügigkeit von

Wilhelmine Bucherer, daß sie als

erstes Foto ein großes Farbbild von

Grete Zweig bringt, das Zweigs

erste Gattin an ihrem 93.

Geburtstag 1987 In Prossnitz zeigt.

Erst nach Ihrem Tode haben Max
und Wilhelmine In Jerusalem den

Bund der Ehe geschlossen. Es war

an Wilhelmines 69. Geburtstag, und

der junge Bräutigam war 96 Jahre

alt. Prof. David Flusser und ich un-

terzeichneten den Ehevertrag.

Max Zweig wurde am 22.6.1892 in

Prossnitz in der Tschechoslowakei

geboren, studierte Jura, übte aber

nie den Beruf eines Richters oder

Anwalts aus, sondern lebte

ausschließlich seiner dramatischen

Dichtung. Er verfaßte 22 Dramen,

deren Bogen sich von der biblischen

Vergangenheit, über Stationen der

europäischen Geschichte, bis in die

Gegenwart erstreckt.

In den zwanziger Jahren, bis zum
Ausbruch des Dritten Reiches, lebte

er in Berlin, kehrte dann in die

Tschechoslowakei zurück und kam
1938 nach Palästina, um in Tel Aviv

an der hebräischen Inszenierung

seines Dramas 'Die Marannen' (Ha-

Anussim) teilzunehmen, wurde vom
Kriege überrascht und blieb im

Lande. Unter bescheidensten

Umständen lebte er in Tel Aviv, und

erst später übersiedelte er nach

Jerusalem. Von seinen Dramen sind

außer den 'Marannen' vor allem sein

biblisches Drama 'Saul' zu nennen,

ebenfalls von der Habimah auf-

geführt, und einer ganz anderen

Welt entstammend, sein 'Franziskus',

der in Wien und anderwärts gespielt

wurde.

Die Bregenzer Festspiele zeichneten

ihn 1957 aus, und die Zionistische

Weltorganisation verlieh ihm 1984

den Literaturpreis für fremdspra-

chige Autoren, denn Max Zweig

schrieb ausschließlich in deutscher

Sprache.

Neben einer zweibändigen Gesamt-

ausgabe seiner Werke erschienen

in den letzten Jahren mehrere seiner

Schauspiele unter dem Sammeltitel

•Die Liebe unter uns vergrößern',

und seine dramatische Darstellung

der Röhm-Affäre vom Juni 1934 'Die

deutsche Bartholomäusnacht'.

1987 veröffentlichte der Bleicher-

Verlag in Gerungen Max Zweigs 'Le-

benserinnerungen', und in Klagenfurt

erschien In der Zeitschrift

•Mnemosyne' sein großer Essai 'Re-

ligion und Konfession', ein Be-

kenntnis zu einem religiösen Human-

ismus.

Bereits fast erblindet, schrieb er

Dichters am 22. Juni 1992

dieses Bekenntnis noch selbst

nieder. Bis ins biblische Alter hinein

nahm er, trotz aller Behinderungen,

die Welt offen in sich auf.

Wilhelmine Bucherer beschreibt, wie

sie durch das Werk Max Zweigs

den Dichter selbst in der Schweiz

kennenlernte: 'Die Begegnung mit

ihm in Zürich veränderte mein

bisheriges Leben und ich entschloß

mich, mit ihm mein Leben zu teilen...

Ich sagte mir. eines Tages wird er

nicht mehr gut sehen und hören

können, dann braucht er eine Frau,

die ihm liebevoll beisteht...'

In seine letzten Jahre fallen auch

Ehrungen für den greisen Dichter

und posthum wird ihm noch das Ver-

dienstkreuz für Kultur, silbernes

Ehrenzeichen für Verdienste um die

Republik Österreich, verliehen. Der

österreichische Bundesminister für

Auswärtige Angelegenheiten, Alois

Mock, schrieb In diesem Zusam-

menhang an Wilhelmine Bucherer-

Zweig:

\ Der Schriftsteller Max Zweig, der

stets seiner kulturellen Heimat aufs

innigste verbunden blieb, sollte

anläßlich seines 100. Geburtstages

als sichtbares Zeichen der Würdi-

gung seiner Person und seines

literarischen Schaffens eine hohe

österreichische Auszeichnung

erhalten. Es schmerzt mich sehr,

daß ich diese Ehrung nicht mehr

vornehmen kann. Als Trost bleibt

uns in Österreich, daß die Erin-

nerung an diese große Per-

sönlichkeit durch sein reiches kul-

turelles Schaffen lebendig bleiben

wird.'

Ein Verzeichnis der Werke Zweigs

und der Publikationen schließt den

Band, wobei besonders das Buch

von Norbert Fuerst 'Das

Dramenwerk Max Zweigs' (Klagen-

furt 1986. Johannes Heym-Verlag)

hervorgehoben werden soll.

1984 erschienen in Innsbruck drei

Dramen Zweigs unter dem Titel 'Die

Liebe in uns vergrößern'. Das
Gedenkbuch von Wilhelmine

Bucherer-Zweig ist gleichsam eine

Variante zu diesem Thema, ein

Dokument der Liebe über den Tod
hinaus, über das man ein Wort aus

dem Hohen Lied setzen könnte:

Denn stark wie der Tod ist die Liebe

Ihre Flammen Feuerflammen
eine Lohe Gottes.

Schalem Ben-Chorin

Naftali Harry Bein S.A.

(27.4.1898-17.6.1992)

Am 27. Oktober 1931 veröffentlichte

die 'Jüdische Rundschau' einen

Beitrag von dem damals In Düssel-

dorf lebenden JHarry Bein unter dem

Titel 'Eine Schicksalsfrage des

deutschen Zionismus?' In diesem

bahnbrechenden Artikel schlägt Bein

mit weisem Vorausblick die Errich-

tung eines zionistischen Zentrums

vor, das sich der Anliegen sowohl

der Zionisten in Deutschland, als

auch der aus Deutschland bereits in

Eretz Israel Eingewanderten be-

fassen soll Mit diesem Vorschlag ist

Bein zum Vordenker und geistigem

Initiator einer erst etwas später

gegründeten Organisation gewor-

den, die bis heute besteht, der "Hi-

tachdut Olej Germania" - jetzt 'Irgun

Olej Merkas Europa*. U.a. schreibt

Bein (1931!): "... Es muß leider be-

fürchtet werden, daß in nicht allzu

ferner Zeit der Augenblick kom-

men wird, wo die jüdische Jugend

Deutschlands von uns fordern

wird, daß man ihnen Lebensmög-

lichkeiten in Palästina zeigt... Aus

dem klein scheinenden Problem

von heute kann vielleicht schon

morgen eine Schicksalsfrage des

deutschen Zionismus werden..."

Auf Anfragen einiger Leeer mu der

Beeprechung dee Buchee 'Die Lehren dee

Judentume nach den Quellen", welche im

MB Nr. 78 erechien, bringen wir folgende

Ergänzung:

Mit seiner Übersetzung hofft der

Bearbeiter, Dr. Herbert Cohn, daß

der hebräische Text des klassischen

Werkes 'Die Lehren des Judentums

nach den Ouellen* in das israelische

Schulsystem eindringen wird und

somit ein gemäßigtes Judentum in

Israel fördern wird. - Das Buch

erschien 1991 im Verlag 'Mesharim',

Jerusalem. Die Anschrift von Dr. K
Cohn ist: POB 117, Aschdod 77100.

Und tatsächlich, Bein, ein Mann nicht

nur des Wortes, sondern auch der

Tat, wurde, fast unmittelbar nach

seiner Einwanderung, zu einem der

Mitbegründer der 'Hitachduf und zu

einem seiner zentralen Mitglieder.

Bis zu seiner englischen

Kriegsgefangenschaft an der Front

von Ypern 1917 durchlief das Leben

Harry Beins die üblichen Stationen

vieler damaliger deutscher Juden.

Der Vater .war Leiter einer jüdischen

Schule, die Familie hatte sechs

Kinder, zwei Töchter und vier Söhne,

von denen der t)ekannteste der Hi-

storiker Alex Bein war. Harry wurde

in Steinach an der Saale geboren,

ab 1912 wohnte die Familie in

Nürnberg. Anfangs 1917 wurde Bein

zur Armee eingezogen und wurde

mit dem gefährlichen Posten eines

Kompanie-Melders bedacht. Bein

geriet gegen Ende 1917 in englische

Gefangenschaft. Dies bedeutete

einen Wendepunkt in seinem Leben,

da der verantwortliche englische

Kriegsgefangenen-Offizier, der Jude

war, den assimilierten deutschen

Glaut)ensgenossen zum Zionismus

•bekehrte*. Erst Ende 1919 kehrte er

als frischget^ackener Zionist aus der

Gefangenschaft zurück. Er wurde

Kaufmann und Direktor einer

Exportgesellschaft. Bevor er 1932

In Palästina einwanderte, warb er in-

tensiv für den Zionismus in

Studentenkreisen. Der wohl

bekannteste Student, den er zum
Zionismus brachte, war der eben-

falls in Nürnberg lebende Georg

(Giora) Josephtal.

Während aller Jahre war Bein im 'Ir-

gun Olej Merkas Europa' uner-

müdlich tätig. Politisch gehörte er

dem nichtsozialistischen, progres-

siven Flügel um Pinchas Rosen an

und war einer der Mitbegründer der

Progressiven Partei. Bein

beherrschte ein gutes schriftliches

und mündliches Hebräisch, das er

zum großen Teil noch vor seiner Ali-

jah gelernt hatte, und das er, von

Natur ein Perfektionist, immer

wieder anreicherte. Er war Mitglied

der 'Haganah' und nahm 1948 an

den Kämpfen des Befreiungskrieges

teil

Das arabisch-jüdische Problem be-

gann ihn Im Laufe der Zeit immer

mehr zu t>eschäftigen, besonders

nach dem Sechstage-Krieg. Er traf

sich mit Arabern, schrieb eine Reihe

von Artikeln über das Thema, wie

z.B. in der 'Liberalen Rundschau'

vom Mai 1975: 'Weitsichtige

Palästina-Politik als Schlüssel zum
Frieden.' Er gründete eine

'Gesellschaft für Nahost-Konföde-

ration', unter deren Schirmherren u.a.

Pastor Martin Niemoeller und der

Gelger Jehudi Menuhin fungierten.

Er traf sich mit Notabein In Ramalla

und anderen Orten. All dies

ehrenamtlich und freiwillig außerhalb

seiner normalen Arbeit als Ab-

teilungsleiter für Binnenhandel im

Ministerium für Handel und Industrie,

wobei er entscheidenden Anteil an

der Vereinfachung und Standardi-

sierung der Gewichte hatte, bei

denen bis dahin chaotisch-

unübersichtliche Verhältnisse

herrschten.

Sein Familienleben und die Be-

ziehungen zu den übrigen fünf

Geschwistern und deren Familien

waren überaus harmonisch. Außer

seiner intensiven öffentlichen Tätig-

keit für die 'Hitachduf und seinem

Engagement für die Verständigung

mit den Arabern fand der talentierte

Zeichner auch noch Muse, diesem

seinem Hobby nachzugehen.

Bein hinterließ eine In Haifa lebende

Tochter, drei Enkel und fünf Urenkel

Reuben Assor
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des Sabbatai ZwI und seiner

Anhänger waren die türkischen

Behörden. Als Sabbatai sich

wiederum In Konstantinopel aufhielt,

ließ Sultan Mehemed IV. den seltsa-

men Phantasten einsperren, war al-

lerdings klug genug. Ihn nicht von

der Außenwelt zu Isolieren. Sabbatai

hielt in der Festung Gallipoli hof und

gefiel sich in außergewöhnlichen

Maßnahmen. So schaffte er den

jüdischen Fastentag ab, der an die

Zerstörung von Jerusalem und an

viele andere Katastrophen der

jüdischen Geschichte erinnerte.

Statt dessen erklärte er diesen Tag

als einen Festtag, der zur Erin-

nerung an seine eigene Geburt be-

gangen werden sollte.

Schließlich war die Geduld des Sul-

tans erschöpft. Er ließ Sabbate!

vorführen und stellte ihn vor die

Wahl, entweder weit radikalere Iso-

lierung, vielleicht sogar den Tod zu

erleiden oder aber zum Islam

überzutreten. Und tatsächlich

entschloß sich Sabbatai, seinem

Glauben abzuschwörea Er ver-

tauschte seine jüdische

Kopfbedeckung mit dem weißen

Turban des echten Mohammedaners,

verkündete öffentlich sein Be-

kenntnis zum Islam und verließ den

Palast des Sultans als Mehmed Ef-

fendi, versehen mit dem Ehrenamt

des Kapici Baschi (Hüter der Palast-

tore) sowie mit einem erklecklichen

Ehrensold des Herrschers.

Mit Sabbatais Abfall vom Judentum

hätte diese merkwürdige Geschichte

beendet sein können. Sie war es

aber nicht. Das wichtigste Kapitel

sollte erst noch kommea Der

Glaube an den Pseudo-Messias war

immer noch nicht erschüttert. Einige

seiner Anhänger behaupteten jetzt,

der Messias müßte jede Phase des

menschlichen Seins mit all ihren

Höhen und Tiefen durchlebea ehe er

seine Mission erfüllen könne.

Andere wiederum erklärten, daß nur

ein Phantom In der Gestalt des Sab-

batai vom Glauben abgefallen sei. In

der gesamten jüdischen Welt gab es

Gruppen ergebener Anhänger, die

weiterhin zu seinen Lehren standen.

Sabbatai selbst ermutigte sie im

geheimen, pflegte weiter mit seinen

Bewunderern Umgang und vollführte

mit Ihnen merkwürdige Ritea

Schließlich wurde er dabei über-

rascht und in die Verbannung

geschk:kt. Aber selbst nach seinem

Tod im Jahre 1676 lebte sein Kult

fort. Viele seiner Jünger, die mit ihm

zum Islam übergetreten waren, über-

trugen ihre Anhänglichkeit auf

seinen angeblichen Soha Unter dem

Namen *Dönmehs* siedelten

geschlossene Gruppen von

Sabbatai-Anhängern in Griechenland

und in der Türkei bis in unsere

Gegenwart hinein. Äußerlich sind sie

strenggläubige Mohammedaner, in

der Abgeschlossenheit des privaten

Lebens aber bewahren sie ihre

eigenartigen mystischen Ritea

Die sabbatianische Bewegung - so

darf man mit Scholem urteilen - ist

eine hochbedeutsame geistesge-

schichtliche Erscheinung, die eine

ähnliche Verbindung von Mystik und

Rationalismus zuwege gebracht hat,

wie man sie im christlichen Raum bei

radikalen Täufera bei Quäkern und

bei Pietisten beobachten kann. Aber

der Sabbatianismus war ganz und

gar nicht nur eine Angelegenheit

einiger versponnener Außenseiter.

Zeitweise hat es mehrere Hundert-

tausende offene und geheime Sab-

batianer gegeben - der podolische

Volksmund nannte sie im übrigen

"Schabse-Zvyl'nikis" (Schepse) -, die

der festen Überzeugung warea die

Erlösung sei nahe und die Errk:htung

des verheißenen Judenstaates

würde unmittelbar bevorstehen.

Das europäische Judentum ist durch

den Sabbatianismus und seine

Metamorphosen an den Rand der

Selbstauflösung geführt worden. Die

schließliche Überwindung dieser

Gefahr führte zu ihrer Verdrängung

aus dem Bewußtsein und zu einem

absichtlichen Vergessen dieser

Vorgänge. Andererseits haben die

Erfahrungen dieser Krise nach An-

sicht Scholems dem Judentum gei-

stig den Übergang in die Emanzipa-

tbnsära erleichtert. Wahrscheinlich

ist es nicht ganz zufällig, daß einige

der letzten Frankistea in denen das

messianische Feuer brannte, sich in

den Strudel der Französichen Revo-

lution warfen. Moses Dombruschka

zum Beispiel, der nach dem Tode

Franks die Führung der Sekte über-

nommen und sich den Jakobinern

angeschlossen hatte, endete im

Alter von vierzig Jaüiren unter dem
Namen Junius Frey zusammen mit

Danton unter dem Fallbeil der Guillo-

tine.

Heute ist alles Geschichte. Aber

wer weiß? Vielleicht lebt der Sabba-

tianismus noch Immer unter der

Oberfläche - und es ist nicht aus-

geschlossea daß wir noch einiges

erleben könnea

Julius H. Schoeps

(aut: DIE ZEIT'Nr.l6-10jiprü 1092)
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eine Dissertation verwendet werden sollen MagBrigitte Dalinger, Josefinen-

gasse 12/21, A-1020 Vienna/Austria.

*****

Für eine Forschungsarbeit über das Leben der Juden in Berlin-TVepton vor der

Nazizeit sucht Anita Schindler, Waiblinger Weg 6, 0-1197 Berlin, Auskünfte

über das Ärzteehepaar Dr. Lothar Wolf und Dr. Martha Ruben-Wolf sowie

ihre angeblich in Israel lebende Tochter Sonja WolfFriedmann, am S.12.1928

in Charloüenhurg geboren und seit 28.11.42 mit Israel Friedmann aus

Litauen verheiratet. Diese haben eine 1944 geborene Tochter Ester (Wolf)

Friedmann.
*****

Für eine größere Abhandlung über die 'Jüdische Sondererziehung im Dritten

Reich'' benötige ich Informationen über die damals bestehenden Anstalten,

Dokumente, Photographien etc. Zuschriften erbeten an Prof Joseph Walk,

Leo Baeck Institut, Jerusalem 91082, POB 8298.

*****

Mr. Sam Stein, I48O Thierot Ave. Apt. 5 1^ Bronx, NY. IO46O, USA., sucht

Personen, welche seine Schwester Fanni (Nanny) Herzenstein aus Leipzig

kannten und bezeugen können, daß Fanni Herzenstein in den Jahren 19S4-S6

bei der Familie Asher Fuchs, am Brühl in Leipzig, gearbeitet hatte. Eine

Aussage muß auch von einem Notar mit unterschrieben werden.

*****

Naomi Fleischer, Rechov Haarasim 67, Kiryat Chaim/Haifa, erbittet

Auskünfte über Max Bedrich aus Schmolenicze, Tschechoslowakei, und Vidor

Lazi aus Budapest, Ungarn, beide angeblich in Israel lebend.

Wertvolle Bücher und ganze Bibliotheken

(vor allem auf den Gebieten: ExH, Judaica, Kunst,

proletariMhe Literatur der Weimarer Republik,

MaKk Verlag) kauft

A.W. MyU«, 1 1hm Rküng, London MW H, Fax 004471-4830646

Ich bitto um Angebot« (bMo liorhöchelo Proieo). Konuno nach lara-

ttl auf Baaiichtt.
Tet 051-889578

Vorsichtl Die Reinmachfraul

Im Tel Aviver Gericht an der Ecke

der Straßen des ersten israelitischen

Königs Saul und des ersten

Präsidenten des Staates Israel,

Weizman, gibt es eine besondere

Abteilung zur Zwangsvollstreckung

von Unterhaltsurtellen. Dort erfolgt

die Vollstreckung in der Regel durch

Erlaß von Haftbefehlen, die nicht

vollstreckt werden, wenn der darin

angegebene Unterhaltsbetrag be-

zahlt wurde, und meist wird dann

gezahlt. - Die Wohlfahrtsbehörde

hatte dort ein Urteil eingereicht, laut

welchem ein Haifaer Arzt für die

Tochter, die er als Student in

Deutschland mit einem dortigen

Mädchen gezeugt hat, Unterhalt zu

zahlen hat. Dreimal wurden Haft-

befehle an die Polizei in Haifa

geschickt, dann kam der Rückschein

mit Siegel und Unterschrift der Po-

lizei in Haifa, und wenn nach einiger

Zeit in Haifa angefragt wurde, kam
die Antwort, daß der Haftbefehl nie

bei der Polizei eingegangen sei.

Jedes Mal mußte ein Duplikat nach

Haifa geschickt werdea damit der

Unterhalt kassiert wurde.

Als dann wieder einmal im

Vollstreckungsamt der Erlaß eines

Haftbefehls für weitere Un-

terhaltszahlungen beantragt war,

bekam man viermal die Antwort, die

Akte liege noch beim

Vollstreckungsrichter. Beim fünften

f4al hieß es dann, die Akte sei weg
und man möge sie rekonstruierea

Als man mit der rekonstruierten

Akte, die weitgehend aus Ablich-

tungen bestand, wieder ins Amt

kam, erfuhr man endlich, was pas-

siert war: Der Vollstreckungsrichter

hatte in 20 ihm vorgelegten Akten

seine Anordnung hineingeschrieben

und auf jedem Deckel vermerkt, daß

er diese Akten abgeführt habe. Das

war bei Arbeitsschluß. Und dann

kam die Reinmachfrau und sah auf

dem Tisch den Stoß Akten mit dem
Vermerk 'erledigt'. Dieser Vermerk

genügte ihr, um den ganzen Stoß In

den Abfalleimer zu befördern. Dieser

Sachverhalt stellte sich aber erst

nach ein paar Tagen heraus und

inzwischen hatte die Müllabfuhr die

Abfälle mitgenommea

Die Wohlfahrtsbehörde hatte

sorgfältig eigene Akten geführt, was

eine Rekonstruktion ermöglichte,

aber nicht jeder einfache Un-

terhaltsgläubiger ist in dieser glückli-

chen Lage, und er wird bestimmt

große Schwierigkeiten haben, seine

Zwangsvollstreckungsakte zu

rekonstruierea

Dr. F.S. Perles

Sammler kauft antike Bücher,

Manuskripte und Autographien,

auch komplette BibUothekea

Zahlt beste Preise.

Tal: 03-341 986.
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AUS DER BUCHERWELT
Prof. Dr. Israel Julius Kleeberg.

Aus den Erinnerungen eines

großen Internisten (1930-1988).

Verlag S. Karger AG, Basel

Zum Unterschied, leider, von

Prof-Hermann Zondek, Dr. Elias Au-

erbach und Dr. Rahel Straus, deren

deutsche Memoiren-Bücher durch

das Leo Baeck Institut veröffentlicht

wurdea hat Prof.Kleeberg nur No-

tizen aus seinem Leben im Lande

hinterlassea Vor wenigen Wochen
erhielt k:h diese, aus dem Deutschen

Ins Englische übertragenen Notizen,

nachdem mir mein Schwager, der

Jerusalemer Pathologie-Professor

Dr. Alexander Laufer, den Prospekt

dazu schickte, wohl wissend, daß
k:h alles zu sammeln suche, was aus

Deutschland früh Eingewanderte

angeht. Die 174 Seiten dieser No-

tizen, etwas ungelenk als "Recollec-

tions of a Medical Doctor in

Jerusalem' bezeichnet (leider auch

ohne Personenregister) sollten die

Leser des 'MB' schon deshalb lesen,

weil Kleeberg, und nicht nur unter

Zugehörigen der Alijah aus Deutsch-

land, hier ein klingender Name ist.

Herausgeber des Buches ist Philipp

Gillon, Lesern der 'Jerusalem Post'

wohlbekannt, wenn auch kein guter

Übersetzer aus dem Deutschen. Für

die, welche das Buch zu erwerben

wünschen, sei gesagt, daß es nur in

der Tel Aviver Buchhandlung Schu-

ster & Binat. Allenby St. 97,

POB 30042, erhältlich Ist. Der Ver-

lag des Buchs, Karger Press, hat

keine Filiale im Lande. Offensichtlich

hat die Buchhandlung den Prospekt

lediglich an hiesige Ärzte gesandt.

Kleeberg, 1894 in Bösingsfeld, Kreis

Lippe, geboren (Kleebergs Witwe
Anni, in Haifa lebend, erlaubte mir

diese Korrektur des Geburtsortes

ihres Mannes. Den Ort gibt es heute

nteht mehr.), starb 1988 in Haifa im

Alter von 94 Jahrea Die

'MB'-Leser erinnern sich an Prof.

Kleet>erg wohl heute nur noch als

Haifaer. Doch hat er, wie mir seine

Witwe erklärte, seine medizinische

Tätigkeit in Jerusalem als die ihm

wichtige erklärt. Er kam anfangs

1930 nach Jerusalem, damals noch

kein Zionist. Als Student hatte er

dem K.C. angehört, dem Studenten-

bund des Centralvereins deutscher

Staatsbürger jüdischen Glaubens.

Zionist wurde er hier und heiratete

1936 in Jerusalem seine zionistische

Frau Anni (geb. Schindler).

Er schrieb im *MB' zwei Beiträge,

die 1983 erschienen: Am 11. Februar

seinen Aufsatz über 'Goethe als Na-

turforscher* am 7. November den
über die Alijah der Ärzte In der

sogea *5. Alijah', in denen er weit

nriehr Kollegen nennt, als in seinen

Notizea Aber auch in diesem Auf-

satz hat er einen sehr bedeutenden

Arzt und KJVer ausgelassea

obwohl er ihn kannte: Prof. S.

Muntner, der 1973 in Jerusalem

Start}.

Kleeberg kam mit einem Touristen-

visum, was ihm t>ald zwei grobe

Briefe des jüdischen, aber anti-

zionistischen Immigration Offk:er

Albert Hyamson eintrug, der erste,

ihn darauf aufmerksam zu machen,

als Tourist erhielte er keine Einwan-

derungserlaubnis, der zweite, Klee-

bergs Visum liefe binnen 14 Tagen

ab, und er würde entweder

eingesperrt oder ausgewiesen, falls

er diese Frist nicht einhielte. Der

dritte Brief aber 'gewährte' Kleeberg

die Einwanderung. Dieser Brief war

das Resultat von 'Vitamin P' (Pro-

tekziah), lustig zu lesen: Kleebergs

Anwalt Dr. Moshe Smoira und Pin-

chas Rutenberg, damals Präsident

des Vaad Le'umi, stimmten Hyamson
um. Leider fanden weder Gillon noch
Frau Kleeberg die Originale dieser

Briefe. Daher heißt Hyamson in der

Unterschrift unter diesen Briefen

'Chaimsson', wie sich dieser assimi-

lierte Jude t)estimmt nicht

unterschrieb. Bereits 1936 schrieb

Kleeberg seinen ersten hebräischen

Beitrag zu der Zeitschrift 'Harefuah'.

Kleeberg ist noch Dr. Chaim Arlo-

soroff begegnet (im Käte Dan-

Hotel!). Was Kleeberg über den Tod

von Arlosoroff aufschrieb, wider-

spricht den Aussagen zweier

KJV-Ärzte (gedruckt!), doch sagte

mir seine Witwe, sie könne nicht än-

dera was ihr Mann darüber schrieb.

Kleeberg traf auch den König Ibn

Saud und war mit der großartigen

Henrietta Szold befreundet. Was
Kleeberg über die zentrale Rolle von

Henrietta Szold in der 'Jugend-Alijah'

schreibt, ist gedruckt widerlegt:

durch Dr. Georg Landauer in seinem

Brief vom 7.5.1952 an seinen zioni-

stischen Mitstreiter und KJV-Freund

Dr. David W.Senator. Doch sind

heute Legenden nicht mehr aus der

Welt zu schaffen, die eben nur sehr

genauen Kennern der deutschen

Zionismus-Geschichte bekannt sind.

(Auch Arlosoroff, Landauers Freund,

war KJVer).

Die weitaus lustigste Geschichte, die

Kleeberg aufschrieb, gleich zu Be-

ginn seiner Notizea betrifft seine

Begegnung mit den Zollbeamten in

Kantara, auf der Durchreise von

Kairo nach Lod: 'Beamte dort

wollten wissen, ob ich Gold bei mir

trage. Ich antwortete kalt, k:h sei

Arzt, nicht Goldschmuggler. Doch
gab k:h zu, k:h t)esäße eine Violine.

Sie wollten wissen, ob die alt oder

neu sei Wahrheitsgemäß sagte k;h,

sie sei sehr alt. Das, sagten sie, sei

kein Problem, sie erlaubten nur nicht,

eine neue Violine einzuführen.

Eli Rothschild

Mrs!
Die Rattenlinie - Fluchtwege

der Nazis - Eine Dokumenta-

tion." Von Rena Giefer /Tho-

mas Giefer, Verlag Anton Hain,

Frankfurt 1991

Vor nicht allzu langer Zeit wurde von

einer der deutschen Fernsehanstal-

ten eine aufsehenerregende Doku-

mentation ausgestrahlt. Es handelte

sk:h um die Fluchtwege von

zehntausenden, wenn nicht sogar

hunderttausenden Nazis, die plötz-

lk:h Deutschland und dessen okku-

pierte Zonen verließen und einige

Zeit später, ungeschoren und fern

der Heimat, in Südamerika, den USA,
Kanada und den arabischen Ländern

auftauchtea

Von Männern wie Ek^hmann und

Mangele, Otto Skorzeny, Klaus Bar-

bie, Wernher von Braun und Walter

Dornberger war schon Immer noto-

risch bekannt, daß sie sich zur

rechten Zeit abzusetzen wußten.

Was jedoch dieses Buch klipp und

klar dokumentiert, ist das Ausmaß
und die Systematik mit der so viele

kompromitierte Nazis durch-

geschleust wurden.

Zusammenfassend gab es drei

Hauptorganisationen, die sich mit

dem heiklen Geschäft befaßten:

zunächst der 'Rattenweg' oder wie

ihn die Amerikaner t)ezeichneten,

der 'Klosterweg', der über eine

Reihe von Herbergen und Klöstern

von Österreich nach einem der

italienischen Häfen führte, von wo
dann die 'Auswanderung' nach

Übersee erfolgte. Dieser Weg
wurde vor allem von dem
kroatischen Pater Draganovic und

dem österreichischen Bischof Alois

Hudal in Rom organisiert, die zwar

ohne Wissen des Papstes tätig

waren, aber dennoch nicht so

klammheimlich, daß man schon

damals nicht bereits darüber

gemunkelt oder gar nichts gewußt
hätte.

Meistens handelte es sich um
mittlere Nazi-Größen, die sich unter

die Fittiche dieser Nächstenliebe be-

gaben, auch wenn sie zur früheren

Zeit stramme Atheisten waren. Eng
mit ihnen verbunden, aber doch von

Fall zu Fall unabhängig, waren die

Aktivitäten der 'ODESSA', einer von

Skorzeny noch rechtzeitig vor der

'Götterdämmerung 1945' aufgezo-

genen Organisation innerhalb der

SS, die mit großen finanziellen Mit-

teln ausgestattet war. Aber der

tatkräftigste Retter und

Weißwascher der braunen und oft-

malig blutigen Westen war kein

anderer als die Siegermacht USA.
Allerdings begannen die USA erst

relativ spät mit ihrem 'Ret-

tungswerk', nämlich erst ab 1947, als

es klar wurde, daß man auf Kol-

lisionskurs und eventuelle kriegeri-

sche Konfrontation mit der UdSSR
zusteuere. (Allerdings gab es

bereits eine frühe Ausnahme: die

deutschen Raketenspezialisten von

Peenemünde und dem 'Mittelwerk

Dora'.) Zwischen 1948 bis 1952 wur-

den fast alle bereits Verurteilten und

in Gefängnissen einsitzende Nazis

vorzeitig entlassen und konnten

entweder auswandern, oder in

Deutschland bleiben. Der kalte Krieg

forderte eben seinen Obulus, vor al-

lem in der Form der Übernahme des

gesamten Mitarbeiterstabes der Ab-

teilung 'Fremde Heere Ost' mit Ge-
neral Reinhard Gehlen an der

Spitze. Der Stab Gehlen wurde in

Bausch und Bogen von den Ameri-

kanern übernommea
In einem derartigen Tohuwabohu,

dem abrupten Wechsel von Ideolo-

gien, Fronten und Loyalitäten in dem
zerbröckelnden 'Reteh'. als 12-15

Millionen Flüchtlinge auf Europas

Straßen umherirrten - deutsche

Flüchtlinge aus Polea Schlesien und

den Sudetea Repatrianten aus dem
Westen zurück nach dem Ostea in

die CSR, nach Polen und Ungarn,

und dann wiederum zehntausende

'Verlierer', die auf das falsche Pferd

gesetzt hatten wie Esten, Slovaken,

Ukrainer, Ustascha-Kroaten,

Bosniaken aber auch Republik-

Spanier, die alle wiederum in ein

neues Nichts marschierten - kam es

auch hie und da zu sonderbaren

Bettgenossen auf den gleichen

Fluchtwegen. So steht zum Beispiel

fest, daß sich die SS-Leute und

zehntausende jüdische KZ-ler, deren

Ziel ebenfalls italienische Häfen

waren, um von dort illegal das

damalige Palästina zu erreichen,

manchmal die gleiche Unterkunft

teilten, auch wenn der eine nicht

vom anderen wußte. Dies war der

Fall In dem malerisch über Meran

liegendem Schloß Labers, das

beiden, manchmal gleichzeitg, Unter-

kunft gewährte. Zu den großen

Ironien des zynischen Fron-

tenwechsels gehört auch eine Infor-

mation, daß der Lieblingsheld Hitlers

und Befreier Mussolinis, Otto

Skorzeny, der auch der Kassenwart

und Hauptorganisator der "ODESSA'
war, im letzten Jahrzehnt seines Le-

bens noch schnell zu einem Agenten

des israelischen Mosad wurde!

Das vorliegende Buch erschien, weil

die Fernsehausstrahlung ungewöhn-

liches Interesse auslöste, sich

jedoch nur mit etwas über 40 Sen-

deminuten begnügen mußte, so daß
sehr viel bereits existierende Re-

cherchen und Interviews nicht ge-

bracht werden konnten. Das vor-

liegende Buch bringt diese nicht

minder interessanten, aber beim

Fernsehen ausgelassenen Einzelhei-

ten.

Jedenfalls handelt es sich hier m.A.

um einen der interessantesten

Beiträge zur Zeitgeschichte, die im

letzten Jahrzehnt erschienen sind.

Reuven Assor
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Nachrufe

Karl Larenz t

Am 24 Januar dieses Jahres ist in Olching bei Münehen Kf Urenz

kurz vor Vollendung seines 90. Lebensjahres gestorben-. Mu >hm hat

» Der folgende Text beruht In wesentlichen Teilen auf der Ansprache, die

ich bei der Beerdigung von Karl Urem gehalten habe.

die deutsche Jurisprudenz einen Wissenschaftler exzept.onellen Ran-

des verloren, der das Privatrecht und die Rechtsphdosoph.e. msbe-

!ondered>e Methodenlehre, jahrzehntelang m emem Maße m.tge-

•'XetK>gra7hi:'üb:r'rn Wissenschaftler Karl Urem könnte ntit

dem S tz ffnnen: Am Anfang war H.„./. Schon während semes ,u-

;2chen Studiums war er brennend an philosoph.schen Problen,en

nteressiert Vom damals an den Universitäten dottim.crendcn Neu-

ka tiam mus enttäuscht, geriet er durch den Emfluß -'"« Gottmger

Leha-rs Julms BmJer alsbald in den Bannkreis Hegek So promo-

JZ »^?3, "^OLf

v^vrgjviirtiimcii „iMcier Aecntsschule" und seine Verstrickung in den

Nationalsozialismus. Die wichtigsten Buchpublikationen aus dieser

Zeit sind das zweibändige Schuldrechtslehrbuch „Vertrag und Un-
recht", 1936/37, und die Schrift „Über Gegenstand und Methode des

völkischen Rechtsdenkens", 1938. Im Gespräch mit seinen Schülern

hat Larenz seine damalige Haltung mit der Hoffnung erklärt, es

könne gelingen, den nationalsozialistischen Staat an einen gewissen

Kernbestand von rechtsstaatlichen Prinzipien zu binden und seiner

Perversion zum Unrechtsstaat entgegenzuwirken. Daß das gegen-

über einem solchen Verbrecherregime von vornherein eine blanke Il-

lusion war, ist Larenz später schmerzlich bewußt geworden. Als

„völlig unsinnig und realitätsfern" hat er diese Erwartungen, als „wi-

dersprüchlich und eigentlich unverständlich" hat er seine damalige

Haltung in einem Brief bezeichnet, den er vor einigen Jahren an Ralf

Dreier geschrieben hat.

Nachdem Larenz im Jahr 1948 seine Tätigkeit auf seinem Kieler

Lehrstuhl wieder aufnehmen durfte, veröffentlichte er im Jahr 1951,

mit wachem Sinn für die ökonomischen und sozialen Bedürfnisse der

Nachkriegszeit, seine Monographie „Geschäftsgrundlage und Ver-

tragserfüllung", der ein außerordentlicher Erlolg und zwei weitere

Auflagen beschieden waren. Zugleich war das der Beginn seiner Zu-

sammenarbeit mit dem Verlag C. H. Beck, deren Fruchtbarkeit nach-

gerade legendär ist. Daraus sind seit 1953 die beiden Bände seines

hochberühmten Lehrbuchs des Schuldrechts hervorgegangen, die

bisher vierzehn bzw. dreizehn Auflagen erlebten; von Auflage zu

Auflage unermüdlich an ihrer Verbesserung und Vertiefung arbei-

tend, ist Larenz damit ein Werk gelungen, das man zu den bedeu-

tendsten Lehrbüchern der deutschen Jurisprudenz in diesem Jahr-

hundert rechnen darf. 1967 stellte er diesem seinen „Allgemeinen

Teil" an die Seite oder, besser gesagt, voran, der die organische Er-

gänzung des „Schuldrechts" bildet und sein privatrechtliches OEuvre

zum Ganzen rundet. Dazwischen liegt seine 1960 erstmals erschie-

nene „Methodenlehre", mit der Larenz damals völliges Neuland be-

schritt - ein Buch, das in mehrere Sprachen übersetzt worden ist und

ihn international bekannt, ja zu einem Gelehrten von Weltruf hat

werden lassen.

Was macht nun den besonderen Rang und Charakter dieser Werke
aus? Da sind zunächst die Eleganz des Stils und die Luzidität der Ge-

dankcnführung. Da_siü)J^sodann aas sichere GefuhT'ftlT" Ma^imd^
MTittc sowie das klare Auge für die Bedürfnisse der Praxis, denen er.

u.a. semen großen Einfluß auf die RecTTtsprechung verdankt. Da ist

ferner die philosophische Fundierung seines Denkens, ohne die vor

allem seine „Methodenlehre" gar nicht vt^rstellbar wäre. Und da ist

schließlich seine außerordentliche Argumentationskultur: Für jeden

begründungsbedürftigen Satz hat er, sieht man näher zu, fast immer
eine klar durchdachte, wenn auch manchmal nur knappe Begrün-

dung gegeben. Dieses habe ich freilich erst spät verstanden, kann

doch die Mühelosigkeit seiner Darstellung dem Anfänger mitunter

den Blick für die ganze Schwierigkeit der Probleme trüben. Diese

Leichtigkeit ist indessen nur die Außenseite der Souveränität seines

Denkens, die ihn zu einem Großen unter den Juristen gemacht hat.

Als Studenten hat Larenz mich zum erstenmal tief beeindruckt, als

ihm in der Vorgerückten-Übung ein Fehler unterlaufen war. Von ei-

nem Kommilitonen darauf hingewiesen, daß doch das Gegenteil des-

sen, was er soeben gesagt habe, in dem und dem Paragraphen stehe,

ging er zum Katheder, warf einen Blick ins Gesetz, räumte seinen Irr-

tum ein und legte sodann, gewissermaßen ohne auch nur Luft zu ho-

len, völlig überzeugend dar, daß und warum die gesetzliche Regelung

sowohl inkonsequent als auch unter Gerechtigkeitsgesichtspunkten

unbefriedigend und die von ihm vorgetragene Lösung in jeder Hin-

sicht überlegen sei. Da erlebte man, daß wahre Jurisprudenz um

w,,.*^.,, ttL^ci /-. u. aucn riatons „Liorgias" gelesen. Schließlich

haben wir uns - es konnte ja nicht ausbleiben - an Hegels „Phänome-
nologie des Geistes" gewagt. An deren Lektüre sind wir gescheitert.

Das scheint mir signifikant. Denn es lag nicht nur an der immen-
sen Schwierigkeit des Textes, sondern vor allem auch daran, daß La-

renz selbst inzwischen, wenn ich so sagen darf, nicht mehr an Hegel
„glaubte". Während Hegels „konkret-allgemeiner Begriff" in den er-

sten Auflagen der „Methodenlehre" noch Ziel und Schlußstein dieses

Werkes gewesen war, hatte Larenz ihn, nicht zuletzt auf Drängen sei-

ner Schüler, inzwischen in einen - wenn auch gewichtigen - Exkurs

ausgelagert. Später hat er mir einmal im Gespräch gesagt, er sei sich

nunmehr über die Hybris von Hegels Denken endgültig klar gewor-

den. So ist denn auch seine späte Schrift über „Richtiges Recht", die

er im Stande des Emeritus geschrieben hat und in der er die Summe
seiner rechtsphilosophischen Einsichten zieht, mindestens so sehr

von Kant wie von Hegel, vor allem aber von den Gedanken und Er-

fahrungen eines Juristen geprägt, der sich keiner bestimmten philoso-

phischen Richtung mehr zurechnen läßt. Das Fundament bleibt frei-

lich auch in diesem Buch der Philosophie - und zwar der des deut-

schen Idealismus - verpflichtet. Das gilt vor allem für das im Mittel-

punkt stehende „Grundprinzip des gegenseitigen Achtens". Damit
ist Larenz nicht nur dem Erbe und der Tradition der klassischen Phi-

losophie treu geblieben, sondern befindet sich zugleich unversehens

ganz auf der Höhe unserer Zeit. Wenn etwa Karl-Otto Apel „das

quasi-Kantsche Prinzip der verallgemeinerten Gegenseitigkeit aller

Menschen als Vernunftwesen" neu zu begründen unternimmt und
dabei fordert, daß „es den konkret geschichtlichen Zeitbezug als Ge-
genseitigkeitsbezug auf das Konkret-Allgemeine der Menschheit mit-

reflektiert", so liegt das nicht fern von Larenz' Denken, auch wenn
er, der ein Meister einfacher und durchsichtiger Formulierungen war,

sich in anderer Weise ausgedrückt hat. Und wenn Karl Popper jüngst

im Vorwort zur siebten Auflage seiner „Offenen Gesellschaft" die

Verbindung von Privatrechtsgesellschaft und Rechtsstaat preist, so ist

damit genau das Ziel thematisiert, dem seit 1945 Denken und Wirken
von Karl Larenz gegolten hat und dem er sich, gerade wegen der bit-

teren Erfahrung seiner früheren Verstrickung in ein totalitäres Un-
fcchtsregime, seither in^lemeritäFer Weise verpflichtet wußte.

WährencT meiner Assistentenzeit, als Larenz schon auf der Höhe
seines Ansehens stand, hat er einmal in einem Anflug von Resigna-

tion, die ihm eigentlich ganz fremd war, zu mir gesagt: „Mein Le-

benstraum war, einen Kommentar zu Hegels Rechtsphilosophie zu

schreiben; und was ist mir nun gelungen? Ein rasch veraltendes

Schuldrcchtslehrbuch und eine etwas weniger rasch veraltende Me-
thodenlehre!" Die juristische Welt sieht das umgekehrt: Karl Larenz

hat seinen wissenschaftlichen Lebenstraum überboten. Denn er hat

nicht lediglich das Werk eines anderen - freilich größeren - kommen-
tiert, sondern ein ganz eigenständiges Werk von außerordentlicher

Wirkungsmächtigkeit geschaffen, das die deutsche Jurisprudenz sei-

ner Epoche beeinflußt hat wie kaum ein anderes. Daß es veralten

wird, ist wahr, aber ohne Belang. Um ein Wort Max Wehers zu zitie-

ren: „Das ist das Schicksal, ja das ist der Sinn der Arbeit der Wissen-

schaft, ... sie will ,überboten' werden und veralten". Larenz hat das

gewiß ebenso gesehen, zumal er von Hegel auch dieses gelernt hatte:

Daß wissenschaftliche Arbeit, wenn sie denn Rang hat, durch die

Werke der Späteren im doppelten, schönen Sinn des Wortes „aufge-

hoben" wird - sie wird nicht nur überwunden, sondern zugleich

auch aufbewahrt, indem sie in diese eingeht.

In Todesanzeigen liest man nicht selten: Er starb nach einem er-

füllten Leben. Ich sage es lieber mit denWorten der Bibel, die schöner

und ganz unabgegriffen sind: Er starb alt und lebenssatt. Denn ihm
war es vergönnt, sein wissenschaftliches Werk zu vollenden wie we-
nige andere; das Vorwort zur letzten Neuauflage seiner „Methoden-



II 11,1 Jl|.IIS H
> '".1 »M-^'S «I

uap qz Diyv^ *UDUDiu>^saun/uoj^qv ^J^pue^SipuoMjou jqaiu
4Dn^ SD ISl UUBQ UiDpaoj nz 4D4Bp ISl SunjDai|DID|JDSIDAiDg
uDl^iDZD^^n^ jDp ^iiu jjuSDqsaun^uDqpf; uDWDiuipp hdi|zjdsd8

9 je; § iji lunz ^ipuFjsjjOA aij^iu Joppj joqp asi //^^^ jdq

„djsudiq D^ijq^fSuuj" Ji|f jiui uudav jopo j|Pi| ifuaiaiioissjojry

uauassoLUD^ug jduid uduji|f^ lui i^dis SunpuoAvny did uu3m

8/1993 Nachrufe 405

vierte er 1927 mit einer Arbeit, die den signifikanten Titel „Hegels
Zurechnungslehre und der Begriff der objektiven Zurechnung" trägt.

In seiner 1930 erschienenen Habilitationsschrift über „Die Methode
der Auslegung des Rechtsgeschäfts", in der er die bis heute wegwei-
send gebliebene „Geltungstheorie" entwickelt hat, machte er eben-
falls rcchtsphilosophischc Einsichten zur Grundlage für die Lösung
von Problemen des positiven Rechts. Vollends vom Geiste Hegels
durchdrungen ist seine „Rechts- und Staatsphilosophie der Gegen-
wart", die er 1931 als Privatdozent veröffentlichte und 1935 in zwei-
ter Auflage vorlegte.

So war Larenz Anfang der 30er Jahre einer der Hauptrepräsentan-
ten des Rechtshegelianismus in der Jurisprudenz. Das dürfte wesent-
lich dazu beigetragen haben, daß er 1933 nach Kiel berufen wurde,
wo die damaligen Machthaber eine ihnen genehme juristische Fakul-
tät aufzubauen suchten. Damit begann Larenz' Zugehörigkeit zur
sogenannten „Kieler Rechtsschule" und seine Verstrickung in den
Nationalsozialismus. Die wichtigsten Buchpublikationen aus dieser
Zeit smd das zweibändige Schuldrechtslehrbuch „Vertrag und Un-
recht", 1936/37, und die Schrift „Über Gegenstand und Methode des
völkischen Rechtsdenkens", 1938. Im Gespräch mit seinen Schülern
hat Larenz seine damalige Haltung mit der Hoffnung erklärt, es

könne gelingen, den nationalsozialistischen Staat an einen gewissen
Kernbestand von rechtsstaatlichen Prinzipien zu binden und seiner

Perversion zum Unrechtsstaat entgegenzuwirken. Daß das gegen-
über einem solchen Verbrecherregime von vornherein eine blanke Il-

lusion war, ist Larenz später schmerzlich bewußt geworden. Als
„völlig unsinnig und realitätsfern" hat er diese Erwartungen, als „wi-
dersprüchlich und eigentlich unverständlich" hat er seine damalige
Haltung in einem Brief bezeichnet, den er vor einigen Jahren an Ralf
Dreier geschrieben hat.

Nachdem Larenz im Jahr 1948 seine Tätigkeit auf seinem Kieler

Lehrstuhl wieder aufnehmen durfte, veröffentlichte er im Jahr 1951,

mit wachem Sinn für die ökonomischen und sozialen Bedürfnisse der
Nachkriegszeit, seine Monographie „Geschäftsgrundlage und Ver-
tragserfüllung", der ein außerordentlicher Erfolg und zwei weitere
Auflagen beschieden waren. Zugleich war das der Beginn seiner Zu-
sammenarbeit mit dem Verlag C H. Beck, deren Fruchtbarkeit nach-
gerade legendär ist. Daraus sind seit 1953 die beiden Bände seines

hochberühmten Lehrbuchs des Schuldrechts hervorgegangen, die

bisher vierzehn bzw. dreizehn Auflagen erlebten; von Auflage zu
Auflage unermüdlich an ihrer Verbesserung und Vertiefung arbei-

tend, ist Larenz damit ein Werk gelungen, das man zu den bedeu-
tendsten Lehrbüchern der deutschen Jurisprudenz in diesem Jahr-
hundert rechnen darf. 1967 stellte er diesem seinen „Allgemeinen
Teil" an die Seite oder, besser gesagt, voran, der die organische Er-
gänzung des „Schuldrechts" bildet und sein privatrechtliches CEuvre
zum Ganzen rundet. Dazwischen liegt seine 1960 erstmals erschie-

nene „Methodcnlehre", mit der Larenz damals völliges Neuland be-
schritt - ein Buch, das in mehrere Sprachen übersetzt worden ist und
ihn international bekannt, ja zu einem Gelehrten von Weltruf hat

werden lassen.

Was macht nun den besonderen Rang und Charakter dieser Werke
aus? Da sind zunächst die Eleganz des Stils und die Luzidität der Ge-
dankenführung. Da_iijid^sodann clas" sichere GcfuhTfar Mn^nnd^
Mitte sowie das klare Ajjge für die Bedürfnisse der Praxis, denen er.

u.a. seinen großen Einfluß'auf die RecTitsprechung verdankt. Da ist

ferner die philosophische Fundierung seines Denkens, ohne die vor
allem seine „Methodenichre" gar nicht vorstellbar wäre. Und da ist

schließlich seine außerordentliche Argumentationskultur: Für jeden
begründungsbedürftigen Satz hat er, sieht man näher zu, fast immer
eine klar durchdachte, wenn auch manchmal nur knappe Begrün-
dung gegeben. Dieses habe ich freilich erst spät verstanden, kann
doch die Mühelosigkeit seiner Darstellung dem Anfänger mitunter
den Blick für die ganze Schwierigkeit der Probleme trüben. Diese
Leichtigkeit ist indessen nur die Außenseite der Souveränität seines

Denkens, die ihn zu einem Großen unter den Juristen gemacht hat.

Als Studenten hat Larenz mich zum erstenmal tief beeindruckt, als

ihm in der Vorgerückten-Übung ein Fehler unterlaufen war. Von ei-

nem Kommilitonen darauf hingewiesen, daß doch das Gegenteil des-
sen, was er soeben gesagt habe, in dem und dem Paragraphen stehe,

ging er zum Katheder, warf einen Blick ins Gesetz, räumte seinen Irr-

tum ein und legte sodann, gewissermaßen ohne auch nur Luft zu ho-
len, völlig überzeugend dar, daß und warum die gesetzliche Regelung
sowohl inkonsequent als auch unter Gerechtigkeitsgesichtspunkten
unbefriedigend und die von ihm vorgetragene Lösung in jeder Hin-
sicht überlegen sei. Da erlebte man, daß wahre Jurisprudenz um

Lichtjahre von bloßer Gesetzeskunde entfernt ist, und erfuhr zu-
gleich, was die eigentliche Bedeutung der Einheit von Forschung und
Lehre ausmacht. Es versteht sich am Rande, daß Larenz die als

schlecht erkannte Vorschrift dann doch gesetzestreu angewendet hat,

da sie sich lege artis nicht korrigieren ließ.

Damit bin ich bei Karl Larenz als Lehrer. Er war seinen Schülern -

ich finde keine bessere Wendung - stets herzlich zugetan. So hat er

uns, von seiner Frau tatkräftig unterstützt, schon als studentische
Teilnehmer seines Seminars in sein Haus eingeladen, in dem wir
natürlich erst recht während unserer Assistentenzeit ständige Gäste
waren. Noch nach seiner Emeritierung traf er sich mit denjenigen sei-

ner Schüler, die damals - noch oder wie ich wieder - in München wa-
ren, regelmäßig zu gemeinsamer philosophischer Lektüre in seiner
Wohnung. Wir haben damals zeitgenössische Autoren wie Gadamer
und Liahermas, aber z. B. auch Piatons „Gorgias" gelesen. Schließlich
haben wir uns - es konnte ja nicht ausbleiben - an Lfegels „Phänome-
nologie des Geistes" gewagt. An deren Lektüre sind wir gescheitert.

Das scheint mir signifikant. Denn es lag nicht nur an der immen-
sen Schwierigkeit des Textes, sondern vor allem auch daran, daß La-
renz selbst inzwischen, wenn ich so sagen darf, nicht mehr an Hegel
„glaubte". Während Hegels „konkret-allgemeiner Begriff" in den er-

sten Auflagen der „Methodenlehre" noch Ziel und Schlußstein dieses
Werkes gewesen war, hatte Larenz ihn, nicht zuletzt auf Drängen sei-

ner Schüler, inzwischen in einen - wenn auch gewichtigen - Exkurs
ausgelagert. Später hat er mir einmal im Gespräch gesagt, er sei sich

nunmehr über die Hybris von Hegels Denken endgültig klar gewor-
den. So ist denn auch seine späte Schrift über „Richtiges Recht", die
er im Stande des Emeritus geschrieben hat und in der er die Summe
seiner rechtsphilosophischen Einsichten zieht, mindestens so sehr
von Kant wie von Hegel, vor allem aber von den Gedanken und Er-
fahrungen eines Juristen geprägt, der sich keiner bestimmten philoso-
phischen Richtung mehr zurechnen läßt. Das Fundament bleibt frei-

lich auch in diesem Buch der Philosophie - und zwar der des deut-
schen Idealismus - verpflichtet. Das gilt vor allem für das im Mittel-
punkt stehende „Grundprinzip des gegenseitigen Achtens". Damit
ist Larenz nicht nur dem Erbe und der Tradition der klassischen Phi-
losophie treu geblieben, sondern befindet sich zugleich unversehens
ganz auf der Höhe unserer Zeit. Wenn etwa Karl-Otto Apel „das
quasi-Kantsche Prinzip der verallgemeinerten Gegenseitigkeit aller

Menschen als Vernunftwesen" neu zu begründen unternimmt und
dabei fordert, daß „es den konkret geschichtlichen Zeitbezug als Ge-
genseitigkeitsbezug auf das Konkret-Allgemeine der Menschheit mit-
reflektiert", so liegt das nicht fern von Larenz' Denken, auch wenn
er, der ein Meister einfacher und durchsichtiger Formulierungen war,
sich in anderer Weise ausgedrückt hat. Und wenn Karl Popper jüngst
im Vorwort zur siebten Auflage seiner „Offenen Gesellschaft" die
Verbindung von Privatrechtsgesellschaft und Rechtsstaat preist, so ist

damit genau das Ziel thematisiert, dem seit 1945 Denken und Wirken
von Karl Larenz gegolten hat und dem er sich, gerade wegen der bit-

t^en Erfahrung seiner früheren Verstrickung in ein totalitäres Un-
recHsregime, seither in^lemeritafer Weise verpflichtet wußte.
Während meiner Assistentenzeit, als Larenz schon auf der Höhe

seines Ansehens stand, hat er einmal in einem Anflug von Resigna-
tion, die ihm eigentlich ganz fremd war, zu mir gesagt: „Mein Le-
benstraum war, einen Kommentar zu Hegels Rechtsphilosophie zu
schreiben; und was ist mir nun gelungen? Ein rasch veraltendes
Schuldrechtslehrbuch und eine etwas weniger rasch veraltende Me-
thodenlehre!" Die juristische Welt sieht das umgekehrt: Karl Larenz
hat seinen wissenschaftlichen Lebenstraum überboten. Denn er hat
nicht lediglich das Werk eines anderen - freilich größeren - kommen-
tiert, sondern ein ganz eigenständiges Werk von außerordentlicher
Wirkungsmächtigkeit geschaffen, das die deutsche Jurisprudenz sei-

ner Epoche beeinflußt hat wie kaum ein anderes. Daß es veralten
wird, ist wahr, aber ohne Belang. Um ein Wort Max Webers zu zitie-

ren: „Das ist das Schicksal, ja das ist der Sinn der Arbeit der Wissen-
schaft, ... sie will ,überboten' werden und veralten". Larenz hat das
gewiß ebenso gesehen, zumal er von Hegel luch dieses gelernt hatte:

Daß wissenschaftliche Arbeit, wenn sie denn Rang hat, durch die
Werke der Späteren im doppelten, schönen Sinn des Wortes „aufge-
hoben" wird - sie wird nicht nur überwunden, sondern zugleich
auch aufbewahrt, indem sie in diese eingeht.

In Todesanzeigen liest man nicht selten: Er starb nach einem er-

füllten Leben. Ich sage es lieber mit denWorten der Bibel, die schöner
und ganz unabgegriffen sind: Er starb alt und lebenssatt. Denn ihm
war es vergönnt, sein wissenschaftliches Werk zu vollenden wie we-
nige andere; das Vorwort zur letzten Neuauflage seiner „Methoden-



406 Umschau m.

lehre", die er noch ganz allein besorgt hat, stammt vom Januar 1991,

und als ich ihn zehn Tage vor seinem Tode zum letztenmal besucht

habe, war er von völlig unverminderter geistiger Frische. So nehmen

wir Abschied von einem großen Juristen und Gelehrten - in Trauer

zwar über seinen Verlust, doch vor allem in Bewunderung für sein

wissenschaftliches Werk und in Dankbarkeit für alles, was er uns als

seinen Schülern gegeben hat.

Claus-Wilhelm Canaris, München

Eberhard Grabitz f

Am 26. November 1992 ist Professor Dr. Eberhard Grabitz nach

schwerer Krankheit, die er tapfer und klaglos ertrug, gestorben. Mit

ihm verliert die Freie Universität einen Wissenschaftler von Rang,

der weit über die Grenzen Berlins und Deutschlands hinaus bekannt

und geachtet war.

Geboren 1934 in Cottbus, kam er schon in jungen Jahren nach

Berlin, der Stadt, der er sich seither in intensiver Weise verbunden

fühlte und die ihn, neben Hamburg, prägte. Hier legte er 1954 das

Abitur ab und begann an der Freien Universität das Studium der

Rechtswissenschaften, das er dann in Hamburg fortführte und mit

dem Ersten Staatsexamen glänzend abschloß.

Bereits während des Studiums entdeckte er seine besondere Nei-

gung für das Europarecht. Darin sah er das glückliche Zusammen-
fließen seines besonderen wissenschaftlichen Interesses und seiner

politischen Hoffnungen. Er promovierte beim Nestor der deutschen

Europarechtswissenschaft, Hans Peter Ipsen, dessen wissenschaftli-

cher Assistent er dann auch war, mit einer vielbeachteten Arbeit mit

dem Titel „Europarecht bricht Landesrecht". Ungeachtet der etwas

apodiktischen Aussage handelt es sich um eine scharfsinnige Unter-

suchung zu einem der „klassischen" Probleme des Europarechts.

Nach dem Zweiten Juristischen Staatsexamen habilitierte sich

Eberhard Grabitz im Jahre 1973 an der Universität Hamburg mit der

Schrift „Freiheit und Verfassungsrecht", einer kritischen Untersu-

chung zur Dogmatik und Theorie der Freiheitsrechte (erschienen

1976). Er erhielt die Lehrbefugnis für Öffentliches Recht, Europa-

recht und Politische Wissenschaften. Für diese Fächer wurde er 1975

an die Freie Universität Berlin berufen. Daß das Europarecht sich

dort eines ganz besonderen Zuspruchs der Studentinnen und Studen-

ten erfreut, ist vor allem sein Verdienst. Er verstand es, nicht nur

Kenntnisse zu vermitteln, sondern Interesse und Begeisterung zu

wecken und zu fördern. Dazu trug sicher bei, daß er Europarecht

nicht nur im vielzitierten Elfenbeinturm der Wissenschaft betrieb,

sondern im lebhaften Austausch mit der Praxis. Vielfältigst waren

seine Kontakte zu den Brüsseler Behörden, und mehrfach ist er in

wichtigen Verfahren vor dem Europäischen Gerichtshof aufgetreten.

Ein sicheres Gespür hatte er für nicht nur theoretisch, sondern

praktisch bedeutsame Probleme und Entwicklungslinien. So galten

wichtige Arbeiten von Eberhard Grabitz den Bemühungen um die

Verbesserung der Stellung des Europäischen Parlaments, der Rechts-

stellung der Bürger zwischen Marktbürgerschaft und Staatsbürger-

schaft, dem Problem der abgestuften Integration und den Fragen des

Umweltschutzes im Europarecht.

Einen Markstein seiner Verdienste um das Europarecht stellt der

im C. H. Beck-Verlag 1984 erschienene (Loseblatt-)Kommentar zum
EWG-Vertrag dar, der bereits die 5. Nachlieferung erlebt und nicht

zu Unrecht als „Der Grabitz" einschlägig bekannt ist und ohne

Zweifel zu den führenden Werken dieser Art gehört. Eberhard Gra-

bitz hat diesen Kommentar nicht nur herausgegeben, sondern auch

als Autor wichtiger Teile maßgeblich mitgeprägt. Und auch als Her-

ausgeber beschränkte er sich keineswegs auf das Anmahnen und Ein-

sammeln der Beiträge. Er wachte über die einheitliche, Wissenschaft

und Praxis gebührend berücksichtigende Grundlinie. Von ihm noch

auf den Weg gebracht und in den Grundstrukturen festgelegt ist das

Projekt eines zweiten Bandes des Kommentars zu wesentlichen Tei-

len des sekundären Gemeinschaftsrechts.

Stand das Europarecht im Zentrum der Arbeit von Eberhard Gra-

bitz, so darf doch sein Beitrag zum öffentlichen Recht nicht in Ver-

gessenheit geraten.

Neben der bereits genannten Habilitationsschrift, von unbestreit-

bar großer Bedeutung für Dogmatik und Theorie der Freiheitsrechte,

verdanken wir ihm wichtige Arbeiten zum Vertrauensschutz, zum
Grundsatz der Verhältnismäßigkeit, zum Bundesimmissionsschutz-

gesetz, zum Hochschulrecht und zur Rechtslage Deutschlands.

Wer Eberhard Grabitz persönlich begegnete, wird ihn als liebens-

würdige, humorvolle Persönlichkeit mit einer bei Professoren nicht

eben häufig anzutreffenden Portion Selbstironie und daraus resultie-

render Gelassenheit in Erinnerung behalten.

Albrecht Randelzhofer, Berlin
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Die EG-Verordnung Nr. 4064/89 des Rates vom 21. 12. 1989

(ABl. Nr. L 257/13), am 21.9. 1990 in Kraft getreten, unterwirft

grundsätzlich alle größeren Unternehmenszusammenschlüsse in der

Gemeinschaft der (eingreifenden) Kontrolle durch die EG-Kommis-
sion. Obwohl die Kommission als ein politisch-administratives Or-

gan eingerichtet ist, soll sie, wie sich - jedenfalls nach deutschem Ver-

ständnis - aus dem Text der Verordnung ergibt, dabei keine Ermes-

sensentscheidungen treffen, sondern die (materiellen und Verfah-

rens-)Rechtsvorschriften der Verordnung anwenden. Insofern folgt

die Verordnung dem Beispiel des GWB, das 1973 durch eine eingrei-

fende Zusammenschlußkontrolle ergänzt wurde. Da viele ihrer For-

mulierungen auf Kompromissen der Mitgliedsstaaten (genauer: ihres

industriepolitischen und ihres wettbewerbspolitischen Flügels) beru-

hen, fällt die Auslegung freilich oft schwer und wird unsicher blei-

ben, bis der EuGH gesprochen hat.

Der Band faßt zwei Vorträge und einen Aufsatz zusammen und

hat sich zum Ziel gesetzt, „die grundlegenden Aspekte dieses neuen

Rechtsinstruments im System des europäischen Wettbewerbsrechts

zu skizzieren sowie ausgewählten Einzelfragen nachzugehen" (Vor-

wort). Er setzt also die schon recht umfangreiche Aufsatzliteratur

fort, auf die wir bisher noch im wesentlichen angewiesen sind. Veel-

ken („Aspekte der europäischen Fuslonskontrolle", S. 1-35) stellt die

Verordnung im ganzen vor; er zeichnet ihre Entstehungsgeschichte

nach, systematisiert ihre rechtlichen Regelungen und erörtert sowohl

die - für Deutschland besonders kritische - Frage des Verhältnisses

zum nationalen Recht als auch das Verhältnis zu Art. 85 und 86

EWG. AT^r/ („Die Rechtsstellung privater Dritter in der Europäischen

Fusionskontrolle", S. 37-82), greift ein - auch im deutschen Kartell-

recht umstrittenes - Problem auf, das der Verordnungsgeber verges-

sen zu haben scheint. Er versucht in einer sorgfältigen Analyse die

Klagebefugnisse Dritter (vor dem EuGH) möglichst zu erweitern,

und zwar um so die „politischen Einflußfaktoren" zu begrenzen und

die Rechtskontrolle zu verbessern. Da wir vorerst nicht auf ein Eu-

ropäisches Kartellamt - mit sachlich unabhängig entscheidenden, ju-

stizähnlichen Kollegialorganen wie im Bundeskartellamt - rechnen

können, spricht manches für diesen Weg, auch wenn er zu Verfah-

rensverzögerungen führen wird. Richter („Europäische Fusionskon-

trolle außerhalb der Fusionskontrollverordnung", S. 83-101) nimmt
das von Veelken - am Schluß kurz angerissene Thema wieder auf, un-

tersucht die Konsequenzen der bisherigen £«G//-Rechtsprechung

(Continental Can, 1973; Philip Morris, 1987) und spricht sich - ähn-

lich wie Veelken - im Ergebnis für eine Fortsetzung dieser Judikatur

und eine entsprechende Praxis der Kommission aus, selbstverständ-

lich beschränkt auf Zusammenschlüsse ohne gemeinschaftsweite Be-

deutung (i.S.d. Art. 1 der Verordnung). Ob das Ergebnis, das juri-

stisch kaum zu bestreiten ist, befriedigt, bleibt eine andere Frage (zu

ihr vgl. Riesenkampff, Festschrift für Rittner, 1991, S. 491, 504 f.).
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Lieber Ernst,

ich kann Dir die hocherfreuliche Nachricht schreiben, daß Herr Minister WV,/^

zugestimmt hat, an der Vorstellung unseres Buches im Rahmen einer

Pressekonferenz mitzuwirken und zwar

Mittwoch, dem 24. November 1993,

von 15.00 bis 16.00 Uhr.

Bitte halte den Termin fest, sei zuverlässig dabei und sei auf eine kleine Rede

von maximal 10 Minuten vorbereitet.

Die technische Vorbereitung mache ich im Zusammenwirken

Ministerbüro.

Herzliche Giiße

mit dem
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Herausgegeben von Dr. h. c. Helmut Heinrichs, Präsident des OLG a. D., Honorarprofessor an der

Universität Bremen, Dr. Harald Franzki, Präsident des OLG a. D.,

Dr. Klaus Schmalz, Ehrenpräsident der Bundesrechtsanwaltskammer,

Dr. Michael Stolleis, Professor an der Universität Frankfurt

1993. XXVI, 866 Seiten. In Leinen DM 148,-

ISBN 3-406-36960-X

Das Werk zeigt, wie Juristen jüdi-

scher Herkunft bis zur sog. national-

sozialistischen »Machtergreifung«

maßgeblich an der Entwicklung
unseres Rechts mitgewirkt und alle

Rechtsgebiete durch neue Ideen und
Impulse bereichert haben.
Es enthält dreiQuersdmittsbeiträge
und 43 LebensBiTder.

'

ie Emanzipation derJuden und die verzö-
eert£,öffiiun2 derjuristischen Berufe
VortProf. Ür. ReinhärJKurup

Sigmund Wilhelm Zimmern (1796-1830)
Systematiker des römischen Rechts in der
Frühzeit der Emanzipation
Von Prof. Dr. Christoph Krampe

Eduard Gans (1797-1839)
Ein homo politicus zwischen Hegel und
Savigny
Von Prof. Dr.Johann Braun

Friedrich Julius Stahl (1802-1861)
Christlicher Staat und Partei der Legitimität
Von Prof. Dr. Christoph Link

Gabriel Riesser (1806-1863)
Vom Kampf für die Emanzipation derJuden
zur freiheitlichen deutschen Verfassung
Von Prof Dr. Wilfried Fiedler

Eduard von Simson (1810-1899)
Präsident derDeutscnen Nationalversamm-
lung von 1848/49, des Deutschen Reichstages
nacn 1871 und des Reichsgerichts
Von Prof Dr. Gerd Pfeiffer

Ferdinand Lassalle (1825-1864)
Der sozialistische, nationale Revolutionär
Von Prof. Dr. Thilo Ramm

y Juristen jüdischer Herkunft im Kaiserreich

Y und in defWeimarer•Republik
Von Prof Dr. P^Ur Landau

Levin Goldschmidt (1829-1897)
Der Begründer der modernen Handelsrechts-
wissenschaft
Von Prof. Dr. Karsten Schmidt

Heinrich Dernburg (1829-1907)
Ein »Fürst« der Spätpandektistik und des preu-
ßischen Privatrechts

Von Prof. Dr. Klaus Luig

Eduard Lasker (1829-1884)
Ein Leben fiir den Rechtsstaat
Von Prof Dr. Dr. h. c. AdolfLaufs

Emil Friedberg (1837-1910)
Kirchenrechtler der historischen Rechtsschule,
»Staatskanonist« und Mitstreiter im »Kultur-
kampf«
Von Prof Dr. Christoph Link

Paul Laband (^1838-1918)

Staatsrechtslenre als Wissenschaft
Von Dr. Walter Pauly

Victor Heymann (1842-1926)
Anwalt und Kommunalpolitiker im Herzog-
tum Braunschweig
Von Dieter Miosge

Philipp Lothmar (1850-1922)
Römisches Recht, Rechtsphilosophie und
Arbeitsrecht im Geiste von Freiheit und
Sozialismus
Von Prof. Dr. Joachim Rückert

Georgjellinek (1851-1911)

Leben für das öffentliche Recht
Von Prof Dr. Martin J. Sattler

Heinrich Rosin (1855-1927)
Pionier des allgemeinen Verwaltungs- und des
Sozialversicherungsrechts
Von Prof. Dr. Alexander Hollerbach

Hermann Staub (1856-1904)
Kommentator des Handelsrechts und Entdek-
ker der positiven Vertragsverletzung
Von Prof. Dr. h. c. Helmut Heinrichs

Alfred Ludwig Wieruszowski (1857-1945)
Richter, Hochschullehrer, Goethe-Forscner
Von Prof Dr. Hans-Jürgen Becker

Max Hachenburg (1860-1951)
Recht des Handels als geordnetes Leben der
Wirtschaft
Von Prof Dr. Karl Otto Scherner

Hugo Preuss (1860-1925)
Von der Stadtverfassung zur Staatsverfassung
der Weimarer Republik
Von Prof Dr. Dian Schefold

Eugen Schiffer (1860-1954)
Wegbereiter derJustizreform
Von Dr. Joachim Ramm

Eugen Ehrlich (1862-1922)
Begründer der Rechtssoziologie
Von Prof Dr. Andreas Heldrich

Gurt Joel (1865-1945)
Administrator der Reichsjustiz

Von Dr. Peter Dieners

Lpuis Levin fl865-1939)
Ein »Führer der Praxis«

Von Dr. h. c. Rudolf Wassermann

Richard Mansfeld (1865-1943)
Richter und Senatspräsident am Reichsgericht
Von Dieter Miosge

Julius Magnus (1867-1944)
Mentor und Mahner der freien Advokatur
Von GerhardJungfer

Karl Neumeyer (1869-1941)
Ein Lebenswerk: das »Internationale Verwal-
tungsrecht«

Von Prof Dr. Klaus Vogel

Martin Wolff (1872-1953)
Ein Meister an Klarheit

Von Prof. Dr. Dieter Medicus

Max O. Friedlaender (1873-1956)
Wegbereiter und Vordenker des Anwaltsrechts
Von Dr. Eberhard Haas und Eugen Ewig

Ernst Rabel (1874-1955)
Vorkämpfer des Weltkaufrechts
Von Prof. Dr Dr. h. c. Gerhard Kegel

James Paul Goldschmidt (1874-1940)
Ein bedeutender Straf- und Zivilprozeß-
rechtler

Von Prof Dr. Wolfgang Sellert

Hueo Sinzheimer (1875-1945)
Mitbegründer des Arbeitsrechts
Von Prof. Dr Hans-Peter Benöhr

Hermann Ulrich Kantorowicz (1877-1940)
Ein Rechtstheoretiker zwischen allen Stühlen
Von Prof. Dr Monika Frommel

Ernst Wolff (1877-1959)
Führender Anwalt und Oberster Richter
Von Dr. Georg Maier-Reimer

Max Aisberg (1877-1933)
Der Kritizismus des Verteidigers als schöpferi-
sches Prinzip der Wahrheitsfindung
Von Dr. Tillmann Krach

Leo Rosenberg (1879-1963)
Der große Prozessualist

Von Prof Dr Dr h. c. Karl Heinz Schwab

Hans Nawiasky (1880-1961)
Ein Leben für Bundesstaat, Rechtsstaat und
Demokratie
Von Prof Dr Hans F. Zacher

Erich Kaufmann (1880-1972)
Jurist in der Zeit und jenseits der Zeiten
Von Prof. Dr Manfred Friedrich

Hans Kelsen (1881-1973)

»Jurist des Jahrhunderts«?
Von Prof. Dr Horst Dreier

Fritz Pringsheim (1882-1967)
Ein Großer der Romanistik
Von Prof. Dr Elmar Bund

Richard Martin Honig (1890-1981)
Auf der Suche nach dem richtigen Recht
Von Dr. Barbara Huber

Hermann Heller (1891-1933)
Vom liberalen zum sozialen Rechtsstaat
Von Prof. Dr Christoph Müller

Albert Hensel (1895-1933)
Ein Kämpfer für ein rechtsstaatlich geordnetes
Steuerrecnt

Von Prof Dr Paul Kirchhof

Robert M.W Kempner (geb. 1899)
Vom Justitiar in der Polizeiabteilung des Preu-
ßischen Innenministeriums zum stellvertreten-

den US-Hauptankläger in Nürnberg
Von Prof. Dr Hermann Weber

Von der Entrechtung zurVerfolgung und
Vernichtung. Jüdische Juristen unter dem
nationalsozialistischen Regime
Von Prof. Dr Wolfgang Benz

Verlag C.H.Beck München



NEU BEI MOHR: Ein Leitfaden

zur Lösung inter-

nationaler Erbfälle

Andrea Tiedemann
Internationales Erbrecht in Deutschland
und Lateinamerika
Erbrechtliche Kollisionsregeln zwischen Nachlaß-
einheit und Nachlaßspaltung

Welche kollisions- und verfahrensrechtlichen Pro-

bleme stellen sich in deutsch-lateinameri-
kanischen Erbfällen? Andrea Tiedemann stellt die

Regeln des deutschen Internationalen Erbrechts —
IPR wie Verfahrensrecht - ausführlich dar.

Besonderes Gewicht liegt dabei auf den .Einbruch-

steilen', in denen der deutsche Rechtsanwender
lateinamerikanisches Kollisions-oder Sachrecht
zu berücksichtigen hat: Rück- und Weiterverwei-

sung, Vorrang des Belegenheitsrechts gemäß Art.

3 III EGBGB, deutscher Erbschein bei lateinameri-

kanischem Erbstatut. Wie sind z.B. Noterbrechte,

Vindikationslegate oder ein dinglicher Nieß-

brauch im deutschen Erbschein darzustellen?

Diese Fragen sind nicht nur für lateinamerika-

nische Erbfälle, sondern auch im Verhältnis zu
Ländern des romanischen Rechtskreises von
Bedeutung. Außerdem wird das Internationale

Erb- und Verfahrensrecht aller Länder Lateiname-
rikas — mit Ausnahme Mexikos — dargestellt.

Dabei werden modellhaft fünf Rechtsordnungen
mit typischen Lösungen im Internationalen

Erbrecht vorgestellt und eingehend behandelt; die

übrigen Rechtsordnungen werden jeweils einem
der Lösungsmodelle zugeordnet. Jeder Länder-
bericht mündet in eine Lösungsskizze für alle kol-

lisionsrechtlich erheblichen Fallgestaltungen, in

denen das Zusammenspiel der lateinamerikani-

schen Normen mit den Regeln des deutschen Inter-

nationalen Erbrechts demonstriert wird. Diese

Übersichten bilden eine für Gutachter und Prakti-

ker wie Nachlaßrichter und Notare sehr hilfreiche

Sammlung von länderbezogenen Ergebnissen.

1993. XXII, 231 Seiten (Studien zum ausländischen
und internationalen Privatrecht 34). ISBN 3-16-

146104-5 fadengeheftete Broschur DM 114,-

Axel Weishaupt
Die vermögensrechtlichen Beziehungen
der Ehegatten im brasilianischen Sach-
und Kollisionsrecht
Rechtliche und praktische Probleme
1981. XXV, 270 Seiten (Studien zum ausländischen

und internationalen Privatrecht 3). ISBN 3-16-

644001-1 Broschur DM 74,-

J.CB.MOHR
(PAUL SIEBECK)

TÜBINGEN

ARTIBUS
IN

204^ Neuerscheinungen M
1991/92. ISBN 3-428-07731-8; brosch.: 78,-; sfr 78 -; S 609,-. [Er-

scheint: Juni 1993]

Wölffei, Gaby: Diversion im Hamburger Jugendstrafverfahren: Ju-

gendbewährungshilfe als neuer Diversionsagent: Ergebnisse eines

Begleitforschungsprojektes. - Bonn: Forum-Veri. Godesberg,

1993. XIV, 220 S. (Schriftenreihe der Deutschen Bewährungshilfe

e.V.; Bd. 25) ISBN 3-927066-63-X; kart.: 38,-; 28,50 (Vorzugspr.

für Mitglieder).

Arbeitsrecht

Arbeitsrechtliches Informations-System: ARBIS; ein Exper-Team-

Assistenz-System. - Freiburg i. Br.: Haufe; Dortmund: Exper-

Team, 1993. (Aufl. Mai) Erscheint zirka halbjährlich. 1 Compact-
Disc. 1980,- (Grund-CD-ROM, freier Pr.); 480,- (Folge-CD-
ROM, freier Pr.).

Hohenstatt, Klaus-Stefan: Erhaltungsarbeiten im Arbeitskampf. -

Frankfurt am Main; Berlin; Bern; New York; Paris; Wien: Lang,

1993. ca. 248 S. (Europäische Hochschulschriften: Reihe 2, Rechts-

wissenschaft; Bd. 1375) Zugl.: Hamburg, Univ., Diss., 1992. ISBN
3-631-45758-8; brosch.: ca. 65,- (freier Pr.).

Reichling, Robert: § 128 AFG: Erstattung des Arbeitslosengeldes

durch den Arbeitgeber; Leitfaden für die betriebliche Praxis. Von
Robert Reichling und Wolfgang Ress. - Köln: Wirtschaftsverl. Ba-

chem, 1993. ca. 220 S. ISBN 3-89172-259-1; kart.: ca. 40,- (freier

Pr.). [Erscheint: Juni 1993]

Walker, Wolf-Dietrich: Der einstweilige Rechtsschutz im Zivilpro-

zeß und im arbeitsgerichtlichen Verfahren. - Tübingen: Mohr,

1993. XXXVIII, 679 S. Zugl.: Münster (Westfalen), Univ., Habil.-

Schr., 1992. ISBN 3-16-146099-5; Gewebe: 298,-.

Wesch, Martin: Neue Arbeitskampfmittel am Beispiel von Betriebs-

besetzungen und Betriebsblockaden. - Berlin: Duncker und

Humblot, 1993. 239 S. (Schriften zum Sozial- und Arbeitsrecht;

Bd. 124) Zugl.: Tübingen, Univ., Diss., 1992. ISBN 3-428-07620-6;

kart.: 98,-; sfr 98,-; S 765,-.

Steuerrecht

Apitz, Wilfried: Kapitalanlagen und ihre steuerlichen Auswirkungen:

Ein Handbuch für Kapitalanleger und Berater. Wilfried Apitz;

Gerhard Bruschke. 2., Überarb. Aufl. - Neuwied; Kriftel; Berlin:

Luchterhand, 1993. ca. 500 S. ISBN 3-472-01293-5; kart.: ca. 158,-.

Der Nießbrauch im Zivil- und Steuerrecht. Von Rudolf Jansen und

Martin Jansen. 5., geänderte und erw. Aufl. - Herne; Berlin: Verl.

Neue Wirtschafts-Briefe, 1993. ca. 230 S. ISBN 3-482-50495-4;

brosch.: 58,-. [Erscheint: Juni 1993]

Pietsch, Reinhart: Steuer-Seminar Besteuerung von Gesellschaften:

73 praktische Fälle des Steuerrechts. Von Reinhart Pietsch und

Franz-Josef Bader. 6. Aufl. - Achim: Fleischer, 1993. 515 S.

(Steuer-Seminar: Praxisfälle; Bd. 7) ISBN 3-8168-3076-5; kart.:

64,80.

Schuhmann, Helmut: ABC zum Firmen-, Geschäftswert und Pra-

xiswert: Handelsrechtlich, steuerrechtlich, bürgerlichrechtHch;

eine Darstellung der zivil- und steuerrechtlichen Besonderheiten.

- Wiesbaden: Forkel, 1993. 166 S. (Forkel-Reihe Recht und Steu-

ern) ISBN 3-7719-6715-5; kart.: 38,-.

Sorg, Peter: Steuer-Seminar Kosten- und Leistungsrechnung: 50

praktische Fälle des Steuerrechts. 1. Aufl. - Achim: Fleischer, 1993.

259 S. (Steuer-Seminar: Praxisfälle; Bd. 13) ISBN 3-8168-3131-1;

kart.: 46,60.

Steuerrecht für Juristen: Eine Einführung in das System. Von Ger-

hard Dölfel; Ernst Forster; Peter Bilsdorfer. 3., neubearb. Aufl. -

Berlin: Erich Schmidt, 1993. 568 S. ISBN 3-503-03433-1; kart.:

86,-.

Recht und Medizin

Datum, Klaus-Michael: Aus der Praxis für die Praxis: Der Weg
durch die Prüfinstanzen im Kassenarztrecht. Klaus-Michael Da-

tum; Rüdiger Karsten; Horst Köttendrop. 1. Aufl. - Sankt Augu-

JZ 12. 1993. S. 18
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Glückwunsch

Walter Stree zum 70. Geburtstag

Am 4. 5. 1993 vollendet Prof. Dr. "kalter Srree.emeritierter Ordina-

rius für Strafrecht und Prozeßrecht an der Westfälischen Wilhelms-

Universität in Münster, sein 70. Lebensjahr. Mehr als 35 Jahre sind es

her, seit sich unsere Wege in Tübingen zum erstenmal kreuzten: der

aus dem hohen Norden kommende Jubilar als promovierter Assessor

und Wissenschaftlicher Assistent, der Verfasser dieses Glückwun-

sches als Referendar, Doktorand und - wie es heute heißt - „Hiwi"

an der alten württembergischen Landesuniversität. Was ich damals

von Walter Stree über sein bisheriges Leben erfuhr, war das typische

Schicksal eines noch einmal Davongekommenen der Kriegsgenera-

tion: Mit nicht einmal I7V2 Jahren kam er von seiner Rendsburger

Schule zum Arbeits- und Militärdienst; er war Soldat im Osten und

im Westen , wurde mehrfach verwundet und geriet 1944 in Frank-

reich zunächst in amerikanische und von dort aus in französische

Kriegsgefangenschaft. Aus dieser Ende 1947 entlassen - bei einem

abenteuerlichen Fluchtversuch, den er vorher einmal unternommen
hatte, war er auf dem Weg nach Hause in langen Nachtmärschen im-

merhin bis nach Belgien gelangt -, mußte er zunächst das Abitur

nachholen. Erst im Wintersemester 1948/49 konnte er deshalb, in-

zwischen 25'/2 Jahre alt, mit dem Studium der Rechtswissenschaft an

der Universität Kiel beginnen. Hier legte er rasch und zügig die

Grundlagen für seine spätere wissenschaftliche Karriere: 1. juristische

Staatsprüfung im Juni 1952, danach Referendariat und zugleich wis-

senschaftliche Hilfskraft an der Universität Kiel, bereits im Novem-
ber 1953 Promotion zum Dr. iur., Assessorexamen im Oktober 1955.

Zum Strafrecht kam Walter Stree - und hier ist er sicher nicht der

einzige - wohl eher durch Zufall. Das Thema seiner Dissertation

(„Die Gleichberechtigung der Männer und Frauen im Arbeitsrecht")

verriet zunächst andere Interessen. Aus seiner Sicht nur ein Zufall

dürfte es auch gewesen sein, der ihn Ende 1955 nach Tübingen führte

(für den weltoffenen Schleswig-Holsteiner wohl eher eine humanere

Form der Verbannung, hätte er hier nicht - er wird wissen, wie dies

alles zu verstehen ist - die schwäbischen Spätzle, Maultaschen usw.

entdeckt). Die Weichen für den Weg zum Strafrecht und nach Tübin-

gen hatte ein anderer gestellt: Horst Schröder, von 1948 bis 1955

gleichfalls in Kiel, folgte einem Ruf nach Tübingen und brauchte dort

einen tüchtigen Assistenten, den er in dem ihm kongenialen Walter

Stree fand. An der hiesigen Fakultät habilitierte er sich im Sommer
1959 mit seiner in vielem noch heute grundlegenden Arbeit „Delikts-

folgen und Grundgesetz". Nach den Dozentenjahren in Tübingen,

Lehrstuhlvertretungen in Göttingen und Münster folgte er im Som-
mer 1962 einem Ruf an die Universität Münster. Der Versuchung, die

Mainlinie ein zweites Mal hinter sich zu lassen und in den Südwesten

zurückzukehren (Ruf an die Universität Mannheim 1970), erlag er

nicht. Der Westfälischen Wilhelms-Universität, der auch ich mich in

besonderer Weise verbunden weiß, hielt Walter Stree als überaus be-

liebter akademischer Lehrer und Direktor des Instituts für Kriminal-

wissenschaften bis zu seiner Emeritierung am 31. 7. 1988 die Treue.

Diese äußeren Daten umschließen Jahrzehnte eines Lebens für die

Wissenschaft, die überreiche Früchte getragen haben. Schon nach sei-

nem Umfang ist Walter Strees wissenschaftliches Werk höchst ein-

drucksvoll. Es reicht von Monographien und einem Kommentar
- von den ca. 2360 Textseiten „im Schönke-Schröder" entfallen fast

600 auf ihn als Autor - über eine lange Liste von Beiträgen und Ab-

handlungen in Festschriften, Sammelwerken und Zeitschriften bis

hin zu einer Vielzahl von Urteilsanmerkungen und Buchbesprechun-

gen. In seiner Thematik umfaßt es das materielle Recht in seiner

ganzen Breite, daneben aber auch das Prozeßrecht, in dem sich der

Jubilar mit „In dubio pro reo" (1962) bereits in seinen frühen Jahren

einen Namen erwarb. Bekannt als Interpret des geltenden Rechts,

sollte schließlich nicht in Vergessenheit geraten, daß sich Walter Stree

auch als Reformer verdient gemacht hat: Im Kreis der sog. „Alterna-

tiv-Professoren", der sich seit Mitte der 60er Jahre um eine Straf-

rechts- und Strafprozeßreform bemühte und dem er seit seinen An-

fängen angehörte, war er bis 1985 maßgeblich am Zustandekommen

der verschiedenen Alternativ-Entwürfe beteiligt (unvergessen ist dort

u. a. sein ganz besonderes Gespür für die Stimmigkeit einer Konzep-

tion und für knappe und präzise Gesetzesformulierungen!).

Wer Walter Stree kennt, weiß, daß er - auch hier ein echter Schles-

wig-Holsteiner - noch nie ein Freund großer Worte war. Ihn und

sein Werk gebührend zu würdigen - sofern dies in wenigen Sätzen

überhaupt möglich sein sollte -, erfordert daher einige Zurückhal-

tung. Wissenschaftliches Ethos und Leidenschaft für die Sache sind

es, die Persönlichkeit und Schaffen von Walter Stree prägen. Dabei ist

er von den Schröder-Schülern wohl derjenige, dessen Art, Straf-

rechtswissenschaft zu betreiben, der des gemeinsamen Lehrers am
meisten entspricht. Ich erinnere mich, mit welcher Bewunderung ich

einst als Neuling den Diskussionen zwischen Horst Schröder und

Walter Stree folgte: Beide beherrschten geradezu virtuos die Kunst

des Denkens in und des Argumentierens mit „Fällen", wenn es

darum ging, allgemeine Prinzipien zu entwickeln oder sie auf ihre

Brauchbarkeit hin zu überprüfen. Und so ist es bei Walter Stree bis

heute geblieben: Trägt man ihm eine scheinbar gut durchdachte neue

Erkenntnis vor, so ist die von ihm nach kurzem Nachdenken gestellte

Frage: „Wie würden Sie folgenden Fall entscheiden:... „immer ein

deutliches Anzeichen dafür, daß das Ganze eben doch nicht der

Weisheit letzter Schluß ist. Ebenso wie Horst Schröder mit einem

überragenden Scharfsinn, einem untrüglichen Judiz und einem ausge-

prägten Sinn für das Praktische ausgestattet, ist auch Walter Stree der

hochangesehene Vertreter einer Strafrechtsdogmatik, die nicht als

„l'art pour l'art" betrieben wird und sich im unfruchtbar Spekulati-

ven verliert, sondern die ihre Aufgabe darin sieht, Antwort auf Fra-

gen zu geben, wie sie jeden Tag die Gerichte beschäftigen oder be-

schäftigen könnten. Wenn heute - und dies nicht zu Unrecht - über

die immer größer werdende Distanz zwischen Theorie und Praxis

geklagt wird, so braucht sich Walter Stree nicht angesprochen zu

fühlen. Ihm hat nicht nur die Strafrechtswissenschaft, sondern auch

die Strafrechtpraxis für vieles zu danken!

Mit diesem Dank verbindet sich der Wunsch, daß dem Jubilar un-

ter der Obhut einer großartigen Ehegattin noch viele Jahre nicht nur

des persönlichen Wohlergehens, sondern auch des schöpferischen

Dienstes am Recht und an der Rechtswissenschaft vergönnt sein mö-
gen. Wenn wir uns verabschieden, so pflegt er dies meist mit einem

aufmunternden „... und bleiben Sie der alte!" zu tun. Eben diese

seine Worte möchte ich dem langjährigen und vertrauten Weggefähr-

ten auch zu seinem 70. Geburtstag zurufen.

Theodor Lenckner, Tübingen

Kurzbeitrag

Karl Larenz über seine Haltung im „Dritten Reich**

I. Karl Larenz ist am 24. 1. 1993 im Alter von 89 Jahren gestorben'.

Mit seinen großen Lehrbüchern zum Bürgerlichen Recht und seiner

Methodenlehre ist er schon zu Lebzeiten zu einem Klassiker der

Rechtswissenschaft geworden. Doch unvermeidlich wirft ein Rück-

blick auf sein Leben und Werk auch die Frage nach seiner Haltung

im „Dritten Reich" auf, zu dessen rechtswissenschaftlichen Expo-

nenten er gehörte.

1903 geboren, stand er 1933 am Anfang einer wissenschaftlichen

Laufbahn, die er mit seiner Dissertation (Hegels Zurechnungslehre

und der Begriff der objektiven Zurechnung, 1927), seiner Habilita-

tionsschrift (Die Methode der Auslegung des Rechtsgeschäfts, 1930)

und weiteren Schriften (z.B.: Das Problem der Rechtsgeltung, 1929;

Rechts- und Staatsphilosophie der Gegenwart, 1931) eindrucksvoll

begonnen hatte. Seinem akademischen Lehrer, dem Göttinger Ro-

manisten, Zivilrechtler und Rechtsphilosophen Julius Binder

(1870-1939), verdankte er eine enge Vertrautheit mit der Philosophie

Hegels, die ihn entscheidend geprägt hatte und auch seine weitere

wissenschaftliche Entwicklung wesentlich bestimmte. Gemeinsam
mit Binder und dessen anderen Schülern, vor allem Gerhard Dulckeit

(1904-1954) und Martin Busse (1909-1945), bildete er den engeren

Kreis des deutschsprachigen rechtsphilosophischen Neuhegelianis-

mus

' Vgl. den Nachruf von C- W. Canaris in JZ 1993, 404-406 (Heft 8).

2 Im weiteren Sinne gehörten zum Göttinger Kreis um Binder auch Jens

Peter Jessen (zu ihm unten Fn. 15), Alfred Löwenstein (jüdischer Abstammung,
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Larenz' Veröffentlichungen zwischen 1933 und 1945 sind in jeder
solide ausgestatteten Universitäts- und juristischen Seminarbiblio-
thek zugängliche Auch an kritischen Auseinandersetzungen mit ih-

nen fehlt es nichts Eine große Monographie zu Larenz' Rechtstheo-
rie im „Dritten Reich" ist vor einigen Jahren, unter dem Titel „Der
Kampf gegen das subjektive Recht", in italienischer Sprache erschie-

nene Methodologisches Hauptinstrument jener Theorie war die

Lehre vom konkret-allgemeinen Begriff. Ihre praktische Bedeutung
lag darin, daß mit ihrer Hilfe beispielsweise der Pflichtgehalt und die

Gemeinschaftsbezogenheit subjektiver Rechte als Elemente des Be-
griffs des subjektiven Rechts und die geminderte Rechtsstellung von
Ausländern und „Fremdrassigen" als Abstufungen des Begriffs der

Rechtsfähigkeit erfaßt und begründet werden konnten^. Im übrigen

war die große Herausforderung, vor der alle Hegelianer 1933 stan-

den, Hegels Diktum: „Was vernünftig ist, das ist wirklich; und was
wirklich ist, das ist vernünftig." ^

Die Rolle, die die rechtsphilosophischen Neuhegelianer im „Drit-

ten Reich" gespielt haben, ist noch immer umstritten ^ Zu einer ange-

messenen Würdigung wird man nur gelangen, wenn man zwischen
den verschiedenen Richtungen des Rechtsdenkens in jener Zeit un-
terscheidete Fanatische Verteidiger der Reinheit der nationalsoziali-

stischen Lehre waren die Repräsentanten des völkisch-rassistischen

Rechtsdenkens im strengen Sinne (z. B. Reinhard Höhn, Otto Koell-

reuther, Ernst Kriech). Zwischen ihnen und den Neuhegelianern gab
es tiefgreifende Differenzen 'o. Eine dritte Gruppe bildeten die Ver-

treter des autoritären Rechts- und Staatsdenkens (z.B. Carl Schmitt,

Ernst Forsthoff, Ernst RudolfHüber, Friedrich Schaffstein). Sie waren
keine Hegelianer, sind diesen aber insofern vergleichbar, als die

Grundlagen ihrer Theorie nicht genuin nationalsozialistisch-rassi-

stisch waren. Weitere Gruppen und Richtungen, z.B. das aristote-

lisch inspirierte „deutsche Naturrecht" (Hans-Helmut Dietze), mö-
gen hier auf sich beruhen. Für jeden einzelnen stellte sich, als morali-

sche Bewährungsprobe, die Frage des Umgangs mit dem parteiamtli-

chen Antisemitismus. Doch haben auch die Juristen im „Dritten

Reich" einen Anspruch auf die Anstrengung des Verstehens und Dif-

ferenzierens - was keine Verharmlosung bedeuten muß". Es fehlt

in den 30er Jahren emigriert), Karl Michaelis (geb. 1900) und Adam Trott zu
Solz (1909-1944). Trott hatte 1931 in Göttingen (bei Herbert Kraus) mit einer

Dissertation über „Hegels Staatsphilosophie und das Internationale Recht"
(Neudruck 1967) promoviert. Später wurde er Legationsrat im Auswärtigen
Amt und Mitglied des Kreisauer Kreises. Am 26.8. 1944 wurde er gehenkt.

Vgl. zu ihm J. P. Memcke, Adam Trott zu Solz, JZ 1989, S. 582f., sowie
G. MacDonogh, A Good German. Adam Trott zu Solz, London 1989.

^ Exemplarisch seien genannt: Die Rechts- und Staatsphilosophie des deut-

schen Idealismus und ihre Gegenwartsbedeutung, in: K Larenz/G. Holstein,

Staatsphilosophie, München/Berlin 1933, S. 89-188; Deutsche Rechtserneue-

rung und Rechtsphilosophie, Tübingen 1934; Volksgeist und Recht. Zur Revi-

sion der Rechtsanschauung der Historischen Rcchtsschule, in: Zeitschr. f.

Deutsche Kulturphilosophie 1 (1935), S. 40-60; Rechtsperson und subjektives

Recht, in: Larenz (Hrsg.), Grundfragen der neuen Rechtswissenschaft, Berlin

1935, S. 225-260; Rechts- und Staatsphilosophie der Gegenwart, 2. Aufl. Berlin

1935; Vertrag und Unrecht, 2 Bde., Hamburg 1936/37; Über Gegenstand und
Methode des völkischen Rechtsdenkens, Berlin 1938; Zur Logik des konkreten
Begriffs, in: Deutsche Rechtswissenschaft (DRW) 5 (1940), S. 279-299.

^ Vgl. z. B. B. Rüthers, Die unbegrenzte Auslegung. Zum Wandel der Pri-

vatrechtsordnung im Nationalsozialismus, 4. Aufl. Heidelberg 1992, bes. S.

302 ff.; ders.. Entartetes Recht. Rechtslehren und Kronjuristen im Dritten
Reich, 2. Aufl. München 1989, bes. S. 76ff. S. dazu meine Rezension in JZ
1989, S. 994-996.

^ Massimo La Torre, La „Lotta contro il diritto soggetivo". Karl Larenz e

la dottrina giuridica nazionalsocialista, Milano 1988. S. aber auch schon M.
Frommel, Die Rezeption der Hermeneutik bei Karl Larenz und Josef Esser,

Ebelsbach 1981, bes. S. 178 ff.

* Zu letzterem vgl. z. B. die Nachweise bei Rüthers, Entartetes Recht (oben
Fn.4),S.88ff.

7 Hegel, Grundlinien der Philosophie des Rechts (1821), Ausg. Hoffmei-
ster, 4. Aufl. Hamburg 1955, S. 14.

* Vgl. H. Kiesewetter, Von Hegel zu Hitler. Eine Analyse der Hegeischen
Machtstaatsideologie und der politischen Wirkungsgeschichte des Rechtshege-
lianismus (mit einem Vorwort von £. Topitsch), Hamburg 1974; J. Gernhuber,
Das völkische Recht, in: Tübinger Festschr. f. E. Kern, Tübingen 1968,

S. 166-200, S. 183 ff.; K. Anderbrügge, Völkisches Rechtsdenken. Zur Rechts-
lehre in der Zeit des Nationalsozialismus, Berlin 1978, S. 203 ff.

' Einen instruktiven Überblick gibt die Monographie von Klaus Ander-
brügge (oben Fn. 8).

'0 Vgl. die Hinweise bei R. Dreier, Julius Binder (1870-1939). Ein Rechts-
philosoph zwischen Kaiserreich und Nationalsozialismus, in: F. Loos (Hrsg.),

Rechtswissenschaft in Göttingen. Göttinger Juristen aus 250 Jahren, Göttingen
1987, S. 425^55 (452 f.), wieder abgedruckt in: R. Dreier, Recht - Staat - Ver-
nunft. Studien zur Rechtstheorie 2, Franfurt/M. 1991, Kap. 6 (s. dort S. 160 f.).

" Vielleicht sollte man in diesem Zusammenhang einen Satz bedenken, der

nicht mehr an einschlägigem Schrifttum '^ oft aber an jener Anstren-

gung.

II. Larenz selbst hat sich zu seinem damaligen Engagement nicht

öffentlich geäußert, wohl nicht zuletzt deshalb, weil er wußte, daß
jede Äußerung als unangemessener Versuch einer Selbstrechtferti-

gung aufgefaßt werden würde. Ich handle aber in seinem Sinne, wenn
ich die juristische Öffentlichkeit an dieser Stelle mit einem Brief be-

kanntmache, in dem er einige Aspekte seiner seinerzeitigen Ver-

strickung schildert. Der Brief entstammt einer Korrespondenz über

Julius Binder ^^ und ist ein Dokument der Zeitgeschichte - trotz der

Wendung, er sei nur für mich bestimmt. Ich war eher sein Zufalls-

adressat, denn ich bin Larenz nur einmal (anläßlich seines goldenen
Doktorjubiläums in Göttingen) persönlich begegnet. Kurz nach der
Abfassung des Briefes - er datiert vom 15. 2. 1987 - erlitt Larenz ei-

nen Schlaganfall. Die später wiedergewonnene Arbeitskraft widmete
er den Neuauflagen seiner Lehrbücher ''. Meiner Anregung, die zeit-

geschichtlich interessanten Mitteilungen des Schreibens in einer auto-

biographischen Skizze der Öffentlichkeit zugänglich zu machen, ist

er nicht gefolgt. Doch stimmte er in einem Gespräch mit seinem
Freund und meinem Fakultätskollegen Karl Michaelis, den ich ins

Vertrauen gezogen hatte, im Januar 1989 der Anregung zu, den Brief

nach seinem Tode zu veröffentlichen. Als Ort der Veröffentlichung

habe ich Larenz daraufhin die Juristen-Zeitung vorgeschlagen.

Der Brief wird im folgenden - bis auf die beiden Einleitungssätze

und eine Seitenangabe, die sich auf mein ^mc/er-Manuskript bezie-

hen, sowie die Grußformel und ein Postskriptum - ungekürzt abge-

druckt. Tippfehler sind stillschweigend korrigiert. Etliche Abkür-
zungen habe ich der besseren Lesbarkeit halber aufgelöst. Gelegent-
lich sind (in eckigen Klammern) Vornamen eingefügt. In den Fußno-
ten finden sich einige erläuternde Hinweise. Der Text lautet:

„... Da Sie ... auch auf die Binder-Schüler und die Neuhegelianer
eingehen, habe ich mich nun entschlossen, Ihnen zu schildern, wie
ich damals eigentlich zu meiner in der Tat widersprüchlichen und ei-

gentlich unverständlichen Haltung gekommen bin. Darüber habe ich

bisher nie gesprochen; es ist auch nur für Sie bestimmt. Aber einmal,

meine ich, muß es doch mal gesagt werden.

Ich muß dazu etwas weiter ausholen, und das ist auch der Grund
dafür, daß ich bisher darüber geschwiegen habe. Vorausschicken muß
ich, daß wir, ich meine die Binder-Schülcry damals zwar alle, wie die

meisten, »national* dachten, die Nationalsozialisten aber für unfähig

hielten. Die einzige Ausnahme war [Jens Peter] Jessen, der frühzeitig

in die Partei eingetreten war und wohl glaubte, ihre Wirtschaftspoli-

tik mit steuern zu können. Er wurde bald nach Hitlers Machtergrei-

fung Direktor des Kieler Instituts für Weltwirtschaft und erlangte

damit eine Position, die ihm solches ermöglichen konnte. Er muß
auch über Verbindungen verfügt haben, die in das preußische Mini-
sterium reichten'^.

Am 2. 5. 1933 trafen die Herren [Ernst Rudolf] Huber, [Georg]

Dahm und ich - wir kannten uns bis dahin nicht - dort zusammen
und wurden mit der Vertretung von Lehrstühlen in Kiel beauftragt,

die dort infolge des berüchtigten Gesetzes verwaist waren '^'. Das war
ein kurzer routinemäßiger Akt; aber anschließend wurde jeder von
uns einzeln von einem jungen Mann bei Seite genommen, der ein

Mitarbeiter des Referenten zu sein schien. Es war Wilhelm Ahlmann.
Dieser stammte aus einer sehr bekannten Kieler Bankiersfamilie und
war blind, wie wir später erfuhren, weil er am Ende des 1. Wcltkrie-

von Ralph Giordano, einem der Verfolgten des NS- Regimes, stammt: „Das
Kollektiv derer, die von ihrem Lebensalter her für das Dritte Reich mitverant-

wortlich sind, ist von der Geschichte unseres Jahrhunderts strapaziert und
überfordert worden wie keine Generation sonst" (Die zweite Schuld oder Von
der Last, ein Deutscher zu sein, Hamburg 1987, S. 19).

'2 S. die Auswahlbibliographie in: R Dreier/W. Seilen (Hrsg.), Recht und
Justiz im „Dritten Reich", Frankfurt/M. 1989, S. 360 f.

'^ Anlaß war das Manuskript des oben in Fn. 10 genannten Aufsatzes, das

ich Larenz zugesandt hatte.

'^ Vgl. V. Diederichsen, Karl Larenz, in: Juristen im Portrait. Festschr. zum
225jährigen Jubiläum des Verlages C. H. Beck, München 1988, S. 495-510

(495).

"^ Jens Peter Jessen (1896-1944) hatte sich im Wintersemester 1927/28 als

Wirtschaftswissenschaftler in Göttingen habilitiert. Er war Professor in Kiel

(1933), Marburg (1934) und Berlin (ab 1935). Dort schloß er sich dem Wider-
stand gegen Hitler an. Als enger Vertrauter von Johannes Popitz und Carl
Goerdeler wurde er am 30. 12. 1944 hingerichtet. Vgl. zu ihm: G. Ritter, Carl

Goerdeler und die deutsche Widerstandsbewegung, Stuttgart 1954, S. 294, 326,

346,426f.,542, 561.

'^ Gesetz über die Wiederherstellung des Berufsbeamtentums v. 7. 4. 1933

{RGBl. 1933 IS. 175).
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ges versucht hatte, sich das Leben zu nehmen '^ Ich nehme heute an,

daß Jessen ihn in das Ministerium eingeschleust hatte und daß das,

was er uns sagte, m\i Jessen abgesprochen war.

Mir sagte Ahlmann: Da man es nun nicht mehr ändern könne, daß
die Nationalsoziahsten an die Macht gekommen wären, müsse man
versuchen, sie auf einen vernünftigen Weg zu bringen. Sie hätten bis-

her kein rechtes Verhäknis zum Recht und zur Staatsidee. Um ihnen

dies zu vermitteln, müsse man ihnen eine Rechts- und Staatsphiloso-

phie, wie ich sie in meiner Schrift über die Rechts- und Staatsphiloso-

phie des deutschen Idealismus'** dargestellt hatte, in einer solchen

Weise nahebringen, daß sie sich darin wiederfinden und sie akzeptie-

ren könnten. Das sollte meine Aufgabe sein.

Nun war das, was er sagte, aus heutiger Sicht völlig unsinnig und
realitätsfern. Damals glaubten aber wirklich viele, der Nationalsozia-

lismus sei eine noch formbare Masse. Von Ahlmann ging, gerade

wohl wegen seiner Blindheit, eine außerordentliche suggestive Kraft

aus. Ich habe später in einem Buch über die Widerstandsbewegung,
dessen Verfasser und Titel ich leider nicht mehr weiß, gelesen, daß
Ahlmann später dort in ähnlich suggestiver Weise gewirkt hat. Un-
mittelbar nach dem Scheitern der Verschwörung habe er sich das Le-
ben genommen. Ich war von seinen Ausführungen stark beeindruckt,

wenn ich auch keine Ahnung hatte, wie ich seinen ,Auftrag' sollte

ausführen können. Nach dem Kriege habe ich einmal mit Huber dar-

über gesprochen. Ihm hatte Ahlmann gesagt, er solle den Nationalso-

zialisten eine Verfassung suggerieren, an die sie sich dann gebunden
halten müßten.

Es kommt nun eine zweite Sache hinzu, die dazu führte, daß ich

wirklich versuchte, den Plan Ahlmanns (und Jessens}) zu verwirk-

lichen. Im Sommer '33 war ich öfter mit dem von mir sehr verehrten

Philosophen Richard Kroner, dem Gründer und Vorsitzenden des

Hegelbundes und Herausgeber der [Zeitschrift] ,Logos*, zusam-
men'^. Eines Tages erzählte er mir empört, nach den neuesten Be-
stimmungen dürfe er nicht mehr alleiniger Herausgeber einer Zeit-

schrift sein. Ob ich es neben ihm werden wolle? Kurz darauf er-

schien bei mir der Verleger, Paul Sieheck^^, und sagte mir. Kroner
dürfe nun auch nicht mehr Mitherausgeber sein. Er wolle die Zeit-

schrift aber unbedingt aufrechterhalten; ich solle sie überneh-
men. Dafür hielt ich mich nicht für kompetent genug; ich meinte, es

müsse mindestens noch ein Philosoph hinzukommen, und schlug

[Hermann] Glockner vor, den ich aus dem Hegelbund kannte^'. So
kam es ^2.

''' W. Ahlmann (geb. 1895) war 1933 Hilfsreferent in der Hochschulabteilung

des Preußischen Kultusministeriums. Später stand er der Widerstandsbewegung
nahe. Am 7. 12. 1944 nahm er sich das Leben. Vgl. zu ihm die biographische Ein-

leitung zu: Tymbos für Wilhelm Ahlmann. Ein Gedenkbuch, hrsg. von seinen

Freunden, Berlin 1951 (S. IX-XII). Das Buch enthält 21 Beiträge, u.a. von Hans
Barion, Ernst Forsthoff, Hans freyer, Hermann Kasack, Carl Schmitt, Percy

Ernst Schramm, Peter Suhrkamp und Werner Weber. S. a. Geschichte der Chri-

stian-Albrecht-Universität Kiel 1665-1965, Band 3, Teil 1: £. Döhrmg, Ge-
schichte der juristischen Fakultät, Neumünster 1965, S. 206 ff, bes. S. 208.

'« S. o. Fn. 3.

''* R. Kroner, jüdischer Abstammung, als Offizier und Frontsoldat des Er-

sten Weltkriegs zunächst vom oben Fn. 16 genannten Gesetz ausgenommen,
war 1933 Professor für Philosophie in Kiel. 1934 wurde er an die Universität

Frankfurt versetzt, wo er 1935 seines Amtes enthoben wurde. 1939 emigrierte

er in die USA. Einflußreichstes Werk: Von Kant bis Hegel, 2 Bde. (1921/24),

3. Aufl. Tübingen 1977. Vgl. zu ihm: W. Asmus, Richard Kroner (1884-1974).

Ein Philosoph und Pädagoge im Schatten Hitlers, Bern/New York/Paris 1990.
20 Hier ist Larenz (wohl bedingt durch den geläufigen Vcrlagsnamen) eine

Namensverwechslung unterlaufen. Paul Steheck, der den Verlag J. C. B. Mohr
übernommen hatte, war 1920 gestorben. Gemeint ist (wie sich aus dem unten Fn.

22 zitierten Manuskript von R. Krumme ergibt) sein Nachfolger Oskar Sieheck.

Den Hinweis auf die Namensverwechslung verdanke ich der Redaktion der JZ.
2' H. Glockner (1896-1979), Herausgeber der Hegel-Jubiläumsausgabe und

eines Hegel-Lexikons, war Professor für Philosophie in Gießen (seit 1933) und
Braunschweig (seit 1951).

" Über die seinerzeitigen Vorgänge und Verhandlungen, an denen auch Ju-
lius Binder und Heinrich Ricken beteiligt waren und die zu erheblichen Span-
nungen und schließlich zum Bruch mit Kroner führten, berichtet ausführlich:

Rüdiger Kramme, LOGOS 1933/34. Fallstudie einer Abwicklung, MS 1993

(noch unveröffentlicht). Der Beitrag (der mir von der Redaktion der JZ zu-

gänglich gemacht wurde) beruht auf einer gründlichen Auswertung des Ver-

lagsarchivs und des zeitgeschichtlichen Schrifttums. Er wird voraussichtlich

noch in diesem Jahr in einem von Chr. v. Wolzogen herausgegebenen Band
„Philosophie und Nationalsozialismus" im Verlag Harald Fischer (Erlangen)

erscheinen. - Zu den Gründen, die zum Bruch mit Kroner führten, hat sich

Larenz in einem Brief an Hermann von Braunbehrens v. 12. 2. 1984 (also drei

Tage vor dem hier abgedruckten Brief) geäußert, der auszugsweise von W. As-

mus, Richard Kroner (oben Fn. 20), S. 70 f., zitiert wird. Der Passus stimmt
zunächst fast wörtlich mit dem vorstehenden Absatz im obigen Text überein

Jetzt glaubte ich, ein Instrument in der Hand zu haben, mit dessen

Hilfe ich im Sinne Ahlmanns tätig werden konnte. In diesem Sinne

verfaßte ich den Eröffnungsaufsatz der Zeitschrift, die wir in Zeit-

schrift für Deutsche Kulturphilosophie umbenannten, mit dem Titel

,Volksgeist und Recht' ^^ Er knüpfte weniger an Hegel als an die

deutsche Romantik an und bediente sich, um es ihnen schmackhaft

zu machen, weithin nationalsozialistisch klingender Vokabeln, die ich

aber im Sinne der Romantik verstand. Nach dem Erscheinen des

Aufsatzes wurde ich zu dem damaligen Kieler Rektor, Luihai Wolf,

der wie ein Tyrann die Universität regierte, bestellt. Er überhäufte

mich mit Vorwürfen, nannte meinen Aufsatz eine Provokation und
einen versteckten Angriff auf die nationalsozialistische Weltanschau-

ung, die von mir angenommene ,existentielle' Bindung des Führers

an den Volksgeist und die ,völkische' (sollte in meinem Verständnis

heißen: durch den Volksgeist näher geprägte) Rechtsidee beeinträch-

tige dessen Eigenständigkeit, sei also ein Angriff auf ein nationalso-

zialistisches Grundprinzip usw. Er schloß in drohendem Ton: man
werde das nicht dulden. In der Tat erschien bald der Führer des na-

tionalsozialistischen Studentenbundes bei mir, um mir mit einem
Vorlesungsboykott zu drohen, unter Hinweis darauf, daß Rosenberg
die Hegeische Philosophie für ,parteischädlich' erklärt habe^^.

Nun war Lothar Wolf ein Physiker und hatte sicher nicht selbst

meinen Aufsatz gelesen und interpretiert. Es mußte ein anderer da-

hinter stecken: ich nahm an, [Alfred] Bäumler, der damals als der Be-

auftragte Rosenbergs für die weltanschauliche Erziehung (an den
Hochschulen) auftrat". Doch ist das eine Vermutung. Lothar Wolf
wurde kurz danach, ich weiß nicht durch wen und ob Jessen dabei

seine Hand im Spiele hatte, als Rektor abgesetzt und durch Dahm er-

setzt. Dieser teilte mir dann mit, er habe die studentischen Aktionen
gegen mich unterbunden. Der Hegeischen Philosophie stand auch er

ablehnend gegenüber.

Mein Interesse konzentrierte sich nun mehr und mehr darauf, die

ZDK-^^ als eine Zeitschrift zu erhalten, in der auch Anhänger der

idealistischen Philosophie veröffentlichen konnten. Das war auch das

Anliegen Siebecks und Glockners. Noch im letzten Heft ist ein Auf-
satz des Marburger Kantianers [fultus] Ebbinghaus erschienen. Man
ließ uns gewähren; ich nehme an, weil die Zeitschrift einflußlos war.

Die Zahl der Abonnenten sank im Krieg unter 300. Daß Siebeck - er

starb kurz nach dem Krieg^^ - sie überhaupt durchhielt, hat mich er-

staunt; er hat häufig mit uns konferiert, und wir waren uns bewußt,
auf einem schmalen Grat zu wandern.

An eine Fortführung des Hegelbundes, ohne Kroner, hat keiner

gedacht. Glockner hatte aber noch Verbindung mit den holländischen

Hegelianern 2^ unter ihnen der Philosoph Wigersma, ich glaube aus

Leyden. Dann tauchte der Gedanke einer privaten Gesprächsrunde
auf. Sie fand Anfang Mai '40, also schon im Kriege, in Weimar statt.

Wer genau teilgenommen hat und über welche Themen der Hegel-
interpretation gesprochen wurde, weiß ich nicht mehr. Michaelis war
dabei, wahrscheinlich sein Schüler Hans Brandt, Glockner, Johannes

und fährt nach dem vorletzten Satz fort: „Als ich aber Kroner hiervon (also über
den Plan, die Zeitschrift gemeinsam mit Glockner fortzuführen; R. D.) unter-

richtete, antwortete er mir in grofkr Erregung, der Logos sei untrennbar mit

seinem Namen verbunden; wenn er ihn nicht länger herausgeben könne, müsse
er eingehen. Dies wiederum leuchtete mir nicht ein, denn ich sah im Logos ein

Sprachrohr aller an der idealistischen Philosophie, besonders an Hegel Interes-

sierten und meinte, als solches müsse er erhalten bleiben. Siebeck und Glockner
waren derselben Meinung. So kam es zum Bruch." H. v. Braunbehrens war
1933 Senior des philosophischen Seminars von Kroner. Er verteidigte Kroner
gegen Aktivitäten nationalsozialistischer Studenten; \^. Asmus a.a.O. S. 76ff.

" S. o. Fn. 3. Das Heft 1 der ZDK wurde, entgegen der Angabe im Titel-

blatt (1935), bereits im Oktober 1934 ausgeliefert. Vgl. Kramme aaO Fn. 38.

2^ Alfred Rosenberg (1893-1946) war „Beauftragter des Führers für die ge-

samte weltanschauliche Erziehung der Bewegung". Zu seiner „Verdammung"
Hegels vgl. schon seinen „Mythus des 20. Jahrhunderts" (1930), 25.98. Aufl.

München 1936, S. 525 ff.

" Zu A. Bäumler (1887-1968) vgl. z.B. dessen „Antrittsvorlesung in Ber-
lin" (am 10. 5. 1933), in: ders., Männerbund und Wissenschaft, Berlin 1934, S.

123-138 (bes. 126 f.). S. a. M. Bäumler/H. Brunträger/H. Kurzke (Hrsg.), Tho-
mas Mann und Alfred Bäumler. Eine Dokumentation, Würzburg 1989.

26 Zeitschrift für Deutsche Kulturphilosophie.
27 Oskar Siebeck (s. o. Fn. 20) war 1936 gestorben. Sein Nachfolger Hans-

Georg Siebeck starb 1990. Möglicherweise meint Larenz einen anderen Vertre-

ter des Verlages, den er als „Siebeck" in Erinnerung hatte. Der im Titelblatt der
ZdK (neben anderen) als mitwirkender Herausgeber genannte Richard Siebeck
war Professor für Medizin an der Universität Berlin; er war ein Bruder Oskar
Siebecks, aber an der Verlagsleitung nicht beteiligt. Er starb 1965.

^^ Begründer des niederländischen Hegelianismus war Gerardus Bolland
(1854-1922), Professor für Philosophie in Leyden.
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Hoffmeistery auch einige Philosophen, die nicht Hegelianer, aber in-

teressiert waren, und die Holländer. In diese Runde im ,Elefanten*

platzte dann wie eine Bombe die Nachricht vom Angriff der deut-

schen Truppen im Westen. Die Realität hatte uns wieder eingeholt.

Das ist, in kurzen Worten, die Geschichte vom Ende des Neuhe-
gelianismus in der Zeit des Nationalsozialismus. Natürlich weiß ich

heute, daß ich dem Rat von Ahlmann nicht hätte folgen sollen. Ich

will da nichts beschönigen. Aber, wenn heute manchmal behauptet

wird, der Nationalsozialismus habe sich auf Hegel gestützt, oder die

Hegelianer hätten auf ihn irgendeinen Einfluß gehabt, so ist das eine

Legende. Man kann mit Gernhuber sagen: geduldet, aber nicht ange-

nommen. Geduldet, stets argwöhnisch belauert und nur auf Zeit'*^.

Das eisige Benehmen Bäumlers mir gegenüber bei der einzigen Gele-

genheit, bei der ich ihm begegnet bin und ihm vorgestellt wurde, dem
Kieler Universitäts-Jubiläum während des Krieges, hat mir angezeigt,

daß die Zeit bald abgelaufen sein würde.

Noch ein Wort zu der seltsamen Liste eines Herrn Kiesewetter, die

Sie in der Anmerkung 91 zitieren ^°. Schüler Binders waren nur Busse,

Dulckeit und ich. Der Philosoph Bruno Bauch in Jena stand ihm
nahe, war aber kein Hegelianer. Alle anderen waren weder Schüler

Binders noch Hegelianer. [Walter] Schönfeld hatte Vorbehalte gegen

Binder, stand eher mir näher. [Karl August] Emge war ein Rechtsphi-

losoph, der ganz seine eigenen Wege ging. [Ernst] Forsthoff, das weiß
jeder, gehörte zum Umkreis von C Schmitt. Dahm wollte nichts von
Hegel wissen. Ebenso [Hans] Welzel, mit dem ich, als wir beide im

Jahre '32 Lehrstühle in Bonn vertraten, hitzige Diskussionen hatte.

Erik Wolff Auch der war kein Hegelianer, wegen seiner betont

christlichen Einstellung eher ein Gegner des Nationalsozialismus.

[Paul] Ritterbusch dagegen war ein fanatischer Nazi, der sich auch

einmal auf Hegel berief, aber nichts von ihm verstand, da ihm jede

philosophische Ader abging. Wer so verschiedene Männer in einen

Topf wirft, überschätzt nicht nur Binders Einfluß, sondern hat keine

Ahnung.
Ich hoffe, Sie nicht gelangweilt zu haben. Wenn Sie aber tatsäch-

lich noch sich weiter mit den damaligen Vorgängen befassen wollen,

gibt es ja noch Huber^^ und Michaelis, die einiges dazu sagen kön-

nen. Michaelis war ja nur mehr Beobachter am Rande, Huber spielte

das Spiel Ahlmanns mit, natürlich auf seine Weise. Die meisten leben

ja nicht mehr, und es fällt auch den Überlebenden immer schwerer,

sich in die damalige Zeit und die ganze Atmosphäre zurückzuverset-

zen.

2' Vgl./. Gernhuber (oben Fn. 8) S. 183. Dort heißt es mit Bezug auf die

Neuhegelianer: „Sie boten Ergebnisse an, die sich von denen der anderen wenig

oder gar nicht unterschieden, und bHeben doch von jenen durch eine tiefe Kluft

getrennt, als kleine, jederzeit überschaubare Gruppe, die kaum Widerhall fand,

mochte sie auch in immer neuen Anläufen bemüht sein, das Denken der Zeit in

der Philosophie Hegels zu subÜmieren. Die einzige Rechtstheorie der Zeit, die

man der Rechtsphilosophie zurechnen kann, wurde geduldet, aber nicht ange-

nommen, versuchte sich deshalb zu assimilieren, gab Hegel in Stücken preis,

bezahlte mit der Verstrickung in eine an sich fremde Gedankenwelt und errang

doch keinen Erfolg: die ,Späthegelinge' (Kriech) bHeben Außenseiter, die man -

ganz nach Temperament - belächelte oder schalt, jedenfalls unter sich ließ,

mochten sie auch noch so stark die Gemeinsamkeiten mit ihren Gegnern beto-

nen."

30 Vgl. R. Dreier aaO (oben Fn. 10) Fn. 92 (im Ms. Fn. 91). Darin heißt es

mit Bezug auf H. Kiesewetter aaO (oben Fn. 5) S. 273: „Der dort angegebene

Kreis von ,Schülern und Anhängern* Binders {,B. Bauch, F. Böhm, M. Busse,

G. Dahm, G. Dulckeit, C. A. Emge, E. Forsthoff, H. Gerber, E. R. Huber,

O. Koellreuther, K. Larenz, N. Naäler, P. Ritterbusch, W. Sauer, W. Schmidt,

W. Schönfeld, W. Stapel, Ch. Steding, H. Welzel, E. Wolf, um nur die bekannte-

sten zu nennen') überschätzt den Einfluß Binders gewaltig."

3' Ernst RudolfHuber ist am 28. 10. 1990 gestorben. Vgl. zu ihm den Nach-
ruf von C. Starck, in: Jahrbuch der Akademie der Wissenschaften zu Göttin-

gen, 1992, S. 232-243.

III. Mit meinen Fakultätskollegen Karl Michaelis und Friedrich

Schaffstein habe ich über den Brief gesprochen. Sie haben die geschil-

derten Vorgänge, soweit sie an ihnen beteiligt waren oder von ihnen

wußten, bestätigt. Das gilt besonders für das Wirken Ahlmanns. Daß
es sich um einen subjektiv gefärbten Rückblick eines damals immer-

hin schon Vierundachtzigjährigen handelt, versteht sich von selbst.

Über manches hätte man gern mehr gewußt. Ausgespart bleibt - bis

auf den Hinweis auf das Gesetz über die Wiederherstellung des Be-

rufsbeamtentums und die Äußerungen zu Richard Kroner^^ - die

„Judenfrage", das Kernübel des „Dritten Reichs".

Im übrigen erblicke ich meine Aufgabe nicht darin, den Brief zu

kommentieren. Angemerkt sei nur noch, daß sich Larenz nach 1945,

zunächst zögernd, von seiner Lehre vom konkret-allgemeinen Be-

griff verabschiedet hat^^. An seine Stelle sind der Typusbegriff und

die philosophische Hermeneutik getreten^"*. Daß dies keinen voll-

ständigen Abschied von Hegel - dem neben Kant nach wie vor be-

deutendsten deutschsprachigen Rechtsphilosophen ^^ - bedeutete, be-

legt Larenz' Schrift „Richtiges Recht. Grundzüge einer Rechtsethik"

(1979), die zentrale Themen der heutigen Prinzipiendebatte vorweg-

nimmt-^''.

Im Mittelpunkt von Larenz' Werk nach 1945 steht die Rechtsdog-

matik. Larenz ist aber nicht zuletzt deshalb zu einem Klassiker der

Rechtswissenschaft geworden, weil er zeit seines Lebens die philoso-

phischen und methodologischen Grundlagen der Rechtsdogmatik

mitbedacht hat - mit allen Gefährdungen und Verführungen, die dies

in Zeiten des Totalitarismus mit sich bringt. Herausragendes Doku-
ment dieser Grundlagenreflexion in der Nachkriegszeit ist seine

„Methodenlehre der Rechtswissenschaft" (1960, 6. Aufl. 1991), in die

er bis zuletzt, mit ungebrochener Produktivität, aktuelle Tendenzen

im Schrifttum und die neuere Rechtsprechung eingearbeitet hat. Sie

ist ein Standardwerk der juristischen Mcthodenlehre und wird Be-

stand haben. Es bleibt zu hoffen, daß sie - ebenso wie seine Lehr-

bücher zum Bürgerlichen Recht - von seinen Schülern fortgeführt

wird.

Wünschenswert wäre, daß Karl Larenz - wie Carl Schmitt ^^ - ei-

nen Biographen findet, der sich der Mühe unterzieht, ein exempla-

risches Juristenleben im 20. Jahrhundert nachzuzeichnen - ohne Be-

schönigung und ohne Denunziation.

Professor Dr. Ralf Dreier, Göttingen

'^ Aus den Dokumenten, die R. Kramme in seinem oben Fn. 12 genannten

Beitrag zitiert, ergibt sich, daß Larenz bis zuletzt alles versucht hat, um den

Bruch mit Kroner zu vermeiden.
^^ Die Verabschiedung geschah wohl auch ein wenig unter dem Einfluß sei-

ner Schüler, die auf der methodologischen Eligenständigkeit des Typusbegriffs

bestanden (Mitteilung von Uwe Dieäerichsen).

^' Vgl. Frommel aaO (oben Fn. 5) S. 1 36 ff.

^^ Vgl. R. Dreier, Bemerkungen zur Rechtsphilosophie Hegels, in: ders..

Recht - Moral - Ideologie. Studien zur Rechtstheorie 1, Frankfurt/M. 1981,

Kap. 11.

^ Vgl. dazu z. B. R. Alexy, Begriff und Geltung des Rechts, Freiburg/Mün-

chen 1992, S. 1 17 ff., 148 ff.; F. Bydlinsky, Fundamentale Rechtsgrundsätze. Zur

rechtsethischen Verfassung der Sozietät, Wien/New York 1988.

^'' Zu ihm:/ W. Bendersky, Carl Schmitt, Theorist for the Reich, Princeton

University Press 1983; B. Rüthers, Carl Schmitt im Dritten Reich, 2. Aufl.

München 1990.

Literatur

Robert Alexy: Begriff und Geltung des Rechts. - Freiburg/Mün-

chen: Verlag Karl Alber. 1992. 215 S., geb.: 48.- DM. ISBN 3-495-

47729-2. (Alber-Reihe Rechts- und Sozialwissenschaft.)

Es ist gewiß kein Zufall, daß just zur gleichen Zeit sich zwei im Den-
ken verwandte, dem Alter nach freilich recht weit voneinander ent-

fernte (Rechts-)Philosophen, /«rge« Habermas und Robert Alexy., zur

Frage der Rechtsgeltung geäußert haben, ist doch das Geltungspro-

blem gewissermaßen die Nagelprobe auf die Richtigkeit eines rechts-

philosophischen Konzepts. Lange Zeit hat der Rechtspositivismus

dieses Problem zugedeckt, nunmehr stellt es sich umso dringlicher

wieder, aber ohne die Möglichkeit, es naturrechtlich zu beantworten.

Habermas (Faktizität und Geltung; Beiträge zur Diskurstheorie des

Rechts und des demokratischen Rechtsstaates, 1992) nimmt Stellung

als juristisch interessierter Philosoph, Alexy als philosophisch interes-

sierter Jurist. Man kann die beiden Bücher nicht so en passant mitein-

ander vergleichen; jedes hat seine spezifischen Fragestellungen und

Schwerpunkte. Doch dies läßt sich auch in Kürze sagen: Habermas
mag dem philosophisch Inspirierten mehr zu sagen haben, für den Ju-

risten jedenfalls ist das Buch von Alexy das ergiebigere.
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Das zeigt sich sofort an der von Alexy eingenommenen Grundposi-

tion: dem Verhältnis von Recht und Moral (S. 15ff.). Alexys Stand-

punkt, wonach Recht und Moral nicht getrennt, sondern, wiewohl

nicht identisch, in vielfacher Weise miteinander verflochten sind, ent-

spricht gesicherter juristischer Erfahrung. Die hauptsächlich von posi-

tivistischen und analytischen Richtungen vertretene Trennungsthese

(Kelserj, Hart) läßt sich ja doch nur bei sehr hoher Abstraktion, ja ei-

gentHch nur bei Absehen von jeglichem Inhalt vollziehen, inhaltlich

sind Recht und Moral in mannigfaltiger Weise verwoben, ohne freilich

in eins zu fallen (vgl. Arthur Kanfmann, Recht und Sittlichkeit, 1964).

Alexy aber geht es gerade um ein inhaltliches Rechtsverständnis und

einen inhaltlichen Rechtsbegriff. Damit ist der Rechtspositivismus

schon im Ansatz überwunden (vgl. S. 18 ff., 31 ff.).

Es wäre nun verlockend, die subtilen, schrittweise voranschreiten-

den Überlegungen Alexys zur Gewinnung eines inhaltlichen Rechts-

begriffs nachzuzeichnen. Da werden die für das Thema relevanten

Gesichtspunkte nahezu vollständig erörtert: die Beobachter- und
Teilnehmerperspektive (S. 47ff.), die Argumente der Richtigkeit, des

Unrechts, der Sprache, der Klarheit, der Effektivität, der Rechtssi-

cherheit, des Relativismus, der Redlichkeit, der Prinzipien und noch

manche andere mehr (S. 63-136). So wichtig und ertragreich diese

Rexflexionen sind, so wenig ist es doch möglich, sie hier im einzelnen

zu diskutieren. Am Ende steht ein inhaltlicher, nichtpositivistischer

Rechtsbegriff, der zwar sehr komplex ist, der aber eben darum der

komplexen Rechtswirklichkeit zumindest sehr nahe kommt: „Das

Recht ist ein Normensystem, das einen Anspruch auf Richtigkeit er-

hebt, aus der Gesamtheit der Normen besteht, die zu einer im großen

und ganzen sozial wirksamen Verfassung gehören und nicht extrem

ungerecht sind, sowie aus der Gesamtheit der Normen, die gemäß
dieser Verfassung gesetzt sind, ein Minimum an sozialer Wirksamkeit

oder Wirksamkeitschance aufweisen und nicht extrem ungerecht

sind, und zu dem die Prinzipien und die sonstigen normativen Argu-

mente gehören, auf die sich die Prozedur der Rechtsanwendung

stützt und/oder stützen muß, um den Anspruch auf Richtigkeit zu

erfüllen" (S. 201). An diesem Rechtsbegriff ist vieles interessant, so

insbesondere, daß in ihn das „Unrechtsargument" im Sinne der be-

kannten Radhrtichschen Formel vom „gesetzlichen Unrecht" und
„übergesetzlichen Recht" ( S. 90ff.) integriert ist. So weit, so gut.

Doch ich muß an dieser Stelle, nolens volens, eine kritische An-
merkung einblenden. Auf Seite 80 stellt Alexy lapidar fest: „Rad-

bruch war vor der Zeit des Nationalsozialismus Positivist. Nach 1945

hat er seine Auffassung geändert und die Meinung vertreten, der

Rechtspositivismus habe den Juristen wie das Volk wehrlos gemacht

gegen noch so willkürliche, noch so grausame, noch so verbrecheri-

sche Gesetze'". Eine derart verzerrende Vereinfachung sollte einem

so auf Genauigkeit bedachten Autor eigentlich nicht unterlaufen. Zu
keiner Zeit seines Lebens war Radbruch ein einseitiger Positivist

oder ein einseitiger Naturrechtler. In jeder Periode finden sich, wenn
man so will, „positivistische" und „naturrechtliche" Elemente. Schon

1919 nannte Radbruch den juristischen Positivismus einen „Götzen-

dienst der Macht". 1932 (!) schrieb er: „Ohne ein Minimum von Na-
turrecht ist Rechtsphilosophie überhaupt unmöglich: gerade auch

eine positivistische Rechtsphilosophie bedarf eben für die Geltung

des positiven Rechts eines überpositiven, also naturrechtlichen

Standpunktes." Und 1939 (!) mahnte er angesichts der nationalsozia-

listischen Willkürherrschaft: „Jetzt will mir der Positivismus sogar

als ein Ideal erscheinen, das uns bitter nottut." In diesem Sinne ließen

sich zahlreiche weitere Äußerungen Radbruchs anfügen. Schließlich

hat Radbruch ja auch seinen „wertbezogenen" Rechtsbegriff von al-

lem Anfang an bis zuletzt ohne Veränderungen durchgehalten; Recht

ist danach weder positivistisch ohne Bezug auf den Rechtswert (Ge-

rechtigkeit) noch naturrechtlich dasselbe wie der Rechtswert. Gewiß
hat es bei Radbruch Akzentverschiebungen gegeben, teilweise recht

beträchtliche, aber ein Bruch („Damaskuserlebnis") findet sich in sei-

ner Rechtsphilosophie nicht. Nicht zuletzt hat Radbruch selbst das

so gesehen. Kurz vor seinem Tod bekannte er, daß es trotz der „Span-

nung zwischen meinem heutigen und dem damaligen Denken" nicht

nötig ist, „die Substanz der früheren Gedanken zu verändern, viel-

mehr nur die Akzente anders zu setzen, nur das, was dort noch im

Schatten stand, ins volle Licht zu rücken" (Nachweise bei Arthur

Kaufmann, Gustav Radbruch - Rechtsdenker, Philosoph, Sozialde-

mokrat, 1987, S. 25ff.). Das Gesagte schmälert die hohen Qualitäten

der Untersuchung Alexys im Kern natürlich nicht.

Der zweite Teil des Buches (3. Kapitel, S. 137 ff.) handelt von der

Geltung des Rechts. Auch hier finden sich wieder sehr akribische

Erörterungen der verschiedenen Geltungstheorien und -begriffe (so-

ziologisch, ethisch, juristisch), der Geltungskollisionen, der Theorie

der Grundnorm u.a.m. So einleuchtend diese Darlegungen und Ar-

gumentationen im einzelnen sind, so vermochte ich doch einen wirk-

lich tragenden Grund für die materiale Geltung des Rechts im Sinne

seiner Gültigkeit und Legitimität nicht auszumachen. Interessanter-

weise gründet Alexy die Geltung des Rechts nicht, wie es heute viel-

fach geschieht, auf den Konsens der Rechtsgenossen. Da stimme ich

durchaus zu. Gewiß ist der Konsens ein wichtiges Indiz für die Rich-

tigkeit des Rechts, aber er ist kein Kriterium (kein Bürge) der Rich-

tigkeit oder der Wahrheit. Eine irrige oder gar böswillige Fehlein-

schätzung wird nicht dadurch wahr bzw. richtig, daß sie der commu-
nis opinio entspricht (ich kann das hier nicht näher ausführen und

verweise deshalb auf eine einschlägige Schrift von mir: Arthur Kauf-

mann, Das Gewissen und das Problem der Rechtsgeltung, 1990).

Alexy kann man einen solchen Fehler nicht anlasten. Doch er

greift m. E. zu kurz, wenn er das entscheidende Moment für die

Rechtsgeltung in der „sozialen Geltung des Rechtssystems" sieht

(vgl. S.203). Da fehlt, will mir scheinen, ein Glied in der Argumenta-

tionskette. Freilich bin ich mir nicht ganz sicher, Alexy richtig ver-

standen zu haben.

Das Fazit ist: Alexy hat mit seinem Buch einen wichtigen Beitrag

geleistet zur Überwindung der unfruchtbaren Alternative: Natur-

recht oder Rechtspositivismus? Seine Antwort lautet klar und über-

zeugend: weder Naturrecht noch Positivismus, sondern ein Stand-

punkt jenseits dieser beiden Extrempositionen. Dieses Buch sollten

nicht nur Rechtsphilosophen lesen, sondern alle Juristen, mehr noch:

alle, denen das Recht am Herzen liegt.

Professor Dr. Dr. h. c. mult. Arthur Kaufmann, München

Jürgen Habermas: Faktizität und Geltung. Beiträge zur Diskurs-

theorie des Rechts und des demokratischen Rechtsstaats. - Frank-

furt am Main: Suhrkamp, 1992. 667 S., kart.: ca. 48,- DM, ISBN 3-

518-58127-9; Ln.: ca. 78,- DM, ISBN 3-518-58126-0.

Viele Rezensionen sind bisher erschienen (s. etwa Günther Teubner

Frankfurter Rundschau vom 11. 11. 1992, Dieter Simon Frankfurter

Allgemeine Zeitung vom 8. 12. 1992, Reinhard Merkel Die Zeit vom
12. 2. 1993); keine geht genau auf das spezielle Thema ein: die Bedeu-

tung des Diskurses für das Recht. Habermas aber hat vor allem diese

Pointe verfolgt.

Sie ist in seinen Schriften von langer Hand vorbereitet. Daß sie der

Angelpunkt seines Buches ist, sieht man allerdings nicht gleich. Trotz

der monographischen Anlage mag der Wunsch, nun endlich auch zum
Recht Umfassendes zu sagen, mit im Spiel gewesen sein und darüber

hinaus der Anspruch der Philosophie, gleichsam unendliche Hori-

zonte zu prüfen: „Denn jedes Gewaltmonopol auf Erden", sagt Ha-
bermas schon im III. Kapitel, „ist, was sogar für eine Weltregierung

gelten würde, eine endliche Größe - sie bleibt gegenüber der Zukunft

und dem Wehraum provinziell" (S. 158). Diese drei Motive behin-

dern sich wechselseitig; jedenfalls kommt die zentrale Idee nicht zur

vollen Entfaltung.

Juristen erinnert sie zunächst an die „Anerkennungstheorien" des

Rechts, die im 19. Jahrhundert wissenschaftlich ziemlich verbreitet

waren {Habermas erwähnt nur - den freilich sehr bemerkenswerten -

/ Fröbel) und später durch das (wieder) Bewußtwerden der topi-

schen und rhetorischen Elemente des Rechtsdenkens Unterstützung

erhielten (davon liest man bei Habermas freilich nichts). Aber es muß
ja nicht unbedingt falsch sein, wenn jemand mit einem frischen

Schwung von der Seite hereinkommt: hier über die moderne Metho-

dologie der Moralphilosophie. So sehr Recht und Moral, nach einer

langen Tradition, mehr oder weniger getrennt gehalten worden sind,

so wenig kann man ihre Gemeinsamkeiten leugnen. Warum soll also

der Anstoß jetzt nicht aus der Moralphilosophie kommen? Zumal

Habermas dabei schon immer auch einen Blick auf das Recht gehabt

hat. Zunächst freilich - signifikant insofern seine Auseinanderset-

zung mit Max Weber - mit unverhohlenem Mißtrauen gegenüber

dem positiven Recht: der Macht verfallen und Instrument einer die

moderne Welt zunehmend unerträglich machenden Verrechtlichung,

gegen welche die Lebenswelt in Schutz zu nehmen sei. Hier scheint

Habermas lange zwischen Idealität und Realität des Rechts gewisser-

maßen geschwankt zu haben.

In der Tat ist das Dilemma groß, vorzüglich auf den Begriff ge-

bracht von Karl Otto Apel: „Würde - oder sollte - die Befolgung von

Rechtsnormen allein auf Anerkennung beruhen - wie Habermas es

früher einmal unterstellt hat -, dann könnte es überhaupt kein Pro-

blem der Rechtfertigung (der Legitimation) des Zwangs der Rechts-
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Dr. Burkhard Heß, München

Entschädigung für Zwangsarbeit im „Dritten Reich"
Zu LG Bremen vom 3. 12. 1992-1 O 2889/1 990 a

'

Entschädigungsansprüche früherer NS-Zwangsarbeiter ste-

hen im Schnittpunkt von Privatrecht Sozialrecht und völ-

kerrechtlichen Nachkriegsverträgen. Bis heute haben viele

osteuropäische NS-Geschädigte keine Wiedergutmachung
erhalten. Aus Anlaß eines aktuellen Musterprozesses unga-

rischer und rumänischer Zwangsarbeiterinnen vor dem LG

Bremen geht der Beitrag der Frage nach, inwieweit Indivi-

dualansprüche heute noch geltend gemacht werden kön-

nen und ob die völkerrechtlichen Eingriffe in diese Forde-

rungen mit dem Grundgesetz vereinbar sind.

I. Einleitung

Fast ein halbes Jahrhundert nach dem Ende des Zweiten

Wehkrieges warten immer noch ausländische Zwangsarbeiter

auf eine Entschädigung. Viele haben unter fürchterlichen

Umständen in Konzentrations- und Arbeitslagern der SS und
der Gestapo arbeiten müssen. Zwar wendet die Bundesrepu-

blik beträchtliche Summen für die sog. „Wiedergutmachung
des NS-Unrechts" auf', doch sind diese Gelder nur teilweise

den Opfern zugute gekommen. Viele NS-Opfer - insbeson-

dere die Zwangsarbeiter in den früheren Ostblockstaaten -

wurden überhaupt nicht entschädigt^.

Mit dem Abschluß der deutschen Vereinigung ist die Dis-

kussion darüber, inwieweit auch die früheren Zwangsarbeiter

in Osteuropa zu entschädigen sind, aufs neue entbrannt \ Ur-

sache hierfür ist (auch) der reparationsrechtliche Kontext, in

dem diese Forderungen stehen: Nach dem Ende des Zweiten

Weltkriegs wurden die Kriegsschäden (zu ihnen zählte man
auch die Individualansprüche aus erlittener Zwangsarbeit) in

völkerrechtlichen Vereinbarungen teilweise reguliert, die de-

finitive Regelung aber einem umfassenden Friedensvertrag

mit Deutschland vorbehalten'^.

Im Jahre 1990 wurde deutlich, daß ein solcher Friedensver-

trag nicht mehr abgeschlossen wird. Damit ist offen, was aus

den Individualforderungen geworden ist, die nach 1945 in

den Reparationskomplex eingestellt wurden. In zwei Muster-

prozessen vor dem LG Bremen und dem LG Bonn klagen

derzeit frühere Zwangsarbeiter auf Entschädigung gegen die

Bundesrepublik Deutschland (als Rechtsnachfolgerin des

Deutschen Reichs) 5. Das LG Bremen hat sich in seinem Be-

schluß die Argumentation der Klägerinnen im wesentlichen

zu eigen gemacht und dem BVerfG nach Art. 100 Abs. 1 GG
die Frage vorgelegt, ob Art. 5 des Londoner Schuldenabkom-

'=•

JZ 1993, 633 (in diesem Heft).

' Überblick zum Recht der Wiedergutmachung in BT-Drs. 10/6287; nach

neueren Schätzungen, die die erhöhten Kosten nach der deutschen Vereinigung

noch nicht einbeziehen, beträgt die Gesamtleistung (unter Einschluß der Sozi-

alversicherung) ca. 130 000000000 DM, Heßdörfer, Die finanzielle Dimension
der Wiedergutmachung, in Herbst/Goschler (Hrsg.), Wiedergutmachung
(1989), 55, 57.

^ Dazu D. Majer, Die Frage der Entschädigung für ehemalige NS-Zwangs-
arbeiter in völkerrechtlicher Sicht, AVR29 (1991), 1 ff.; aus historischer Sicht:

Herbert, Nicht entschädigungsfähig? Die Wiedergutmachungsansprüche der

Ausländer, in: Herbst/Goschler (Hrsg.), Wiedergutmachung (1989), 273 ff.

^ Die Entschädigung osteuropäischer (vor allem polnischer) Zwangsarbei-

ter war Gegenstand einer Anhörung des Innenausschusses des Deutschen Bun-
destages am 14. 12. 1989, wiedergegeben in: Zur Sache 6/1990.

* Dazu Rumpf, Die Regelung der Reparationen nach dem Zweiten Welt-

krieg, AVR 23 (1985), 74 ff.

5 Berichtet in DER SPIEGEL 39/1992, 46 ff.

^ Londoner Schuldcnabkommen vom 27. 2. 1953 BGBl. 1953 II 331, dazu

men (LSchA)^ der ein Zahlungsmoratorium zu Lasten der

Klägerinnen enthalte, mit dem Grundgesetz vereinbar ist.

IL Die Argumentation des LG Bremen

Das LG Bremen leitet die materiellrechtlichen Lohn-, und
Schadensersatzansprüche der Zwangsarbeiterinnen aus § 839

BGB i.V. m. Art. 131 WRV und aus § 812 BGB her 7. Die An-
sprüche seien von den Reparationsverzichten, die 1947 von
Ungarn^ und Rumänien'^ in den Pariser Nebenfriedensverträ-

gen •Q ausgesprochen wurden, nicht berührt worden. Doch
stehe der Geltendmachung der Ansprüche Art. 5 Abs. 4

LSchA entgegen. Nach der Rechtsprechung von BGH und
BVerwG enthalte die Vorschrift ein Zahlungsmoratorium,

das eine Abweisung der Klagen als „derzeit unbegründet" er-

fordere. Dieses Moratorium entfalte enteignende Wirkung:

47 Jahre nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges könnten die

Klägerinnen ihre Individualansprüche immer noch nicht

durchsetzen. Der Regelungszweck der Vorschrift, nämlich

die Leistungsfähigkeit der Bundesrepublik im Hinblick auf

die unabsehbaren Kriegsforderungen sicherzustellen, sei

heute entfallen: Als eines der reichsten Länder der Erde sei

die Bundesrepublik durchaus in der Lage, den Klägerinnen

die allfällige Entschädigung zu zahlen. Daher verstoße Art. 5

Abs. 4 LSchA gegen Art. 14 und Art. 3 GG.
Vor dem Hintergrund dieser Argumentation läßt sich die

Problematik in drei Fragestellungen zusammenfassen:

Zunächst ist dem Zusammenhang von Individualforderungen

und völkerrechtlichen Reparationsansprüchen nachzugehen

(III) •'. Sodann ist die Auslegung des Art. 5 Abs. 4 LSchA zu

prüfen (IV). Schließlich stellt sich die Frage der Verfassungs-

gemäßheit der völkerrechtlichen Verfügungen (V).

IIL Individualansprüche und
völkerrechtliche Reparationen

1. Nach dem allgemeinen völkerrechtlichen Deliktsrecht kann

ein Staat für die Verletzung der Rechtsgüter seiner Staatsan-

gehörigen von jedem anderen Staat, dem die Verletzung zuzu-

rechnen ist, Schadensersatz verlangen •^. Die Geltendmachung

dieser Schäden erfolgt im Wege des diplomatischen Schutzes:

Der Staat läßt sich die Individualforderung von seinen Bür-

gern übertragen (merger) und macht sie auf der völkerrechtli-

chen Ebene geltend. Der diplomatische Schutz kompensiert

die fehlende Rechtsfähigkeit des Einzelmenschen im Völker-

recht; es handelt sich um eine Art völkerrechdicher Prozeß-

Coing, London Agreement on German Externa! Debts (1953), EPIL (Encyclo-

pedia of Public International Law) 8 (1985), 364 ff.

'' Die Qualifikation eines einheitlichen Sachverhalts sowohl als öffentlich-

(§839 BGB) als auch als privatrechtlich (§812 BGB) überzeugt nicht: Es han-

delt sich insgesamt um öffentlich-rechtliche Ansprüche, die Lohnansprüche er-

geben sich aus öffentlich-rechtlicher Erstattung, so BGH LM Nr. 71 zu §13
GVG - in bczug auf Lohnansprüche eines früheren polnischen Kriegsgefange-

nen.

8 Treaty of Peacc with Hungary UNTS. vol. 41 (1949), 135-262, im folgen-

den: UFV.
** Treaty of Pcacc with Romania UNTS vol. 42 (1949), 3-124; im folgenden:

RFV.
'0 Dazu von Puttkamer Peacc Treaties of 1947, EPIL 4 (1982), 117.

" Hierauf bezieht sich die zweite Vorlagefragc des LG Bremen nach

Art. 100 II GG.
'^ Dazu Veräross/Simma, Völkerrecht (3. Auflage Berlin 1984) §1262

m. w. N.
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standschaft '^. Diese Form der völkerrechtlichen Forderungs-

durchsetzung ist allgemein akzeptiert und wird oft prakti-

ziert ^^ Zudem ist es im Völkerrecht anerkannt, daß die Verfü-

gungsbefugnis des Staates auch das Recht umfaßt, auf die gel-

tend gemachten Forderungen zu verzichten ^^ auch zu Lasten

seiner Staatsangehörigen'^. Die Individualforderung wird

zum Teil der völkerrechtlichen Verhandlungsmasse.

2. Im Kriegsvölkerrecht hat sich im Hinblick auf die Regu-

lierung von Kriegsschäden seit dem Versailler Vertrag (1919)

der besondere Begriff der Reparationen herausgebildet: Re-

parationen umfassen alle privaten und staatlichen Kriegsschä-

den, ihre Regelung erfolgt im Friedensvertrag. Dabei ist es

üblich, daß der Verlierer dem Sieger eine Pauschalsumme zur

Abgeltung der Kriegsschäden zahlt; deren Höhe errechnet

sich aus der Summe der individuellen und staatlichen Scha-

densposten '^.

Die Friedensverträge, die Ungarn und Rumänien als ehe-

malige Verbündete des Deutschen Reichs am 10. 2. 1947 mit

den Alliierten abgeschlossen haben, folgen diesem Streitbeile-

gungsschema: Den Alliierten waren Reparationen zu zahlen;

auf eigene Ansprüche gegen die Alliierten mußten die Verlie-

rerstaaten verzichten'^. Daneben ordnen Art. 30 Abs. 4

UFV^ und Art. 28 Abs. 4 RFV einen Reparationsverzicht

zugunsten von Deutschland an^Q. Diese völkerrechtlichen

Regelungen hatten zur Folge, daß mit der Einstellung der In-

dividualforderungen in die Reparationsforderung die priva-

ten Geschädigten die Verfügungsbefugnis über ihre Forde-

rung verloren^'. Mit dem Verzicht auf die Forderung durch

ihre Heimatstaaten erloschen die Forderungen definitiv. Dies

hat der BGH für die ungarischen und rumänischen Friedens-

verträge ausdrücklich festgestellt^^.

'' Zu den unterschiedlichen dogmatischen Begründungen des diplomati-

schen Schutzes Heßy Staatenimmunität bei DistanzdeHkten (1992), 340 ff.

'^ Beispielsweise beruhen fast alle Investitionschutzabkommen auf diesem

Prinzip.

'* Internationaler Gerichtshof, 5. 2. 1970, The Barcelona Traction, ICJ Re-

ports 1970, 43; Verdross/Simma, Völkerrecht, §668 m.w.N.
'6 BGH, 2. 10. 1963, AVR 11 (1963/64), 331, 335; ebenso die Literatur:

Bernhardt, Rückerstattung und Verzichtsklausel des Ungarischen Friedensver-

trages, RzW 1966, 481, 482; Menzel Die Forderungsverzichtsklauseln gegenü-

ber Deutschland in den Friedensverträgen von 1947 (Hamburg 1955), 25 ff.;

Geimer Verfassung, Völkerrecht und Internationales Zivilverfahrensrecht,

ZfRV 1992,338-340.
'7 Dazu Eichorn, Reparation als völkerrechtliche Deliktshaftung (Diss.

Köln 1992), 71 ff.; Kühe, Private Kriegsschäden in der völkerrechtlichen Praxis

- ein Beitrag zur Staatenverantwortlichkeit im Kriege, Diss. Heidelberg 1971;

Seidl-Hohenveldern, Reparations, FIPIL 4 (1982), 178 ff.; ders. Reparations af-

tcr World War II, EPIL 4 (1982), 180 ff. Ein aktuelles Beispiel ist der von Bos-

nien-Herzegowina derzeit vor dem Internationalen Gerichtshof ^ciührtc Pro-

zeß wegen des Völkermordes auf dem Balkan. Bosnien fordert von Restjugos-

lawien Reparationen für die Übergriffe der Bundesarmee gegenüber seiner Zi-

vilbevölkerung, FAZ vom 10. 4. 1993, 2.

"* Vgl. Art. 23 (Reparationszahlung), 32 (Forderungsverzicht) UFV; Art. 22

(Reparationszahlung), 30 (Forderungsverzicht) RFV. Dazu Seidl-Hohenvel-

dern, EPIL 4 (1982), 180 ff.

'* Art. 30 IV lautet: „Unbeschadet dieser und anderer Verfügungen der Be-

satzungsmächte in Deutschland zugunsten Ungarns und ungarischer Staatsan-

gehöriger verzichtet Ungarn für sich selbst sowie für ungarische Staatsan-

gehörige auf alle Forderungen gegen Deutschland und deutsche Staatsan-

gehörige, die am 8. Mai 1945 ausstanden (...). Dieser Verzicht umfaßt alle

Schulden, alle zwischenstaatlichen Forderungen aus Abmachungen, die im
Verlaufe des Krieges vereinbart wurden, sowie alle Forderungen aus Verlusten

und Schäden, die während des Krieges entstanden sind." Übersetzung nach

Menzel, Forderungsverzichtsklauseln (1955), 8 ff.

^° Die Alliierten fürchteten nämlich, daß ihre eigenen Reparationsforderun-

gen gegen Deutschland angesichts der vielfachen parallelen Forderungen nicht

befriedigt werden konnten. Vgl. Fisch, Reparationen nach dem Zweiten Welt-

krieg (München 1992), soff.

2' Italienischer Kassationsgerichthof, 2. 2. 1953, zu Forderungen, die von

der Verzichtsklausel des italienischen Friedensvertrags erfaßt werden, Überset-

zung in BB 1954,148.

" BGH, 2. 10. 1963 - IV ZR 297/62 = WM 1963, 1257 = AVR 1963/64, 331,

335; BGH, 8. 1. 1965 - IV ZR 49/64 = RzW 1965, 239 -das LG Bremen hat diese

Entscheidung nicht genannt. Ebenso österr. OGH, 19.9, 1967 - 7 Ob 122/67 =

ÖJZ 1968, 209 zu einem ähnlichen Verzicht in Art. 24 Ziff. 1 StaatsV (1955).

3. Auch das LG Bremen hat die völkerrechtlichen Forde-

rungsverzichte berücksichtigt. Es meint freilich, daß die

streitgegenständlichen Forderungen von diesem Verzicht

nicht umfaßt seien, weil die Alliierten die NS-Opfer nicht mit

den Staatsangehörigen der Feindstaaten gleichstellen wollten.

Dabei wird jedoch die Unterscheidung zwischen der „Wie-

dergutmachung des NS-Unrechts" und dem reparationsbe-

zogenen Verzicht auf Individualforderungen verkannt: Mit

„Wiedergutmachung" werden öffentlichrechtliche Ansprüche

bezeichnet, die nach dem Zweiten Weltkrieg als sozialrechtli-

cher Ausgleich für die NS-Opfer geschaffen wurden. Diese

Ansprüche umfassen zum einen die Rückerstattung von Ver-

mögen, das den NS-Opfern entzogen wurde; zum anderen

Entschädigung für Körper-, Gesundheits-, Fortkommens-
und Freiheitsschäden aufgrund rassischer oder politischer

Verfolgung. Auch die Friedensverträge von 1947 nehmen auf

diese Unterscheidung Bezug: Art. 25 RFV und Art. 27 UFV
eröffnen den jüdischen Staatsbürgern Ungarns und Rumäni-

ens spezielle Rückerstattungsansprüche^^. Dagegen wurden
Entschädigungsansprüche für die NS-Opfer nicht begründet.

Zur Entschädigung sollte nämlich Deutschland verpflichtet

werden, weil es die NS-Verfolgung zu verantworten hatte.

Deshalb nehmen die Art. 30 Abs. 4 UFV und 28 Abs. 4 RFV
künftige Vereinbarungen der Alliierten mit Deutschland zu-

gunsten ungarischer und rumänischer Staatsangehöriger vom
Forderungsverzicht aus. Im Jahre 1952/55 hat sich die Bun-

desrepublik zur Wiedergutmachung nationalsozialistischen

Unrechts völkerrechtlich verpflichtet^'^; und aufgrund des

Bundesentschädigungsgesetzes von 1953/56^^ Wiedergutma-

chung geleistet ^^.

Vor diesem Hintergrund haben deutsche und internatio-

nale Gerichte wiederholt entschieden, daß die Wiedergutma-

chungsansprüche nach dem BRüG und dem BEG von den

Reparationsverzichtsklauseln nicht umfaßt werden 2''. Auf
diese Rechtsprechung hat das LG Bremen Bezug genommen.

Dabei verkennt es freilich, daß vorliegend nicht über An-
sprüche aus Wiedergutmachungsrecht (z. B. nach §§ 43, 45

BEG), sondern aus allgemeinem Zivilrecht zu entscheiden

war: Diese Ansprüche unterfallcn jedoch dem Forderungs-

verzicht der Friedensverträge. Dies ergibt sich aus dem ein-

deutigen Wortlaut der Klauseln, die keine Ausnahme zugun-

sten der Individualansprüche der NS-Geschädigten enthal-

^5 Dazu Martin, Private Property, Rights and Interests in the Paris Peace

Treatics, BYIL 24 (1947), 273, 279.

^^ Vgl. Teil IV des Vertrages zur Regelung aus Krieg und Besatzung ent-

standener Fragen (Überleitungsvertrag) in der Fassung des Pariser Protokolls

vom 23. 10. 1954 BGBl. 1955 II 305. Die Bundesregierung hat sich bei der Wie-

derherstellung der Deutschen Einheit zur Erstreckung der Wiedergutmachung

auf das Gebiet der neuen Bundesländer verpflichtet, vgl. Nr. 4c der Vereinba-

rung vom 11.11%. 9. 1990 zum Deutschlandvcrtrag und zum Überleitungsver-

trag, BGBl. 1990 II 1386.

" BGBl. 1956 I 562, BEG-SchlußG vom 14. 9. 1965, BGBl. 1965 I 1315.

^^ Die innerstaatliche Wiedergutmachung erfolgte durch das BRüG {BGBl.

1957 I 734) und das BEG; die Entschädigung ausländischer NS-Opfer durch

völkerrechtliche Entschädigungsabkommen der Bundesrepublik mit deren

Heimatstaaten. Überblick bei Schwarz, Zur Flinführung: Das Recht der Wie-

dergutmachung und seine Geschichte, JuS 1986, 446 ff.

27 BGH, 2. 10. 1963 - IV ZR 297/62 = WM 1963, 1257 = AVR 1963/64, 331,

335 (Ungarn); KG, 15.9. 1959 - 18W 1253/59 = RzW 1960, 18, BGH, 2.10.

1963 - IV 297/62 = RzW 1965, 239 (Rumänien); Obersten Rückerstattungsge-

richt Berlin RzW 1967, 57. Ebenso Bernhardt RzW 1966, 481, 485. Anders

noch BGH, 11.6. i960 - IV ZR 47/60 = RzW 1960, 553 (Österreich) - die

Rechtsprechung wurde aufgegeben. Die deutsche Literatur zum Wiedergutma-

chungsrecht hat (ebenso wie die deutsche Bundesregierung) lange versucht,

Wiedergutmachungsansprüche ausländischer Zwangsarbeiter zu leugnen und
sämtliche Individualansprüche dem Reparationskomplex zuzuordnen, vgl.

Feaux de la Croix, in Schwarz (Hrsg.), Wiedergutmachung III, 281 ff.; Rumpf
AVR 23 (1985), 74, 96 f. Daraus resultieren bis heute begriffliche Unsicherhei-

ten z.B. bei Majer AVR (1991), 1, 4, 22 f. und bei Stuhy, Völkerrechtliche Pro-

bleme zur Frage der Entschädigung polnischer Zwangsarbeiter unter dem NS-
Regime,ZRP1990, 315ff.
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ten, und dem systematischen Zusammenhang zwischen Re-

parationsverzicht und Wiedergutmachung.

Als Ergebnis ist damit festzuhalten, daß die streitgegen-

ständlichen Forderungen den Klägerinnen nicht mehr zuste-

hen: Sie verloren die Verfügungsbefugnis über diese An-
sprüche mit dem Beginn der Pariser Friedensverhandlungen

(1946), als sie Teil der völkerrechtlichen Reparationsforde-

rung ihrer Heimatstaaten wurden. Mit dem Wirksamwerden
der Friedensverträge im Jahre 1947 sind die Lohn- und Scha-

densersatzansprüche definitiv erloschen. An ihre Stelle tra-

ten später Wiedergutmachungsansprüche, die freilich vorlie-

gend nicht geltend gemacht werden.

IV. Die Bedeutung von Art. 5 Abs. 4 LSchA
Das LG Bremen sieht die maßgebliche Vereinbarung über die

Reparationsforderungen in Art. 5 Abs. 4 LSchA. Die Vor-

schrift schließe als ein Moratorium die Befriedigung der An-
sprüche der Zwangsarbeiter aus. Diese Auslegung verkennt

freilich Bedeutung, Wortlaut und Systematik der Vorschrift.

L Die Bedeutung von Art. 5 LSchA erschließt sich aus dem
historischen Kontext: Die Vorschrift enthält einen vorläufi-

gen Abschluß der Reparationsregelungen nach dem Zweiten
Weltkrieg. Die Reparationsvereinbarungen im Hinblick auf

Deutschland waren nach 1945 ohne Beteiligung des hand-
lungsunfähigen Deutschen Reichs getroffen worden^« j^

Art. 5 LSchA hat die Bundesrepublik Deutschland die bisher

getroffenen Reparationsvereinbarungen für sich als verbind-

lich anerkannt. Im Gegenzug verzichteten die übrigen Ver-

tragsparteien des Schuldenabkommens auf weitere Reparati-

onsentnahmen aus der Bundesrepublik. Art. 5 LSchA enthält

eine umfassende Regelung der sog. Kriegsforderungen 2^. Die
Erfüllung dieser Forderungen wird generell bis zum Ab-
schluß eines Friedensvertrages mit dem (wiedervereinigten)

Gesamtdeutschland ausgesetzt.

2. Art. 5 enthält eine abgestufte Regelung der Kriegsforde-

rungen, je nachdem ob die Gläubigerstaaten zu den Alliierten

(Abs. 2) oder zu den neutralen Staaten (Abs. 3) oder zu den
Kriegsverbündeten Deutschlands gehören (Abs. 4): Die Ab-
sätze 2 und 3 ordnen ein Zahlungsmoratorium an-^° und set-

zen die Begleichung der Kriegsforderungen alliierter und
neutraler Staaten bis zum Abschluß des Friedensvertrages
aus^i. Hingegen statuiert Abs. 4 kein Moratorium (dies ergibt

sich schon aus dem anderen Wortlaut der Vorschrift) -^^ son-
dern verweist auf die Forderungsverzichte in den 1947 abge-

schlossenen Friedensverträgen. Aufgrund dieser Bezugnahme
wurden die dort angesprochenen Forderungsverzichte für die

Bundesrepublik definitiv wirksam. Denn die Friedensver-

träge waren für die Bundesrepublik als NichtVertragspartei

unverbindlich. Etwa anderen könnte sich allenfalls daraus er-

geben, daß man die Friedensverträge wegen der Forderungs-
verzichte zugunsten Deutschlands als völkerrechtliche, be-

28 Überblick bei Zieger, Das Thema der Reparationen im Hinblick auf die
besondere Rechtslage Deutschlands, RIW 1980, 10 ff.

2** Der Anwendungsbereich des Art. 5 LSchA geht über eine Reparations-
vereinbarung hinaus, weil auch die Forderungen neutraler Staaten und nicht
unmittelbar kriegsbedingte Forderungen geregelt wurden. Dazu Gurski, Ab-
kommen über die Auslandsschulden, 2. Aufl. 1963, Art. 5 Anm. 9.

5° Nach der Rechtsprechung von BGH und BVerwG sind Klagen aus die-

sem Forderungskomplex als „derzeit unbegründet" abzuweisen. BGH, 26.2.

1963 - VIZR 94/61 = RzW 1963, 525 = LM Nr. 7 Art. 5 LSchA; BGH, 19.6.

1973 - VIZR 74/70 = NJW 1973, 1549 = LM Nr. 10 LSchA; BVerwG, 17. 6.

1969 - VII C 46.68 = BVerwGE 32, 262.
'• Der Unterschied zwischen Abs. 2 und Abs. 3 besteht darin, daß das Mo-

ratorium zu Lasten der (Gläubiger aus) neutralen Staaten viel umfassender for-

muliert wurde als das Moratorium zu Lasten der Alliierten, Gurski, Abkom-
men über die Auslandsschulden, 2. Aufl. 1963, Art. 5 Anm. 12.

" Der Wortlaut ist vollständig wiedergegeben im Vorlagebeschluß des LG Bre-
men, 3. 12. 1992 - 1 O 2889/1990a = JZ 1993, 634 re. Sp. unten (in diesem Heft).

günstigende Verträge zugunsten Dritter qualifiziert ^^ Bei

diesen Verträgen wird die Zustimmung (und Bindung) des
begünstigten Staates vermutet. Insofern enthält Art. 5 Abs. 4

LSchA eine Klarstellung. Hierin erschöpft sich die Bedeu-
tung der Vorschrift ^4, £1^ Moratorium enthält Art. 5 Abs. 4

dagegen nicht ^^; auch der BGH hat die Verfügungswirkung
der Vorschrift wiederholt anerkannt^^

3. Art. 5 Abs. 4 LSchA entfaltet doppelte Wirkung: Auf
völkerrechtlicher Ebene erkennt die Bundesrepublik
Deutschland den Forderungsverzicht der Nebenfriedensver-

träge als verbindlich an. Auf innerstaatlicher Ebene führt die

Vorschrift hingegen die international-privatrechtliche Ver-

bindlichkeit der Verzichtserklärungen herbei. Andernfalls

wäre zu prüfen, ob der Forderungsübergang und der ansch-

ließende Verzicht anerkannt werden können-^^. Dabei wäre
insbesondere der ordre-public-Vorbehalt (Art. 30 EGBGB
a. F., Art. 220 Abs. 1 EGBGB) von Bedeutung: Schließlich hat

der völkerrechtliche Forderungsverzicht eine enteignende
Wirkung bei den Klägerinnen ausgelöst^^. Bei einer ordre-

public Prüfung wäre einerseits die enteignende Verfügungs-
wirkung des völkerrechtlichen Reparationsverzichts zu La-
sten der Klägerinnen zu bewerten und andererseits zu
berücksichtigen, daß aufgrund der Wiedergutmachungsan-
sprüche eine gewisse Kompensationsleistung für die NS-Op-
fer vorgesehen wurde ^^.

V. Verfassungsrechtliche Zulässigkeit

der Forderungsverzichte

1. Prüfungsgegenstand

Die verfassungsrechtliche Prüfung beschränkt sich auf die Mit-
wirkung der Bundesrepublik an den fremdstaatlichen Forde-
rungsverzichten. Das Verhalten ausländischer Staaten entzieht

sich hingegen einer Bewertung anhand des Grundgesetzes "^o.

" Bernhard RzW 1966, 481 f.; F. A. Mann, Zur Wirkung des Zustimmungs-
gesetzes nach Art. 59 Abs. 2 GG, JIR 18 (1975), 373, 381.

^^ Der Wortlaut des Art. 5 IV LSchA ist freilich insofern mehrdeutig, als die

Vorschrift auch auf „noch zu treffende Regelungen" verweist. Die Bedeutung
dieses Teils besteht jedoch nur darin, daß zum Zeitpunkt des Abschlusses des
LSA ein Friedensvertrag mit Österreich ausstand. 1955 hat Österreich dann in

Art. 23 III des Staatsvertrages auf Reparationsansprüche gegenüber Deutsch-
land verzichtet. Die Verbindlichkeit dieses Verzichts hat die Bundesrepublik in

Art. 5 IV LSA im voraus anerkannt. Dazu BGH, 31. 1. 1955 - II ZR 136/54 =
BGHZ 16, 207; BGH, 22.6. 1960 - IV ZR 47/60 = RzW 1960, 553. Diesen Zu-
sammenhang hat das LG Bremen verkannt.

^^ Die im Beschluß des LG Bremen angeführte Rechtsprechung bezieht sich

nur auf Art. 5 Abs. 2 und Abs. 3 LSchA.
''' BGH, 14. 12. 1955 - IV ZR 6/55 = BGHZ 19, 258 = NJW 1956, 343 (Ita-

lien); BGH, 2. 10. 1963 - IVZR 297/62 WM 1963, 1257 = AVR 11 (1963/64,
331, 335) (Ungarn); BGH, 8. 1. 1965 - IVZR 49/64 = RzW 1965, 239 (Rumä-
nien); BGH, 11.12. 1957 - IVZR 207/56 = WM 1958, 105 (Österreich).

^^ Internationalprivatrechtlich ist die Aufnahme der Forderung grundsätz-
lich als Legalzession zu qualifizieren (Art. 33 Abs. 3 EGBGB, dazu v. Bar, In-

ternationales Privatrecht II Rdn. 578), der Zusammenhang mit dem Völker-
recht (diplomatischer Schutz) spricht hingegen für eine Sonderanknüpfung.
Die Literatur hat, soweit ersichtlich, diese Frage noch nicht behandelt.

^^ Zur Bedeutung des ordre-public-Vorbehalts im internationalen Enteig-
nungsrecht vgl. V. Bar, Internationales Privatrecht I, Rdn. 268 ff., insbesondere
Rdn. 277.

5' Die Rechtsprechung hat die Forderungsverzichte für zulässig gehalten.

BGH, 2. 10. 1963 - IVZR 297/62 = WM 1963, 1257 = AVR 11 (1963/64), 331,
335. Dabei ist auch zu berücksichtigen, daß die Unterscheidung zwischen Repa-
rationen und Wiedergutmachungsansprüchen auch vom LSA anerkannt wird:
Nach Anlage VIII bleiben Wiedergutmachungsansprüche ausgenommen. Dieser
Vorbehalt wurde zugunsten holländischer Zwangsarbeiter aufgenommen. Frei-

lich hat sich die Bundesrepublik zunächst einer Leistung von Wiedergutmachung
an ausländische NS-Opfer widersetzt, zumeist mit der Begründung, es handle
sich um Reparationen. Aufgrund internationalen Drucks wurde dann seit Ende
der 50er Jahre in Globalentschädigungsabkommen auf zwischenstaatlicher

Ebene Wiedergutmachung geleistet. Dazu RumpfAVK 23 (1985), 74, 94 ff.

^0 BVerfG, 13. 1. 1976 - 1 BvR 631/69 u. 24/70 = BVerfGE 41, 126, 157f.;

BVerfG, 25. 1. 1977 - 1 BvR 210, 221, 222, 248, 301/74 = BVerfGE 43, 203,
209; BVerfG, 23. 4. 1991 - 1 BvR 1170, 1174, 1175/90 = BVerfGE 84, 90 = JZ
1992, 200 (vgl. dazu Maurer, 183); zuletzt: BVerfG, 5. 6. 1992 - 2 BvR 1613/91
u. a. = NJW 1992, 3222, 3224 (deutsch-polnischer Grenzvertrag).
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Damit kann nur die eingeschränkte Wirkung des Art. 5 Abs.

4 LSchA (Hinnahme der ausländischen Verzichtserklärungen

bei Wiedererlangung der deutschen Souveränität, Her-

beiführung der international-privatrechtlichen Verbindlich-

keit) am Grundgesetz überprüft werden^i.

2. Anwendbarkeit von Art. 14 GG

a) Nach Ansicht des LG Bremen hat Art. 5 Abs. 4 LSchA

enteignende Wirkung und verstößt gegen Art. 14 GG. Doch

ist fraglich, ob Art. 14 GG überhaupt Prüfungsmaßstab sem

kann. Denn Art. 5 Abs. 4 LSchA zählt zum Regelungsbereich

der Kriegsfolgenbewältigung^2. Derartige Regelungen sind

nach der Rechtsprechung des BVerfG nicht an Art. 14 GG zu

messen, da die Art. 134 Abs. 4, 135a Abs. 1 GG als leges spe-

ciales die Anwendung von Art. 14 GG ausschließen43. Nach

dieser Rechtsprechung besteht im Bereich der Kriegsfolgen-

bewältigung quasi eine „Bereichsausnahme" von der Eigen-

tumsgarantie. Dies wird mit der „einmaligen Situation des

,Staatsbankrotts des Deutschen Reichs*" begründet^! Zur

Bewältigung der unabsehbaren Altschulden und zur Siche-

rung des vorrangigen Wiederaufbaus des demokratischen

Staates durfte der Gesetzgeber alle Maßnahmen treffen, die

zur Ordnung dieser besonderen Sachlage notwendig waren,

ohne im Hinblick auf die Altschulden an die Eigentumsga-

rantie gebunden zu sein^^.

b) Auch das LG Bremen hat diese Problematik gesehen. Es

meint jedoch, angesichts der Wiederherstellung der Lei-

stungsfähigkeit der Bundesrepublik sei eine Anwendung der

Rechtsprechung zur Kriegsfolgenbewältigung nicht mehr an-

gemessen, so daß Art. 5 Abs. 4 LSchA heute verfassungswid-

rig sei. Eine solche nachträgliche Verfassungswidrigkeit ist in

der Rechtsprechung durchaus anerkannt'*^ Freilich hat das

BVerfG es bisher abgelehnt, diese Grundsätze auch auf die

Kriegsfolgenbewältigung auszuweiten.

Zweck dieser Rechtsprechung ist es, durch Ausschaltung des

Art. 14 GGder Bundesrepublik die finanzielle Handlungs-

fähigkeit zu eröffnen. Daher waren Forderungen aus dem

„Staatsbankrott" des Dritten Reichs nur „nach Maßgabe des

Möglichen" abzugelten, viele Gläubiger gingen völlig leer

aus47. Vorrang hatte die Wiederherstellung der Leistungsfähig-

keit des neuen, demokratischen Staatswesens ^s. Diese soll auch

<i Für die Beurteilung einer Hinnahme ausländischer Hoheitsakte durch die

Bundesrepublik gilt nur ein eingeschränkter Prüfungsmaßstab: Das Mindest^-

maß verfassungsrechtlicher Anforderungen muß gewahrt bleiben, BVerfG,

21 3 1957 -
1 BvR 65/54 = BVerfGE 6, 290, 294; BVerfG, 22. 3. 1983 - 2 BvR

475/78 = BVerwGE 63, 343, 363; BVerfG. 23. 4. 1991-1 BvR 1170, 1174,

1175/90 = BVerfGE 84, 90; Geiger, GG und Völkerrecht (1985) §33 II 2h\Ja-

rass/Pieroth, GG (2. Aufl. 1991) Art. 1 Rdn. 20 m.w.N.; v. Münch/Kunig

GGK (4. Aufl. 1992), Art. 1 GG Rdn. 52 ff.
, , . , .

« BGH, 19. 6. 1973 -VI ZR 74/70 NJW 1973, 1549, 1552 - das LSchA ent-

hält die „äußere Abwicklung des Konkurses des deutschen Reichs".

« Grundlegend BVerfG, 23. 5. 1962 - 1 BvR 987/58 = BVerfGE 15, 126,

143ff (Waldenfels); BVerfG, 3. 11. 1965 - 1 BvR 62/61 = BVerfGE 19, 150

(retchshezogerte Verbindlichkeiten); BVerfG, 3. 12. 1969 - 1 BvR 624/56 =

BVerfGE 17, 253 (Besatzungsschäden), BVerfG, 13. 1. 1976-1 BvR 631/69 u.

24/70 = BVerfGE 41, 126 (Reparationsschäden); BVerfG, 26. 2. 1980 - 1 BvR

195/77 = BVerfGE 53, 164 (Fremdrenten); ebenso Papier in Maunz-Dürig GG,

Art. 14 Rdn. 225.
^ _^,

^< BVerfG, 3. 11. 1965 - 1 BvR 62/61 = BVerfGE 19, 150, 159ff.

^5 Zusammenstellung der Rechtsprechung bei Ossenbühl, Sonderbeilage

U/1992zumBB,6ff.
rr^ oo c

^^ In dieser Hinsicht sind die „So/^nge "-Entscheidungen des BVerfG, 2V. ^.

1974 - 2 BvL 52/71 = BVerfGE 37, 271 = JZ 1975, 479 (vgl. dazu Feige, 441;

BVerfG 22. 10. 1986 - 2 BvR 197/83 = BVerfGE 73, 339 = JZ 1987, 236 (m.

Anm. V. Rupp) besonders plakativ.

<7 Vgl. 7..B. die Regelung des § 1 Allgemeinen KriegsfolgenG, BGBl. 1957 I

1747 und den Ausschluß der Juristischen Personen von Entschädigungsleistun-

gen nach dem ReparationsschädenG, dazu BVerfG, 13. 1. 1976 - 1 BvR 631/69

u. 24/70 = ßVer/G£ 41, 126.
, • x . l- • r

« An dieser Rechtsprechung wurde bis in die siebziger Jahre hinein testge-

halten: BVerfG, 13. 1. 1976 - 1 BvR 631/69 u. 24/70 = BVerfGE 41, 126 =

nicht durch spätere „Nachforderungen" gefährdet werden^*^.

Auch aus dem insolvenzrechtlichen Grundsatz der Gleichbe-

handlung aller Gläubiger folgt, daß eine nachträgliche Aufgabe

des verfassungsrechtlichen Prüfungsmaßstabs zum Zweck der

Bevorzugung einzelner Gläubiger nicht angemessen wäre. Das

BVerfG hat nach Wiederherstellung der deutschen Einheit fol-

gerichtig an die frühere Rechtsprechung zur Kriegsfolgenbe-

wältigung angeknüpft und den alten Prüfungsmaßstab erneut

angewendet ^0. Vor diesem Piintergrund ist auch heute von der

Unanwendbarkeit des Art. 14 GG auszugehen.

3. Prüfung anhand von Art. 20 Abs. 1, Abs. 3,

Art. 3 Abs. 1 GG
a) Nach der Rechtsprechung des BVerfG muß die Bundesre-

publik, wenn sie auf völkerrechtlicher Ebene Eingriffe in Pri-

vatrechte zuläßt, einen innerstaatlichen Lastenausgleich

schaffen 5'. Dies ergibt sich aus dem Rechts- und Sozialstaats-

prinzip. Da Art. 5 Abs. 4 LSchA die 1947 vollzogenen Forde-

rungsverzichte als verbindlich anerkennt, ist ein derartiger

Lastenausgleich erforderlich. Generell erfüllt die Wiedergut-

machungsgesetzgebung der Bundesrepublik diese Funktion.

Freilich blieb die Wiedergutmachung für die Zwangsarbeiter

unbefriedigend: Für die KZ-Inhaftierung wurde generell nur

ein symbolischer Betrag von 150 DM pro Monat erlittener

KZ-Haft (§§ 43 Abs. 3, 45 BEG) geleistet; dieser kam im we-

sentlichen nur deutschen KZ-Opfern zugute 52. Weiterge-

hende Ansprüche bestehen nur bei Körper-, Gesundheits-

und Fortkommensschäden.

b) Aber auch insofern bleiben ausländische Antragsteller

aufgrund der Territorialitätsklausel (§ 4 BEG) zum großen

Teil ausgeschlossen. Diese restriktive Haltung des deutschen

Gesetzgebers ist von ausländischen Staaten wiederholt - als

Nichterfüllung der völkerrechtlichen Wiedergutmachungsver-

pflichtungen der Bundesrepublik - scharf kritisiert worden ^3.

Deshalb hat die Bundesregierung seit 1956 in zahlreichen

Globalentschädigungsabkommen zugunsten der NS-Opfer

westlicher Staaten ergänzende Entschädigungsleistungen auf

völkerrechtlicher Ebene erbracht ^4. Mit dem Beginn der Ent-

spannungspolitik wurden diese Erweiterungen auch auf ost-

europäische Staaten ausgedehnt. Die Regelung blieb jedoch

unvollständig. Soweit während der kommunistischen Herr-

schaft Zahlungen an die Heimatstaaten der Zwangsarbeiter

geleistet wurden, haben die Geschädigten nichts erhaltenes.

NJW1976, 1491 (ReparationsschädenG), BVerfG, 26. 2. 1980 - 1 BvR 195/77 =

BVerfGE 53 164, 177 = NJW 1980, 1445 (Fremdrcntenentscheidung).

^^ Nach BVerfG, 26. 2. 1980 - 1 BvR 195/77 = BVerfGE 53, 164, 177, beste-

hen bei der Kriegsfolgenbewältigung nur bei ganz außergewöhnlichen Um-

ständen Nachbesserungspflichten des Gesetzgebers, allein die Änderung der

wirtschaftlichen Verhältnisse reicht nicht aus.

50 BVerfG, 23. 4. 1991 - 1 BvR 1170, 1174, 1175/90 = BVerfGE 84, 90

^^^sfßWG^'^f4.1991 - 1 BvR 1170, 1174, 1175/90 = BVerfGE 84, 90, 126

(SBI-Enteignungen); BVerfG, 5. 6. 1992 - 2 BvR 1613/91 u a. NJW 1992 3222

(deutsch-polnischer Grenzvertrag). In dieser Entscheidung hat das BVerfG ge-

sagt, daß umgekehrt dann, wenn ein völkerrechtlicher Vertrag keinen Verzicht

auf Individualansprüche enthält, auch kein innerstaatlicher Lastenausgleich zu

zahlen ist.
i xt •

i

52 Dies ergibt sich aus der unterschiedlichen Behandlung der Nationalge-

schädigten nach §§167 f. BEG, Art. VI BEG-SchlußG im Gegensatz zu NS-

Verfolgten deutscher Staatsangehörigkeit nach §§1, 4 ff. BEG. Entschädigung

für ausländische Zwangsarbeiter wird nach §§ 167 ff. BEG nur geleistet, wenn

der Arbeitseinsatz unter menschenunwürdigen Bedingungen erfolgte, st. Rspr.

des OLG Köln, wiedergegeben bei Kraus, Entschädigung für Nationalgescha-

digte, in: Schwarz (Hrsg.), Wiedergutmachung VI, 249, Fn. 106.

" Vgl dazu Goschler, Wiedergutmachung - Westdeutschland und die Ver-

folgten des Nationalsozialismus 1945-54 (1992), 286 ff. Feaux de la Croix, in

Schwarz (Hrs^.), Wiedergutmachung III, 204 ff.

5* Vgl. die Übersicht in BT-Drs. 10/6287, 49f.

" Dies wurde 1989 in einer Debatte des polnischen Sejm zur Reparations-

fragc und zur Entschädigung der polnischen Zwangsarbeiter deutlich, wieder-

gegeben in Zur Sache 6/1990, 245 f.
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In neuester Zeit hat die Bundesregierung begonnen, noch

nicht erfaßte osteuropäische NS-Opfer in die Wiedergutma-

chung einzubeziehen^^

c) Dennoch verstößt diese nur partielle Entschädigung der

Zwangsarbeiter nicht gegen Art. 20 Abs. 1, 3 und Art. 3 GG.
Denn nach der Rechtsprechung des BVerfG muß die soziale

Ausgleichsregelung nur „in groben Zügen" dem Gerechtig-

keitsgebot entsprechen. Beim Lastenausgleich sind einerseits

das Gesamtvolumen der beeinträchtigten Rechtsgüter, ande-

rerseits die finanzielle Leistungsfähigkeit des Gesetzgebers zu

berücksichtigen 5^. Schließlich handelte der Gesetzgeber auch

nicht willkürlich, als er im BEG vorrangig den Ausgleich ma-

terieller (Körper-, Gesundheits- und Fortkommensschäden)

vor immateriellen Schäden (Freiheitsschäden) in Angriff

nahm. Denn der Ausgleich materieller Schäden ermöglichte

den NS-Opfern zumindest ansatzweise einen wirtschaftli-

chen Neubeginn ohne fortwirkende finanzielle Belastungen

der NS-Verfolgung.

d) Dagegen kann Art. 3 Abs. 1 GG dadurch verletzt sein,

daß die betroffenen Klägerinnen als Staatsangehörige Un-
garns und Rumäniens bisher noch keine Entschädigungslei-

stungen erhalten haben. Denn die Bundesregierung hat mit

ihren (früheren) Heimatstaaten keine Globalentschädigungs-

abkommen abgeschlossen. Freilich kann ein Verstoß gegen

Art. 3 Abs. 1 GG nur bei willkürlicher Ungleichbehandlung

angenommen werden 5^. Hierbei ist auch zu bedenken, daß

die Wiedergutmachung in einem außenpolitischen Kontext

steht. Daraus folgt, daß die Bundesregierung politisches Er-

messen geltend machen kann, um eine (aktuelle) Ungleichbe-

handlung der Klägerinnen zu begründen. Soweit sie derartige

Gründe vortragen kann, kann eine Verletzung von Art. 3

Abs. 1 GG nicht festgestellt werden ^^. Denn das BVerfG

^'' So wurde z.B. für eine ncucrrichtetc „Stiftung deutsch-polnischer Aus-

söhnung" ein Betrag von 500 MilHonen DM bereitgestellt, dazu Blumenwitz,

Offenhalten der Vermögensfrage in den deutsch-polnischen Beziehungen

(1992), 38 ff. Zugunsten der Zwangsarbeiter der ehemaligen UdSSR ist ein Be-

trag von 1 Milliarde DM in Aussicht gestellt worden, vgl. DER SPIEGEL
42/1992,6.

57 BVerfG, 26. 2. 1980 - 1 BvR 195/77 = BVerfGE 53, 164, 177; BVerfG,

23. 4. 1991 - 1 BvR 1 170/90 u.a. = BVerfGE 84, 90, 126. Generell besteht im Be-

reich dareichender Verwaltung größte Zurückhaltung der Rechtsprechung da-

hin, über Art. 3 Abs. 1 GG dem Gesetzgeber zusätzlich Leistungsverpflichtun-

gen aufzuerlegen; BVerfG, 26. 4. 1988-1 BvL 84/86 = BVerfGE 78, 104, 121.

5« BVerfG, 27. 6. 1961 - 1 BvL 17, 20/58 = BVerfGE 13, 31, 38 (zur diplo-

matischen Klausel im BEG).
^"^ Die Nichtberücksichtigung einzelner bei der internationalen Abwicklung

von Leistungsverpflichtungen hat das BVerfG in der „Fremdrcnten-Entschci-

dung" für zulässig gehalten, BVerfG, 26. 2. 1980 - 1 BvR 195/77 = BVerfGE
53,164, 177.

prüft derartige Einschätzungen der Regierung im Bereich der

auswärtigen Gewalt nicht nach^°. Zudem hat das Gericht

wiederholt festgestellt, daß bei der Wiedergutmachung

außenpolitische Gesichtspunkte berücksichtigt werden dür-

fen ^i.

e) Andererseits kommt hier ein Gesichtspunkt zum Tra-

gen, der gerade in bezug auf die Klägerinnen von Bedeutung

ist: Gegenstand der Wiedergutmachungsleistung ist ein Aus-

gleich für die erlittenen schwersten Menschenrechtsverlet-

zungen, die sich die Bundesregierung im weitesten Sinne (als

Rechtsnachfolgerin des Dritten Reichs) zurechnen lassen

muß. Zur Wahrung der Menschenwürde bzw. zum Ausgleich

erlittener Schäden aufgrund ihrer Verletzung ist aber die

Bundesrepublik nach Art. 1 Abs. 1 S. 2 GG besonders ver-

pflichtet. Insofern ist diese unmittelbare Herleitung des Wie-

dergutmachungsrechts aus den Grundrechten auch bei der

Prüfung des Art. 3 Abs. 1 GG von Bedcutung^^. Angesichts

des hohen Alters der Klägerinnen ist es dringend geboten,

daß diese selbst noch erfahren, daß ihr erlittenes Leid zumin-

dest symbolisch von der Bundesrepublik anerkannt wird. In-

sofern kann es in absehbarer Zeit zu einer Ermessenreduzie-

rung der Bundesregierung dahin kommen, daß sie allfällige

Zahlungen nicht mehr lange hinauszögern kann.

Auch die letzten Erwägungen ändern freilich nichts an der

generellen Einschätzung, daß Art. 5 Abs. 4 LSchA derzeit vor

der Verfassung Bestand hat. Die Klagen des Ausgangsverfah-

rens sind also unbegründet. Abgesehen von den rechtlichen

Fragen nach dem Bestand eines Anspruchs auf Entschädi-

gung verbleibt die moralische Verpflichtung der Bundesrepu-

blik, für eine Entschädigung der NS-Opfer, die bisher leer

ausgegangen sind, zu sorgen. Hier ist die Bundesregierung -

auch von Verfassungs wegen - zu baldigem Handeln ver-

pflichtet. Freilich erreicht der von Verfassungs wegen gebo-

tene Ausgleich bei weitem nicht die eingeklagten Entschädi-

gungssummen in Höhe von jeweils 15 000,- DM.

''0 BVerfG, 7. 7. 1975-1 BvR 274/72 u.a. = BVerfGE 40, 141, 178 f. = JZ
1976, 169 (m. Anm. v. Eiedler) (Warschauer Vertrag); BVerfG, 25. 1. 1977 - 1

BvR 210 u.a./74 = BVerfGE 43, 203, 209 (Prager Vertrag); BVerfG, 26. 2. 1980

- 1 BvR 195/77 = BVerfGE 53, 164, 177 (Fremdrenten-Entscheidung); BVerfG,
23. 4. 1991 - 1 BvR 1170 u.a./90 = BVerfGE 84, 90, 128 (SBI-Enteigungen);

BVerfG, 5. 6. 1992 - 2 BvR 1613/91 u.a. = NJW 1992, 3224 (deutsch-polnischer

Grenzvertrag).
'>' BVerfG, 22. 10. 1974 - 1 BvL 30/73 = BVerfGE 38, 128 (diplomatische

A:/rt«5c/des§ 238 a BEG).
^^ Ähnlich Scholz, in Maunz-Dürig Art. 143 GG Rdn. 28 f. zur Berücksich-

tigung der Wertung des Art. 14 GG bei der Bemessung von Entschädigungslei-

stungen für besatzungshoheitlich veranlaßte Eigentumsverluste.

Umschau

Tagungsbericht

„Auf dem Wege zu einer Europäischen Staatlichkeit"

- 33. Tagung der Wissenschaftlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbei-

ter der Fachrichtung Öffentliches Recht in Bonn -

Das unter dem Eindruck des Vertrages von Maastricht ' zielgerich-

tet-optimistisch gewählte Tagungsthema lockte über 200 junge Wis-

senschaftlerinnen und Wissenschaftler zur „kleinen Staatsrechtsleh-

rertagung" nach Bonn. Den Veranstaltern gelang es, die kritisch-

' Vgl. dazu Oppermann/Classen, Die EG vor der Europäischen Union,

NJW 1 993, S. 5 ff.

skeptische bis fast euphorische Stimmung zu Beginn der Entste-

hungsepoche eines „supranationalen Staatsgebildes" einzufangen und
Problemfelder einer sich - wenngleich zunächst nur andeutungsweise
- abzeichnenden Entwicklung zu einer „Europäischen Staatlichkeit"

wissenschaftlicher Durchdringung zuzuführen. Die Tagung wurde
besonders facettenreich durch die Beteiligung von Gästen aus Öster-

reich und der Schweiz und die dadurch ermöglichte thematische Ein-

beziehung der über den EG-europäischen Rahmen hinausgehenden

europäischen Perspektive.

Geprägt von den bisher in der Wissenschaft vertretenen unter-

schiedlichen Auffassungen über die Rechtsnatur des Europäischen Ge-
meinschaftsrechts und der Europäischen Gemeinschaften^ war die

2 Vgl. dazu Th. Oppermann, Europarecht, 1991, Rdnr. 389 ff. und Schwei-

zer/Hummer, Europarecht, 3. Aufl. 1990, S. 223 ff.
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schließen kann. Jedoch kann ein effizienter Schutz vermittels

einer Versicherung durch den Eigentümer einer Sache nur

dann bestehen, wenn ein Versicherungsanspruch des Sachei-

gentümers nicht daran scheitert, daß dieser als Versicherungs-

unternehmer seinen Vertragspartner, den AGB-Verwender,

von dessen Haftung für Vorsatz bzw. grobe Fahrlässigkeit be-

freit.

In diesem Fall ergibt sich der Verlust des Versicherungsan-

spruchs aus § 67 Abs. 1 Satz 3 VVG, in dessen Rahmen auch

die Wertung des § 61 VVG zu berücksichtigen ist. Nach § 61

VVG wird der Versicherer von seiner Leistungspflicht be-

freit, wenn der Versicherungsnehmer den Versicherungsfall

durch Vorsatz oder grobe Fahrlässigkeit herbeiführt. Kann

ein anderer, hier der Vertragspartner und AGB-Verwender,

auf die versicherte Sache einwirken und der Sphäre des Versi-

cherungsnehmers bereits als dessen Repräsentant zugeordnet

werden, entfällt bei den genannten Verschuldensformen des

Repräsentanten bereits nach §61 WG eine Leistungspflicht

des Versicherers. Hat der Dritte, der auf die versicherte Sache

einwirken kann, jedoch nicht die Stellung eines Repräsentan-

ten, würde die Tatsache, daß der Versicherungsnehmer diesen

von der Haftung für die genannten Verschuldensformen be-

freit, die Leistungspflicht des Versicherers erweitern und ihm

gleichzeitig die Möglichkeit des Ausgleichs durch einen An-

spruch gegen diesen Dritten abschneiden, denn aufgrund des

Haftungsausschlusses gelangte ein Anspruch des Eigentü-

mers gegen den Schädiger, der auf den Versicherer übergehen

könnte, bereits nicht zur Entstehung. Diese Verschlechterung

ist jedoch mit dem Sinn des § 61 VVG nicht zu vereinbaren

(vgl. dazu wiederum BGHZ 33, 216, 221). Daher ist auch im

Rahmen des § 67 Abs. 1 Satz 3 VVG der Versicherer von sei-

ner Leistungspflicht befreit, wenn die Interessen des Versi-

cherers dadurch einen Haftungsausschluß dergestalt beein-

trächtigt werden.

Angesichts des Verbotes durch § 1 1 Nr. 7 AGBG und der

Tatsache, daß eine Freizeichnung von Vorsatz und grober

Fahrlässigkeit auch im kaufmännischen Geschäftsverkehr

gem. § 9 Abs. 2 Nr. 1 AGBG unzulässig ist (statt vieler:

Brandner in Ulmer/Brandner/Mensen, 6. Aufl. 1990, §9
Rz 108), kommt der Frage der Üblichkeit des Haftungsaus-

schlusses im Wirtschaftsleben (vgl. insoweit auch Möller,

Ausstrahlungen des § 61 VVG auf Haftungsverhältnisse, FS

Hauß 1978, 251, 252 f.), bei deren Vorliegen der BGH eine

bestehende Leistungspflicht des Versicherers trotz des Haf-

tungsausschlusses annahm {BGHZ 33, 216, 221), keine Be-

deutung mehr zu (a.A. wohl Möller, aaO, 251, 256).

Im Rahmen dieser Möglichkeiten ist folglich zu prüfen, ob

ein effizienterer Sachschutz durch eine durch den Eigentümer

abgeschlossene Versicherung erreicht werden kann.

Umgekehrt kann sich in anderen Konstellationen auch eine

Versicherung durch den Vertragspartner des Sacheigentü-

mers, also durch den AGB-Verwender, als effizienter erwei-

sen. So ergibt ein Vergleich der Situation des privaten Kfz-Ei-

gentümers mit der des Betreibers einer automatischen Wasch-

anlage, daß hier der Schutz der Kfz vor Schädigungen durch

die Anlage effektiver durch eine betriebliche Haftpflichtversi-

cherung des Betreibers erreicht werden kann als durch den

Abschluß von Kfz-Kaskoversicherungen durch den Eigentü-

mer, nur um die spezifischen Schäden durch die Waschanlage

abzusichern {KG NJW RR 1991, 698, 699).

Hier kann der Verwender als Eigentümer der Mietsache

„Fernschreibanlage" effizienter für versicherungsrechtlichen

Sachschutz sorgen, denn er wird über mehrere solcher Miet-

objekte verfügen, die alle spezifischen Gefährdungen ausge-

setzt sind und somit wirtschaftlich sinnvoll als Gesamtheit

durch das Mittel der Sachversicherung geschützt werden

können. Demgegenüber müßte der Mieter hier für das ein-

zelne Objekt eine Haftpflichtversicherung abschließen. Zwar

haftet hier der Verwender für Vorsatz und grobe Fahrlässig-

keit bei Beschädigung der Mietsache selbst, so daß die Frage

der Gefährdung eines Versicherungsschutzes des Vertrags-

partners gem. § 67 Abs. 1 Satz 3 VVG wegen Befreiung des

Verwenders von diesen Verschuldensformen (vgl. bspw. die

Ausführungen in BGHZ 33, 216, 220 f.) nicht relevant wird,

doch zeigt sich im Vergleich der Situation von Verwender

und Vertragspartner, daß der Verwender ein eigenes Interesse

daran haben muß, die Objekte seines Gewerbes vor Schäden

und sich damit vor ihrer Nicht-Einsetzbarkeit wirtschaftlich

zu sichern. Auch ist es wegen einer günstigeren Gestaltung

der Versicherungsprämien wirtschaftlich sinnvoller, mehrere

Objekte unter einem Versicherungsvertrag abzusichern und

ggf. diese Kosten auf das Mietentgelt umzulegen, als dem ein-

zelnen Mieter indirekt die Kosten für die Versicherung eines

einzelnen Objektes aufzubürden und damit den Aufwand für

die Miete zu vergrößern.

Selbst das umstrittene Argument der Üblichkeit des Versi-

cherungsschutzes auf Seiten des Vertragspartners, auf das sich

der Verwender billigerweise verlassen können soll, greift in

der zu untersuchenden Konstellation nicht durch.

4. Folgen

Der BGH hat mit dieser Entscheidung die bereits in BGHZ
114, 238 ff. angelegte Linie, die Versicherbarkeit des Schadens

zum allgemeinen Prüfstein für die Angemessenheit einer Ri-

sikotragungsregelung zu erheben, fortgeführt. Der Verwen-

der kann nunmehr nur dann eine Haftungserweiterung zu

Lasten seines Vertragspartners statuieren, wenn diesem der

Abschluß eines entsprechenden Versicherungsvertrages zuge-

mutet werden kann. Wegen der im Ergebnis gleichen Situa-

tion dürfte dementsprechend auch die formularmäßige expli-

zite Verpflichtung des Vertragspartners zum Abschluß einer

Sachversicherung im Hinblick auf ihre Angemessenheit den

gleichen Bedenken unterliegen.

Entschädigungsrecht

Der Vorlagebeschluß des LG Bremen betrifft die Frage nach

der Durchsetzung von Entschädigungsansprüchen von

Zwangsarbeitern der früheren Ostblockstaaten während

der Zeit des Dritten Reiches. Das LG Bremen ist der Auffas-

sung, daß diese Ansprüche wegen Art. 5 Abs. 4 LSchA zur

Zeit gerichtlich nicht durchgesetzt werden könnten, dieses

Moratorium jedoch zwischenzeitlich enteignende Wirkung

entfalten würde. Es hat deshalb dem BVerfG die Frage vor-

gelegt, ob dieses Moratorium mit dem Grundgesetz unver-

einbar ist. Siehe dazu auch B. Heß (JZ 1993, 606).

GG Art.lOO, 3; LSchA Art. 5 Abs. 4.

1. Zur Frage, ob Art. 5 Abs. 4 des Abkommens über deut-

sche Auslandsschulden vom 27. 2. 1953 (LSchA - BGBl II,

1953, 331) mit dem Grundgesetz unvereinbar und daher

ungültig ist.

2. Zur Frage, ob eine allgemeine Regel des Völkerrechts

Bestandteil des Bundesrechts ist, die den Geschädigten aus
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völkerrechtswidrigen staatlichen Handlungen individuelle

Entschädigungsansprüche eröffnet oder zugunsten des

Vorrangs zwischenstaatlicher Regelungen sperrt.

LG Bremen, Beschluß v. 3. 12. 1992 - 1 O 2889/1990 a.

I. Die Klägerinnen nehmen als Opfer nationalsozialistischer Ver-

folgung die beklagte Bundesrepublik Deutschland auf Zahlung von je

DM 15 000,- nebst Prozeßzinsen in Anspruch.

Die Klägerinnen sind jüdischen Glaubens.

Die Klägerin zu 1) war seinerzeit ungarische und ist heute israeli-

sche Staatsangehörige; die Klägerin zu 2) war früher ungarische oder

rumänische und ist heute rumänische Staatsangehörige.

Ihrem durch Vorlage eidesstattlicher Versicherungen glaubhaft ge-

machten Vortrag zufolge waren die Klägerinnen in der Zeit der natio-

nalsozialistischen Herrschaft als Jüdinnen rassisch verfolgt und in das

Konzentrationslager Auschwitz eingeliefert worden. Von dort aus

wurden sie im Sommer 1944 auf Anforderung des Senators für das

Bauwesen der Hansestadt Bremen nach Bremen verbracht und im
Zeitraum vom 2. 8. 1944 bis zu ihrer Befreiung im April 1945 als

Zwangsarbeiterinnen zum Behelfswohnungsbau sowie zur Trüm-
merbeseitigung eingesetzt.

Mit ihrer Klage begehren die Klägerinnen Schadenersatz für die

geleistete Zwangsarbeit, und zwar in erster Linie als Vergütungs-

bzw. Aufwendungsersatzanspruch für ihre nicht entlohnten Tätig-

keiten. Hilfsweise verlangen die Klägerinnen einen Bcreicherungs-

ausgleich, ganz hilfsweise ein Schmerzensgeld.

Das LG hat das BVerfG nach Art. 100 GG angerufen.

Aus den Gründen:

IL Die Entscheidung des Rechtsstreits hängt von der Wirk-

samkeit des Art. 5 Abs. 4 LSchA ab, der nach Überzeugung

des Gerichts verfassungswidrig ist. Die Entscheidungserheb-

lichkeit der genannten Bestimmung ergibt sich aus folgen-

dem:

1. Die Klägerinnen haben durch Vorlage eidesstattlicher

Versicherungen hinreichend glaubhaft gemacht, von national-

sozialistischen Verfolgungsmaßnahmcn betroffen gewesen

und als Zwangsarbeiterinnen eingesetzt worden zu sein.

(Wird ausgeführt).

a) Die Inhaftierung in Konzentrationslagern durch das na-

tionalsozialistische Regime (NS-Regime) und die Heranzie-

hung von Häftlingen solcher Lager zur Zwangsarbeit stellt

gröbstes Unrecht dar. Dies bedarf keiner Darlegung und ent-

spricht auch der Auffassung der Beklagten. Gleichwohl steht

den Klägerinnen nach dem geltenden Recht weder ein An-
spruch auf Entlohnung noch ein Ersatz- oder Schmerzens-

geldanspruch zu: Durch die - wie hier - hoheitlich durch den

NS-Staat angeordnete und durchgesetzte Zwangsarbeit

wurde kein Arbeits- bzw. Dienstverhältnis zwischen dem
Deutschen Reich und den betroffenen Häftlingen begründet.

Vergütungsansprüche der Klägerinnen können daher nicht

aus §§611 ff. BGB hergleitet werden.

Dem Einsatz als Zwangsarbeitcrinnen lag ferner kein öf-

fentlich-rechtliches Dienst- oder Auftragsverhältnis zu-

grunde. Daher scheiden auch Ansprüche gemäß §§675 ff.

BGB aus.

Die Zwangsarbeit beruhte aber auf rechtswidrigen, hoheit-

lichen Eingriffen. Ehemaligen Zwangsarbeitern stand deswe-

gen gegen das Deutsche Reich ein Staatshaftungsanspruch

gemäß §839 BGB i.Vm. Art. 131 der Weimarer Verfassung

zu; unbeschadet dessen (und der somit vernachlässigbaren

Frage etwaiger Haftungsbeschränkungen mangels verbürgter

Gegenseitigkeit) besteht daneben ein bereicherungsrechtli-

cher Ausgleichsanspruch (§81 2 ff. BGB).

Gemäß Art. 134 des Grundgesetzes (GG) hatte die Be-

klagte die Verbindlichkeiten des Deutschen Reiches über-

nommen (s. dazu ausführlich: BVerfG, 23. 5. 1962 - 1 BvR
987/58 = BVerfGE 15, 126, 133 ff.) und war danach vorbe-

haltlich näherer gesetzlicher Regelungen (Art. 134 Abs. 4,

135 a GG) verpflichtet, begründete Ansprüche gegen das

Deutsche Reich zu erfüllen.

b) Den jedenfalls gegebenen Bcreichcrungsansprüchen der

Klägerinnen gegen die Bundesrepublik stehen nach Auffas-

sung der Kammer die Bestimmungen des BEG (einschließlich

BEG-Schlußgesetz) nicht entgegen. Zwar bestimmte §8
Abs. 1 BEG, daß Ansprüche von Opfern nationalsozialisti-

scher Verfolgung unbeschadet fortgeltender Rechtsvorschrif-

ten zur Wiedergutmachung nationalsozialistischen Unrechts

(§§5, 228 Abs. 2 BEG) nur nach Maßgabe des BEG geltend

gemacht werden konnten. Das BEG enthält jedoch keine ab-

schließende Regelung und damit keinen wirksamen Aus-

schluß der Entschädigungsansprüche von Ausländern, die

Opfer nationalsozialistischer Verfolgung gewesen waren und
nicht dem begrenzten Personenkreis der gemäß §§4, 149 ff.

BEG Anspruchsberechtigten zugehörten. Die Nichtberück-

sichtigung der Entschädigungsansprüche von Ausländern er-

scheint auch systemgerecht im Hinblick auf Art. 5 LSchA,
wonach eine Prüfung der aus dem Zweiten Weltkrieg

herrührenden Forderungen fremder Staaten und von Staats-

angehörigen dieser Staaten zurückgestellt werden (Art. 5

Abs. 2, 3 LSchA) bzw. bei den ehemaligen Verbündeten des

Deutschen Reiches eine Regelung nach den Bestimmungen
der getroffenen oder noch zu treffenden einschlägigen Ver-

träge vorgesehen war (Art. 5 Abs. 4 LSchA). Derartige Ver-

träge sind - wie noch auszuführen sein wird - nicht geschlos-

sen worden. Nach alledem kann das BEG nicht als abschlie-

ßende Regelung solcher Ansprüche bzw. Forderungen ange-

sehen werden, die Art. 5 LSchA untcrfielcn. Dies umso weni-

ger, als es sich nach Auffassung der Beklagten um Reparati-

onsforderungen handelt, die ohnehin einer abschließenden

zwischenstaatlichen Regelung bedurften bzw. bedürfen.

c) Die Ansprüche der Klägerinnen werden auch nicht

durch die Bestimmungen des AKG ausgeschlossen. Der be-

gehrte Ausgleich für geleistete Zwangsarbeit wird von den

nach §5 AKG erfüllten Ansprüchen nicht erfaßt. Dement-
sprechend ist weder die Verweisung auf das BEG (§ 5 Abs. 2

Nr. 3 AKG) noch die auch für Angehörige von Gläubiger-

staaten der LSchA geltende Anknüpfungsnorm des §6 Abs. 1

Nr. 2 AKG einschlägig. Maßgeblich für Ansprüche der vor-

liegenden Art ist vielmehr § 1 Abs. 1 Nr. 1 AKG. Dessen An-
wendung scheitert jedoch an § 101 AKG, wonach das LSchA
und die zu seiner Ausführung erlassenen Vorschriften aus-

drücklich durch die Regelungen des AKG nicht berührt wer-

den.

2. Der Durchsetzung der Ansprüche der Klägerinnen steht

indessen schon dem Grunde nach Art. 5 Abs. 4 LSchA entge-

gen, der folgenden Wortlaut hat:

„Die gegen Deutschland oder deutsche Staatsangehörige gerichte-

ten Forderungen von Staaten, die vor dem 1. 9. 1939 in das Reich ein-

gegliedert oder am oder nach dem 1. 9. 1939 mit dem Reich verbün-

det waren, und von Staatsangehörigen dieser Staaten aus Verpflich-

tungen, die zwischen dem Zeitpunkt der Eingliederung (bei mit dem
Reich verbündet gewesenen Staaten dem 1. 9. 1939) und dem 8. 5.

1945 eingegangen worden sind, oder aus Rechten, die in dem genann-

ten Zeitraum erworben worden sind, werden gemäß den Bestimmun-
gen behandelt, die in den einschlägigen Verträgen getroffen worden
sind oder noch getroffen werden. Soweit gemäß den Bestimmungen
dieser Verträge solche Schulden geregelt werden können, finden die

Bestimmungen dieses Abkommens Anwendung."

a) Die Klägerinnen waren im Zeitraum der von ihnen gelei-

steten Zwangsarbeit Staatsangehörige von ehemals mit dem
Deutsche Reich verbündeten Staaten im Sinne des Art. 5

Abs. 4 LSchA. Bezüglich der Klägerin zu 1) ist dabei maßgeb-
lich auf ihre damalige - ungarische - Staatsangehörigkeit (vgl.
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Insoweit BGH, 19. 6. 1973 - VI ZR 74/70 = NJW 1973, 1549)

abzustellen.

Der BGH hat wiederholt Klagen ehemaliger Zwangsarbei-

ter (Angehöriger von Gläubigerstaaten im Sinne des Art. 5

Abs. 2 und 3 LSchA) auf Vergütung mit der Begründung

zurückgewiesen, da Art. 5 Abs. 2 und 3 LSchA die Prüfung

solcher Ansprüche bis zur endgültigen Regelung der Repara-

tionsfrage zurückgestellt habe, sei in Ermangelung bislang ge-

troffener derartiger Regelungen weder Raum für eine Lei-

stungsklage noch in aller Regel für eine Feststellungsklage

(vgl. BGH 21. 6. 1955 - I ZR 74/54 = BGH2 18, 22; BGH
26.2. 1963 - VIZR 94/61 = RzW 1963, 525; BGH, 17.3. 1964

- VI ZR 186/61 = VersR 1964, 637; BGH, 19. 6. 1973 - VI ZR
74 70 = NJW 1973, 1549).

Nach Ansicht der Kammer beinhaltet Art. 5 Abs. 4 LSchA

nach Wortlaut und Sinn ein Stundungsabkommen, da die Re-

gelung von Forderungen der ehemaligen Verbündeten des

Deutschen Reiches bzw. ihrer Staatsangehörigen den Bestim-

mungen in einschlägigen Verträgen vorbehalten werden

sollte, die bei Inkrafttreten des LSchA bereits geschlossen

worden waren bzw. noch geschlossen werden sollten. Art. 5

Abs. 4 LSchA enthält somit - ebenso wie die Absätze 2 und 3

- einen Vorbehalt und Vorrang zugunsten zwei- oder mehr-

seitiger Verträge, ohne daß die Zurückstellung der Prüfung

von Forderungen besonders betont zu werden brauchte. Der-

artige einschlägige Verträge zwischen den ehemaligen Ver-

bündeten des Deutschen Reichs und diesem bzw. der Beklag-

ten gab und gibt es, soweit ersichtlich, nicht.

Entgegen der Auffassung der Beklagten enthalten die Ne-

benfriedensverträge der Alliierten mit Ungarn und Rumänien

aus dem Jahre 1947 keinen Forderungsverzicht wegen der

hier in Rede stehenden Ansprüche im Verhältnis zur Beklag-

ten und somit keine Regelungen im Sinne von Art. 5 Abs. 4

LSchA. Das ORG Berlin (RzW 1967, 57) hat diesbezüglich

eingehend und überzeugend dargelegt, daß die in den Neben-

friedensverträgen ausgesprochenen Verzichtserklärungen je-

denfalls nicht solche Ansprüche umfassen, die rassisch Ver-

folgten wegen bzw. aufgrund dieser Verfolgung erwachsen

waren. Die Kammer nimmt auf diese Ausführungen Bezug

und macht sie sich zu eigen.

b) Das Gericht ist der Überzeugung, daß Art. 5 Abs. 4

LSchA mit der Verfassung nicht mehr zu vereinbaren ist, da

die danach fortbestehende Klagesperre inzwischen gegen

Art. 14 und Art. 3 GG verstößt.

Der Zweck des Art. 5 LSchA, den Vorrang (der Erfüllung)

von Vorkriegs- und Nachkriegsschulden zu sichern und die

Leistungsfähigkeit der Bundesrepublik zu erhalten (vgl. dazu

etwa BGH, 21. 6. 1955 - I ZR 74/54 = BGHZ 18, 22 m.w.

Nachw.), rechtfertigt es nicht mehr, den Klägerinnen nach

nunmehr über 47 Jahren Ansprüche für die geleistete

Zwangsarbeit unter Hinweis auf den vorgenannten Zweck
und/oder die nach wie vor fehlenden vertraglichen bzw. ge-

setzlichen Regelungen vorzuenthalten. Die sachlichen Vor-

aussetzungen für eine am Zweck des Art. 5 LSchA gegrün-

dete Klagesperre sind jedenfalls seit der letzten einschlägigen

Entscheidung des BGH aus dem Jahre 1973 (NJW 1973,

1549) unzweifelhaft entfallen. Die Bundesrepublik hatte sich

seither weiterhin prosperierend zu einem der wirtschaftlich

reichsten Staaten der Erde entwickelt und war daher durch-

aus in der Lage, Regelungen zur Entschädigung und zum
Ausgleich der in Art. 5 LSchA vorbehaltenen Forderungen zu

treffen. Tatsächlich hat die Beklagte, dies soll nicht verkannt

werden, erhebliche Anstrengungen unternommen und Lei-

stungen erbracht, um nationalsozialistisches Unrecht wieder-

gutzumachen und zu entschädigen (vgl. etwa BT-Drucks.

10/6287). Gegenüber Angehörigen der ehemaligen Ostblock-

staaten fehlt es dagegen nach wie vor weitgehend an Wieder-

gutmachungs- und Entschädigungsleistungen.

Die von den Klägerinnen geltend gemachten Ansprüche

auf Bereicherungsausgleich stellen Forderungen dar, die dem
Eigentumsschutz des Art. 14 GG unterliegen (vgl. etwa

BVerfG, 9. 1. 1991 - 1 BvR 929/89 = BVerfGE 83, 201 = JZ

1991, 774). Bereits der BGH (aaO) hat angedeutet, ein auf

Art. 5 LSchA gegründeter Klagestopp könne bei übermäßiger

Dauer von einer bloßen Eigentumsbeschränkung in eine Ent-

eignung umschlagen, es allerdings unter Hinweis auf die

Rechtsprechung des BVerfG abgelehnt, die Klagesperre an

Art. 14 GG zu messen. Dem kann im gegenwärtigen Zeit-

punkt nicht mehr gefolgt werden. Zwar besteht eine weitge-

hende von Art. 14 GG nicht berührte Gestaltungsfreiheit des

Gesetzgebers bei der Bewältigung der außergewöhnlichen

Probleme, die ihren Ursprung in den historischen Vorgängen

vor Entstehung der Bundesrepublik haben, sowie beim Aus-

gleich der wirtschaftlichen und politischen Lasten aus dem
Zweiten Weltkrieg und dem Zusammenbruch des ehemaligen

Deutschen Reiches (vgl. BVerfG, 23. 5. 1962 - 1 BvR 987/58

= BVerfGE 15, 126; BVerfG, 3. 11. 1965 - 1 BvR 62/61 =

BVerfGE 19, 150; BVerfG, 6. 3. 1968-1 BvR 975/58 =

BVerfGE 23, 153; BVerfG, 9. 12. 1970 - 1 BvL 7/66 =

BVerfGE 29, 348; BVerfG, 13. 1. 1976 - 1 BvR 631/69 u. a. =

BVerfGE 41, 126 sowie jüngst BVerfG, 23. 4. 1991 - 1 BvR
1170/90 u.a. = BVerfGE 84, 90, 125 f. = JZ 1992, 200). Diese

weitgehende Befreiung von den Bindungen des Art. 14 GG
gibt dem Gesetzgeber jedoch keine freie Entscheidung dahin-

gehend, oh er überhaupt eine Ausgleichsregelung zugunsten

der Betroffenen schafft {BVerfGE 84, 90, 128). Da - wie dar-

gelegt - eine Ausgleichsregelung zugunsten des Personen-

kreises, dem im weitesten Sinne die Klägerinnen angehören

(Verfolgte der nationalsozialistischen Herrschaft, insbeson-

dere Zwangsarbeiter, aus dem Bereich des ehemaligen sog.

Ostblocks) bislang nicht getroffen wurde, obwohl der Zweck

des Art. 5 Abs. 4 LSchA entfallen war, muß diese Vorschrift

aufgrund der tatsächlichen historischen Entwicklung nicht

nur als überholt, sondern im Hinblick auf Art. 14 GG als ver-

fassungswidrig angesehen werden.

Aus den bereits angeführten Gründen ergibt sich ferner,

daß Art. 5 Abs. 4 LSchA außerdem wegen Verstoßes gegen

Art. 3 GG als verfassungswidrig anzusehen ist. War der Ge-

setzgeber - wie ausgeführt - nicht frei bei der Entscheidung

darüber, ob er Verfolgten nationalsozialistischen Unrechts

überhaupt einen Ausgleich gewährt, so hatte er bei dieser

grundsätzlichen Entscheidung und der Ausgestaltung von

Ausgleichsregelungen das Gleichheitsgebot zu beachten.

Während Staatsangehörigen der ehemaligen Westalliierten

und zu den Stichtagen im Bundesgebiet wohnhaften Opfern

nationalsozialistischer Gewaltherrschaft weitgehende Ent-

schädigungen gewährt wurden, hat die Beklagte dies gegen-

über Staatsangehörigen der ehemaligen Ostblockstaaten un-

ter Hinweis auf Art. 5 LSchA regelmäßig abgelehnt. Dies ist

nach dem dargelegten Entfallen des Zwecks der vorwiegend

ökonomisch begründeten Schutzvorschrift des Art. 5 LSchA

nicht mehr vertretbar. Die Weitergeltung der Vorschrift stellt

sich mithin als mit dem Gleichheitsgebot unvereinbar dar.

Soweit die Beklagte in diesem Zusammenhang auf die ab-

sehbar immensen Kosten der Vereinigung Deutschlands und

die darauf beruhende eingeschränkte Leistungsfähigkeit der

Bundesrepublik verweist, gibt dies zu einer abweichenden

Beurteilung keinen Anlaß. Diese neueste historische Ent-

wicklung war bei Inkrafttreten des LSchA weder vorherseh-

bar noch Gegenstand der zugrundeliegenden Verhandlungen
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und daher vom erörterten Schutzzweck nicht umfaßt. Im
übrigen ist zu betonen, daß der Stundungszweck bereits weit

vor der sich erst ab Ende 1989 abzeichnenden Vereinigung

Deutschlands entfallen war.

Im Hinblick auf die jedenfalls noch im Jahre 1973 für ver-

fassungsgemäß und fortdauernd angesehene klagesperrende

Wirkung des Art. 5 LSchA (vgl. BGH NJW 1973, 1439) kann
den Klägerinnen nicht entgegengehalten werden, sie hätten

ihre Ansprüche zeitiger verfolgen müssen. Der Beginn der

30jährigen Verjährungsfrist begann mit Rücksicht auf die

Rechtsprechung des BGH zur Klagesperre nicht vor 1973 zu

laufen. Mit ihrer - somit erfolglosen - Verjährungseinrede

verhält sich die Beklagte in gewisser Weise widersprüchlich:

Einerseits beruft sie sich auf die Fortdauer der Klagesperre,

andererseits hält sie die Forderungen für verjährt.

3. Nach alledem kommt es streitenscheidend auf die Frage

der Verfassungswidrigkeit von Art. 5 Abs. 4 LSchA an. Die
Kammer hat erwogen, ob diese Vorschrift nicht verfassungs-

konform ausgelegt werden kann. Sie sieht sich dazu nach

Wortlaut und Sinn der Norm und dem darin enthaltenen

Vorbehalt zugunsten ausdrücklich geforderter einschlägiger

Regelungen außerstande. Entgegen der Auffassung der Klä-

gerinnen kann nicht ausgeschlossen werden, daß derartige

Regelungen noch getroffen werden. So erwägt die Beklagte

derzeit, Ansprüche ehemaliger Zwangsarbeiter aus Rußland
durch Zahlung einer Entschädigung abzugelten (vgl. DER
SPIEGEL Nr. 42/1992, 14).

Nach alledem war die Sache dem BVerfG gem. Art. 100

Abs. 1 GG, §80 Abs. 1 BVerfGG zur Entscheidung über die

Verfassungsmäßigkeit des Art. 5 Abs. 4 LSchA vorzulegen.

4. Unbeschadet der nach Ansicht der Kammer gegebenen

Verfassungswidrigkeit von Art. 5 Abs. 4 LSchA hängt die

Entscheidung des Rechtsstreits auch von der Frage ab, ob
eine Regel des Völkerrechts Bestandteil des Bundesrechts ist,

die Betroffenen völkerrechtswidriger staatlicher Handlungen
individuelle Rechte eröffnet oder sperrt.

An der Völkerrechtswidrigkeit der Heranziehung der Klä-

gerinnen zur Zwangsarbeit besteht kein Zweifel. Nach ver-

breiteter Ansicht sind Ansprüche ehemaliger Zwangsarbeiter

auf Vergütung der geleisteten Tätigkeiten als Unterfall von

Reparationsforderungen anzusehen (vgl. BGH RzW 1963,

525). Daraus wird einerseits gefolgert, ein Ausgleich derarti-

ger Forderungen müsse zwischenstaatlichen Vereinbarungen

vorbehalten bleiben, der in völkerrechtswidriger Weise Ge-
schädigte habe keinen völkerrechtlichen Individualanspruch

(BGH, aaO unter Hinweis auf die Staatenpraxis und auf Gra-

nowy AöR 77, 67, Feaux de la Croix NJW 1960, 2268). Auf
der anderen Seite hat es der BGH (aaO) trotz des „unlösba-

ren Zusammenhangs" mit dem völkerrechtlichen Repara-

tionsproblem ausdrücklich abgelehnt, privatrechtlichen Ent-

schädigungsforderungen von vornherein die Berechtigung

abzusprechen, und in diesem Zusammenhang Bedenken

geäußert, ob es einen anerkannten Grundsatz der Exklusivität

völkerrechtlicher Entschädigung gibt, der Individualan-

sprüche ausschließt. Hervorzuheben ist ferner, daß Art. 5

LSchA neben den Forderungen von Staaten auch solche von

Staatsangehörigen jener Staaten ausdrücklich nennt und da-

mit ebenfalls von der Möglichkeit individueller Ansprüche

auszugehen scheint.

Die Kammer teilt die vom BGH erhobenen Zweifel an der

Exklusivität. Wie ausgeführt handelt es sich bei den in Rede

stehenden bereicherungsrechtlichen Ansprüchen um solche

privatrechtlicher Natur. Hinzu kommt, daß Art. 5 Abs. 4

LSchA Sanktionscharakter hat (so BGH NJW 1973, 1549)

und nicht an die aus dem Zweiten Weltkrieg herrührenden

Forderungen anknüpft (anders Art. 5 Abs. 2 und 3 LSchA).

Andererseits stellt Art. 5 Abs. 4 LSchA auf die getroffenen

bzw. noch zu treffenden einschlägigen Verträge ab. Damit
stellt sich wiederum die Frage des Vorrangs völkerrechtlicher

Vereinbarungen und der Exklusivität darin enthaltener Ent-

schädigungsregelungen. Hinzuweisen ist in diesem Zusam-
menhang ferner auch auf die in Art. 5 des Abkommens über

die Sklaverei (RGBL II, 1929, 63) enthaltene Entschädigungs-

regelung. Im Hinblick auf die dargelegten unterschiedlichen

Auffassungen zur Frage des Vorrangs bzw. der Ausschließ-

lichkeit völkerrechtlicher Vereinbarungen zur Entschädigung

von völkerrechtswidrigen Handlungen gegenüber Einzelper-

sonen und daraus resultierenden Zweifeln der Kammer be-

durfte es gemäß Art. 100 Abs. 2 GG,. §§83 f. BVerfGG einer

Vorlage zur Herbeiführung einer Entscheidung des BVerfG.



ÜBERBLICK: Festschriften zu Frage-

stellungen des Öffentlichen Rechts

Verantwortlichkeit und Freiheit

Die Verfassung als wertbestimmte
Ordnung. Festschrift für Willi Geiger

zum 80. Geburtstag. Herausgegeben von
Hans Joachim Faller, Paul Kirchhof,

Ernst Träger

1989. X, 827 Seiten. ISBN 3-16-645471-3

Leinen DM 298,-

Menschenwürde und
freiheitliche Rechtsordnung
Festschrift für Willi Geiger zum
65. Geburtstag. Herausgegeben von
Gerhard Leibholz, Hans Joachim Faller,

Paul Mikat und Hans Reis

1974. XVll, 988 Seiten. 1 Bild.

ISBN 3-16-636162-6 Leinen DM 198,-

Hamburg - Deutschland - Europa
Beiträge zum deutschen und europä-
ischen Verfassungs-, Verwaltungs- und
Wirtschaftsrecht. Festschrift für Hans
Peter Ipsen zum siebzigsten Geburtstag.

Herausgegeben von Rolf Stödter und
Werner Thieme
1977. VII, 732 Seiten. 1 Bild.

ISBNJ^-640929-6 Leinen DM 198,-

Festschrift für Karl Loewenstein
Aus Anlaß seines achzigsten Geburts-

tages herausgegeben von Henry Steele

Commager, Günther Doeker,
Ernst Fraenkel, Ferdinand Hermes,
William C. Havard, Theodor Maunz
1971. VIII, 516 Seiten. 1 Bild.

ISBN 3-16-633302-9 Leinen DM 148,-

Beiträge zum Hochschulrecht
Festgabe für Hans Gerber zum
80. Geburtstag am 29. September 1969.

Herausgegeben von Martin BuUinger,
Konrad Hesse, Otto Kimminich
1970. 268 Seiten. 1 Bild (Wissenschafts-

recht/Wissenschaftsverwaltung/Wissen-

schaftsförderung, Beiheft 4).

ISBN 3-16-632181-0 fadengeheftete

Broschur DM 49,-

Beiträge zur Hochschulverwaltung
Festgabe für

Friedrich Graf Stenbock-Fermor
1969. 237 Seiten (Wissenschaftsrecht/

Wissenschaftsverwaltung/Wissenschafts-

förderung, Beiheft 3). ISBN 3-16-632171-3

fadengeheftete Broschur DM 39,-

Die moderne Demokratie
und ihr Recht
Modern Constitutionalism and Demo-
cracy. Festschrift für Gerhard Leibholz

zum 65. Geburtstag. Herausgegeben von
Karl Dietrich Bracher, Christopher

Dawson, Willi Geiger, Rudolf Smend
unter Mitwirkung von Hans-Justus Rinck
1966. L Band: Grundlagen. XVI, 801 Sei-

ten. ISBN 3-16-603252-5 Leinen DM 115,-;

Band: Staats- und Verfassungsrecht.

XISl 999 Seiten. ISBN 3-16-603262-2

LeinKn DM 178,-; zusammen DM 298,-

FestschnTnür Gel

zum 70. Geburtstag des Präsidenten des

Bundesverfassungsgerichts. Heraus-
gegeben von Theo Ritterspach und
Willi Geiger

1970. X, 636 Seiten. 1 Bild.

ISBN 3-16-631062-2 Leinen DM 168,-

J.CB. MOHR
(PAUL SIEBECK)
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Wilhelm G. Grewe

Riskante Karrieren
Wie deutsche Völkerrechtler in die Politik verstrickt wurden

Das 19. Jahrhundert weist viele groß-

artige Leistungen des Völkerrechts

mit großer pohtischer Tragweite auf -

aber sie sind nicht mit dem Auftritt von

bekannten Völkerrechtlern auf der Büh-

ne der Politik verknüpft. l,assen sich in

unserem Jahrhundert einige völker-

rechtliche Namen an politischen Ent-

wicklungen festmachen? Die von dem
amerikanischen Präsidenten Wilson auf

der Pariser Friedenskonferenz 1918/19

propagierte und zur Annahme gebrach-

te Völkerbundsatzung stammte konzep-

tionell nicht von ihm selbst, sondern

war ein kombiniertes Produkt einiger

anderer Politiker: Sir Robert Cecii, Par-

lamentsmitglied, britischer Blockademi-

nister 1916 bis 1918, Mitglied der briti-

schen Friedensdelegation in Paris,

Staatsmmister im Foreign Office, 1937

Friedensnobelpreisträger, 1946 Ehren-

präsident der Vereinten Nationen; Jan

Christiaan Smuts, ehemaliger Burenge-

neral, später Präsident der Südafrikani-

schen Union; Colonel House, Sonder-

beraler Wilsons. Völkerrechtswissen-

schaftler haben bei der Entstehung der

Völkerbundsatzung nur insofern eine

Rolle gespielt, als Sir Robert Cccil auf

einen Entwurf des britischen Völker-

rechtslehrers Robert Phillimore zurück-

griff und die letzte überarbeitete Fas-

sung des Textes von den beiden Rechts-

beratern der britischen und amerikani-

schen Delegation, Cecil Hurst und Da-

vid Hunter Miller, stammte („Hurst-

Miller-EntwurP'). Ihre Namen sind ge-

rade noch einigen Spezialisten bekannt
- in einem Lexikon von heute sind sie

nicht mehr zu finden.

Umstritten, schillernd,

gefährdet

Deutsche Völkerrechtler sind erst

später mit einem der ersten großen

Kommentare zur Völkerbundsatzung

hervorgetreten: Schücking und Wehberg.

Walter Schücking, Völkerrechtsprofes-

sor in Kiel, war der erste (und einzige)

Deutsche, der nach dem Ersten Welt-

krieg an den Ständigen Internationalen

Gerichtshof (St.I.G.) berufen wurde -

was in der nach dem Kriege noch

viele Jahre anhaltenden antideutschen

Stimmung der westlichen Öffentlichkeit

viel bedeutete. Zu dem Zeitpunkt, als

diese Berufung erfolgte (1930), hatte

Schücking schon den wichtigsten und

größten Teil seiner Lebensleistung hin-

ter sich: Seit 1908, unter dem Eindruck

des für alle Pazifisten enttäuschenden

Ergebnisses der Zweiten Haager Frie-

denskonferenz ( 1907), hatte er sich ak-

tiv in die internationale Friedensbewe-

gung und in die Diskussion um die

Schaffung einer Weltfriedensorganisa-

tion eingeschaltet, iiattc (zum Mißfallen

der deutschen Miiitärführung) auch

während des Krieges internationale

Konferenzen zu diesem Thema besucht.

Höhepunkt seiner Wirksamkeit war

das Jahi-zehnt nach Kriegsende: Er war

Mitglied der Weimarer Nationalver-

sammlung, später des Reichstags, Mit-

glied der deutschen Friedensdelegation

in Versailles, Mitautor des international

anerkannten Kommentars zur Völker-

bundsatzung, Mitglied des Internationa-

len Schiedshofes und mehrfach, bis zu

seiner Berufung als ständiges Mitglied,

Ad-hoc-Richter beim St.I.G., was er

auch nach der NS-Machtübernahme
und Deutschlands Austritt aus dem Völ-

kerbund (im Herbst 1933) blieb - und

prompt auf seinem Kieler Lehrstuhl

zwangspensioniert wurde. Auch sein

Mitautor beim Kommentar zur Völker-

bundsatzung, Hans Wehberg, entwickel-

te sich zu einem profilierten Sprecher

der Friedensbewegung, der weit über

^v-

die Grenzen seines Fachs Gehör fand.

Da sein Pazifismus und sein Engage-

ment für den Völkerbund den NS-

Machthabern mißfielen, mußte er 1933

emigrieren.

Er wurde Professor am Institut Uni-

versitaire des Hautes £tudes Internatio-

nales in Genf und gab von dort aus eine

Zeitschrift heraus, die neben mehr oder

minder pazifistisch-ideologischen Bei-

trägen immer auch gewichtige völker-

rechtliche Abhandlungen druckte (die

auch in der Entstehungsgeschichte der

Vereinten Nationen eine Rolle spiel-

ten), die „Friedenswarle". Bei einer per-

sönlichen Begegnung in Genf im Jahre

1946, als man bei uns keine Devisen be-

saß, vereinbarte ich mit ihm einen Zeit-

schriftentausch: die „Friedenswartc" ge-

gen das „Archiv des öffentlichen

Rechts", dessen geschäftsführender

Herausgeber ich damals war.

Hinter den Kulissen, aber oft sehr

wirksam hat ein Völkerrechtsjurist die

deutsche Außenpolitik seit Anfang der

zwanziger Jahre beeinflußt: Friedrich

Gauss, Leiter der Rechtsabteilung des

Auswärtigen Amtes - einer der geisti-

gen Väter des von Stresemann mit der

Sowjetunion 1926 geschlossenen Berli-

ner Vertrages. Er hat ebenso wie diesem

auch Hitler gedient und den Ribben-

trop-Molotow-Pakt von 1939 formu-

liert. Nach 1945 holten ihn die Ameri-

kaner als Zeugen der Anklage nach

Nürnberg, und er hat ihnen dort ebenso

eifrig gedient wie seinen früheren

Dienstherren. Ich bin ihm noch Anfang

der vierziger Jahre in seinem Büro in

der Wilhelinstraße begegnet, als ich bei

ihm eine Auskunft einholte.

Nürnberg war natürlich ein hervorra-

gendes Forum für große öffentlich wirk-

same Disputationen über Fragen des

Völkerrechts. Diese litten nur darunter,

daß es nicht die besten Völkerrecht,sex-

perten waren, die hier zu Worte kamen.

Die Nürnberger Prozesse von 1945 bis

1947 haben eine ganz neue Spezies von

Völkerrechtlern produziert: man könnte

sie Völkerrechtsamatcure (um nicht zu

sageil -dileUanten) nennen; Juristen al-

ler Sparten und Politiker, die sich wegen

der Aktualität und Medienwirksamkeit

des Themas gedrängt fühlten, zu den
völkerrechtlichen Hauptproblemen der

Prozesse Stellung zu nehmen.

Ein Beispiel war Robert Jackson,

Chefankläger der Vereinigten Staaten

im Nürnberger Hauptprozeß - ein ame-

rikanischer Richter, der 1940/41 Justiz-

minister wurde, dann Richter am Supre-

me Court, 1945 ein publizistischer Vor-

kämpfer für die Konzeption des Inter-

national Military Tribunal. In Nürnberg

war er auch unter seinen Kollegen um-
stritten, die nicht ohne Schadenfreude

verfolgten, wie er im Kreuzverhör mit

Göring und Schacht eine blamable rhe-

torische Niederlage erlitt. Das Nürnber-

ger Gericht wurde auf diese Weise zwar

für kurze Zeit die Bühne eines Schau-

spiels, in dem die Akteure viele völker-

rechtliche Sprüche von sich gaben. Aber
die beabsichtigte Präzedenzwirkung für

das künftige Völkerrecht wurde verfehlt.

Der Name Robert Jackson taucht schon

in der Encyclopedia Britannica von

1960 nicht mehr auf. Beim Tokioter

Kriegsverbrecher-Prozeß für den Fer-

nen Osten war es nicht besser. Der ein-

zige fachlich-völkerrechtlich qualifizier-

te Jurist in dem elfköpfigen Gremium
war der indische Richter Pal, der in ei-

nem später (1953) veröffentlichten,

sorgfältig dokumentierten Buch eine

vernichtende Kritik an Prozeß und Ur-

teil geübt hat.

Zu den Völkerrechtswissenschaftlern,

die an wichtigen Kulminationspunkten

der internationalen Politik eine Rolle

spielten, gehörte Ende der vierziger und

Anfang der fünfziger Jahre ein Völker-

reclitspiofessor der New Yorker Colum-

bia University: Philip Jcssup. Ebenso

wie ich hatte er auf dem Gebiet der Völ-

kerrechtsgeschichte publiziert, ebenso

wie ich war er zeitweise in den diploma-

tischen Dienst seines Landes überge-

wechselt: Botschafter bei den Vereinten

Nationen. In dieser Eigenschaft handel-

te er 1949 mit der Sowjetunion das Ab-

kommen über die Beendigung der Blok-

kade Berlins aus (Jessup-Malik-Abkom-

men). 1952 kam er als Rechtsberater

des amerikanischen Außenministers

Acheson mit diesem nach Bonn zum

Abschluß des Deutschland-Vertrages.

Am Vorabend der Unterzeichnung

hatte es auf deutscher Seite politische

Schwierigkeiten gegeben, die die Unter-

zeichnung gefährdeten. Stein des Ansto-

ßes war die sogenannte Bindungsklausel

im Artikel 7 des Deutschlandvertrages,

die ich für die deutsche Seite verhandelt

hatte. Ihre Formulierung hatte Adenau-

er bis zum letzten Augenblick geheim-

gehalten. Als er sie in einer Kabinettssit-

Aus der Generation der deutschen

Völkerrechtswissenschaftler der Kriegs

und der Vorkriegszeit möchte ich vier

Männer nennen, mit denen ich häufig

zu tun hatte. Sie alle hatten in der Wis-

senschaft einen Namen, wenngleich

zwei von ihnen vielfach umstritten wa-

ren. Alle vier verfügten über eine Wir-

kungskraft, die über ihren engeren

Fachbereich hinausging in den Raum
des Politischen.

Der prominenteste und am frühesten

bekannt gewordene, später auch am hef-

tigsten angegriffene unter den vieren

war Carl Schmitt - in der späten Wei-

marer Republik der brillanteste und am
meisten öffentlich diskutierte Staats-

und Völkerrechtslehrer in Deutschland

(mit starkem Echo auch im Ausland).

Vor dem Leipziger Staatsgerichtshof für

das Deutsche Reich vertrat er 1932 die

Reichsregierung gegen die am 20. Juli

entmachtete preußische Staatsregierung.

Es war ein Auftritt, den man mit den

großen historischen Disputationen ei-

nes Vladimiri oder Las Casas verglei-

chen kann - nur daß es sich hier nicht

um Völkerrecht, sondern um Staatsrecht

handelte.

Für seine Wirkung im Bereich des

Völkerrechts nenne ich als Stichworte

seine frühe Kritik am Genfer Völker-

bund, an der Ruhrbesetzung, am diskri-

minierenden Kriegsbegriff. Eine seiner

wirkungsvollsten Parolen war die „völ-

kerrechtliche Großraumordnung mit In-

Foto Goltwald

zung am Tage vor der Unterzeichnung

bekanntgab, rief er .stürmischen Wider-

spruch bei den Abgeordneten der Koa-

lition hervor Brentano wurde, als ihr

Sprecher, zu Acheson entsandt, um die

Klausel eliminieren oder modifizieren

zu lassen. Bei der Formulierung dieser

Klausel hatten die Vertragsparteien un-

terschiedliche Absichten verfolgt: Die

deutsche Seite wollte eine Sicherung ge-

gen die Möglichkeit, daß es im Falle ei-

ner Wiedervereinigung zu einem Wie-

deraufleben des Alliierten Kontrollrats

kommen könnte. Die Westmächte woll-

ten eine Sicherung dagegen, daß sich ei-

ne gesamtdeutsche Regierung dem
Osten anschließen oder für eine prekä-

re, zwischen Ost und West schwankende

Neutralität entscheiden könnte. Das Er-

gebnis war eine höchst verschachtelte

Kompromißformulierung, die bei vielen

Deutschen den Verdacht erweckte, es

solle damit eine automatische Westbin-

dung eines künftigen gesamtdeutschen

Staates verankert und damit die Wieder-

vereinigung vereitelt werden.

Jessup war es, dem es gelang, eine

Kompromißformulierung zu finden, die

für beide Seiten akzeptabel war. Ein

Jahr später besuchte ich Jessup, der in

seinen akademischen Beruf zurückge-

kehrt war, in New York, und wir tausch-

ten in seinem Arbeitszimmer Erinne-

rungen aus, die um die Unterzeichnung

des Deutschlandvertrages 1952 und die

Rolle der Bindungsklausel kreisten: als

zwei Völkerrechtler, die sich in dieser

Frage als Unterhändler ihres Landes ge-

genübergestanden hatten.

Der Autor, Staats-

und Völkerrechts-

lehrer an mehreren

deutschen Universi-

täten, hat ein Vier-

teljahrhundert die

Außenpolitik der

Bundesrepublik

mitgestaltct und
war unter anderem

auch Botschafter in

Washington, bei

der Nato und in

Japan.

terventionsverbot für raumfremde

Mächte" (1940). Da sie als eine Recht-

fertigung der deutschen Ostexpansion

(Protektorat, General-Gouvernement)

verstanden werden konnte, auch ver-

standen wurde, trug sie dazu bei, daß

man ihn den Kronjuristen des Dritten

Reiches nannte - was wiederum genüg-

te, daß er nach 1945 in einen Orkus

pauschaler Verdammung und Verurtei-

lung geschleudert wurde, - aus dem er

nur für einen kleinen Kreis von uner-

schütterlichen Anhängern wieder aufzu-

tauchen vermochte.

Ich will hier nicht versuchen, eine

neue Bilanz seines wechselvollen und

schillernden Lebens aufzumachen. Aber

welche dunklen Flecke es darin auch ge-

ben mag, sie können nicht die unge-

wöhnliche dogmatische Kraft, die blen-

dende Formulierungskunst, den Ein-

fallsreichtum und den breiten Bildungs-

fundus dieses Mannes auslö.schcn, der

immer noch zu den meistzitierten Auto-

ren der deutschen Staatsrechtswissen-

schaft gehört. Mir gehl es hier nur dar-

um, vorzuführen, welchen Versuchun-

gen ein deutscher Völkerrechtswissen-

schaftler jener Jahre ausgesetzt war. Zur

Ambivalenz seiner Rolle im Dritten

Reich gehört auch die Tatsache, daß er

schon ab 1936 Objekt einer intimen

Feindschaft der SS war und von ihr öf-

fentlich attackiert wurde; daß er in den

Kriegsjahren enge Kontakte mit Persön-

lichkeiten des 20. Juli pflegte, wie zum
Beispiel mit dem hingerichteten preußi-

schen Finanzminister Johannes Popitz.

Im Berliner Haus eines gemeinsamen

Freundes von Schmitt und Fopitz, des

Bankiers Wilhelm Ahlmann, bin ich

ihm zum letzten Male während des

Krieges begegnet. Damals gehorte er

längst zu denen, die das Dritte Reich

und seine F.xponenten haßten.

Ahlmann war Mitinhaber des renom-

mierten Bankhauses Ahlmann in Kiel.

Er war seit dem Ersten Weltkrieg blind,

lebte, abgesehen von einer vorüberge-

henden Tätigkeit in der Hochschulab-

teilung des preußischen Kultusministe-

riums, als Privatmann in Berlin. Trotz

seiner Erblindung war sein Haus in der

Tiergartenstraße ein Treffpunkt vieler

bekannter Persönlichkeilen des geisti-

gen, politischen und wirtschaftlichen

Lebens, die dem Dritten Reich kritisch

gegenüberstanden. Nach dem 20. Juli

1944 mußte er, als ein Gesprächspart-

ner des Grafen Stauffenberg und enger

Freund des hingerichteten Nationalöko-

nomen Jens Jessen, jeden Tag mit seiner

Verhaftung rechnen. Um sich dem zu

entziehen, hat er sich im Dezember
1944 selbst erschossen.

Ambivalent, um nicht zu sagen schil-

lernd war auch die Rolle seines Berliner

Kollegen Friedrich Berber. Sein drei-

bändiges Werk über das Völkerrecht ist

ein vorzügliches, klar aufgebautes Lehr-

buch, wenngleich es bei weitem nicht an

die intellektuelle Brillanz und Faszina-

tionskiaft der Schmittschen Schriften

heranreicht. Berbers Publikationen aus

seinem zweiten Lebensabschnitt wür-

den keinen Anlaß bieten, hier erwähnt

zu werden. Es geht vielmehr um das,

was er zwischen 1934 und 1945 publi-

ziert, vor allem aber handelnd vertreten

hat. Dazu gehört das Thema Locarno.

Berber war es, der die Autlcündigung

von Locarno und die militärische Beset-

zung der Rheinlande juristi-sch rechtfer-

tigte - ebenso wie später andere Ge-

waltakte der NS-Außenpolitik. Aber er

blieb in allen literarischen Äußerungen

stets von vorsichtiger Zurückhaltung.

Sein Anteil an der Außenpolitik des

Dritten Reiches lag weit mehr in seiner

Zugehörigkeit zum engsten Beraterkreis

Ribbentrops; dies hat kaum irgendwo

einen dokumentarisch greifliaren Nie-

derschlag gefunden. Als Mitglied eines

von Berber geleiteten außenpolitischen

Forschungsinstituts hatte ich jahrelang

Gelegenheit, das aus der Nähe zu beob-

achten. Zusammen mit einer raffinier-

ten und weitverzweigten Rückversiche-

rungsstrategie bei ausländischen Kon-

taktpersonen hatte die diskrete und do-

kumentarisch nicht festgehaltene Form
seiner politischen Aktivitäten jedenfalls

zur Folge, daß er nach 1945 glimpfli-

cher davonkam als Carl Schmitt: Er ent-

schwand einige Jahre nach Indien und

tauchte dann zur Überraschung aller,

die ihn näher gekannt hatten, als Lehr-

.stuhlinhaber in München auf. Auch dies

ist ein Beispiel dafür, zu welchen Kon-

sequenzen die Kombination von Politik

und Völkerrecht führen kann.

Verstrickungen mit dem Dritten

Reich und seinen Machthabern kamen
nicht in Frage für eine dritte prominente

Figur der deutschen Völkerrechtswis-

senschaft, die schon vor dem Ersten

Weltkrieg, dann in der Zwischenkriegs-

zeit und wiederum in der Nachkriegs-

zeit nach 1945 auf der internationalen

Bühne eine Rolle gespielt hatte: für

Erich Kaufmann. Er hatte seiner Ab-

stammung wegen 1938 emigrieren müs-

sen, und es war ihm gelungen, während

des Krieges in den deutschbesetzten

Niederlanden zu überleben. Vor 1914

hatte er in der Wissenschaft einen Na-

men als einer, der der deutschen Staats-

rechtslehre methodisch neue Anstöße

gegeben hatte. In der Zwischenkriegs-

zeit wurde er Völkerrechtsberatcr des

Auswärtigen Amtes und vertrat die

Reichsregierung in Prozessen vor dem
Haager Gerichtshof - was ihn bald in-

ternational bekannt machte.

Schon bald nach Kriegsende nach

Deutschland zurückgekehrt, wurde er

wieder Völkerrcchtsbeiater der Bundes-

regierung. Am Deutschlandvertrag wirk-

te er als Unterhändler für einige speziel-

le Verhandlungsgruppen mit. Aber er

erlangte nicht wieder die einzigartige

Stellung, die er in der Weimarer Repu-

blik gehabt hatte. Das hing damit zu-

sammen, daß er auf diesem Felde nicht

mehr allein war - was seinen ohnehin

angeborenen „Platzhiisch-Instinkt" ver-

stärkte. Unsere freundschaftlichen Be-

ziehungen sind daran zu Bruch gegan-

gen.

Ein letzter Name: Berthold Graf

Schenk von Stauffenberg, Bruder des

Attentäters und Mitveischworer, Direk-

tionsmitglied des Kaiser-Wilhclm-In-

slituts für ausländisches öffentliches

Recht und Völkerrecht, dessen Direk-

tor, Viktor Bruns, ihn als Mitarbeiter bei

seiner Tätigkeit im deutsch-polnischen

Schiedsgericht und beim Ständigen In-

ternationalen Gerichtshof heranzog.

Von 1931 bis 1933 war er Secretaire-

Redacteur de la Greffe (der Kanzlei)

des Gerichtshofes und verfaßte in dieser

Zeit den maßgeblichen Kommentar zu

seinem Statut und Reglement.

Da er sich nach seiner Rückkehr nach

Berlin auch intensiv mit Fragen des

Kriegsrechts beschäftigt hatte, wurde er

nach Ausbruch des Krieges in das

Oberkommando der Marine abgeord-

net und dort zuständig für alle Völker-

rechtsfiagen der Seekriegführung. Da
ich selbst für wissenschaftliche Zeit-

schriften eine Art Monatsbericht über

völkerrechtliche Kriegsereignisse

schrieb, stand ich mit ihm in einem stän-

digen Gedankenaustausch. Die völker-

rechtliche Bewertung von Kriegsereig-

nissen war ein heikles Thema, bei dem
man rasch das Mißfallen der Zensoren

erregen und sich Schreibverbote oder

Schlimmeres einhandeln konnte. Um so

wertvoller war mir der regelmäßige

Kontakt mit Stauffenberg, mit dem ich

in den grundlegenden Überzeugungen

stets übereinstimmte und der mir nützli-

che Warnungen übermittelte. Unsere

Treffen fanden einmal wöchentlich in

einer kleinen Kneipe am Nollendorf-

platz in Berlin statt.

Stauffenbergs
Schicksal

Als Bertholds Bruder, der Attentäter

und Oberst im Cicneialstab Claus Graf

Stauffenberg, am 20. Juli abends im

Bendlerblock zusammen mit anderen

führenden Köpfen des Verschw()ierkrei-

ses erschossen wurde, war auch Bert-

holds Schicksal besiegelt. Drei Wochen
nach dem 20. Juli, am 10. August 1944,

wurde er nach schweren Foltern in der

Haft hingerichtet.

Unsere Zusammenkünfte hatten wir

schon geraume Zeit zuvor einschlafen

lassen müssen. Gewiß waren es nicht

Stauffenbergs völkerrechtliche Arbeiten

und seine Tätigkeit im Kaiser-Wilhelm-

Institut, die sein tragisches Schicksal be-

stimmt haben. Aber auf dem Wege, der

dorthin führte, hat seine Verbindung mit

dem Völkerrecht doch eine recht wichti-

ge Rolle gespielt: Sie hat ihn mit Perso-

nen und Kreisen zusammengeführt, die

dem Widerstand nahestanden und in

ihm eine Rolle spielten. Sie hat ihn auch

in die Rechtsabteilung der Seekriegslei-

tung geführt, wo eine Reihe von Helfern

und Sympathisanten der Verschwörer

saßen.

Stauffenbergs Schicksal bleibt das

eindrücklichste Beispiel dafür, was ei-

nem deutschen Völkerrechtler in den

Wirren unseres Jahrhunderts zustoßen

konnte. Ahnliches, wenngleich nicht im-

mer ganz so dramatisch, gilt auch für die

anderen Völkerrechtler dieser Periode,

die ich hier vorgeführt habe: einerseits

Einblick in die Praxis der internationa-

len Politik, Mitwirkung an der Gestal-

tung der internationalen Beziehungen,

Versuchungen, eine brillante Karriere

zu machen; andererseits aber auch per-

sönliche Verwicklung in die Wechselfäl-

le des politischen Lebens mit entspre-

chender Gefährdung der eigenen Exi-

stenz - bis hin zur Ausstoßung aus dem
öffentlichen Leben oder gar bis zur Hin-

richtung.

Fortsetzung von der ersten Seite

Das
Spiegelkabinett

Kultur bricht, so ist ein kommerzielles

Medienunternehmen als Ganzes mit

seiner permanenten Rückkopplung an

die Gesellschaft unvorhersehbar und
daher unheimlich. Es setzt das Fernse-

hen in ein neues Verhältnis zur Wirk-

lichkeit, dessen Folgen noch nicht abzu-

sehen sind. Trotz aller Medienforschung

weiß man im Grunde nicht, wie .sehr

dieses Fernsehen etwa zur Gewalt an-

stiftet oder sie einzudämmen vermag. In

das vielfach verschlungene Spiegelkabi-

nett dringt kein Licht von außen. Die al-

ten Mächte reagieren auf die Unsicher-

heit defensiv, mit moralistischer Kritik.

Gemeinhin spricht man übers Fernse-

hen auf drei völlig voneinander getrenn-

ten Ebenen: Die Erörterung des Medi-

ums als Wirtschaftsunternehmen hat mit

der Fernsehkritik wenig zu tun und bei-

de wiederum nichts mit der politischen

Diskussion der Mcdiengesellschaft und

deren Gefahren. Das .schlägt sich auch

in der säuberlich getrennten Ressort-

Behandlung in den Zeitungen nieder:

Es scheint sich um drei verschiedene

Gegenstände zu handeln, je nachdem,

ob sich der Wirtschaftsteil, die Medien-

seitc oder das politische Ressort des

Fernsehens annehmen. So bleibt die

moralische Entrüstung oft blind, da sie

sich ums Fern.sehen selbst kaum küm-

mert. Einer der Hauptklagenden über

das gegenwärtige Fern.sehen, der Vorsit-

zende des Rechtsausschusses im Deut-

schen Bundestag, Horst Eylmann

(CDU), gab zu Protokoll, selber „nicht

so häufig" fernzusehen und sich deshalb

an die Namen der verurteilenswerten

Sendungen nicht genau erinnern zu

können.

Wohl nicht zufällig wird der Versuch

einer Steuerung vor allem auf zwei Fel-

dern unternommen: Gewalt und Sex.

Solche Urgewalten, das ist offenbar die

intuitive Ahnung hinter den Rufen nach

mehr Kontrolle, sollten dem selbstrefe-

rcntiellen Spiel entzogen bleiben. RTL
reagierte auf die Anwürie rasch und of-

fensiv: Der Sender gab eine Studie in

Auftrag, daß RTL mit seinem Anteil an

„intcntionaler Gewalt" (Mord, Verge-

waltigung und so weiter) mit 2,4 Pro-

zent am Gcsamtprogramm nur unwe-

sentlich über dein der ARD (2,3), aber

unter dem des ZDF (2,6) und weit un-

ter dem der anderen Privatsender liege.

Bei der „nichtintcntionalcn" Gewalt

(Katastrophen, Krieg und so weiter)

schneide R IL zugegebenermaßen etwas

ungünstiger als die anderen ab, aber das

wird mit dem „Bemühen um möglichst

realitätsgetreue Berichterstattung" ge-

rechtfertigt. An Kölner Schulen will

RTL nun Kinder als die „eigentlich Be-

troffenen der Fernsehgewalt" intensiv

untersuchen und befragen. RTL reagiert

also wie immer: mit prompter Verein-

nahmung und Aneignung des Themas.

Doch Gewalt und Sex waren auch zuvor

schon im System des Senders domesti-

ziert, da für die eigenen Zwecke zuge-

richtet. Deshalb können sie nach Bedarf

auch so leicht wieder fallengelassen und

zum Beispiel gegen Ethik oder Humor
ausgetauscht werden. Wir sehen doch

alle da.sselbe Programm, klagte kürzlich

ein Schriftsteller über den Verlust an

unmittelbarer Erfahrung, der ihm das

Schreiben so schwermache. Dieser Be-

fund hat sich durch die Vielzahl der

Programme nicht geändert. Das Fern.se-

hen ist als Dicnstleistungsuntcrnehmen

fürs Bewußtsein immer perfekter ge-

worden.

Nahtlos gehen Ästhetik, Wirtschaft

und öffentliche Stimmung ineinander

über. Zum Beispiel an Karfreitag und

ähnlichen Feiertagen: Während sich die

anderen An.stalten zu einer skrupulösen

Gratwanderung zwischen dem Ernst

des Tages und der Bedienung einer

weitgehend säkularisierten Zuschauer-

schaft bemüßigt fühlen, geht RTL in die

vollen mit „Hände weg von meiner

Tochter", „Zurück in die Zukunft 11",

„Geboren am 4. Juli" und „Die Aufrei-

ßer von der High School". Am Ende des

Nachtprogramms steht ein Spielfilm,

dessen Titel das Motto abgeben könnte:

„Jung und rücksichtslos". Bei Zuschau-

ern im Osten Deutschlands - zumal de-

nen unter fünfzig - ist RTL unbehellig-

ter Marktführer. Die Zahl seiner Werbe-

spots konnte der Sender seit 1990 von

58 000 auf 145 000 steigern. 1992 war

RTL der größte Werbeträger in

Deutschland. Bei den Zu.schauerzahlen

liegen in den meisten Monaten ARD

und ZDF noch knapp vorne, doch im

Dezember gelang es RTL zum ersten

Mal, beide zu überflügeln.

Die beiden größten Anteil.seigner von

RTL in Deut.schland sind die Bertels-

mann-Tochter Ufa Film- und Fernseh-

GmbH (37,1 Prozent) und die Compa-
gnie Luxembourgeoise de Telediffusion

in Luxemburg, kurz CLT (49,9 Pro-

zent). Die CLT ist mit acht Fernschka-

nälen und vierzehn Radiostationen eine

der gewaltigsten Bewußtscinsmächte

Europas: Sie erreicht täglich 150 Millio-

nen Menschen. Zu ihr gehören unter

anderem die Fernsehsender RTL-IV
und M40 in Frankreich, RTL-TVI in

Belgien, RTL 4 in den Niederlanden.

Das wichtigste strategische Prinzip von

CLT ist die regionale Differenzierung:

in Deutschland deutsch, in Frankreich

französisch. So kommt eine subtile Mi-

schung aus amerikanischer Kulturhegc-

monie und detailbewußtem europäi-

schem Lokalkolorit zustande.

Jetzt, da RIL seine wirtschaftlichen

Anfang.ssorgen hinter sich gelassen hat,

bereitet es sich auf den Sprung zum
„Vollprogramm" vor Ein bloßer Unter-

haltung.ssender, sagt Marc Conrad, kann

kein Marktführcr werden. FLs komme

jetzt darauf an, nicht nur einzelne, son-

dern alle Nischen abzudecken: gerade

auch die Politik. Die Politik gelte es als

seriöses Rückgrat zu stärken. Die Nach-

richten-Kompetenz .soll ausgebaut wer-

den. RTL will sich als Sender positio-

nieren, der für „die Menschen" Partei

ergreift. Ein erster Anlauf ist „Wie bit-

te?" mit Gert Müller-Gerbes, bei dem
reale I-ällc aus dem deutschen Verwal-

tungsdschungel in höchst künstlicher

Verdichtung kabarettistisch aufbereitet

werden. Demnächst kommt der ehema-

lige Kölner Oberstadtdirektor Kurt Ros-

sa als Ombudsman zum Einsatz. Auch

Spaß muß sein, immer mehr. Conrad

hat die Bundesrepublik nach Komiker-

Talenten abgegrast, um das Humor-Seg-

ment zielstrebig zu verstärken. Am mei-

sten liegt ihm freilich etwas anderes am
Herzen: „Es muß mehr Ethik rein."

Aber das i.st leichter gesagt als getan,

obwohl das „Development" schon seit

Jahren daran arbeitet. Nicht die „Ge-

walt" ist das Problem von RTL, sondern

wie die Vergewaltigung der Vorstel-

lungskraft, die der Sender systemati-

scher als andere betreibt, am Ende

als Moral der neuen Zeit erscheinen

kann.



X\.1- ^H
Briefe an die

iner

itz"

'hin-

^Juli)

Wi-
kcher

und
»chen

lungs-

[Freies

Iziere

jtwas

)oten

Is und
Ttau-

irun-

lenlos

1

Nochmals: Der Kronjurist des Dritten Reiches

Bernd Rüthers wirft meinem Beitrag
über „Riskante Karrieren" von Völker-
rechtlern, die in die Politik verstrickt wur-
den (F.A.Z. vom 10. JuH), eine „gefährli-

che Verkennung oder Verfälschung des
engen Zusammenhangs zwischen Ideolo-

gie und Recht im Systemwechsel" vor
(F.A.Z. vom 15. Juli). Ebendiesen Zu-
sammenhang sollte mein Beitrag beleuch-

ten. Wenn ich damit „einen Beitrag zur
Ideologieanfälligkeit geistiger Berufe" ge-

leistet haben sollte, so habe ich gegen die-

ses Urteil nichts einzuwenden. Es über-
rascht mich nur, daß Rüthers aus einer

Vielzahl von mir erwähnter Wissenschaft-
ler nur einen einzigen Namen herausgreift
- den von Carl Schmitt, in dessen von mir
gezeichneten Bild sich „Verzerrungen von
Tatsachen und Zusammenhängen einge-

schlichen" haben sollen.

Worin bestehen sie? Einmal darin, daß
ich mich bei den Plädoyers vor dem
Staatsgerichtshof über den „Preußen-
schlag" von 1932 nur an Vladimiri und
Las Casas erinnert hätte. Warum eigent-

lich nicht? Ich habe über das Inhaltliche

der „brillanten Rhetorik" Schmitts nichts

gesagt; es ging mir lediglich um die Insze-

nierung seines Auftritts. Auch in dem
Streitgespräch zwischen Las Casas und
Sepulveda gab es haarsträubende Argu-
mente des letzteren. Darf man solche

Vorgänge nicht erwähnen, ohne sogleich

lautstark seinen Abscheu vor den vertre-

tenen Standpunkten zu bekunden?
Den Titel „Kronjurist des Dritten Rei-

ches" habe sich Schmitt - abweichend
von meiner Darstellung - schon ab 1933/

34 erworben. Einverstanden. Meine Da-
tierung bezog sich auf seine völkerrechtli-

che „Großraum"-Theorie, die ihm - ob
schon 1939 oder erst 1940 spielt keine we-
sentliche Rolle - diese Qualifikation im
Ausland eintrug. Sie stammte natürlich

von Kritikern. Partei und SS haben ihn
nie wirklich als den „Kronjuristen" ihres

Staates anerkannt. Mag sein, daß die At-
tacken des „Schwarzen Korps" auch das
Ergebnis einer kollegialen Intrige waren.
Was ändert das an der intimen Feind-

schaft der SS, wenn diese sich eine solche
Intrige zunutze machte?
Von einem „Orkus pauschaler Verdam-

mung" nach 1945 könne nicht die Rede
sein, meint Rüthers unter Bezugnahme
auf Schmitts „intellektuellen Einfluß".

Der war in der Tat nicht gering, aber er

bestand doch vor allem darin, daß man
gegen ihn polemisierte und sich von ihm
zu distanzieren suchte, während er zu
Vorträgen und Konferenzen nicht einge-

laden wurde, die Fachzeitschriften keine
Beiträge von ihm brachten und keine
Universität ihn auf einen Lehrstuhl be-

rief. Ich habe das nicht als ein unverdien-
tes Schicksal beklagt. Vieles, was er ge-

schrieben oder gesagt hat, insbesondere
seine antisemitischen Ausfälle, waren ab-
stoßend und völlig undiskutabel. Dies ge-

hört zu den „dunklen Flecken in diesem
wechselvollen und schillernden Leben",
die in meinem Beitrag nicht verschwiegen
wurden.

Aber kann man damit eine geistige Po-
tenz auslöschen, die nun einmal tiefe Spu-
ren in der Geistes- und Wissenschaftsge-

schichte unseres Zeitalters hinterlassen

hat? Unter den großen Staats- und
Rechtsdenkern befanden sich auch in ver-

gangenen Jahrhunderten solche, deren
moralischen Standard man besser nicht

zu genau ins Auge fassen sollte. Intellek-

tuelle und künstlerische Leistungen sind

nun einmal nicht an die moralischen Qua-
litäten ihrer Schöpfer gebunden. Soll man
Jean Genet aus der Literaturgeschichte

streichen, weil er wegen zahlreicher ordi-

närer Delikte im Gefängnis gesessen hat-

te? Sollen wir aus der Ahnengalerie der
politisch bedeutenden Köpfe der Bundes-
republik den Namen Herbert Wehner til-

gen, weil er nicht nur überzeugter Kom-
munist war, sondern sich auch, wie sich

jetzt herausgestellt hat, an höchst anrü-
chigen Denunziationen während der Sta-
linschen Verfolgungswelle beteiligt hat?
Doch wohl nicht, wenn man Rüthers'
Mahnung beherzigen will, „die vielfältige

historische Wirklichkeit wahrzunehmen".

Professor Dr. Wilhelm G. Grewe, Bonn

g
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Anmerkungen zum Kronjuristen des Dritten ReichesIfl
Wilhelm Grewe hat unter dem Titel

Riskante Karrieren" (F.A.Z. vom
Ö. Juli) als Zeitzeuge und Kollege unter

nderem das Wirken Carl Schmitts in der

iationalsozialistischen Zeit zu würdigen

ersucht. In den fesselnden Beitrag haben
ich einige Verzerrungen von Tatsachen

land Zusammenhängen eingeschlichen, die

in falsches Geschichtsbild verfestigen

!<önnten.

Die Absetzung der preußischen Regie-

ung Braun (SPD) durch die Reichsregie-

ung von Papens 1932 war ein verfas-

ungswidriger Akt. Schmitt hat damals

eine brillante Rhetorik in den Dienst die-

ses Verfassungsbruchs gestellt. Der erfolg-

eiche „Preußenschlag" ebnete Hitler den

eg zur Macht. Grewe fühlt sich nur an

'ladimiri und Las Casas erinnert, nicht

ber an den Abbau der Republik zugun-

ten des totalen Staates.

Den Titel „Kronjurist" des nationalso-

ialistischen Staates hat sich Schmitt nicht

rst durch seine völkerrechtlichen Schrif-

ten ab 1938, sondern durch eine wahre
Flut von Literaturprodukten unmittelbar

nach der Machtergreifung erworben. Bis

zum Dezember 1936 schrieb er mehr als

vierzig Beiträge und Broschüren, welche

die Herrschaft der Nationalsozialisten be-

geistert selbst dort rechtfertigten, wo es,

wie am 30. Juni 1934, um von Hitler be-

fohlene, feige Morde ging. Schmitt dazu:

„Der Führer schützt das Recht!" Walde-

mar Gurian, ehemaliger Schüler und
Freund Schmitts, hat den Begriff „Kronju-

rist des Dritten Reiches" schon 1934 für

Schmitt verwendet.

Schmitt hat nach 1933 zahlreiche gei-

fernde antisemitische Artikel publiziert.

Besonders unappetitlich war seine Rolle

bei der Vertreibung des großen Staats-

und Völkerrechtlers Hans Kelsen aus

Deutschland. Als Kelsen am 13. April

1933 von den neuen Machthabem die

Lehrbefugnis entzogen wurde, setzte sich

die gesamte Kölner Juristenfakultät in ei-

ner Eingabe nach Berlin für sein Verblei-

ben ein. Lediglich ein Fakultätsmitglied

verweigerte seine Unterschrift, Carl

Schmitt.

Der Antisemitismus Schmitts, den Gre-

we nicht kennt oder für nicht erwähnens-

wert hält, fand seinen Höhepunkt in einer

von ihm organisierten und als „Reichs-

gruppenwalter" geleiteten Tagung der

„Reichsgruppe Hochschullehrer" im „NS-
Rechtswahrerbund" 1936 in Berlin. The-

ma: „Der Kampf der deutschen Rechts-

wissenschaft wider den jüdischen Geist".

Es war ein Kongreß beispielloser antijüdi-

scher Hetzpropaganda. Redner waren ne-

ben Schmitt die Professoren Tartarin-

Tamheyden, Maunz, Bartholomeyczyk,

Würdinger und Siegert. Schmitt überbot

alle Kollegen mit dem dort beschlossenen

Antrag, eine gründliche Säuberung der ju-

ristischen Bibliotheken von jüdischen Au-
toren zu erreichen und über diese ein gene-

relles Zitierverbot zu verlangen.

Schmitt war - entgegen der Darstellung

Grewes - nicht ab 1936 Objekt einer inti-

men Feindschaft „der SS". Er war viel-

mehr das Opfer einer kollegialen Intrige

;

dreier Fachkollegen, nämlich Otto Koell-

Ireutters, Karl August Eckhardts und
rReinhard Hohns. Alle drei waren über-

zeugte Nazis schon vor 1933. Sie sahen

Ihre Karrierechancen durch die hurtige

ideologische Wende des aufstrebenden

[Kronjuristen bedroht. Höhn, der zugleich

loher SS-Führer war, benutzte das ihm

zugespielte Material früherer Äußerungen

Schmitts gegen die Hitler-Bewegung zu

^ei Angriffen gegen den mißliebigen

Konkurrenten in der Hauszeitschrift der

jS „Das schwarze Korps" (3. 12. 1936 und
fo. 12. 1936). Schmitt verlor alle politi-

schen Ämter, behielt aber seinen Lehrstuhl

in Berlin und wandte sich erst jetzt, ab

1937, verstärkt dem Kriegsvölkerrecht zu.

Die von Grewe hervorgehobene „wir-

kungsvollste Parole" Schmitts, seine Schrift

„Völkerrechtliche Großraumordnung mit

Interventionsverbot für raumfremde Mäch-
te", erschien nicht, wie Grewe meint, 1940,

sondern in Berlin und Wien 1939. Sie be-

ruht auf einem Vortrag, den Schmitt erst-

mals bereits am 1. April 1939 auf einer Ar-

beitstagung in der Universität Kiel (Kiel

beherbergte die juristische „Stoßtrupp-Fa-

kultät" der nationalsozialistischen Zeit/

„Kieler Schule") gehalten hatte. Der Zeit-

punkt ist bedeutsam. Hitler proklamierte

nach dem Anschluß Österreichs 1938 und
der Zerstückelung der Tschechoslowakei

im März 1939 mehr „Lebensraum" für das

deutsche Volk im Osten. Im April 1933

konnte, ja mußte die Proklamation von

„Großräumen" nur als Rechtfertigung von

Hitlers Expansionsgelüsten verstanden wer-

den. Sollte der brillante Aufsteiger Schmitt

das übersehen haben? Grewe verweist inso-

weit auf Kontakte Schmitts zu Persönlich-

keiten des 20. Juli 1944. Schmitt schreibt in

der 4. Auflage seiner „Großraum"-Schrift

1941 im Jahr des „Rußland-Feldzuges" auf

Seite 49 folgendes: „Die Tat des Führers

hat dem Gedanken unseres Reiches politi-

sche Wirklichkeit, geschichtliche Wahrheit

und große völkerrechtliche Zukunft verlie-

hen." Sollte Schmitt, wie Grewe zu meinen

scheint, das Dritte Reich und seine Expo-

nenten zu diesem Zeitpunkt bereits gehaßt

haben, so ist ihm eine perfekte Tarnung sei-

ner Widerstandsgesinnung zu bescheinigen.

Dasselbe gilt für seine weiteren Schriften

aus der nationalsozialistischen Zeit.

Grewe meint, Schmitt sei mit der Einstu-

fung als Kronjurist des Dritten Reiches

„nach 1945 in einem Orkus pauschaler Ver-

dammung und Verurteilung geschleudert"

worden. Das trifft - wie jeder aufmerksame

Leser der einschlägigen Literatur weiß -

nicht zu. Schmitt erhielt zwar - zusammen
mit ganz wenigen Kollegen jener Jahre -

keinen Lehrstuhl mehr. Das gleiche Schick-

sal erfuhr gerechterweise das kollegiale In-

trigantentrio gegen ihn: Höhn, Koellreutter

und Eckhardt. Gleichwohl ist daran zu er-

innern, daß dieser „Orkus" nicht ganz ohne
finanziellen Komfort war. Schmitt erhielt

nach Artikel 131 des Grundgesetzes die vol-

len Ruhestandsbezüge. Sein intellektueller

Einfluß war und ist bis heute nicht gering.

Hier von pauschaler Verdammung zu reden

kann leicht als der Versuch eines fortdau-

ernden Verbotes verstanden werden, die hi-

storischen Tatbestände festzuhalten und
kritisch einzuordnen.

Grewes Artikel ist ausschließlich in die

Vergangenheit gerichtet. Gegenwärtig ist

in den neuen Bundesländern die Frage zu

entscheiden, wer von den Professoren, die

das Unrecht des DDR-Staates legitimiert,

gestützt und bejubelt haben, in seinem Be-

ruf weiter verwendet werden kann und den

Opfern dieses Regimes weiterhin zumut-

bar ist. Wie wäre diese Frage zu entschei-

den, wenn Grewes Kollegen Schmitt, Eck-

hardt, Koellreutter und Höhn - fachlich

sämtlich schon vor 1933 gut ausgewiesen -

nach 1945 wieder auf ihre Lehrstühle zu-

rückgekehrt wären? Der Beitrag Grewes
ist durch das, was er ausläßt, eine gefahrli-

che Verkennung oder Verfälschung des en-

gen Zusammenhangs zwischen Ideologie

und Recht im Systemwechsel. Er ist ein

Beitrag zur permanenten Ideologieanfal-

ligkeit geistiger Berufe. Die historische

Wirklichkeit ist in der Regel etwas vielfal-

tiger, als die jeweiligen Zeitgenossen und
Mitwirkenden sie später wahrnehmen
möchten.

Professor Dr. Bernd Röthers,

Universität Konstanz
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Mit Beiträgen zum Thema „Literatur, Kunst und Recht"

Aufsätze

Rechtsanwalt Steven A. Reich, Berlin, und Hermann]. Fischer, Düsseldorf

Wem gehören die als „entartete Kunst" verfemten, von den Nationalsozialisten

beschlagnahmten Werke?

Kann staatliches Unrechts-Handeln rechtswirksame Eigentumsver-

schiebungen zur Folge haben? Am Beispiel der Auswirkungen der

Nazi-Diktatur auf Werke der Bildenden Kunst wird aufgezeigt,

daß keine von der Rechtsordnung zu billigenden Übertragungen des

Eii^entums stattgefunden haben. Bemerkenswert ist in diesem Zu-

sammenhang, daß die Rechtsliteratur die Thematik im wesentlichen

nicht behandelt, wie auf der anderen Seite unter der Herrschaft der

Nationalsozialisten die juristischen Rechtfertigungsversuchefih die-

ses Unrecht vielfältig waren.

I. Einführung

Mit der Ausstellung „Entartete Kunst" von 1937 geriet die

NS-Kunstdiktatur jüngst wieder in den Blick der Weltöffent-

lichkeit. Eine Entscheidung des KG vom 21. 5. 1992^ hat nun

eine Thematik zutage gefördert, die man als historischen

Vorgang abzutun geneigt ist: Es geht um die Frage der Eigen-

tumsrechte an Bildern, die die Nationalsozialisten 1937 als

„entartete Kunst" beschlagnahmten, und die zumeist über

verschlungene Wege nunmehr zum Teil im Besitz von Muse-

en und privaten Sammlern sind.

Paul Klees „Sumpflegende" bildet den Hintergrund der gerichtli-

chen Auseinandersetzung vor dem KG. Mit anderen Werken wurde

dieses Bild in der Ausstellung „Entartete Kunst: Das Schicksal der

Avantgarde im Nazi-Deutschland" vom 3. 3. bis 31. 5. 1992 in Berlin

gezeigt. Anspruch auf dieses Bild erhebtjn; Lissitzky, Sohn des russi-

schen Malers, Kunstsammlers und Architekten El Lissitzky. Seine

Mutter, Sophie Lissitzky-Küppcrs, hatte dieses Bild im Jahr 1926 dem

Provinzial-Museum Hannover als Leihgabe anvertraut, das die Na-

tionalsozialisten 1937 als „entartete Kunst" beschlagnahmten'. Nicht

nur dieses Werk, sondern insgesamt 13 Bilder überließ Sophie Küppers

dem Frovinzial-Museum, als sie im Winter 1926/27 mit ihrem späte-

ren Mann El Lissitzky überstürzt in die Sowjetunion übersiedelte.

Hierunter waren unter anderem Werke von Kandinsky, Gleizes, Mon-

drian und Louis Markus, die ebenfalls von den Nationalsozialisten ein-

gezogen wurden. Jt'M Lissitzky siedelte 1989 als jüdischer Sowjetbür-

ger über Israel nach Köln aus und reklamiert das Eigentumsrecht an

der „Sumpflegende" und weiteren Bildern aus dem Nachlaß seiner

Eltern. Daß der Lissitzky-Sohn ein Kölner Unternehmen für Kunst-

recherchen beauftragt hat, sein verschollenes Erbe zu suchen, ver-

deudicht die Dimension der nicht auf die NS-Beschlagnahmen be-

schränkten Problematik, nicht zuletzt auch in finanzieller Hinsicht;

führt man sich vor Augen, daß allein die 13 Bilder im Provinzial-

Museum mit einem Zeitwert von 60 bis 70 Millionen DM taxiert

werden.

„Platzt Matisse-Schau?", so fragt eine Zeitungsüberschrift im Zu-

sammenhang mit einer Matisse-Ausstellung im Centre Georges

Pompidou in Paris-\ Irina Chtchoükine, Tochter des 1936 verstorbenen

russischen Industriellen Scrgei Chtchoükine, fordert vor einem Pariser

Gericht, daß 25 Matisse-Bilder abgehängt werden, die aus russischen

Beständen stammen. Eigentümer dieser Bilder war ihr Vater, als er

im Zuge der Revolution 1918 ins Exil ging. Seine Bilder wurden

nationalisiert und auf die Musseen Puschkin in Moskau sowie die

Eremitage in Leningrad verteilt. An anderer Stelle"* wird im Zusam-

menhang mit der Problematik kriegsbedingt verlagerter Kulturgüter

von über 100 Werken der französischen Moderne von Monet bis Picas-

so berichtet, die heute zu den Glanzlichtern der vorgenannten beiden

Museen zählen, und die seinerzeit aufgrund der Dekrete Lenins zur

Nationalisierung von Kunstsammlungen aus privaten Sammlungen

in staatliche Hände gelangt waren.

In den nachfolgenden Ausführungen wollen wir uns mit

dem Eigentumsrecht an den Werken befassen, die von den

Nationalsozialisten als „entartete Kunst" beschlagnahmt und

verkauft wurden. (Eine weitere Abhandlung wert ist die Aus-

einandersetzung mit der Frage, welche Pflichten die Kunstin-

stitute trafen, die vergleichbare Werke, die nicht eingezogen

wurden, in Obhut hatten, und welche Rechtswirkungen sich

aus einer Verletzung derartiger Pflichten ergeben.) Das Ver-

zeichnis der verfemten, als „entartete Kunst" beschlagnahm-

ten Werke^ liest sich wie ein „Who is Who?" der modernen

1) NJW 1993, 1480 (in diesem Heft).

2) S. hierzu Via, FAZ vom 27. 3. 1992.

3) Kölnische Rundschau vom 1. 3. 1993.

4) Bernhard Schulz, Befliner „Tagesspiegel" vom 27. 3. 1993, S. 13.

5) S. u. Lüttichenau, in: Nationalsozialismus und „Entartete Kunst",

83 ff
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Kunst. Emil Nolde, Max Beckmann, Karl Schmidt- Rotlnff, Marc

Chagall, Ernst Barlach, Otto Dix, Ernst Ludwig Kirchner, Max
Pechstein, George Grosz, Paul Klee, Wassily Kandinsky, Oscar

Kokoschka, Franz Marc, Piet Mondrian u.v.a. zählten zu den

Künstlern, deren Werke unter Hitlers und Goebbels persönli-

cher Regie absichtlich chaotisch und schief aufgehängt und

mit verunglimpfender Propaganda kommentiert in einer

Ausstellung dem Publikum präsentiert wurden^. Hierzu stel-

len sich interessante Fragen:

- Wer ist Eigentümer der von den Nationalsozialisten eingezogenen

Bilder?

- Führte die Beschlagnahme zum Verlust des Eigentums im rechtli-

chen Sinn?

- Sind gutgläubiger Erwerb oder Ersitzung möglich?

- Welche Bedeutung haben Rückerstattungsgesetze und das Vermö-

gensgesetz? (unter HI)

- Welche besonderen Probleme ergeben sich nüt Blick auf das Inter-

nationale Privatrecht? (IV)

- Gibt es eine realistische Chance für den vorläufigen Rechtsschutz

(V)?

IL Das Urteil des KG

Gegenstand des einstweiligen Verfiigungsverfahrens war

das Begehren des Verfügungsklägers, der das Eigentum an

dem Prt»/-K/ce-Bild für sich beansprucht, das Gemälde „Sumpf-

legende" an den zuständigen Gerichtsvollzieher als Sequester

herauszugeben. Während er in erster Instanz obsiegte und die

Parteien sich bei einem Vollstreckungsversuch darauf einig-

ten, daß das Gemälde bis zum Ende der Ausstellung in den

Räumen der Antragsgegnerin verbleiben soll, wobei tue Wei-

tergabe an Dritte ausgeschlossen wurde und die Herausgabe

nach Beendigung der Ausstellung zugesagt war, hat das KG
den Antrag abgelehnt. Das Gericht hat sich leider nicht mit

der spannenden Frage des Verfügungsanspruches auseinan-

dergesetzt bzw. auseinandersetzen müssen, da es einen Verfü-

gungsgrund i. S. von §§ 935, 940 ZPO nicht als gegeben an-

sieht. Nach Auffassung des KG wird das behauptete Eigen-

tumsrecht nicht dadurch vereitelt, daß das Bild nach der Aus-

stellung in Berlin an die sich als Eigentümerin gerierende

Institution nach München zurückgegeben wird. Der Kläger

sei nicht gehindert, dort seine Rechte geltend zu machen. Im

übrigen verweist das Gericht auf die „Seriosität" der einzel-

nen Kunstinstitutionen, die ein „Verschwindenlassen" des

Gemäldes nicht erwarten läßt.

III. Die Eigentumsfrage

1. Die Beschlagnahme

Am 31. 5. 1938 hat die Reichsregierung das „Gesetz über

Einziehung von Erzeugnissen entarteter Kunst"^ beschlossen,

wonach „die Erzeugnisse entarteter Kunst, die vor dem In-

krafttreten dieses Gesetzes in Museen oder der Öffentlichkeit

zugänglichen Sammlungen sichergestellt und von einer vom
Führer und Reichskanzler bestimmten Stelle als Erzeugnisse

entarteter Kunst festgestellt, . . . ohne Entschädigung zu Gun-
sten des Reichs eingezogen werden (können)"^. „Die Einzie-

hung ordnet der Führer und Reichskanzler an. Er trifft die

Verfügung über die in das Eigentum des Reichs übergehen-

den Gegenstände."'^ Die Durchführung des Gesetzes wurde

dem Propagandaminister Goebbels übertragen'^.

Den Nationalsozialisten war es gelungen, im 6. Jahr ihrer

Herrschaft die Moderne aus der bis dato liberalen Münchener

Kunstwelt zu vertreiben, die Eigentumsgarantie und die

Kunstfreiheitsgarantie der Weimarer Reichsverfassung auszu-

hebein und Willkürakten der Regierung und der ihr treuen

Bürokratie mit einem legalistischen Anstrich Tür und Tor zu

öffnen, u. Brtmneck^^ weist daraufhin, daß der Boden für die-

se Entwicklung auch durch die nationalsozialistischen Staats-

rechtler bereitet worden war:

Denn nachdem die nationalsozialistische Regierung u. a. die

Eigentumsgarantie des Art. 153 Weimarer ReichsVerfassung

mit der sog. „Reichstagsbrandverordnung" vom 28. 2. 1933

verletzt hatte, vertrat die nationalsozialistische Rechtslehre

den Standpunkt, daß durch Gesetz angeordnete Eingriffe in

Eigentumsrechte nicht mehr als verfassungsrechtlich unzuläs-

sige Enteignung angegriffen werden könnten'^. Unter ande-

rem verteidigte damals llieodor Maunz (heute als einer der

Kommentatoren zu Art. 14 GG bekannt) die „Enteignung im

Wandel der Staatsauffassung" '^. Die Rechtslehre war nicht

verlegen, mit der neuen Lehre vom „gesamtvölkisch und

ständisch gebundenen Eigentum" den Machthabern eine

Rechtfertigung zu liefern'^. In Wirklichkeit ging es aber dar-

um, den Feinden des Regimes ihr Eigentum zu rauben, um
sich daran zu bereichern '''. Rechtstheoretisch wurde hierzu

die Figur von der Verwirkung des Eigentums politischer

Gegner zur Vermeidung eines „völkischen Unrechtszustan-

des" bemüht^^'. Es kam zur systematischen Wegnahme jüdi-

schen Vermögens mit Hilfe der „Verordnung über die An-
meldung des Vermögens von Juden" vom 26. 4. 1938, der

„Verordnung über den Einsatz des jüdischen Vermögens"

vom 3. 12. 1938 und der „Verordnung über den Verfall des

Vermögens emigrierter oder deportierter Juden an das Reich"

vom 25. 11. 1941'^. Doch schon vorher war das Vermögen
von Regimegegnern, u.a. der Gewerkschaften, auch ohne

förmliche Gesetze eingezogen worden^^.

Zivilrechtler gaben sich dazu her, der NS-Ideologie bei der

Auslegung vermeintlich politisch unverfänglicher Gesetzes-

bestimmungen zu dienen, wie dies z. B. die damals vertrete-

nen Auffassungen zur Pfändbarkeit des Volksempfängers

gem. §811 Nr. 1 ZPO und die sich daran anschließende

Rechtsprechung deutlich machen'*^.

Aber auch der Kunstfreiheitsgarantic des Art. 142 WRV rückten

die Nationalsozialisten zu Leibe. Bekanntlich hatte der gescheiterte

Kunstmaler Hitler seit der Zurückweisung seines Aufnahmegesuchs

durch die Münchener Kunstakademie ein gespaltenes Verhältnis zu

den bildenden Künstlern. Diese Schwierigkeiten finden sich projiziert

in dem aus seiner Feder stammenden Gesetz über Einziehung von

Erzeugnissen entarteter Kunst, aber auch in weiteren Konfiskations-

gesetzen, z.B. dem Lichtspielgesetz vom 16.2. 1934. Die der NS-
Ideologie widerstrebenden Künstler wurden verfemt. Doch der

Staat bemächtigte sich ihrer Werke: Sie wurden beschlagnahmt

und nach Prüfung durch die bereits 1938 von Goebbels gegründete

„Kommission zur Verwertung der beschlagnahmten Werke entarte-

ter Kunst" als Devisenbringer verkauft. Spektakulär war die Auktion

„Gemälde und Plastiken moderner Meister aus deutschen Museen",

die die Galerie Fischer in Luzern/Schweiz im Jahr 1939 veranstaltete.

Hier wurde u. a. van Goghs „Selbstbildnis" an den Herausgeber einer

amerikanischen Kunstzeitschrift verkauft und der Höchstpreis von

175()()() Franken erzielt. Andere Bilder wurden zu Spottpreisen um
U)-30 Dollar verschleudert'". Bis heute sind viele Werke verschollen

oder verborgen. Den Beschlagnahmen innerhalb des Reichs folgten

6) S. V. Lüttichenau (o. Fußn. 5), S. 104.

7) RGBl 1938 1, 612.

8) S. o. Fußn. 7, § 1.

9) S. o. Fußn. 7, § 2.

10) S. o. Fußn. 7, § 3.

11) KritJ 1987, 151 ff

12) S. V. Brunneck (o. Fußn. 11), S. 153 m. w. Nachw.

13) Nachw. bei v. Brunneck (o. Fußn. 11).

14) S. V. Brunneck (o. Fußn. 1 1), S. 154 m. w. Nachw.

15) V. Brunneck (o. Fußn. 11), S. 155.

16) u. Brunneck (o. Fußn. 11), S. 155 m. w. Nachw.

17) Nachw. bei v. Brunneck (o. Fußn. 11).

18) S. u. Brunneck {o. Fußn. 11).

19) S. im einzelnen mit Nachw. Wrohel, KritJ 1985, 57 ff.

20) S. Lott, in: Nationalsozialismus und „Entartete Kunst", S. 296.
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Kunsträubercicn in den von der Wehrmacht besetzten Ländern, aus

denen Cjörin\i seiner Saninielleidenschatt trönte" .

2. Die Kiitci^oric des i;icsct::lichai Unrechts

Während das NS-Rcginic Recht und Menschenwürde ne-

gierte, setzten sich emigrierte Juristen mit dem in dieser hi-

tensität bisher noch nie dagewesenen Widerspruch zwischen

Gesetz und Recht auseinander. Kircfilieinier und Neunuwn ana-

lysierten Strukturen und Praxis des NS-Staates" und gelang-

ten schon 1942 zu dem Ergebnis, daß Ck'setze Unrecht sind,

wenn das Individuum zum bloßen Objekt der Herrschaft ver-

kommt und das „Recht" zu einer Technik der politischen

Machtausübung der Nationalsozialisten degeneriert-\

Nach 1945 stellte Radlmulr'' z.B. die Rechtsgültigkeit der

Beschlagnahme jüdischer Vermögen, die sich auf NS-Gesetze

stützte, in Frage. In seiner materiellen Geltungslehre"' gelang-

te RadhvHch zu der Überzeugung, daß Gesetzen der Rechts-

charakter abzusprechen sei, die den Willen zur Gerechtigkeit

bewußt verleugnen. Er bediente sich hierzu der „ünerträg-

lichkeitsthese". Danach liegt gesetzliches Unrecht dann vor,

wenn der Widerspruch des positiven Gesetzes zur Gerechtig-

keit ein unerträgliches Maß erreicht"^'. Diese ergänzt er durch

die Verleugnungsthese, wonach ein Gesetz überhaupt der

Rechtsnatur entbehrt, wenn es einer allgemein rechtsverleug-

nenden Intention entspricht. Danach sind („ganze Partien na-

tionalsozialistischen Rechts niemals zur Würde geltenden

Rechts gelangt"-''. Die divergierenden Auffassungen von

Radhruch einerseits und Fraciikel, Kinhlieiwcr und Neuniaiitr ,

ob und inwieweit NS-Gesetze zumindest noch der Rechtssi-

cherheit dienlich sein konnten, bedarf im Hinblick auf die

Kunst und Kultur verfemende Gesetzgebung wohl keiner

Entscheidung. Denn gesetzliches Unrecht und damit nicht

geltendes Recht liegt auch nach Radhruchs Auff^issung vor bei

Gesetzen, die Menschen als „Untermenschen" behandeln und

ihnen die Menschenrechte versagen, wie dies z. B. bei un-

menschlicher Kulturvernichtung angenommen wird-\

Aus heutiger Sicht erfordern die Grundwerte, wie sie in der

UNO Menschenrechtserklärung von 1948, der Europäischen

Menschenrechtskonvention und dem Cirundgesetz zum Aus-

druck kommen, die von Radhruch entwickelten Kategorien

zur rückwirkenden Achtung der Vehikel nationalsozialisti-

scher Gewaltherrschaft. Seit der deutschen Einheit gewinnt

zudem die Kategorie des gesetzlichen Unrechts unter dem

Gesichtspunkt der Verfolgung der Mauerschützen und ihren

Befehlsgebern Aktualität. Somit besteht eine Chance, die von

P(7M'//7(r^' beklagte Verdrängung der Radbruch'schcn Kategorie

des gesetzlichen Unrechts auch bei der Aufarbeitung der na-

tionalsozialistischen Unrechtstaten zu durchbrechen. Die Be-

schlagnahme der Werke verfemter Künstler war unerträgli-

ches Unrecht. Ein eigentumsbegründender Akt kann darin

nicht gesehen werden.

3. Die Bedetituu^i des RückerstiUtuii<^srechts

Nachdem 1945 der größte systematische Kunstraub aller

Zeiten mit der Kapitulation endete, nahmen sich die Militär-

regierungen der Alliierten neben der Rückführung geraubter

Kunstschätze der Rückabwicklung von Vermögensverschie-

bungen zwischen Privaten an, indem z.B. in der US-Zone

zunächst durch Sperrung und Kontrolle von Vermögen eine

Sicherstellung der weggenommenen Vermögensgegenstände

angeordnet wurde^^ Den dann nn Jahr 1947 erlassenen Rück-

erstattungsgesetzen in den Westzonen ging es darum, fest-

stellbare Vermögensgegenstände beschleunigt an die Perso-

nen zurückzugeben, denen sie in der Zeit von 1933-1945 aus

Gründen der Rasse, Religion, Nationalität, der politischen

Auffassung oder der politischen Gegnerschaft gegen den Na-

tionalsozialismus ungerechtfertigt entzogen worden sind•^^

Pawlitii weist daraufhin, daß es für diesen Teil der sog. „Wie-

) NJiV l993,HtJ't22 1419

dergutmachung" keines solventen staatlichen Schuldners be-

durfte. Die westalliierten Militärregierungen ließen auch

nicht zu, daß die von den Nationalsozialisten vorgenommene

„Neuverteilung" von CJrundstücken, Unternehmen, Wertpa-

pieren und Kunstwerken durch „gutgläubigen Erwerb" abge-

sichert wurde, wie dies einige deutsche Entwürfe wollten *

.

Sie duldeten keine Aufweichung des Grundsatzes der Natu-

ralrestitution, etwa zu Gunsten sog. „loyaler Erwerber"^**.

Die von den Rückerstattungsgesetzen der Alliierten einge-

führten Rüc'kerstattungsverfcihren trauten nicht den damals

noch nicht geläuterten deutschen Cierichten. So landen sich

nach Kriegsende mehr (ehemalige) NSDAP-Mitglieder unter

den Richtern der Westzonen als vorher^^ und standen unter

der Kontrolle alliierter Obergerichte, so z.B. des „United

States Court of Restitution Appeals of the Allied High Com-

mission for Germany". Die Wegnahme der Vermögensge-

i;enstände in der NS-Zeit ist also als solche erkannt, der Vin-

dikationsanspruch des Verfolgten gegen den Besitzer gewährt

worden^''. Daneben konstituierten die alliierten Rückerstat-

tungsgesetze die aus völkerrechtlicher Sicht gegebenen Ent-

schädigungsansprüche gegen die Bundesrepublik Deutsch-

land in den Fällen, in denen Naturalrestitutionen wegen Zer-

störung oder Nichtauffindbarkeit von Vermögenswerten

nicht möglich war^^ Die später im Bundesrückerstattungsge-

setz vereinheitlichten und nach dem Bundesentschädigungs-

gesetz geschaffenen Regelungen sind indessen für die Frage,

wer Eigentümer der seinerzeit beschlagnahmten Kunstwerke

ist, nicht von Bedeutung.

Aufgrund der Rückerstattungsgesetze der Alliierten gab es im Ge-

biet der alten Bundesrepublik bis Ende 1957 mehr als 5()()()()() Rück-

gabe-Verfahren, die zu einem großen Teil durch Vergleich unter Ver-

einbarung einer Geldentschädigung abgeschlossen \vurden^^ Das

Bundesrückerstattungsgesetz führte dann zu einer Vereinheitlichung

der Entschädigungsregelungen und -verfahren bei Geltendmachung

von Ansprüchen'^ Seit Ende 1957 ist es so zu mehr als 7()()()0() Ver-

fahren gegen das Deutsche Reich, vertreten durch die Alt-Bundesre-

publik gekommei/'. Doch bis heute sind viele Kunstschätze unbe-

kannten Verbleibs und Eigentums.

Die Geltung des Bundesrückerstattungsgesetzes und diesen voraus-

gehenden Regelungen in den Westzonen hatte jedoch keine Entspre-

chung in der sowjetischen Zone und im Ostsektor Berlins. Dort hatte

man sich auf die Organisationswiedergutmachung beschränkt"*'. Mit

der deutschen Einheit hätte nach PhwUiüs Auffissung Anlali bestan-

den, die seinerzeit in den Westzonen erarbeiteten und in über 32jähri-

ger Rechtsprechung ausprozessierten Regelungen der Rückerstat-

tungsgesetze in den Westzonen bzw. des Bundesrückerstattungsrechts

auch auf das Gebiet der ehemaligen DDR zu erstrecken. Dies ist

unterblieben. Statt dessen nimmt das Gesetz zur Regelung offener

Vermögensfragen im § 1 VI eine Gleichsetzung des Nazi-Unrechts

21) I'ricniiith, Die geraubte Kunst, S. 23 ff

22) Nachw. bei L.^^'c, KritJ 1989, 409 (412).

23) Lcui^c (o. Fußn. 22), S. 412f m. w. Nachw.

24) SJZ 1946, 105 f

25) Vorschule der Rechtsphilosophie, 1948, S. 45.

26) Radbruch (o. Fußn. 24), S. 107.

27) Riulbrucb (o. Fußn. 24).

28) Nachw. bei Ua^v (o. Fußn. 22), S. 412.

29) Radbrucb (o. Fußn. 25), S. 94f

30) Wiedergutmachung durch Zivilrecht?

31) S. Riiwlitii, wie hier m.w. Nacinv.

32) So Piui'lita (o. Fußn. 30), S. 52; das. (o. Fußn. 30), S. 46.

33) Pawlita (o. Fußn. 30), S. 48.

34) S. Pawlita (o. Fußn. 30), S. 49fr und S. 54 ff.

35) WenzliW, Der Wiederautliau der Justiz in Nord Westdeutschland

1945-1949.

36) Vgl. Picih u.a.. Das Bundesrückerstattungsgesetz, 1981, S. 65,

S. 78.

37) S. Bullii u.a.. Das Bundesrückerstattungsgesetz, S. 2tf

38) S. Pawlita (o. Fußn. 30), S. 58 m.w. Nachw.

39) S. o. Fußn. 36, S. 83tT.

40) Nachw. bei Pawlita (o. Fußn. 30), S. 58.

41) S. Piiwlita (o. Fußn. 30), S. 59f. m.w. Nachw.
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mit der Vergesellschaftung des „Eigentums an Produktionsmitteln"

in der DDR vor. Das Gesetz enthält die Vermutung eines verfol-

gungsbedingten Vermögensverlustes gemäß der Anordnung der Al-

liierten Kommandatur Berlin aus dem Jahr 1949. Für die Rücküber-

tragungsanträge hinsichtlich beweglicher Sachen gilt eine Anmelde-

frist bis zum 30. 6. 1993. Welche Konsequenzen werden danach ein-

tretende Veräußerungen haben? Nach § 3 IV VermG „kann der Ver-

fügungsberechtigte über das Eigentum verfügen oder schuldrechtli-

che oder dingliche Verpflichtungen eingehen. Ist über das Eigentum

noch nicht verfugt worden, so kann der Berechtigte den Anspruch

auf Rückübertragung noch geltend machen. Anderenfalls steht ihm

nur noch ein Anspruch auf den Erlös zu". Ist der Erwerber von

Kunstwerken, die semerzeit von NS-Behörden beschlagnahmt wor-

den waren, „Verfügungsberechtigter" im Sinne des Gesetzes zur Re-

gelung offener Vermögensfragen?

4. Gutgläubiger Erwerb?

Wie die Ausfuhrungen zu III 2 gezeigt haben, konnte das

Deutsche Reich durch § 2 I des Gesetzes über Einziehung von

Erzeugnissen entarteter Kunst vom 31. 5. 1938 nicht Eigentü-

mer derartiger Werke werden. Dabei ist unerheblich, daß das

Gesetz nur das Eigentum von Reichsangehörigen erfaßte .

Wurden daher beschlagnahmte Bilder an Privatpersonen, öf-

fentlichrechtliche Körperschaften, Stiftungen oder sonstige

Kunstinstitutionen veräußert, kann ein Eigentumserwerb zu-

nächst nur über den Weg des gutgläubigen Erwerbs i. S. der

§§ 932 ff. BGB in Betracht kommen.
Dabei interessiert im vorliegenden Zusammenhang vorab

lediglich, ob die subjektive Voraussetzung dieses Eigentums-

erwerbs gegeben sein konnte - der gute Glaube i. S. des

§ 932 II BGB, der dort als Bösgläubigkeit definiert wird. Ge-

genstand der Gut- bzw. Bösgläubigkeit ist das Eigentum des

Veräußerers'^\ Im Streitfall hat der Eigentümer die Kenntnis

des Erwerbers von der Nichtberechtigung des Veräußerers

bzw. einer insoweit gegebenen groben Fahrlässigkeit hin-

sichtlich der Nichtkenntnis zu beweisen. Grob fahrlässig ist

der Erwerber dann, wenn er „die erforderliche Sorgfalt nach

den gesamten Umständen in ungewöhnlich grobem Umfan-
ge verletzt und dasjenige unbeachtet gelassen hat, das im ge-

gebenen Falle jedem hätte einleuchten müssen"*"^. Schnell

taucht in diesem Zusammenhang die Frage auf, ob die mit

dem Begriff der groben Fahrlässigkeit verbundenen Nachfor-

schungspflichten des Erwerbers überhaupt zum Tragen kom-
men, wenn Veräußerer der Staat, hier der Unrechtsstaat der

Nationalsozialisten, ist. Aus unserer Sicht hilft insoweit nicht

der Vergleich mit der Rechtsprechung zu den Sorgfaltspflich-

ten beim Erwerb wertvoller Kunstwerke oder zur Situation

in „Nachkriegswirren""^^.

Jedwede Erwerberin bzw. jeder Erwerber wird sich bei

einer derartigen Konstellation zunächst mit dem Brustton der

Überzeugung darauf berufen haben, daß er auf die Rechtmä-

ßigkeit staatlichen Flandelns vertrauen durfte. Folgt man al-

lerdings der Radbruch'sehen Formel von der evidenten Nich-

tigkeit des „Einziehungsgesetzes" muß man von der durchge-

henden Bösgläubigkeit jedes Erwerbers in der Kette ausge-

hen.

Hier greift dann wieder die Obliegenheitspflicht des Er-

werbers, die beispielhaft im Schweizerischen ZGB (Art. 3 II)

niedergelegt ist: „Wer bei der Aufmerksamkeit, wie sie nach

den Umständen von ihm verlangt werden darf, nicht gut-

gläubig sein könnte, ist nicht berechtigt, sich auf den guten

Glauben zu berufen.'"*^ Wer konnte innerhalb der sogenann-

ten „Kunstkreise" im Zweifel über die Herkunft der Bilder

und ihre widerrechtliche Beschlagnahme durch den NS-Staat

und somit seinen „Nicht-Eigentümer-Status" sein, zumal ein

Großteil der Werke der „entarteten Kunst" 1937 in München
zur Schau gestellt wurden? Ein gutgläubiger Erwerb von Paul

Klees „Sumpflegende" scheidet daher aus.

Reich/Fischer, Wem gehören die als „entartete Kunst" beschlagnahmten Werke?

Sieht man hingegen einen Eigentumserwerb gem. § 932

BGB in Ausnahmen für rechtlich möglich an, scheitert er im

Ergebnis an § 935 I BGB. Hier ist die Alternative einschlägig,

daß dem Besitzer die Sache abhandenkommt, während der

Eigentümer mittelbaren Besitz ausübt.

Geht man - wie im Sachverhalt der Entscheidung des KG -

von einem Leih vertrag zwischen Frau Lissitzky-Küppers und

dem Provinzial-Museum Hannover aus (gleiches gilt fiir das

Rechtsinstitut der Miete), war sie zum Zeitpunkt der Be-

schlagnahme des Bildes mittelbare Besitzerin, das Museum
von Hannover Besitzerin (§§ 854, 868 BGB). Nun trat zwar

der Besitzverlust durch „hoheitliches" Handeln des NS-Staa-

tes ein, so daß grundsätzlich fiir diesen Fall der Anwendungs-
bereich des § 935 BGB als ausgeschlossen angesehen wird**^.

Nach allgemeiner Meinung gilt dies aber z. B. nicht bei nich-

tigen Verwaltungsakten bzw. „Nichtakten""*^. Um so mehr

muß dies bei dem Unrechtshandeln im Hinblick auf die Wer-

ke der verfemten Künstler gelten. Das Abhandenkommen in

diesem Sinne verhindert einen redlichen Erwerb auf Dauer,

also auch für spätere Erwerber. Dieser Makel begleitet den

Gegenstand, hier das Bild, ständig, haftet ihm quasi an"^*^. Es

gilt also auch hier der Grundsatz „Rückgabe vor Entschädi-

gung".

5. Ersitzung

„Im originären Eigentumserwerb an abhandengekomme-

nen Sachen liegt heute die Bedeutung des Instituts der Ersit-

zung."^*^ Dieses Zitat leitet über zu der Frage, ob sich Muse-

en, Privatpersonen usw. nur lange genug „versteckt" halten

mußten, um auf diesem Weg Eigentum an wertvollen Bild-

werken zu ersitzen (§ 937 BGB). Der zehnjährige Eigentums-

besitz fuhrt nicht zum Eigentumserwerb, wenn beim Besitz-

erwerb der gute Glaube fehlt, § 932 II BGB. Diese geforderte

Redlichkeit bezieht sich auf das vermeintliche Eigentum des

Ersitzenden^\ Es fehlt daher am guten Glauben, wenn dem
Ersitzenden beim Erwerb des Eigenbesitzes bekannt oder in-

folge grober Fahrlässigkeit unbekannt ist, daß er das Eigen-

tum nicht erworben hat''". Es kommt hinzu, daß der Erwerb

durch Ersitzung ebenfalls ausgeschlossen ist, wenn der Er-

werber später erfährt, daß ihm das Eigentum nicht zusteht.

Wenn man nicht - wie im Falle des gutgläubigen Erwerbs -

die Redlichkeit bei Besitzerwerb eines Käufers von Bildern

„entarteter Kunst" strikt verneint, dürfte zumindest in jedem

Fall die Ersitzung an der weiteren Alternative der späteren

„Erkenntnis" scheitern, bedenkt man den Zeitablauf seit

1937/38. Ein „Versteckthalten" hilft dem Besitzer nicht.

Denn die Ersitzungsfrist kann nicht beginnen, solange die

Verjährung des Eigentumsanspruchs gehemmt ist (§ 939

BGB). Die Hemmung aus tatsächlichen Gründen (§ 203

BGB) beruht auf „höherer Gewalt", denn den Eigentümer

trifft nicht die geringste Schuld an der Beschlagnahme und

dem nachfolgenden Verschwinden des Werkes^l Damit ist

auch die Verjährungsfrist des § 195 BGB (30 Jahre) ge-

\'/

42) Die Mutter des Verfiigungskl. im Fall des KG war zum Beispiel

zum Zeitpunkt des Inkrafttretens des „Einziehungsgesetzes" keine Reichs-

angehörige mehr.

43) Staudiiiger- Wiesand, BGB, 12. Aufl., § 932 Rdnr. 38.

44) Erman-Schmidt, BGB, 8. Aufl., § 932 Rdnr. 5 und s. Zitat bei Baur-

Stümer, SachenR, 15. Aufl., §52111 Ib.

45) Vgl. Staudiniier-Wiesand (o. Fußn. 43), §932 Rdnrn. 61 f; Rdnrn.

154 ff

46) S. Fußn. bei Stauditiser-Wiesand (o. Fußn. 43), § 932 Rdnr. 43.

47) Vgl. Statidmser-Wiesand {o^ Fui^n. 43), § 935 Rdnr. 17.

48) S. die Nachw. bei Staudinscr-Wiesand (o. Fußn. 43).

49) Vgl. Baur-Stümer (o. Fußn. 44), § 52 V 3.

50) Vgl. Baur-Stümer (o. Fußn. 44), § 52 V 3.

51) Vgl. Erman-Hefermehl, BGB, 8. Aufl., § 937 Rdnr. 5.

52) So Erman-Hefermehl (o. Fußn. 51).

53) Vgl. BGH, NJW 1973, 698 zur Definition der höheren Gewalt.

/
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hemmt, soweit der Eigentümer keine Kenntnis vom Verbleib

des Kunstwerks hat. überdies dürfte der Besitz in der Regel

häufiger unterbrochen worden sein, mit der Folge, daß Fri-

sten im Zweifel neu begonnen haben. Ersitzung und Verjäh-

rung des Eigentumsanspruchs sind daher wenig wahrschein-

liche Hindernisse einer Herausgabeklage.

IV. Blick auf das Internationale Privatrecht

Die Wanderung der beschlagnahmten Bilder durch das eu-

ropäische Ausland und nach Übersee macht es erforderlich,

einen Blick - in der vorliegenden Abhandlung nur einen

flüchtigen, bezogen auf das „Einziehungsgesetz" - auf die

Regelungen des Internationalen Privatrechts, hier des Interna-

tionalen Sachenrechts, zu werfen. Gegenüber dem „hoheitli-

chen" Enteignungsakt des NS-Staates gilt unter Berücksichti-

gung des Territorialitätsprinzips, daß grundsätzlich derartige

Maßnahmen Anerkennung finden, wenn sich der Staat „in

den Grenzen seiner Macht" gehalten hat^"^. Dies bedeutet, daß

die Frage des Eigentumserwerbs durch den NS-Staat zu prü-

fen ist, wenn Kunstwerke der „entarteten Kunst" ins Ausland

gelangten und es zum Streitfall kommt. Ohne näher auf die

Problematik einzugehen, dürften im Ergebnis wohl völker-

rechtliche Aspekte und der ordre public der Anerkennung

eines Eigentumserwerbs im Ausland ebenso entgegenstehen,

wie die Radhruch'sche Unerträglichkeitsthese in ihrem univer-

sellen Gehalt. Unterschiedliche Rechtsfolgen könnten sich

aus dem Stellenwert des Verkehrsschutzes ergeben. Darauf

kann hier nicht eingegangen werden.

V. Einstweiliger Rechtsschutz

Jen Lissitzky hatte mit seinem einstweiligen Rechtsschutz-

begehren keinen Erfolg. Es stellt sich die Frage, welches pro-

zessuale Vorgehen in derartigen Streitigkeiten adäquat ist:

Schon wegen der Kompliziertheit der Sach- und Rechtslage

und wegen der beachtlichen wirtschaftlichen Bedeutung ist

ein Hauptsacheverfahren unumgänglich. Darin wird in der

Regel der Nachweis der Erbfolge ausländischen Anspruch-

stellern Schwierigkeiten machen, die u. U. nur durch aufwen-

dige Rechtsgutachten zur jeweiligen Rechtslage im Ausland,

Beibringung von Originalurkunden in beglaubigter deut-

scher Übersetzung zu überwinden sein werden. Dies schließt

nicht aus, daß ein Anspruch auch im einstweiligen Rechts-

schutzverfahren innerhalb der erforderlichen Fristen zur

Wahrung der Eilbedürftigkeit glaubhaft gemacht werden

kann. Doch fragt sich, ob die Rechtsfolge dem Anspruchstel-

ler überhaupt dienlich ist. Denn die einstweilige Verfugung

kann nie auf Herausgabe gehen, dies wäre eine Vorwegnah-

me der Hauptsache. § 938 II ZPO läßt lediglich die Sequestra-

tion zu. Üblicherweise wird der diensthabende und örthch

zuständige Gerichtsvollzieher als Sequester benannt. Dies ga-

rantiert noch keine Sequestration. Die Gerichtsvollzieher sind

nicht verpflichtet, als Sequester tätig zu werden. Es müßte

dann im Vorfeld mit dem Gerichtsvollzieher geklärt werden,

wo das Kunstwerk in geeigneter Weise aufbewahrt werden

kann und soll. Zu Recht weist das KG in der vorzitierten

Entscheidung daraufhin, daß wohl kaum ein Ort geeigneter

hierzu ist als ein staatliches Museum. Somit schließt sich der

Kreis in den Fällen, in denen Anspruchsgegner eine derartige

Institution ist. Hier würde die Regelungsverfügung gem.

§ 940 ZPO in den Ausnahmefällen zum Zuge kommen und

ausreichen, in denen in der Tat ein Werk aufgrund eines Ver-

kaufs oder einer Dauerleihgabe dauerhaft an einen anderen

Ort, etwa sogar ins Ausland (vgl. auch §91711 ZPO) zu

gelangen droht. Man wird davon ausgehen müssen, daß eine

staatliche Einrichtung die einstweilige Feststellung des zu-

ständigen Gerichts respektieren würde. Notfalls kann immer
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noch die Unterlassungsverfügung beantragt werden, um ein

„Verschwindenlassen" von Kunstschätzen zu verhindern.

Der Antrag ginge dann auf Unterlassung entsprechender

Maßnahmen bei Androhung der gesetzlichen Ordnungsmit-

tel.

Nach Abschluß eines Hauptsacheverfahrens kommt zur Si-

cherung der Zwangsvollstreckung der dingliche Arrest gem.

§917 ZPO insbesondere in den Fällen in Betracht, in denen

eine Verbringung ins Ausland droht (§ 917 II ZPO). Zusam-
mengefaßt sei gesagt, daß der einstweilige Rechtsschutz auf

begründete Ausnahmefälle beschränkt bleiben dürfte.

54) Vgl. Staudin^er-Stoll, EGBGB, Int. SachcnR, 12. Aufl., Rdnrn.

128 ff.

Staatsanwalt a. D. Professor Dr. Joachim Lößler,

Bietigheim-Bissingen

Künstlersignatur und Kunstfälschung

Zugleich ein Beitrag zur Funktion des

§ 107 UrhG

Im Mittelpunkt des vorliegenden Beitrages steht der strafrechtliche

Schutz der Künstlersignatur und damit ein spezieller Aspekt des

vielfältigen Phänomens Kunstfälschung. Dabei wird aufgrund aktu-

eller Entwicklungen auch die häufig verkannte Bedeutung des §107

UrhG beleuchtet.

I. Einführung

1. Die Funktion der Künstlersignatur

Erst die Signatur stellt eine nach außen erkennbare Bezie-

hung des Künstlers zu „seinem" Werk her. Nach § 13 S. 2

UrhG hat allein der Urheber das Recht zu bestimmen, ob das

Werk mit einer Urheberbezeichnung zu versehen und welche

Bezeichnung (Namenszug, Monogramm, Malerzeichen,

Pseudonym) zu verwenden ist. Dieses Bezeichnungsrecht des

Urhebers ist ein höchst wichtiger Aspekt seines Urheberper-

sönlichkeitsrechts (droit moral)'. Auch für den Kunsthandel

und damit für das kunstinteressierte Publikum ist die Bedeu-

tung der Signatur überragend". Hier wird das Signum im

allgemeinen als Gewähr Rir die Urheberschaft des signieren-

den Künstlers und damit für die „Echtheit" eines Kunstwerks

angesehen. Ferner beweist die Signatur nach der Verkehrsauf-

fassung, daß der Künstler das Werk als vollendet und ver-

kehrsreif angesehen hat\

2. Signatur und Kunstfälschung

Führt man sich die außerordentlich wichtige Funktion der

Künstlersignatur im Rechtsverkehr, insbesondere im Kunst-

handel, vor Augen, dann bedarf es keiner weiteren Erklä-

rung, daß die Signatur des Künstlers von jeher einer der

wichtigsten Ansatzpunkte für das kriminologische Phänomen

der Kunstfälschung war. Die Erscheinungsformen der Kunst-

fälschung sind außerordentlich vielfältig. Traditionell wird

1) Vgl. Fromm-Noniemanri-Hertin, UrhG, 7. Aufl. (1988), Vorb. § 12

Rdnr. 3.

2) Vgl. Henhairöder, Die neuen Kunstmärkte, 1990, S. 288; Pleister-

SchiU, Recht und Gerechtigkeit im Spiegel der europäischen Kunst, 1988,

S. 237, sprechen sogar vom „Fetisch" Signatur.

3) RGSt 34, 53 (54); 56, 357 (358) (für Künstlerzcichen); 76, 28 (29);

OLG Frankfurt, NJW 1970, 673; Locher, Das Recht der bildenden Kunst,

1970, S. 175 f; Hvitihuch, NJW 1984, 16f
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im Anschluß an Würtenher^ier^ zwischen Kunstfälschung im

engeren Sinn, Kunstvertalschung und Kunstbetrug unter-

schieden. Unter Kiuistjiihdiuu}^ im engeren Sinn versteht man
danach »Jede in Täuschungsabsicht vorgenommene Anferti-

gung eines Erzeugnisses der bildenden Kunst oder des Kunst-

gewerbes". Der eigentliche GrundVorgang der Kunstfäl-

schung ist also die Nachahmung eines ästhetischen Vorbildes

zu Täuschungszwecken. Vollzieht sich die Nachahnmng in

enger Anlehnung an das Vorbild, spricht man von einer „Ko-
pie". Werden hingegen aus mehreren Vorbildern Teile ent-

nommen und zu einem neuen Ganzen zusammengefügt, dann

liegt ein sog. „Pasticcio" vor. Regelmäßig wird aber nicht nur

das Oeuvre, sondern auch die Signatur des betreffenden

Künstlers nachgeahmt. Man kann diesen Vorgang auch als

„klassische" Kunstfälschung bezeichnen. Die Kunstvcrfäl-

schnti<^ ist dadurch gekennzeichnet, daß ein bereits existieren-

des Kunstwerk zu Täuschungszwecken verändert wird. Dies

kann z. B. durch Entfernung oder/und Hinzufügung von Si-

gnatur, Monogramm, Datierung etc. geschehen. Auch die

sog. Embellierung, bei der einzelne Teile eines Kunstwerks

neu hergestellt werden (z. B. durch Übermalen einzelner oder

mehrerer Partien eines Gemäldes), gehört hierher. Mit dem
Sammelbegriff /C////5r/)('rn/j^^ werden schließhch traditionell je-

ne Verhaltensweisen belegt, bei denen nicht das Kunstwerk

selbst, sondern seine Beziehungen zur Umwelt in Täu-

schungsabsicht verändert werden. Hier geht es vor allem um
die Beschaffung und Vorlage falscher Expertisen, Provenien-

zen etc. Aus Vereinfachungsgründen wird im folgenden un-

ter „Kunstfälschung" sowohl die Kunstfälschung im engeren

Sinn als auch die Kunstverfälschung verstanden.

Die Gcsciiichtc der Kunstfälschiing ist so alt wie die Kunst selbst.

Kunstfälschungcn waren schon bei den alten Ägyptern, Griechen und

Römern bekannt^. In Deutschland erlangte die Kunstfälschung erst

mit Beginn der Renaissance wirkliche Bedeutung. Die Künstler des

Mittelalters hatten ihre Werke noch weitgehend in der Anonymität

eines Klosters, einer Bauhütte oder einer Künstlergilde geschaffen*'.

Erst in der Renaissance trat die Künstlerpersönlichkeit aus den reli-

giösen Bindungen und der Anonymität der sakralen Kunst hervor^.

Mit dem gleichzeitigen Autlconnnen des künstlerischen Mäzenaten-

tums, das ein charakteristisches Merkmal der Renaissance darstellt,

begann auch die bis heute andauernde Blütezeit der Kunstfilschun-

gen". Spektakuläre Fälle von Kunstfälschungen hat es seither inmier

wieder gegeben. An berühmte Fälscher wie h'nuiccsco Crcnioiwsc,

Abraham Kiiffncr, Alcco Dossetia, Otto Wacker, Hlwir de Hory und Hati

van Mee^^ereii, der 1942 ein von ihm gefälschtes Gemälde „Christus

und die Ehebrecherin", das erJohannes Venneer van Deljt (1632-1675)

zuschrieb, für 1 650 ()()() Gulden an Hermann Görinii verkaufte, sei an

dieser Stelle erinnert'^ Nachdem Kunst in den letzten Jahrzehnten

zum Gebrauchs- und Konsumgut für kaufkräftige Mittelschichten

wurde, hat sich das Interesse der professionalen Fälscher teilweise auf

den äußerst lukrativen Massenmarkt für Druckgraphik verlagert. So

geht man z. B. davon aus, daß zahlreiche der im Umlauf befindlichen

Lithographien von Salvador Dali gefilscht sind"*. Salvador Dali wird

daher auch als „der meistgefälschte Graphiker der Moderne" bezeich-

net".

Die vorliegende Untersuchung beschäftigt sich mit den Er-

scheinungsformen der Kunstfälschung, die sich unmittelbar

auf die Signatur des Künstlers beziehen. Es geht insbesondere

um den Fall, daß von vornherein eine falsche Signatur ange-

bracht oder eine zutreffende nachträglich verfälscht wird.

3. Die Kuiistjälschmiif mni das Pla^^iat - eigenständige Kunstfor-

men?

Zunächst soll kurz über einige aktuelle Entwicklungen be-

richtet werden, die Anlaß geben, die strafrechtliche Beurtei-

lung des Phänomens Kunstfälschung einer eingehenden Un-
tersuchung zu unterziehen:

Konrad Kujan^-^, der einer breiten Öffentlichkeit durch die spekta-

kuläre Fälschung der H/f/cr-Tagebücher bekannt geworden ist, eröff-

net 1989 in Stuttgart eine „Galerie der Fälschungen". Dort bietet er
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Kopien und Pasticcios von Werken bekannter Maler (u.a. von Cha-

gall, Dali, Kokoschka, Macke, Miro, Picasso, Schiele, van Gogh, Zille),

aber auch Stilnachempfindungen in der Manier des jeweiligen Künst-

lers zum Verkauf an. Kujau versieht „seine" Werke mit der Original-

signatur des nachgeahmten Künstlers. Das Vorgehen Kujaus ent-

spricht insoweit dem klassischen Bild der Kunstfälschung. Die Er-

werber der Bilder werden von Kujau aber keineswegs im unklaren

darüber gelassen, daß es sich um Falsifikate handelt. Dies tut dem
Verkaufserfolg indessen keinen Abbruf Betrachtet man die vielfälti-

ge Unterstützung, die Kujau für seine Aktivitäten beim Publikum, in

den Medien, aber auch bei prominenten Politikern gefunden hat,

dann könnte man etwas poiniert formulieren, daß Kujau die Kunstfäl-

schung in der Bundesrepublik Deutschland endgültig als eigenständi-

ge Kunstform salonfähig gemacht hat. Über die Motive des Publi-

kums lassen sich hochinteressante Spekulationen anstellen^^.

Auch die New Yorker Künstlerin HIaine Sturtevant^^ kopiert bereits

seit mehreren Jahrzehnten Bilder und Skulpturen berühmter Künst-

ler. Sie signiert „ihre" Werke aber im Gegensatz zu Kujau mit ihrem

eigenen Namenszug (in der Regel auf der Bildrückseite). Elaine Stur-

tevant versucht nach eigenem, durchaus ernstzunehmendem Bekun-

den auf diese Weise der Frage nachzugehen, was ein Kunstwerk ei-

gentlich zum Kunstwerk macht. Etwa nur die Signatur eines be-

rühmten Künstlers?

Die Phänomene Konrad Kujau und Elaine Sturtevant sind

sicher nicht vergleichbar, ohne daß auf diese kunstwissen-

schaftliche Frage hier näher eingegangen werden soll. Die

ITandlungsweisen beider Künstler belegen aber die Aktualität

des Problems Kunstfälschertum. Die Gefahren der dargestell-

ten Entwicklungen liegen dabei auf der Hand: Auch wenn ein

Nachahmer seine Werke offen als Falsifikate verkauft, gibt es

keinerlei Gewähr dafür, daß die Erwerber sich bei einem prä-

sumtiven Weiterverkauf genauso verhalten werden. Es be-

steht vielmehr nach Expertenansicht die begründete Besorg-

nis, daß der Kunstmarkt (noch mehr) mit Fälschungen über-

schwemmt wird'''. Ferner - und dies ist meines Erachtens

genauso wichtig - besteht die Gefahr einer Verwässerung des

Oeuvres berühmter Künstler durch das massenhafte Auftau-

4) Das Kunstfälschertum, 1940 (2. Aufl., 1970), S. 35 ff (auch zum fol-

genden); ders.. Der Kampf gegen das Kunstfälschertum, 1951, S. 2ff

Auch wenn die von Würtenbcrger vorgenommene Einteilung in der

Strafrechtspraxis nicht innncr sinnvoll ist, so wird sie doch in der Litera-

tur überwiegend gebilligt, vgl. nur Locher (o. Fußn. 3), S. 173 ff ; Lampe,

UFITA83(V;78)^ 18.

5) Locher {o. Fußn. 3), S. 170; Scliiiller, Fälscher, Händler und Experten,

1959, S. llf

6) lViirtefiher{ier, NJW 1985, 1588 ff: „Unter den Baumeistern des

14. Jahrhundert lösen sich zum ersten Male bestinnnte Namen aus dem
Dunkel der Anonynntät heraus". Es gibt aber auch frühere Beispiele, wie

etwa die Bronzetüren am Westportal der Kathedrale von Nowgorod, die

zwischen 1152 und 1156 von Meister Abraham aus Magdeburg gegossen

wurden, vgl. Hans K. Schulze, Hegcmoniales Kaisertum, 1991, S. 55.

7) Locher {o. Fußn. 3), S. 170.

8) IVürtenherj^er, NJW 1985, 1590.

9) Zur Geschichte der Kunstfälschung und zu den erwähnten Fälschern

ausf Schüller (o. Fußn. 5), passim (zu Hau van Meci^eren, S. 137ff ); Wür-

tefÜH'r^er, De Kampf gegen das Kunstfälschertum, passim; vgl. zu Elmir

des Hory ausfl. C. Irving, Gefälscht, 1970. Während der Arbeit an diesem

Beitrag begann vor dem LG Stutt<^art der Prozeß gegen den „Meistcrfäl-

scher Lämnde'\ Stuttgarter Zeitung v. 4. 11. 1992, S. 23; dazu Alirens-

Hwdldgten, Echtes Geld für falsche Kunst, 1992, S. 19f, 108f, 126f

10) Löpsing, in: v. Maur, Salvador Dali, 1989, S. 409ff

1 1) Herchenröder (o. Fußn. 2), Die neuen Kunstmärktc, S. 291.

12) Vgl. Der Spiegel Nr. 1 1/1989, S. 285 {Komad Kujau: „Ich habe jetzt

53 Meister im Repertoire"); Nr. 37/1989, S. 64 f; Herchenröder (o. Fußn.

2), Die neuen Kunstmärktc, S. 95f Der Verf. war Dezernent in dem
erwähnten Verfahren.

13) Vgl. dazu FAZ v. 1 1. 8. 1992, S. 21 „Fälschungen".

14) Vgl. Der Spiegel Nr. 31/1992, S. 145f Der Württembergischc

Kunst verein zeigte im Sommer 1992 eine große Werkausstellung der

Künstlerin, die als Vorläuferin einer ganzen Kunstrichtung, der sog. „Ap-
propriation Art", gilt; vgl. dazu auch Stuttgarter Zeitung v. 8. 8. 92,

S. 22.

15) Entsprechende Befürchtungen in bezug auf die Künstlerin Sturte-

vant äußert Herchenröder, Die Kunstmärkte, 1978, S. 311; vgl. zu Kujau

Herchenröder (o. Fußn. 2), Die neuen Kunstmärkte, S. 296.

)
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846 Entrechtutig und Vernichtufi^ durch die Sationalsozialisten

Zu den Absichten, die das NS-Regime mit und nach dem Pogrom verfolgte,

gehörten in erster Linie die Verdrängung der Juden aus der deutschen Wirtschaft,

d. h. die „Arisierung" aller Betriebe und Unternehmungen, vom kleinen Laden an

der Ecke bis zum Warenhaus und der Fabrik und die Forcierung der jüdischen Aus-

v^^anderung aus Deutschland. Tatsächlich bemühten sich, nach dem Schrecken des

Pogroms, die deutschen Juden mit aller Kraft und zunehmend verzweifelt, um Emi-

grationsmöghchkeiten. Aber es gab nur allzu große Hmdernissc. Hatten sich in den

ersten Jahren der nationalsozialistischen Herrschaft viele Juden gegen den Gedanken

gesträubt, ihr deutsches Vaterland zu verlassen, so wurde es zunehmend schwieriger,

schheßlich unmöglich, Vermögenswerte ins Ausland mitzunehmen, Einwande-

rungsgenehmigungen zu erhalten und die Ausreise zu finanzieren. Die Weltwirt-

schaftskrise war noch nicht überwunden, und kaum ein Land war an der Einwande-

rung Mittelloser interessiert. Die Berufsstruktur der deutschen Juden bildete ein zu-

sätzliches Hemmnis, denn die meisten Einwanderungsländer waren an anderen Qua-

hfikationen interessiert, als sie die deutschen Juden zu bieten hatten. Juristen hatten es

noch schwerer als andere, denn tÜr sie gab es von vorneherein kaum Chancen, im

erlernten Beruf noch emmal Fuß zu fassen. Das angelsächsische Recht erforderte von

deutschen Juristen ein eigenes Studium, damit verlor das begehrte Einwanderungsziel

USA für Juristen an Attraktion. In Palästma galt noch ein vom Osmanischcn Reich

kommendes Recht, überdies behinderten die Restriktionen der britischen Mandats-

macht bis 1948 die Einwanderung von Juden aufs stärkste. Schließlich waren Klima

und Lebensbedingungen in „Erez Israel" für einen in mittleren Jahren stehenden

deutschen Juristen wenig verlockend.

Es war, von den psychologischen Barrieren abgesehen, also kein Wunder, daß sich

auch die jüdischen Juristen wie auch die meisten anderen Vertreter deutscher akade-

misch gebildeter Bürgerhchkeit nur ungern und schwer zur Emigration entschließen

konnten. Ermt C. Stiefel, der als Jurist und Emigrant eine Bilderbuchkarriere machte,

ist eine Ausnahme. Er war freilich auch besser gerüstet als die meisten älteren Kolle-

gen. 1909 in Mannheim geboren, hatte.er in Berlin, Heidelberg und Paris studiert,

1929 promoviert und sich 1933 nach dem Assessorexamen in Mannheim als Anwalt

niedergelassen. Seine Tätigkeit war nach zwei Tagen, aufgrund des Rechtsanwaltsge-

setzes, zu Ende. Stiefel emigrierte nach Frankreich, erwarb 1934 die Licence en Droit

in Paris, studierte anschheßend englisches Recht und wurde 1938 als barrister beim

High Court in London zugelassen.

Im folgenden Jahr, 1939, findet er eine bescheidene Stelle in einer Anwaltskanzlei in

New York. Im Krieg und unmittelbar danach war Stiefel bei der US-Army und dann

in der Militärregierung fiir Deutschland tätig. Seit 1947 als Anwalt in New York und

Washington zugelassen, wurde er Berater großer US-Firmen bei Investitionen in

Deutschland und deutscher Unternehmen in den USA, Autor von juristischen Stan-

dardwerken, Hochschullehrer, Träger hoher Auszeichnungen, Weltbürger.^

^ Otto Sandrock, Ermt C Stiefel, in: Juristen im Porträt, 1988, S. 6S3^S6. Ernst C. Stiefel/

Frank Mecklenburg, Deutsche Juristen im amerikanischen Exil (1933-1950). 1990.
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Ortliche Änwaltvereine und DAV

Geschäftsführer-Konferenz am 11. 12. 1992
in Bonn

Wie müssen die Service-Leistungen beschaffen sein, die

den Kolleginnen und Kollegen vor Ort die Alltagsarbeit er-

leichtern? Auf welche Weise wird man dem Wunsch nach
Fortbildung am ehesten gerecht? Wie kann es gelingen, eine

größere Anzahl von Kolleginnen und Kollegen neben ihrer-

Tagesarbeit verstärkt für berufspolitische Themen zu interes-

sieren und sie möglichst zur Mitarbeit zu motivieren, um im-

mer wieder zu gewährleisten, daß die Anwaltschaft selbst die

Bedingungen, unter denen sie ihren Beruf ausübt, wesentlich

mitbestimmt?

Über diese und andere Fragen diskutierten 21 Geschäfts-

führer und Geschäftsführende Vorstandsmitglieder größerer

örtlicher Anwaltvereine und die DAV-Geschäftsführung am
11. 12. 1992 in Bonn.

Die Zahl der neun in der DAV-Geschäftsführung tätigen

Rechtsanwältinnen und Rechtsanwälte ist, wie der DAV-
Hauptgeschäftsführer, Rechtsanwalt Albrecht Schaich, her-

vorhob, trotz ständig zunehmender Arbeitsanforderungen -

etwa im Rahmen der Tätigkeit für die wachsende Zahl der

Arbeitsgemeinschaften, im Zusammenhang mit Stellungnah-

men zu Gesetzesvorhaben, bei der Vorbereitung der Anwalts-

tage, der Mitgliederversammlungen und der Vorstands- und
Präsidiumssitzungen - seit Jahren unverändert geblieben. Die
einzige personelle Erweiterung ergibt sich aus der Gründung
des DAV-Verbindungsbüros in Berlin. Ihr ist es zu verdanken,

daß der DAV über seine örtlichen Anwaltvereine - demnächst
werden es dort mehr als 30 sein - auch in den neuen Bundes-
ländern flächendeckend vertreten ist.

Nicht nur der DAV, sondern auch örtliche Anwaltvereine,

wie z. B. der Frankfurter und der Stuttgarter Anwaltverein,

sind mit Presseerklärungen zum Thema „Gewalt gegen Aus-
länder" an die Öffentlichkeit getreten. Die Teilnehmer, die

das Thema „Pressearbeit" lebhaft diskutierten, waren sich in

ihrer Forderung nach einer verstärkten Präsenz von Rechts-

anwältinnen und Rechtsanwälten in den sogenannten Ratge-

ber-Sendungen einig. Rechtsanwältinnen Hansen und Rü-
stow, DAV-Presse-Referat, regten an, mit den Redaktionen
Kontakt aufzunehmen und auf Richtigstellung der den nicht-

anwaltlichen Ratgebern häufig unterlaufenden Fehlinterpre-

tationen von Gesetz und Rechtsprechung zu drängen. Soweit

für solche Maßnahmen bei den örtlichen Anwaltvereinen zeit-

liche Kapazitäten fehlen, wird das DAV-Presse-Referat ent-

sprechende Bemühungen gern koordinieren oder in eigener

Regie verfolgen. Das setzt allerdings Hinweise auf entspre-

chende Berichte oder Sendungen in der regionalen Presse vor-

aus.

Die aktuelle Bedeutung der Landesverbände, so Hauptge-
schäftsführer Schaich, liegt in ihren Möglichkeiten, über die

Rechtsanwälte in den Landtagsfraktionen auf die anstehen-

den Beratungen der BRAGO-Novelle auf Länderebene Ein-

fluß zu nehmen. Ihre Funktion als Ansprechpartner für

Rechtsanwaltskammern und die Schaffung von Kontakten zu

den Parlamenten und Justizmininsterien der Länder sowie

regelmäßige Treffen mit den Mitgliedern der Rechtsausschüs-

se beschreibt Rechtsanwalt Dr. Gerd Krieger, Freiburg, als

regelmäßige Aufgaben der Landesverbände.

Eine Vielfalt von Anregungen ergab sich aus dem Erfah-

rungsaustausch zwischen den Geschäftsführern der einzelnen

örtlichen Anwaltvereine über ihre Organisation und das Lei-

stungsangebot:

Die meisten der bei der Konferenz vertretenen Anwaltver-
eine verfügen über eine jedenfalls halbtags besetzte Ge-
schäftsstelle. Die Mitteilungsblätter, die von den örtlichen

Anwaltvereinen herausgegeben werden, vermitteln insbeson-

dere auch einen Überblick über die örtliche Rechtsprechung.

Sie steht oft auch im Mittelpunkt der Fortbildungsveranstal-

tungen, die die örtlichen Anwaltvereine anbieten. Zur richter-

lichen Fortbildung trägt z. B. der Kölner Anwaltverein bei,

indem er ortsansässigen Richtern die kostenlose Teilnahme
an seinen Fortbildungsveranstaltungen ermöglicht. Rechts-

anwalt Dr. Rollmann, Geschäftsführer der Deutschen An-
waltsakademie, weist auf die Möglichkeit örtlicher Anwalt-
vereine hin, bei der Akademie Seminare zu einem günstigen

Pauschalpreis zu bestellen.

Die Spezialisten-Karteien, wie sie die meisten Anwaltver-

eine führen, sind in bis zu 50 Interessenschwerpunkte aufge-

teilt; die Angaben zum Spezialgebiet beruhen auf der Selbst-

einschätzung der Mitglieder. Mit der Erteilung der Auskünf-
te, einer Serviceleistung, die sich bei den ratsuchenden Bür-

gern zunehmender Beliebtheit erfreut, ist bei vielen örtlichen

Anwaltvereinen bereits eine Halbtagskraft vollständig ausge-

lastet. Für den Anwalts-Suchservice, also auch als Speziali-

stenkartei, daneben aber auch für weitere statistische Aus-
künfte, wird demnächst die Anwalts-CD-ROM zur Verfü-

gung stehen. Möglichkeiten ihres Einsatzes bei den örtlichen

Anwaltvereinen demonstrierte Dipl.-Kfm. Helmut Ullrich,

Geschäftsführer des Instituts der Anwaltschaft, der auch An-
wendungsbereiche und Entscheidungskriterien für den Ein-

satz von EDV erläuterte.

Durch Einfallsreichtum zeichnet sich die Leistungspalette

aus, die die örtlichen Anwaltvereine ihren Mitgliedern und
den Bürgern anbieten: sie reicht von der Einrichtung anwalt-

licher Notdienste an Wochenenden und in der Nacht und der

Einrichtung von Rechtsberatungsstellen für minderbemittelte

Bürger auf den Gebieten des Arbeits- und Sozialrechts über
die gesamte Verwaltung der Lehrlingsausbildung, die Organi-
sation des durch Anwälte erteilten Blockunterricht für Refe-

rendare, die Postverteilung von Anwalt zu Anwalt, das Füh-
ren von Geburtstagslisten, der Abgabe von Geschäftsvertei-

lungsplänen, der Verwaltung einer Sterbekasse bis hin zur

Einstellung eines Parkwächters, der dem Rechtsanwalt kurz
vor dem Gerichtstermin in Köln den „Anwaltsparkplatz"
freihält.

In Anbetracht dieses reichhaltigen Leistungsangebotes

überrascht die Tatsache, daß die Beiträge der auf der Konfe-
renz vertretenen örtlichen Anwaltvereine (mit wenigen Aus-
nahmen in den neuen Bundesländern) nicht erst nach Abzug
des DAV-Anteils von 1 60,- DM ganz erheblich unter den Bei-

trägen liegen, wie sie von den örtlichen Rechtsanwaltskam-
mern erhoben werden. Anders als sie sind die örtlichen An-
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waltvereine auf Mitgliederwerbung, also auf ihre Phantasie

angewiesen. Gefragt sind auch immer wieder Ideen zur Fi-

nanzierung einzelner Projekte.

Rechtsanwalt Henke berichtet, daß die Redaktion des An-

waltsblattes eine Reihe zum Thema „Anwaltvereine stellen

sich vor" plant. Dieses Vorhaben wird von den Vertretern der

örtlichen Anwaltvereine begrüßt.

Sie äußerten im Anschluß an die als gelungen empfundene

Veranstaltung den Wunsch, zukünftig regelmäßig zusam-

menzukommen.

Rechtsanwältin Angelika Rüstow, Hamburg/Bonn

Bonner AnwaJtwreift

Gedenktafeliiiid^rodiumsdiskussion zum Gedenken an das

SchicksarPeiiner jüdischer Rechtsanwälte in der NS-Zeit

fft 2 Veranstaltungen (einer Gedenkstunde und einer Po-

imsdiskussion) hat der Bonner Anwaltverein am 28. 10.

1992 des Schicksals der jüdischen Rechtsanwälte während der

Zeit des Nationalsozialismus gedacht. Der Vorstand des Bon-

ner Anwaltvereins hatte sich dieses Thema vor einigen Jahren

angenommen und zunächst den Beschluß gefaßt, das Schick-

sal der im Landgerichtsbezirk Bonn im Jahre 1933 zugelasse-

nen jüdischen Rechtsanwälte nachzuvollziehen und aufzuar-

beiten. Dies war bis dahin in Bonn nicht geschehen - so wird

es in den meisten anderen Städten auch sein. Da schriftliche

Unterlagen nicht existierten, mußten Gespräche mit Zeitzeu-

gen geführt werden, um so Einzelheiten zu erfahren. Die mei-

sten waren naturgemäß in hohem Alter. Daß es auch deswe-

gen höchste Zeit war, sich mit diesem Thema zu befassen,

zeigt der Umstand, daß 5 von 6 Zeitzeugen inzwischen ver-

storben sind.

Am Vormittag des 28. 10. 1992 wurde zum Gedenken an

das Schicksal der jüdischen Rechtsanwälte in der Geschäfts-

stelle des Bonner Anwaltvereins im Gebäude des Landge-

richts Bonn eine Gedenktafel angebracht. Dies geschah im
Rahmen einer Gedenkstunde, an der öffentliche Würdenträ-

ger (Präsidenten OLG Köln und LG Bonn, Oberstadtdirek-

tor und Bürgermeister, Präsident DAV, Vertreter der Synago-

gengemeinde und der Botschaft Israels und andere mehr) teil-

nahmen. Gedacht wurde des Schicksals der 9 namentlich auf-

geführten jüdischen Rechtsanwälte, die im Jahre 1933 im LG-
Bezirk Bonn praktiziert hatten. Drei von Ihnen sind in Kon-
zentrationslagern umgekommen, die übrigen fünf emigrier-

ten. Näheres kann einer Broschüre, die beim Bonner Anwalt-

verein erhältlich ist, entnommen werden.

Aus Anlaß der Enthüllung dieser Gedenktafel fand am
Abend des 28. 10. 1992 eine Podiumsdiskussion statt. Unter

Leitung von Rechtsanwalt Prof. Dr. Redeker diskutierten der

Kölner Rechtsanwalt Dr. Oppenhoff, der Präsident des OLG
Braunschweig a. D. Dr. Wassermann, Rechtsanwalt Jungfer

aus Berlin, Rechtsanwalt Dr. Krach aus Mainz und Rechtsan-

walt Levi aus Tel Aviv. Eingeleitet wurde die Diskussion

durch 2 Referate. Rechtsanwalt Paus schilderte zunächst die

Situation in Bonn und das Schicksal der dort tätigen jüdi-

schen Rechtsanwälte. Rechtsanwalt Dr. Krach (Autor des Bu-

ches „Jüdische Rechtsanwälte in Preußen") bereitete die histo-

rischen Grundlagen auf. In der dann folgenden Podiumsdis-

kussion nahm unter anderem die Frage breiten Raum ein,

warum man sich erst jetzt mit diesem Thema so ausführlich

beschäftigt. Rechtsanwalt Dr. Oppenhoff wies darauf hin.

daß sich die meisten Rechtsanwälte - wie auch die Mehrheit

der übrigen Bevölkerung -, die damals praktizierten, in ir-

gendeiner Form mit dem Nationalsozialismus arrangiert hät-

ten. Sei es, daß sie Parteimitglied wurden, sei es, daß sie das

System in anderer Form tolerierten oder unterstützten. Die-

sen Personen sei es in der Nachkriegszeit dann schwergefal-

len, sich mit diesem eigenen Verhalten auseinanderzusetzen.

Dr. Wassermann berichtete von seinen Erfahrungen, als er

das Thema schon vor vielen Jahren behandelt wissen wollte.

Einige hätten ihn als Nestbeschmutzer angesehen. Die ande-

ren hätten erklärt, es sei besser, schlafende Hunde nicht zu

wecken. Wenn man das Thema aufgreife, sei dies Wasser auf

die Mühlen der justizfeindlichen Kräfte. Von vielen habe er

aber auch den Eindruck gewonnen, daß diese sich ihres unzu-

länglichen Verhaltens schämten. Sie hätten erkannt, daß sie in

der damaligen 2^it versagt hätten; hierüber wollten sie nur

ungern sprechen.

Im Laufe der Diskussion wurde auch aufgezeigt, welch

großen Verlust insbesondere die Rechtswissenschaft durch die

Entfernung der jüdischen Rechtsanwälte erlitten hat. Rechts-

anwalt Jungfer wies darauf hin, daß die jüdischen Rechtsan-

wälte Herausgeber oder Mitherausgeber einer großen Zahl

von jüdischen Lehrbüchern, Kommentaren und Zeitschriften

gewesen seien und daß man sich von diesem Aderlaß eigent-

lich bis heute nicht erholt habe.

Den Bezug zur heutigen Zeit - den wieder aufkeimenden

Antisemitismus und die Ausländerfeindlichkeit - stellte im-

mer wieder Rechtsanwalt Levi heraus. Er sah Parallelen zwi-

schen der damaligen und der heutigen Zeit und empfahl ein-

dringlich, den Anfangen zu wehren. Wie nötig eine intensive

Auseinandersetzung mit den Vorkommnissen während des

Nationalsozialismus gewesen wäre, zeige sich heute, wo man
erneut Probleme zu haben scheine, der neu aufkommenden
Welle des Antisemitismus wirkungsvoll zu begegnen.

Rechtsanwalt Prof. Redeker stellte heraus, daß die Juristen

besonders verführbar seien. Sie seien versucht, sich hinter po-

sitivem Recht geborgen zu fühlen und sich instrumentieren zu

lassen. Dies sei eine große Gefahr, der auch der Anwaltsstand

ausgesetzt sei. Man sei daher gerade dazu verpflichtet, die

Vergangenheit aufzuarbeiten - auch, um in der Zukunft bes-

ser aufzupassen.

Rechtsanwalt Robert Erdrich,

Vorsitzender des Bonner Anwaltverein

Personalien

Rechtsanwalt Dr. Hans-Jürgen Rabe
Honorar-Professor für europäisches Recht

Herr Rechtsanwalt Dr. Hans-Jürgen Rabe Mitglied des

Vorstandes und des Präsidiums und ehemaliger Präsident des

DAV, wurde am 28. 10. 1992 vom Senat der Freien und Han-
sestadt Hamburg zum Honorarprofessor an der Universität

Hamburg ernannt.
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wirklich großen Momente in der

Geschichte des Orchesters ein-

dringlich widerzuspiegela So wird

auch, wohl der VoUständigi^eit

wegen, fast jede der zahlreichen

Auslandsreisen jener umstrinnenen

Persönlichl^eit, Zvi Haftels, erwähnt,

ohne daß dabei immer kJiar wird, wo-

rin eigentlich die Bedeutung und der

Nutzen jeder einzelnen dieser

doi(umentierten Reisen lag. Selt>st

der interessierteste Leser hätte sich

in einigen dieser Fälle mit einer sum-

marischeren Darstellung be-

gnügt.

Begrüßenswert sind dabei die Erin-

nerungen an Vorkommnisse, die

heute fast märchenhaft klingea

Dazu gehören die Konzertreisen des

Orchesters nach Ägypten, ein

Wohltätigkeitskonzert zu Gkjnsten

des *Roten Halbmonds* in Kairo, die

Anwesenheit des Haifaer Bürger-

meisters Chassan Schukrl beim dor-

tigen Eröffnungskonzert - Beispiele

für eine utopistische Zukunft. Das

Buch ist eine Fundgrube von wert-

voller und oft wenig bekannter Infor-

mation über eine unserer hervor-

ragendsten Musikinstitutk>nea Das

Suchen nach den bedeutsameren

Einzelheiten in der Fülle der

zusammengetragenen Details bleibt

Aufgabe des Lesers.

Ury Eppsteln

suchte, durch seine Artikel die öf-

fentlk:hkeit über die Vergangenheit

aufzuklärea

Salo Epstein

Bibliographie zur Geschichte der

Juden In Hessen,

Bernd-LuU Lange: "Davidstem

und Weihnachtsbaum", Forum

Verlag.

Das Buch k)ringt Erinnerungen von

Überleitenden, wetehe von B.-L.

Lange mittels seiner vielen Kontakte

mit ehemaligen Leipzigern und

während seiner Besuche in Israel

aa. interviewt wurdea
Es ist eine Ersterscheinung ^
einem nennenswerten Schrr

ler, in der ehemaligen DDR g^oren
und aufgewachsen, der sk:h

Thema Qeschk:hte der Juden ii

siv beschäftigt hat. Es ist

Dokumentation ütyer die Erlebnisse

und die Schk^ksalsschläge, die viele

Juden in Leipzig t)is zur Befreiung

erlekJen mußtea
Alle Erzählungen spiegeln die bittere

Vergangenheit wkier, wie sie von

den LekJtragenden empfunden

wurde.

In vielen Gesprächen mit dem Autor

zek:hnet sk:h die Offenheit ab, mit

der die angesprochenen Ge-

sprächspartner ihre echten Gefühle

über das ihnen angetane Unrecht

und Verbrechen zum Ausdruck

brachten und schiklertea

Mit Kriegst)eginn waren die in

Deutschland get)liebenen Juden in

einer aussk:htsk)sen Situatkxi, man
war in großer Not und sah keinen

Ausweg aus dieser verzweifelten

Lage.

B.-L. Lange hat schon seit einigen

Jahren, noch In der DDR, wahres In-

teresse für die Geschk^hte der

Juden In Leipzig gezeigt und ver-

In der letzten Ausgabe (Nr. 87) des

MB erschien die RezenskKi unseres

Mitarbeiters Dr. Esriel Hiklesheimer

über das Jad-Waschem-Gedenkbuch

für die ehemaligen jüdischen

Gemeinden in Hessea Nunmehr liegt

der Redaktk>n die neu erschienene,

erstmalig zusammengestellte Bi-

bliographie zur Geschk^hte der

Juden in Hessen, wek:he von der

Kommissk>n für deren Geschk:hte

(6200 Wiesbaden, Marbacherstr. 92)

unter der Reaktion, von Ulrich Eisen-

bach herausgegeben wurde. Der

stattliche Band verzerchnet auf 341

Seiten 2.500 Titel zum
obengenannten Thema.

Aufgeführt sind nteht nur Stan-

dardwerke und Einzekiarstellungea

sondern auch entlegene Aufsätze

und versteckte "graue* Literatur. Bn
Autorenregister und komt)iniertes

Orts-, Personen- und Sachregister

machen das Buch zu einem

unentt)ehrlk:hen Nachschlagewerk.

Jeder, der sk:h mit Leben und

Schk^ksal der jüdischen Bevölkerung

der einstmals dk:ht besiedelten Pro-

vinz Deutschlands (1933 - 64.811

Seelen), wek:he bis zu ihrer Ver-

ntohtung durch das Naziregime 900
Jahre lang existierte, befaßt, wird

diesen Band als eine Fundgrube be-

trachten und nutztxingend verwen-

den könnea
AJ".

iter Arntz: "Juden-

fblgung und Ruchthilfe im

feutsch-belgischen Grenz-

gebiet". Kumpel, Vdksblatt-

Druckerei-Verlag, Euskirchen.

Aus der Vielfalt von Veröffentli-

chungen ijber Judenverfolgung in

Deutschland, die sich meist mit

Ereignissen in Städten befassen,

hebt sich eine Arbeit über die nicht

minder grausamen Geschehnisse in

rein ländlk^hen Gebieten ab.

Hans-Dieter Arntz, Oberstudienrat

aus Euskirchea hat eine

außergewöhnUche Dokumentatkxi

über das SchkH^sal der jüdischen

Mitbürger im Eifel-Ardennen-Gebiet

verfaßt. Schwerpunkt seiner Unter-

suchungen sind die damaligen Kreise

Euskirchen, Schieiden, Monschau

und Aachen sowie Eupen/Malmedy

und St. Vith. Er beleuchtet darin die

Zelt zwischen Karl dem Großen und

der Gegenwart
Bis zu Beginn dieses Jahrhunderts

waren Judenverfolgungen und An-

tisemitismus in der Eifel fast un-

bekannt. Es gab dort nur

verhältnismäßig wenig Juden, die als

Viehhändler, Kaufleute, Metzger ar-

beiteten und in der vorwiegend

katholischen Bevölkerung inte-

griert warea Doch bereits vor der

Machtergreifung 1933 begannen

erste Diskriminierungen: so wurden

beispielsweise Juden aus örtUchen

Vereinen ausgeschk>sssen. Selbst in

der Eifier Mundart halten Wort-

prägungen antijüdischer Grund-

haltung Bnzug.

Autor Arntz ging als engagierter

Regkxialhistorlker akribisch auch

kleinsten, scheinbar unbedeutenden

Spuren nach, die er in örtlk:hen Ar-

chiven und Gerk:htsakten fand und

zek:hnet ein auf Vollständigkeit aus-

gerk:htetes Bild der Verfolgten und

ihrer Verfolger. Auf seiner Spuren-

suche knüpfte er Kontakte zu Be-

troffenen in aller Welt sowie eben-

falls zu Zeitzeugen unter der nk^htjü-

dischen Bevölkerung. Der Leser er-

fährt Einzelschk^ksale von und über

Juden, denen die Flucht gelang, und

über andere, die dem Hok>caust zum
Opfer fielea

Ein großes Kapitel hat er dem The-

ma Fluchthilfe im deutsch-belgischen

Grenzgebiet eingeräumt. Für

viele Juden wurde die 'grüne

Grenze' zwischen Eifel und Belgien

letzter lek)ensrettender Ausweg.

Ortskundige Fkichthelfer bekier

Länder - meist mit ausgeprägtem

Geschäftssinn - brachten Flücht-

linge aus der Regk)n sowie aus

ganz Deutschland und österrek^h im

organisierten Menschenschmuggel

ins zunächst noch sk:here Belgiea

Die Vennbahn zwischen Aachen und

Raeren spielte dabei vielfach eine

wk^htige Rolle. Nk:ht wenige

Rüchtlinge schk>ssen sk:h der

wöchentitehen Prozesskxi von

Aachen zum Marienwallfahrtsort

Moresnet an, wo ihnen von Helfern

weiter geholfen wurde. Diese orga-

nisierte Fluchthilfe läßt sk:h bis 1942

nachweisea

Besondere Erwähnung verdient die

nfHJtige Haltung eines deutsch-

belgischen Journalisten: Henri

Mk^hel, Chefredakteur des Eupener

"Grenz-Echo*, schrieb in seiner ki

Deutschland t)ereits vertx)tenen

Zeltung von 1933-1940 engagierte

Beiträge über die Greueltaten der

deutschen Nazis. 1940 wurde er

verhaftet. Wie durch ein Wunder
ük>erlebte er fünf Jahre in Gefäng-

nissen und Konzentratk>nslager.

Hans-Dieter Arntz hat ein Werk von

zeitgeschk:htlk:h überörtlk^her

Bedeutung verfaßt, in dessen Mittel-

punkt die Suche nach der Wahrheit

steht. Er demonstriert und

dokumentiert an einem überschau-

baren - damals für die Nazis eher

unt)edeutenden tändlk:hen Bezirk,

daß kein noch so abgelegenes Ge-
biet von Verfolgung und Vernk:htung

jüdischer Mitbewohner ausgespart

wurde. Der Autor verdient Dank,

daß er sk:h dieser Thematik mit

großem Einsatz und gefordertem

Ernst angenommen hat. Sein Werk
ist eine sehr empfehlenswerte

zeitk>s gültige Dokumentatkxi, der

eine weite Vertxeitung zu wünschen
ist

ingeborg Pieroth

Familienbuch der Deutzer Juden

(Mitteilungen aus dem Stadtar-

chiv von Köln, herausgegeben

von Hugo Stehkämper), Köln

1992.

Kernstück des Bandes sind 65

Famllientafela auf denen die

geneak>gischen Daten jüdischer

Familiea die in Deutz gegenüber der

Kölner Innenstadt im 18. und 19.

Jahrhundert beheimatet warea vor-

gestellt werden (zB. die Familie von

Jacques Offenbach, S.149). In der

Regel sind vier Generationen

dokumentiert

Die Geschk^te der Juden in Deutz

Ist in der Einleitung beschrieben und

das 18. Jahrhundert ist in Quellen

ausführlteh dokumentiert. Die alte

Synagoge in Deutz ist von Geh.

Baurat E.C. Helmann, städt Konser-

vator, beschriebea

Das Buch ist t)esonders wk:htig für

Geneak>gen, deren Familien von

Deutz und der Umgebung stammea
Ausführltehe Orts- und Per-

sonenregister helfen jedem, sk:h

schnell zu orientierea

Esther Ramon

Hardy Fränkel, Die Scherben

der Krone; Jüdische Bi-

bliothek, Band 3. Verlag P.

Wagener, Mannheim, 1992

Dieser Roman autobiographischer

Natur reiht sk:h der stets wachsen-

den Reihe der Erinnerungs-

aufzek:hnungen an, wek:he in

Deutschland und deutschsprachigen

Ländern geborene Judea die in der

Hitlerzeit in alle IJMer der Welt ver-

schlagen wurdea in den letzten

Jahren über ihre Jugendzeit, den

jähen Umbruch in ihrem Lebenslauf,

Naziverfolgungen und ihrer Rettung

geschrieben und veröffentlicht ha-

ben. Der Autor, 1917 in Leipzig ge-

boren, nach der Rek:hspogromnacht

aus Deutschland

geflohen, lebte viele Jahre in Italien

und Frankreteh, bevor er nach 1965

nach Israel kam
Das spannend geschriet)ene Buch,

das t)el Lesern, die in ihren

Jugencfiahren einer Jugend-

bewegung angehörten und auf

"Hachschara* waren, viele Erin-

nerungen und Parallelen zu ihren

eigenen Erlebnissen wachwerden

wird, ist bei Werner Braun, POB
8024, 91080 Jerusalem, zum Preis

von NIS 39.- portofrei zu beziehea

A^.

Helft
uns

helfen

!

DAS

SOLIDARTTATSWERK
cies Irgun Olcj Mcikas Eurojxi.
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rechts, des Umweltrechts, Stellung zu den verwaltungsrechtlichen

Grundfragen. In seinem abgewogenen Befund überwogen kritische

Töne, auf dem Gebiet des Umweltrcchts sei die Brüsseler Rechtset-

zung aktionistisch, der EuGH wirke mit seiner Rechtsprechung für

die Sache des Umweltschutzes eher kontraproduktiv. Den EuGH
mahnte Breuer, sich nicht zu sehr in die Rolle eines Ersatzgesetzge-

bers zu bewegen, seine Ausführungen zur normkonkretisierenden

Verwaltungsvorschrift ließen Zweifel aufkommen, ob ^cr EuGH die

normative Situation im Zusammenhang mit umweltrcchtlichen Risi-

koentscheidungen wirklich angemessen zur Kenntnis genommen hat.

Daß man Impulse aus Brüssel auch ganz anders sehen kann, bewies

Scheuing, der im Umweltrecht den frischen Wind begrüßte, der von

der Umwelt-Informationsrichtlinie oder von der Einführung eines

für den Umweltschutz verantwortlichen Betriebsmanagers ausgehe.

Für die Zukunft bedeutsam dürfte die von einigen Rednern wie Fro-

mont und Breuer verlangte verstärkte Vergleichung zwischen den

Rechtssystemen der Mitgliedstaaten der Gemeinschaft sein; hier ist

allerorten ein Wissensdefizit spürbar.

Die Staatsrechtslehrertagung 1993 wird nicht die letzte europäi-

schen Zuschnitts gewesen sein. Allzu sichtbar ist der embryonale

Stand wissenschaftlicher Bearbeitung eines stürmisch voranschreiten-

den politischen Prozesses. Aber die Grundfragen rücken ins Licht.

Bei vielen Diskussionsbeiträgen wurde spürbar, daß im Grundsätzh-

chen Antworten vom BVerfG in seiner zum Tagungszeitpunkt noch

nicht bekannten Entscheidung vom 12. 10. 1993 über das Zustim-

mungsgesetz zum Maastrichter Unionsvertrag erwartet wurden.

Diese Erwartungen sind nicht enttäuscht worden. Die abgewogene

Entscheidung stellt sich erstmals in vollem Umfang den ReaHtäten

des staatlichen Umbruchs durch die europäische Integration, sie gibt

zugleich auch denjenigen Recht, die gegen verfrühte monistische

Zentralstaatsansprüche auf Kooperation zwischen den Organen und

Institutionen von Gemeinschaft und Mitgliedstaaten setzen und bei

den notwendigen Annäherungen heterogener, in sich ausgewogener

nationalstaatlicher Rechtssysteme ein vorsichtiges Vorgehen befür-

worten. Die insoweit getroffene Grundsatzentscheidung des BVerfG

harrt der Rezeption durch die einschlägig betroffenen Diskussions-

zusammenhänge, sei es über die Zukunft des Föderalprinzips oder

die Entwicklung eines modernen europaoffenen deutschen Verwal-

tungsrcchts. Die Staatsrechtslehrertagung hat dazu beigetragen, die-

sen Weg zu ebnen.

Professor Dr. Dr. Udo Di Fabio, Trier

eitrage

Erwiderung auf Jakobs' Beitrag zu Karl Larenz

Man kann Karl Larenz gewiß nicht den weißen Mantel des morali-

schen Vorbildes in finsteren Zeiten umhängen. Vieles von dem, was

er 1934/35 geschrieben hat, stößt auch diejenigen zu Recht ab, die die

Dinge nicht nur durch die - immer besonders klarsichtige - Brille der

später Geborenen zu betrachten suchen.

Der Verfasser, der 1964 als Assistent in die Dienste von Karl La-

renz trat und daher Anlaß gehabt hatte, sich wenigstens kursorisch

mit dessen - auch damals nicht unbekannter - Vergangenheit zu be-

schäftigen, gewann aber immerhin den Eindruck, daß Karl Larenz in

der fraglichen Zeit ein ziemlich weltfremder Gelehrter gewesen war,

der sich - befangen in romantisch-idealistischen Vorstellungen und

verführt auch durch die (vielleicht mißverstandene) Philosophie He-

gels - in ein nationales Pathos hineingesteigert hatte, jedoch keines-

wegs (auch nicht der Sache nach) dafür plädierte, Personen, die keine

„Volksgenossen" waren, als rechtlose Untermenschen zii behandeln.

Niemand, der ihn persönlich kannte, glaubte, daß er ein strammer

Nationalsozialist gewesen sein könnte. Karl Larenz selbst hat in ei-

nem postum veröffentlichten Brief vom 15.2. 1987 an Dreier^ ge-

schrieben, er habe aus der (von ihm geteilten) nationalen Perspektive

den von ihm für unfähig gehaltenen Nationalsozialisten ein Verhält-

nis zum Recht in einer ihnen verständlichen Weise vermitteln wollen.

Dieses Unterfangen sei natürlich aus späterer Sicht „völlig unsinnig"

gewesen.

Derart entschärften Beurteilungen der rechtswissenschaftlichen

Vergangenheit von Karl Larenz ist Horst Heinrich Jakobs kürzlich in

einem umfangreichen Aufsatz mit dem Titel „Karl Larenz und der

Nationalsozialismus" -^ vehement entgegengetreten. Sein Fazit: Karl

Larenz war ausweislich seiner 1934/35 veröffentlichten Schriften ein-

deutig ein Nationalsozialist. Ja, er habe das Programm der NSDAP
sogar noch übertrumpft. Die wichtigste - aus einem Beitrag zu den

„Grundfragen der neuen Rechtswissenschaft" mit dem Titel „Rechts-

person und subjektives Recht" (1935) stammende - Stelle (aaO,

S.21), auf die Jakobs sein Urteil stützt, lautet: „Rechtsgenosse ist nur,

wer Volksgenosse ist; Volksgenosse ist, wer deutschen Blutes ist. Die-

ser Satz könnte an die Stelle des die Rechtsfähigkeit ,jedes Menschen'

aussprechenden § 1 BGB an die Spitze unserer Rechtsordnung ge-

stellt werden."

Diese Äußerung jagt einem in der Tat Schauer über den Rücken,

scheint sie doch alle, die nicht „Volksgenossen" waren, zu Rechtsob-

jekten zu degradieren, mit denen die „Volksgemeinschaft" machen

konnte, was sie wollte. So blauäugig, denkt man, konnte kein Mensch

sein, daß er das nicht sah und auch nicht, wohin solche Vorstellungen

führen konnten. Der Haken an der Sache ist aber, daß Jakobs - wie

übrigens auch schon Rüthers^ - Larenz unvollständig wiedergegeben

hat. Fast unmittelbar nach den zitierten Sätzen geht es folgender-

maßen weiter:

„Allerdings kann und wird der Fremde in vielen Beziehungen als

Gast dem Rechtsgenossen gleichgestellt werden. Der Ausländer, der

sich auf deutschem Boden befindet, unterliegt der Herrschaftsgewalt

des deutschen Staates, genießt Leib- und Lebensschutz sowie Vermö-

gensrechte und nimmt teil am Rechtsverkehr. Er ist selbstverständ-

lich nicht etwa ein Rechtsobjekt. Wir müssen uns jenes abstrakte

Entweder-Oder abgewöhnen, nach dem ein Mensch entweder nur

Person und Subjekt oder nur Objekt des Rechts sein kann. Der

Nichtrechtsgenosse ist Rechtssubjekt, er genießt eine beschränkte

Rechtsfähigkeit, die ihm von der Volksgemeinschaft als Rechtsge-

meinschaft in bestimmtem Umfange zugestanden wird. Er ist aber

nicht, wie der Volksgenosse, kraft seiner Geburt dazu bestimmt, der

Gemeinschaft anzugehören, in ihrem Recht zu leben. Er ist, auch so-

weit ihm Rechtsfähigkeit zugestanden wird, doch nicht Mitträger je-

nes gemeinschaftlichen Lebens, durch dessen immer erneuten Voll-

zug sich das Recht als Gemeinschaftsordnung bildet und erhält. Er

kann nicht Richter oder Schöffe sein oder sonst ein ,Amt' bekleiden;

von den wichtigsten Rechtsstellungen bleibt er ausgeschlossen; z. B.

kann er nicht Eigentümer eines Erbhofs sein. So ist der Ausländer

nicht deutscher Rechtsgenosse, wenngleich er unter dem Schutze un-

seres Rechtes steht und in weitem Umfang am Rechtsverkehr und

seinen Einrichtungen teil hat und als Gast geachtet wird." Auch in

der Zusammenfassung ist noch einmal davon die Rede, daß „der

Fremde als Gast eine abgeleitete und beschränkte Rechtsfähigkeit"

genieße.

Natürlich ist auch das vollständige Zitat eine höchst unerfreuliche

Äußerung, der man kaum Verständnis entgegenbringen kann. Es be-

darf aber keiner Ausführungen, daß das Dritte Reich nicht

annähernd so schrecklich verlaufen wäre, wie es verlaufen ist, wenn

die Nationalsozialisten entsprechend den Vorstellungen von Larenz,

das Leben und das Vermögen von Personen, die keine „Volksgenos-

sen" waren, geachtet hätten. Daher durften die hier nachgetragenen

Sätze nicht unterschlagen werden, und zwar auch dann nicht, wenn

man sie nicht ausreichen lassen will, um von der Bezeichnung „Na-

tionalsozialist" im Zusammenhang mit Karl Larenz Abstand zu neh-

men.

Man kann auch die Äußerungen von Larenz über das Lebens- und

Eigentumsrecht derer, die nicht „deutschen Blutes" waren, nicht da-

hin verstehen, daß diesen Schutz nur nichtjüdische Fremde genießen

sollten. Der „Fremde" ist für Larenz der kontradiktorische Gegen-

satz zu „Rechtsgenosse", wie sich ganz klar aus der Formulierung

„Der Nichtrechtsgenosse ist Rechtssubjekt..." ergibt. Daran ändert

es nichts, daß auch von dem „Ausländer, der sich auf deutschem Bo-

den befindet" die Rede ist; denn diese Wendung findet sich schon vor

JZ 1993. 454 ff.

2 JZ 1993, 805 ff.

3 „Die unbegrenzte Auslegung" (1968), S. 330. Zwar zitiert Rüthers immer-

hin den Satz, daß der Fremde in vielen Beziehungen als Gast dem Rechtsgenos-

sen gleichgestellt werde (s. sogleich im Text), aber dies auch nur als Annex zu

dem drucktechnisch hervorgehobenen Zitat: „Wer außerhalb der^ Volksge-

meinschaft steht, steht auch nicht im Recht, ist nicht Rechtsgenosse."
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dem streng kontradiktorisch gehaltenen Zitat über die Rechtsfähig-

keit der Nichtrechtsgenossen. Außerdem: Warum sollte Karl Larenz^

wenn er denn schon Nationalsozialist war, das Wort „Juden" nicht in

den Mund genommen haben, falls er Juden einen anderen Status als

nichtjüdischen Ausländern hätte zusprechen wollen? Wer gleichwohl

daran zweifelt, daß Larenz auch Juden in den von ihm befürworteten

Schutz derer, die keine „Volksgenossen" waren, einbeziehen wollte,

hätte dies jedenfalls anhand des vollständigen Textes diskutieren

müssen und nicht nach dem Motto „in der Kürze liegt die Würze"
verfahren dürfen.

Allerdings spricht Larenz von einer beschränkten und abgeleiteten

Rechtsfähigkeit, so daß man vielleicht denken könnte, er habe letzten

Endes den „Fremden" doch der Willkür der „Volksgemeinschaft"

ausliefern wollen. Dies wäre jedoch ein Mißverständnis. Die Rechts-

subjektivität des „Fremden" als solche soll nach den zitierten Aus-
führungen nicht zur Disposition der „Volksgemeinschaft" stehen

(„ist Rechtssubjekt"; „steht unter dem Schutz des Rechts"). Das kann
nur bedeuten, daß der Lebens- und Vermögensschutz des „Fremden"
nicht einfach der Willkür der „Volksgemeinschaft" überantwortet ist.

Andernfalls würde von der Rechtssubjektivität des „Fremden" nichts

übrig bleiben. Zur Disposition der „Volksgemeinschaft" sollte nach

Ansicht von Larenz nur der genaue Umfang der Rechtsfähigkeit des

„Fremden" stehen. Aber selbst, wenn man die Äußerung von Larenz

dahingehend interpretiert, daß die „Volksgemeinschaft" in jeder Hin-
sicht das letzte Wort über die Rechtsstellung des „Fremden" haben

sollte, so plädiert Larenz doch offenkundig dafür, daß die „Volksge-

meinschaft" den „Fremden" nicht zum Rechtsobjekt macht. Jeden-

falls hätte der Aspekt einer beschränkten und abgeleiteten Rechts-

fähigkeit einer Diskussion bedurft, wenn man leugnen wollte, daß

darin eine Abschwächung des Satzes liegt, wonach nur, wer „deut-

schen Blutes" ist, Rechtsgenosse sein kann.

Das hier monierte Vorgehen ist wieder einmal ein Beispiel für das

alte Lied, daß dem Gerechten (vor allem in Deutschland) viele Mittel

recht sind oder er sich zumindest von hehrem Zorn zu Unsorgfältig-

keiten verleiten läßt. Daher immer noch beherzigenswert: „Sei nicht

allzu gerecht..., daß du dich nicht verderbest" (Prediger Salomonis,

Kap. 7, Vers 16).

Professor Dr. Jürgen Prölss, FU Berlin

Schlußwort

Jürgen Prölss meint, es hätte in meinem Referat über Larenz gesagt

werden müssen, daß dieser denjenigen, die nicht deutschen Blutes

sind, die Rechtsfähigkeit nicht vollständig abgesprochen habe. Es

hätte dem Leser dieses Referats nicht vorenthalten werden dürfen,

daß in der Larenz sc\\qy\ Rechtslehre Ausländern ein Gastrecht in

Deutschland „zugestanden" wurde, und es hätte, was das - ich

nehme an: unter den Umständen der Zeit nach 1933 - heißen kann,

einer Diskussion bedurft.

Ich war und ich bin nun noch mehr im Zweifel, ob ich dies weglas-

sen konnte und durfte. Wer einen Text referiert, muß ihn reduzieren,

muß von ihm alles das beiseite lassen, was zur Beantwortung der

Frage, der das Referat dient, nichts mehr beiträgt. Die von mir be-

handelte Frage war zwar nicht, ob überhaupt und gegebenenfalls wie

„stramm" Larenz Nationalsozialist war. Ich habe aber - am Fall La-

renz - die Frage zu beantworten versucht, wie es möglich gewesen
ist, daß die deutsche Jurisprudenz dem Nationalsozialismus dienst-

bar geworden ist. Ich habe darauf - anhand von Larenz' Arbeiten

und also mit den Quellen - die Antwort gegeben, daß in die Dienst-

barkeit des Nationalsozialismus tatsächlich gekommen ist und auch

kommen mußte, wer im Recht - wie Larenz - national und soziali-

stisch gedacht hat, also die deutsche Jurisprudenz, insoweit sie dies

getan hat: insoweit sie antipositivistisch-politisch und ungeschicht-

lich war. Ich hätte wohl besser daran getan auch noch zu erwähnen,

daß Männer, Frauen und Kinder, deren Familien seit unvordenkli-

cher Zeit in Deutschland gelebt und Deutschlands Größe als Kultur-

nation mitbegründet haben, denen das Deutsche bis in ihren Dialekt

hinein die Muttersprache war, in Larenz' Rechtslehre unter diejeni-

gen sich eingereiht fanden, die nicht wie die Volksgenossen „dazu be-

stimmt (sind), der Gemeinschaft anzugehören, in ihrem Recht zu le-

ben". Larenz' guter Glaube ist - um dies noch einmal zu sagen -

auch für die Zeit unmittelbar nach 1933 nicht in Frage zu stellen. Es

ist - auch darum - anzunehmen, daß die in Deutschland lebenden Ju-

den die Ausländer sind, denen ein Gastrecht zugestanden wird, weil

ihnen sonst doch nicht einmal diese beschränkte Rechtsfähigkeit zu-

gestanden hätte. Es ist darum nicht anzunehmen, daß Larenz mit der

Möglichkeit gerechnet hat, es könnten der Führer und seine nächste

Gefolgschaft mit ihren Gästen, weil sie nicht deutschen Blutes sind,

so umgehen, wie sie es dann tatsächlich getan haben. Aber so welt-

fremd gelehrt kann er doch nicht gewesen sein, daß er nicht wußte,

was jedermann von einem Gast erwartet und was wohl jeder auch

mit einem Gast tut, der sich nicht wie ein solcher verhält: Die Er-

klärung, wer nicht deutschen Blutes sei, genieße in Deutschland

Gastrecht, war für diejenigen, die nur ihres Blutes wegen nicht Deut-

sche waren, die Aufforderung, früher oder später zu gehen. Diese am

Ende einer rechtstheoretischen Deduktion stehende Erklärung war

für die Nationalsozialisten die Legitimation, diejenigen, die auch

nach Ablauf einer angemessenen Frist immer noch da waren, aus der

Gemeinschaft zu entfernen. War er so weltfremd, daß ihm dieser Er-

klärungswert seiner Worte nicht bewußt geworden ist, so ist es diese

hegelgelehrte Weltfremdheit, die mir „einen Schau(d)er über den

Rücken" jagt.

Der von mir nicht vollständig zitierte Text ist in meiner Beweis-

führung nicht der „wichtigste" - oder er ist so doch nur zu nennen,

wenn das Resultat einer Multiplikation für wichtiger zu halten wäre

als deren Faktoren. Larenz hatte - in der Rechtstheorie und gewiß in

jener Zeit - zur Multiplikation eine besondere Befähigung: er war ein

Mann, der - in der Theorie des Rechts - einen Gedanken weiter und

zu Ende denken konnte. Mir jagen alle Faktoren seines Denkens „ei-

nen Schau(d)er über den Rücken": seine Bestimmung des Verhältnis-

ses von Geist und Blut, sein Beispiel des deutschen Grußes als Aus-

druck echten Gemeinschaftsgefühls, seine Theorie des Rechts, in der

nicht die Rechte, sondern die Pflichten des Einzelnen die Grundlage

sind, weil ihm - wie seinem Gewährsmann Hegel - im Recht nicht

der Einzelne, sondern die Gemeinschaft das Erste und Höchste ist.

Und mir jagt nicht einen Schauder über den Rücken, sondern es ver-

schlägt mir die Empörung die Sprache, wenn ich sehe, wie in dem
Bemühen, den Führer an die Rechtsidee zu binden, von diesem auf

eine Weise gesprochen wird, die unsere Religion uns zu gebrauchen

gelehrt hat, wenn wir von Gott sprechen. Daß auch diese Redeweise

nur das Beispiel Hegels^ vom Staat zu reden, nachahmte, macht die

Sache um nichts besser. Es war Hitler^ von dem Larenz sagt, daß in

ihm, für ihn und durch ihn das Recht Wirklichkeit habe. Nicht ein-

mal Carl Schmitt hat sich so etwas geleistet.

Doch was soll all dies noch - nun da er tot ist und auch niemand
mehr lebt, der wie er dem Nationalsozialismus dienstbar gewesen ist?

Es ist dies die Frage, über die vor einigen Jahren die Historiker ihren

Streit hatten und über die wir in unserem für die Verfassung unserer

Gesellschaft doch wohl etwas wichtigeren Fach nicht weiterhin hin-

weg und zur Tagesordnung übergehen können. Als Juristen aber

werden wir diese Frage nicht ungeachtet der wirklichen Fälle unter-

suchen können. Mein Aufsatz betraf Larenz als den Fall, in dem
diese Frage, weil er als Theoretiker durch keinen anderen Zwang als

den seines Denkens zum Nationalsozialismus gekommen ist, sich auf

eine gleichsam reine Weise stellt - als den Fall, in dem zugleich die

Antwort liegen könnte.

Es geht darum, ob unser Fach als eine Disziplin des Denkens in je-

ner Zeit im ganzen versagt hat. Es geht um die Feststellung, ob und -

wie ich meine - daß die Jurisprudenz in Deutschland sich einer Tra-

dition des Denkens besinnen kann, das von der Belastung jener Zeit

frei ist, das also 1945 wieder aufzunehmen war und fortzuführen ist.

Es geht darum, was aus derjenigen Rechtstheorie, die sich aus dieser

Tradition gelöst hatte und dadurch in den Dienst des Nationalsozia-

lismus gekommen ist, in der Zeit nach 1945 und in unserem Denken
fortwirkt: in der Lehre vom subjektiven Recht, in der Theorie von
der Geltung der Willenserklärung, in der Richterrechtsdoktrin, in der

Ausrichtung der zivilrechtlichen Dogmatik auf die Pflichten des ein-

zelnen, so daß die Pflichtverletzung nun zum Grundtatbestand des

Leistungsstörungsrechts werden soll. Wer hier und auch sonst nir-

gends „nationalsozialistisches Gedankengut", und d. h.: Momente ei-

nes Denkens finden kann, dessen Extrem das Gastrecht für einen Teil

des deutschen Volks ist, denkt wie Larenz, dem nur Hitler, seine

nächste Clique und dummehrliche Gefolgschaft Nationalsozialisten

waren und dem so auch nur das, was in deren Köpfen seinen Ur-
sprung hat, ein nationalsozialistischer Gedanke sein kann - und was
soll das eigentlich sein? Das Problem des Nationalsozialismus nach
1945 war nicht der tote Liitler, nicht jene führerlos gewordene Clique
und Gefolgschaft. Das Problem des Nationalsozialismus nach 1945
war und ist - auf eine exemplarische Weise - Karl Larenz. Er selbst

hat uns durch seinen Brief von 1987 daran erinnert.

Professor Dr. Horst Heinrich Jakobs, Bonn
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Justitia, Trauerweib, du hast geschlafen ..."

Kurt Tucholsky gewidmet
Dr. ANDREAS GÄNGEL und MICHAEL SCHAUMBURG,
Institut jür Theorie des Staates und des Rechts der Akademie der Wissenschaften der DDR

Die Justiz der Weimarer Republik kannte viele zeitgenös-

sische Kritiker. Unbequem in ihrem Engagement waren die

meisten, wirklich berühmt aber wurden nur wenige. An ihrer

Spitze stand einer, von dem es zu jener Zeit hieß, seine

Justizkritik allein schon mache ihn unsterblich': Kurt
Tucholsky. Sein Geburtstag jährt sich in diesem Monat zum
100. Mal.
Was Gleichgesinnte und Mitstreiter als bleibend über

Tucholskys Tod hinaus ansahen, war iiir diesen wichtiger In-

halt seines Lebens und Schaffens, worin er sich durch eine

besondere und sehr persönliche Note auszeichnete. „Soweit
ich mich erinnere, wurde ich am 9. Januar 1890 als Angestell-

ter der ,Weltbühne' zu Berlin geboren. Meine Vorfahren ha-

ben, laut ,Miesbacher Anzeiger', auf Bäumen gesessen und in

der^Nase gebohrt. Ich selbst lebe still und friedlich in Paris,

spiele täglich nach Tisch mit Doumergue und Briand ein hal-

bes Stündchen Schafkopf, was mir nicht schwerfällt, und habe
im Leben nur noch einen kleinen Wunsch : die Rollen der deut-

schen politischen Gefangenen und ihrer Richter einmal ver-

tauscht zu sehen. "'-

Ein solcher Rollentausch blieb — von Tucholsky an dieser

Stelle eher selbstironisch bemessener — Wun.<ch im Justiz-

alltag der Weimarer Republik; es hat ihn dort nie gegeben.

Um so mehr jedoch waren in seinen diesbezüglichen Schriften

die Rollen vertauscht und tauschte Tucholsky darin seine

Rolle: da agierten zu Unrecht Angeklagte selbst als Ankläger,

wurde über ihre Richter dann mit unerreichter satirischer

Schärfe gerichtet. Hier deckte er auf, was bürgerliche Klassen-

justiz zuvor zu bemänteln suchte. Und hier sprach Tucholsky
dann sein Urteil über die tendenziöse Gerichtspraxis in

politischen Strafsachen: „Das ist alles mögliche. Justiz ist das
nicht.

""^

Heute kennt und schätzt man — auch unter Juristen — an
Tucholsky viele Seiten. Sein literarisches Werk zählte schon

zu Zeiten der Weimarer Republik zum Meistgelesenen; es

harrt allerdings, wie Germanisten selbstkritisch anmerken'',

einer über das Biographische hinausgehenden fachwissen-

schaftlichen Auseinandersetzung. Diese Form der Ehrung ist

auch dem Juristen Tucholsky gebührend noch nicht zuteil ge-

worden. Seine kritische Sicht auf die Zustände der bürger-

lichen Klassenjustiz vermittelte er einer breiten Öffentlich-

keit vor allem in der „Weltbühne". Eine Sicht, die Gegen-
wärtiges als Gewordenes und Werdendes analysierte und von
daher Weit-Blicke ermöglichte, wie sie z. B. ein mit „Deutsche
Richter" überschriebener Artikel aus dem Jahre 1927 zeigt:

„Angemerkt mag sein, daß der heutige Typus noch Gold ist

gegen jenen, der im Jahre 1940 Richter sein wird. Dieses ver-

hetzte Kleinbürgertum, das heute auf den Universitäten

randaliert, ist gefühlskälter und erbarmungsloser als selbst

die vertrockneten alten Herren, die wir zu bekämpfen
haben . . . wenn diese Jungen einmal ihre Talare anziehen,

werden unsre Kinder etwas erleben."'» Das Jahr 1940 erlebte

Kurt Tucholsky nicht mehr, am 21. Dezember 1935 setzte er

seinem Leben selbst ein Ende. Die nazifaschistische Justiz-

maschinerie lief jedoch schon zu jenem Zeitpunkt auf Pioch-

touren und übertraf darin noch um ein Vielfaches das, was
Tucholsky an menschenverachtender Grausamkeit seinerzeit

vorausgesehen hatte.

Jurastudlum und Promotion

Über den stud. jur. Kurt Tucholsky gibt es bislang nur wenige
Informationen. Die meisten stammen von ihm selbst, aus

Erinnerungen und Rückblenden, wie er sie mit einigen Jahren

Abstand dann artikulierte. So sprach er 1929 selbstkritisch

von sich als einem einstmals unaufmerksamen Studenten,

dem erst Jahre nach dem Studium wesentliche Zusammen-
hänge aufgingen.'» Wer aber von seinen Lehrern wirkte dabei

fort, verhalf ihm zu späteren Einsichten? Näherung nur, nicht

vollständige Erklärung, ermöglichen auch jene Unterlagen,

die den Studienablauf Tucholskys dokumentieren.
Am 7. Oktober 1909 immatrikulierte sich Kurt Tucholsky

an der Juristischen Fakultät der Königlichen Friedrich-

Wilhelms-Universität zu Berlin. Im ersten des damals sechs

Semester umfassenden juristischen Studiums hörte er Vor-

lesungen bei den Professoren Brunner (Deutsche Rechtsge-
schichte), Seckel (Einführung in die Rechtswissenschaft sowie
System des römischen Privalrechts) und Kipp (Geschichte des
römischen Rechts). Darüber hinaus interessierte er sich für

Nationalökonomie und Gerichtliche Medizin, Fächer, die sich

im Vorlesungsprogramm anderer Fakultäten befanden.'
Für das Sommersemester 1910 wechselte Tucholsky an die

Universität Genf, kehrte nach dessen Abschluß jedoch nach
Berlin zurück und absolvierte hier die restlichen Semester
seines juristischen Studiums. Leider konnte das im Anschluß
daran ausgestellte Abgangszeugnis Tucholskys nicht aufge-

funden werden, so daß nicht genau nachvollzogen werden
kann, welche Vorlesungen er besuchte, an welchen Seminar-
übungen er sich beteiligte u.a.m. In seinem Lebenslauf, der

den Unterlagen zur juristischen Promotion in Jena beigefügt

war, führte er jedoch neben den bereits genannten Pro-

fessoren u, a. Liszt und Köhler^ an, zwei Berühmtheiten der

damaligen Juristischen Fakultät und der Berliner Universität

überhaupt.
Besonders der Strafrechtler Franz von Liszt muß auf der

stud. jur. und späteren, vor allem in politischen Strafsachen

sich engagierenden Justizkritiker Tucholsky nachhaltig ge-

wirkt haben. Sein Lehrer Liszt vermittelte ihm u. a: klassi-

sche Grundgebote bzw. -verböte bei der Strafrechtsanwen-
dung: .,Ich besinne mich noch auf den Tadel, den ich einmal

im Seminar von Franz von Liszt bekommen habe, als ich in

einer strafrechtlichen Arbeit eine Analogie konstruierer

wollte. Die langen Federstriche am Rande riefen mich laut

zur Ordnung: im Strafrecht gäbe es keine Analogien, sondern

nur ausdrücklich angeordnete und vom Gesetzgeber be-

stimmte Strafen, und wenn der Tatbestand nicht unter einer

solchen Paragraphen zu subsumieren sei, so sei eben freizu-

sprechen. Mangelhaft."''

Ob Tucholsky auch in Liszts berühmtem Kriminalistischen

Seminar saß, läßt sich nicht mit Sicherheit feststellen. Dieses

Seminar, das von seinem Begründer nicht nur ideell, sonderr

zu einem keinesfalls unbedeutenden Teil auch materiell und

finanziell getragen wurde, stand damals laut Statut insbe-

sondere Doktoranden und Aspiranten offen. Später dann, ah

es noch eine Aufwertung durch seine Umwandlung in das

Kriminalistische Institut erfuhr - womit es nun, wie Liszt

bereits früher angestrebt hatte, nicht mehr der Universität

sondern direkt der Juristischen Fakultät unterstand —
,
konn-

ten auch interessierte Studenten Mitglied werden.'^

An das Studium schloß sich nach den damaligen Bestim-

mungen eine Referendarzeit an, in der sich die Kandidater

auf die erste juristische Prüfung vorbereiteten. Hierfür wai
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So sein langjähriger Mitstreiter K. Hiller In einenri Brief an

Tucholskys Frau Mary, der sich im Besitz des Deutschen Litera-

turarchivs Marbach befindet. Auszugsweise wiedergegeben in:

W. J. King. Kurt Tucholsky als politischer PubUzist, Frankfurt

a. M. Bern 1983. S. 163.

K. Tucholsky „Autobiographie". Das Stachelschwein, 1926, Heft 3,

S. 32 (in: K. Tucholsky. Das Lächeln der Mona Lisa - Auswahl
1926 bis 1927 - (Hrsg. R. Links). Berlin 1974. S. 329).

I. VVrobel. „Das Buch von der deutschen Schande", Die Welt-
bühne vom 8. September 1921. Tucholsky schrieb unter mehre-
ren Pseudonymen: Kaspar Hauser, Feter Panter, Theobald Tiger
und eben l'^naz Wrobel.
Ein Defizit in der Tucholsky-Forschung. ..das in der Diskrepanz
zwischen der wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit ihm
und der Breitenwirkung seines Werkes sichtbar wird", vermerkt
z. B. I.Ackermann im Vorwort zu ihrem Buch: Kurt Tucholsky.
Sieben Beiträge zu Werk und Wirkung. München 1981, S. 5.

I. Wrobel. „Deutsche Richter". Die Weltbühne vom 19. April 1927

(in: K. Tucholsky. Das Lachein der Mona Lisa, a.a.O.. S.539).

Vgl. dazu G. Zwerenz. Kurt Tucholsky - Bild eines guten Deut-
schen. München 1979. S. 26.

Vgl. L'niversitätsarchiv der Humboldt-Universität zu Berlin. Rek-
tor und Senat. Abgangszeugnis vom 14. März 1910.

Zu Köhler vgl. A. Gängel M. Schaumburg. „Josef Kohler - Rechts-
gelthrier und Rechlblenrer an der Berliner Alma mater um die
Jahrhundertwende". Archiv für Rechts- und Sozialphilosophie.
Hefi 3. Stuttgart 1989. S. 289-313.

I. Wrobel. „Das A-B-C des Angeklagten", Di^ Weltbühne vom
8. Januar 1929.

Vgl. dazu im einzelnen Universitätsarchiv der Humboldt-Univer-
sitai zu Berlin. Juristische Fakultät. Nr. 62. Das Kriminalistische
Seminar (1899-1921). Zu den wesentlichsten Aussagen der KPD
zur ..soziologischen Strafrechtsschule" (Lis/.t war. neben Ferri
ein?r ihrer Hauptvertreter) vgl. V. Schöneburg. Kriminalwissen-
schaftliches Erbe der KPD. Berlin 1989, S. 53 f.
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zu;i,k?ich eine schntlliche Arbeit gefordert. Auch Tucholsky

belalite sich zunächst damit, entschloß sich dann jedoch zu

anderem. Ursprünglich hatte er beabsichtigt, nach dem
Studium die juristi.st'he Laufbahn einzuschlagen: „Ich mel-

dete mich zur Ablegung der ersten juristischen Prüfung in

Berlin und wurde am 15. März 1913 zugelassen. Wahrend ich

mit der Abfassung der schriftlichen Arbeit beschäftigt war,

wurde mir ein Angebot gemacht, in ein hiesiges Unterneh-

men — einen Zeitschriftenverlag — einzutreten. Ich glaubte,

von diesem Anerbieten Gebrauch machen zu sollen und trat

freiwillig, noch vor Abgabe der schriftlichen Arbeit, von der

Prüfung zurück.'"
Um aber seinen Studien einen förmlichen Abschluß zu

geben, bemühte sich Tucholsky um die juristische Promotion.

Als Ort wählte der in Berlin Ansässige die Universität Jena;

mit Schreiben vom 2. August 1913 bat er dort um 2'Ailassung

zur Promotion. „Als Thema meiner Dissertation habe ich eine

Frage gewählt, auf die ich bei den Studien zur Abfassung der

Ueferendarsarbeil gestoßen bin und die mich wegen der

wichtigen Streitfragen fesselte. •''- Es ging in seiner Doktor-

arbeit um „Die Vormerkung aus §1179 BGB und i!ire Wir-

kungen". Den die Schrift begutachtenden damaligen Dekan

der Juristischen Fakultät, Heinrich Lehmann, fesselte

Tucholskys Darstellung jedoch nicht so sehr, im Gegenteil: er

wies sie ab. Zwar bescheinigte er in seinem Gutachten dem
Doktoranden, ein schwieriges Thema gewählt zu haben, doch

an dessen Abhandlung bemängelte er dann u.a.: „Der Ver-

fasser stellt die Lehre von der Vormerkung kurz in nicht

immer einfacher und einwandfreier Sprache dar. Die

Helerata über die Literaturmeinungen entbehren zum Teil

der Klarheit. Die Disposition ist nicht überall glücklich . . .
Vor

allem aber fehlt der Arbeil die forderliche und eigene Note."''

Zu.'.ammenfassend begründete Lehmann die Abweisung vor

allem damit, daß „die Dissertation nicht hinreichend wissen-

schaftlich beachtenswert ist".''

Eine weitere fachliche Anleitung mußte und wollte

Lehmann dem Auswärtigen Tucholsky nicht geben, worauf

er ihn auch nachdrücklich hinwies. Die umgearbeitete Fassung

seiner Dissertation (47 Seiten) zum selben Thema reichte

Tucholsky am 9. Juni 1914 wiederum in Jena ein. In einem

neuerlichen Gutachten konstatierte Lehmann nunmehr: „Der

Verfasser hält jetzt bei seiner Darstellung ein gewisses

Niveau und beurteilt die Gestaltung der Lö.schungsvormer-

kung von einem freieren, über den bloßen Konstruktionen

stehenden Standpunkt aus. Das verleiht seiner Abhandlung

Wert, wenn sie auch neue Ergebnisse nicht bringt

Dennoch empfahl er ihre Annahme und schlug das Prädikat

„cum laude" vor. An Tucholsk.ws mündlicher Doktorprüfung

sollte als Mitglied der Prüfungskommission ursprunglich auch

der seinerzeit in Jena lehrende Mitbegründer des deutschen

Wirtschaftsrechts Hedemann teilnehmen, der dann aber ver-

hindert war. Im Ergebnis der am 19. November 1914 stattge-

fundenen Prüfung beschloß man, den Kandidaten Tucholsky

„cum laude" promovieren zu lassen.

Tucfiolsky und die Freirechtsschule

Warum der Berliner Kurt Tucholsky nicht die Juristische

Fakultät seiner Heimatstadt, sondern die der Jenenser

Universität als den Ort seiner Promotion wählte, läßt sich

wohl nicht mehr genau ergründen. Mag sein, daß er die

dortigen Anfoi*derungen und Bedingungen als seinen mit der

Dissertation verfolgten Absichten noch am ehesten entspre-

chend einschätzte. Worin er sich jedoch erst einmal getäuscht

luitte.

Womöglich aber spielte bei der Entscheidung für Jena

noch ein anderes Moment eine Rolle: deren Juristische

Fakultät galt zu jener Zeit als ein Zentrum der Freirechts-

schule."' Unter der Ägide vor allem von Danz, Deinhardt,

Hedemann und eben Lehmann wandte sich die Jenenser

Fakultät dieser seit Anfang des Jahrhunderts aufkommenden
neuen Richtung spätbürgerlichen Rechtsdenkens als eine der

ersten in Deutschland zu. Eine diesem Denken verpflichtete

Haltung Lehmanns und die diesbezügliche Einflußnahme auf

den Doktoranden Tucholsky ist allein schon den spärlichen

Bemerkungen in seinen beiden Gutachten zu entnehmen. An
der überarbeiteten Dissertation lobte er nicht bloß den nun-

mehr freieren, über den bloßen Konstruktionen stehenden

Standpunkt ihres Verfassers; Jetztere bezeichnete er darin

zugleich als hemmendes, den Blick verdunkelndes Gestrüpp,

das es tunlichst zu beseitigen gilt.'" In Tucholskys Disserta-

tion findet sich dazu u. a. die folgende Äußerung: „Im

wesentlichen soll für die Methodik dieser Arbeit das Geltung

haben, was Lehmann einmal ausgesprochen hat: Wir müssen

zunächst an das Wenige, was sich bei der grammatischen

Auslegung als sicherer Wille des Gesetzes herausgestellt hat,

anknüpfen und von da aus versuchen, durch vorsichtige

teleologische Fragestellung die Entscheidung der zweifelhaf-

ten Punkte zu gewinnen, die ohne Verstoij gegen die latenten

Werturteile des Gesetzes die vernünftigste und zweckmäßigste

Lösung der in Betracht kommenden Interessenkonflikte dar-

stellt.''''^

Man kann wohl davon ausgehen, daß Tucholsky für die

Überarbeitung seiner Dissertation von Lehmann noch dazu

ermuntert worden war, Grundpositionen der Freirechtslehre,

so beispielsweise im Hinblick auf die Gesetzesauslegung,

stärker zu praktizieren. Tucholsky stand ihr jedoch bereits

vor diesem Zeitpunkt, ja eigentlich schon bei T^rarbeitung der

ersten Fassung seiner Dissertation sehr nahe, so daß deren

Einreichung ausgerechnet in Jena von daher kaum als ein

Zufall angesehen werden kann. Angezogen fühlte er sich

dabei insbesondere von den Anschauungen des Rechtsanwalts

Ernst Fuchs, dessen Name für das Programm der Freirechts-

schule stand. '•' Fuchs muß, neben Liszt, zu jenen Juristen

gezählt werden, die Tucholsky zeitlebens am nachhal-

tigsten in seinem Rechtsdenken beeinflußt haben. Bereits im
August 1913 bekannte er sich in einem unter dem Pseudonym
Ignaz Wrobel über „Das Recht in Goethes Faust • in der

damaligen „Schaubühne" veröffentlichten Artikel zu diesem,

Indem er ihm den Beitrag widmete. Allerdings war darin

fälschlicherweise von dem Freirechtler Emil Fuchs die Rede;

ein Druckfehler nur. wie dann spätere, auch hinsichtlich des

Vornamens eindeutige Äußerungen Tucholskxs belegen.

Über Fuchs' Arbeiten sei hier nur soviel gesagt, daß sie

in der Mehrzahl ausgemachte Streitschriften waren und als

solche dann auch erheblichen Streit in der damaligen deut-

schen Rechtswissenschaft auslösten. Beispielsweise beschrieb

Hedemann deren Wirkung 1911 in seiner Einführung.svorle-

sung mit den Worten, daß der Rechtsanwalt Ernst Fuchs den

Juristen, die Schuppen von den Augen gefegt luibe, indem er

sie darauf aufmerksam machte, mit leeren Denk formen wie

Analogie und Umkehrschluß zu arbeiten, anstatt sich der

Gerechtigkeit und dem Verkehrsbedürfnis zu widmen.-'^

Scharfe Attacken ritt Fuchs insbesondere gegen das BGB in

seiner pure Begriffsjurisprudenz betreibenden, jede Ver-

ständlichkeit für den Laien fast unmöglich machenden und

also volksfeindlichen Gestaltung.-' Und Fuchs redete nicht

bloß, er suchte auch in die Tat umzu.setzen. v.'ofür er

plädierte: gemeinsam mit Kohler wollte er einen Alternativ-

entwurf zum BGB erarbeiten, zu dem beide allerdings nicht

mehr kamen.
Es war wohl nicht zuletzt auch die Sprachgewalt in Rede

und Schrift, die Tucholsky an Fuchs beeindruckte und in der

er sich diesem verwandt fühlte. Wenn er aber auf das Vor-

bild Fuchs verwies, so war darin oft auch von des.sen Streben

nach Gerechtigkeit, seiner Menschenliebe zugleich die Rede.

So z. B. in Auseinandersetzung mit W. Pollacks Buch

„Perspektive und Symbol in Philosophie und Rechtswissen-

schaft", zu dem Tucholsky meinte: „Daß hier keine Wissen-

schaft, sondern ein Hantieren mit willkürlich erfundenen

Begriffen vorliegt, hat uns der ^ Freirechtier Ernst Fuchs in

Karlsruhe bewiesen ... Unsere' jungen Juristen lassen sich

bei den Pollacks einpauken. Aber es ist zu hoffen, daß später,

wenn sie zu einem Amt und Verstand gekommen sind, es

Fuchs sein wird, der sie aus dem pandekteologischen Sumpf
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Vgl. Universitätsarchiv der Friedrich-Scliiller-Universitat Jena,

JurisUsche Fakultät, K Nr. 298, Dl. 3.

Ebenda.
Ebenda. Bl. 8.

Ebenda. Bl. 9.

Ebenda. Bl. 15. ^ ^,», *

Als älteste ßesrhlossene Freirechts^ruppe iHveichncte Albert

S Foulkes. Sohn E. Fuchs*", die Jenaer S(-hu]e. Vßl. Foulkes.

Ernst Fuchs. Gesammelte Schriften über Freir(M-lU und Rechts-

reform. 3. Bd.. Aalen 1970-75. Vorwort. Bd. 1.

Vgl. Universitätsarchiv der Friedrich-Schiller-Universitat, Jena,

a. a. O.. Bl. 15.

K. Tucholsky. Die Vormerkung aus § 1179 BGB und ihre Wir-

kungen. Borna-Leipzi« 1915. S. 2.

So in dem Bericht über die Verleihung der Ehrendoktorwurde
an E. Fuchs durch die Juristische Fakultät der Heidelberger

Universität. Juristische Wochenschrift 1929. S. 420.

Vgl. A. Kaufmann (Hrsg.). Ernst Fuchs. Grrechtigkeitswissen*

Schaft. Ausgewählte Schriften zur Freirechtslehre, Karlsruhe

1968, S. 238.

So bezeichnete er es beispielsweise als eine die Juristen hela-

"stende Wahnvorstellung, die Rechtsadressaten so zu ..behandeln,

wie wenn sie alle Begriffsjurisprudenz studiert und dicke Gesetz-

bücher und Kommentare im Schädel hätten. Die jetzige gelehrte

Jurisprudenz wäre aber nur in einem Fall nicht verkehrt: wenn
nämlich das ganze Volk aus gelehrten Juristen bestünde - und
selbst in diesem einen Fall wäre sie verkehrt. Der Schwerpunkt
der Rechtswissenschaft muß aus der Begriffswelt in die Tatsachen-
welt verlegt werden. Darum unbedingt: Fort mit dem ganzen
scholastischen Brimborium!", E. Fuchs, Juristischer Kulturkampf,
Karlsruhe 1912, S. X.
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'»[^ausführt in das Land der Zukunft, in dem wirklich nach
Recht und Biliigkeil und nicht nach Begriffen entschieden
wird, in dem nicht der junge Assessor und nicht der alte
Justinian den Piozeß führen, sondern der Mensch, der im
tätigen Leben stehende Mensch. -- Und auch in seiner ein-
gangs bereits zitierten Artikelfolge „Deutsche Richter",
anderthalb Jahrzehnte nach seinem ersten öffentlichen Be-
kenntnis zu Fuchs also, kommt dessen hohe Wertschätzung
durch Tucholsky zum Ausdiuck. Während er darin bei
Gelegenheit der Kritik an dem „etwas flau geführte(n)
Kampf der reinlichen und gut gemeinten Zeitschrift ,Die
Justiz-, herausgegeben von Mittermaier, Radbruch, Sinz-
heimer und Kroner " sich von Gustav Radbruch abwendet,
da dieser in der Rechtspraxis versagt habe, endet der betref-
fende Absatz mit den Worten: „Der einzige Ernst Fuchs aus
Karlsruhe immer ausgenommen. Ehre seinem Andenken !"-^^

Tucholsky schrieb einmal, übereinstimmend hierin mit
vielen ähnlichen Äußerungen Fuchs': „Juristerei ist keine
Wissenschaft. Sie ist bestenfalls Handwerk. Aber Richten und
Entscheiden ist oft mehr: das ist eine Kunst."-'' Die damit
bzw. von daher auch begründete Notwendigkeit einer freien
richterlichen Rechtsfindung sowie -fortbildung zählt zu den
Grundthesen der Frei rechtsschule und ist als solche weithin
bekannt. Weniger jedoch, daß für diese Bestimmung richter-

lichen Entscheidens wie für das Anliegen der Freirechtslehre
überhaupt die Gerechtigkeit von zentraler Bedeutung war,
weshalb sie von Ernst Fuchs statt Rechts- sogar ausdrück-
lich eine Gerechtigkeitswissenschaft genannt wurde. Wobei
er immer wieder als deren wichtigsten und schwierigsten Teil
zugleich das Problem der Wahrheitsfindung bezeichnete.

Beim Lesen der Schriften von Fuchs findet man eine Fülle
von ihm heftig kritisierter Beispiele dafür, zu welch schika-
nösen Ergebnissen die „Begriff lerei" in der Gerichtspraxis
der Weimarer Republik führte. Wie es hier aber sein sollte

(so z. B. in Strafurteilen und deren Begründungen), das mußte
leider nur allzuoft eine m seinen Schriften konstruierte Wirk-
lichkeit bleiben. Kaum bekannt ist allerdings, daß Vertreter
der^^PD und anderer Linksparteien in ihrer Strafrechts-
poliTik Ende der 2()er Jahre für das freie richterliche Ermessen
eintraten. Angesichts der damaligen Zusammensetzung der
Gerichte verwiesen sie jedoch zugleich auf die Gefahren einer
gesetzgeberischen Erweiterung der Rechte der Richter.

Dennoch ließen sie keinen Zweifel daran, daß mit der Über-
nahme der politischen Macht und damit auch der Organe der
Rechtsprechung duich die Werktätigen die Verwirklichung
dieses Prinzips zu einem Fortschritt führen wird.-'*

7jUr Justizkritik des Dr. jur. Tucholsky
*

Ursprünglich hatte Tucholsky die Absicht, nach dem Studium
Strafverteidiger zu werden. Darüber berichtete er Franz
Kafka bei einem Besuch in Prag.-'' „Er wollte Verteidiger der
Menschenrechte gegen Ausbeutung und Unterdrücl^ung wer-
den — und ist es doch geworden. Zwar nicht vor den Schranken
des Gerichts, aber doch vor dem Forum der Öffentlichkeit.

Und die Literatur hat ihm dabei besser geholfen als die Juris-

prudenz. So gilt scm Studium beiden, wenn auch vorzugs-
weise der Literatur. •-' Als Verteidiger der Menschenrechte
avancierte Tucholsky zu einem der schärfsten Ankläger der
Justiz in der Weimarer Republik — eine Sisyphusarbeit ange-
sichts der von einer konservativen Richterschaft vollzogenen
„Rechts-Sprechung".

Will man den Beginn der justizkritischen Arbeit
Tucholskys fixieren, so ist das Jahr 1912 zu nennen, in dem
er, noch als Student, seinen diesbezüglich ersten Artikel unter
dem Titel „Hinrichtung' im sozialdemokratischen „Vorwärts"
veröffentlichte. Das darin vorgetragene Plädoyer für die

Abschaffung der Todesstrafe blieb nicht die letzte Wortmel-
dung Tucholskys in dieser Frage. Als sich Mitte der zwanziger
Jahre die Diskussion darüber verstärkte, bekräftigte er

seinen Standpunkt mit Beiträgen wie „Der Mörder und der
Staat" oder „Eine leere Zelle".

Seine Justizkritik, die also in der Wilhelminischen Ära
schon begann, erlangte dann aber nach Gründung der
Weimarer Republik eine völlig neue Dimension, und dies
nicht bloß hinsichtlich ihrer Quantität. Da die politischen

Veränderungen im Gefolge der Novemberrevolution ohne
Konsequenzen für den Justizapparat blieben, wurde dessen
radikale Säuberung nunmehr zu einem seiner wichtigsten
Themen. In Auseinandersetzung mit der immer reaktionärer
werdenden Klassenjustiz in Deutschland richtete sich

Tucholskys Kritik mit Schärfe und Permanenz insbesondere
gegen die Richterschaft dieses Staates, von der die weitaus
meisten schon zu Kaisers Zeiten die schwarze Robe getragen
hatten. Über deren Feindbild schrieb er: „Für diese Richter

bildet folgendes einen wirren Knäuel: Bolschewismus — Pro-
letarier — Sozialdemokratie — Erzberger — Juden — Gewerk-
schaften — Streikende — Dadaismus - Republik — Betriebs-
räte — die neue Zeit. Und wie auf Stichwort sausen die
Urteile herunter. "•^'^

Publizistisch machte Tucholsky den Richtern den Prozeß.
In des Wortes wahrstem Sinne rechnete er darin mit ihnen
ab: „1 deutscher Richter sperrt in 1 Tag 1 Kommunisten ein.
Wieviel deutsche Richter sperren alle deutschen Kommunisten
in wieviel Tagen ein —?"-"•' Seine schonungslosen Angriffe auf
diese Klassenjustiz mündeten konsequent in die Forderung
nach ihrer Abschaffung. Dabei bekannte er zugleich: „Ich
habe nichts gegen Klassenjustiz; mir gefällt nur die Klasse
nicht, die sie macht. Und daß sie noch so tut, als sei das Zeug
Gerechtigkeit -: das ist hart."-^^ Die auf dem rechten Auge
blinde Justitia mit ihren einseitigen Urteilen und dem
menschenwürdeverletzenden Umgang gegenüber ihren Opfern
verdiente nach seinen Worten nicht länger das Vertrauen des
Volkes. „Ein Gericht, dessen Beamte während ihrer Lehrzeit
in den Händen politisch hetzender Professoren sind, Richter,
die sich dauernd kastenmäßig abschließen und selbst bei
ehrlichem Willen nicht mehr fähig sind, über die engen
Grenzen ihres Standes herauszublicl^en, Angehörige einer
ökonomischen Schicht, die deren Gebräuche für die ewigen
sittlichen Gebote halten — sie sind nicht die Lenker und
Leiter des Volkes."^'

Es ließen sich mühelos weitere Beispiele für seine uner-
bittliche Auseinandersetzung mit den Richtern der Weimarer
Republik anführen. Umfang und Vielfalt des Tucholskyschen
Schaffens gebieten jedoch an dieser Stelle Beschränkung, will

man wenigstens die wichtigsten seiner weiteren justizkriti-

schen Themen benennen und auf einige andere Aktivitäten
seines praktischen Kampfes gegen diese Justiz aufmerksam
machen. Neben der Soziologie der Richter, ihrer oft beschwo-
renen Unabhängigkeit und herrschaftsgenehmen Unabsetz-
barkeit sowie der eingangs schon erwähnten Problematik der
Todesstraf'3 beschäftigte sich Tucholsky weiter vor allem mit
der Beseitigung der Sondergerichte, der Strafvollzugsreform
und nicht zuletzt mit der Reformierung des überholten
Sexualstrafrechts.

Mit hoher Sprachkultur kämpfte er gegen eine niederge-

hende Rechtskultur in der Weimarer Republik, die sich vor
allem auf den genannten Gebieten schmerzhaft bemerkbar
machte. Sein Ziel, den Justizapparat zu verändern, erreichte

er jedoch nicht; das Mittel der Sprache allein war dafür zu
schwach. „Ein kleiner dicker Berliner, wollte mit seiner

Schreibmaschine eine Katastrophe aufhalten." — So sprach

Erich Kästner von ihm. Eine Schreibmaschine im Kampf
gegen die Justizmaschine der Weimarer Republik konnte
nicht bestehen. Und als sich die Verhältnisse dort immer
mehr verschärften, beklagte Tucholsky: „Ich habe Erfolg,

aber keine Wirkung."'^- Der „aufgehörte Dichter" und müde
gewordene Justizkritiker sah spätestens ab Anfang 1933

keinen Sinn mehr im Schreiben als einer der Zeit angemes-
senen Form des Kämpfens.

Tucholsky übte sich jedoch nicht bloß in scharfer Kritik

gegen die Weimarer Klassenjustiz, er kümmerte sich, soweit

es in seinen Kräften stand, auch um deren Opfer. Über lange

Jahre versuchte er, deren Leiden und die Not der Ange-

22 K. Tucholsky. „Juristen", Zeit im Bild vom 22. Januar 1914.

23 I. Wrobel. ..Deutsche Richter". Die Weltbühne vom 12. April 1927

(in: K. Tucholsky. Das Lächeln der Mona Lisa. a.a.O., S. 530f.).

Fuchs stand übrigens, ebenso wie Tucholsky, in vielen seiner Auf-
fassungen der Strafrechtstheorie Liszts nahe; dessen soziologisch,

auf die Persönlichkeit des Täters orientierte Lehre bezeichnete er

als einen bedeutenden Fortschritt. Vgl. dazu E. Fuchs, Was will

die Freirechtsschule. Rudolstadt 1929, S. 22.

24 I. Wrobel. ..Das Recht in Goethes Faust", Die Schaubühne vom
14. August 1913.

25 Vgl. F. Halle. ..Die Bedeutung der Strafreform in Deutschland und
Oesterreich". Revue der Internationalen Juristischen Vereinigung
1930, Nr. 1-2. S. 7 ff. (insbes. S. 9 bis 10). Zur Person des Autors
und zum Wirken der UV vgl. V. Schöneburg, NJ 1984, Heft 5,

S. 179 ff., und NJ 1989, Heft 12, S. 489 ff.

26 F.Kafka. Tagebücher 1910-1923 (Hrsg. Max Brod), Reutlingen
1967. S. 50.

27 K. Kiemschmidt, Kurt Tucholsky - Sein Leben in Bildern, Leip-
zig 1961. S. 13.

28 I. Wrobel. „Die Tabelle", Welt am Montag vom 6. März 1922 (in:
K. Tucholsky. Ein Pyrenäenbuch - Auswahl 1920 bis 1923 —
(Hrsg. R.Links]. Berlin 1976, S. 403).

29 K. Hauser. „Rechenaufgaben". Die Weltbühne vom 31. Juni 1926
(in: K. Tucholsky. Das Lächeln der Mona Lisa, a.a.O., S. 439).

30 Zitiert nach: G. Zwerenz, Kurt Tucholsky - Bild eines guten
Deutschen, a. a. O.. S. 73.

31 L Wrobel, „Die Unzüchtigen", Die Weltbühne vom 14. September
1922.

32 Vgl. dazu auch U. Wesel. Aufklärung über Recht. Frankfurt a. M.
1981. S. 107. sowie H. Wrobel, „Dank an Kurt Tucholsky", Zeit-
schrift für Rechtspolitik (München/Frankfurt a. M.) 1985, Heft 12.
S. 313 ff.
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h^l4gen wenigstens dadurch zu lindern, daß er sich für die
Rote Hilfe Deutschlands engagierte und sie nicht zuletzt durch
seine Spendenaufrufe tatkräftig unterstützte. Als 1927 eine
Massenbewegung zur Befreiung von M£\x Hoelz einsetzte,
gehörte auch er zu den Unterzeichnern eines Aufrufes, den
ein „Nationales Komitee für Max Hoelz" verfaßt hatte.
Genausowenig ließ er es sich nehmen, das Buch „Anklage
gegen Justiz und Polizei" (1926) des Leiters der Juristischen
Zentralstelle der Reichstags- und Preußischen Landtagsfrak-
tion der KPD, Felix Halle, durch den Abdruck einer zustim-
menden Erklärung in eben diesem Buch — neben anderen
Künstlern — zu empfehlen. Im öffentlichen Kampf gegen den
§ 218 des StGB von 1918 war er wiederum zur Stelle . . .

Diese keineswegs vollständige Aufzählung soll aber nicht
abbrechen, ohne einen bemerkenswerten Erfolg des einst
mittelmäßigen Studenten der Rechte festzuhalten, zeigt er
doch, daß Tucholsky keineswegs der schlechteste Jurist ge-
wesen ist und gewiß ebensogut ein fähiger Anwalt geworden
wäre. Im sog. Soldatenprozeß, der gegen Carl von Ossietzky
als verantwortlichem Herausgeber der Weltbühne geführt
wurde, weil deren Mitarbeiter Tucholsky in einem Artikel
Soldaten als Mörder bezeichnet hatte, verteidigten diesen die
herausragenden Rechtsanwälte Alfred Apfel und Rudolf
Olden. Letzterer hielt nach dem Strafantrag von 6 Monaten
ein Plädoyer, das in der damaligen Presse mit großem Lob
bedacht wurde. Am Ende kam ein Freispruch heraus, für den
man jedoch Tucholsky dankte, da er in diesem Fall die juristi-

schen Richtlinien, das Konzept der Rede geliefert hatte. -^^

Dr. Götz Berger 85 Jahre alt

Ohne abschließend etwa ein Gesamturteil über Tucholskys
justizkritisches Schaffen abgeben zu wollen, läßt sich bei

allen Schwierigkeiten der Meßbarkeit dennoch konstatieren,
daß es keinesfalls wirkungslos geblieben ist, auch wenn er

selbst eine unmittelbare Wirkung nicht sah. Aber wer vermag
die Fragen zu beantworten, wie die Justiz dieser Republik
ohne ihn und die anderen Justizkritiker agiert hätte und
welchen mittelbaren Einfluß ihre Arbeit auf den parlamen-
tarischen und außerparlamentarischen Kampf der demokrati-
schen Kräfte in jener Zeit gehabt hat? Für jede Rechtsent-
wicklung von unten, wie H. Kienner sie nennt''', bedarf es

noch immer einer demokratische Rechtsiorderungen artiku-

lierenden juristischen Publizistik.

Dafür hat Tucholsky Maßstäbe gesetzt; seine justizkriti-

schen Arbeiten sind Lehr- und Lernstücke in Sachen juristi-

scher Publizistik, hier und heute aktueller denn je. Tucholskys
große Vision war ein „Proletarier-Staat mit Herz', in dem
die Idee der Gerechtigkeit zur Wirklichkeit gelangt. War er
von daher ein Vordenker sozialistischer Rechtsstaatlichkeit?

Einige seiner Ansprüche und Forderungen an eine demokra-
tische Justiz sind in Erfüllung gegangen, andere befinden sich

jetzt auf dem Wege. Der von ihm geträumte Rollentausch
fand bei der antifaschistisch-demokratischen Umwälzung auf
dem Gebiet der heutigen DDR statt; die Richterstühle wurden
hier neu besetzt, ihre vormaligen Inhaber zur Verantwortung
gezogen. Tucholsky sah voraus, daß der proletarische Staat
völlig neue Bedingungen für die Verwirklichung von Gerech-
tigkeit, Gesetzlichkeit und Rechtssicherheit schaffen würde,
wie er aber zugleich davon ausging, daß sie sich in keinem
Staat von selbst und konfliktlos einstellen werden, sondern
daß um sie tagtäglich neu gerungen werden muß. Justiz

braucht kritische Öffentlichkeit.

Als Justizkritiker wird man nicht geboren, kein Staat

hält eine Ausbildung für sie bereit und doch gehören sie zum
Erscheinungsbild jeder Klassengesellschaft. Ob die dazu
Berufenen mit ihrer Arbeit eine konstruktiv-produktive oder
eine produktiv-destruktive Funktion gegenüber der Justiz

erfüllen, hängt, abgesehen von ihrem individuellen Vermögen,
letztlich von dem gesellschaftlichen Boden ab, auf dem die

Juristen und ihre Kritiker agieren. Bekanntlich kann das
Recht nicht höher sein als der Stand der jeweiligen Kultur-
entwicklung einer Gesellschaft. Damit es aber n'cht niedriger

zu Tage tritt, hinter dem gebotenen Kulturniveau zurück-

bleibt, dafür bedarf es immer auch einer Justizkritik. Von
ihren Vertretern verlangte Tucholsky folgende Fähigkeiten:
Menschenkenntnis, juristische Vorbildung und eine Feder,

die ein lesbares Deutsch zu schreiben versteht, ohne fade und
verlogene politische Neutralität.

Nach dem Tode seines Kritikerkol legen Sling sprach

Tucholsky die Hoffnung aus. „daß dessen Her/ und dessen

Verstand allen ehrlichen .Justizkritikern eine Eibschnft be-

deuten möge""^''.

Tucholskys Eibe veidient, in unserer heutigen Arbeit auf-

gehoben zu werden.

Der einzige noch lebende Rechtsanwalt der Roten Hilfe Deutsch-

lands begeht ann 26. Januar seinen 85. Geburtstag : Dr. Götz Ber-

ger, ein aufrechter Kommunist, der als Jurist stets unbeirrt für

Menschen- und Bürgerrechte eingetreten ist.

Nach dem Studium der Rechtswissenschaft, Promotion 1929 an
der Universität Freiburg im Breisgau und Assessorexamen 1932

wurde Götz Berger im gleichen Jahr als Rechtsanwalt in Berlin

zugelassen. Als Sozius von Hilde Benjamin war er hauptsächlich

für die Rote Hilfe und die Revolutionäre Gewerkschaftsopposition

auf den Gebieten Arbeitsrecht und Strafrecht tätig. Im Mai 1933

wurde er, der 1927 Mitglied der KPD geworden war und später

auch in der deutschen Landesgruppe der 1929 gegründeten Inter-

nationalen Juristischen Vereinigung wirkte, von der Nazijustiz

„wegen kommunistischer Betätigung" aus der Liste der Rechts-

anwälte gestrichen.

Götz Berger emigrierte über Frankreich nach Spanien, wo er

als Sprachlehrer seinen Lebensunterhalt verdiente. Zur Unterstüt-

zung des Freiheitskampfes des spanischen Volkes schloß er sich

1936 den Internationalen Brigaden an und wirkte in ihren Reihen

als Dolmetscher. Nach dem Sieg der Franco-Faschisten floh Götz

Berger 1939 nach Frankreich, wurde dort interniert und verbrachte

über vier Jahre in Lagern, u. a. im berüchtigten KZ Le Vernet. Mit

anderen Antifaschisten gelang ihm 1943 die Flucht nach Nord-

afrika, wo er in den Reihen der britischen Armee gegen die Nazis

kämpfte. Seit 1944 lebte er im Exil in der Sowjetunion (Turkmeni-

sche SSR).

Im Jahre 1946 kehrte Götz Berger in die damalige sowjetische

Besatzungszone Deutschlands zurück. Er wurde zunächst Mitarbei-

ter und dann Leiter der Unterabteilung Justiz im Zentralsekretariat

(später Zentralkomitee) der SED. Noch einjähriger Tätigkeit als

Dozent der damaligen Deutschen Verwaltungsakademie in Forst

Zinna trat er 1951 in den Justizdienst. Hier erwarb er sich als Land-

gerichtsdirektor und noch der Verwaltungsreform als Oberrimter

am Stadtgericht Berlin hohes Ansehen. In jenen Jahren publizierte

er die Schrift „Probleme eines demokratischen Strafrechts" (Berlin

1949), war Mitautor der von Max Fechner herausgegebenen ..Bei-

träge zur Demokratisierung der Justiz" (Berlin 1948) und schrieb

auch — meist über strafrechtliche Themen — in der „Neuen Justiz".

Entsprechend seinem Wunsch wechselte Götz Berger, nachdem
er kurze Zeit Sekretär der Vereinigung Demokratischer Juristen in

der DDR gewesen war, 1958 in die Anwaltschaft über. Als Mitglied

des Kollegiums der Rechtsanwälte in Berlin setzte er sich engagiert

und mit großem fachlichen Können für die Rechte und Interessen

seiner Mandanten ein. Sein berufliches und gesellschaftliches Wir-

ken wurde 1975 durch die Verleihung des Vaterländischen Ver-

dienstordens in Silber anerkannt.

Aber schon ein Jahr später wurde Götz Berger Opfer von Re-

pressionen, weil er sich dagegen gewandt hatte, politische Aus-

einandersetzungen mit administrativen Mitteln zu führen. Nachdem
er die Verteidigung von Prof. Dr. Robert Havemonn in dessen

Strafverfahren wegen Verletzung der Aufenthaltsbeschränkunq für

Berlin übernommen und in einem Schreiben an das Zentralkomi-

tee der SED darum ersucht hatte, die Entscheidung über die Aus-

bürgerung Wolf Biermanns zu überprüfen, wurde ihm am 1.D'?-

zember 1976 vom Minister der Justiz „wegen schwerwiegender

Verstöße gegen anwaltliche Pflichten" die Zulassung o's Rechts-

anwalt entzogen. Mit dieser rechtsstaatswidrigen Maßnahme
konnte sich Götz Berger nie abfinden, ober erst der revolutionäre

Erneuerungsprozeß brachte ihm die beantragte Rehabilitierung:

Der Minister der Justiz hob mit Verfügung vom 15. Novpmh'?- 1939

seine Entscheidung vonJ976 rückwirkend auf, da Götz Berger aus

heutiger Sicht anwaltliche Berufspflichten nicht verletzt hatte.

Redaktionskollegium und Redaktion der „Neuen Justiz" gratu-

lieren Dr. Götz Berger sehr herzlich zum 85. Geburtstag und wün-

schen ihm gute Gesundheit.

33 Vßl. U. Madrasch-Groschopp, Die Wellbühne - Portrat einer
Zeitschrift. Beilin 1983. S. 231 ff.

34 V2I. H. Khnnor. NJ 1987. Heft 9, S. 340 ff.

35 P. Panter. „Der Mann, der ein Kind ertrankt". Vossische Zcitunß
vom 3. November 1928. Slin« (ei^enthch Paul Schlesinger) war
Tucholsky vertjleMchswei.se ebenburii^» und wurde von diesem .s't?hr

^^eschcit/t. Als Gerichtsberiehterstatier der ..Vossischen Zeitunß*
schuf er- - ohne iuristische X'orbildunu - ..eine Ranz neue Form
der .lusli/.krjtik- (s(^ G. Hadbruch. „Sling", Die Ju.siiz. III. Bd.
(1927 2K|. S. 537).
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On Monday, 15 December 1986, Bernard M. Rosenthal, proprietor

of the San Francisco antiquarian bookseUing firm which bears his

name, delivered the second Sol. M. Malkin Lectnre in Bibliography

at the Cokmibia University School of Library Service, on "The

Gentle Invasion: Continental Emigre Booksellers of the Thirties

and Forties and Their Impact on the Antiquarian Booktrade in the

United States."

The large audience at this lecture included many persons who

were born after - and sometimes considerably after - the events

leading iip to the Gentle Invasion which was the siibject of the lec-

tnre. Mr. Rosenthal was able to convey to this part of the audience a

sense of what it was like to be a bookseller in Germany or Austria in

the 30s: "I still remember," he said, "that day when, by the order of

the new Nazi rtilers, two huge swastika banners were draped over

the fac^ade of my grandfather Jacques RosenthaEs patrician house

in Munich, and the crudely-lettered word Jude' was painted near

the entrance of the book störe."

The audience also included a nember of the booksellers (or

their children and relatives) who were themselves the subject of

RosenthaEs lalk. It was thus an intensely moving occasion, one that

I think few ofthose attending will forget.

In his opening remarks, Mr. Rosenthal said that he hoped that

his lecture woiild be a htting memorial to Sol. Malkin, "the fore-

niost chronicler of the antiquarian booktrade in America during its

formative years, a man without whose devotion and involvement

our World would have been far, far duller," and he added that

"those of US whose careers, especially those whose early careers, co-

incided with SoEs active years as editor of the AB, owe him an im-

mense debt of gratitude." Mr. RosenthaEs lecture was, indeed, a

fitting memorial to Sol. Malkin, and we are all in his debt.

Sol. Malkin entered the book trade in 1922 as an apprentice of

the antiquarian book scoiu and bookseller, I.R. Brüssel. "My pay

was either $5 a week in cash or $10 a week in books," Malkin re-

membered. "I wish now that I had eaten less and taken the books

more often." A Phi Beta Kappa in his Junior year at New York

University, Malkin did advanced study in England and Germany in

mathematics and philosophy. He went on to gain experience in al-

most every respect of the book trade as book scout, dealer, and

publisher. Bookman's Weekly made its debiU in 1948 under Malkin's

editorship as the Antiquarian Bookman. It was ptiblished by R.R.

Bowker Company as a spin-off of "the back half" of Puhlisher's

Weekly; it included dealers' lists of books wanted and a few single
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copies of books for sale from anyone. The front-matter o{ Anliquar-

ian Bookman consisted of trade news of interest to dealers, collec-

tors, and librarians, and included a column written byJacob Blanck

providing news, musings and gossip about the antiquarian book

World.

The Journal quickly became a prime source for timely news,

book reviews, and coverage of trade and library Conventions. It at-

tracted a large subscription list of dealers, both those especially

concerned with selling used books and those primarily engaged in

the sale of new books but who ran an OP search service for their

customers.

Malkin purchased the magazine from Bowker in 1953; its

name was changed to AB Bookman s Weekly in 1967. Malkin and his

wife, Mary Ann O'Brian Malkin, continued to edit the weekly until

1972, when they sold it to its present editor and publisher, Jacob L.

Chernofsky.

In 1973, the Malkins were jointly awarded the Clarence Day

Award of the American Library Association. This award is annually

made to a librarian or other individual for outstanding work in en-

couraging the love of books and reading. The Malkins were the

first non-librarians to receive this honon

In all, Malkin spent more than half a Century in the book

trade, taking time off only for World War II (plus one year for rais-

ing the first black Aighan hound champion of the world).

"For the past 50-odd years," he wrote in the mid 1970s, "we

have been unashamedly in love with bookselling and booksellers.

For the past 50-odd years we have deliberately tried to enter, partic-

ipate, and make a reasonable living in every part of the book world:

as Clerk and manager, bookseller and wholesaler, publisher and

reprinter, designer and production director, paper and printing

salesman, book importer and exporter, runner and scout, cata-

logue and mail-order specialist, translator, editor and author, book-

keeper and collector, appraiser and auctioneer."

Malkin 's goal was always "to get the right book to the right

party at the right time at the right price." He was, as Mary Ann

O'Brian Malkin has said, "a one-man publicity campaign in the

World of books." We are pleased to be able to Sponsor this, the sec-

ond lecture in his honor and memory.

Tkrry Bklanc;kr

Associate Professor

I am honored to have been summoned all the way from California

to give this lecture, which I dedicate with respect and affection to

the memory of my friend Sol. Malkin.

I was allowed to choose my own topic, and when I began re-

searching some of my ideas, I was alarmed to see confirmed what I

had suspected all along, namely that everything I could think of

has already been said - at least three times, and by people far more

qualified than I am - in the century-and-a-half between Dibdin and

Rostenberg. Yet for this lecture I simply had to find something new

and different, and that something would not only have to meet the

rigorous Standards of our no-nonsense academic host Terry Bel-

anger (no cute booksellers' anecdotes for him!), but it would also

have to be a fitting memorial to Sol. Malkin, the foremost chroni-

cler of the antiquarian booktrade in America during its formative

years, a man without whose devotion and involvement our world

would have been far, far duller. Those of us whose careers, especial-

ly whose early careers, coincided with Sol. 's active years as editor of

the AB, owe him an immense debt of gratitude.

So at first, there was panic. But then came enlightenment. I

found the proper topic: it's not austerely bibliographical, but we

can call it "para-bibliography" or better still, what a librarian friend

of mine likes to call "light" bibliography. After all, the recently

miraculously born-again Bibliography Newsletter isn't strictly bibliog-

raphy, eithen... Something very important happened in the world

of rare books in this country in the nineteen-thirties and -forties -

something which, I think, changed this little world of ours dramati-

cally, and permanently. This something was the exodus of the

German and Austrian booksellers which followed the rise of

Nazism in Europe. Since by far the largest number of these book-

sellers, and booksellers-to-be, setUed in the United States, it is here

that their impact has been most profound. Yet their story as a

whole has not been told. I say "as a whole," because there have

been a number of individual biographical sketches published here

and there - some obituaries too, alas. And most members of this

audience are familiär with a rather bulky autobiographical volume

entitled A Rare Book Saga.

Let me teil you how I went about gathering my information,

other than that which was available from published sources: I am.

1



myself, the son of one of these emigre booksellers, Erwin Rosen-

thal, so I lived quite a bit of the story firsthand; and throiigh my fa-

ther, and later on my own, I have personally met practically all of

the dealers involved in this story. I drew tip a questionnaire with a

dozen-or-so pertinent (and some mpertinent) qiiestions, and I

sent it to all the persons, or their descendants and/or friends, who

were on my list. I accompanied this with a request that any names I

might have forgotten should be called to my attention. The re-

sponse was most gratifying - a mail advertiser's impossible dream:

about 90%! Even more gratifying was the fact that not a single one

of my respondents accused me of running a covert Operation de-

signed to elicit all their business secrets under the Camouflage of

preparing a lecture.

As is inevitable when one Starts on a project of this sort, origi-

nal defmitions proved inadequate: booksellers, like the antiquarian

books they deal with, cannot be neatly categorized, and no matter

how hard you try, it's impossible to Ht them into a rigid Statistical

group - you'll always have at least one or two who don't fit. For ex-

ample, I wanted to entitle my lecture "The Jewish Refugee

Booksellers from Germany and Austria, etc." But Mr. Salloch, Mr.

Efron and Mr Goldschmidt spoiled that one for me - Mr. Salloch

because he's not Jewish (but, at least, he married a nice Jewish girl,

so his credentials are impeccable), Mr. Efron because he was born

in St. Petersburg, and Goldschmidt because he was born in

Brüssels. So that took care of the original title - the final title says

"continental," and I made it non-denominational.... Then I

thought I would include only those persons who were already active

as booksellers in Europe before Coming here, and I wanted them

all to be here before Pearl Harbor (I remind the younger members

in the audience that that was December 7th, 1941). But when the

replies started Coming in, I found that some of my most respected

and successful coUeagues had not been booksellers in their native

countries, and I found others - booksellers - who ivanled to come

to the US but didn't make it until after the War, and others still

who, even thotigh they had managed to come before the War, had

another occupation before they were able to realize their Intention

of going into the book business. So I changed the dates, and in-

stead of 1941 I picked 1948 as the cut-off year. There were several

reasons for this, one of them being that in 1949 / decided to be-

come a bookseller, and I have sworn to myself to stay away from ati-

tobiography (in the course of this talk, however, there will be a few

lapses...). Yes, Tm sorry: the title on the announcement which you

received and on the poster is wrong; in its final form, which it re-

ceived long after the deadline for printing had passed, it reads

The Gentle Invasion

Continental Emigre Booksellers ofthe Thirties and Forties

and Their Impact on the Antiquarian Booktrade in the

United States

There were also borderline cases - should I include dealers who

specialized in prints and drawings? I included only those who, in

addition to prints and drawings, also had illustrated books. Alas,

that forced me to exclude the one specialist who dealt exclusively

in graphics, Richard Zinser of Stuttgart, who died about two years

ago, aged almost 100. On first meeting him, one would hardly sus-

pect that this somewhat uncouth and outspoken man with an al-

most comically heavy Schwäbisch accent, was perhaps the greatest,

most sensitive expert in his field. He never issued a catalog, he

never had a shop. He will probably soon be forgotten. Knowing the

opinion he held of most collectors, colleagues and museum cura-

tors, I'm sure he wotildn't mind.

It's also clear to me that some persons must have escaped my

dragnet, but I am hopeful that as a result of this talk, more infor-

mation will be forthcoming.

I will not stand here this evening and reel off a series of cap-

sule biographies with the names and dates of these dealers (many

of them would deserve a lecture all for themselves). Rather, I will

attempt to teil you, in general terms, the history of their arrival and

their settling here, and of the effect they had on the world of rare

books in this country.

But first, a bit of historical background: Adolf Hitler and the

National Socialist Party came to power in Germany in early 1933.

The party's doctrine inckided virulent anti-semitism, not jtist as a

sideline, btit as one of the central tenets of its platform. The first

official manifestation came barely a month after Hider took power.



when a "Boycott the Jews Day" was proclaimed....

I still remember that day when, by order of ihe new Nazi rulers, two

huge swastika banners were draped over the fa^ade of my grandfa-

therJacques Rosenthal's patrician housc in Munich, and the crude-

ly-lettered word "Jude" was painted near the entrance of the book

Store, where a brownshirt was stationed. It was precisely during this

period, incidentally, that Sotheby's had arranged to exhibit a selec-

tion of ehester Beatty manuscripts on the premises of Jacques

Rosenthal - not exactly a propitious time for this sort of thing. It

should be recorded that a number of people who couldn't care less

about manuscripts entered the shop, simply to shake hands and to

express shock, amazement and shame. I wish I knew their names -

they were part of that "other Germany" which never really died en-

tirely; on the subject of that "other Germany" it should also be

recorded that, while some booksellers tmdoubtedly took advantage

of, and profited from, the distress of their Jewish colleagues (or

partners, or employers) and actively hastened their ruin, a number

of others gave whatever help they could; most could only stand

helplessly by. By 1935, the war against the Jews was codified at

Nürnberg with the passage of legislation prohibiting Jews from

holding office, teaching in schools and universities, practicing law,

marrying (or even employing) gentiles and, in general, depriving

them of all their civil rights. German troops marched into Austria

in 1938, that country became part of Germany, and a few days later

the Nürnberg laws were applied there too.

The exodus, only a trickle until then, began in earnest; and

yet, in retrospect, it is easy to ask what took the German Jews so

long to realize the true extent of the danger. The explanation is

simple: emigration, even under the best of circtimstances, is an tm-

natural, wrenching experience, a Solution of last resort. The choice

of emigration becomes even more diffictilt when it involves break-

ing not only economic and social ties, btit also the severing of a

deep ctiltural attachment and identification of the kind the

German Jews feit for their country. It was the country, after all, in

which since Moses Mendelssohn there had developed a political

and social climate which allowed them tmprecedented opportunies

for participating in, and contributing to, the country's intellectual,

artistic, scientific, professional and commercial life. The Jews

Pi
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fotight in Germany's wars and proudly wore the iron crosses they

had won for bravery and which, they thotight, would render them

immune from persecudon. All were loyal Germans - some were

outright and vocal nationalists. The German booksellers belonged

to this sophisticated, emancipated and loyal class.

Another factor: without exception, the people who came here

were past the age of easy adaptability - the oldest was Emil Hirsch,

72; the youngest was Lticien Goldschmidt, 25. Most others were in

their thirties or older. Only two had been in this cotmtry before. To

this must be added the fact that the Nazi laws were partictilarly

fiendish in that, on the one band, they made a normal existence

impossible while at the same time they made emigration almost

eqtially difficult - generally, permission to leave the country after

about 1936 was obtainable only upon the surrender of one's entire

possessions and the payment of a rtiinous emigration tax. To sum it

all tip:

I don't know how many of yoti have read the preface of the

new .S7'C.- on p. vii of ihe Introduction, Kitzi Pantzer explains the

Order in which the location of copies is arranged in the entries:

first the English libraries then, after a semi-colon, the American

ones. The way she puts it (tongue in check, perhaps?) is in the fol-

lowing, immortal sentence: "In the entries, the AUantic Ocean is

represented by a semi-colon." I hope to have shown you that it was

a lot more than a semi-colon then.

The United States is a land that has always been nourished by,

and thrived upon, immigration - that's a truism. Yet it is interesdng

to note that there seem to have been only two waves of what one

may call intellectual immigradon: the first one in the late 1840s

when many political refugees from Europe sought asylum here

(Carl Schurz is, of course, the most famous example; closer to our

World was Hermann Ernst Ludewig, the bibliographer who was the

subject of Michael Winship's Malkin Lecture here last year). The

second occurred almost a Century later, when the persecution of

the Jews in Europe brought to these shores a large number of

highly-educated people from the Etiropean continent, chiefiy

Germany, Austria and Italy. The antiquarian booksellers who made

it to these shores were part of this mtich larger invasion of aca-

demics, artists, philosophers, scientists, doctors and other profes-
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sionals, whose arrival profoundly affecled thc history and culture

of this country. Tiny as this band of refugee booksellers may be in

the larger scheme of things (we are talking about less than thirty

people!), it perfectly inirrors the larger picture.

By 1939, Germany and Austria had lost a large part of their es-

tablished, internationally active and prominent antiqiiarian book-

sellers. We must bear in mind here that not all the Jewish book-

sellers managed to leave the country, and also that some firms con-

tinued to exist, after their owners had been forced to turn them

over to non-Jewish ownership - a forced liquidation called

"Aryanization." Let me mention a few examples: Frankfurt lost

Julius Baer, Bamberger 8c Wahrmann and Heinrich Eisemann;

Berlin lost Martin Breslauer, Paul Gottschalk, Patil Graupe and

Otto Haas; Julius Hess, Emil Hirsch and the variotis Rosenthals left

Munich; Vienna lost Otto Ranschburg and William Schab, who

were the soul of the firm Gilhofer 8c Ranschbtirg; the Antiqttariat

Ignaz Schwarz also ceased to exist. You may have missed a couple

of well-known names in this list - that's because these gentlemen

didn't really become famous until afler they got here. Not every-

one, by the way, came to the United States: they went to Scandi-

navia, France, Holland, Switzerland, England, Latin America,

Palestine (now Israel), Ghina and Canada. The largest number, I

would say 60%, came to the United States, most of them setding in

the New York area; the next-largest contingent, about 22%, ended

up in England.

In England, there already existed a substantial, world-re-

nowned antiquarian book-trade, with its own long history and tra-

ditions, and with its own established trade Organization, the ABA.

The newcomers seem to have merged rather easily and effortlessly

into the existing professional landscape, and they settled comfort-

ably, without really making waves, among colleagues whom they

had known ibr many years.

Things were quite differcnt in America: for one thing, the peo-

ple who went to England were already established booksellers, or

sons of booksellers who fully intended to carry on the business of

their fathers. But of the refugees who came to the United States,

more than a third decided to become booksellers aßer they arrived

here. And so we must really speak about two distinct groups: the

V

pros and the pros-to-be. Whatever the distinctions, whatever the

differences, they all had several things in common: with a single ex-

ception all were Jewish (and that excepdon, Mn Salloch, came be-

cause his wife was Jewish). Without exception, they came because

they had to, not because they wanted to. Their educational level

was excepdonally high: most had at least the "Abitur," a high-school

degree roughly equivalent, in the humanities, to two years of Col-

lege or more. More than a third had Ph.D.s! It is amusing to see a

rather spectacular confirmation of the old adage that an early,

thorough apprenticcship in the trade is easily the equivalent of a

formal higher edtication: of the three who never got as far as the

Abitur, one, Emil Offenbacher, was a high-school dropout (long be-

fore it became fashionable...); today he is surely one of the most

scholarly and learned members of the trade. Another one, Emil

Hirsch, fotmded the world-renowned Hrm in Munich and, after a

long apprenticcship with Jacques Rosenthal, competed mightily

with him. And Mary Rosenberg, who was practically born in her fa-

ther's bookstore in Fürth and never had time to finish school, con-

tinued and increased the success of her father's firm after moving

to New York. These immigrants had another common trait: none, I

think, can claim to have been part of any "poor, huddled masses,"

and I have good reason to believe (although, I assure yoti, this was

not part of my questionnaire) that none of them arrived here via

steerage class. Their backgrounds, both cultural and economic,

were definitely middle- and upper-middle class.

The antiquarian book world such as it existed in the United

States at the time was, as far as I can piece it together, far different

from the scene which these refugee booksellers had just left behind

- even thotigh, as I noted with some astonishment, a ntimber of

this country's "Establishment" booksellers had, themselves, been

immigrants, albcit voluntary ones: Gabriel Wells from Htingary,

Charles Grand from Russia, Fred Rosenstock from Austria, Charles

Heartman, Weyhe, Charles Sessler and Harry Lubrecht from

Germany, Arthur Swann (the long-time head of the book depart-

ment of the Parke Bernet Galleries) from England. The only thing

the American trade had in common with Europe was that practical-

ly all the major, internationally acUve dealers were concentrated in

a large metropolitan area: New York. So it is not surprising that
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most of the ncwcomers came to this city. New York offered other

advantages, hardly believable in our day: prices were cheap by

Berlin or Vienna Standards, rents were low, and abundant space

was available. Besides, booksellers always tend to go where the

books, and other booksellers, are - and New York was the obvious

place.

Not only was it a far different world - even the very term "anti-

quarian bookseller" was not in general use here. "Dealers in rare

books," or "in old and rare books" were the terms commonly used.

Richard Wormser single-handedly coined and, in bis inimitable

tongue-in-cheek manner, stuck to the designation "Uncommon

Rare Books." There was no national or even local association - it

wasn't founded until 1949 (that's another reason for my 1948 cut-

off date), and it was only then, when it adopted the rather cumber-

some name of "Antiquarian Booksellers' Association of America,

Inc." that the term "antiquarian bookseller" was, so to speak,

codified. So there's no question that the rare book world here was

more unstructured and more free-wheeling than in the Europe

these newcomers had Icft behind, and there was, of course, infinite-

ly more elbow room here. Also, let's not forget that those who went

to England soon had to put up with inconveniences, such as bombs

falling on them, internment as enemy aliens (a chapter every bit as

shameful, if not more so, than the internment of the Americans of

Japanese ancestry in California after Pearl Harbor), or being draft-

ed into the British Army. In the United States, after 1941, there

were similar inconveniences; but at least we didn't have the bombs.

The draft, or work related to the war effort, interrupted the newly-

begun careers of a high percentage of my respondents. On the

West Coast, German and Italian immigrants who had not yet re-

ceived their American citizenship lived under curfew and travel re-

strictions.

The already-established Continental booksellers found in the

New York area colleagues and clients with whom they had been

doing business for years - even decades; while the soon-to-be book-

sellers found themselves in a climate that was favorable to the estab-

lishment of a small, family-style enterprise: the country was Just

barely recovering from the Depression, Jobs were extremely hard to

find, and the job-prospects for freshly-minted Ph.D.s with strong ac-

cents were poor....

The first of the new arrivals were precisely in the class of the

not-yet-but-soon-to-be booksellers: Marianne and William Salloch,

December 1936; but they didn't become booksellers until 1939.

The first "real" bookseller to open a shop here was Lucien

Goldschmidt - but Lucien wasn't on bis own at that time: he had

been working at the firm of Pierre Beres in Paris for several years,

and when he came to New York in 1937 it was to open a brauch of

that firm. So who, then, was the first to open a shop here on bis

own? It was Walter Schatzki, in December 1937. We couldn't wish

for a more wonderful "father"! The last pre-Pearl Harbor arrival

was my father, Erwin Rosenthal in 1941, and the last one to make it

before my 1948 deadline was Ernest Gotdieb, who in that year de-

cidcd U) become an antiquarian bookseller. In this twelve-year peri-

od from 1936 to 1948, about twenty-three firms were established in

this country. That's probably more than 10% of the original mem-

bership of the Antiquarian Booksellers' Association of America.

So it is quite obvious that the emigre booksellers changed the

trade by sheer numbers - in the New York City area, 1 would say

that they increased the number of firms by at least 20%, perhaps

30%. In 1953, the earliest year for which a membership directory

of the ABAA was available to me, our group still accounted for

about 8% of the membership naüonwide, and about 18% in the

New York area. But the most lasting influence of these booksellers

is not in their sheer number: it's in their experüse, their craftsman-

ship and what one might call the bibliographical consciousness

which all of them brought to their trade. It's not that this approach

had been unknown here, not at all. But by and large I have the im-

pression that, with some obvious exceptions (Lathrop Harper and

Richard Wormser immediately come to mind) the antiquarian

book business was a more provincial, relaxed, not to say happy-go-

lucky affair here, and that the reference libraries left behind by the

Continental immigrants outweighed those of their American coun-

terparts by ten to one. Yet one need not go so far as to agree with

the Jaundiced assessment of the irascible Herbert Reichner: when

this recent arrival from Vienna interviewed a shy, eager young

woman who had applied for the Job of secretary - her name was

Leona Rostenberg - he noticed with a great deal of surprise that
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she knew something about books. "How amazing that you know

anything about books," he hissed, "nobody in America really does."

The newcomers brought with them, as we have seen, an enviable

baggage of humanistic education and learning. And those who

didn't have a lot of learning had, at least, a great deal of respecl for

it. Their cataloging methods profoundly inflnenced the trade here,

and they clearly parallel - once more the microcosm! - a kind of

teutonization of scholarship which the refugee academics brought

to this country's universities. Those who had been booksellers in

Europe had already applied this erudition -just look at their cata-

logs - and now they transferred these skills to the trade here in the

US. Not only skills, but also Continental books which had received

relatively scant attention in this country until then - H.P. Kraus

gives some amusing descriptions of going to auction sales in New

York where the only buyers of continental books were he and bis

refugee colleagues, a kind of Austro-German mafia. Those who be-

came booksellers after their arrival were ideally suited to fit this

scholarly framework. I give you an amazing statistic: of these nine,

all had a Ph.D. or its equivalent - the proportion remains rotighly

the same if we include wives actively engaged in the business with

their husbands. You'd think that people with Ph.D.s would have

more sense than to go into the antiquarian book business.... We

shall come back to these Ph.D.s a little later.

Let me talk first about the "real" booksellers. I said that some

of them didn't bring only their expertise, but also books. How, yoti

may ask, did anyone manage to bring books with them, given the

harsh emigration laws? Well, some of them had seen the handwrit-

ing on the wall early enough and had emigrated before the laws

were fully applied. Others managed to save part of their stock by

enlisting the help of colleagues and collectors abroad: fictitious

sales or on approval shipments were arranged, and these were

nullified as soon as the bookseller followed in person. Other firms

had branches abroad. The booksellers who shipped their most

valuable books out of Munich had additional help from an unlikely

source: the person appointed by the government to process and

oversee export applications and to prevent any hanky panky was Dr.

Georg Karl (co-founder of the world renowned auction firm Karl &:

Faber, now Hartimg &: Karl). Dr. Karl had been a member of the

Nazi party from its earliest beginnings, but he remained loyal to bis

friends and colleagues and, at no litUe risk to himself, tried to help

as much as he could - so he closed both eyes and turned the other

way. Those booksellers who were unable to bring their books with

them received help from their colleagues, who would give them

books on generous consignment terms. A striking but by no means

unique example of this was Thomas Heller: he left Vienna for Paris

and then crossed over to England, where he was promptly interned

as an enemy allen, the victim of one of those "inconveniences" I

was talking about earlier. lipon his release from camp, he contact-

ed his colleague Clifford Maggs and, at the latter's Suggestion,

steeped himself in the study of the history of science, a field in

which he was later to become a leading specialist. He finally arrived

in New York in early 1943, all but destitute, "his only assets being,"

in the words of my Informant, "his fiancee who awaited him, an un-

usually comprehensive knowledge of historical science and

medicine, and a trunkful of books on consignment from Maggs

Bros" (those of you who have had the privilege of knowing C:iifford

Maggs will recognize this as being vintage C^lifford). Among the

people supported by Lathrop Harper was Otto Ranschburg. Years

later, this same Otto was to become director of the firm and man-

aged, under very trying circumstances, to revitalize it - so here you

have a case of an Austrian Immigrant eventually heading one of

this country's oldest and most "Establishment" firms. Others joined

forces and pooled their meager resources: Hellmuth Wallach and

Walter Schatzki, for instance, shared the same premises in the early

days. Schab and Kraus pooled their (not-so-meager...) resources

and quickly became a formidable team. Emil Offenbacher, who

had left Germany in 1934 (he may have been a dropout, but he

could read the handwriting on the wall a lot better than most!) and

had established himself in Paris as "Emil Offenbacher, Livres

Anciens," managed to get out just ahead of the German army and

in 1941 transformed himself into "Emil Offenbacher, Old and Rare

Books" on Madison Avenue, in association with another recent ar-

rival, Erwin Rosenthal. Ernest Dawson in Los Angeles helped with

offers of employment and, in at least one case, by providing an

affidavit.

European connections were maintained even during the war -
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books could still be shipped from and to England and Switzerland,

and even from and to China. Yet no one, I think, ever equalled the

feat of Mr. William Schab who, from New York, managed to seil a

Claude Lorrain drawing to the Musee du Louvre in Paris while

France was under German occupation. Now there's a bookseller!

It is precisely this Continental connection which quickly placed

these "real" booksellers into the more sophisticated strata of the

trade here, and soon many of them were part of the "Big Leagues,"

even though none of them could even remotely match the great

books, the flamboyant style and the awesome power of the leg-

endary Dr. Rosenbach (sincc then, however, one of the boys made

it...). 1 think, by the way, that while the newcomers quickly estab-

lished close ties with the local trade, they were awed by Dr. Rosen-

bach - yet those who mustered the courage and had enough chutz-

pah to Visit him were cordially received, and they marvelled at the

low prices of some of the Doctor's Continental books. Allow me to

quote from Messrs. Wolf and Fleming's biography of Rosenbach

(p. 514): "Dealers such as the Austrian refugee H.P. Kraus found

the Rosenbach shelves a mine and, as the need presented itself,

carried off a nugget now and then." I might add that, nowadays it's

we who occasionally - well, very occasionally - find and carry off a

nugget from that Austrian refugee 's shelves....

The Continental connection, obviously greatly reduced during

the war, was quickly reestablished once the war was over, and a

number of these newly-minted American booksellers lost no time

in going back to Europe on buying expeditions. I might add here

that, af ter the war, there was relatively little rancor between the em-

igrants and the few of their German colleagues who had stirvived.

It took many years for the German trade to recover from the com-

bined blood-letting of emigration, Nazism, war and destruction.

The vacuum has been filled by a vigorous new generation (and now

already a second generation) of booksellers and auctioneers, and

after a very brief initial period of hesitation, there now exists a

streng professional camaraderie between the Germans and their

German-speaking American emigre colleagues. The latter, as a mat-

ter of fact, are received with respect and, on the part of the

younger German dealers, also with something akin to awe and cu-

riosity, as representatives of, and a link to, another age, an age

I

which is to most of them, thank God, incomprehensible.

After 1945 it also became possible for those who had tried un-

successfully to come here earlier, finally to make it: in 1946 came

Ludwig Gottschalk, who had managed to survive in Holland and to

save the considerable stock of his uncle, Paul Gottschalk, who since

1939 had resided in New York. In 1947 arrived Kurt Schwarz, who

has the honor of having taken the most circuitous route: he left

Vienna in 1938, going first to Paris, then to London, and, not wish-

ing to face the uncertain prospect of internment as an enemy

alien, he accepted an appointment as Librarian of the Royal Asiatic

Society in Shanghai. When the Japanese occupiers closed down the

Society, Kurt and a fellow refugee, Heinz Heinemann, started the

Western Arts Gallery Bookshop, which catered mainly to the many

foreigners stranded in Shanghai. In 1947 Kurt Schwarz finally

made it to the US and setded in Los Angeles.

And now, what about the soon-to-be booksellers? What made

them enter the trade? Well, one of them had been an avid collector

of books on chess. His Doctor of Jurisprudence was of no use to

him here, so he began buying and selling chess books; he knew

Russian (like any self-respecting chess freak, I suppose), so he start-

ed dabbling, and later dealing on a large scale, in Russian periodi-

cals - that was Albrecht Buschke. Herbert Reichner had been a

publisher in Vienna. Among his many distinguished publications

was the Philobihlon, a sort of Continental forerunner of The Book

Collector. So when he had to choose a new career in New York, anti-

quarian bookselling offered him the opportunity of continuing to

live in a world thoroughly familiär to him. George Efron, who had

worked in his father's Berlin publishing firm, was encouraged by

New York art-dealer and bookseller friends to go into the book

business. The Herr und Frau Doktor couples, the Bernetts (art his-

torians) and the Sallochs (medievalists), had also worked for pub-

lishers, but soon decided to put their educational backgrounds and

their (perhaps unsuspected) entrepreneurial skills into the book-

trade, to which they were attracted, like most of us, because it of-

fers the opportunity of being independent - at least that's what we

all think when we Start.... Between them, they've published almost

700 catalogs up to now! Others, like Mr. Heinmann and Mr.

Phiebig, an engineer and a statistician respectively, found that their
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knowlcdgc of languages applied to the booktradc came in handier

than their degrees, and they used their cosmopolitan backgrounds

to supply things like o.p. Arabic translations of Freud or street

guides to Budapest. Ernest Gottlieb in Los Angeles had been,

among other things, publisher of the now miich sought-after edi-

tions of German exile literature: his "Pazifische Presse" - Pacific

Press - in Los Angeles published twelve titles and was, of course, a

commercial failiire. Mr. Gottlieb put to good use his love and

knowledge of music and, with the help of the recently arrived Kurt

Schwarz, established himself as a dealer in rare music - the first

such specialist in this country. If I remember correctly, much of his

stock was purchased from Otto Haas in London, himself a refugee

from Germany who had come to England in 1936.

So by 1948, it had become impossible to teil the "real" book-

sellers from the "soon-to-be" booksellers - they had all become

pros. They all eagerly, and effectively, collaborated in the establish-

ment of the Antiquarian Booksellers' Association of America, they

joined bibliographical societies and bibliophile groups, and soon

became part of the landscape.

The influence of the new booksellers was also feit in the spe-

cialties they brought with them. It's understandable that they

stayed away, at first at least, from specialties thoroughly covered by

the established trade, such as U.S.iana, American and English liter-

ature, STC: books, autographs. Instead, they specialized in medieval

manuscripts, early Continental printed books, children's books,

fine illustrated books of all periods, art books, fine bindings, histo-

ry of medicine and science, bibliography, out-of-print scholarly

books in the humanities - or more narrowly specialized fields such

as Neo-Latin authors, medieval and Renaissance miniatures, early

music. Of course, many of these specialties were already practiced

here, but the new arrivals added quality, innovation and quantity....

It should also be noted that this was a period when American aca-

demic libraries began to dcvelop strong appetites in most of these

fields, and a new crop of sophisticated librarians and collectors now
foimd a readily accessible group of booksellers able to supply their

needs and, when called upon, to give advice. The books they want-

ed were no longer out of reach somewhere in Europe, or confined

to the shelves of a few rather intimidating, or seemingly intimidat-

ing, establishments; and the expert dealers one previously visited in

Munich, Frankfurt, Vienna or Berlin were now in mid-Manhattan

or Los Angeles. European haute cuisine lunches and Sacher Torte

were, alas, replaced by the ham and cheese sandwich.

I can best illustrate the point by injecting a slightly off-color

Story: it was a matter of common knowledge that in World War II,

American GIs in Europe were much drawn to the English and Con-

tinental ladies (an attraction which was, happily, reciprocal). One
Gl, returning home after his discharge, was asked by his somewhat

suspicious fiancee: "Teil me," she said, "what did these European

girls have that we don't have?" "Nothing," he answered, "but they

had it over there." Applied to the booktradc, I would say that

American collectors and buyers, formerly drawn irresistibly to

Europe, now found it over here.

Another and very striking effect of the displacement of large

quantities of antiquarian books to the United States, of this redistri-

bution of sources, made itself feit after Europe (and Japan) recov-

ered from the destruction of World War II: the century-old one-way

flow of books from Europe to America began to be reversed.

European libraries and bibliophiles could no longer depend solely

on their local suppliers - they had to turn to the United States. The

trend, though not entirely reversed, was significandy altered. The

first straw in the wind was, I believe, the Wilmerding sale in New
York in 1950 and 1951, when European buyers attendcd the auc-

tion in large nimibers and demonstrated considerable financial

clout by outbidding their American colleagues. The newly prosper-

Gus libraries of Europe, now able to repatriate their national trea-

sures, had to buy them here. Japanese collectors and libraries in

search of incunabula, early Continental books and scholarly refer-

ence books had to include America in their itineraries. The whole

antiquarian booktradc became realigned, and as a result it is now

much healthier, and less lopsided. In all this, the Continental immi-

grants played a key role.

Those same Continental dealers who, while active in their na-

tive Germany or Austria, had been largely responsible for sustain-

ing the fiow of antiquarian books from Europe to the United

States, now also furthered the reverse flow from the United States

to Europe after World War II. Their backgrounds, their knowledge
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of European libraries and bibliophiles, combined with their newly

acquired expertise in the American market made them ideally suit-

ed to deal with this new trend.

When we speak of influence, our thoughts must naturally turn

to catalogs; but we must bear in mind that, taken all by itself, the

number of catalogs issued by a dealer is not a true indicator of that

dealer's Standing, size of stock, knowledge, or business activity. The

Output varies greatly - some dealers like Schaty.ki, for instance, pub-

lished hardly any catalogs at all; others published them in a con-

stant stream. The study of these catalogs is far too big a subject to

be covered here, so I will confine myself to saying that, by and

large, they did set a new Standard of excellence. Perhaps, as I hint-

ed before, they may on occasion strike us as a little ponderous, a bit

too much on the "we-must-educate-the-public" side - that's what I

meant by teutonization. But, let's face it, the public, then as now,

needed to be educated; and those who don't - well, no one forces

them to read these long, learned annotations.... It was an approach

that all the emigres brought with them - the "real" booksellers had

already practiced it with great success for years, even decades; and

their soon-to-be colleagues were, as we have seen, ideally suited by

temperament and education to follow this pattern.

One of the questions I asked my correspondents was whether

their business would live after them. I found that only a handful

will be continued, and only three or four by members of the family.

But do not weep. I am often told - I hear it ad nauseam - that in

our trade "they don't make them like they tised to," or "the good

ones are all gone." That's utter nonsense. If anything, they make

them much better now than they used to, and we shotild be very

pleased to see such a surprising number of young (and no longer

quite so young) colleagues who are every bit as erudite and sophis-

ticated as this older generation, if not more so. Perhaps this has to

do with the fact that as the obvious great books, the ones that are

so easy to describe (all you need is an appropriate citation from the

Encyclopedia Briiannica, Printing and the Mind of Man or other Stan-

dard source) - as these disappear from the market, the less obvious

ones get more attendon, and they require a fresher approach and

more original research. As Mr. Breslauer once remarked to me:

"Our books seem to get worse all the time, but our descriptions get

better and better." These newly-minted postwar booksellers are the

real heirs of the Continental immigrants, and I dare say that if we

now have in this country a far larger proportion of learned, literate

and cosmopolitan booksellers than ever before, it is because a gen-

eration ago, the Genüe Invaders had set the example and prepared

the ground.

In closing, let me read to you the names of these people, of

these Gentle Invaders:

Ilse and Frederick Bernett

Albrecht Buschke

George Efron

Marguerite and Lucien Goldschmidt

Ernest Gottlieb

Ludwig Gottschalk

Paul Gottschalk

Gerda and William Heinmann

Thomas Heller

Emil Hirsch

Walter Johnson

Hanni and Hans P. Kraus

Kurt Merlander

Emil Offenbacher

Marianne and Albert Phiebig

Otto Ranschbtirg

Edith and Herbert Reichner

Mary Rosenberg

Erwin Rosenthal

Marianne and William Salloch

William Schab

Walter Schatzki

Ktirt Schwarz

Hellmuth Wallach
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If applause is due, it is dtie to them, not to me. Thank you.



One thousand copies of The Gentle Invasion have been printed by

Eastern Press in New Haven, Connecticut.

Text is 70 Ib. Mohawk Superfine, White, eggshell finish; Cover is

80 Ib. Paper Sources International Three Crowns, Dark Gray.

The Gentle Invasion has been typeset in ITC New Baskerville. Cover

design by Terry Belanger. Design and production by David Cundy

Ine, New Canaan, Connecticut.



9e<w i^fw^

/Wi, / i
j^ i<i c,o

U.y "0
r^ ^ hMu yLal^jllkukj rp/^ ^^ <^(J i/^^j^^

C<Cu?uvi f o^ IL itf^cAU^ böö\Coi/flfh ^^ //U}/ ^(xJl6j^

^QSß/vdlijL j. (/i?/ /• '^^^^(. ^0 ^It^O^ u ^_^

^

^L^ d{^ /S K^^J ^14 olU t^r] C1 U>C '^h^{.

y ^ U rJ__fiü^ ^^<l/ C^4_ ft^ h/t^iUe. , ^L i ĉt^
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^'These Can Contribute .

ff

Many persans admitted to the United States . . . hiwe a high

degree of professional training. Others have useful skills and

important technical knowledge. Thus the United States is ad-

jnitting many people who will be of distinct value in our na-

tional life. Often these can contribute directly and immediately

toward the well being of the nation. lllustrations are found in

the cases of physicians, nozu greatly needcd, physicists and ehern-

ists of proven ability, mechanics, artisans and others. So nie

persons admitted have demonstrated artistic ability of a high

Order, others are scholars of international reputation,

A group particularly worthy of mention is that comprising

former democratic leaders in territory now Axis controlled.

Many courageous men who vigorously opposed the rise of the

dictators have escaped the anger of the Nazis and have safely

reached the United States ...

These admissions are a valuable syrnbol of the good faith of

the United States before the oppressed people of the whole

World, The leaders of the nation have made declarations of

fair treatnient for all decent people who are oppressed and who

seek that treatnient at our hands. Such declarations as those

comprising the Atlantic Charter and those set forth by yourseif

as the Tour Freedoms must carry hope to the hearts of many

whose only chance for decent human existence lies with the

United Nations. The acts of the United States in applying the

principles of humanity and in giving relief to worthy people

who are the victims of tyranny is proof by deed of the good

faith involved in these verbal declarations. Its moral benefit,

upholding our friends now suppressed, but hoping for a chance

to be effective in the common cause of humanity, must be great.

Robert J. Bulkley

Frederick P. Keppel

F. D. G. Ribble, Alternate
From

:

Report to the President

Board of Appeals On Visa Cases

November 9, 1942

They Can Aid America

The chimneys of Pittsburgh smokc day and night and thousands

of tons of niuch ncedcd stccl issuc from its factorics. Day and night,

too, ofi the production helts of Detroit's factories come the tanks

our Army needs. Almost one after the other ^^miracle" ships that

take hardly more than a week to build come sliding down the ways

at Bremerton.

By these and a thousand similar signs the American people read

the Story of America's great war-production effort, so large and

all-embracing that it staggers the most vigorous Imagination.

By another sign, too, America reads the story of its mighty task

at the forges of freedom. Press and radio daily relay the words

"manpower shortage." As the war goes on, growing needs make

clear that there is a place in the war eliort for every able-bodied

and ''able-minded'' individual.

The study which follows these pages suggests one as yet un-

tapped source of manpower. It is an indicative survey of the type of

personnel to be found among the emigres who have come to this

country in recent years. Since the advent of Hitler approximately

250,000 refugees, of all faiths, have escaped to this land. Their

num'ber, considerably smaller than is generally believed, has been

limited by the restrictive immigration laws which have been in

eftect in the United States since 1921.

Perhaps one reason why the public believes the recent Immigra-

tion of refugees to the United States to have been large lies in the

outstanding character of the people who have come. America's

newest arrivals have been drawn almost exclusively from the edu-

cated, the mechanically skilled, the scientilically and commercially

trained. Nazism and Fascism have presented this country with at

least eight Nobel pri/.e winners, plus thousands of the best brams

Europe has produced. National interest, the necessities of war as it

is fought today—total war—and our American sense of justice all

dictate that we turn these brains into fighting weapons against the

Axis and with them help bring down that tyrannical system.

So great was the exodus of talent which Hitler brought about

(of which only a part has come to this country) that future his-

torians may rate it among his major blunders. One of the men whom
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Hitler shortsightcdly drovc out soon aftcr his accession to power
was the very one whose invention made it possible for (jermany to

Hght as long as she did in the last war. Fritz Haber, the distin-

guished scientist and Nobel prize winner, and discoverer of a procesii

for the tixation of nitrogen from the air, died a refugce while Heeing

Nazism. VVithout this nitrogen, Germany in 1914 could not have

continued to manufacture its numitions.

The Nazi and P'ascist Systems which did not hesitate to drive

out a Haber, as well as Albert Einstein, Thomas Mann, Sigrid

Undset, Maurice Maeterlinck, James FVanck, Victor Frank Hess,

Otto Loewi and Otto Meyerhoff, all Nobel prize winners and all

now residing in the United States, had no scruples about hundreds

of men of only slightly lesser stature, and thousands of other highly

capable men and women. Indeed, the Nazis tacitly admitted their

error when they recently impressed into practice the remainder

ot the very physicians whom their theory of race had prevaously

banned from medical work. T3ut it was too late to draft the 5,000
or more emigre doctors now in the United States who can contribute

their substantial bit toward relieving the shortage of medical men in

our own country if we but utilize their skills.

By making proper use of the emigres who have come to these

shores we only will be follow^ing the example of our fighting ally,

England. That country has recognized that the refugees who have

found haven there from Hitler's terror constitute a body of staunch

and able allies, even though they originated in enemy countries. To-
day some 70,000 such ''enemy aliens" are working with might and
main beside the British people to bring about the downfall of the

Axis.

Let it be stressed that the great majority of refugees w^ho have
come to the United States believe in democracy and are loyal to the

country w^hich has granted them sanctuary. The speed with which
the majority of our new immigrants have applied for citizenship

and the eagerness with which they have undertaken to learn the

American way, the many young refugee boys w^ho are serving in our
Army and, indeed, the survey which follows, are expressions of their

belief in democracy—our land of democracy.

Emporia, Kansas
March 13, 1943 William Allen White

A Survey of Alien Specialized Personnel

History This survey of alien specialized personnel results from a

project carried out by refugees from Nazi and Fascist oppression.

It presents an indicative, though far from comprehensive, study of

alien specialists whose technical ability and experience would seem to

be of value to the United States in its war effort and is based on a

roster of such specialists.

The establishment of a ''Roster of Alien Specialized Personnel"

was conceived by an emigre and former lecturer on economics in

Itahan universities, Dr. Fausto R. Pitigliani, well before Pearl Har-

bor, as a means by which refugees might give expression to their

deep appreciation for, and loyalty to, the country which has granted

them haven.

The purpose of the roster was immediately endorsed by the

Immigrants' Conference, a leading association of refugee clubs and

societies, dedicated to advancing the Americanization of emigres.

Its Organization was entrusted to Dr. Pitigliani and an assisting

committee. The committee was supplemented by an Organization

specifically concerned with carrying forw^ard the survey. A grant

furnished by the National Refugee Service made it possible to com-

plete the compilation. The National Refugee Service gave further

assistance by reviewingthe Statistical findings of the project, assisting

in their preparation as presented here, and in making possible the

present publication.

Compilin^ Altogether, 2,250 individuals enrolled in the Roster

the Roster of Alien Spccializcd Personnel. The number of those

whose attainments are outstanding in the fields of social science,

engineering, medicine and business is extremely high, and an indi-

cation of the caliber of some of the registrants is given in the text

accompanying the tables found later in this publication.

The call for alien specialists to enroll in a roster was made

public through a campaign in ''Aufbau," a weekly refugee news-

paper with national circulation, through the general press, through

the foreign language press and in the "Special Information Bulle-

tin" of the National Refugee Service.

Since enrollment was purely voluntary, considerable Variation

in the degree of specialization among the enrollees was to be ex-

pected and outstanding individuals have been included with those

of less distinguished, though still useful, attainments. Every candi-

i^
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datc for the roster whose application rev^ealed some vocation, skill

or craft which by rcasonablc Interpretation might be useful to the

war ertort, was accepted. Nothing, it was feit, could be more tragic

than arbitrarily to deny many potential Americans the opportunity

of expressing their very real desire to be of service to this, their

new country.

It must be understood, too, that a great niany persons who
logically should have been enrolled in the roster were not reached

by the eall for enrollees; others invited to enroll themselves, failed

to return their questionnaires. However, the number of those who
did answer was sufficiently large to suggest that a wide variety of

talent and ability which can serve the war effort exists among the

refugee group as a whole.

Characteristics Of the 2,250 persons who registered with the Roster
of the Group of Alien Speciali/ed Personnel, the greater number are

expatriated Ciermans, altogether 1,236 persons. (See Table 1, page

10.) A sizable number are expatriated Austrians, 547 persons, while

the rest come from almost every Nazi or Pascist controlled country

in Europe. Most of the expatriates are ^'stateless,*^ no longer Citi-

zens of Hitler's Germany and not yet Citizens of the United States.

They were, of course, expatriated by the Nazi regime because of

their Jewish origin and hostility to Nazism, or if Christian, on the

basis of their enmity to Nazism.

A further study of the roster reveals that 1,970 of the regis-

trants are male and 280 are female. (See Table 2, page 11.) Ap-
proximately half of these persons are over 46 years of age but under

65. Indeed, the entire group tends to be an older rather than a

younger one, a fact which may indicate that a good many years of

experience lie behind the occupational specialties offered, as well as

that the younger men are serving the war effort directly in the Army.

Since w^e are fighting a global war, this group, with its diverse

national origins, can serve America to positive advantage. Not only

do these individuals have valuable specialties to offer, but they pos-

sess also an intimate knowledge of the industries, plants, commercial

and social conditions of enemy countries which can be of immense
value to America in its Hght.

The importance of this last qualirication becomes immediately

apparent when we observe, in conjunction with the tables given
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farther on, that one of the men enrolled was the chief and techni-

cal manager of the Junkers Airline System in Europe, a second was

technical manager of the Fiat works of Italy and a third a former

governor of the Prussian province of Posen. These are but a few

individuals in a group which presents many others with qualitications

that are especially signiticant in connection with the conduct of the

war and that includes former government officials, engineers from

Europe's greatest factories, some of the Continent's leading figures

in medicine and members of its principal learned societies.

Ninety-six percent of the entire group have made application

for American citizenship or have already received it. (See table

foUowing. ) The four percent who have not made application for

citizenship include visitors and other non-declarant aliens. Persons

who are in the United States on visitors visas are not eligible to

apply tor citizenship. The non-declarant aliens, who are very few,

probably include husbands of American Citizens. They do not need

to make application for tirst papers and probably have not been

here long enough to have made Hnal application for citizenship.

Distribution by Citizensliip Status

PERCENT

//// Rff/istrants 100
First papers applied for 2

First papers received „ 91

Second papers applied for 2
V. S. Citizens /

Visitors and other non-declarant aliens 4

Occupational Specialties The occupational spccialtics of thosc cnroUed
Represented in the roster fall within four general classiHca-

tions

—

Scicuie and Mcclianics, Social Sciences^ Medicine and Medi-

cal IFork^ and Business. Some 22 general professions and vocations

are apparent under these headings in Tables 1 and 2 of this study.

But even these give only the general outline of the specialties of the

group. in actuality they stand for almost 100 different professions,

vocations and trades.

Science and The occupations which draw our Hrst attention because

Mechanics the skills represented are so obviously connected with

the war effort, fall within the grouping Science and Mechanics,

Here we find a total of 471 persons. More than one survey has

revealed that America is woefully short of aeronautical, electrical,

metallurgical, mining, radio and shipyard engineers—to mention
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a few of the spccialtics rcprescntcd in thc group. While the number

here is far too small to bc cxpccted to relicvc this shortage to any

great cxtcnt, still wc cannot attord to disrcgard cven a single pcrson

with such skills as a rccruit for thc war cffort. Also mcchanically

skilled arc many machinists, wcldcrs, tool and dicmakcrs, scrcw

niachinc Operators, and othcr craftsmcn.

Social Sciences Undcr thc hcading Social Sciences arc 190 pcrsons

comprising scvcral catcgorics of spccialists who can bc of grcat usc

in thc war production program. A shortage of traincd cconomists

and statisticians alrcady cxists. Such pcrsons, familiär with thc work-

ings of Axis and othcr European cconomics, havc an additional

valuc in a strugglc which takcs thc form of economic warfare.

In the same way othcr social scientists can play a useful role

in thc strugglc. . Editors, translators, journalists and lawycrs with

an intimate knowlcdgc of thc languagc and customs of our enemy

countrics havc their place in carrying thc war, particularly in its

Propaganda aspects, to the enemy.

Medicine and It is obvious that thosc pcrsons who arc skilled in

Medical Work catcgorics that comc undcr thc hcading Medicine and

Medical IFork arc desperately needed to make up the greatly en-

larged medical personncl required by a nation at war. Altogether,

508 physicians and 81 dentists arc registercd in the roster, some

of them formerly thc most important and accomplished namcs in

medicine on the Continent.

From othcr sources, particularly studies made by the National

Committee for the Resettlemcnt of Foreign Physicians, an Organiza-

tion affiliatcd with the National Refugee Service, wc know that more

than 5,000 foreign-trained physicians arc now in the United States

and of this total about two-thirds arc licenscd to practice. More than

with any othcr emigre group, proper utili/ation of thesc doctors

presents a challcngc to American common sense and practicality.

The shortage of medical personncl has become acute in many

areas but only to a partial extent arc refugee physicians being

brought into the war effort. Emigre doctors who arc '*enemy alicns"

are not eligible to join the Army and receive commissions in the

Medical Corps. Thc Procurement and Assignment Service of the

War Manpower Commission, thc agency which directs the recruiting

of physicians for military service, has recommended that emigre
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doctors not be drafted as privates where they are now engaged in

essential medical work. It has advocated, instead, that they be

permitted to carry on such work since through it they help greatly

to maintain civilian health and relieve current shortages.

However, the füll utilization of these doctors, even in civilian

areas where obvious shortages exist, is limited by the fact that all

but a few states have restrictions which effectively bar the entrance

of foreign-trained physicians into practice. Only through the reduc-

tion of these barriers, which today hamper the national war effort

considerably, can the way be opened for hundreds of skilled and

able men to contribute their share to winning the war and maintain-

ing American health, particularly among war production workers.

This procedure has been adopted in England where over a thousand

emigre doctors have been granted war-duration licenses and thus

drawn into the wartime medical structure.

Business Thc grcatcst Single group of pcrsons, 739 In all, registercd

in the roster consists of businessmen. When it was begun, the call for

specialists was confined to persons who belong in the first three cate-

gories of this survey. But at the request of Government officials

familiär with the project, its scope was subsequendy widened to in-

clude men of business experience.

Under the hcading Business are men who know intimately many

important processes, factories and trade secrets of the Nazi and

Fascist production Systems. One businessman, for example, was an

important figure in one of Germany^s largest metallurgical plants

making pipes, metal sheets and heavy metal products. Another was

head of one of the principal grain importing firms on the Continent,

located in Paris, and managed thousands of employees scattercd

throughout the world.

Familiarity One of the rcmarkablc facts about the group as a

With Laniiuages wholc is the cxtcnt to which the persons registercd

possess a knowledge of several languages. (See table foUowing.)

The great majority know German and practically all of them know

English. In addition, more than half of the group are proficient

in French, and very large numbers in Italian and Spanish. More

important is the fact that a very high percentage of them have an

understanding of less familiär languages, a knowledge which in

the case of a "global war'' can be extremely useful. When Japan

attacked Pearl Harbor on December 7 our propaganda experts
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rcali/cd with a shock that only a vcry fcw white Amcncans

posscsscd a knowlcdgc of Japanese. Yet three of those enrolled in

the roster are familiär with this difficult ton^me. ^

Knowledge of languagfs (Omitting Englis/i and German)

Afrikaans
Arabir
BulKarian
Chinese
Croatian

2
7

5

1

3

Malay 2

Norwegian 5

Persian ^

Polish 130

Portußuese 29

Rumaiiian 20

R ussi a n 7 3

Serbian 1 ^

Slavic ^

Slovakian ^

Spanish 226

Swedish 24

Tartar 2

Turkish 6

rkrainian 1

1

^'iddish 52

Yugoslavian 7

Czech 128

Oaiiish 1

5

I ) utch 52

Esperanto 2

F lemi i^h ^

French 1M^
H cbrew 29

liiiiigarlan 66

1 ce l a nd ic 1

Italian 278

J apanese - 3

Latvian 1

Refu^ee Participatlon The overwhehiiing imajority of the refu^rces who

in the War Rffort have come to this country are unreservedly loyal

to it and to its dcmocratic aims. As refugees they have füll reason

to hate the Systems whieh drove them from their homelands. They

have reason to feel grateful to this land, their haven in their dark-

est hour.

Because most of the group enrolled in the roster come from

(Jermany and Austria, they technically fall within the Classification of

"enemy alien/' This, however, should not be permitted to stand

in the way of using men who can contrihute so much to the Ameri-

can war effort, any more than England permitted it to stand m the

way of her war effort. Today ''enemy aliens'' are contributing in

many ways to the British all-out war endeavor. Scientists workmg m

defense industries, doctors, volunteers in Britain's Pioneer Corps

and women in appropriate women's Services are all serving that

country.

Even now, refugee men and women are giving all they can

under present conditions to the /Xmerican war effort. Several thou-

sands of the young men are serving in the Army; many of them en-

listed voluntarily before Pearl Harbor. Thousands of others are

serving in industry, some in war industry, some as replacements

for workers going into war industry. However, many are not per-

mitted to use the special skills they possess and by which they can

better serve this country.
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The Employer

and the Alien

Some 2,500 emigre doctors are helping to relieve the present

medical shortage—fuUy half of them serving as interns and house

physicians in hospitals throughout the country, enabling such insti-

tutions to continue to meet the health needs of their communities.

A few of the more outstanding personalities m other fields have

already been drawn into the war effort both by private industry and

by the Government.

What principally Stands in the way of füll utilization

of the eligible refugee is an inadequate understanding

among private and public employers who can make use of him. To

an important extent the (jovernment has shown itself interested in

remedying the Situation. Certain officials have shown an interest in

this survey from its beginning. The War Manpower Commission

has recently requested that the material contained in the roster be

turned over to it. Other agencies of the Government have sought

out refugees with a knowledge of patents and processes to contrihute

to the tools of economic warfare, and still other agencies are making

use of outstanding specialists in suitable Jobs.

It should be understood, too, that aliens are eligible to engage in

the war effort in private industry and that our Government has

made itself very clear on this point.

Two types of contracts apply in war production. Where war

goods are made under non-secret and non-classitied contracts, aliens

may be employed without restriction. In the instances of employers

holding ''classitied" contracts for the manufacture of war materials

where secret processes and airplane production are involved, aliens

may be employed by them on securing special permission from the

proper governmental authorities. However, in the instance of both

types of contracts, some employers mistakenly refuse to engage men

whose skills are needed because they fail to understand the Govern-

ment's anti-discriminatory stand.

It is natural that in a period of stress, caution should be the

rule when America chooses men to assist in its war eftort. ßut the

refugees, who have been hounded out of their native lands by the

totalitarians, have more than enough reason to value democracy.

Today in a war where men are taking sides for the forces of

good against the forces of evil there is a role for every ally—and

those who now wait need to be called.
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Statistical Tables

The following Statistical tables represent the chief aspects of the Informa-

tion compiled as a result of registration with the Roster of Alien Specialized

Personnel.

Accompanying Tables 3 to 8 are several brief case histories. These are

given not because they refer to exceptional persons, but for the purpose of

relating these statistics more closely with the individuals they actually repre-

sent. In the last analysis, these fiji:ures are people—a specifically selected group

of men and women—and it is not out of place to try to breathe a spark of life

into otherwise cold tables. In this way too the potential role of many refugees

in America's tremendous war efiFort is highlighted.

TABLE 1

Individuais Rtyistered ivit/i ilie

Roster of Alien Specialized Personnel

By Principal Occupation and Last Nationality*

Last Nationalitv

Principal

All Individuais

Occupation

Science and Mechanics

Physicists, Meteorologists, etc.

Chemists

Chennical Engineers

Engineers

Architects

Draftsmen

Mechanics, Operators, etc.

Social Sciences

Economists

Accountants

Translators, Language Teachers

Journalists, Editors

Social Workers

Social Scientists, Lawyers, etc.

Medicine and Medicai. Work
Physicians, licensed

Physicians, not licensed

Dentists

Pharmacists

N Urses

Physiotherapists

X-ray Technicians

Laboratory Technicians

Business

Businessmen

Total German -Austrian Other Unkno

2,250 1,236 547 201 266

18 7 5 4 2

67 25 24 14 4

V 7 12 12 6

162 54 71 20 17

50 19 22 6 1

28 8 5 4 11

109 30 24 4 51

37 22 10 5 1 , ,

57 29 14 4 10

26 13 S 4 4

25 7 11 4 3

10 6 1 — 3

35 22 t 3 2

285 136 13 10 56

223 135 51 13 24

81 59 12 4 6

49 25 It 5 1

116 75 10 10 21

25 1 4 1 12

23 12 3 2 6

48 24 13 3 t
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The Nazi regime deprived most of these Germans of their nationality.
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TABLE l—Clwm'tsts

M icrochemistry 1

Oils, fats 4

Paints 4

Pharmaceutics and cosmetics 9

Svnthetics and colloidal chemistry 6

Textile chemistry 3

Total ^7

(jener al - 24

Biochemistry and food chemistry 8

Electronics 1

Kluorescent material 1

Heat and pressure refrigerating 2

Metall urgy ^

A. is a specialist in high explosives. For more than 30 years he was the managing

director ot one of the largest powder factories in Europe.

B. is a specialist in the chemistry and physics of heat and pressure. He is internationally

knoun for devcloping improvtments in ignition and combustion engines.

C. is a biophysicist doing research in cyclotron and nuclear physics.

TABLE A—Chemical Enyinrers

Total 37

General 9

Alcohol Distilling 2

AI loy s 1

Beet sugar 1

Carbon 1

Ceramics 1

Copper 1

Electrolytic condensers 1

Explosives 1

Inorganic chemistry 2

Metallurgy - 4
Mildevv treatment

Nitric acids

Oil -

Organic chemistry 2

Paints

Paper
Plastics

Rubber /.

Textiles

Thermoplastics

A. is the inventor of a certain type of fuse invaluable to the mining industry.

B. is a recipient of the Wilson Medal in Chemistry.

TABLE S—Enyitu'frs

Total i^2

Aeronautics 7

Armaments 5

Automobiles, bicycles and motorcycles 2

Business machines l

Construction (roads and buildings) . 20

Electricity •• 32

Gas, heating, refrigeration 8

Hydra ulics 1

Hydrodynamics 1

M ech a n ics .• 2 5

Mining and metallurgy 10

Oil 2

Power plants 9

Pumps 2

Radio and telephone 10

Rail roads 13

Sound detection devices 1

Sound picture technique 1

Tools and gauges 3

Others (including a specialist in arti-

ficial fog) 9

A. is a specialist in power plants, engines and auxiliary machines. He was the director

and general manager of one of Europe's largest steam turbine factories.

B. is an electrical engineer and physicist with outstanding general experience who spe-

cializes in electronics. He was the chict engineer of a well-known laboratory.

C. is a mathematician, specializing in general and applied mechanics. He was vice-

chief of the scientific Department of the Bureau of Standards of a foreign government.

D. is an aeronautical engineer and was chief and technical manager of the famous

Junkers airline System. He was in charge of its entire supporting technical Organization.

He designed and planned one of the most important transport planes used in Europe

betöre World War H.

TABLE 6

—

Srlrctcd List of Economists and Social Sdrntists

I

il

Total 72
Cryptography 1

Economics ( general ) 1

1

Foreign Trade 2
(rovernment 4
History and geography 4
Housing 1

Law 12

Political science 2
Price control 2
Public finance 2
Social Security, labor (juestions. 8

Social science (general) 1

Statistics 1

6

Tax es 1

Others (teachers, etc.) 5

A. is the former governor of the Prussian Province of Posen.

B. is the former editor-in-chief of a Berlin newspaper.

C. is a former professor of statistics in European uiiiversities.

TABLE 7

—

Srlectcd List of Licenscd Physicians

frith Ilic/h Dcyrcc of Experience

Total 79
Cieneral practice 6

Dermatology 6
Ear, nose, throat 7

Internal medicine* 15
Obstetrics 4
Ophtha Imology 1

Orthopedics 2

Neurology and psychiatry 9

Pathology and anatomy 5

Pediatrics 4
Public health 3

Radiology, roentgenology 6

Surgery 9

Others (bacteriology, physiology) 2

* Includes cardiology, gastro-enterology, tropical diseases, tuberculosis.

A. is a specialist in gastro-enterology, who invented an instrument which is used all

over the world in the field of gastroscopy.

B. is a specialist in physiological-chemical research as applied to preservation of blood
plasma, blood Substitutes, proteins, etc.

TABLE 8

—

Occupational Distribution of Selected Industrialists

and liusinessmen ivith Special Experience

Total 243
Mamfac^iuring
Food and kindred products 21
Textile mill products 15

Apparel 1

1

Lumber and furniture 3

Paper products, printing and Pub-
lishing 10

Chemical and allied produrts 11

Leather and leather products, rub-
ber products 16

Stone, clay and glass products 5

Iron, Steel, non-ferrous metals and
their products 10

Electrical and other machinery 12

Miscellaneous manufacturing 6

1'r A \SPOR i AI ION' 4

Tradf
Wholesale 58

Retail 24

FiNAN'CE

Banks, insurance, real estate 35

Skrvice

Film industrv 2

A. was the general manager of one of the largest metallurgical plants in Gcrmany which
made pipes, metal sheets, and other heavy metal products.

B. was the head of one of the world's largest grain importing concerns. He managed a
French Company which had thousands of employees in many countries.
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Erinnerung und Mahnung
Ausschnitte aus Ansprachen v. 28. April 1991 anläßlich der nun schon zur Tradition gewor

denen alljährlichen Gedenkfeier auf dem Deportiertenfriedhof des Camp de Gurs.

Bürgermeister Thomas Landsberg, Freiburg, ofTizieller Repräsen-

tant der badischen Städte und Gemeinden:

"Gurs, eine merkwürdige Silbe wie ein Schluchzen, das einem in der

Kehle steckenbleibt." ("Gurs, une dröle de syllabe comme un sanglot

qui ne sort pas de la gorge.")

Der französische Schriftsteller Louis Aragon hat diesen Satz geprägt

über einen Ort, an dem die Nationalsozialisten Deutschlands 1940 ein

Deportationslager nutzten, das schon ein Jahr vorher republikanische

spanische Freiheitskämpfereingesperrtsah. In dieses Lager wurden am

22. Oktober 19406.504 - die deutschen Faschisten verzichteten auch im

Grauen nicht auf eine exakte Buchführung - jüdische Menschen aus

Baden und der Pfalz, verschleppt. Für fast alle bedeutete es den Weg in

den Tod, den sie entweder bereits in Gurs oder zwei Jahre später in den

Vernichtungslagern Ausschwitz und Majdanek fanden.

Die Tatsachen der furchtbaren Verschleppungsaktion, an deren Ende

der badische NS-Gauleiter Wagner die Meldung machen konnte, daß

Baden "judenfrei" sei, sind der Nachwelt bis ins Detail bekannt. Wir

haben uns heute als Vertreter aller badischen Städte, Gemeinden und

Landkreise, die den Friedhof und die Mahnstätte in Gurs pflegen, wie

in den vergangenen Jahren versammelt, um ein politisches Zeichen

dafürzusetzen, daß wirdie Erinnerung an dieTaten,Täterund vor allem

Opfer von damals wachhalten wollen.

Die Notwendigkeit des Nichtvergessens ergibt sich nicht nur aus der

Verantwortung unserer Geschichte oder aus dem Respekt vor den

Opfern, für die wir im Nachhinein nichts wesentlich Anderes tun

könnten. Sie beruht ebenso stark auf der Erkenntnis, daß wir - und zwar

immer wieder neu - die Erfahrungen von früher dem Handeln von heute

zugrundelegen müssen.

Erinnerung an das Grauen. Sie muß uns Mahnung für unser aktuelles

politisches Handeln sein. Dabei gilt damals wie heute: Ei neGewaltherr-

schaft, die die elementaren Grundsätze menschlicher Würde bis hin zu

Tod und Vernichtung verletzt, ist nie das Werk von Einzelnen; sie

entsteht auch nicht von einem Augenblick auf den anderen. Gewaltsy-

steme können sich nur in einem länger dauemden Prozeß etablieren und

sie werden stets von einer Vielzahl aktiver Menschen mit der minde-

stens stillschweigenden Duldung einer noch größeren Zahl von Passi-

ven errichtet. Begünstigt, bisweilen ausgelöst, wird eine solche Ent-

wicklung von materieller gesellschaftlicher Not und geistig-ethischer

Desorientierung.

Verhindern lassen sich autoritäre Entwicklungen nicht durch Be-

schwörungsformeln, sondern nur durch eine aktive Gestaltung eines

demokratischen Gemeinwesens möglichst vieler Menschen. Diese Arbeit

muß dauerhaft geleistet werden, denn die Gestaltung einer lebendigen

Demokratie ist ebenso ein Prozeß wie die Entstehung und Verfestigung

einer Diktatur. Auch wenn wir im Moment keine akute Gefahr sehen,

die Ruhe kann trügerisch sein, wie uns die Schändungen jüdischer

Friedhöfe in Deutschland und Frankreich in jüngster Vergangenheit

gezeigt haben. Ebenfalls nennen möchten ich für die beiden Länder das

periodische Erstarken nationalistischer bis faschistischer Kräfte, die

zur Zeit besonders in den östlichen Bundesländern des wiedervereinig-

ten Deutschlands tätig sind.

Wir wollen heute der Opfer von damals in Scham und Trauer

gedenken. Wir wollen in diesem Gedenken zugleich unseren Willen

bekräftigen, keine Gewaltherrschaft mehr zuzulassen, die Menschen

erneut zur Emiedrigung und Vernichtung führen könnte wie unsere

deportierten jüdischen Mitbürger, an deren Gräber wir uns hier in Gurs

versammelt haben."

Rabbiner Bei\jamin David Soussan, Freiburg - als Sprecher des

Oberrates der Israeliten Badens:

Gurs 1991 fordert uns auf, stets zu erinnem - in Fortdauer -, daß das

Geschehene kein Traum oder gar eine Lüge ist...

Das hat wirklich existiert...

Wir erheben unsere Stimme heute, nicht nur um unsere Toten zu

beweinen, sondern auch und insbesondere um die Jugend in der ganzen

Welt zu warnen und zu bewahren vor den Gefahren, die sich noch um

uns herum bewegen, um unsere Demokratie...

Wir haben die Pflicht, die Aufmerksamkeit der heutigen - unschuldi-

gen - Jugend zu wecken und darauf zu lenken, daß sie Wachsamkeit

bewahrt gegen jeden rassistischen und antisemitischen Angriff, damit

sich die Geschichte nicht erneuert und damit sich die Fehler der

Erwachsenen von gestern nicht wiederholen.

Wir gedenken des 51. Jahres der Deportation deutscher Juden nach

Gurs. Im Hebräischen gibt es keine Zahlen. Sie werden ersetzt durch die

Buchstaben des Alphabets. Der Gegenwert von 51 sind die Buchstaben

"NUN" und "ALEPH", zusammen bilden diese beiden Buchstaben das

Wort "NA". Dieses Wort "NA" besagt im Hebräischen "BITTE".

Eine Bitte, die verlangt, nicht vergessen zu werden, nicht aus dem

Lager Gurs eine Routine zu machen, die dazu verdammt ist, vergessen

zu werden. "NA", erinnert Euch meiner!" "NA": Vergesst mich nicht!

Sorgen wir dafür, daß ihr Tod kein vergebliches Opfer war.



Datum

Wochenabschnilt

21.7. Fasten 9. AW

Schabbatausgang

13. 7. 1991

2.TAMUS5751

MATTOT-MASSEJ

22.21 Uhr

20. 7. 1991

9.TAMUS5751

DEWARIM

22.13 Uhr

27. 7. 1991

16.TAMUS5751

WA' ETCHANAN

22.03 Uhr

3. 8. 1991

23.TAMUS5751

EKEW

21.51 Uhr

10.8. 1991

30. TAMUS 5751

RE'EH

Schabbat

Rosch Chodesch

21.31 Uhr

Datum 17.8. 1991 24. 8. 1991 31.8. 1991

7. ELUL 5751 14. ELUL 5751 21. ELUL 5751

Wochenabschnitt SCHOFMM KI 1 EZE KITAWO

Schabbatausgang 21.25 Uhr 21.11 Uhr 20.57 Uhr

Mitteilungen der Jüdischen Gemeinden
Geburtstage Oberratsmitglieder:

Am 3. Juli feiert Herr Dr. Uri Kaufmann Geburtstag.

Wir gratulieren sehr herzlich und wünschen alles Gute.

BADEN - BADEN

Geburtstage:

Herr Manfred Stern am 23. 07.

Herr Albert Blandowsky am 21. 08.

Herzlichen Glückwunsch und alles Gute!

Israelitische Gemeinde Freiburg

Geburtstage:

Herr Günther Kohls am 04. 07.

Frau Eva Daniel am 10. 07.

HerrR. H.Gelb am 16. 07.

Herr Etan Ruppin am 18. 07.

Frau Helena Peled am 20. 07.

Frau Magdalena Srimpel am 25. 07.

am 02. 08.

am 03. 08.

am 08. 08.

am 11.08.

am 30. 08.

am 31.08.

am 31.08.

Herr Perez Straussberg

Herr Siegfried Schnurmann

Frau Hannah Leibinger

Herr Schlomo Zwi Peled

Frau Ruth Gottlieb

Frau Johanna Graetz am 31.08. 97 Jahre

Frau Lilly Grasser

Herzlichen Glückwunsch!

Bar-Mizwa in Freiburg i. Br.

Kürzlich konnte die Jüdische Gemeinde Freiburg die Bar-Mizwa von
Immanuel Ambar feiern. Der Schabbat-Gottesdienst mit Beteiligung
der Familie Ambar und vieler Bekannter und Verwandter fand unter
Leitung von Rabbiner Benjamin Soussan und Oberkantor Blumberg
statt. Im Laufe des Gottesdienstes wurden neben vielen anderen auch
der Vater des Bar-Mizwa, Abraham Ambar, und der Bruder Benjamin
zur Torah aufgerufen. Schließlich hatte Immanuel Ambar die Gelegen-
heit, mit einer besonders schön vorgetragenen Haftara sein Können
unter Beweis zu stellen.

Nach dem Gottesdienst fand ein fröhliches Fest mit ca. 60 Personen
statt. Ein reichhaltiges israelisches Büffet mit Lachs, Chumus, Auber-
ginen, Reis, Früchten und vielem anderen lud ein. Oberkantor Blura-
berghielteineRede, und auchseinSchülerlmmanuel Ambar ergriffdas
Wort, um seinem Lehrer in einer alle erfreuenden Ansprache zu danken.
Nach vielen gemeinsamen Gesängen und anregenden Diskussionen
unter den Gästen ging dieser schöne Tag zu Ende.

(Jüd. Rundschau Basel v. 30. 05. 1991)



Wennderjüngste Sohn des Rabbiners heiratet, dann ist das "eine ganz
normale jüdische Hochzeit" - und doch etwas ganz Besonderes. Mit der

Hochzeit von Julien Soussan und Sara Müller erlebte denn auch die

1987 eingeweihte Freiburger Synagoge gestern ihre erste größere

Hochzeit. Gekonimen waren Landes- und französische Rabbiner, Mit-

glieder des Zentralrats der Juden in Deutschland und viele der 250
Mitglieder der Israelitischen Gemeinde Freiburg, die dank des Zuzugs
sowjetischer Juden "keine sterbende Gemeinde mehr" ist, wie sich ihr

Vorsitzender Klaus Teschemacher freut. "Wäre Freiburg ein polnisches

Städtel, dann wäre das fast wie eine Königshochzeit."

(aus der "Badischen Zeitung")

Temperament

Nicht nur außerordentliches Können, sondern auch ein gehöriges

Quentchen Temperament prägte den Violinabend mit den beiden jungen

aus Argentinien gebürtigen und heute in Südbaden lebenden Musikern

Silvia Lester (Klavier) und Rolando Prusak (Violine) in der Reihe

"Kultur in der Synagoge" im Saal der Israelitischen Gemeinde Freiburg.

Ahnen konnte man beides schon bei Bachs Solosonate g-Moll. Aller-

dings nahm Rolando Prusak da die Emotionen selten an die Zügel (das

Fugenthema war geradezu trotzig, aufbegehrend angelegt), und kostete

zu wenig die lyrischen Passagen aus.

Den großen, dramatischen Violinsonaten von Beethoven (c-Moll, op.

30,2), und Edvard Grieg (c-Moll, op. 45) bekam dieses energische Spiel

schon eher, wenngleich der Geiger auch hier bisweilen interpretatorische

Schwarz-Weiß-Malerei der Arbeit mit Nuancen vorzog. Silvia Lester

besaß an diesem Abend zumeist die breitere Ausdruckspalette, ließ ihr

Instrument wunderbar variabel "sprechen".

Von beiden Musikern großartig gespielt war "Nigun" von Ernest

Bloch, ein Stück aus dem jüdischen Zyklus "Baal Schem". Hier

musizierte Prusak äußerst facettenreich, hochexpressiv und sensibel,

ließ sich auf Dialoge mit seiner Partnerin ein.

Angesichts solcher Möglichkeiten enttäuschte die Darbietung von

Mozarts Rondo C-Dur(KV 373): Es blieb bei einer harmlosen Interpre-

tation ohne Biß, die sich nicht die Mühe machte, dem scheinbar

schlichten Werk auf seine abgründige Schliche zu kommen.

(aus der "Badischen Zeitung")

"Ein fröhlicher Tag,

dieser Jörn Haazmaut"

Mit einem Empfang in der Freiburger Synagoge feierte die Israeliti-

sche Gemeinde der Breisgaumetropole den Jom Haazmaut 1991, den

43. israelischen Unabhängigkeitstag. Vor zahlreichen Gästen hoben

alle Redner ihre Verbundenheit und Solidarität mit dem jüdischen Staat

hervor.

Es war ein fröhlicher Tag, sagte der neue Vorsitzende der Freiburger

Gemeinde, Klaus Teschemacher, in seiner Begrüßungsansprache zum

Unabhängigkeitstag, der in Freiburg zum erstenmal gefeiert wurde.

Gleichzeitig verwies Teschemacher auf die Arbeit, die auch der Israe-

litischen Gemeinde bei der Integration sowjetischer Emigranten zufal-

le. "Wir erwarten, daß im Regierungsbezirk Freiburg 2.000 Emigranten

aufzunehmen sind." Die Gemeinde wolle ihre ganze Unterstützung bei

der Suche nach Wohnung und Arbeit anbieten. Doch zeigte sich

Teschemacher skeptisch darüber, ob seine Gemeinde dem Ansturm

gewachsen sei.

Der Vorsitzende der Deutsch-Israelischen Gesellschaft, Henning

Wellbrock, lobte den Staat Israel als "ein geachtetes und wichtiges

Mitglied der Völkergemeinschaft". Die Existenz des Staates, dessen

Idee mehr als 5.000 Jahre zurückreiche, sei der lebendige Beweis dafür,

wie mit geistiger, religiöser und moralischer Solidarität gegen alle

Widrigkeiten zu bestehen sei. Wellbrock wünschte sich, daß die Idee

von Schalom Wirklichkeit werde: "Kriege kann man gewinnen, dabei

aber den Frieden verlieren." Der Hauptredner des Abends, Michael Tal

aus Zürich, nannte vor zahlreichen Gästen die friedliche Koexistenz des

Staates Israel mit dem palästinensischen Volk die wichtigste Aufgabe

der Zukunft. Als eine "riesige Aufgabe" bezeichnete er auch die

Integration der jüdischen Emigranten aus der UdSSR in Israel. Sie

reiche weit über die Realisierungsmöglichkeiten des Staates hinaus,

sodaß Israel auf internationale Hilfe, besonders aus den USA und aus

der Bundesrepublik, angewiesen sei.

Der Generalsekretär der Handelskammer Schweiz-Israel rief bei

dieser Gelegenheit dazu auf, in Israel zu investieren. Schäden in Höhe

von drei Milliarden Dollar habe das Land durch die irakischen Angriffe

während des Golfkrieges zu beklagen. "Zähneknirschend" habe man
aus Gründen der internationalen Solidarität toleriert, daß die Scud-

Angriffe ohne militärische Antwort aus Israel geblieben sind. Tal

rechtfertigte den israelischen Luftangriff auf den irakischen Atommei-

ler vor zehn Jahren: "Keiner hat damit gerechnet, daß der Irak eine so

brutale Kriegsmaschinerie aufgebaut hat. Die Folgen wären für Israel

katastrophal gewesen, hätte der Irak über atomare Waffen verfügt."

Betroffen zeigte er sich über die Tragödie des kurdischen Volkes.

In seiner persönlich gehaltenen Stellungnahme forderte der Schwei-

zer Generalsekretär Israel auf, "sich dem Problem des Friedens mit

seinen arabischen Nachbarn" zu stellen. Die "ernsthaften Bemühungen"

der Amerikaner um eine Friedenslösung im Nahen Osten verdienten

Unterstützung, so Tal. Er bezeichnete die Diskussion um die Rückgabe

der besetzten Gebiete als "bitteres und schweres Problem", ei n Kompro-

miß müsse aber gefunden werden. Tal zeigte Verständnis für Meinun-

gen, die die Gebiete für wichtiger erachten als dauerhaften Frieden. Sein

Blick ginge aber in die Zukunft: "Das Risiko eines palästinensischen

Staates müssen wir auf uns nehmen." Andernfalls drohe ein "Schrecken

ohne Ende", der die Existenz Israels gefährde. Tal wünschte sich mehr

gegenseitiges Vertrauen.

Der Einladung der Gemeinde waren zahlreiche Gäste aus Kirche,

Politik und Wirtschaft gefolgt. Neben Vertretern der Universität und

der Pädagogischen Hochschule konnte Vorsitzender Klaus Teschema-

cher unter anderem Gäste aus dem Regierungspräsidium, dem Verwal-

tungs- und Amtsgericht, dem erzbischöflichen Ordinariat sowie aus

Stadtverwaltung und Gemeinderat willkommen heißen.

Gerhard Behnke

KARLSRUHE

Gottesdienste:

Freitag abends 19.00 Uhr

Samstag morgens 9.30 Uhr

Geburtstage:

Frau Miriam Goldwerger

Herr Erwin Isaak

Frau Marga Kuner

Herr Boris Opatwoski

Herr Herrmann Lewin

Herr Laib Rubinstein

Frau Regina Fuks

Frau Rosa Rubinstein

Herr Julius Großmann

Frau Malvina Knittel

Herr Ladislau Bojan

Frau Helene Buchwald

Herr Aahron Gul

Frau Elly Krauß

Herzlichen Glückwunsch!

am 01.07.

am 05.07. 75 Jahre

am 07.07.

am 10.07. 75 Jahre

am 14.07.

am 24.07.

am 25.07.

am 26.07.

am 26.07.

am 28.07. 65 Jahre

am 05.08.

am 24.08.

am 26.08. 65 Jahre

am 29.08.



Jörn Jla-Sikaron und Jörn Ha-Azma'ut

Am Jom Ha-Sikaron le'Chalalej Zahal kam in der Karlsruher Ge-

meinde ein Minjan zusammen, um in einem Gottesdienst der israeli-

schen Soldaten zu gedenken, die in den vielen Kriegen des jungen

Staates ihr Leben lassen mußten für die Verteidigung der Freiheit ihres

Landes und für die Sicherheit seiner Bürger.

Am kommenden Abend vereinte dann ein freudiger Anlaß die Karls-

ruher und Pforzheimer Gemeindemitglieder in der Synagoge. In einem

Gottesdienst gedachte man des 43. Unabhängigkeitstages des Staates

Israel. Im Anschluß hatten die Pforzheimer Mitglieder zu einem

Israelischen Abend in den Großen Festsaal eingeladen. Mit viel Liebe

hatten Pforzheimer Frauen israelische Spezialitäten wie Chumus, Fala-

fel, Techina, Pittah, Salate usw. zubereitet, die von allen mit großem

Appetit verzehrt wurden . Das Duo Schalom aus Rotterdam sorgte dabei

mit israelischen Liedern für die nötige Stimmung. Unser Dank gilt - wie

es auch Gemeindevorsitzende Ury Ppper in seiner kurzen Ansprache

erwähnte - vor allem den Pforzheimer Frauen, die sich so viel Arbeit

machten, um uns allen einen schönen, erinnerungswerten Jom Ha-

Azma'ut-Abend zu gestalten.

Dr. Jael B. Paulus

Schawuoth in Karlsruhe

An Schawuoth, dem zweiten Fest der Schalosch Regalim, feiern wir

das Ereignis der Matan Thora, der Offenbarung am Sinai. An diesem

Tag erhielt Mosche und mit ihm ganz Israel von Gott die Thora und

damit die Grundlage und das Herz der jüdischen Religion. Eindrucks-

voll gestaltete Kantor Pierre Nauciciel nach Ausgang des SchabbatsBa-

midbar den Erew Schawuoth Gottesdienst. Die Gottesdienste der bei-

den Feiertage waren gut besucht. Nach den Morgengottesdiensten

saßen Gemeindemitglieder und Gäste beim traditionellen milchigen

Schawuoth-Kiddusch zusammen, der dankenswerterweise von Frau

Solange Nauciciel und ihrer Tochter Veronique hergerichtet wurde, die

für die erkrankte Frau Rita Schwartz einsprangen. Man kann gerade an

einem Tag wie diesem nicht oft genug daraufhinweisen, wie wichtig gut

besuchte Gottesdienste und die darauf folgenden Kidduschin - für das

Leben einer jüdischen Gemeinde sind. Genauso wie es ohne die uns an

Schawuoth übergebene Thora und ihre Gebote kein Judentum gäbe,

kann auch ein zeitgenössisches Judentum nicht existieren ohne ein

aktives religiöses Leben.

Ernst Michel 75

Am Tag nach Schawuoth, am 21. Mai, konnte unser aktives und

allseits beliebtes Gemeindemitglied Ernst Michel seinen 75. Geburts-

tag feiern. Ernst Michel, einer der wenigen ehemaligen Karlsruher

Juden, blickt wie alle seiner Generation, auf ein schwieriges Leben

zurück. Kaum ein Lager, von Dachau über Gurs bis Auschwitz mit

seinen Nebenlagern blieb ihm erspart. Nach der Befreiung kam er nach

Karlsruhe zurück, gründete hier ei ne neue Existenz und war von Anfang

an aktiv am Aufbau der Karlsruher Gemeinde beteiligt. Die Gemeinde

wünscht ihm und seiner Gattin alles Gute und hofft, sie noch lange bei

bester Gesundheit in der Synagoge begrüßen zu können.

Dr. Jael B. Paulus

Geburtstage:

Sabine Rosenberg

Dr. A. Schick

Edmund Meyer

Sigmund Nissenbaum

Mira Kirjuchin

Shmuel Blumberg

Rolf von Geldern

Lotte Lustig

Ronid Minwes

Elise Bloch

Paul Lieber

Amos Dajaka

Wir wünschen alles Gute, Gesundheit - ad mea wesrim - Freude und

Zufriedenheit.

am 10.07.

am 13.07.

am 18.07.

am 25.07.

am 02.08.

am 05.08.

am 06.08.

am 07.08.

am 09.08.

am 23.08.

am 23.08.

am 25.08.

Der Frauenverein trifft sich jeden 2. Montag im Monat um 16.00 Uhr

im Gemeindezentrum, Sigismundstr. 19.

DieDr.Erich-Bloch-Bibliothek unserer Gemeinde istjeden l.und3.

Montag von 15.00 bis 17.00 Uhr geöffnet.

Die Familie Marcuzi lud aus Anlaß der Brit-Mila ihres 2. Sohnes

Philipp Aaron zu einer Feier zu sich nach Hause ein. Nach der Brit gab

es ein vorzügliches koscheres Büffet.

Im Mai 1991 haben wir einen vergnüglichen Seniorenausflug mit

Mitgliedern der Stuttgarter Gemeinde unternommen. 38 Senioren der

Gemeinde aus Stuttgart kamen unter Leitung von Herrn Rosenzweig

hier nach Konstanz. Von der Israelitischen Kuitusgeraeinde Konstanz

haben 21 Senioren unter der Leitung unseres 2. Vorsitzenden Herrn

Herbert Stiefel diese Herrschaften betreut.

Im historischen Konzilgebäude trafen wir uns zuerst zu einem

Fischessen. Dort wurden Begrüßungsworte ausgetauscht und freudig

zum Ausdruck gebracht, daß dieses Zusammentreffen von Senioren

nach nur zwei Jahren wiederholt wurde.

Nach dieser ausgiebigen Mahlzeit fuhren wir gemeinsam mit dem

Schiffvom Hafen Konstanz aus bei schönem Wetter über den herrlichen

Bodensee zur Blumeninsel Mainau. Für alle immer ein Erlebnis und auf

der Insel war jeder sich selbst überlassen, um nach seinem Geschmack

die Anlagen genießen zu können.

Um 16 Uhr Treffpunkt Kastaniengarten zu einem gemütlichen Kaffee

und Kuchen.

Um 17 Uhr holte der Stuttgarter Bus unsere Gäste von der Insel

Mainau zur Rückfahrt ab.

Wir müssen uns ganz besonders bei Herrn Rosenzweig bedanken, der

alles in hervorragender Art und Weise arrangiert hatte. Für alle war

dieser Tag wohl unvergeßlich und wir Konstanzer würden uns freuen,

wenn Mitglieder anderer Gemeinden uns besuchen würden; nicht nur

allein wegen unserer schönen Gegend, sondern auch zum Gedankenaus-

tausch und zum sich "Kennenlernen".

Israelitische Gemeinde Konstanz

Gottesdienste:

Erew-Schabbat 19.00 Uhr

Schabbat 9.30 Uhr

Nach jedem Gottesdienst Kiddusch

Am 02.06.1991 fand eine ordentliche Mitglieder-Versammlung der

Gemeinde, mit einer sehr großen Beteiligung der Mitglieder, in unse-

rem Gemeinde-Zentrum, Sigismundstr. 19 statt.

Die Kassenprüfer gaben ihren Kassenbericht; wobei insbesonders

erwähnt wurde, daß die Kasse und Buchhaltung außerordentlich gut und

übersichtlich geführt wurde. Der Vorstand wurde entlastet.

Da unsereGemeinde eine Mitgliederzahl von llOstimmberechtigten
Mitgliedern (dazu 21 Kinder) zählt, wurde bei der Wahl zum Oberrat

der IRG Baden neben den Herren Benjamin und Gideon Nissenbaum,



Herr Abraham Narunsld aus Singen als 3. Oberratsmitglied der IRG
Baden für Konstanz gewählt.

Herr Gideon Nissenbaum berichtete über die Situation der Juden aus

der UdSSR und rief alle Gemeindemitglieder zur Solidarität und
Unterstützung dieser Menschen auf.

Frau Else Levi-Mühsam bat die Gemeindemitglieder, das Angebot
der Bibliothek aktiver zu nutzen.

Herr Miguel Farbiaiz regte an, (da so viele Kinder anwesend waren)

einen Kindergarten in der Gemeinde einzurichten. Der Vorstand und der

Beirat nahmen dies freudig zur Kenntnis. Herr Farbiarz erklärte sich

bereit, die Betreuung zu übernehmen. Zum Abschl uß der Versamml ung

dankte der Vorstand der Wahl-Kommission und dem Beirat für seine

geleistete Arbeit.

HEIDELBERG

Gottesdienste:

Erew Schabbat:

Schabbat:

Mincha Schabbat:

19.00 Uhr

10.00 Uhr

14.00 Uhr

Am 28.04.1991 wurde in Heidelberg ein neuer Vorstand gewählt:

1. Vorsitzender: Henry Soussan

2. Vorsitzender: . Iche Soudry

Weitere Vorstandsmitglieder:

Martine Beels, Ephraim Ellenbogen und Michael Green.

Die Heidelberger Oberratsmitglieder sind nunmehr:

Henry Soussan, Uri Kaufmann und Ely Glassmann.

Am 27.04.1991 feierte unsere Gemeindemitglied Rouben Soudry

seine Bar-Mizwa- Wir wünschen ihm alles Gute und hoffen ihn in

Zukunft recht häufig als Minjan-Mann bei uns zu sehen.

Rabbi Dresin war drei Jahre lang Militärrabbiner in Heidelberg und

war der Heidelberger Gemeinde immer äußerst behilflich, das Gemein-

delebenzuunterstützen. Die HeidelbergerGemeinde wird ihn und seine

Familie sehr vermissen.

MANNHEIM

Geburtstage:

Frau Lea Bajtel am 01.07.

Frau Leentje Schaap am 02.07.

Herr Paul Winter am 02.07.

Herr Schmuel Kinas am 04.07.

Herr Dr. Walter WALTER am 08.07.

Herr Jehoschua HEINRICH am 14.07.

Herr Josef Gorman am 15.07.

Frau Margarete Müller am 15.07.

Herr Dr. Michael Rosenberg am 24.07.

Herr David Beermann am 29.07.

Herr Heinrich Kupferberg am 31.07.

Herr Edmond Szanto am 31.07.

Herr Marius Lehrer am 03.08.

Herr Martin Singer am 09.08.

Herr David Naparty am 09.08.

Herr Franz Feibel am 19.08.

Herr Heinz Feibel am 20.08.

Frau Juliane Weisz am 29.08.

Herr Abraham Hanohov am 30.08.

Wir gratulieren recht herzlich!

Gottesdienste finden statt:

Freitag abends

Samstag vormittags

18.30 Uhr

9.30 Uhr

Am Freitag, dem 7. Juni fand in der Gemeinde die Bat-Mizwa von

Vanessa Beels statt. Die Festansprache hielt Herr Rabbiner Soussan.

Besonders erfreulich war die Anwesenheit von vielen Mannheimer

Gemeindemitgliedern in Heidelberg.

Ein besonderes Masal-Tov gilt den frischvermählten Heidelberger

Paaren:

Abraham (geb. Lauve) und Jiska de Wolf, sowie

Julien und Sara (geb. Müller) Soussan.

Die wunderschöne Hochzeitsfeier von Julien und Sara wurde in der

Synagoge Freiburg zelebriert. Rabbiner Soussan leitete die Zeremonie.

Trauzeugen waren der Landesrabbiner von Bremen, Prof. Dr. Barslai

und der Landesrabbiner von Württemberg, Rabbiner Joel Berger. Die

Feier brachte Gemeindemitglieder aus der Geburtsstadt der Kalla

(Bremen), bis Freiburg zusammen.

Prominente Gäste waren weiterhin Oberratspräsident Georges Stern

und der stellvertretende Vorsitzende Gideon Nissenbaum.

So war diese Hochzeit nicht nur die erste große Chatuna im neuen

Freiburger Gemeindezentrum, sondern auch eine schöne Gelegenheit

für Mitglieder aller badischen Gemeinden zusammen zu feiern.

Am 8. Juni 1991 fand eine Abschiedsfeier für Rabbiner (Col.)

Sanford Dresin statt.

Auch in diesem Jahr nahmen die Behörden und die Bevölkerung von

Gurs, Navarrenx und Umgebung (Department Pyrenees Atlantiques)

den nationalen französischen Gedenktag für die Opfer der Deportation

zum Anlaß, um am letzten Wochenende des Monats April der Toten der

badisch-pfälzischen Deportation vom Oktober 1940 zu gedenken.

Obwohl bereits im letzten Jahr anläßlich des 50. Jahrestages dieser

Deportation eine starke Beteiligung sowohl seitens der franz. Behörden

als auch seitens deutscher und jüdischer Organisationen und Institutio-

nen zu verzeichnen war, konnte man auch in diesem Jahr trotz naßkalten

Wetters eine beachtliche Teilnahme feststellen. Es ist in der Tat eine

gewisse Genugtuung, daß die badischen Städte und Gemeinden auch bei

den diesjährigen Zeremonien mit zahlreichen Vertretern aus ihren Ge-

meindepariamenten vertreten waren und unter ihnen auch die jüngere

Generation besonders in Erscheinung getreten ist. Beim traditionellen

Empfang in Navarrenx konnte am 27. April Bürgermeisterund Conseil-

1er General Joseph Sarrat im dicht gefüllten Rathaussaal eine Vielzahl

von Vertretern aus dem badischen Raum - es waren dies die Repräsen-

tanten der Städte Heidelberg, Karisruhe, Mannheim und Pforzheim -

angeführtvom Freiburger Bürgermeister Landsberg mit seiner Delega-

tion willkommen heißen. Französischersei ts waren alle Mitglieder des

örtlichen Gemeinderates, KirchenVertreter, Präsidenten von Partner-

schaftscomites sowie die Kommandeure der regionalen Gendarmerie

zugegen. Die Delegation des Oberrates der Israeliten Badens bestand

aus Rabbiner Benjamin Soussan mit Gattin Anne (Oberratsmitglied aus

Freiburg), dem I.Vorsitzenden der Freiburger Gemeinde und Oberrats-

mitglied Klaus Teschenmacher mit Gattin, dem Konstanzer Gideon

Nissenbaum, 2. Vorsitzender des Oberrates sowie Oskar Althausen,

Oberratsmitglied aus Mannheim und Überiebender der Gurs-Deporta-

tion als Delegationsleiter. Ebenfalls anwesend waren Vertreter der

FreiburgerGesellschaftfürchristl.-jüd. Zusammenarbeit. -Die Bürger-



meister Sarrat und Landsberg betonten in ihren Ansprachen, daß der

traurige Anlaß für das alljährliche Treffen zur Besinnung und Mahnung,

aber auch zur Freundschaft und Verständigung unter den Völkern

beitragen möge. Am Austausch von Erinnerungs- und Gastgeschenken

beteiligten sich auch jeweils mit kurzen Ansprachen die Vertreter der

Städte Heidelberg, Karlsruhe, Mannheim und Pforzheim. Für den

Oberrat und namens der Überlebenden der Oktober-Deportation des

Jahres 1940 dankte Oskar Althausen vor allem den tapferen Menschen

aus der Region Bearn für die ideelle und materielle Hilfe, die sie unter

ungewöhnlichen Umständen manchen Häftlingen im Camp de Gurs

zukommen ließen. Auch die Mitwirkung als Fluchthelfer bleibe für alle

Geretteten unvergeßlich. Nicht minder herzlich war der Empfang im

Rathaus der Gemeinde Gurs, deren Bürgermeister Louis Costemalle,

der in seinem Willkommensgruß voll Dankbarkeit und tiefster Genug-

tuungaufdie Empfänge einginge, die ihm und dem Gurser Pfarrer Abbe

Jean Langia anläßlich ihrer Besuche im Oktober 1990 durch die

Stadtverwaltungen Freiburg, Karlsruhe und Mannheim bereitet wur-

den. Costemalle bedankte sich für die teils schon gewährte, teils in

Aussicht gestellte finanzielle Hilfe durch badische Städte zur Renovie-

rung der Gurser Kirche. Sehr anerkennend äußerte sich der Bürgermei-

ster zu den Bemühungen von Frau Sissi Walther, Freiburg, eine

Industrieansiedlung auf Gurser Gelände zustande zu bringen. Der

Sitzungssaal war viel zu klein, um alle Gäste aufzunehmen. Der

gaullistische Senateur Auguste Cazalet, der sich im Pariser Senat sehr

tatkräftig für die Belange der Region Bearn einsetzt und der häufig am
Gedenken für die Opfer des Camp de Gurs teilnimmt, war auch zu

diesem Empfang erschienen. Es war gerade die Enge, die viele Gesprä-

che und Gedankenaustausche in familiärer Atmosphäre mit den einhei-

mischen Repräsentanten aufkommen ließ. Man leugnet keinesfalls die

leidvolle Vergangenheit, mit der das friedliche Dorf Gurs zu einer

traurig-berühmten Stätte geworden ist. Für eine stete Mahnung im

Geiste aufrichtiger Brüderlichkeit, Friedenssehnsucht und Versöhnung

sorgt vor allem Abbe Jean Langia. Dies zeigte sich wieder einmal sehr

deutlich am folgenden Morgen bei der Gestaltung des ökumenischen

Friedensgottesdienstes, bei dessen Vorbereitungen auch der Bruder des

Abbe - Pierre Langia - mitgewirkt hatte. Die Vertreter der Heidelberger

bzw. Mannheimer Stadtverwaltungen, Stadtrat Pfarrer Heinz Reutlin-

ger und Udo Haug bereicherten den Gottesdienst durch die Verlesung

biblischer Zitate in deutscher Sprache. Anschließend begab man sich

zum Friedhof, wo der Bürgermeister von Gurs mit bewegten Worten an

das grausame Schicksal der Deportierten erinnerte. Ihm folgte als

nächster Redner der deutsche Generalkonsul Dr. Wolff aus Bordeaux,

sowie als Sprecher der badischen Städte und Gemeinden, der Freiburger

Bürgermeister Thomas Landsberg. Beide Redner betonten, daß man

heute der Opfer von damals in Scham und Trauer gedenke. In diesem

Gedenken soll zugleich der Wille bekräftigt werden, keine Gewaltherr-

schaft zuzulassen, die Menschen erneut zur Erniedrigung und Vernich-

tung führen könnte. "Gurs, une drole de syllabe comme un sanglot qui

ne sort pas de la gorge" (Gurs, eine merkwürdige Silbe wie ein

Schluchzen, das einem in der Kehle steckenbleibt). Dieses Zitat des

bedeutenden französischen Lyrikers und Romanciers Louis Aragon

stand auch im Mittelpunkt der Ansprache von Rabbiner Benjamin

Soussan aus Freiburg, der mit prägnanten Worten das grausame Schick-

sal der Deportierten schilderte. Auf die Leiden von Gurs folgte nach

knapp zwei Jahren Internierung, die bereits schon einen hohen Tribut an

Menschenleben gefordert hatte, im Sommer 1942 im Zuge der "Endlö-

sung" die Verschleppung in die Vernichtungslager des Ostens. Der

Rabbiner ging auch auf die Mitschuld der Vichy-Regierung an den

Zuständen in Gurs und die Mitwirkung bei der Weiterdeportierung ein.

Den "Indesirables" von damals gewähre auch heute noch das französi-

sche Innenministerium in einer Entscheidung aus dem Jahre 1980 nicht

das Recht auf eine Dauergrabesstätte, da der Sterbeeintrag nicht die

Bezeichnung "Mort pour la France" (gestorben für Frankreich) trägt!

Das abschließende El Mole Rachamin und das Kaddischgebet wurden

vom Rabbiner der Gemeinde Pau-Ohayon, der mit einer Schar von

Glaubensbrüdern zur Zeremonie gekommen war, rezitiert. Im An-

schluß wurde noch ein Gedenken vor dem im Jahre 1982 errichteten

Ehrenmal für die im Lager Gurs verstorbenen Angehörigen der spani-

schen republikanischen Armee und der Internationalen Brigaden abge-

halten. Voll Ehrfurcht und Würde hatte man an diesem 28. April 1991

wieder einmal der Toten von Gurs und aller Opfer des Rassenwahns

gedacht.

Federführend für die Instandhaltung des Friedhofes Gurs ist im

Auftrage der badischen Städte und Gemeinden die Stadtverwaltung

Karlsruhe.DieTeilnahmeandenGedenkfeierlichkeiteninGurs/Navar-

renx nahmen Siegfried Mann, Direktor des Karlsruher Hauptamts, Udo

Haug als offizieller Vertreter der Stadt Mannheim und Oskar Althausen

als Beauftragter des Oberrates der Israel iten Badenszum Anlaß, um u.a.

mit Experten auf dem Gurser Deportiertenfriedhof die Reinigung

sämtlicher Grabsteine (Entfernung von Moosbewuchs etc.) und die

Erneuerung der Inschriften sowie weiterer dringend notwendig gewor-

dener Arbeiten zu besprechen und die sofortige Auftragsvergabe zu

erledigen. Auch die Begräbnisstätten ehemaliger Deportierter in Noe

und Portet-Saint Simon - beide in der Nähe von Toulouse gelegen -

wurden aufgesucht. Während in Noe kein Anlaß zu Beanstandungen

vorlag - Bürgermeister Feuillerac und sein Gemeinderat sorgen für eine

vorbildliche Pflege -, war der Besuch in Portet, wo die Toten des

ehemaligen Lagers Recebedou ihre letzte Ruhestätte haben, eine zwin-

gende Notwendigkeit geworden. Bereits im vergangenen Jahr hatten

Besuchergruppen den lamentablen Zustand der mehr als schlichten

Grabstätten beklagt. Rostende oder gar abgefallene Emaille-Namens-

schilder heben sich in beklemmender Weise von den benachbarten -

zum Teil sehr prunkvollen Grabstätten, die offensichtlich von Mitglie-

dern der Gemeinde Toulouse belegt sind, ab. Wahrlich ein makabrer

Kontrast... Es soll hier jedoch nicht das verdienstvolle Wirken der

"Solidarite des Refugies Israelites" in Paris geschmälert werden, die

sich seiner Zeit um die rituelle Umbettung dieser Toten vom angrenzen-

den Dorffriedhof Saint-Simon bemühten und somit eine echte Mizwah

vollbrachten. Die Mitwirkung und finanzielle Unterstützung deutscher

Behörden (Bonner Außenministerium, Deutsche Botschaft, General-

konsulat) verdient entsprechend gewürdigt zu werden. Jedoch sind

weder Oberrat noch die Stadt Karlsruhe für die derzeitigen akuten

Mißstände zuständig oder gar verantwortlich. Es ist aber zu hoffen, daß

dank deutscher offizieller Mithilfe bald alle Beanstandungen und

Mängel auf dem Friedhof Portet behoben werden können.

Erwähnenswert ist noch ein - allerdings erst jetzt bekannt geworde-

nes- Ereignis. Am 13.1.91 wurde in Gegenwart der franz. Minister

Jospin und Meric sowie von Vertretern der Bnei-Brith Loge Toulouse

und von Deportierten - und Verfolgtenorganisationen am Bahnhof

Portet-Saint Simon ein Mahnmal enthüllt, das daran erinnern soll, daß

am 8., 10. und 24. August sowie am 1. September 1942 749 in den

Lagern von Recebedou und Noe internierten Juden sowie 161 jüdische

Menschen, darunter 42 Kinder, die im Department Haute Garonne

aufgegriffen wurden, von der Vichy-Regierung an die Nazis ausgelie-

fert und in das Vernichtungslager Auschwitz deportiert wurden. Dies ist

der fast wörtliche Inhalt der Plakette, die das Mahnmal trägt.

Das im Konstanzer Verlag Hartung-Gorre erschienene, von dem
Soziologieprofessor Dr. Erhard R. Wiehn herausgegebene (rund 1000

Seiten umfassende) Werk "Oktoberdeportation 1940" - Die sogenannte

"Abschiebung" der badischen und saarpfälzischen Juden in das französische

Internierungslager Gurs und andere Vorstationen von Auschwitz. 50

Jahre danach zum Gedenken", enthält eine Reihe von lokalhistorischen

Studien und Zeitzeugenberichten über den Ablauf der Deportationsaktion

in badischen Städten. EinzelSchicksale werden sehr eindringlich ins

Blickfeld gerückt. Das Grauen der "Schlammhölle" von Gurs wird

lebendig geschildert. Neben erschütternden Berichten enthält das Werk
einen mehrere hundert Seiten umfassenden Dokumentationsteil. Eine

Vielzahl von sehr positiven Rezensionen ist bereits in der in- und

ausländischen Presse erschienen.

Zwei weitere Bücher, die jüdische Schicksale behandeln - mit Prof.

Dr. Wiehn als Herausgeber - sind im gleichen Veriag erschienen. Unter

dem Titel "Die Tournee geht weiter" beschreibt Hermann Brand,

ehemaliger Staatsschauspieler am Badischen Landestheater Karisruhe

seinen schillernden Lebensweg. Abenteuerlich spannend und zugleich



ergreifend ist der Band "Emigration nur ein Wort" von Louis Dreyfuss
der viele Gefahren zu meistern hatte und 1962 in seine südbadische
Herimat zurückkehrte.

Ein weiteres Werk, das im Sommer 1991 ebenfalls im Verlag
Hartung-Gorre erscheinen wird und wiederum mit Prof. Wiehn als
Herausgeber, trägt den Titel "Septembermassaker 1941 Der Massen-
mord deutscher Sonderkommandos an den Juden in Kiew-Babij Jar - 50
Jahre danach zum Gedenken". Mit einer bescheidenen Gedenkschrift
soll der Opfer gedacht werden, obgleich noch so viele Worte weder die
barbarische Brutalität noch das übermenschliche Leid zu erfassen
vermögen, die damals unweigerlich erduldet werden mußten.

BeimTuS-Makkabi Mannheim hat es i njüngster Zei t Veränderungen
in der Führung gegeben. So hat als Ergebnis der Vorstandswahlen
nunmehr Ora Eigermann-Wolf den Vorsitz übernommen. Schoschana
Maitek wurde mit der Geschäftsführung betraut und als Kassenwart
amtiert Hartmuth Bretschneider-Altgenug. Den Posten des Jugend-
warts hat Karl Poetsch übernommen. Als Sportwart ist Korry Schirer
verantwortlich. Die Vereinsführung ist sehr darauf bedacht, daß TuS-
Makkabi auch weiterhin aufgrund seiner vielseitigen Aktivitäten eine
erfolgreiche und wichtige Funktion im Gemeindeleben erfüllt.

Die am 10. Februar in Mexico-City vollzogene Eheschließung ihres

Sohnes Gen mit Sarit - Tochter von Dr. Isaac und Esther Alter - war für

unsere allseits beliebten Gemeindemitglieder Wolf und Judith Lichtenstein

ein willkommener Anlaß, am 11. Mai ihre vielen Freunde und Ver-
wandten aus nah und fem zu einer festlichen Party in das Gemeindezentrum
zu bitten. In großer Zahl folgte man dieser Einladung, um in harmo-
nischer Atmosphäre dem jungen Paar, den Eltern und Schwiegereltern

sowie der Großmutter Bronia Lichtenstein die besten Glückwünsche
auszusprechen. Allen Gästen wurde eine hervorragende musikalische

Unterhaltung durch Stephan's Stimmungsband geboten, die fast pau-

senlos für zündende Rhythmen sorgte. Es mangelte auch nicht an sehr

virtuos vorgetragenen Solo-Darbietungen. Der 1. Gemeindevorsitzende

Georges Stern übergab dem Brautpaar einen silbernen Kidduschbecher

als Geschenk der Gemeinde. In seine Glückwunschansprache flocht er

Jugenderinnerungenein, die sich aufGen und dessen Familie bezogen.

Manfred Eriich, der stellvertretende Gemeindevorsitzende, berichtete

in amüsanter Weise von den gemeinsamen Makkabi-Sporteriebnissen

mit Geri Lichtenstein. Zuvor hatte Geri alle Gäste mit herzlichen

Worten begrüßt und Ihnen für die guten Wünsche und ihre Teilnahme

gedankt. Für das leibliche Wohl war bei dieser Party vortrefflich dank

der bewährten Leitung von Herrn Feith gesorgt worden.

Der vor allem durch seine Teilnahme an Talk-Shows in Zusammen-

hang mit dem Golfkrieg viel gefragte israelische Journalist und Korre-

spondent Daniel Dagan von der Jewish Telegraphic Agency sprach am

14.5. im Gemeindesaal über das Thema "Der Nahost nach dem Golf-

krieg". Der Referent erwies sich als ein wahrer Publikumsmagnet,

sodaß sich der Versammlungsraum als viel zu klein erwies, um die

überaus zahlreichen Interessenten aufzunehmen. In sehr sachlicher und

überaus sachkundiger Weise eriäuterte Daniel Dagan den oft in den

Medien völlig unzureichend definierten Begriff "Nahostkonflikt". Auch

in der sich an das Referat anschließenden Fragestellung aus dem

Auditorium erwiessich der Referent aisein vielfältig versierter Experte

in der Beurteilung der aktuellen Probleme, insbesondere des brisanten

Kurdenproblems, das leider auch in der Bundesrepublik in vieler

Hinsicht verkannt wird. Ähnlich verhält es sich mit der Bewertung der

PLO. Zu den Möglichkeiten einer friedlichen Lösung in der Palästinen-

serfrage vermittelte Dagan objektive Kommentare und realistische

Gedanken.

Gemeinsam mit ihren Freunden aus der Heidelberger Gemeinde
fuhren die Religionsschülerinnen- und -schüler am 5. Mai nach Straß-

burg. Dort wurde zunächst den "Thora-Schreibern" ein Besuch abge-

stattet und Einblick genommen in diese verantwortungsvolle Tätigkeit.

Auf einen mitgebrachten Imbiß folgte ein Stadtbummel. Mit einer

abwechslungsreichen Schiffahrt erhielt das Besichtigungsprogramra

einen weiteren Höhepunkt.

Am 26. Mai fand die Brith-Milah von Janai ben Joram, dem Sohn der

Eheleute Lipshitz, statt. Die feieriiche Aufnahme in den Bund unseres

Stammvaters Abraham vol Izog der Mohel Dr. Habib aus Straßburg. Die

Gemeinde Mannheim wünscht dem Neugeborenen und seinen sympa-
thischen Eltern alles erdenklich Gute für eine gesunde und glückliche

Zukunft.

Die Jom-Haatzmauth-Party, die am 21. April im Jüdischen Gemein-
dezentrum unter dem Motto "43 Jahre Israel - ein Grund zu feiern"

stattfand, vertief bei großer Beteiligung in bester Festtagsstimmung.

Leon Bajtel gebührt hohe Anerkennung und allgemeines Lob für seine

geschickte Planung und die perfekte Organisation. Um die festliche

Dekoration des Saales hatte sich Familie Shavit, unterstützt von Julia

Gutkin, verdient gemacht. Für die kulinarischen Genüsse, bei denen die

israelischen Köstlichkeiten den Vorzug hatten, sorgte bestens Awi
Hanohov, allein seine delikaten Falafel waren echte "Spitze". Zu Disco-

Musik wurde eifrig getanzt. Von befreundeten nichtjüdischen Sponso-

ren gingen ansehnliche Geld- und Sachspenden ein. Letztere konnten im
Verlauf des Abends "gewinnbringend" verwertet werden. Besonderer

Dank gilt den Spendern: Eichbaum-Brauereien, Götz-Automaten, Grim-

minger, Intertrink, Schrauth, Wissenbach etc. Der Reineriös des Abends,

der sich dank spendabler Gönnerherzen auf 5000 DM belief, konnte

dem Israel Sport Center for the Disabled in Ramat/Gan zugeführt

werden. Moshe Rashkes, der Direktor dieser Organisation, hat sich

bereits zwischenzeitlich in einem sehr herzlich gehaltenen Schreiben

für diese Zuwendung bedankt.

In einem bewegenden Gottesdienst gedachte die Gemeinde am 18.4.

am Jom Hasikaron - der gefallenen Helden von Zahal.

Vom 15. bis 20. April besuchten ehemalige jüdische Bürger Wein-
heims ihre Heimatstadt. Nach dem gemeinsamen Besuch des Erew
Schabbatt-Gottesdienstes am 19.4. in der Mannheimer Synagoge trafen

sich die Gäste mit Vorstand und Mitglieder der Mannheimer Gesell-

schaft für Christi. -jüd. Zusammenarbeit Rhein-Neckar e.V. zu einem

zwanglosen Beisammensein im Toulon-Raum des benachbarten Hotel

Wartburg. Der geschäftsführende Vorsitzende der Gesellschaft, Pfarrer

Ernst Ströhlein - selbst in Weinheim gebürtig und wohnhaft - vermittel-

te zunächst lokale Reminiszenzen und eriäuterte den Gästen Wege und

Ziele der Gesellschaft für christl.-jüd. Zusammenarbeit in der Bundes-

republik. Betreuer und Vertreter der Stadt Weinheim, die sich sehr um
ihre Gäste bemühten, waren bei diesem Treffen auch zugegen.

Der Generalsekretär des Deutschen Koordinierungsrates der Gesell-

schaften für christl.-jüd. Zusammenarbeit Dr. Ansgar Koschel, berich-

tete in einem Vortrag, der am 25.4. in der Jüd. Gemeinde Mannheim
stattfand, über "Erfahrungen und Schwierigkeiten in der Versöhnungs-

arbeit zwischen Christen und Juden in Polen". Der Referent vermittelte

ein objektives Bild über die leider nach wie vor von Vorurteilen

überschatteten Beziehungen, für deren Besserung es nicht allzu hoff-

nungsvolle Anzeichen gibt.



Von den beiden Benefizkonzerten zugunsten israelischer Institutio-

nen fand der am 24.4. veranstaltete Liederabend mit der Diseuse

Madelei ne Lienhard ei n begeistertes Publ i kura und ei ne sehr beachtens-

werte positive Kritik in der Regional presse. Dankbarer Applaus für

Chansons von Edith Piaf und weitere sehr einfühlsam vorgetragene

Melodien, die auch Israel gewidmet waren, wurden von der Künstlerin

- am Flügel begleitet von Horst Merz - mit großzügigen Zugaben

belohnt. Das zweite Konzert am L Mai, das im Zeichen des Mozartjah-

res stand, und von den Künstlern Nobuhiko Asaeda, Dietrich Brauer,

Helmut Richter, Tadeusz Gardon, Prof. Hans Adomeit, Robert Lova-

sich, Wolfram Koloseus ausgeführt wurde, stand künstlerisch auf

hohem Niveau, hatte aber leider nur einen schwachen Publikumszu-

spruch. Sicherlich lag dies am ungünstigen Abendtermin des Maifeier-

tages oder aber an der Fülle von vorausgegangenen Veranstaltungen in

der letzten Aprildekade.

Micha Gutmann, der Generalsekretär des Zentralrates, sprach am 23.

April über das Thema "Die große Herausforderung: Jüdische Gemein-

den in den neunziger Jahren". Für alle zur Veranstaltung Erschienenen

war es in der Tat eine Genugtuung, aus berufenem Munde über die

derzeitige und künftige Situation der Gemeinden unterrichtet zu wer-

den. In seinen Betrachtungen streifte der Referent zunächst die Ent-

wicklung seit Kriegsende 1945, Entstehung des Zentralrates etc, um
sich dann eingehend mit den Problemen der Zuwanderung russischer

Juden zu befassen. Für die tatsächliche Eingliederung dieser Menschen

mangelt es an geeigneten Persönlichkeiten (Rabbiner, Lehrer etc.).

Sicherlich wird es die Aufgabe der jüdischen Gemeinden in den alten

Bundesländern sein, viele der auf dem früheren DDR-Territorium

befindlichen russischen Zuwanderern aufeunehmen und zu absorbie-

ren. Die bisherigen - zahlenmäßig sehr kleinen - DDR-Gemeinden

stehen vor dem finanziellen Ruin, da die staatlichen Zuschüsse seitens

der neuen Bundesländer bisher ausgeblieben sind. Dennoch besteht

Hoffnung, daß sich diese mißliche Situation bald bessern wird.

Die Beziehungen der jüdischen Gemeinden in Deutschland zu Israel

wurden in dem Referat ebenfalls berührt und definiert. Für die Zukunft

der größeren jüdischen Gemeinden gab Micha Gutmann einen durchaus

optimistischen Ausblick, jedoch dürfe die Gefahr der Assimilation

innerhalb der jüngeren Generation nicht unterschätzt werden.

Leider hat die Gemeinde wieder einen herben Verlust zu beklagen.

Am 6. Mai fand die Beisetzung von Frau Mania Stopnicer statt, die kurz

nach Vollendung ihres 85. Lebensjahres verstorben war. Die Dahinge-

schiedene war die Mutter bzw. die Schwiegermutter unserer Gemeinde-

mitglieder Rywka und Josef Szajn. Sie hatte sich im letzten Jahr

endgültig in Mannheim niedergelassen, um hier mit ihren Angehörigen

den Lebensabend zu verbringen. Oberkantor R. Polani leitete die

Trauerzeremonie. Einen ehrenden Nachruf für die Verstorbene hielt

namens der Gemeinde Oskar Althausen. Den Angehörigen der Dahin-

geschiedenen gilt das tiefempfundene Beileid der Gemeinde. Jehi

Sichrona Baruch.

Am 9. Juni fand die feierliche Grabsteinenthüllung für das im

vergangenen Jahr bei einem Verkehrsunfall in der Nähe von Nizza ums

Leben gekommene Gemeindemitglied Mark Albert Gordon statt.

Oberkantor R. Polani leitete die Gedenkzeremonie.

Am 16. Juni vollzog Landesrabbiner Joel Berger, Stuttgart, in der

Mannheimer Synagoge die feierliche Chuppah von Marcel Kopito mit

Teresa Orilland geb. Seckel. Die Gemeinde Mannheim wünscht dem

Ehepaar, das regen Anteil am Gemeindeleben nimmt, ein herzliches

Massal Tow und eine erfolgreiche Zukunft auf dem gemeinsamen

Lebensweg.

Weitere Glückwünsche verdienen unsere jungen Gemeindemitglie-

der Rachel Poetsch und Dan Halbersztajn zum glänzend bestandenen

Abitur, bei dem sie sich auch mit sehr lobenswerten Benotungen im

Prüfungsfach "Religion" auszeichneten. Unsere besten Wünsche fürein

weiteres erfolgreiches Studium.

Am 30. Mai verstarb in Ambares bei Bordeaux - dem Wohnsitz ihrer

Tochter Miriam und Schwiegersohn Henri Reich - unser ältestes

Gemeindemitglied Frau Berta Szialowski. Der Tod ereilte sie nur

wenige Wochen vor Vollendung ihres 94. Lebensjahres. Die Verstorbe-

ne war einebewundernswerte Frau, die in ihrem Leben viele Schicksals-

schläge überwinden mußte. Ihr Ehemann kam im KZ. Buchenwald ums

Leben. Auch den Verlust ihres einzigen Sohnes hatte sie zu beklagen.

Im Oktober 1940 zählte sie zu den Unglücklichen, nach dem Camp de

Gurs/SüdwestfrankreichDeportierten.Glücklicherweise mußte sie nur

kurze Zeit in diesem Elendslager verbringen. Gemeinsam mit ihrer

Tochter Miriam gelangte sie nach Marokko, wo sie große existenzielle

Probleme zu bestehen hatte. Im Laufe der fünfziger Jahre kehrte sie

wieder mit ihrer Tochter nach Mannheim zurück. Auch hier war es

schwierig, sich eine Existenz aufzubauen. Ungeachtet der persönlichen

Sorgen widmete sich Berta Dzialowski sehr intensiv der kulUirellen

Aufbauarbeit der Mannheimer Gemeinde im damals neuerrichteten

Gemeindezentrum in der Maximilianstr. Es war eine schwierige und

manchmal gar undankbare Aufgabe. Doch Berta Dzialowski ließ sich

nie entmutigen. Mit zunehmendem Alter verbrachte sie häufig längere

Zeit bei der Familie ihrer Tochter Miriam in Frankreich. Falls sie sich

in Mannheim aufhielt, nahm sie regen Anteil am Gemeindeleben und

besuchte regelmäßig die Gottesdienste. Sie erfreute sich allgemeinder

Wertschätzung. Sie war (bis zu ihrem Lebensende) geistig sehr rege und

befaßte sich sowohl mit deutscher als auch französischer Literatur. Die

Güte und die Tatkraft, die die Verstorbene auszeichneten, wird allen

jenen, die ihr nahestanden, unvergeßlich bleiben. Die Beisetzung

erfolgte in Ambares. Die Gemeinde Mannheim nimmt in Ehrfurcht

Abschied von Berta Dzialowski und wird ihr ein ehrendes Gedenken

bewahren. Tiefes Mitgefühl gilt den Töchtern Lea Schoschani (Tel

Aviv) und Miriam Reich (Ambares) sowie deren Familien.

Am 9. Juni veranstaltete das Collegium instrumentale der Universität

Mannheim in Zusammenarbeit mit aer Jüdischen Gemeinde im großen

Saal des Gemeindezentrums ein Konzert mit Werken von W.A. Mozart,

F. Mendelssohn-Bartholdy und K.H. Pillney. Solisten waren Haruko

Dan-Kumagal, Klavier, und Friedemann Eichhorn, Violine. Die Lei-

tung hatte Otto Lamade. Die künstlerische Ausführung wurde vom

Auditorium mit großem Beifall anerkannt.

Wir weisen daraufhin, daß die Gemeinden für ih^e redaktionel-

len Beiträge selbst verantwortlich zeichnen.
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STIMME AUS JERUSALEM

Ihr direkter Draht nach Zion!

Täglich In Kürze rund-um-dle-Uhr 90-Sek.
aus erster Hand objektiv das Neueste aus

Israel.

Redaktion: "Naclirichten Aus Israel",

Jerusalem, P.O.B: 10.117
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Christen und Juden

Persönliche Erfahrungen 1933 - 1983

Von Dr. jur. h.c. Albrecht Krieger

Ministerialdirektor

im Bundesministerium der Justiz

Aus dem Kreis der Mitglieder des landessynodalen Aus-

schusses "Christen und Juden" bin ich gebeten worden,

an einer kleinen Festgabe zum 75. Geburtstag von

Eberhard Bethge am 28. August 1984 mitzuwirken. Ich

folge dieser Bitte gern und tue es um so lieber,

als ich Professor Bethge in vieler Hinsicht zu Dank

verpflichtet bin.

Zuerst begegnet bin ich ihm bald nach dem Kriege

als Student an der Humboldt-Universität in Ost-

Berlin, der damals einzigen Universität in Berlin,

wo er als Studentenpfarrer tätig war und uns, die

wir gerade aus Krieg und Gefangenschaft in das zer-

störte Berlin zurückgekehrt waren, durch seine Pre-

digten in der Krypta des zerstörten Doms in seinen

Bann zog. Am 7. April 1951 hat er meine Frau und

mich in der Annenkirche zu Berlin-Dahlem, an der

Martin Niemöller seine denkwürdigen Predigten ge-

halten hatte, getraut und am 7. April 1976 auf dem

Heiderhof in Bad Godesberg auch unsere Silberne

Hochzeit ausgerichtet. Mein Schwiegervater, Professor

Dr. Carl von Eicken, war als langjähriger Ordinarius

der Hals-Nasen-Ohrenheilkunde an der Universität

Berlin und Chefarzt der Hals-Nasen-Ohren-Klinik der

weltberühmten Charite sowie über seinen beste n
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Freund, den Berliner Chirurgen Georg Schöne, mit der

Familie seines Kollegen Bonhoeffer verbunden (beide

sind in Bethge's Bonhoef fer-Biographie erwähnt).

Wieder begegnet bin ich Eberhard Bethge auf den

Tagungen der Landessynode der Evangelischen Kirche

im Rheinland in den Jahren 1970 - 1976 und dann

1977 - 1983 in den Sitzungen des Sonderausschusses

"Christen und Juden" der Landessynode.

Von all diesen Begegnungen ist mir immer ein nach-

haltiger, prägender Eindruck zurückgeblieben, auf

alle kann ich nur mit aufrichtiger Dankbarkeit zurück

blicken. Um so mehr freue ich mich, diesem Dank mit

meinem Beitrag zu dieser kleinen Festgabe ein wenig

Ausdruck geben zu können. Die Festgabe soll nach

den Vorstellungen ihrer Initiatoren und Herausgeber

nicht zuletzt dem Historiker und Biographen

Eberhard Bethge gewidmet sein. Sie soll nicht einem

wissenschaftlichen Anspruch genügen, sondern einige

persönliche, autobiographische Akzente im weiteren

Zusammenhang mit dem großen Thema "Christen und

Juden" setzen. So soll auch mein Beitrag aus persön-

lichen Erfahrungen, Erlebnissen und Begegnungen

in den fünf Jahrzehnten von 1933 - 1983 eher "Anek-

dotisches" zum Gegenstand haben.

Ich bin mir dabei bewußt, wie leichtfertig im doppel-

ten Sinn dieses Wortes ein solcher Versuch, unter

der Überschrift "Christen und Juden" persönliche

Erfahrungen nachzuzeichnen, nur sein kann ange-

sichts der unaussprechlichen und unfaßbaren Dimen-

sion dessen, für das ein Jude (Elie Wiesel, New York)

als überlebender von Auschwitz die Metapher, nein den

Namen "Holocaust" wie ein Menetekel aufgerichtet

hat, dem allein wohl die Kraft eignet, uns nicht mehr

loszulassen, und der als Stigma auch ganz persönlicher
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Schuld auf uns lastet. Und ich habe dankbar in Er-

innerung, was Eberhard Bethge angesichts der Unver-

gleichbarkeit des von Juden Erlittenen und Erlebten

so wohltuend als Ausdruck betroffenen Zögerns und

fast erschreckter Zurückhaltung an den Anfang seines

autobiographischen Beitrags zum 70. Geburtstag Helmut

Gollwitzers gestellt hat. Aber gerade dies macht

es vielleicht trotz des gebotenen Verstummens vor

der Frage nach dem Holocaust doch möglich, eben

Eberhard Bethge zu seinem 75. Geburtstag ganz sub-

jektiv und nicht mit angemaßtem historischen Anspruch

einiges von dem weiterzugeben, was ein um eineinhalb

Jahrzehnte Jüngerer in den Jahren von 1933 - 1983

zum Thema ''Christen und Juden" erlebt und erfahren

hat, und damit etwas von dem auszudrücken, was er

nicht zuletzt der Begegnung mit Eberhard Bethge

verdankt-

II

Ich war sieben Jahre alt, als am 30. Januar 1933

die "Machtergreifung" der Nationalsozialisten in

Deutschland stattfand. Ich erinnere mich genau, wie

wir Kinder mit unserer Mutter am Abend dieses Tages

wie wir dies manchmal zu tun pflegten, meinen Vater

am S-Bahnhof Berlin-Zehlendorf-West abholten, er

dem etwas lahmenden, stets freundlichem Zeitungs-

mann vor dem Bahnhofsausgang eine "Nachtausgabe"

abkaufte und mit den Worten "Dies bedeutet Krieg"

wie verstört auf die schreiende Schlagzeile hinwies.

Mein Vater war damals Ministerialrat im Preußischen,

später Reichs Justizministerium und hatte schon in

den Wochen und Monaten vorher am häuslichen Abend-

brottisch immer wieder in für uns Kinder nicht recht
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verständlicher Weise von drohendem Unheil gesprochen.
Er war zwar dienstlich nur mit den im wesentlichen
unpolitischen Sachgebieten Handelsrecht, Seerecht
und Luftrecht, während des Krieges dann auch mit
der Verwaltung des "feindlichen Vermögens" in Deutsch-
land befaßt, über die politischen Vorgänge und Ent-
wicklungen aber natürlich genau im Bilde und war
sich deshalb über die Konsequenzen dieser "Macht-
ergreifung" Hitlers voll im klaren.

ung

So hat seine entschiedene Gegnerschaft zu den National-
sozialisten auch die Atmosphäre bei uns zu Hause
zunehmend geprägt. Dies begann schon damit, daß
selbstverständlich nur die "DAZ", die "Deutsche
Allgemeine Zeitung" und njeht der "Völkische Be-
obachter", das "Zentralorgan der nationalsoziali-
stischen Bewegung" gehalten wurde. Als es später
unvermeidlich wurde, diente der "VB" nur zur Deck
des häuslichen Papierbedarfs, die "DAZ" blieb auch
für uns Kinder die tägliche Lektüre bis zu ihrer
Einstellung während des Krieges. Ein Radio wurde
erst gar nicht angeschafft, auch um die Kinder nicht
zusätzlich der NS-Propaganda auszusetzen - ein Ver-
säumnis, das es für mich nach Beginn des Krieges
notwendig machte, die Nachricht
nahezu täglich bei meinem Schulkameraden Helmut
Wunschel in der Nachbarschaft zu höre
auch die Eltern zu versorgen. Die einzige NS-Orga-
nisation, der mein Vater den Beitritt nicht
gern zu können glaubte, war die "NSV", die "National-
sozialistische Volkswohlfahrt" d

en von BBC London

n und damit

verwei-

en Eintritt in die
NSDAP hat er trotz seiner Stellung im Reichs Justiz-
ministerium und trotz des später zunehmenden Drän-
gens seiner Vorgesetzten bis hin zum letzten Reichs-
justizminister Thierack bis zuletzt konsequent ab-
gelehnt.
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Aber mein Vater gehörte nicht dem aktiven Widerstand an. Er

wußte, daß es die Widerstandsbewegung gab, er hatte engen

Kontakt mit Hans v. Dohnanyi, auch nachdem dieser aus der

Funktion des persönlichen Referenten des Reichs Justizministers

Gürtner 1938 Reichsgerichtsrat in Leipzig geworden war, sowie

zu Rechtsanwalt Josef Wirmer, ebenfalls einer der maßgebenden

Männer des Widerstandes. Sein bis 1942 engster Mitarbeiter,

Otto Lenz, nach dem 20. Juli 1944 vom Volksgerichtshof zu vier

Jahren Zuchthaus verurteilt und später erster Chef des Bundes-

kanzleramts bei Konrad Adenauer, hatte sich ihm offenbart, aber

er glaubte, eine Beteiligung am Widerstand mit seiner Verant-

wortung für den Staat und für das, was er in seiner Funktion

im Reichs Justizministerium tun und verhindern zu müssen meinte,

nicht vereinbaren zu können.

Es hat darüber bei uns zu Hause immer wieder ernste Gespräche

mit Freunden gegeben, deren Tragweite wir Kinder damals gar

nicht ermessen konnten. Mein Vater hatte auch konkrete Angebote,

in die Wirtschaft zu gehen, und hätte dies leicht tun können,

ohne materielle Nachteile hinnehmen zu müssen. Aber er wurde

von vielen immer wieder bedrängt, nicht auch seine Position

im Ministerium noch den Machthabern zu überlassen, und hat

seine Aufgabe und Verantwortung nach schwerem inneren Ringen

darin gesehen, die ihm gegebenen Möglichkeiten zu nutzen, auch

unter einem solchen verbrecherischen Regime dem Recht zu dienen

und dem Unrecht zu wehren. So hat er im Reichs Justizministerium

ausgeharrt bis zum bitteren Ende. Er war wohl ein typischer

Vertreter von denen, die Eberhard Bethge in seiner Bonhoeffer-

Biographie (3. Aufl. 1967, S. 890) der ersten und dritten

Stufe des Widerstandes in der nationalsozialistischen Zeit

zurechnet: passiver Widerstand bei Mitwissenschaft an Umsturz-

vorbereitungen, jedoch ohne jede aktive Beteiligung daran.

Nach dem 20. Juli 1944 wurde er in das Gestapo-Haupt-

quartier in der Prinz-Albrecht-Straße bestellt und dort

zwei Tage festgehalten - aber nicht, weil er dem akti-

ven Widerstand angehört hätte, sondern weil er auf einer

bei den Verschwörern gefundenen Liste derer stand, die
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nach einem gelungenen Putsch in leitender Funktion hätten

eingesetzt werden sollen. Ein Angebot des Reichs Justiz-

ministeriums , noch im April 1945 in einem zur Verfügung

gestellten Dienstwagen mit seiner Familie Berlin zu

verlassen, hat er, obwohl unser schönes Haus in Zehlen-

dorf nach zunächst erheblichen Brandbombenschäden da-

mals durch einen Sprengbombenvolltreffer vollständig

zerstört worden war, abgelehnt, weil er sich nichts vor-

zuwerfen und seine Hände nicht schmutzig gemacht habe.

So ist er bis zum Einmarsch der Roten Armee im Reichs-

justizministerium geblieben, ohne je Konzessionen ge-

macht zu haben, die er nicht hätte verantworten können.

Aber er hat für diese Haltung bezahlt. Zwei Wochen vor

dem Einrücken der Amerikaner und Briten in die westlichen

Sektoren Berlins ist er von einem sowjetischen Kommando

verhaftet worden und aus dieser Haft nicht mehr zurückge-

kehrt. Erst 1950 haben wir von einem dann entlassenen

mitgefangenen Kollegen meines Vaters, dem späteren Prä-

sidenten des Deutschen Patentamts Herbert Kühnemann, er-

fahren, daß er schon Ende August/Anfang September 19^5

im von der Roten Armee übernommenen ehemaligen Konzen-

trationslager Sachsenhausen zu dessen prominenten Häft-

lingen Martin Niemöller gehört hatte, an Hunger und Ent-

kräftung gestorben ist. Er habe seine Verhaftung und die

sich daran anschließende Leidenszeit als fast selbstver-

ständliche Konsequenz der im deutschen Namen begangenen

Verbrechen beispielhaft angenommen, bis zuletzt aber die

Zuversicht gehabt, daß sich die Untadeligkeit seines Ver-

haltens während der zwölf Jahre im Reichs Justizministe-

rium selbst in sowjetischer Haft noch herausstellen werde

In Anerkennung seiner konsequenten und kompromißlosen Hal-

tung im Reichsjustizministerium während der Zeit des

NationalsozialJsmus und insbesondere seiner Standfestig-

keit gegenüber Begehrlichkeiten der verschiedensten NS-

Stellen in Bezug auf das "feindliche Vermögen" in Deutsch-

land wurde ihm 1951 auf Veranlassung von Otto Lenz posthum

der Rang eines Reichsgerichtsrats zuerkannt.
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Die gesamten Akten über die Behandlung des sog. "feind-

lichen Vermögens" in Deutschland sind übrigens erhalten

geblieben und nach dem Kriege ausgewertet worden. Sie

legen ebenso wie der von meinem Vater während des

Krieges herausgegebene Kommentar zur Feindvermögens-

Gesetzgebung ein beredtes Zeugnis dafür ab, wie auch

unter einem solchen Unrechtsregime in zähem Kleinkrieg

gegen immer neue Zumutungen und Übergriffe bis hin zu den

höchsten Partei- und SS-Instanzen, allen voran dem SS-Ober-

gruppenführer und Chef des SS-Wirtschaftsverwaltungs-

Hauptamts, Pohl, dem auch alle Konzentrationslager unter-

standen und der im Juni 19^3 in einer direkten Interven-

tion beim Reichs justizminister Thierack die sofortige

Abberufung meines Vaters verlangte, absolute Korrektheit

un d Sauberkeit in bester preußischer Tradition selbst

bei der Sicherung privater Rechte und Ansprüche von

Ausländern und Emigranten bewahrt werden konnten. Die

Auswertung dieser Akten veranlaßte die Alliierten,

zweimal, schon im Herbst 19^5 und dann noch einmal im

Frühjahr 1947, von der Sowjetischen Militäradministration

in Berlin-Karlshorst offiziell die Auslieferung meines

Vaters zu fordern, zunächst um ihm die Leitung der

Abteilung Inneres beim Oberpräsidium Hannover zu über-

tragen, dann als Zeugen der Anklage im Nürnberger

Juristen-Prozeß. Beide Ersuchen blieben ohne Antwort.

Wir wußten damals noch nicht, daß mein Vater längst tot war

III.

Vor diesem Hintergrund der Haltung meines Elternhau-

ses gegenüber dem Nationalsozialismus sind auch meine

ersten Begegnungen mit dem Phänomen "Juden" zu sehen.

Natürlich war auch ich wie alle Schulkameraden zu-

nächst vom 10. Lebensjahr an "Pimpf" im "Deutschen

Jungvolk" und dann mit 14 Jahren "Hitler junge" in

der "Hitler-Jugend". Aber vom Elternhaus her waren

wir dazu angeleitet und erzogen worden, dies als
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eine unvermeidliche Pflichtübung über uns ergehen

zu lassen und im übrigen den Weg zu gehen, den uns

die Eltern vorgezeichnet hatten. So wußten wir schon

als Kinder, natürlich ohne eigenes Verdienst, die

Schmierereien, Aufkleber und Plakate vor jüdischen

Geschäften "Deutsche, kauft nicht bei Juden!" richtig

einzuordnen. Aber es war dies das erste Mal, daß wir

uns mit einer Art Fassungslosigkeit diesem Terror

konfrontiert sahen. Dabei spielte damals gar keine

Rolle, daß mein Vater, wie wir erst später erfuhren,

mit dem ihm abverlangten "Ariernachweis" wegen der

Namen Recha Bendemann, Abraham Bing und Carl Theodor

Oppert unter unseren Vorfahren, auf die wir Kinder

schon wegen eindrucksvoller Porträtgemälde aus der

ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts besonders

stolz waren, erhebliche Schwierigkeiten hatte.

Die Pogrome vom November 1938 mit der Verbrennung

der Synagogen und der Zerschlagung jüdischer Geschäfte

für die dann wohl nicht ohne wohlwollende, zumindest

unterschwellige Unterstützung der offiziellen Pro-

paganda die zynische, makabre Bezeichnung "Reichs-

kristallnacht" in Umlauf gebracht wurde, die auch

heute noch oft allzu gedankenlos nachgesprochen wird,

blieben dann nicht ohne nachhaltigen Eindruck, Sie

gaben nicht nur meinen Eltern Veranlassung, ihren

Kindern das Verbrecherische dieses Regimes nahezu-

bringen. Ich war damals 13 Jahre alt und durchaus

bereits in der Lage, dies zu begreifen. Schon vier

Jahre vorher, am 30. Juni 193^, hatten wir eine Un-

gewisse Ahnung davon erhalten, als bekannt wurde,

daß in der weiteren Nachbarschaft ein Herr von Detten

in seinem Haus bei Gelegenheit des angeblichen Röhm-

Putsches erschossen worden sein sollte und in seine

Villa dann der SS-Obergruppenführer Heißmeyer, Chef

der sogenannten Nationalpolitischen Erziehungsan-
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stalten (NAPOLA), einzog, dessen Sohn in meine Schul-

klasse kam.

In dieser Klasse des Zehlendorfer Gymnasiums bildete

sich seit dem November 1938 eine ausgesprochene Spal-

tung heraus zwischen denen, deren Eltern dem Regime

nahestanden, und denen, deren Eltern es ablehnten.

Dazu trug auch bei, daß wir einen jüdischen Mitschüler

hatten und uns erst jetzt darüber klar wurden, was

sein Anderssein für ihn und für uns bedeutete. Dieser

Riß durch die Klasse, vorgezeichnet weniger durch

eigene Überzeugung als durch die Haltung der Eltern-

häuser, blieb für meine ganze weitere Schulzeit kenn-

zeichnend, fand auch in der Lehrerschaft seine Ent-

sprechung und führte so schon in diesem Alter ohne

eigenes Verdienst zu einer politischen Distanzierung

von den Aktionen des Regimes und rückschauend betrach-

tet zu erstaunlicher Klarsicht.

Dies aber hatte noch weitere Gründe. Meine Eltern

sorgten nach den Ereignissen des Novembers 1938 da-

für, daß ich regelmäßig an den Bibelarbeiten eines

Jugendkreises der Bekennenden Kirche teilnahm, die

von Oskar Hammelsbeck, dem späteren Leiter der Kirch-

lichen Hochschule in Wuppertal, gehalten wurden,

dessen beide Söhne, von denen einer später gefallen

ist, ebenfalls daran teilnahmen (Hammelsbeck ist

in Eberhard Bethge's Bonhoeffer-Biographie vielfach

erwähnt). Diese Zusammenkünfte fanden zunächst im

Gemeindehaus Schlachtensee und, als dies offenbar

nicht mehr möglich war, im Haus der Witwe eines Juden

statt. Ich verhehle nicht, daß es mich anfangs einige

Überwindung kostete, einmal in der Woche abends in

dieses Haus zu gehen und dort dem etwas älteren Sohn

des Hauses zu begegnen, der seinem Äußeren nach fast
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w ie eine der schrecklichen Karrikaturen des "Ewigen

Juden" wirkte, wie sie einem in den Nazi-Publikationen

allen voran im "Stürmer" und im "Schwarzen Korps tt

an den Zeitungskiosken begegneten. Aber er beteilig-

te sich am lebhaftesten an der Bibelarbeit, und nicht

zuletzt durch dieses Miteinander wurde mir 13-l4jähri-

gem zunehmend bewußt, daß es gerade darauf ankam,

sich zu solchen, durch die äußeren Umstände benachtei-

ligten Menschen zu bekennen.

Natürlich spielte dabei zunehmend auch die wohl jeder

Jugend eigene Neigung oder gar Lust zur Opposition

gegen die herrschenden Verhältnisse eine Rolle. Dies

wirkte sich besonders eindeutig unter den Schulkame-

raden, die wechselseitig Wert darauf legten, die

Haltung ihres Elternhauses auch gegeneinander zu

repräsentieren, und im Hinblick auf den erzwungenen

Dienst in der Hitler- Jugend aus, in der sich, natür-

lich ganz verdeckt, regelrecht kleine "Oppositions-

gruppen" bildeten- Man empfand aber auch Genugtuung,

vielleicht ein wenig sogar den Reiz der Gefahr, diese

"Opposition" bis zur Grenze des nach unserer Ansicht

gerade noch Möglichen geradezu zu demonstrieren.

So war es von September 19^1 an, als die Juden durch

die antisemitische Gesetzgebung gezwungen waren,

den schrecklichen, sie wie Vieh abstempelnden gelben

Judenstern mit der fast an ein hebräisches Schrift-

bild erinnernden Aufschrift "Jude" zu tragen, unter

uns gleichgesinnten Schülern fast eine Ehrensache,

in der überfüllten S-Bahn oder U-Bahn einem so gekenn-

zeichneten Erwachsenen den Sitzplatz anzubieten -

später durften Juden wohl öffentliche Verkehrsmittel

gar nicht mehr benutzen. Und ich kam mir schon beinahe

wie ein kleiner Held vor, als ich eines Tages einem

so gebranntmarkten Juden, der bei Straßenbauarbeiten
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eingesetzt war, die schwerbeladene

Baustelle zu ziehen half und des

Schubkarre aus der

halb von zwei unifor-

mierten HJ-Jungen, die dies beobachtet hatten, ange-

rempelt und angepöbelt wurde.

Dabei war dies das einzige Mal, daß ich eine derartige

"Zurechtweisung" erfuhr. In keinem einzigen anderen

Fall sind unsere kleinen Aufsässigkeiten auf Gegen-

reaktionen o der auch nur Mißbilligung bei den Menschen

gestoßen, die sie beobachtet hatten. Wir hatten eher

den Eindruck, daß sich die Berliner im Grunde geradezu

schämten, hier und dort immer wi eder Mitmenschen mit

dem Judenstern begegnen zu mü ssen, und wenn wir einmal

in U-Bahn oder S-Bahn aufstanden um einem Juden den

Platz anzu bieten, dann empfanden wir bei den Mitfahren-

her Gleichgültigkeit, gelegentlich aber auch auf-

unternde Zustimmung. Und vielleicht ist es kein Zufall
den e

m

sondern eher kennzeichnend für die damalige Situation

in Berlin und die Stimmung der Berliner, daß sich mir

aus dieser Zeit von den zahlreichen politischen Witzen

damals überall umgingen und angesichts angedrohter
die

drakonischer Strafen nur hinter vorgehaltener Hand

weitererzählt wurden, die Begebenheit von dem Arbeiter

aus dem Wedding eingeprägt hat und in Erinnerung ge-

blieben ist der sich auf seinen Arbeitsanzug ein gelbes

Eisernes Kreuz aufgenäht hatte mit der Inschrift: "Ick

heeße Willy". Mit schärferer Ironie läßt sich die ver-

che Unmenschlichkeit der erzwungenen Selbst-

d Entwürdigung von Menschen kaum geißeln
brecher is

erniedrigung un

Aber manche haben ihren Judenstern vielleicht sogar

m it Stolz getragen

Eher in den Bereic h übermütiger Dumme- Jungen-Streiche

mit politischem Einschlag gehörten die "Aktionen II

die mein Schulkamerad Helmut Wunschel und ich aus dem

sicheren Port des "Wachlokals" der nächtlichen Luft-

schutzwache im obersten Stockwerk unserer Schule, des
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Zehlendorfer Gymnasiums, zu der wir turnusgemäß ein-

geteilt wurden, re

1 . März

gelmäßig unternahmen, nachdem vom

1941 an die Luftangriffe auf Berlin begonnen

hatten. Hier waren der Phantasie keine Grenzen ge-

setzt, wenn es galt, in den Stunden, in denen kein

Fliegeralarm war un d in denen wir uns im wesentlichen

hätten langweilen müssen, mi t Hilfe des uns zur Ver-

tehenden Telephons kleinen Nazigrößen aus der

HJ-Führern jeweils im Auftrag einer
fügung s

Nachbarschaft oder

fingierten HJ-Dienststelle un sere Aufmerksamkeit zu

erweisen Einen subalternen, dafür aber besonders

zackigen SS-Führer im Nebenhaus meines Schulkameraden,

der noch dazu seine Umgebung als '«Treppenterrier" zu

belästigen, gelegentlich auch zu terrorisieren pflegte

haben wir auf diese Weise wiederholt weit nach Mitter-

nacht er fundene Dienstbefehle an seinen Sohn übermittelt

und seinen empörten und wutenden Protesten jeweils

die energische Mahnung entgegengehalten, sich in so

ernsten Zeiten gefälligst der Verantwortung für Führer

un d Volk bewußt zu bleiben. An den uns gegenü ber woh-

nenden SS-Gruppenführer und Reichskriminaldirektor

Nebe, eine offenbar zwielichtige Persönlichkeit, die

später soga r in den Widerstand gegen Hitler verwickelt

war un d ebenfalls in Eberhard Bethge's Bonhoeffer-

Biographie vorkommt, uns Jungen aber vor allem durch

seinen schweren Mercedes-Dienstwagen beeindruckte

haben wir uns allerdings aus Furcht vor einer mög-

lichen Fangschaltung des Telephons nicht herange-

wagt, obwohl wir es ernsthaft erwogen haben.

Aber es war keineswegs nur übermütige Aufsässigkeit

o der Abenteuerlust, die uns als Überschüler in die-

r Zeit in eine Art Opposition verwiesese

wußte aus seiner

n Mein Vater

umTätigkeit im Reichs justizministeri

von den Kollegen, die damit befaßt waren, und von

Freunden die wie er dem Widerstand nahestanden oder
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ihm sogar angehörten, Authentisches über verbrecherische

Aktionen des NS-Regimes, insbesondere über die Verbrechen an

Juden in den Konzentrationslagern und an Geisteskranken in den

**Euthanasie"-Anstalten , und er legte Wert darauf, uns schon

als Sekundanern und Primanern auf seine behutsame Weise in

diese grauenhafte Wirklichkeit einzuweihen.

So können wir nicht sagen, wir hätten es nicht gewußt. Wir

wußten, was damals geschah, wenn auch sicher nicht in allen

Einzelheiten und nicht in seinem ganzen Ausmaß, und haben

trotzdem geschwiegen. Man wagte es eben nicht und konnte es

vielleicht auch nicht wagen, die unmenschlichen Verbrechen

auch nur öffentlich zu bezeugen, geschweige denn ihnen öffent-

lich entgegenzutreten. Aber ich erinnere mich genau, wie

bedrückt, um nicht zu sagen verstört mein Vater uns Kindern

berichtete von den Morden an Geisteskranken, die unter der

entlarvenden Formel von der Vernichtung lebensunwerten Lebens

planmäßig ins Werk gesetzt worden waren und über die mit allen

anderen Generalstaatsanwälten auch der in unserer unmittel-

baren Nachbarschaft wohnende und trotz formaler Mitgliedschaft

in der NSDAP genauso wie mein Vater eingestellte Generalstaats-

anwalt beim Kammergericht, Dr. Jung, am 23. April 19^1 offiziell

unterrichtet worden war. Und auch über das, was im Reichs-

justizministerium über die berüchtigte Wannsee-Konferenz vom

20. Januar 19^2 durchsickerte, auf der die "Endlösung der

Judenfrage" beschlossen worden war, wurde bei uns zu Hause

ganz offen gesprochen. Wir wußten Bescheid, sicher jedenfalls

mehr als der Durchschnitts-Berliner, obwohl auch er natürlich

täglich die Menschen mit dem gelben Stern sehen konnte und

wußte, daß es "K.Z.'s" gab und es sich dabei nicht um Sanatorien

handelte. Mein Vater hat in der Stille, auch im Zusammenhang

mit seiner Verantwortung für die "Behandlung des feindlichen

Vermögens", viel für Juden tun und ihnen helfen können, nicht

zuletzt im Umfeld des Krankenhauses "Jerusalem" in Hamburg,

das sich in "Krankenhaus am Moorkamp" umbenennen mußte und

dessen Oberin meine Patentante Albertine v. Coelln war.

Aber dies alles kann das Schweigen nicht ungeschehen machen

oder gar rechtfertigen.
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Ich war damals 16, 17 Jahre alt, und ich weiß noch,

wie zwiespältig es selbst für uns, die wir Bescheid

wußten, war, uns u ber die anfänglichen großen Erfol-

ge unserer Soldaten mitfreuen zu wollen und doch mehr

und mehr davon überzeugt zu sein, daß Deutschland nichts

Schlimmeres passieren konnte, als den Krieg zu gewinnen.

So bekamen die Fanfaren der "Sondermeldungen" im "Groß-

deutschen Rundfunk" für uns einen immer fataleren Klang,

bis die von Hitler mutwillig herbeigeführte Katastrophe

von Stalingrad im Winter 1942/19^3 für jeden sichtbar

Hitler auc

sprac

h als "Größten Feldherrn aller Zeiten" (man

h damals im vertrauten Kreis vom "GRÖFAZ") zum

Verbrecher stempelte. Unser unvergessener Deutsch-

und Geschichtslehrer Gumpert, der ebenfalls keine Kon-

zessionen an das Regime machte und seine stille Oppo-

sition auch seinen Schülern gegenüber zumindest ver-

schlüsselt zu erkennen gab, reagierte auf die Nachricht

von der Kapitulation der 6. Armee in Stalingrad nur

mit dem grinsenden, aber tiefsinnigen und doch unan-

greifbaren Ausruf: "Ich verstehe gar nicht, wie Sie

si ch den Genuß versagen können, alte Führerreden zu

lesen!", und meinte damit natürlich für jeden erkennbar

ch nicht lange zurückliegenden herrischen Ausruf
den no

Hitlers: "Wir werden Stalingrad nehmen, so oder so!"

Mit dieser Überzeugung von dem doppelt verbrecherischen

Charakter des NS-Regimes, dem eigenen Volk und den

anderen Völkern, vor allem aber dem jüdischen Volk

gegenüber, bin ich kurz danach, im Mai 19^3, Soldat

geworden Ich hatte mich, wie alle anderen auch, mit

meinem Schulkameraden Wolfram Gaier zur Panzerwaffe

freiwillig gemeldet, eigentlich nur aus der Überle-

gung heraus, daß schlecht gefahren immer noch besser

als gut gelaufen sei und der vorzeitige Einberufungs-

befehl vielleicht das regelrechte Abitur erübrigen

könnte (die Abiturprüfung habe ich dann doch noch kurz
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vor Eingang des Gestellungsbefehls ganz ordnungsgemäß

ablegen müssen mit nur noch sechs verbliebenen Mitschülern).

Aber ich bin Soldat geworden mit der Überzeugung, daß

Deutschland auf keinen Fall den Krieg gewinnen dürfe,

und habe diesen Zwiespalt nur bewältigen können mit

der Vorstellung, daß es gleichwohl jedenfalls darauf

ankomme, den Einmarsch der Roten Armee in Deutschland

zu verhindern. Da ich nur im Osten eingesetzt war, ist

mir dabei aus dieser Vorstellung heraus nie der Gedanke

an Überlaufen, Sabotage oder etwas ähnliches gekommen:

es galt für mich, Deutschland zu bewahren, aber nicht,

den Krieg zu gewinnen.

Aus diesem Grunde bin ich auch ganz bewußt nicht Offi-

ziersanwärter geworden, was damals für einen gesunden

und nicht völlig unsportlichen Abiturienten gar nicht

so einfach war. Natürlich wurde man von den wechselnden

Vorgesetzten immer wieder danach gefragt, warum man

noch nicht auf der Kriegsschule sei. Im Januar 19^5

ach dem durch die Baranow-Offensive der Roten Armee
n

ausge lösten chaotischen Rückzug von der Weichsel an

die Oder im "Wandernden Kessel" des Panzergenerals Hube

und der Erfahrung des unvorstellbaren Flüchtlingselends

auf den Rückzugsrollbahnen haben mein Kamerad Otto Schachtle

aus Konstanz und ich - als Funker in einer Panzerabtei-

lung hatten wir die Möglichkeit, täglich BBC London

und den a lliierten Soldatensender Calais zu hören, wären

deshalb auch über die neuesten Naziverbrechen genauestens

informiert un d haben auf diese Weise zum erstenmal den

Namen Auschwitz gehört - uns gegenseitig das heute kind-

lich anrautende, aber durchaus ernstgemeinte, nur ohn-

mächtige Empörung und gerechten Zorn ausdrückende Ver-

sprechen abgenommen, Hitler mit unserer 08-Pistole kur-

zerhand niederzuschießen, wenn er je bei uns auftauchen

sollte - wir waren damals 19 Jahre alt, aber schon fast

zwei Jahre Soldat. Wir gehörten zur Heeresgruppe des

berüchtigten Generalfeldmarschalls Schörner und standen

unter dem unmittelbaren Eindruck der standrechtlichen
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Erschießung zweier hochdekorierter Unteroffiziere, die nach

der Exekution mit der auf ein Pappschild gemalten Drohung

"Wer den Tod der Ehre fürchtet, stirbt den Tod der Schande!"

an einem freistehenden Baum aufgeknüpft wurden, weil sie,

wie es in einem Tagesbefehl hieß, "während der Kampfhand-

lungen rückwärts des Kompaniegefechtsstandes" angetroffen

worden waren

IV

Nach der Rückkehr aus Krieg und Kriegsgefangenschaft galt

es auch für uns junge Leute, die Lehren aus den Jahren

des Unheils zu ziehen, Studium und Ausbildung möglichst

schnell hinter sich zu bringen, um die verlorenen Jahre

aufzuholen und dann mitzuhelfen, eine neue Ordnung auf-

zubauen, die etwas mit den unseligen zwölf Jahren Ver-

gleichbares nie wieder zulassen würde. Aber es galt

auch, ganz persönliche Schuld und die Verantwortung

anzunehmen, die für die auch in unserem Namen begangenen

Verbrechen auf uns und den kommenden Generationen lastet.

Auf diesem Weg haben mich gerade auch Menschen geprägt,

die damals zu den "rassisch Verfolgten" gehörten.

Von der Universität Berlin ist mir neben den großen

Juristen Heinrich Mitteis, Eduard Kohlrausch, Hans Peters

und Hermann Dersch vor allem in Erinnerung der schon

über 80jährige Eugen Schiffer, in der Weimarer Zeit

Reichsminister der Justiz und nach dem Kriege der erste

Präsident der "Zentralen Justizverwaltung für die

Sowjetische Besatzungszone Deutschlands", der meinen

Vater noch aus der Zeit vor 1933 kannte, sich in den

Jahren nach dem Zusammenbruch, obwohl er Jude war und

wußte, daß mein Vater während der ganzen zwölf Jahre

im Reichs Justizministerium Dienst getan hatte, in

rührender Weise um meine Mutter kümmerte und durch immer

neue Vorstöße bei der SMA , der Sowjetischen Militär-

administration in Berlin-Karlshorst, versucht hat.

meinen Vater für seine Verwaltung aus sowjetischer

Haft freizubekommen - stets ohne Antwort und eben i

einer Zeit, in der mein Vater bereits nicht mehr

n
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n
lebte. Ferner Eduard Reimer, Urenkel des Präsidenten

der Nationalversammlung der Paulskirche 1848 und erste

Präsidenten des Reichsgerichts, Eduard von Simsen,

damals Rechtsanwalt in Berlin und später der erste

Präsident des Deutschen Patentamts in München, dessen

erste Auflage seines Kommentars zum Gesetz gegen den

nlauteren Wettbewerb 193^ eingestampft werden mußte,

eil er den Boykott jüdischer Geschäfte als sittenwidrig
u

w

im Sinne des § 1 dieses Gesetzes bezeichnet hatte

Im Bunaesministerium der Justiz, in das ich 1953 ein-

trat, sind für mein ganzes weiteres Berufsleben prä-

gend gewesen vor allem Walter Strauß und Günther Joel.

Strauß war 1934 auf Grund des Gesetzes "zur Wieder-

herstellung des Berufsbeamtentums" aus dem Reichs-

wirtschaftsministerium entlassen worden, dann nicht

emigriert

,

t sondern in Berlin untergetaucht, unmittel-

bar nach dem Einmarsch der Roten Armee in Berlin einer

ten die sich für den Wiederaufbau zur Verfügung
der ers

stellten, in den Jahren 1948/1949 Leiter des Rechts-

amts des Vereinigten Wirtschaftsgebiets in Frankfurt

un d von 1949 bis 1962 Staatssekretär im Bundesministe-

rium der Justiz, danach Richter am Gerichtshof der

Europäischen Gemeinschaften. Joel, Sohn des lang-

jährigen Staatssekretärs im Reichs justizministeriu

un d späteren Reichsministers der Justiz unter Brüning

Gurt Joel, dessen Persönlicher Referent schon Hans

v. Dohnanyi war, leitete von 1949 bis 1964 die Abtei-

lung III (Handels- und Wirtschaftsrecht) im Bundes-

ministerium der Justiz, in der im Reichs Justiz-

ministerium auch mein Vater war und die zu leiten seit

1970 ich selbst die Ehre habe. Beide, Walter Strauß

un d Günther Joel, trotz ihrer jüdischen Herkunft

Preußen im besten Sinne des Wortes, haben mir für mein

berufliches Leben m

auf den Weg gegeben

ehr als irgend jemand sonst mit

Sie waren als Repräsentanten des
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"anderen Deutschland'* prägende Vorbilder für mich und

nach ihrer Tradition und Lebenserfahrung wie an die

Stelle meines oft schmerzlich vermißten Vaters ge-

treten. Ich habe ihnen unendlich viel zu verdanken

und werde Zeit meines Lebens versuchen, etwas weiter-

zugeben von dem, was sie mir auf meinem Weg mitgegeben

haben.

V.

Von Christen und Juden ist in diesem Bericht wiederholt

schon die Rede gewesen. Aber diese Juden waren alle

Christen! Sie waren Juden nur im Sinne der Definition

des Nationalsozialismus, und es ist erschreckend,

sich darüber klar zu werden, daß wir auch heute

noch immer in dieser Terminologie denken und reden.

Ich bin im Laufe der Jahre im Rahmen meiner beruf-

lichen Tätigkeit manchen Juden begegnet, die einmal

Deutsche waren, Patrioten im besten Sinne des Wortes,

denen es nicht im Traum eingefallen wäre, Deutschland,

ihre angestammte Heimat, zu verlassen, wenn sie nicht

von den Nationalsozialisten dazu gezwungen worden

wären - allein ihrer jüdischen Abstammung wegen, ohne

daß sie auch nur danach gefragt worden wären, ob sie

jüdischen oder christlichen Glaubens waren.

Ich denke an die erste erschütternde Begegnung dieser

Art 1958 während einer Diplomatischen Konferenz in

Lissabon mit Dr. Reinhold Cohn, Tel Aviv, aufge-

wachsen in Berlin, der sich erst nach einem stunden-

langen Gespräch bis tief in die Nacht hinein dazu

überwinden konnte, mir gegenüber seine Muttersprache,

und das hieß Deutsch, zu benutzen, obwohl er sich ge-

schworen hatte, dies nie wieder zu tun. Mit seinem

Sohn Dr. Michael Cohn ergab sich später ein völlig
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unbefangenes Verhältnis, er hat uns sogar In Deutsch-

land besucht und blieb mit uns freundschaftlich ver-

bunden, auch nachdem sein Stiefsohn im Yom-Kippur-Krieg

gefallen war.

Unvergeßlichen Eindruck haben auf mich immer die wieder-

holten Begegnungen mit Professor Rudolf Callmann ge-

macht, dem glänzenden, brillianten Anwalt aus Köln,

der, im Ersten Weltkrieg schwer verwundet, deshalb

noch bis 1936 in Deutschland bleiben konnte, dann sich

aber doch gezwungen sah, sein Vaterland zu verlassen,

sich in New York zu einem der bedeutendsten Wirtschafts-

anwälte durchkämpfte, nach dem Kriege es zunächst

nicht über sich brachte, seine Heimat wiederzusehen,

und dann Jahre brauchte, bis er sich dazu durchringen

konnte, erstmals wieder in das Land zu kommen, das

ihn so grausam verstoßen hatte. Er ist später von sei-

nen Freunden in Deutschland durch die Stiftung der

Rudolf-Callraann-Medaille in besonders würdiger Weise

geehrt worden.

Erwähnen möchte ich ferner die Begegnungen mit Ze'ev

Sher, der erst 1938 als Vierzehnjähriger aus Wien fluch

ten mußte, später Attorney General der israelischen

Regierung in Jerusalem war und im Juni 1967 nur des-

halb verspätet zu einer internationalen Konferenz in

Genf erschien, weil er noch wenige Tage zuvor während

des Sechs-Tage-Krieges mit dem ersten israelischen

Panzer in Hebron eingefahren war. Er hat seine gesamte

Familie in Auschwitz verloren und ließ sich doch kei-

nerlei Ressentiments gegenüber uns Deutschen anmerken.

In unauslöschlicher Erinnerung ist mir auch das Zu-

sammentreffen mit Rechtsanwalt Eric Offner aus New

York, ebenfalls 1938 aus Wien geflüchtet, im Mai 1982
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in Peking, wo ich zusammen mit ihm, einem Engländer und einem

weiteren Amerikaner auf Einladung der Regierung der Volksre-

publik China Vorträge zu halten hatte und der mir in einer

langen Nacht bis in den Morgen hinein auf seinem Hotelzimmer

die erschütternde Geschichte seiner Vertreibung aus Deutschland

erzählte und sichtlich dankbar dafür war, dies einmal aus-

sprechen zu können gegenüber einem Deutschen, der ihm eine

ganze Nacht lang zuhörte. Es war eine denkwürdige Nacht,

zugleich aber bedrückend zu erfahren, wie man bis in die

entferntesten Winkel dieser Erde und noch 40 Jahre danach

von den in deutschem Namen begangenen Verbrechen und eigener

Schuld eingeholt wird. i

Und schließlich möchte ich auch Ernst C. Stiefel nicht uner-

wahnt lassen, den renommierten Anwalt und Professor aus

New York, der in mehreren Etappen über Straßburg und London

in die Vereinigten Staaten flüchtete, nach dem Kriege aber

sich auch in Düsseldorf wieder als Anwalt zulassen ließ und

in Deutschland faszinierende Vorträge hält über die tief
nun

betroffen machende Geschichte der Emigration führender

deutscher Juristen in die USA und ihren maßgeblichen Einfluß

auf die amerikanisc he Rechtsentwicklung. Er hat mir im übrigen

erzählt, wie sehr er sich immer wieder auf die subtile und

bis zur Grenze des damals Möglichen hilfreiche Argumentation

meines Vaters in dessen Kommentar zur Feindvermögens-Gesetz-

gebung stützen konnte, als es für ihn darum ging, während des

Krieges im Auftrag der amerikanischen Regierung von Stockholm

aus zu beobachten, was in dieser Zeit mit dem Vermögen von

Ausländern und Emigranten in Deutschland geschah.

Jeder einzelne von diesen hier nur beispielhaft erwähnten

Persönlichkeiten, die nicht mehr Deutsche sein durften, nur

weil sie Juden waren, machte gerade auch in der persönlichen

Begegnung in erschreckender Weise immer wieder deutlich, welche

unschätzbare Substanz an Geist und Kultur weit über die be-

kannten Nobelpreisträger hinaus wir in Deutschland nicht ver-

loren, sondern bewußt und planmäßig hinausgejagt haben -

auch in unserem Namen in einer Aktion intellektueller und
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physischer Barbarei, vor der man nur fassungslos ver-

stummen kann. Sie alle wurden Opfer der Jahre des Un-

heils in Deutschland, und niemand wird ganz die Tie-

fen ermessen können, die dies für sie bedeutete: wie-

viel Bitterkeit, Kränkung, Entwürdigung, Verletzung

im Innersten, Ausgestoßenheit , Kälte und Einsamkeit

mußten selbst diese Menschen, die auswandern konnten

und deshalb überlebten, ganz persönlich erfahren an-

gesichts der bornierten Brutalität des Ungeistes, mit

der Menschen zerbrochen werden sollten. Wir heute

sollten uns nicht wundern, wenn dann tatsächlich etwas

zerbrach, wir können nur tiefe Betroffenheit darüber

empfinden und sollten es in Ehrfurcht und Respekt

annehmen, daß es nach dem Zusammenbruch des Reiches,

das man besser nicht das "Dritte" nennen sollte, wie

es selbst dies tat, dann oft Jahre dauerte, bis sie

sich dazu durchkämpfen konnten, ihren Fuß wieder auf

deutschen Boden zu setzen und dort alte Freunde und

Gleichgesinnte wiederzusehen.

In vielen Gesprächen mit ihnen stand immer wieder die

Frage nach dem "Warum" und dem "Wie war das möglich"

beherrschend im Vordergrund und mußte doch trotz

aller Erklärungsversuche unbeantwortet bleiben. Ein

Holländer, der ehemalige Präsident des niederländischen

Patentamts, Dr. de Haan, war es, der mich angesichts

dieser Frage auf Heinrich Heines Geschichte der Reli-

gion und Philosophie in Deutschland (1833) verwies.

Die geradezu prophetische Dimension seiner Vision am

Ende des Dritten Buchs (Von Kant bis Hegel) genau hun-

dert Jahre vor dem Ausbruch der Barbarei in Deutsch-

land kann einen nur noch betroffener machen:

"Laßt euch nicht bange sein, ihr deutschen Repu-

blikaner; die deutsche Revolution wird darum

nicht milder und sanfter ausfallen, weil ihr

die Kantsche Kritik, der Fichtesche Transzenden
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talidealismus und gar die Naturphilosophie voraus-

ging. Durch diese Doktrinen haben sich revo-

lutionäre Kräfte entwickelt, die nur des Tages

harren, wo sie hervorbrechen und die Welt mit

Entsetzen und Bewunderung erfüllen können. Es

werden Kantianer zum Vorschein kommen, die auch

in der Erscheinungswelt von keiner Pietät etwas

wissen wollen und erbarmungslos mit Schwert und

Beil den Boden unseres europäischen Lebens durch-

wühlen, um auch die letzten Wurzeln der Vergan-

genheit auszurotten. Es werden bewaffnete

Fichteaner auf den Schauplatz treten, die in

ihrem Willensfanatismus weder durch Furcht noch

durch Eigennutz zu bändigen sind;... Doch nocl;!

schrecklicher als alles wären Naturphilosophen,

die handelnd eingriffen in eine deutsche Revo-

lution und sich mit dem Zerstörungswerk selbst

identifizieren würden. Denn wenn die Hand des

Kantianers stark und sicher zuschlägt, weil sein

Herz von keiner traditionellen Ehrfurcht bewegt

wird: wenn der Fichteaner rautvoll jeder Gefahr

trotzt weil sie für ihn in der Realität gar

nicht existiert; so wird der Naturphilosoph da-

durch furchtbar sein, daß er mit den ursprüng-

lichen Gewalten der Natur in Verbindung tritt,

daß er die dämonischen Kräfte des altgermanischen

Pantheismus beschwören kann, und daß in ihm jene

Kampflust erwacht, die wir bei den alten Deutschen

finden, und die nicht kämpft, um zu zerstören

noch um zu siegen, sondern bloß um zu kämpfen.

Das Christentum - und das ist sein schönstes

Verdienst - hat jene brutale germanische Kampf-

lust einigermaßen besänftigt, konnte sie jedoch

nicht zerstören, und wenn einst der zähmende

Talisman, das Kreuz, zerbricht, dann rasselt
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wieder empor die Wildheit der alten Kämpfer,

die unsinnige Berserkerwut, wovon die nor-

dischen Dichter soviel singen und sagen. Jener

Talismann ist morsch, und kommen wird der Tag,

wo er kläglich zusammenbricht. Die alten, stei-

nernen Götter erheben sich dann aus dem ver-

schollenen Schutt und reiben sich den tausend-

jährigen Staub aus den Augen, und Thor mit dem

Riesenhammer springt endlich empor und zerschlägt

die gotischen Dome Der Gedanke geht der Tat

vorau s wie der Blitz dem Donner. Der deutsche

Donner ist freilich auch ein Deutscher, und ist

nicht sehr gelenkig, und kommt etwas langsam

herangerollt; aber kommen wird er, und wenn ihr

es einst krachen hört, wie es noch niemals in

der Weltgeschichte gekracht hat, so wißt: Der

deutsche Donner hat endlich sein Ziel erreicht.

Bei diesem Geräusche werden die Adler aus der

Luft tot niederfallen un d die Löwen in der

fernsten Wüste Afrikas werden die Schwänze ein-

kneifen und sich in ihre königlichen Höhlen ver-

kriechen. Es wird ein Stück aufgeführt werden

in Deutschland, wogegen die Französische Revo-

lution nur wie eine harmlose Idylle erscheinen

möchte Und die Stunde wird kommen rr

Sie ist gekommen.

VI.

Über das Verhältnis von Christen und Juden im Sinne

ihrer biblischen Herkunft, ihres Bekenntnisses zu dem

einen Gott der Bibel, des Alten und Neuen Testaments,

habe ich ernsthaft erst nachzudenken begonnen, als
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ich in der Landessynode der Ev. Kirche im Rheinland

nach dem Yom-Kippur-Krieg des Jahres 1973 in die

Auseinandersetzung über dieses Thema geriet.

Vorausgegangen war die unmittelbare Begegnung mit

Volk und Staat Israel während einer dreiwöchigen,

vom Nes-Amin-Verein organisierten Studienreise durch

das ganze Land von den Jordan-Quellen am Hermon-Ge-

birge bis nach Sharm el Sheik an der Südspitze der

Halbinsel Sinai im März 1973- Diese Reise war erfüllt

von unvergeßlichen Eindrücken. Der Besuch der er-

schütternden Gedenkstätte Yad Vashem war im Bewußt-

sein der eigenen Schuld kaum zu ertragen, der Eindruck

von den Kunstwerken Chagalls im Krankenhaus Hadassah

und in der Knesset überwältigend, die Begegnung mit

so vielen deutsch sprechenden Israelis trotz all

ihrer vorbehaltlosen Freundlichkeit bedrückend, die

Identifizierung der Israelis mit ihrem Staat und Volk

und ihrer Geschichte faszinierend. Im Gespräch über

die Klagemauer des Tempels in Jerusalem machte uns

ein Israeli darauf aufmerksam, daß diese Mauer nun

die "Westmauer" heiße: "Es gibt keinen Grund zum Kla-

gen mehr, die Söhne Israels sind heimgekehrt". Dies

war der beherrschende Eindruck dieser Reise.

Die Diskussion in der Landessynode im Januar 1974

stand zunächst eindeutig unter dem Akzent des Lebens-

rechts Israels. Ich erinnere mich noch sehr deutlich

der Empörung, die die Erklärung des damaligen Außen-

ministers Walter Scheel im Zusammenhang mit der Ver-

weigerung von Landerechten für amerikanische Trans-

portflugzeuge auf dem Weg in das vom Krieg bedrohte

Israel damals auslöste, die Bundesrepublik Deutschland

habe "besondere Beziehungen zu Israel, aber auch zu

den arabischen Staaten". Schon in seinem Bericht zur

Lage der Kirche vor der Landessynode 1974 hatte Ober-
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kirchenrat Quaas an die Verpflichtung der Christen

Gedächtnis zu behalten, daß daserinnert, "wach im

Volk Israel in seiner Existenz die Menschheit daran

t, daß ein Gott ist, der sich in diesem Volkerinner

als Vater Jesu

fi

Christi offenbart hat", und daß darum

ein Eintreten der Christenheit für die Lebensexistenz

des Volkes Israel geboten" sei (Verhandlungen der

22. außerordentlichen rheinischen Landessynode 197^1,

S. 20). Nach längerer Diskussion im Öffentlichkeits-

ausschuß und im Plenum der Synode wurde ein von mir

vorberei teter und eingebrachter Initiativantrag mit

großer Mehrheit angenommen, in dem sich die Synode

ffangesic hts der Gefahr einer weiteren Isolierung

Israels in der Welt zu der Verpflichtung aller Christen

bekannte, "für das Lebensrecht Israels einzutreten"

(Verhandlungsprotokoll, aaO, S. 132 ff.). Schon die

Diskussionen über diesen Antrag waren jedoch gekenn-

zeichnet durch die von mancher Seite geäußerten Zwei-

ff

fei, damit bestimmten Maßnahmen der israelischen Re-

gierung pauschal zuzustimme n und durch die Frage

ob nicht dann auch der Palästinenser gedacht werden

müsse

Einen neuen Anstoß erhielt die Diskussion durch das

Auftreten des Palästinenserführers Arafat vor der

Herbst-Generalversammlung 197^ der Vereinten Nation

und ihren Beschluß zum Nahost-Konflikt, der das Le-

bensrecht Israels in gesicherten Grenzen nicht mehr

erwähnte und bei dem sich die Bundesrepublik Deutsch-

land der Stimme enthielt. Insbesondere diese Stimm-

enthaltung wurde unter den Freunden Israels allge- ^

mein als beschämend empfunden. Sie führte zunächst

in der Kreissynode Bad Godesberg auf Grund eines von

mir gestellten Initiativantrags am 2. Dezember 1974

zu einem Beschluß für einen Antrag an die Landessynode,

in dem sie ihre Verbundenheit mit dem um seine Existenz
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ringenden Volk Israel bekräftigen und an alle Gemeinden

appellieren sollte, "das Lebensrecht Israels und seinen

Anspruch auf gesicherte Grenzen nicht hinter die Sorge

um die eigene Sicherheit zurückzustellen und sich zu

unserer Verpflichtung als Christen zu bekennen, unbe-

schadet aller historischen und politischen Erwägungen

für das Lebensrecht Israels einzutreten TT

Über diesen Antrag kam es auf der 23. ordentlichen

rheinischen Landessynode im Januar 1975 zu heftigen

Auseinandersetzungen, in denen vor allem wiederum eine

stärkere Berücksichtigung der Rechte der Palästinenser

gefordert wurde. Gleichwohl wurde der Antrag der Kreis-

synode Bad Godesberg nach redaktioneller Überarbeitung

im Öffentlichkeitsausschuß vom Plenum der Synode mit

deutlicher Mehrheit angenommen (Verhandlungen der 23.

ordnetlichen rheinischen Landessynode, S. 173 ff.),

un d es war für mich eine besondere Genugtuung, bei

der Übergabe dieses Beschlusses an den israelischen

Botschafter in Bonn, Meroz, durch Präses Immer am

2. Juli 1975 dabei sein zu dürfen. Hier ging es wirk-

lich um das konkrete Bekenntnis der Christen zu den

Juden auch und gerade angesichts des drohenden Öl-

boykotts der westlichen Industriestaaten durch die

arabischen Länder.

Der Anti-Zionismus-Beschluß der Vereinten Nationen,

in dem in einer fast blasphemischen Pervertierung des

eigenen Schicksals des jüdischen Volkes Zionismus mit

Rassismus gleichgesetzt worden war und den alle Freunde

Israels nur mit spontaner Empörung zur Kenntnis nehmen

konnten, führte dann auf der 2^ . außerordentlichen

rheinischen Landessynode im Januar 1976 zu einem wei-

teren, von mir mit vorbereiteten Initiativantrag an

die Landessynode mit dem Ziel, den Beschluß vom 23. Ja-
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nuar 1975 nun erst recht zu bekräftigen, darüber hinaus

aber auf der Grundlage der vom Rat der EKD inzwischen

verabschiedeten Studie "Christen und Juden" einen Aus-

schuß zu diesem Thema einzusetzen und Juden um ihre

Mitarbeit in diesem Ausschuß zu bitten. Beide Anträge

wurden \^om Plenum der Landessynode nach intensiven

Diskussionen im Theologischen Ausschuß und im Öffent-

lichkeitsausschuß mit überwältigender Mehrheit ange-

nommen (Verhandlungen über die 24. außerordentliche

rheinische Landessynode, S. 86). In ihrem Beschluß

erklärte die Landessynode, daß sie in dem Anti-Zionis-

mus-Beschluß der Vereinten Nationen den Ausdruck der

Feindschaft gegen den Staat Israel und einen massiven

Angriff auf das Existenzrecht dieses Staates sehe,

daß sie die Bestürzung derer teile, die angesichts

dieses Beschlusses ihre Stimme erhoben haben, und ihr

Ja zum Lebensrecht des Staates Israel bekräftige.

Auch dieser Beschluß wurde dem Botschafter des Staates

Israel in Bonn und außerdem den Vereinten Nationen

zugeleitet. Aber es war doch bedrückend zu sehen,

welchen Einsatzes es bedurft hatte, um diesen Be-

schluß in der Synode durchzusetzen. Es gelang schließ-

lich nur um den Preis des Zusatzes, nicht alle poli-

tischen Maßnahmen des Staates Israel zu billigen.

VII.

Wieviel schwerer es zunehmend wurde, das Existenzrecht

Israels in gesicherten Grenzen vorbehaltlos durchzu-

setzen, erfuhr ich bedrückend auch in meiner beruflichen

Tätigkeit. Im September 1979 war ich von der General-

versammlung der Weltorganisation für geistiges Eigen-

tum in Genf, einer der 15 Sonderorganisationen

• •
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(Spezialized Agencies) der Vereinten Nationen, der

damals 88 Staaten aus allen Teilen der Welt ange-

hörten, für zwei Jahre zu ihrem Präsidenten gewählt

worden. Schon am ersten Tag der zehntägigen Sitzung

der Generalversammlung wurde erwartungsgemäß von der

"Gruppe der 77", d.h. von den Entwicklungsländern

der Antrag gestellt, Südafrika aus der Organisation

auszuschließen. Wie in solchen Fällen üblich, wurde

der Antrag von der "D-Gruppe", der Gruppe der sozia-

listischen Staaten, sofort unterstützt. Dabei war sich

jedermann darüber im klaren, daß dem Ausschluß Süd-

afrikas sofort der Antrag auf Ausschluß Israels fol-

gen würde, wenn die Mehrheitsverhältnisse auf der

Konferenz einem solchen Antrag Erfolgschancen bieten

sollten, und es sich insoweit nur um eine Art General-

probe handelte. Erst zwei Wochen vorher war auf der

Generalversammlung des Weltpostvereins in Rio de Janeiro

der Antrag auf Ausschluß Südafrikas mit einem Antrag

auf Ausschluß Israels verbunden, im letzten Augenblick

allerdings wieder zurückgezogen worden.

Der Ausschluß eines Mitgliedsstaates aus dieser Son-

derorganisation der Vereinten Nationen war rechtlich

gar nicht möglich, weil die Staatenkonvention über die

Errichtung dieser Organisation einen solchen Ausschluß

nicht vorsieht und deshalb auch nicht zuläßt. Für die

"B-Gruppe", die Gruppe der westlichen Industriestaaten,

war es also schon aus Rechtsgründen notwendig, die

Annahme des Ausschlußantrags zu verhindern, weil sich

andernfalls jeder Mitgliedstaat der Gefahr des Aus-

schlusses aus irgendwelchen politischen Gründen aus-

gesetzt hätte. Es ging also gar nicht um ein politisches

Votum für oder gegen Südafrika, für oder gegen die

Apartheid-Politik, und um dies deutlich zu machen,

wurde die Apartheid-Politik auch von der B-Gruppe aus-
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drücklich verurteilt. Es ging vielmehr um eine Rechts-

frage auf die es bei Zugrundelegung des Völkerrechts

und zivilisierter Maßstäbe nur eine Antwort geben

konnte. Dies wurde auch daran deutlich, daß Südafrika

im vertrauen auf seine Rechtsposition vorsorglich gar

nicht erschienen war, um nicht bereits durch seine

bloße Anwesenheit die Debatte noch zusätzlich zu be-

lasten.

Aber es ging in Wahrheit nur vordergründig um Südafrika

und zumindest in gleichem Maße um Israel. Deshalb mußte

vor allem um Israels willen die Annahme des Antrags

verhindert werden. Jede andere Entscheidung wäre un-

vermeidlich zu einem unumkehrbaren Präjudiz zu Lasten

Israels geworden.

Die Debatte über

zehn Tagen der

den Ausschlußantrag nahm von den

Sie wu

aller ver

Konferenz volle neun Tage in Anspruch,

rde mit großer Erbitterung und unter Einsatz

handlungstaktischen Instrumente geführt. Sie

r neuen Unterbrechungen für gesonderte
dauerte mit imme

Sitzungen

am vor

der Gruppen jeden Tag bis tief in die Nacht

letzten Tag bis 4 Uhr morgens. Die Chance der

B-Gruppe bestand allein darin daß für die Annahme

des Antrags eine Zweidrittelmehrheit erforderlich war

Aber die B-Gruppe hatte nur zwei Stimmen mehr als die

te Sperrminorität. Mit immer

trägen (Points of Order) und allen Verfah-
äußers

ordnungsan

euen Geschäfts-

renstricks bis zu wiederholten namentlichen Abstimmun-

gen

Ba

(Roll Calls) und geheimen Abstimmungen (Secret

Hots) versuchten die Antragsteller, ihr Ziel zu

Der israelische Missionschef in Genf be-

ich täglich mehrmals und immer drängender.
erreichen

schwor m

nicht aufzugeben und trotz aller auch persönlichen

Angriffe durchzuhalten. Ich hatte ihm noch vor Beginn

der Debatte fest zugesagt, sein Land nicht im Stich

ZU lassen un d hatte dafür auch die volle Unterstützung
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des Auswärtigen Amts und der Delegationen unserer

wichtigsten Verbündeten, allen voran natürlich der

USA. Aber Ländern wie Österreich, Schweden, Spanien

und Portugal konnte ich mir keineswegs sicher sein.

Um so mehr verdient es hervorgehoben zu werden, mit

welchem Engagement sich vor allem die niederländische

Delegation für Israel einsetzte.

Dann aber stellte sich heraus, daß die Debatte, die

am Montagabend begonnen hatte, nicht mehr vor Freitag-

abend abgeschlossen werden konnte, sondern in der Nacht

zu Sonnabend und am Sonnabend selbst fortgesetzt werden

mußte. In diesem Augenblick teilte mir der israelische

Botschafter zu meiner größten Überraschung mit, daß

die israelische Delegation wegen des Sabbatgebots von

Freitag 19.00 Uhr bis Sonnabend 19.00 Uhr nicht im

Konferenzsaal anwesend sein dürfe. Auch auf deren

Stimme aber kam es entscheidend an.

Ein Versuch, die Fortsetzung der Debatte auf Montag

oder jedenfalls auf Samstagabend zu vertagen, schei-

terte, weil die westlichen Industriestaaten die für

einen solchen Verfahrensantrag ausreichende einfache

Mehrheit nicht erreichen konnten und die beiden an-

deren Gruppen geschlossen dagegen stimmten. Meine Frage

an den israelischen Botschafter, ob er nicht wenigstens

seinen Fahrer oder ein Dienstmädchen aus seiner Resi-

denz in den Konferenzsaal schicken könne, damit diese

die israelische Stimme abgeben könnten, wurde von ihm

mit verzweifeltem Bedauern mit nein beantwortet: das

Außenministerium in Jerusalem würde einer solchen Um-

gehung des Sabbat-Gebots unter keinen Umständen zu-

stimmen. So blieb gar nichts anderes übrig, als die

Debatte unter Einsatz einer regelrechten Filibuster-

Taktik bis zum Samstagabend hinzuziehen. Punkt 19.00

Uhr erschien der israelische Botschafter wieder mit
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strahlendem Gesicht: er hatte ernsthaft befürchtet,

der ganze Kampf hätte am Sabbat-Gebot scheitern können!

Aber die Debatte dauerte noch bis zum folgenden Diens-

tag. Dann gelang es, mit Hilfe der Rules of Procedure

für das abschließende Votum die geheime Abstimmung

durchzusetzen. Das Ergebnis war fast ein Triumph: nicht

nur alle Staaten der B-Gruppe hatten gegen den Aus-

schlußantrag gestimmt, die unsicheren Kantonisten

letztlich vielleicht sogar aus Sympathie für den völlig

erschöpften Präsidenten der Konferenz, sondern darüber

hinaus noch drei Staaten aus den beiden anderen Gruppen

Sie hatten es im Schutze der geheimen Abstimmung ge-

wagt, aus der erzwungenen Solidarität der Entwicklungs-

länder und sozialistischen Staaten auszubrechen. Das

Abstimmungsgeheimnis wird ihre Namen für immer ver-

borgen halten.

Für mich waren diese neun Tage die schwierigste Auf-

gabe in meiner gesamten beruflichen Laufbahn, zusätz-

lich erschwert dadurch, daß Deutsch in den Organi-

sationen der Vereinten Nationen nicht zu den Konfe-

renzsprachen gehört. Aber ich hatte die unvergleich-

liche Genugtuung, durch die Verhinderung des Aus-

schlusses Südafrikas aus der Weltorganisation für

geistiges Eigentum einmal konkret etwas für Israel

getan zu haben. Und wenige Tage später erlebte ich

die zusätzliche Freude, daß der israelische Botschaf-

ter in Bonn, Meroz, mir im Auftrag seiner Regierung

für die deutsche Haltung während der Konferenz dankte.

Es wird einem wohl nur selten zuteil, einen dienst-

lichen Auftrag in solchem Maße mit einem persönlichen

Engagement verbinden zu können.

• • •



- 32 -

VIII

Auf Grund des Beschlusses der Landessynode vom 15. Ja

nuar 1976 wurde ich am 20. Juni 1976 von der Kirchen-

leitung der Ev. Kirche im Rheinland in den landessyno-

dalen Ausschuß "Christen und Juden" berufen. Ich habe

diesem Ausschuß bis Ende 1983 angehört und insbesondere

an der Vorbereitung der Thesen zur Erneuerung des Ver-

hältnisses von Christen und Juden mitgearbeitet. Ich

habe als "theologischer Laie" zu dieser Arbeit Wesent-

liches kaum beitragen können, wenn es vielleicht auch

gelegentlich nützlich oder gar notwendig war, aus

nichttheologischer Sicht in die intensive Diskussion

einzugreifen. Ich erinnere mich etwa an eine Debatte,

in der ich - übrigens mit Erfolg - das aus meiner Sicht

eher verharmlosende Wort "Mitschuld" (am Holocaust)

durch das schlichte und um so mehr betroffen machende

Wort "Schuld" zu ersetzen bat. Aber das Entscheidende

an dieser Arbeit im Ausschuß "Christen und Juden" war

für mich nicht der eigene nur allzu unzulängliche Bei-

trag, sondern die Erfahrung des gemeinsamen Suchens

und Ringens von Christen und Juden, und das heißt von

Menschen christlichen und jüdischen Glaubens, um die

notwendigen Konsequenzen aus dem, was mit dem Stich-

wort von Holocaust umschrieben ist, für das künftige

Verhältnis von Christen und Juden. Ich habe diese Ar-

beit, dieses Miteinander im Gespräch, immer wieder als

faszinierend empfunden, faszinierend auch im Hinblick

auf das Maß an Betroffenheit, die sich trotz aller per-

sönlichen Erfahrungen während der Jahre des Unheils

in dieser Arbeit nur immer noch steigerte. Ich habe

viel gelernt, was ich nun weitergeben kann an alle,

die es angeht (vgl. hierzu auch die vom Ausschuß "Christen

und Juden" der Landessynode erarbeiteten Thesen zur

Erneuerung des Verhältnisses von Christen und Juden,

die von der Landessynode durch Beschluß vom 1 I.Januar

1980 auf ihre Verantwortung genommen worden sind):

- daß "Holocaust" nicht nur die schauerliche Einmalig-

keit des Massenmords an Millionen von Juden meint,
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von der Christenheit in Deutschland fast ausnahms-

los schweigend hingenommen, sondern daß sich hinter

diesem historischem Geschehen mahnend auftut die

ganze Geschichte der Christenheit von ihren Anfängen

an in ihrem Verhältnis zum Judentum, zu Israel, und

daß es nun gilt, von dieser Erkenntnis aus eine Er-

neuerung des Verhältnisses von Christen und Juden

zu versuchen:

- daß der Gott, den das Neue Testament bezeugt, der-

selbe Gott ist, von dem das Alte Testament, die

Hebräische Bibel, spricht;

- daß Juden sagen können, der Gott Abrahams, Isaaks

und Jakobs habe sich auch durch die christliche Ver-

kündigung den Völkern bekannt gemacht, und Christen

mit dem Neuen Testament bezeugen, daß der Gott, der

Jesus vom Tod auferweckt hat, der in der Hebräischen

Bibel bezeugte Gott ist;

- daß die Antinomie von Gesetz und Evangelium nicht

mit dem Gegensatz von Altem und Neuem Testament iden-

tifiziert werden darf, sondern für die Hebräische

Bibel ebenso wie für das Neue Testament das richtende

und rettende Wort des einen Gottes gilt;

- daß das jüdische Volk und die christliche Kirche

beide von dem einen Gott berufen sind, seine Zeugen

in der Welt zu sein;

- daß die bleibende Berufung und Sendung Israels es

der christlichen Kirche verbietet, ihr Zeugnis dem

jüdischen Volk gegenüber in derselben Weise wie ihre

Mission an der Völkerwelt wahrzunehmen:

- daß die Existenz des jüdischen Volkes, seine Heimkehr

in das Land der Verheißung und auch die Errichtung

des Staates Israel Zeichen der bleibenden heilsge-
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schichtlichen Bedeutung Israels (Rom. 9-11) und

Zeichen der Freude Gottes gegenüber seinem Volk sind;

daß aus all diesen Gründen für unsere jüdischen Ge-

sprächspartner die Studie "Christen und Juden" des

Rats der EKD eben nicht ausreichen konnte.

Dies alles ist für mich das entscheidende und bleibende

Erlebnis der Mitarbeit im landessynodalen Ausschuß

"Christen und Juden" gewesen, für das ich allen Mit-

gliedern dieses Ausschusses nur dankbar sein kann.

Und ich empfinde tiefe Genugtuung darüber, daß die

Landessynode der Ev. Kirche im Rheinland dies alles

und noch manches me hr am 11. Januar 1980 in ihrem

Synodalbesc hluß zur Erneuerung des Verhältnisses von

mmen

,

nomme
Christen und Juden nicht nur zur Kenntnis geno

sondern ausdrücklich auf ihre Verantwortung ge

hat. Vielleicht hat dazu auch beigetragen, daß

Eberhard Bethge in seiner dem Beschluß vorausgehenden

Bibelarbeit Irving Greenberg (New York) zitiert hat:

"Im Licht des Holocaust stirbt das 'klassische' Christen-

tum, um zu neuem Leben wiedergeboren zu werden; ande-

renfalls wird es ungerührt fortleben, aber nur um vor

Gott und vor den Menschen zu sterben."

IX.

Münster in Westfalen, im November 1983, Sonntagabend

auf dem Hauptbahnhof. Alle Bahnsteige sind überfüllt,

in Unterführungen und Treppenaufgängen drängen Men-

schen zu den Zügen. Da stürmt eine Gruppe von 12 bis

15 jungen Leuten mit kurz geschnittenen Haaren, uni-

formähnlich gekleidet, im Laufschritt durch die Menge

mit immer wiederholten skandierenden Rufen: "Sieg Heil",
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"Deutschland, Deutschland, NSDAP", "Ausländer raus".

Die Menschen reagieren teilnahmslos, gleichgültig,

allenfalls kopfschüttelnd, die meisten sind mit

sich selbst beschäftigt. Niemand schreitet ein. Mei-

nen daraufhin unternommenen spontanen Versuch, den

Anführer empört zur Rede zu stellen und auf die Un-

verantwortlichkeit dieses Terrors hinzuweisen, beant-

wortet die Gruppe mit einer drohenden Zusammenrottung.

Als es mir gleichwohl gelingt, zwei zunächst untätig

herumstehende Bahnpolizisten zu veranlassen, wenigstens

einen aus der Gruppe zur Feststellung seiner Perso-

nalien zu greifen, schleudert mir dieser, bevor er

im Dienstraum der Bahnpolizei verschwindet, allen

Umstehenden vernehmbar den haßerfüllten Ausruf ent-

gegen: "Du Jude!".

Ich fühlte mich plötzlich wie um 40 Jahre zurückver-

setzt, und wieder einmal schob sich wie mit einem

Schlaglicht ins Bewußtsein die schwere Last der un-

ausweichlichen Haftung nicht nur meiner Generation

für die im deutschen Namen begangenen Verbrechen am

Volk der Juden, auch unabhängig von persönlicher

Schuld.

Zugleich aber empfand ich tiefe Genugtuung darüber,

in einem freiheitlichen Rechtsstaat leben und für

diesen Rechtsstaat und seine Verfassung einstehen

zu können - eine Verfassung, an deren Anfang ihre

Väter in bewußter Abkehr von den zwölf Jahren des

Unheils die ehernen Worte gesetzt haben:

"Die Würde des Menschen ist unantastbar. Sie

zu achten und zu schützen, ist Verpflichtung

aller staatlichen Gewalt."

Wir haben wahrhaft Anlaß, dankbar dafür zu sein, dank

bar auch für die mit diesen Worten auch gegebene Ant-

wort eines Neubeginns an die im Holocaust Entwürdig-

ten und Verbrannten.
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Es war Herbert Wehner, der einmal gesagt hat: "Die

Bundesrepublik Deutschland ist eine Gnade."

Aber wir müssen wachsam bleiben. Denn aus unserer

Verpflichtung gegenüber den heimgekehrten Söhnen

Israels kann uns niemand entlassen, und der frei-

heitliche Rechtsstaat darf seine Faszination nicht

verlieren

.
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STEPHEN GARRIN

Castellio gegen Calvin:

Das Bekenntnis eines

Humanisten im Exil

I.

Trotz der Unbequemlichkeiten der Unterbrechung seiner schöpferi-

schen Tätigkeit, verursacht durch die Ankunft des Nationalsozialismus, erholte

sich Zweig schnell genug, um 1936 eine weitere seiner vielen historischen

Studien zu veröffentlichen. Diesmal wählte er den Konflikt zwischen Johannes

Calvin, dem Theologen und autokratischen Herrscher der Stadt Genf, und

Sebastian Castellio, dem Humanisten und Professor für Theologie an der

Universität Basel. Der Zankapfel war Miquel de Servems, ein Mensch des fausti-

schen Typs, der sich mit Philosophie, Theologie, Astrologie und Medizin

beschäftigte. Calvin zufolge war Servetus ein gottloser Ketzer.

Ganz gewiß wies Zweigs Buch stilistische Mängel auf. Es war unorganisiert,

der Vorabdruck fand statt, bevor geschichtliche Ungenauigkeiten bereinigt

werden konnten. Und die englische Übersetzung ließ zu wünschen übrig.' Aber

so wie es nun nach Tragik und Triumph äex Erasmus von Rotterdam (1933)

erschien, im Exil verfaßt, von der Tragödie weit entfernt, die sich auf dem

Kontinent abspielte, so macht es doch eine bedeutende Aussage über das

Problem, das Zweig sein Leben lang beschäftigt hatte. Das Problem, das unter

den vorliegenden Gegebenheiten eine Position von noch viel größerer Wichtig-

keit annahm: die Funktion und Verpflichtung eines Humanisten.

In Castellio gegen Calvin: Ein Gewisien gegen die Gewalt, das zu Beginn von
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Igel auf. Es war unorganisiert,
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ließ zu wünschen übrig.^ Aber
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|eit entfernt, die sich auf dem

leutende Aussage über das

hatte. Das Problem, das unter

)n noch viel größerer Wichtig-

lines Humanisten.

die Gewalt, das zu Beginn von

Zweigs Exil in England erschien, wählte er noch einmal ein sich kontrastierendes

Charakterpaar, um dialektisch sein Sympathisieren mit der moralisch über-

legenen Figur darzustellen. Der Schwache gegen den Starken, der ethisch verant-

wortlich Fühlende gegen den Skrupellosen, der Mächtige gegen den Unter-

drückten, das sind die immer wiederkehrenden Themen, in der Tat, die mittel der

epischen Konstruktion für Zweig, durch die er Partei nimmt für: "die Gestalt

eines, der nicht im realen Räume des Erfolgs, sondern einzig im moralischen

Sinne recht behält, Erasmus und nicht Luther, Maria Stuart und nicht Elizabeth,

Castellio und nicht Calvin.**^

Castellio ist in gewisser Weise Zweigs großes Testament, sein letztes Glaubens-

bekenntnis und die endgültige Formulierung seiner gereiften Ansichten über das

Problem des Künstler-Humanisten und dessen Verhältnis zum politischen und

sozialen Geschehen. Im Zusammenhang mit dem Erasmusband ist Castellio eine

wichtige Ergänzung und gleichzeitig eine bedeutende Abweichung von der

Soidie über den Humanisten von Rotterdam. Fredricke Zweig verstand die

beiden Werke als auf der gleichen philosophischen Basis fundiert. Sie schreibt:

"Der Untertitel des Buches Castellio gegen Calvin: ein Gewissen gegen die

Gewalt,' kann auch für Erasmus gelten. Diese beiden Bücher, die im Abstand von

drei Jahren erschienen sind, haben den selben moralischen Hintergrund."'*

Natürlich wurde das spätere Werk als nur ein Pendant zum Erasmus von Rotter-

dam gesehen.^ Tatsächlich sind die beiden Werke thematisch verbunden. Aber

die Gilvinstudie ist nicht nur die letzte Aussage des Autors; sie ist auch ein

persönliches Glaubensbekenntnis.

Um die Bedeutung von Castellio gegen Calvin herauszustellen, ist es nötig, den

Inhalt des Vorgängers zu diesem Band, Tragik und Triumph des Erasmus von

Rotterdam (1933), kurz zusammenzufassen. Der Gedanke zur Erasmusbiographie

kam Zweig beim Lesen von Huizingas Abhandlung über den holländischen

Reformator. In der Person des Erasmus sah Zweig einen seiner Artgenossen. In

Die Welt von gestern bekennt er seine Wahlverwandtschaft zu der Haltung des

Erasmus, wenn es um die Nichteinmischung in hitzige Kontroversen geht.

Zweig zog es gleichfalls konsequent vor, sich von diesen Dingen fernzuhalten.

Selbst in dem Jahr, in welchem sein Erasmus durch die Bücherverbrennung in

Deutschland begrüßt wurde. Zweig schreibt: "Meine natürliche Haltung in allen

gefährlichen Situationen ist immer die ausweichende gewesen, und nicht nur bei

diesem einen Anlaß mußte ich vielleicht mit Recht den Anwurf der Unent-

schiedenheit auf mich nehmen, den man meinem verehrten Meister in einem

fremden Jahrhundert, Erasmus von Rotterdam, so häufig gemacht."^ Da Erasmus

nicht geneigt war, entschieden Stellung zu nehmen, wurde dem Holländer, so

meinte Zweig, nie die Aufmerksamkeit zuteil, die er verdiente. Der gleichen

Ansicht waren auch bis vor kurzem die meisten Wissenschaftler.
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In seiner Erasmusbiographie betont Zweig den Sieg des Spirituellen im

Kampf mit dem Materiellen, um dann zu zeigen, wie letzten Endes diese geistige

Freiheit dargestellt durch Erasmus, dem universellen Mitleid der Brüderschaft

nachgibt: beides Ideale, die Zweig hoch schätzte. Der "große Europäer wie

Zweig ihn nannte, verkörperte den mitleidenden Humanisten par excellence^

Seine Stärke war nicht physisch und auch nicht eine solche, die von dem Gebrauch

und Mißbrauch der Gewalt herrührt. Es war die Kraft eines Hineinstürzens in den

Bereich des universell Humanen, und die dadurch gewonnene Stärke kam aus der

Gemeinschaft der Menschen und nicht aus dem Einzelnen.
^ ^ ^ ,

So ist diese Darstellung denn auch wie Thomas Manns Mano und der Zauberer

"a tale with political and moral implications." Sie ist gleichzeitig eine Warnung

vor dem Fanatismus und ein Aufruf zum Idealismus und Pazifismus, sowie ein

Selbstporträt des Künstlers.

In seiner Erasmusstudie hält Zweig sich nicht strengstens an die historischen

Tatsachen zugunsten der erzählerischen Wirkung. Er war allerdings auch

Schriftsteller und nicht Historiker, und die erzählerische Aufgabe mußte ihn

verständlicherweise viel mehr faszinieren. Sein Verständnis für das 16. Jahr-

hundert basierte eher auf einer gefühlsmässigen Verbindung mit den Personen

und Geschehnissen jener Epoche, als auf einem intellektuellen und kritischen

Wahrnehmungsvermögen. Kurt Aland, in Martir, Luther in der modernen

Uteratur . weist auf diese Unzulänglichkeit in Zweigs Monographie hin:

Ihm fehlt der Zugang, ja selbst das Verständnis für die Tiefendimensionen des

Glaubens wie des mit ihm als negativem Spiegelbild verbundenen Zweifels nahezu

vollständig Wer Erasmus als den ersten und eigentlichen Reformator bezeichnen

kann und von allen anderen sagen kann, sie wären eher Revolutionäre als Refor-

matoren,' der hat zum 16. Jahrhundert, so wie es wirklich gewesen ist, keinen

Zugang.'

So wie Zweig in seiner naiven Überschwenglichkeit Pouche einmal den
ersten

Kommunisten nannte, so wird Castellio in dieser Studie als der erste Humanist

bezeichnet Solche offensichtliche Subjektivität und Nichtbeachtung der geschicht-

lichen Fakten machen sich immer wieder in Zweigs Werk bemerkbar. Aber er

war, wie schon gesagt, hauptsächlich an einer guten Geschichte als an geschicht-

lichen Fakten interessiert. So ist es auch der Fall mit Castelho gegen Calnn.

II.

"Sonntag, den 2 1, Mai 1536, versammeln sich, feierlich von Fanfaren zusammen-

gerufen die Genfer Bürger auf dem öffentlichen Platz und erklären einhellig

durch Händeerheben, daß sie von nun ab einzig 'selon levangile et la parole de

Dieu*

kündet

ein T)

meinei
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war se

Franze

Parteil

zwung

Zweig

die inr

kreuzti

eigene

Christi

heilen

dieHc

QIv

führen

Statu«

unhalt

Hände

Mittel

das ihi

aiv

Bürgei

1538 h

die Mt

im Lei

gehört

im Ar

Niedei

reiche

Ind

"Legt

wird c

schon

und kl

entlad«

Feuer

Gedul



Stephen Garrin 489

[g des Spirituellen im

:en Endes diese geistige

[itleid der Brüderschaft

[große Europäer," wie

pnisten par excellence.

\, die von dem Gebrauch

Hineinstürzens in den

lene Stärke kam aus der

len.

\rio und der Zauberer

^chzeitig eine Warnung

Pazifismus, sowie ein

:ens an die historischen

r war allerdings auch

Ihe Aufgabe mußte ihn

Indnis für das 16. Jahr-

lung mit den Personen

Iktuellen und kritischen

\ther in der modernen

ionographie hin:

'iefendimensionen des

Idenen Zweifels nahezu

.eformator bezeichnen

Icvolutionäre als Refor-

:h gewesen ist, keinen

)uche einmal den ersten

als der erste Humanist

ichtung der geschicht-

[erk bemerkbar. Aber er

:hichte als an geschicht-

\astellio gegen Calvin.

jon Fanfaren zusammen-

und erklären einhellig

l'evangile et la parole de

Dieu' leben wollten."^ Die reformierte Religion, von dem Prediger Farel ver-

kündet, wurde als der einzig gültige Glaube der Stadt festgesetzt. Farel selbst war

ein Tyrann und religiöser Eiferer. Erasmus hatte über ihn gesagt: "Nie in

meinem Leben ist mir so anmaßender und schamloser Mensch vorgekommen"

(19). Aber Farel war nur der Katalysator für die Revolution. Die treibende Kraft

war sein Schützling, Johannes Calvin. Zu dieser Zeit erst 26Jahre alt, spielte der

Franzose Gilvin längst eine tonangebende Rolle in der Reformbewegung. Seine

Parteinahme für die lutherische Lehre hatte ihn zur Flucht aus Frankreich ge-

zwungen. Nicht ohne einen Hauch von persönlicher Ironie schreibt der Exilant

Zweig: "Aber ihm wird im Gegensatz zu den meisten, die mit der Heimat auch

die innere Kraft verlieren" (22). In Basel, wo sich die großen Straßen Europas

kreuzten, schlug er das Hauptquartier seiner Macht auf. Mit der der Jugend

eigenen Entschlossenheit und Begeisterung schrieb er seine Institutio Religionis

Christianae, durch die er hoffte, das drohende Schisma der reformierten Kirche

heilen zu können. Im Laufe der Zeit wurde dieses Werk dann die Grundlage für

die Herrschaft über die Stadt Genf, vom "neuen Jerusalem."

Qlvin wurde sich jedoch bald darüber klar, daß er seine Gemeinde nicht nur

führen, sondern ganz unter seiner Kontrolle haben müsse, wenn er seine

Statuten befolgt haben wollte. Zweig schreibt: "Jede Diktatur ist undenkbar und

unhaltbar ohne Gewalt. Wer Macht bewahren will, braucht Machtmittel in

Händen: wer gebieten will, muß auch das Recht besitzen, zu bestrafen" (28). Das

Mittel, das Calvin anwandte, um seine Position zu verteidigen, war das stärkste,

das ihm zur Verfügung stand: die Exkommunikation.

Calvins Härte, seine Unfähigkeit, einen Mittelweg zu finden, verärgerte die

Bürger Genfs, die über den Ausländer unter ihnen irritiert waren. Am 23. Aprü

1538 beschloß der Stadtrat, Calvin aus der Stadt zu weisen. Sein erster Versuch,

die Macht zu ergreifen, war gescheitert. Aber "ein solcher Rückschlag bedeutet

im Leben eines Diktators nichts Gefährliches. Im Gegenteil, beinahe zwanghaft

gehört es zum endgültigen Aufstieg eines unbeschränkten Machthabers, daß er

im Anfang einen solchen dramatischen Niederbruch erleidet" (34). Oft sind

Niederlage und darauffolgendes Märtyrertum wichtige Zutaten für eine erfolg-

reiche Rückkehr. So war es auch bei Calvin.

In der Figur des Sebastian Castellio finden wir Calvins polaren Gegenspieler:

"Legt man die Bilder der beiden Gegner Calvin und Castellio nebeneinander, so

wird der Gegensatz, der sich später so entscheidend im Geistigen ausdrückt,

schon im Sinnlichen klar: Calvins Gesicht ganz Gespanntheit, eine krampfhaft

und krankhaft zusammengefaßte Energie, die ungeduldig und ungebärdig sich

entladen will, Castellios Antlitz milde und voll wartender Gelassenheit. Ganz

Feuer des einen Blick, ganz dunkel ruhig der des andern, die Ungeduld gegen die

Geduld, der sprunghafte Eifer gegen die beharrende Entschlossenheit, der
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Fanatismus gegen die Humanität" (65). Die wahre Konfrontation zwischen den

beiden Männern fand nicht sofort statt. Aber im Anklang an die Serverusaffäre

mit ihren tragischen Folgen gingen die Gegner im Ernst aufeinander los.

In seinen Sternstunden der Menschheit trägt Zweig sein Feingefühl für

einmalige und doch einflußreiche Vorfälle in der Geschichte zur Schau. Die

"Sternstunden** oder das Erscheinen von bedeutenden Persönlichkeiten im Laufe

der menschlichen Geschehnisse, die letztlich das Schicksal beeinflußten, waren

immer schon von Interesse für den österreichischen Schriftsteller. Eine solche

Persönlichkeit war auch Miquel de Servetus, ein Spanier, der die bis dahin nur

schwelende Glut der Streitigkeiten zwischen Castellion und Calvin anfachte.

Servetus war wohl kaum eine außergewöhnliche Persönlichkeit, sondern befand

sich eher zur wichtigen Zeit am rechten Ort. Zweig schreibt:

Manchmal in den Zeiten wählt sich die Geschichte aus den Millionenmassen der

Menschheit eine einzelne Gestalt, um an ihr eine weltanschauliche Auseinander-

setzung plastisch zum Austrag zu bringen. Ein solcher Mann muß keineswegs

immer ein Genius höchster Ordnung sein. Oft begnügt sich das Schicksal, einen

ganz zufälligen Namen aus den vielen herauszugreifen, um ihn unauslöschlich in

das Gedächtnis der Nachwelt zu schreiben. So ist auch Michael de Servet nicht Kraft

eines besonderen Genius, sondern nur dank seinem fürchterlichen Ende eine

denkwürdige Persönlichkeit geworden (82).

Servetus war ein unabhängiger Philosoph, Mediziner und Theologe, seine

Leser oft mit verwegenen Feststellungen überraschend, um dann Äußerungen,

die auf Quacksalberei hinauslaufen, zu machen. Dem Archetypen seiner Nation,

Don Quixote, im körperlichen Aussehen und im Geist verwandt, glaubte Servetus

selbst, daß er ein begabter Philosoph sei und gegen das anerkannte religiöse

Dogma und die Theorien seiner Zeit ins Gefecht ziehen könne. An erster Stelle

der kirchlichen Lehren, die er verachtete, stand die Idee der Dreieinigkeit.

Servetus* Angriff auf diese wichtige christliche Doktrin stieß auf Verachtung

bei den Führern der Reformation, Bucer, Capito und Oeclampadius, die in dem

Spanier die Verkörperung des Teufels sahen. Folgedessen war er gezwungen,

sein Leben durch die Flucht nach Frankreich zu retten. Hier hielt er sich unter

dem Decknamen Michel de Villeneuve auf.

Sein Drang, sich über die Dreieinigkeit äußern zu wollen, ließ sich nicht

eindämmen. Ein unkluger und schließlich fataler Schachzug war es, daß er

Calvins Unterstützung in der Verdammung dieser Lehre erlangte. Als jedoch

Servetus die Unverschämtheit besaß, Calvin eine '^korrigierte** Kopie der Institutio

zu senden, da war der Genfer Theologe außer sich. Servenis attackierte nicht nur

die Grundlagen der reformierten Kirche Genfs, sondern er verfaßte auch eine

polemische Schrift in der Form eines "Gegentextes,** den er Christianismi
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Restitutio betitelte. Servetus hoffte, mit diesem Werk eine wahre Reformation
und Verbreiaing des Christentums da zu erlangen, wo Luther, Zwingli und
Calvin gescheitert waren. Calvin war die Überzeugung von Servetus so verhaßt,

daß er diesen vorlauten Gegner einzig und allein mit der Absicht verfolgte, ihn

ein für alle Mal aus dem Wege zu schaffen. Nach Monaten auf der Flucht ließ sich

Servetus schließlich in Genf nieder. Es ist seltsam, daß er sich am selben Ort
ansiedelte, in dem auch sein Hauptgegner wohnte. Am 13. August 1553 wohnte
Servetus dem Gottesdienst in der St. Pierre Kathedrale bei, wo sich die gesamte
calvinistische Gemeinde ebenfalls zum Gebet versammelt hatte. In einer Stadt,

wo nicht die geringste Möglichkeit der Anonymität bestand, war seine Festnahme
unausweichlich. Und so wurde er auch nach dem Sonntagsgottesdienst in Ketten
gelegt, eingekerkert und ohne daß eine Anklage gegen ihn vorlag, unter
Auslassung einer ordentlichen Gerichtsverhandlung verurteilt. Der Fall Servetus
war für Qlvin nur eine Machtprobe. Am Beispiel des Spaniers suchte Calvin, die

unfragliche Autorität seines Wortes zu beweisen.

Das vielleicht bedeutendste Kapitel des Buches überhaupt ist das Kapitel über
"das Manifest der Toleranz." Hier beginnt Zweig mit dem Zitat einer Äußerung
Castellios aus dem Jahre 1551, das als Motto für die ganze Angelegenheit dienen
mag. "Die Wahrheit zu suchen und sie zu sagen, wie man sie denkt, kann niemals
verbrecherisch sein. Niemand darf zu einer Überzeugung gezwungen werden.
Die Wahrheit ist frei" (120). Mit der Verbrennung von Servetus auf dem
Scheiterhaufen war dieses Prinzip verletzt worden, und die Reformation hatte

ihren kritischen Punkt erreicht. Castellio war sich der inhärenten Heuchlerei
dieses Massakers, das im Namen der Kirche ausgeführt wurde, klargeworden.
Der Basler Humanist bemerkte: "Wären es, ich sage gar nicht Pferde, sondern
nur Schweine gewesen, die da zugrunde gingen, so hätte jeder Fürst gemeint,
einen großen Verlust erlitten zu haben" (120).

Als die Stadt Basel dem Freidenker Servetus hundertJahre später ein Denkmal
errichtete, versuchte sie vergebens, Calvin nicht als den Missetäter anzuklagen,

sondern als das Opfer seiner eigenen Epoche zu entschuldigen. In der Tat
behauptet Hulme in The Renaissance, the Protestant Reformation, and the

Catholic Revolution in Continental Europe, daß nicht Calvin, sondern das 16.

Jahrhundert Serveais auf dem Scheiterhaufen verbrannt habe.^

Qstellio, ein Gelehrter durch Belesenheit und Erkenntnis, war nach Genf als

Lehrer gekommen. Im Laufe der Zeit entwickelte er sich zum laut vernehmbaren
Gegner von Calvins Schreckensregime. Er wollte im kirchlichen Amt tätig

werden. Die Gelegenheit dazu wurde ihm jedoch vewehrt, da seine Auslegung
der Bibel sich von der Calvins unterschied. Nach der Servetusaffäre zog er sich

von Genf zurück nach Basel und schrieb unter dem Pseudonym Martinus Bellius

eine Abhandlung mit dem Titel De Haereticus, in der er Argumente für die
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religiöse Toleranz niederlegte. Das Werk gab Magdeburg anstatt Basel als

falschen Erscheinungsort an. Calvin, der für Servetus* Tod verantwortlich war,

wurde von Castellio im letzten Teil der Schrift verurteilt: "Unchristlich ist es, die

von der Kirche Ausgestoßenen mit Waffen zu verfolgen und ihnen die Rechte

der Menschlichkeit zu versagen."

III.

In der Einleitung zu Castellio gegen Calvin macht Zweig eine Anspielung auf

eine bestehende Verbindung zwischen den dargestellten religiösen Kontrover-

sen des 16.Jahrhunderts und dem Geschehen, das sich im Augenblick in Deutsch-

land abspielte. Die Entwicklungen in Europa veranlaßten Zweig und viele seiner

Zeitgenossen, Feuchtwanger, Arnold Zweig und die Gebrüder Mann, um nur

einige zu nennen, zu Zufluchtnahme in der Geschichte. In einem Interview mit

Robert van Gelder erklärte er 1940: "When war started, it seemed frivolous to

represent the private fate of imaginary persons. I had no more courage to deal

with private psychological facts and every 'story' appeared to me irrelevant in

contrast to history."^°

So wiederholt Zweig am Anfang seines Castelliobandes den Imperativ des

Horaz, Nam tua res agitur, paries cum proximus ardet. Aber anstatt von tua,

"deine," setzt er nostra, "unsere." Dadurch spielt er auf die moralische Verpflich-

tung beider, des Autors sowie des Lesers, an. Wenn er "nos res agitur" schreibt, so

spricht er deutlich von seiner Zeit. Weiterhin weist Zweig auf eine Verbindung

mit Europa im allgemeinen und Deutschland im besonderen anno 1936 hin, als

er schreibt: "Aber auch in ihrer innern Problemstellung überschwingt diese

historische Diskussion weithin ihren zeitlichen Anlaß. Denn hier geht es nicht

um ein enges Theologicum, nicht um den Menschen Servet und nicht einmal um

die entscheidende Krise zwischen dem liberalen und orthodoxen Protestantis-

mus: in dieser entschlossenen Auseinandersetzung ist eine viel weitläufigere,

eine überzeitliche Frage aufgeworfen, nostra res agitur, ein Kampf ist eröffnet,

der unter anderen Namen und unter anderen Formen immer neu wird ausge-

kämpft werden müssen" (10).

Der Verlauf des Geschehens im Falle Castellio und Calvin erinnert einen an

das, was sich später in Europa unter dem Diktator Hitler abspielte. Das will

jedoch nicht heißen, daß Calvin eine kaum verhüllte Karikatur Hitlers ist. Aber

im Laufe der Erzählung findet man Parallelen zwischen Calvins Genf und Hitlers

Deutschland, zwischen dem "neuen Jerusalem" und dem "tausendjährigen Reich."

Hitler sowie Calvin waren Ausländer, die sich als Herrscher in einem Land

etablierten, in dem sie nicht beheimatet waren. Beide stießen am Anfang auf
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Widerstand. In beiden Fällen wurde der negative Empfang überwunden. Der
Tyrann wurde zum Opfer und Märtyrer, nur um später als Unterdrücker
zurückzukehren.

Jedoch nur die Zügel der Macht in der Hand zu haben, ist für einen Diktator
nicht ausreichend, wenn er seine Kontrolle aufrecht erhalten will. Totale Über-
wachung seiner Domäne und totale Macht über seine Untertanen ist nötig. Im
Genf Calvins besuchte die "geistliche Polizei" Calvins die Heime ausgesuchter
Bürger, gegen deren Willen und ohne ihr Wissen. Stundenlang wurden Unschuldige
den Demütigungen und Befragungen der Inquisitoren, die sich ohne Grund in ihr

Privatleben einmischten, unterworfen. Calvin suchte, seine Kontrolle über das
Gebiet der Religion hinaus zu erweitern. Ähnlich wurde auch Hitlers Macht
durch die geheime Staatspolizei aufrecht erhalten, die die gleiche Rolle spielte

wie die Polizei Calvins. .

'
'

Die Geschichte Europas hatte einen Tiefstand mit der Verbrennung von
Servetus erreicht, gleichzeitig war diese jedoch auch der Höhepunkt der Entwick-
lung, die mit der Bücherverbrennung begonnen hatte. Die Vernichtung strittiger

Schriften kann die Stimme des Gegners nicht zum Schweigen bringen. Wie auch
Heime in seinem Drama Almansor andeutete: "Das war ein Vorspiel nur, dort
wo man Bücher verbrennt, verbrennt man am Ende auch MENSCHEN." »^ Die
Parallele zwischen der Verbrennung eines Einzelnen auf dem Scheiterhaufen im
16. Jahrhundert und der höchst technologisierten Einäscherung von Millionen
von Menschen in den Krematorien in diesem Jahrhundert muß nicht weiter
ausgeführt werden. In gewisser Weise haben die Gaskammern von Auschwitz
ihren Ursprung im Scheiterhaufen, auf dem Servetus verbrannte. Die Flammen
des Fanatismus haben Jahrhunderte lang gezüngelt, nur um in unserer Zeit zum
allergrößten Feuer aufzulodern.

IV.

Im Rückblick auf die Geschichte wurde Zweig sich erst spät im Leben darüber
klar, daß Tyrannei und Demagogentum mit einer größeren Macht als nur mit der
der Feder bekämpft werden muß. Und, daß das Stillschweigen zu einer Zeit der
Krisen noch viel unverzeihlicher ist. Sein Sichzurückziehen in die ferne Ver-
gangeheit, "in die Welt von gestern," zeigt seine "Erasmische Haltung." Für
einen Mann, der sich so in das Studium der Geschichte und ihrer Interpretation

vertiefte, war Zweig in mancher Weise im Unklaren über ihre Folgen und
Bedeutung. Wie sein "verehrter Meister," Erasmus, glaubte er, "the man who
lives on the Spiritual plane may not take sides; his sphere is justice, which is above
the battle."'^ Und so entfernte ihn seine olympische Abgeschlossenheit von den
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Realitäten seiner Zeit. Anstatt die Sensibilität eines Historikers für die Gescheh-

nisse und Umwälzungen zu entwickeln, verweilte Zweig in der Vergangenheit.

Nicht erst 1933, als seine Bücher als "entartete Literatur" verbrannt wurden,

sondern schon in seiner Jugendzeit ignorierte er die soziale und politische

Wahrheit, die sehr wohl ein Teil der Welt gewesen war, die er "die Welt der

Sicherheit" nannte. Und später, als er zurückgezogen in seinem Haus auf dem

Kapuzinerberg in Salzburg lebte, mit Ausblick auf Berchtesgaden, wurde er von

der kulturellen Elite seiner Zeit besucht. Aber selten stieg er in "das Tal des

Todes" hinab oder nahm Kenntnis von dem Bewohner des Berges auf der

anderen Seite der Grenze. Er unterließ es zum Beispiel, von der Dreyfusaffäre in

Paris Notiz zu nehmen oder von der Wahl eines Antisemiten zum Bürgermeister

von Wien. Zweigs Kurzsichtigkeit hatte tragische Folgen. Der schließlich

erfolgte Zusammenbruch war zu groß, als daß Zweig ihn hätte übersehen

können.

Aus diesem Grund griff Hannah Arendt Zweigs Zurückgezogenheit in den

Elfenbeinturm auch mit Recht an. In einer Besprechung seiner Autobiographie

schreibt sie: "Not one of Stefan Zweig's reactions during all this period was the

result of political convictions; they were all dictated by his supersensitiveness to

social humiliation. Instead of hating the Nazis, he just wanted to annoy them."^^

In dieser Beziehung unterscheidet er sich von seinem Protagonisten Qstellio,

der selbst Entbehrung und Armut, und dessen Familie viele Unannehmlichkeiten

erlitt, um sich vor allem anderen der Sache selbst zu widmen. Castellio starb als

armer und gebrochener Mann, aber er gab seinen Quälern nicht nach.

Zweig, andererseits, sah keine weitere Möglichkeit, als seinem Leben selbst ein

Ende zu machen, trotz des Reichtums und der Unterstützung, die ihm im Exil

geboten wurden, damit er seine Arbeit auch noch während des Krieges fortsetzen

könne. Hier trifft ihn die größte Schuld. Natürlich war die Verbannung aus

seiner "geistlichen Heimat," Europa, für ihn nur schwer hinzunehmen. Der

Abbruch des Verkehrs mit seinen vielen Freunden konnte nichts anderes als eine

Quelle des Schmerzes für Zweig sein, der seine Freunde und Bekannten sehr hoch

schätzte. Diese Unannehmlichkeiten beschrieb er in einem Brief anJoseph Roth,

der selbst im Exil in Paris lebte. Über die Castelliostudie und die Schwierigkeiten,

auf die er damit stieß, schrieb er:

In Deutschland hat Castellio seinen Schatten vorausgeworfen, auch die Auslie-

ferung nach Ungarn, Polen, etc. die—Österreich hat kein Clearing mit diesen

Staaten—bisher über dieses edle Land ging, ist unmöglich, und auch sonst kommt

viel an kleiner Ärgerlichkeit zusammen— ich wundere mich, daß wir dabei noch

arbeiten können. Hier lebe ich wie in einer Höhle, kenne ein Zehntel der Leute wie

vor zwei Jahren, auch sonst fällt und raschelt viel Laub von alten Herzensbänden.

Nun, man hat aber auch kräftig mit der germanischen Axt auf uns losgedroschen!'^
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Aber als er seinem Leben ein Ende machte, nahm er anderen, unter weniger

glücklichen Umständen arbeitenden Exilanten ein Symbol der Ausdauer und

Hoffnung. Der Humanismus, zu dem er sich bekannt hatte, wurde als das gezeigt,

was er wirklich war: Klischees und hohle Phrasen.

Sicherlich war Zweig ein sehr empfindsames Individuum, und in seinen

Kurzgeschichten befindet sich eine enorm hohe Anzahl von Selbstmördern und

Geisteskranken unter den Hauptpersonen, was auf einen Hang zum Selbstmord

beim Autor schließen ließe. Als Humanist, Mann von Welt, Student der

Geschichte, bekannter Repräsentant seiner Generation und als von der ganzen

Welt verehrter Autor, hätte er die Verantwortung übernehmen müssen, seine

Bürde weiter zu tragen, nicht nur um seiner selbst willen, sondern auch um seiner

exilierten Landsmänner und Glaubensbrüder willen. Es ist ironisch, daß er in

einem letzten Artikel, "The Great Silence," der nach seinem Tode in der

Overseas News Agency erschien, ^^ sich seines Schweigens wegen als schuldig

bekennt und sein Versagen, klar und deutlich Stellung zu nehmen, zugibt.

Zweig gibt in seiner Einleitung zu Castellio gegen Calvin seine persönliche

Verbindung zur Gemeinde der Humanisten bekannt "Mit tragischer Hellsich-

tigkeit erkennen alle jene weisen und humanen Menschen das Unheil, das diese

rasenden Rechthaber über Europa bringen müssen, schon hören sie hinter diesen

eifernden Worten die Waffen klirren und erahnen in diesem Haß den kommenden,

den fürchterlichen Krieg. Aber wenn auch um die Wahrheit wissend, wagen

diese Humanisten doch nicht, für sie zu kämpfen" (14). Obwohl Zweig in

Castillio eine tragische Persönlichkeit sah, die sich der Nichtigkeit ihres Kampfes

bewußt war, "die Mücke gegen den Elefanten," wie Zweig es charakterisierte, so

wußte er auch, daß Castellio der wahre Humanist war, nicht ein naiver Roman-

tiker. Die andere Seite des "Erasmischen Typs," der Lehrer aus Basel verkroch

sich nicht in der Hitze des Gefechts. Wie schon zu Anfang bemerkt, ist dieses

geschichtliche Werk Zweigs letztes Testament. Dies wird besonders deutlich in

dem Brief, den der Autor an Joseph Roth schrieb. Hier gibt Zweig zu: "daß ich

mein Problem in Erasmus öffentlich gestellt habe und nur eines verteidige, die

Unantastbarkeit der individuellen Freiheit. Ich verstecke mich nicht, schließlich

ist Erasmus, in dem ich auch die sogenannte Feigheit einer konzilianten Natur

darstellte, ohne sie zu rühmen, ohne sie zu verteidigen— als Faktum, als SCHICK-
SAL. Und ebenso der Castellio—das Bild des Mannes, der ich sein MOCHTE." 16

Anmerkungen

'Cf. Donald A. Prater, European of Yesterday: A Biograph}' of Stefan Zweig (Oxford:

The Clarendon Press, 1972), S. 249-50.

^See Donald G. Daviau, "Stefan Zweig's Victors in Defeat," Monatshefte, LI (1959)

Number 1, S. 1-12.
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Alfons Saliner Januar 19S

Forschungsprojekt: **i(tj ssenstransfer durch Emigration" -

ztfeiter Jahresbericht zum Tei Ibereich "Politikwissenschaft »t

Vorbemerkung

Das auf vier Jahre veranschlagte Forschungsprojekt zielt auf eine
monographische Darstel lung der Geschichte der deutschen Emigranten
nach 1933. die sich unter der Kategorie "Staats- und
Pol i tikicfissenschaft" isol ieren lassen, it^ie schon in meinem ersten
Zwischenbericht vom Mai 19S6 werde ich mich bei der Präsentation
der bisher erreichten Ergebnisse an die dadurch vorgebene
Gl iederung halten,, die im übrigen der Ursprung 1 ichen zeitl ichen
Dimensionierung durch Prof, Strauss weitgehend entspricht. Ebenso
werden die Perspektiven der letzten beiden Jahre, also die noch zu
leistenden Arbeitsschritte nicht am Ende,, sondern Jeweils an Ort
und Stelle entwickelt. Daß die Gliederung im fi/esentl ichen
beibehalten werden konnte, sich also zur Strukturierung eines
komplexen Stoffgebietes zu eignen scheint,, ist selber ein
wichtiges Ergebnis der bisher geleisteten Arbeit, Die bisher
vorgelegten Resultate sind Fal 1 Studien ,. als Versuche,, auf einer
nur in Umrissen bekannten weißen Landkarte einzelne Felder
auszufüllen,, folgten sie nicht einem vorgebenen theoreti sehen
tiod^ll. Mittlerweile glaube ich Jedoch, daß sich im Kontakt mit
verschiedenen "Ecken und Enden" der pol itikwi ssenschaftl ichen
Emigration eine den Gesamtbereich umfassende Veral Igeme inerung
entwickeln läßt - sie soll einleitend angedeutet werden.

Einleitung: Die Entstehung des "political scholar" - ein Modell

pol i tikwi ssenschaftl ichen Emigration ?

In einer Zusammenschau von Pol itik- , Diszipl in- und
Lebensgeschichte hat Franz L, Neumann im Jahre 1952 die Auffassung
vertreten , daß die aus Deutschland vertriebenen
Sozialwissenschaftler drei Mögl ichkei ten hatten: sie konnten ihre
mitgebrachte Identität verstärkt festhalten? sie konnten sich an

den kfissenschaftsbetrieb des Gastlandes bruchlos anpassen? und sie

konnten eine Synthese ac/s Altem und Neuen versuchen , Man kann
diese Typologie als Andeutung eines dreigliedrigen Modells
verstehen , das der Geschichte deutscher Wissenschaftler in den ifSA

eine Gesamtperspektive vorgibt , Man wird dieses Modell in erster
Linie als analytischem ausarbeiten müssen, ohne indes auf einen
normativen Gesichtspunkt ganz zu verzichten , auch bei Neumann ist

es die letztere der drei Haltungen, die Neumann auf bemerkenswerte
kfeise in der Schwebe bleibt zwischen einer glücklichen Lösung des

Emigrantenschicksals und der Nennung faktischer Erfol gsbedingungen

für eine professionelle Karriere, Der "Political Scholat. »i der
diese Einheit verkörpert , ist ein ganz bestimmter Typus von

Sozial Wissenschaftler, der spezifisch ''deutsche" akademi sehe
Traditionen mit spezifi seh " an ge 1 sächsi scher" Professionalität
vermischt, kfas auf diese kfeise zustande kommt, ist eine neue
Verm ittlung von Politik und kf i ssenschaft , die einerseits Jenseits

cfes ((feimarer Staatsrechtswissenschaft steht, andererseits aber
auch nicht bruchlos aufgeht im amerikanischen
Wissenschaftsbetrieb, •

r jS r ^ c:
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Diese Einschätzung läßt sich als eine interessante Fort Schreibung
der nach kfie vor besten Untersuchung zur Geschichte der deutschen
Ifniversitätsprofessoren lesen,, von Fritz Ringers **The German
Mandarins" , die behannti ich mit dem Jahr 1933 endete Ringer gibt
an:, dafd sich seine Perspektive methodisch aus der SelbstrefJexion
von ((Weimarer Intel lektuel len vie aus deren Kritik durch seine
amerikanischen Lehrer bildete, die z.T. deutsche Emigranten haaren.
Der Ideal typus des "German Mandarin" , der noch einmal in Zittei

Ontertypen (in die "Orthodoxen und die "Modernisten") zerfällt .,

ist durch die Idee der "Bildung" und die des '*Obri gkeitsstaates"
charakteri siert: ihre eigentüml ich Synthese zum "Kultur staat" (aar
apol X tisch und gl eichitfohl nicht unpol i tisch . sie fungierte als
mehr oder kfeniger unbewuß'te idee fixe einer Akademikerkaste , die -

auf der sozi alen Basis einer unter Abstiegsängsten 1 eidenden
Mittelschicht - ihre i ntel lektuel le und pol i tische Identität auf
charakteri stische Mögl ichkeitsspiel räume festlegte. Im übrigen
spart Ringer in seiner Analyse jene Gruppe fast vol Iständ ig aus,
aus der sich die Emigranten großentei 1 s rekrutieren sollten und
die im Zentrum meiner Untersuchung zu stehen kommt.

/
/ Die Geschichte der sozialwissenwissenschaftlichen Emigration . ^ie

ich sie schreiben möchte, steht unter drei Vorzeichen : sie
konzentriert sich auf eine einzige Disziplin , auf die iifi ssenschaft
von der Politik: sie will den dU ssenstransfer als exemplarischen
Paradigmenwandel darstellen^ und sie fragt nach den kollektiven
(und nicht nur individuel len) Verlaufsformen , in denen sich dieser
Wandel ereignete. Das bedeutet erstens, daß es um die
Kontinuitäten und Diskontinuitäten zwischen Weimarer
Staatswi ssen Schaft einerseits und angel sächsi scher pol itical
science geht: es bedeutet zweitens, daß danach zu fragen ist,
inwiefern die Emigrantenwissenschaftler gleichsam als ein Medium
zwischen diesen beiden charakteristischen Phänomenen fungierten,
was sie dabei transporti erten bzw. auf dem Weg liegen ließen: und
es bedeutet drittens , daß die Emigration als ein sozial es und
pol itisches Ereignis ganz spezifische Bedingungen setzte, die in
der Wissenschaftsproduktion der Emigranten unverkennbare Spuren
hinterl ießen . Es sind diese drei Prämissen , an die ich mich
gehalten habe, als ich die für meine Untersuchung im Zentrum
stehende Emigrantengruppe ausgewählt habe.

^

Ich unterscheide , da es um eine historische Verlaufsstudie geht,
den terminus ad quem von einem terminus a quo: der erste schl ießt
sämtliche Wissenschaftler ein, die in den Gastländern tatsächl ich
eine Position als Professoren der pol itical science eingenommen
habend der zweite wählt diejenigen aus, die im Weimarer
Wissenschaftssystem bereits "einen gefestigten Stand" hatten, eine
Einschränkung , die ich dadurch definieren will, daß sie mindestens
ein abgeschlossenes akademisches Studium an einer
deutsch-sprachigen Univerität absolviert haben mußten.
Zusammengenommen ergibt das diejenige Gruppe, die man als die
politikwissenschaftlichen Emi granten der ersten Generat ion
bezeichnen kann (im Unterschied zu denen, die erst im Gastland ein
Studium absolvierten ~ zweite Generation) . Orientiert man sich an
diesen Minimalkriterien und forstet darauf hin das International
Biog raphical Dictionary (IBÜ) durch, das derzeit den besten und
vollständigsten quantitativen überbl ick gestattet, so kommt man
auf eine Gruppe von 62 Personen . /Es sei hier eigens darauf
verwiesen , daß diese Gesamtgrup/e nicht durch die quäl itative
Hypothese von der Genese des "Pol itical Scholar" prädis ^yoni ert
ist, sondern ledigl ich durch die genannten rein formalen
Zugehöri gkei tskriterien . Der Zusammenhang besteht ledi g I i ch darin,
daß ich vermute, daß der Idealtypus des "Pol itical Scholar"
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geei gnet ist, gemeinsame Merkmale
Differenzen herauszuarbeiten^

aber auch interne kfi^ externe

Dazu eine methodologische Bemerkung i es liegt in der Natur
ideal typischer Begriffsbildung, daß sie einzelne Züge
überpointiert hervorhebt? dies hat nichts mit Idealisierung zu
tun,, sondern mit der Eigenart eines methodischen Instruments j. das
darauf angelegt ist:, um beides: Übereinstimmungen und Abweichungen
in der Wirklichkeit erfassen zu können. Mit dieser Einschränkung

.

auf die bekanntlich Max Veber großen (tfert legte, gehe ich davon
aus, daß es möglich ist, die Geschichte der
politikwissenschaftlichen Emigranten als Genese des "Political
Scholar** zu konzipieren. Metaphorisch gesprochen: ich möchte
versuchen, eine kul turgeschichtl iche Brücke zu schlagen , für die
die kfeimarer Staatswissenschaft gleichsam der eine Pfeiler, die
angel sächsische political science der andere Pfeiler ist - die
Gruppe der Emigranten aber das entscheidende Baumaterial abgibt.
Das Bild trifft insofern den zentralen Aspekt des
Gesamtunternehmens , als ich glaube, daß die wi ssenschaftl iche
Emigration (jedenfalls mehr als das künstlerische und pol itische
Exil? in der Tat als ein Brückenschlag zwi scher deutscher und
angelsächsischer Kultur wirkte, der über den Strom von
Vertreibung und Wanderung hinweg- , und dann sogar wieder
zurückführte»

y

Hält man sich an ein solches Erkenntnisinteresse, erklärt man die
Wissenschaftsemigration also zu einem Übungsfeld
kulturgeschichtlicher Forschung , so ist damit auch gesagt, daß die
Entstehung des "Political Scholar" als Prozeß der Akkul turation
erforscht werden muß. Die Konstruktion eines Idealtypus des
"Pol itical Scholar" ist der Versuch, ein Instrumentarium und eine
globale Perspektive dafür zu schaffen , also Begriffe der
Akku Iturationsforschung für den Bereich der
Vissenschaftsemigration verwendbar zu machen. Die Vermutung , daß
in ihm ein historisch neuer Typus der Vermittlung von kf issenschaft
und Politik greifbar wird, stützt sich dabei nicht bloß auf
disziplinare Charakteristika der Staats- und
Politikwissenschaften, sondern auf den genuin pol itischen
Erfahrungsgehalt von Vertreibung , Wanderung und Integration
generei 1 . Gl eichwohl scheint die engere Gruppe der
pol i tikwi ssenschaftl ichen Emigranten am besten geeignet , diese
neue Vermittlung von Politik und titi ssenschaft als ein spezifi seh
intel lektuel les Phänomen zu studieren . Gleichsam in bestimmter
Negation von Ringers "German Mandarin" (und natürlich noch viel zu
grob) ist zu erwarten, daß der "Political Scholar" durch eine weit
direktere Beziehung zur politischen Praxis, durch eine weit
posi tivere Einschätzung der westl ichen Demokratie bestinmt war,
was aber die Mogl ichkeit zu intensiver Kritik und extensiver
Theoriebildung keineswegs abschwächte. So sehr es darauf ankommen
wird, den "Political Scholar" als Typus des politischen
Intel lektel len herauszuarbeiten - nicht weniger wichtig ist es,
den Machweis zu führen, daß er ein sozialer Typus ist, der durch
die Integration in in neues Vi ssenschaftssystem erst geschaffen
wurde. Und weil es um die Genese eines Phänomens geht, muß auch
das Modell ein dynami sches sein.

Ich n)uß die Konstruktion dieses Modells der folgenden Darstel lung
überlassen . Genannt seien hier aber schon drei Datenreihen , die
darauf hinweisen , daß mit unserer Untersuchungsgruppe ein relativ
einheitl iches Phänomen in Aussicht steht. Sie beziehen sich auf
den Anfang, die Mitte und einen fortgeschrittenen Punkt im
Zeitverlauf : nimmt man den für eine Generationskohorte üblichen
Zeitraum von 25 Jahren und setzt die Eckwerte auf lS9€f und 1915
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fe^tr ^o ^ind von den 62 Personen unserer Gruppe allein 51 in

diesem Zeitraun^ geboren? stellt man weiter fest, in welchen

Fächern ^ie ihren akademischen Titel (in der Regel den Doktorgrad)

erreicht haben, so zeigt sich eine für die disziplinare Situation

der Weimarer Staatswissenschaften typische Konstellation: weit

mehr als die Hälfte studierte Jurisprudenz bzw.

Staat^wissenschaften (häufig in Verbindung mit Jura) und der Rest

promovierte in philosophischen Fakultäten - eine für kfeimar

tvpi^che Hischlage und der Ausgangspunkt eines paradigmatischen

Umbruchs, den erst die Emigration richtig an den Tag bringen

sollte; schließlich findet mehr als die Hälfte ihre erste (nicht

er<=^t eine feste) Anstellung von vorne herein in den LfSA,. eine

Konzentration, die sich in den 40er Jahren noch einmal erhöht.

I.Das Weimarer Staatsrecht - ein ''deutsches'' Paradigma in der

Krise

Uenn der durch die Emigration bei^irkte kfi ssenstransfer tatsächlich

ins Zentrum gestellt werden soll, dann darf die Weimarer

ssenschaft nicht bloß als Horizont erscheinen, vor dem

pätere Emigration zu stehen kommt. Sie muß vielmehr zum
Staatswi
die
konstitutiven Faktor werden, der das in tel lektuel le und pol iti sehe

Profil der Emigranten entschei dend geprägt hat. Auf der andern

Seite ist klar daß die Vielfalt, ja Vieldeutigkeit, auf der nicht

zuletzt das Faszinosum der intellektuellen Kultur der Ueimarer

Republik beruht , nicht wi rklich zur Sprache kommen kann. Der

Komprom iß. der sich anbietet, könn te darin bestehen , von einer

einzigen Disziplin ausgehen diese aber als einen Punkt zu nehmen

von dem aus das angrenzende intellektuelle un<d politische Umfeld

strukturiert und in

Diszipl in

die Analyse einbezogen werden kann. Daß diese

das Staatsrecht zu sein hat und daß sie diesen Titel

trag \-'

,

st selber berei ts eine eminent wichtige Aussage über die

Mögl ichkeiten und Grenzen
Weimarer Periode, ebenso w

einer "Politikwissenschaft" in der

ie daran die Differenzen zur

angel^ächischen political science, aber auch zur bürgerlichen

Gesellschaftstheorie der 19. Jahrhunderts deutlich gemacht werden

können »i Staatsrecht" - das bedeutet positiv Konzentration auf das

rechtliche Normengefüge, das staatliches Handeln anleitet, in

letzter Instanz au
relatives Desintere

f die Verfassung? negativ aber bedeutet es ein

sse an den pol itikgestaltenden

gesellschaftlichen Kräften.

Die reichlich vorliegende Literatur zum Weimarer Staatsrecht ist

in der Regel nicht t^i ssenschaftsgeschichtl icher , sondern

politikgeschichtlicher Art. So unterscheidet man die

"antidemokratischen Staatsrechtler" (Sontheimer) von den

"verfassungstreuen Hochschullehrern" (Dörig) und diese ^le'ierum

von den "sozialistischen Verfassungslehrern" (Luthardt.' .
Sol^r>e

politischen Zuordnungen sind durchaus zutreffend und nicht rrut

nachträglich sinnvoll, sie eignen sich aber für die Fixierung de>

lerngeschichtlichen Ausgangspunktes unserer Emigrantengruppe

veniger gut als der Versuch, die Tendenzen des deutschen

Staatsrechts nach Theorieschulen und methodischen Prämissen zu

unterscheiden. Unter dieser Voraussetzung ist es dann wieder

durchaus geraten, nach der Stellung zur (Weimarer Verfassiung zu

fragen, deren Interpretation typisch verschieden ausfiel, .»t

nachdem, welcher theoretischen Schule man anhing. Als eine
^

"Verfassung ohne Entscheidung" (Otto Kirchheimer) legte die^
..p,

Grundgesetz von Weimar auch von sich aus nahe. Dieser
^^'"'^^.''ll. ^/

hinter den theoretischen Differenzen politische Optionen
f^-^^J'^'

werdt-^n, wurde mit der Krise seit 1930 immer deutlicher, bi =

sich geradezu umkehrte, also die Verfassungsinterpretion zum
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politischen Kampfmittel degenerierte.

Folgende Tendenzen des staatsrechtlichen Denkens werden in der
Ausarbeitung dieses Kapitels näher zu charakterisieren sein: die
positivistische Tradition j, vie sie von Gerber^ Laband und Anschütz
im Kaiserreich durchgesetzt worden war, sie reichte in die
t/eimarer Periode insofern herüber^ als die rein logische Methode,
die Rechtsdogmatik, zum selbstverständlichen Handwerkszeug jedes
gelernten Juristen gehörte, aber auch insofern , als eine
^'al 1 gemeine Staatslehre'* rein axiomatisch , gewissermaßen
Voraussetzunslos für möglich und notwendig gehalten wurde - es war
Kelsens "Reine Rechtslehre" , die diesen Anspruch ins Extrem
steigerte und damit den Umschlagspunkt sichtbar machte, an dem die
anderen Richtungen ansetzten? die zweite Denkrichtung nahm - im

Gegensatz zum Formal ismus des juristischen Pn'Sitivi smus -

wert-materiale Impulse auf, wie sie von der Lebensphi lo sophi e , der

Frei rechtsschule oder der Phänomenologie kamen, sie formulierte
z.B. eine Integrationslehre des Staates (Smend) oder eine
pol itische Ontologie von Freund und Feind als materiale
Voraussetzung der Staatslehre - für die letztere ist Carl
der prominenteste Vertreter, wahrscheinl ich insgesamt der
einflußreichste politische Denker der Weimarer Republ ik

,

gleichzeitig der scharfsinnigste Interpret der Weimarer Verfassung
und ihr intel lektel 1er Totengräber s! schl ießl ich die verschiedenen
Varianten einer soziologischen Untermauerung der Staatsl ehre , von

denen die am meisten elaborierte auf die Hegel-Marx-Tradition
zurückgriff , während die Radikalisierung des idologi ekri ti sehen
Denksti Is in Mannheims dUssenssoziologie vorläufig kaum
staatstheoretische Resultate zeigte und auch Max Vebers pol itische
Soziologie eher im Schatten seiner heriosierten Person verblieb -

die niveauvollste Synthese aller drei Ansätze findet sich in

Hermann Hellers posthumer "Staatslehre" , die aber nicht zufällig
bereits in die Geschichte der Emigration gehört.

Schmitt

y

Dieses Bild des Weimarer Staatsrechts ist als solches noch nicht
sonderlich originell , es könnte sich aber als Ausgangspunkt dafür
eignen, . . die wissenschaftsgeschichtlichen Kontinuitäten und

Diskontinuitäten genauer zu bestimmen , die in der
^issenschaftsemi gration repräsentiert sind. Einmal kann der
Versuch unternommen werden, die Gesamtgruppe dadurch zu
untergl iedern , dafd Zuordnungen zu den drei genannten T^denzen
vorgenommen werden. Besser als alles andere eignen sich dafür die
Arbeiten, die ein Lehrer-Schüler-Verhältnis erkennen lassen, also

Doktor- und Habilitationsarbeiten - ich habe davon mehr als lO

bereits gesichtet, mit dem Resultat , daß vor einer unmittelbaren
Gleichsetzung von intellektueller und politischer Position Abstand

zu nehmen ist. Zweitens ist die Paradoxie zu demonstrieren , daß

die rasche Pol itisierung , die für die Krisendynamik der Weimarer
Kultur ausschlaggebend wurde, nur im Ausnahmefal 1 dazu genutzt

wurde, . die Ablösung des Paradigmas des Staatsrechts durch ein

expl izites Paradigma "Politikwissenschaft" ins Auge zu fassen.

Diese Ausnahmen werden sich für den ^issenstransfer als besonders
aufschlußreich erweisen : sie konzentrieren^j/n der dritten der

unterschiedenen Tendenzen (Heller, Mannheim) und werden
vornehml ich außeruniversitär real isiert (Deutsche Hochschule rur

Politik) . Schi ießlich ist auf die Ambivalenz zu verweisen, die in

der unverkennbaren Theorie- und Methoden fixierung der Weimarer
Diskussion lag - sie sollte sich im Prozeß des itfi ssenstransfers
als ein durchaus zweischneidiger Faktor erwei sen: als Medium der

Identitatswahrung in einer fremden Itfi ssenschaftskul tur , aber auch

als entweder erschwerender oder beschleunigender Faktor der
Integration , je nachdem auf welchem Gebiet die Spez ial i sierung des

einzelnen Wissenschaftlers zu liegen kam.



Die bisherige Skizze des äfeimar-Kapitels hat auf eine pol itische
Beurteilung weitgehend verzichtet. Sie ist aber so unvermeidl ich
kfie sie eine nachträgl iche Konstruktion , eine vom Ende her ist:
die Ereignisse von 1933 und ihre Folgen haben nicht nur über die
Geschichte des Exils, sondern über alles, was folgte und iffas

v<orausging , eine pol itische Farbe gegossen , Vor groben
Vereinfachungen ist aber eher zu warnen. Zwar kann man immer noch
davon ausgehen , daß den drei unterschiedenen Theorieschulen drei
pol itische Optionen korrespondierten: die positivisti sehe Richtung
war bürgerl ich-liberal , wobei allerdings auch hier die für den
deutschen Liberal ismus so typische Faszination für eine
**plebiszitäre Führerdemokratie" dominierend war (Ausnahme: Kelsen
neigte zu einem demokratischen Sozial i smus) ? die wert-material en
**überwinder" des positivi stischen Formal ismus bezogen ihre
intel lektuel le Energie aus autoritären und völkischen . jedenfal 1

s

aus total isierenden Gesel 1 schaftsbi Idern (daß sich etliche dann
schnell zu Nazis mauserten,, war vor 1933 kaum zu erkennen) ? die
soziologischen Kritiker (wohl gemerkt : nicht Max und Alfred kleber,.

von denen das Konzept der plebiszitären Führerdemokrati e stammt)
waren in der Regel sozi aldemokrati seh orienti ert. Gleichwohl
sollte man das Spektrum des ^feimarer Staatsdenkens zunächst einmal
theoriegeschichtl ich aufmachen -und nicht pol itisch . Umr>o

deutl icher wird dann der für den yissenstransfer charakteristische
Ausgangspunkt: die k^eimarer Staatswi ssenschaft war, was nur
scheinbar eine Tautologie ist. insgesamt - und Jenseits
pol i tischer Differenzen - erst einmal verfassungs- , rechts- und
letz tl ich staatsfixiert. Und dies ist auch der entscheidende
Wissenschaftsgeschichtl iche Punkt., an dem sich die Di skontinuität
gegenüber der angelsächsischen Tradition der pol itical science am

stärksten manifestieren wird: Stichwort Pa rad i gmenw ec h se 1

f

^

Die Verortung der späteren Emigranten in diesem Szenari o ,. mit der
das kfeimar-Kapitel abschl ießen muß, wird mit Sicherheit einen
falschen r durch die bisherige Forschungslage suggerierten Eindruck
korrigieren : die aus rassistischen und pol i tischen Gründen
vertriebenen itUssenschaftler entstammten keineswegs nur der
pol itischen Linken,, sondern dem ganzen pol iti sehen Spektrum

:

genauer: nimmt man die staatstheoretischen Richtungen zum primären
Kriterium und zieht von ihm her mögl ichst vorsichtige Schlüsse:, so

zeigt sich vielmehr . daß ein gewisser Teil pol itisch entweder nur

schwer zu verorten ist oder sogar, von den Denkvoraussetzungen
her, -. national-1 iberale bis autoritär-konservative
Aspirationen hatte. Meine Untersuchung wird auf diesen Teil der
tieimarer Staatstheorie verstärkten (t/ert legen müssen - nicht nur

wegen der Forschungslage, sondern weil nur so eine bemerkenswerte
Ambi Valenz in der tU rkungsgeschichte der späteren Emigranten von

ihren historischen Voraussetzugen her plastisch wird: die
Tatsache, daß es eine explizit konservative Variante des
**Political Scholar*' gibt, die im Amerika der 50er Jahre vielleicht
bessere Erfolgschancen hatte als alle anderen. Dazu noch eine

Überlegung , die vorerst spekulativ bleiben muß: Da der Anteil der

dem assimi 1 ierten Judentum entstammenden Emigranten hoch zu

verschlagen ist (bzw. Je nachdem, wie hoch er zu veranschlagen
ist) , en tsteht der Eindruck , daß die sozi al geschichtl ich gut

bekannte und auch gut erklärbare Überidentifikation gerade dieser

Schicht mit deutsch-nationalen Eiferten ihren Ausdruck auch in der

Intel ligenz fand. Setzt man diesen Teil meiner Untersuchungsgruppe
ins Verhältnis zum größeren Teil linker und 1 inksl ibera ler

Intel 1 igenz , so stößt man auf Jene Spannungen in der
deutsch-Jüdischen Kultursynthese, die in Veimar noch eine
plural I sti sehe Lösung annehmen konnten , in der Emi gation aber und

vor allem dann angesichts des Genozids eine dramati sehe
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Veränderung erfuhren. Es ¥ird ein interessanter Aspekt des

tifissenstrarfrers sein, ob und wie diese Veränderung zu einem

Promotor nicht nur des Paradigmenvechsels in der Vissenschaft von

der Politik wurde,, sondern wie sich die deutsch-Jüdi sehen

Beziehungen durch die Anfr'ika-Erfahrung der jüdischen Emigranten

insgesamt veränderten. Um solche Zusammenhänge zu studieren,

dürfte die konservative bzw. in Amerika neo-konservativ werdende

Jüdische Intelligenz fast noch aufschlußreicher sein als die linke

und liberale Seite des Spektrums.

y

II. Die Sozialgeschichte des kfanderungs- und Integrationsprozesses

1933ff.

Für die Erforschung der Emigrationsgeschichte gibt es derzeit zwei

extreme Alternativen, die m.E. nicht erst in der Darstellung,

sondern schon in der Fragestellung tunlichst vermieden werden

sollten. Die erste ist eine Hypothek der Tatsache, daß die

bisherige Forschung in der Masse "Exi Iforschung'' war und das

künstlerische Exil bevorzugte, äfas hier legitim war und ist,

nämlich die Konzentration auf das Exi l-**Schicksal" und seine

ästhetische, meist höchst individuelle Verarbeitung, sollte bei

der ifissenschaftsemigration nicht einfach nachgebildet werden. Ein

durchaus respektables iilerk wie das von Lewis Coser zeigt, daß die

bloße Aneinanderreihung von dU ssenschaftler-Biographien noch keine

Wirkungsgeschichte der ifissenschaftsemigration ergibt. ,Eine ebenso

einseitige Problemlösung wäre jedoch eine rein quantitativ

verfahrende f<ol lektivbiographie - schon der Terminus scheint mir

irreführend - , droht sie doch einen ebenso komplexen wie

widersprüchlichen sozialen Prozeß in Zahlen und Statistiken

aufzulösen. Der Zwischenbericht für die medizinische Emigration

,

über den ich mir sonst kein Urteil anmaße, zeigt diese

Einseitigkeit nur zu deutlich: so wird die Geschichte der

Emigration weder als Prozeß verstehbar noch wird sie "erzählbar"

!

Ich möchte einen kfeg beschreiten, der eine mittlere Linie zu

finden versucht und dabei die beiden Hauptquellen sich sozusagen

gegenseitig ergänzen läßt, über die ich im Augenblick verfüge: die

Lebensgeschichten, die in autobiographischer, biographischer oder

Interview-Form vorliegen, einerseits? die kfanderungs- und

k'arrieredaten, die sich im IDB finden, andererseits. Daß die

tzter&n Daten ihre groh'te Vollständigkeit und Zuverl ässigkeit in

der Nachzeichnung des Berufsweges erreichen, ist nicht der einzige

Grund dafür, sich hauptsächlich auf diesen Aspekt zu

konzentrieren? dafür spricht auch, daß es einer gewissen

Strukturierung, einer " Rational i serung" von so wohlfeilen wie

unklaren Metaphern wie Heimatverlust, Entfremdung, neue Identität

usf. bedarf? schließlich lassen die meisten der vorliegenden

Lebensbeschreibungen zweifelsfrei erkennen, daß die berufliche

Dimension eine zunehmend zentrale Rolle spielte, sobald die

unmittelbarsten, exi stenti el 1 sten Bedrohungen, die Flucht und

Vertreibung regelmäßig auslösten, gebannt waren (vgl. dazu meine

Fallstudie Nr. 3). Professionalisierung scheint insgesamt eine

Möglichkeit, um die Emigrationsgeschichte sowohl in die

Perspektive der jüdischen Sozialgeschichte vor 1933 einzurücken

(besonders interessant dafür ist Reinhard Bendix) als auch gewisse^

Parallelen zur itfissenschaftsentwicklung unterm National soz i al i smu^

(vgl. die Studie von Geuter zur Psychologie) zu ziehen.

Auf der andern Seite muß man sich davor hüten, die Geschichte der

wissenschaftlichen Emigration über den Leisten eines "normalen"

Professionalisierungsprozesses zu schlagen - das hieße die
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exi stentiellen, politischen und sozialen Sonderbedingungen eines

Vorganges grotesk verkennen, der ''bis ins dritte und vierte Glied

prägend var und ist. Vielmehr geht es darum, Vertreibung,

II

tion als enormWanderung und Akkultura
aber auc
untersuchen
hervorbrachten. Seine Geschichte hfird als

komplizierende, verzögernde

'h als enorm verändernde, ja bereichernde Fakoren zu

die den Typus des "Political Scholar" allererst
. tt

m jt ttUderständen" zu

Pro fess i onal i si erung

schreiben sein. Ich möchte nun vorschlagen

die im
ersten

IBD verfügbaren ä/anderungs' und Karrieredaten in einem

Zugriff so zu extrahieren daß dieser Prozeß auf drei

Dimension en hin Konturen et

Orten die durchiifandert fifer

'hält: geographisch nach Ländern und

den: zeitlich von der Vertreibung bis

hin zur ersten
Stationen hin, die

dauerhaften Anstellung? und institutionell auf die
'halb der Pol itikidissenschaftdie Position inner

im engeren Sinn e begründen Die Stationen der itfanderung sbeuiegung

'scheinen hier also aet

und Viedergeufinnung eine
di ese

Is Unterbrechung , Verzögerung , Veränderung
r intellektuellen Berufsrolle, in die sich

Stationen mehr oder itfeniger deutlich eingeprägt haben

Das genaue, auch in Zahlen au sgedrückte Bild dieser Auswertung

betin<det sich derzeit in Arbeit. Es läßt sich - auch ohne

Computer, dessen Verwendung mit ohnehin Rätsel aufgibt - im Sinne

einer einfachen geographischen, zeitlichen und institutionellen

Karte erstellen. Folgendes Bild ist für die Gruppe, die ich als

di e pol it i kitfi ssenscha
7ä

ftlichen Emigranten der ersten Generation ms
^entrum stel'len will, zu erwarten: Mehr als zwei Drittel von ihr

findet ihre erste (noch keineswegs schon feste) akademische

Anstellung von vorne herein in den USA, ein Prozentsatz ,
der sich

in den 40er Jahren noch einmaal erhöht. Eine feste Anstellung

erfolgt in vielen Fällen
wei tere

erst spät, biswei len erst nachdem eine

wurde, äfeiter
akademische Ausbildung in den Gastländern absolviert
_-j._.- ^^17^ =»ii^ w:=/? h-i/j-ffn g»in E^itraQ zum "war-efffällt auf, daß häufig ein Beitrag zum ar-effort tt

der 40er Jahre ge
Beschleunig

leistet wurde, der dann als eine Art
ere wirkte* Insgesamter für die akademi sehe Karrie

in Eindruck, der sich deutlich unterscheidet von den
ergibt sich e
bisherigen Arbeiten zur sozialwissen schaftl ichen Em ig rat i on

während diese sich von vorne herein auf Institutionen

konzentrierten, die eigens von oder für Emigranten geschaffen

wurden (Krohn: New School? Jay: Institute for Social Research)

und von daher die methodische Engführung von sozialer und

intel lekuel 1er Geschi
viel diffuseres Bild. Es ist nicht zu

rhte leicht fiel, zeigt sich Jetzt ein sehr
letzt diese Diffusität, in

der die spezifische Problematik einer diszi pl inbezogenen

Emigrationsgeschic
tatsächlicher

rhte liegt, in deren' Bewälti gung aber auch ein
- Erkenntnisfortschitt zu erwarten steh t.}

I Dami
• Sozi

t ist der Punkt bezeichnet, bis zu dem meine Überlegungen zur

laigIg'e^chichte der äfanderung und Integration bislang gediehen

Fall habe ich ihn deutlich überschritten: in
sind. Nur in einem
meinen Studien zur Forschungs- und Beratungstätigkeit ei ner

Vieren Emigrantengruppe im OSS bzw. State Department 1^^^ " ^^'^'
groto

(vgl ^ Fal 1 Studien Nr.l und 6). Es handelt sich, wie ich glaube um

ein glückliches Beispiel, weil an ihm ein konstruktiver

Zusammenhang-der zwischen Pol iti sehen jAm^^^^t^i^on^^

Emigranten und den praktischen Bedürfnissen

? Integrationswirkungen zeigte, obschon
(deuzl ich wi rd . der

sei ne sich die praktische

Seite dieser Zusammenarbeit au
7 c:

5 der Perspektive der Emigranten a.s

ein Mißerfolg erwies Die Konstellation ist geeignet, eine,

typischen Entwicklungsschritt des '*political scholar'^zu

demonstrieren
Em ig ran

Art Austauschprozeß bestandf die

ten stellten ihre Deutschland- bzw. Europa-bezog^^^nen
der in einer

intellektuellen Kompetenzen zur Verfügung und erhielten datur ö.j-

Lova

l

I tätsanerkennung sei tens der Gastländer - aus "ene^y alien^

wu rden sozusagen kriegsbewährte Patrf i?n DiiTses do ut des ist
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sind

für einen nicht geringen Teil meiner Untersuchungsgruppe zum

Sprungbrett für eine spätere akadeais%e Karriere gettforden. Das

Beispiel stellt freilich für den Arbeitsprozeß gleichzeitig eine

Varnung dar: der archivarische und forschungstechnische Aufwand

kfar erheblich und vird sich, beim derzeitigen Forschungsstand, mit

vergleichbarer Intensität für andere staatliche Institutionen kaum

wiederholen lassen»

Die Beteiligung von Emigranten am war-effort ist insdes nicht nur

ein gutes Anschauungsbeispiel , um die Integration von Emigranten

in Institutionen der Gastländer als Gruppenprozeß zu analysieren -

deutlich nfird an ihm auch die ideologische Konstel lation der

Kriegs fahre und ihre spezifische Bedeutung für den

Integrationsprozeß. Hier liegt ein idealer Punkt, an der» sozial-

und ^fissenschaftsgeschichtliche Analyse im Medium des Politischen

gleichsam enggeführt ix^erden kann. Das für diese Analyse

heranzuziehende Material ist gleichzeitig eine ausgesprochene

Spezialität der politikufissenschaftlichen Emigranten. Gemeint

die Arbeiten zum Nationalsozialismus, seiner Vorgeschichte,

Verl aufsform und seinen Perspektiven. Sie sind nicht nur

signifikant zahlreich - von rund einem Drittel meiner Gruppe

wurden eigene Monographien zum Nationalsozial i smus/Faschi smus

publiziert -, sondern fallen meist auch in das kriti sche> Jahrzehnt

Zitfischen 1940 und 1950 und empfehlen sich als Eintrittsbi 1 let in

die' Fachwelt. Analysiert man diese Arbeiten indes als ein eigenes

Genre von "Emigrantenliteratur" - gemeinsame Merkmale sind ein

hohes Maß an "Betroffenheit" und Parteilichkeit und nicht selten

ein totalisierender Gestus -, so ervei sen'^ich als durchaus

ambivalent, weil das politische Bekenntnis ihrem professionellen

^ert nicht immer förderlich h^ar: ein ideales Studienobj ekt für di^e

"Professionalisierung mit Hindernissen". Auf der andern Seite hat

gerade dieses Genre auch professionelle Höchstleistungen

hervorgebracht, etwa Franz Neumanns "Behemoth" , eine Verbindung

von politischer Theorie und Praxis, die eine schnelle Karriere

geradezu prädisponierte. Vorerst muß noch offenbleiben, ob und hfie

die SOQ. Totalitarismusdebatte der 50er Jahre in diesen Kontext

gehört'- feststeht nur, daß ihre Dynamik sich dem Obergang von der

internationalen Anti-Hitler-Koalition zum Kalten Krieg verdankt

und daß auch sie stark von pol itikwi ssenschaftl ichen Emigranten

geprägt ixiurde.

kfas die weitere Erarbeitung der i^anderungs- und
Integrationsgeschichte betrifft, so habe ich meinen USA-Aufenthalt

im April/Mai diesen Jahres eigens dafür geplant: ich möchte 1. das

Archiv des Emergency Committee in Aid' of Displaced Foreign

Scholars und 2. die Bestände des Leo-Baeck-Insti tuts durchsehen,

3. möchte ich eine schon begonnene Interview-Reihe weiterführen:

nach John Herz und Karl Deutsch plane ich noch andere
politikwissenschaftliche Emigranten wie Hans Speier, aber auch

u.a. Schüler von Emigranten zu befragen. Bislang ist mir nicht

bekannt, daß es eine Institution gab, die speziell Politologen

förderte oder wenigstens sie betreffende Informationen sammelte.

Es wird also in diesem Bereich 4. weiter darum gehen,

Anhaltspunkte für die Strukturierung eines äußerst diffusen

Prozesses zu sammeln. Mein USA-Aufenthalt dient 5. dem Zweck,

Kontakte mit kfi ssenschaftlern herzustellen, die auf vergleichbaren

Gebieten arbeiten. Am wichtigsten aber scheinen mir 6. ^
Vor-Ort'Recherchen an einzelnen political science departments, die

sich besonders um die Aufnahme von Emigranten bemüht haben. Daß

die k^ahl auf die Columbia Oniversity und auf die ifniversity of

Chicago (einschließlich Notre Dame.' gefallen ist, hat i^'ides seinen

Grund weniger in Institutionen- als in ^
wissenschaftsgeschichtlichen Überlegungen: sie sind die poli^icai
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Science departnents, an deren Verhältnis in den 30er un 40er
Jahren sich ein entscheidender , die Gesamtentw icklung der
amerikanischen pol itical science prägender Übergang darstellen
läßt, Wenn meine bisherige Arbeit zeigt, daß die vorl iegenden
überbl icksdarstel langen der amerikani sehen political science nicht
ausreichen r um das Feld zu sichern, auf dem sich die
politikwissenschaftlichen Emigranten getummelt haben, sy erhoffe
ich B)ir durch diesen "Anschauungsunterricht" auch Hinidei se auf
weitere wissen schaftsgeschichtliche Lektüre^

III. Die kfissenschafts- und Ideengeschichte der
pol iti kw i ssenschaftl i chen Em i g ra t i on

Meine Darstel lang der Wanderung und Neuorientierung der
pol itikwi ssenschaftl ichen Em igranten hängt methodi seh davon ab

wie der in Weimar-Deutschland begonnene Brückenschi ag "das andere
Lffer erreichen" kann. Klar ist, daß es - nach der Struktur meiner
Untersuchungsgruppe - mehr oder weniger ausschl ießl ich die
amerikanische pol itical science war, in die der Wissenstransfer
einmündete !^ weniger klar aber ist, wie dieses kompl exe Neuland so
strukturiert werden kann, daß der Brückenschlag (um das Bild zu
vol lenden) sein sicheres zweites Fundament erhält. In den
Fal 1 Studien Nr. 4 und 5 habe ich die Metapher der
"Internationalisierung" verwendet , um den Paradigmenwechsel zu
bezeichnen , der sich zwi sehen der Weimarer Staatswi ssenschaft und
der angel sächsi sehen political science abspi elte und für den die
pol i tikwissenschaftl ichen Emigranten als Transm issionsr iemen
fungierten . So sehr dadurch ein durchgehender Zug des *'Pol itical
Scholar" bezeichnet ist - der Begriff reicht nicht aus, um eine
interne Differenzierung der Emigrantengruppe und deren Korrelation
mit der kontemporären
erreichen

.

Entwicklung der pol itical science zu

^

Im Jahre 1948 machte die neu gegründete UNESCO - übrigens unter
Leitung eines deutschen Emigranten , William Ebenstein - den
Versuch einer internationalen Bestandsaufnahme der
Pol i tikw issenschaft. Auf der Basis eines deutl ich an der
amerikanischen pol itical science orienti erten Fragebogens kam man
zu dem bemerkenswerten Ergebni s , daß es unmög 1 ich sei,
theoretische und methodische Kriterien für diese
Standortsbestimmung aufzustellen, vielmehr ließen sieh nur vier
thematische Felder unterscheiden: pol i tische Theorie? Innenpol itik
bzw. pol iti sehe Institutionen (pol icy? ? pol

i

tische Kräfte
(pol itics) / internationale
Beziehungen . Dieses Resultat ist mit dem die Blick auf die im

Repo rt ausführl ich berücksichtigte deu t sc h - ö s te rre i ch i sc h

e

Staatswissenschaft , der gerade auch William Ebenstein entstammte,
interessant: sie scheint , mit ihrer juristi sehen und
Verfassungspol iti sehen Orientierung , der Vergangenheit anzugehören
und sich im amerikanischen Paradigma aufzulösen .Wie immer man

dieses Ergebnis beurtei len mag - für mich stellt die autoritativ
besetzte UNESCO-Studie ein repäsentatives Dokument für einen
fOl genreichen und übri gens zweideuti gen
wissen schaftsgeschiehtlichen Wandel dar: die International i si erung

der pol iti sehen Wi ssenschaften scheint sich mit einer Art
Führungsroi le zu verknüpfen , die die USA mit dem Ende des 2.

Weltkrieges für die westl ichen Sozialwissenschaften an sich zogen
die zitierte Studie ist selbst der lebende Beweis da-^ür. Was in

dieser verkürzten Form naturl ich reichl ich spekulati v klingen muß,

halte ich gleichwohl für eine geeignete Hypothese, um das Feld zu

vo rzu s t ruk tu r I eren , in das die pol i tik'/.i-i ssenschaft liehe Em igration
einz uordnen sein wird.
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In der Fal Istudie Nr. 7 bin ich dem Gedanken nachgegangen . ob sich
der kfissenstranstransfer. den die k/i ssenschaftsemi gration in Gang
gesetzt hat, nicht als "Venxfestl ichang" deutscher Traditionen
fassen läßt. Die Idee macht nur Sinn, wenn man sofort eine
Einschränkung hinzufügt: es war keineswegs die
tfissenschaftsemigration alleine, die diesen Vandel bewirkt hat -

das wäre eine groteske Überschätzung gerade der von mir
ausgewählten kleinen Emigrantengruppe; sinnfäl 1 ig aber kann sie
als ein ideales, weil überschaubares Studienobjekt genommen
werden um einen global en und langfristigen Kulturwandel , seine
intel lektuel le Verlaufsform wie seine pol iti sehe Dynamik zu
verstehen . Dazu werden die wi ssenschaftl ichen Produkte selber ins
Zentrum der Aufmerksamkeit zu treten haben: an ihnen muß sich
ablesen lassen, worin der Paradi gmenwechsel im einzelnen bestand

,

den ich als den zentralen Effekt des Uissenstransfers annehme.
Damit ist der mogl iche Endpunkt meiner Arbeit bezeichnet -

vorläufig aber geht es erst einmal darum, einen geei gneten ifeg

dahin zu finden. Ein erster Schritt könnte in der Beantkfortung der
Frage, bestehen , auf welche Gebiete sich die einzel nen
issenschaftler spezial i si ert haben und wie sich diese

Spez ial i sierungen innerhalb der Gruppe vertei len . In einem
zweiten, noch zu leistenden Arbeitsschritt wird es dann darum
gehen, den größeren Kontext der amerikanischen pol itica 1 science
aufzusuchen und die kfissenschaftsproduktion der Emigranten in ihm
zu verorten

.

Ordnet man unsere Emigrantengruppe nach den oben genannten
Feldern , so ergibt sich folgendes Bild: die relativ größte Zahl
der emigrierten Pol tikwi ssenschaftl er arbei tet auf dem Feld der
internationalen Politik: an zweiter Stelle rangiert die
Innenpol itik , also ein Feld, das noch am ehesten dem kfeimarer
Staatsrecht korrespondiert: an dritter Stelle kommt das Studium
pol itischer Parteien und Gruppen und an vierter Stelle rangiert
die pol itsche Theorie. Diese quantitative Auffächerung unserer

" Emigrantengruppe sagt freilich noch nicht viel über den
tatsächlichen Einfluß deutscher Emigranten auf die poli tical
science - w ie überhaupt z.B. eine Durchsicht der w ichti gsten
amerikani sehen Fachzeitschriften beinahe auf ihre Nichtexi stenz
verweist: ihr Anteil an der Aufsatzproduktion beläuft sich auf ca.

2 Zf Ihre Stellung in einem riesigen , auf den ersten Blick
chaoti sehen üUssenschaftsbetrieb wird vielmehr erst abschätzbar

,

wenn man - entgegen der ONESCO-Studie - den Versuch unternimmt

,

nHaupttrends und theoretische Schule/auch in der amerikanische
Poltikwissenschaft zu unterscheiden. Ich kann hier, der Kürze
halber, nur auf die eine Haupttendenz ' verwei sen , in der sich nach
Auskunft der einschlägi gen Darstel lungen (Tanenhaus/Som it , Crick,
Danto) die Entwicklungsdynamik der amerikani sehen pol

i

tical
science kri stal 1 i siert: die Durchsetzung einer "science of
pol itics" , die schon in den 20er Jahren beginnt, sich in der
Chicago-Schule der 30er und 40er Jahre fortsetzt und in der
"oehavioral revolution*' kulminiert. Nimmt man diesen mai nstream
als Bezugspunkt der Beurtei lung , so zeigt sich eine überraschende
Bedeutungsverschi ebung sowohl bezügl ich der
pol i tikwi ssenschaftichen Emi granten insgesamt wie gegenüber ihrer
fachinternen Differenzierung.

Ich beschränke hier wi ederum auf den überraschendsten
Teilbereich, den ich bereits im Umriß überbl icke : Es scheint die
quantitativ kleinste Tei Igruppe , die der pol i tischen Ph i losophen
gewesen zu sein, die eine beachtl iche Aufmerksamkeit daiurch
erweckte , daß sie konservati ve phi losophi sehe Traditionen der
Weimarer Epoche reaktual i si erte und auf diese ((^eise in der Lage
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kfar, der '*beha\/ioral revolution** eine Art theoretischer
Konterrevolution entgegenzuhalten: ein reines Theori eprogramm r das
sich auf Antike, Christentum und Naturrecht berief und somit ein
vormodernes Gedankengut in einer Kultur etabl ierte , die sich in
den 50er Jahren auf dem Niveau einer ''konservativen Liberal i smus"
(Gunnar Myrdal) zu stabi 1 isieren begann. Es ist nicht
verkfunderi ich - und ein Rückverwei s auf die Itfichti gkeit einer
soziaigeschichtlichen Absicherung theo riegeschichtl icher Anal ysen
- y daß dieses Programm soidohl örtlich tfie institutione 1

1

konzentriert (nar: an der Chicago University und im benachbarten
Notre Dame fO seit dem Ende der 30er Jahre die neothomistische
**Revie{xf of Fol itics*' von deutschen Emigranten redi giert wurde. Das
Beispiel . das prima facie nichts als Einitfände gegen den Ideal typus
des '* Fol itical Schol ar" zu begründen scheint , fügt ihm gleichwohl
einen interessanten Aspekt hinzu: eine rein phi losophi s:h
begründete pol itical science wurde nur um den Freis des Ausstiegs
aus der westl ichen ^i ssenschaftsauffassung möglich. Ich halte
diese Konstel lation für so aufschlußreich ,. daß ich sie ins Zentrum
einer eigenen Fal 1 studi e zu stellen vorschlage.

Das Tei Igebiet der international en Beziehungen ist mit Sicherheit
dasjenige,, in dem deutsche Emi granten mehr als eine marginale
üfirkung ausübten . Mit Hans ttorgenthau und Karl Deutsch stel Iten
sie zwei Theoretiker ,. die geradezu Schulen begründet haben.
Daneben steht eine Vielzahl anderer , die große Bedeutung vom
Völkerrecht bis hin zu den sog .area studies erlangten . So disparat
sich die theoretischen Grundlagen im einzelnen auch darstel len -

die Gruppe der International i sten eignet sich mehr als jede andere
für eine diachronische Zusammenschau von kfanderungsgeschichte und
Wissenschaftsgeschichte: Wenn man davon ausgeht . daß das
Völkerrecht bereits in ttfeimar ein sehr hohes,r aber eben juristi seh
beschränktes Niveau aufwies w ^* <—

'

tl lassen sich die
äfanderungserfahrung und die mit ihr verbundene Überschreitung
nati onaler Horizonte als ein Medium verstehen , das den Übergang zu
einer pol iti sehen Theorie der internationalen Beziehungen
plausibel macht. Ich habe diesen Gedanken in der Fal 1 stadie Nr. 5
bereits an einer Einzelkarriere durchgeführt - er ist jetzt auf
eine größere Gruppe auszudehnen ,, wobei anzunehmen ist,, daß hier
ein veral Igemeinerbarer Zug des **Fol itical Scholar" greifbar wird:
International isierung bezeichnet nicht nur ein neues Arbeitsfeld ..

sondern geradezu eine methodische Veränderung und damit einen
durchgreifenden Aspekt des Faradigmenwechsel s insgesamt

.

Die beiden restl ichen Felder,, deren Unterscheidung in policy und
politics seit dem Zweiten Weltkrieg ein Gemeinpl atz
internationaler Wi ssenschaftssprache ist, sind mir im Augenbl ick
noch am wenigsten geläufig. Sicher ist:, daß sie in der Entwicklung
amerikanischen und engl ischen political science nicht nur die
Hauptmasse der Literaturproduktion umfassen ,. sondern gleichzeitig
ihre traditionel len Kerngebi ete. Ich möchte das Studium der
Geschichte der amerikanischen pol itical science vor all>^m auf
diese Gebiete un d ihr Verhältnis zueinander konzentrieren . nicht
nur weil hier die paradigmatische Struktur greifbar wird, auf die
die Emigranten zeitlich zuerst stießen, sondern ebenso weil hier
ein interessanter ( und meine Gesamtthese vom Faradi gmenwechsel
differenzierender) Kontinuitätsaspekt sichtbar , der zeitlich vor
dem E intreffen der Em igranten lag. Es war bekannt 1 ich die
preußische Staatswi ssenschaft des 19. Jahrhunderts die für die
Erri chtung des ersten amerikani sehen political science department
überhaupt das Modell abgab,, desjenigen an der Columbia University^
Es ist diese wissenschaftsgeschichtliche Konstellation un d die
Tatsache , da 10 Columbia eine ganze Reihe eher juri sti seh
orientierter Emigranten aufnahm . weshalb es mir geraten scheint
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hier*^^" neben Chicago . das Columbia in den 30er Jahren den Rang
ablief - einen zweiten Schtiferpun^:t meiner Vor-Ort-Recherchen zu
legen,

Uas die Emigrantengruppe betrifft, die dem Bereich
^ pol i cy/lnnenpol itik zuzurechnen ist, so findet sich eine

vergl eichsweise hohe Konzentration auf dem Gebiet des comparative
government.. vie überhaupt die vergleichende Analyse, welcher
Politikbereiche auch immer, eine Emigranten-Spezial ität
darstel Ite , für die analog gilt, was über die international
relations gesagt wurde.

IV , Rücktransfer : der Einfluß von Emigranten auf die westdeutsche
Pol i tikwi ssenschaft

Die Darstel lung des Einflusses, den emigrierte kfi ssenschaftl er auf
die westdeutsche Pol i tikwi ssenschaft genommen haben, bietet die
Högl ichkeit zu einer Synthese der bisherigen Ergebnisse , führt
aber gleichzeitig neue, kompl iz ierende Faktoren in die Analyse
ein. Einfach ist das wanderungsgeschichtliche Bild: von den ca, 60
pol i tikwi ssenschaftl ichen Emi granten kehrt etwa ein Drittel in

eine feste akademi sehe Position nach Westdeutschland zurück, und
etwas weniger als ein wei teres Drittel nimmt intensivere
akademische Kontakte, also etwa Castprofessuren wahr, wobei
bemerkenswert ist, da/o mehr als die Hälfte der Rückkehrer schon
vor 1950 zurückkommt , während die Mehrzahl der Castprofessuren
nach 1955 liegt. Diese Konstel lation ist bemerkenswert , weil sie
deutl ich über der bei etwa 17X 1 iegenden Rückkehrquote liegt, die
für die wi ssenschaftl iche Emi gration i nsgesamt anzunehmen ist. Ich
deute diese Differenz als wei teren Hinweis auf die Charakteristika
des "Pol itical Scholar'* : als Akademikertypus mit
pol iti sch-praktischen Nei gungen nimmt er verstärkt Anteil an der
Wiedererrichtung eines deutschen Demokratie , für deren
^ideologische Begründung bestimmte Tendenzen der pol itical science
wie geschaffen scheinen

,

Die höhere Komplexität , mit der die Erforschung des
pol i tikwi ssenschaftl ichen Rücktransfers fertig zu werden hat,
zeigt sich nicht so sehr auf der Institutionen- , sondern auf der
wissenschaftsgeschichtlichen Ebene: der Einfluß der Emi granten
traf keineswegs, wie die These von der "Stunde Null*' zu
suQoerieren versuchte , auf eine tabula rasa Vielmehr ist mit
einer Konfrontationssituation zu rechnen , die sich umso mehr
polari sierte , je mehr die in Deutschland verbl iebenen
äfi ssenschaftler - seit der Verstärkung der Entnazifizierung an den
Hochschulen im Jahre 1947 - unter Rechtfertigungsdruck gerieten

,

Dazu kam umgekehrt , daß die Emigranten sich häufig als die
vielleicht sogar des besseren Deutschi andVertreter des "anderen"

,

empfanden , Lfm diesen Konfl ikt in seiner ganzen Reichweite zu
verstehen und als einen kulturel len Vorgang eigener Art
anal ysieren zu können, ist die Kenntni s der
W i SS en Schaft sentw ick lung unterm National soz i al i smus ei gentl ich
unabdingbare Voraussetzung t gleichzeitig ist offensichtl ich , daß
diese Voraussetzung weder gegeben ist - gerade in den für uns
rel evanten Bereichen der Rechts- und Staatswissenschaft klafft
eine größere Forschungslücke als etwa in der Psycholog i e oder der
Rassenhygiene - noch rasch geschaffen werden kann^ So gut man sich
vorstel len kann, vom kfeimarer Staatsrecht die Entwicklungslinie in

den National soz j al I smus hinein zu ziehen und womögl ich ebenfalls
als einen Paradigmenwechsel als Akkul turation an ein t ytal i täres
Regime zu anal ys ieren - diese Aufgabe wüf-'de den Rahmen des
vorl I egenden Forschungsprojektes in unvertretbarer ii^ei se
ausweiten

,
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Als Kompromiß schlage ich eine Arbei tsperspef-:ti\/e vo r die was
die Emigrantengruppe betrifft auf meinen eigenen Ergebni ssen
aufbauen kann? vas aber die spezielle EntitficP:lung in
Westdeutschland betrifft, so liegt Jetzt die Arbeit von Arno Mohr
vor die die Entsteh ung der kfestdeutschen Po 1 itikix* i ssenschaft
au/ö'erordentl ich detai 11 iert nachzeichnet - die in ihr
Trennung von Inst i tut ional i si erungsp roze

V o rgen ommene
t:s

entspricht in gew i sser kfeise der
und Ideen entw i ck lung

von mir vorgesch 1 agene n
Frobl emgl I ederung , Zunächst ((fird es darauf ankc»mmen die durch den
PjLjs sen stransfer sichtbar werdende größere Perspektive gleichsa
die speziel len Situation der deutschen Nachkriegsgeschichte

am in

einmünden zu lassen. Ein idealer Verk
den Deutsch 1 and-Bi 1 der

nüpfungspunkt dafür wird i n
n greifbar, die der Beratungstätigkeit

deutscher Emigranten für die amerikani sehen KrieQs- und
Besatz:ungsorgani sati onen zugrundelagen (vgl, dazu Fal 1 studie Nr
1), Hier zeigt sich ganz deutl ich der im weiteren Sinne
kulturpolitische Horizont , vor dem
Initiativen von Emigranten in d^estdeutschl

a

auch die spätere.
nd zu stehen kommen

ihre Einflußnahme auf die itfissenschaftsentwicklunQ spezi el 1 ihre
Bemühung um die Begründung einer pol itischen tiU ssenschaft gehört
in den Kontext der re-educati on ,

y

Was nun die erst um 1956 sich in
Institutionalisier

tensi vierende Di skussion um die
ung der Pol i ti kwi ssenschaft

davon auszugehen ,, daß sie auf eine
anl angt r —̂ O ist

universitäre Landschaft traf
die die Stürme der Entnazifizierung mehr oder weniger unbeschädigt
überstanden hatte, Wenn Arno Mohr zu zeigen vermag,, daß der
Einfluß der Emigranten ein marginaler blieb, so wird es für mich
darauf ank ommen dieses Resul tat in seeiner pol iti sehen und
sozialen Bedingtheit darzustel len , Folgende Arbeitsschritte , die
auf eine methodische Isol ierung der Emigrantenaktivitäten zielen
scheinen mir dafür geeignet: 1, möchte ich eine bereits beg
Sammlung von Arbeiten komplettieren,, die man als

onnene

"Gründungsmanifeste einer deutschen Politikwissenschaft"
bezeichnen könnte - an diesen Programmschriften , die sich vor
allem im ifmkreis der wiedererrichteten Berliner "Hochschule für
Politik*' finden, ist auffällig , daß sie tatsächl ich die
amerikanische pol itical science mehr oder weniger zur Norm
erheben, gleichzeitig aber auf das speziel le Defizit an
demokratischer Kultur mit einem verstärkt demokrati e-pädagogi sehen
Impuls reagieren ? 2, sind diesen Gründungsmanifesten die
Abwehr-Haltungen und -Handlungen entgegenzustellen , die aus den
Juri sti sehen Fakultäten und den pädagogi sehen Hochschul en kamen
und die sich gegen die Pol itisierung der Wissenschaft im
allgemeinen und gegen die Institutionalisierung einer
selbständigen Politikwissenschaft im besonderen richtet
diesen Zusammenhang gehörende wi ssenschaftsthe

en - die in
oreti sehe Diskus s i on

um die Alternative In t eg ra t i o n sw i s sen sc h a f t versus "Wi ssenschaft
von der Politik" war in Wahrheit eine politische Diskussion um die
Mögl ichkeit ,, das nicht zuletzt
die von ihnen propagi erte

von Emi granten eingebrachte Erbe
neue Verbindung von kri ti sehe r

Wissenschaft und demokratischer Politik entweder anzunehmen oder
auszuschl agen o , ist die Verschmelzun g von To tal i tari s ^usk ri t i

k

und normativer Demokratietheorie als der paradi gmati sehe Kern der
frühen bundesrepub 1 ikani sehen Po 1 iti kw i ssenschaft herauszuarbeiten
- hier dürfte der Punkt greifbar werden.
exemplarisch beantworten laßt

,

bei der langfristig erfol greichen Insti
Pol 1 tikwissenschaft tatsächl ich war.

. an dem sich die Frage
wie groß der Einfluß der Emi grante.

uti :'na.i i si erung <rf •» »-"
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Abschließend sei lediglich angedeutet , daß für d
liegende Institutional i sierung der universitären
Politikufissenschaft in Freiburg und Münche

ie zeitlich später

n - nur in) ersten Fall
wird B)an von einer ''Schulgründung** sprechen können - eine zit^eite
Einflußitfel le von Emigranten anzunehmen ist
charakteristischer itfeise

Untersuchungsgruppe aus

^

Sie geht i n
von Jenen Vertretern meiner

die ich als konservative pol iti sehe Theoretiker gekennzeichnet
habe. Ich muß es dahingestel It sein lassen ob meine
Arbeitskapazität ausreicht r um diesen Zusammenhängen noch
nachzugehen - sie scheinen sich der Restaurationsthes
die von der Kulturforsch

e zu fügen
ung zur frühen Bundesrepub 1 ik in Aussicht

gestel 1 1 ,. aber noch nicht gut begründet ist.
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RÜCKERSTATTUNG IN DEUTSCHLAND
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Vorwort

Das Leid, das die zwölf Jahre der Hitlerherrschaft über die Welt ge-
bracht haben, wird vergehen — im Laufe der Zeiten; es kann niemals
wiedergutgemacht werden.

Die Hitlerzeit hat Unglück über die Juden Europas gebreitet; es
spricht aus den Opfern zu uns. Wir Lebenden werden es niemals ver-
gessen.

Das Hitlerreich hat Unglück über die Juden in Deutschland gebracht:
Gewalt — oft unter dem Scheine des Gesetzes — hat sie aus ihrer Arbeit
verdrängt und damit ausser Landes getrieben. Was uns Heimat war, ist
verloren. Wir sind voll Dankes, eine zweite Heimat hier gefunden zu haben.

Und dankbar müssen wir mit allen anderen Opfern des Naziregimes
bezeugen: unsere amerikanische Regierung war die erste, die durch das
Rückerstattungsgesetz vom 10. November 1947 den Gedanken verwirk-
lichen will: das geschehene Unrecht durch ein neues Recht zu beseiti-
gen, das getane Schlechte durch ein Gesetz wiedergutzumachen.

Dies ist die grosse Bedeutung des Gesetzes. Daran ändert nichts,
dass es zunächst nur für ein Teilgebiet, die Rückerstattung feststellbaren
Vermögens, erlassen ist, und dass es da und dort verbesserungsfähig wäre.

Die American Federation of Jews from Central Europe, Inc., ist seit
ihrer Gründung für die Rechte und für die Rechtsstellung der früheren
deutschen Juden eingetreten. Sie hat sich — in Zusammenarbeit mit
anderen jüdischen Organisationen — zu ihrem Teil für den Erlass eines
Gesetzes, für die Fassung seiner Bestimmungen eingesetzt. Sie konnte
sich dabei auf die Erkenntnis und auf die Erfahrung ihrer Mitarbeiter und
Freunde stützen sowie auf die Anregungen, die ihr aus allen Teilen dieses
Landes und aus vielen anderen Ländern zugingen.

Nun wnrd das Gesetz angewandt werden. Es ist Neuland. So bedarf
es der Erklärung und der Auslegung, der Erläuterung seines Sinnes und
seines Hintergrundes.

Dieser Notwendigkeit entstammt der vorliegende Kommentar. Die
American Federation of Jews from Central Europe hat ihren bewährten
Executive Vize-Präsident. Dr. Herman Muller, mit der Herausgabe be-
auftragt. Er hat den Werdegang des Gesetzes von seinen Anfängen an
miterlebt und an den Vorarbeiten dazu aktiv teilgenommen. Wenige
Monate nach dem Erlass des Gesetzes liegt das Werk nun vor. Auslegung
und Rechtsansichten, die es enthält, binden die American Federation of
Jews from Central Europe als .solche nicht; sie sind persönliche Auflassung
des Herausgebers und seiner Mitarbeiter gegründet auf deren Rechtsver-
ständnis, auf ihre menschliche Einsicht und auf ihren Einblick in die
Wirklichkeit der Dinge.



Die Federation ist voll Dankes für die Arbeit, die sie hiermit der
Oeffentlichkeit vorlegt. Möge der Kommentar zum besseren Verständnis
des Gesetzes und so dazu beitragen, dass den Entrechteten ihr "Recht"
werde.

Dr. Nathan Stein, Präsident.

Dem mir von der American Federation of Jews from Central Europe
erteilten Auftrag bin ich gerne gefolgt. Die Neuartigkeit und, wie ich

hoffen möchte, Einmaligkeit der Materie, die das Gesetz regelt, machen
seme Auslegung ebenso schwierig wie interessant; sie machen sie aber vor
allem notwendig im Interesse derer, denen das Gesetz dienen will. Der
Wille des Gesetzgebers war es; der für den Kommentar neben dem Erklä-
rungsinhalt des Gesetzes selbst Richtschnur und Leitung war.

Es wäre mir nicht möglich gewesen, innerhalb einer verhältnismässig
so kurzen Zeit das Werk neben meiner ^übrigen beruflichen Arbeit zu
vollenden, hätte ich mich dabei nicht der Mitwirkung einer Reihe von
Kollegen und Freunden, ehemaliger deutscher Juristen, erfreuen dürfen.
Sie mögen sich hier mit einem Gesamtdank begnügen.

Besonderen Dank schulde ich Professor Dr. Otto Pfeiffenber^er, New
York, früher Rechtsanwalt in Mannheim, der die Grundlage für die Gestal-
tung des Buches geschaffen, und der durch sein scharfes juristisches Den-
ken, mit dem sich ein ausgeprägter Sinn für das praktische Bedürfnis
verbindet, viel zur Klärung der Probleme, die das Gesetz aufwirft, bei-
getragen hat, sowie Dr. Ernst C. Stiefel, Attomey-at-Law in New York.
Barrister-at-Law (London), Licencie-en-Droit (Paris), dessen Mitarbeit
mir durch seine Kenntnisse auf dem Gebiet des internationalen Rechts
und durch seine Vertrautheit mit dem Schrifttum besonders wertvoll war.

Auch Edith Dosmar sei an dieser Stelle für ihre bei der Redigierung
des Manuskripts geleistete Mitarbeit herzlichst gedankt.
Der Unterzeichnete hat unmittelbar nach Erscheinen des Gesetzes

Nr. 59 in einer Artikelserie, die im "Aufbau'' erschienen ist, die Grund-
gedanken, die das Gesetz beherrschen, seine Svstematik, seine Besonder-
heiten, durch die es sich von anderen, privatrechtliche Beziehungen regeln-

den Gesetzen unterscheidet, und seine Entstehungsgeschichte behandelt
(siehe "Aufbau" Nr. 46 vom 14. November 1947, Nr. 47 vom 21. Novem-
ber 1947, Nr. 48 vom 28. November 1947 und Nr. 49 vom 6. Dezember
1947). Was ich am Schlüsse jener Artikelserie gesagt habe, möchte ich

hier wiederholen:

^
"Ob ein Gesetz gut oder schlecht ist, bestimmt sich nicht nur nach

seinem Inhalt. Von nicht minder grosser Bedeutung ist seine Aus-
legung und Handhabung. Ob sich das Gesetz Nr. 59 in der Praxis
bewähren wird, hängt darum in erster Linie davon ab, wie es ange-

Ne
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wendet werden wird. Ein Richter, der sich seiner Pflicht bewusst ist

und sich den Willen des Gesetzgebers als Richtschnur dienen lässt,

kann viel dazu beitragen, die Sünden ^'wiedergutzumachen'*, die das

Hitlerregime nicht nur durch unmenschlichen Terror und Plünderung,
sondern auch durch Beugung des Rechts auf sich geladen hat."

Dr. Herman Müller,
New York, April 1948 Executive Vice-President.

1



300 Years of Germans in America
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300 Jahre Deutsche in Amerika



From Krefeld to Phfladelphia

Following a 75-day voyage on the vessel ^'Concord", the thirteen Mennonite

families from Krefeld arrived in Philadelphia, six miles from which they cleared a

tract and founded the settlement which they named Germantown. Led by Franz

Daniel Pastorius, a 30-year-old lawyer from Franconia, these first Germans to

emigrate to the New World as a group included weavers, tailors, carpenters and a

shoemaker. Their undertaking was the result of the efforts of the Quaker and

colonial aristocrat William Penn's **Holy Experiment" to attract Europeans sub-

jected to religious persecution to Pennsylvania, which, particularly in the 1 8th

Century, became a refuge for Pietists, Lutherans, Reformed and other victims of

religious intolerance on the Continent, and where they now could lead a "quiet,

honest and godfearing life" in liberty and free of animosity. One year after their

arrival, those first German-Americans had already harvested their first crop of

flax, built looms, set up their spinning wheels, and could hold their first sale in

Philadelphia. Their Community was incorporated as a town in 1689 with Pas-

torius as the first mayor. A year earlier he had written the first resolution against

Negro slavery. Under his leadership a school System was established with even-

ing classes for adults, and Germantown prospered steadily as the population in-

creased with new arrivals from the Rhineland. Its administration, founded on

self-government and civic responsibility, became a model for many new German

Settlements in America. The Germantown fair, first held in 1701, became a

center for the display and sale of the products of their craftsmanship and industry

in early Pennsylvania.

The founding of Pennsylvania: William Penn concludes

his negotiations with the Indians on 5 March 1681

.

Die Gründung Pennsylvaniens: William Penn schließt

am 5. März 1681 seinen Vertrag mit den Indianern ab.

Franz Daniel Pastorius ( 1 651 -c. 1 720), the Organizer of

the first group of German immigrants to North America.

Bust by Otto Schweizer.

Franz Daniel Pastorius (1651-1719 oder 1720), der

Organisator der ersten deutschen Auswanderung
nach Nordamerika. Büste von Otto Schweizer.

Von Krefeld nach Philadelphia
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William Penn advertises his "Holy Experiment": a

handbill printed in London in 1683, to encourage immi-

gration to Pennsylvania.

William Penn stellt sein „heiliges Experiment" vor:

1683 in London veröffentlichter Werbebrief, der zur

Auswanderung nach Pennsylvanien aufrief.

Germantown, the earliest German settlement, long pre-

served its rustic character. Today it is a part of Phila-

delphia.

Germantown, die erste deutsche Siedlung, bewahrte

lange ihren kleinstädtischen Charakter. Heute ein

Stadtteil Philadelphias.

Nach 75tägiger Schiffsreise auf der »Concord« landeten die 13 Krefelder Men-

noniten-Familien im Hafen von Philadelphia und gründeten unter der Leitung

von Franz Daniel Pastorius ( 1 65 1-1 7 1 9 oder 1 720) »Germantown«, wenige Ki-

lometer von Philadelphia entfernt. Diese erste größere Gruppe deutscher Aus-

wanderer (unter ihnen Weber und Schneider, Zimmerleute und ein Schuhma-

cher) hatten dem Ruf des englischen Adeligen William Penn Folge geleistet, der

mit reHgiös verfolgten Glaubensbrüdern in Amerika ein »Heiliges Experiment«

durchführen wollte :Pennsylvanien wurde vor allem im 18. Jahrhundert für viele

auf dem Kontinent verfolgte Pietisten, Lutheraner und Reformierte zum Zu-

fluchtsort, wo sie in Freiheit und religiöser Toleranz »ein ruhiges, ehrliches und

gottgefälliges Leben« führen konnten. Schon ein Jahr nach ihrer Ankunft brach-

ten die ersten Deutschamerikaner in Germantown die erste Flachsernte ein, hat-

ten Spinnräder aufgestellt und Webstühle gebaut, und sie konnten ihre ersten

Waren in Philadelphia verkaufen. Sechs Jahre nach der Gründung wurde Ger-

mantown zur Stadt erhoben und Franz Daniel Pastorius zum Bürgermeister er-

nannt. Pastorius, Theologe und Jurist, der ein enger Freund William Penns wur-

de, hat 1688 das erste Manifest gegen die Sklaverei verfaßt. Sein besonderes In-

teresse galt dem Aufbau eines Schulwesens mit Abendklassen für Erwachsene.

Unter seiner Führung entwickelte sich Germantown zu einem blühenden Ge-

meinwesen, dessen Selbstverwaltungsmodell Vorbild für zahlreiche deutsch-

sprachige Neuansiedlungen in Amerika werden sollte. Das handwerkliche Kön-

nen und der Fleiß seiner Bewohner machten Germantown schon zu Beginn des

18. Jahrhunderts zu einem Wirtschafts- und Handelszentrum im frühen Penn-

sylvania.



It began in Pennsylvania Es begann in Pennsylvanien

Today everyone associates names like

"Rockefeiler" or "Astor" with America,

with American wealth and economic pow-

er. Their ancestors were among the

200,000 German emigrants who set out for

America in the 18th Century, hoping to

make their fortune in the New World. Even

before the historic date of October 6, 1683,

certain Germans had come to the Ameri-

can Colonies individually, usually in the

employ of English or Dutch trading com-

panies, as Peter Minnewit (or "Minuit")

from Wesel, who led an expedition to the

Hudson River for the Dutch West India

Company, acquired Manhattan from the

Indians in 1626, and established New Am-
sterdam (which was later to become New

York in 1664). Jacob Leisler (1635-1691)

holds a place in early American history as a

martyr to the cause of civil liberty: follow-

ing the EngUsh revolution of 1688, the

Frankfurt-born merchant was locally cho-

sen to replace the colonial governor ofNew

York in 1689. In 1691, his opponents con-

spired to have him arrested, falsely con-

victed and executed on a Charge of high

treason. But he was posthumously rehabili-

tated by Pariiament, for although he fought

for more independence for the colony, he

had still remained loyal to the Crown.

Early German immigrants settled in New

York, New Jersey, Maryland and Virginia,

but around the turn of the 18th Century

Pennsylvania was the most populär region,

particulariy for the many followers of Sepa-

ratist sects who had been persecuted be-

cause of their religious convictions by the

princes who ruled the small German states.

In 1708, the Lutheran pastor Joshua Ko-

chertal went to London with 61 young Pal-

atines; the Protestant Queen Mary paid

Wo heute Namen wie Rockefeller oder

Astor fallen, assoziiert wohl jeder Ameri-

ka, amerikanischen Reichtum, amerikani-

sc!ie Wirtschaftsmacht. Ihre Vorväter ge-

hörten zu jenen 200 000 deutschen Aus-

wanderern, die im 18. Jahrhundert nach

Amerika aufbrachen, um in der Neuen

Welt ihr Glück zu machen. Vereinzelt hat-

ten Deutsche schon vor dem historischen

Datum des 6. Oktober 1683 amerikani-

schen Boden betreten, meist im Dienst

englischer, schwedischer oder holländi-

scher Handelsgesellschaften wie Peter

Minnewit (Minuit) aus Wesel, der 1626

den Indianern Manhattan im Auftrag der

Dutch West India Company abkaufte, um
dort das vormalige New Amsterdam, seit

1664 New York, zu gründen. Als einer der

ersten Vorkämpfer für die Freiheit ging Ja-

cob Leisler (1635-1691) in die amerikani-

sche Geschichte ein: Dem aus Frankfurt

gebürtigen Kaufmann wurde 1688 in New

York die kommissarische Verwaltung der

Kolonie übertragen. Drei Jahre später

wurde er auf Betreiben seiner Gegner un-

gerechterweise wegen Hochverrats verur-

teilt und hingerichtet. Posthum rehabili-

tierte ihn das Englische Pariament, weil er

trotz seines Kampfes um mehr Eigenstän-

digkeit der Kolonien königstreu geblieben

war.

Die folgenden deutschen Auswanderer lie-

ßen sich auch in New York, New Jersey,

Maryland und Virginia nieder. Um die

Jahrhundertwende war das Land Pennsyl-

vanien zunächst der Hauptanziehungs-

punkt vor allem für zahllose protestan-

tische Gruppen, die wegen ihrer Glau-

benszugehörigkeit in den vielen deutschen

Kleinstaaten von den jeweiligen Herr-

schern verfolgt wurden. 1708 ging der lu-

Detail from a German

baptismal certificate issued in

Pennsylvania in 1873.

Detail aus einem

1873 in Pennsylvanien gedruckten

deutschen Taufschein.

for their transfer to the colony of New
York. News of their successful move and

amicable reception in the colonies traveled

from mouth to mouth. One year later,

13,000 German emigrants reached Eng-

land in hopes of receiving free passage

overseas. The stampede-like exodus began

in the Palatinate, but soon included swarms

from Württemberg, Baden, Alsace and

Franconia. It was not long before they were

followed by more from Silesia, Hesse,

Braunschweig, Westphalia, Salzburg and

Saxony. Members of persecuted groups

usually remained together after the ocean

crossing, establishing Settlements pat-

temed after Germantown, self-goveming

and maintaining the language and customs

of their homeland.

This sticking together in groups helped to

preserve their character and traditions, but

was a source of apprehension among the

English colonists. Benjamin Franklin, in a

famous appeal, urged Pariiament to limit

the immigration of these "Palatine Boors",

lest the Anglo-Saxons "be not able to pre-

serve our language, and even our govern-

ment will become precarious." On his first

encounter with German immigrants, young

George Washington found them "as ignor-

ant a Set of People as the Indians they

would never speak EngHsh but when
spoken to they speak Dutch." (sie) This

type of negative impression was possibly

reinforced by the fact that a German-lan-

guage press was established very early in

Germantown, where the first German
newspaper in America appeared in 1739,

and soon spread extensively. The
Palatine emigrant Christopher Säur

(1639-1758) had opened a printshop in

Germantown in 1738; among other Ger-

man-language books, he printed the Bible

in 1 743: the first complete Bible ever to be

published in America. Johann Peter

Zenger (1697-1746) from the Palatinate

became famous as one of the first pro-

tagonists of freedom of the press in Ameri-

ca. His I^ew York Weekly Journal, estab-

lished in 1733, branded the colonial gov-

ernment as corrupt; he was ttirown in jail,

but his court acquittal established for the

press the right to criticize government. The

printed media played a part in maintaining

a certain cultural Standard in the German
communities, based on a well developed

therische Pastor Joshua Kocherthal mit 61

jungen Pfälzem nach London, wo ihnen die

protestantische Königin Maria die Über-

fahrt nach New York aus eigener Tasche

bezahlte. Die Kunde von der geglückten

Ankunft und der freundlichen Aufnahme
der Emigranten in den Kolonien verbrei-

tete sich schnell: Ein Jahr später fanden

sich 13 000 deutsche Auswanderungswil-

lige in der Hoffnung auf freie Überfahrt in

London ein. Das Emigrationsfieber brei-

tete sich aus: Den Auswandererströmen

zunächst aus dem Oberrheintal, aus der

Pfalz, aus Württemberg, Baden, Franken

und dem Elsaß folgten bald Schlesier und

Hessen, Braunschweiger und Westfalen,

Salzburger und Sachsen. Soweit es sich um
religiös verfolgte Gruppen handelte, blie-

ben sie meist auch nach der Überfahrt zu-

sammen und erschlossen sich nach dem
Vorbild Germantowns gemeinsame Sied-

lungsgebiete, in denen sie sich selbst ver-

walteten, die Sprache beibehielten und ihr

Brauchtum pflegten. So bewahrten sie ihre

Eigenständigkeit in der neuen Heimat.

Nicht immer übrigens zur Freude der engli-

schen Kolonisten: Angesichts der Massen

deutscher Emigranten befürchtete Benja-

min Franklin, daß es dem angelsächsischen

Bevölkerungsanteil kaum gelingen werde,

in Amerika die englische Sprache durchzu-

setzen, geschweige denn eine englische Re-

gierung aufrechtzuerhalten. George Wa-
shington urteilte über die frühen Deutsch-

amerikaner: »Ignorant wie Indianer, wer-

den sie sich nie der englischen Sprache be-

mächtigen.« Zu diesen negativen Eindrük-

ken mag beigetragen haben, daß sich, von

Germantown ausgehend, sehr früh ein ex-

tensives deutschsprachiges Pressewesen

ausbreitete: Bereits 1739 erschien dort die

erste deutsche Zeitung. Christoph Sauer

(1693-1758), ein gebürtiger Pfälzer,

druckte 1738 in Germantown die ersten

deutschsprachigen Bücher, unter anderem

die erste Bibel, die in Amerika hergestellt

wurde. Johann Peter Zenger (1697-1746)

aus der Pfalz wurde der erste Vorkämpfer

der amerikanischen Pressefreiheit; im New
York Weekly Journal warf er 1 733 der Ko-

lonialregierung Korruption vor, kam des-

halb ins Gefängnis, erhielt aber dann vor

Gericht Recht - ein Präzedenzfall, der der

Presse bis in unser Jahrhundert die Freiheit

gibt, die Regierung zu kritisieren. Die ge-



educational system, fostered mainly by re-

ligious groups such as the Lutherans and

Moravians. The Mennonite schoolteacher

Christopher Dock published his Schulord-

nung, the first American pedagogical work,

in 1750. Herrnhut sectarians, better known

as Moravians, first arrived in Georgia for

the avowed purpose of Converting Indians,

but later moved to Pennsylvania, where

they engaged in cultural activities of great

significance and impact. German-born

Conrad Weiser (1698-1760) became

familiär with Indian languages, and with his

general diplomatic ability became known

as a skillful negotiator in Indian affairs for

the govemors of Pennsylvania and Vir-

ginia. There was a high degree of literacy

and expert craftsmanship among the

thousands of German immigrants, a factor

which quickly made the German-speaking

communities important centers of industry

and trade. German artisans were especially

fond of beautifying the useful things of

everyday life, from tools and furniture to

house fa9ades. Carved and decorated prod-

ucts of folk art are today still considered

typical of German-American tradition.

However, the 200,000 German immigrants

who had settled in America by the outbreak

of the Revolulionary War, farmers,

tradesmen, craftsmen, clergymen and

teachers, did not remain isolated in their

communities, but became integrated in the

multiplex Clements of the population of

their new homeland. This was demon-

strated by their vigorous participation in

the strugggle for independence, undoubt-

edly making Franklin and Washington re-

vise their opinions of these "boors".

druckten Medien trugen dazu bei, einen

gewissen kulturellen Standard in den

deutschsprachigen Gemeinden aufrecht-

zuerhalten, deren Grundlage ein hochent-

wickeltes Erziehungswesen bildete, dem

sich vor allem die religiösen Gruppen der

Lutheraner und Moravier widmeten. Chri-

stopher Dock, ein mennonitischer Schul-

meister, verfaßte 1750 die erste Schulord-

nung in Pennsylvanien. Die Moravier (der

Hermhuter Brüdergemeinde zugehörige

Deutsche; die ersten kamen aus Mähren,

deshalb Moravier genannt) hatten sich von

Anfang an die Aufgabe gestellt, von Geor-

gia aus, wo sie sich zunächst niederließen,

die Indianer zu bekehren. Johann Conrad

Weiser (1698-1760) wurde mit Hilfe sei-

ner indianischen Sprachkenntnisse zu ei-

nem geschickten Vermittler und löste so im

Auftrag der Gouverneure von Pennsylva-

nien und Virginia zahlreiche Konflikte, die

immer wieder zwischen den Ureinwohnern

Amerikas und den Neubürgern der noch

jungen Kolonien ausbrachen. Unter den

Tausenden deutscher Emigranten waren

überdurchschnittlich viele Handwerker,

deren Arbeitskraft und Kunstfertigkeit mit

dazu beitrugen, die deutschsprachigen

Siedlungen schnell zu wichtigen Produk-

tions- und Handelszentren zu machen. Be-

rühmt wurde vor allem die sogenannte

Volkskunst: Gegenstände des täglichen

Gebrauchs, vom Geschirr über Möbel bis

zu Hausfassaden, zu verschönern, kunst-

voll zu schnitzen oder mit Malerei zu verse-

hen, blieb bis in unsere Zeit typisch

deutschamerikanisches Brauchtum.

Die 200 000 deutschen Immigranten, die

sich bis zum Ausbruch der Amerikanischen

Revolution als Farmer, Kautlcule und

Handwerker, Geistliche und Lehrer -ver-

einzelt oder in größeren deutschsprachigen

Gemeinden - niedergelassen hatten, inte-

grierten sich in der neuen Heimat. Dies und

ihr Engagement im Unabhängigkeitskrieg

zeigten, daß Franklin und Washington sie

falsch eingeschätzt hatten.

18th-century portrayal of German-

American craftsmen.

Deutschamerikanische Handwerker des

18. Jahrhunderts in einer zeitgenössi-

schen Darstellung.
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An IBth-century baptismal certificate decorated in the "Pennsylvania Dutch" style, issued in the "Provintz Maryland".

Im Stil der Pennsylvania Dutch dekorierter Taufschein aus dem 18. Jahrhundert, ausgestellt in der ,, Provintz Maryland".



Serving freedom Im Dienste der Freiheit

By the time the Revolutionary War began, after the "Bos-

ton Tea Party" of 1773 and the Declaration of Indepen-

dence of July 4,1776, Germans in the Colonies were of such

diverse interests and Hved in such differing areas that no

common attitude could be expected. Pacifist Mennonites

and Dunkers supported Pennsylvania's Quaker policies,

while westem German settlers demanded vigorous military

measures against Indians and French. Virginia Valley set-

tlers complained about the English church tax while some of

their affluent countrymen sat on Anglican vestries. However

when the War of Independence broke out, when liberty
,
jus-

tice and equality were at issue, they raUied with fervor in

Support of the American revoh with very few exceptions.

The vestries of the Lutheran and Reformed Churches of

Philadelphia issued a call to arms to their fellow Germans in

New York and North Carohna. Peter Muhlenberg

(1746-1807), a grandson of Conrad Weiser, formed and

commanded a German Regiment of Virginia volunteers dur-

ing the early southern campaign against the English Red-

coats. Later, he was promoted to major general for meritori-

ous Service at the siege of Yorktown, and after the war he be-

came lieutenant-governor of Pennsylvania, where he

pleaded for more humane immigration laws. Major-general

Nicholas Herkimer personally raised 800 men into four bat-

talions; he died a heroic death in battle at Oriskany Creek

while trying to get reinforcements through to the Palatine

forces in Fort Stanwix, to which the British had laid siege.

After the subsequent British surrender at Saratoga, Wash-

ington agreed that "it was Herkimer who first reversed the

gloomy scene". The former Prussian officer Friedrich Wil-

Bei Ausbruch des Unabhängigkeitskrieges nach der soge-

nannten Tea-Party in Boston 1773 und nach der Unabhän-

gigkeitserklärung vom 4. Juli 1776 unterschieden sich die

deutschstämmigen Amerikaner in ihren Lebensumständen

und ihren Lebensweisen bereits derartig, daß keine generali-

sierenden Aussagen mehr möglich waren: Religiöse Ge-

meinden, die den Eid untersagten und Kriegsdienste ver-

weigerten, unterstützten die pennsylvanische Quäker-Poli-

tik, während deutsche Siedler im Süden und im Westen nach

Militär im Kampf gegen Franzosen und Indianern riefen.

Siedler in Virginia schimpften über Steuerabgaben an die

anglikanische Kirche, wobei zur gleichen Zeit Landsleute in

den anglikanischen Gemeindevertretungen saßen und die

Steuern eintrieben. Als jedoch der Krieg um die Unabhän-

gigkeit der Kolonien ausbrach, als es um Freiheit, Recht und

Gleichheit ging, standen sie - mit ganz wenigen Ausnahmen

- zur Sache. Reformierte und Lutheraner aus dem Süden

riefen ihre Landsleute im Norden zu den Waffen: Peter

Muhlenberg (1746-1807), ein Enkel Conrad Weisers,

führte das legendäre »German Regiment«, das aus Freiwil-

ligen aus Virginia bestand, in den frühen Kämpfen im Süden

gegen die englischen Rotröcke. Seine Verdienste brachten

ihm nach dem Unabhängigkeitskrieg den Posten des Vize-

gouverneurs von Pennsylvanien ein, wo er sich für eine Hu-

manisierung der Einwanderungsbedingungen einsetzte. Ni-

cholas Herkimer (1728-1777) aus Mohawk Valley bei New

York wurde einer der ersten Helden der Amerikanischen

Revolution: Er sammelte um sich 800 Freiwillige, die sich in

der Schlacht beim Oriskany Creek den vorrückenden engli-

schen Truppen entgegenstellten. Herkimer wurde tödlich
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1 8th Century (clockwise, starting at the top) 18. Jahrhundert (im Uhrzeigersinn, oben beginnend):

Johann Peter Gabriel Mühlenberg (1746-1807), Johann de Kalb (1721-1807), Nicholas Herkimer (1728-1777), David Rittenhouse (1732-1796),

Molly Pitcher (Maria Ludwig, 1754-1832), Fnedrich Wilhelm von Steuben (1730-1794).



heim von Steubea wholeheartedly espoused the American

ideals of liberty and independence. He landed at Ports-

mouth, New Hampshire, in December 1777, at America's

lowest point of the war, when Washington's battered

Citizens' army was starving and freezing at Valley Forge. It

was no wonder that morale was low and the outlook dim.

The men had no military experience, and had only signed up

for six to nine months of service, which resulted in massive

fluctuation. Washington was quick to recognize Steuben's

organizational and disciplinary abilities. Upon Washing-

ton's proposal, Congress appointed von Steubcn inspector-

general of the cntire army. In only a few months Steubcn

managed to turn the troops into a disciplined and effective

fighting force. The Revolutionary War also brought forth a

celebrated German heroine: Maria Ludwig Hays McCauley,

known as Molly Pitcher because she carried pitchers of water

to her husband and other soldiers on the front line. She re-

portedly took over her husband's cannon when he was pros-

trated by the heat. Less spectacular but extremely important

were the Services performed by German-American civilians

in the fight for freedom. Many who refused to take up arms

for religious reasons provided goods and labor, established

hospitals, or voluntarily paid double the amount of taxes due

throughout the war. Christopher Ludwig was the famous

Chief baker of the Continental Army who, foUowing the

bloody battle of Yorktown, provided the victors and van-

quished alike with the six thousand pounds of bread which he

managed to get baked in a single day. His friendship with

George Washington lasted long after the latter became

President of the young Republic.

There were Germans fighting on the side of the British as

well: 30,000 Hessian mercenaries hired by the King of Eng-

land to Support his decimated army. A number of them de-

fected to the American side, and some 6,000 stayed behind

when their regiments were repatriated, becoming a part of

American democracy in no way different from the local

Germans.

verwundet, hatte aber, wie George Washington später be-

schrieb, in dieser Schlacht mit seinen Bürgersoldaten den er-

sten Wendepunkt des Krieges herbeigeführt. Friedrich Wil-

helm von Steuben (1730-1794), ehemals Rittmeister des

preußischen Heeres, machte sich die Freiheitsideale Ameri-

kas zu eigen. Als er im Dezember 1777 in Portsmouth, New

Hampshire, landete, hatte der Krieg für die amerikanische

Seite einen Tiefpunkt erreicht; Washingtons Truppen kam-

pierten halb verhungert und erfroren, bar jeglicher Kampf-

moral, im Valley Forge. Das muß nicht verwundern ange-

sichts der Tatsache, daß es sich um engagierte Bürger han-

delte, die sich nur auf kurze Zeit verpflichtet und kaum mili-

tärische Erfahrung hatten. Es war Washingtons Verdienst,

daß er den richtigen Mann zur richtigen Zeit an den richtigen

Platz stellte: Steuben wurde Generalinspekteur des Heeres

und schaffte es in wenigen Monaten, die Truppen mit preu-

ßischem Drill zu einem disziplinierten, kampffähigen Heer

zu machen.

Zu einer Heldin des amerikanischen Revolutionskrieges

wurde Maria Ludwig aus Cariisle, Pennsylvanien, genannt

Molly Pitcher. Sie begleitete ihren Mann zu den Schlachtfel-

dern, versorgte die Soldaten mit Wasser und Munition und

übernahm, laut Überiieferung, den Platz ihres Mannes an

der Kanone, als er kampfunfähig zusammenbrach. Weniger

spektakulär, aber besonders wichtig waren die zivilen Dien-

ste, die Deutschamerikaner für den Kampf um die Freiheit

leisteten. Wo sie aus Glaubensgründen den Kriegsdienst

verweigern mußten, richteten sie Hospitäler ein, zahlten

freiwillig höhere Steuern oder verpflegten die Soldaten. Be-

rühmt wurde der Bäcker Christoph Ludwig aus Philadel-

phia, der nach der blutigen Schlacht von Yorktown an einem

Tag 6000 Pfund Brot backen ließ, um Sieger und Besiegte zu

versorgen. Er wurde nicht nur oberster Bäcker der Armee,

sondern erwarb sich auch die Freundschaft Washingtons.

Auch auf der Seite der Engländer kämpften deutsche Trup-

pen, 30 000 hessische Söldner, die der König zur Unterstüt-

zung seines dezimierten Heeres gekauft hatte. Viele von ih-

nen desertierten allerdings, um sich dem Freiheitskampf der

Kolonisten anzuschließen, und nach dem Unabhängigkeits-

krieg blieben über 6000 von ihnen in Amerika zurück, um

wie alle Amerikaner am Aufbau der jungen Demokratie

mitzuwirken.

An 18th Century tragedy of German against German. Conscription of a

Hessian to serve under the Bntish flag in America.

Deutsch-deutsche Tragödie im 18. Jahrhundert. Aushebung eines hessi-

schen Familienvaters zum Dienst unter britischer Flagge in Nordamerika.

Rewarding a Hessian deserter with 250 acres of land in Georgia.

Belohnung eines hessischen Überläufers mit 250 Acres Land in Georgia.
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Fascinated Fasziniert

by the idea von der Idee
of America Amerika

Up to mid-19th Century it was mainly

craftsmen and small farmers from southern

or southwestem German states who crossed

the ocean to seek their fortune. Entire vil-

lage communities in Bavaria or Württem-

berg sold all their goods and chatteis and set

out for America, taking pastor and school-

master with them. Their basic motives were

of economic nature, yet religion continued

to play a role. George Rapp, a weaver of

mystic bent from Württemberg, brought a

flock of his followers to American shores in

1804 and founded the successful Commun-
ity of Harmony in Pennsylvania. The first

political refugees landed in the United

States in the wake of the Restoration fol-

lowing the Napoleonic Wars. Liberal young

Professors, enflamed by the Enlighten-

ment's Ideals of liberty, equality and jus-

tice, had lost the political struggle in their

native land. Charles Folien, Carl Beck and

Franz Lieber were among them. Folien

taught law, literature, philosophy and

German at Harvard and introduced Fried-

rich Jahn's idealistic system of German
gymnastics to America. Francis Lieber

(1800-1872) produced the first edition of

the Encyclopedia Americana based on the

German Brockhaus Conversations- Lex-

ikon, and later wrote the first systematic

political theory of practical American

democracy, On Civic Liberty and Self-gov-

ernment (1853). The influence which the

many German refugee scholars had on

American intellectual life is undisputed.

However not all of them sought to pursue

academic careers: the legendary "Latin

Bis zur Mitte des 1 9. Jahrhunderts waren es

vor allem Handwerker und Kleinbauern

aus den südlichen und südwestlichen deut-

schen Kleinstaaten, die ihr Glück jenseits

des Ozeans suchten. Ganze Dorfgemein-

schaften aus Bayern -oder Württemberg

verkauften Hab und Gut und schifften sich

samt Pfarrer, Lehrer und Krämer nach

Amerika ein. Wirtschaftliche Gründe bil-

deten wohl das Hauptmotiv, religiöse An-
lässe spielten weiterhin eine Rolle: Unter

der Führung von Georg Rapp
(1757-1847), einem Weber aus Württem-

berg, landeten 1804 etwa 750 Glaubens-

brüder, Rappisten genannt, in Amerika
und gründeten die Siedlung Harmony. Als

in Europa nach den Napoleonischen Krie-

gen die Restauration die Oberhand ge-

wann, landeten die ersten politischen

Flüchtlinge in den USA: junge liberale

Professoren, die sich den aufklärerischen

Gedanken von Freiheit, Demokratie und

Gerechtigkeit verschrieben hatten und mit

ihrem politischen Kampf im Mutterland

gescheitert waren. Zu ihnen gehörten Karl

Folien (1796-1840), Karl Beck und Franz

Lieber. Folien lehrte an der Universität in

Harvard Deutsch, Jura, Literatur und Phi-

losophie und machte die Amerikaner mit

den idealistischen Ideen des deutschen

Turnvaters Friedrich Jahn bekannt. Carl

Beck übersetzte die Werke Jahns 1828 ins

Enghsche und t/ug mit dazu bei, daß Turn-

vereine in den deutschsprachigen Gemein-

den des 19. Jahrhunderts bald zu einer

wichtigen sozialen Einrichtung wurden, Sie

dienten nicht nur der körperlichen Ertüch-

Georg Rapp
(1757-1 847) ,Founder

of the Harmonite

religious sect

Charles Folien

(1796-1840), Harvard

Professor and pioneer

of German gymnastics

in the U.S.

Francis Lieber

(1800-1 872 I.Scholar,

publicist, and proponent

of abolition
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Issued to Adolf the Duke of Nassau: stock certificate

No. 1 of the Texasverein, a society founded in 1843 by

members of the German nobility to encourage emi-

gration to Texas.

Die von Herzog Adolf von Nassau persönlich gezeich-

nete Aktie Nr. 1 des Texasvereins, einer 1843 von

deutschen Adeligen gegründeten Gesellschaft zur

Förderung der Auswanderung nach Texas.

farmers" (so-called because of their ability

to read that languagc) turned their back on

their former lives and set out west to settle

in Missouri. Every now and then efforts

were made by Immigrant Germans to found

a "New Germany" on the American conti-

nent, but in vain. The hopes of the Adels-

y^erein under Prince Carl von Solms
Braunfels (1812-1875) to found a Ger-

man-ruled State in Texas were dashed upon

annexation in 1845, but the enterprise's

settlers stayed on to found the towns of

New Braunfels and Fredericksburg.

Most of the German immigrants however,

wished to become integrated in their new

homeland as quickly as possible. In New
York the authorities established Fort Cas-

tle Garden (later replaced by Ellis Island)

as an immigration center where new arriv-

als could be processed and could receive In-

formation on regions advantageous for set-

tlement and employment. Around the

middle of the 1 9th Century great masses of

immigrants headed west: 21,000 Germans

settled in southern Texas, 38,000 in Wis-

consin; others caught the fever of the gold

rush and set out all the way to California,

where the first gold had been found in 1 848

on the property of German-born J. Sutter.

Following the Civil War, the number of

immigrants from all over Europe increased

by leaps and bounds: from 1880 on, the

number arriving from Germany alone was

over 100,000 per year. As American indus-

try began to expand and the amount of

available fertile land began to diminish,

many thousands remained in large cities

as factory workers, thus contributing

to economic expansion. Around 1900

New York had a larger German-speaking

Population than Munich, Chicago more
than Frankfurt. Their indefatigable indus-

try was proverbial and their expertise was

acknowledged, whether as craftsmen,

teachers, scholars, tradesmen, farmers or

technicians. Yet they were often viewed

with suspician in Puritan Anglo-Saxon cir-

cles. On that point, President John F. Ken-

nedy made an interesting cultural Observa-

tion: "To the influence of the German im-

migrants in particular-although all minor-

ity groups contributed - we owe the mel-

lowing of the austere Puritan imprint in our

daily lives. The Puritans observed the Sab-

bath as a day of silence and solemnity. The

tigung, der, wie Jahn meinte, ein gesunder

Geist folgen solle, sondern wurden zu

kommunikativen Begegnungsstätten, die

durch die Einrichtung von Bibliotheken

auch der Bildung zu dienen hatten. Franz

Lieber (1800-1872) schuf nach dem Vor-

bild des deutschen Brockhaus-Conversa-

tions-Lexikons die erste amerikanische

Enzyklopädie und entwickelte später mit

seinem Buch »On Civic Liberty and Self-

government« (1853) die erste systemati-

sche politische Theorie der Demokratie in

Amerika. Der Einfluß, den die zahllosen

geflüchteten deutschen Universitätsgelehr-

ten auf das intellektuelle Leben in Amerika

ausübten, ist unbestritten. Nicht alle streb-

ten in den USA Universitätskarrieren an;

legendär wurden die Latin-Farmers, so ge-

nannt wegen ihrer lateinischen Sprach-

kenntnisse, die sich dem Zug der Zeit fol-

gend nach Westen aufmachten, um sich

dort anzusiedeln. Immer wieder unter-

nahmen deutsche Auswanderer den Ver-

such, in Amerika ein »Junges Deutsch-

land« zu errichten - vergebens: Prinz Carl

von Solms-Braunfels (1812-1875) grün-

dete 1 845 in Texas New Braunfels als sepa-

ratistische Gemeinde im Auftrag des Main-

zer Adelsvereins, Hans Otfried von Meu-
sebach (181 2-1 894) wurde der Begründer

von Fredricksburg. Als die Amerikaner

1845 Texas annektierten, wurde der

Traum von einem deutschregierten US-

Staat begraben.

Die Mehrheit der deutschen Auswanderer

wollte sich in der neuen Heimat schnell in-

tegrieren. In New York richteten die Be-

hörden das ehemalige Fort Castle Garden -

später ersetzt durch Ellis Island - als

Durchgangslager für Immigranten ein, wo
sie sich über Siedlungsmöglichkeiten in-

formieren und auch Arbeit vermitteln las-

sen konnten. Um die Mitte des Jahrhun-

derts zog es große Siedlerströme ins Lan-

desinnere: Im Süden (in Texas) ließen sich

21 000 Deutsche nieder, im nördlichen

Wisconsin waren es 38 000; und im Westen

kamen auch Deutsche bis nach Kalifornien,

wo 1 848 der Goldrausch ausbrach, als auf

dem Grundstück des in Baden geborenen

Johann August Sutter ( 1 803- 1 880) das er-

ste Gold gefunden worden war. Als nach

dem Bürgerkrieg im Zuge der sprunghaft

wachsenden Einwandererzahlen aus allen

europäischen Ländern - ab 1880 überstieg
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19th Century (clockwise, starting atthe top):

Carl Schurz (1829-1906), Johann Peter Altgeld (1847-1902),

Johann August Roebling (1806-1869) and the Brooklyn Bridge,

Leopold Damrosch (1832-1885), Friedrich Hecker (1811-1881);

center: Ottmar Mergenthaler (1854-1899) and the Linotype

machine.

19. Jahrhundert (im Uhrzeigersinn, beginnend oben):

Carl Schurz (1829-1906), Johann Peter Altgeld (1847-1902),

Johann August Roebling (1806-1869) und die Brooklyn Bridge,

Leopold Damrosch (1832-1885), Friedrich Hecker (181 1-1881);

Mitte: Ottmar Mergenthaler (1854-1899) und seine Linotype-

Setzmaschine
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The German Beer Garden in New York - one of many

populär New York German eating establishments. The

picture isdated 1825.

,
.Gemütlichkeit" in den USA: Deutscher Biergarten in

New York im Jahre 1825.

Christmas in a nation divided: Civil War sentimentality

as depicted by German-born Thomas Nast.

Weihnachtsfest im Bürgerkrieg: Dieses gefühlvolle

Motiv von Thomas Nast wurde zu einer der populärsten

Grafiken des 19. Jahrhunderts.

Germans clung to their concept of the 'Con-

tinental Sunday' as a day not only of

churchgoing, but also of relaxation, of pic-

nics, of visiting, of quiet drinking in beer

gardens white listening to the music of a

band." "Gemütlichkeit" and "Sauerkraut"

were not the only German words to enrich

the American vocabulary in the 19th Cen-

tury. And before long even puritanical

Americans were taking over customs once

Held in contempt, such as celebrating

Christmas in a merry way with exchange of

gifts between relatives and friends. The

now world-famous, tat, jolly, bearded

Santa Claus figure was originally the crea-

tion of the Palatine-born political cari-

caturist Thomas Nast (1840-1902).

Civic and social organizations ("Vereine")

played an important cultural role

in German-American life. Joining these

groups, athletic clubs, theatrical clubs,

hunting associations or male choruses, pro-

vided an opportunity to get together and

have a good time white carrying on age-old

traditions of the old fatherland. Particularly

the musical institutionsstarted by Germans

caught on and spread all across the country.

Leopold Damrosch (1832-1885), born in

Posen, founded the New York Oratorio

and Symphony Societies; he and his sons

Frank and Walter profoundly influenced

the development of musical life in America

as composers, conductors and educators.

Two famous German-American 1 9th-cen-

tury landscape painters were Emanucl

Gottlob Leutze and Albert Bierstadt, both

of whom were commissioned to paint

works for the Capitol in Washington. They

were members of the Düsseldorf School

which attracted so many American artists

between 1840 and 1860. At that time

German universities also had many Ameri-

can students who later became prominent

in American intellectual life, such as the

historian George Bancroft and the

philosopher Ralph Waldo Emerson.

A second wave of political refugees to the

United States followed the crushing of the

1848 revolution in Germany. Friedrich

Hecker, professor of law in Munich and

leader of the revolutionaries in Baden was

greeted by a welcoming crowd of 20,000

upon his arrival in New York. Many of the

exiles were members of the educated class-

es which had long embraced the American

allein die Zahl der Deutschen jährlich

100 000 - fruchtbares Land knapp wurde

und die amerikanische Industrie expan-

dierte, blieben Tausende in den Großstäd-

ten und trugen als Fabrikarbeiter zum Auf-

stieg der Wirtschaftsmacht bei. Um 1900

hatte New York mehr deutschsprachige

Einwohner als München, Chicago mehr als

Frankfurt. Ihr Fleiß und ihre kenntnisrei-

chen Fähigkeiten, ob als Farmer, Hand-

werker oder Arbeiter, Kaufleute, Lehrer

oder Wissenschaftler, waren anerkannt,

ihre Lebensart stieß dagegen anfangs auf

Mißtrauen in englischamerikanischen Pu-

ritanistenkreisen. Später urteilte der ame-

rikanische Präsident John F. Kennedy:

»Besonders dem Einfluß deutscher Ein-

wanderer verdanken wir es, daß unser täg-

liches Leben von dem strengen und ernsten

puritriischen Gepräge befreit wurde. Die

Deuischen hielten an ihren Vorstellungen

vom >kontinentalen< Sonntag fest: Das hieß

nicht nur Kirchgang, sondern auch Erho-

lung, Frühstück im Grünen, Familienbesu-

che und friedliches Biertrinken im Garten-

lokal, während man der Musikkapelle zu-

hörte.« »Gemütlichkeit« und »Sauer-

kraut« blieben nicht die einzigen deutschen

Worte, die im 19. Jahrhundert den ameri-

kanischen Sprachschatz bereicherten. Es

dauerte nicht lange, bis auch puritanische

Amerikaner die anfangs beargwöhnte Sitte

übernahmen, zu Weihnachten Geschenke

unter Verwandten und Freunden auszutau-

schen. Der Symbolfigur Santa Claus verlieh

der aus der Pfalz stammende Thomas Nast

(1840-1902), ein berühmter Karikaturist

seiner Zeit, freundlich-gütige Gestalt.

Eine wichtige soziale und kulturelle Rolle

spielten in den deutschamerikanischen

Gemeinden die Vereine. Man traf sich zur

Geselligkeit, um sich zu bilden und, um
deutsches Brauchtum zu pflegen, in Turn-

vereinen und Schützengilden, in Theater-

gruppen und literarischen Zirkeln, vor al-

lem auch in den Gesangsvereinen, die sich

als musikalische Massenbewegung über

ganz Amerika ausbreiteten. Der in Posen

geborene Leopold Damrosch ( 1 832— 1 885)

gründete in New York eine Oratorien- und

eine Symphoniegesellschaft und hatte mit

seinen Söhnen Frank und Walter prägen-

den Einfluß auf die Entwicklung der klassi-

schen Musik in Amerika. Ebenso berühmt

wurden deutschamerikanische Maler wie



Ideals of civil rights and liberty, and some of

them were soon to play a significant part in

American politics, as Carl Schurz, in the

army, as Franz Sigel, or in journalism and

education. When the Civil War broke out,

many of the "Forty-Eighters" heeded the

call to arms, putting to use their military

experience in the revolution as they led

German contingents on American bat-

tlefields - not only on the side of the North

Sigel and Hecker became famous generals

Carl Schurz was an outstanding political fig-

ure, a friend of Lincoln, and as Secretary

of the Interior under President Hayes, a

proponent of civil service reform. Members
of German-American Turner and rifle

clubs were among the first to take up arms
when hostilities commenced. About
177,000 German-born men were on the

rolls of the Union Army; some served out

of sheer patriotism, some to gain accept-

ance from their fellow Americans, and
others might have found the enlistment

bonuses irresistible, especially the poor
among recent immigrants.

There are German-American names con-

nected to America's rise to economic
power following the Civil War in almost all

fields, from finance, industry, trade and the

press to science, technology and the labor

Union movement. Guggenheim, Steinway,

Levi Strauss, Heinz and Loeb, to name only

a few, contributed to America's becoming
independent of Continental imports around

the turn of the Century and industrially sur-

passing Europe. Ottmar Mergenthaler's

invention of the linotype revolutionized the

technique of printing newspapers. Johann

August Roebling, born in Thuringia, in-

vented the modern Suspension bridge and

together with his son Washington Roeb-
ling, constructed the spectacular Brooklyn

Bridge over New York's East River. Many
of the "Forty-Eighters" participated in the

early labor movement, such as Wilhelm
Weitling, who founded the New York Ar-

beiterbund. One tragic chapter of labor his-

tory concerned the Haymarket riots in

Chicago in 1886, as a result of which three

German-Americans were hanged and

three others sentenced to life imprison-

ment. In 1893, the liberal democrat Ger-

man-born Governor Johann Peter Altgeld

pardoned the three survivors and branded

the trial unjust, a courageous but unpopu-

Emanucl Gottlob Leutze (1816-1868),

Albert Bierstadt (1830-1902) und andere.

Sie hatten an der Düsseldorfer Kunstaka-

demie gelernt und gelehrt, die im 19. Jahr-

hundert neben München bevorzugtes Rei-

seziel amerikanischer Künstler geworden

war. Die deutschen Universitäten übten

zur gleichen Zeit eine große Anziehungs-

kraft auf zahllose junge Amerikaner aus,

die in den USA später hohe Positionen im

akademischen Leben einnahmen, wie etwa

der Historiker George Bancroft und der

Philosoph Ralph Waldo Emerson. Mit dem
Scheitern der Revolution von 1848 in

Deutschland setzte die zweite Welle politi-

scher Flüchtlinge in die USA ein. Der

Münchner Juraprofessor Friedrich Hccker,

Anführer der badischen Revolutionäre,

wurde bei seiner Ankunft in New York von

20 000 Menschen begeistert begrüßt. Ein

großer Teil der rund 4000 Exilanten ge-

hörte der gebildeten Schicht an, die den

Freiheitsidealen der USA sehr nahe stand,

und viele spielten bald eine bedeutende

Rolle in der Politik, in der Armee, im Jour-

nalismus oder im Bildungswesen. Im blu-

tigsten Krieg der amerikanischen Ge-
schichte, dem Bürgerkrieg, setzten die

»48er« ihr aus der Revolution gewonnenes

militärisches Wissen ein und führten auf

beiden Seiten - im wesentlichen für den

Norden - deutsche Regimenter ins Feld.

Sigel und Hecker wurden berühmte Gene-
räle. Als politische Figur ragt Carl Schurz

(1829-1906) heraus, ein enger Freund

Lincolns, der sich später als Innenminister

von Präsident Hayes große Verdienste um
die Reform der Verwaltung erwarb. Die

deutschamerikanischen Turner- und

Schützenvereine gehörten im übrigen zu

den ersten Freiwilligen, die sich zu den
Truppen meldeten, als die militärischen

Auseinandersetzungen ausbrachen, und

kämpften mit großem Enthusiasmus im

Norden wie im Süden - sei es aus reinem

Patriotismus oder um als »Amerikaner«

die Anerkennung ihrer Mitbürger zu ge-

winnen.

Mit dem Aufstieg Amerikas zur Wirt-

schaftsmacht nach dem Bürgerkrieg sind in

nahezu allen Bereichen deutschstämmige

Namen vertreten als Gründer von Finanz-,

Industrie-, Handels- und Pressedynastien,

als Wissenschaftler und Erfinder sowie als

Wortführer der Gewerkschaftsbewegung.

fe%,s.

Emanuel Leutze

(1816-1868), influential

painter of American

historic themes
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Franz Sigel

(1824-1902)

Civil War general

1> -*

. %

* m J^r

.^''^äi^ ..,.. J

...%4.a

'r^TT-^-

../-K
lif^t^

*"*

\ I

Levi Strauss

(1829-1902) .inventor

of the now world-famous
blue Jeans

(C) The Butler Institute of Amencan Art "The Oregon Trau", painted in 1869 by Albert Bierstadt

(1830-1902), one of the first and most significant land-

scape painters of Western motives.

,,The Oregon Trail", 1869 gemalt von Albert Bierstadt

(1830-1902), einem der ersten und bedeutendsten

Landschaftsmaler des amerikanischen Westens.

Wilhelm Weitling

(1808-1871), founder
of the New York

"Arbeiterbund"

labor Organization

The original of "George Washington Crossing the

Delaware" by Leutze. This painting hung in the Kunst-

halle in Bremen until a bomb attack in World War II de-

stroyed it.

Urfassung von Leutzes ,,George Washington überquert

den Delaware"; das Bild hing in der Bremer Kunsthalle,

bis es im Zweiten Weltkrieg zerstört wurde.
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Abraham Jacobi

(1830-1919) .founder

of American pediatrics

George Westinghouse

(1 846-1 91 4) .Inventur of

the air brake

Emil Berliner

(1851-1929), inventor

of the Phonograph

using disc records

Maximilian D. Berlitz

(1852-1921) Founder of

a new language-

teaching method

Heinrich E. Steinweg

(1797-1871), founder of

the pianoforte Company

Steinway & Sons

Guggenheim, Steinway, Levi Strauss,

Heinz und Loeb, um nur wenige zu nennen,

trugen dazu bei, daß die USA um die Jahr-

hundertwende unabhängig von kontinen-

talen Importen wurden und das alte Eu-

ropa industriell übertlügelten. Die Erfin-

dung der Einotype-Setzmasehine dureh

Ottmar Mergenthaler revolutionierte die

Teehnik des Zeitungswesens. Der Inge-

nieur Johann August Roebling

(1806-1869), in Thüringen geboren, er-

fand ein bahnbrechendes System der mo-

dernen Hängebrücken. Mit seinem Sohn

Washington schuf er das »achte Weltwun-

der«, die Brooklyn Bridge über den East

River in New York. Auf der Seite der Ge-

werkschaftsbewegung setzten sich viele

48er für sozialere Arbeitsrechte ein, so

Wilhelm Weitling (1808-1871), Gründer

des Arbeiterbundes in New York; freilich

nicht immer mit Erfolg: Nach dem Hay-

market-Aufstand in Chicago 1886 wurden

drei Arbeiterführer gehenkt und drei an-

dere zu lebenslänglichen Strafen verurteilt.

Der Gouverneur Johann Peter Altgeld

(1847-1902), ein liberaler Demokrat, hob

1893 die Strafe auf und verlor durch diese

mutige, aber unpopuläre Entscheidung

seinen politischen Einfluß in Illinois. Um
die Jahrhundertwende erlebte die Massen-

einwanderung ihren absoluten Höhepunkt,

um dann mit dem Beginn des Ersten Welt-

kriegs jäh unterbrochen zu werden.

lar action which put an end to his career in

Illinois politics.

Around the turn of the Century, mass im-

migration reached a high point, but ceased

abruptly with the start of World War I.
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Inscription

on the memorial tahlct

on the Statue of Liberty.
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G ivc me your tired,

your poor,

Your huddlcd masses

yearning to breathe free,

The wretched refuse

of your tceming shore,

Send these, the homeless,

tempest-tossed, to me:

I lift my lamp

beside the golden door.

The old assembly hall (1712) of the first university in Germany,

Heidelberg (founded in 1386), one of the favorite European

Centers of learning among American students ever since the early

1 9th Century. Mark Twain's sarcastic description rendered it even

more populär. The ceiling panels depict allegories of the four

classical academic disciplines: medicine, jurisprudence, theo-

logy, and (not in the picture) philosophy.

Die alte Aula (1712) der ältesten deutschen Universität, Heidelberg

(gegründet 1386), die seit dem frühen 19. Jahrhundert und noch

mehr seit Mark Twains sarkastischer Beschreibung zu den bevor-

zugten europäischen Studienzielen amerikanischer Studenten zählt.

Die Deckenmedaillons stellen Allegorien der klassischen Fakultäten:

Philosophie (nicht sichtbar), Medizin, Jurisprudenz und Theologie

dar.



The hazards

of Crossing the Atlantic

When steamship lines opened regulär pas-

senger Service in the middle of the 19th

Century, the duration of the voyage was re-

duced to two weeks. Up tili then, the cross-

ing took anywhere from two months to

half a year: the ships were at the mercy of

the winds. It was not scldom that only half

the passengers, packed onto crowded

decks, reached the New World. Thousands

died of hunger or disease. Well into the

early 19th Century, impoverished German
immigrants often feil prey to the "redemp-

tion" System practiced by unscrupulous

shipowners, paying off their passage by

years of indentured Service, German-

American humanitarian societies for the

protection of immigrants, organized in var-

ious cities in the late 1 8th Century finally led

to the American government prohibiting

such practices. Improved means of trans-

portation, more rapid dissemination of In-

formation, and the fact that the United

States as a young democracy promised

political and religious freedom and a

Chance for economic betterment, made

America seem like a "utopia for the little

man'': in 1854 as many German emigrants

came to the United States in a single year as

in the entire 18th Century. Between 1850

and 1859 there were half a million al-

together, and by the end of the Century the

German-American population numbered

around six million - the largest ethnic

group outside of the English, outnumber-

ing those of Irish and Scottish heritage.

Von den Fährnissen

der Überfahrt

Als um die Mitte des 19. Jahrhunderts re-

gelmäßige Dampfschiffahrtslinien einge-

richtet wurden, verringerte sich die Reise-

dauer auf zwei Wochen. Bis dahin waren

die Amerika-Auswanderer oft zwischen

zwei und sechs Monaten, abhängig von den

Windverhältnissen, unterwegs: Einge-

pfercht in engen Kojen, erreichte nicht sel-

ten nur die Hälfte der Passagiere eines Se-

gelschiffes die Neue Welt, Tausende star-

ben an Hunger, an Seuchen oder anderen

Krankheiten. Mittellose deutsche Aus-

wanderer waren bis ins frühe 19. Jahrhun-

dert häufig Opfer skrupelloser Geschäfte-

macher; in den amerikanischen Häfen

wurden sie von den Schiffseignern ver-

kauft, um die Kosten für die Überfahrt jah-

relang abzudienen. Schutzorganisationen,

die gegen Ende des 18. Jahrhunderts in

verschiedenen amerikanischen Städten von

Deutschamerikanern gegründet worden

waren, sorgten schließlich dafür, daß die

amerikanische Regierung derartige Prakti-

ken verbot. Verbesserte Verkehrsverbin-

dungen, ein regerer Informationsaustausch

und nicht zuletzt die Tatsache, daß die

USA als junge Demokratie politische Frei-

heit und wirtschaftlichen Aufstieg ver-

sprach, hatte Amerika zur »Utopie des

kleinen Mannes« werden lassen; allein im

Jahr 1854 landeten so viele deutsche Aus-

wanderer in den USA wie im 18. Jahrhun-

dert insgesamt. Zwischen 1850 und 1859

waren es knapp eine Million, und bis zum
Ende des Jahrhunderts lebten etwa sechs

Millionen deutschstämmige Emigranten in

Amerika. Sie bildeten nach den Englän-

dern, noch vor den Iren und Schotten, die

zweitgrößte ethnische Gruppe.
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"The Steamship Austria goes up in flames

with 538 persons aboard on the voyage

from Hamburg to New York."

Embarking for North America: the pier at Bremen and the waiting room of the Lloyd North

German Line, one of the most important ship companies during the era of immigration.

Einschiffung nach Nordamerika: Bremer Pier und Wartehalle des Norddeutschen Lloyd, einer

der wichtigsten Schiffahrtslinien für die europäische Auswanderung.

The arrival of the packet ship Washington in Bremerhaven harbor on 19 June 1847. The

paddle-wheeler was the first vessel to sail the Atlantic on a regulär basis. She belonged to a

German-American cooperative enterprise, the "Ocean Steam Navigation Company".

Ankunft des Postdampfers Washington auf der Reede zu Bremerhaven am 19. 6. 1847. Der

Raddampfer gehörte zu der unter deutscher Beteiligung gegründeten ,,Ocean Steam Naviga-

tion Company". Mit ihm wurde die erste regelmäßig befahrene Dampfschiffahrtslinie zwi-

schen Nordamerika und dem europäischen Festland eröffnet.

In steerage - underdeck conditions on the way to the "promised land", flatteringly enhanced

in a contemporary Illustration.

Im Zwischendeck - eine beschönigende, zeitgenössische Darstellung der Überfahrt ins

gelobte Land.



America, haven of refuge

As a rule, second-generation Americans were already so assimilated that only

their names were an indication of their German ancestry. When the first World

War began, the Anglo-Saxon majority stopped favoring the policy of Integra-

tion, for most German-Americans (now insuhingly called "hyphenated

Americans") advocated American neutrality in the war. Yet when the United

States entered the war in 1917, they fought for America just as well as other

patriotic Citizens. After the war, American relief organizations provided the

German civilian population well into the 1920s with food, clothing and

medicine. Meals supplied to German schools by the Quäkers made the term

"to quaker" a synonym for "to eat".

The great Depression - fifteen million Americans were victims of unemploy-

ment in 1932 - led to drastic immigration restrictions, which however were

modified in 1 934 by order of President Roosevelt with respect to refugees flee-

ing from Hitler's Nazi Germany. The victims of political and racial persecu-

tion included scientists, artists, musicians, writers, philosophers, doctors, ar-

chitects and actors, particularly those who were Jewish. A million Germans left

their country ; 200,()()() of them entered the United States, the intellectual elite

from Thomas Mann to Albert Einstein among them. in 1938, the columnist

Dorothy Tompson already could write, "Practically everyone whom the world
considers to be representative of German culture before 1933, is now a ref-

ugee." They enriched many aspects of American culture, technology and poli-

tics. After Hitler declared war on the United States in 1 94 1 , they joined the ef-

fort to free Germany of the yoke of National Socialism, and later took part in

establishing the foundations of postwar German-American friendship. Only
few of them actually returned to live in Germany after the war; most of them
had established themselves in the United States, where they stayed on to con-

tinue their work. The 1 944 edition ofAmerican Men ofScience listed 1 06 refug-

ees of German birth who had already become prominent in American scienti-

fic endeavor - among them physicists, mathematicians, medical researchers,

botanists, zoologists, chemists, biologists, geneticists, meteorologists and stu-

dents of electrical engineering. A good dozen of them were or were to become
Nobel prizewinners. No name among them is better known than Albert Ein-
stein, the "pope of physics'\ but they are all representative of Germany's loss

and decline in the natural sciences and Americans rise to scientific pre-eminen-

Alfred Stieglitz

(1864-1946)

master of photography

Charles Proteus

Steinmetz,(1 865-1 923)

inventor and specialist

in electrotechnology

J

Arnold Schönberg

(1874-1951) originator

of the "twelve-tone"

nnethod of musical

composition

Thomas Mann
(1875-1955), Nobel

prizewinning novelist

Robert F. Wagner
(1877-1953),

Pioneer of federal

labor legislation

Fritzi Scheff

(1879-1954)

Musical comedy diva

Fluchtburg USA

Henry L. Mencken

(1880-1951) Writer,

Journalist and editor

Walter Gropius

(1883-1969), architect

and founder

of the "Bauhaus"

Otto Klemperer

(1885-1973),

conductor

Paul Tillich

(1886-1965),

theologian

Lotte Lehmann
(1885-1976), Star

of the opera and

concert stage

Ludwig Mies van der

Rohe (1886-1969),

pioneer architect, a di-

rector of the Bauhaus

In der Regel wurden die deutschen Einwanderer schon in der zweiten Genera-

tion zu »echten« Amerikanern, die nach der Anpassung ihrer Namen nur noch

vermuten ließen, daß die Vorväter deutschen Ursprungs waren. Mit dem Aus-

bruch des Ersten Weltkriegs änderte die angelsächsische Mehrheit ihre inte-

grierende Haltung, als sich der überwiegende Teil der Deutschamerikaner für

eine Neutralität der USA aussprach. Nach dem Kriegseintritt 1917 kämpften

sie jedoch wie andere patriotische Landsleute für ihre neue Heimat. Amerika-

nische Hilfsorganisationen versorgten die deutsche Zivilbevölkerung bis in die

20er Jahre mit Nahrungsmitteln, Kleidung und Medikamenten; die Ouäker-

speisungen an den deutschen Schulen machten den Begriff »quäkern« zu ei-

nem Synonym für Essen in jener Zeit. Die wirtschaftliche Depression (15 Mil-

lionen Amerikaner waren 1932 arbeitslos) führte zu drastischen Einwande-

rungsbeschränkungen, die 1934 auf Anordnung Präsident Roosevelts gegen-

über politischen Flüchtlingen aus dem Hitler-regierten Nazideutschland mög-

lichst großzügig ausgelegt werden sollten. Die politischen Verfolgungen, de-

nen andersdenkende Intellektuelle, Wissenschaftler, Künstler aus Musik und

Malerei, Schriftsteller, Philosophen, Mediziner, Architekten und Theaterleu-

te, vor allem aber Juden ausgesetzt waren, führten zum größten Exodus der

Geschichte. Eine Million Deutsche verließen ihr Land, 200 000 davon gingen

in die USA. Die geistige Elite von Thomas Mann bis Albert Einstein sammelte

sich in Amerika: »Praktisch alle, die in der Weltmeinung für das stehen, was

vor 1933 als deutsche Kuhur geläufig war, sind heute Flüchtlinge«, schrieb die

Journalistin Dorothy Thompson 1938. Sie bereicherten die amerikanische

Kuhur, Wissenschaft und Politik auf fast allen Gebieten. Nachdem Hitler 1941

den USA den Krieg erklärt hatte, kämpften sie für die Befreiung Deutschlands

vom Nationalsozialismus. Sie trugen andererseits auch zur deutsch-amerikani-

schen Freundschaft bei, wie sie sich nach dem Krieg erneut entwickelte. Nur

wenige kehrten nach dem Krieg nach Deutschland zurück, die meisten inte-

grierten sich und setzten ihre Arbeit in Amerika fort: Albert Einstein ( 1 879 bis

1955), Nobelpreisträger und »Papst der Physik«, steht beispielhaft für die Tal-

fahrt der deutschen Naturwissenschaften und den Aufstieg Amerikas zur na-

turwissenschaftlichen Vorherrschaft. Das Frankfurter Institut für Sozialfor-

schung emigrierte mit allen Mitarbeitern, Horkheimer, Adorno und Marcuse

an die Columbia Universität in New York, wo an der New School für Social Re-
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ce. Contributions of the immigrants to the natural sciences and technology

were paralleled in the fields of the social sciences and the creative arts.

The Frankfurt School for Social Research moved to New York with its entire

staff including Max Horkheimer, Walter Benjamin, Theodor Adorno, and

Herbert Marcuse, where interdisciplinary work continued at Columbia Uni-

versity with men like the psychologist Max Wertheimer and the theater direc-

tor Erwin Piscator. Ernst Lubitsch, Billy Wilder, Douglas Sirk and Marlene

Dietrich were among those w ho continued their film careers in Hollywood. The

influence of Walter Gropius and Mies van der Rohe on American architecture

is still feit today. Psychoanalysis, associated with names like Erik H. Erikson

and Erich Fromm, came into its own in America. Musical life in the United

States profited by the presence of conductors and composers such as Bruno

Walter, Otto Klemperer, Arnold Schönberg, and Kurt Weill.

In May 1945, the team ofGerman rocket scientists from Peenemünde and their

director, Wemher von Braun, were interned by the Americans and later flown

to the United States, where they became a significant part of the American

Space program.

Those groups of immigrants ofGerman ancestry must not go unmentioned who

found a new homeland in America after having been expelled from Romania,

Hungary, Yugoslavia. and other European countries in the disorder of the

early postwar period. For the most part, their forefathers had settled in those

countries over two and a half centuries earlier and were respected and thriving

Citizens of those regions.

When President Truman declared, after the war, that the United States had

been fighting not against Germany but against Hitler, these words smoothed

the way for a new beginning of Cooperation between the two nations. Recon-

struction aid provided by the Marshall Plan had its counterpart in the

humanitarian aid of the over five million CARE packages financed by Ameri-

can Citizens, which supplied the German population with much-needed food

and clothing. Mention must be made of the Berlin Airlift, during which Allied

freight planes flew 275,000 missions in order to break the Soviet blockade of

the city and preserve the independence of West Berlin.

Today, as partners in the NATO alliance, closer relations exist between the

Federal Republic of Germany and North America than at any time in the past

three hundred years of history. Industry and trade have reached a new peak of

internationalism, and experts feel that the economic interweavings of the mul-

tinational corporations portend a long-term reduction in the nationalistic in-

dustrial competitive type of mentality. The present lively international ex-

change of students, teachers, and scientists is a further factor in deepening

mutual understanding between Germans and Americans, as is tourism as well

in this jet age with transcontinental flights taking only hours. Millions of

American and German television viewers were simultaneously able to walch

the American astronauts' landing on the moon, and more recently, the blast-olf

and landing of the first space-shuttle. And we must not underestimate the cx-

tent to which the cuhural exchange programs which flourish between the two

countries today help dispel prejudices and motivate mutual understanding.

Kurt Wolff Josef Albers

(1887-1964), (1888-1976).

publisher painter

Fritz Lang

(1890-1976),

film director

Reinhard Niebuhr

(1892-1970) Worker-

priest and professor

of Chnstian ethics

Erwin Panofsky

(1892-1968), art

hlslorlnn and wriler

Qeorg Qrosz

(1893-1959). painter of

socially crltical thomes

Oskar Maria Graf Babe Ruth

(1894-1967), (1895-1948)

author Baseball Idol

Erich Maria Remarque
(1898-1970) Author of

All Ouiet On the

Western Front

Kurt Weill

(1900-1950), composer
of Berlin music

theatre and

Broadway musicals

Marlene Dietrich

(b. 1901), film

actress and chanteuse

search Fachleute aller Fakultäten zusammenarbeiteten, von Psychologen wie

Max Wertheimer bis hin zu Theaterleuten wie dem Regisseur Erwin Piscator.

Ernst Lubitsch. Rillv Wilder, Douglas Sirk und Marlene Dietrich machten

amerikanische Filmkarrieren in Hollywood. Walter Gropius und Mies van der

Rohe hatten prägenden Einfluß auf die amerikanische Architektur bis heute.

Die Psychoanalyse, verbunden mit Namen wie Erik H. Erikson oder Erich

Fromm, erlebt ihren eigentlichen Durchbruch in den USA. Die Komponisten

und Dirigenten Arnold Schönberg, Kurt Weill, Bruno Walter und Otto Klem-

perer bereicherten die amerikanische Musikszene.

Wernher von Braun, zusammen mit seinem Peenemünder Team am 3. Mai

1945 von den Amerikanern zunächst interniert und später nach den USA

überführt, ist aus der Geschichte der amerikanischen Raumfahrt nicht wegzu-

denken.

Für alle gilt, wie es Helmut Schmidt als Kanzler der Bundesrepublik Deutsch-

land einmal formulierte: »Deutschland ist geistig und kulturell ärmer gewor-

den, weil viele Emigranten nicht zurückkehrten.«

Unvergessen sind auch jene Gruppen deutschstämmiger Einwanderer, die in

den Wirren der ersten Nachkriegszeit aus Rumänien, Ungarn, Jugoslawien

und anderen Ländern Europas vertrieben, eine neue Heimat in Amerika fan-

den. Ihre Vorväter waren meist vor über 250 Jahren in diese Länder ausge-

wandert, wo sie sich ihr Deutschtum erhielten und geachtete und erfolgreiche

Bürger dieser Länder waren.

Als Präsident Truman nach dem Krieg erklärte, die USA hätten nicht gegen

Deutschland, sondern gegen Hitler gekämpft, ebnete er den Weg zur Erneue-

rung freundschaftlicher deutsch-amerikanischer Beziehungen. Die Wieder-

aufbauhilfe durch den sogenannten Marshallplan hatte ihre humanitäre Ent-

sprechung in den über fünf Millionen Care-Paketen, mit denen amerikanische

Bürger die deutsche Bevölkerung mit den nötigsten Lebensmitteln versorgten.

Erinnert sei auch an die »Luftbrücke«, welche die allnerten Flugzeuge nach

Bedin schlugen, um die sowjetische Blockade der Stadt 1948 zu brechen und

die unabhängige Existenz West-Berlins zu erhalten. In der Partnerschaft der

NATO-Staaten ist die Bundesrepublik Deutschland heute mit den USA enger

verbündet als je zuvor. Die Internationalisierung von Industrie und Handel hat

zu engen Wirtschaftsverflechtungen geführt, die nach Meinung von Experten

auf lange Sicht zum Abbau des nationalstaatlichen Konkurrenzdenkens bei-

tragen können.

Der rege Austausch von Schülern, Studenten und Wissenschaftlern fördert das

gegenseitige Verständnis und die zwischenmenschlichen Beziehungen zwi-

schen Deutschen und Amerikanern ebenso wie die Touristenströme, die im

»Düsenzeitalter« nur noch Stunden brauchen, um von Kontinent zu Kontinent

zu fliegen. Hautnah erlebten gleichzeitig Millionen amerikanischer und deut-

scher Fernsehzuschauer die Landung der amerikanischen Astronauten auf

dem Mond mit, sowie Start und Landung der ersten Raumfähre. Und nicht zu-

letzt fördert der kulturelle Austausch zwischen beiden Ländern den Abbau

von Vorurteilen, das gegenseitige Kennenlernen und Verstehen.
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20th Century (clockwise, starting at top left): 20. Jahrhundert (im Uhrzeigersinn, beginnend links oben):

Wernher von Braun (1912-1977), Albert Einstein (1879-1955), Bruno Walter (1876-1962),
Hannah Arendt (1906-1975), Henry Kissinger (born/geboren 1923).

'^^-
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Charles Moretz. New York, 1982

New York, 1626 and 1983: the history of the city, which became the most important Im-

migration port and home of the largest German community in the United States, began with

German-born Peter Minuit's legendary coup, buying the island of Manhattan from the

Algonquin Indians for sixty guldens' worth of beads, necklaces and fabrics. Quite a bargain,

considering Manhattan real estate values today!

New York, 1 626 und 1 983: die Geschichte der Stadt, die zum wichtigsten Einwanderungs-

hafen und zur Heimat der größten deutschen Gemeinde in den USA wurde, begann mit

dem legendären Coup des Peter Minuit aus Wesel am Rhein, der den Algonkin-Indianern

die Insel Manhattan für Glasperlen, Ketten und Stoffe im Wert von 60 Gulden abkaufte.

Besser hat sich nie ein Grundstückskauf amortisiert!



Chronology

1683 Encouraged by the American Quaker

William Penn (1644-lT'l8), Franz Daniel Pas-

torius (1651-c. 1720) organizes the Immigration

of 13 Mennonite families from Krefeld. On Oc-

tober 6, they sail into Philadelphia harbor on the

Delaware River on the vessel "Concord'\ and

subsequently establish Germantown.

1688 Pastorius writes the first manifesto

condemning the institution of slavery.

1689 The Community of Germantown is incor-

porated with Pastorius as the first mayor.

1691 Jacob Leisler (born 1635), governor in

New York from 1689 to 1691, is falsely accused

of treason and executed.

1694 Johann Kelpius (1673-1708) leads a

group of German mystics to America and forms a

brotherhood on Wissahickon Creek near

Philadelphia.

770/ The first Germantown Fair, which later

becomes a center for trade in crafted goods in

colonial Pennsylvania.

1702 Pastorius establishes the first German-

American school in Germantown; in Germany,

Daniel Falckner (1666-1741) publishes his

Curieuse Nachricht von Pennsylvania, stimulating

migration of German sectarians.

1708 Joshua Kocherthal (1669-1719) brings

61 Protestant emigrants from the Rhenish Palati-

nate to America; thousands more from the region

follow in 1709.

1710 A first group of German and Swiss immi-

grants settles in North CaroUna.

1714 Christopher von Graffenried

(1691-1744) brings ore miners from Siegen,

Westphalia, to Virginia to work Governor Spots-

wood's iron mines.

1719 Peter Becker brings the first German
Baptist "Dunkers" to Germantown; the founder

of the sect, Alexander Mack (1679-1 735), comes

to America with another group ten years later.

7727 The German population of Pennsylvania

already numbers around twenty thousand.

1730 Conrad Beissel (1696-1768), a Seventh

Day Dunker from the Palatinate, has Benjamin

Frankhn print the first collection of

Pennsylvania-German sacred songs.

1732 Benjamin Franklin publishes the first

German language newspaper in America, the

Philadelphische Zeitung. Beissel founds the Eph-

rata Cloisters near Lancaster.

7 733 Members of the Schwenkfelder sect from

Silesia settle in Montgomery County, Pennsylva-

nia.

1735 The Herrnhuters or Moravians found

their first settlement under the leadership of Au-

gust Gottlieb Spangenberg (1704-1792).

Johann Peter Zenger (1697-1746), publisher of

the New York Weekly Journal, is acquitted of the

Charge of übel: a first victory for freedom of the

press.

1738 The eminent printer Christopher Säur

(1693-1758) opens a printshop in Germantown.

7 739 Caspar Wistar (1696-1752) builds a glass

factory near Allowaystown, New Jersey.

Säur begins publication of the newspaper Penn-

sylvanische Geschicht-Schreiber.

1741 Hans Nicholas Eisenhauer, ancestor of

President Dwight D. Eisenhower, emigrates

from the Palatinate.

7 7'^2 Nikolaus Ludwig, Count of Zinzendorf

and Pottendorf (1700-1760), founds the

Moravian settlement of Bethlehem, Pennsyl-

vania.

7 743 Säur prints a German-language Bible, the

first complete Bible ever to be published in

America.

1744 The Moravian brotherhood found their

Collegium Musicum orchestra in Bethlehem.

7 746 The Moravians found their first school for

girls.

1748 George Washington first encounters

German immigrants in the Shenandoah Valley.

Ephrata monks complete their monumental
1514-page German edition of the Martyrs' Mir-

ror, the largest book produced in the colonies.

1750 The schoolmaster Christopher Dock
(died 1 771 ) publishes his Schulordnung, the first

American pedagogical work.

1759 Michael Hillegas (1729-1804) opens
America's first music störe in Philadelphia.

1762 Henry Miller begins publicadon of his

newspaper Staatsbote. In 1776 it was the first

paper in America to print the news of the Declar-

ation of Independence.

7767 David Rittenhouse (1732-1796) of Ger-

mantown constructs the first planetarium; it can

demonstrate astronomical phenomena over a

period of five thousand years.

1774 Goethe's Werther enjoys popularity in

America.

1778 Friedrich Wilhelm von Steuben

(1730-1794) takes over the training of the Con-
finental Army.

7 779 As Inspector General, von Steuben com-

pletes the "Blue Book" of troop regulations for

the Revolutionary Army.

1783 John Jacob Astor of Walldorf in Baden

arrives in New York after studying commerce and

the English language in London.

1785 The Treaty of Amity and Commerce is

concluded between the young Union and Prussia.

7 792 David Rittenhouse is appointed director

of the newly estabüshed United States Mint.

1804 George Rapp (1770-1847), founder ofa
communal religious sect, establishes the settle-

ment of Harmony in Pennsylvania.

7579 The first steamship crosses the ocean from

America to Europe in 26 days, ushering in a new
era of transatlanfic travel.

7525 Charies Folien (1796-1840) introduces

German language courses at Harvard, where he

receives a professorship in 1830. Karl Beck

(1798-1886) is co-founder of the first American

gymnastics center fitted out with Jahn's equip-

ment.

7527 Francis Lieber (1800-1872) comes to

Boston to direct the Tremont Turner Gymnasium
and begins edifing his monumental 14-volume
Encyclopedia Americana based on the Brockhaus
Conservations-Lexikon.

1835 Frederick A. Rauch (1806-1841):

Psychology, A View of the Human Soul.

Foundation of the Giessen Society, aiming at es-

tablishing a "new Germany" in the United States.

The male chorus "Männerchor von Philadelphia"

is the first German-American "Gesangsverein"
(choral society).

The Rappites seil New Harmony, Indiana, to the

English sociahst Robert Owen and trek back to

Pennsylvania.

1838 Wilhelm Weitling (1808-1871): Human-
ity as it is and as it Should be.

1 84 1 Publication of Das Kajütenbuch (The Ca-
bin Book) by Kad Anton Postl (1793-1864) un-
der his Pseudonym Charles Sealsfield.

1844 Under the patronage of the "Mainzer
Adelsverein", Prince Cari von Solms-Braunfels

(1812-1875) brings the first German settlers to

Texas; in the following year he founds the town of
New Braunfels.

1848 Establishment of the first German-style
gymnasfics club in Cincinnati, Ohio; other
American cities follow suit in the succeeding
years.

The Forty-Eighter Friedrich Hecker
(1811-1881) is greeted by a crowd of 20,000

Zeittafel

1683 Auf Anregung des amerikanischen Quä-

kers William Penn (1644—1718) organisiert

Franz Daniel Pastorius (1651-1719 oder 1720)

die Auswanderung der Krefelder Mennoniten.

Sie treffen am 6. Oktober auf der »Concord« in

Philadelphia ein und gründen Germantown.

1688 Pastorius verfaßt erste Resolution gegen

Sklaverei.

7659 Germantown wird kommunale Körper-

schaft mit Pastorius als erstem Bürgermeister.

1690 Pastorius' Abhandlung Vier Kleine und

Doch Ungemeine und Sehr Nützliche Tractätlein

erscheint in Germantown, Pennsylvanien.

7697 Jacob Leisler (1635-1691), von 1689 bis

1 69

1

Gouverneur von New York, wird aus politi-

schen Gründen hingerichtet.

1694 Mit Johann Kelpius (1673-1 708), einem

Schüler Jacob Böhmes, hält das Rosenkreuzer-

tum in Amerika Einzug.

7 701 Erster Jahrmarkt in Germantown, der zu

einer Art Handelsmesse des kolonialen Pennsyl-

vanien wurde.

77Ö2 Pastorius gründet die erste deutsch-ame-

rikanische Schule in Germantown. Die Curieuse

Nachricht von Pennsylvania von Daniel Falckner

(1661-1741) veranlaßt viele Deutsche zur Aus-

wanderung.

77Ö5 Josua Kocherthal (1669-1719) bringt

61 protestantische Emigranten aus der Pfalz nach

Amerika. Tausende von Pfälzern folgen im Jahi

darauf.

1710 Die ersten deutschen und schweizeri-

schen Einwanderer kommen in North Carolina

an.

1714 Grubenarbeiter aus Siegen in Nord-

rhein-Westfalen folgen Christopher von Graffen-

ried (1691-1744) nach Amerika und arbeiten

dort in den Zechen von Gouverneur Spotswood.

7 779 Peter Becker bringt die ersten Tunker

nach Germantown. Der Gründer der Sekte,

Alexander Mack (1679-1735), kommt 1729 mit

einer weiteren Gruppe in Amerika an.

7727 In Pennsylvanien leben bereits ungefähr

20 000 Deutsche.

7 730 Das erste Buch mit pennsylvanien-deut-

schen Liedern Göttliche Liebes und Lobes Ge-

thöne von Benjamin Franklin für den Pfälzei

Conrad Beissel (1696-1768) gedruckt.

77i2 Die erste fremdsprachige Zeitung in

Amerika ist die Philadelphische Zeitung von Ben-

jamin Franklin.

Beissel trennt sich von den Tunkern und gründet

Ephrata.

7 733 Die Schwenckfelder aus Schlesien lassen

sich in Montgomery County, Pennsylvanien, nie-

der.

7 735 Unter der Führung von August Gottlieb

Spangenberg (1704-1792) gründen die Herrn-

huter die erste Moraviersiedlung.

Johann Peter Zenger (1697-1746), Leiter des

New York Weekly Journal, wird von der Anklage

übler Nachrede freigesprochen: ein erster Sieg

für die Freiheit der Presse.

77i5 Christoph Sauer (1693-1758) eröffnet in

Germantown eine Druckerei.

7759 Caspar Wistar (1696-1752) baut Glas-

manufaktur bei Allowaystown, New Jersey.

Der Hoch- Deutsch Pennsylvanische Geschicht-

schreiber von Sauer erscheint.

77^7 Hans Nicholas Eisenhauer veriäßt die

Pfalz. Von ihm stammt Dwight D. Eisenhower

ab, Präsident der Vereinigten Staaten von 1953

bis 1961.

1742 Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf

(17()(J-1760) gründet die Herrnhuter Niederlas-

sung Bethlehem

7 743 Sauer druckt die erste deutsche Bibel in

Amerika.

/ 744 Die Moravier gründen das »Collegium Mu-

sicum« zur Aufführung von Kammermusik. Erste

Organisation dieser Art in Amerika.

/ 7-^6 Die Moravier gründen in Bethlehem die

erste Mädchenschule.

1748 George Washington begegnet im Shen-

andoah-Tal zum erstenmal deutschen Einwande-

rern.

Ephrata-Mönche drucken das umfangreichste

Buch der Kolonien: Martyrs' Mirror mit 1514

Seiten.

7 75Ö Christopher Dock (gestorben 1771) ver-

öffentlicht die Schulordnung, das erste schulpäd-

agogische Werk in Amerika.

7 759 Am 3. Dezember eröffnet Michael Hille-

gas (1729-1804) die erste Musikalienhandlung

Amerikas in Philadelphia.

7 762 Henry Miller aus Waldeck gründet die

7je.\\\ing Staatsbote. Sie bringt am 5. Juli 1776 die

erste Nachricht von der Unabhängigkeitserklä-

rung.

7 767 David Rittenhouse (1732-1796) aus

Germantown baut das erste »Planetarium«. Es

zeigt die Sonnenerscheinungen über einen Zeit-

raum von 5000 Jahren.

1774 Goethes Werther wird in Amerika zum

Bestseller.

7 775 Friedrich Wilhelm von Steuben

(1730-1794) aus Magdeburg trifft am 23. Fe-

bruar in Valley Forge ein und übernimmt die

Ausbildung der Kontinental-Armee.

7 779 Steuben verfaßt das »Blue Book«, das als

offizielles Reglement der amerikanischen Armee

anerkannt wird.

7 783 Johann Jacob Astor ( 1 763-1 848) kommt

in New York an und wird zum Prototyp des er-

folgreichen Einwanderers.

7755 Abschluß des Freundschafts- und Han-

delsvertrages zwischen der jungen Union und

Preußen.

7 792 David Rittenhouse wird erster Präsident

der amerikanischen Münze in Philadelphia.

1804 Georg Rapp (1757-1847) und die An-

hänger seiner Sekte gründen Harmony.

7579 In 26 Tagen fährt zum erstenmal ein

Dampfschiff von den USA nach Europa. Eine

neue Epoche der TransatlanUk-Schiffahrt be-

ginnt.

7525 Charles Folien (1796-1840) fiihrt in

Harvard das Fach Deutsch ein. 1 830 erhält er die

Professur.

Karl Beck (1798-1866) gründet das erste Tur-

nergymnasium.

7 52 7 Franz Lieber ( 1 800- 1 872) wird Direktor

des Tremont Turnergymnasiums in Boston und

beginnt mit der Arbeit an der 14bändigen Ency-

clopaedia Americana, die auf dem Brockhaus-

Konversationslexikon basiert.

1835 Frederick A. Rauch (1806-1841), Psy-

chology, A View of the Human Soul.

Gründung der Gießen-Gesellschaft, die sich zum

Ziel setzt, ein neues Deutschland in den USA zu

verwirklichen.

Der »Männerchor von Philadelphia« konsfituiert

sich als erster deutsch-amerikanischer Gesangs-

verein.

75J5 Wilhelm Weitung (1808-1871): Die

Menschheit wie sie ist und wie sie sein sollte.

1841 Das Kajütenbuch von Charies Sealsfield

(1793-1864), eigentlich Kari Anton Postl, aus

Mähren erscheint.

1844 Auf Betreiben des Mainzer Adelsvereins

bringt Prinz Carl von Solms-Braunfels

(1812-1875) die ersten Deutschen nach Texas,

wo er am 2 1. März 1845 New Braunfels gründet.

1848 In Cincinnati, Ohio^wird der erste ameri-

kanische Turnverein nach deutschem Vorbild ge-

gründet. In Jahresabständen folgen Boston, Phi-

ladelphia und Louisville.

20 000 Deutsch-Amerikaner begrüßen den 48er

Friedrich Hecker (1811-1881) bei seiner An-

kunft in New York.



German-Americans upon his arrival in New
York.

1849 Mass emigration of political refugees, the

so-called Forty- Eighters, to the United States.

The first "Sängerfest" in the United States.

1850 Wilhelm Weitling ( 1 808-1 87
1
) organizes

a labor movement, the Allgemeiner Arbeiter-

bund, in New York.

1852 Carl Schurz (1829-1906) arrives in

America.

1853 Heinrich Steinweg (1797-1881) founds

the firm Steinway & Sons in New York.

1855 Castle Garden is opened as a processing

Center for immigrants in New York.

I8()l Carl Schurz is United States envoy to

Spain, where he tries to gain sympathy for the

Union cause. German-Americans fight on both

sides in the Civil War.

1867 Completion of the Suspension bridgc ovcr

the Ohio at Cincinnati, designed by Johann Au-

gust Roebhng (1806-1869).

1873 The violinst, conductor, composer, and

M. D. Dr. Leopold Damrosch( 1832-1 885) from

Posen founds the New York Oratorio Society.

1877 Carl Schurz (1829-1906) becomes Sec-

retary of the Interior under President Ruther-

ford B. Hayes (1822-1893) and holds this office

until 1 88 1 . He pushes through the civil service re-

form and attempts to revise the prevailing policy

towards the Indians.

1878 Leopold Damrosch founds the New York

Symphony Society.

1883 Construction of the Brooklyn Bridge, de-

signed by Roebling, is completed by his son

Washington Augustus (1836-1927).

1884 Ottmar Mergenthaler (1854-1899) in-

vents the Linotype in America. The New York

Tribüne is the first newspaper to use it, in 1 886.

1887 Emil Berliner (1851-1929) invents the

first sound recording on disc.

1892 On January 1 , Ellis Island is opened as the

new United States Immigration Center; in the 62

years tili it was closed on November 12, 1 954, ap-

proximately twenty million immigrants passed

through its portals.

1903 Manager of the Metropolitan Opera

House Heinrich Conried (1855-1909), born in

Silesia, presents the first production of Wagner's

Parsifal outside of Bayreuth.

1907 Conried invites Gustav Mahlcr

(1860-1911) to conduct at the "Met". From

1909 to 1911 Mahler is musical director of the

New York Philharmonie at what was then the

largest salary ever paid a conductor ( $ 30,000 per

annum).

1914 "German-American Alliance": Mass

meeting for the purpose of a resolution against

American participation in the war.

79/7 April 6: the United States declares war

against the Central Powers.

1918 November 11: signing of the armistice.

Carl Laemmle (1867-1939) produces the silent

film Blind Husbands, directed by Erich von

Stroheim (1885-1957). The Devil's Fasskey fol-

lowed in 1919, and Foolish Wives in 1921.

1919 June 8: the Versailles Peace Treaty.

1927 Der Steppenwolf by Hermann Hesse

(1877-1962). Almost 40 years later, this novel

experiences a renaissance through the American
hippie movement.

Guest appearance in New York of Berlin's

"Deutsches Theater" with its director, Max
Reinhardt (1873-1943).

1928 Kohl, Hünefeld and Fitzmaurice are the

first to fly over the Atlantic from east to west.

1933 Start of the emigration of German artists

and intellectuals to the United States; among
them, Paul Tillich (1886-1965), Billy Wilder

(born 1 906), Georg Grosz ( 1 893-1 959), and Al-

bert Einstein (1879-1955), who joins the Insti-

tute for Advanced Studies at Princeton.

1935 The Labor Relations Act introduccd by

Senator Robert F. Wagner is signed into law by

President Roosevelt (1882-1945).

1936 Fury, the first film directed in the United

States by Fritz Lang ( 1 890- 1 976), is a box-office

success.

1937 The Bauhaus, prohibited in National

Socialistic Germany, is carried on in Chicago as

the "New Bauhaus" under the guidance of Laszlo

Moholy-Nagy (1895-1946).

1941 December 1 1 : Hitler declares war on the

United States.

1944 The play Jacobowsky and the Colonel by

Franz Werfel (1890-1945) receives its world

premierc in New York.

1945 May 8: unconditional surrender of Ger-

many to the Allies. On May 3, the team of Ger-

man rocket scientists from Peenemünde and their

director, Wernher von Braun (1912-1977) are

interned by the Americans in Reutte, Austria,

and later flown to the United States.

1947 Bertolt Brecht (1898-1956) presents a

revised Version of his play The Life of Galilei in

Los Angeles, with Charles Laughton

(1899-1962) in the leading role.

/ 95 1 The Origins of Totalitarianism by Hannah
Arendt (1906-1975) is published.

1952 Following the signing of the German-
American Culture Agreement, the Fulbright

program includes exchange grants for professors,

instructors, and students.

1953 The Nobel Prizes for Medicine and

Physiology go to Dr. Hans A. Krebs, who emi-

grated in 1933, and Dr. Fritz Lippmann, who
emigrated in 1941.

1968 Between 1949 and 1968around 1800sci-

enfists and 5()()() technicians leave the Federal

Republic of Germany for the United States.

1969 The American astronaut Neil Armstrong,

member of the crew of Apollo XI, is the first man
to set foot on the moon. Wernher von Braun's

participation in the American space program was

an important factor in its success.

1983 Tercentenary celebration of German im-

migration to the United States.
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1849 Massenauswanderung politischer Flücht-

linge nach den USA: die sogenannten 48er. Er-

stes Sängerfest in den Vereinigten Staaten.

1850 Wilhelm Weitling (1808-1871) organi-

siert in New York den »Allgemeinen Arbeiter-

bund«.

1852 Cari Schurz (1829-1906) kommt in

Amerika an.

1853 Heinrich Steinweg (1797-1881) griindet

in New York die Firma »Steinway & Sons«.

1855 Castle Garden wird als Durchgangslager

für Immigranten in New York eröffnet.

1861 Ernennung von Schurz zum Gesandten

der Vereinigten Staaten in Spanien, wo er um
Sympathien für die Union wirbt.

7^67 Die von Johann August Roebling

(1806-1869) geplante Hängebrücke über den

Ohio bei Cincinnati wird vollendet.

1873 Der Geigenvirtuose, Dirigent und Kom-

ponist Leopold Damrosch (1832-1885) aus Po-

sen gründet die New Yorker Oratorien-Gesell-

schaft.

1877 Carl Schurz wird während der Regie-

rungszeit von Präsident Rutherford B. Hayes

(1822-1893) bis 1881 amerikanischer Innenmi-

nister. Er führt eine Reform des öffentlichen

Dienstes durch und beginnt eine Neuordnung der

Indianerpolitik.

1878 Leopold Damrosch gründet die »New

York Symphony Society«.

1883 Die von Roebling entworfene Brooklyn

Bridge wird unter der Leitung seines Sohnes

Washington Augustus (1836-1927) fertigge-

steUt.

1884 Ottmar Mergenthaler (1854-1899) ent-

wickelt eine Schriftsetzmaschine im 2^ilenguß-

verfahren. Diese »Linotype« wird bei der »New

York Tribüne« erstmals 1886 zur Herstellung ei-

ner Zeitung verwendet.

1887 Emil BerUner (1851-1929) entwickelt

das Schallplatten-Grammophon.

1892 Ellis Island wird am 1. Januar neue Ein-

wanderungsstelle für Immigranten. Nach 62 Jah-

ren wird sie am 12. November 1954 geschlossen.

In diesem Zeitraum passierten ungefähr 20 Mil-

Uonen Einwanderer die Insel.

1903 Der in Schlesien geborene Heinrich Con-

ried (1855-1909) produziert, als Intendant der

Metropolitan Opera, die erste Aufführung von

Wagners Parsifal fern von Bayreuth.

7907 Conried holt Gustav Mahler

( 1 860-1 9 1
1
) als Gastdirigent an die » Met« . Von

1909 bis 191 1 ist Mahler Dirigent der New Yor-

ker Philharmoniker und erhält dafür das bis dahin

höchste Dirigentenjahresgehalt von 30 000 Dol-

lar.

1914 »German-American-Alliance«: Massen-

treffen zur Resolution gegen die Teilnahme

Amerikas am Krieg.

1917 6. April: Die USA treten in den Krieg ge-

gen Deutschland ein.

1918 11. November: Waffenstillstand.

Cari Laemmle (1867-1939) produziert Erich

von Stroheims (1885-1957) Film Blind Hus-

bands, 1919 The Devil's Passkey und 1921

Foolish Wives.

1919 28. Juni: Friedensvertrag von Versailles.

1927 Hermann Hesse (1877-1962): Der Step-

penwolf; dieser Roman erlebt fast vierzig Jahre

später seine >Renaissance< in der amerikanischen

Hippie-Bewegung.

Max Reinhardt (1873-1943) gastiert mit seinem

»Deutschen Theater« in New York.

1928 Kohl, Hünefeld und Fitzmaurice über-

fliegen am 12./ 13. April als erste den Atlantik in

Ost-West- Richtung.

1933 Beginn der Emigration deutscher Künst-

ler und Intellektueller in die Vereinigten Staaten,

unter ihnen Prominente wie Paul Tillich

(1886-1965), Billy Wilder (geboren 1906) und

Georg Grosz (1893-1959). Albert Einstein

(1879-1955) emigriert und wird Mitarbeiter des

»Institute for Advanced Studies« in Princeton.

1935 Die von Senator Robert F. Wagner

(1877-1953) verfaßte »Labor Relations Act«

wird von Präsident Roosevelt (1882-1945) un-

terzeichnet.

1936 Fritz Längs (1890-1976) erster in den

USA vollendeter Film Fury wird zu einem großen

Erfolg.

1937 Das im nationalsozialistischen Deutsch-

land verbotene Bauhaus wird in Chicago unter

Leitung von Laszlo Moholy-Nagy (1895-1946)

als »New Bauhaus« weitergeführt.

1941 11. Dezember: Hitler erklärt den USA
den Krieg.

1944 Franz Werfeis (1890-1945) Jakobowski

und der Oberst wird in New York uraufgeführt.

1945 Am 3. Mai wird das Team der Raketen-

forscher aus Peenemünde mit ihrem Chef Wern-

her von Braun (1912-1977) in Reutte, Öster-

reich, von Amerikanern interniert und später in

die USA ausgeflogen.

8. Mai: Bedingungslose Kapitulation Deutsch-

lands vor den Alliierten.

1947 Bert Brecht (1898-1956) inszeniert in

Los Angeles eine Neufassung von Leben des Ga-

lilei mit Charies Laughton (1899-1962) in der

Hauptrolle.

/ 95 1 The Origins of Totalitarianism von Han-
nah Arendt (1906-1975) erscheint.

7952 Im Rahmen des deutsch-amerikanischen

Kulturabkommens wird auch die Bundesrepublik

in das Fulbright-Programm einbezogen. Es för-

dert den Austausch von Professoren, Lehrern

und Studenten.

795.? Die Nobelpreise für Medizin und Physio-

logie gehen an Dr. Hans A. Krebs, 1933 emi-

griert, und Dr. Fritz Lippmann, der 1941 emi-

grierte.

1968 Zwischen 1949 und 1968 gingen etwa

1800 Naturwissenschaftler und 5000 Techniker

aus der Bundesrepublik in die USA.

1969 Am 21. Juli betreten drei Amerikaner

erstmals den Mond. Maßgeblichen Anteil an dem

Apollo 1
1 -Unternehmen hatte Wernher von

Braun.

1983 Dreihundertjahrfeier der deutschen

Auswanderung nach Amerika.
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is sitting one terminal down from me as I write the
text of this newsletterr imputting a Shot List): we're
all off tomorrow on a two-day shoot at the Rare Book
Department of the Firestone Library at Princeton with
our cameraman and soundman and production assistant.

We expect to have a rough cut of How to Ooerate a Book
for showing at 6 pm on Monday/ December 8thf in Room
508 Butler; I suggested a couple of months ago that you
hold the date for festivities attendant upon the lOth
anniversary of the establishment of the Friends of the
Book Arts Press. The other videotape we plan to show on

this occasion is a short black-and-white sequence on

the mid-60s Silver Säle shot at Sotheby's in London^
narrated by John Carter, with Anthony Hobson in the
chairr antiquarian bookselling worthies such as Warren
Howell and H P Kraus bidding around the table, and the
Infant Bill Towner in the audience. (We have our copy
of this fascinating, 10-minute clip through the good
Offices of Mr Towner, who came by recently to show it

to my descriptive bibliography students, and who was
persuaded to let us make a copy).

The lights are up, then, on the first three Mondays in

December, with Edwin Wolf on embossed bindings on the
Ist, the videotapes on the Bth, and the Malkin Lecture
on the 15th.

The Friends of the Book Arts Press support the rare
book and related programs of the Columbia University
School of Library Service. Information about the
Friends may be obtained from the School, 516 Butler
Library, Columbia University, New York, NY 10027; tel.
212/280-4734; if no answer, 212/280-2293.
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The School of Library Service, Columbia

University, announces the second Sol. M.

M A K N
Lectureship in Bibliography: Bemard M.

ROSENTHAL
on The Gende Invasion: The Impact of

the Immigration of German & Austnan

Booksellers in the 30^s on the Amencan

ANTIQUARIAN
BOOK TRADE
at 6 p.m. on Monday, 15 December 1986,

in Room 506 Butler Library, School ot

Library Service, Columbia University.
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» f<m^. Der Fall Waldheim in der Retrospektive
\ Eine ßeträchiung aus österreichischer Sicht

Von Trof. Dr. Nmbert Leser. Wien

r
.»•5

•
S

Kun da die Wahl Kart Waldhcims ^um [können. In^dcr Hauptsache aber
Österreichischen Bundespräsidenten, die im
8. Juni 1986 im zweiten Wahlgang und mit einer
Mehrheit von fast 54 Prozent der Stinunen er-

folgte» genau ein Jahr zurücklieft, ist es bereits
möglich, mit einem gewissen zeitlichen und in-

neren Abstand auf diese Afßre zurückzublik-
ken, obwohl sie noch keineswegs abgeschlossen
ist, sondern durch die Entscheidung der ameri-
kanischen Regierung, Waldheim auf die
\Watdi liffA^ unerwünschter Pn^onen zu set-

zen, eine internationale Dramatisierung und
Akzentuierung erfahren hat, die auch in Oster-
ieich selbst nicht ohne tiefgreifende Wirkungen
bleibt Die Mehrheit der (Hterreiober hält diese
Entscheidung für einen Affront nidit nur ge-

KiOber dem amtierenden österreichischen
ndespräsidenten, sondern auch gegen das

Ssterreichische Volk. Doch diese neuerliche
k^endung ändert nichts an der historischen Ge-

nesis dieses Falles und an dem Grundbefund,
•er schon vor Eintreten dieses Ereignisses fest-

Itand und im folgenden rekapituliert zu werden
Verdient

Überzogene Vorwurfe

,
Die Vorwürfe des Jüdischen Webkongresses

knd «anderer ausländischer Institutionen und
Medien, die Waldheim in die Nähe von Kriegs-
werbrechen rücken wollten und ihn wegen seiner
militärischen Vergangenheit im Zweiten Welt-
krieg zur Zielscheibe vehementer Attacken
machten, hatten naturgemäss in Österreich
•elbst von Anfang an ein lebhaftes und wider-
sprüchliches Echo. Manche Sozialisten waren
zunächst der Meinung, mit diesen Vorwürfen
den aussichureichen Kandidaten treffen, ja töd-
lich treffen und aus der Bahn werfen zu können.
Erst als sie nach dem ersten Wahlaang merkten,
dass Waldheim durch die Angriffe auf seine
Person und seine Vergangenheit gestärkt und
nicht geschwächt wurde, schalteten sie auf Di-
atanz zu dieser Kampagne, ohne den Eindruck
verwischen zu können, dass ihnen diese Kam-
Cgne zumindest sehr gelejKen kam. Ausserdem

t der Kandidat der SPO, der sympathische»
•ber yon der Kandidatur f^ diu hödiste Amt
flberforderte Arzt und Mensch Dr. Kurt Steyrer,
«in Bild der Schwäche; er war nicht imstande
oder willens, auch nur den Wahlkampf sdner
eigenen Partei mässigend zu beeinflussen, und
viele Wähler fragten sich diber nioitlbhne
Orund, weldie AktiviUt von tteemMdieit
Mann künftig zu erwarten sei. Waldlieim mit
wfjmm Anstrich mq ObeipiuftnlkbkSsit m^te
asch demgegenüber tfie Massenstimmunig des
Verlangens nach einer «Wende» und nach einer
stärkeren Amtsausflbung des Bundespräsiden-
ten zunutze. Damit lag er mehr auf der unie der
Mehrheit der Wähler als der den Status quo
repräsentierende Dr. Kurt Steyrer» dem man
nicht abnahm, dass er aich von den Befehlen
und vom Apparat der SjPÖ werde freispielen

^ar es oie
Kampagne gegen Waldheim, die diesem zu ei-

iem überlegenen kämpferischen Auftreten und
asur Rolle des bedrängten Ehrenmannes verhalf,

was sich schliesslich auch in einem beachtlichen
Vorsprung niederschlug. ^. . ^ _

In dieser Situation appellierte Waldheim an
das Verständnis und Mitfienih] seiner Zeitge-
nossen, besonders seiner Kriegskamenulen und
ihrer Angehörigen, mnd verkündete im Brustton
der Überzeugung, enur seine Pflicht» getan zu
haben, indem er als deutscher Soldat und Offi-

zier diente. Es ist festzuhalten und anzuerken-
nen, dass sich Waldheim in einer schwierigen
Situation befand und es sehr nabeliefiend, ja
verfllhrerisch war, so zu reagieren, wie er re-

agierte. Der Kandidat war von zwei Seiten her
motiviert, sich hinter bequemen Formeln wie je-

ner der Pflichterftlllung zu verschanzen und
jede weitere «Trauerarbeit» als Zumutung abzu-
lehnen. Zum einen waren die Attacken, vor al-

lem des Jüdischen Weltkongresses, tatsächlich
überzogen und übertrieben, ja sie entbehrten,
was die konkreten Vorwürfe gegen Waldheim
als Person anlangten, wie sich bald herausstell-

te, jedes sachlichen Substrats. Wenn man Wald-
heim aber zum andern als Repräsentanten einer
Generation und einer Geisteshaltung anpran-
gerte und vor das Tribunal des Weltgewisscns
zerrte, beschwor man in Osterreich die Solidari-

sierung eben dieser Kriegsgeneration, die sich

mit Waldheim identifizierte und in ihm wieder-
erkannte, herauf.

Kriegsteilnehmer gleich Kriegsverbrecher?

Der UmsUnd, dass es die gegen Waldheim
gerichteten Angriffe vielfach an der notwendi-
gen Differenzierung fehlen liessen und Kriegs-
verbrecher mit Kriegsteilnehmern beziehungs-
weise umgekehrt gleichsetzten oder doch in
Nähe zueinander rückten, musste in Österreich
Unverständnis, ja Empörung hervorrufen, deim
obwohl die Mehrheit der Österreicher und auch
der Kriegsteilnehmer mittierweile eingesehen
bat, dass der von Hiüer begonnene Krieg ein
Verbrecherischer war, wollten und konnten sie

sich mit 4er implizierten Lofik, dass daher alle

Kriegsteilnehmer auch Kri^sverbredier seien,
nicht anfreunden und abfinden, nnd zwar zu
Recht nicht Denn eine solche Gleichsetzung tut

nicht nur der grossen Mehrheit derer, die unter

Enod Druck ihren Kriei^enst leisteten,

\. er vertiannlost und verdedct auch die
pben Kriegsverbrecher, f&^ die der Kri^



J^

liicht eine unumgänglidhe Pflicht, sondern dne 1

Gelegenheit zu verbrecherischen Exzessen wir. I

Ausserdem wurde die Kampagne als ausländi-

sche Einmischung und durchsichtiger Versuch

empfunden, die Wahl Waldhcims zu verhin-

^ dem; die gegen ihn erhobene^ Vorwttrfe wur-

den, da sie nicht bereits vorher, so bei der wie-

derholten Wahl Waldheims zum Generalsekre-

tär der Uno, aufgeUucht waren, in Osterreich

gar nicht erst sachlich feprüft, sondern von

vorneherein als Propaganda abgeUn. Die mit

den faktischen Vorwürfen verknüpften morali-

schen Fragen wurden erst recht nicht aufgenom-

men; man konnte sie leicht als blosse Begleit-

erscheinungen und Rationalisierungen einer

* böswilligen Absicht, die man ^lerkte uad über

die man sich verstimmt zeigte, abtun« ^^ *f^ ^

Der bequeme Weg
• Die Versuchung fQr Waldheim war also

gross, auf die massloscn Angriffe seiner Anklä-

ger dadurch zu reagieren, dass er auch auf die in

den Übertreibungen enthaltenen echten und be-

rechtigten Fragen gar nicht einging, dass er den

I
Übereifer seiner Gegner durch ein Unterspielen

zu kompensieren trachtete. Dieses Herunter-

spielen lag um so näher, als die Reaktion der

Masse der Wähler ihm entgegenkam. Trotzdem

wäre es besser gewesen und hätte es Format be-

wiesen, wenn Waldheim der Versuchung wider-

standen hätte, in der bequemen und fOr seinen

Wahlerfolg nützlichsten Art zu reagieren, und

wenn er die Gelegenheit ergriffen hätte, auch

eine unter unsachlichen Vorzeichen eröffnete

und von aussen aufgezwungene Diskussion auf-

zunehmen und sie als Sprecher seines Volkes

etwa so zu führen, wie sie der deutsche Bundes-

präsident Richard von Weizsäcker in seiner be-

rühmten Rede vom 8. Mai 1985 geführt hat. Er

hätte dann etwa sagen können, dass sich die

Österreicher allzu lange hinter der bequemen

Formel der Moskauer Deklaration, dass Oster-

reich das erste Opfer Hitlers sei, versteckt und

es versäumt hauen, den Schuldanteil, den zwar

nicht Österreich als Staat, wohl aber viele Oster-

reicher als verantwortliche Personen und Indi-

viduen auf sich geladen haben, zu reflektieren.

Er hätte eine Menge Dinge sagen können und

müssen, die seinen Stimmenanteil möglicher-

weise verringert, aber sein moralisches Gewicht

vergrössert hätten. k .

' ^ Dass er diese erlösenden Worte einer wirUlf-,

chen Aufarbeitung der Vergangen^t erst sehr

spät in seiner Rede vom 19, Mai 1987 gefundeir'

hat und sich vorher mit Annäherungen und

Halbheiten begnügte, ist aber wiederum nicht

ihm allein anzulasten; er befindet sich tnit die-

1 ser Technik des Verdrängens und Bagatellisie-

rens heikler, moralisch belastender Probleme m
guter beziehungswdse schlechter Gesellschaft

Denn in Österreich ist die wirklich tiefgehende

Gewissenserforschung über die eigene Vcrgan-

Ienheit, der sich die Deutschen nach 1945 cm-

äch nidit entziehen konnten, nach der wieder-

gewonnenen Selbständigkeit d^ Landes, die

aber noch lange keine Unabhängigkeit und Sou-

veränität war, aus verschiedenen Gründen von

jdlem Anfang an zu kurz gekommen.

•<^w:l
.. .^.
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VeratlndUchM

Im Jahre 1945 und nachher herrschten nicht

nur die Sorgen des Wiederaufbaus gegenüber

moralischen Orientierungsfragen vor; es De-

sund auch die berechtigte Sorge, dass jedes of-

fene Eingeständnis der wenn auch nur individu.

eilen Mitechuld der Österreicher die Stellung

Österreichs gegenüber den AUiierten und beson-

ders gegenüber den Russen schwächen, jaJctz-

teren%rillkommexie Vorwände liefern würde,

am Österreich den Staatsvertrag, den es dann

erst 1955 in einer günstigen historischen SUinde

erhielt, vorzuenthalten. Die Gefahr, dass Oster-

reich als ganzes eine Volksdemokratie werden

oder doch geteilt werden würde, erschien in der

Nachkriegszeit als so vordringlich, dass man im

Vergleich dazu die Auseinandersetzung mit ei-

ner äusserlich definitiv beendeten Vergangen-

heit für eine Cura posterior hielt. Es übersteigt

in der Regel die Kapazität der Meiischen und

auch die der politisch Verantwortlichen, sich

zwei schwierigen Aufgaben gleichzeitig und

gleich intensiv zuzuwenden, und so kßm <Jenn

nach diesem psychologischen Mechanismus

auch die notwendige Bereinigung der österrei-

chischen Vergangenheit zu kurz. Dies konnte

um so leichter geschehen, als die politischeii

Führer des Jahres 1945, vor allem der erste trei

eewählte Bundeskanzler Uopold F^l. als per-

iönliche Opfer Hitlers und KZ-Häftlinge allen

Grund hatten, sich mit der Opferrolle Öster-

reichs, die in der Formel der Moskauer Dekla-

ration vorgegeben war, zu identifizieren und sie

nicht als blosse Lebenslüge zu empfinden.

Auch die Entnazifizierung, die in Österreich

nach dem Zusammenbruch des Dritt« Reiches

stattfand, war nicht dazu angetan, besondere

Schuldeinsicht zu erwecken. Sie wurde - analog

zur Kampagne gegen Waldheim - als eine den

östeneichem von den Alliierten auferlegte

; Pflichtübung angesehen, der man ach dement-

sprechend lustios und halbherzig unterzog. Die

formale Kategorisierung in «Schwerbelastete»,

HiMinderbelasteto» und «Unbelastete» wurde

.^Jamals als ähnlich problematisch empfunden

SriTdie Jahrzehnte später im Wahlkampf gegen

Waldheim bemühten Kategorien. Die grosse

Masse der Nichtparteimitglieder bekam es da-

mals quasi schriftlich und amtlich, dass sie mit

dem System nichts zu tun hatte und sich folglich

auch nicht schuldig fühlen müsse, eme Selbst-

einschätzung, die vielfach den erforderlichen

Tiefgang an Ehrlichkeit vermissen liess.

Schliesslich darf man, wenn man die Traditio-

nen der Verdrängung der nazistischen Vergan-

genheit, die Waldheim zwar nicht völlig ent-

schuldigen, aber starke Milderungsgründe für

sein Verhalten beibringen, rekonstruier weh
nicht vergessen, welchen Anteil Bruno Kreisky

an der Vernachlässigung der moralischen Ge-

wissensfragen hat: Mit der Aufwertung der

Freiheitlichen Partei durch die Wahlrechtere-

form 1970 und noch mehr mit der von Kreisky

eingeleiteten kleinen Koalition zwischen Soziali-

sten und Freiheitlichen ging stiUschweigend

eint Ausklammerung heikler Fragen der östcr-

reidiischen Vergangenheit Hand m Hand. Die

schon 1949 unter massgeblicher Förderung der
*" ^ilistcn wieder ins politische Leben drängen-

wn Angehörigen des dritten Lagers wurden

umworben und integriert, und in der Re|el

spricht man, wenn man jemanden iimwu-bt,

nicht von Dingen, die dem Umworbenen unan-

genehm sind. , ^., ,



maM
n Kontinuum der Vefdrinfiiny

Dies alles musi man Wlsseo» üin m v
bea, warum Waldheim mit seiner Reaktion der
Verdrftngung im Kontinuum der österreicU-
scben Geschichte steht« die ihm während des
Wahlkampfes zu schaffen machte und auch
noch in 2:ukunft, gerade angesichts des heran-
nahenden fünfzigsten Jahrestages des Anschlus-
ses Osterrdchs an Deutschland im März kom-
menden Jahres, zu schaffen machen wird. Auf
der anderen Seite wäre es ungerecht gegenüber
Waldheim und gegenüber Österreich, es so dar-'

zustellen, als ob die Asterreichische Nachkriegs-
aeschichte nur aus solchen Verdrängungen und
Verlegenheiten bestünde und nic^t aüdi, ja in

erster Linie, echte Leistungen und Errungen-
schaften, auch moralischer Natur, aufzuweisen
hat. Dies haben jene linken Intellektuellen und
Künstler übersehen, die sich bis auf den heuti-

gen Tag nicht genug daran tun können. Oster-

reich als «faschistisch» zu diffamieren, und die

damit der Sache Österreichs ebenso einen Bä-
rendienst erweisen, wie sie während des Wald-
heim-Wahlkampfes im Sinne ihrer Intentionen
kontraproduktiv gewirkt haben. Diese anarcho-
linksradikalen Künstler und Aktionisten haben
es in Österreich fertiggebracht, die Wende, die

sie eigentlich abwenden wollten, ungewollt zu
unterstützen und su einem Stimmungsum-
KSchwuQg nach rechts beizutragen, der bei den
letzten Nationalratswahlen rechnerisch und
^t^di IMiös)>hlilsch eingetreten ist, wenn auch,

t mdA die Volkspartei^ sondern die Freiheiflidbe'

-^Partei davon profitierte. Die Kampagne gegen
(Waldheim hat nicht nur ihm vordergründig ge-

I

nützt, sondern hat auch einer Polarisieruns zwi-

^
sehen rechts und links, die erst in Zukunn voll

i^sichtbar werden könnte, Vorschub geleistet

. .

(^ Polarisierung zwischen links und rechts

Als historisch denkender Betrachter ist man
versucht, eine Parallele zur Zwischenkriegszeit

zu ziehen, in der die sozialdemokratische Propa-
ganda ebenfalls wesentlich dazu beitrug, die

bürgerlichen und kleinbürgerlichen Schichten,

die man, statt sie zu umwerben, als «reaktionäre

Masse» apostrophierte, zu einer Einheitsfront

^g^gcn links zusammenzuschweissen und in die

vArme des Faschismus zu treiben. Besonders die

Verletzung der Gef&hle der ehemaligen Offi-

ziere der Armee des alten Österreich, ja die Ver-
^unglimpfung Habsburgs und des alten öster-

l^reich überhaupt spielte in dieser Polarisierung

''-eine verhängnisvolle Rolle. So ist es der soziali-

stischen Wüü^kampfführung und dem aufgereg-

ten Engagement linker Künstler und Literaten

auch diesmal gelungen, die bürgerlichen und
kleinbürgerlichen Wähler, die nadi dem Motto
«Lieber rot als schwarz» bei früheren Bundes-
präsidentenwahlen dem sozialistischen Kandi-
daten zum Sie^ verholfen hatten» diesmal in die
Arme Waldheims zu treiben und in einer den
Anlass überdauernden Weise nach rechts zu
motivieren und zu verschieben. Die Selbstbe-

rauschung an Worten hat auch diesmal ihre ne-
gative ¥^kung getan. Dazu kam noch, dass
sich die Vertreter dner jüngeren Generation,
der die Belastungen der älteren <lurdi eine spä-
tere Geburt erspart geblieben sind, zum Richter
Ober die ältere und deren Verhalten während
des Krieges aufschwangen und vielfach eben
die Selbstgerechtigkeit an den Tag legten, die

man Waldheim und den Seinen vorwarf. Denn
wer, der sich selbstkritisch befragt und verhält,

kann guten Gewissens behaupten und sicher

sein, in einer veraleichbaren Situation ändert *

und besser aehanddt zu haben als die auf die

ll

Anklagebank gesetzten Repräsentaten der

I Kriegsgeneration? [, »» » ^ *>

^f^^^Umgekehrt muss man sagen, dass die Wahl

j
Kurt Waldheims zum sofortigen Rücktritt des

i^damaligen Bundeskanzlers Fred Sinowatz ge-

führt hat, der zwar Vorsitzender der SPÖ geblie-

ben ist, als Regierungschef aber Bundeskanzler

Franz Vranitzky Platz gemacht hat. Dieser hat

durch seine überzeugende Persönlichkeit und
seinen auch für nichtsozialistische Wähler ak-

zepublen Kurs die Tendenz gegen die SPÖ ge-

bremst, wenn auch nicht zum Stillstand ge-

bracht, allerdings zum Teil dadurch, dass er sich

Teile des konservativen Wendeprogramms
jdbst angeeignet und damit den bürgerlichen

^Parteien den Wind aus den Segeln genommen
likat. Es bleibt allerdings abzuwarten, ob es ihm

gelingen wird, diese inhaltliche Absetzung des

österreichisdien Sozialismus von seinen tradi-

tionellen Positionen auf die Dauer voranzutrei-

ben, ohne das vergleichbare Schicksal Helmut

Schmidts in der Bundesrepublik zu erleiden.

'

Gefahr für die SPÖ

Vranitzky handelt aber nicht nur aus .Fair-

ness und Gründen der Staatsräson, sondern

auch aus solchen der Parteiräson und der per-

sönlichen Karriere. Ein erzwungener Rücktritt

Waldheims und ein ihr vorhergehender oder

folgender Bruch der grossen Koalition könnten

nämlich die relativ gute Position, in der sich die

Sozialistische Partei troU allen Rückschlägen

unter der Führung VraniUkys befindet, gefähr-

den und sie gleich der Volkspartei in der Wäb-

lergunst unter die Vierzigprozentmarke herun-

terdrücken. Auch der HöhenHug Vranitzkys

selbst, der sich in wenigen Monaten zum popu-

lärsten österreichischen Politiker seit Bruno

Krcisky entwickelt hat, könnte jäh gestoppt

werden. Denn nach Neuwahlen, die mit einem

^Rücktritt des Bundespräsidenten wahrschein-

lich verbunden wären, hätte Vranitzky keine po-

litische Option mehr. Eine Neuauflage .i)er gros-

Yvtn Koalition wäre psychologisch nach einer

* solchen Vorgeschichte und Vorbelastung wohl

kaum möglich, und auch eine Rückkehr zur

kleinen Koalition mit der FPÖ wäre Vranitzky

persönlich, der ja die Wahl des jetzigen Partei-

obmanns Jörg Haider zum Anlass der Spren-

f^
ung dieser Koalition nahm, so gut wie unmög-

ch. Auch für die Sozialistische Partei scheint

dies schwer denkbar, schon deshalb, weil sie

sich mit der nach rechts gerückten FPÖ unter

Haider noch weniger als mit der ÖVP auf ein

tragfähiges Programm, vor allem in Wirtschafts-

l fragen, einigen könnte. In einem solchen Fall

' bliebe die einzige bisher noch nicht durchge-

>ipiehe Regierungsvariante die einer schwarz-

blauen Koalition. Vranitzky und die SPÖ wis-

sen aber ganz genau, dass es im Falle einer Po-

larisierung zwischen links und rechts leicht^^

'^ner verstärkten Rechtsmehrheit gegen die SPÖ
)kommen kann. ...>r. i^tD

Der Fall Waldheim hat längst aufgehört,

eine Auseinandersetzung über die juristische

öder moralische Unschuld Waldheims zu sein.

Ahnlich der Drey^Afl&re, die am Beginn die-

ses Jahrhunderts in Frankreich die Nation in

zwei Lager spaltete, ist der Fall Waldheim zu

Leinem Katalysator für PolarisierungsprozesST

entlang der historischen Rechts-links-Linie ge-

worden. Vranitzky und die grosse Koalition ver-

; hindern vorläufit und hofientlich auf Dauer,

xlass die Dämme brechen und der Kampf zweier

unversöhnlicher Lager gegeneinander zum
Schaden Österreichs losbricht

1^'
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Mahnwache
Im Herzen von Wien, am Stephansdom

rechts neben dem Riesentor, ist das
Zeichen „05" eingeritzt, das Symbol einer

bürgerlichen Widerstandsgruppe gegen
den Nationalsozialismus aus der Endphase
des Weltkriegs. Seit einem Monat sieht

man am geschichtsträchtigen Ort ein

Plakat: „Mahnwache für den österreichi-

schen Widerstand", rundherum Blumen
und Kränze und jeweils zwei Freiwillige,

die Flugblätter verteilen und den Passan-
ten Rede und Antwort stehen. Ohne
Unterbrechung, Tag und Nacht, wird die

„Mahnwache" gehalten, von Studenten,
von unbekannten und bekannten Bürgern
dieser Stadt, auch von Schriftstellern und
Künstlern wie Elfriede Jelinek und Andre
Heller, Gerhard Roth und Walter Pichler,

Peter Turrini, Barbara Frischmuth und
Axel Corti, von dem der politischen

Radikalität völlig unverdächtigen Gene-

Fürst Schwarzenberg. Was sie aus der

Menge, die sich regelmäßig ansammelt zu

hören bekamen, ist eine seltsame Mi-

schung aus Neugier, ein wenig Betroffen-

heit und viel Aggressivität - seit anno

Waldheim gehen die Emotionen in Oster-

reich eben hoch, höher als je zuvor m den

letzten Jahrzehnten. Den Antisemitismus,

der sich dabei unverhohlen äußert, zu

leugnen oder zu bagatellisieren wäre

töricht und gefährlich zugleich. Wozu das

goldene Wienerherz fähig ist, kann bei

Horväth oder Qualtingers „Herrn Karl

nachgelesen werden, aus der historischen

Wirklichkeit weiß man es von den Marzta-

gen 1938. Gleichwohl hat dieses - viele

Wiener erstaunlich provozierende - de-

monstrative Erinnern, die Weigerung, zu

vergessen, unzweifelhaft ein Positives: Der

Bann des Schweigens ist gebrochen, nian

spricht miteinander, auch wenn heftig

aneinander vorbeigeredet wird. Ein Ver-

such isf s jedenfalls - abzubauen, was das

Österreich des Jahres 1987 im Inneren

mehr bedroht als alle diplomatischen

Schwierigkeiten: geistige Enge und Intole-

ranz, gehässige Larmoyanz, die nur in die

Wagenburg des Provinziellen führt. Karl

Schwarzenberg, der noch aus einem größe-

ren Österreich kommt, hat das Motiv

seiner Beteiligung an der „Mahnwache

mit sehr einfachen Worten auf den Begrifi

gebracht: „Denn nichts bedrückt mehr aut

die Dauer, nichts zerstört mehr die Seele

des Menschen und so auch eines ganzen

Volkes als eine Schuld, für die man weder

gebüßt hat noch sie sühnen will."
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AUSLAND

Vatikan empfingt den BundesprSsidenten mit höchsten Ehren:
[

Juden fallen wegen
Einladung Waldheims

über den Papst her
VÄTIKANSWOT. WIEN (VWKsbiatl, Ag) — Di« Oberra- I ner von Rom von einwii .^IswKtol" und dl« »waeUsche Par-

scheod« Einladung Bundesprftsident Kurt Wald- iamanisabgeordnetsChaUai Qrotm ann wirft der Kir-

heims zu einem oMzieHen Besuch im Vatikan am che vor. die erste zu sein, jdie den Mördern verzaihT Papst

Donnerstag Iwmmender Wbche hat in der jOdischen We« I Johanr^ Paul lt. 14» sich durch die NtorwOrle jedoch nicht

4 i

^^u^vm.

I

\

Wiens Oberrabbiner Eisenberg, antisemitische Schlagzellen und Schmiererelen, Ausschreitungen zur Nazi-Zeit*, Mahnwache vor

Österreichs Juden haben wieder Angst
Sie erhalten Drohungen, werden beschimpft, gar tätlich

angegriffen: die Juden In Wien. Gerade noch 6000

Mitglieder zählt die Gemeinde, einst waren es 180 000.

Während sich Bundespräsident Kurt Waldhelm Im Vati-

kan und in Jordanien als Staatsgast feiern ließ, den-

ken viele Juden an Flucht aus dem Waldhelm-Land.

Murieli Garfias war etwas mißtrau-

isch, als sie vor 14 Jahren nach

Österreich flüchtete. Ein hoher Beamter

des Innenministeriums beruhigte die lin-

ke Exil-Chilenin: „Der Antisemitismus

ist hier überhaupt kein Problem."

Und tatsächlich, Murieli Garfias, von

Beruf Tanzlehrerin, erlebte in Wien

„nichts Schlimmes", obwohl sie den Da-

vidstern offen am Halsband trug. „Doch

seit der Waldheim-Wahl", erzählt sie,

„hat sich viel verändert."

Voriges Jahr, als der Jüdische Welt-

kongreß in New York die Kriegsvergan-

genheit des neuen Staatsoberhaupts

durchleuchtete, hörte sie bei einer Dis-

kussion in der Straßenbahn erstmals das

Wort „Saujud". Plötzlich riß der gute

Kontakt zu den Nachbarn ab. Jetzt wird

Murieli Garfias von den Mitbewohnern

des Hauses nicht einmal mehr gegrüßt.

Ein 20jähriger, dem sie nicht gleich

mit Kleingeld zum Telephonieren aus-

helfen konnte, nannte sie kürzlich eine

„Scheißjüdin". Bislang hat die Chilenin

die Demütigungen geduldig ertragen,

aber sie gesteht: „Ich habe nun viel

Angst."

Ihren Sohn Diego, einen Jurastuden-

ten, beschlich vor zwei Monaten „erst-

mals ein mulmiges Gefühl". Gemeinsam

mit einem Freund hatte er vor einem

Einkaufszentrum im Arbeiterbezirk

Donaustadt jiddische Lieder gespielt, als

ein Mann von etwa 40 Jahren laut auf

„die Juden" schimpfte.

So wie Murieli und Diego Garfias

fühlen sich unzählige Juden „im Wien

des Jahres 1987 auf den Straßen nicht

mehr sicher", erklärte vorletzte Woche
die Vereinigung Jüdischer Hochschüler.

Ein Jahr nach der Vereidigung Kurt

Waldheims zum Bundespräsidenten er-

lebt Österreich etwas Unfaßbares: Der

Antisemitismus, der in den Köpfen vie-

ler Bürger überlebt hat, kommt ans helle

Tageslicht - trotz des Holocaust, dank

Kurt Waldheim.

Rund 40 Jahre nach dem Ende der

Naziherrschaft „traut sich der altbekann-

te Antisemitismus wieder aus den Lö-

chern hervor", beobachtete Regisseur

Axel Corti, dessen erfolgreicher Film

„Welcome in Vienna" aller Welt ein-

dringlich vorführt, daß Judenverachtung

seit jeher so zu Wien gehört wie die

„Blunzn", die Blutwurst.

Meinungsbefrager ermittelten zwar

jüngst in Osterreich lediglich sieben Pro-

zent Antisemiten - aber nur, weil sie den

Begriff ganz eng faßten. Der Wiener

Oberrabbiner Paul Chaim Eisenberg hält

50 Prozent der Österreicher für Antise-

miten, Tendenz steigend. So haben sich,

als Spontanreaktion auf bestimmte Sen-

dungen, Anrufe antisemitischen Inhalts

beim Staatssender ORF gegenüber 1976

vervielfacht. Auch nehmen Österreichs

konservative Politiker immer seltener

ein Blatt vor den Mund.

Schon im Wahlkampf hatte ÖVP-Ge-
neralsekretär Michael Graff von den

„ehrlosen Gesellen" des Jüdischen Welt-

kongresses gesprochen und damit die

antisemitische Lawine losgetreten.

Jetzt erlaubte sich der Linzer Vizebür-

germeister Carl Hödl in einem Brief an

den Weltkongreß-Präsidenten Edgar

Bronfman den Vergleich, dessen Aussa-

* Nach dem „Anschluß" Österreichs wird ein jüdi-

sches Kind gezwungen, das Haus seiner Eltern mit

der Aufschrift „Jud" zu beschmieren.
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dem Stephansdom: Das Unfaßbare kommt aus den Köpfen ans Tageslicht

gen über Waldheim seien „wie die Ihrer

Glaubensgenossen vor 2000 Jahren, die

in einem Schauprozeß Jesus Christus

zum Tode verurteilen ließen, weil er in

das Konzept der Herren von Jerusalem

nicht paßte".

Oberösterreichs christdemokratischer

Landeshauptmann Josef Ratzenböck,
ein aussichtsreicher Anwärter auf die

Nachfolge des angeschlagenen Partei-

chefs Alois Mock, verteidigte solche

Aberwitz-Sprüche sogar noch. Vorletzte

Woche, als die Wiener SPÖ Waldheim
zum Rücktritt aufforderte und der Wi-
derstandskämpfer Josef Hindels ihn

einen „hinterhältigen Lügner" nannte,

verglich der ÖVP-Generalsekretär Hin-

dels mit dem Nazi-Blutrichter Roland
Freisler, dem Chef von Hitlers „Volks-

gerichtshof".

Und als zahlreiche jüdische Organisa-

tionen gegen den Besuch Waldheims im
Vatikan protestierten, komponierte die

offizielle ÖVP-Parteizeitung „Neues
Volksblatt" die Schlagzeile: „Juden fal-

len wegen Einladung Waldheims über

den Papst her." Noch am selben Abend
wurde für viele orthodoxe Wiener Juden
der Heimweg zum Spießrutenlauf. Ein

SOjähriger Mann grüßte den Rabbiner
Zwi Ehrenberg und den Kaufmann Nor-

bert Gang, die aus der Synagoge am
Judenplatz kamen, mit „Heil Hitler".

Als Gang den Provokateur aufforder-

te, zu verschwinden, antwortete der:

„Geh in Orsch, du Saujud."

In der Wiener Schmelzgasse drängten

drei Jugendliche den Rabbiner Jacob
Biedermann an die Wand und wollten

ihn verprügeln. „Zum Glück", erzählt

Biedermann, „waren die alle betrunken,

und ich konnte entkommen."

Der Rabbiner berichtete den Vorfall

weder der Polizei noch der Israelitischen

Kultusgemeinde, er hält ihn für „nichts

Besonderes". Früher sei er zwei-, drei-

mal im Monat beschimpft worden, jetzt

eben zwei-, dreimal pro Woche: „Diese

Leute sind arm und nicht gebildet. Wenn
ihnen so etwas gefällt, ist es ihr Pro-

blem."

Vor allem die jungen Juden halten so

viel Nachsicht für unangebracht. Häufi-

ger als ihre Eltern, die den Holocaust

zwar überlebt haben, davon aber oft

nichts mehr wissen wollen, verweisen sie

auf die Vergangenheit: 1938 lebten

180 000 Juden in Wien, heute zählt die

jüdische Gemeinde gerade noch 6000
Mitglieder. In den anderen österreichi-

schen Bundesländern sind es ein paar

hundert.

„Wir haben viel zu lange geschwie-

gen", bedauert Martin Engelberg, Vor-
standsmitglied der Vereinigung Jüdi-

scher Hochschüler.

Er hält den Antisemitismus für „eine

Krankheit, welche die österreichische

Gesellschaft in ihrer Mehrheit befallen

hat, quer durch alle Altersgruppen und
Schichten".

Als Krankheitserreger bezeichnet

Rechtsanwalt Daniel Charim einen be-

sonderen „Fundus an Vorurteilen und
die halbgemütliche Bösartigkeit" in der

Alpenrepublik. Jahrzehntelang habe die-

ses gefährliche Gemisch einen „Antise-

mitismus ohne Juden" genährt, doch
nunmehr, seit den Angriffen des Jüdi-

schen Weltkongresses, „können viele

Österreicher ihren Judenhaß auf persön-

liche Erfahrungen stützen" (Charim).

Und die leben sie jetzt aus. Ohne
Mühe konnte Martin Engelberg vergan-

gene Woche zehn üble Vorfälle doku-
mentieren - gemeine Beleidigungen und
gefährliche Drohungen. Längst hat sich

im Wien Waldheims das Klima so ge-

wandelt, daß nicht nur Beschimpfungen
alltäglich sind; auch brutale Übergriffe

häufen sich.

Juden werden von Taxifahrern aus

dem Wagen geworfen oder auf offener

Straße bespuckt - etwa der US-Staats-

bürger Ernst Bernstein, als er seine ehe-

malige Wohnung in der Wiener Krumm-
baumgasse besuchen wollte.

Bei einer Veranstaltung der Sozialisti-

schen Partei fragte ein 70jähriger Jude
den Bundeskanzler Franz Vranitzky be-

sorgt, ob die Regierung am Mieterschutz

festhalte. Er fürchte, von seinem antise-

mitisch eingestellten Hausbesitzer ge-

kündigt zu werden.

In bestimmten Wohnungen sind Juden
ausdrücklich „nicht erwünscht". Ande-
rerseits kennt die Wiener SPÖ-Abgeord-
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nete Brigitte Ederer eine schöne Woh-
nung, in die niemand einziehen will: Sie

liegt direkt neben einem jüdischen
Bethaus.

Wie beängstigend die stetig wachsende
Diskriminierung der Juden schon gewor-
den ist, zeigte sich vorletzte Woche:
Zwei jüdische Interviewpartner mochten
sich im Fernsehen nur noch mit verdeck-
ten Gesichtern über ihre Empfindungen
äußern.

„Die Stimmung ist inzwischen so
schlecht", sagt Martin Engelberg, „daß
ich Schlimmes befürchte - nicht nur von
Neonazis, sondern einfach aus der Be-
völkerung heraus."

Österreichs Staatspolizei erwartet
einen Anschlag auf die „Mahnwächter"
am Wiener Stephansplatz. Dort erinnern
seit dem 8. Juni, dem Jahrestag der
Waldheim-Wahl, geschichtsbewußte
Österreicher an die österreichischen Wi-
derstandskämpfer im Zweiten Welt-
krieg.

Tag und Nacht wird seither an dieser

Mahnwache diskutiert, und die Antina-
zis hören da etwa: „Geht's nach Sibi-

rien!" Oder: „Na, fürchten sich die Ju-
den hier zu Recht? 42 Jahre ist ihnen nix

geschehen."

Peter Huemer, Initiator der Mahnwa-
che, wertet die Debatten als Beweis
dafür, daß es Österreich „nicht mehr
gelingt, unerkannt in die Geschichte zu
entkommen". „Nicht zuletzt aus Angst
vor einem Blutvergießen" (Charim) wird
die Mahnwache schon am 8. Juli und
nicht, wie geplant, erst zum Nationalfei-

ertag am 26. Oktober beendet.

Viele Juden haben das beklemmende
Gefühl, in Wien einer ungewissen Zu-
kunft entgegenzugehen. Zwar hat die

verschärfte Konfrontation der letzten

Zeit auch „Solidarität in der Gefahr
ausgelöst", betont Oberrabbiner Eisen-
berg. Doch wie der Kaufmann Norbert
Gang stellen sich nicht wenige die Frage:
„Muß ich dieses Land jetzt verlassen?"

Einige Dutzend, möglicherweise
schon 100 Juden haben sich zu diesem
Schritt entschlossen. „Man muß auswan-
dern", sagt der Medizinstudent Doron
Rabinovici, auch wenn dem Bundesprä-
sidenten Waldheim, der sich vorige Wo-
che als Staatsgast in Jordanien feiern

ließ, „kein Blut an den Händen, sondern
nur Schleim an den Spinnenfingem
klebt".

„Es gibt viele Familien", weiß Diego
Garfias, „die ihr Flugticket schon in der
Tasche und ihre Wohnung in Israel be-
reits gekauft haben."

Besonders verbittert ist der KZ-Über-
lebende Leon Zelman, der sich als Wien-
Liebhaber („Diese Stadt ist ein faszinie-

rendes Denkmal") immer um die Ver-
ständigung zwischen Juden und Nichtju-

den bemüht hat. „Alles kaputt", meint
er, „Waldheim hat die halbe Nation für

sich als Geisel genommen."
Zelman wünscht sich nur noch eines:

„Ich möchte morgen aufwachen, aufste-

hen und sagen können: Das war alles nur
ein schlechter Traum."

SÜDKOREA

Entscheidender StoB

Nach wochenlangen StraBen-
schlachten mußte Präsident Chun
kapitulieren und einen demokrati-
schen Neuanfang versprechen.

Chun Doo Hwan, ehemaliger Fall-

schirmjäger-General, Putschist und
autoritärer Herrscher über 41 Millionen
Südkoreaner, besann sich im achten und
letzten Jahr seiner Präsidentschaft auf
eine Weisheit von Konfuzius.

„Wenn der Führer das Vertrauen sei-

nes Volkes verliert", hatte der im korea-
nischen Denken von heute noch immer
tiefverwurzelte Philosoph aus China
einst gelehrt, „dann ist sein Recht zu
herrschen verwirkt."

ter wurden bereits die ersten politischen

Gefangenen freigelassen.

Für die Opposition und ihre Anhänger
(nach inoffiziellen Umfragen sprachen

sich über 80 Prozent der Bevölkerung
gegen Chun aus) war es ein sensationel-

ler Triumph: Der Autokrat hatte früher

schließlich nie gezögert, die regelmäßig

in den Städten des Landes ausbrechen-
den Massenaufstände mit Polizei- und
Militärgewalt niederzuschlagen.

Es war wohl nicht nur philosophische
Einsicht, die Chuns plötzlichen Sinnes-

wandel bewirkt hatte; in Wirklichkeit

sah der Präsident keine andere Chance
mehr, als die Flucht nach vorn anzutre-
ten.

Der entscheidende Stoß, der seine

Macht ins Wanken brachte, wurde para-

doxerweise nicht von der Opposition
geführt, sondern von seinem engsten
Getreuen, dem Mann, den Chun als
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Oppositionsführer Kim, Präsidentschaftsbewerber Roh: „Geniale Geste'

Wü'

An diese Erkenntnis aus der konfuzia-
nischen Harmonie-Lehre schien Dikta-
tor Chun vergangenen Mittwoch anzu-
knüpfen. „Egal wie gut ein Regierungs-
system ist, es ist nutzlos, wenn das Volk
es nicht will", erklärte der Präsident in

einer Rede, die, in Funk und Fernsehen
live übertragen, von der Mehrheit der
Südkoreaner als bedingungslose Kapitu-
lation empfunden wurde.

Da die Opposition „nicht das geringste

Zugeständnis zu machen bereit" sei, so
ein „nach vielen schlaflosen Nächten"
sichtlich übermüdeter Chun, müsse eben
das Regierungslager" zurückstecken,
um den politischen Knoten zu entwir-

ren ... und die Nation zu retten". Der
Präsident versprach, alle Bedingungen
zu erfüllen, um den seit 26 Jahren von
Militärdiktatoren beherrschten Südko-
reanem eine demokratische Regierungs-
form zu bescheren. Wenige Stunden spä-

»»

»»

seinen Nachfolger und politischen Erben
auserwählt hatte: Roh Tae Woo, 54,

Vorsitzender der regierenden Demokra-
tischen Gerechtigkeitspartei, Ex-Gene-
ral und Vietnamkämpfer auch er.

Die Ernennung dieses langjährigen

Kampfgenossen Chuns zum einzigen

Präsidentschaftskandidaten am 10. Juni
hatte die wüstesten Straßenschlachten
seit 1980 ausgelöst. Denn Chun träumte
zwar davon, im Februar 1988 als erster

Herrscher in die Geschichte Südkoreas
einzugehen, der sein Amt freiwillig und
friedlich abgeben würde.

Aber die Opposition sollte dabei um
jede Chance zum Machtwechsel betro-

gen werden: Statt seinen Nachfolger di-

rekt vom Volk wählen zu lassen, wollte

Chun ihn durch sorgsam verlesene Wahl-
männer küren lassen. Der Präsident ver-

bot, über eine Änderung des Wahlsy-
stems auch nur zu diskutieren.
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mit Bruno Bettetheim-^ . kiij ^/^^'flJli U't'^r^t'lri ^^-^»VgUubc JA, Oa» nmx 4a».ganjc

Z/ie mtemicher verdienen ihrm WnUh^im" S"t'-""-^f -- "-
*

wandt Wenn er nicht so vom Tbdestricb

ca>

FraiiK Wie fühlen Sic Sich nach dtcv-m kleinen Mass /u tun w,« m. l ak. .
"^>"^'<^^ worden wäre, häac er den Krieg

bcwegemlen Sympo«K,n über d« "Ve^ .cHL^m Boso.d ^^^^^^^ '""n
'"'^- ^'^ *^'^'^'^y »^^»^'^^ ^^'^'" fnz anders geführt, denn er hat ja deutsche

tbcnc Vernunft'"' rJ!.r"!!!.iw^-
?'P'!' ^^^»^^«'«^ /'nen wollte, und dass er genau wusstc. was er tun ^«'^^^^" vollkommen nutzlos aulgeopfert

so bcwegcmJen SymfXMion über die
tncbcnc Vernunft'"'

Bettelhcimc Müde.
Frage: Fanden Sic es bewegend? Waidheim gefragt hat Das ist 'Volker sitmiBet^lheim: üas Wiedersehen mit alten me. Also ef ist ein gemachtes EHebr^^s LFreunden ist^^mbivalent^ wir sind doch alle ich komme naturlich nich dar^m eZ^alter geworden und haben so vieles erlebt, dass Österreich, dem es ökonomisch r^c^iIm ubngen ist es sehr schw.eng für einen gut geht, niemals einen VersuT^ Wiedeemigrierten Juden, der von hier vertrieben gutmachung unternommen hat

wurde, nach Wien zurückzukommen r J.

J^ragerFaiiden Sie es besondere schwic- der Pens'oliln "" ^'''"'^ "^^ '^'"''"•

rig, gerade zu diesem Zeitpunkt nach Öster-
reich zu kommen?

Beftelheim: Wegen Waldheim? Warum
fragen Sie das denn nicht direkt? Nein, das
würde ich nämlich nicht sagen, denn ich
habe mir eigentlich von Österreich nichts
anderes erwartet.

Frage: Das ist sehr weise. Für Kreisky
haben Sie nicht sehr viel übrig?

Bettelhelm: Nein. Er war ja immer antise-
mitisch. Ich weiss nicht, was er sich pnvat
gedacht hat. aber in seiner politischen Kar-

gegeben, was diese wollten.

Frage: Einschliesslich den gegenwärtigen
Sozialdemokraten?

Bettelheim: Scheinbar.

Frage: So wie für Freud ist auch für Sie
die kulturelle und menschliche Bedeutung

Prof. Dr. Bruno Bettelheim

riere in Österreich hat er es für wichtig
gefunden, mit Arafat sehr freundlich zu sein
und eher distanziert gegenüber Israel.

Frage: Und wie stehen Sie zu den Reak-
tionen der Österreicher auf all dies und Ihre
verzweifelten Versuche, diese antisemitische
Welle jetzt wiedergutzumachen?

Bettelheim: Meiner Ansicht nach ist ja

Bettelheim: Mir wurden ein grosses Ver-
mögen, eine wertvolle Einnchtung, Kunst-
gegenstände, eine grosse Bibliothek, wegge-
nommen, und wie ich nach dem Staats-
vertrag nach Wien gekommen bin, um zu
sehen, ob ich etwas zurückbekommen kann,
hat mir der zuständige Referent gesagt, ja
warum waren Sie so unvorsichtig, keine
Dokumentation mitzunehmen, wo er wussie,
dass ich direkt aus Buchenwald emigneren
musste und nichts mitnehmen konnte als was
ich auf meinen Leib trug.

Frage: Was war es für ein Gefühl, damals
als einer der ersten von diesen Greueln zu
berichten?

Bettelheim: Ich habe es für meine Ver-
pflichtung gehalfen, dariiber zu sprechen,
und ich wurde davor gewarnt, weil ich
klarerweise unter Verfolgungswahn lei-
den müsse, denn solche Dinge gibt es in
Deutschland nicht, nicht wahr Also ich
habe schon meine Erfahrungen mit der Ver-
neinung der ganzen Sache in Amerika ge-
macht, die sehr stark war damals, weil die
Amerikaner keine Juden einwandern lassen
wollten. Also mussten sie behaupten, dass es
gar nicht so böse ist, denn sonst hätten sie
eine moralische Verpflichtung gehabt, etwas
zu tun. Also diese Verneinung hat schon fast
sofort mit dem Nationalsozialismus begon-
nen. Churchill hat ja Hitler begrüsst.
teilweise auch deshalb, weil die Idee war,
dass Hitler gegen den Kommunismus Krieg
führen werde.

Frage: Aber heute gibt es eine sehr grosse
Rezeption und Aufarbeitung der Shoah in
Amenka. .

Bettelheim: Das ist alles sehr billig.

Frage: Zum Teil, wie Elie Wiesel sagte,
Shoah Business.

Bettelheim: Denn trotz alledem sehe ich
nicht, dass man besondere Anstrengungen
unternimmt, um Israel zu helfen Schauen
Sie. die alten Römer haben schon gesagt:
Homo hominem lupus. Also nichts Neues. „ . . : -.~..» ..«wii IOC ja iivjiiiu iiumincm unus A so nicht*; Nph.^v;

^rkonT.^™""' '"'f''^'
Sympos,o„. das un.er der Sonne. Aber ,n unsere Genera, ön

™"..K rl"""'."-
'^''«'«'" ^""'"""S '" '" """"'"' Zeitalter ,s. eben Auschw, z d"emachen. Denn das ist ja löblich, aber ich Vernichtung der Juden, das e/osse Bref.m

glaube, es andenntchls an der Tatsache, dass das die D?strukt,ons,r,e4 d^McXnmeiner Ansicht nach der Präsident der oster- die Freud als erster k^stat.en unH^'
reichischen Republik sich ,m Zweiten Welt- schrieben hat. m h^hstem Au tnasse zei^kneg sicherlich sehr fraghch t^nommen hat. Was mich natürlich stört TstdlTs der Amum es honich auszudrucken. Aber ich habe sem.tismus in Österreich so weuverbre;^"hier eigentlich nur ,|„t solchen Menschen zu ich will nicht sagen vorheir^hend das wefs^un gehab,, die ich für anständig halte Also ich nicht, is,. Ich habe anTen UmversiT^e^^es gib, meiner Ansicht und meiner Erfahrung
nach sehr viele anständige Menschen in
Os,erreich und in Wien

Frage: Und es ist wunderbar, dass Sie sie
unterstützt haben durch Ihr Kommen.

Bettelheim: Natürlich versucht man im

alte hreunde und unter den Studenten sehr
viele hochanständige Menschen gefunden
aber andererseits hat die Mehrheit Waidheim
gewählt und ist mit ihm sehr zufrieden. Ich
sehe in der Wahl Waldheims. dass die Öster-
reicher, .von denen viele dasselbe gemacht
haben, was Waldheim gemacht hat oder es
gemacht hätten, wenn sie in der Lage dazu
gewesen wären, durch die Wahl Waldheims
sich bestätigen, dass das alles vergeben ist,

und dass das ihnen überhaupt nicht mehr inj
Wege steht in ihrer Karriere. Und das erklart
meines Erachtens diese positive Einstellung
so vieler Österreicher zu Waidheim.

Frage: Sie haben Kreisky wahrend des
Symposions ungefähr so angeschen, wie
man einen interessanten Patienten betrach-
tet. Was ist der psychologische Hintergrund
seiner gesamten Einstellung, dass er hier den
Antisemitismus salonfähig machte?
Bettelheim: Lange vor Hitler schrieb

G^ für weice^nje' andere MaLt jlt^ rjatr^n ^l^^T""
'''

men fanden keine Mehrheit. —•--
' ür^ v.tle4inS'^^^^^^

Es bleibt bei weiteren 300
Millionen DM für Nazi-Opfer

Der Bundestag in Bonn hat mit der Mehr-
heit der Koalitionspartcien für die Opfer
nationalsozialistischer Verfolgung zusätz-
liche Leistungen m Höhe von 300 Millionen
Mark beschlossen. Die Leistungsverbesse-
rungen sollen vor allem der Milderung von
Harten dienen. Mit diesen Entschadigungs-*
maßnahmen soll jetzt eine endgültige Ab-
schlussregelung im Bereich der Wiedergut-
machung getroffen werden, sagte der Paria
mentansche Staatssekretär im Finanzmim-
stenum. Fnednch Voss (CSU). Anträge der
sozialdemokratischen Opposition

usw. Dieser ganze Rassismus war eine Wahn-
vorstellung, und wenn er ihr nicht vert^allen
wäre, hätten die Juden ihm sehr gerne als
deutsche Soldaten gedient, und nicht nur
das, sondern Polen, Ukrainer, Russen waren
zu ihm übergelaufen, und er hätte die Welt
erobert oder wenigstens Europa.

Es hat immer anständige Menschen gege-

der Psychoanalyse wichtiger'ais'ih'^'me'di;" Me"nsc"he''nr™t' mT!^"'-J'T'"
'"

it%r:^it!-Ä r^cir" 1^^?TTk""F -• - '-
litisches und revolut,o:;-Ä"n ^H

"^'^
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Gedanken zum Ta^e:

Von den "Weisen von Zion"
zur Universität Bologna
Von Hans Steinitz, Editor emeritus

Der Italienische Schriftsteller Umberto Eco, der mit seinem Klosterroman The Name
ofthe Rose We truhm erlangt hat (das Buch ist ja auch erfolgreich verfilmt worden) istein tapferer und unermüdlicher Kampfer gegen Antisemitismus, faschistischen Rassen-hochmut und Intoleranz, und man freut sich, diesen prachtigen Mann als Verbündeten zu
nat)en; auch in Italien, das im allgemeinen kein fruchtbarer Boden für Antisemitismus
ist kann manchmal ein solcher Mann notucndig werden. Ein kürzliches Flugblatt das
anlasslich der Wahlen für eine Studentenvcirctung an der Universität Bologna an diese
verbreitet wurde, bewies es.

Ausgerechnet an der Universität Bolo.. ... der ältesten und würdigsten Universität
Europas, ging dieses Flugblatt um; es i.-rderte, dass 'Kannibalen, Beduinen undRabbiner aus Italien verschwinden müssicn. und eine reichlich plumpe Zeichnung dieden Text begleitete, zeigte einen Afrikaner, der ein Schild mit der Aufschrift AIDS trugund also die 'Kannibalen" der 'Dritten Welt" vorstellen soR, ferner einen Araber der
mit Gesichtsmaske und rauchender Bombe in der Hand die Terronsten treffen wollte(Bologna war vor cm paar Jahren Stätte eines grauenhaften Bombenattentats auf dem
Bahnhofsplatz), schliesslich einen Rabbiner, wie ihn der 5mrm^r zu kankieren pflegteDas Flugblatt erregte Aufsehen: linke Studentengruppen veranstalteten eine Protestkund-
gebung es^kam zu Zusammenstossen mit der Polizei und Unruhen auf den Strassen, und
chl.esslich musste der Rektor der Universität eingreifen und Strafantrag gegen die

hetzu^'
Flugblattes stellen, und zwar wegen Aufforderung zu Mord und Volksver-

Und da griff Umberto Eco ein. Es gelang ihm nach langen Bemühungen, mit seinem
geschulten iterarischen Scharfsinn, die ge.st.ge Urheberschaft dieses Flugblattes und
daran anschliessend auch einiger anderer annscmitischer Äusserungen und Tendenzen in
Italien aufzuspüren. Fr stiess auf eine verborgene Quelle des Ungeists, und er konnte
nachweisen, dass die Saat des Ha.sses. des Neides und der Missgunst zwar ursprünglich
nicht aus Italien stammte, aber doch eine s. hr weite internationale Verwurzelung undVerzweigung hatte. Am Anfang standen - wen wundert es' - die berüchtigten
Hrotokolle der Weisen von Zum, |ene vermutlich aus den Tiefen der Geheimakten der
zaristischen russischen Geheimp.)l,zei stam.r.cnde Schmähschrift über eine angebliche
jüdische Weltherrschaft: immer wieder toiii.glaubi. von Gerichten vieler Lander als
halschung erwiesen, hundertmal widerlegt und doch immer wieder aufgetaucht

All das ist nicht neu. weil alles über diese rmtokolU- langst bekannt ist. aber Umhcno
Eco ging eben einen Schritt weiter und fand etwas heraus, was niemand sonst wusste Fr
entdeckte, dass im Jahre 1937 in Deutschland cme Neuauflage der Pnnokolle ,n
deutscher Übersetzung, erschienen war, offensichtlich mit Goebbels' Segen - und dass
ein obskurer Italiener namens Julius Evola l ;n Vorwort da/u geschrieben hatte Evola
ein Italienischer Okkultist und drittklass.ger Wmkel|ournalisi. der in der ersten Hälfte
unsx^res Jahrhundens lebte und wirkte, schn.h m diesem Vorwort eine Kette maßlover
Gehässigkeiten gegen Freud und Einstein. ..honberg und Mahler. Wassermann und
Doblin Levy-Bruhl und Ber^son, die er a.l.samt ludischer Zersetzungsabsicht zieh
Sie alle erkannten kein Gesetz an aus^ r den eigenen: und diese fuhren vom

Liberalismus über den Individualismus zur I indenkcrci und den Aufstand der Massen
bis zum Kommunismus.

.
." Niemand weiss etwas über diesen famosen Julius Evola

dessen Geschreibsel offensichtlich genau den Leitartikeln des Sturmer und dem
Wortschatz von Goebbels" Propagandaministerium entlehnt war Kein Nachschlagewerk
wei.ss etwas über Evola zu sagen, nur Mussolinis Encxdopedia Italicinu aus den
areissiger Jahren erwähnt seinen Namen kurz

Aber heute, in einer Penode des "historischen Revisionismus', gibt es tatsächlich
Leute die diesen Mann Evola ausgraben und ideologisch aufwerten. Anscheinend nichtso sehr deutsche Neonazis wie vielmehr italienische Neofaschisten versuchen Evola /u

Fre^h*^
'"; Unrecht vergessenen grossen Philosophen unserer Zeit' hochzu)ubeln

freilich ist der Erfolg dieser Bemühungen bisher nicht sehr ergiebig gewesen Eco
schreibt, dass Evola ein "operetienhafter Okkultist ' gewesen sei. dessen sich 'auJh der
billigste Jahrmarkts-Zauberer schämen wurde" Aber irgendwie kam offenbar das Bildvom grossen Philosophen Evola dennoch durch, und Umberto Eco weist nach dass esden anonymen Autoren des Flugblattes von Bologna als Vorbild gedient haben mussEine arabische Ausgabe der kompletten Protokolle der Weisen von Zum zirkuliertheute garjz offen ,n den meisten arabischen Landern und wird auch in derenBuchhandlungen angeboten. Die nordischen Helden des "Aryan Order" die imNordwesten der USA ein unabhängiges ansches Reich errichten wollen (die meisten vö^Ihnen sitzen heute im Gefängnis) sind em anderes Beispiel: der Kampf gegen Ungeis"und Annsemitismas rst niemals tui.igekamptt • • - . .

^^^cn Ungeist
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l^mkrncb in Abivtsenheit zu lebenslangem
ZudMhM» verurteilt wurdti ist drei fnnitet-
schea Rottzeioffizienn» Ubeiigtbea worden,
die ihn in einem El-Al-FIugzeug nach Paris

brachten. Nakash, der nach meiner Festnahr
me in Frankreich entkommen konnte, kam
mit gefälschten Papieren nach Israel und sa^s
dort über zweieinhalb Jahre in üntersu*
chungshaft, während der Kampf zwischen
den ordentlichen und Rabbinatsgerichten um
seine Auslieferung schwebte.

Angeblich, so Nakash, wolle die PLO ihn
im französischen Gefängnis umbringen, da
er ein PLO-Mitglied ennordet habe. Ob dies
der Wiüirheit enupricht, ist fraglich. Jeden-
falls konnte Nakash dank seiner einfluss-

leichen Familie und der Tatsache, dass er im
Gefängnis extrem religiös wurde, eine reli-

giös-nationalistische Lotiby bilden, die mit
juristischen Ausflüchten seine Auslieferung
verschieben konnte. Auch heiratete Nakash
im Gefängnis. Seine Frau wurde mit seinem
Samen künstlich befruchtet, und nun wollte
er erst auf die Geburt seines Kindes warten,
dann versuchte er, "bei seiner Familie zu
bleiben**. Er erreichte auch, dass das rabbini-
sche Gericht eine Auslieferung vorläufig
verbot, um seinen Fall nochmals zu überprü-
fen.

Schliesslich wurde es Nakash klar, dass
die französischen Behörden für den inmier
wahrscheinlicher werdenden Fall seiner Aus-
lieferung die Untersuchungshaft in Israel

nicht anerkennen würden. €o bestand er auf
seiner Auslieferung, obwohl sein Anwalt mit
immer neuen Argumenten kam.
Im Februar 1983 war ero arabischer Bar-

besitzer in Besan^on ermordet worden. Einer
der drei Mörder war der marokkanische Jude
William Nakash. Alle drei wurden zu lebens-
länglichem Zuchthaus veruruteilt. Nakash
war bei seinem Pidzcss abwesend. Er konnte
fliehen, verschaffte sich falsche Papiere und
kam als Neueinwanderer nach Israel.

Zwei Jahre später planten drei bewaffnete
Räuber, in der Nähe von Jericho einem Auto
der russisch-orthodoxen Kirche, mit Kir-
chenschätzen beladen und aus Jordanien
kommend, aufzulauern. Durch eine Denun-

*-- tir„i 01H • »M.

liatiof wivden die dctiv bevor sie den
RaubOberfall vollziehen konnten, von der
Polizei gefasat. Einer von ihnen, der sich als

Robot Atla» ausgab, behauptete, französi-

flchci BQiieg und völlig schukUos zu sein.

Dia. Boiiaei schickte seine Papiere und Fin-

gerabdiäcke nach Paris; die Antwort kam
umgehend. Es handelte sich um den flüchti-

gen Mörder William Nakash.
Der ersuchten Auslieferung stand theore-

tisch nichts im Weg, da ein Auslieferungsab-
kommen zwischen Frankreich und Israel

besteht. Doch im Mittelalter, als Juden
oft nur zu Erpressungszwecken eingekerkert
wurden, beschlossen die Rabbiner, dass der-
jenige, der einen Juden an einen "Ungläubi-
gen" ausliefert, sich des Mordes schuldig
macht. Meistens war es damals so. Denn die
unschuldig eingekerkerten Juden, wenn man
sie nicht gegen Lösegeld freücaufte. schmach-
teten bis zu ihrem Tod im Gefängnis.
So besann sich Nakash auf die Religion,

Hess sich im Gefängnis von einem Rabbiner
unterweisen und wurde sogar ultrareligiös.

Den Rabbinern erzählte er, dass nicht eine
Rauschgifthandelsfehde der Grund zu dem
Mord war, sondern die antisemitischen Um-
triebe des Ermordeten. Trotzdem beschloss
das Gericht bereits vor zwei Jahren, dass
Nakash auslieferungsfähig sei.

Doch nun mischten die Rabbiner mit,

behaupteten, Nakashs Leben sei gefährdet,
und beriefen sich auf den Rabbinerbann
gegen Ausliefemng an "Ungläubige". Auch
der Justizminister liess sich überzeugen, dass
Nakash gefährdet sei. Nun begann ein Sturm
der linken Parteien, die sich an das Oberste
Gericht wandten. Dieses beschloss, Nakash
zur Auslieferung freizugeben, trotz eines
entgegengesetzten Urteils des rabbinischen
Gerichts im Juni. Erst jetzt konnte sich
das weltliche Gericht gegen das rabbinische
durchsetzen, und dies nur, weil Nakash
schliesslich einsah, dass eine weitere Verzö-
gerung seine Lage nicht verbessern würde.
Nach langem Ringen musstc das rabbini-

sche Gericht Israels eine Schlappe hinneh-
men. Doch der Kampf auf juristischer Basis
zwischen Gesetz und Religion ist noch lange
nicht entschieden. Schraga Har-GU

Synagoge von Ichenhausen
als Begegnungstätte eingeweiht

Die "Synagoge Ichenhausen", die nicht

mehr als Gotteshaus, sondern als Begeg-
nungsstätte dienen soll, wurde nach ihrer

Wiederinstandsetzung am 4. Dezember fei-

erlich eingeweiht. Die aus dem Jahr 1781
stammende Synagoge des Baumeisters Jo-
seph Dossenberger gilt als das hervorra-
gendste Beispiel für Barocksynagogen in

Deutschland.

"Dieses Gotteshaus soll uns erinnern, dass
wü" im Glauben an Gon vereint sind und
zusanunengehören" , erklärte der bayerische
Ministerpräsident Franz Josef Strauss in ei-

ner Grussbotschaft. "In diesem Gedanken
finden wir zurück zu einer Haltung, die für

redliche Menschen zu jeder Zeit selbstver-

ständlich gewesen sein muss"

.

>^Shrcnd Ichenhausen, im schwäbischen
Teil Bayerns unweit von Günzburg gelegen,
vor 1933 fast ebensoviele jüdische wie
christliche Einwohner -hatte, gibt es dort seit

1943, als die letzten Juden zur Vernichtung
deportiert wurden, keinen einzigen Juden
mehr. Aus diesem Grund wird die Synagoge
jetzt als Kultur- und Begegnungsstfitte
dieneiK

Wie die meisten anderen deutschen Syna-
gogen wurde auch die Ichenhausener in der
Reichspogromnacht vom 9. zum 10. No-
vember 193&. von den Nazis im Inneren
zerstört, aber nicht in Brand gesteckt. Bis

1945 diente sie als Lagerhaus; nach dem
Krieg wollte es die JRSO, an die es als

Icute verkaufen, was wahrscheinlich den
sicheren Abbruch bedeutet hätte. Die Ge-
bäuderuine wurde jedoch Anfang der fünf-

ziger Jahre von der Stadt Ichenhausen über-

nommen und war von 1958 an Spritzenhaus
der Ichenhausener Feuerwehr, nachdem das
Dach und der Aussenputz neu ausgeführt

worden waren, ohne die künstlerische Aus-
malung, den Stuck, die Frauenempore und
andere Teile des Gebäudes anzutasten.

Im Jahre 1973 beschloss der bayerische

Landtag auf Initiative des damaligen Kultus-

ministers Dr. Hans Maier als erstes deut-

sches Bundesland em Dcnkmalschutzgesctz.
unter das die ehemalige Synagoge fiel Bald
danach konstitulierte sich ein "Akiions-
kreis Synagoge Ichenhausen". der die Re-
staurierung der Synagoge betreiben wollte.

Ihm wurde die Synagoge von der Stadt

kostenlos übereignet. Mit Mitteln der Bun-
des- und Landesregicning, des Landkreises
Günzburg und privaten Spenden (insgesamt
waren drei Millionen DM erforderlich) wur-
de die Restaurierung in dreijähriger Arbeit

durchgeführt.

An den Einweihungsfcieriichkciten nah-
men neben Vfertrctem von Stadt und Land-
kreis u.a. der bayerische Wirtschafts-
minister Anton Jauman, der ehemalige Kul-
tusminister Hans Maier, Cari-Dicter Spranger,

Staatssekretär im Bonner Innenministerium,

Wcmer Nachmann, der Vorsitzende des Zen-
tratrau der Juden in Deutschland, Julius

SpokojnyL Madem der Israelitischen Kuk-
t»%ewieindc Augsbuig-Schwaben. der Ichen-

V - Forlaetzunf von Sehe 3 ^
die Gott sei Dank die Übennestc des Natio-
nalsozialismus bekämpfen.

Frage: Wie kämpft man in Ihrer Meinung
dagegen?

Bettelheim: Als Psychoanalytiker ist es ja
klar, was ich mache. Man versucht, den
Menschen zu helfen, mit sich selbst gut
auszukommen, und wenn sie mit sich selbst

• gut auskommen, haben sie keinen Grund,
gegen andere aggressiv zu werden.

Frage: Aber bedürfte es heute angesichts
dieser Probleme nicht viel mehr? Freud
schreibt doch, dass er sich vorstellen könne,
dass die Anwendung der Psychoanalyse auf
die Kultur noch viel weiter entwickelt wer-
den könnte.

Bettelhciro: Die Psychoanalyse ist eine
individuelle Angelegenheit; man kann im-
mer nur einen Menschen wirklich analy-
sieren. Freuds Einsichten in die Gesellschaft
sind ja von seinen Soidien des Individuums
ausgegangen. Die Gesellschaft kann man
nicht analysieren: sie hat kein Unterbewuss-
tes, kein Uberbewusstes, kein Ich. Das sind
Anwendungen, die ich für verfehlt halte.

Andererseits aber, da uns die Psychoanalyse
tiefe Einsichten in das Individuum gegeben
hat und da die Gesellschaft aus Individuen
besteht, kann man gewisse Einstellungen der
Gesellschaft psychoanalytisch verstehen,
aber nicht wirklich durchdringen. Die Psy-
choanalyse ist keine Soziologie.

Frage: Das heisst, dass Sie die ganze neue
Richtung der Psychohistorie für verfehlt hal-
ten?

Bettelheim: Meiner Ansicht nach ja.

Man kann einen Menschen nur analysieren,
wenn man selbst seine Träume analysiert und
von ihm seine Assoziationen zum Traum
bekommt. Es ist also eine sehr zweifelhafte
Angelegenheit. Das grosse Beispiel lafür ist

Eriksons Studie über den jungen Luther; er
versprach immer, sie weiterzuführen, und
hat es nie getan.

Frage: Aber wenn man jemanden wie
Hitler auch psychologisch und psychoanaly-
tisch betrachtet, dann gibt das doch Auf-
schlüsse, wie sich gezeigt hat, die man sonst
nicht bekommen würde?

Bettelheim: Schauen Sie, dass Hitler ein
Monster, ein Unmensch war, ändert nichts
daran, dass er aus seiner eigenen Psycholo-
gie heraus gedacht hat. Aber Hitler ist ja
nicht das Problem; das Problem ist, dass 60
oder 80 Millionen Menschen ihm j.'cfolgt

sind. Solche Verrückte wie Hitler hat es
immer gegeben.

Frage: Das Problem ist auch dieser per-
verse, aber doch echte Idealismus bei v lelen

Anhängern.

Bettelheim: Und sehr viel Selbstauiopfe-
mng. Aber da war auch sehr grosse Selbst-
sucht ä la Waldheim dabei, man ^oWxc
Karriere machen. Ich würde sagen. Aenn
Waldheim zugegeben hätte, er war jung, er
wollte Kamere machen, andere haben das-
selbe gemacht, es tut ihm jetzt sehr leid, er
habe es eben nicht besser gewusst. wunle ich

gar nichts gegen ihn einwenden Man kann
ja nicht von jedem Durchschnittsmenvchen
erwarten, dass er em Held oder hoch mora-
lisch ist. Aber die Österreicher ver^; enen
ihren Waldheim.

hausener brste Bürgermeister Waitred Kuhn,
Oberrabbiner Josef Schweitzer aus Budapest,
der katholische Bischof Josef Stimpfle und
Oberkirchenrat Johannes Mer7. beide aus Augs-
burg, teil.

Die Anzündung des Ewigen Lichtes und
die Einweihung der Synagoge wurden von
Oberrabbiner Schweitzer. Bischof Stimpfle
und Oberkirchenrat Merz vorgenommen. Im
Anschluss daran sang der Jerusalemcr Ober-
kantor Moshe Stern das "El Melech Racha-
min" zum Gedenken an die Opfer des
nationalsozialistischen Terrors. Weitere Ge-
sänge wurden von ihm und dem Gittit-Chor
des Rubin-Konservatoriums der Stadt Haifa
dargeboten.

Am Nachmittag des Einweihungstages fand
im Synagogensaal ein Konzert statt, das von
Oberkantor Stern, dem Gittit-Chor sowie
dem Chor des St. 'thomas-^Ty^itnasiums im
betiKhbarten AMstenMausehr beltriaen wuitle.*

FVagts Wüid6 WUdheifi voiydeir Rotsen
erpreast?* '

. * \
Bettellleiim Ja, ich btit ^IdnmiMen über-

zeugt davon. Ich habe keine Beweise dafür,
aber ich bin davon überzeugt, dass die
Russen bei der Wahl zum Qeneralsekietär
auf ihn eingegangen sind, weil sie ihn unter
Druck setzten konnten.

Frage: Und sie haben ihn 1968 in Prag
unter Druck gesetzt?

BetteUieim: Sicheriich, ja.

Frage: Ist für Sie Israel, dieses Wiederer-
stehen des jüdischen Volkes, ein bisschen ein
Trost für das, was geschehen ist?

Bettelheim: Ich war nie ein Zionist,
da der Zionismus in meiner Jugend eine
der Unmöglichkeiten für intellektuelle Juden
war. Ich habe mit den Zionisten geliebäugelt
und einen zionistischen Schulkollegen ge-
habt, der ein Anhänger Jabotinskys war, aber
wie er gesprochen hat, das hat mit nicht
gefallen. Aber das war natüriich vor Hitler,

und Hitler hat das alles geändert. Ohne
Hitler wäre Israel wahrscheinlich nicht Israel

geworden.

Frage: Aber Sie meinen, man soll es jetzt

akzeptieren und ihm helfen?

BetteUieim: Jetzt, wo es existiert, muss
man alles machen, um ihm zu helfen, natür-
lich. Die Kibbuzniks sind wunderbare Men-
schen, aber sie sind eine kleine Splitter-

gesellschaft von Idealisten, die ihrem Ideal
grosse Opfer bringen. Es ist schön, das« es
so etwas gibt. Ich war im letzten Juli in hrael
an einer Konferenz und habe das auch
damals gesagt.

Frage: Ist der Kibbuz nicht eine der
wenigen verwifkjifh(en -sozi^io^h^ ,Vito-

pien?

Bettelheim: Ja, doch was ist die Zukunft
des Kibbuz in Israel? Was immer geschieht,
die sephardischen Juden werden sehr bald
die Mehrheit bilden. Also wird Israel meiner
Meinung nach immer mehr ein levantini-

scher Staat werden, was von meiner Wert-
auffassung her sehr bedaueriich ist.

* Frager Sie schreiben auf vielfache Weise
oft sehr schön über jüdische Themen. Was
bedeutet Ihnen persönlich das Judentum, Ihr

jüdisches Erbe?

Bettelheim: Meine Familie war vollkom-
men assimiliert, niemand ist in die Synagoge
gegangen. Das heisst also, wenn Hitler nicht

gekommen wäre, wären meiner Ansicht nach
die deutschen und österreichischen Juden
innerhalb von drei oder vier Generationen
fast verschwunden.

Frage: Aber Sie gingen nie so weit, zu
sagen, Sie gehören nicht dazu.

Bettelheim: Ich weiss doch, ich bin Jude,
und meine Kinder wissen es, obzwar sie

vollkommen amenkanisiert sind.

Frage: Ist nicht heute die Gcf;ihr der
Assimilation auch in Amerika gegehcn. sd
wie damals in Deutschland?

Bettelheim: Gefahr für wen?
Frage: Für das Judentum.

Bettelheim: Ja. ich glaube schon. Die
Religion spielt in Amerika zwar eine grosse

Rolle, aber nur für gewisse Schichten Freud
in seinem Optimismus hat geglaubt, davs die

Religion, diese Illusion, die sie ja ist. voll-

kommen verschwinden wird. Andererseits

aber hat er Moses anJ Monotheism ge-

schrieben. Das ist eben die Ambivalenz des
assimilierten Juden. Man kommt eben mtht
davon weg, dass man Jude ist.

Frage: Wollten Sie jemals davon weg-
kommen?

Bettelheim: Nein, eigentlich nicht Das
bin ich. das ist meine Geschichte, meine
Entwicklung.

Frage: Das ist doch das Erbe?
Bettelheim: Eben. Als Psychoanalytiker

weiss ich doch, dass man von seinen Eltern

nie wegkommt.

Evelyn Adunka und Edwin Roth

r Kleinanzeigen:

Telefon

am 873^7400
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The American tour of "Jews in Germany Under

Prussian Ruie" was initiated by the New York

Leo Baeck Institute, a research center devoted

to the life and history of the Jews in German-
speaking lands. The Institute is housed in a

beautifui turn-of-the-century townhouse on

Manhattan's Upper East Side. Its 50,000

volume library is rieh in rarities; its archive is

considered the outstanding documentation

center of its kind in the western world. Thousands
of family, business, institutional and Community

records, as well as a unique collection of 30,000

photographs touch upon virtually every phase of

German-Jewish life. Visitors are welcome.

FORTHCOMING SPECIAL LBI PROGRAMS

CONCURRENT EXHIBIT
Jewish Family Life in Germany

UPCOMING LECTURES
October: Professor Victor Lange, Princeton

University, will speak on "Humanists in Exile:

Einstein, Broch and Kahler in Princeton."

Lecture supported by the Frederick H. and

Edith Brunner Fund of the Leo Baeck Institute.

(At the Leo Baeck Institute.)

November 19: Professor Saul Friedlander,

University of Tel Aviv and the University of

California at Los Angeles, will deliver the 31st

Annual Leo Baeck Memorial Lecture on

"Confrontation of Memories: The New German
Debate About Nazi Policies toward the Jews."

(At Park Avenue Synagogue, 50 East 87th

Street, New York City.)

December: Professor Steven M. Lowenstein,

University of Judaism, Los Angeles, will speak

on " 'Frankfurt on the Hudson' — The German-

Jewish Community of Washington Heights,

1933-1983." Lecture supported by the Frederick

H. and Edith Brunner Fund of the Leo Baeck

Institute. (At the Leo Baeck Institute.)

Leo Baeck Institute

129 East 73rd Street

New York, New York 10021

212/744-6400
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THE PICTURE ARCHIVES OF
THE PRUSSIAN CULTURAL
FOUNDATION, BERLIN
IN COOPERATION WITH THE
LEO BAECK INSTITUTE, N.Y.

PRESENT
JEWS IN GERMANY
UNDER PRUSSIAN RULE

AN EXHIBITION AT THE
NEW YORK PUBLIC LIBRARY
FIFTH AVENUE AT 42ND STREET
JUNE 26 — AUGUST 22, 1987
MONDAYS THROUGH SATURDAYS,
10 A.M. — 6 P.M.

THE MOST COMPREHENSIVE
PICTORIAL EXHIBIT EVER
PRESENTED IN THE UNITED
STATES DOCUMENTING
1000 YEARS OF JEWISH LIFE
IN GERMANY.

Albert Einstein with Jewish students, Berlin, 1924.



"Jews in Germany Under Prussian Ruie" is not

just an exhibit on Jewish history but a tribute to

human tenacity and achievement.

Conceived by Dr. Roland Kiemig, director of

the Picture Archives of the Prussian Cultural

Foundation in Berlin, and compiled in Coopera-

tion with the Leo Baeck Institute, this important

pictorial exhibit recreates the social, cultural

and religious life of Jews in Germany from the

time of the Crusades to the Holocaust.

"Jews in Germany Under Prussian Ruie" is the

Story of the centuries-long relationship —
sometimes nurturing and creative, sometimes
appallingly destructive — between the Jewish

people and what is now the German nation.

This panel exhibit of over 1000 photographs

and documents is accompanied by narrative

text, slides and video presentations. It details

Jewish contributions to art, science, industry

and trade. It documents periods when there

was a flowering of Jewish participation in

German life and portrays the discrimination,

anti-Semitism and persecution that German
Jews endured.

April 1, 1933 Nazi boycott of Jewish Shops.

Jewish Sports club, Berlin, 1902.

The exhibit opened in 1981 in West Berlin and
subsequently travelied throughout Germany.

The New York showing marks the culmination

of a two-year tour in the United States. Since

1984 "Jews in Germany" has been on view to

Wide acciaim in Detroit, Minneapolis, Pittsburgh,

Baltimore, Chicago, San Francisco, Los

Angeles, Milwaukee, Boston and Philadelphia.

"A powerfui show, filled with beauty and

horror . .

."

The Milwaukee Journal

"It cannot have too wide circulation, for every

land and every people need this reminder of

how readily stereotypes, prejudice, hatred and
suspicion can be translated into barbarity."

Los Angeles Times Editorial

".
. . More than a record of Jewish-German

history, this exhibit demonstrates the

determination of the Jews to preserve their

unique culture despite the presence of anti-

Semitism from medieval times . .

."

Helene Fortgang, Director, Jewish Community
Museum of San Francisco
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Jewish homage to King Frederick I of Prussia, 1701.

The New York showing is made possible by the

Leo Baeck Institute with major funding from the

Foreign Office of the Föderal Republic of

Germany. Transatlantic transportation for the

exhibit has been provided by Lufthansa

German Airlines.

Generous support was also received from:

Eva Brunner Cohn
Gertrude Feuerring

Gerald M. Friedman
Fred W. Lessing

Siemens Capital Corporation, N.Y.

Curt C. Silberman

Peter M. Toczek

Otto L. Walter

John Weitz

Franz Winkler

New York Council for the Humanities

A richly-illustrated exhibit catalogue can be
purchased at The New York Public Library and
the Leo Baeck Institute.

The Leo Baeck Institute will provide guided
tours through the exhibit. Group tours can also

be arranged through the LBI.



Niels Hansen

Ungewöhnliche Partnerschaft
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Erfahningcn als deutscher Botschafter in Israel

\AAi\

^and habSeit fast vier Jahren bin ich nun in Israel tätig. In keinem anderen Land habe ich mich

während meiner über dreißigjährigen Zugehörigkeit zum Auswärtigen Dienst so gefor-

dert gefühlt. Dies ist Ausdihck der Problematik, aber auch - gewiß damit zusammenhän-

gend - der Intensität der deutsch-israelischen Beziehungen. Es liegt nicht in erster Linie

daran, daß sich Israel im Kern des Nahost-Konflikts befindet, der auch für uns Europäer

so bedeutungsvoll ist, und daß es die Bundesregierung umfassend über dessen Entwick-

lung aus israelischer Sicht zu unterrichten gilt. Vielmehr hat es mit dem zu tun, was wir -

euphemistisch - die Vergangenheit nennen. Sie stellt nach wie vor in vielfacher Hinsicht

einen wesentlichen Bezugspunkt des Verhältnisses unserer beiden Länder dar.

Mit dieser Dimension meiner Tätigkeit wurde ich noch in Deutschland konfrontiert,

als meine Ernennung zum Botschafter in Israel bekannte wurde. Man fragte, ob es nicht

möglich gewesen wäre, diesen Posten einem Jüngeren anzuvertrauen. Das Auswärtige

Amt erwiderte im wesentlichen zweierlei: Für die Aufgabe benötige man jemanden mit

längerer Berufserfahrung (die ich im jüdischen Bereich auch während meines zehnjähri-

gen Dienstes in den USA erwerben konnte). Und: Vielleicht komme es der Arbeit des

deutschen Vertreters in Israel zugute, daß er an die zwölf Jahre der nationalsozialisti-

schen Gewaltherrschaft eine persönliche Erinnerung besitzt, wenn auch als sehr junger

Mensch: Ich war acht Jahre alt, als die Nazis an die Macht kamen, und zwanzig, als die

Katastrophe vor vier Jahrzehnten zu Ende ging. In der Tat kann ich mich an vieles sehr

gut erinnern, an den 9. November 1938 etwa oder an die erzwungene Auswanderung von

Schulkameraden. Und daran, was ein solches unmenschliches Regime allgemein be-

deutet.

Die deutsch-israelischen Beziehungen haben sich trotz des Unfaßlichen, das damals

geschah, in den letzten zwanzig Jahren zunehmend positiv entwickelt. Israel hat auf

vielen Gebieten zu keinem anderen Land so enge Bindungen wie zur Bundesrepublik

Deutschland. In der »Tribüne« habe ich darüber im Herbst 1983 unter dem Titel

»Fortgeschrittene Partnerschaft« berichtet. Diese Entwicklung ist seither weitergegan-

^n, obwohl das politische Umfeld der Lage im Nahen Osten mit seinen ungelösten

Fragen, die für das Image Israels auch in den westlichen Staaten Schwierigkeiten

aufwerfen, dafür nicht unbedingt günstig war.

Neue Verbindungen zwischen Gemeinden (u. a. Tel Aviv - Bonn und Rehovot -

Heidelberg) sind hinzugekommen oder stehen bevor. Der Jugendaustausch geht trotz

der Haushaltsprobleme beider Länder ungeschmälert weiter, und er wird durch die

kürzliche Gründung des Jugendforums der Israelisch-Deutschen Gesellschaft zusätzliche

Impulse erhalten. Der Tourismus aus Deutschland - wir liegen unter den Europäern an

der Spitze - hat in der letzten Zeit im Gegensatz zu demjenigen aus anderen Ländern

spektakuläre Steigerungsraten aufzuweisen. Die Zusammenarbeit zwischen den Ge-



werkschafien wurde ausgebaut, und es ist bezeichnend, daß die erste Auslandsreise des

neuen Histadrut-Generalsekretärs Kessar 1984 nach Deutschland führte.

Die kulturelle und wissenschaftliche Partnerschaft hat sich vertieft: Die Ausstellung

deutscher Expressionisten 1983 war, um nur ein Beispiel zu nennen, die erfolgreichste

des Museums in Tel Aviv überhaupt. An den israelischen Hochschulen konnten mit

deutscher Unterstützung weitere wissenschaftliche Institute errichtet werden (z. B. Carl-

Melchior-Lehrstuhl für internationale Währungspolitik und zwei weitere wichtige Lehr-

stühle der Hebräischen Universität, Richard-Willstätter-Zentrum für Fotosynthese des

Weizmann-Instituts, Georg-Sachs-Zentrum für Materialforschung des Tcchnion Haifa).

Neue Parnerschaften zwischen deutschen und israelischen Hochschulen wurden ge-

schlossen. Bei der Fünfzigjahrfeier des Weizmann-Instituts, die in Anwesenheit des

Bundesministers für Forschung und Technologie, Dr. Riesenhubcr, stattfand, erklärte

Präsident Sela, Deutschland stehe hinsichtlich der Zusammenarbeit nach den USA mit

Abstand vor allen anderen an zweiter Stelle. Das von der Konrad-Adenauer-Stiftung

und anderen deutschen Stellen geförderte Konrad-Adenauer-Zentrum in Tel Aviv-Jaffa

wird neue Wege der kulturellen Kooperation erschließen. Das Interesse am Erlernen der

deutschen Sprache in Israel nimmt zu, und unser Goethe-Institut wird insoweit neue

Konzepte entwickeln.

Der sechstägige Besuch von Bundeskanzler Helmut Kohl im Jahre 1984, der zweite

eines deutschen Regierungschefs, und der bevorstehende Staatsbesuch von Bundespräsi-

dent von Weizsäcker in Israel symbolisieren und verdeutlichen mit ihrem reichen

Programm die Dichte der bilateralen Beziehungen.

Die aus den orientalischen Ländern stammenden Juden, denen auch politisch wach-

sende Bedeutung zukommt, sollten für unser Verhältnis eine angemessene Rolle spielen.

was ich mir besonders angelegen sein lasse. Sie werden z. B. zunehmend am Jugendaus-

tausch beteiligt. Der Bundeskanzler ist - wohl als erster ausländischer Politiker von Rang

- mit einer Gruppe von ihnen, der jemenitisch geprägten Vereinigung für Gesellschaft

und Kultur, in Jerusalem an einem bewegenden Abend zusammengetroffen.

Der deutsche Botschafter besitzt wie kaum ein zweiter einen Überblick über das enge

Geflecht dieser Partnerschaft, um deren Mitgestaltung er bemüht sein muß. Dies gilt

auch für den ständigen Strom wichtiger - amtlicher und privater - deutscher Besucher

seitens Exekutive, Legislative und Judikative, aus Bund, Ländern und Gemeinden, vcm

Wissenschaftlern, Künstlern, Gewerkschaftlern, Rotariern usw. Meine Vcrgleichsmög-

lichkeiten sind natürlich begrenzt, die berufliche Erfahrung nicht zuletzt auch in den

Vereinigten Staaten bestätigt mir jedoch, daß es in kaum ein zweites Land einen so

breiten Reisefluß gibt wie nach Israel. Dies spiegelt die Intensität unserer Beziehungen

wider - und schafft gelegentlich für eine mittelgroße Botschaft in einem relativ kleinen

Land arbeitsmäßige und sonstige Probleme.

Die außerordentliche Engmaschigkeit dieses Netzes, die davon unabhängig ist, welche

Parteien jeweils die Regierungsverantwortung tragen, stellt ein Phänomen ungewöhnli-

cher Art dar. Sie hat sicherlich mit der Vergangenheit zu tun: Für die Bundesrepublik

Deutschland gehört der Wunsch nach guten, vertrauensvollen Beziehungen zu Israel

zum Selbstverständnis unserer staatlichen Ordnung, die wir nach der Katastrophe

aufzubauen vermochten. Dies ist bei allen demokratischen Kräften unbestritten. Daß

diese Intensität, über die gesetzliche Wiedergutmachung und die finanzielle Zusammen-

arbeit hinaus, mit beachtlichen Zuwendungen an Israel - etwa im Rahmen der Städte*

Partnerschaften, der Aktivitäten der nunmehr sämtlich in Israel vertretenen vier politi-
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tchoi Stiftungen oder der wissenschaftlichen Kooperation sowie seitens Privater, vor

^allcn Axel Springers - einhergeht, gehört dazu.

' Dies ist um so beachtlicher, als die jüdische Gemeinschaft in Deutschland mit knapp

^30000 formellen Mitgliedern im Vergleich zu anderen Staaten - und im Vergleich zu

frttier - leider nur noch sehr klein ist. Daß die deutschen Juden sich zunehmend

mibeftngen für eine enge deutsch-israelische Partnerschaft engagieren und dabei auch

den deutschen Botschafter einschalten, ist in der Tat ein positives Zeichen. Werner

Nichmann hat den Bundeskanzler, Heinz Galinski den Regierenden Bürgermeister von

Bertifi auf ihren jüngsten Besuchen begleitet. Jüdische Politiker, wie Ludwig Rosenberg

und Herbert Weichmann, um nur diese zwei zu erwähnen, spielten beim Aufbau der

Bttodesrepublik Deutschland schon vergleichsweise früh eine bedeutende Rolle. Unsere

iMbche Gemeinschaft scheint mir jedoch nunmehr ein gesteigertes Selbstverständnis zu

gewinnen, das heute auch in Israel anerkannt wird.

Liegt diese bemerkenswerte Dichte auch an einer gewissen Affinität zwischen Israelis

und Deutschen? Ich glaube, sie zu spüren. In keinem anderen Land fühlte ich mich mit

meiner Familie so wohl wie in Israel, nirgendwo sonst begegneten wir so vielen

Menschen, zu denen sich engere Bindungen gelohnt und wirkliche Freundschaften

ergeben haben. Und es gehört zu den Frustrationen meines Aufenthalts in Israel, daß es

die »Forderung des Tages« nicht zuläßt, diese menschlichen Kontakte stärker zu pflegen

und auszubauen - oder etwa die vielen Autorenexemplare von wichtigen Büchern so zu

lesen, wie es ihnen gebührte.

Diese komplexe und vielschichtige Affinität näher zu analysieren, ist hier nicht der

Platz. Für die Zukunft unserer Beziehungen scheint sie mir bedeutsam zu sein. Sie hatte

in der sogenannten deutsch-jüdischen Symbiose vor 1933 ihren Ausdruck gefunden; sie

ist nach allem, was geschah, unwiederbringlich vorbei, doch haben wir im Rahmen

unseres kulturellen Austauschs an sie anknüpfen können. Ist die Aussage berechtigt, daß

ein wesentlicher Aspekt unseres Verhältnisses das Spannungsfeld zwischen den Ereignis-

sen der schlimmen zwölf Jahre und einer solchen Affinität darstellt? Ich neige dazu, es zu

bejahen.

Die Vergangenheit ist in Israel nach wie vor gegenwärtig, stärker als man dies bei uns

in Deutschland gemeinhin annimmt. Es leben hier ja noch viele Menschen, die in den

Lagern Unvorstellbares erleiden mußten und die dort Kinder, Eltern und Geschwister

verioren haben. Das Auschwitzmal, das ich schon in den USA gelegentlich mit Betrof-

fenheit gewahrte, sehe ich in Israel häufig, zum erstenmal bei der Übergabe des

Beglaubigungsschreibens am Arm der Frau, die den Sekt servierte.

Gewiß, die unmittelbar Betroffenen werden in absehbarer Zeil nicht mehr leben.

Indessen hat kein Volk ein so enges Verhältnis zu seiner Geschichte wie das jüdische.

Staatspräsident Navon erläuterte dies 1982 einer Gruppe deutscher Jungen und Mäd-

chen, als er darauf hinwies, seine kleine Tochter habe ihm Vorhalte gemacht, weil er mit

dem italienischen Botschafier zu Mittag aß - dem Vertreter des Volkes, das vor

nmtausend Jahren den Zweiten Tempel zerstörte. Es ist eine ofi leidvolle Geschichte,

Md der Holocaust ist Teil davon. Wie könnte er je -vergessen*« werden - ganz abgesehen

yom poUtischen Interesse Israels, das sich als Schutz- und Heimstätte für alle Juden

femeht, die Erinnerung daran wachzuhalten?

Der Holocaust ist präsent, nicht zuletzt bei den Jüngeren, die darüber auch im

Sdrahmterricht erfahren. Dies gilt nicht nur für die aus Europa stammenden Israelis und
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Äirc Nachkommen, sondern auch für die aus dem Orient eingewanderten, die - von

Aufnahmen abgesehen - dem Holocaust nicht ausgesetzt waren.

Es Bcgt an uns Deutschen, zur Aufhellung der Schatten beizutragen und in Israel das

Bewußtsein zu starken, daß es wieder ein besseres Deutschland gibt, dessen politische

Ordming Bestand hat. Eine wesentliche Aufgabe des Botschafters ist es, dies - etwa in

ungezählten Vorträgen - zu erläutern. Es ist nicht immer leicht, denn die Reizschwelle in

Israel Kegt begreiflicherweise niedrig.

Ein besonderes Kapitel ist dabei die - historisch nur zu gut erklärliche - Besorgnis

^eler Israelis über den Antisemitismus in der westlichen Welt und damit auch in

Deutschland. Ich mache die Erfahrung, daß in Israel vieles als Antisemitismus gedeutet

wird, das meiner Überzeugung nach damit in der Substanz nichts zu tun hat, wie z. B.

ablehoeode Reaktionen auf die Intervention im Libanon. Auch die Grünen habe ich

gegen diesen Vorwurf in Schutz genommen. Mit der Unterstellung von Antizionismus

gflt es m. E. ebenfalls behutsam umzugehen; sachliche Kritik etwa an bestimmten

Aspekten der israelischen Westbankpolitik., die man ja auch in Israel selbst erhebt, wird

nur bei recht weiter Auslegung dieses Begriffs darunter subsummiert werden können.

In Deutschland ist der Antisemitismus, wie auch sonst im Westen, gewiß nicht ganz

ausgestorben. Er hat indessen - zumindest politisch - nur höchst marginale Bedeutung.

Das im internationalen Vergleich einmalig schlechte Abschneiden der extremistischen

Parteien von rechts und links bei unseren Wahlen ist, wenn auch kein schlüssiger Beweis,

so doch immerhin ein gewichtiger Hinweis darauf. Heute gibt es ganz andere »Feindbil-

der«. Die religiöse Wurzel des Antisemitismus, die lange Zeit hindurch so wesentlich

war, spielt jedenfalls in Deutschland nur noch eine untergeordnete Rolle. Christentum

und Judentum werden sich im Gegenteil zunehmend ihrer Gemeinsamkeiten bewußt,

und nur fillt auf, daß gute Christen Israel gegenüber meist besonders positiv eingestellt

sind. Enthüllungen über angebhch alarmierende Ausmaße eines sogenannten latenten

Antisemitismus überzeugen mich nicht.

Wirklicher Antisemitismus muß jedoch an der Wurzel kompromißlos bekämpft wer-

den, und wir verfügen zum Glück wie kaum ein zweites Land über das erforderliche

gesetzliche Instrumentarium dazu. Das seit 1982 unter der Leitung von Prof. Herbert A.

Strauss bestehende Zentrum für Antisemitismusforschung der Technischen Universität

Berlin ist ein eizigartigcs Institut zur Erforschung dieser komplexen Fragen in Vergan-

genheit und Gegenwart.

Letztlich gilt es darzutun, daß wir Deutsche nichts anderes als noAiale Menschen sind.

Manchen aus Osteuropa stammenden Israelis, die uns nur als die Aufseher von Ghettos

nd KZs kennen, ist es lange schwergefallen, es zu glauben.

In diesem Zusammenhang ist es auch wesentlich zu betonen, daß das Schreckliche

zwar durch Deutsche und im deutschen Namen, nicht jedoch durch *die Deutschen«

btgMigtn wurde. Es sollte auch eriäutert werden, daß wir als Soldaten die SS mit einer

l^ffocbtmg aus Furcht und Verachtung zu meiden suchten. Israels Staatspräsident Chaim

flenBögbat hierzu kürzlich jenen deutschen Besuchern ein Eriebnis mitgeteilt, das mir

wegenetnet tersöhnlichen Charakters bcrichtenswert erscheint: Als britischer Offizier

InCtt^lm Mai 1945 eine Marineeinheit zu entwaffnen, deren Kommandant ihm

eiMIftlcer sei und bleibe Nationalsozialist. Auf den Vorhalt von deren Untaten meinte

er, dfet seien bloße Propagandalügen; falls sie ihm bewiesen werden könnten, werde er

leine Männer an Deck versammeln und ihnen erklären, er schäme sich, unter einem
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toklien Regime als Soldat gedient zu haben. Nachdem Herzog ihn in Bergen-Belsen mit

tider Wirklichkeit konfrontiert hatte, hielt er Wort.

Ich bemühe mich gezielt darum, in Yad Vashem mehr Deutsche als »Gerechte der

Völker« anerkennen zu lassen. Günther B. Ginzel schreibt in seinem neuen ergreifenden

Buch »Jüdischer Alltag in Deutschland 1933 bis 1945* hierzu mit Recht: »Es gehört zu

den mibegreifltchen Entwicklungen der deutschen Nachkriegsgeschichtc, daß der häufi-

ge Widerstand im Sinne einer lebensgefährlichen Hilfe für Juden . . . nicht systematisch

erforscht wurde.«

Es gilt aber auch, den Israelis überzeugend klarzumachen, daß wir Deutsche die

Vergangenheft nicht verdrängen wollen, so schwer dies für die Jüngeren auch sein mag,

<fie mit den Verbrechen ja nichts zu tun haben konnten und für die sie ebenfalls ein -

indeisen ganz anders geartetes - Trauma darstellen, mit dem sie fertigwerden müssen.

Bei den deutsch-israelischen Schulbuchgesprächen wurden in diesem Zusammenhang

kane Beanstandungen erhoben. In den letzten Jahren hat sich die deutsche Publizistik in

•dentKch gesteigerter Weise mit der natiooalsozialistischen Judenverfolgung auseinander-

1«; X

Die Komplexität des Themas wurde beim Besuch von Bundeskanzler Kohl deutlich.

Dieser, 1930 geboren, hat sich unbefangener damit auseinandersetzen können. Er hat

die Vergangenheit, wie es am Wortlaut seiner Reden nachgelesen werden kann, gleich-

wohl in aller Deutlichkeit angesprochen und sich zu ihr bekannt. Eine weitere Frage ist

es jedoch, welche Folgerungen die deutsche Nahost-Politik, die in diejenige unserer EG-

Partner eingebettet ist, in bestimmten Einzelfragen daraus ziehen kann und soll. Das hat

beim Besuch Kohls für das Problem möglicher deutscher Rüstungsausfuhren nach Saudi-

Arabien ja eine besondere Rolle gespielt. Ich habe dieses schwierige Thema häufig - bei

Vorträgen, im Radio und Fernsehen - erläutern müssen und dabei im übrigen dafür

plidiert, es bei aller begreiflichen Wichtigkeit für Israel nicht in den Mittelpunkt unserer

engen und vertrauensvollen Beziehungen zu rücken.

Auch der Nahost-Konflikt allgemein und die deutsche Nahost-Politik besitzen für die

Israelis eine Vergangenheitsdimension. Die Konsequenzen, die sie für ihre Sicherheitser-

tordemisse bei einer als feindlich empfundenen geopolitischen Umwelt aus der Ge-

scMchte ziehen, werden im Westen oft als übertrieben eingeschätzt. Sic sind jedoch

AnsfluB jahrtausendealter leidvoller Erfahrungen, bei welchen der Holocaust nur als ein

-wenn auch in seinen Ausmaßen besonders tragisches - Stadium angesehen wird. An die

deutsche Adresse verwendet man das Argument, daß die Sicherheitsprobicme Israels.

wQfde nur ein Bruchteil der sechs Millionen im Holocaust Ermordeten und ihrer

potentiellen Nachfahren hier leben, sich sehr viel günstiger darstellten.

Um so wichtiger ist es für uns, zu verdeutlichen, daß die gesicherte und anerkannte

staatliche Existenz Israels ein entscheidendes Axiom unserer Nahost-Politik ist, daß

deien Ausgewogenheit jedoch auch im israelischen Interesse liegt, weil sie den westli-

EtnfluB in den arabischen Ländern stärkt und damit einer einvemehmlichen

ilung förderlich ist.

Je sUrker die Israelis das Gefühl haben, mit Freunden zu sprechen, desto mehr

«ierileii sie geneigt sein, sich derartigen Erläuterungen nicht zu verschließen. Nach wie

¥0r ist es jedoch so, daß auch gutgemeinte öffentliche Ratschläge von deutscher Seite in

teBd leicht als taktlos empfunden werden und kontraproduktiv wirken, indem sie

»Tauben« und »Falken« im Abwehrreflex solidarisieren. Der »Aufruf deutscher Inteliek-
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tuellcr« nach der Libanon-Intervention am 6. Juni 1982 und das Auftreten der Grünen in

Israel im Dezember 1984 sind Beispiele dafür.

Die Beziehungen zwischen unseren beiden Ländern werden auf absehbare Zeit ein

Element der Besonderheit aufweisen. Gleichwohl werden sie sich in die Zukunft - wie

bisher - laufend »normalisieren«, mit welchem Begriff ein Prozeß gemeint ist. In der Tat

gibt es auch heute Israelis, die aus Prinzip nicht nach Deutschland reisen oder dies erst

vor kurzem getan haben. Amos Oz etwa hat sich vor zwei Jahren dazu entschlossen, der

Maler Alexander Bogen wird 1986 zum ersten Mal in Deutschland ausstellen. Der

Cherut hat immer noch nicht einen parteiinternen Beschluß aus den fünfziger Jahren

aufgehoben, demzufolge man mit Deutschland nichts zu tun haben will; das ändert zwar

nichts daran, daß Cherut-Politiker gelegentlich unser Land besuchen, doch ist z. B. der

einzige Abgeordnete dieser Partei, welcher der israelisch-deutschen Knesset-Gruppe

angehört, ein Druse (Nasr-El-Din^.

Der deutsche Botschafter wird als einziger Missionschef immer noch nicht zur Ge-

denkfeier am Holocaust-Tag in Yad Vashem eingeladen. Das Eigentümliche - und

Mißverständliche - dieses Umstands erhellt daraus, daß ich 1984, nachdem ein Bild von

meiner Teilnahme an einer gesonderten Mahnveranstaltung nahe unserer Botschaft

veröffentlicht worden war, aus England eine Ehrenurkunde dafür erhielt. Die bisherige

Praxis kann nur durch eine einstimmige Entscheidung des über zwanzigköpfigen Lei-

tungsgremiums abgeändert werden, was bis heute nicht möglich war. Auch daß die

beschriebene Breite und Tiefe der bilateralen Beziehungen in Israel - sozusagen nach

dem Heine-Wort »und grüß mich nicht unter den Linden« - nicht immer angemessen

gewürdigt wird, gehört in dieses Bild.

Der Normalisierungsprozeß geht jedoch weiter: Ein Beispiel dafür, das ausgedehntes

Echo fand, stellt der Briefwechsel der Primaner des Gymnasiums Hochdahl mit verschie-

denen Israelis aufgrund eines 1981 in der »Jerusalem Post« veröffentlichten Leserbriefes

dar, dessen Autor versichert hatte, er »hasse noch die Deutschen und alle, die sich mit

ihnen abgeben« und der dann seine Meinung nach der Begegnung mit den jungen Leuten

in Israel änderte. Ich könnte über viele weitere ähnliche Fälle berichten.

Wir sollten alles tun, um mit den zwölf beschämendsten Jahren der deutschen

Geschichte in konstruktiver, in die Zukunft gerichteter Weise »ins Reine zu kommen«

(das scheint mir noch der am besten geeignete Ausdruck für diesen schwierigen Vorgang

zu sein - »überwinden«, »bewältigen« geben ihn nur mißverUJindlich wieder). Die in

mehrfacher Hinsicht ungewöhnliche deutsch-israelische Partnerschaft muß über die

Vergangenheit hinausreichen und sich, jenseits von ähnlichen oder gleichgerichteten

Interessen, auf moralische und geistige Gemeinsamkeiten gründen. Im politischen

Bereich gehören demokratische Ordnung und pluralistische Gesellschaft dazu, die es

hier und dort zu verteidigen und zu stärken gilt. Die angedeuteten kulturellen und

intellektuellen Affinitäten können dabei ebenso wie die Verwandtschaft der Religionen

hilfreich sein.



Recollection

Of 'Jews

By RICHARD^F. SHEPARD

The remembrance of things pasi is

running strong in the large room just

past the 42d Street entrance of the

New York Pubhc Library at Fifth

Avenue. The exhibition that opened
last night is a recollection, mostly bit-

ter, but with Its sweet flavorings, of

the thousand-year Reich in which the

German Jews survived, sometimes
even thrived, until the Nazis, whose
own thousand-year Reich never ma-
terialized, put period to their story.

"Jews in Germany Under Prussian
Rule" hangs on the wall of what was
once the building's main circulation

room. It is a historically heavy hang-
ing, more than a thousand photo-

graphs, illustrations, montages, docu-
ments. The viewer who never knew
the life in the flesh can almost re-

create in the mind the place of the

Jews, often called by other Jews
*'more German than the Germans"
in the northem, imperial center of

Germany.
The Jews, you will leam, first

came, or at least, were first referred

to, in 975, when the region was known
as Mark Brandenburg. They were
permitted to settle, although the wel-

come wagon was rarely rolled out to

receive them. In the course of cen-

turies they were accused of poisoning

wells, of stealing holy wafers, and
they were taxed and super-taxed be-

cause they were Jews; Frederick II

in 1763 required every Prussian Jew
to buy royal Prussian porcelain to

mark marriages, births, deaths,

openings of businesses, purchases of

homes.
It is a history whose abominations

are, if not balanced, at least softened

by the later emancipation of the

Jews, the rise of many to positions of

eminence and Service in the arts, gov-

emment, science, business ^ all

fields that Germans addressed them-
selves to. There is a Berlin Jewish
Community now, but it is different

from the one that began Sept 10, 1672,

with "Letters of Protection" to two
Jewish families from Vienna and
ended with the hideous deracination

of the 1930*8. It is by no means an ex-

hibition of/^ unmitigated oppression.

Its history has its tranquil backwa-
ters and one may see how the Prus-
sian Jews lived at home, how they
participated in the general life of

their country, fought in its wars, en-

ed its pleasures.



Perennial Prejudice

The thoughtfui observer, making
the rounds of these dramatically

JPJK^P?*?* persecution that•WMtmuaOte dally ijfe as much asthe permilaJ indlgnity of prejudiceeach pebble of bigotry adding tVan-'
other lump of hatred and all of them
culminatlng in ihe fireball of Ausch-
witz The Show is German-made ac-
tually the Inspiration of a non-Jewish
P™ff?f". Or. Roland Kien, ig X
of the Bildarchiv, the Picture Ar
chives of the Pruss.an CulturalFoun
dation in West Berlin. Dr. Klemigger-

tTeVVh ?^ *^a inl 979 and cSleJd
New ^örur '" ^««P^ration witfi theNew York Leo Baeck Institute a re-

'

the hY^ n7,Tr
'""' '^^»"«ntrates onthe life of the German-speaking Jews.The Show became reai.ty with theSupport of the German Federal rI

public's Foreign Office. The public it

PrÄ '"^''5 ''"' ^Pace available.

Yor?f^'^^K'^i'^'°' °^ 'he NewYork Leo Baeck Institute (there are

sa^7h«r,H'^"".^°"u
^"'^ Jerusalem),

said that the show had been traveling

tltlT rf" u'"'°"8h 'he United

fnri K
"""^ '^'" '^'^ '^ "^ 'ast stop be-fore heading home to West Berlin

SS^rmir^«''-^-'-nng
I must pay a compliment to theoermans that they exhibited alJ this

material which is not comphmentary

refugee from Hitlerism.

Poignant Display

Dr Kiemig started working on this
exhibition after he leamed that onJy

Sm 'tS't.'TH"
^^*^"«-iedged m a'project to celebrate a "Prussian

IIa'^'
®

^°I^"*^
a '"äss of items thathad suryived the war and he urgedhis foundation to mount the show to l^

Itala
'^ *hat Jews had done for the

iMr "^ "
k:?.-

"Enough of generals.' "
Mr. Grubel said. "Germans whö 1

• nfiah.'K^*'^"
*"^ 'hought the Show

• might be counterproductive, that it

'- iTm ^^'"^'?°'^ ^'^'^ '° 'he anti-Semi-
tism. Mr. Kiemig stuck to his mainÜieme. that there was always an un

fr?'"'"^"' °' anti-Semitism m Prus-
sla. I and other Jews had to restrainmm; in the begmning it was one bißCharge against the German church "

' Rn^m ftn'^'n'!?" *" '^e librarys

Aug. 22 from 10 A.M. to 6 P M. Mon-days through Saturdays. Informa-
«on: 744-6400 That is the phone nTm-ber of the New York Leo Baeck "nsh-
tute, which has a 50,000-volume li-Drary and occasionally mounts its

imV^^'-J;*^'""^
'" ''« 'o*" hou^ at

12» East73d Street.

n/^n'?'*'" ^^ "'<'*' poignant display
of all Is on the wall along the staircase
leadlng up from the ground floor of

^c,u^^ fT"""- " '" ""«l *'th the
pictures of the two-dozen German-speakmg Jews who have won Nobel
»'nzes. So many from among a peoDJewho werc relat.vely so few.
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It would seem that thc need for bankruptcy treaties is not generallyl
.^nderstood. There may be a lesson in the Treaty of Rome. Articie

'

Nquired negotiations to abolish double taxation within the communit/
to provide for a bankruptcy treaty. It is somewhat surprising that n
governments are diligent in negotiating taxation treaties to protect citiz
against double taxation when thcy make profits and are apparently obll
ous to the opposite side of the coin or at least reluctant to negot«
bankruptcy treaties to protect Citizens from the cost of concurrent proce(
ings and the uncertainty and frustration arising out of international ins
vencies when enterprises fail.»'' jf

This again brings into focus the important roJe that practitioners can playl
the United States, groups such as the international committees of the ABA 1
American Bankruptcy Institute, and the National Bankruptcy Conference'c
use their mfluential lobbying powers to focus governmental attention oni
need for international bankruptcy Cooperation. In conjunction with interS
hional business organizations and the academic Community (the importS
Icontributions of Kurt H. Nadelmann, J.H. Dalhuisen, and Stefan A. Ricsenfel
annot be overemphasized), bankruptcy practitioners can raise the awareness*"
the need for bankruptcy treaties.

lONCLUSION
The International Bankruptcy Subcommittee is currently conducting a survl

tf bankruptcy practitioners in various jurisdictions around the world Tli
leventy-five practitioners in the United States and Canada who responded to thj
irvey have reported that more than fifty "cross-frontier cases" have beel
Ifrustrated by procedural weaknesses."" The early consensus from practitiont
frs in the United Kingdom, Channel Isles, Ireland, Italy, and Japan is that thf
quahty of mechanics for cross-frontier case insolvency aid" is "poor" and th(
[djesire for new treaty/treaty expansion, or study" is "unanimous."»^ Clear4
le need for international bankruptcy Cooperation is increasing virtually on al
Uly basis. !
The first Step to increased international bankruptcy Cooperation is domestic
^islation providing for the general recognition of foreign bankruptcy proceed-j
js. Section 304, although somewhat vaguely drafted, fits that description Thel
:ond Step is bilateral understandings. A small number of bilateral accords]
[ve been reached, but many more are needed. The third step is multilaterar
hventions. The Scandinavian and Latin American Conventions have survived'
many years; the future of an EEG Convention is uncertain. In short somc'

»ted progress has been made toward improved international bankruptcy

.•tirr «:iiin, but greatcr awareness and eflfort v/i\\ be needed before we can truly

M ->< .nicrnational void in the law of multinational bankruptcies.

>2. Honsberger, supra note 3, at 46.

I B ^J"T ^llf.'"'"'^
"' '"'"' ^^"^'- ^"'^'"""'- °f ">' ß"^- B^"''^ Comm., Baltimore. Md..]B (Apr. 5, 1986). '

'
*

M. Id.
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I«.*-«. NEUE TRENDS DER FEDERAL TRADE .'^i«."»^"
I

5F
Sdiriften der Vereinigung für Recfatssoziologie

Hng. voo ProLDi;^Winfried Hassemer, Prof. Dr. WoUgang

Hoffmann-Riendi md Prof. Dr. Manfred Weiss

Bands
Ekkehard Klausa

Deutsdie und amerikaniscfae Rechtslehrer

Wege zu einer Soziologie der Jurisprudenz

Die Wissenscfaaftssoziologie, die bisher fast nur Natur- und Sozial-

wissenschaften im Blick hatte, vereinigt sich hier mit der Recfats-

soziologie zu einer empirischen Vergleicfasuntersucfaung deutscher

und amerikanischer Rechtslehren Wie wirkt sich die unterschied-

liche »Sozialorganisationc beider Facfagemeinschaften auf deren

Wissensproduktion und Ideologie aus, msbesondere auf politisdi

kristallisierte »Scfaulenbildungc? »Sozialorganisationc bedeutet die

stärker akademisch oder rechtopraktisch bestinunte Rekrutierung,

Sozialisation, Rollensegmentierung und Kommunikationsstruktur.

All diese Aspekte weixlen aufgrund von Befragungen ausführlich

dargestellt. Dagegen können Wissensproduktion, Ideologie und

Schulenbildung zum Zweck einer empirischen Überprüfung der wis-

senschaftssoziologischen Leithypothese (»Je stärker akademisch die

Sozialorganisation, desto stärker die ideologische Schulenbildung«)

nur punktuell operationalisiert werden. Es zeigt sich, daß bestimmte

akademische Wertmaßstäbe - nämlich das Urteil über die Qualität

juristischer Fadibeieiche - in Deutschland stärker »politisierte ist

als in den USA. Eine unter experimentellen Bedingungen angestellte

Inhaltsanalyse von RechUlehrertexten erweist, daß die (durch Befra-

gung festgestellte) politische Riditung der Autoren sich in Deutsch-

land sehr viel leichter im Text ermitteln läßt als in Amerika, obwohl

deutsche Rechtslehrer viel stärker an den überparteUichen Charak-

ter üirer Wissenschaft glauben. Dies Experiment ist zugleich ein

Beitrag zur Entwicklung inhaltsanalytischer Methoden für die Rechts-

soziologie.

Das Interesse der Oesamtarbeit gilt der alten wissenssoziologischen

Frage nach dem Zusanunenhang von Sein und Bewußtsein, wobei

aber das in der Wissenssoziologie häufig zu wolkig gebliebene

»Seine mit den Mitteln der Wissenschaftssoziologie präzisiert ist

1981, 350 S., 15^ X 227 cm, Salesta brosch,, 89r DM
ISBN 3-7890-0650-5

Nomos Verlagsgesellschaft

hĉ K Q<K ^l4U)^ <

aaai' zuiassig war, sowen Kwnw «waiziicntm umaiana« i piua

factors") auf auadrOckllches oder stillschweloendea Zusam-

menwirken zwischen Hersteller und HÄndler hinwiesen ("bilate-

ral aQreements^. femer kein Monopqü,slerungsversuch vorlag

und der Hersteller seine KQndIgungswslchten zuvor als allge-

meine GeschAftspolltIk angekQndIgt hatte (vgl. US v, Parke, Da-

vis & Co^ 362 US 29 (i960)). Dennoch entschied die FTC In Ein-

schränkung der Colgate Doktrin, daß Stovers KOndIgungsdro-

hung ein "per se" Verstoß gegen § 1 Sherman Act und § 5 FTC

Act sei. In einer ausfQhrllchen und. wie die FTC zugab, nicht un-

bestrittenen Analyse der Rechtsprechung zur Colgate Doktrin,

schalte die FTC das Merkmal des Zwangs Ccoerclon') als das

seit 1919 entscheidungsbestimmende Element heraus. Die Aus-

übung von Zwang produziere auf der HAndlerselte eine, wepn

auch unfreiwillige Befolgung, und damit ein zweiseitiges Ver-

halten, das fOr die Annahme eines "agreements" ausreiche. Mit

dieser auf objektiven Verhaltenskriterlen beruhenden Ausle-.

gung ersparte sich die FTC die Feststellung subjektiver

\
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^ ^^TftnfDS DER FEDERAL TRADE ^*^^^

COMMISSION BEI VERTIKALEN' '^ "^

WETTBEWERBSBESCHlÜiNKUNGEN : "^^^^^

In zwei kOrzlich ergangenen Entscheidungen nahm^dle Federal

Trade Commission (FTC) SteUung zu vertikalen Wettbewerb»
beschränkungen. Im Ergebnis lAßt sk:h eine VerscharfUQO l^n

Bereich vertikaler Preisbindungen und eine Liberalisierung fOr

nicht preisliche Beschrankungen feststellen. Beide Entschei-

dungen sind veröffentlicht in Heft 1072 des BUA^ Antitnist &
Trade Regülatk>n Report, Bd. 43 (8. Juli 1982).

Preisbindungen des Einzelhandels waren Gegenstand In Rüssel

Stover Candles, Inc. (Docket 9140, slip opinlon vom 1. Juli 1982,

aaO; ebenfalls abgedruckt In CCH, Trade Regulation Reporter,

Bd. 3, No. 21.933). Dazu muß gesagt werden, daß "resale price

maintenance" in den Vereinigten Staaten grundsatzlich unzu-

lässig ist. Lediglich Im engen Rahmen der unter dem Namen
Colgate Doktrin (US v. Colgate. 250 US 300 (1919)) zusammen-
gefassten Sachverhalte bestand die Möglichkeit, da6 ein He^
steller die Aufrechterhaltung seines Endpreises anstrebte» so-

weit er dabei strikt einseitige ("untlaterai*) Methoden anwand-

te. Genau dies tat Rüssel Stover. An mehr als 18.000 Einzel-

handler richtete er Preisempfehlungen mit der Drohung, bei Zu-

widerhandlung t>estehende Qeschaftsverhaitnisse zu kOndigen

und potentielle Preisbrecher von vornherein gar nicht erst zu be-

liefern. Darüber hinaus Jedoch wiesen die Tatsachen, auf die

sich die Parteien geeinigt hatten ("stipuiated facta"), auf nichts

hin, das als ein gemeinsames Vorgehen zwischen Stover und

den Einzelhändlern, und daher als bilaterales Verhalten, hatte

gedeutet werden können. Damit bewegte sich Stover strikt Im

Rahmen der Colgate Doktrin, wonach ein 'unilateral refusal to

deal* zulassig war, soweit keine zusätzlichen Umstände (*plus

factors") auf ausdrückliches oder stillschwelgendes Zusam-
menwirken zwischen Hersteller und Handler hinwiesen ('bilate-

ral agreements"), femer kein Monopqy,slerungsversuch vorlag

und der Hersteller seine KündigungsaDSichten zuvor als allge-

meine Geschaftspolitik angekündigt hätte (vgl. US v. Parke, Da«

vis & Co^ 362 US 29 (i960)). Dennoch entschied die FTC In Ein-

schränkung der Colgate Doktrin, daß Stovers Kündigungsdro-

hung ein *per se" Verstoß gegen § 1 Sherman Act und S 5 FTC
Act sei. In einer ausführlichen und, wie die FTC zugab, nicht un-

bestrittenen Analyse der Rechtsprechung zur Colgate Doktrin,

schalte die FTC das Merkmal des Zwangs ("coerclon*) als das

seit 1919 entscheidungsbestimmende Element fieraus. Die Aus-

übung von Zwang produziere auf der Handlerselte eine, wenn
auch unfreiwillige Befolgung, und damit ein zweiseitiges Ver-

halten, das für die Annahme eines 'agreements* ausreiche. Mit

dieser auf ob|ektiven Verhaltenskriterien berutieruien Ausist

gung ersparte sich die FTC die Feststellung subjektiver
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In diesen Tagen wird mit sehr viel

Aufwand und amtlichen Proklamationen in

Deutschland wie in den Vereinigten Staaten
ein historisches Jubiläum gefeiert: vor genau
dreihundert Jahren kamen die ersten
deutschen Auswanderer, Pietisten aus Kre-
feld, in die englische Kolqnie Pennsylvania
und gründeten eine Siedlung, der sie den
Namen **Germantown" gaben. Das war
gewiss ein grosses Ereignis, gleichsam der
Beginn des grossen und permanenten ameri-
kanischen Schmelztiegels, und angesichts
der unleugbar grossen Bedeutung," die das
Millionenheer deutscher Einwanderer und
ihrer Nachkommen in der Wirtschaft, dem
Kulturleben, im intellektuellen und im politi-

schen Bereich in diesem Land gespielt ha-
ben, ist es durchaus berechtigt, der Pioniere
des Jahres 1683 würdig zu gedenken.

Freilich soll nicht ganz vergessen werden,
dass nach Südamerika, *dem heutigen Vene-
zuela und dem heutigen Chile, Einwanderer
aus Deutschland schon sehr viel früher ge-
kommen waren, um das Jahr 1530 herum,
meist Agenten der grossen deutschen Han-
delshäuser Fugger und Welser, die sich in

den Expeditionen des Spaniers Pissarro ver-

traglich Geschäftsrechte gesichert hatten.

Hierzulande finden zahlreiche Feierlich-

keiten statt, die dem Jubiläum gewidmet
sind; ein offizieller Besuch des deutschen
Bundespräsidenten Professor Carstens, jetzt

im Oktober, in Amerika (mit einer Begeg-
nung mit Präsident Reagan im historischen

Germantown) und einer Reise durch das
Land als Höhepunkt, in der Bundesrepublik
feiert man das Jubiläum noch intensiver als

hier; aber immerhin gibt es auch hier ein

*Testkomitee" aus privaten Bürgern, meist

deutsch-amerikanischer Abstammung, und
ein "deutsch-amerikanischer Garten'' ist für

die Bundeshauptstadt Washington vorgese-
hen, in Sichtweite des Weissen Hauses. Das
hat freilich auf der anderen Seite böses Blut

gemacht: warum ein Garten für die
Deutschen, warum nicht auch für Iren, Ita-

liener, Hispanos und, vor allem, für die

indianische Urbevölkerung?
Natürlich kann man es niemals allen

Leuten recht machen; die vielen kleinen

deutschamerikanischen Vereine im Lande
haben sich beschwert, dass Präsident Reagan
in sein Festkomitee nur ein paar Grossindu-
strielle deutscher Herkunft ernannt hat, die
sich sonst nie um deutschamerikanische An-
gelegenheiten gekümmert hatten: — und
'*Aufbau'' hatte bemängelt, dass bei aller

Würdigung der deutschen Einwanderung
hierzulande niemand des deufschjüdischen

Elements gedenkt, das ja eine sehr erheb-
"iche Rolle in diesem Schmelztiegelprozess
^jspielt hatte. Beiden Kritiken ist dann
et^ stattgegeben worden;

*

'Aufbau" kann
sich meute mit dem sehr fairen Balanceakt in

diestA Hinsicht zufrieden geben.

Wir kommen seit

dreihundert Jahren
Von Hans Steinitz

Es ging nicht immer alles glatt und
reibungslos. Chroniken berichten von Pio-
niersiedlungen deutscher Einwanderer, de-
ren Hoffnungen vernichtet wurden, als Indi-
aner auf dem Kriegspfad deren Häuser
niederbrannten und deren Kinder ver-
schleppten. Es gab vielfach Spannungen
innerhalb der deutschen Bevölkerung, ge-
wöhnlich zwischen älteren und gut eta-
blierten Generationen und später eintreffen-
den Neueinwanderern, und es gab, wie
bekannt, in den Nazi-Jahren die bitteren
Spannungen zwischen Hitler-Anhängern, die
sich willig der "Auslandsorganisation der
NSDAP" unterstellt hatten, und den nicht-
hitlerischen **allen anderen", deren einziger
Wunsch w^r, gute amerikanische Bürger zu
werden und in dem Schmelztiegel aufzu-
gehen. Und es gab früher ja auch zahlreiche
aus Deutschland herübergekommene religiö-
se Sekten, deren Versuche, in Gemeinschafts-
siedlungen ein gottgefälliges Leben zu
führen, gewöhnlich nur eine Generation lang
anhielten. Hier und da konnten sie aller-

dings, so die **Amischen" oder die '*Herrn-
hüter Brüder", viele ihrer Traditionen in die
Gegenwart hinüberretten.

ker Philharmonische Orchester, die Familie

Ochs aus Fürth in Bayern schuf die "New
York Times"; Emil Beriiner aus Hannover
war der Erfinder des Mikrophons und der

Schallplatte, Abraham Jacobi, Pionier der

amerikanischen Kinderfürsorge, Nathan
Strauss aus der Pfalz, erster jüdischer Kabi-

nettsminister. . . die Aufzählung lässt sich

fortsetzen, schier bis ins Unendliche. Er-

wähnt werden aber muss, was diese Men-
schen in ihrem sozialen und kulturellen

Verantwortungsbewusstsein vollbrachten:

die Zahl der von ihnen gestifteten Alter-

sheime, Kinderheime, Museen (wie das

Guggenheim-Museum in New York und
viele andere). Schulen und Akademien ist

Legion. Es war eine grosse Generation, und
es waren grosse Leistungen: aus der jüdi-

schen wie der amerikanischen Geschichte

nicht wegzudenken.

Ihnen folgte dann eine jüdische Massen-

einwanderung aus Deutschland (und spater

aus Österreich etc.) in unserer Zeit. Was
Albert Einstein, Henry Kissinger und viele

Tausende anderer, ebenfalls verdienstvolle

Immigranten, auf allen Gebieten hier ge-

leistet haben, braucht man den Lesern dieses

Blattes nicht näher zu erzählen; unterstrichen

werden soll aber, dass es in dieser jüdischen

Immigration bis zum heutigen Tag praktisch

keinen einzigen Fall von Kriminalität gege-

ben hat, wenn auch vereinzelt Angehörige
dieser Gruppe hier gescheitert sein mögen.
Aber diese Generation pflegte sich nicht

mehr mit den nichtjüdischen Deutschameri-

kanern zu identifizieren — das hatte die

Hitler-Propaganda gründlich verdorben. Erst

heute beginnen sich die Gegensätze der

dreissiger und vierziger Jahre etwas abzu-

schleifen, so dass sich, zum Beispiel, im
New Yorker Goethe House (und den entspre-

chenden Instituten in anderen Städten) Kin-

der der einen wie der anderen Gruppe zu

begegnen beginnen.

Aber man soll über den tausend Einzeler-

scheinungen nicht den grossen Überblick

verlieren. Dreihundert Jahre lang sind Men-
schen aus Deutschland hier eingewandert

und haben ihre Beiträge zu Amerikas blü-

hender Entwicklung geleistet, — Menschen
aller Konfessionen und aller politischen

Schattierungen. Diese Bereicherung und Er-

weiterung der USA muss und soll auf ewige
Zeiten anerkannt und gewürdigt werden.

Der Einwandererstrom hatte ständig ange-
dauert; allerdings gab es die drei politischen

Flüchtlingswellen, die Höhepunkte der Im-
migration darstellten: die geschlagenen Re-
volutionäre von 1848, zahlenmässig die
grösste deutsche Immigration von allen;

dann eine sozialistisch orientierte in der Zeit
des Bismarckschen Sozialistengesetzes, und
dann die Anti-Hitler-Massenemigration der
dreissiger Jahre unseres Jahrhunderts.

New York: Erhöhte Wachsamkeit
gegenüber antisemitischem Terror

* * *

Wenn alles das gesagt und niederge-

schrieben ist, bleibt doch eine fundamentale
Tatsache von gigantischer Bedeutung beste-

hen: dass das Millionenheer von Einwande-
rern aus Deutschland (und einigen deutsch-

sprachigen Nachbarländern) für die Entwick-
lung der jungen USA unerhört wichtige

Pionierarbeit geleistet hat. Aus Deutschland
kommend wurden hierzulande das Braue-

reigewerbe, das Druck- und Graphikge-
werbe, die Konservenindustrie, die Textilin-

dustrie und unzählige handwerkliche Berufe

eingeführt, und jedermann kennt die Namen
von deutschamerikanischen Familien, die es

hier zu führenden Positionen auf allen Ge-
bieten gebracht haben (Rockefeller,
Woolworth, Eisenhower, Kresge, Weyer-
häuser, Drexel, Cari Schurz und zahlreiche

andere). Städtenamen wie Bismarck, Frank-

furt oder Beriin zeugen für ihre Siedlertätig-

keit, grosse Teile des nördlichen Mittelwe-

stens wurden von ihnen landwirtschaftlich

ausgewertet; St. Louis hatte Mitte des vori-

gen Jahrhunderts eine deutschsprechende

Bevölkerungsmehrheit, an einem südlichen

Uferstück des Mississippi erinnert heute

noch eine '*Cote des Allemands'' genannte

Landschaft nördlich von New Orieans an die

ersten Siedler, — und die Stadt New York
hatte noch bis zum ersten Weltkrieg nicht

weniger als sechs Tageszeitungen in dc^it-

schf^r .Sprache. -

'

* * *

Soviel man weiss, waren die ersten

^ deutschen Juden auch bereits in der Mitte des
18. Jahrhunderts in Amerika eingetroffen; es

scheint, dass sie sich mehrheitlich in Penn-
sylvania (Philadelphia und Lancaster)
niedergelassen hatten. Der Beruf des wan-
dernden Trödlers (der in dem dünnbesiedel-
ten Land ohne grössere Marktzentren eine

wirtschaftliche Notwendigkeit erster
Ordnung war) zog offensichtlich viele von
ihnen an und erlaubte ihnen den Aufstieg zu
gutbürgeriichem Wohlstand. Aber der grosse

Reichtum entstand erst später, nachdem
viele Juden aus Bayern (denen dort die

Gesetzgebung die Gründung von Familien
erschwert hatte) von 1820 an in Amerika
(New York und Cincinnati) eingewandert
waren.

Es begann die grosse Zeit der Familien
Seligmann und Belmont, Guggenheim und
Lewison, Loeb und Schiff: kurzum das, was
man **Our Crowd'' zu nennen begann. Diese
Familien erwarben Riesenvermögen und
bauten sich prachtvolle Villen an der New
Yorker Fifth Avenue und blieben dabei

fanatische deutsche Patrioten: in ihren Syna-
gogen wurde deutsch gebetet, sie gründeten
deutsche Freimaurerlogen und Turnvereine,

sie führten deutsche Protokolle auf den Sit-

zungen der B'nai-B'rith-Logen (die sie mit-

begründen halfen) und sie finanzierten

deutsche Schulen, Wohlfahrtsunternehmun-
gen und Krankenhäuser. Die ganze jüdische

Reformbewegung wurde von Rabbinern aus

Deutschland getragen; der führende, be-

rühmte Rabbiner Einhorn bestand bis zu

seinem Tod darauf, immer nur deutsch zu

predigen. Erst der Beginn der Hitlerschen

Hass-Propaganda entfremdete die amerikani-

schen Juden deutscher Herkunft ihrer

deutschamerikanischen Umgebung und Hess
sie dann eigene Wege gehen.

Aber schon lange vor der Emigrations-
welle der Hitler-Jahre hatte das deulschjüdi-
sche Element hierzulande enorme Leistun-

gen aufzuweisen; die Musiker. Dajiirosch,

VaterundSöhn, hd^nünd'pten das' New Y6r-

Die Polizei bezeichnet es als Selbstjustiz,

die Jewish Defense League (JDL) verwahrt
sich dagegen und verweist, dass man sich

immer innerhalb bestehender Gesetze be-

wegt. Wie immer, wenn die Jewish Defense
League auf den Plan tritt, geht der Blutdruck

mancher Menschen in die Höhe. Je nach
politischer Anschauung aus Freude txler aber aus

Ablehnung. Vor einiger Zeit war das in West
Hartford so, als nach einigen Brandlegungen
an Synagogen und Häusern prominenter jü-

discher Bewohner die JDL mit bewaffneten
Patrouillen zur Sicherung jüdischer Einrich-

tungen in dieser Stadt begonnen hatte.

Die gleiche Reaktion ist jetzt aus New
York zu vernehmen, nachdem die Organisa-
tion letztes Wochenende die Bewachung der

Yeshiva-Universität in Washington Heights

aufgenommen hatte.

Auslösendes Moment war die letzte

Schiesserei am 18. September, bei der ein

Yeshiva-Student auf der Heimfahrt von einer

Sportveranstaltung auf einer Autobahn in der

Bronx von einer Kugel getroffen wurde. Die
aus einem fahrenden Auto abgefeuerte Ge-
wehrsalve verietzte ausserdem eine 37jäh-

rige Frau tödlich. Die Polizei ist sicher, dass

dieser Mord nicht eingeplant war und die

Kugeln dem mit einigen jüdischen Studenten
besetzten Auto gegolten haben.

Die Schiesserei ist die bislang letzte in

einer Serie von Attentaten auf jüdische Ein-

richtungen New Yorks. Die offensichtlich

antisemitisch motivierten Anschläge nahmen
am 7. Juni ihren Anfang, als aus einem

Bonn will Kampf gegen

Umweltzerstörung verschärfen

Unter dem Eindruck der zunehmenden
Gefährdung der Umwelt halten Bundestag
und Bundesregierung in Bonn weitere
Schritte vor allem zur Luftreinhaltung sowie
zum Schutz von Boden und Gewässern für

dringlich. In einer Umweltdebatte des Bun-
destags wies Bundesinnenminister Friedrich

Zimmermann (CSU) in einer Regierungser-
klärung insbesondere auf die besorgniserre-

gende Zunahme des Waldsterbens hin und
nannte einen umfassenden Abbau der Luft-

verschmutzung als entscheidendes Gegen-
mittel. Eine wesentliche Rolle soll dabei die

1986 geplante Einführung bleifreien Benzins
spielen.

Ziel sei es, die Abgasschadstoffe um bis

zu 90 Prozent zu verringern. Die angestreb-

ten Abgasgrenzwerte könnten nach heutigem
.Stand der Technik. r)i|r mit der Katalysator-

|echböldgie*drrcich{ werden.

fahrenden Auto mehrere Schüsse auf das

Verwaltungsgebäude der Yeshiva-Universi-

tät abgefeuert wurden. Zwei Tage später

wurde ein Feuerüberfall auf das in der Nähe
liegende Jewish Memorial Hospital verübt,

und am 22. Juni gab es die ersten Verletzten.

Das von Yeshiva-Studenten frequentierte

Restaurant B'Teavon wurde mit einer Feuer-

salve belegt. Wie in den vorhergegangenen
Überfällen konnten auch hier die Täter
entkommen. Drei Studenten mussten damals
ins Krankenhaus eingeliefert werden.
Aufgrund ballistischer Tests konnte die Poli-

zei einwandfrei eine Verbindung aller Vor-
fälle herstellen, was wiederum die schon
nach dem ersten Anschlag aufgestellte The-
orie von antisemitischen Motiven erhärtete.

Nach dem ersten Anschlag verstärkte die

Universität ihre Sicherheitsmassnahmen,
wehrt sich aber entschieden gegen den JDL-
Einsatz. Zusätzlich wurde eine Sonder-
einheit der Polizei zur Aufklärung der
Anschläge geschaffen, und Bürgenr.eister

Koch sagte nach der jüngsten Schiesserei,

das Gebiet um die Yeshiva-Universität wer-
de nur so von Polizeibeamten wimmeln.
Nach Ansicht der Polizei sind alle

Anschläge denselben Tätern zuzuschreiben.

Nicht nur, dass die Kugeln aus demselben
Gewehr abgefeuert wurden, auch liefen die

Attentate nach dem gleichen Schema ab.

Immer wurde aus einem fahrenden Auto
geschossen, nach Zeugenaussagen war es

auch jedesmal derselbe Wagen. Über die

Täterschaft konnte die Sondergruppe der
Polizei bis jetzt nichts ermitteln. Die erste

Annahme, dass es sich um einen entlassenen

Angestellten der Universität handeln könnte,
wurde fallengelassen. Alle in Frage kom-
menden Personen hatten einwandfreie Ali-

bis.

Da die New Yorker Polizei zwar mit
Hochdruck, aber relativ erfolglos arbeitet,

sah die Jewish Defense League die Stunde
ihres Eingreifens gekommen. Denn — so
sagen ihre Mitglieder— es ist offensichtlich,

dass die Polizei im Dunkeln tappt. '*Wenn
die Behörden nicht imstande sind, jüdisches

Leben und Eigentum zu schützen, müssen
wir das selbst übernehmen". Der Einwand,
dass die Bewaffnung ihrer Mitglieder doch
gegen das Gesetz verstösst, trifft nach
Auffassung der JDL-Rechtsanwalte nicht zu.

"Dass wir als Bürger dieser Stadt dem
Terror ausgesetzt sind, wirft ein trauriges

Licht auf unsere Polizeibehörden", sagte ein

JDL-Sprecher gegenüber dem AUFBAU.
'* Konfrontationen sind wir gewohnt".

David Joet
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Berliner Brecht-Tage 1983
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Brechts Verhältnis zum Marxismus war

das Thema einer internationalen Konferenz,

die zum Gedenken des 85. Geburtstags des

engagierten Autors und Klassikers des mo-

dernen Dramas im Brecht-Haus in Ost-

Berlin stattfand.

Der Zugang Brechts zu Marx war nach

seiner eigenen Meinung erst spät erfolgt. Für

ein Stück, das an der Weizenbörse von

Chicago spielen sollte, waren politökono-

mische Kenntnisse nötig: Brecht studierte

damals, 1926, 'Das Kapital'' von Marx und

verstand, wie er schrieb, danach erst seine

eigenen Stücke: ''Man wird verstehen, dass

ich eine ausgiebige Verbreitung dieses Bu-

ches wünsche."

Dieser Zugang Brechts zu Marx und un-

mittelbar danach zu Lenin stand beim ersten

Problemkomplex der Brecht-Tage 1983 im

Mittelpunkt des Interesses. Dabei wurde

insbesondere die Intensität des Studiums von

Marx (Dr. Marxhausen, DDR) untersucht,

Brechts Besuch der Marxistischen Arbeiter-

schule Neukölln am Ende der 20er Jahre

(Prof. Schlenstedt, DDR), die Beschäftigung

mit Werken Lenins für das Prosawerk 'Mc-

ti" (Dr. Knopf, Bundesrepublik).

Der schon 1930 vorgetragene Standpunkt,

dass Fortschritt "nicht Fortgeschrittensein,

sondern Fortschreiten" bedeutet, also ein

Prozcss ist, wirkte sich folgenreich auf

Brechts Werke aus. Es reichte ihm nicht

mehr aus, die Veränderungsbedürftigkeit un-

gerechter Verhältnisse darzustellen, sondern

seine Kunst sollte anregen zu notwendigen

Veränderungen. Mit Problemen, die diese

Realismusauffassung Brechts näher analy-

sierten, beschäftigten sich zahlreiche Exper-

ten in, Detailuntersuchungen (Dr. Klatt,

DDR, Prof. Chiarini, Italien, Prof. Her-

mand, USA, Dr. Class, Bundesrepublik

Deutschland, und andere).

Grosse Bedeutung spielte bei dieser Kon-

ferenz das Thema Frieden, Brechts Forde-

rung, über die Zukunft der Kultur nicht die

Atombombe entscheiden zu lassen.

Wichtige Ergebnisse der Brecht-Tage

1983 waren nicht nur neue Forschungsergeb-

nisse, sondern auch neue Fragestellungen für

die Forschung. Es war gelungen, auch Fach-

wissenschaftler, die bisher nicht direkt an

der Brecht-Rezeption beteiligt waren, wie

zum Beispiel Philosophen, Politökonomen

und Juristen, mit Literatur- und Theaterwis-

senschaftlern an einen Tisch zu bringen und

zu interdisziplinärer Auseinandersetzung an-

zuregen. Werner Hecht

Lufthansa Airport Express fährt

nun bis Flughafen Düsseldorf

Der bisher zwischen dem Frankfurter

Flughafen und Düsseldorfer Hauptbahnhof

pendelnde Lufthansa Airport Express wird seit

Beginn des Sommerflugplans am 27. März

in Düsseldorf bis zum Flughafen weiterge-

führt. Er wird damit für Düsseldorfer Luft-

hansa-Passagiere eine interessante Alterna-

tive zum Flug, weil sie sich direkt am

Flughafen noch kurzfristig zwischen Flug-

zeug und Bahn entscheiden können. Flug-

gäste uus Bonn und Köln, die einen interna-

tionalen Lufthansa-Flug ab Düsseldorf be-

nutzen wollen, können (ohne Aufpreis) nun

mit dem Airport Express anreisen: sie erhal-

ten auf Wunsch bei der Ticketausstellung

den entsprechenden Flugschein. Passagiere

aus dem Raum Düsseldorf, die internationale

Flüge der Lufthansa oder ihrer Poolpartner

ab Köln/Bonn gebucht haben, können mit

dem Airport Express nach Köln fahren.

Emigration und Exil deutschsprachiger

Ingenieure 1933-1945
Seitdem wir im Februar 1982 zum letzten

Mal im '*Aufbau" über das vom Verein

Deutscher Ingenieure und der Deutschen

Forschungsgemeinschaft in der Bundesrepu-

blik Deutschland durchgeführte Projekt zur

Erforschung der Schicksale deutschsprachi-

ger Ingenieur-Emigranten berichteten, hat

die Arbeit an dem Projekt grosse Fortschritte

gemacht. Wenn auch vorerst nur diejenigen

Ingenieur-Emigranten untersucht wurden,

die sich in Grossbritannien niederliessen, so

ist doch daran gedacht, die Schicksale derje-

Aus den Gemeinden
Congregation Habonim, 44 West 66 Street.

Friday Evcning, April 1, 8:15 p.m.: Saturday

Moming, April 2, 10:15 a.m.: Monday Moming.

April 4, 10:00 a.m.: Tucsday Moming. April 5,

10:00 a.m., Memorial Service: Friday Evcning,

April 8, 8:15 p.m., Yom Hashoa Memorial

Service, 40th Annivcrsary of Warsaw Ghetto

Rcvolr, Saturday Moming. April 9. 10:15 a.m.

Congregation Machane Chodosh, 67-29

108th Street, at 67th Road, Forest Hills, N.Y.

11375. Rabbi Manfred Gans. SCHEDULE OF

SERVICES: Friday. April Ist, Light Shabbath

candles at 6:01 p.m., Minchah-Kabalath Shab-

bath 6:10 p.m.: Shabbath, April 2nd, 8:30 am.,

Shabbath Chol Hamo'cd, Shir Hashirim, Min-

chah 6:30 p.m., Shabbath cnds 7:12 p.m.: Sun-

day, April 3rd 8:00 am., Light Yom Tov candles

at 6:03 p.m.. Minchah-Kabalath Yom Tov 6:10

p.m.: Monday. April 4th 8:30 a.m.. Scvcnth Day

Pesach. Minchah 6:30 p.m., Maariv 7:15 p.m..

Light Yom Tov candles at 7:14 p.m.: Tucsday.

A^ril 5th 8:30 am.. Eighth Day Pesach. YIZ-

KOR 10:30 am.. Minchah 6:30 p.m.. Yom Tov

ends 7:15 p.m.: Friday, April 8th, Light Shabbath

candles at 6:08 p.m.. Minchah-Kabalath Shab-

bath 6:15 p.m.: Shabbath. March 9th 8:45 am.,

Sidrah: Sh'mini, M'vorchim Hachodesh lyar,

Mishna Class 6:00 p.m., Minchah 6:30 p.m..

Perek I, Shabbath cnds 7:19 p.m.; Sunday, April

lOth 8:00 a.m., Minchah-Maariv 6:30 p.m.:

Wcdnesday, April I3th 6:45 am., first Day Rosh

Chodcsh lyar; Thursday, April I4th 6:45 a.m..

Sccond Day Rosh Chodcsh lyar.

Congregation Beth Hillel, 571 West 182nd

Street. New York, N.Y. 10033. Rabbi Shlomo

Kahn. SCHEDULE OF SERVICES: Friday Eve,

April I, 6:05 p.iji^ Shabos Chol Hamoed: April

2, 8:30 a.m., Sermofl, Mincho 6:20 p.m.. End

6:58 p.m.: 7th Day Pesach Evc, Sunday. April 3,

6:05 p.m.: 7th Day Pesach, Monday, April 4,

Moming 8:30 a.m., Mincho 6:30 p.m., Maariv

7.00 p.m.; 8th Day Pesach, Tucsday. April 5.

YIZKOR-SERMON, 8:30 am., Mincho 6:30

p.m., End 7:00 p.m.: Friday Evc, April 8. 6:10

p.m.: Shabbos Shcmini. April 9. BIcssing of

Month of lyar Sermon, Moming 8:45 a.m..

Mincho 6:25 p.m.. End 7:06 p.m.: Wcckday:

Mornings, Sundays & Legal Hoiidays 8:00 a.m.:

Monday s & Thursdays 6:55 a.m.. Tucsdays.

Wcdncsdays. Fridays, 7:00 a.m.: Wcdnesday,

April 13, Rosh Chodcsch lyar, 6:45 a.m.: Evc-

nings to April 14 6:00 p.m.

nigen, die nach Israel, wie vor allem auch

nach den Vereinigten Staaten, emigrierten, in

die Untersuchung einzubeziehen. Allein für

den Bereich Grossbritannien ist es bisher

gelungen, fast 50 noch lebende Ingenieure

ausfindig zu machen, und bisher konnten

von diesen rund 30 interviewt werden. Darü-

ber hinaus Hessen sich aus der Literatur und

in verschiedenen britischen Archiven zu-

sätzliche, wenn auch spärliche Informationen

über weitere 50 Ingenieur-Emigranten fin-

den.

Auf der Grundlage dieser Information von

Ingenieuremigranten sind bereits erste

Überlegungen und Ergebnisse veröffentlicht

worden (Exil, Jg. 1982, Nr. 2 und Technik-

geschichte 3 1983), so zur Frage der

Intergration der Ingenieuremigranten in

Grossbritannien und zum Problem des

**Know How" -Transfers nach Grossbritan-

nien durch deutsche Ingenieure. Hier konnte

gezeigt werden, dass das von deutschen

Ingenieuremigranten mitgebrachte Wissen in

vielen Bereichen— z.B. der Elektrotechnik,

dem Maschinenbau und der Fertigungstech-

nik — einen wichtigen Beitrag zur techni-

schen Entwicklung in Grossbritannien lei-

stete. Die bisher gewonnene Information

macht jedoch auch die Schwierigkeiten deut-

lich, mit der die betroffenen Ingenieure zu

kämpfen hatten: aber trotz zeitweiliger \i^
nierung und Arbeitslosigkeit lässt sich im-

mer wieder ein grosser Wille erkennen, sich

auch in dieser fremden Welt durchzusetzen.

Zusätzliche Informationen sind jedoch

noch immer notwendig. Deutschsprachige

Ingenieure, die nach 1933 Deutschland,

Österreich oder die Tschechoslowakei ver-
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Wie wir hören

Nahezu 45 ehemalige Berliner

Bürger, alle in vorgeschrittenem Al

vor Jahrzehnten unter dem Druck de!

nalsozialistischen Verfolgung nach

iien (und Neuseeland) verschlagen wj

folgten kürzlich einer Einladung des

Senats zu einem zehntägigen BesucI

Regierenden Bürgermeister, vom Gei

Vorsitzenden und vom Präsidenten dj"

ordnetenhauses willkommen geh^

solvierten sie ein grosszügiges,

und anregendes Programm von
"

Besichtigungen und Rundfahrtei

düng durch die Stadt erfolgte im

West-Berliner Besucherprogi

diesem haben — beginnend itl

— bisher über 1.300 ältere jüdische

granten, vornehmlich aas Amerika und Is-

rael, Gebrauch nacht.

Eine weite-, ßesuchergruppe gleicher Art

wird für^^^i zweite Aprilhälfte in Berlin

erw^*^ , i*.

Jessen mussten, werden deshalb gebeten,

sich an die unten angegebene Adresse zu

wenden. Die beiden erwähnten Publikatio-

nen für Interessenten sind ebenfalls unter

dieser Adresse erhältlich.

Dr. Wolfgang Mock, Verein Deutscher

Ingenieure, Bereich Technikgeschichte,

4000 Düsseldorf 1, Graf-Recke-Str. 84,

Bundesrepublik Deutschland.

Icr Wochenabschiütt das Wasser von einem Ende der Welt zum andern sich erstreckt,

wie es hcisst: "Der die Erde au f Wasser ausgebre itet hat ' (Psalm

136,6), so gilt die TJ

"^^

ist des Wassers die Menge unter dem Himmel" (Jcremia 10.13).

so kommt auch die Thora vom Himmel, wie es hcisst: 'Ihr habt

isehcn, davi_iiih vam Himmel herab mit cuch iicrcdj



Theater in Kalifornien:

Der Therapeut als Witzfigur

Angeles
Unter-

nuni-

(fiseh

^oleum

kmmer
n Ver-

Kohle-

sisehe Juden statt. Als Sprecher fungierten
die Kongressabgeordneten Henry Waxman
und David Dryer. Zusätzlich kamen die
Lokalpolitiker Bert Margolin, Zev Yaros-
lavsky und Joel Wachs zu Wort. Der so-
wjetische Einwanderer Leonid Feldman
schilderte der Versammlung das Schicksal

s Projekt der russischen Juden, die oft jahrelang auf
ächst etwa ein Ausreisevisum warten müssen,

'n. Nach er- * * *

Volksrepublik Das Jewish Federation Council plant die
le und Hammer Errichtung eines neuen Gebäudes im San-

Femando-Tal. Die von den Architekten
Abraham Shapiro und Herbert Nadel geplante

idental Petroleum Anlage (22262 Vanowen Street) soll 1985
Fjod war kürzlich bezugsfertig sein.

SiStration. Aus Protest * * *

ertrag (Volumen: 20 Mit einer sechs Monate dauernden Aus-
^i der Sowjetunion und Stellung unter dem Titel **New and Re-
ung jüdischer Auswan- newed'' feiert das Skirball Museum sein

^
5mmunistischen Land ver- zehnjähriges Bestehen. Die Leiterin des Mu-

nstranten eine sowjetische seums, Nancy Berman, konnte im Lauf der
zu keinen Zwischenfällen, Jahre etwa I5(X) Ausstellungsobjekte erwer-

ben.
Robert Schreier

* * *

^fahre hindurch gastierte die

Ir City Opera jeweils im Herbst
hgeles Music Center. Damit ist es

Tm Jahr zu Ende. Finanzielle Erwä-
— so die Leiterin der Oper, Beverly
- gaben den Ausschlag. New York
ennoch in Los Angeles vertreten sein.

Mein Freund Max sammelt seit Jahren
illustrierte Witze, die Schiffbrüchige auf
einer kleinen Insel mit Palmen zeigen. Er
könnte geradesogut andere Witzsituationen
sammeln, wie den überraschten Liebhaber
oder die Schwiegermutter auf Besuch. Er
weiss nur nicht, was er mit seinen Palmen-
menschen anfangen soll.

Er könnte etwas von Christopher Durang
lernen, dessen Komödie "Beyond Therapy"
im Berkeley Repertory Theatre aufgeführt
wird. Durang hat seine Sammlung von Wit-
zen über Therapeuten in ein Theaterstück
umgeformt, in dem die Scherze sich so
jagen, dass man manche gar nicht versteht,

weil das Publikum noch über den vorherigen
lacht. Die Handlung ist so konstruiert, dass
man Witze daranhängen kann wie an einen
übermässig geschmückten Weihnachtsbaum.
Bruce und Prudence (von Charles Dean und
Judith Marx mit feinem Humor dargestellt)

lernen sich durch ein Heiratsinserat kennen.
Beide haben ihre Psychiater, die bei weitem
verrückter sind als ihre Patienten -— eine
Gelegenheit zur Kleinkunstparodie, die von
David Booth und Shirley Jac Wagner voll

ausgenützt wird. Und dann gibt es noch Bob,
den männlichen Liebhaber (Brian Thomp-

Kalifornien: Unwetter richtet Schaden in
Höhe von 600 Millionen Dollar an

Als grösste Naturgefahr für Kalifornien

ffrey-Ballett nimmt die Stelle der New f.!^^"
"^"^^l ^^^

^^'" ^'^ Erdbeben, aber auch

t Citv Opera ein.
Sturme und Regenfälle können verheerende
Wirkungen haben, wie der soeben zu Ende
gegangene Winter bewies.

Mit selten verzeichneter Vehemenz tobten
die Wellen des Pazifiks gegen die Küste, von
Eureka bis San Diego. Das Meer biss sich im
wahrsten Sinne des Wortes in die Ufer fest,

und Boote, kleine Schiffe, Häuser und Ha-
fenanlagen wurden zerstört oder schwer be-
schädigt. Der TV-Star Johnny Carson bemerk-

City Opera ein.

^P ^r ^r

Broschüre für Ehepaare die ver-

*n Konfessionen angehören, wurde
/*Commission on Outreach for

jrriages'' des Jewish Federation
"iter dem Titel **As you begin''

fht. Der Obmann der Commis-
er Lennard Thal, erklärte, dass
' schwierige Probleme darstel-

'Qm es sich um die Erziehung
FcmTCindem hanä^lt. Die Broschüre wird in

Synagogen, Jewisfr-Qenters und Jewish
Agencies verteilt werderi. .

^r ^r ^F

Der australische FilmproduzeVü :?ob Weis
beginnt Mitte dieses Jahres mit den i>..»har-

beiten für einen Fernsehfilm zum Thema
Raoul Wallenberg. Der Film entsteht-!.^

2Uisammenarbeit mit dem Wiesenthal Center
und wird in acht Ländern gedreht. Neben
Ungarn und Schweden als Schauplätzen wird
auch Australien als Drehort dienen, einfach
deswegen, weil sich viele von Wallenberg
gerettete Juden auf dem fünften Kontinent
angesiedelt haben.

*•* *^ T*

Die vorwiegend aus eingewanderten deut- Rechtsanwalt Bruce M. Ramer aus Beverly
sehen und österreichischen Juden gebildete *^''ls wurde zum Vorsitzenden des 77. Jahres-
israel Lodge Nr. 1793 der B'nai BVith freffens des American Jewish Committee, das
r^:^_*^ Z: Kit!-... J . 't ^ t 1 • in AtkW 7aS# m^mmm^ 11 UZ«, tS »«-• •_ ».t mr

6. in der Zeit

te dazu treffend: **Wenn Sie daran denken,
an die Küste zu kommen, tun Sie es nicht.

Die Küste kommt zu Ihnen.''

Auf dem Festland verursachten die wo-
chenlangen Regenfälle Dammbrüche, Über-
schwemmungen, Hochwasser und beschä-
digten Strassen, Wasser-, Telefon- und Elek-
trizitätsleitungen.

Als zum Katastrophengebiet erklärte der
neue Gouverneur George Deukmejian zuerst

32 Landkreise und später noch weitere «rht,

so dass also 40 von den 58 Landkreisen des
Staates Kalifornien sowohl lokale als auch
bundesstaatliche Hilfe bekommen werden.

Diese in Aussicht gestellte Hilfe, meistens
Darlehen zu einem günstigen Zinssatz oder
Beiträge für den Wiederaufbau, wird aber
nicht ausreichen, denn man schätzt die ange-
richteten Schäden auf rund 600 Millionen
Dollar. Nach Meinung der Behörde für

Notdienste in Sacramento belaufen sich bis-

her die Schäden an Privateigentum auf rund
375 Millionen Dollar, und die Landwirt-
schaft wird einen Verlust von mehr als 200
Millionen Dollar zu tragen haben. Bei den
Einbussen für die Landwirte sind aber die

verlorenen Ernten nicht einkalkuliert, was
auf längere Sicht der Verbraucher an den
höheren Preisen für Obst und Gemüse mer-
ken wird.

Man nimmt an, dass die Reparaturen von
Strassen und öffentlichen Anlagen minde-
stens 28 Millionen Dollar kosten wen

sieht man mit

son) des vielseitigen Bruce. An dieses Quin-
tett hängt Durang alle seine Witze und trifft

oft ins Schwarze, ins Erotische und ins

Neurotische, und auch zuweilen ins Ob-
szöne, wie das heute so unvermeidlich ist

wie der Ödipuskomplex. Aber die Parodie
geisselt auch die heute so weitverbreiteten

psychologischen Dogmen. Die Parole des
einen Therapeuten, **Alles, was du sagst, ist

der Schlüssel zu etwas anderem", hat schon
viel Unheil angerichtet, und die Über-
zeugung des anderen, dass man all seinen

Gefühlen freien Lauf lassen soll, führt zu
einer Situation, in der der Patient auf seine

Psychotherapeutin schiesst, worauf diese er-

freut ausruft: **Das ist der Beginn deiner
seelischen Genesung!" Die Regisseurin Joy
Carlin hat ihre Freude an dieser Sammlung
von Scherzen und fügt einige ihrer eigenen
Einfallskraft hinzu.

* * *

Die vier Schwestern
Paul Osboms **Moming*s at Seven" han-

delt von vier Schwestern in einer amerikani-
schen Kleinstadt während der dreissiger
Jahre. Das Stück hatte bei seiner Urauffüh-
rung vor 45 Jahren nur einen massigen
Erfolg. Seine Wiederentdeckung verdankt es
der Tatsache, dass die Frage, die es stellt,

heute in weiten Kreisen ernst genommen
wird, während sie damals als ^^schrullig"

abgetan wurde. Die Frage, mit der sich die

Hauptpersonen des Stückes plagen, ist die:
*

'Jetzt, da mein Leben dem Ende entgegen-
geht, hat es überhaupt einen Sinn gehabt?"

Die Versuchung, sich über Personen lustig

zu machen, die sich mit solchen Dingen den
Kopf zerbrechen, war damals gross. Allen
Fletcher, der Regisseur des American Con-
servatory Theaters, an dem das Stück nun-
mehr zur Aufführung gelangt ist, nimmt die
Personen ernst, und dadurch gewinnt es an
Bedeutung für den Zuschauer. Drei der
Schwestern leben in zwei Vorstädthäusern
nebeneinander. Ida, von Carol Teitel mit
rührender Hilflosigkeit gespielt, ist mit Carl
verheiratet, für den die Frage nach dem
sinnlosen Leben zu einer zentralen geworden
ist. Sydney Walker spielt ihn menschlich,
ohne eine Spur der Karikatur. Zwei andere
Schwestern leben im Nachbarhaus. Cora
(Anne Lawder) ist mit Theodor (Ray Rein-
hardt) verheiratet und meint, dass sie ihr

Leben nicht voll ausleben kann, weil sie das
Haus mit ihrer Schwester Aari teilen muss.
Aari, die frustrierte alte Jungfer — eine
schwere Rolle, von DeAnn Mears meister-
haft unterspielt — ist in ihren Schwager
verliebt, und es hatte vor vielen, vielen
Jahren eine kurze romantische Episode zwi-
schen ihnen gegeben. Marrian Walters, die
vierte Schwester,und William Paterson als

ihr Professor-Gatte, typisieren vortrefflich

zwei Menschen, deren Ehe zur Roi
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So waren die Juden in Deutschland
Selbstzeugnisse zur Sozialgeschichte 1918-1 945

HL

[zen und Wirt-
[18 Seiten, 68

i>che. Der Nie-
^ag. 316 Seiten,

telligenz und
[..BouvierVer-

Itarken Staat?

•Schaft in der
iel der Bil-

Verlag. 256

ndlagen der
r^lark.

|n / E d g a r

!r. Bundesre-
;rlag.272Sei-

.andeskunde
(Seiten, 12,80

|ig We s-
5chen Inte-

.88 Mark.

Dienstlei-

ibzialherr-

Mark.

[/lilitär.Ge-

>m in Mili-

ansätze im
f/erlag. 211

KOlogismus.
n Ideenge-

MONIKA RICHARZ (Hrsg.): Jüdisches Lehen in

Deutschland. Selbstzeugnisse zur Sozialgeschich-
te 1918-1945. Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart

495 Seiten, Abbildungen, 48 Mark,

In Zusammenarbeit mit dem Leo-Baeck-Insti-
tut legt Monika Richarz den dritten Band der
Selbstzeugnisse zur Geschichte des deutschen
Judentums vor. Nach der Zeit von 1780 bis 1871

und des Kaiserreichs wird das Leben in der Wei-
marer Republik und im Dritten Reich geschildert.

In der sehr informativen Einführung beschreibt

die Herausgeberin wesentliche Merkmale der
deutschen Juden: soziale Struktur, kulturelle Si-

tuation, politisches Verhalten. Über ihre Aufgabe
bemerkt sie: „Die nationalsozialistische Juden-
verfolgung ist von Historikern fast immer aus
dem Blickwinkel der Verfolger geschrieben wor-
den, und dabei wurden die Juden zu namenlosen,
passiven Opfern einer übermächtigen Vernich-
tungsmaschinerie. In der vorliegenden Doku-
mentation schreiben die Verfolgten selbst, hier

werden die Verfolger zu Teilen eines anonymen
Apparats, und in den Vordergrund tritt der indivi-

duelle Teil und kollektive Kampf der Juden um
ihre menschliche Selbstbehauptung und physi-
sche Rettung."

Deutlich wird, was die zum Schlagwort Degra-
dierten eigentlich waren: eine überwiegend dem
Klein- und Mittelbürgertum angehörende reli-

giöse Minderheit, in der Spannung lebend zwi-
schen Assimilation und Verstoßung, zumeist in

Großstädten, ein Drittel davon in Berlin. Konzen-
triert waren die Juden in einzelnen Berufen, so

daß Monika Richarz sogar von „einem eigenen
jüdischen Wirtschaftssektor" spricht. Dazu zähl-

ten die Bekleidungsindustrie und der Pelzhandel,

aber jüdische Unternehmer fanden sich auch in

Webereien und Spinnereien, in der Chemie, in

Druckereien, im Verlagswesen, doch in der so

wichtigen Schwerindustrie fehlten sie ganz. Fast
die Hälfte aller Privatbanken waren jüdisch, ein

Großteil der Warenhäuser, aber nur ein Prozent
der Aktienbanken. Ein Drittel waren Angestellte.

Einflußreich waren sie in der Kultur, ökonomi-
sches Gewicht hatten sie in einzelnen Branchen,
keineswegs insgesamt.
Doch die sichtbare Profilierung da und dort

diente der antisemitischen Propaganda als An-
satzpunkt, um vor einer „Gefahr" zu warnen.
Wirtschaftskrisen wie 1923 und 1930 verschärften

das Angriffspotential, indem die Juden als Schul-
dige gebrandmarkt wurden. Als Angehörige der
Mittelschicht waren sie zumeist liberal, wählten
die Demokratische Partei; erst deren Niedergang
erweckte größere Sympathie für die SPD. Intel-

lektuelle neigten der KPD zu oder dem Zionis-

mus. Aber das deutsche Judentum, so Monika Ri-

charz, war „weder abgeschlossen noch homogen".
Es „wies vielmehr eine deutliche Klassenstruktur
auf, war von weltanschaulichen, religiösen und
regionalen Gegensätzen durchfurcht und verlor

ständig Mitglieder durch Mischehe und Taufe",

Wie groß die Differenzierung war, belegen die

2ieugnisse. Da sprechen Intellektuelle und Kauf-
leute, ein Bühnenbildner und ein Pädagoge der
Hamburger Lichtwark-Schule, Frauen und Jour-

nalisten. Das ecgibt keine Einheit, das antisemiti-

sche Schlagwort zielt daneben; aber ihm ging es

nicht um Wahrheit, sondern um agitatorische

Wirkung, und sie verlangte nach summarischer
Vereinfachung. Kaum verbindet etwas den
Münchner sozialdemokratischen Anwalt Philipp

Löwenfeld mit dem Berliner Arzt Bruno Ostrows-
ki, der schon 1926 nach Palästina auswandert. Be-

trächtlich sind die Unterschiede zwischen dem
Redakteur der „Vossischen Zeitung" Max Reiner,

der ausgezeichnete Beziehungen zu Stresemann
unterhält, und dem Kommunisten Wolfgang
Roth, der am Theater mit Piscator und Brecht ar-

beitet. Berufliche Interessen, Umwelt, Anschau-
ungen: alles war anders.

Die Integration der Juden in die deutsche Ge-
sellschaft war so stark, daß sie den mal an- und
abschwellenden Antisemitismus als Episode be-
urteilten. Zwischen Furcht und Hoffnung schwe-
bend, war 1933 eine Überraschung. Der Klempner
Edwin Landau erwachte aus einem Traum: „Die-

ses Land, und dieses Volk, das ich bisher liebte

und schätzte, war mir plötzlich zum Feinde ge-
worden. Ich schämte mich über dieses Vertrau-
en. .." Der ehemalige Frontsoldat, national ge-
sinnt, wandert nach Palästina aus. Aber insge-
samt war der Entscheidungsprozeß langsamer,
zögernder; unendlich schwer war es, das Un-
glaubliche zu glauben. So berichtet Elisabeth
Freud noch über die Stimmung in den Kriegsjah-
ren, als beängstigende Informationen durchsik-
kerten: „Die Nazis können doch die Leute nicht zu
Tausenden umbringen! Das ist doch unvorstell-

bar - deutsche Menschen ihre eigenen Mitbürger,
mit denen sie 1914 Seite an Seite gekämpft ha-
ben."

Solche Überlegungen wirkten beruhigend, läh-

mend. Entgegen der These Hannah Arendts war
das Böse gar nicht banal; es war ungeheuerlich,
gerade deshalb erschien es undenkbar. Es gab
Akte der Menschlichkeit, so lesen wir: „Die Ju-
densterne waren nicht populär." Aber entschlos-

senes Handeln war zu selten. Die antisemitischen
Stranguherungsmaßnahmen wurden von der Öf-
fentlichkeit, insbesondere von den Kirchen, tole-

riert. Im Rückblick erweist es sich, daß sie die für

den Massenmord unerläßliche Isolierung der Op-
fer schufen. Der Anwalt Bruno Blau berichtet von
Protesten „arischer" Frauen gegen die Deporta-
tion jüdischer Ehemänner, die erfolgreich verlie-

fen: „Wenn die verhältnismäßig geringe Zahl von
Frauen jüdischer Männer es zuwege gebracht
hat, deren Schicksal zum Guten zu wenden, so

hätten diejenigen Deutschen, die sich jetzt in so

großer Zahl als Gegner des Nationalsozialismus
bezeichnen, auch die von ihnen angeblich nicht

gewollten oder gar verabscheuten Greueltaten
verhindern können, sofern sie es ernstlich ge- .

wollt hätten." Inmitten allgemeiner Verurteilung
des Antisemitismus hätte es den Holocaust nicht

geben können. Blau berichtet auch vom Ende des
berühmten Journalisten Theodor Wolff

.

Ersichtlich wird, daß die Opfer nicht passiv
reagierten. Jüdische Organisationen waren hel-

fend tätig, stärkten das Selbstvertrauen, ermög-
lichten die Auswanderung. Bis 1939 waren
300000, mehr als die Hälfte, ausgewandert Im
Klima der Verfolgung war dies eine ungewöhnli-
che Leistung. Übrig blieben die Älteren, Witwen,
die am meisten Hilflosen. Die Zahl der Selbst-
morde war erschreckend hoch, zehn Prozent der
in Württemberg zur Deportation Bestimmten, ein
Viertel aller jüdischen Toten in Berlin. Hier ist

der ergreifende Bericht über den würdevollen
Freitod einer alten Dame, die bis zuletzt Stärkung
findet bei klassischer Lektüre. Zehntausend gii:\-. /
gen in die Illegalität, ein Drittel überlebte.

Die Fülle der Informationen, von htödhstfsm^^
Wert, ist erstaunlich. Zum Vers^^cmis des dun-'Pr'
kelsten Teils der deutsch^)^l Geschichte ist die
Kenntnis dieses Buches unerläßlich.

HEINZ ABOSCH
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Diskriminiert oder integriert?
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Juden in Deutschland 1983
Frankenthal ist eine mittlere Industriestadt

bei ^ Ludwigshafen bzw. Mannheim. Einer

der wichtigsten Arbeitgeber sind die Pegu-

lanwerke. Sie produzieren u.a. Fussboden-

beläge und andere Kunststoffartikel. Der
Gründer der Firma heisst Fritz Ries — ein

Mann mit einer tiefbraunen Vergangenheit.

Er hat sich brutal am Raub jüdischen Eigen-

tums zu Beginn der Nazizeit beteiligt. Im
Krieg versuchte er, in Auschwitz ein Zwdj;-
wcrk zu errichten. In der Nähe des Todesla-

gers beschäftigte er zahllose weibliche jü-

dische Häftlinge. Sie mussten 14 Stunden

täglich schuften. Die von der SS verlangte

Leihgebühr für jene Sklaven musste vorher

bezahlt werden. Konnten die Frauen den
Lohn nicht abarbeiten, weil sie mittlerweile

im Gas erstickt worden waren, forderte Ries

das Geld von der SS zurück.

Bei Kriegsende verlagerte der enge
Freund eines Goebbelsvertrauten sein ge-

raubtes Vermögen und die Betriebseinrich-

tungen zuerst nach Leipzig. Als klar wurde,

dass Sachsen .zur sowjetischen Besatzungs-

zone geschlagen würde, wanderte Ries gen

Westen, eben nach Frankenthal, und stanq^f-

te die Pegulanwerke aus dem Boden. Der
enge Intimus von CSU-Chef Strauss und

Bundeskanzler Kohl nahm sich im Sommer
1977 das Leben, nachdem seine Nazivergan-

genheit und ^geschäftliche Misswirtschaft

Schlagzeilen zu machen begannen.

Frankenthal Ende Januar 1983: Im Albert-

Einstein-Gymnasium versammeln sich Juden

und Christen, um ein Wochenende lang

Antworten auf die Frage zu fmderi
*
'Juden in

Deutschland *83 — integriert oder diskrimi-

niert?" Dieter H. Vogel ist Vorstandsvorsit-

zgider der P6feulan\wice. im privaten Ue-

sprkh riuM tt tttt, Hass diSes Symposion

auch als ein Stück Wiedergutmachung ver-

SCHWEIZ
^

standen werden kann. Ich nehme das dem
Manager — 40 Jahre jung — ab,

,

.

Prominenz ist reichlich vertreten. Bei den

Juden der Soziologe Pinchas Lapide, Erik

Blumenfeld vom Europaparlament, Hans

Lamm als Vorsitzender der israelitischen Kul-

tusgemeinde München, Peggy Pamass aus

Hamburg, Alphons Silbermann aus Köln,

bekannt durch seine Antisemitismusstudie.

Unter den Christen der Heidelberger evange-

lische Theologe Rolf Rendtorff und sein

katholischer Partner Franz Mussner aus Pas-

sau, Jürgen Schmude, unter Bundeskanzler

Helmut Schmidt fortschrittlicher Bundesju-

stizminister, und andere mehr.

Wer kann amerikanischer

werden?

1

Der demokratische Senator Thomas
Eagleton aus Missouri hat eine Abänderung

der amerikanischen Verfassung, ein zusätzli-

ches '*Amendment**, vorgeschlagen, um
eine von ihm bemängelte Schwäche dieses

Gesetzes zu eliminieren. Bekanntlich darf

nach der Verfassung nur ein gebürtiger Ame-
rikaner Präsident werden, also kein Bürger,

der das Bürgerrecht durch Naturalisierung

gewonnen hat. Das möchte Eagleton ändern.

**Wir diskriminieren dadurch gegen un-

zählige Personen, die voll und ganz qualifi-

zieit wären, ins Weisse Haus einzuziehen,

wenn sie nicht naturalisieite Bürger wären;

und damit schwächen wir unser Land und

schaden uns selber.** Als Beispiele hervorra-

gender Mitbürger, die im Ausland geboren

wurden und 'Tirst Generation* *-Amerikaner

sind, zählte Eagleton auf: John Kenneth

Oalbraith, der aus Kanada stanunt, der

^_^sse Gewerkschaftsboss Douglas Fräser,

ein gebürtiger Schotte, dann zwei Flücht-

linge aus Deutschland, Henry Kissinger und

Michael Blumenthal, beides Regierungs-

mitglieder unter Präsident Foixl bzw. Präsi-

dent Carter, und endlich Felix Rohalyn, der

(sehr erfolgreiche) Finanzberater der Stadt

New York.

Die Schwierigkeiten beginnen bereits bei

der Frage, wieviele Juden in Westdeutsch-

land leben. Es dürften um die 30.000 sein,

vielleicht ein paar mehr, gegenüber einer

halben Million zu Beginn der Nazizeit. Die

meisten Gemeinden sind überaltert, aber die

Jugend wächst wieder nach. Jedenfalls eine

Gemeinschaft von 30.000 Individuen. Man
sucht nach Gemeinsamkeiten, fmdet auch

einige. Der Holocaust selbstverständlich,

aber auch die Existenz des Staates Israel.

Doch da werden schon unterschiedliche

Standpunkte deutlich. Weitgehend Einigkeit

darin, dass deutsche Juden— oder Juden in

Deutschland? — immer dann angesprochen

werden, wenn den anderen Bürgern etwas an

der Politik Israels nicht passt. Vergleiche

zwischen dem Massaker in den Palästinen-

serlagem und Auschwitz werden gezogen,

etwa durch den Bürgermeister von Franken-

thal, Peter Popitz. Michael Shiloh von der

israelischen Botschaft in Bonn widerspricht.

Popitz merkt nicht, welch unsinnige und

unzulässige Parallele er gezogen hat. Im
Protokoll, das als Buch erscheinen soll, wird

man*s demnächst nachlesen können.

Welche Rolle spielt die Religion im jüdi-

schen Leben in Deutschland? Keine einmü-

tige Antwort. Integriert und doch Schutz-

massnahmen mit Polizei und Sicherheitszo-

nen an jeder Synagoge?! Sicher nicht inte-

grieit. Gemeinsam aber doch die Geschichte

des Leidens. Hans Lanun widerspricht.

Jürgen Schmude bedauert nachdrücklich,

dass sein Gesetzentwurf, durch den das

Leugnen des Holocausts strafbar werden

sollte, von der neuen Bundesregierung of-

fenbar eingemottet worden ist. **Für Ausch-

witz kann es keine Entschuldigung geben**.

sagt er. Rolf RertdtörfrergäHir ^'lOfiAiep-

tiere es nicht, Wenn junge Deutsche sagen,

wir haben mit Auschwitz nichts zu tun.**

Pinchas Lapide macht klar, woran es bei

vielen christlichen Theologen noch fehlt:

Der Anerkenntnis, dass Christus Jude war.

Eine nützliche Begegnung, deren zweiter

Tag nicht zufällig auf den 30. Januar 1983

fiel. Fünfzig Jahre zurück, da dröhnten die

Stiefel von Nazis durchs Brandenburger Tor

in Beriin: Der Massenmörder Hitler nahm
seine erste Fackelparade ab..

Ohne Auschwitz hätte es das Frankentha-

ler Symposion nicht gegeben, wäre es wohl

auch nicht nötig gewesen. Dass Juden und

Christen heute in Deutschland den Dialog

suchen, stimmt hoffnungsvoll. Von einer

Integrierung in rechtlicher Hinsicht darf

längst gesprochen werden, ob diese auch

menschlich, sozial, gesellschaftlich vollzo-

gen ist, muss bezweifelt werden. Dass es zu

dem Symposion kommen konnte, hat Pegu-

lan ermöglicht — trotz oder wegen Fritz

Ries.

Heiner Lichtenstein
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Zu den bedeutungsvollsten Ereignissen
der Einstein-Jahrhundertfeier im Jahr 1980
gehörten zwei Symposien an der Smithso-
nian Institution in Washington. Jetzt haben
viele Einleitungsreferate zu diesen Diskus-
sionen einen permanenten Niederschlag in

einem Sammelband gefunden {The Muses
Flee Hitler. Cultural Transfer and Adapta-
tion 1930-1945. Edited by Jarrell C. Jack-

man and Carla M. Borden. Smithsonian
Institution Press, Washington, D.C.)-

Es ist, der Washingtoner Tagung entspre-

chend, ein breit aufgefächertes Werk, in dem
die Rolle des Schrifttums lediglich eine

Facette darstellt. Daneben stehen die

Wissenschaften, Architektur, Malerei, Mu-
sik. Und das Bild der Emigration in den
USA wird durch Abhandlungen über die

Situation der Flüchtlinge in Kanada, Eng-
land, Shanghai, in der Karibik, in Südame-
rika und in der Schweiz ergänzt.

Aber gerade die Tatsache, dass es sich um
eine Gesamtschau handelt, macht die Publi-

kation besonders wertvoll. Ebenso die äus-

serste Sachlichkeit, mit der die positiven und
negativen Seiten des Phänomens gegen-
einander abgewogen werden: hier An-
gleichung und Einschaltung in das Leben des
neuen Landes, eine fruchtbare Symbiose,
dort Isolation, Verdrängung auf Seitenge-

leise, Enttäuschung und Agonie.
Das von Jarrell C. Jackman in einem

Essay über die deutsche Emigration in Süd-
kalifomien gezogene Fazit wirft ein Licht

auf das Gesamtproblem. **Aus unserer jetzi-

gen historischen Perspektive" — so Jack-
man — **erkennen wir allmählich die Be-
deutung der deutschen Immigration in Süd-

kalifornien während der dreissiger und
vierzigcF Jahre. Einerseits stimulierte sie das

Kulturleben der Gegend: wieder einmal

zeigte sich die Fähigkeit Amerikas, fremde

Kulturen zu absorbieren und Nutzen aus

ihnen zu ziehen. Die deutsche Migration

schlug eine Brücke zwischen zwei durch

tausende Meilen voneinander getrennten

Kulturen. Es ergab sich eine Wechselwir-

kung zwischen der Jahrtausende alten Kul-

turtradition der Alten Welt und der zukunfts-

orientierten Kultur der Neuen Welt in Südka-

lifomien. Oberflächlich gesehen, waren die

AUFBAU
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Dialog mit Hindernissen
Smithsonian-Sammelwerk zur. Emigration in den Hitlerjahren
beiden Kräfte einander schroff entgegenge-

setzt. In Wirklichkeit aber wurden die ver-

bindenden Fäden zwischen ihnen immer
stärker, eine Art Kultursynthese entwickelte

sich, manifestiert in der Arbeit von Kompo-
nisten für Hollywood, in den Romanen
Frederick Kohners und in dem Werk des

Regisseurs Walter Wicclair. Auf der anderen

Seite jedoch ist die Minusseite zu buchen:

eine Reihe von Karrieren zerbrach, und das

Potential der Emigranten wurde nicht voll

genützt''.

Autoren, die in Amerika wenig bekannt

waren, wie etwa Heinrich Mann, Alfred

Döblin und Bert Brecht, kämpften hart um
ein kümmerliches Dasein, während Arri-

vierte wie Lion Feuchtwanger **ein Luxusle-

ben führten". Igor Strawinsky wurde mit

offenen Armen aufgenommen. Arnold
Schönberg dagegen stiess während seiner

kalifornischen Jahre auf Missachtung und

Missverständnis. Erst nach seinem Tod
drehte sich das Rad. Ironie der Geschichte:

heute hegt und pflegt das Schönberg-Institut

der University of Southern California sein

Erbe (**hier der Welt zur Einsicht, zum
Vergnügen und zur Inspiration offen . .

.

vielleicht der reichste Nachlass, den je ein

Musiker der Nachwelt geboten hat'').

In den zwanzig Essays des Buches wird

ein weit verstreutes Material verarbeitet, das

die künftige Forschung erleichtem sollte.

Alfred Kazins Betrachtung über die exi-

lierten Schriftsteller spricht besonders anre-

gend über Thomas Mann und Hannah
Arendt. Boris Schwarz schildert die Be-
reicherung, die die amerikanische Musikkul-
tur den Emigranten dankt (deren Rolle in der

Kammermusikpflege und in der Musikfor-

schung sollte weiter untersucht werden),

Christian F. Otto die revolutionierende Rolle
Mies van der Rohes und anderer emigrierter

Architekten, Herbert A. Strauss die Intema-

tionalisierung der wissenschaftlichen For-

schung (er prägt das Wort von einer **atlanti-

schen Zivilisation").

Manche analytische Bemerkung wird Wi-

derspruch auslösen (so etwa die Behauptung

auf S. 17, die Mehrheit der Deutschen habe

seit dem Ende des neunzehnten Jahrhunderts

eine
*

*hypernationaHstische' ' ,

*

*rassisti-

sche" und **rechtsradikale" Haltung einge-

nommen). Aber die Absicht hinter dieser

Publikation ist es ja, die Diskussion zu

fördern. Das dürfte den Herausgebern gelun-

gen sein.

Ein paar faktische Irrtümer sollten bei

einer Neuauflage korrigiert werden: Theodor

Lessing wurde nicht, wie es auf S. 123

heisst, in Prag ermordet, sondern in Ma-
rienbad (am 31. August 1933), und Fritz

Busch kehrte nach dem Zweiten Weltkrieg

nicht **nach Deutschland zurück" (S. 310)

— er betrat deutschen Boden erst in seinem

Todesjahr (1951) und starb in London.

Bei einem Werk solchen Ausmasses sind

Fehler dieser Art entschuldbar. Hoffentlich

wird das Buch die verdiente grosse Leser-

schaft finden. mmr»ii o L 1.
Will Schaber
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Dealing With Rejection
By Art Buchwald

This month is the moment of truth for a lot

of students. They are being informed by the

Colleges and universities they applied to

whether they have been accepted or rejected.

For high school students it is a particularly

traumatic exjjcrience, because, for many
teen-agers, it*s the flrst time that anyone has

tumed them down for anything.

How do you deal with rejection when you

get a letter that says you can't come to a

school you had your heart set on?

One of the ways is to write to the

admissions director pretending you did not

receive his or her letter.

It could go something like this:

Dear Sir,

It is with deep regret that I ask you to

withdraw my application to your school.

After careful consideration and investigation

I have discovered that your institution does

not provide the educational experience 1 am
looking for.

I have discovered that your exorbitant

tuition fees have no correlation with the

quality of your faculty , or the living facilities

that you are providing for your students.

I was shocked to discover, in a recent visit

to your Campus, how many of your buildings

are rundown and covered with ivy. Your

athletic facilities are second rate and your

Student activity programs leave much to be

desired. I also can't see spending what

should be the four happiest years of my life

at a school that does not have adequate

parking Space for those of us whose parents

are making such a great fmancial sacrifice to

see that we get the best education that money
can buy.

In withdrawing my application from your

school I am not personally blaming you for

not maintaining a first-class university plant.

Your Job is to provide the school with

warm bodies, and fill the freshman class. In

Order to hold on to your position (the College

Job market being what it is), you can't level

with Student prospects as to what the catalog

BRILLEN
FOR JEDEN GESCHMACK

ALFRED P. POLL
LIC. OPTICIAN

- 40 WEST 55th STREET
N.Y.C. - Tel.: Ci 6-4453

says about the institution, and what the facts

really are.

But in selecting a school, I have to put my
own self-interest before your interest, which
is fmding outstanding applicants to raise the

Standards of your university.

In my original letter to you 1 expressed a
desire, after complcüng my undcrgraduate
work, to attend your Jaw schc^ol. I did ttiis

under the impression that you had one of the

top ones in the country. But in talking to my
uncle, who is a lawyer, I discovered that

you were living on a reputation from the

past, and there are now many law schools in

the nation far superior to yours, which only

Charge half as much in tuition.

I could go on with many other reasons

why 1 have lost interest in attending your

university, but it would serve no useful

purpose for either of us.

I hope you don't take my rejection person-

ally. We high school graduates must make
this decision on the basis of the number of

excellent institutions available to us at this

time. The fact that you failed in recruiting

me should not be considered as a black mark

against your school.

I wish it were in my power to go to every

school that wanted me. But I can only choose

one, and unfortunately the criteria my pa-

rents and I have set up for my education has

forced me to eliminate your institution as one

of our preferred choices.

I am certain you will find other students

who are less demanding than we are when it

comes to investing their money and time.»

They may even have better academic high

school records and higher S.A.T. scores than

I have. I hope for your sake that a majority of

them will find what they are looking for in a

higher education, because this country needs

every College graduate it can get.

I appreciate that you would want me to be

a part of your Student body. I know you had

high hopes for the school when you received

my application, but your failure to recruit me
does not mean the end of the world for your

admissions office. The toughest job of being

a high school graduate is to say no to a

university who had its heart set on a Stu-

dent 's going there.

If it will make you feel any better, you

were originally my sixth choice, which isn't

bad considering all the schools 1 had to pick

from in the country.

Good luck and God Bless.

Vicotira Hackett

Bethesda Chevy Chase High School

© 1983, Los Angdes Times Syndicuie
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Aus den
Congregation Habonim, 44 West 66th Street.

Friday Evening, May 13, 8:15 p.m.; Saturday

Moming, May 14, 10:15 a.m., Service Hon-

oring the Mcmbers of the Thursday Ciub-Open

House and their Volunteers; Wednesday Mor-

ning, May 18, 10:00 a.m., Confirmation Service;

Thursday Moming. May 19. 10:00 a.m.. Memo-

rial Praycrs; Friday Evening, May 20, 8:15 p.m.;

Saturday Moming, May 21, 10:15 a.m.

Congregation Machane Chodosh, 67-29

108th Street, at 67th Road, Forest Hills, N.Y.

11375. Tel.: 793-5656. Rabbi Manfred Gans.

SCHEDULE OF SERVICES: Friday, May 13,

Kabalath Shabbath 7:00 p.m.; Shabbath, May 14,

8:45 a.m., Sidrah Bamidbar, Mishna Class 7:35

p.m., Minchah 8:10 p.m., Shabbath ends 8:56

p.m.; Tuesday, May 17, Erev Shavuoth, Light

Yom Tov candles 7:48 p.m., Minchah-Kabalath

Yom Tov 8:00 p.m., Tikkun Lei Shavuoth 9:30

p.m.; Wed. May 18, First Day Shavuoth, 8:30

a.m., Minchah 8:15 p.m., Light Yom Tov can-

dles 9:00 p.m., Maariv 9:00 p.m.; Thursday,

May 19, Second Day Shavuoth 8:30 a.m., Yizkor

10:30 p.m., Minchah 8:15 p.m., Yom Tov ends

9:01 p.m.; Friday, May 20, Kabalath Shabbath

7:00 p.m.; Shabbath, May 21, 8:45 a.m., Sidrah:

Nasso, Mishna Class 7:45 p.in,, Minchah* 1:20

p.m., Shabbath ends 9:03 p.m.; Weekdays: 7:00

a.m. — 8:00 p.m.

Congregation Ohav Sholaum, 4624

Broadway, NYC. Rabbi Ralph Neuhaus. Fr. May
13, 7:10 p.m.; Sa. May 14, 8.45 a.m.; Mincha

8:20 p.m.; Ausgang 8:55 p.m.; Di. May 17.

Erster Tag Shovuos. 8 p.m., **Lemen'* 10:00

p.m.; Mi. May 18, 8:30 a.m., Mincha 8:35 p.m.;

Zweiter Tag Shovuos: Mi. May 18, 9:00 p.m.;

Do. May 19. 8:30 a.m.. YIZKOR, Mincha 8:35

p.m., Ausgang 9:00 p.m.; Fr. May 20, 7: 10 p.m.;

Sa. May 21. 8:45 a.m., Mincha 8:25 p.m..

Ausgang 9:00 p.m.; So. 7:45 a.m.. 7:30 p.m.;

Wo. 6:45 a.m.. 7:30 p.m.; Golden Age Club. Di.

2:00— 5:00 p.m.; Büro. Mo., Mi., Do. 3:00—
5:00 p.m.

Ausstellung:
''IM(Kiilaftdtut/^n

Denkmälern der Juden in Hamburg"
1979 hat die Kulturbehörde der Freien und

Hansestadt Hamburg ein Programm zum
'*Denkmalschutz an Gebäuden und Denkmä-

lern der Juden in Hamburg'' in Gang gesetzt.

16 Objekte sind dafür ausgewählt worden.

in einer kleinen Ausstellung im Foyer des

Sendesaals des Norddeutschen Rundfunks in

der Oberstrasse wies die Kulturbehörde auf

dieses Programm hin. Anlass war der Fest-

abend zum 35. Jahrestag der Unabhängigkeit

des Staates Israel. Im Mittelpunkt steht der

Entwurf von Doris Waschk-Balz für ein

Erinnerungsmal an diesem Gebäude, das ja

Lake Placid, N.Y.
Shavuot Services at the Lake Placid Syna-

gogue, 30 Saranac Avenue will be held on

Tuesday evening, May 17th, at 8:15 p.m., and

will be followed by a traditional Shavuot Night

Lernen. Services on both days of Shavuot, May
18th and 19th, will be conducted at 9:30 a.m. and

will be followed by a Kidush. Rabbi Dr. Selig S.

Auerbach will preach on both momings of Sha-

vuot. Yizkor on the 2nd Day of Shavuot. Minhah

and Maariv Services on Wednesday and Thurs-

day, May ISth and 19th, at 8:15 p.m.

Beginning Friday evening and Shabat moming

May 20th and 2 Ist, Friday evening Services will

be held at 8:15 p.m., followed by an Oneg

Shabat, and Shabat moming Services at 9:30

a.m., followed by Kidush.

For further information, please contact Rabbi

Dr. Selig S. Auerbach at 30 Saranac Avenue,

Lake Placid, N.Y. 12946 (5 18-523-3876).

nichts anderes ist als die 1930/31 erbaute und

1938 profanierte Synagoge des Israelitischen

TempelVerbandes

.

Seit dem Ende des 16. Jahrhunderts lebten

in Hamburg und den heute zum Staatsgebiet

der Freien und Hansestadt gehörenden M|ich-

barstädten Altona und Wandsbck Juden. Ihre

bedeutenden Beiträge zur Hamburger Ge-

schichte, zu Wirtschaft und Kultur fanden

auch Ausdruck in bedeutenden Kulturdenk-

mälern. Viel mehr Zeugnisse, als in der

Öffentlichkeit bekannt, sind noch immer in

Hamburg anzutreffen. Häuser und Denkmä-

ler, Stätten und Orte künden von der

Geschichte der Hamburger Juden — aber

auch von ihrer Verfolgung und Vernichtung.

Durch die Restaurierung bedeutender Ein-

zeldenkmäler, die denkmalgerechte Erneue-

rung von Gebäuden und die Sicherung von

anderen materiellen Spuren der Geschichte

der Juden in Hamburg soll diese Geschichte

wieder erfahrbar werden.
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AUCH BILDER JEDER ART, SILBER, PORZELLAN
VEISSID, früher Berlin

Telefon jederzeit: (212) 873-7150

Haushaltsauflötung
Silber, PorzeUan, KrUtaU,
Zinn, Bronzen, Schmuck,

Bilder, Judaica, Möbel, Tep-
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80 alte Hauahaltsgegenatände.

Höchste Preise sahK
AUCE REISS' TOCHTER

(212)229-2490

Allerhöchste Preise
für Antiquitäten, Porzellan,

Silber, Kristall, Zinn, Möbel,
Schmuck, Teppiche, Bronzen,

verschiedene

Haushaltsgegcnstünde zahlt

I. ZENNER
371 FORT WASHINGTON AVENUE
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SITUATIONS WANTED

NURSE
lic. practical, available

for long term sleep-in

Position. Good ref. —
Queens or Manhattan.

(212) ST4-9242

Deutscher Historiker, 35 Jahre, fliessend Englisch, stellt

sich für Juli für 1 bis 2 Personen für Mittel- und Westeuropa

als privater Fremdenführer zur Verfügung.

Peter Meissner, Humboldtstrasse 6, 3280 Bad Pyrmont,

West Germany.

Telefon 011 49-5281-2113

FOR RENT

Fleischmanns
NEW LORRAINE
Beautiful Apartments

for rent,

private bath, TV
(212) 923-7107

(914) 254-5632

HELP WANTED »k»i. «V»

CASEWORKER and/or

SECRETARY
with experience in indemnifi-

cation (BEG) füll or part time.

Box # TP 1920 M-AUFBAU

HOUSEKEEPER
füll Charge, live-in, also

mother's helpers. No Fee.

(203) 226-3456

(212) 679-5670

GESUCHT WIRD

TANNERSVILLE, N.Y.

Cozy 3 Er. Cottage— very pvt.,

lovely view — nr. lake and
Shops, shady gmds., adj. golf.

$700. nio/$1750 3 mos.

(516) 475-2308

ROOM WANTED

LOOKING FOR
Furnished Room,

W. 79th to

W. 92nd Street,

for lady.

Call after 5 p.m.

.(212) 724-0091.

GESUCHT WIRD
WERNER EINSTÄDTER, Sohn von ALBERTINE EINSTÄD-
TER, geb. EGER, verstorben am 18,04.1945 in Nürnberg und
ERNST EINSTÄDTER, geb. 9. 12. 1893, der am 12.12. 1946 von
Nürnberg nach San Francisco, Cal. ausgewandert ist. Letzte

bekannte Adresse in 1964 war: ERNST EINSTÄDTER, 519 Ellis

Street, San Francisco, Cal. Antworten bitte an STADT WAL-
LENFELS, Postfach 1180, 8641 Wallenfels, West Germany zu

richten.

MISCELLANEOUS

ACUPUNaURE
Experienced

Acupuncturist and Internist,

UNO SUN CHU, M.D.
107 East 73rd St., N.T. 10021

(212)472^000
For the treatment of Arthri-
tis, Neuralgia, Backpain, Asth-
ma. Allergles, Headaches. Pain
Control, Hearing Loss, Welght
Loss, and for Faclal Rejuven-
ation.
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READING AND WRITIMG
By D. J. R. Brückner

From the German

,^^ur«

During the last few
years the number of

German books in trans-

lation has risen steadily,

and they now outnumber
translations from
French literature, which
had been by far the larg-

est body of forelgn lit-

erature available in this „

country for a generation.

What effect this resur-

gence of German writers

will have is an open
question. One thinks of

the popularity ofThomas
Manninthepast. Could

anentireannyof writers not equal that now?

If one looks for best sellers, of course, the list

may begin and end with Günter Grass. A Nobel

Prize helps» as the publishers of Heinrich Böll or

Elias Canetti have found. A cult, like that around

Hermann Hesse, is beyond prediction. But the

long list of novelists and playwrights writing in

German and available in new translations sug-

gests that publishers think there is a market for

them, and it is not unusual to find in literary

magazines discussions of the work of Christa

Wolf, Peter Handke, Botho Straus, Alfred Döblin,

Hans Erich Nossack, Max Frisch, Walter Kem-
powski or Rolf Schneider. Translations of Ger-

man scholarly and critical work have also in-

creased suddenly. It may not be surprising to find

new translations of Walter Benjamin; he had an

American following even when he had to be read

in German. But it is a portent that Princeton Uni-

versity Press is translating the entire works of the

19th Century philosopher Wilhelm Dilthey; a

project of that magnitude suggests that German
thought is no passing fancy in this country.

There is something of a tradition of translating

from the German among a handful of publishers.

Alfred A. Knopf still has most of Mann in print,

and it continues to publish contemporary writers

like Mr. Kempowski, Mr. Schneider and Thomas
Bernhard. Mr. Grass and Mr. Frisch are pub-

lished by Harcourt Brace Jovanovich, which also

produces a number of translations in the Helen

and Kurt Wolff Books series. Pantheon, which

was Started by the Wolffs during the war, still has

the Wolffs' first project. "Grimm's Fairy Tales,"

in print, as well as other titles. Farrar, Straus &
Giroux probably has the largest number of Ger-

man titles available now, representing authors

from both East and West Germany, including Mr.

Handke, Miss Wolf, Robert Walser, Siegfried

Lenz, Carl von Weizacker and Wolfgang Hilde-

sheimer. The German firm Surkamp has pub-

lished translations here, and Fromm Internation-

al, a German publisher, has established a New
York Office specializing in translations. Contin-

uum has begun a 100-volume German Library,

which includes not only classic writers like Heine,

Schiller and Brecht, but many more recent

volumes of philosophy, sociology, politics and

criticism.

It is possible that in

the past the tenacity of

the German language

among the largest group

of immigrants to this

country discouraged

translation. But the lan-

guage is disappearing

among Americans, and
the translations now
being made appeal in

any case to people who
have no German roots.

Werner Mark Lenz,

the President of Continu-

um, says the declining

EiiiottBanfieid number of Americans

who speak German had some bearing on his deci-

sion to publish The German Library. Continuum

has sold 10,000 copies of its first 10 volumes, but a

series done in Cooperation with New York Univer-

sity will have institutional customers: College li-

braries and the like.

An interest in German classics is natural

enough. But why current German writing has

suddenly become so prominent is difficult to ex-

plain. Leo V. Fromm, President of Fromm Inter-

national, says that if there is any one reason for

the appeal of German works here, it is probably

the acculturation of millions of American soldiers

and their families who have lived in Germany
since 1945: *They have become acquainted with

how Germans think, and many of them want to

know what Germans are reading." Roger Straus,

President of Farrar, Straus, thinks it is simply a

matter of quality : "Since the 70*s there have been

more good books from Germany than from any-

where in the world except Latin America, and

they're running neck and neck." The phenome-

non, he says, **is like mushrooms. You couldn't

explain the little Gruppe 47 — Grass and a few

others — who came along after the war, or the

flowering of writers in poor ravaged Italy at the

same time, and you can't explain this." Volkmar
Sander, the general editor of The German Li-

brary, thinks a new kind of political awareness in

Germany has stimulated writers and that the

literary renaissance there is related to what hap-

pened in the Nazi period, when virtually the entire

artistic Community left Germany. In a sense, the

new generation of German writers are artistic or-

phans, who had little personal contact with their

liberal predecessors.

Whatever caused the flowering — or mush-
rooming — the new interest in translations from

the German is hardly unwelcome to the transla-

tors. To some extent, they are helped by a pro-

gram of the West German, Austrian and Swiss

Govemments to subsidize translations, but most

of the bigger publishers are taking their o^

chances with their own money. Helen Wolff,'

whose career in the Publishing of translations

Stretches over 40 years, says, **The number of

titles is very impressive; whether the impact will

be so great in the long run, we wait to find

out."
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Lutz Winckicr, ein Privatdozent der Uni-

versität München, hat die seit Jahren

laufende Diskussion über Klaus Manns
'* Mephisto" kräftig neuangefacht. Zur Er-

hellung der Genesis des Romans verweist er

auf einen bisher unveröffentlichten Brief des

Exilverlegers Fritz Landshoff an Klaus

Mann. "Meine Vorstellungskraft versagt",

schreibt Landshoff; ''ein heikles Thema, das

ganz gross zu sehen ist ... oder ein rich-

tiger 'Versager' sein kann ... Es ist ein

gefährlicher Stoff. Überlege es noch einmal

— und noch einmal". Bereits früher hatte

Hermann Kesten seinem Freund Klaus Mann
einen "Theaterroman" vorgeschlagen, der

das Schicksal eines "homosexuellen Kar-

rii^risten im Dritten Reich" porträtieren

solle. Kesten dachte an ein Werk nach dem
Muster der historischen europäischen Gesell-

schaftssatire.

Klaus Mann wurde durch die Argumente
Landshoffs und Kestens überzeugt. Er sah

das Risiko, aber auch eine grosse Möglich-

keit: das Problem der moralischen Verant-

wortung der deutschen Intelligenz künst-

lerisch zu gestalten. Und er wählte als

Schlüsselfigür den ihm wohlbekannten
Mann, der während der Hitlerjahre die Hoff-

nung äusserte, dass "einmal aus einer Hitler-

jugend, Arbeiterdienstgruppe oder einer an-

deren neuen Gemeinschaft der neue Drama-
tiker wachsen wird". Auf diese und ähnliche

Weisen hatte Gustaf Gründgens sich als

Trabant des Nationalsozialismus erwiesen.

Lutz Winckler erinnert daran, dass die kom-
promittierendsten Bekenntnisse Gründgens'

zum Nazistaat in den Nachkriegsver-

öffentlichungen "kommentarlos gestrichen

oder umformuliert wurden".

Der Analytiker betrachtet als das

Entscheidende der Klaus-Mann-Konzeption

die Verbindung von Faschismus und Komö-
diantentum; "der Teufelspakt, den Höfgen

(der Protagonist des "Mephisto") mit dem
Faschismus eingeht, ist ein Pakt unter Ko-

mödianten". Winckler, der in dem Roman
Klaus Manns den Einfluss des Onkels

Heinrich Mann ("Untertan") spürt, wittert

in dem Werk auch eine tiefe persönliche

Tragödie: der Hass auf den gesellschaftli-
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Ein gewichtiges Jahrbuch
Die erste Publikation der ''Gesellschaft für Exilforschung

'

chen Gegner wurde /um Selbsthass. Und
gerade der moralische Impuls, der Klaus

Mann in der Zeit des Hitlerregimes konse-

quenter handeln liess als es viele seiner

Zeitgenossen taten, hat den enttäuschten

Dichter in der restaurativen Nachkriegszeit

zugrunde gerichtet.

* * *
'

Wincklers Eassay steht in einer lange

erwarteten Publikation: ''ExHforschun^lEin

Internationales Jahrbuch/Band /" (Verlag:

edition text & kritik, München). Sie ist eine

Schöpfung der Gesellschaft für Exilfor-

schung, die vor einigen Jahren bei der

Jahrestagung der Modern Language Associa-

tion in New York gegründet wurde. Präsi-

dent der Organisation ist John M. Spaiek,

Vizepräsident Guy Stern, Sekretär und

wSchatzme ister Wolfgang D. Elfe. Herausge-

ber des Jahrbuchs sind Thomas Koebner
(Universität Marburg), Wulf Köpke (Texas

A & M University), und Joachim Radkau
(Universität Bielefeld).

Die Wartezeit hat sich gelohnt. Der
39lseitige Band kurbelt die Exilforschung in

vielen Richtungen an. Kernstück ist eine

Folge von Aufsätzen zum Thema '* Stalin

und die Intellektuellen". Eingehend behan-

delt wird die Position Heinrich Manns, Lion

Feuchtwangers, Arthur Koestlers, Karl

August Wittfogels, Ernst Tollers, Bert

Brechts, Gustav von Wangenheims und

Heinz Goldbergs. Einleitend definiert Iring

Fetscher den "Tot^litarismus"; ein Inter-

view mit Lew Kopelew beschliesst die Serie.

Patrik von zur Mühlen beleuchtet eines der

trübsten Kapitel d(^r dreissiger Jahre, die

'^Säuberungen unter den Spanienkämp-
fern", Peter Seifert den Saar-Kampf.

Gilbert Badia und Rene Geoffroy untersu-

chen den Vorwurf des Antisemitismus, der

gegen Ernst Glaeser erhoben wurde. Der

Verfasser von "Jahrgang 1902" wird mit

Glacehandschuhen angefasst. Die beiden

Autoren bestehen darauf, dass Glae?>er,

"wenn man sein Leben und sein Gesamt-

werk betrachtet, kein iiherzeui^tcr Antisemit

gewesen ist." Die hässlichen antijüdischen

Bemerkungen, die der Renegat als Redak-

teur eines Luftwaffenorgans machte, werden

als "weisungsgebunden" entschuldigt!

Fragwürdig ist auch der Kommentar über

den Kongress "Das Freie Wort" am 19.

Februar 1933 in Berlin. Fragwürdig im

15 Milliardäre in USA
15 Amerikaner verfügen nach Angaben

der Wirtschaftszeitschrift "Forbes Maga-

zine" über ein Privatvermögen von mehr als

einer Milliarde Dollar, unter ihnen auch zwei

Frauen. Reichster Amerikaner ist Gordon

Peter Getty. Der Erbe des Ölmagnaten Paul

Getty nennt laut dem Magazin 2,2 Milliar-

den Dollar sein Eigen. Die vier Kinder des

Texaners Howard Hunt verfügen je über

mehr als eine Milliarde. Der Bankier David

Rockefeller hält auf der Liste den 12. Platz.
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Inhalt, aber auch in der Sprache, deren

Kauderwelsch selbst Fachleute kaum be-

greilen werden.

trlreulich ist die Arbeit von Lieselotte

Maas über die TNeue Weltbühne" und den

*'Autbau'\ "Zwei Beispiele für Grenzen

und Möglichkeiten journalistischer Arbeit im

Exil" hwlsst der Untertitel ihrer Untersu-

chung, deren wohl informierte Objektivität

drei Leistungen des ''Aufbau" herausstellt:
/jj

Reaktivierung des jüdischen Bewusstseins '
^

und Öffnung des Blicks für ein neues Leben

im Neuen Land; Pflege der Sprache und

Kultur ("die Zukunft sehen, ohne die Ver-

gangenheit zu hassen"); Vermeidung jeder

doktrinären Zwangsjacke. ^ .

-•*.

* * *

Für die Zukunft ist von der Gesellschaft

für Exilforschung auch ein zweimal jährlich

erscheinender Nachrichtenbrief geplant (Re-

daktion: Ernst Loewy, Bernadottestrasse 32,

6000 Frankfurt 50).

In toto: ein guter Start.

Will Schaber

The Candidäte s Hi\

By Art Buchwald I

As more women go into politics, the wi

public becomes increasingly curious about wi

their spouses. I fqund Horace Manley, the hej

husband of Agatha Manley, who was run- sh'

ning for Congress for the second time, at mi|

home the other day. ''- sqi

He was tlustered. "I wish Fd known you anc]

were coming," he said. "The house is a

mess." ad

"Don't worry, Mr. Manley, Fm not here to

write about yt>ur housekeeping. Is the candi- mJ
date home?" F^T

"No, she's out talking to the United to-

Metalworker's Union. She told me 1 couid oi|

have a day off." th(

"Is it hard to be the husband of a political sa]

figure?"

"it has its pluses and minuses. But Fve kii

known ever since Agatha completed law

school she wanted to go into politics, and as ncrj

long as she's happy Fm willing to put up

with our public life."

"What's the toughest part of it for you?" ga'

"Smiling all the time, and being nice to shj

people because Agatha says they're impor- is

tant to her. 1 also have to worry about my iV

appearance and wonder if i'm wearing the

right suit and if my shoes are shined." all

"You mean the voters care what the

husband of a candidäte looks like?"

"Oh definitely. A husband plays a very

important role in a candidate's election. a]

Agatha says even though Jihe does the talk-

ing, the electorate is always studying me." tl

"What do they ask you?" W
"They want to know if Agatha is a good cJ

mother, and what she really is like at home. I

always say she is a real peachy wife."

"You don't sound like you mean it."

"There are times when I get discouraged.
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Zum Deutschland-Bfld der Exüanten

I

Was sich in den modern-funktionellen

Gebäuden der jahrhundertealten Universität

Marburg letzten Monat abspielte, war im

engeren Sinn kein Exilkongress oder, besser

gesagt, nicht nur ein Exilkongress. Der

Marburger Ordinarius Thomas Koebner, ver-

dienter Mitherausgeber des Jahrbuchs für

Exilforschung, sowie seine Mitveranstal-

ter Gert Sautermeister (Bremen) und Sigrid

Schneider (Münster) hatten für ihr diesjähri-

ges Symposion das Thema "Was soll aus

Deutschland werden? Zukunftsprogramme

und Vergangenheitsbewältigung in Literatur,

Presse und Politik 1939-1949" gewählt. Da-

bei erbrachten die Vorstellungen der Exilan-

ten zwar den gewichtigsten Ideenkomplex,

sie überdeckten sich aber auch z.T. mit

innerdeutschen Denkmodellen während und

nach dem Zweiten Weltkrieg und standen

selbstverständlich dem "völkischen", von

den Nationalsozialisten propagierten Mis-

sions- und Sendungsgedanken sehr fern.

Gerade diese Gegenüberstellungen aber

Hessen die Haltung der Exilanten klarer

hervortreten und — bedürfte es heute noch

einer solchen Beweisführung — demon-

strierten noch einmal, wie intensiv und ein-

fallsreich sich die Exilanten nach wie vor mit

einer Heimat beschäftigten, die sie ver-

trieben hatte. Dass dabei ihre Meinungen

stark kontrastierten — man könnte bei ihnen

fast von einer Falken- und Taubenmentalität

gegenüber Deutschland sprechen — , konnte

kaum verwundern. Aber was bei der Tagung

immer wieder verblüffte, war die damalige

Anteilnahme an diesem Problem von Seiten

so vieler Exilanten, vom kleinen Gewerk-

schaftler bis zu Thomas Mann. Über die

Gewerkschaftler sprach einer der Schreiber

dieser Zeilen (Wayne State University), über

Thomas Mann Helmut Koopmann (Augs-

burg).

Was erhofften und erdachten sich die

Exilanten für ein neuerstandenes Deutsch-

land? Von Anfang an schieden sich die

Meinungen schon an einer grundlegenden

Prämisse. Sollte man Hitler und Deutschland

gleichsetzen oder zwischen ihnen unterschei-

den?

Albrecht Betz (Aachen) zeichnete diese

sich oft vor- und nachher wiederholende

Debatte anhand einer typischen Auseinan-

dersetzung zwischen Exilanten im bedrohli-

chen Pariser Sommer 1939 nach, die von

einem Artikel Leopold Schwarzschilds,

"Am Tag danach", ausgelöst worden war.

Wie man sich zu dieser Frage stellte, be-

stimmte oft eine an die späteren Vorstellun-

gen von Vansittart bzw. Morgenthau gemah-

nende Einstellung oder ein weniger pauscha-

les Konzept (d.h. Bestrafung der Schuldi-

gen, aber Normalisierung der Beziehungen

mit einem demokratischen Deutschland).

Wulf Köpke (Texas) erstellte aus den

Schriften Emil Ludwigs ein Paradebeispiel

für erstere Einstellung, eine Position, die

durch die Mitverfasserin dieses Artikels un-

ter Heranziehung des bisher ignorierten Exil-

Journalisten Johannes Steel erhärtet wurde.

Andererseits legte Paul Merker, ein überra-

schend undoktrinärer exilierter Kommunist,

wie Lieselotte Maas (Frankfurt) ausführte,

ein "unerschütterliches Vertrauen in den

guten Kern unseres Volkes" an den Tag.

Im Verlauf der viertägigen Konferenz

wurde es immer klarer, dass auch einander

nahestehende Gruppen keinesfalls immer

konform gingen — so Patrick von zur

Mühlen nach seiner sorgfältigen Abtastung

links-orientierter Gruppen in Südamerika.

Sowohl Thomas wie Klaus Mann (über

den letzteren sprach der Tübinger Lutz

Winkler) kamen zu ambivalenten Deutsch-

landvorstellungen, als sie versuchten, zu-

gleich ein dämonisches Nazideutschland zu

beschreiben und ein besseres "anderes"

Deutschland zu postulieren. Hierher gehört

auch das Referat Wolfgang Elfes (South

Carolina) über "linke Leute von rechts". Am
Beispiel Karl O. Paetels machte er deutlich,

wie verwirrend die ideologischen Fronten

mitunter verliefen,wie sich hinter ähnlichen

Begriffen ganz verschiedene weltanschauli-

che Lager und Traditionen verbargen.

Nicht nur mit der politischen Struktur

nach Kriegsende befassten sich die Exilan-

ten. Ursü^ Langkau-Alex (Amsterdam)

deckte d^B Beschäftigung mit einem zu

erhoffenden, das Weimarer Modell leicht

modifizierenden Erziehungsmodell auf. Al-

fons Söllner (Berlin) sprach in einem metho-

dologisch originellen Beitrag über damalige

neue Schemata der politischen Umer-

Ziehung*' uni* Mich*afel Winkfer (Houston)

entnahm den isolierten Stellungnahmen Her-

mann Brochs seine Überzeugung, dass poli-

tische Entwicklungen auf ethische und reli-

giöse Ursprünge zurückzuführen seien.

Ebenso individualistisch gestaltete sich die

Selbstanalyse des in die Bundesrepublik zu-

rückgekehrten Exilpublizisten Ernst Loewy.

Seine sich damals im palästinensischen Asyl

formenden Vorstellungen standen im Zei-

chen seiner so empfundenen gebrochenen

Identität — als Jude und als Deutscher.

Alle diese und weitere Darstellungen der

verschiedensten Denkweisen der Exilanten

wurden umrahmt von Referaten, die gleich-

sam Auftakt und Ausklang der auch in den

Diskussionen ungemein ergiebigen Tagung

darstellten.

Wolfgang Benz (München) stellte ein

Spektrum von Konzeptionen für die Nach-

kriegsdemokratie vor, die von Widerstands-

gruppen, Exilierten und Gruppierungen nach

1945 vorgetragen wurden. Frank Trommler

(Philadelphia) beschäftigte sich mit der des-

interessierten bzw. defätistischen Haltung

der deutschen Bevölkerung gegenüber ihrer

Zukunft nach Hitler und unter dem Stichwort

"Arbeitsexistentialismus" mit den verdeck-

ten ideologischen Vorbereitungen für die

Durchsetzung der sozialen Marktwirtschaft.

^•Öie AbstfllussWrfräge \^^hdten sich deY

Situation im Nachkriegsdeutschland zu: Ar-

nold Sywottek (Hamburg) betrachtete unter

dem Stichwort "Tabu und Anpassung" die

Haltung der deutschen Bevölkerung zu der

ihr oktroyierten Demokratie. Über ver-

schiedene Zeitschriftengründungen der jun-

gen bürgerlichen Intelligenz, etwa Die Fäh-

re, den Ruf Ende und Anfang sprach Gert

Sautermeister (Bremen), der hier eine allge-

meine Skepsis gegenüber der notwendigen

Trauerarbeit konstatierte. Gert Mattenklott

(Marburg) entwarf ein historisches Bild der

Integrierungsversuche deutscher Juden in-

nerhalb eines zunehmenden nationalen, ja

hypernationalem Bewusstseins in Deutsch-

land. Notgedrungen zeichneten sich diese

inneren und äusseren geistigen Nöte auf das

jüdische Deutschlandbild nach dem Krieg

ab.

Indem die Veranstalter den Beitrag der

Exilierten in den Rahmen eines umfassenden

Themas stellten, hoben sie dieses konzep-

tuelle Denken noch einmal hervor. In der

heutigen Zeit mit ihrer pragmatischen, kurz-

atmigen politischen Denkweise täte uns jene

gründlichere Art des Denkens als Basis und

Ausgangspunkt neuer Prognosen bitter not.

Sigrid Schneider

Guy Stern
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HERITAGE FOUNDATION
A Further Appeal

How often have you been guilty oftaking certain facts for granted? Life styles. Family

ties. Bonds of friendship. The inevitability of each new dawn. Our very existence.

Andyet how suddenly do we realize wiih renewed awareness that, in the final analysis,

nothing and no one is forever. Our pleasant, comfortable, complacent world can be

upset, disrupted, torn asunder all too quickly. It really happened to us once, and only a

few, recent decades ago. Remember?

And when it took place, there to help you weather the transition, to settle down, to

adjust in so many ways was another, regulärfact oflife. The weekly that would become

America's leading Gennan-language newspaper. AUFBAU, The voice ofthe ''heritage

generation'\ AUFBAU, Remember?

AUFBAU helped you fit smoothly into your new environment. AUFBAU provided a

means offinding the missing and reuniting families andfriends scatteredfar and wide

by holocaust and war, AUFBAU pioneered legislation to enable you tofile restitution

Claims against the German government and showed you how to go about it, AUFBAU
was vigilant on your behalf, when the voices and actions ofanti-Semites among us were

heard and feit throughout the world.

AUFBAU, A pillar. A support. A friend.

irt ofyour life for the past 51 year^
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Sie waren eine Gruppe unfreiwilliger, oft

gehetzter Wanderer, von Land zu Land, von
Kontinent zu Kontinent getrieben. Es gab für

sie keine Zeit, Tagebücher zu führen. Der
Kampf um die physische Existenz und um
die Erwerbung von Papieren und legalem

Status absorbierte ihre Energien. Keinem
von ihnen kam es in den Sinn, sich um
Material für die Geschichtsbücher der Zu-
kunft zu kümmern.

Michael Groth hat es unternommen, die

Chronik der Gruppe — der aus Berlin kom-
menden Exiljoumalisten in den USA —
aufzuzeichnen. **Zum Bedauern der Kom-
munikationshistoriker'', stellt er fest, **sind

Journalisten notorisch nachlässig in der

Aufbewahrung von Notizen, Briefen, Kar-

teien und anderen persönlichen und beruf-

lichen Dokumenten". Aber der junge Deut-

sche versteht, dass die Exiljoumalisten in

den Hitleijahren Wichtigeres zu tun hatte.

Und er fand einen Weg, für das Versäumnis
der

*

'Nachlässigen*' wenigstens teilweise

eine Kompensation zu schaffen. Groth be-

trieb **Oral History".

Vier Jahre hindurch hat er als Student an

der Univcrsity of Iowa die Überlebenden der

Gruppe und Angehörige der Verstorbenen

interviewt. Die Tonbandgespräche lieferten

ihm solide Bausteine zu seiner umfassenden
Studie. Nicht die einzigen allerdings: Groth

weiss, dass '"reduziertes Gedächtnis und
eine Tendenz zur autobiographischen Schau-

stellung'* auf Seiten der Gesprächspartner

die Präzision solcher Erinnerungen beein-

trächtigen können. So hat er in acht grossen

Archiven auf beiden Seiten des Atlantiks

eine Fülle von Dokumenten aufgespürt, die

die mündlichen Zeugnisse ergänzen, bestäti-

gen oder auch nnodifizieren.

Was der Arbeit ihren besonderen Wert

verleiht, ist ihr weit gespannter zeitge-

schichtlicher Rahmen: die deutsche Publizi-

stik der Vorhitleijahre wird innerhalb des

Gesam^änomens der deutschen Kultur ge-

sehen. Groth zitiert den inzwischen veratcr-

benen
'
'Aufbau' '-Mitarbeiter Henry Fach-

In eigener Sache
Zu einer Studie über die Exiljournalisten in den USA
ter, der prägnant erklärte, dass alle lebendi-

gen Strömungen innerhalb der Weimarer

Republik — mochten sie nun marxistisch

oder rechtsradikal, realistisch oder roman-

tisch sein — entfernt von der traditionellen

Kultur oder im Gegensatz zu dieser ver-

laufen mussten. Die Folge war, dass nament-

lich die Intellektuellen der Linken utopische

politische Konzeptionen verfolgten, die we-

der die Träger der politischen Macht noch

die Massen des Volkes beeinflussten. Eine

Zwielichtstimmung, eine **seltsame Mi-

schung von Zynismus und Zuversicht, Revo-

lution und Demokratie'' herrschte im Kreis

dieser geistigen Führer. Ihre Isolation

machte die Gleichschaltung der linksgerich-

teten Presse durch die Nationalsozialisten

1933 zu einem Kinderspiel.
*

Ausführlich wird von Groth das Leben der

Exiljoumalisten in der Tschechoslowakei

dargestellt. Die dortige politische Atmosphä-

re war für die Flüchtlinge relativ günstig. Es

gab eine Reihe deutscher liberaler Zeitun-

gen, allen voran das ** Prager Tagblatt", das

im Lauf der Zeit Artikel von 22 Exiljoumali-

sten dmckte. Und es gab Gründungen der

Exilierten wie den '^Gegenangriff, die

''Arbeiter-Illustrierte" (später "Volks-

Illustrierte"), den satirischen "Simplicus"

(später "Simpl"), der regelmässig Karikatu-

ren Ludwig Wronkows brachte, und selbst

eine Zeitungsagentur, Hans Jaergers "Aero-

press". Aber die alten einheimischen Blätter

wurden von Artikelangeboten der emigrier-

ten Journalisten überschwenunt, während

die Exilblätter für die Beiträge der Emigran-

ten nur winzige (oder gar keine) Honorare

bieten konnten.

Wie das Leben der Nichtprominenten un-

Neubau für Deutsche Bibliothek

in Frankfurt am Main

Der umstrittene Neubau für die Deutsche

Bibliothek in Frankfurt ist nach achtjährigem

Tauziehen jetzt endgültig beschlossene Sa-

che. Der sechsköpfige Verwaltungsrat der

bundeseigenen Institution hat einstimmig

den Entwurf eines Stuttgarter Architekten-

teams abgesegnet, das im zweiten Anlauf

eines Wettbewerbs als Sieger hcrvorgegan-

ter den Journalisten aussah, wird am Beispiel

Max Barths gezeigt. Barth wohnte am An-

fang in einem *' Kollektiv" mit anderen

Emigranten in einem Prager Vorort. Neun

Männer waren in zwei Räumen unterge-

bracht. An dem Tisch, an dem Barth seine

Artikel schrieb, nahmen gleichzeitig andere

ihre Mahlzeit ein oder spielten Karten. Hatte

Barth ein Manuskript fertig, musste er vier

Stunden, oft mit hungrigem Magen, ans

andere Ende Prags zur Redaktion der
*

'Neuen Weltbühne" gehen. (Endlich ent-

deckte ein Exilhistoriker den zu Unrecht

vergessenen Autor, der von sich sagte, dass

er "die ganze Zeit auf einem Bahnhof stand

und auf den nächsten Zug nach Deutschland

wartete").
^P ^h *r

In dem New Yorker Kapitel der Studie

wird die Entwicklung des "Aufbau" mit

reichem, oft unbekanntem Material be-

leuchtet. Groth sieht den Hauptgrund der

rapiden Zunahme der Leserschaft (rund

5.000 im April 1938 — über 30.000 im

September 1944) wohl mit Recht in dem
redaktionellen Geschick Manfred Georges,

der Politisches, Kulturelles und Literarisches

mit der Betrachtung des nüchtemen Alltags

zu verbinden wusste. Kurz: das Blatt wurde

für Menschen der verschiedensten Art und

Interessengebiete eine Notwendigkeit. Mi-

chael Groth berührt damit einen entscheiden-

Michael Groth

den Punkt, für den einem anderen Exilhisto-

riker, Hans-Albert Walter, das Verständnis

abging.
* *

Die Dissertation (The Road to New York

— The Emigration of Berlin Journalists,

1933-1945), die dem Gedenken an Ludwig

Wronkow gewidmet ist, soll sehr bald der

breiten Öffentlichkeit zugänglich werden.

Groth, gebürtiger Düsseldorfer (Jahrgang

1955), jetzt in der Redaktion der "Frank-

furter Allgemeinen Zeitung" tätig, wollte,

wie er sagt, mit seiner Chronik der Exil-

joumalisten eine Chronik des Überlebens des

menschlichen Geistes schreiben. Das ist ihm

in erstaunlichem Mass gelungen.

Will Schaber

The Computer Is Down
By Art Hochwald Computer, and sincc it's down it won't

The most frightening words in the English answer us."

language are, "Our Computer is down." '*Don't you have a backup Computer,

You hear it more and more as you go about when the main Computer goes down?"

trying to conduct your business. *'I doubt it. Do you know what one of

The other day I was at the airport attempt- these things costs?" ^
ing to buy a ticket to Washington and the '*Let's forget the Computer. What about

attendant Said, "I'm sorry, I can't seil you a your planes? They're still flymg, aren t

ticket. Our Computer is down." they?" „ . »^ , . ..

•*What do you mean your Computer is "I couldn't teil without askmg the compu-

down? Is it depressed?"

"No, it can't be depressed. Thafs why it

is down."

ter, and as I told you.

"I know, it's down. Maybe I could just go

to the gate and ask the pilot if he's flying tp

'So if your Computer is down just write Washington," I suggested. /

me out a ticket." "I wouldn't know what gate to send you

"I can't write you out a ticket. The to."

Computer is the only one allowed to issue '*ril try them all," I said.

«ti
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Drei Jahre nach dem Erscheinen des ersten

Teils des '* Biographischen Handbuchs der

deutschsprachigen Emigration seit 1933*'

werden jetzt die abschliessenden drei Bände— Folianten wäre die richtigere Bezeich-

nung — vorgelegt. Und damit wird der erste

Eindruck bestätigt: hier ist der wichtigste,

substantiellste, weitest ausgreifende Beitrag

zur Geschichte der Hitler-Emigration. Die

beteiligten Körperschaften auf beiden Seiten

des Atlantiks, das Institut für Zeitgeschichte

in München und die Research Foundation for

Jewish Immigration in New York, der For-

schungsstab unter der Leitung von Werner
Röder und Herbert A. Strauss und der

Verleger Klaus G. Säur (München) haben
ihre gigantische Aufgabe mit hohem Verant-

wortungsgefühl und aussergewöhnlicher
Akribie gelöst.

Während der erste Band des Werks in der

Hauptsache Persönlichkeiten der Politik,

Wirtschaft und des öffentlichen Lebens be-

handelte, werden jetzt in zwei Bänden die

Vertreter der Künste, Wissenschaften und
der Literatur dargestellt (der abschliessende

vierte Band ist ein Register, mit einem

German Antiques

W A N T E D
There is a very strong market for

everything we brought with us

in the 30's and 40*s
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Krönung eines Monumentalwerks
Das Röder-StrausS'Lexikon der Emigration verzeichnet rund 9.000 Persönlichkeiten

Gesamtverzeichnis und Einzelgruppierungen

je nach den endgültigen Emigrationsländem»

nach den Berufen und nach der Mit-

gliedschaft in Parteien, Parlamenten und

Regierungen).

Die insgesamt rund 9.000 Einträge sind

nicht auf äussere Daten beschränkt. Sie

skizzieren auch, wo möglich und geboten,

die innere Entwicklungsgeschichte der ein-

zelnen Persönchkeiten.

So rollt zum Beispiel das Leben des

Schauspielers Alexander Granach m minu-
tiöser Genauigkeit ab: Hinweise auf die

kinderreiche galizische Familie, aus der er

stammte; seine Tätigkeit als Bäcker, Portier,

''Hinauswerfer'' in einem Bordell; die

Flucht nach Berlin (zusammen mit der Wo-
chenkasse einer Bäckerei); Anschluss an

jüdisch-anarchistische Gruppen; Gelegen-
heitsarbeit in einer Fässerfabrik; Bühnen-
ausbildung, am Ende in der Max-Reinhardt-

Schauspielschule; Freiwilliger in der K.u.k-
Armee; Abitur in Wien, und dann die vielen

Stadien von Granachs Theaterlaufbahn bis

zu seiner Emigration in die USA und seinem
frühen Tod in New York 1945.

Oder das Phänomen Thomas Mann: die

'*Buddenbrooks'* als Symbol der verunsi-

cherten Mittelklasse; der Konflikt zwischen
Vitalität und Dekadenz; die Einflüsse von
Schopenhauer, Wagner und Nietzsche; sprach-

schöpferische Ironie; mystische und natio-

nalistische Untertöne; ''Zauberberg" als

geistige Kampfarena; Hinwendung zu einem

"europäischen Humanismus*', aber sehr

verspätete öffentliche Stellung gegen das

Hitlerregime; Betrachtung des Nationalsozi-

alismus als eine Form der Entartung romanti-

scher Züge der deutschen Mentalität

(*'Dr. Faustus"); schliesslich die schwan-
kende Haltung des Dichters gegenüber den
politischen Erscheinungen nach dem Ende
des Zweiten Weltkriegs. Auf nur zwei (aller-

dings grossen und dichtgedrängten) Seiten

werden alle entscheidenden Elemente in der

Metamorphose Thomas Manns festgehalten.

Und die Schilderung anderer Spitzenfiguren

des Jahrhunderts unter den Emigranten, wie
Albert Einstein und Sigmund Freud, ist nicht

weniger gelungen.

« « *

Bei einem Werk solchen Ausmasses sind,

selbst bei wachsamster kritischer Überprü-

fung durch die Redaktion, gewisse Mängel
unvermeidlich. Man mag die relative Länge
einzelner Beiträge beanstanden, fmden, dass

eine Persönlichkeit zuviel, eine andere zu

wenig Raum erhält. Das ist eine Sache

individuellen Urteils. Stärker ins Gewicht

Bei der Präsentation des Biographischen Handbuchs in der Bayerischen Landesvertretung Bonn

(von links nach rechts): Verleger Klaus G. Säur, die Herausgeber Herbert A. Strauss und

Werner Röder, Dr. Manfred Briegel von der Deutschen Forschungsgemeinschaft, Prof.

Dr. Walter Fabian, der die Festrede hielt, und Prof. Martin Broszat, Direktor des Instituts für

Zeitgeschichte in München. vinxei-Foto Brigitte Seiibach

fallen eine Reihe von Auslassungen. Die
gravierendste, die ich entdeckte, betrifft

H.G. Adler. Wie konnte der Autor von **Der

verwaltete Mensch — Studien zur Deporta-

tion der Juden aus Deutschland" übersehen

werden? Viele Leser werden auch eine Reihe

anderer Namen vermissen: darunter der Lyri-

ker Friedrich Bergammer, dessen Verse dem
Gefühl der Emigration so starken Ausdruck
verleihen, der frühere Beriiner Architekt

Heinz Reifenberg, der erfolgreich in Eng-
land tätig war, der aus der Tschechoslowakei

stammende Musikforscher Hans Hollander

und sein Landsmann, der Industrielle und
politische Essayist Fritz Jellinek, der

preisgekrönte Romancier Karl Eska (Kurt

Stein) und der Maler Reinhold Nägele. Ein

bedeutender Mediziner, Gustav Bucky, ist

zwar im Register genannt, aber biographisch

nicht vertreten.

A. Strauss (**Juden in der Geschichte

Deutschlands", *'Die Emigration der akade-

mischen Intellektuellen" und ** Demographi-

sche und berufliche Charakteristika") und /

Horst Möller (**Von Weimar nach Bonn").

Zufallig und fast symbolisch endet das

Gesamtwerk mit einem schneidenden wort-

losen Kommentar. Er liegt in der Liste der

dreissig von Hitler vertriebenen deutschspra-

chigen Männer, denen der Nobelpreis ver-

liehen wurde. ^

Will Schaber

* * *

Ohne Zweifel wird diese Publikation zu

einem Kompass für Geschichtschreiber der

Gegenwart und Zukunft werden. Das Mate-

rial der Sammlung wurde zu einem
Zeitpunkt zusammengetragen, da die Hitler-

jahre bereits in hisotrischer Distanz gesehen

wurden, aber immerhin ein grosser Teil der

verzeichneten Persönlichkeiten (und ihrer

Verwandten, Freunde und Kollegen) noch
am Leben war und befragt werden konnte.

Mit der Auswertung ihrer Daten haben die

Herausgeber und ihre Mitarbeiter selbst be-

reits begonnen. Im zweiten Teil ihres Werks
bringen sie als Vorspann Essays von Herbert
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Die Lehrjahre der MenschUchkeit
Frauen im Exil'' — ein materialreicher Band von Gabriele Kreis

„Die meisten unserer großen Auto-

ren", heißt es in Ernest Bornemanns
Erfahrungsbericht über die Emigration,

„wären im Exil verreckt, wenn die

Frauen sie nicht irgendwie durchgefüt-

tert hätten." Es ist das Hohelied der

Selbstlosigkeit und der Fürsorge, das

hier prosaisch imischrieben wird, und

es kommt vielleicht keiner Frau mehr
zu als Karola Bloch, die ihrem Mann
Ernst Bloch während des amerikani-

schen Exils das Schreiben ermöglichte,

indem sie — obwohl von Beruf Archi-

tektin — als Kellnerin und Versiche-

rungsagentin arbeitete, ehe sie in einem
Architekturbüro unterschlüpfen konnte.

Das Exil der Jahre zwischen 1933 und
dem Kriegsende ist längst kein leeres

Blatt mehr in den Annalen der Wissen-

schafts-. Kultur- und Literaturge-

schichte. In den letzten beiden Jahr-

zehnten haben sich den frühen Pionier-

taten, wie sie etwa Walter A. Berend-

sohn in Schweden leistete, Arbeiten von

Historikern der verschiedensten Fächer

angeschlossen. Aber ein Buch über

„Frauen im Exil" war bisher nicht dar-

unter. Hier das Nötige nachzuholen und

den ins Exil getriebenen Frauen Ge-

rechtigkeit widerfahren zu lassen ist

Zweck der Publikation von Gabriele

Kreis.
Manche Frauen freUich sind selbst

aus dem Schatten, in den die bekannten

Namen ihrer Männer sie verbannten,

herausgetreten und haben durch ihre

Autobiographien Licht auf sich selbst

geworfen: neben Karola Bloch vor al-

lem MRrta Feuchtwanger, aber auch

Elsbeth Weichmann, die Frau Herbert

Weichmanns, des langjährigen Ham-
burger Bürgermeisters.
Lion Feuchtwanger, der als bereits

weltbekannter Schriftsteller nach Kali-

fornien kam, wäre gewiß, wie sehr ihn

auch die Lebenstüchtigkeit seiner Ge-

fährtin entlastete, ohne sie nicht eben

„verreckt". Und wir kennen ja auch die

Fäne der umgedrehten Regel — so war

Salka Viertel als Drehbuchautorin in

Hollywood weitaus erfolgreicher als ihr

Mann Berthold. Andererseits haben

auch SchriftsteUerinnen, ob ledig oder

verheiratet, das ganze Elend des Exils

zu spüren bekommen, so Charlotte Be-

radt, die sich mit Haarefärben in einem

New Yorker Frisiersalon über die

schlimmste Zeit hinwegrettete.

Über der leichten Hand, mit der Ga-

briele Kreis* Buch geschrieben ist, soU-
^ man die Leistung des Recherchie-

'
t verges-

sen. Ergiebiger als die Funde im Leo-

Baeck-Institut (New York) und in der

Deutschen Bibliothek in Frankfurt sind

manchmal die persönlichen Gespräche

mit den Frauen, zu denen die Autorin

durch Europa und die Vereinigten Staa-

ten reiste.

Einige exemplarische Lebensläufe he-

ben sich heraus: neben den genannten

der gelungene EmarfeipationsversucJ>

der Literaturprofessorin Hedda Korsch

oder das Beispiel der Philosophin Han-
nah Arendt, die sich englisch schr^-

bend ihr Publikum gewann. Über die

Sprache der deutschschreibenden, von

der lebendigen Entwicklung abge-

schnittenen Schriftstellerinnen drohte

sich, zumal wenn die Autorinnen nach

dem Kriege das ExiUand nicht verlie-

ßen, die Patina eines leicht musealen

Tons zu legen.

den erst hier zu ihrer „eigentlichen

Person", manche werden „politisiert".

Von den Exiljahren als den „Lehrjah-

ren der Menschlichkeit" spricht Elsbeth

Weichmann. .Es hat einen bereichert

oder kaputtgemacht^ sagt Magdalena

Marcuse-Grünberg. In solchem Zusam-
menhang ist übrigens auch an die

Hilfsaktionen der amerikanischen Prä-

sidentengattin, an die Rettung so vieler

Emigranten durch Eleanor Roosevelt zu

erinnern.
Über Katja Mann oder Helene Wei-

gel, über Nelly Sachs oder Rose Aus-

länder hört man in diesem Buch so gut

wie nichts. Das mag sich allenfalls da-

mit rechtfertigen lassen, daß die Ehe-

frauen von Thomas Mann und Bertolt

Brecht bisher unter mangelnder Publi-

zität wrhrlich nicht litten, daß Neil:

Sachs mit dem Nobelpreis für Litera-

tur ausgezeichnet wurde, und Rose Aus-'

länder inzwischen durch eine Gesamt-

ausgabe ihrer Werke geehrt wird. We-
nigstens ein paar Sätze hätten aber in

solcher Darstellung die von soviel fa-

miliärer Mißachtung getroffene Frau

Heinrich Manns, Nelly (geborene Kroe-

ger), oder die im russischen Exil ver-

schollene Schauspielerin Carola Neher

verdient.

Mit einem Ausschnitt aus Lion

Feuchtwangers Roman „Exil" und mit

einer Charakterisierung von Frauenfi-

guren in Exilromanen beginnt das

Buch, mit biographischen Skizzen zu

den Schriftstellerinnen Anna Seghers,

Irmgard Keun, Adrienne Thomas und
Gertrud Isolani schließt es. Dazwischen

werden die Ergebnisse der Recherchen

und der Interviews mitgeteilt, und zwar

in außerordentlich lockerer Form.

Wissenschaftlichem Interesse kommt
das Buch wenig entgegen — dafür fehlt

ihm das Systematische, die klare Glie-

derung. Im Mittelteil nähert sich Ga-

briele Kreis mit Frauenporträts der

„Wirklichkeit" des Exils; immer neue

Aufsätze führen zu Wiederholungen. Die

Darstellung bewegt sich zwischen Do-

kumentation und assoziativem Erzäh-

len. Was sich literarisch gibt, ist

manchmal nur saloppe, plätschernde

Rede.

Doch langweilt das Buch den Leser

an keinem Punkt; und das durch Stil

und Methode bedingte Ungenügen wird

entschädigt durch reichhaltige Informa-

tion. Gabriele Kreis hat ihr Buch über

die exüierten Frauen mit Engagement
geschrieben. Sie hat die Partei derer/

die bisher im dunkeln der Exüge/

schichte standen, nicht aber die Fanfi

re des unversöhnlichen Feminismus ej

griffen. WALTER HINC'

Gabriele Kreis: „Fraueii im Exil. Dil

tung und Wirklichkeit". Ciaassen Verr

Düsseldorf 1984. 240 S., geb., 34,— DM.

Parzival als Baseballstar
Ein früher Roman von Bernard Malamud

Bernard Malamuds erst-er Roman er-

schien 1952; er hieß „The Natural" (was

soviel wie „Das Naturtalent" bedeutet)

und handelte vom Schicksal eines ame-

rikanischen BasebaUspielers. Dieser

Roman ist kürzlich, mit Robert Redford

in der Hauptrolle, verfilmt worden, was

den Deutschen Taschenbuch-Verlag be-

wogen haben mag, eine Übersetzung

auf den Markt zu bringen — sie heißt

„Der Unbeugsame" (was mit „The Na-

tural" nicht das geringste zu tun hat)

und ist eine qualvoUe Lektüre: das

Deutsch, das Walter Hasenclever hier

verwendet, ächzt und knarrt ii

Fugen. Aber womöglich ist daj

Absicht, vielleicht wollte der ^

zer dem metaphysischen Ehrj

Autors durch eine gedrechselte

entgegenkommen. Wie dem ai

es geht in diesem Buch nicl

um die Abenteuer eines Ba;

lers, sondern um die Ähnlicl

nes Lebensweges mit dem^
rühmten mythischen Figuj

aus der Gralssage.

Viele amerikanische
fünfziger Jahre neigten dj
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Bonn kritisiert Wasliingtons Wirtschaftspolitik
Lambsdorff: Hohe Zinsen und Protektionismus / Keine Sicherheit vor drastischen Dollarschwankungen

K. B. BONN, 17. Februar. Hohe ameri-
kanische Zinsen und amerikanischer
Protektionismus wären ein doppelter
Schaden für die Weltwirtschaft, der un-
bedingt verhindert werden müsse. Mit
diesem Hinweis hat Bundeswirtschafts-
minister Lambsdorff am Freitag vor
der Universität Mannheim die amerika-
nische Haushaltspolitik und ihre Folgen
scharf kritisiert. Lambsdorff äußerte
seine Befürchtung, daß sich aus den
riesigen Handelsdefiziten als Ergebnis
der großen Haushaltslöcher in den Ver-
einigten Staaten und des hohen Dollars
verschärfte protektionistische Maßnah-
men entwickeln könnten. In einigen
Tagen will Lambsdorff in Washington
auf diese Gefahren für die Weltwirt-
schaft aufmerksam machen. Der Wirt-
schaftsminister kündigte an, daß er in
seinen Gesprächen mit Nachdruck an

Fliegen nach Amerika
wird billiger

Ho. BONN, 17. Februar. Die Flugtari-
fe im sogenannten „Holiday-Verkehr"
zwischen einigen ausgewählten deut-
schen Flughäfen und bestimmten ame-
rikanischen Zielorten werden im kom-
menden Sommer zum Teil erheblich
billiger werden. Wie das Bundesver-
kehrsministerium mitteilt, hat Minister
Werner Dollinger jetzt die Tarifgeneh-
migungspraxis des Ministeriums auf
den Nordatlantik-Routen zwischen der
Bundesrepublik und den Vereinigten
Staaten geändert. Danach können auf
Antrag der Lufthansa und der amerika-
nischen Luftfahrtgesellschaften vom 15.
Juni an die bisher schon relativ günsti-
gen „Holiday-Tarife" in einzelnen Fäl-
len um bis zu 19 Prozent gesenkt wer-
den. Dies gilt freilich lediglich für sol-
che Flughäfen, die bisher nicht über
Direktverbindung zwischen den Flug-
häfen beider Länder verfügten und die
in verkehrsschwächeren Regionen lie-
gen. Dies gilt zum Beispiel für die Ver-
bindung Hamburg—Boston: Sie soll
künftig im Holiday-Tarif 1514 DtM statt
wie bisher 1804 DM kosten. Der Flug
von Nürnberg nach New York, der bis-
her 1734 DM gekostet hat, wird in Zu-
kunft für 1 644 DM angeboten. Aller-
dings sind sogenannte „ABC-Flüge" mit
Vorausbuchung und Vorausbezahlung
noch billiger als die Holiday-Flüge.

„Auch Kündigungsschutz lockern"
Ho. BONN, 17. Februar. Die selbstän-

digen Unternehmer haben die Absicht
von Bundesarbeitsminister Blüm be-
grüßt, zahlreiche arbeitsrechtliche Vor-
schriften, die sich als Hemmschuh für
die Neueinstellung von Arbeitskräften
erwiesen hätten, aufzulockern. Sie kri-
tisieren aber, daß der Minister dabei
wesentliche Bereiche wie etwa den
Kündigungsschutz nicht angesprochen
habe. Statt dessen wolle Blüm neue Re-
glementierungen für die Überstunden
im Betrieb einführen. Die Arbeitsge-
meinschaft Selbständiger Unternehmer
(ASU) vertritt die Auffassung, daß die
Vorschläge Blüms nur der Anfang einer
„umfassenden Überprüfung" des ge-
samten Arbeitsrechts sein könnten. Weil
Entlassungen nur schwer möglich seien,

j

scheuten viele Unternehmen vor
Neueinstellungen zurück. Neben der
Lockerung des Kündigungsschutzes
schlägt die ASU vor, die Vorschriften
über den Sozialplan aufzuheben. Die
vorgeschriebenen Abfindungsbeträge
erschwerten die Strukturanpassung der
lUnternehmen über Gebühr.

^rbeitskämpfe werden belasten

BERLIN, 17. Februar (Reuter). Mit
?iner langsameren konjunkturellen
Aufwärtsentwicklung in der Bundesre-
)ublik Deutschland im ersten Quartal
lieses Jahres nach einem besonders ra-
[chen Anstieg Ende 1983 rechnet das
deutsche Institut für Wirtschaftsfor-
[chung (DIW). Im jüngsten in Berlin
veröffentlichten DIW-Wochenbericht
leißt es, eine harte Konfrontation der
"'arifpartner und ausgedehnte Arbeits-
:ämpfe würden die weitere konjunktu-
[elle Entwicklung beeinträchtigen.

Computer weiter im Vormarsch
Klr FRANKFURT, 17. Februar. Der

:entralverband der Elektrotechnischen
idustrie sagt, daß ein Ende des Wachs-
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die wirtschaftspolitische Verantwor-
tung erinnern werde, die die Vereinig-
ten Staaten gegenüber der Welt hätten.
In Bonn wird erwartet, daß in Wa-
shington nicht nur die sicherheitspoliti-
sche Führungsrolle, sondern auch eine
wirtschaftspolitische Führungsaufgabe
wahrgenommen wird. Lambsdorff be-
grüßt es, daß sich Präsident Reagan in
seiner Haushaltsrede eindeutig gegen
protektionistische Bestrebungen in den
Vereinigten Staaten ausgesprochen hat.

Durch das Defizit im amerikanischen
Bundeshaushalt sieht Lambsdorff die
Weltwirtschaft immer stärker belastet.
Davon gingen Verunsicherungen aus,
die sich dämpfend auf die Entfaltung
der Weltkonjunktur auswirkten, sagte
Larnbsdorff. Es sei vor allem das Defi-
zit im amerikanischen Bundeshaushalt,
das die Zinsen in den Vereinigten Staa-
ten hochhalte. Durch die hohen ameri-
kanischen Zinsen würden einerseits Ka-
pitalimporte in die Vereinigten Staaten
angeregt, der Dollarkurs nach oben ge-
trieben und die Zinsen weltweit aufge-
bläht. Das verzögere die interne Anpas-
sung in der Weltwirtschaft. Die Ver-
schuldungslast der Entwicklungsländer
werde noch größer. Auf den internatio-
nalen Finanzmärkten schaffe das hohe
Budget-Defizit Unsicherheit, so daß man
vor drastischen Dollar-Bewegungen nach
unten — wie gerade in diesen Tagen —

nicht sicher sein könne. Da vor allem
die alten Industrien in den Vereinigten
Staaten wegen des hohen Dollarkurses
an Wettbewerbsfähigkeit einbüßten»
nehme von unten her der politische
Druck auf Washington ?u, handelspoli-
tische Abwehrmaßnahmen gegen aus-
ländische Wettbewerber einzuführen.
Für Europa sei zu befürchten, daß sich
aufgrund des hohen Dollars Handels-
strukturen einstellten und verfestigten,
die bei einer realistischen Bewertung
der amerikanischen Währung keinen
Bestand haben könnten, meint Lambs-
dorff.

Der Bundeswirtschaftsminister will
jedoch die Schuld für die hohen Zinsen
auch nicht einseitig Washington zu-
schieben. Die Vereinigten Staaten trü-
gen sicherlich die Hauptverantwortung,
sagte Lambsdorff, aber die hohen Zin-
sen seien in Europa mitverursacht.
Zinssenkungen wären in Europa unab-
hängiger von der amerikanischen
Haushaltspolitik möglich, wenn konse-
quenter Stabilisierungspolitik betrieben
werde und Haushaltsdefizite abgebaut
würden. Das ist aus Lambsdorffs Sicht
keine Restriktionspolitik, sondern eine
glaubwürdige Wirtschaftspolitik mit ei-
ner kräftigen Prise Marktwirtschaft.
Das heiße, die Anpassungsfähigkeit der
Wirtschaft müsse überall in Europa ge-
fördert werden.

Frauen leben sieben Jahre länger
Steigerung der Lebenserwartung stößt jetzt an biologische Grenze

Sch. FRANKFURT, 17. Februar. Fast
die Hälfte aller Männer, die im Alter
zwischen 15 und 24 Jahren sterben,
kommt bei Autounfällen ums Leben,
geht aus einer neuen Veröffentlichung
von „Wirtschaft und Statistik", der
Zeitschrift des Statistischen Bundesam-
tes in Wiesbaden, über die Entwicklung
der Sterblichkeit hervor. Nach der
neuesten Sterbetafel beträgt in der
Bundesrepublik die Lebenserwartung
eines Mannes 70,2 und die einer Frau
76,9 Jahre. Frauen leben hierzulande
also im Durchschnitt fast sieben Jahre
länger als Männer. Dieser Unterschied
hat sich nach „Wirtschaft und Stati-
stik" in den letzten hundert Jahren im-
mer mehr herausgebildet. Zur Zeit der
deutschen Reichsgründung (1870/71) lag
die durchschnittliche Lebenserwartung
der Frauen bei 38,5 und jene der Män-
ner bei 35,6 Jahren.

Die ständig gestiegene Lebenserwar-
tung ist vor allem auf die Verringerung
der Säuglingssterblichkeit zurückzu-
führen. 1870/71 sind noch 25 Prozent der
männlichen und 22 Prozent der weibli-
chen Säuglinge im ersten Lebensjahr
gestorben. Heute sind es nur noch 1,3

beziehungsweise 1,01 Prozent. Auch bis
zum Erreichen des zehnten Lebensjah-
res war die Sterblichkeit sehr hoch. Da-
mals hatte ein zehnjähriges Kind eine
etwa gleich hohe Lebenserwartung wie
ein einjähriges Kind.

Nach Angaben des Statistischen Bun-
desamtes haben von 1 000 männlichen
(weiblichen) Lebendgeborenen 1870/7

1

nur 178 (219) ein Alter von 70 Jahren
erreicht. Dieser Anteil ist bis heute auf
610 (786) gestiegen. Während sich also
die durchschnittliche Lebenserwartung
in dieser Zeit fast verdoppelt hat, hat
sich der Anteil derjenigen, die 70 Jahre
alt werden, mehr als verdreifacht. Trotz
der augenfälligen Zunahme der Lebens-
erwartung in den vergangenen Jahr-
zehnten habe sich heute die Erkenntnis
durchgesetzt, heißt es, daß einer weite-
ren positiven Entwicklung eine biologi-
sche Grenze (bei etwa 90 bis 100 Jah-
ren) gesetzt sei, die nur in Ausnahme-
fällen überschritten werden könnte.
Nach Meinung von Medizinern könnten
medikamentöse Maßnahmen das Leben
nicht mehr in dem Maße verlängern,
wie dies in der Vergangenheit der Fall
gewesen sei.

Butterschiffe endgültig an die Kette gelegt
Reeder fürchten um ihre Existenz / Bonn muß entscheiden

Fü. HAMBURG, 17. Februar. Die Ree-
der von Ausflugsdampfern an der deut-
schen Nord- und Ostseeküste waren mit
großen Hoffnungen ins neue Jahr ge-
gangen. Obwohl schon seit dem 1. Janu-
ar 1983 die Zoll- und Abschöpfungsfrei-
heit für den Verkauf von Waren auf
den sogenannten „Butterschiffen" auf-
gehoben worden war, gingen die Ge-
schäfte weiterhin gut. Denn betroffen
von dieser Einschränkung waren vor
allem Agrarprodukte wie Butter, Wurst
und Fleisch, nicht aber Tabak und Al-
koholika. Wegen der hohen Tabak- und
Branntweinsteuer blieben die Einkaufs-
fahrten nach Informationen der Zoll-
ämter deshalb interessant. Auch im
vergangenen Jahr dürften etwa 10 Mil-
lionen Fahrgäste billig auf den Aus-
flugsdampfern eingekauft haben; die
Umsätze haben nach Schätzungen zwi-
schen einer halben und einer Milliarde
DM betragen.
Die jüngsten beiden „Butterschiff-

Urteile" des Europäischen Gerichtsho-
fes haben die Reeder aus ihren Träu-
men gerissen. Der Gerichtshof bestätig-
te sein erstes Urteil und damit die Un-
zulässigkeit von Kurz- und Stichfahr-
ten, wenn im Ausland kein wirklicher
Landgang stattgefunden hat (F.A.Z.

vom 15. Februar). Von Reisenden einge-
kaufte Waren dürfen dann nicht von

isatz- _und^5ondecyexbraudist<

Nach denl zweiten Spruch des Ge-
richtshofes sieht das ganz anders aus.
Jetzt fürchten die Reeder wieder um
den Bestand ihrer „Butterflotte". Zur
Zeit stachen etwa 170 kleine und große
Schiffe von den Häfen der Ost- und
Nordsee aus zu Verkaufsfahrten in See.
Bedroht sind auf den Butterschiffen
nach Angaben der Reeder etwa 2000
Arbeitsplätze; an Land sollen noch ein-
mal mehrere tausend Arbeitsplätze ge-
fährdet sein. Indirekt sind auch Bus-
Unternehmer, Schiffsausrüster und
Reiseveranstalter betroffen. Aber auch
die Fremdenverkehrsvereine müssen fi-

nanzielle Einbußen befürchten.

Begrüßt wird das Verbot der Ein-
kaufsfahrten vom küstennahen Einzel-
handel. Die Geschäfte sehen in den
Butterfahrten eine Wettbewerbsverzer-
rung. Der norddeutsche Einzelhandel
und seine Verbände hatten deshalb in
den letzten Jahren immer wieder gegen
den „Zollumgehungs-Tourismus" geklagt
und damit die Gerichtsentscheidungen
in Gang gebracht. Zuletzt wurde sogar
Verfassungsbeschwerdc gegen die Bun-
desregierung und den Bundesfinanzmi-
nister erhoben. Die durch den abgaben-
freien Verkauf von Waren verursachten
Steuerausfälle werden vom Einzelhan-
del und vom Gerichtshof auf 250 Millio-
nen DM im Jahr geschätzt.

EG erhöht Preise

und Quoten für Stahl
BRÜSSEL, 17. Februar (Reuter). Die

Kommission der Europäischen Gemein-
schaft (EG) will die Mindestpreise und
Produktionsquoten für Stahl für das
zweite Quartal 1984 anheben. Ein Kom-
missionssprecher sagte, die verbesserte
Wirtschaftslage in den Ländern der Ge-
meinschaft habe einen solchen Schritt
ermöglicht. Die Kommission wolle die
EG-Mindestpreise für Stahl im zweiten
Quartal um durchschnitlich zwei Pro-
zent erhöhen. Die Produktionsquoten
sollen im Schnitt um sechs Prozent
über denen des ersten Quartals liegen.
Demnach würden die Mindestpreise für
die verschiedenen Stahlprodukte, die
zur Zeit zwischen 660 und 960 DM lie-

gen, um durchschnittlich 20 DM je
Tonne angehoben. Die EG-Stahlproduk-
tion würde nach den erhöhten Quoten
im zweiten Quartal um eine Million
Tonnen auf 18,4 Millionen Tonnen stei-
gen, sagte der Sprecher.

Bund senkt Zinsen
BONN, 17. Februar (AP). Der Bund

senkt die Renditen für seine Obligatio-
nen und Finanzierungsschätze. Wie das
Finanzministerium in Bonn am Freitag
mitteilte, wird der Kurs von 8,00-Pro-
zent-Bundesobligationen, Serie 45 von
1984, am Montag von 100,80 Prozent auf
101,20 Prozent hinaufgesetzt. Die Rendi-
te sinkt von 7,80 Prozent auf 7,70 Pro-
zent. Die Verkaufszinssätze von Finan-
zierungsschätzen mit einem Jahr Lauf-
zeit werden von 5,50 Prozent auf 5,40
Prozent gesenkt, die Renditen von 5,82
Prozent auf 5,71 Prozent. Bei zweijähri-
ger Laufzeit sinkt der Zins von 6,35
Prozent auf 6,20 Prozent.

Druck-Schlichtung beginnt

Klr. FRANKFURT, 17. Februar. Der
Bundesverband Druck geht in das am
Montag beginnende Schlichtungsver-
fahren mit seinem von der Gewerk-
schaft abgelehnten Konzept einer neuen
Lohnstruktur. Es basiert auf der
40-Stunden-Woche und sieht, so der Vi-
zepräsident Dr. Beltz Rübelmann, keine
Minderung der bisherigen Effektivlöh-
ne aus Anlaß der Einführung der neuen
Lohnstruktur vor. Wegen der finanziel-
len Auswirkungen sei es nur folgerich-
tig, alle Gewerkschaftsforderungen, die
in diesem Jahr wirksam werden, als
Gesamtpaket zu betrachten. Auf ihrem
Gewerkschaftstag in Nürnberg habe die
IG Druck und Papier selbst Manteltarif
und Lohnstruktur gekoppelt. Unabhän-
giger Schlichter ist Dr. Manfred Kem-
ter, der Präsident des Landesarbeitsge- '

richts Berlin.

Arbed-Beratungen gehen weiter

hof. SAARBRÜCKEN, 17. Februar. In
Saarbrücken und Bonn dauern die in-
ternen Beratungen über Arbed Saar-
stahl auch über das Wochenende an.
Das mit seinen Finanzproblemen rin-
gende Stahlunternehmen, dem durch
die 30-Millionen-DM-Ausfallbürgschaft
des Saarlandes einige Luft verschafft
worden ist, muß offenbar auf der Aus-
zahlung der zweiten Tranche von 45
Millionen DM der ihm für 1984 zuge-
sagten öffentlichen Mittel in Höhe von
insgesamt 100 Millionen DM in nächster
Zeit bestehen. Die Frage i^t, ob sich die
Bundesregierung zur Auszahlung dieses
Betrags noch im Februar bereit findet;
eine erste Tranche von 40 Millionen
DM war bereits im Januar geflossen.
Diese Entscheidung müßte vor der
nächsten Beratung der deutsch-luxem-
burgischen Ministerrunde über die so-
genannte „Paketlösung" getroffen sein;
bislang sollte am 24. Februar in Bonn
über das „Paket" der Übertragung des
deutschen Beteiligungskreises der Ar-
bed S. A. auf Arbed Saarstahl verhan-
delt werden.

Forschungsprogramm kommt an
K. B. BONN, 17. Februar. Ein neues

Programm des Bundesforschungsmini-
steriums stößt auf großes Interesse in
der Wirtschaft. Für Entwicklungsarbei-
ten in der fertigungstechnischen Indu-
strie, durch die die betriebliche Anwen-
dung von computerunterstützten Syste-
men beschleunigt werden soll, stellt das
Ministerium in den Jahren 1984 bis 1988
rund 350 Millionen DM zur Verfügung.
Der Andrang sei so stark, daß bisher
bereits mit 628 Anträgen Förderungs-
mittel in einer Größenordnung von 210
Millionen DM angefordert wQ^to sind.
.Das Min lsf
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Ein amerikanisches Zentrum der Deutschland-Forschung
Die Jesuiten-Universität Georgetown / Ständig auf der Suche nach GeldqueUen / Carola Kaps berichtet

WASHINGTON, 17. Februar. Für
amerikanische Privatuniversitäten ist
das „Fundraising", die ständige Suche
nach neuen Geldquellen und Geldgebern,
so wichtig und so selbstverständlich
wie das tägliche Brot. Ob die finanziel-
len Mittel in den Vereinigten Staaten
selbst oder im Ausland aufgetrieben
werden, spielt dabei kaum eine Rolle.
Auch die Georgetown-Universität in
Washington D.C., die älteste 1789 von
Jesuiten gegründete katholische Uni-
versität der Vereinigten Staaten, hat im
Inland und Ausland Geld aufgetrieben.
Aufmerksamkeit fand dabei im letzten
Jahr die Verbindung zu Ferdinand
Graf Galen, dem ehemaligen Gesell-
schafter der „alten" SMH-Bank, also
der Privatbank Schröder, Münchmeyer,
Hengst & Co. Graf von Galen ist jedoch
mit einem über mehrere Jahre verteil-
ten Gesamtspendenbetrag von weniger
als 50 000 Dollar nur eine Randfigur im
finanziellen Leben der Universität ge-
wesen, die bei einem Jahresbudget von
derzeit 360 Millionen Dollar rund vier-
zig Prozent ihrer Kosten durch Spenden
decken muß. „Wir sind gezwungen, im-
merfort die Hand aufzuhalten. Wir ak-
zeptieren Spenden von jedermann, vor-
ausgesetzt, sie werden ohne irgendwel-
che Auflagen oder Bedingungen gege-
ben**, bekennt einer der Georgetown-
Professoren im vertraulichen Gespräch.
Galen ist darüber hinaus keineswegs der
einzige deutsche Freund und finanzielle
Förderer der Jesuitenhochschule. Seit
der Gründung des Konrad-Adenauer-
Lehrstuhls im Jahr 1973 haben deutsche
Privatpersonen, Unternehmen und Stif-
tungen rund eine halbe Million Dollar
an Greorgetown überwiesen; davon
400 000 Dollar seit Mai 1982. Zu diesem
Zeitpunkt startete die Universität eine
fünfjährige Spendenkampagne mit dem
Ziel, 115 Millionen Dollar aufzubringen.
Heute sind bereits 73 Millionen Dollar
fest zugOBDgi. Nähere Angaben über
Größe und Herkunft der Spenden will
die Privatuniversität jedoch nicht
preisgeben.

Respekt Tor der „Efeu-Liga"

Der derzeitige Präsident der Univer-
sität, der Jesuit und Philosophie-Pro-
fessor Pater Timothy Healy, mag zwar
für einen frommen Mann ungewöhnlich
geschäftstüchtig sein. Doch ein solches
Verhalten ist für kirchlich oder welt-
lich ausgerichtete Privatuniversitäten
in den Vereinigten Staaten keineswegs
ungewöhnlich. Die hohen Kosten eines
erstklassigen und vielfältigen Lehrbe-
triebs (in Georgetown sind zur Zeit
rund 12 000 Studenten immatrikuliert)
haben in den letzten zehn Jahren zu ei-
ner völligen Umschichtung in der Organi-
sation amerikanischer Hochschulen ge-
führt. Während vor zehn Jahren rund
60 Prozent der rund 30 000 amerikani-
schen Hochschulen Privatstatus hatten
und nur 40 Prozent unter staatlicher
Verwaltung standen, ist heute das Ver-
hältnis genau umgekehrt. Eine Hoch-
schule wie Georgetown muß daher,
wenn sie ihren Privatstatus, aber auch
ihren akademischen Ruf behalten will,
ohne Unterlaß die Spendentrommel
rühren und darf in der Annahme von
Geldern nicht genierlich sein.

Die Finanzbasis (Endowment) von
Georgetown ist mit einem derzeitigen
Marktwert von knapp 100 Millionen
Dollar verhältnismäßig klein, gemessen
an den weltbekannten Hochschulen wie
Harvard, Yale oder Princeton. Dennoch
mödite die Universität, zumindest was
6ve Undergraduate-Ausbildung und die
bekannte „Foreign Service School" be-
trifft — mit den anderen Universitäten
der ehrwürdigen „Efeu-Liga" durchaus
konkurrieren. Die „Efeu-Liga" bezeich-
net alle jene traditionsreichen Universi-
täten, deren Gebäude schon durch reich-
lichen Efeubewuchs Respekt erheischen.
Trotz einer daraus erwachsenden stän-
digen Geldnot soll es jedoch, wie in
Georgetown immer wieder betont wird,
keine Einflußnahme der Spender auf
Lehre und Forschung und die freie
Meinungsäußerung der Hochschullehrer
geben. Pater Healy hat zum Beispiel,
wie er sagt, eine arabische Millionen-
spende wegen unerfüllbarer politischer
Forderungen zurückgewiesen.

Die Jesuiten von Georgetown haben
weit zurückreichende Beziehungen zu
Deutschland, sie knüpften in der Nazi-
zeit enge Kon'cakte zum katholischen
Widerstand gegen das Nazi-Regime und

boten deutschen Professoren, vor allem

dem Frankfurter Juristen Heinrich
Kronstein, Unterschlupf und die Gele-
genheit zur Lehre. Schon vor dem Ende
des Zweiten Weltkriegs vertraten die
Jesuiten von Georgetown den Stand-
punkt, daß die Deutschen als natürliche
Verbündete Amerikas gegen die So-
wjetunion gewonnen und vor einer
Eingliederung in das sowjetische Impe-
rium bewahrt werden müßten. Sie
wandten sich mit Nachdruck gegen den
Morgenthauplan, der Deutschland zum
Agrarland machen wollte, und konnten
sich dabei auch Gehör verschaffen, da
in Georgetown zahlreiche in der Nach-
kriegspolilik führende amerikanische
Diplomaten ausgebildet worden waren.
Daß die Bundesrepublik Deutschland
mi'c massiver amerikanischer Hilfe zum
politisch und ökonomisch starken Mit-
glied des westlichen Bündnisses aufge-
baut wurde, ist sicherlich solch ein-
flußreichen Professoren wie Pater
VValsh und Pater Edward B. Bunn mit
zu verdanken. Ihre Überlegungen, daß
nicht Bestrafung, sondern eine Art Ge-
neralabsolution mit dem Ziel erteiU
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der Universität nach dem Kriege, audi
darum bemüht, Georgetown zum Platz
der deutsch-amerikanischen Begegnung
und zum Zentrum der Forschung über
Deutschland zu machen. Auf seine In-
itiative hin wurden auch regelmäßig
Vertreter des öffentlichen Lebens aus
der Bundesrepublik zu Vorträgen an
die Universität eingeladen. Als erster
Deutscher kam Walter Hallstein 1948
auf diesem Wege nach Georgetown.
Auch Erich Ollenhauer gehörte zu den
ersten Besuchern nach dem Kriege. Im
Rahmen der mittlerweile als „Bunn-
Lectures" bekann'ien Vortragsreihe, die
auch heute noch großen Zulauf hat,
sprachen während der letzten Jahre
Willy Brandt, Helmut Kohl, Egon Bahr,
Gerhard Stoltenberg und General Wolf
Graf Baudissin vor amerikanischem Pu-
blikum über die neuesten politischen
und geistigen Strömungen in der Bun-
desrepublik Deutschland.

Der Gedanke, einen deutschen Lehr-
stuhl zum HerzsYück der Deutschland-
Forschung in Georgetown zu machen,
um der jungen Generation auf beiden
Seiten des Atlantiks das notwendige
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werden müsse, die Bundesrepublik zum
Bollwerk gegen den Kommunismus und
zum wichtigsten Bestandteil der Politik
des „Containment" zu machen, flössen
auch in die Stuttgarter Rede des dama-
ligen amerikanischen Außenministers
Byrnes ein, mit der 1946 die Tür für die
Wiedereingliederung Wes'cdeutschlands
in die westliche Staatengemeinschaft
geöffnet wurde. Georgetown unterstützt
eine Außenpolitik, die von deutlichem
Antikommunismus und starkem westli-
chem Allianzdenken geprägt ist. Ebenso
wie eine Vielzahl amerikanischer Di-
plomaten ist nach dem Kriege auch
eine ganze Generation junger Deut-
scher in diesem Geist in Georgetown
erzogen worden. Zu ihnen gehören un-
ter anderen Professor Kurt Biedenkopf,
der Rechtswissenschaftler Karl
Mestmäcker und der Verfassungsrichter
Helmut Stcinberger.

Ganz im Sinne dieser atlantischen
Bindung war Pater Bunn, der Präsident

Verständnis und die zum Verständnis
notwendigen Kenntnisse zu vermitteln,
geht auf die beiden letzten Präsidenten
der Universität, Pater Henle und Pater
Healy, zurück. In enger Zusammenar-
beit mit Heinrich Kronstein und dem
damaligen deutschen Botschafter in
Washington, Rolf Pauls, gelang ihnen die
Einrichtung eines Lehrstuhls für deuV-
sche Gegenwartskunde, der für eine
Probezeit von drei Jahren vom Volks-
wagenwerk und dem Deutschen Stifter-
verband finanziert wurde. Aus Anlaß
der 200-Jahr-Feier der Vereinigten
Staaten und des hundertsten Geburts-
tags Konrad Adenauers schenkte die
deutsche Regierung der Universität 1976
eine Million DM für die Errichtung
eines Konrad-Adenauer-Lehrstuhls.
Dieser wird im jährlichen Wechsel von
deutschen Professoren der verschieden-
sten Fakultäten besetzt.

Neben diesem Lehrstuhl und den
„Bunn-Lectures" gibt es als drittes Ele-

ment der Deutschland-Kontakte seit 1972

das deutsch-amerikanische Forum, das
von Zeit zu Zeit deutsche und amerika-
nische Politiker, Wissenschaftler und
Ökonomen zum intensiven Gedanken-
austausch über aktuelle Fragen der Zu-
sammenarbeit versammelt. Bis heute
haben sechs dieser Konferenzen statt-

gefunden, die letzte 1980 unter der
Schirmherrschaft des Berliner Senats
mit dem Thema „Deutsch-amerikani-
sche Ansichten über die Rolle Amerikas
in den achtziger Jahren".

Auch Graf Galen hatte Ambitionen

Für die Finanzierung dieser Aktivitä-

ten muß sich die Universität jeweils um
Spenden bemühen, da die Mittel des

deutschen Lehrstuhls, die selbst bei

günstigster Anlage nur knapp das Ge-
halt des Professors und seines Assisten-

ten decken, für weiterführende Veran-
staltungen nicht ausreichen. In diesem
Zusammenhang ist auch Graf Ferdi-

nand von Galen angesprochen worden
und hat für einige Jahre die Mittel des

Lehrstuhls aufgebessert. Seine angebli-

che Absicht, die Georgetown-Universi-
tät und ihre traditionellen deutschen
Verbindungen für persönliche Ambitio-

nen zu nutzen, .steht dabei auf einem
anderen Blatt. In der Georgetown-Uni-
versität wird darüber höflich geschwie-

gen. Ebenso zu dem angeblichen Plan,

mit Geldern von Galen einen Lehrstuhl

im Kennedy Center für Bioethik zu Eh-
ren seines Onkels einzurichten, des in

der Nazizeit Widerstand leistenden Bi-

schofs von Münster, Kardinal von Ga-
len. Die Finanzverwaltung der Universi-

tät stellt dazu nüchtern fest, es habe
nie irgendwelche Vorschlä.ee oder Ge-
spräche, geschweige denn Verhandlun-
fton über einen derartigen Lehrstuhl

r^ecjeben. Pläne dieser Art scheinen nur
im nersönlicben Gespräch zwischen Pa-
t'^r HeMy imd Golen entwickplt worden
7.11 sein. Bis zum Zusammenbruch der

SMH-Brnk waren sie jedoch noch nicht

weit genug gediehen, um den Verwal-
tungsorganen zur Bearbeitung überge-

ben werden zu können. Man kann vor-

aussetzen, daß Pater Healy solche Über-
legungen erfreut aufgenommen hat. In

einer Universität, in der jedes Gebäude
den Namen eines Snenders trägt, und es

neben dem deutschen auch noch einige

andere rnit ausländischem Geld finan-

zierte L'^hrstühle piht, kann dies nicht

verv/undern. Darüber hinaus hat

Georp^etown großes Interesse an einem
weiteren Ausbau des von der Familie

Kennedy gestifteten Instituts für Bio-

ethik, da dort in einer bislang einmaligen
Kombination auf theologischem, medi-
zinischem und ethisch-philosophischem
Gebiet Forschung betrieben wird.

Über Adenauer zu Scheel

Die im letzten Jahr kolportierten Ge-
rüchte, Galen habe bei der Verleihung
der Ehrendoktorwürde an den Präsi-

denten der Deutschen Bundesbank, Karl
Otto Pohl, eine maßgebliche Rolle ge-
spielt, weisen Universitätsangehörige
allerdings weit von sich. Unbestritten
ist, daß Graf von Galen in seiner Funk-
tion als Mitglied des Verwaltungsrates
der Universität Pohl vorgeschlagen hat.|

In Georgetown wird aber betont, daßi
Pohl sich nahtlos in die Reihe verdien-
ter deutsdier Politiker einfüge, die, an-|
gefangen von Walter Hallstein übei
Konrad Adenauer, Ludwig Erhard un(
Heinrich von Brentano bis hin zu Wal-
ter Scheel, für ihre Verdienste im Auf-|
bau und in der Erhaltung der Bundes-
republik Deutschhind als wertvolle«
Mitglied der Gemeinde demokratische]
Staaten geehrt worden sind. Außerdei
— so heißt es mit Nachdruck — lass(

sich der Präsident der Universität ii

diese Entscheidung nicht hineinreden.

Entscheidender als alle Spendenfra-
gen ist, daß sich die Jesuiten-Universi«
tat in Georgetown, die aufgrund ihrej

Standortes führende amerikanische PoJ
litiker zu ihren Professoren zählt un(
in ihrer weltbekannten Schule für Dij
nlomatie kommende amerikanische Pol
litiker ausbildet, nach wie vor darui
bemüht, dem deutsch-amerikanischei
Verhältnis feste Grundmauern zu ge|
ben. In der gegenwärtigen Phase d<
gegenseitigen Zweifel, der zunehmenl
den Entfremdung und wachsender Ui
kenntnis zwischen beiden Staaten ii

dies sicherlich ein auch von deutscht
Seite förderungswürdiges Unterfangen
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Vor kurzem ging in der Deutschen Biblio-
thek die Außau-AussitWung zu Ende, die
grosse Besucherscharen anzog und ein wei-
tes, positives Presseecho fand. Jetzt bereitet

die Frankfurter Institution eine Veranstaltung
vor, die den Themenkreis in seiner breitesten
Form darstellen soll. Unter dem provisori-
schen Titel "Die deutsch-jüdische Emigra-
tion 1933-1941" sollen rund 800 Dokumente
in den Schauräumen der Bibliothek gezeigt
werden.

Äusserer Anlass ist der 50. Jahrestag der
Nürnberger Gesetze, Ausgangsquelle das
Deutsche Exilarchiv der Bibliothek. Zahl-
reiche Leihgaben von öffentlicher und priva-
ter Seite werden diesen Grundstock ergän-
zen. Dabei spielen das New Yorker Leo-
Baeck-Institut und das Bundesarchiv in Ko-
blenz eine hervorragende Rolle. Zu den
privaten Mitarbeitern gehören das letzte

noch lebende Mitglied aus der Leitung der
"Reichsvertretung'', Dr. Friedrich S.
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Brodnitz in New York, und der langjähri-

ge y4M/Z?«w-Mitarbeiter Dr. Robert M.W.
Kempner.

"Wir wollen, von der Lage der Juden in

der Weimarer Republik ausgehend, die Ver-

folgungsmassnahmen des nationalsozialisti-

schen Regimes beleuchten", erklärt die

Frankfurter Archivarin Dr. Brita Eckert;

"und von da spannt sich der Bogen über die

Tätigkeiten der Reichsvertretung, der Ju-

gend-Alijah, des Hilfsvereins der deutschen
Juden und des Palästina-Amts zu den
Aufnahmeländern der deutsch-jüdischen
Emigration — Palästina, Europa, USA, La-
teinamerika, Südafrika und Schanghai".

Sie gibt zu, dass es ein ambitiöses Vorha-
ben ist, die Emigration der 450.000 ver-

triebenen Juden zu belegen, glaubt aber, dass

sich durch das Zusammenwirken verschiede-

ner Stellen und Persönlichkeiten ein authen-

tisches Bild ergeben wird. (Die Eröffnung
der Ausstellung ist für Anfang November
vorgesehen).

* * *

Ohne Zweifel ist die Deutsche Bibliothek

-^ in vieler Hinsicht das bundesdeutsche
Äquivalent der Library of Congress — die

ideale Stätte, das Projekt zu verwirklichen.

Denn hier wurden seit Jahren systematisch

Dokumente der deutschen Emigration ge-

sammelt. Antiquariate, Autoren und literari-

sche Nachlassverwalter in allen Teilen der

Welt trugen zur Schaffung der grössten Bi-

bliothek deutscher Exilliteratur bei. Gewiss,
sie ist auch heute noch nicht vollständig,

aber von Jahr zu Jahr werden bestimmte

Lücken geschlossen, bestimmte Aspekte
ausgerundet.

Manches, was der Forschung lange Zeit
hindurch verschlossen blieb, ist in Frankfurt
ans Licht gekommen. So ein unveröffent-
lichtes Manuskript von Alexander Moritz
Frey "Der Gefallene steht auf" . Es war eines
der Angebote in dem literarischen Wettbe-
werb der von Hubertus Prinz zu Löwenstein
geleiteten Hilfsorganisation, der American
Guild for German Freedom. Sämtliche Ma-
nuskripte gingen an die Einsender zurück;
Freys Werk ist das erste bisher unpublizierte
Manuskript, das der Öffentlichkeit zugäng-
lich wurde.

Wenige erinnern sich an die Tätigkeit des
Vita-Nova-Verlags in Luzern, einer Grün-
dung des deutschen Emigranten Rudolf
Roessler Eine Reihe von Exilwerken er-

schien unter seinem Signum und ist jetzt in

Frankfurt einzusehen. Dasselbe gilt für

Exemplare von drei abseitigen Zeitschriften:

Irene Harands von 1933 bis 1938 erschiene-

nes Blatt "Gereehtigkeit" (150 Nummern
sind erhalten), die "Tribüne" in Schanghai
(8 Originalexemplare) und die möglicher-
weise einzige Nummer von "Freiland", ei-

ner "Zeitschrift für jüdische Grosskolonisa-
tion", die in Paris erschien (unter der Mitar-

beit Alfred Döblins).
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Ernst Tollers Autobiographie **Eine Ju-

gend in Deutschland" landete nach jahrelan-

ger Suche endlich in Frankfurt in der Erst-

ausgabe (Amsterdam 1933). Als "besondere
Rarität" verzeichnet das Archiv die Erwer-
bung einer Ausgabe von Joseph Roths "Die
Geschichte der 1002. Nacht" (Bilthoven

1937), von der, wie es scheint, nur fünf

Exemplare verteilt wurden; Roth hatte die

Schrift nicht zum Druck freigegeben.

Von grossem zeitgeschichtlichen Interesse

sind die Publikationen aus dem englischen

Kriegsgefangenenlager in Fanara, Ägypten,

die dem Archiv von einem ehemaligen Mit-

arbeiter Adolf Sindlers zur Verfügung ge-

stellt wurden. Ein Konvolut von 27 Briefen

Max örods an Franz Goldstein gibt wichtige
Aufschlüsse über Brods Jahre in Palästina,

wo er als Journalist, Dramaturg und Kompo-
nist wirkte.

Bereits früher hatten Papiere des be-
deutenden Geologen Hermann Korn (er lebte

im Exil in Südwestafrika) ihren Weg nach
Frankfurt gefunden. Neuerdings wurde die-
ser Bestand durch weitere Briefe, Fotos,
Zeichnungen und persönliche Dokumente
ergänzt.

"Die Tätigkeit der exilierten deutschen

Gelehrten ist noch sehr unzureichend doku-
mentiert", bemerkt Brita Eckert in diesem
Zusammenhang. "Wir sind uns dessen be-

wusst. Hier liegt eine unserer Hauptaufgaben
für die kommenden Jahre".

Will Schaber
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Ein von der Deutschen Bibliothek erworbener Brief, den Franz Weifet am
tetzf^nVtg seiner, Überfahrt'j^on. PAttugaf nach JV^w York 1940 an seine
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^ie ausgebürgerte Elite

,
Zur Wissenschaftsemigration im Dritten Reich

Mitte Juni 1933, zwei Monate nach
Erlaß des „Gesetzes zur Wiederherstel-

lung des Berufsbeamtentums", das un-
ter anderem alle Personen jüdischer

Abstammung vom Beamtendienst im
Deutschen Reich ausschloß, verließ

Hans Krebs, einer der damals bedeu-
tendsten deutschen Biochemiker, seine

Heimat. Mit einigen Koffern und sech-
zehn Holzkisten, angefüllt mit wissen-
schaftlichem Gerät, reiste er nach Eng-
land. Hier hatte man ihn schnell ent-

schlossen an die Universität Cambridge
eingeladen, noch bevor ihm die neuen
deutschen Machthaber seine Professur

in Freiburg entzogen hatten. Zwei Wo-
^

chen nach der Ankunft waren die mit-
^

gebrachten Apparate in der biochemi-
schen Abteilung der Universität aufge-
baut, und Krebs konnte seine kurz un-
terbrochenen Untersuchungen zur Glut-
amin-Synthese weiterführen. Für die
englische Biochemie wurde seine An-
wesenheit zu einer spürbaren Bereiche-
rung sowohl durch die neue biochemi-
sche Schule, die er aufbaute, als auch
durch seine Forschungen : Unter anderem
entdeckte er 1937 den Zitronensäure-
zyklus, wofür er 1953 mit dem Medizin-
Nobelpreis ausgezeichnet wurde. Wie
die Mehrzahl seiner nach England emi-
grierten Kollegen kehrte Krebs nach
dem Kriege nicht mehr nach Deutsch-
land zurück.
Insgesamt verloren aufgrund des Ge-

setzes etv/a P!T> Drittel alle»* Hochschul-
lehrer in Deutschland ihre Lehrbefug-
nis. Die wissenschaftliche Elite war in

besonderem Maße betroffen. Mit den
Folgen der daraufhin einsetzenden Aus-
wanderungswelle deutscher Wissen-
schaftler beschäftigen sich die Beiträge
des kürzlich erschienenen siebten Ban-
des der „Berichte zur Wissenschaftsge-
schichte", die auf ein Symposium der
„Gesellschaft für Wissenschaftsge-
schichte" zurückgehen (Leitung: F.

Krafft/Mainz).
Allein nach Großbritannien flüchte-

ten etwa 500 deutsche Gelehrte. Wie
Gustav Born (London), der Sohn des
ebenfalls nach England emigrierten
Physikers und Nobelpreisträgers Max
Born, auf der Tagung berichtete, fan-
den die eingewanderten Naturwissen-
schaftler einen florierenden, hochlei-
stungsfähigen Wissenschaftsbetrieb vor.

Unter solch günstigen Umständen
konnten sie ihre Forschungen schnell
wiederaufnehmen, für die ihnen im
Laufe der Zeit 15 Nobelpreise verliehen
wurden.

Ähnlich reibungslos verlief auch die
Eingliederung der in die USA ausge-
wanderten deutschen Kernphysiker (R.

Stuewer/Minneapolis). Unter den schät-
zungsweise 1100 in die Vereinigten
Staaten eingewanderten Wissenschaft-
lern befanden sich über einhundert
Physiker. Angesichts der wirtschaftli-

chen Depression und der hohen Ar-
beitslosigkeit unter amerikanischen
Hochschullehrern gab es zunächst er-

hebliche Proteste gegen die Anstellung
antrtändlffcher Wissenschaftler. Deshalb
wurden hauptsächlich die prominente-
ren Europäer übernommen, darunter
einige der genialsten Kernphysiker ih-

rer Zeit wie die späteren Nobelpreisträ-
ger Eugene Paul Wigner, Felix Bloch,
Hans Bethe, Otto Stern und Wolfgang
Pauli, daneben John von Neumann,
Victor Weisskopf und Edward Teller,

dpr Erfinder der Wasserstoffbombe.

Oberbürgermeister in Uppsala — durch
den Satz: „Der Führer hat Ordnung ge-

schaffen."

Für die emigrierten deutschen Litera-

turwissenschaftler — anerkannte Kapa-
zitäten wie Käte Hamburger und Wal-
ter Berendsohn — kam erschwerend
hinzu, daß ihre Wissenschaft in Schwe-
den gar nicht existierte. Die schwedi-
sche Germanistik beschäftigte sich aus-
schließlich mit Sprachgeschichte und
hatte, wie einer ihrer prominentesten
Vertreter zugeben mußte, „nichts We-
sentliches über Goethe, Hölderlin oder
Thomas Mann zu sagen". Käte Hambur-
ger, die nach dem Urteil von Thomas
Mann zu den „begabtesten und denk-
schärfsten Germanisten der jüngeren
Generation" zählte, fand daher in
Schweden keine feste Universitätsan-
stellung. Walter Berendsohn erhielt erst
1952 mit 68 Jahren einen Lehrauftrag.
Daraufhin betreute er eine lange Reihe
literaturwissenschaftlicher Dissertatio-
nen und Staatsexamensarbeiten und
hat so in den beinahe zwei Jahrzehnten
seines Wirkens das Gesicht der Germa-
nistik in Schweden verändert.
Eine ähnlich bedeutsame Rolle wie

Berendsohn für die Literaturwissen-
schaft in Schweden spielte die Kultur-
wissenschaftliche Bibliothek Warburg,
die 1933 vor dem Zugriff der Nazis nach
England verlagert wurde, für die engli-

sche Kunstgeschichte (D. Wuttke/Bam-
herg). DIp berühmt** Bib1ioth**k v/nr ?^us

der Büchersammlung des Kunst- und
Kulturhistorikes Aby M. Warburg her-
vorgegangen. Warburg, der aus einer
alten jüdischen Bankiersfamilie stamm-
te, hatte im Alter von 13 Jahren zugun-
sten seines jüngeren Bruders auf sein
Erstgeborenenrecht verzichtet, das
Hamburger Bankhaus eines Tages zu
übernehmen. Dagegen erhielt er das
Versprechen des Bruders, sich Bücher
in beliebiger Menge kaufen zu können.
Als Warburg 1929 starb, umfaßte seine
auf diese Weise zusammengekommene
Bibliothek ungefähr 60 000 Bände,
25 000 Fotografien sowie ein kleines
Gelehrtenteam und war als privat ge-
tragenes, überaus leistungsfähiges For-
schungsinstitut Teil der Hamburger
Universität. Um das Institut vor der
Zerstörung zu bewahren, verfrachtete
die Familie Warburg im Jahre 1933 die
gesamte Bibliothek mitsamt dem perso-
nellen Stab in zwei kleinen Dampfern
nach London.

Elf Jahre später wurde das Warburg-
Institut der Universität London über-
eignet — als „der Nation größtes
Weihnachtsgeschenk", wie sich der
„Observer" in der Weihnachtsausgabe
1944 spöttisch bei Nazi-Deutschland be-
dankte. In England, wo Künstgeschichte
als Universitätsfach bis dahin kaum
eine Rolle gespielt hatte, trugen die
Wissenschaftler des Warburg-Institutes
in erheblichem Maße dazu bei, der
Kunsthistorie als akademischem Fach
den Boden zu bereiten.

Auch die amerikanische und die engli-
sche Wissenschaftstheorie erfuhr durch
deutsche und österreichische Emigran-
ten eine außerordentliche Belebung
(Ch. Thiel'Erlangen). Fast die gesamte
wissenschaftliche Elite dieser Disziplin,
die im Jahrzehnt vor der Machtergrei-
fung vor allem in Deutschland und in
Österreich enormen Aufschwung ge-
nommen hatte, wanderte aus. Nachdem
unter anderen die im „Wiener Kreis"

Als die Rassengesetze 1938 auch in

Italien wirksam wurden, folgten Emilio
Segi '* (Nobelpreis 1959) und Enrico Per-
mi, t\jr auf dem Weg in die Vereinigten
Staatef> in Stockholm einen Zwischen-
stopp einlegte, um seinen Nobelpreis alj-

zuholen. Auf einem Treffen der „Ame-
rican Physical Society" waren bereits

so viele und hochkarätige deutsche

I

Physiker anwesend, daß die amerikani-
schen Teilnehmer nur geringe Unter-
schiede zu einer Tagung der „Deutschen
Physikalischen Gesellschaft" feststellen

konnten.
Als 1939 die Nachricht der in

I

Deutschland geglückten Kernspaltung
nach Amerika kam, beschleunigte die

Angst vor einer möglichen Atomwaffe
in deutscher Hand die Integration der

Einwanderer. Von „feindlichen Auslän-
dem" wurden sie zu amerikanischen
Staatsbürgern, die maßgeblich an der

Entwicklung der amerikanischen Atom-
bombe beteiligt wurden. Los Alamos,
wo man das Geheimprojekt fieberhaft

vorantrieb, war, wie der emigrierte

Physiker Victor Weisskopf formulierte,

l„eine Stadt der Ausländer".
Auch ihrem Gefühl nach wurden die

[deutschen Physiker Amerikaner. So
[lehnte Hans Bethe 1947 das ehrenvolle

[Angebot ab, die Nachfolge auf dem
[Lehrstuhl Arnold Sommerfelds in Mün-
chen zu übernehmen: „Unglücklicher-

reise ist es nicht möglich, die letzten

14 Jahre ungeschehen zu machen."
lAuch die übrigen Kernphysiker kehrten

Inicht mehr in ihr Geburtsland zurück.

Am Beispiel der in die Vereinigten

Jtaaten eingewanderten Ärzte wird je-

loch deutlich, daß nicht allen Emigran-
ten die Eingliederung leicht gemacht
mrde. Zwanzig der 48 Staaten fordei*-

ten als Voraussetzung für die Berufs-

msübung neben der amerikanischen
Staatsbürgerschaft, die mindestens fünf

llahre Wartezeit erforderte, dif> \Vie?^er-

lolung des Studiums oder zumindest
ler Prüfungen. Nicht zuletzt auf Be-
treiben der amerikanischen ärztlichen

Landesverbände haben auf diese Weise
\\ Staaten nie einem Ausländer die Ap-
)robation erteilt.

Auch die wenigen nach Schweden
eingewanderten deutschen Geisteswis-
senschaftler hatten mit Integrations-

schwierigkeiten zu kämpfen. Die
lüchtlinge fanden in Schweden ein

:iima vor, das weniger von Solidarität

ils von Mißtrauen geprägt war. Einer
ler Gründe für diese Haltung, so ver-

lutet der schwedische Referent G.
:orlen (Stockholm), war das traditio-

nell positive Deutschland-Bild der
schwedischen Geisteswissenschaftler,

lie daher die neuen Verhältnisse in

Jeutschland weitgehend falsch ein-

schätzten. Kennzeichnend für diese Ah-
lungslosigkeit ist die symbolträchtige

Veränderung einer in Schweden welt-

/erbreiteten Schulgrammatik der deut-

schen Sprache. Den Beispielsatz für den
:orrekten Gebrauch des Verbums
»schaffen": „Gott hat die Welt gesdiaf-

fen", ersetzte ein schwedischer Germa-
ilst zugleich sozialdemokratischer

zusammengeschlossenen Gelehrten,
darunter die Philosophen Rudolf Camap
und Karl Popper sowie der Mathemati-
ker Kurt Gödel, der Philosoph Her-
mann Weyl aus Göttingen sowie Hans
Reichenbach und Carl Gustav Hempel
aus Berlin, das Land verlassen hatten,
hatte die zuvor blühende Philosophie
der Naturwissenschaften in Deutsch-
land aufgehört zu existieren. Von den
im Jahre 1948 herausgegebenen 305 wis-
senschaftstheoretischen Publikationen
erschienen gerade 29 in deutscher Spra-
che. Nadi dem Kriege mußte die Wis-
senschaftstheorie durch Studienaufent-
halte deutscher Wissenschaftler im
Ausland sowie durch die Einfuhr von
Lehrbüchern, Zeitschriften und For-
schungsliteratur budistäblich „reimpor-
tiert" werden. Sie gilt auch heute noch
als eine typisch angelsächsische Wissen-
schaft.

Aber auch umgekehrt hatte die neue
Umgebung der Aufnahmeländer Aus-
wirkungen auf die Arbeit der einge-
wanderten Wissenschaftler. Ein gutes
Beispiel sind die in die Vereinigten
Staaten eingewanderten Historiker (P.

Th. Walther/Berlin). Die Mehrheit der
deutschen Geschichtswissenschaftler
besaß eine konservative, deutschnatio-
nale Einstellung und konnte sich mit
dem Ende des Bismarckschen Reiches
nicht abfinden. Überwiegend Anhänger
einer autoritären Staatsform, sahen sie

in der Weimarer Republik nur eine
Übergangslösung. Unter dem Eindruck
der politischen Kultur der Vereinigten
Staaten revidierten die Emigranten die-

se antidemokratischen Auffassungen,
die auch die Haltung ihrer wissen-
schaftlichen Arbeiten bestimmt hatten.

Gerhard Masur zum Beispiel, ehemals
Privatdozent in Berlin, vermerkte in

seinem Tagebuch den schmerzlichen in-

neren Prozeß, der ihn zur Anerkennung
einer demokra lisch verfaßten Gesell-

schaft führte. Hans Rothfels, früherer
Ordinarius in Königsberg,' der bis zu
seiner erzwungenen Emigration den
Vorgängen in Deutschland wenig kri-

tisch gegenüberstand, sprach sich nun
in einer Untersuchung über den deut-
schen Widerstand für rechtsstaatliche

anstelle der vorher vertretenen macht-
staatlichen Prinzipien aus.

Die politische Identifikation der Emi-
granten mit ihrer neuen Heimat war
auch daran abzulesen, daß sich einig-*

Historiker mit Beginn des Kriege der
amerikanischen Regierung als Deutsch-
land-Experten zur Verfügung stellten.

Wie Herbert Marcuse arbeitete eine
Reihe deutscher Wissenschaftler in der
Abteilung für Forschun'g und Analyse
des „Office for Strategie Services", dem
Vorgänger der CIA. Sie hatten die Auf-
gabe, die nichtmilitärischen Entwick-
lungen in Deutschland und in Italien zu
beobachten, auszuwerten und waren
außerdem mit der Planung für das
Nadikriegs-Deutschland beauftragt —
ein Land, das seinen ehemaligen wis-
sensdiaftlidien Rang seither nidit mehr
wiederherstellen konnte.

ISABELLA MILCH
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Jüdisches Leben in Deutschland
Selbstzeugnisse zur Sozialgeschichte

Jüdisches Leben in Deutsctiland. Selbst-
zeugnisse zur Sozialgeschichte, Bd. 3: 1918
—1945. Herausgegeben und eingeleitet von
Monika Richarz. Deutsche Verlags-Anstalt,
Stuttgart 1982. 495 S., Abb., geb. 48,— DM.

Die Historiker des Nationalsozialis-
mus haben in den letzten Jahren den
Alltag entdeckt. Durch Befragung noch
lebender Normalbürger der damaligen
Zeit, durch Auswertung von damals ge-
schriebenen Stimmungsberichten und
aus anderen Quellen versuchen sie

nachzuvollziehen, wais es für die große
Mehrheit der kleinen Leute wirklich
bedeutete, im Dritten Reich zu leben.
Dabei stellt sich heraus, daß für die
meisten zwischen Alltag und Politik
auch damals ein großer Spalt klaffte.

Arbeit und Familie, Konsum und Frei-
zeit waren wichtiger als die nationalso-
zialistische Politik. Ihren Alltag erleb-
ten die meisten als unpolitisch, jeden-
falls in der Erinnerung. Bis zum Welt-
krieg verlief er für viele, so scheint es,

schrecklich „normal".

Um daraus keine falschen Schlüsse
über das Wesen des Nationalsozialismus
zu ziehen, empfiehlt es sich, einmal den
Alltag seiner Opfer nachzuvollziehen.
Die hier vorzustellende Sammlung von
37 Berichten deutscher Juden über ihr
Leben in der Weimarer Republik und
im Dritten Reich gibt dazu beste Grele-
genheit. Es sind jüdische Normalbürger,
durchweg nicht-berühmte Leute meist
aus der Mittelschicht, alles Emigranten,
die ihre persönlichen Erinnerungen
zwischen 1945 und 1979 niederschrie-
ben; im New Yorker Leo Baeck Institut
wurden sie neben vielen anderen ge-
sammelt, und dort hat sie die Heraus-
geberin, Historikerin in Berlin, ausge-
wählt. Dies ist der dritte und letzte
Band einer Reihe; die vorangehenden
Bände versammelten Selbstzeugnisse
deutscher Juden 1780—1871 und
1871—1918. Jeden dieser Bände hat die
Herausgeberin mit einer ausführlichen
und sachkundigen Einleitung versehen,
die, zusammengenommen, eine ausge-
zeichnete, knappe und gut lesbare Ein-
führung in die neuere Geschichte der
deutschen Juden bietet, in ihre wirt-
schaftliche Tätigkeit und soziale Situa-
tion, in ihre Kultur, ihr politisches Ver-
halten und vor allem auch in ihre Be-
handlung durch die Mehrheit.

Wenig mehr als 500 000 Juden lebten
in Deutschland, als Hitler zur Macht
kam: weniger als ein Prozent der Ge-
samtbevölkerung. Ihre Zahl nahm seit
Jahren ab, ihr innerer Zusammenhalt
lockerte sich, ihre rechtliche Gleichstel-
lung hatte die Weimarer Republik voll-
endet. Aber mit dem Niedergang des
Liberalismus und der sich verschärfen-
den gesellschaftlich-politischen Krise
nahm der Antisemitismus zu. Wie er
verletzte, geht aus den abgedruckten
Memoiren ebenso hervor wie seine Un-
terschätzung durch viele liberale Juden,
die ihn als absterbendes, unter aufge-
klärt-modernen Verhältnissen überhol-
tes Phänomen betrachteten.

Als dann der Rassenantisemitismus
1933 zur offiziellen Regierungspolitik
wurde und die erste Welle der antise-
mitischen Gesetze und Terrorakte folg-
te, traf das die meisten ganz unvorbe-
reitet. Einige legten nach dem Boykott
jüdischer Geschäfte am 1. April 1933
ihre Orden aus dem Ersten Weltkrieg
an, um zu zeigen, daß hier gute deut-
sche Bürger und Patrioten diskrimi-
niert wurden. Die abgedruckten Erin-
nerungen zeigen die verschiedenen Re-
aktionen der deutschen Juden- auf die
sich nun schrittweise verschärfenden
Verfolgungen : zunächst Ungläubigkeit
und die Hoffnung, der Spuk werde bald
vorbei sein; dann bald solidarisches Zu-
sammenrücken, Besinnung auf die eige-
ne Identität, Stärkung des Zionismus,
Aufbau von Selbsthilfeeinrichtungen
als Antwort auf den allmählichen Ent-
zug der rechtlichen, sozialen und öko-
nomischen Existenzmöglichkeiten — bis
schließlich nach dem Pogrom vom No-
vember 1938 auch dies ihnen verboten

wurde. Die Auswanderung und ihre Or-
ganisation waren langfristig am wich-
tigsten: Etwa die Hälfte der deutschen
Juden konnte so ihr Leben retten, die
große Mehrheit ging nach den Vereinig-
ten Staaten, Palästina und England, oft
über abenteuerliche Zwischenstationen
etwa in Kuba oder Schanghai, wo keine
Quoten die Einreise verhinderten, aber
auch keine Lebensmöglichkeiten zu fin-
den waren. Widerstand blieb absolute
Ausnahme; selbst in kommunistischen
Widerstandszirkeln wurden Juden nicht
gern gesehen, denn sie erhöhten die Ge-
fahr des Entdecktwerdens. Seit 1940 be-
gannen die Deportationen, seit 1941 be-
gann die gezielte Massenvemichtung.

Das ist bedrückend zu lesen, geht un-
ter die Haut, aber ausführlicher, ein-
dringlicher und aufschlußreicher noch
behandeln die Memoiren das, was der
physischen Vernichtung voranging: die
Vernichtung der ökonomischen und so-
zialen Existenz, die Erfahrung massiver
Diskriminierung und bodenloser Macht-
losigkeit, also den Alltag der Juden-
verfolgung aus dem Blickwinkel der
Opfer vor dem Holocaust. Man erfährt,
wie die Betroffenen auf die Haßpropa-
ganda im öffentlich ausgehängten
„Stürmer" reagierten, auf den Verlust
der Freunde und Bekannten, auf die
ständig ausgeweiteten Berufsverbote
und die erzwungene Betriebsschlie-
ßung. Man kann die Verletzungen
nachvollziehen, die jüdische Kinder in
öffentlichen Schulen erlebten, solange
sie diese noch besuchen durften. Doch
man erfährt auch von kollektiven
Selbsthilfeversuchen zur Ausbildung
von jüdischen Jugendlichen in Hand-
werk und Landwirtschaft, als sie nor-
mal kaum noch Lehrstellen und Ar-
beitsplätze erhalten konnten. Die Her-
ausgeberin bemüht sich, die Juden
nicht nur als hilflose Objekte der Ver-
folgung erscheinen zu lassen, sondern
auch ihre aktiven Reaktionen zu doku-
mentieren.
Wie die Minderheit das Verhalten der

Mehrheit erlebte, gehört zum Wichtig-
sten, was dieses Buch zu sagen hat.
Freundschaftliche, nachbarliche und
kollegiale Kontakte zwischen Juden
und NichtJuden waren in der Weima-
rer Zeit stark entwickelt: vor allem im
Bildungsbürgertum, weniger im Be-
reich der Wirtschaft. Die Zahl der „Misch-
ehen" stieg an. In Berlin heiratete
1930 jeder vierte, in Hamburg sogar je-
der dritte Jude einen nichtjüdischen
Partner. Für die Zeit nach 1933 berich-
ten viele der abgedruckten Erinnerun-
gen über fortdauernde Freundschaften,
Hilfestellungen und Sympathiebekun-
dungen von Seiten nichtjüdischer
Deutscher. Doch in der Regel reagierte
die Mehrheit der Deutschen anders:
durch Abbruch der sozialen Beziehun-
gen und Kontakte zu den jüdischen
Mitbürgern aus Angst vor Repression.

Die verbreitete Duldung der gegen
Minderheiten gerichteten Verfolgungen
durch die große Mehrheit der Deut-
schen läßt sich aus Angst vor Repres-
sion allein nicht erklären. Der Protest
blieb auch aus, solange man damit noch
nicht die eigene Existenz riskierte. Die
Herausgeberin berichtet, daß es nur
eine einzige Demonstration in Deutsch-
land gegen die Deportationen gegeben
hat: als 1943 überraschend auch jüdi-
sche Zwangsarbeiter, die nichtjüdische
Ehepartner hatten, abgeholt wurden
und abtransportiert werden sollten, de-
monstrierten täglich mehr als 200
Ehefrauen über eine Woche lang vor
dem entsprechenden Sammellager in
Berlin und erreichten die Freilassung
ihrer Männer. Daß die Emanzipation
der deutschen Juden und ihre weit
fortgeschrittene Integration in die deut-
sche Gesellschaft, Prozesse eines Jahr-
hunderts, in wenigen Jahren so glatt
ohne größere Zeichen öffentlicher Em-
pörung rückgängig gemacht werden
konnten, gehört noch heute zu den be-
stürzendsten und weiterhin erklärungs-
bedürftigen Elementen des Alltags un-
ter dem Nationalsozialismus.

JÜRGEN KOCKA

timität
bfi^ob ihr Verlani
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Die Lust, das aufzuschreiben
„Selbstzeugnisse deutscher Juristen"— Eine kommentierte Bibliographie
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Juristen sind in Gegensatz zu vielen
anderen akademischen Berufen profes-

siQjielle Schreiber. Was Wunder, wenn
viele sich auch an die Darstellung ihres

Lebens gemacht haben. Niemand jedoch
hat bislang gewußt, in welcher Fülle
Erinnerungen deutscher Juristen seit

dem 15. Jahrhundert existieren. Die Bi-
bliographie von Jessen bringt das nun-
mehr an den Tag, wobei er über 1000
Autobiographien nachweisen kann.
Nach kurzen Angaben zur Person

wird der Titel der Selbstdarstellung mit
dem Erscheinungsjahr angegeben, ver-
schiedentlich ergänzt durch kurze Hin-
weise, wodurch sie sich auszeichnet.
Sinnvollerweise sind auch Tagebücher
und Briefsammlungen erfaßt und vor
allem auch Bestände, die in Archiven
noch auf einen Auswerter harren.
Der Bearbeiter dieser Bibliographie

hat den Begriff des Juristen weit ausge-
legt. Man mag zweifeln, ob beispiels-
v/eise auch Autoren hätten erfaßt wer-
den sollen, die wohl mit einem juristi-

schen Studium begonnen, später aber
davon keinen Gebrauch gemacht haben
(wie etwa Heinrich Heine) oder deren
Bedeutung sich in anderen als typisch
juristischen Berufen erwies. Diese
großzügige Behandlung des Begriffes
Jurist eröffnet allerdings soziologische
Aspekte zur Frage, was aus Juristen al-

les werden kann. Zur Gretchenfrage,
was denn ein deutscher Jurist sei, wird
keine Erklärung gegeben. Der Autor
zählt dazu alle, die in deutscher Spra-

che geschrieben haben. Das ist sinnvoll,

weil einerseits ein Teil der genannten
Autoren noch im Heiligen Römischen
Reich gelebt hat, andererseits aber
österreichische und schweizerische Ju-
risten im gesamten deutschen Sprach-
raum tätig gewesen sind. Richtigerwei-
se werden auch solche Juristen als

deutsche verstanden, die ihre Lebensge-
schichte nicht in deutscher Sprache
aufgezeichnet haben, deren Leben aber
in Deutschland begonnen hat, ehe sie

Hitler zur Auswanderung zwang, wo-
durch ihr eigentliches rechtswissen-
schaftliches Wirken anderen Völkern
zugute kam.

Eine Bibliographie ist kein Lesebuch,
wenn sie auch wie ein Antiquariatska-
talog schon beim Durchstöbern ein in-
tellektuelles Interesse weckt. Sie hat
ihre eigentliche Bedeutung durch die
Zusammentragung einzigartigen Quel-
lenmaterials für eine künftige rechtswis-
senschaftliche Forschung, die ihm bis-

lang keine Beachtung geschenkt hat.

Manchem Erinnerungswerk mag dar-
über hinaus auch eine literarische Be-
deutung zukommen. Vielleicht führt
das sich verstärkende Interesse an der
Geschichte dazu, ihnen den gebühren-
den Platz einzuräumen.

HILDEBERT KIRCHNER
Jens Jessen: „Die Selbstzeugnisse der

deutschen Juristen". Erinnerungen, Tage-
bücher und Briefe. Eine Bibliographie. P.
Lang Verlag, Frankfurt am Main, Bern
1983. 287 S., geb., 77,— Sfr.
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Ein Stück Geschichte zirkuliert im Saal.

Die Teilnehmer der Tagung erhalten Ablich-

tungen des Programms eines denkwürdigen

Abends, der am 3. April 1943 unter den

Auspizien des AUFBAU in New York statt-

fand. Die Veranstaltung im Hunter College

gedachte der Bücherverbrennungen, mit de-

nen Nazideutschland zehn Jahre vorher der

Welt sein Gesicht enthüllt hatte. Sprecher

waren damals der
*

'Engel der Emigranten'',

Varian Fry, der Dichter Fritz von Unruh, die

Schauspieler Josef Schiklkraut, Erwin Kai-

ser und das Komikerpaar VoskoveC und

Werich. Das Hörspiel *They Bumed the

Books'' von Stephen Vincent Benet wurde

in der deutschen Bearbeitung Walter Meh-

rings aufgeführt. Emanuel List und Lotte

Lenya (mit Kurt Weill am Klavier) sangen.

Geleitet wurde das Programm von dem
damaligen AUFBAU-Chefredakteur Man-

fred George und dem Theatermann Ernst J.

Aufriebt.

Der demonstrative Abend wurde bei dem
Symposium der ^'Gesellschaft für Exillitera-

tur'' in New York am Jahresende zitiert. Der

Referent, Guy Stern (Wayne State Univer-

sity, Detroit), stellte das seinerzeitige ameri-

kanische Echo auf die Bücherverbrennungen

in vielfach neuer Perspektive dar. Er erin-

nerte daran, dass bereits drei Tage vor dem
barbarischen Ereignis die Union of Orthodox

Jewish Congregations in Amerika zu einem

Protestgottesdienst gegen den Plan der Na-

tionalsozialisten aufgefordert hatte; dass

noch am Tag der Schmach die blinde und

taube Autorin Helen Keller die deutschen

Studenten in einem offenen Brief warnte

C*Wenn ihr glaubt, dass ihr Gedanken um-

bringen könnt, habt ihr nichts aus der Welt-

geschichte gelernt"); dass die **New York

Times" über das Manifest Oskar Maria

Grafs (''Verbrennt mich!") berichtete; und

dass der Journalist Walter Lippmann in dem
Autodafö die Vorandeutung eines Krieges

erblickte.

Stern fand, dass die Erinnerung der ameri-

kanischen Öffentlichkeit an die Bücherver-

brennungen einige Zeit nach dem Ereignis zu

verblassen drohte und dass es in erster Linie

die Emigranten waren, die dafür sorgten,

dass die Barbarei nicht vergessen wurde.

Begegnung mit Amerika
Ein neues Symposium der ''Gesellschaft für Exilstudien''

schaftliche Berater amerikanischer Regie-

rungsstellen geworden".
* * *

Möglicherweise sei der amerikanische Präsi-

dent Dwight D. Eisenhower dadurch ange-

regt worden, als er im Hinblick auf die

McCarthy-Hetze der fünfziger Jahre in emer

Ansprache am Dartmouth College warnend

ausrief: **Don't join the book bumers!"

'r ^r ^h

Die Position der Exiljoumalisten in den

USA war das Thema eines deutschen Gastes,

Sigrid Schneider (Institut für Publizistik,

Westfälische Wilhelms-Universität, Mün-
ster). Sie hatten es, wie die Rednerin be-

tonte, nicht leicht. Rund 50 Prozent der 682

deutschen und österreichischen Journalisten,

die zwischen 1933 und 1941 hierherkamen,

waren gezwungen, mindestens zunächst in

nichtjoumalistischer Arbeit ihren Lebensun-

terhalt zu suchen. Und jene, die zur Presse

und den Medien Zugang fanden, mussten

sich den ungewohnten spezifisch amerikani-

schen Bedürfnissen anpassen (Kurt Singer

entdeckte das Interesse an Spionagefällen

und wusste es durch Veröffentlichungen

über Nazispione zu befriedigen). Wenige

eroberten führende Stellen wie W.S.
Schlamm, der Redakteur am Magazin "For-

tune" und Berater des mächtigen Verlegers

Henry R. Luce wurde. Ein gegensätzlicher

Fall ist der des heutigen Musikkritikers des

AUFBAU, Robert Breuer, der sich damals

Juden sollen in

der Bundeswehr dienen

Sollten die Bemühungen der jüdischen

Gemeinschaft der Bundesrepublik Deutsch-

land von Erfolg gekrönt sein, werden in

Zukunft jüdische Jugendliche im wehrpflich-

tigen Alter zum Dienst bei der Bundeswehr

eingezogen werden. Bisher waren Juden

einer Vereinbarung mit dem Verteidigungs-

ministerium zufolge von der Wehrpflicht

befreit.

Der Grund für die Freistellung ist morali-

scher Art. Jüdischen Jugendlichen konnte

wegen der deutschen Vergangenheit ein

Waffendienst bei den Streitkräften Deutsch-

lands nicht zugemutet werden. Dieser lange

gültigen Auffassung haben sich Deutsch-

lands Juden in den letzten Jahren immer

stärker entgegengesetzt. Ihr Argument: als

vollwertige deutsche Staatsbürger müssen

auch wir— so wie alle anderen — unseren

Pflichten nachkommen. Eine dieser Pflich-

ten ist die Landesverteidigung.

Auch ein anderes Areui

gezwungen sah, in einer Speditionsfirma zu

arbeiten.

Die Rednerin bemerkte, dass von den

Exiljoumalisten in den USA insgesamt 26

Blätter gegründet wurden, 22 davon allein in

New York, aber abgesehen von fünf waren

es
*

'Eintagsfliegen".

Der Einfluss der Exiljoumalisten auf die

amerikanische Politik ist, wie Sigrid

Schneider glaubt, schwer abzuschätzen:

"Direkte Einwirkungen mögen minimal ge-

wesen sein. Aber die Diskussi'onen zwischen

den exilierten und amerikanischen Intellek-

tuellen dürften die amerikanische Öffent-

lichkeit indirekt beeinflusst haben. Das beste

Beispiel dafür ist Dorothy Thompson, die

Fritz Kortner und Hermann Budzislawski als

*ghost writers' beschäftigte. Emigranten ha-

ben auch eine gewisse Rolle im Kampf
gegen die isolationistischen Tendenzen in

den USA gespielt. Und einige von ihnen

(wie etwa Guenther Reimann und Gustav

Stolper) sind wichtige politische und wirt-

Die Tagung, die wieder in Verbindung mit

der Jahreskonferenz der **Modem Language

Association" gehalten wurde, brachte auch

Vorträge über den Einfluss Amerikas auf

Albrecht Schaeffer, dessen Nachlass gros-

senteils unveröffentlicht im Deutschen Lite-

raturarchiv Marbach liegt (Sprecherin: Heidi

E. Faletti, Pennsylvania State University,

Erie); über die emigrierten Komponisten

Arnold Schönberg, Paul Hindemith und

Emst Toch (Diane Jezic, Towson State

University); über Erwin Piscator (Hans H.

Rudnick, Southem Illinois University, Car-

bondale); über die politischen Utopien Tho-

mas Manns und Hermann Brochs; und über

die bereits von Sigrid Schneider gestreiften

Beziehungen zwischen Dorothy Thompson
und den Emigranten (Reinhold Karl Bubser,

University of Northem Iowa).

Wolfgang Elfe (University of South Caro-

lina, Columbia), der neue Vorsitzende der

Gesellschaft für Exilstudien, schlug als

Thema für die nächste Zusammenkunft die

Betrachtung der Zukunftsvisionen der litera-

rischen und künstlerischen Emigration vor.

Will Schaber

They Won't Say It

By Art Buchwald
Here are some of the things I doubt you'U

hear said in 1984.

From John McEnroe: "Sir, my ball was

out, and you called it in. Jimmy Connors

deserves the point."

From Jesse Jackson: "I have no Intention

of making waves in the Democratic Party.

The System as it now operates is fair to all

the candidates."

President Ronald Reagan: "I received a

touching letter from a little girl in Madison,

Wisconsin, but I have no desire to read it to

you."

Secretary of Defense Caspar Weinberger:

'*We overestimated our defense needs, and

we're asking Congress to cut our budget in

half."

An IRS agent (any IRS agent): "You're

right and we're wrong."

Frank Sinatra: "Look at all the photogra-

phers. Let's go over and have our picture

taken."

John DeLorean: "I believe we have the

finest Drug Enforcement Agency in the

World."

Yuri Andropov: "I think I'll jog around

the Kremlin for a few hours."

Henry Kissinger: "I have no comi

there should be a little more fat in our social

programs."

The editor of Pravda: "When we're wrong

we're wrong, and we should admit it. The

Soviets overreacted when the United States

placed Pershing II missiles in Europe. They're

not the threat to the Warsaw Pact nations that

we thought they would be, and we would

like to retum to Geneva as quickly as

possible."

James Watt: "If I had it to do all over

again, I would have kept my mouth shut and

taken time to smell the flowers."

Anne Gorsuch Burford: "We all make

mistakes, but the EPA was my department

and I take füll blame for the chaos."

Johnny Carson: "I believe a wife deserves

every penny she can get when she feeis she's

been wronged."

A power Company cxecutive: "We have

just discovered that our new nuclear plant

was built with cheap materials and shoddy

labor. This is no fault of our customers and

therefore we intend to pay for our mistakes

without passing on any cost to the consu-

mer."

The Japanese Minister of Commerce: "Ja-

pan can no longer export more than it
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Books ofThe Times
By Christopher Lehmann-Haupt

EXILED IN PARADISE. German Refugee

Artists and Intellectuals in America

from the 1930's to the Present. By An-

thony Heilbut. 506 pages. Viking. $20.

1TS a highly complex story that

Anthony Heilbut has under-

taken to teil in his ironically ti-

tled **Exiled in Paradlse," an
account of the artists and writers who
fled to America beciause of the rise of

Nazism. Mr. Heilbut's cast of charac-

ters includes such disparate types as

Thomas Mann, Lotte Lenya, Peter F.

Drucker, Billy Wilder, Fritz Peris and
Hans Bethe, to name just a handful of

the dozens of people covered in this

group Portrait and social history.

And the experiences they lived

through were equally various — not

only exile from the old world and ad-

justment to the new, but also World
War II, the Bomb, the birth of Israel,

the cold war, McCarthyism, the Viet-

nam War and the shocks and disloca-

tions that they all provoked. The risk

of incoherence and superficiality in

trying to cover so much material

would seem to be high.
• But as it tums out, Mr. Heilbut's

subjects have more in common than

they do to separate them. The large

majority came from Berlin and
Frankfurt. They were Jewish or mar-
ried to Jews. They were writers, art-

ists, teachers, scientists and film

makers. And the curve of their experi-

ence in America rose from shock and
disorientation to gratitude and cele-

bration, and then descended to skepti-

cism, fear and, in a few cases, suffi-

cient disenchantment either to make
them uneasy about America or to

drive them back to Europe.
•

So with a little selecüvity— a pro-

file of Berlin in the 1920's to begin

with; a survey part way through of

such Hollywood directors as Fritz

Lang, Otto Preminger. Billy Wilder,

Douglas Sirk and Max Ophuls; and a

concluding Joke about two refugees in

the middle of the Atlanüc, heading in

opposite direcüons and shouting at

each other as they pass, "Are you
crazy?*' — Mr. Heilbut, himself a

teacher and the child of 6migr6s from
Berlin, has managed to put together a
coherent, insightful marrative instead

of merely gathering statistics and im-
pressions.

More significantly, Mr. Heilbut's

artists and Intellectuals were almost
all profoundly defined by their State of

exile and exceedingly articulate on
the subject. One among their number,
the philosopher and writer Hannah
Arendt, went so far as to suggest that

citizenship and language were the two
of the most precious attributes that

human beings could possess.

So in Order to distill the essence of

what his subjects were about, Mr.
Heilbut needs only to describe their

work — whether it is Theodor W.
Adomo's critique of America*s mass
culture as a potential device for totali-

tarian manipulation, or Billy Wilderes

film comedy on the postwar German
economic revival, **One, Two,
Threel " For, having been exiled once,

the 6migr6s became obsessed, under-

standably enough, with the conditions

that might reproduce the experience.

Not that this distillation is always a
simple matter, considering the vari-

ety and complexity of the work in

question. And in fact, when Mr, Heil-

but tries to Cover a great deal of

ground in a Single chapter, his writing

often sags under the weight of too

many facile transitions. But when the

issues have scope and are clearly de-

fined — such as the contrast between
the pragmatism of the New School of

Social Research on the one band and
the highly theoretical bent of Max
Horkheimer*s Institute of Social Re-

search (or so-called Frankfurt Insti-

tute) on the other; or the ideological

warfare carried on over the years by
Bertolt Brecht against Thomas Mann
— then Mr. Heilbut's narrative is posi-

tivelyexciting.

And when an individual is important

enough to deserve a whole chapter to

himself, "Exiled in Paradise'* is at its

best. For it is here that the vast accu-

mulation of detail pays off and Mr.

Heilbut can demonstrate in depth the

contributions of an Adorno, a Brecht,

a Mann. It is in the chapter catled " *I

Somehüw Don't Fit' : Hannah Arendt"
that he can dramatize in detail how
the real message of "Eichmann in

Jerusalem : A Report on the Banality

of Evil" got distorted by the reaction

of its critics. And it is in "The Scien-

tists and the Bomb" that he can un-

derline the wisdom and moral cour-

age of Albert Einstein.

The one thing I missed was an as-

sessment of how deeply the German
6migr6s really touched America. This

may seem like a silly point when
every page of "Exiled in Paradise"
seems to offer evidence — when
everything from best-selling books to

unforgettable films to the develop-

ment of nuclear weapons can be cred-

ited, at least in part, to the efforts of

the exiled.

Yet there remain some observers—
ranging from Promoters of indigenous

culture to Tom Wolfe writing in his ar-

chitectural critique "From Bauhaus
to Our House" — who have argued

that what the German 6migr6s of-

fered was not deeply pertinent to our

Society. Or to put the matter in its

most nativist terms, New York and
Los Angeles are not the real America.
Perhaps it's not that the question of in-

fluence is too trivial, but rather that a
separate book would be required to at-

temptananswer.

Meanwhile, Mr. Heilbut has given
US a valuable and stimulating over-

view. For some readers, especially

the children of generations of

6migr6s, the book will provide a back-
ground to their most basic intellectual

assumptions.

Director Will Retire

At Hirshhom Museum
WASHINGTON, May 31 (UPI) —

Abram Lemer, the foiuiding director

of the Hirshhom Museum, will retire

next May, it was announced yesterday

by S. Dillon Ripley, secretary of the

Smithsonian Institution, of which the

Hirshhom is a part.

Mr. Lemer, who is 70 years old,

oversawjhe^transfojpiation of Joseph
»ction into a
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""Exil ist eine Zeitschrift zum Arbeiten",
schrieb Hans Kühner-Wolfskehl in der Base-
ler Jüdischen Rundschau. Und dieser Kom-
mentar bringt die Funktion der unregelmäs-
sig (zwei- oder dreimal jähriich) in Maintal
bei Frankfurt erscheinenden Hefte auf die

prägnanteste Formel.

Die Zeitschrift, 1981 von Joachim Koch
und seiner Frau Edita im Selbstveriag ge-
gründet, erfüllt in jeder Hinsicht das Ver-
sprechen ihres Untertitels ("Forschung —
Erkenntnisse — Ergebnisse"). Sie ist ein

bemerkenswertes Phänomen. Ihren Ur-
sprung hatte sie in dem Idealismus und der
Opferbereitschaft des Ehepaares. Sie ent-

stand aus dem Nichts. Plötzlich war sie da,
und niemand bezweifelte ihre Notwendig-
keit. Die deutsche Presse und werdende wie
etablierte Germanisten und Zeitforscher äus-
serten sich begeistert darüber.

Joachim Koch hatte zwar Erfahrung als

Abteilungsleiter einer Frankfurter Werbe-
agentur. Aber Redaktion und Vertrieb einer

w IHRE
LÖSEN!"
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Eine breite Tk*ibüne
Edita Koch über ihre Zeitschrift "Exil"

AUFBAU
ABONNEMENTS-

AUFTRAG
Amerikas führende

deutschsprachige

2^itschrift waren Terra incognita für ihn wie
für seine Frau, die dabei war, ihr germanisti-
sches Studium an der Frankfurter Universität

zu beenden.

Sie hatten Glück. Bereits die erste Rezen-
sion in dem Hamburger Wochenblatt Die Zeit

brachte ihnen Dutzende von Bestellungen,

und der Abnehmerkreis wuchs in den Folgen
stetig. Abend für Abend sass das Ehepaar bis

in die spätesten Stunden zusammen, um
Adressen zu schreiben, Werbezirkulare und
die Zeitschrift selbst zu verschicken, Korre-

spondenzen zu besorgen und Korrekturen zu
lesen.

Vielleicht war es die übermässige Anspan-
nung durch diese Arbeit, die Joachim Kochs
frühen Tod Ende 1982 (er wurde nur 45 Jahre

alt) mitherbeigeführt hat. Kurz vorher hatte

er mich noch angerufen, um mir erfreut

mitzuteilen, dass die Einnahmen des Blattes

wohl bald die Ausgaben decken würden.
Seit dem Ableben ihres Mannes besorgt

Edita Redaktion, Vertrieb und Werbung al-

lein weiter. Sie trägt eine schwere Last auf
leichten Schultern. Die jetzt dreissigjährige

Witwe ist trotz ihrer zarten, schmalen Figur
mit stahlharter Beharrlichkeit ausgerüstet.

Das zeigte sich bereits vor Jahren, als sie, im
Verfolg ihrer Magisterarbeit über den Exil-

autor Ernst Weiss, nicht lockeriiess, bis sie

die genauen Umstände des Todes und der
Bestattung des Dichters ermittelt hatte. Sie

fand sogar die Nummer des Hospital bettes
heraus, in dem Ernst Weiss starb, und die
Nummern der Parzelle und Reihe des Pariser

Friedhofs, auf dem er ursprünglich bestattet

worden war.

* * *

Edita Koch war, wie berichtet, als Vortra-

gende zu dem zweitägigen Ludwig-Wron-
kow-Symposion des "PEN-Zentrums deutsch-

sprachiger Autoren im Ausland" nach New
York gekommen. Seit längerer Zeit besteht

eine enge Verbindung zwischen ihrer Zeit-

schrift und der Organisation: Exil druckt

regelmässig die Bulletins der PEN-Gruppe
ab.

"Der Hinweis auf die Unbekannten bleibt

unsere Hauptaufgabe", erklärt sie in einem
Gespräch mit Außau. Ein Blick auf die

bisherigen Hefte der Zeitschrift zeigt, dass in

ihren Spalten bereits viel für die vergessenen
Autoren getan wurde. Wiederentdeckt \vur-

den Cari Einstein, Gustav Regler und Ernst
Erich Noth, die Lyrikerin Stella Rotenberg,
Anselm Ruest und der in Brasilien verstorbe-
ne Bankier Hugo Simon. Des berühmten
Polyhistors und Reiseschriftstellers Arnold
Höllriegel wurde nachdrücklich gedacht

(und man sollte annehmen, dass sich dar-

aufhin ein Verleger seines Werks, vor allem
auch der im deutschen Original bisher unver-
öffentlichten Robert-Louis-Stevenson-Bio-
graphie, annehmen wird).

Noch stärker als bisher will die Herausge-
berin aus ihrer Zeitschrift eine "Tribüne"
machen, die Laien wie Fachleuten offen
steht. Alle Aspekte und Probleme der Exil-

forschung sollen beleuchtet werden. Ost und
West sollen sich in der grossen Aufgabe der
intellektuellen Wiedergutmachung vereini-

gen. Edita Koch sieht besonders auch die

Notwendigkeit, weitere Kreise der ausser-

deutschen Germanistik zu gewinnen. Und:
die Diskussion soll nicht auf Figuren und
Werke der Literatur beschränkt bleiben. Ma-
lerei und Skulptur, Wissenschaft und Philo-

sophie, Theater, Photographie und Film,

Musik, Kabarett und Rundfunk werden in

den Themenkreis der Zeitschrift einbezogen
werden.

* *

Für ihre verantwortungsreiche Aufgabe ist

die Herausgeberin durch Herkunft, Bildung
und Erfahrung wie vorbestimmt. Edita Koch
ist die Tochter eines Gablonzer Kaufmanns,
der im Konzentrationslager dauernden Ge-
sundheitsschaden erlitt. Viele Angehörige
der väterlichen Familie slowakisch-ungari-

scher Rabbiner kamen unter den Nazis um.
Edita Koch ist ein Kind verschiedener

Länder. Sie wuchs in Prag auf, übersiedelte

mit den Eltern nach Frankfurt, ging für

ein Jahr nach Israel, dann nach England,

Edita Koch
Foto: Carin Drechsler-Marx

schliesslich zurück nach Frankfurt, wo sie

das Abitur ablegte und Germanistik, Ju-

daistik und Slawistik studierte. Neben ihrer

Arbeit für die Zeitschrift Exil ist sie als

Lektorin beim Suhrkamp-Verlag tätig.

Eine willkommene Mitteilung beschliesst

das Gespräch: die Vorträge auf dem New
Yorker Symposion werden gesammelt in

Form einer Ej://-Sondernummer erscheinen.

Will Schaber

'Vu Schaltfehler'' — Computer-Terminologie

in der deutschen Umgangssprache
'*Depp*' ist ein geläufiges Schimpf-

wort. Für jeden verständlich gehört es neben
**Idiot" und dem bekannten Zitat des Götz
von Berlichingen zu den beliebtesten Schimpf-

wörten der deutschen Sprache. In den Ge-
brauch dieser **Evergreens" mischt sich

neuerdings eine ganz andere Sorte von Wör-
tern, die sich hauptsächlich unter Jugendli-

chen steigender Beliebtheit erfreuen. **Du
Schaltfehler" heisst es jetzt, oder noch
schlimmer, **du führst ein total falsches

Programm". Wer bisher "nichts im Kopf
hatte, verfügt nun über einen * Meeren Spei-

cher".

Der Computer hinterlässt erste Spuren
auch in der deutschen Alltagssprache. Zu
Hause am Micro-Computer oder am Termi-
nal in der Schule lernen die **Computer-
Kids" nicht nur die verschiedenen Compu-
ter-Snrachen- s(

Die im Umgang mit Computern erforderli-

che Logik und Präzision wirken sich vor
allem bei sehr jungen Benutzem negativ auf
die Sprachentwicklung aus, heisst es. Von
emotionaler Verkümmerung ist die Rede und
von der Verarmung der sprachlichen Kom-
munikation überhaupt.

Erzeugt aber der Umgang mit den Kleinst-

rechnem wirklich das befürchtete Übermass
an rationalem Denken, Sprechen oder gar
Handeln bei den jugendlichen Benutzem?
Was die einen mit Schrecken beobachten, ist

für die anderen ein Segen. Wovon ganze
Lehrergenerationen geträumt haben, scheint

einzutreten: die beinahe spielerische Ver-
mittlung.

Bei der rasenden Verbreitui>g von Micro-
Computem unter Jugendlichen kann der
Traum für

A.

i

I
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Ansprache zur Eröffnung des Spposiums

duden in der deutschen Wissenschaft))
Von Dr. NIELS HASSEN

Auf Ansuchen der Redaktion stellte
der Botschafter der Bundesrepublik
Deutschland die nachfolgende Anspra-
che zum Abdruck frdl. zur Verfügung.

Lieber Professor Grab, meine Damen und
Herren,

es ist heute das dritte Mal, dass ich ein
wichtiges Symposium des Instituts für Deut-
sche Geschichte der Universität Tel Aviv mit-
eröffne — und leider ist es die letzte Veran-
staltung dieser Art unter Ihrer bewährten Ägi-
de, lieber Herr Grab. Das ist sehr schade,
und es ist Anlass, Ihnen zum Abschied ein
Wort herzlichen Danks zu sagen: Für Ihre
engagierte — und erfolgreiche — Leitung des
Instituts in seiner schwierigen Anfangsphase,'
für den Beitrag, den es zu den komplexen Be-
ziehungen unserer beiden Länder und Völ-
ker geleistet hat, und nicht zuletzt für die
vorzügliche Zusammenarbeit mit unserer Bot-
schaft. Sie dürferv mit Genugtuung auf vier-
zehn Jahre wissenschaftlicher Tätigkeit zu«
rückblicken, die sich sehen lassen kann —
weiss Gott keine "Flachware'', um einen amü-
santen, einprägsamen Ausdruck von Ihnen
zu benutzen — und die sich gelohnt hat.

Sichtbarer Ausdruck Ihrer so erfolgreichen
Arbelt sind nicht zuletzt die Jahrbücher und
Beihefte des Instituts. Im Vorwort zum ersten
Jahrbuch ,das vor dreizehn Jahren herauskam,
hatten Sie versprochen, die Redaktion werde
alles rn ihren Kräften Stehende tun, damit
das nächste einen Beitrag zur Vertiefung des
gegenseltigenVerständnisses unserer beiden
Völker leistet. Diese Zusage haben Sie nicht
nur für Jenes, sondern für alle folgenden Jahr-
bücher eingehalten. Unter Ihrer Herausgeber-
schaft und mit der von Ihnen entwickelten
Konzeption sind diese Veröffentlichungen zu
wichtigen Pfeilern jener Brücke geworden,
die heute d. Geschichtsforschung in Deutsch-
land und Israel verbindet. Im Interesse unse-
rer beiden Länder nrrüssen solche Stützen
auch für die Zukunft erhalten und gestärkt
werden.

Ich hoffe, dass wir auch künftig auf Ihren
Sachverstand und Ihren Rat zu zählen ver-
mögen. Zu Ihren bleibenden Leistungen ge-
hören auch Ihre Symposien. Sie haben stets
das 7.«ir» r^o**^»^-«— - ' .

SYMPOSION OBER JUDEN

IN DER DEUTSCHEN
WISSENSCHAFT
An der Universität Tel Aviv

fand vom 2. bis 4. April ein

internationales Symposium

zum Thema "Juden In d. deut-

schen Wissenschaft" statt,

das vom Institut für Deutsche

Geschichte zusammen m. dem

Historischen Institut der Uni*

versität jyl^nj±ßiJll veranstal-

tet wurde Das Seminar wur-

de am 2. April von Professor

Yoram Dinstein^ Rektor der

Universität Tel Aviv, Profes-

sor Gabriel Cohen. Dekan der

Fakultät für Geisteswissen-

schaften, Professor Walter

Grab, dem Leiter des Instituts

für Deutsche Geschichte, so-

wie Botschafter Dr. Niels Han-

sen eröffnet. '
"

^^
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Geist'* in 'TDem cil^utschen Geist" am Portal
der Ruperte Carolina inJHeidfilhßrg-ünd daran,
dass der jüdische "Brain draln'* dieser un-
heilvollen Zelt das Abgleiten von der Hoch-
blüte In die Provinzialität beschleunigt hat

Also: Juden in der deutschen Wissenschaft.
Ein faszinierendes Thema, mit dem sich Bi-

bliotheken füllen Hessen, jedenfalls mit den
Büchern, die deutschjüdische Wissenschaftler
oder erst recht deutsch schreibende jüdische
Wissenschaftler verfasst und ausgelöst ha-
ben. Dass die Thematik des Symposiums zeit-
lich und sachlich nicht begrenzt ist, erhöht
dessen Reiz.

Jedermann weiss, dass der Beitrag der
Juden zur Wissenschaft In Deutschland äus-
serst bedeutungsvoll gewesen ist — zuneh-
mend stärker als es ihrem Anteil an der Ge-
samtbevölkerung entsprach. Dies gilt für die
Naturwissenschaften — man braucht hier nur
an die vielen jüdischen Nobelpreisträger zu
denken — sowohl wie für die Geisteswissen-
schaften.

Viele Fragen stellen sich: Warum war der
Beitrag so unverhältnismässig hoch? Ergab
sich dies etwa aus einem gewissen Span-
nungsverhältnis? Hier bietet sich der geistes-
wissenschaftliche Bereich naturgemäss eher
zur Analyse an als der naturwissenschaft-
liehe. Oder sind Im Gegenteil herausragende
wissenschaftliche Leistungen nicht eher ein
Hinweis auf sehr weitgehende ''Inteprierung"?
Jedenfalls bei den Naturwissenschaften liegt

es nahe, die letztere Frage zu bejahen, denn
hier setzt ja Forschung meist einen Apparat
voraus, den der einzelne sich nicht selbst
aufzubauen vermag, den die Gesellschaft, die
öffentliche Hand zur Verfügung stellen muss.
Sie Ist auf Teamwork angewiesen. Und hier
kommen wir zur oft diskutierten Frage, in-

wieweit es eine deutschjüdische "Svmbiose^
^

gegeben hat.War sie, wie GerschorrTScholem
gemeint hat, nur eine Illusion? Ist der Begriff
überhaupt 'scharf? Se^zTeTnicht den Binde-
strich voraus?

Gibt es, damit zusammenhängend, ein be-
sonderes jüdisches Element in der Wissen-
schaft? Kann man hier von bestimmten jüdi-
schen Affinitäten sprechen? Lassen sich ty-
pische Begabungs- und Leistungsmuster aus-
machen? Aber auch: Verfügen wir nach der
Katastrophe der Nazijahre überhaupt über
die erforderliche Objektivität, um diese Pro-
bleme rein wissenschaftlich aufzuarbeiten?
Meine Damen und Herren, der Laie vermag

solche Fragen wohl unbefangener zu stellen.
Gewiss unterliegt er auch eher der Illusion,

dass es unzweideutige Antworten darauf gibt!

Erlauben Sie mir als Botschafter hinzuzufü-
gen: All diese Probleme lassen sich natürlich
auch In einen politischen Zusammenhang stel-
len und nicht zuletzt daraufhin prüfen, was
sie für die aktuellen Beziehungen zwischen
Deutschland und Israel bedeuten. Nicht nur
für die viel berufene — und in der Tat sehr
enge — wissenschaftliche und technologi-
sche Zusammenarbeit unserer beiden Län-
der, sondern auch in einem allgemeineren
Sinn und Im psychologischen und menschli-
chen Bereich.

Wie dem auch sei: Unsere Botschaft be-
grüsst Ihr bedeutsames Symposium und die
damit verbundenen persönlichen Kontakte.
Sie begleitet es mit lebhaftem lntere«?se und
wünscht Ihm den verdienten vollen Erfolg.

(S
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BERG, dessen 100. Geburtstag
weit In diesem Jahre feiert. AI

damit seine Richtigkeit, denn B<
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desverlag Wien soeben erschlei
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80jährigen Erich Alban Berg. Vi
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Verlag veröffentlichtes Buch
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dnden in der deutschen Wissenschaft))

Auf Ansuchen der Redaktion stellt©
der Botschafter der Bundesrepublik
Deutschland die nachfolgende Anspra-
che zum Abdruck frdl. zur Verfügung

Lieber Professor Grab, meine Damen und
Herren,

wichtiges Symposium des Instituts für Deut-
sche Geschichte der Universität Tel Aviv mit-
ero fne -- und leider ist es die letzte Veran-
staltung dieser Art unter Ihrer bewährten Agi-de lieber Herr Grab. Das ist sehr schadeund es ist Anlass, Ihnen zum Abschied einWort herzlichen Danks zu sagen: Für Ihre
engagierte- und erfolgreiche - Leitung des
Jnstituts in seiner schwierigen Anfanqsphase

"

für den Beitrag, den es zu den komplexen Be-
ziehungen unserer beiden Länder und Völ-
ker geleistet hat. und nicht zuletzt für die
vorzügliche Zusammenarbeit mit unserer Bot-
schaft Sie dürfen mit Genugtuung auf vier-
zehn Jahre wissenschaftlicher Tätigkeit zu-
rückblicken, die sich sehen lassen kann —

Von Dr. NIELS HANSEN
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das zum vatpiistancf Wil man die deutsch-
judischen Beziehungen nennt. Wie ich wohl
auch an dieser Stelle schon gesagt habe,
ein nicht ganz befriedigender Begriff, denn
deutsch und jüdisch brauchen ja nicht —
wie deutsch-israelisch oder christlich-jüdisch— Alternativen zu sein. Denken wir an das
ergreitende Bekenntnisbuch von Jakob Was-
sermann "Mein Weg als Deutscher und Ju-
de

. Das gilt erst recht für ^as Thema, das
uns in den nächsten Tagen beschäftigt —
Juden in der deutschen Wissenschaft" Aller-
dings: Nach allem, was geschah (und dazu
gehört auch, dass in den schlimmen zwölf
Jahren ab 1933 keine Juden mehr in der deut-
schen Wissenschaft geduldet wurden), mag
derBindestrich manchen sinnvoll vorkommen
und einige Zeit schien es sogar, als stellten
deutsch und jüdisch über die Alternative hin-
aus einen wesensmässigen Gegensatz dar
Nach jenen zwölf Jahren, in denen die Wort-
verbindung "deutsche Wissenschaft" von ei-
nem zutiefst unwissenschaftlichen Regime zu
einem Begriff eigener Mittelmässigkeit her-
abgewürdigt wurde. Wir erinnern uns an die
Änderung des Wahlspruchs "Dem ewigen

Geist" in "Dem (jjputschen Geist" am Portal
der Ruperte Carolina inJHeidfLthecg-und daran,
dass der jüdische "Brain drain" dieser un-
heilvollen Zeit das Abgleiten von der Hoch-
blüte in die Provinzialität beschleunigt hat.

Also: Juden in der deutschen Wissenschaft
Em faszinierendes Thema, mit dem sich Bi-
bliotheken füllen Hessen, jedenfalls mit den
Buchern, die deutschjüdische Wissenschaftler
oder erst recht deutsch schreibende jüdische 1

Wissenschaftler verfasst und ausgelöst ha-'
JDen. Dass die Thematik des Symposiums zeit-
lich und sachlich nicht begrenzt ist, erhöht
dessen Reiz.

Jedermann weiss, dass der Beitrag der
Juden zur Wissenschaft in Deutschland äus-
serst bedeutungsvoll gewesen ist — zuneh-
mend stärker als es ihrem Anteil an der Ge-
samibevölkerung entsprach. Dies gilt für die
Naturwissenschaften — man braucht hier nur
an die vielen jüdischen Nobelpreisträger zu
denken — sowohl wie für die Geisteswissen-
schaften.

Viele Fragen stellen sich: Warum war der
Beitrag so unverhältnismässig hoch? Ergab
sich dies etwa aus einem gewissen Span-
nungsverhältnis? Hier bietet sich der geistes-
wissenschaftliche Bereich naturgemäss eher
zur Analyse an als der naturwissenschaft-
liche. Oder sind im Gegenteil herausragende
wtssenschaftliche Leistungen nicht eher ein
Hinweis auf sehr weitgehende 'Intearierunq'?
Jedenfalls bei den Naturwissenschafien liegt
es nahe, die letztere Frage zu bejahen, denn
nier setzt ja Forschung meist einen Apparat
voraus, den der einzelne sich nicht selbst
aufzubauen vermag, den die Gesellschaft die
öffentliche Hand zur Verfügung stellen muss.
öie ist auf Teamwork angewiesen. Und hierkommen wir zur oft diskutierten Frage in-
wieweit es eine deuischjüdische "Svmbiose"
gegeben hat.War sie, wie GerschonTSSH^IeT^
gemeint hat, nur eine Illusion? Ist der Begriff
überhaupt 'scharf? SefiFeTnicht den Binde-
strich voraus?

Gibt es. damit zusammenhängend ein be-
sonderes jüdisches Element in der Wissen-
schaft? Kann man hier von bestimmten jüdi-
schen Affinitäten sprechen? Lassen sich ty-
pische Begabungs- und Leistungsmuster aus-
machen? Aber auch: Verfügen wir nach der
Katastrophe der Nazijahre überhaupt über
die erforderliche Objektivität, um diese Pro-
bleme rem wissenschaftlich aufzuarbeiten?
Meine Damen und Herren, der Laie vermag

solche Fragen wohl unbefangener zu stellen
Gewiss unterliegt er auch eher der Illusion
dass es unzweideutige Antworten darauf gibt'
Erlauben Sie mir als Botschafter hinruzufü-
gen; All diese Probleme lassen sich natürlich
auch in einen politischen Zusammenhang stel-
len und nicht zuletzt daraufhin prüfen was
sie für die aktuellen Beziehungen zwischen
Deutschland und Israel bedeuten. Nicht nur
für die viel berufene — und in der Tat sehr
enge — wissenschaftliche und technologi-
sche Zusammenarbeit unserer beiden Län-
der, sondern auch in einem allgemeineren
Sinn und im psychologischen und menschli-
chen Bereich.

Wie dem auch sei: Unsere Botschaft be-
grüsst Ihr bedeutsames Symposium und die
damit vei-bundenen persönlichen Kontakte
Sie begleitet es mit lebhaftem lntere<?se und
wünscht ihm den verdienten vollen Erfolg
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Der Titel des Buches wird

de erstaunen; er bezieht sich
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BERG, dessen 100. GeburtstagL
weit \x\ diesem Jahre feiert. ä|
damit seine Richtigkeit, denn Bc,

selbst so in einem Freundesbri]
net. Das Buch, im österrejchii
desverlag Wien soeben erschiei
vom Neffen des Komponisten.
80jährigen Erich Alban Berg. Vl
nen wir schon ein im Jahre 19?!
Verlag veröffentlichtes Buch— Leben in Daten und Bilden
das neue Buch eine wertvolle
bildet. "Sie schlagen ein BucI
keinen musikwissenschaftlichei.
erhebt. Es ist ein persönliches!
wollen, ein emotionelles Buch
sten noch lebenden Angehörii
Bergs, entstanden, um des 100.
ges und 50. Todestages des
ponisten zu gedenken" — sagi
im Vorwort, und es gelingt ih

zeugender Weise, seinen Von
führen.

Das Buch besteht aus drei
denen der erste die bisher unv(
te Biographie des Komponistei
ben von dem Jugendfreund Hen
hauer enthält, revidiert von a1
selbst und kommentiert vom Au|
ches. Der zweite Teil enthält Bi
Bergs. Er war ein unermüdlicl
Schreiber, allein an seine Frau
er mehr als tausend Briefe g(
von denen natürlich hier nur
Teil veröffentlicht ist. Die ande]
sind an den grossen Dirigenten
ber, den Dirigenten der denkwüi
aufführung des "Wozzeck" an di
Staatsoper am 14. Dezember 191
dolf Kolisch, an den Dirigenten b1
denhoff, an die Schwester Smarl
an Freunde. Der dritte Teil de]
aber enthält als "Erlebtes und
tes" Nachträge zu Berg-BlograpI
Äbschluss des ungewöhnlich fe

Buches bilden eine Stammtafel di,

Berg, ein Werkverzeichnis und dl

nenregister.

Es ist dem Autor gelungen,
SCHEN Alban Berg uns nahezu!
in seinem unermüdllchenLebenska|
vieler Krankheiten und Enttäus(
Man erkennt, dass dieser Mann,
che Meisterwerke wie "Wozzeck"
und das Violinkonzert als Requien,
junge Manon Gropius, Tochter vi

Mahler-Werfel, geschrieben hat, j

bedeutender Mensch und starker,
ter war, der es verstand, sich viell

de aus allen Kreisen zu gewinnen,
zahl von Fotos, Zeichnugen, Partit«
das Buch schmücken, machen es
wahren Kostbarkeit.

Darüber hinaus aber Ist das b|
Stück Wiener Geschichte und Wi(
sellschaftslebens um die Jahrhunc
de, Kulturgeschichte im besten Sli
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SYDNEY, im Dezember. Die Kinder
des deutschen Generalkonsuls in Syd-
ney werden in der Schule gefragt, war-
um der Vater (er war bei Kriegsende
sechzehn Jahre alt) Juden umgebracht
habe. Die Tochter eines Freundes, zwölf
Jahre alt, möchte ihren Namen geän-
dert und möglichst auch noch einen
Schweizer Paß haben — damit sie auf
der Straße nicht immer „Nazi" oder
„Kraut" gerufen wird. In Australien, so
scheint es, halten sich die Ressenti-
ments länger als selbst in den von Hit-
lers Truppen überrannten europäischen
Ländern. Das mag mit der Entfernung
der Antipoden vom alten Kontinent zu
tun haben, möglicherweise aber auch
mit einer „Lawine antideutscher Bü-
cher und Filme", die, wie die „Australi-
sche Union für bürgerliche Freiheiten"
Iclagt, „den Rassenhaß gegen 500 000
Australier schüren, die entweder in
Deutschland geboren wurden oder
deutscher Abstammung sind". Etwa 500
Filme und viele Fernsehserien, so die
„Union" weiter, hätten in den vergan-
genen Jahren Negatives vom Deut-
schen geprägt. In Melbourne seien al-
lein in einer Woche sieben Fernsehfil-
me mit Titeln wie „Hogan's Heroes",
„Von Ryan's Express" oder „Odessa
File" zu sßhen gewesen.

Hat es damit zu tun, daß einige Hun-
dertjahrfeiern zur deutschen Einwan-
derung -- im Jahre 1883 wurde in Syd-
ney die „Concordia". der größte
deutschsprachige Club Australiens, ge-
gründet, dazu in Queensland der „Deut-
sche Turnverein" sowie die „Apostoli-

sche Kirche" — von den großen Zeitun-
gen mit kaum einem Wort erwähnt
wurden? Oder liegt die Erklärung dafür
eher in der Gleichgültigkeit eines Lan-
des gegenüber kontinentaleuropäischen
Dingen, eines Landes, das viel mehr
britisch orientiert ist, als es Amerika je
war? Jener Generalkonsul Pagenstert,
der sich um die Jubiläen mit einiger
Emsigkeit gekümmert hat, weist dage-
gen auf die freundliche Unterstützung
von selten führender australischer Po-
litiker hin. So war der Generalgouver-
neur (und Vertreter der Königin) bei
einer deutschen Feier in Brisbane an-
wesend; der Premier von Neusüdwales
war bereit zu der politisch eher heik-
len Einweihung eines Gedenksteins im
botanischen Garten von Sydney, auf
dem die deutsche Abstammung (väter-
licherseits) Arthur Phillips festgehalten
wird. Das war jener britische Kapitän,
der die erste Flotte nach Australien
brachte, Gouverneur wurde und den
Kontinent der weißen Besiedlung
öffnete.

Doch das darf nicht darüber hinweg-
täuschen, daß das Ansehen der Deut-
schen in Australien bestenfalls diffus
ist und in keinem Verhältnis zu ihrem
Anteil an der Gesamtbevölkerung
steht. Bei fünfzehn Millionen Austra-
uern sind sie mit etwas mehr als vier
Prozent (600 000 Menschen) die nach
den Italienern zweitstärkste nicht-
angelsächsische Volksgruppe (mehr als
77 Prozent kommen aus Großbritannien).
Man kennt Mercedes-Benz und BMW,
und unter Intellektuellen war es eine

Zeitlang schick, sich an Worten wie
„Berufsverbot" die Zunge zu wetzen.
Doch kaum einer weiß, daß ein Deut-
scher, Charles Rasp aus Stuttgart, in
Broken Hill die größten bis dahin be-
kannten Silbervorkommen entdeckte,
sehr reich wurde und den Grundstein
legte für den größten australischen
Stahlkonzern BHP. Oder daß ein ande-
rer Deutscher, Ludwig Leichhardt, ei-
nen wichtigen Part spielte bei der Er-
forschung des tropischen Nordens und
im Jahre 1848 bei dem Versuch ver-
schollen ist, Australien von Ost nach
West zu durchqueren.

Das Ausmaß des deutschen Beitrags
werde viel zu oft übersehen, sagte
Außenminister Hayden vor einigen Jah-
ren, als er noch Oppositionsführer war.
Eine Ausnahme machen die Wein-Kel-
lereien im südaustralischen Barossatal,
mit Namen wie Henschke, Seppelt,
Grampp oder Büering, die andererseitsm beiden Weltkriegen „nicht immer
leichte Zeiten zu durchstehen" hatten.
So schrieb es Staatsminister Alois Mer-
tes in einem Grußwort. Möglicherweise
erhielt das vordem „ungetrübte Selbst-
bewußtsein der Deutschaustralier im
Ersten Weltkrieg einen Stoß, von dem
es sich nie ganz erholen sollte" (Johan-
nes H. Voigt: Neuanfänge. Deutsche in
New South Wales und Queensland.
Stuttgart 1983). Damals wurden die
Weinbauern, und nicht nur sie, inter-
niert. Sie mußten die Namen ihrer
Siedlungen ändern. Aus Gruenthal wur-
de Verdun, als Lobethal wurde Tweed-
vale, aus Hahndorf machten sie Amble-

side. Deutsche Vereine mußten aufge-
löst werden, deutsches Firmenkapital
wurde beschlagnahmt in einer „Atmo-
sphäre von Kriegshysterie und -Propa-
ganda" (so wieder Voigt), die der
einigermaßen bekannte Maler Hans
Heysen noch im Jahre 1940 mit den
Worten beklagte, als Deutscher in
Australien werde man ständig an den
Zufall seines Geburtsortes erinnert.

Das gilt bis heute. Es hat allerdings
seit Beginn des „Tausendjährigen Rei-
ches" sehr viel triftigere Gründe: Zehn-
tausende aus rassischen und politischen
Gründen in Europa Verfolgte sind nach
1933 auf den fünften Kontinent gekom-
men. Viele sind zu Erfolg und Ansehen
gelangt, aber als „New Australiens",
nicht als Deutsche. Heinz Arndt, Pro-
fessor für Wirtschaftswissenschaften an
der australischen National-Universität
in Canberra, hat sein schriftliches Ab-
itur noch in der Weimarer Republik,
das mündliche im Dritten Reich abge-
legt. Seiner Frau Ruth indes wurde das
Reifezeugnis verweigert, weil ihr
Deutschaufsatz sie „als nicht geeignet
für führende Stellungen im nationalso-
zialistischen Staat" qualifizierte.

Muß man sich wundern, daß solche
Einwanderer nicht jenes Deutschtum
zeigen wollten, das sie soeben hinaus-
geworfen hatte? Heinz Arndt, der
Deutschland im Jahre 1933 verließ, war
lange Zeit antideutsch eingestellt und
hat in 42 Jahre währender Ehe
Deutsch nur dann gesprochen, wenn die

Fortsetzung auf Seite 8
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Kinder nicht mithören sollten. Er hegt
nostalgische Gefühle für Europa, aber
eher für Italien als für die Heimat der
Vorfahren, vor allem aber für England,
wo er an der London School of Econo-
mics hat studieren können, wo Freunde
auch seiner Frau, ohne Abitur, zu ei-

nem Stipendium in Oxford verhalfen.

Andere haben das Trauma anders
überwunden. Charles Berg zum Bei-
spiel, der in Sydney eine große Wirt-
schaftsberatungs- und Steuerkarizlei

betreibt und die Schweizerische Bank-
gesellschaft vertritt, hat seine gesamte
Familie in deutschen Gaskammern ver-

loren. Er spricht heute wieder häufiger

Deutsch, hat neulich beim Besuch von
Wirtschaftsminister Lambsdorff die

Dankrede gehalten und ist der Haupt-
verantwortliche dafür, daß im Opern-
haus von Sydney zum erstenmal Wag-
ners gesamter „Ring" zu sehen sein

wird — über mehrere Jahre verteilt

und mit finanzieller Unterstützung
Bonns.

Im Ersten und im Zweiten Weltkrieg
hätten die Australier auf die Deutschen
genauso reagiert wie die Briten, meint
Heinz Arndt. Seit der großen Einwan-
derungsweile nach 1945, die bis in die

sechziger Jahre währte, habe sich die

Einstellung geändert, freilich nicht un-
bedingt zum Vorteil der Deutschen. Ob-
wohl mit Einwanderern und Investitio-

nen kaum vertreten, sei Frankreich als

Vorbild für die australische Elite sehr

viel bedeutender. Und wenn es um
wirtschaftliche Modelle gehe, sei Japan
angesehener als die Bundesrepublik.

Wer die Deutschen nicht mag, brau-

che darob kein schlechtes Gewissen zu
haben, hat eine kluge Beobachterin in

Sydney formuliert. Denn die „Hunnen",
wie sie eine Zeitung noch im Jahr 1983

nennt, integrierten sich gut und ver-

dienten gut, beeindruckten Arbeitgeber

durch Fleiß und handwerkliches Ge-
schick. „Wir Facharbeiter waren Köni-

ge", erzählt ein Stahlwerker aus Düs-
seldorf, der im Jahre 1958 einwanderte.

Seine Frau backt sonntags noch immer
drei Kuchen — „damit wir Australien

auch einmal vergessen". Diese Eigen-

schaften, verbunden mit Ehrgeiz und
oft mit Besserwisserei, erzeugen freilich

nicht selten ein gewisses Frösteln bei

Leuten, die sich auf ihrem sonnigen

Kontinent auf Egalität und auf eine ge-

mächliche Gangart eingerichtet haben.

Und so kommt es, daß manch deutscher

„Hochleistungsakrobat" Neid und Miß-
trauen seiner australischen Kollegen

spürt, daß Besucher unter den Dozenten

einer großen Universität Feindseligkeit

gegenüber den deutschen Lehrkräften

feststellen. Ein Oberschüler hat all

Gast eine Woche lang die Deutschkurse
an der Macquarie-Universität in Syd-
ney besucht und artikuliert sein Unb^
hagen gegenüber den Deutschen si

»

M

scPer große Intellekt (der Dozenten)
mliien das unmöglich zu machen, was
B-fen normalerweise ein ausgeglichenes

il Ltragen nennt. Möglicherweise hilft

mjnen ihr Humor, einigermaßen
wienschlich zu bleiben ... Zum Schluß

ti iuirden wir zwei Stunden lang mit sen-

tiinentalen deutschen Liebesliedern trak-

litfert. Auch die Deutschen können ziem-
uith schmalzig sein. Die meisten von
A'^s gingen vor dem Schluß hinaus.

lejber ich glaube, daß wir einiges ge-
dtM*nt haben für das weitere Studium

r deutschen Sprache."
eicht war es nie für die Deutschen

keim äußersten Erdrand" (Karl Wolfs-
vffchl im neuseeländischen Exil). Manche
b^lrkriechen sich hinter der Arbeit, ha-
vctn wenig Kontakt mit Australiern und
liilreinsamen im Alter, sprechen Eng-
Dilch schlecht und kaum noch Deutsch.
hils berichtet die Sozialarbeiterin Irm-
odtd Beinssen. Mit „den Italienern**

neler „den Griechen" kann man in Syd-
rujy einiges verbinden — bestimmte Be-
m.lfe, ganze Stadtteile etwa. Nicht so

grilt den Deutschen. Sie sind als Volks-
Allippe nicht präsent. An gemeinsamen
bajftionen und an Zusammenhalt offen-
hevr wenig interessiert, haben sie bis

sat Jite keine eigene Schule — im Gegen-
ge/'-? zum anderen ehemaligen Kriegs-
ris>!ijner Australiens, den Japanern. Tou-
deiimus-Werbung und eine provinzielle

fallitschsprachige Presse verstärken das
wefcche, auch in anderen Ländern abge-
multzte Image von Lederhosen und Ge-
Sic^tlichkeit. Änderungen aber sind in

ste jht, wenn auch langfristig: die jüng-
die Generation deutscher Einwanderer,
Na:^ weder vertrieben wurde von den
naokis noch dem Hunger entflohen ist

las.Fh 1945, tritt selbstbewußter und ge-

sansener auf; sie zuckt nicht gleich zu-
fenhmen, wenn die Kinder in der öf-
alle'tlichkeit Deutsch reden. Mehr als

guri Gschaftlhuber, Fußball-Ubertra-
hatlgen, Weinproben und Einweihungen
Bremen in den letzten Jahren Bertolt

dasteht und der Filmmacher Fassbinder
zw& Deutschland-Bild verändert, und
ger»vr zum Positiven. Vor allem die jün-
tuelsn unter den australischen Intellek-

und \en und Künstlern kennen heute —
nen - da haben die Goethe-Institute ei-

res, snicht geringen Anteil — ein ande-
«nsibleres Deutschland.

JDiebe stehlen Treibstoff

in britischer Marinebasis
Gif

kraftlASGOW, 5. Dezember (AP). Diesel-
Mar^stoff im Wert von 24 Millionen
lagert: haben Diebe in einem Treibstoff-
sdiov der britischen Marine an der
Sprcltischen Westküste gestohlen. Ein
nänijdier des britischen Verteidigungs-
Sichlsteriums teilte am Montag mit, die

noduerheitsbehörden ermittelten zur Zeit

wie es dazu hat kommen können«
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Ehrenhain und Denkmal des Exils
Biographisches Handbuch der deutschsprachigen Emigration nach 1933

Fraglos ein dokumentarisches Ereignis.

MögUch gemacht hat es, in zehnjähri-
ger Arbeit, eine gemeinsame Anstren-
gung zweier renommierter Forschungs-
einrichtungen. Das Münchner Institut

für Zeitgeschichte und die New Yorker
Research Foundation for Jewish Immi-
gration erschlossen dabei einen Konti-
nent der Entbehrung und des Leids, der
Einsamkeit und der Verzweiflung — ei-

nen Weltteil des Widerstands und des

tJberlebens zugleich. Und wären die

Begriffe nicht gleichermaßen auch ge-

prägt vom hohlen Patkos der Begeiste-

rung wie von der Tradition der nationa-

len Selbstfeier, man könnte die drei

umfangreichen, auf vier Bücher verteil-

ten Bände des „Biographischen Hand-
buchs der deutschsprachigen Emigra-
tion" noch unbefangener als das be-

zeichnen, was sie jenseits aller wissen-
schaftlichen Akribie und jenseits einer

fast an Selbstverleugnung grenzenden
Nüchternheit in Darstellung und Stil

denn doch vor allem sind: ein Ehren-
hain der Ausgestoßenen, ein Denkmal
des Exils.

Es spricht für die Initiatoren, die Be-
arbeiter und Beiträger dieses nach Art
und Umfang wohl einzigartigen Werks
der Zeitgeschichte, daß Martin Broszat
und Curt C. Silberman bereits in ihren

Geleitworten die unabweisliche Not-
wendigkeit der Aufnahmebeschränkung
nicht nur als methodisches, sondern vor
allem als moralisches Problem des For-
scherteams kenntlich machen. Etwa
500 000 Menschen deutscher Staats-

oder Sprachzugehörigkeit sahen sich

von 1933 an gezwungen, ihre Heimat zu
verlassen, um zunächst (und häufig ge-

nug nur vorläufig) der unmittelbaren
Verfolgung zu entgehen, um für und
vor sich selbst Glaubwürdigkeit zu be-

wahren, um ihrer Gegnerschaft zu Hit-

lers Regime Ausdruck zu verleihen.

Angehörige aller Schichten und Stände
gehörten dazu, Arbeiter und Akademi-
ker, Geschäftsleute und Handwerker,
Politiker, Priester und Professoren —
Juden also und andere Deutsche.

In den Archiven des Münchner Insti-

tuts hat man die Daten von etwa 25 000

Emigranten gesammelt, nahezu 9000

Kurzbiographien finden sich in dem
1983 mit einem Registerband abge-

schlossenen Handbuch : immerhin
knapp zwei Prozent der deutschspra-

chigen Emigration während der Herr-
schaft des Nationalsozialismus. Und
dennoch bloß ein geringer Bruchteil des

gesamten Geschehens, das seinerseits,

so Werner Röder in der Einleitung des

ersten Bandes, wiederum nur „etwa ein

Zehntel der europäischen Fluchtbewe-
gungen zwischen den beiden Weltkrie-

gen" umfaßt: Das Massenzeitalter hat

es mit sich gebracht, daß auch und ge-

rade über seine Greuel die Statistik

herrscht, daß die Sprache immer bloß

an Weniges und Wenige rühren kann.

Vieles und Viele immer verschweigen

muß.

Gleichwohl ist dieses Lexikon der

Exilierten mehr als ein „Who is Who"
der Emigrationsprominenz. Mehrere
zahlenmäßig kleinere Berufsgruppen,

die Künstler jedweder Gattung zumal,

dürften nahezu vollständig odor wenig-
stens in kaum zu übertreffender Reprä-
sentanz versammelt sein; einzig im Be-
reich des Films hat man sich in Erwar-
tung der noch für dieses Jahr angekün-
digten Arbeit von Günther Peter Stra-

schek über die „Kinematografie im
Exil" auf einige Aufnahmen und man-
chen Hinweis beschränkt. Ansonsten
jedoch scheint das kulturelle und wis-

senschaftliche Exil, dem sich der zwei-

te, in englischer Sprache verfaßte Band
widmet, auf eine Weise zusammenge-
faßt, die vorbildlich genannt werden
muß. Ausgehend von einzelnen Lebens-
läufen entsteht da gleichsam Seite für

Seite noch einmal das gesamte Spek-
trum der Weimarer Kulturepoche und
zugleich die tatsächliche, weil an bio-

graphischen Fakten ablesbare Bilanz je-

ner Katastrophe, die das erzwungene
Ende der vielbeschworenen deutsch-jü-
dischen Kultursymbiose für das Gei-
stesleben hierzulande bis heute bedeu-
tet.

Nur in wenigen Fällen, im Bereich
der Exilliteratur etwa, trafen die Ver-
fasser des Handbuchs überdies auf
quellenkundlich gesicherte Vorarbeiten;
meist also ging der Darstellung des Ge-
fundenen die mühsame Suche voraus —
Grundlagenforschung im großon Stil

wurde geleistet, zeitraubende Studien,
die das Auswerten einer internationa-
len Fragebogenerhebung bei den noch
lebenden Emigranten und ihren Nach-
kommen mit einzuschließen hatte. Vor-
ab die Bereiche Politik, Wirtschaft und
öffentliches Leben, die gemäß der Ar-
beits- und Aufgabenteilung zwischen
München und New York im ersten
Band und in deutscher Sprache sich

finden, haben von diesen Studien profi-
tiert. Das biographische Fundament für
eine noch zu schreibende, angesichts
der immensen Schwierigkeiten aber
vielleicht nie zustande kommende Ge-
samtgeschichte des deutschsprachigen
Exils jedenfalls ist erstellt.

Ein übriges leistet der Registerband.
Neben einem Gesamtverzeichnis der
aufgenommenen Emigranten bietet er
auch deren Zuordnung zu all jenen
Ländern, die sie bei ihrer Odyssee
durchwandert, in denen sie sich vor-
übergehend oder auf Dauer niederge-
lassen haben. Den einzelnen Personen

zugeordnet werden ferner die Berufe
und Tätigkeiten, die sie ausgeübt, sowie
die Parteien und Verbände, denen sie

angehört haben: Jeder Binzelabschnitt
birgt da für sich eine Leistung, die
künftige Forschung erheblich erleich-
tern, in vielen Fällen überhaupt erst
ermöglichen wird.

Vermessen wäre es, ein Vri^xl zu fäl-

len über die fast 9000 Einzelbiogra-
phien, deren Umfang zwischen wenigen
Zeilen und mehreren Seiten schwankt
und die neben den Lebensdaten eine
strikt berichtende, jede Wertung ver-
meidende Charakteristik liefern. Ein
Eindruck bestenfalls läßt sich vermit-
teln auf der Basis von vielleicht hun-
dert ein wenig genauer geprüften Na-
men: Demnach fehlt nicht eine Biogra-
phie, die man im Rahmen dieses Unter-
nehmens erwarten darf, die gewählten
Abkürzungen sind rasch zu erschließen,

die Angaben zu Person und Werk zu-
dem scheinen durchwegs zuverlässig.

Dieses Handbuch ist mithin ein

wahrhaft Musilsches „Generalsekreta-
riat der Genauigkeit", dem freilich an-
gesichts der kalt und finster geworde-
nen Zeit, über die es Rechenschaft zu
geben hat, die kakanische „Seele" ab-
handen kam. An ihre Stella tritt der
Telegrammstil, dessen ebenso unbe-
stechliche wie ungerührte Sachlichkeit

der Würde des Individuums aber wohl
eher zu entsprechen vermag als ein ge-
wiß unerträglicher, weil vieltausendfa-

cher Versuch, so etwas wie „Betroffen-

heit" zu zeigen: „11. Dez. 1941 zus. mit

Breitscheid Auslieferung an Gestapo . . .,

auf der Fahrt in das Pariser Gef. Sante
schwer mißhandelt, die wirkl. Todes-
ursache blieb ungeklärt", heißt es, ein

Beispiel nur, über Rudolf Hilferding,

den Verfasser des „Finanzkapitals".

„Byzanz ist nicht ferner, fremder in

unserer Gegenwart. Dieser Sachverhalt
läßt verstehen, warum das deutsche
Eixil mit einem Mal populär ist."

Stimmt, was Egon Schwarz, als Emi-
grant nun selbst Gegenstand des biogra-
phischen Handbuchs, am 4. Mai 1974 in

dieser Zeitung schrieb? Trifft sein Vor-
wurf an die^ Exilforechtmrg, sie sei bloß
noch „Mode'^ und „akademisches Ge-
schäft", auch die deutsch-amerikani-
sche Koproduktion, die zweifellos einen
der Höhepunkte dieses Wissenschafts-
zweiges bildet? So manches Mal ist

man beim Blättern in den Bänden ge-

neigt, der Diagnose zuzustimmen. Ge-
schichte scheint hier mit beses-
sener Ordentlichkeit registriert, zu den
Akten gegeben und zugleich stillge-

stellt. Eine melancholisch stimmende
Lektüre fürwahr. Und doch eine not-
wendige Abwehr gegen die Bereitschaft

zu vergessen.
JOCHEN HIEBER

„Biographisches Handbuch der deutsch-

sprachigen Emigration, nach 1933 I Interna-

tional Biographical Dictionary of Central

Europe Emigres 1933—1945".

Band 1: „Politik, Wirtschaft, öffentlichps

Leben". Leitung und Bearbeitung: Werner
Röder und Herbert A. Strauss. 1980, 875 S.,

geb., 298,— DM.
Volume 11: „The Arts, Sciences and Li-

terature". General Editors: Herbert A.

Strauss und Werner Röder. 1983, 1361 S.,

geb., 448,— DM.
Band III: „GesamtregisterlIndex" . Un-

ter der Leitung von Werner Röder. 1983,

281 S., geb., 198,— DM; Gesamtausgabe
3 Bde. zus. 820,— DM.
Alle Bände im K. G. Säur Verlag, Mün-

chen/New York London Paris.

Geburtstagsschrift für Max Brod
Ein Porträt in Skizzen und Streiflichtern

Als erste deutsche Gabe zum hun-
dertsten Geburtstag (vgl. F.A.Z. vom 24.

Mai 1984) liegt nun Bernd W. Wess-
lings Max-Brod-Porträt als Taschen-
buch vor, nach 15 Jahren neu aufgelegt,

aber ohne Modifikationen und Zusätze

und von unberechtigter Herablassung
gegen die Versuche anderer, Brods
Werk ordnend zu prüfen (einschließlich

der verdienstvollen Monographie von
Margarita Pazi).

Wesslings Geburtstagsschrift verfährt

nicht so sehr biographisch als skizzie-

rend, in Streiflichtern und Interviews.

Es ist der Denker und Religionsphilo-

soph, der deutlicher u^ird als der Lyri-

ker und Romancier.
Die wiederkehrenden Motive seiner

Spekulation sind mit Klarheit darge-

.stellt; die unverlierbare Verbindung
des Gottesglaubens mit dem notwendi-

gen Aktivismus des Menschen, der sich

an der Schöpfung mitzuarbeiten ver-

pflichtet fühlt; die Unterscheidung zwi-

schen „edlem Unglück" (die Kleinheit

vor Gottes Walten) und dem „unedlen"

(das Historische und Physiologische der

Existenz); Brods Vertrauen in die Mög-

lichkeit, die „Kausalkette zu durchbre-
chen", also die in sich zerfleischte Welt,

und einen Augenblick der Gnade, der
Liebe und des Schöpferischen zu erle-

ben.
Wessling verfällt leider gelegentlich

in einen schwärmenden Legendenton,
der den nüchternen Leser irritiert; und
es wäre, auch in literarischen Dingen,
nützlicher gewesen, die Bemerkung
Alma Mahler-Werfels, der „Prager
Kreis" sei eigentlich eine liebenswürdi-
ge Fiktion, nicht ganz in den Wind zu
schlagen und Brod rasch zu einem
„Praeceptor des Prager Kreises" zu be-

fördern. Die Freundesgruppen in de
vielen Prager Kaffeehäusern, i

„Arco", „Union", „Slavia", „Louv
und später „Palace", die Wagnerfrfns

und Verdianer, die Dekadenten, Zi(mi-

sten, Empfindsamen, Anarchisten^. Fla-

neure und Marxisten sind ja nicht ohne
Gewalt in einem einzigen Kreise, selbst

metaphorischer Art, unterzubringen.

PETER DEMETZ
Berndt W. Wessling: „Max Brod Ein Por-

trät zum 100. Geburtstag". Bleicher Ver-
lag, Gerungen 1984. 140 S., br., 12,80 DM.
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'Zentrum fQr Antisemitismusforschung

Krisenzeichen, die nicht erkannt wurden
Die biographischen Daten seines Di-

rektors lesen sich wie ein Leitmotiv für

die Aufgaben des „Zentrums für Anti-

semitismusforschung" an der Techni-

schen Universität in Berlin. Herbert

Arthur Strauss, 1918 in Würzburg als

Sohn eines jüdischen Werkzeugmaschi-
nenhändlers geboren, der im Oktober
1938 wegen „widerspenstigen Verhal-

tens" denunziert und einige Jahre spä-

ter in Treblinka ermordet wurde, muß-
te in Berlin, durch den Judenstern ge-

kennzeichnet, Straßen fegen, schaffte es

aber 1942 doch noch, sein Abitur zu ma-
chen. Davor war er einer der letzten

Schüler der von Leo Baeck geleiteten

„Hochschule für die Wissenschaft des

Judentums" in Berlin, wo er zum Rab-
biner und Religionslehrer ausgebildet

wurde.

Nach neun Monaten im Berliner Un-
tergrund, in denen er seine spätere

Frau kennenlernte und von der Gestapo
gesucht wurde, gelang Strauss im Juni

1943 die Flucht in die Schweiz. Drei

Jahre später promovierte er in europäi-

scher Geschichte an der Universität

Bern; während des Studiums kümmerte
er sich um jüdische Flüchtlinge. Die

Schwester von Strauss hatte eine neue
Heimat in einem israelischen Kibbuz
gefunden; er selbst emigrierte in die

Vereinigten Staaten. In New York
machte Strauss als Historiker eine Uni-
versitätslaufbahn. Im Jahre 1972 wurde
er Mitbegründer und Forschungsdirek-

tor der „Research Foundation for Jew-
ish Immigration" in New York, eines

Universitätsinstituts, das inzwischen

ein Handbuch der deutschsprachigen
jüdischen Emigration nach 1933 heraus-
gegeben hat, in der rund 8000 Biogra-

phien verzeichnet sind. Daneben enga-

gierte sich der inzwischen Eingebürger-

te in der amerikanischen Bürgerrechts-

bewegung.
Im Jahre 1982 wurde Strauss vom

Berliner Kultursenator mit dem Aufbau
eines damals in seiner Art einmaligen

Zentrums für Antisemitismusforschung
(Anfang Juni 1985 wurde an der He-
bräischen Universität in Jerusalem eine

ähnliche Institution gegründet) beauf-

tragt, das vier Jahre vorher vom
damaligen Bürgermeister Stobbe, dem
seinerzeitigen Präsidenten der Techni-

schen Universität, Berger, und dem Vor-

sitzenden der Berliner Jüdischen Ge-
meinde, Galinski, angeregt worden war.

Eine Welle antisemitischer Vorfälle in

Berliner Schulen Ende der siebziger

Jahre hatte sie aufgeschreckt. Das Zen-

trum wurde dem Fachbereich Kommu-
nikations- und Geschichtswissenschaf-

ten der Technischen Universität auch

deshalb zugeordnet, weil dort bereits

ein Fachmann für die Erforschung des

Antisemitismus des 19. Jahrhunderts,

der Historiker Professor Reinhard Rü-
rup, tätig war. Mitarbeiter des Zen-

trums sind der Ansicht, daß wohl nur

die „offene Stadt" Berlin für eine solche

Institution in Frage gekommen sei.

In seiner Antrittsvorlesung am 9. No-
vember 1982, dem Jahrestag der
„Reichskristallnacht", nannte Strauss

die Gründung des Zentrums „eine au-
ßerordentliche wissenschaftliche und
kulturpolitische Tat", die das Ende ei-

ner Epoche bezeichne. Zwar hatte der

Professor, angesprochen auf den Neo-
nazismus in der Bundesrepublik, in ei-

nem Interview erklärt: „Für uns (Ju-

den) ist die Bundesrepublik heute kein

Problem, das mehr Aufmerksamkeit
verdient als die (Aufmerksamkeit) der
Deutschen selbst." Dennoch, so führte

er in der Vorlesung aus, bestehe die

„uralte Plage der Gruppenvorurteile
und Gruppenspannungen, der Stereoty-

pen und der Aggression, bis hin zum
Terror" weiter; die Behauptung einer

Kollektivschuld sei „eine jener vielen

archaischen Irrationalismen", die auch
das Schicksal des jüdischen Volkes un-
heilvoll beeinflußt hätten.

Professor Strauss will Geschichte als

„Gegenwartserhellung", als „Kollektiv-

verantwortung" verstanden wissen;

eine seiner wichtigsten Thesen in der

Antrittsvorlesung war, daß dem Antise-

mitismus als Anzeichen einer Krise eine

Alarmfunktion zukomme, die aber wäh-
rend des Nazi-Regimes versagt habe.

Der extreme Antisemitismus, den der 9.

November 1938, das „erste gesamtdeut-

sche Pogrom seit dem 14. Jahrhundert",

bewiesen habe, sei kein Zufall der

deutschen Geschichte, aber auch nicht

zwangsläufig gewesen. Der moderne
Antisemitismus des Westens wurzele

„in der Religion der westlichen Welt";

das christliche Bild von Juden und Ju-

dentum sei bis heute von „zutiefst irra-

tionalen Vorstellungen" bestimmt. Den-
noch sei der moderne Antisemitismus

über Rassismus und Sozialdarwinismus

gerade in nicht- oder antichristlichen

Utopiebildungen wirksam geworden.

„Der Nationalsozialismus (hätte) nicht

so schnell Bildungsbürgertum und Kir-

chen neutralisiert oder zur Mitarbeit an

der Politik des Dritten Reiches ge-

bracht, wenn der Boden dafür nicht

durch die alte antijüdische Tradition

des Christentums und seiner säkularen

Ausformungen vorbereitet gewesen
wäre."
Das Zentrum für Antisemitismusfor-

schung soll nach dem Auftrag der

Technischen Universität Entstehung

und Ursachen des modernen Antisemi-

tismus untersuchen, also die Formen und
Spielarten des Antisemitismus, die vom
letzten Viertel des 19. Jahrhunderts an
bis in die Gegenwart wirksam gewesen
sind. Professor Strauss sagte in seiner

Antrittsvorlesung, das Zentrum müsse
einmal durch theoretische und wissen-

schaftsgeschichtliche Arbeiten die

Grundlagenforschung über den Antise-

mitismus, die auf dem Stand der fünfzi-

ger Jahre stehengeblieben sei, wieder

aufnehmen; dies könne auch zum Ver-

ständnis der Gastarbeiterproblematik

beitragen. Zum anderen möchte Strauss

gemeinsame Bemühungen der Sozial-

theorie und der empirischen Sozialwis-

senschaften in Form einer interdiszipli-

nären Forschung nach dem Vorbild sei-

ner amerikanischen Erfahrungen errei-

chen.
In zwei Forschungsprojekten des

Zentrums, finanziert von der Deutschen
Forschungsgemeinschaft und der Volks-

wagenstiftung, werden die Ideen von
Strauss derzeit in die Wirklichkeit um-
gesetzt. An dem Thema: „Das Judenbild

in der deutschen Gesellschaft des Vor-
märz" arbeiten ein Kunsthistoriker (die

Darstellung des Juden im Bild), eine Li-

teraturwissenschaftierin (subliterari-

sche Schriften), ein Religionssoziologe

(religiöse Bräuche) und ein Volkskund-
ler (Bräuche, Witz). Der wissenschaftli-

che Mitarbeiter des Zentrums, Norbert
Kampe, erläutert die Arbeitshypothese

so: Um die Judenemanzipation wäre es

schlecht bestellt gewesen, hätte es da-

mals eine Volksbefragung über sie ge-

geben.
Das andere Projekt, „Wirkungsge-

schichte der Emigration deutschsprachi-

ger Wissenschaftler 1933—1945 in ihrem
sozial- und lehrwissenschaftshistori-

schen Bedingungszusammenhang", soll

den Wissenschaftstransfer durch die

Emigration (nicht nur jüdischer) For-

scher nach 1933 behandeln. Vor allem
Psychologie, Soziologie und Politik-

wissenschaften wurden durch diese Im-
migranten in die Vereinigten Staaten, in

die Türkei und nach Israel stark beein-

flußt. An dem Projekt arbeiten sechs

Wissenschaftler verschiedener Diszipli-

nen, darunter zwei Mitarbeiter in der

Türkei und Israel.

Das Zentrum veranstaltet jährlich

„Lerntage", auf denen in- und auslän-

dische Referenten miteinander und mit
interessierten Bürgern diskutieren. Im
Jahre 1983 war das Thema: „Der Anti-
semitismus und dessen Abwehr"; „Der
Holocaust in der politischen Kultur der
Gegenwart" wurde im Vorjahr behan-
delt, unter anderen von Referenten aus

der Sowjetunion und aus Polen. Die Re-
ferate werden in einer Schriftenreihe

veröffentlicht. Hinzu kam im Jahr 1984

eine Ringvorlesung über „Das Bild des

Juden in der Literatur", die als Ta-
schenbuch erscheinen soll. Das Thema
der Ringvorlesung im Sommer dieses

Jahres ist „Der Holocaust im Licht der

Wissenschaften".
Geplant werden im Zentrum wissen-

schaftliche Projekte über die Haltung

der deutschen Bürokratie während der

jüdischen Auswanderung nach 1933, ein

internationaler Vergleich antisemiti-

scher Bewegungen, die jüdische Immi-
gration während der Nazizeit in den

Vereinigten Staaten und Direktbefra-

gungen von jüdischen Überlebenden des

Holocaust über die Umstände ihrer

Verfolgung und Rettung sowie über den
jüdischen Widerstand im Dritten Reich;

in Berlin sollen mehrere tausend Juden
im Untergrund überlebt haben.
Im Wintersemester 1984/85 besuchten

rund fünfzig Studenten verschiedener
Fachrichtungen eine vom Zentrum ver-

anstaltete Vorlesung. Angeboten wur-
den außerdem ein Seminar und Übun-
gen, für die sich jeweils zehn bis zwan-
zig Studenten einschrieben. Die Vorle-

sung des Zentrums wird möglichst als

„Überblicksvorlesung", interdisziplinär,

gehalten; denn Professor Strauss lehnt

es ab, jüdische Geschichte aus größeren
historischen Zusammenhängen heraus-

zulösen. Seit dem Sommersemester die-

ses Jahres wird im Zentrum auch über
sozialpsychologische Vorurteilsfor-

schung gelesen. Für Studenten steht ein

Stipendienprogramm zur Verfügung,
das Volontärarbeit in amerikanischen
Bürgerrechtsorganisationen und Studi-

en an der City University of New York,

wo Strauss zuvor lehrte, sowie an der
Hebräischen Universität in Jerusalem
anbietet. Kontakte gibt es zur Auslän-
derbeauftragten des Berliner Senats;

man möchte herausfinden, ob Erfah-
rungen, die Studenten in Amerika sam-
meln, in Berlin für eine positive „Image-
pflege" von ausländischen Gruppen
ausgewertet werden können.

Angestrebt werden für das Zentrum
zwei ständige Professoren und eine

Gastprofessur; zwei wissenschaftliche

Mitarbeiter und eine Diplombibliothe-

karin wurden bereits eingestellt. In der

erwähnten Drittmittel-Forschung sind

zusätzlich noch einmal neun Mitarbei-

ter beschäftigt. Strauss wurde 1982 für

vier Jahre als Direktor verpflichtet.

Dem Zentrum gelang es 1983, die in Eu-
ropa einzigartige Sammlung des Wiener
Antiquars Locker zu erwerben. Die

Sammlung umfaßt 3500 Titel europäi-

schen antisemitischen Schrifttums, das

inzwischen durch einige hundert neuere

Titel erweitert wurde. Vom Leo-Baeck-

Institut in New York werden auf Mi-

krofilm vor allem deutsche jüdische

Zeitschriften der letzten hundert Jahre

bezogen. KNUT BARREY

Martin Schmidt und Günther Esser

vom Zentralinstitut für seelische Ge-

sundheit (ZI) in Mannheim haben den

Hermann-Simon-Preis erhalten. Der

von einem Münchner Pharmaunterneh-
men gestiftete und mit 20 000 Mark do-

tierte Preis wird alljährlich für hervor-

ragende wissenschaftliche Leistungen

auf dem Gebiet der Sozialpsychiatrie

vergeben. Schmidt, Direktor der Kin-

der- und Jugendpsychiatrischen Klinik

des ZI, und Esser erhielten die Aus-
zeichnung für eine Untersuchung über

die psychischen Leiden achtjähriger

Kinder. dpa



Mittwoch, 7. August 1985, Nr. 180 / Seite 9

ißend
dritte

:tum
5eins

jiheit

[er —
/eiheit
^" Na-
ten als

lan an
IS Be-
)ndern
[Dritte

msere
ils ein

zu-
Jgativ.

>ritten

des
es es
aren
also
als

Mehr als ein Vorurteil
Ein Sammelwerk zum Thema des Antisemitismus
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Eine Flut von Literatur zum Thema
Antisemitismus macht es gegenwärtig
immer schwieriger, sich unter den Pu-
blikationen zurechtzufinden. Es scheint
an der Zeit, ein Resümee zu ziehen, auf
welchem Stand der Erkenntnis wir uns
befinden. Herbert A. Strauss, Leiter des
Zentrums für Antisemitismusforschung
in Berlin, und sein Mitarbeiter Norbert
Kampe unternehmen einen solchen
Versuch in einem Sammelband über
„Antisemitismus", der auf eine Ring-
vorlesung in Berlin aus dem Jahre 1982
zurückgeht.

Die Herausgeber versuchen dabei,
den Antisemitismus nicht als isoliertes
Phänomen darzustellen. Denn gerade
die Abhängigkeit antisemitischer Vor-
stellungen und Taten von ihrem jewei-
ligen geschichtlich-gesellschaftlichen
Hintergrund erschwert ihre Erkenntnis.
Dieser wichtigen sozialwissenschaftli-
chen Einsicht wird nahezu in allen Bei-
trägen Rechnung getragen. Der Band
beginnt mit dem 11. und 12. Jahrhun-
dert, einer Periode der religiös begrün-
deten Judenfeindschaft, die das Modell
lieferte, die Judenfeindschaft als Ver-
hältnis von Juden und Christen zu be-
schreiben. Es ist außerordentlich wich-
tig, den Zusammenhang zwischen mit-
telalterlicher Judenfeindschaft und mo-
dernem Antisemitismus nicht aus den
Augen zu verlieren; aber dennoch
scheint es fragwürdig, wenn man die
heutigen Beziehungen in Europa noch
immer als die zwischen Juden und
Christen charakterisiert. Die Epoche
der Säkularisierung kann nicht einfach
unter den Teppich der Kontinuität ge-
kehrt werden.
Mit historisch notwendigen Aufräum-

arbeiten beschäftigt sich der Beitrag
Wolfgang Fritz Haugs. Zunächst erfah-
ren die allzu schnell zurechtgemachten
Kolportagen über den angeblichen An-
tisemitismus von Karl Marx eine
gründliche Zurechtweisung. Mit Recht
kritisiert Haug die zum Teil ökonomi-
stisch verzerrten Ansätze marxistischer
Antisemitismusanalysen. Besonders —
das wird auch im Vorwort von Strauss
und Kampe kritisiert — hat der tradi-
tionelle Marxismus den manipulativen
Charakter des Antisemitismus gewaltig
überinterpretiert.
Die Auseinandersetzung mit Horkhei-

mer und Adorno vermißt man in die-
sem Antisemitismus-Band. In einer et-

was eigenartigen Bemerkung heißt es
in der „Einleitung", daß der Zusam-
menhang von autoritärer Persönlichkeit
und antisemitischer Einstellung „nicht
[Vollständig bewiesen" worden sei. Man
ragt sich, wie denn das geschehen sol-
e? "Was ist ein vollständiger Beweis so-
ialwissenschaftlicher Wahrheit? Auch

die formalisierten Erkenntnismodelle

von Vorurteilen, die Strauss und Kam-
pe vorstellen, überzeugen nicht wirk-
lich. Kommt es doch gerade bei der Er-
zeugung von Vorurteilen auf die Refle-
xion des Verhältnisses von Wirklichkeit
und Wahrnehmung an.

Der Band teilt nicht den naiven Opti-
mismus, der Antisemitismus wäre
durch rationale Aufklärung einfach aus
der Welt zu schaffen. Der Beitrag von
Arnold Paucker „Die Abwehr des Anti-
semitismus in den Jahren 1893—1933"
konfrontiert einen mit der deprimie-
renden Tatsache, wie hilflos eine anti-
antisemitische Aufklärung gegenüber
den Gewalten bleibt, zu denen der An-
tisemitismus gehört. Ausgesprochen
beunruhigend wirkt gerade die Schluß-
folgerung von Strauss und Kampe, daß
die „Verbreitung des Antisemitismus
im Zustand der Latenz" das Hauptpro-
blem von heute darstelle.

Der abschließende Aufsatz von
Klaus-Henning Rosen über „Vorurteile
im Verborgenen" folgt gerade dieser
Erkenntnis. Doch am Ende stellt sich
die Frage, ob die Konzeption der Vor-
urteilsforschung überhaupt ausreicht,
um den Zusammenhang von Antisemi-
tismus und Gesellschaftsstruktur zu
durchschauen; ob man sich gar mit dem
pauschalen Titel „Antisemitismus**
nicht doch etwas übernonunen hat.
Denn alle Beiträge beziehen sich bis
auf die Aufsätze von Strauss über „Ju-
den und Judenfeindschaft in der frühen
Neuzeit" und „Der Holocaust, Reflexio-
nen über die Möglichkeiten einer wis-
senschaftlichen und menschlichen An-
näherung" auf Antisemitismus und Ju-
den in Deutschend. Wie sie aber zeigen,
läßt sich die nationalsozialistische Ver-
nichtungstat nicht allein als Endpunkt
deutsch-jüdischer Geschichte fixieren.
Mit der Frage nach den Schuldigen von
damals steht und fällt die Frage nach
verantwortlichem Denken und Handeln
heute. Das Verhältnis von aktiv Betei-
ligten und passiver Unterstützung des
Tötens wirkt als Erbe auch auf die
Nachgeborenen. Adorno sprach von ei-
nem neuen kategorischen Imperativ,
sein Denken und Handeln so einzurich-
ten, daß Auschwitz sich nicht wieder-
hole, nichts Ähnliches geschehe. Um
diesem Imperativ zu folgen, bedarf es
aber des Wissens, was Auschwitz er-
möglichte und was Auschwitz war. Das
Buch „Antisemitismus" von Strauss
und Kampe hilft hier weiter. Wer es
gelesen hat, wird mehr wissen wollen.

DETLEV CLAUSSEN
Herbert A. Strauss, Norbert Kampe

(Hrsg.): „Antisemitismus". Von der Juden-
feindschaft zum Holocaust. Campus Ver-
lag, Frankfurt am Main 1985. 288 S., kt^
24,— DM.
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Fk. Die schulische Förderung von
hochbegabten Kindern ist in diesem
Lande seit je ein heikles Thema. Nahe-
zu jeder Kultusminister rechnet es sich

zur Ehre an, Förderungseinrichtungen
für Lernbehinderte zu schaffen (und
darin wird ihm niemand widerspre-
chen). Aber er hat zugleich ein Dutzend
Gegengründe parat, warum es nicht

ratsam sei, zugleich auch den umge-
kehrten Weg zu gehen und Hochbegabte
besonders zu fördern. Auch in den Aus-
führungen der Bonner Bildungsministe-

rin Willms auf dem Hamburger Kon-
greß über das begabte Kind spiegelt

sich diese Einstellung wider. Breiten-
atisbildung für alle bleibe die zentrale

bildungspolitische Aufgabe, sagte sie. In

der Förderung von Hochbegabten sehe
die Bundesregierung nur eine zusätzli-

che, ergänzende „Zukunftsaufgabe".

NichtsAktuelles also, nichts, was auf
den Nägeln brennen könnte angesichts

der auf Mittelmaß und intellektuellen

Heckenschnitt angelegten sozialdemo-

kratischen Schul- und Hochschulpolitik.

Das Christliche Jugenddorfwerk be-

treibt in Braunschweig seit Jahren mit
Beharrlichkeit und Erfolg ein Begab-
ten-Förderungssystem an einem seiner

Gymnasien. Sympathien der Schulbe-
hörden haben dieses Werk nie begleitet,

heute genausowenig wie gestern. Ein
Beitrag zum Thema „Wende**.

Ho. BONN, 6. August
Die schrecklich-schöne Zeit der Bon-

ner Sommerpause bringt Skandale her-

vor, die bei näherer Betrachtung keine

sind. Ein solches Dramolett scheint die

Nachricht aus dem Bonner Postministe-

rium zu sein, daß Minister Schwarz-
Schilling auf Wunsch einiger Länder
die technischen Möglichkeiten prüfen
lasse, auf lokaler Ebene schwache Sen-
der zu installieren, die private Fernseh-
programme nicht per Kabel, sondern
über den Äther verbreiten sollen. Nun
v^eiß fast jedes Schulkind, daß im dich-

ten Mediennetz der Bundesrepublik
kaum Lücken für zusätzliche Frequen-
zen für derartige Sender vorhanden
sind. Dennoch bleiben Fragen offen.

Warum will Schwarz-Schilling prüfen,

wenn die technischen Möglichkeiten für

die Wünsche der Länder eng begrenzt
sind? Ein „Zwischenergebnis" liegt je-

denfalls schon vor, und dies läßt das
^gebnis bereits ahnen: an der Ver-

wohl Ini'ii r^iiiifc"t iiK

55Ko
Ein!

WARSCHAU, im August
Es wird immer schwerer, Leute zu

finden, die Flugblätter drucken und
verteilen wollen. Manche lähmt Furcht,
die meisten nur Erfolglosigkeit. Das Ri-
siko ist größer als der Gewinn. Früher
war Anerkennung einziger Lohn. Jetzt
wollen manche Drucker und Verteiler
sogar Geld sehen. Eine der besten re-
gelmäßig erscheinenden Untergrund-
Publikationen, der „Tygodnik Wojenny",
hat ihr Erscheinen eingestellt. So-
lange noch aktuelle Informationen aus
dem gesamten Land vorlagen, lohnte
sich die Lektüre. Dann ließ die Begei-
sterung nach. Das Blatt konnte nicht
mehr präzise informieren. Zwar gibt es
weiterhin allenthalben Bürgerrechts-
verletzungen. Aber die erregen kein
Aufsehen mehr. Das Netz der Infor-
manten ist dünner geworden. Die Pu-
blikationen müßten aber qualitativ im-
mer besser werden, um ihre Leser zu
halten. Auch in den früher so kämpfe-
rischen Zirkeln der „Solidarität" macht
sich Apathie breit. Man ist der Gefah-
ren illegalen Lebens müde. Die pro-
grammatische Diskussion, die stets we-
niger von den Machern im Untergrund
geprägt wurde als von den Ratgebern
am Rande, ist ins Stocken geraten. Mei-
nungsvielfalt hemmt, und nichts drängt.
Man hat sich auf eine lange Zeit der in-
nenpolitischen Bewegungslosigkeit ein-
gerichtet.

Genau fünf Jahre nach der Gründung
der „Solidarität" ist das ein trauriges
Bild. Die Struktur der einmal Polen
prägenden Bewegung hat Mühe zu
überleben. Nicht nur das Kriegsrecht
und verhärtete Strafbestimmungen ha-
ben dazu geführt. Die „Solidarität"

kann nur so stark sein, wie die Gesell-
schaft politisch aktiv ist. Das ist sie in
diesen Monaten gerade nicht. Stumpfe
Teilnahmslosigkeit kennzeichnet die
polnischen Bürger. Es sind ja nicht nur
die strahlenden Monate der Bewegung
in Erinnerung geblieben. Genauso
deutlich bleiben die Tage gegenwärtig,
wo plötzlich — und ganz offensichtlich,
um politischen Druck auszuüben — in
den Läden kaum mehr als Essig zu kau-
fen war. Der Staat bestrafte Unbotmä-
ßigkeit mit Fleischentzug. Derzeit hat,
die Versorgung ein Maß erreicht, mitj
dem man sich abfinden kann. Alles isl

teuer, aber irgendwie kommt man dra]
Die polnische Gesellschaft ist auch dcL,
halb still. Manche fühlen sich an de]
ungeschriebenen Gesellschaftsvertral
der ersten Gierek-Jahre erinnert: Gel
ben die oben uns genügend Fleiscl
dann lassen wir die auch ihre PolitiL.
betreiben. Aber so gut und billig wie inl
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Exil und Exilliteratur
Als der Journalist Jürgen Serkc im Jahre

1977 sein Buch Die verhnumtcn Dichter
herausgab, waren die Medien voll des
Lobes. Die Zeit nannte den Band ein "Wie-
derentdeckungsbuch", das Deutsche Allge-

meine Sonntü^shUitt formulierte "Ein Me-
mento zur rechten Zeit", in der Frankfurter

Rundschau hiess es, die Erforschung des

Exils, der Flucht des Geistes vor Hitler, stehe

trotz der Arbeit Serkes "erst am Anfang",
die Frankfurter Allgemeine Zeitung dankte
Serke für sein Buch, "das Partei nimmt für

Autoren, die von einer schnellimbissbesesse-

nen Gesellschaft kaum beachtet, vergessen

oder richtiger: verdrängt worden sind", die

Neue Zürcher Zeituni^ bescheinigte dem
Journalisten, "das Interesse und die Erinne-

rung an diese Schriftsteller und ihre Schick-

sale wieder zu erwecken", der Aujhau nann-

te Jürgen Serkes Werk *'ein würdiges
Denkmal für jene Schriftsteller und Dichter,

deren Werke vor 45 Jahren der Bücherver-

brennung zum Opfer fielen".

Sechs Jahre nach Serke, nämlich 1983,

erschien der dritte Band des Biot^raphischen

Handbuches der deutschsprachigen Fmii^ra-

tion nach 1933 mit den Namen und Daten

von etwa 8.700 Emigranten aus vielen Le-

bensbereichen: Politiker, Juristen, Schrift-

steller, Journalisten, Architekten, Musiker.

Das Handbuch ist mittlerweile zu einem

Standardwerk geworden, obwohl es lücken-

haft ist, lückenhaft sein muss. Das Exil ist

nämlich auch heute, 41 Jahre nach der

Befreiung, keineswegs erforscht. Deshalb

war es seitens der Friedrich-Ebert-Stiftunu

verdienstvoll, in ihre Schule in Bergneustadt

nahe Köln zum Thema "Exil und Exillitera-

tur" einzuladen. Zwei Tage lang gab es vom
6. bis zum 8. Juni Vorträge von Experten für

Laien und Fachleute. Zwar wurde nicht nur

das Exil während der Naziherrschaft behan-

delt, sondern auch die Flucht oder Ausbürge-

rung von Schriftstellern aus der DDR oder

der CSSR heute. Der Schwerpunkt lag aber

eindeutig auf der Nazizeit, was bewies, dass

hier einerseits grosses Interesse besteht, an-

dererseits vieles unerforscht ist.

In dem erwähnten Handbuch wird in

unterschiedlicher Vollständigkeit das Le-
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ben von 8.700 Hitlerflüchtlingen nachge-

zeichnet. Tatsächlich haben aber mindestens

25. (KK) Deutsche aus politischen, rassischen

oder anderen Gründen von 1933 an ihre

Heimat Deutschland verlassen müssen, und
nur wenige sind zurückgekehrt.

Peter Mertz vom Österreichischen Rund-
funk aus Wien, ein Fachmann in der Hxil-

forschung, nannte die wichtigsten Gründe.
Viele Intellektuelle hatten sich den Hitler-

gegnern zur Verfügung gestellt, um bei der

Befreiung der Heimat zu helfen. Als sie

1945 zurückkehrten, trugen sie die Unifor-

men der Sieger. Etwa Alfred Döblin, Stefan

Heym. Hans Habe, Oskar Maria Graf, Golo
Mann. Die Bevölkerung sah in ihnen aber

nicht die Befreier, sondern die Besatzer,

mochte mit ihnen nichts zu tun haben. ''Man
wollte sie alle nicht", formulierte Mertz und
beschrieb damit einen Zustand, der auch für

die meisten deutschen Politiker zutraf.

Unbequeme Emigranten

Emigranten sieht man in Deutschland
nicht gern, damals nicht und heute nicht. Als
1951 die Bevölkerung der Bundesrepublik in

einer demoskopischen Umfrage sagen sollte,

welche Zeit sie für die schlimmste in der

jüngsten Vergangenheit halte, nannten 70
Prozent die Jahre zwischen 1945 und 1949,

nicht die Nazizeit. Die Identität zwischen

Hitler und der Mehrheit der Bevölkerung
war eben am 8. Mai 1945 nicht zu Ende. Das
bekamen die Emigranten zu spüren, was sich

auch in der Politik auswirkte. Kein Bundes-

präsident und kein Bundeskanzler hat jemals

Hitlerflüchtlinge aufgefordert, nach Hause
zu kommen. Auf der anderen Seite waren
jene, die Hitler und seinem Regime bis zum
Schluss treu gedient hatten, bald wieder in

führender Position tätig. Das galt nicht nur

für Leute wie Adenauers Staatssekretär Hans
Globke, den Kommentator der Nürnberger

"Rassengesetze", es galt ebenso für die

Kunst. Gustav Gründgens war schnell Inten-

dant in Hamburg, Hilpert in Göttingen,

Müthel Schauspieldirektor in Frankfurt. Der
Schriftsteller Hermann Kesten bemerkte da-

zu Anfang der fünfziger Jahre: "Die Ver-

dienste um den Nationalsozialismus sind

keineswegs eine Vorbedingung, um in der

Bundesrepublik, in der DDR, in Österreich

literarische Ehren zu erhalten. Sie sind aber
auch kein Hindernis".

Zusätzlich erschwert wurde den Emigran-
ten die Rückkehr durch die Teilung Deutsch-
lands. Sie konnten nicht einfach sagen, wir

fahren heim, sie mussten sich auch politisch

entscheiden: DDR oder Bundesrepublik. Un-
ter den Flüchtlingen gab es viele Linke. Sie

wären lieber in die DDR gegangen, doch der

Stalinismus schreckte sie ab. In die restaura-

tive Bundesrepublik mochten sie aber auch
nicht, und so blieben sie eben in ihrer neuen
Heimat, der sie sich eng verbunden fühlten.

Schliesslich waren sie dort aufgenommen
worden.

Heute ist das Geschichte. Nur noch weni-
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ge Emigranten sind noch am Leben. Das
kann aber kein Grund sein, dieses Kapitel

deutscher Geschichte weiter /u vernachlässi-

gen. Die Tagung in Bergneustadt hat der

Forschung neue Anstösse vermittelt. Vieles

spricht dafür, dass gerade Studenten sich

dieses Themas intensiver denn je annehmen.
Ob eine solche Forschung auch staatlicher

Förderung teilhaftig werden wird, steht

freilich auf einem anderen Blatt. Die Rück-
kehrer, die von einem antifaschistischen neu-

en Deutschland träumten, sahen sich späte-

stens im Jahre 1955 schwer enttäuscht, als

die Bundesrepublik Mitglied der NATO wur-

de. Peter Mertz verwies auf die Proteste

gegen den Beitritt in das Militärbündnis

durch Hans Henny Jahn, Günther Anders,

Kurt Hiller, Thomas Mann, Oskar Maria
Graf, Fritz von Unruh, Alfred Döblin und
viele andere. Sie wurden vielerorts diffa-

miert, als Söldlinge Moskaus beschimpft. Fs

war eine vergiftete Zeit, die der Bundesrepu-
blik nicht zum Ruhm gereicht und von vielen

deshalb lieber vergessen und verdrängt wird.

Aber gerade deshalb muss sie erforscht

werden, deshalb sollte auch der Staat For-

schungsmittel bereitstellen.

Exil damals und heute

Im anderen deutschen Staat, in der DDR,
hat man bald nach der Staatsgründung damit
angefangen, was kaum verwundern kann.
Schliesslich standen dort an der Spitze des
Staates drei Emigranten: Wilhelm Pieck,

Otto Grotewohl, Walter Ulbricht. Inzwi-

schen ist der Abstand in der Forschung
kleiner geworden. Im Westen ist eine neue
Generation nachgewachsen, die vieles wis-

sen will, was vorher lieber verschwiegen,

verdrängt, unter den Teppich gekehrt wurde.
Bei der Tagung der Friedrich-Ebert-Stiftung

wurde das deutlich. So recherchiert derzeit

eine junge Frau das deutsche Exil in Schang-
hai, andere kümmern sich um die USA.
Allein in Schanghai sollen 20.000 deutsche

Juden Zuflucht gefunden haben. Anregun-
gen gab es genug, ob auch Geld zur Verfü-

gung stehen wird, das muss sich erst noch

zeigen.

Deutschland zur Zeit der Nazis — das war

ein Land, das viele verlassen mussten. Die

Bundesrepublik dagegen ist ein Staat, in dem
immer mehr Intellektuelle Zuflucht suchen.

Tomas Kosta war als Jude in Auschwitz.

Nach der Befreiung kehrte er zurück nach

Prag. Nach dem Ende des Prager Frühlings

musste er fliehen, ging über die Schweiz in

die Bundesrepublik, ist heute Geschäftsfüh-

rer des Kölner Bund- Verlages. Gefragt, was

sfch innenpoliticfi se*if*damals in der ßundes-
republik gegenüber Exilanten geändert habe,
antwortete er, damals sei den Flüchtlingen

eine Welle der Sympathie entgegengebracht
worden. Arbeitslose habe es nicht gegeben.
Heute könne von Sympathie nicht mehr die

Rede sein, wobei sich am schlimmsten das
Arbeitsverbot auswirke. Oft würden die

Emigranten gar gefragt, warum sie über-

haupt kämen, sie seien doch nicht an Leib
und Leben gefährdet. Wer so frage, begrei-

fe nicht, was geistige Unfreiheit, Zensur,

Staatskontrolle bedeutet.

Alles in allem scheint die Bundesrepublik

zu keiner Zeit Flüchtlingen gegenüber ge-

zeigt zu haben, dass die Erfahrungen der

Nazizeit sie zu einer anderen Haltung ver-

pflichtet. Das gilt vielleicht weniger für den
Bürger, die Bürgerin, wohl aber für die

Repräsentanten. Fremdenfeindlichkeit lautet

das Stichwort. Und die nimmt zu — zu
Lasten der Exilanten, der Flüchtlinge.

Verschiedene Auffassungen gab es zur

Frage nach den Unterschieden zwischen Hit-

lerflüchtlingen und dem Exil von heute. Eine

Auffassung lautete, die Hitlerflüchtlinge hät-

ten nur das Ende des Krii>gcs abzuwarten

brauchen, um wieder nach Hause zurückkeh-

ren zu können. Flüchtlinge heute seien dem-
gegenüber dazu verurteilt, ihr Exil als

endgültig zu betrachten, weil innenpolitische

Veränderungen in ihrer Heimat nicht zu

erwarten seien. Das löste Widerspruch aus.

Wer, so wurde zu Recht gefragt, habe bis

/um Sommer 1944, der Landung der Westal-

liiertcn in der Normandie, wissen können, ob
Hitler den Krieg nicht vielleicht doch noch
gewinnen werde. Für die Flüchtlinge habe
sich das Exil damals gleichfalls als endgültig

dargestellt.

Dem Leser mag aufgefallen sein, dass

bisher nur Männer im Exil bei Namen
genannt worden sind. Dies spiegelt den
Verlauf der Tagung in Bergneustadt wider,

wo ausser Anna Seghers keine Frau erwähnt
wurde, die vor Hitler fliehen musste. Nicht
Else Lasker-Schüler, Ciaire Goll, Irmgard
Keun, Vera Lachmann, Margarete Kollisch,

Gertrude Urzidil. Die Organisatoren der Ta-

gung haben inzwischen allerdings darüber
nachgedacht, ob ein Seminar dem Exil der

Frauen gewidmet werden soll.

Am Rande der Tagung sagte mir ein

Forscher, der sich vor allem mit dem deut-

schen Exil in Italien beschäftigt hat, dort

hätten deutsche Intellektuelle nur deshalb

arbeiten könen, weil ihre Frauen mit Putzen

das nötige Geld verdienten. Das gilt gewiss

nicht nur für Italien. Die Rolle der Frau im

amerikanischen Exil hat vor einiger Zeit die

Publizistin Gabriele Kreis (Frauen im Exil.

Dichtung und Wirklichkeit) untersucht; ihr

Buch ist zum gleichen Ergebnis gelangt.

Heiner Lichtenstein

DIE EMIGRANTEN SCHLAGEN ZURÜCK: Zu den zahllosen Aktionen der ins Exil gezwunge-
nen Intellektuellen und Künstler gehörte auch dieser Verkauf von Manuskripten und Kunstwer-
ken zur Unterstützung der amerikanischen Kriegsführung. Das Schild der New Yorker Auktion
(links im Bild der Operettenkomponist Rohert Stolz, rechts der damalige 4 u/Z^aiz-Chefredakteur

Manfred (icorge) lautet: '^Refugees, hack the Attack! Part of the collection of original

manuscripts und art works contrihuted hy noted European authors, artists and others who have
found freedom in America — to he u.sed to promote the sale of War Bonds^.
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Objekte der Geschichtsschieibung?
Von Ernst G. Lowenthal

Wie bereits mitgeteilt, hat unser lanf>-

jähriger Berliner Mitarbeiter Prof. Dr.

Ernst G. Lowenthal von der Evange-
lisch-theologischen Fakultät der
Universität Tubingen, zusammen mit
Dr Christoph Albrecht, den Dr Leo-
pold-Lucas-Preis erhalten. Aus diesem
Anlass hielt er unter obigem Titel einen
Vortrag, dem wir diefolgenden Auszüge
entnehmen.

Mein Thema befasst sich mit der Proble-
matik, die sich aus der Tendenz bei der
Darstellung iies deutsch-jüdischen Verhält-

nisses in diesen Jahrzehnten ergibt. Wenn ich

dabei weniger auf wissenschaftliche Publika-
tionen eingehe, dann liegt das daran, dass
ihre Tendenz im allgemeinen zu Kritik wenig
Anlass bietet. Aufgrund meiner Beobach-
tungen erschien es mir wichtiger, die Ten-
denz in der breiten nichtwissenschaftlichen

und der populären Literatur sowie in den
Medien, kurz, in einer grösseren Öffent-
lichkeit darzustellen.

Gefragt werden muss beispielsweise, ob
das schreckliche Geschehen des Holocausts,
in dem jüdische Menschen in unvorstellbarer
Weise zu Objekten des Geschehens — und
damit der Geschichtsschreibung — wurden,
wirklich dazu führen darf, die Zeiten vor
diesem Ereignis entweder zu vernachlässi-

gen oder, wie dies nicht selten geschieht,

totzuschweigen. Es scheint für nicht wenige
Menschen heute nur schwer vorstellbar zu
sein, dass Juden in fast allen Bereichen des
deutschen politischen, sozialen, kulturellen

und wirtschaftlichen Lebens als aktiv Han-
delnde — eben als Subjekte des Geschehens— zu finden waren. Vielleicht kennt man
noch die Namen einiger vielgerühmter Grös-
sen jeglicher Provenienz, die einem einfal-

len, wenn von deutschen Juden die Rede ist,

aber damit hat es dann schon sein Bewen-
den.

Deshalb geht es mir immer um weniger
oder kaum bekannte Juden, die dennoch an
ihrem Platz ihren Mann oder ihre Frau
gestanden haben, und so bedeutet meine
Arbeit in vielen Fällen eigentlich eine "Su-
che nach den unbekannten deutschen Ju-

den", die deshalb auch zu "vergessenen
deutschen Juden'' wurden.

In der Epoche, die hier vor allem Gegen-
stand der Betrachtung sein soll, haben Juden
in mannigfacher Weise zur allgemeinen Ent-
wicklung beigetragen. Mir ist immer noch
ein Wort von Ernst Simon im Ohr, diesem

klugen Erziehungswissenschaftler, heute
emeritierter Professor in Jerusalem, der sich
wiederholt mit der Problematik der Emanzi-
pation der Juden kritisch auseinandergesetzt
hat. Er sagte einmal sinngemäss, die Juden
hätten nach der Befreiung aus dem Getto
oder dem Ende der blossen Duldung in nur
wenigen Generationen vieles von dem rasch
auf- und nachholen müssen, wofür Nichtju-
den jahrhundertelang Zeit hatten. Dass aus
einer solchen Entwicklung Spannungen mit
der Umwelt entstanden seien, dürfe nicht
verwundern.

Daran ist viel Richtiges, aber man sollte

nicht' übersehen, dass diese Spannungen
nicht nur negative, z.B. antisemitische, Fol-
gen zeitigten, sondern auch positive, indem
durch und mit den jüdischen Emanzipations-
bestrebungen auch andere emanzipatorische
Strömungen beeinflusst und vorwärts-
getrieben wurden — die Emanzipation mit
dem Kampf um das Wahlrecht der Frau und
die freie Entfaltung und staatsbürgerliche

Anerkennung der arbeitenden Klassen.

In ihrer unmittelbaren Umwelt waren auch
Juden nicht selten das vorwärtsdrängende,
das fortschrittliche Element, sie spielten für

die Entwicklung ihres Berufes oder ihrer

politischen oder religiösen Gemeinden eine

wichtige Rolle. Desto unbegreiflicher er-

scheint, dass die Stellung und Bedeutung der
Juden in der Periode vor der sog. Macht-
ergreifung in der Nachkriegs-Gedenklitera-

tur häufig höchst stiefmütterlich behandelt

werden, j Ausnahmen bestätigsea die RegH.'

So hat das Land Baden-Württemberg und, in

gewisser Weise, auch Tübingen vor einiger

Zeit diese Aufgabe vorbildlich gelöst. Da
wurde nicht nur das Endschicksal der Juden
in ihren Gemeinden festzuhalten, sondern
auch, nach Städten geordnet, die Zeit vorder
Verfolgung, nämlich die Zeit des 19. und 20.
Jahrhunderts nachzuzeichnen versucht.

Hingegen fehlt es namentlich in vielen
deutschen Großstädten, in denen einst blü-

hende jüdische Gemeinden waren, noch an
lückenlosen und modernen wissenschaft-
lichen Ansprüchen genügenden Gesamtdar-
stellungen über die Geschichte ihrer jüdi-
schen Mitbürger; ich nenne hier nur Berlin,

Köln, München, Hamburg und Düsseldorf.
Zwar gibt es gewisse Ansätze, wie der in

Hamburg 1965 erschienene Band, in dem,
nach Deportationslisten der Jahre 1941 bis

1945 geordnet, die Lebensdaten von über
6000 jüdischen Opfern des Nationalsozialis-

mus sorgfältig festgehalten wurden — aber:

das ist nur eine notwendige und wichtige

Vorarbeit für eine Geschichte der Hamburger
Juden, jedoch nicht die Geschichte selbst.

Unterlassungssünden

In besonderem Maß ist sich Berlin seiner

Verpflichtungen gegenüber den ehemaligen
jüdischen Mitbürgern und ihrer Geschichte
bewusst. Bestand doch in Berlin die grösste

jüdische Gemeinde. Ich erwähne nur das
aufwendige Besuchsprogramm des Senats
und die jüdische Abteilung des stadthistori-

schen Berlin-Museums, aus der ein Jüdi-

sches Museum entstehen soll. Die Histori-

sche Kommission hat in ihre Publikationen
auch wichtige EinzelSchriften zur Geschichte
der Juden aufgenommen. Sie plant, für das
Jahr 1987, in dem Berlin seinen 750. Ge-
burtstag feiern kann, auch eine Geschichte
seiner jüdischen Bevölkerung.

Als jedoch das Presse- und Informati-

onsamt der Stadt Berlin 1971 eine Broschüre
300 Jahre Jüdische Gemeinde zu Berlin

publizierte, wurden die Jahre, über die hier

hauptsächlich gesprochen wird, in einen
einzigen Satz "komprimiert": "Ihre grossen
Jahre hatte die jüdische Gemeinde von etwa
1860 bis zum Unheilsjahr 1933", hiess es
da.

Dies ist ein eklatantes Beispiel für das
Weglassen einer bedeutungsvollen Epoche
deutsch-jüdischen Lebens, aber leider nicht

das einzige. Wenn z.B. die Frankfurter
Rundschau vor einigen Jahren in einem
"Abriss der Geschichte der Frankfurter Ju-

den" nur etwa zehn von rund 200 Zeilen dem
"imponierenden Aufstieg der jüdischen
Frankfurter in den Jahrzehnten nach 1864"

widmete, und wenn der gesamte Beitrag

noch den Untertitel hatte: "Von früher Be-
nachteiligung bis zu ihrer Ausrottung", dann
geschieht dies, obgleich es in der Mainstadt
die rührige Kommission zur Erforschung der
Geschichte der Frankfurter Juden gibt, die

nicht wenige grössere und kleinere Teilveröf-

fentlichungen herausgebracht hat.

Hierher gehört auch ein Zitat aus einem
1984 erschienenen Katalog des Kölner Stadt-

museums zur Fotodokumentation Juden in

Köln. Da konnte man in der Einleitung

lesen, das "20. Jahrhundert ist durch die

Abschnitte Zionismus und Antisemitismus
dokumentiert". Und am Ende stand lapidar:

"Was wir wissen, ist, dass hier eine traditi-

onsreiche blühende Gemeinde von 20.000
Mitgliedern mit weit über die Stadt hinaus-

reichenden Aktivitäten auf sozialem, päda-
gogischen, kulturellen Gebiet für immer
ausgelöscht worden ist".

Im Katalog vertreten waren nur wenige
Familien, fast wie "Dynastien" dargestellt,

während Bilder und Berichte aus dem Be-
reich des kaufmännischen und akademischen
jüdischen Bürgertums fehlten — wie auch
Hinweise auf die, auch in Köln, grösste

Gruppe der Juden, nämlich die politisch und
religiös liberale. So entstand ein historisch

unvollkommenes, ja schiefes Bild von der
wirklichen Struktur der Kölner jüdischen
Bevölkerung.

t J Da ilobe loh mir dtn febiifso kurzen wie

/

inhaltsreichen Abriss, von einem aus Köln
stammenden, langjährigen Kibbuzbewohner
verfasst: "Die Juden in Köln 1925-1933" in

der Festschrift zum 25jährigen Bestehen der
Kölner Bibliothek zur Geschichte des deut-
schen Judentums, Germania Judaica. Hier
werden mit wohltuender Objektivität, bei

allem persönlichen Engagement, die Situa-

tion und die Stimmung im Köln der unmittel-

baren Vor-Nazizeit zutreffend und ohne Be-
schönigung eingefangen.

Lokalgeschichte

Lassen Sie mich etwas bei Publikationen
verweilen, die in ihrer Thematik zumeist
regional begrenzt sind, die aber — gerade
weil sie sich beschränken — in ihrem Be-
reich einen nicht unwesentlichen Einfluss

haben. Ich meine damit Veröffentlichungen,

die aus einem bestimmten Anlass, z.B.
einem Stadtjubiläum, entstehen und die dann
auch ein Gedenken an die früheren jüdischen
Bürger miteinschliessen. Herausgeber oder
Förderer sind meist die Stadtverwaltungen,
die Magistrate, die Kreise und, vor allem,
die Stadtarchive oder ähnliche Einrichtun-
gen: von Elmshorn im Norden bis Memmin-
gen im Süden, und von Aachen im Westen
bis Celle im Osten der Bundesrepublik.

Im Vordergrund und oft im Mittelpunkt
des Interesses steht all das, was mit der sog.

Endlösung zusammenhängt, das heisst, mit
der brutalen Durchführung und den Folgen
der Judenvertreibung und -Vernichtung, wie
sie sich seit 1938 vollzogen hat. Das liegt

nicht nur am Interesse, das diesem schreckli-

chen Geschehen entgegengebracht wird, und
nicht nur daran, dass hier eine besondere
Chronistenpflicht obwaltet, sondern in den
meisten Fällen auch daran, dass für die
Schilderung der Verfolgungszeit die "Quel-
lenlage" ungleich günstiger ist als für die
Jahre davor. Für die Endzeit kann man
verhältnismässig einfach auf antijüdische
Bestimmungen und Maßnahmen zurückgrei-
fen, z.T. liegen noch Deporationslisten vor.

Aber eine Schilderung der Zeit davor erweist
sich als schwierig.

**Aktenkundig", wie man in Archivkrei-
sen zu sagen pflegt, waren die meisten
jüdischen Bürger nicht als Juden — es sei

denn, sie waren innerhalb ihrer Gemeinden
oder jüdischen Organisationen tätig. "Akten-
kundig", wenn überhaupt, wurden sie in

ihren bemflichen und bürgerlichen Lebensbe-
reichen, z.B. in den Akten von Industrie-

und Handelskammern, von Gewerbeverei-
nen und Handwerkerverbänden. Wer sich in

seinen Forschungen nur mit "Judensachen"
bezeichneten Archivakten beschäftigen will,

wird nur wenig zutage fördern. Vielmehr
bedarf es einer sorgfältigen Untersuchung
beispielsweise der örtlichen oder regionalen
Presse — auch Familien- und Geschäftsan-
zeigen sind eine hilfreiche Quelle.

Hier muss viel Detailarbeit geleistet wer-
den, um das Bild einer jüdischen Gemein-
schaft zu rekonstruieren, um die Juden als

Nachbarn, Geschäftsfreunde oder Konkur-
renten, als Ärzte, Kaufleute, eben als Bürger
unter Bürgern ins Gedächtnis zu rufen. Gera-
de das Miteinander von Juden und Christen
darf in diesen Schilderungen nicht fehlen.

Auch eine Beschäftigung mit dem jüdischen
Mäzenatentum und den Sozialstiftungen ge-
hört hierher; zeigten sie doch den Bürgersinn
wohlhabender Juden.

Als erfreuliches Positivum ist in diesem
Zusammenhang zu vermerken, dass neuer-
dings in kleineren Orten mit ehemals verhält-

nismässig beträchtlicher jüdischer Einwoh-
nerschaft, und zwar auf Anregung und unter
Anleitung von Junglehrern oder jüngeren
Geistlichen aus dem Kreis der christlich-

jüdischen Zusammenarbeitsbewegung, Um-
fragen und Nachforschungen, fast Enqueten
zu nennen, über das Schicksal ehemaliger
jüdischer Bürger durch Schüler und Schüle-
rinnen der oberen Klassen durchgeführt wer-
den.

Als Beispiele nenne ich Aurich, Schwet-
zingen, Krefeld und Usingen. Hier geschieht
das, was fyr ein Begreitpn der '(Jejsjf^if^j^.

notwendig ist: a'us Opfern werden Persön-

lichkeiten, Zahlen gewinnen Leben. Solche

Untersuchungen sind oft schwierig und lang-

wierig. Denn die Mauer des Schweigens, die

nach dem Krieg gerade in kleineren Orten
aus Angst, auch aus Scham über das Gesche-
hen errichtet wurde, ist schwer abzutragen.

Und auch nicht alle emigrierten Juden finden
sich ohne weiteres bereit, ihre Eriebnisse

wiederzugeben.

Sogar die relativ wenigen, von Juden
ausserhalb Deutschlands verfassten Darstel-

lungen aus dem örtlichen und regionalen

Bereich leiden oft unter einem deutlichen

Mangel an innerjüdischer Objektivität. Da-
mit ist die häufige Überbetonung zahlenmäs-
sig kleiner, z.B. streng orthodoxer oder
ostjüdischer Gruppen innerhalb der jüdi-

schen Gemeinschaft gemeint, bei gleichzei-

tiger Unterschätzung oder sogar Auslassung
der wirtschaftlich und auch gemeindepoli-
tisch wichtigen Gruppen. Der nichtjüdische

Leser muss daher ein schiefes Bild von der
Struktur der früheren jüdischen Gemein-
schaft gewinnen.

Friedhöfe und Grabstätten

Soviel zu Stadt- und Gemeindegeschich-
ten. Ich möchte auch etwas über eine

"Quelle", wenn man es so nennen darf, zur

Geschichte der Juden berichten, die eigent-

lich erst in den letzten Jahren in ihrer

Bedeutung richtig erkannt worden ist, näm-
lich über die jüdischen Friedhöfe und Grab-
stätten.

In Deutschland lebten vor 1933 rund
565.000 Glaubensjuden; es gab, im ganzen
genommen, jüdische Gemeinden in minde-
stens 1500 Orten des Reiches. In den
meisten Fällen sind als einzig sichtbare

Zeugen und Zeichen die jüdischen Friedhöfe
mit vielen hunderttausend Grabstätten und
-steinen, soweit sie nicht zerstört oder ver-

schwunden sind, übriggeblieben. Sie müssen
nach jüdischem Religionsgesetz auf Ewig-
keit erhalten bleiben; denn die Ruhe der
Toten darf nicht gestört werden. Im Bereich

des heutigen Bundesgebiets zählte man einst

rund 1200 jüdische Gemeinden mit etwa
1500 teilweise uralten Friedhöfen, das
heisst, es gibt auch Orte mit mehr als einem
Friedhof. ^

Mancherorts geht man nun daran, die

Grabsteininschriften, soweit sie noch lesbar

sind, zu entziffern, um daraus Material

zumindest für die deutsch-jüdische Ge-
schichtsschreibung der letzten hundert Jahre

zu eriangen. Untersuchungen sind an ver-

schiedenen Orten unternommen oder einge-
leitet worden. Angestrebt werden sollte eine

Vereinheitlichung bzw. eine Koordinierung
dieser wichtigen, wenn auch sehr mühseli-
gen Arbeit durch Experten insbesondere für

hebräische Inschriften. .

Lassen Sie mich hier von einem mir
unvergesslichen Erlebnis berichten: Als
im Juni 1948 auf dem jüdischen Friedhof
meiner Geburtsstadt Köln ein Denkmal für

die umgekommenen 11.000 Kölner Juden

enthüllt wurde, hatte auch ich, als Leiter der

Jewish Relief Unit, einer jüdischen Sozialar-

beiter-Hilfstruppe aus Grossbritannien, die

Ehre, bei der Enthüllung öffentlich zu spre-

chen. Ich entsann mich des Kölner Stadt-

wappens, das im oberen Drittel drei Kronen
zur Erinnerung an die Heiligen Drei Könige
zeigt, im unteren, grösseren Teil elf schwar-

ze Flammen, die den legendären Tod der

1 1 .000 Gefährtinnen der Heiligen Ursula

versinnbildlichen sollen.

Nunmehr, so erklärte ich, habe der untere

Teil des Stadtwappens gleichsam eine neue

Sinngebung und damit Mahnung erhalten.

Nach der Feier zog mich der Rektor der

Kölner Universität, Professor Kroll, in ein

längeres Gespräch. Er erkundigte sich ange-

legentlich nach dem Schicksal meiner Fami-
lie, die, wie ich ihm erzählte, teils aus Köln
und vom Niederrhein, teils aus dem Bergi-

schen Land, aus Westfalen und dem baye-

rischen Franken stammte. Ich glaube, hier

wurde ihm klar, was es bedeutet, mit einem
der wenigen Überiebenden einer— unnatür-

lich — dezimierten jüdischen Familie ge-

sprochen zu haben.

Ich erwähne diese Episode auch deshalb,

weil sie wiederum zeigt, dass ein Einzel-

schicksal das ungeheuerliche Geschehen der

Vertreibung üncf {^^idituii£ gtärklef in das |

i
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M„7^ .f" '^""»^" '^''"' a^s Statistikenund Ziffern. Darin lag auch die grosse
Wirkung, die der amerikanische Holocaust-nim hatte. Er stellte in seiner vereinfachen-
aen. jedoch ungetnein wirksamen Art das
Unvorstellbare auch in Deutschland vor die
Augen einer breiten Öffentlichkeit.

Er führte aber auch dazu, dass bei vielen
vor allem bei vielen Jugendlichen, der Ein-
druck entstand als ob das Zusammenleben
von Juden und NichtJuden in Deutschland

'm Tu''"". Nationalsozialismus, aus^
schliesslich aus Mass und Verfolgung bestan-
den habe als ob die sogenannte Endlösung
eine vorhersehbare, logische Folge dieser
Entwicklung gewesen sei.

Dies geht dann soweit, dass die emanzipa-
orische Entwicklung von Jahrzehnten ah

bezichtigt die deutschen Juden der Selbst-

S?h""g-
Sie hätten in der Illusion einer

Gleichberechtigung, des Dazugehörens ge-^bt aus der sie durch die Realität des Nazis-mus gerissen worden seien.

^eit ist der Horizont:
NMi% Jfv «V vv^

Wanderungen und Wandlungen in Israel
stis^cS:!; tx;t;l:rl:?t::eri:;ch::'S ''i' "i

''''"'''^'^^ '^-^"•«-' ---
wird sich nicht immer Recken SaWeLn "5°" '*'''

i'^'^"^"
^'^'- '•^"'" ""•^" ""^

können über die W^ndTungendte sSTm '!^"^'"^'*'f-«^i|.^ Villenviertel und Fe-

Charakter und im Bild des noch kein h-.lt^v
"^""^"""' ^"^.^ "uf dem Hügel, gibt es dort

Jahrhundert alten üdischenStL es v.^
seit jeher ÖMentliche Verkehrsmittel, die

ziehen. Wir mögen^SsamHitii:;:: a^"tsi"o\ c^TiSlI^'""• " ^''

Spannungen an sraels Grenzen und in seiner ak! t .^ . '

Innenpolitik verfolgen und ^ugen de gi ruh^.e u'nd
'" " ^".^ "*'

t^
""''"'^'"^"

gantischen Unternehmens der Regieriu^^ Pe- deJrZl ~ T^Tut '^''''''^''^ -
res sein, die Wirtschaft des Landes Jon der S, SS^ ^^"5^^""^' f^"" "^"P^'

nicht. Und doch ereignet s^Sr^de in In
^^^"^^""^^ ''"""• Darüber hinaus aber ist

«;faH..„ .,„..^ _ .^ .

.^"^"^^'^'*''^'"*^en Burgermeister Lahat auch in anderer Hin
ci/^J^» C'£%ltn^^ ^:..^_ H/_ .

Ich möchte hier dem Wort von der "illu-

Tss icrH?''['S'!'
~ °''^°''' ''^h weiss,

dass ich damit Widerspruch herausfordere.Das Zusammenleben von Juden und Nichtiu-
den in Deutschland war eine Realität die

SS"'f"^ '^^ ^'^" '^^'^'"'e ' wj
Konmü u

" ^" Spannungen und an
Konflikt nicht mangelte, aber sie gab es auchzwischen anderen Gruppierungen oder Klassen D^se Realität, die der allgemeinen
Entwicklung eines kulturell angisehenenund zivilisierten Landes entsprach wurde
durch ein Verbrechen-egime zerstört, das

t

cheser grausigen Konsequenz nicht voraussehbar

rlL f ^^'"^ '"'^h dagegen, dass man
Generatonen von redlichen Männern und

,,IT^' u''
"'^" ^"'^ Kämpfern für Rechteund Freiheiten das Etikett von Illusions-

g aubigkeit anhängt. Und man vers^m

Gesichtswinkel des Antisemitismus betrach-

JnAKif"^''^^
''^f"'"' ^'e gegenseitig

fruchtbar jenes Zusammenleben war

Sicht seine eigenen Wege gegangen; er hat
zum Beispiel der Autobusgesellschaft mit
einem zugekniffenen Auge erlaubt, ohne viel

Fantaren am Sabbat einen Pendelverkehr

Ich habe schon von der angeblichen '*lllu-
sion der Juden im Hinblick auf das Zusam-
menleben von Juden und NichtJuden ge-
sprochen und dabei betont, dass der Natio-
nalsoziahsmus in seiner letzten Konsequenz
nicht voraussehbar war. Es gibt nur noch^
Deutsch-amerikanischer
Austausch wird ausgebaut
Der Koordinator für deutsch-amerikani-

sche Zusammenarbeit, der frühere deutsche
Botschafter in Washington, Berndt von Sta-
den, hat vor der Presse in Bonn den Jahres-
oericht Austausch über den Ar/antik 1985
vorgestellt. Der Bericht enthält eine Aufli-
stung staatlicher Stellen, Ministerien, Stif-
tungen, Institutionen und privater Initiati-
ven, die sich um eine Zusammenarbeit über
den Atlantik bemühen. Ferner werden Ziele
und Arbeit dieser Stellen geschildert Wie
aus dem Bericht hervorgeht, haben sich am
f^'^i'^" Jugendaustauschprogramm über
ö^üOO deutsche und amerikanische Jugendli-
che beteiligt. Das Bonner Famiiienministeri-
um hat in der Berichtszeit 250 Austauschpro-
gramme beiderseits des Atlantiks mit 2 4
Millionen Mark gefördert. Von amerikani-
scher Seite wurden 400.000 Dollar für 25
Programme ausgegeben.

Herausragendes Ereignis des vergangenen
Jahres sei die Aufstockung der Mittel für den
German Marshall Fund um 100 Millionen

,

Mark gewesen, sagte von Staden. Diese für
die vielen transatlantischen Projekte des
Marshall-Funds bereitgestellten Gelder seien
als Dankesgeste für die grosszügige ameri-
kanische Hilfe nach dem Zweiten Weltkrieg
gedacht.

Besonders zu begrüssen sei — so von
Staden — auch die positive Weiterentwick-
lung des parlamentarischen Patenschafts-
programms. 1985 habe die Zahl der von
einem deutschen oder amerikanischen Abge-
ordneten für einen Schüler oder jungen Be-
rufstätigen des anderen Landes übernomme-
nen Patenschaften von 581 im Vorjahr auf
"ber 1 .000 gesteigert werden können.

Städten, vor allem den beiden grössten Städ-
ten des Landes, sehr viel Neues. In Jerusa-
lem regiert ider ExÖsterreicher Teddy Kollek
der zu bekannt ist, als dass man noch viel p c u._
über diesen hervorragenden Städteverwalter ^"'^f^" ^*"^. ^^^^^^ ^^'"^" Pendelverkehr
zu sagen hätte: aber der (zur Liberalen Partei

^'^' ./" ''''"'^^^" ärmeren Stadtvierteln und
gehörende) Bürgermeister von Tel Aviv ist

"" Meeresstrand zu betreiben. Das wider-
spricht der Gemeindeordnung, aber Lahat
sagt: "Die armen Leute müssen auch Gele-
genheit haben, im Meer zu baden" — und
das hat er auch erreicht.

Lahat weiss auch, wo man unter der Hand
''weisses Fleisch" (Schweineneisch) im La-
den kaufen kann, was an sich verboten ist

"Meine Polizei hat mehr zu tun, als auf die
Metzgermeister aufzupassen", sagt er. Und
sein grösster Durchbruch war, am Sabbat für
Unterhaltung der Bewohner zu sorgen: von
den 3

1
Kinos der Stadt sind am Freitagabend

26 geöffnet, sieben lassen am Samstag-
morgen Kmderprogramme laufen. Auch das
weltberühmte Habima-Theater veranstaltet
ein "kulturelles Sabbatprogramm'\ das trotz
Protesten von orthodoxer Seite ständig aus-
verkauft ist. Nur muss man sich die Eintritts-
karten früher in der Woche besorgen — die
Theaterkasse bleibt am Sabbat geschlossen

In Jerusalem, das eine heilige Stadt für

gehörende) Bürgermeister von Tel Aviv ist
viel weniger bekannt.

Shiomo Lahat wurde vor 59 Jahren in
Berlin geboren und hiess damals Salo Lind-
ner. Seit 1957 in seinem jetzigen Amt, ist er
auch Reservegeneralmajor in der israeli-
schen Armee. Er ist ein Einzelgänger, der
sich weder um das Programm seiner Partei
noch um das Programm der mit den Libera-
len verbündeten konservativen Likud-Partei
viel kümmert und auch im Rathaus von Tel
Aviv, einem mächtigen und eindrucksvollen
neuen Hochhaus, recht eigenwillig regiert,— vielleicht noch eigenwilliger als sein
sozialdemokratischer Kollege Kollek in Je-
rusalem.

Die drittgrösste Stadt des Landes, Haifa,

wenige, die sich daran erinnern, wie es
einmal war, wie Juden und Christen als Mit-
Burger lebten, wie lebendig das Miteinander
und auch Gegeneinander war, bevor die
Atmosphäre endgültig vergiftet war und der
staatliche Terror allem ein Ende setzte

Heute wird in diesem Zusammenhang
Juden nicht selten der Vorwurf gemacht sie
hatten es besser wissen müssen, und das
heisst dann: sie hätten vorher auswandern
sollen^ Wer jedoch Emigration selbst er-
lebt hat, weiss, dass zum Auswandern
auch Einwandern gehörte, und dass die

' Schwierigkeiten, vor allem in Zeiten einer
Weltwirtschaftkrise, wie sie zu Beginn der
dreissiger Jahre heirschte, zumeist riesen-
gross waren.

Dies bringt mich zu einem letzten Ge-
sichtspunkt. In steigendem Maß wird heute
der Fremdenhass mit dem Antisemitismus
gleichgesetzt. Auf eine primitive Formel
gebracht heisst dies: die Türken — um nur
eine Gruppe zu nennen — sind die Juden
von heute. Aber eben diese Formel vermit-
telt einem einfacheren Gemüt den Rück-
schluss, die Juden seien eben auch "Frem-
de gewesen. Und damit werden die deut-

S^".r"uf"
*" "^^^ Erinnerung der breiten

Öffentlichkeit ein zweites Mal '^ausgebür-
gert

,
ihr Andenken als ehemals deutsche

Bürger wird vernichtet . .

.

Ziel der Nationalsozialisten war es die
Juden nicht nur physisch zu vernichten
sondern auch aus der Geschichte auszulö-
schen. Das ist ihnen nicht gelungen. Als
Aufgabe bleibt jedoch bestehen, in objekti-
ver Weise an die Vergangenheit zu erinnern.
Man hat einmal gesagt, es könne nach
Auschwitz keine Gedichte mehr geben —
aber selbst Auschwitz darf nicht das Gesche-
hen in der Vei^gangenheit verzerren. Wer im
Juden nur das potentielle Opfer, nur das
eidende Objekt sieht, wird all denjenigen
Juden nicht gerecht, die, über lange Zeit, ihr
Schicksal in Deutschland meisterten und
damit diesem Land unendlich viel gegeben
haben. ^ ^

Dass sie und ihre Leistungen und Errun-
genschaften nicht vei:gessen werden, dazu
habe ich versucht, ein kleines Stück beizu-
tragen. Auch das nenne ich, um ein Wort von
Bundespräsident Richard von Weizsäcker zu
zitieren, "der Wahrheit ins Auge schauen"
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einer iieil.gen Stadt widerspricht, hwhmo-
derne neue Hoteipaläste für die TourisTn
aul. neue ßurohäuser. neue elegante Wohn-
hauser und Respel<t erheischende Behörden-
bauten. Aber im Gegensatz zu Tel Aviv hat
Jerusalem eine sehr starke und einflussreiche
orthodoxe Minderheit, die sich bei Versu-
chen Neuerungen einzuführen, nicht leicht
geschlagen g.bt. Und eine wirkliche Neue-
rung d^ jetzt bevorsteht, wird man mit sehr
gemischten Gefühlen betrachten

Der in den USA sattsam bekannte Reve-

•M ^f[^y
. '^^'^^" von der berüchtigten

Moral Majority" und Intimfreund von Prä-
sident Reagan, will in der Jcrusalemer Alt-
stadt, direkt vor dem in die innere Stadt
(uhrenden Damaskustor. ein Riesengelände
aul^aulen. wo sich jetzt das arabisch^ Auto-bus ermmal befindet. Es grenzt an das "Gar-
engrab m dem nach protestantischer Auf-
las.sung Christus begraben wurde. Falwell

rTchten fn 'v'wT ^"'«''US-Endstation er-

modern n ^'S""""^ T '^'"'-^'^ g^^'^'tigen

Sein Plan hat heftige arabische Opposition
lau werden lassen, während er auf jüdischer
Seite auch hier und da Zustimmung gefun-den har Angeblich verfolgt Falwell aucheinen Hintergedanken, er hofft, bei Sennotwendigen Ausschachtungen und Ausgra
bungen für sein Projekt den Nachweis zu
erbringen, dass das sog. Gartengrab wirklich^
die Grabstätte Christi war und somit die
berühmte Grabeskirche in der Altstadt, von
allen christlichen Bekenntnissen ausser den
Protestanten als Grabstätte ("Golgatha") an-
erkannt und verehrt, als Betrug zu entlarven
Aber ob diese Hoffnung Falwells ausrei-
chender Grund ist, vordem Damaskustor die
Anlage eines Shopping Centers zu erlauben
darf wohl für die jüdische Bevölkerungs-
mehrheit der Stadt einigermassen angezwei-
felt werden.

H.St.
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Lag^ t/^r Sowjetjuden unter Gorbatschow erheblich verschlechtert

Im Februar d.J. wurde dem bekannten
sowjetjüdischen Aktivisten Jakow Gorodez-
ky ein Ausreisevisum bewilligt. Gorodczky,
der jetzt seinen Wohnsitz in Jerusalem hat,
kam vor kurzem als Gast der amerikanisch-
jüdischen Organisation Student Stm^^lc for
Soviet Jewry (SSSJ) in die USA. Kurz vor
seiner Rückkehr nach Israel gewährte Goro-
dezky einem Mitarbeiter des SSSJ ein Inter-

view, in welchem er sich zur gegenwärtigen
Lage der Sowjetjuden äusserte (das Ge-
spräch fand auf russisch staU).

Als Gorodezky 1980 einen Auswande-
rungsantrag stellen wollte, weigerten sich

die Beamten der Leningrader Pass- und
Visenbehörde (OVIR), seine Papiere in

Empfang zu nehmen. "Lassen Sie sich hier

nicht mehr blicken. Ihr Unterfangen ist

sinnlos", wurde ihm gesagt.

Gorodezky, der fest entschlossen war,

nach Israel auszuwandern, studierte He-
bräisch und machte sich mit jüdischem Kul-

turgut vertraut. Am 17. Mai 1981 wurden
die Teilnehmer des Seminars, an dem der

Auswanderungswillige teilnahm, von KGB-
Leuten bedroht. Dem Leiter des Seminars

Kanowitsch wurde die Auswanderung nach

Israel bewilligt. Mehrere Aktivisten, die

ständige Besucher des Seminars waren, wur-

den verhaftet. Gorodezky setzte nun Kano-
witschs Arbeit fort. Ungeachtet der Verfol-

gung durch die Sicherheitspolizei wurde er

Leiter des neuen Seminars, das dem He-

bräisch-Studium und den Problemen des

Judaismus gewidmet war. Ende 1983 richte-

ten Gorodezky und seine Frau an das Präsi-

dium des Obersten Sowjets ein Schreiben, in

dem sie auf ihre sowjetische Staatsangehö-

rigkeit verzichteten. Die Gorodezkys be-

gründeten ihren Schritt damit, dass in der

Sowjetunion die nationalen und kulturellen

Rechte der Juden nicht gewährleistet seien.

Kurz darauf schlug der Leningrader OVIR
den Gorodezkys vor, ihre Auswanderungspa-

piere einzureichen. Der KGB hatte offenbar

beschlossen, die unerschrockenen Aktivisten

ins Ausland abzuschieben. Es dauerte jedoch

etwa ein Jahr, bis Gorodezky mit Frau und
Kind auswandern durfte.

Im Verlauf seines Interviews schilderte der

Emigrant die heutige Situation der sowjetjü-

dischen Aktivisten sowie die allgemeine

Lage der Sowjetjuden unter Gorbatschow.

In Leningrad und in vielen anderen Städ-

ten weigert sich der OVIR, Auswanderungs-
papiere entgegenzunehmen. Unlängst hat der

Leningrader OVIR eine massive Kampagne
gestartet, deren Ziel es ist, die jüdischen

Refuseniks zur Rücknahme ihrer Auswande-
rungsgesuche zu bewegen. Ihnen wird gera-

ten, ihrem Wunsch, nach Israel auszuwan-
dern, ein für allemal zu entsagen. Falls sie

darauf eingehen, wird ihnen versprochen,

ihnen eine mehr oder weniger qualifizierte

Arbeit zu verschaffen. Beharren jedoch die

Refuseniks auf ihrer Absicht, nach Israel zu

emigrieren, so versucht man, sie einzu-

schüchtern. Ihnen wird gesagt: "Lassen Sie

sich hier nicht mehr blicken. Sollten Sie aber

auf Ihrem Willen bestehen, wird es Ihnen

schlimmergehen".

In Moskau, berichtet Jakow Gorodezky,

akzeptiert der OVIR Auswanderungsgesu-
che, verweigert aber letztlich die Ausreisevi-

sen.

Auf die Frage, wie viele Refuseniks es in

Leningrad gebe, antwortet Gorodezky:
"Falls man all die Juden mitzählt, die in den

letzten sechs bis sieben Jahren Auswande-
rungsanträge gestellt haben, handelt es sich

um etwa 20.000 Personen. Viele dieser

Leute haben es aber wegen der fast aus-

sichtslosen Lage — wenigstens vorüberge-

hend — aufgegeben, aktiv um die Auswan-
derung zu kämpfen. Wenn man nur diejeni-

gen Leningrader Aktivisten berücksichtigt,

die sich durch die Schikanen der Behörden

nicht kleinkriegen lassen und gewillt sind,

ihren Kampf fortzusetzen, sind es nicht mehr
als 4.000 Personen. Mehr als 15.000 Le-

ningrader Refuseniks warten einen günstigen

Zeitpunkt ab, wenn es weniger riskant ist,

sich um die Auswanderung erneut zu bemü-
hen.

'

f'

Gorodezky wurde auch gefragt, ob sich

die Situation der Sowjetjuden unter Gorbat-

DEÜTSCH-ISRAELISCHE FORSCHUNGSSTIFTUNG: Der israelische Minister für Wissen-

schaft und Entwicklung, Gideon Patt, und sein Bonner Partner Hein: Riesenhuher haben in

der bundesdeutschen Hauptstadt ein Abkommen über die Einrichtung einer deutsch-

israelischen Stiftung für wissenschaftliche Forschung und Entwicklung unterzeichnet. Die

\tmnbanmg sieht vor, dass beide Länder innerhalb von vier Jahren Jeweils 75 Millionen DM
in die Stiftung einzahlen, deren Erträge als Fördermittel für gemeinsame zivile Projekte

bereitgestellt werden. Bundeskanzler Helmut Kohl Um Foto links hinten) erklärte während

der Unterzeichnungszeremonie, die gemeinsamen Forschungsvorhaben sollten vornehmlich

Objekte betreffen, die aufgrund der geographischen Lage und der natürlichen Gegebenheiten

Israels von vorrangiger Bedeutung seien — beispielsweise biomedizinische Forschung,

^Panzen- und Wasserforschung. —Aufunserem Foto im Vordergrund Gideon Patt und Heinz

Riesenhuher (rechts). ^^"**- i^^'"^^* i iiicmann

schow gewandelt habe. Die Antwort lautete:

"Die offizielle antizionistische Kampagne
hat unter Gorbatschow nicht nachgelassen.

Der Antisemitismus hat sich im sowjetischen

Alltag verschärft. Juden werden oft auf der

Strasse angepöbelt. Viele Sowjetbürger las-

sen sich von der antizionistischen (de facto

antisemitischen) Hetzpropaganda beeinflus-

sen. Am Jahrestag des Aufstandes im War-

schauer Getto veröffentlichten mehrere So-

wjetblätter Berichte über das 'palästinensi-

sche Getto' ".

In jüngster Zeit ist es zu einer Aufgaben-

teilung zwischen der Moskauer Zentralpres-

se und den Provinzblättern gekommen. Die

hauptstädtische Presse bringt jetzt weniger

Hetzartikel. Umso gehässiger ist der "Anti-

zionismus" der zahlreichen Provinzzeitun-

gen geworden. So veröffentlicht beispiels-

weise die Leningrader Prawda (Lenin-

gradskaja Prawda) besonders bösartige Ela-

borate.

Wenn ein Jude ein Verbrechen begeht,

wird häufig zu diesem Thema ein TV-Film

gedreht. In solchen Filmen wird die "maßlo-

se Habgier" und die "kriminelle Natur" des

"zionistischen Söldlings'' den Fernseh-

teilnehmern vor Augen geführt.

Während des in sämtlichen Sowjetbehör-

den obligaten Politunteirichts wird systema-

tisch wiederholt, dass die "zionistische Welt-

verschwörung" die Sowjetunion unmittelbar

bedrohe. Die Politik der Reagan-Administra-

tion sei angeblich nur ein Aspekt der zioni-

stischen Verschwörung. Die Richtlinien der

US-Politik werden angeblich nicht von Ame-
rikanern, sondern von Zionisten bestimmt.

Dieser Taktik liegt die Berechnung zugrun-

de, dass das Feindbild des Amerikaners nicht

wirksam ist. Der Erzfeind des Sowjetvolkes

ist also der Welt-Zionismus.

Ein Teil der Sowjetjuden, heisst es in den

Propagandareden, stände leider unter dem
Einfluss zionistischer Ideen. Sowjetjüdische

Auswanderungswillige seien Antikommuni-

sten, Verräter, abgefeimte Schurken. Was die

überwältigende Masse der Sowjetjuden be-

trifft, die zurzeit nicht zu emigrieren ge-

denkt, lasse sich künftig nicht ausschliessen,

dass auch diese Leute zionistische Sympa-

thien an den Tag legen würden. Somit wird

— im Verlauf von Politseminaren — das

gesamte Sowjetjudentum als fünfte Kolonne

dargestellt.

Im Sommer vergangenen Jahres fand eine

Deutschen hat sich verschlechtert

Die Situation der ausreisewilligen Deut-

schen in Osteuropa hat sich nach Darstellung

der Unionsparteien rapide verschlechtert.

Wie die Kommission für Volksgruppenrecht

und Aussiedlerfragen der CDU/CSU-Bun-
destagsfraktion bei einer Tagung in Nürnberg

erklärte, seien in den letzten fünf Jahren von

den 3,3 Millionen Deutschen in Osteuropa

zwar über 260.000 vom Deutschen Roten

Kreuz als ausreisewillig registriert worden,

die Zahl der genehmigten Ausreiseanträge

stagniere aber oder gehe in manchen Län-

dern sogar zurück. So habe die Sowjetunion

im vergangenen Jahr nur 460 Personen aus-

reisen lassen. Von den rund 1 .800 polnischen

Aussiedlern hätten 1985 nur noch elf Prozent

mit einer Genehmigung das Land verlassen,

die anderen seien als Touristen in die Bun-

desrepublik gekommen. Auch das Leben in

Ost- und Südosteuropa werde den Deutsch-

stämmigen immer schwerer gemacht.

Konferenz der Moskauer Architekten stau.

Allen Ernstes wurde in einigen Reden be-

hauptet, Baumeister jüdischer Abstammung
hätten sich zum Ziel gesetzt, das architekto-

nische Gesamtbild Moskaus zu verunstalten.

Hierbei handle es sich natürlich um "zioni-

stische Umtriebe".

Die von Gorbatschow gestartete Antialko-

holkampagne wird nicht nur in den So-

wjetmedien betrieben. So werden u.a. bei

sämtlichen Leningrader Behörden und Lehr-

anstalten Broschüren verteilt, die das Trin-

kerunwesen verdammen. Diese Agitations-

schriften enthalten Aufsätze bekannter

sowjetischer Gelehrter und Ärzte. So enthal-

ten die Leningrader Broschüren u.a. einen

Aufsatz Prof. Uglows, eines prominenten

Chirurgen. In seinem Aufsatz, den Millionen

Sowjetbürger zu lesen bekommen, heisst es:

"Schon jahrhundertelang verleiten die Juden
das russische Volk zum Trunk. Es waren die

Juden, die den Russen Wodka verkauften,

selbst aber nüchtern blieben". Am Alkoho-
lismus in der UdSSR seien— Uglow zufolge

— die russischen Juden und der amerikani-

sche Imperialismus schuld.

Unter Gorbatschow hat sich die Situation

der Sowjetjuden in der Tat noch mehr verdü-

stert. Jüdische Gewissenshäftlinge werden in

Gefängnissen und Arbeitslagern rnisshan-

delt. "Wenn sich die amerikanische Öffentli-

chkeit nicht aktiver für die Auswanderung
der Sowjetjuden einsetzt, wird sich die Lage
der Sowjetjuden weiter verschlechtern",

meint Jakow Gorodezky.

L.K.
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Eine notwendige Diskussion:

Der Einfhiss der eingewanderten

InteDektueUen auf die USA
Die Besprechung des 1984 in der Yalc

University Press erschienenen Buches Refu-

gee Scholars in America: Their Impact und

Their Experience von Lewis A. Coser nimmt

Professor Wilfred M. McCIay von der Johns

Hopkins University in Baltimore in der

angesehenen Zeitschrift American Scholar

(Band 55, Nr. I, 1985-86) zum Anlass, die

grundsätzliche Frage aufzuwerfen, ob dieser

Einfluss vom amerikanischen Standpunkt

aus gesehen durchwegs gut war oder ob auch

negative Aspekte zu entdecken sind. Bisher

ist von wissenschaftlicher, sich jeglicher

Ideologiefärbung enthaltenden Seite dieses

Problem unseres Wissens noch nie behandelt

worden und kommt sicherlich als eine Über-

raschung für viele, die verständlicherweise

vom positiven Einfluss der intellektuellen

Flüchtlinge aus den deutschsprachigen Län-

dern überzeugt sind.

McCIay beginnt mit der Feststellung, dass

in diesem Jahrhundert wenige Ereignisse das

intellektLielle Leben der Vereinigten Staaten

so verändert haben wie die Einwanderung

einiger tausend deutschsprachiger Intellek-

tueller in den dreissiger und vierziger Jahren

— eine verschwindend kleine Zahl gemes-

sen an der Masseneinwanderung. Die ameri-

kanische Zivilisation stand von jeher in der

Schuld von Einwanderern für deren Beiträ-

ge, aber in den dreissiger Jahren war dies ein

so massiver Beitrag, wie er sich vorher nur

einmal in der Geschichte ereignet hat — mit

der Einwanderung der englischen Puritaner

und der Gründung der Kolonie Massachu-

setts.

Im Gegensatz zu den Puritanern hatten die

geflüchteten deutschen Einwanderer, "die

meisten Säkularjuden und viele von ihnen

mit linksradikalen Tendenzen, eine eher

weltliche Mission: bei ihnen ging es um das

blosse Überleben". Nicht wenige — so

McCIay — seien mit tiefem Misstrauen

gegenüber dem kapitalistischen Amerika
hierhergekommen. Da McCIay es unterlässt,

genauer zu definieren, was er unter "linksra-

dikalen Tendenzen" versteht, erscheint uns

solche Pauschalcharakterisierung für die ein-

gewanderten Intellektuellen als reichlich un-

fair, vor allem, wenn sie in Verbindung mit

"viele" gebracht wird. Aber geben wir Prof.

McCIay das Wort:

"Selbst als widerwillige Einwanderer soll-

ten sie einen deutlichen Einfluss haben, denn
ihr Empfindungsvermögen war durch eine

aussergewöhnlich hochentwickelte (sophisti-

cated) intellektuelle Kultur in einem Land
geformt worden, dessen hoher geistigen Bil-

dung und fortschrittlichem Erziehungswesen

der Neid der ganzen Welt galt. Sie brachten

daher in die Vereinigten Staaten einen sehr

hohen Standard intellektueller Arbeit mit

und leisteten eindrucksvolle Beiträge auf fast

allen vorstellbaren Gebieten. Unter ihnen

befanden sich politische und soziale Denker
wie Hannah Arendt, Leo Strauss, Karl Witt-

Dichten

Ich möchte meine Rosen röter singen

dann wäre Unahnbares ahnbar

aber lasch macht

und stumm

der Tag.

Es war einmal wir nannten Ncnnbarcs namens
— o hilf singen — die Rosen die Röte!

aber still macht

und klein

die Zeit..

Zur NichtZeit erahnst du was benannt war einmal

und sammelst, und ich lese auf: bleiche Blätter»

Der Wind blies stark

in der Zeit

am Tag.

Irmgard EImiit Hunt

fogel, Herbert Marcuse, Theodor Adorno,

Paul Lazarsfeld und Erich Fromm; die Psy-

choanalytiker Kurt Lewin, Erik Erikson,

Bruno Bettelheim, Wilhelm Reich, Heinz
Hartmann und Karen Horney; der Theologe
Paul Tillich; die Architekten Ludwig Mies
van der Rohe und Walter Gropius; die Maler
Hans Hofmann und Josef Albers; die Mu-
siker Arnold Schoenberg, Paul Hindemith
und Kurt Weill; die Filmemacher Otto Pre-

minger, Fritz Lang und Billy Wilder; sowie
eine erstaunlich grosse Zahl begabter Natur-

wissenschaftler, von denen Albert Einstein,

Hans Bethe, Leo Szilard und Edward Teller

lediglich die bekanntesten sind. Selbst diese

kurze Liste kann nur einen schwachen Ein-

druck davon vermitteln, wie eindrucksvoll

diese Phalanx importierten Geistes war, denn
notwendigerweise werden viele hervorra-

gende Wissenschaftler nicht erwähnt, die

ausserhalb ihrer Fächer wenig bekannt

sind, noch können wir hier von der beträcht-

lichen Zahl begabter Menschen Notiz neh-

men, die aus den verschiedensten Gründen
nicht imstande waren, den ihnen zustehen-

den Platz im intellektuellen Leben Amerikas
einzunehmen".

Somit dürfte es scheinen, fährt der Histo-

riker fort, als sei die deutsche Tragödie für

das geistige Leben Amerikas ein grosser und
eindeutiger Glücksfall gewesen. "Und in

diesem Licht wird sie auch allgemein gese-

hen", fügt er hinzu. Dies sei noch verstärkt

worden durch die postume Romantisierung

der Weimarer Kultur. Die Vereinigten Staa-

ten seien gewissermassen Erbe eines be-

trächtlichen Teils des kulturellen Vermächt-

nisses der kurzlebigen Weimarer Republik

gewesen.

Geschichte fordert einen Preis

"Die Geschichte ist jedoch viel zu schlau,

um ihre Gaben zu verteilen, ohne dafür einen

hohen Preis zu verlangen", erklärt McCIay
in seiner Überleitung zum negativen Einfluss

der geflüchteten Intellektuellen. "Indem wir

uns damit zufriedengeben, die Äpfel anderer

Länder zu ernten statt unsere eigenen zu

kultivieren, haben wir damit nicht die passi-

ve, abgeleitete, 'archivalische' Mentalität

gestärkt, die Kritiker von Ralph Waldo
Emerson bis zu George Steiner als einen

beharrlichen Fehler unserer nationalen Kul-
tur angesehen haben?"

Zur Beantwortung dieser Frage, so meint
McCIay, wäre eine leidenschaftslose Analy-
se der intellektuellen Einwanderung von
einem ausdrücklich amerikanischen Stand-
punkt aus nötig. Ein solches Buch sei bisher
noch nicht geschrieben worden; McCIay
sieht den Grund dafür in der Tatsache, dass
nahezu alle Behandlungen dieses Themas
von den Flüchtlingen selbst, ihren Schülern
oder Freunden stammen, denen er die Fähig-
keit zu einer solch unparteiischen Arbeit
abspricht. Da etwa Ende der siebziger Jahre
die meisten der in den dreissiger und vierzi-

ger Jahren eingewanderten Intellektuellen

gestorben waren, sollte — McCIay zufolge— eine neutralere und historische Perspekti-
ve bei einer solchen Untersuchung möglich
sein. Auch bei Cosers Buch vermisst er diese
Neutralität.

Wir können hier nicht die volle Argumen-
tation wiedergeben, aber auf einige seiner
Ansichten soll eingegangen werden: Mit
dem wachsenden Einfluss von Gropius und
Mies van der Rohe sieht er eine Zurückdrän-
gung der Amerikaner Frank Lloyd Wright
und Louis Sullivan; Schoenbergs serielle

Musik habe die bis dahin von amerikanischer
Kultur begeisterten Komponisten wie Aaron
Copland und Roy Harris beherrscht; das
Theoretisieren von Hofmann und Albers und
nicht das Vorbild amerikanischer Maler wie
Eakins. Sloan und Hopper habe die Phanta-

sie der begabtesten jungen Künstler ange-

regt. McCIay stellt diese Argumente in den

Raum, bleibt aber den Beweis dafür schul-

dig, dass diese Einflüsse der Einwanderer

schlecht oder negativ seien, lässt nur durch-

blicken, dass er sie für "unamerikanisch"

hält. (Der weitgehend in Europa bei Nadia

Boulanger ausgebildete Copland und Harris

sind im übrigen denkbar schlechte'Beispiele,

weil sich gerade bei ihnen der Einfluss der

Zwölftonmusik in engen Grenzen hält. Und
hätte das Werk eines Impressionisten wie

Thomas Eakins oder eines Vertreters der

"Ashcan"-Schule wie John Sloan jemals

zum abstrakten Expressionismus hinführen

können, der ersten international bedeutenden

Manifestation amerikanischer Kunst? Das
müsste untersucht, nicht nur gesagt werden.)

Psychoanalyse ist das nächste Gebiet, das

sich McCIay vornimmt. Unter Bezugnahme
auf H. Stuart Hughes'. Buch Sea Chance
führt er die Krise der Psychoanalyse in

Amerika darauf zurück, dass Hartmann und

die übrigen sich weigerten, "etwas von dem
intellektuellen Gepäck über Bord zu werfen,

das sie aus Europa mitbrachten'*, was zu

einer immer grösseren Kluft zwischen ortho-

doxer, d.h. Freudscher Theorie, und klini-

scher Praxis führte. Aber mit Ausnahme
Hartmanns war keiner der von McCIay ge-

nannten Psychoanalytiker ein Freudianer;

Horney und Reich wurden sogar "exkommu-
niziert", und Bettelheim wie Erikson gingen

gerade in Amerika ganz andere Wege.

Weitere Gebiete

Ausführlich beschäftigt sich McCIay mit

den aus Deutschland stammenden Politolo-

gen und Soziologen, von denen er pauschal

sagt, ihre politischen und sozialen Erkennt-

nisse seien weitgehend vom "Weimarer

Geist" geprägt gewesen, wobei er allerdings

in den in Amerika häufig zu beobachtenden

Fehler verfällt, die Bezeichnung "Weimarer

Republik" darauf zurückzuführen, dass sie

nach Goethes Stadt benannt worden sei, in

der Hoffnung, sie werde eine politische

Inkarnation seines Geistes sein. Tatsächlich

hat sie den in Deutschland übrigens weitaus

seltener als in den USA benutztcii,Nan(ifi|

daher erhalten, dass die verfassunggebeiHfe

Nationalversammlung in Weimar tagte: der^^

als symbolisch angesehene Zusammenhang \
mit Goethe als sozusagen dem Gründungsva- \
ter der Republik wird hierzulande viel mehr
beschworen als in Deutschland selbst.

Gegen Hannah Arendt, Herbert Marcuse

und Theodor Adorno richtet sich dann die

ganze Schärfe von McClays Beweisführung.

Bei ihnen, die im Alter von 27, 35 und 31

Jahren Deutschland als weitgehend "unbe-

schriebene Blätter" verliessen und erst hier /

einen Grad von Prominenz erlangten, die J

etwa Arendt instandsetzte — so McCIay — , /

"in gleicher Weise Konservative, Libera-^

le und Radikale in Amerika zu beeinflus-

sen", wäre sehr gründlich zu untersuchen,

inwieweit ihre Reifung und Persönlichkeits-

entfaltung in den USA eher von amerikani-

schen Einflüssen geprägt wurde als durch die

radikalen Ideen in den frühen Jahren der

Verirrung und Verwirrung der Republik —
von denen sie im übrigen während ihrer

Universitätsausbildung abgeschirmt waren.

Auch das ist bisher noch nicht geschehen.

Bis dahin müssen die Schlussfolgerungen

Prof. McClays mit gebührender Zurückhal-

tung aufgenommen werden: "Amerikanische

Kultur hat immer das Glück — und Unglück
— gehabt, mit einer Vielzahl verlockender

Abkürzungswege konfrontiert zu werden.

Nirgends ist diese Amerika eigene Lage

deutlicher in Erscheinung getreten als in dem
zweideutigen Erbe der berühmten deutschen

Einwanderer".

Zweifellos hat McCIay mit seinem Auf-

satz im American Scholar eine notwendige

Debatte in Gang gebracht, die gründlicherer

Stellungnahme bedarf, als in einem Zeit-

schriftenaufsatz möglich ist. Wer daran teil-

nimmt, muss sich freilich davor hüten, in

blossen Fremdenhass zu verfallen, den wir

trotz einiger missverständlicher Äusserungen

— dies sei ausdrücklich betont — McCIay

nicht unterstellen. Henry Marx

Mit der Kamera auf Tucholskys Spuren
Hartmut Urhan (Hrsg.): "Auf Tucholskys

Spuren — 'Ein Pyrenäenbuch' ". Fotos von

Hermann Dornhege. Ellert & Richter Ver-

lag, Hamburg. 48 Seiten mit 22 vierfarbigen

Abbildungen (Grossformat, broschiert). Ori-

ginalpreis: DM 19,80.

Die Erstausgabe von Kurt Tucholskys Py-

renäenhuch, die 1927 (unter dem Pseudo-

nym Peter Panter) im Veriag "Die Schmie-

de" erschienen ist, gehört heute zu den

gesuchtesten Objekten auf dem antiquari-

schen Büchermarkt. Tucholsky widmete die-

ses charmante Reisebuch seinem Mentor

Siegfried Jacobsohn, für dessen Weltbühtie er

im Frühjahr 1924 als Korrespondent nach

Paris gegangen war. Dieser Stadt gehörte

seine ganze Liebe: "Hier ist es hübsch. /Hier

kann man ruhig träumen. /Hier bin ich

Mensch — und nicht nur Zivilist".

1925 unternahm Tucholsky, um neue Ein-

drücke zu gewinnen, eine zweimonatige

Reise nach Südfrankreich in die Pyrenäen,

wo er von der Landschaft tief beeindruckt

war. So entstand ein Reisebuch, das sogar

mit den Reisebildern Heinrich Heines vergli-

chen worden ist.

In dem soeben erschienenen Buch Auf

Tucholskys Spuren — "Ein Pyrenäenbuch"

können wir die Eindrücke des Autors mit der

"Wirklichkeit" auf Grund von 22 meister-

haften farbigen Grossaufnahmen verglei-

chen, die Hermann Dornhege gemacht hat.

Seine Fotografien gestätigen, was Tucholsky

beschreibt: "Die Pyrenäen sind wie mit

einem Messer in den blauen Himmel ge-

schnitten, so klar stehen sie da". Der Her-

ausgeber Hartmut Urban gibt zunächst einen

einführenden Text über Tucholskys Aufent-

halt in Paris in dem Kapitel "Wie Gott in

Frankreich" und beschreibt dann seine Reise

auf den Spuren Tucholskys.

Jedoch kann in den künstlerisch hervorra-

genden Fotos nur das Visuelle der Land-

schaft und der Menschen sichtbar gemacht

werden, während Ibcholsky in seinem Buch

schrieb: ''Jeder kann . . . photographieren.

damit hat er alles gesagt und nichts", und er

meinte, dass man nicht sagen dürfe: "Reise

durch die Pyrenäen" sondern man müsse

sagen "Reise durch mich selbst".

Während in diesem Buch nur vier kurze

Kapitel aus Tucholskys Werk nachgedruckt

werden, beschäftigt sich Tucholsky in

seinem fast 300 Seiten umfassenden Werk

ganz ausführlich mit Lourdes, "Wo das

Geschäft mit der Hoffnung, dem Glauben

und dem Leid der Pilger blüht", und er

erkennt die wirkungsvolle Suggestivkraft auf

die Massen: "Lourdes ist lediglich ein Phä-

nomen der Massen-Suggestion. Lourdes oh-

ne die Massen ist nicht Lourdes".

Dieses Buch Auf Tucholskys Spuren kann

zwar in Bild und Wort den "Wegspuren"

dieses Schriftstellers nachgehen, es kann

aber nicht die Empfindungen, die Betrach-

tungen und Gedanken, "die kleinen Neben-

umstände im Wohlbefinden an einem son-

nenbeglänzten Nachmittag" wiedergeben.

Und an anderer Seile schreibt Tucholsky:

"Ich kann auch nicht solche Beschreibungen

von den Pyrenäen geben, in denen es nur so

braust von ungewöhnlichen Adjektiven —
denn ich habe das nicht empfunden". Am
Ende der Reise atmet er auf: "Erlöst vom
Gebirge — erlöst vom Steigen und Klettern.

In meinem Herzen liegt eine kleine Flocke

. . . Sehnsucht nach den Pyrenäen".

Festzustellen bleibt noch, dass Tucholskys

"Pyrenäenspuren" eine grosse Anziehungs-

kraft haben müssen, denn auch im Rowohlt

Veriag erschien kürzlich ein Buch von Fritz

J. Raddatz: Pyrenäenreise im Herbst — Auf
den Spuren Kurt Tucholskys.

Das uns voriiegende Buch von Dornhege

und Urban will und kann kein Ersatz für die

unterhaltende und geistreiche Lektüre von
Tucholskys Ein Pyrenäenbuch sein. Es stellt

aber durch die verständnisvolle Einleitung

von Hartmut Urban und die hervorragenden

Fotografien, zu denen er Zitate aus Tuchol-

skys Buch ausgewählt hat, einen Beitrag zur

wachsenden Tucholsky-Literatur dar.

Henry G. Proskaucr
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Frank Trommler und Joseph McVeigh
(Hrsg.): **America and the Germans. An
Assessment of a Three-Hundred-Year Histo-
ry\ Zwei Bände. XXXII & 376 Seiten, XVIII
A 369 Seiten. University of Pennsylvania
Press, Philadelphia. Preis: Beide Bän-
de zusammen $35,00; jeder Band einzeln

$19,95.

In zwei Bänden und auf fast 800 Seiten

werden 49 Vorträge veröffentlicht, die auf
der von den Herausgebern oiganisierten Ver-

anstaltung anlässlich der 300-Jahr-Feier
deutscher Einwanderung in Amerika gehal-

ten wurden. Fachleute fast aller Gebiete, die

sich mit den Fragen deutscher Einwande-
rung, Akkulturation, der Beiträge zur Ent-

wicklung der Vereinigten Staaten usw. be-

fasst haben, sind hier vertreten, so dass der
Leser ein gutes Bild des Gesamtproblems
deutscher Einwanderung bekommt, wobei
positive wie negative Aspekte berührt wer-
den.

Während im ersten Band Einwanderung,
Sprache und Ethnizität abgehandelt werden,
ist der zweite Band ausschliesslich der Be-
handlung deutsch-amerikanischer Beziehun-
gen im 20. Jahrhundert gewidmet, wobei
freilich die willkürlich gezogene Grenze bis

1950 nur in einem Abschnitt überschritten

wird, der den "Stand des Bündnisses" im
Jahre 1983 zum Thema hat. In diesem Band
sind auch die Referate enthalten, die sich mit
der Einwanderung während der Nazi-Zeit

befassen: Von HerbeiLA. Strauss stammt
die zusammenfassende Darstellung über
deutschjüdische Einwanderer seit 1933,
Anthony HeilbuL&Ißu^rt-^inen Beitrag, sehr

joömalTStiscIi "Kassandras mit deutschem
Akzent" betitelt, bei; Paul Breines unter-

sucht die Frage der eingewanderten linksge-

richteten deutschjüdischen Intellektuellen als

repräsentative Juden für die Einwandererge-

neration; Andrew Arato diskutiert die Rezep-
tion der Frankfurter Schule in den USA, und
Prof. John M. Spalek stellt fest, dass eine

4^^y5f:^onjn|*'Bifrtung der Bedeutung intel-

\l nz *uupv^*^*^'' bisher noch nicht
'^"

js seither

erschienenen Buches Refugee Scholars in

America von Lewis A. Coser noch immer
aussteht). Prof. Peter Gay berichtet unter
dem Titel "Freud's America" über den
Beitrag der eingewanderten Psychoanalyti-
ker — eine ausgezeichnete Detaildarstel-

lung, wie sie natüriich für andere Wissens-
gebiete im Rahmen dieses weitgespannten
Unternehmens nicht möglich war.

Die fast als enzyklopädisch zu bezeich-
nende Übersicht, die in diesen beiden Bän-
den gegeben wird, macht es unmöglich, auf
die einzelnen Beiträge einzugehen. Fest-
gehalten werden muss, dass die Probleme,
die die Einwanderung mit sich bringt — für
das Land ebenso wie für die Einwanderer, in

diesem Fall die deutschen — , hier mit wis-

senschaftlicher Akribie leidenschaftslos dar-
gestellt werden, so dass die Auswüchse
früherer Historiographie, die vor allem von
deutscher Seite eine schwere Belastung für
die anzustrebende Objektivität bildeten, ver-
mieden wurden.

Einige bisher nur späriich behandelte
Aspekte finden auch in diesen beiden Bän-
den nicht die notwendige Beachtung, so vor
allem die Rolle der deutschen Diplomaten in

den USA während des Ersten Weltkriegs,
von der Reinhard Dörries, der Verfasser der
Studie über deutsch-amerikanische Bezie-
hungen vor 1917, erklärt, dass sie noch
umfassender Behandlung harrt, ohne aber
selbst diese Lücke auszufüllen. Ganz
vernachlässigt wurde das deutschsprachige
Theater in Amerika, dessen siebzig Jare von
1850 bis 1920 bisher ebenfalls noch nicht die

längst überfällige GesamtdarsteWung gefun-
den haben.

Aber das sind nur kleine Mängel ange-
sichts der Fülle des Materials— bekanntem,
wenig bekanntem und unbekanntem — , das
in diesen beiden Bänden zusammengefasst
ist, deren Benutzbarkeit durch zwei getrenn-
te Register wesentlich erieichtert wird. Die
Gesamtheit der hier abgedruckten 49 Refera-
te erweist sich durchaus als des Anlasses
würdig.

Icdi liabe überall
Texte von Egon Erwin Kisch aus dem Nachlass

Egon Erwin Kisch: **Gesammelte Werke in

Einzelausgaben" , Band 10 Clause auf dem
Markt''). Außau-\krlag, Berlin (Ost). 784
Seiten. Peis DM 21,50.

Was lange währt, wird endlich gut: 1960
erschien der erste Band der Gesammelten
Werke Egon Erwin Kischs. Die ursprünglich
von Bodo Uhse und Gisela Kisch herausge-
gebene Edition ist nach dem Tod der Heraus-
geber von Fritz Hofmann und Josef Poläcek
fortgesetzt worden. Jetzt, 1986, liegt endlich
der abschliessende zehnte Band mit Arbeiten
aus dem Nachlass vor.

Sicheriich werden weitere Veröffentli-

chungen bislang unbekannter Manuskripte
und Abdrucke erscheinen, denn der umfang-
reiche Nachlass im Literatur-Archiv des Mu-
seums für tschechische Literatur in Prag ist

noch nicht völlig erschlossen. Kisch verfolg-

te übrigens bis zu seinem Tod am 3 1 . März
1948 grosse Pläne, Erinnerungen an die

zwanziger und dreissiger Jahre, neue Getto-

geschichten, einen zweiten Band seiner Er-
innerungen an Mexiko sowie Reportagen
über die Tschechoslowakei.

Der voriiegende Band vereinigt unter dem
Titel Läuse auf dem Markt meist kürzere

Reportagen, Kritiken, Feuilletons aus ver-

schiedenen Schaffensjahren sowie mehrere
Aufzeichnungen über das mexikanische
Exil. Fritz Hofmann steuerte ein Nachwort
bei, das durch Anmerkungen und ein Perso-

nenregister für die Gesamtausgabe ergänzt
wird. Nur schade, dass viele Beiträge nicht

mehr datiert werden konnten.

Die Auswahl beginnt mit persönlichei^

Erinnerungen, die typisch sind für
^

Spürsinn als Reporter. 1913 war q
korrespondent der Prager Boi
Balkankrieg. Die etablierten Wi(

reporter behandelten ihn als "Provi
feri" mehr als herablassend. Ohne^
düng zu Diplomaten und Militäj

Kisch auf veriorenem Posten, trJ

emsig Hintergrundmaterial samm<

Egon Erwin Kisch
2^ichnunj:: B. F. Di>lhin

trüglich zwischen dichterischer Substanz und
vordercnindi^l^nsation zu unterscheiden,

wifitfflH^^^^B^ihiihcr Grabbes Napo-
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Antisemitismus-

forschung

„Eine Frage der gesellschaftlichen
Gesundheit einer Demokratie" nennt
Herbert Strauß den Kampf gegen den
Antisemitismus. Der heute Sechsund-
sechzigjährige ist seit zwei Jahren Lei-
ter des neugegründeten Zentrums für
Antisemitenforschung an der Techni-
schen Universität Berlin. Strauß hat als
Jude die Schrecken der Naziherrschaft
am eigenen Leib erfahren, ehe er sich
1943 illegal in die Schweiz absetzen
konnte. Seither ist ihm der Kampf ge-
gen UnterJiy^^ng, Rassismus und Ju-
denverf^^^^^^n Lebensziel gewor-
den. Jl^^^^^^^^ieht er, der sich

während seiner langjährigen Tätigkeit
als Professor für Geschichte in New
York aktiv für die Rechte der Schwar-
zen eingesetzt hat, die Aufgabe des Ber-
liner Instituts: eine wissenschaftliche
Grundlage zu schaffen für die Ausein-
andersetzung mit antijüdischen Vorur-
teilen.

Das Zentrum ist einzigartig auf der
Welt. Zusammen mit seinen Mitarbei-
tern erforscht Strauß die Ursachen des
modernen Antisemitismus seit dem
Ende des neunzehnten Jahrhunderts.
Dabei wolle man gezielt an das Pro-
blem der latenten antijüdischen Ein-
stellung herangehen, sagt Strauß. Denn
der offene, verbal geäußerte Antisemi-
tismus sei längst einem versteckten ge-
wichen. Der Schwerpunkt seiner For-
schung liege deshalb im Bereich der
Mentalitätsgeschichte.

Das Institut wolle einen Schritt über

die Sozialgeschichte hinaus wagen, in

den Bereich der Kulturanthropologie.
Erforscht werden soll dabei das Bild
des Juden in der Karikatur und Male-
rei, in politischen Pamphleten und die
Vorstellung des Juden als eines ökono-
mischen Stereotyps. Mit dem Bild des
Juden in der Literatur beschäftigen
sich im Moment bekannte Wissen-
schäftler, Journalisten und Dichter im
Rahmen einer Ringvorlesung, die sich
auch unter Studenten anderer Fach-
richtungen großer Beliebtheit erfreut.
Jedoch gibt es mit dieser Lehrtätigkeit
noch Schwierigkeiten, da die Antisemi-
tismusforschung noch nicht fest in den
Studienplan der Geschichtsstudenten
eingebaut ist und sich diese Leistungs-
nachweise des Zentrums noch nicht an-
rechnen lassen könnten. F.A.Z.

Tel



Die Lust, das aufzuschreiben
„Selbstzeugnisse deutscher Juristen"— Eine kommentierte Bibliographie

/-A.X^

Juristen sind in Gegensatz zu vielen
anderen akademischen Berufen profes-
sionelle Schreiber. Was Wunder, wenn
viele sich auch an die Darstellung ihres
Lebens gemacht haben. Niemand jedoch
hat bislang gewußt, in welcher Fülle
Erinnerungen deutscher Juristen seit
dem 15. Jahrhundert existieren. Die Bi-
bliographie von Jessen bringt das nun-
mehr an den Tag, wobei er über 1000
Autobiographien nachweisen kann.
Nach kurzen Angaben zur Person

wird der Titel der Selbstdarstellung mit
dem Erscheinungsjahr angegeben, ver-
schiedentlich ergänzt durch kurze Hin-
weise, wodurch sie sich auszeichnet.
Sinnvollerweise sind auch Tagebücher
und Briefsammlungen erfaßt und vor
allem auch Bestände, die in Archiven
noch auf einen Auswerter harren.
Der Bearbeiter dieser Bibliographie

hat den Begriff des Juristen weit ausge-
legt. Man mag zweifeln, ob beispiels-
v/eise auch Autoren hätten erfaßt wer-
den sollen, die wohl mit einem juristi-
schen Studium begonnen, später aber
davon keinen Gebrauch gemacht haben
(wie etwa Heinrich Heine) oder deren
Bedeutung sich in anderen als typisch
juristischen Berufen erwies. Diese
großzügige Behandlung des Begriffes
Jurist eröffnet allerdings soziologische
Aspekte zur Frage, was aus Juristen al-
les werden kann. Zur Gretchenfrage,
was denn ein deutscher Jurist sei, wird
keine Erklärung gegeben. Der Autor
zählt dazu alle, die in deutscher Spra-

che geschrieben haben. Das ist -sinnvoll,
weil einerseits ein Teil der genannten
Autoren noch im Heiligen Römischen
Reich gelebt hat, andererseits aber
österreichische und schweizerische Ju- i

risten im gesamten deutschen Sprach-
|räum tätig gewesen sind. Richtigerwei-

se werden auch solche Juristen als
deutsche verstanden, die ihre Lebensge-
schichte nicht in deutscher Sprache
aufgezeichnet haben, deren Leben aber
in Deutschland begonnen hat, ehe sie
Hitler zur Auswanderung zwang, wo-
durch ihr eigentliches rechtswissen-
schaftliches Wirken anderen Völkern
zugute kam.

Eine Bibliographie ist kein Lesebuch,
wenn sie auch wie ein Antiquariatska-
talog schon beim Durchstöbern ein in-
tellektuelles Interesse weckt. Sie hat
ihre eigentliche Bedeutung durch die
Zusammentragung einzigartigen Quel-
lenmaterials für eine künftige rechtswis-
senschaftliche Forschung, die ihm bis-
lang keine Beachtung geschenkt hat.
Manchem Erinnerungswerk mag dar-
über hinaus auch eine literarische Be-
deutung zukommen. Vielleicht führt
das sich verstärkende Interesse an der
Geschichte dazu, ihnen den gebühren-
den Platz einzuräumen.

HILDEBERT' KIRCHNER
Jenz Jessen: „Die Selhstzeugnisse der

deutschen Juristen**. Erinnerungen, Tage-
bücher und Briefe. Eine Bibliographie. P
Lang Verlag, Frankfurt am Main, Bern
1983. 287 S.. geb., 77,- Sfr.
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Heinrich Wölfflin heute
Von Georg Germann

VOR ZWANZIG JAHREN

Zum hundertsten Geburtstag des Kunsthisto-
rikers Heinrich Wöifnin (1864-1945) hielt sein
Schüler Joseph Gantner eine Gedenkrede vor
den zum 21. Internationalen Kongress für
Kunstgeschichte in Bonn versammelten Fach-
kollegen, und in einem Joseph Gantner (geb.
1896) gewidmeten Zeitschriften heft warf Edu-
ard Hüttinger wenig später die Frage auf, ob
und wie Wöifflins Werk nachwirke.'

Gantner stellte «mit Befriedigung fest, dass
im Jahre des hundertsten Geburtstages alles,
was Wölfflin selbst vollendet hat und zum'
Druck hat bringen wollen, in gültigen Ausgaben
seiner Hand vorliegt», «dass die Bücher Wöiff-
lins in die meisten Kultursprachen der Welt
übersetzt worden sind» und dass «dasjenige
Buch, das Wölfflin selbst als sein wichtigstes
betrachtet hat», die «Kunstgeschichtlichen
Grundbegriffe» von 1915 in der 13. deutschen
Auflage vorliege und in zehn Sprachen über-
setzt worden sei. Er wies auf die Wirkung hin,
welche dieses Buch auf das eigene Fach und auf
Gelehrte der Nachbardisziplinen ausgeübt
habe, und fragte sich: «Aufweichen Elementen
aber beruht diese Wirkung?», ohne eine schlüs-
sige Antwort geben zu wollen.

Eduard Hüttinger aber sprach damals von
der «Indifferenz» seiner Studenten dem Werk
Wöifflins gegenüber und klagte: «Die lebendige
Zwiesprache der gegenwärtigen Kunstwissen-
schaft mit Wölfflin ist, wohl nicht zu deren Vor-
teil, abgebrochen.» «Wöifflins Werk ist indes-
sen lediglich in Betracht seines Systemcharak-
ters fragwürdig geworden.» Seine fortdauernde
Wirkung beruht auf anderen Werten: «Unver-
lierbar hat Wölfflin gegen allen entwicklungsge-
schichtlichen Relativismus die Gegenwart des
Kunstwerks beschworen, im Medium einer Pro-
sa, die ihn unter die grossen wissenschaftlichen
Prosaisten der deutschen Sprach« reiht. Daher
überschreitet sein Werk weit die Dimension des
Fachlichen: es gehört in einen säkularen Zu-
sammenhang hinein, der durch die Namen von
Dürer, Winckelmann und Goethe vorgeprägt
ist; als Mensch, Forscher und Schriftsteller ist

Heinrich Wölfflin eine Erscheinung im Sinne
der Klassik, wie er sie geschildert hat.»

MODERNE DARSTELLUNGEN
Aber wie gelang es Wölfflin, die «Gegenwart

des Kunstwerks zu beschwören»? Joseph Gant-
ners Basler Kollege Hans Reinhardt (geb. 1902)
pflegte Wö/mins Vorlesungsstil durch jenen
Satz zu kennzeichnen, den er vor Albrecht Dü-
rers Stich «Der hl. Hieronymus im Gehäuse»
aussprach: «Wenn der Deutsche in ein Wirts-
haus kommt, dann setzt er sich in die Ecke.»
Einen anderen Kommentar zu demselben Blatt,
und zwar zum gemaserten Holz der Fensterlai-
bungen, überliefert Benno Reifenberg: «Das
Deutsche daran: Dürer wusste, wie es der Mate-
rie zu Mute ist.»^ In beiden Sätzen verhilft
Wölfflin dem Zuhörer zur Einfühlung in das
Wie der Darstellung. Doch seine Strategie der
Beschwörung umfasst nicht allein die Taktik der
Einfühlung, sondern viele andere Stratacema-
ta.

Obgleich Wölfflin im Laufe seines Lebens
immer deutlicher zur Einsicht gelangte, dass
seine einzigartige Gabe eben in der «Analyse»
des Kunstwerks bestehe, haben die modernen
Darstellungen weniger diese als den Systemcha-
rakter seines Werkes zum Gegenstand genom-
men und sind dadurch auf teils längst bekannte,

' teils erst heute sichtbar werdende innere Wider-
sprüche gestossen.' Sie verfügen damit über
Wöifflins Werk und fügen es in die Geschichte
der Kunstgeschichtsschreibung oder in die deut-
sche Geistesgeschichte ein, während der soziale
und didaktische Erfolg Wöifflins und mit ihm
wohl auch der Kunstgeschichte als Institution
am Rande des Gesichtsfeldes bleiben.

veau zunehmend verflachte». (Was für ein Bild-
ungetüm!)

Ebenfalls nahe bei den Quellen bleibt die
Untersuchung von Joan Hart, 1981 als Disserta-
tion in Berkeley als Dissertation eingereicht und
in bereinigter Form vor dem Druck stehend; wo
es LwTi. um die Biographie einer Kunsttheorie
geht, hat sie, dem Menschen Wölfflin näher,
«an intellectual biography» geschrieben, von
der man nur bedauert, dass sie den alten Wölff-
lin ausser acht lässt.

Die beiden letzten geben zusammen auch
wichtige Hilfsmittel zum weiteren Wöimin-Stu-
dium: Lurz ein Verzeichnis der Lehrveranstal-
tungen, Joan Hart eine Uebersicht über den
Nachlass und eine Bibliographie von Wöifflins
Schriften, Aufsätzen, Besprechungen und Zei-
tungsartikeln sowie wichtige Rezensionen seiner
Bücher. Beide benutzen den unter Joseph Gant-
ners Aufsicht stehenden von der Universitätsbi-
bliothek Basel verwalteten «Nachlass», der ne-
ben den Familienbriefen und den Tagebüchern
oder Notizbüchern auch später hinzugekom-
mene Briefschaften und Kollegnachschriften
und manche andere Wölffliniana enthält.

WÖLFFLINS INNERE BAHN
Joseph Gantner hat diese Papiere zuerst im

Verein mit Ernst Wölfflin, dem Augenprofessor
und Bruder des Kunsthistorikers, zusammenge-
tragen und durch die Kunsthistorikerin Helmi
Gasser transkribieren lassen. Sie war auch seine
Helferin in der entsagungsvollen, selbst gewähl-
ten, beharrlich durchgefühlten Absicht, alle ir-

gendwie erreichbaren handschriftlichen Zeug-
nisse von und über Heinrich Wölfflin im Origi-
nal oder in Kopie dem Nachlass beizugesellen,
um ihn zu einem umfassenden Wölfflin-Archiv
zu machen.

Gantner selbst hat das Andenken Wöifflins
durch Teilpublikationen wachgehalten und neu-
erdings Wöifflins nur drei Buchseiten zählende
Autobiographie mit Auszügen aus Tagebüchern
und Briefen vereinigt, die nach der Zeitfolge
geordnet und mit einem auf das Notwendige
beschrätikten Apparat versehen sind.* Auch
darin zeigt sich eine bewundernswürdige Treue
des Schülers, der seit wenigstens 50 Jahren der
Schülerrolle entwachsen und selbst zu hohem
Ansehen gekommen ist.

Um die Strenge der Auswahl zu ermessen,
mit der Gantner in dem neuen Band Wöifflins
Selbstzeugnisse vorstellt, vergleiche man fol-
gende Zahlen: aus Tagebuch 6 bringt Gantner
ein Zitat, Lurz zwölf Stellen, Joan Hart drei-
zehn Stellen: Tagebuch 7 erscheint bei Gantner
siebenmal, bei Lurz vierzehnmal, bei Joan Hart
vierundzwanzigmal.

Was Gantners Auszüge zeigen, ist die innere
Bahn des Gelehrten und des Menschen WölfT-
lin. Wenige vermochten diesem nahezukom-
men, unter den Lebenden Joseph Gantner selbst
und Michael Stettier (geb. 1913, dessen Erinnc-
rungsbüchlein den meisten Bibliographen ent-
geht). Für diese Unnahbarkeit, aus der Wölfflin
immer nur kurz heraustrat, stehe die Anekdote,
die wir Kurt Gerstenberg verdanken: Auf einem'
Münchner Faschingsfest liess sich Wölfflin von
Ricarda Huch zur Verbrüderung hinreissen. An-
derntags begrüsste sie ihn: «Lieber Heinrich
wie geht es dir?» Darauf Wölfflin: «Wollen wir
nicht lieber wieder zu dem vertrauten Sic zu-
rückkehren?»»

Georges Braque: Maison ä lEstaque; Gemälde, Ivuü, Kunsunustum Bern.

Malerei im Zeitalter des «wahrscheinlichen Lebens»
Zur laufenden Revision des Kubismus

Von Marcel Baumgartner

Für den an der University of Essex lehren-
den Michael Podro steht Wölfflin in einer Reihe
mit Kant, Schiller, Hegel, Rumohr, Schnaase
Semper, Göller, Riegl, Springer. Warburg und

«/"ir« ^' '^«'"hold Lurz untersucht eingehend
Wöifflins Rezeption von Gedanken Schopen-
hauers, Friedrich Theodor und Robert Vischers
sowie die seiner Lehrer Heinrich von Brunn
und Johannes Volkelt, und zwar auf Grund von
zwei Prämissen: dass Wölfllin vor allem Kunst-
theoretiker sei und «dass sein theoretisches Ni-

n8MT£l^°'"'r- °'*!f"'''«<'«
«^ Heinrich Wöimin

(1864_I964). m: Zeiuchnft für Aesthetik und allgemeine

ger. Wöim.ns Werk - heute, ebd.. 12/1. 1967. S. 104-116

H..1 R°"" °°''^''*"""f'
"«rt: Heinrich Wftimin: An Intellec-

tual Biography. D.M. University of California. Berkeley im
K.Äri^.:*d h"'"

"""^ Reinterpreting Wö.min: Neo:Kantianum and Hermeneuti«. in: Art Journal. 42. 1982. S.292-300. - Meinhold Lurz: Heinrich Wöimin. Biographie
einer Kunsttheone. Worni, 1981. - Michael Podro: T^e Cri
tical Histonans of Art. New Haven/Undon 1982.

K„
' "«'";;'^J'.^öimin (1864-1945). Autobiographie. Tage-

bOcher und Bnefe. h«g. von Joseph Oantner. Basel/Stuttgart

Wöimins wicderaufgelegt hat.

Ki'u^'' J"*"«,
^*'° Kultennann: Geschichte der Kunstge-

»chichte. der Weg einer Wissenschaft. Wien/Dflsseldorf 1966
^319. - Nach mündlicher Ueberlieferung soll sich der
Wortwechsel in Zürich abgespielt haben; freundliche Mittei-
lung von Dr. Conrad Ulrich.

Enthüllungen wird man von Gantners Aus-
zügen nicht erwarten; aber beim Lesen rücken
der Gelehrte und der Mensch zusehends zusam-
men. Wir belächeln die Selbstüberschätzung des
Studenten aus Professorenhaus, werden durch
seine Selbstironie entwaffnet, lesen bald «Auf
der Höhe», bald «Katzenjammer» (9.8.1903;
21.11.1903), hören von Modellen, die Wölfflin
in Dürerschen Posen zeichnet (22.9.1922*
27.11.1903; 5.12.1903), von vagen Heiratsgedan-
ken (14.12.1900), später, in einem umfassenden
Sinn, von «Entsagung» (9. 8.1929).

Die Zeitereignisse erscheinen zuweilen; von
dem Kriegsenthusiasmus umbrandet, sehnt er
sich von München nach der Schweiz, die ihm
als Insel erscheint und wohin er 1924 tatsachlich
zurückkehrt, um den Münchner Lehrstuhl mit
einer Professur in Zürich zu vertauschen, wo er
am liebsten gleich das Alfred-Escher-Dcnkmal
beseitigen würde (6.7.1925). Wölfflin besteigt
das Flugzeug (1. 6.1926) und ärgert sich in Rom
über die «Autobelästigung» (14.12.1930). Der
berühmte Kathederredner notiert: «Die Ana-
lyse als Kunst ausbilden. Völlig suggestiv wir-
kend, das Bildwerk erstehen lassen» (Anfang
Juni 1903). Er träumt «mit aller Deutlichkeit
das Malerische», nämlich «Leute, die in einer
Ofenecke sitzen», ein Traum, den er dann of-
fenbar in die Analyse von Dürers «Hl. Hierony-
mus im Gehäuse» übergeführt hat (8.12.1912).

In solchen Sätzen und Satzfragmenten er-
scheint Intimes, doch ohne dass die von Joseph
Gantner kunstvoll zusammengestellten Auszüge
jemals die Diskretion verletzten. In die Sphäre
des Privaten einzudringen war aber notwendig,
um zu zeigen, wie sehr sich bei Wölfflin Leben
und Kunsteriebnis durchdringen und wie sehr
seine Art von Wissenschaft auf dem Kunsterieb-
nis beruht. Mehr noch: Die wenigen Worte
Wöifflins, die auf diesem Blatt abgedruckt sind,
vermögen vielleicht zu zeigen, dass zu seinen
Leistungen auch das exemplarische Leben ge-
hört.

Wenn die Intensität der wissenschaftlichen
Bemühungen um ein historisches Phänomen als
Mass für seine «Aktualität» gelten darf, dann
kann heute - im Rückgriff auf den Titel eines
Aufsatzes, den Pierre Dufour 1969 in der Zeit-
schrift «Critique» veröffentlichte - mit grösse-
rem Recht vielleicht denn je von einer «actualiti
du cubisme» gesprochen werden. Denn zweifel-
los gründet das Interesse, das in jüngster Zeit
dem Kubismus neu entgegengebracht wird, tie-

fer als in der blossen Zufälligkeit von Zentenar-
veranstaltungen um Picasso (1881) und um
Braque (1882).'

(Euvre-Kataloge erschliessen seit kurzem das
gemalte Werk (zu dem, weil es eine sinnvolle
Trennungslinie nicht gibt, mit Recht auch die
Papiers coll6s und die Assemblagen gerechnet
werden) der beiden Kubisten der ersten Stun-
de.^ Gleich zwei Ausstellungen innerhalb von
zwölf Monaten versuchten — ein gutes Jahr-
zehnt nach der letzten grossen Uebersicht («The
( ubist Epoch», Los Angeles und New York
1970/71) -, neu Bilanz zu ziehen.' Und genau
zwischen diesen beiden Veranstaltungen
^chliess/ich, im Herbst 1982, erschien ein Buch,
das, zwar nicht in allen seinen Teilen gleicher-
ntassen geglückt, dennoch — vor allem wegen
d«r differenzierten (in erster Linie auf die Er-
g^nisse von William Rubins Forschungen sich
abstützenden) Analyse der komplexen Bezie-
hungen zwischen Cfezanne, dem Fauvismus und
dim frühen Kubismus, wegen der präzise abwä-
genden Nachzeichnung der ersten Wegstrecke,
die Braque und Picasso gemeinsam gingen, und
wegen der detaillierten Darstellung der Pariser
«f'Zene» — in Zukunft neben den grundlegen-
den Werken von John Golding (London 1959),
Robert Rosenblum (New York und Stuttgart
If60) oder Douglas Cooper (London/Los An-
Äles/New York 1971) genannt zu werden ver-
dent: Pierre Daix' «Journal du Cubisme».*

Durch diese neue Phase in der Forschung, die
«ine Fülle an neuen Erkenntnissen über die
Chronologie der Ereignisse und an oft über-
i^schenden Einsichten in bisher unbekannt ge-

I

bliebene Zusammenhänge der formalen Ent-
wicklung brachte, haben sich unsere Vorstellun-
gen über den folgenreichsten unter den Ismen
des 20. Jahrhunderts in wichtigen Punkten prä-
zisiert und gewandelt. Und als besonders erfri-
schend empfindet man dabei die stillschwei-
gend vollzogene Ausklammerung oder — wie
etwa in Reinhold Hohls Beitrag zum Katalog
der Sammlung Marina Picasso — die ausdrück-
liche, kategorisch formulierte Ablehnung all je-
ner «Erklärungen» und Spekulationen, die in
der Vergangenheit den Kubismus mit Theorien
aus dem Bereich der exakten Wissenschaften in
Verbindung zu bringen suchten' oder in ihm das
Ergebnis konkreter philosophischer Ueberie-
gungen und gedanklicher Konzeptionen sehen
wollten.

' Im Zusammenhang mit dem Kubismus seien besonders
erwWint: Pablo Picasso: A Retrospective. New York 1980. —
Piolo Picasso. Sammlung Marina Picasso. München. Köln.

Funkfurt und Zürich 1981/82. - Der zerbrochene Kopf.
i^^:asso zum 1 00. Geburtstag. Hamburger Kunsthalle 1981/

Y'
~ Georges Braque en Europe. Bordeaux und Strassburg

|982. — Georges Braque. Les Papiers collte. Paris 1982.

' Pierre Daix/Joan Rosselet. Le cubisme de Picasso. Cata-
•ogue raisonni de l'auvre peini 1907— 1916. Neuenburg 1979.
'- Nicole Worms de Romilly/Jean Laude. Georges Braque:
'e cubisme. Fin 1907-1914. Paris 1982 (-CaUlogue rai-

»innfc de Tceuvre de Braque, lome VII).

'Kubismus. Künstler. Themen. Werke. 1907-1920, Jo-
Sff-Haubrich-Kunsthalle Köln 1982. - The essential Cubism.
Tdte Gallery London 1983. — Zu nennen ist femer die Aus-
^'ellung Zeichnungen und Collagen des Kubismus: Picasso,
braque. Gris. Kunsthalle Bielefeld 1979.

* Pierre Daix. Journal du Cubisme. Genf 1982. Deutsch:
'>er Kubismus in Wort und Bild. Genf, Stuttgart 1982.

' Eine knappe «Ueberprflfung» dieses «Wunschtraumes»
gab Adolf Max Vogt unter dem Titel Kubismus und exakte
^luenschaAen, in: NZZ Nr. 199. 28/29. August 1982.

Liegt aber, bei näherem Bedenken, in dieser
nüchternen Beschränkung auf «die Fakten»
nicht auch eine fragwürdige Eingleisigkeit?
Denn so problematisch, so verstiegen und oft-
mals absurd sie im einzelnen auch erscheinen
mögen: Sind nicht jene Interpretationen, die die
Werke von Picasso und von Braque, von L6ger
und von Gris, aber auch (und vielleicht beson-
ders) von Gleizes und von Metzinger oder von
F6rat und von Lhote als bewusste «Verarbei-
tung» der Einsteinschen Relativitätstheorie, als
Reflexe von der Lehre einer nichteuklidischen
Geometrie oder als Visualisierung der «Vierten
Dimension» deuteten, ein unglücklicher und
untauglicher Versuch, das konkreter zu fassen,
was andere in allgemeiner Formulierung (und'
deshalb unwidersprochen) als ihre Ueberzeu-
gung vortrugen?

Zum Beispiel, 1923, Cari Einstein: «Ich
weiss schon sehr lang, dass die Sache, die man
„Kubismus" nennt, weit über das Malen hinaus
geht. (...) Ich glaube nicht, dass der Kubismus
nur eine optische Specialität ist; wenn dies,
dann wäre er falsch, da nicht fundiert. Er um-
fasst als gültige Erfahrung sehr viel mehr und
ich glaube, es ist nur Frage unserer Energie, ihn
zu fassen.» Oder, zwei Jahre später, Juan Gris:
«Le cubisme, n'etant pas un procede mais une
esthfctique et mdme un fetat d'esprit, doit avoir
forcfement une correlation avec toutes les mani-
festations de la pensee contemporaine. On peut
inventer isolement une technique, un proced6,
on n'invente pas de toutes pi^ces un 6tat d'esD-
rit.»

*^

Bedeutet also das ausschliessliche Insistieren
auf formalen Werkanalysen und auf «sachli-
eher» Rekonstruktion der Chronologie (deren
hoher Erkenntniswert damit in keiner Weise be-
stritten werden soll) nicht auch — eben weil es
ihn als «optische Specialität» behandelt — den
Verzicht auf die Klärung der Frage nach jener
Fundierung, die nicht nur in Carl Einsteins
Augen den Kubismus so bedditsam macht?

Und die Vorstellung, der Kubismus wolle
«das Wesen und die Permanenz von Wesenhei-
ten offenbaren» (Jacques RiviÄre, 1912), er
strebe danach, «die Wahrheit» zu zeigen, statt
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«den banalen Illusionen der blossen optischen

Wahrnehmung zu huldigen» (Olivier-Hourcade,

1912): Lässt sie sich im Ernst abtun mit einem

Hinweis auf die neoplatonisch beeinflussten

«Denk- und Sprachmoden aus der Zeit um
1910» und im besonderen auf «die mit Charles

Blancs „Grammaire des Arts" aufgewachsene

Pariser Kunstpublizistik» (R. Hohl), wenn —
ganz abgesehen davon, dass die Wesensschau-

Theorie ihre konsequenteste Ausarbeitung erst

in Kahnweilers Gris-Monographie von 1946

und ihre Kanonisierung erst durch Arnold Geh-

lens «Zeitbilder» von 1960 erfuhr — noch 1957

bei Werner Hofmann zu lesen ist: «Für den frü-

hen Kubismus bedeutet Definition des Wirkli-

chen die Bevorzugung unumstösslicher, körper-

licher Dinggewissheiten» (in: «Zeichen und Ge-

stalt. Die Malerei des 20. Jahrhunderts») oder

wenn in Ulrich Weisners (im übrigen sehr diffe-

renzierten) «Ueberlegungen zur revolutionären

Struktur der kubistischen Periode Picassos» (im

Katalog Bielefeld 1979) der Satz steht: «Picas-

sos Bilder sind nicht „ungegenständlich", son-

dern in hohem Mass gegenständlich, allerdings

im Sinne nicht einer besonderen, individuali-

sierten, sondern allgemeinen, wesentlichen Ge-

genständlichkeit»?

Oder gehörte es nicht vielmehr mit zu den

Aufgaben der laufenden Revision des Kubis-

mus, sich mit diesen offensichtlich tief verwur-

zelten, philosophisch begründeten Interpretatio-

nen kritisch auseinanderzusetzen, statt sie still-

schweigend auszuklammern oder pauschal zu

verwerfen?

In der Tat drängt sich eine Auseinanderset-

zung mit eben der Konzeption, die die kubisti-

sehe Malerei als «Wesensschau» apostrophiert,

geradezu gebieterisch auf — glauben wir doch

heute, in den Bildern vor allem von Braque und

Picasso das genaue Gegenteil von dem sehen zu

dürfen, was dort ausgemacht wurde. Nichts

mehr von «objektiver Wesenheit» vermögen wir

zu erkennen, nichts «Absolutes» und kein

«Streben nach dem Konstanten», nichts von ei-

ner «Garantie der Gewissheit an sich» oder von

«absolut reiner Wahrheit», sondern — und eine

Pionierfunktion beim Herausarbeiten solcher

Qualitäten kommt Robert Rosenblums 1960 er-

schienenem Buch «Cubism and Twentieth Cen-

tury Art» zu — vielmehr: Doppelsinn, Wider-

sprüchlichkeit, Diskontinuität, Paradoxie, Viel-

schichtigkeit.

Selbst in einem Werk wie Braques «Maisons

ä l'Estaque» scheinen uns die «absoluten»,

stereometrisch geschnittenen Formen des zen-

tral die Komposition beherrschenden Hauses

allein zum Zweck ihrer Infragestellung in die

Mitte des Bildes gesetzt. Denn harte Ecken und
Kanten bilden zwar eine Struktur, welche sich

über die ganze Fläche hin ausbreitet und in ei-

nem raffinierten Spiel von Entsprechungen,
Parallelen und Kontrapunkten die formale Ge-
schlossenheit des Bildes bewirkt. Nirgends aber
ausser im zentralen Motiv schliessen sich diese

Elemente zu einem geschlossenen Körper, zu ei-

ner «unumstösslichen, körperlichen Dingge-
wissheit» zusammen.

Im Gegenteil: Wo immer möglich wird eine

solche in Frage gestellt. Dachschrägen fallen,

statt dass sie von Mauern aufgefangen würden,
ab und verschwinden im Unbestimmten. Wand-
fiächen werden nicht gegeneinander abgegrenzt,

sondern in bewusster Verunklärung zu einem
vieldeutigen polyvalenten Gefüge verschmol-

zen. Selbst in den festgefügten Block des domi-

nierenden Baus ragt eine unbestimmte und un-

bestimmbare Fläche und bezieht damit auch ihn

ein in das (trotz den meist kristallinisch klaren

Detailformen) mehrdeutig Fluktuierende der

ganzen Komposition.

Nicht also die «Bevorzugung unumstössli-

cher, körperlicher Dinggewissheiten» zur «De-

finition des Wirklichen» bildet die gestalteri-

sche Grundlage für dieses Bild, sondern es ist

genau umgekehrt: Die Möglichkeit, «unum-
stössliche, körperliche Dinggewissheiten» dar-

zustellen, wird hier bildnerisch bezweifelt. Diese

«Dinggewissheit», körperhaft fassbar in der

Bildmitte exponiert, wird sogleich wieder syste-

matisch und von allen Seiten her in Frage ge-

stellt, ihrer greifbaren «Wahrheit» wird ein auf-

gelöstes Geflecht von vieldeutigen Beziehungen

entgegengesetzt. Dem Endgültigen, Festgefüg-

ten und Definitiven werden unsichere Hypothe-

sen entgegengehalten, der statisch ruhenden Ge-

wissheit dynamisch bewegte Unsicherheit. Die

hermetische Abgeschlossenheit des zentral sich

behauptenden Kubus wird relativiert, indem

rundherum die schroffen «Gegensätze» der har-

ten Detailformen «in Reihen von Uebergängen

sich auflösen».

Damit führt Braque in seinen «Maisons ä

l'Estaque» ein Wirklichkeitsverständnis vor

Augen, wie es, nach Robert Musil («Das hilf-

lose Europa oder Reise vom Hundertsten ins

Tausendste», 1922), dem «denkenden Men-
schen ansteht» in einer Zeit, von der nicht nur

er glaubt: «( . . .) die Grundfrage, welches We-

sens das Wahrscheinliche ist, scheint (...) im-

mer mehr an die Stelle der Frage nach dem
Wesen der Wahrheit treten zu wollen (...) Es

hätte sich alles auch mit den Worten ausdrük-

ken lassen, dass nach und nach der „wahr-

scheinliche Mensch" und das „wahrscheinliche

Leben" anstelle des „wahren" Menschen iind

Lebens emporzukommen begännen, die eitel

Einbildung und Vortäuschung gewesen seien.»

(«Der Mann ohne EigenschaRen»)

Hinter dem Pathos jener Interpreten aber,

die im Kubismus das Streben nach der «absolut

reinen Wahrheit» zu sehen vermeinten, öffnet

sich für uns jene Leere, die in der fatalen Ironie

der Beteuerung von Ulrich, dem «Mann ohne

Eigenschaften», zum Ausdruck kommt: «„Ich

schwöre Ihnen", erwiderte (er) ernst, „dass we-

der ich noch irgend jemand weiss, was der, die,

das Wahre ist; aber ich kann Ihnen versichern,

dass es im Begriff steht, verwirklicht zu wer-

den!"»
^

Drang, die festen Körper in ihrer Abge-

schlossenheit in Frage stellend, in den «Mai-

sons ä l'Estaque» von 1908 die Erforschung der

Dinge in ihren gegenseitigen Beziehungen sozu-

sagen von den Rändern her ins Bild ein, so war

damit ein Prozess eingeleitet, in dessen Verlauf

die Kubisten Braque und Picasso das «unverän-

derliche Bild der Welt» - Kahnweiler hatte

vom «unveränderlichen Bild der Welt» gespro-

chen und gesagt, das Ziel des Kubismus sei es

gewesen, dieses festzuhalten — durch immer

komplexere «Systeme von Zusammenhängen»

(Musil) ersetzten. Ein ständig dichter werdendes

Gefüge erfasste im «analytisch» genannten Ku-

bismus die gesamte Bildstruktur. Parallel dazu

wurden die Dinge in ihrer fassbaren Körper-

lichkeit mehr und mehr aufgelöst und in ein

«Formelsystem von möglichen Bedeutungen»

(Musil) verwandelt. Die eindeutig fixierten Tet-

sachen wurden überflutet von den unbeschränk-

ten und unbestimmten Kombinationsmöglip-

kciten einer fragwürdig gewordenen Realilit.

Das Entgleiten der Wirklichkeit wurde zu ein«m

zentralen Inhalt der Bilder; die Unmöglichkeit,

die «Aussenweit» (und damit erst recht das

«Wesen» der Dinge) zu fassen, wurde themati-

siert.

Der Gefahr des völligen Sich-Vcriierens in

einem scheinbar nirgends Halt bietenden «Cha-

os» begegnete dann der synthetische Kubismus,

indem er das verwirrende Geflecht der «unend-

lich verwobenen Fläche», das unübersehbar ge

wordene «Gefilz von Kräften», das keine Beur

teilung mehr zulässt darüber, «was oben und

unten» ist — Musils Worte, mit denen er die

Struktur des «wahrscheinlichen Lebens» um
schreibt, lassen sich lesen als Charakterisierung

der Struktur auch der Bilder aus der analy

tischen Phase des Kubismus — , ersetzte durch

ein geklärtes, reduziertes und dadurch über-

sichtliches System von Beziehungen. Ein System

von Beziehungen allerdings, das keineswegs

Abwendung von der Optik einer irritierenden

Wirklichkeitsbefragung und Rückkehr zum

Glauben an eindeutig definierte Wirklichkeit

bedeutet: Vielmehr bildet es die Grundlage, auf

der die Polyvalenz dieser Beziehungen um so

prononcierter und deutlicher zum Ausdruck ge-

bracht werden kann.

Zwei Folgerungen drängen sich auf ange-

sichts eines so fundamentalen Wandels in der

Beurteilung des Kubismus.

Erstens: Ein Hauptgrund für die Tatsache,

dass das Wesensschaukonzept sich über Dezen-

nien hinweg so hartnäckig halten konnte, ist la

suchen in einem bestimmten Aspekt seiner hi-

storischen Bedingtheit.

Aus dem Insistieren auf Begriffen wie «We-

sen» und «Wahrheit» nämlich spricht nicht zu-

letzt ein ständiges Bemühen, den Kubismus ge-

gen jene Kritiker zu verteidigen, die ihn (und

nicht nur ihn) aus christlicher Sicht als ein «dä-

monisches Jasagen zur Zerfetztheit allen Seins»

und damit als einen entscheidenden Schritt auf

dem Weg «hinab ins Chaos» und hin zum <'Ver

lust der Mitte» (Hans Sedlmayr) beklagten oder

aber aus marxistischer Perspektive in ihm den

«trüben, gurgelnden, bodenlosen Strom» jener

«Selbstz'ersetzung des bürgerlichen Denkens»

(Alfred Kurella) erkannten, die den «Verlust

der bürgerlichen Mitte» (Konrad Farner) an-

zeigt.

Wenn aber diese Kritiker den Ausdruck der

neuen Kunst gleichsetzen mit dem Zustand der

Wissenschaften, der sich ihnen darbot als ein

«wahrer Hexensabbat immer neuer, immerfort

einander ablösender und aufhebender Theo-

rien» und den sie kritisieren als «richtungslos,

multivalent, vieldeutig» (Kurella): Fällt dann

nicht ein Licht auf die Gründe für die neue Ak-

tualität des Kubismus, gleichzeitig aber auf die

historische Bedingtheit auch der neuen Posi-

tion? Denn es ist doch weit mehr als Zufall,

wenn «Vieldeutigkeit» und «Multivalenz» als

positive Kriterien des Kubismus gerade in einer

Zeit entdeckt werden, die auch in den Wissen-

schaften sich wendet «Wider den Methoden-

zwang» (Paul Feyerabend), die sich einsetzt für

«Pluralismus als Erkenntnismodell» (Helmut

Spinner) und der das Konzept eines Stilpluralis-

mus als Möglichkeit eines Auswegs aus den fest-

gefahrenen Denkmodellen der Stilepochen-

Kunstgeschichte erscheint.

Und zweitens: Das Ungenügen des Wesens-

schaukonzepts beruht in erster Linie darauf,

dass dabei eine These, die in Teilbereichen sehr

wohl ihre Gültigkeit hat, auf eine ganze Bewe-
gung, die so geschlossen keineswegs ist, übertra-

gen wurde. Kahnweiler etwa entwickelte seine

Theorie anhand des Werks von Gris, den das

«komplizierte Liniengewirr» in den Bildern von
Braque und Picasso nach seinen eigenen Wor-
ten abstiess. Ihm mag es tatsächlich darum ge-

gangen sein, «das Wesentliche so klar, so ein-

deutig wie möglich zu sagen» (Kahnweiler).

Den gleichen Fehler aber beginge, wer «Dis-

kontinuität», «Paradoxie» und «Doppelsinn»,

ihre ebenfalls beschränkte Gültigkeit verken-

nend, als Kriterien für «den» Kubismus zu re-

klamieren versuchte. Denn — und aus diesem

Grund ist die diskussionslose Eliminierung der

alten Vorstellung zum mindesten voreilig — erst

die Antinomie von Gefühl der Zersplitterung

und Fragmentierung einerseits und Streben

nach Gestaltung einer Einheit anderseits kenn-

zeichnet die Spannweite des Kubismus.

Und nur weil jeder in ihm das holte, was er

wollte, konnte er zu einem entscheidenden

Durchgangsstadium für das Werk von Paul

Klee und von Piet Mondrian, von Kasimir Ma-

lewitsch und von Marcel Duchamp werden:

zum Bezugspunkt sowohl für das erste «Ready

made» von 1913 wie auch für das «Schwarze

Quadrat» aus dem gleichen Jahr — und daniit

für die beiden extremsten Verwirklichungen je-

ner «grossen Realistik» und jener «grossen Ab-

straktion», die Kandinsky 1912 theoretisch ge-

fordert hatte.

Bibliothek im Exil

50 Jahre Warburg Institute in London

Von Virich Raulff

DAS BUCH DANEBEN
Zu besichtigen gibt es nichts. Das Institutsge-

bäude am Woburn Square ist einer von vielen

älteren Kompaktbauten im Umkreis der Londo-
ner Universität. Einlass in die Bibliothek, dem
Herzstück des Hauses, erhält nur, wer sich an
der Pforte entsprechend ausweisen konnte. Und
sollte der Besucher das lateinische Wort an der

Schwelle zum Lesesaal (Otiosus locus hic\on
est, discede morator) übersehen, so wird ihn die

Atmosphäre intensiven Studiums drinnen bald

belehren, dass dies keine Stätte des Müssiggan-

ges ist: einer jener Bibliotheksräume, die man
zögert, «Räume» zu nennen, so sehr drängen

Benutzereifer und Gelehrtenfleiss den Raum,
die architektonische Schale, in den Hinter-

grund. Die Kamera bleibt ungenutzt in der Ta-

sche. Was soll man photographieren? Touristen

haben hier nichts verloren.

Ueber dem Lesesaal erhebt sich die eigentli-

che Bibliothek, vier Stockwerke mit über

200 000 Bänden füllend, vier Stockwerke wie in

einstigen, von Warburg konzipierten Hambur-

ger Bibliotheksbau. Wie in jenem, so sind auch

hier alle Bücher dem Benutzer frei zugänglich

;

weiterhin gilt das von Warburg formuliene

«Gesetz der guten Nachbarschaft», demzufolge

es stets das Buch daneben ist, in welchem <Jer

Suchende seinen entscheidenden Fund macht

Zur Bequemlichkeit der solcherart sich Fon-

und Festlesenden findet sich neben den Regalen

ausreichend Gestühl, und unwillküriich fragt

sich der Besucher, wie man diesen Garten bi-

bliomaner Lüste je wieder wird veriassen kör-

nen: gibt es doch einen Punkt, an dem Lesepa-

radies und Spielhölle sich berühren. Vergeblich

sucht man in London den ovalen Lesesaal des

Hamburger Domizils, und auch die Warburg,

sehe Manier, die Bücher zusätzlich zur numeri-

schen Signatur durch dreifarbige Etiketten zu

kennzeichnen, hat man fallenlassen, allerdings

erst vor einem Jahr. Am Ende sei er selbst,

erklärt Professor Trapp, heutiger Direktor des

Instituts, wohl der einzige gewesen, der diesem

System noch gefolgt sei.

Bereitwillig berichtet Trapp von den vielfäl-

tigen Tätigkeitsbereichen des Instituts, Sympo-

sien. Forschungen, Publikationen, seinem Un-

terrichtsbetrieb im Rahmen der Universität Das

weitere lässt sich den Jahresberichten des Insti-

tuts entnehmen: die Vielzahl renommierter Ge-

lehrter die das Institut jährlich besuchen, Vor-

träge, Stipendien, ein weiter Hof von Aktivitä-

ten Eine enorme geistige Ausstrahlung besass

bereits die Hamburger Bibliothek Warburg in

den zwanziger Jahren, zu Lebzeiten ihres Grun-

ders Diesen Nimbus nicht verspielt, sondern

durch geschickte Einbettung des Instituts in das

englische Unterrichtswesen und die anglophone

Scholarenkultur gerettet und befestigt zu haben,

so dass heute das Warburg-Institut synonym für

Spitzenforschung in den Geisteswissenschaften

steht, ist das Verdienst der Schüler und Nach-

folger.

Daran hat auch der Fall Blunt, jenes späte-

ren Sir Antony Blunt, der jahrzehntelang für die

Sowjets spionierte und seinen Kumpanen Bur-

aess und MacLean die Flucht ermöglichte,

nichts zu ändern vermocht, obgleich Blunt seit

1937 zum Stab des Warburg-Instituts gehörte

und bis zu seinem Tode vor einem Jahr, weit

über seine Enttarnung hinaus, im Editonal

Board des Warburg-Jahrbuches, zu dem er im

Laufe der Jahre weit über ein Dutzend Beiträge

lieferte, namentlich erschien.

RETTUNG IM EXIL

Ein wohletabliertes Institut von hohem intel-

lektuellem Prestige. Das hätte vor fünfzig Jah-

ren wohl niemand zu prophezeien gewagt, im

Dezember 1933, als zwei kleine, mit mehr als

60 000 Büchern, mit Regalen, Bindetischen, Ka-

talogen und Photos beladene Schiffe Hamburg

in Richtung London veriiessen. Fritz SaxI, Bi-

bliotheksassistent seit 1913 und seit dem Tode

Warburgs im Jahre 1929 Leiter der mittlerweile

in ein öffentliches Institut umgewandelten Bi-

bliothek, hatte auf die politischen Entwicklun-

gen in Deutschland ahnungsvoll und rasch rea-

giert.

Unter Ausnutzung bereits bestehender Kon-

takte zu englischen Fachkollegen und Institu-

ten, unterstützt durch Spenden englischer Gön-

ner und der Familie Warburgs, hatte SaxI die

Bibliothek vor dem vernichtenden Zugriff der

Nazis gerettet. Doch ihr weiteres Schicksal im

Exil stand gewissermassen in den Sternen —
ironisches Geschick einer Bibliothek, deren In-

itiator nicht zuletzt durch seine Forschungen

zum Sternenglauben der Renaissance hervorge-

treten war.

Dass die Kulturwissenschaftliche Bibliothek

Warburg mehr als eine gutsortierte Bücher-

sammlung zu Fragen der Kunst- und Religions-

geschichte war, stand und steht ausser Zweifel.

Gertrud Bing und Fritz SaxI, Warburgs Assi-

stenten in dessen letztem Lebensjahrfünft und

beide später Direktoren des Londoner Instituts

(SaxI bis zu seinem Tode 1948, Gertrud Bing

von 1954—1959), haben sie als Warburgs ei-

gentliches Lebenswerk und als materiale Aus-

formulierung seines prismatischen Denkens be-

zeichnet.

In gewisser Weise ebenfalls Fragment wie

die Schriften, die Aby Warburg (1866-1929),

genialer Begründer der modernen Ikonologie

und bedeutendster Nachfahre Jacob Burck-

hardts hinterliess, bot die Bibliothek doch —
anders als die verstreuten Schriften, anders als

der möglicherweise unpublizierbare Nachlass

— die Möglichkeit zur Weiterführung und Ein-

bindung in breit angelegte Forschungen. Die

hierin liegende Chance wurde von SaxI bereits

um 1920 erkannt und mit der Transformation

der Bibliothek in ein öffentliches Forschungsin-

strument realisiert.

In der Zusammenarbeit mit so ausgezeichne-

ten Kunst- und Kulturtheoretikern wie Panof-

sky. Wind und Cassirer (später sollten Histori-

ker wie Huizinga, Schramm und Kantorowicz

hinzukommen) gewann das junge Institut eine

erste Breitenwirkung und, noch vor dem fatalen

Jahr '33, erste Kontakte zur anglophonen Ge-

lehrtenwelt.

Noch in Hamburg, kurz nach Warburgs Tod,

fand eine Voriesungsreihe über «England und

die Antike» statt, gleichsam ein Vorspiel zu je-

ner grossen Ausstellung über «British Art and

the Mediterranean», die SaxI und Wittkower

1943 organisierten — gewiss ein kulturpolitisch

couragiertes Unternehmen zu einer Zeit, da eng-

lische Soldaten in Italien kämpften und starben.

Ein Unternehmen ganz im Sinne Warburgs, der

seine Bibliothek auch als ein Werkzeug im
Kampf gegen die Mächte der Unvernunft und

des Massenwahns und für die Erhaltung des

«Denkraums der Besonnenheit» geschaffen hal-

'

Diese auch In anderen, bewusst populär an-

gelegten Ausstellungen Ende der dreissiger und

Anfang der vierziger Jahre betriebene Bilder-

pädagogik einerseits, die entschlossene Zuwen-

dung zu «englischen» Themen in der Kunst-

und Kulturgeschichte anderseits sorgten dafür,

das Institut in England bekannt zu machen und

zu verankern.

Zwei weitere Dinge kamen hinzu. Zum einen

war die Warburgsche Methode der Ikonologie,

die zur Deutung des Kunstwerks Ideengeschich-

te Literaturwissenschaft, Religions- und Wirt-

schaftsgeschichte, Kenntnis von Magie und

Astrologie verband, geeignet, die bis dahin rela-

tiv isolierte englische Kunstgeschichte in ein an-

deres Fahrwasser zu bringen.

Zum anderen erwiesen sich die Bestände der

von Warburg angelegten Bibliothek als genü-

gend reich und originell, um selbst zu denen des

British Museum noch eine wertvolle Ergänzung

zu bieten - einer der ausschlaggebenden

Gründe für die University of London, Ende

1943 für die endgültige Eingliederung des Insti-

tuts in die Universität zu optieren. Damit war

die 10 Jahre zuvor exilierte Bibliothek endgültig

gerettet, zumindest institutionell und finanziell.

Dass sie auch von den Bomben des Krieges

weitgehend verschont blieb, war schon zuvor

durch die rechtzeitige Auslagerung aus London

gesichert worden.

WANDLUNGEN

Innerhalb der Gesamtgeschichte deutschen

Geistes im Exil stellt der Werdegang des War-

burg-Instituts ein zwar kleines, aber aufschluss-

reiches Kapitel dar. Um es zu erschliessen.

sollte man sich auch dje^Fra^e_SleUen^Äas wqJiI

aus I'fiitlüinmTBrbliothek geworden wärCjJiiÜ,,

fSn sie nicht iiulie_EilJigiaa50?ffifiS5t.
Mögli-

cherweisd"wären sie ein wenig mehr von dem

spekulativen Geist ihres Begründers geprägt ge-

blieben, der unter dem Einfluss der Neuplatoni-

ker um Panofsky und der Skeptiker um Gom-

brich, um nur diese zu nennen, ein wenig ausser

Sicht geriet und der heute, da man erneut zur

Legendenbildung und zur Mythologisierung

von Gestalten wie Benjamin und Warburg

neigt, von manchen überstrapaziert wird.

Ebenso leicht aber häUeihaen ohne die Heraus-^

för^Srüng'ün^^efruchtung^ durilr. jJoi^angeF^

^Mrn5Ch^s1repTTCCtren''T]rn^^ GelÄhtsamMt.

üFer~Trurz oder lang in DeuISWaniiein *^^''>:

ch'er'n'iTcMemlsCti&s'Schicksal blühen können.

'
^^GewisS TSssrsichlnänches'vgTrtlem. was da-

mätS^ ins Exil gelneben wurde, _lTrtilc dufch

R'üclcTlFer^?mmg;im<l Reedition wreücrm^en

döitSChen SpracRfatmi impo rt i eren . -Anderes,

wie etwileiieTitumanistische TypiR^^es Gelehr-

ten, der ehedem zwischen dem Wissenschaft i-

chen Experten und dem publizistischen All-

besprecher stand und den Ernst Gombrich

ebenso treffend schildert wie verkörpert, scheint

aus der deutschen Geisteskultur für immer ver-

trieben.
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LITERATUR UND KUNST yUnt Mr^tx ^eilMitg

Deutsche Exilliteratur 1933-1950
Zum 2. Band von Hans-Alben Walters Darstellung

Von Konrad Feilchenfeldt

Unter den Projekten, die seit etwa einem Vierteljahrhundert die Erforschung der deutschsprachi-
gen Emigration nach 1933 zum Ziel haben, ist der monographische Darslellungsversuch von
Haris-Albert Walter nach wie vor ein in seiner Crössenordnung und in seiner Anlage einmalig
gebliebenes publizistisches Ereignis. Von der in ihrer jetzigen Konzeption auf sechs Bände ver-
anschlagten Darstellung liegt nach dem zuletzt erschienenen vierten Band über die Exilpresse
aus dem Jahr 1978 inzwischen ein neuer Band vor. der als Band 2 der Gesamtfolge die Emigra-
tion wahrend der Appeasement-Phase und die überseeische Asylpraxis behandelt. Inhaltlich und
chronologisch schliesst dieser Band an den ehemaligen zweiten Band von Walters Exilgeschichte
an, die m einer ersten, Fragment gebliebenen und inzwischen vergriffenen Ausgabe der Taschen-

buchreihe «Sammlung Luchterhand» 1972 zu erscheinen begonnen hatte.

Die Anfange der von Walter in Buchform
geplanten und jetzt zu einem Drittel abgeschlos-
senen Geschichte der deutschen Exilliteratur
liegen schon mehr als ein Jahrzehnt zurück, und
dieser Umstand ist bei der Beurteilung' des
neuesten Bandes zu bedenken. Walter war und
ist nach wie vor der erste und einzige «Exilfor-
scher», der trotz aller ihm gewährten materiel-
en und geistigen Unterstützung letztlich im Al-
leingang eine umfassende Exilgeschichte zu
schreiben versucht, und für diese nicht gerade
unbescheidene Zielsetzung liefert der vorlie-
f;ende Band eine erstmals vom empirischen Be-
und her nachvollziehbare Grundlegung. Walter
hatte sich seinerzeit nicht gescheut, seine Bemü-
hungen in der Exilforschung als Modell für eine
methodische und ideologische Erneuerung der
Germanistik als Fachwissenschaft vorzustellen
und sich selbst damit als Forscher der Öffent-
lichkeit zu empfehlen versucht. Walter hatte
sich nicht gescheut, in trivial-marxistischen Kli-
schees die angebliche «Verdrängung» der deut-
schen «Exilliteratur» in der neugegründeten
Bundesrepublik Deutschland aus der Restaura-
tion der «alten Gesellschaftsstrukturen und Be-
sitzverhältnisse» zu erklären und seinen Beitrag
zur aktualisierenden Wiederentdeckung der
Exilliteratur ah geistigen Kampf gegen den Fa-
schismus zu verfechten. Von solchen ideologi-
schen GrundsaUgedanken ist der vorliegende
Band frei.

ASYLLANOER und ASYLPRAXIS
Die Darstellung beginnt nach einer «Editori-

schen Vorbemerkung» ohne Umschweife mit
den weltpolitischen Veränderungen des Jahres
1938, das in Europa mit der Annexion Öster-
reichs durch das Deutsche Reich im Frühling
und des Sudetenlands im Herbst und schliess-
lich mit der «Reichskristallnacht» vom 8./9.
November für das Schicksal der deutschen Emi-
fation eine folgenreiche Wende bedeutete,
ine neue Emigrationswelle aus den annektier-

ten Gebieten und aus Deutschland selbst kon-
frontierte damals die noch intakten Asylländer
mit einer Verschärfung des Flüchtlingspro-
blems, die wiederum zu einer Verschärfung der
Asylbestimmungen führte. Walter analysiert das
Verhalten der einzelnen Asylnationei» übersicht-
lich gegliedert, zuerst in alphabetischer Reihen-
folge die europäischen (Belgien, Dänemark,
Frankreich, Grossbritannien, Niederiande,
Norwegen, Schweden, Schweiz), dann in einem
eigenen Kapitel die Sowjetunion und schliess-
lich ebenfalls als Kapitel die überseeischen Ein-
wanderungsgebiete (britische Kolonien, China,
Nord- und Südamerika).

Den Kapiteln über die Asylländer und ihre
Asylpraxis ist ein weiteres Kapitel über die in-
ternationalen Bemühungen zur Lösung des
Flüchtlingsproblems vorangestellt, seine Be-
handlung durch den Völkerbund, die Konfe-
renz von Evian und das Intergovernment Com-
mittee on Refugees. Den Band beschliesst ein
Personenregister, das auch die verwendete Se-
kundärliteratur erfasst sowie unveröffentlichtes
Material, von dem die Darstellung Gebrauch
machen konnte. Die Quellen und Informatio-
nen zur Geschichte der deutschen Emigration
sind jedoch nach wie vor ungleich erschlossen
und darin auch für die Beurteilung der Asylpra-
xis in den einzelnen Asylländem keine einheitli-
che Grundlage. Ehemalige Asylländer wie die
Schweiz oder die USA, in denen das Verhalten
der eigenen Nation den Flüchtlingen gegenüber
bereits erforscht und in Publikationen kritisch
diskutiert worden ist, stellen sich bei einer ver-
gleichenden Betrachtung der Asylpraktiken in
den einzelnen Staaten weniger vorteilhaft vor
als andere, in denen wie in Frankreich oder in
der Sowjetunion belastende Quellen nach wie
vor der Öffentlichkeit verschlossen bleiben.
Walter ist sich dieses Umstands zwar durchaus

bewusst, ohne jedoch substantiell etwas dagegen
ausrichten zu können.

KEIN HISTORISCHES VERSTÄNDNIS
Walter schreibt keine distanziert abgeklärte

Exilgeschichte. Er hat auch für das menschliche
Versagen der Verantwortlichen in den Asylna-
tionen, für die Tragik aller emigrantenfeindli-
chen Massnahmen und Entscheidungen kein hi-
storisches Verständnis, sondern er verficht mit
berechtigter Entrüstung uneingeschränkt die vi-
talen Interessen der Emigranten. Er entwickelt
in seiner Darstellung ein vom Standpunkt unbe-
dingter Moralität zwar ernsthaftes, jedoch zu
apodiktisches Urteil und Beurteilungsraster bei
der Bewertung der einzelnen Länder als Asylna-
tionen und ihres menschlichen oder in der Re-
gel meistens unmenschlichen Verhaltens den
Emigranten gegenüber. Walter praktiziert dabei
eine moralische Bewertung der Asylnationen,
die ihre Massstäbe programmatisch aus der in
der deutschen Ideengeschichte bekannten Di-
vergenz von «Geist» und «Macht» bezieht und
für den «Geist» streitet. Das Fazit lautet daher
bei Walter in der Regel: Das Volk im Asylland
war den Nöten der Emigranten gegenüber auf-
geschlossen, die Regierungen dagegen versagten
oder verhielten sich unmoralisch. Protektion,
Bestechung, Bevorzugung der Prominenz ist bei
Walter immer wieder als Vorwurf den verant-
wortlichen Behörden gegenüber zu vernehmen,
wohingegen der kleine Mann der Emigration in
der Regel seinem ausweglosen Schicksal über-
lassen und kaum zu retten war.

Walter scheut sich nicht vor konkreten Vor-
würfen an die Adresse der Regierungen und ih-
rer Repräsentanten, zu wenig für die Flücht-
linge und ihre Rettung vor dem Nationalsozia-

Iismus getan zu haben. Gelegentlich klingen
seine Wertungen wie nachträgliche Ratschläge,
deren Befolgung manches Leid verhindert oder
wenigstens gemildert hätte. Die eingeschränkte,
an der Asylpraxis und -gesetzgebung der einzel-
nen Länder orientierte Darlegung und Kritik ist

dabei insofern auch schlüssig, als sie gerade den
kleinen Mann, um den es Walter immer wieder
geht, in seiner funktionalen Abhängigkeit als
Opfer der Bestimmungen zur Geltung bringt.
Sie verkennt jedoch im Veriauf der Beispiele,
die sie aneinanderreiht, die Rahmenbedingun-
gen, unter denen das Verhalten der Asylnatio-
nen historisch einzuordnen ist. Sie verkennt die
realpolitische Seite im «Geist»-« Macht»-Kon-
flikt, die für das Verständnis der Emigrationsge-
schichte erheblich folgenreicher gewesen ist als
das juristische Moment der Asylbestimmungen,
die - wie Walter selbst immer wieder zeigt -
auch umgangen werden konnten.

AKZENTVERSCHIEBUNG

Zieht man die Summe aus Walters neuestem
Band seiner geplanten Exildarstellung, so doku-
mentiert der Überblick über die sich weltweit
bemerkbar machende emigrantenfeindliche Po-
litik der ehemaligen Asylländer eine gelegent-
lich befremdlich anmutende Akzentverschie-
bung in der Beurteilung der deutschen Emigra-
tion und ihrer Probleme. Walters Buch erweckt
den Eindruck, als ob die Tragödie der deut-
schen Emigration eine Folge primär der Asylbe-
stimmungen der einzelnen Exilländer gewesen
sei und nicht des Nationalsozialismus und sei-
ner politischen Ziele. Immer wieder verweist
der Autor auf die antisemitische Eigentradition
in den Asylländem, wodurch die deutsche Vari-
ante in der Geschichte des Antisemitismus - die
eigentliche Ursache der sogenannten jüdischen
Massenemigration aus Deutschland - kaum
noch vom internationalen Antisemitismus zu
unterscheiden ist. Walter entlastet damit
Deutschland von einem Schuldanteil der deut-
schen Emigration gegenüber, dessen Vergegen-
wärtigung vor einem Vierteljahrhundert noch
die geistige Voraussetzung für die Aktualisie-
rung der Exilliteratur und ihrer Geschichte ge-
wesen war. Seine Exildarstellung spiegelt inzwi-
schen in ihren verschiedenen Publikationspha-
sen ein Stück jüngster deutscher Geistes- und
Zeitgeschichte, deren Wandlungen oder Wen-
den auch in diesem Kontext wahrgenommen
werden sollten.

HuM-Alberl Walter: I>eutsche Exilliieratur 1933-1950.
Band 2: Europäisches Appeasement und überseeische Asyl-
praxis. J. B. Meulerache Verlagsbuchhandlung, Stuttgart

1 1984.
*

Auch ein Schwejk im Zweiten Weltkrieg
Die Radiosatiren gegen H itler- D euts ch I a nd von Robert Lucas

Von Heribert Seifert

Die Wiederentdeckung von Werken der
deutschsprachigen Exilliteratur erfolgt nur zu
oft erst nach dem Tode der Autoren. Auch hier
ist wieder ein solcher Fall anzuzeigen. Am
19. Januar 1984 ist in London der aus Wien
stammende Journalist und Schriftsteller Robert
Lucas (eigentlich Robert Ehrenzweig) gestor-
ben. Er war 1934 vor dem Dollfuss-Regime
nach England geflohen und hatte seitdem dort
als Publizist gearbeitet. Nach dem Krieg ist er
mit seinem Buch über Frieda Lawrence, die
Frau von D. H. Uwrence, und als Mitarbeiter
bei Radio und Presse auch in der Bundesrepu-
blik ein wenig bekannt geworden. Gänzlich un-
bekannt und unzugänglich blieben dagegen
lange Zeit seine Satiren gegen die nationalsozia-
listische Herrschaft, die der Fischer-Taschen-
buch-Veriag neu voriegt: «Teure Amalie. vielge-
liebtes Weib. Briefe des Gefreiten Adolf Hirn-
schal», so heisst diese Auswahl aus den Texten,
die Lucas zwischen 1940 und 1945 ursprünglich
für den deutschsprachigen Dienst der BBC Lon-
don geschrieben hat und die 1945 im Zürcher
Europa-Verlag zuerst als Buch erschienen sind.
Die Taschenbuchausgabe bietet jetzt eine etwas
erweiterte Auswahl.

GRUNDMUSTER
Es sind Texte für den publizistischen Kampf

gegen die Nazidiktatur, bestimmt für das Medi-
um, das wie kein anderes den totalen Zugriff
der Goebbels-Propaganda auf die Köpfe der
Menschen in Deutschland und in den besetzten
Gebieten verhindern konnte. Denn das Publi-

brutalen Strafandrohungen gross, vor allem
während des Zweiten Weltkrieges.

Das Grundmuster dieser kurzen Briefe ist

immer dasselbe. Adolf Hirnschal, Gefreiter der
deutschen Wehrmacht, der zunächst an der Ost-

Zivilbevölkerung einzuschleusen. Es geht um
die Lebens- und Überiebensnöte der kleinen
Leute, um die Menschenschinderei im Krieg,
um Versorgungsschwierigkeiten und um die
Kriegsgewinnler - kurz um alle jene Themen,
die das Alltagsbewusstsein der Deutschen im
Krieg beschäftigten.

Während Hirnschals Kameraden zuneh-
mend an der forcierten Siegeszuversicht zwei-
feln und über die Widersprüche zwischen der
erlebten Realität und dem Weltbild der Propa-
ganda in Wut geraten, bleibt Hirnschal uner-
schütteriich in seinem Glauben an die Phrasen
des «Führers» und seiner Spiessgesellen. Wie
das unverkennbare Vorbild dieser Satiren Ha-
Scks braver Soldat Schwejk, sichert der Gefreite
Hirnschal sein Uberieben im Hexensabbat des
Nazikrieges durch bedingungsloses Einver-
ständnis. Er befolgt dabei verschiedene Strate-
gien.

VERSCHIEDENE STRATEGIEN
Einmal hängt er den Versatzstücken der NS-

Propaganda und ihren Durchhaltcparolen auch
dann naiv-gläubig an, wenn seine eigene aktu-
elle Situation sie nachhaltig dementiert. Eine
Niederiage, die das Oberkommando der Wehr-
macht nicht bekanntgibt, ist keine Niederlage,
eine militärische Aktion, die so gedeutet werden
könnte, hat nicht einmal stattgefunden. Die wa-
che Situationswahrnehmung des simplen Solda-
ten kontrastiert aufs schärfste mit der konse-
quenten Uminterpretation der Wirklichkeit
nach den Vorgaben der Herrschenden und Vor-
gesetzten. Manchmal genügt es schon, die Paro-
len von gestern über den Tag hinaus festzuhal-
ten, um ihre Lügenhaftigkeit ans Licht zu brin-
gen.

So erzählt Himschal die Geschichte eines
Bademeisters, der sich aus Begeisterung für Hit-
ler und dessen Feldherrenkünste alle Sieges-
und Sondermeldungen des Russlandfeldzuges
auf den Körper tätowieren Hess:

«Und dann ist eine Vcrnichtungsschlacht nach
der andern gekommen, zuerst auf dem rechten
Arm und dann auf dem linken Arm. und auf dem
Racken hat er sich nicht weniger als achtmal täto-
wieren lassen: „Die russische Armee ist vernich-
tet." Am 3. Oktober hat er sich ganz gross auf den
Bauch hinmalen lassen: ..Der Führer hat erklärt:
dieser Gegner ist bereits gebrochen und wird sich
nie wieder erheben." Aber dieser Wundrisch hat
grosses Pech gehabt, denn wie sie dieses Frühjahr
die Badeanstalt aufgemacht haben, ist es zu einem
grossen Skandal gekommen wegen der Tätowie-
rungen, weil jetzt die Leute geglaubt haben, er
macht sich über den Führer lustig . . .»

Und schliesslich demontiert Hirnschal das
hohle Pathos der NS-Phrase, indem er sie un-
mittelbar mit den Banalitäten des Soldatenall-
tags verbindet. So gerät das gemeinsame Läuse-
suchen zu einem drastischen gestischen Kom-
mentar zur gleichzeitig übertragenen Hitler-
rede.

Die halsbrecherische Mimikry des Adolf
Hirnschal ist seine Überlebenstechnik und zu-
gleich subversiv. Die ständige Berufung auf Zi-
tate von Nazigrössen macht ihn unangreifbar.
Gleichzeitig aber wird die Lüge eben dadurch
kenntlich, dass Hirnschal sie unter völliger Auf-
gabe eigenen Denkens beim Wort nimmt. Die
Wahn- und Phrasenwelt der nationalsozialisti-
schen Herrschaft wird so gleichsam von innen
heraus zerstört. Lächerlichkeit tötet die Knall-
chargen des Regimes, die auf Himschals treu-
herzig vorgebrachte Erklärungen nur mit hilflo-
sem Gebrüll reagieren können.

Dem Leser von heute bleibt manchmal aller-
dings das Lachen im Halse stecken. Wer das
ganze Ausmass des nationalsozialistischen Ver-
nichtungswillens kennt, der sieht die Grenzen
dieses satirischen Verfahrens.

Robert Lucas: Teure Amalia, vielgeliebtes Weib! Briefe
de* Gefreiten Adolf Hirnschal an seine Frau in Zwieselsdorf.
Mit einem Nachwort von Uwe Naumann. Fischer-Taschen-
buch-Verlag, Frankfurt a. M. 1984.
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Illustration aus der Originalausgabe.

front, seit 1944 dann im Westen kämpft,
schreibt seiner Frau daheim Briefe. Er berichtet
aus seinem Soldatenalltag, von seinem Leben
mit den Kameraden und Vorgesetzten. Der
Briefkontakt mit der Heimat eriaubt zugleich
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Gottfried Keller, der kaum über 140 Zentimeter gross war und nie
über das deutsche Sprachgebiet hinauskam, wurde zu einem Grossen
der Weltliteratur. Erfundene Anekdoten und falsche Anbiederung
haben den empfindsamen, zugeknöpften «Göpfi» heute zu einem
launigen Original abgestempelt. Sein Leben war voller persönlicher
Tragik, die ihn aber nie bitter machte. Abgebrannt, doch zum Dich-
ter gereift, kehrte er erst in der Mitte des Lebens - nach Jahren des
Suchens in München, Heidelberg und Beriin - nach Zürich zurück.
Zum Trost der Mutter, die seinetwegen ihr Haus verkaufen musste,
wurde er Staatsschreiber, was ihn anderthalb Jahrzehnte am dichteri-
schen Schaffen hinderte. Erst in den folgenden 15 Jahren schrieb er
als freier Schriftsteller seine Hauptwerke.

Verlag Neue Zürcher Zeitung
,3^ Seiten mit zahlreichen SchwarzweiM-Abbildungen. Uinen Fr. 29.50.
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Jleut 3iird)er Teilung LITERATUR UND KUNST

«Nicht Loge, sondern Mausefalle»

Thomas Mann. Musil. Kaiser und Brecht im Schweizer Exil

haj. Anknüpfend an Max Frischs «Büchner-

Rede» 1958, in der dieser auf die besondere

Lage der in die Schweiz emigrierten Schriftstel-

ler vor allem während des Zweiten Weltkriegs -

«nicht Loge, sondern Mausefalle» - hinwies,

die «mit uns in eine Symbiose geraten sind, die

von beiden Seiten nicht vorgesehen war», hat

sich der Literaturhistoriker Rolf Kieser unter

dem Titel ^(Erzwungene Symbiose» mit dem

Schicksal von «Thomas Mann, Robert Musil,

Georg Kaiser und Bertolt Brecht im Schweizer

Exil» auseinandergesetzt, wobei es ihm vor al-

serst schwieriger, egozentrischer, im Gespräch

nicht nur anstrengender, sondern unangeneh-

mer Partner gewesen sein muss, der sich in aus-

fälligen Bemerkungen gerade über jene Kolle-

gen erging, die sich für ihn verwendeten, etwa

Thomas Mann und Hermann Broch, die er als

Konkurrenz empfand. So kam es, dass Musil,

der «noch niemals imstande gewesen war, von

dem zu leben, was ihm die schriftstellerische Ar-

beit einbrachte», der auch in der Schweiz stän-

dig von Tinanziellen Sorgen geplagt wurde und
als einzigen Freund den Zürcher Pfarrer Robert

Lejeune hatte, in eine tiefe Vereinsamung und
Isolation geriet, die nicht so sehr mit der Ent-

fremdung durch die schweizerische Umgebung,
als vielmehr mit seinem eigenen komplizierten

Charakter und seiner Konzeption des Dichter-

tums zu tun hatte, die dazu führten, «dass ihm

zu Lebzeiten nicht zu helfen war», wie Kieser

schreibt. Sein Vorwurf ist deshalb unfair, Musil

sei «für die reichen Schweizer Kunstfreunde ein

Investitionsrisiko» gewesen, «und als gute

Kaufleute entschieden sie, ihren Namen nicht

mit dem ungedeckten Wechsel auf den mögli-

chen Erfolg dieses Dichters in Verbindung zu

bringen».

Dem mimosenhaft empfindlichen Musil ging

der hemmungslose Geschäftssinn Georg Kaisers
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ab, der 1938 aus finanziellen und familiären

Gründe|i in die Schweiz kam und den Kieser

wohl zu Recht als «einen Schnorrer grossen

Stils, einen Hochstapler sowohl im Hinblick auf

sein Werk wie auf seine materiellen Bedürfnis-

se» bezeichnet. Der schweizerischen Mentalität

war das arrogante und monomane Wesen Kai-

sers Völlig konträr, für den einzig Cäsar von Arx
ein gewisses geduldiges Verständnis aufbrachte,

und angesichts des überheblichen Verhaltens

des l)(*amatikers dem Zürcher Schauspielhaus

und dessen Dramaturgen Kurt Hirschfeld ge-

genübJr kann es nicht verwundern, dass Kaisers

primärjc schweizerische Beziehung jene zu sei-

nem vtrieger Friedrich Witz war, dem er unter

Vorspiegelung falscher Tatsachen stets neue Be-

träge Jntlockte, was nicht hinderte, dass er bei

seinen] Tode 300 000 Franken Schulden hinter-

liess; tjine eigene Form erzwungener Symbiose.
i

Gegenüber den bisherigen Publikationen

über die Schweiz als Exilland bringt Rolf Kie-

sers Siudie keine grundsätzlich neuen Wertun-

gen urd Perspektiven. In manchen Einzelzügen

aber w ird das Relief verschärft, wird vor allem

gezeig , dass es bei Schwierigkeiten nicht immer
nur ar dem kritisierten Exilland, sondern auch

und V(ir allem an dem involvierten Schriftsteller

lag.

Rci Kieser: Erzwungene Symbiose. Thomas Mann, Ro-

bert M Sil, Georg Kaiser und Bertolt Brecht im Schweizer

Exil. Virlag Paul Haupt, Bern 1984.

Robert Musil im März 1941 in Genf.

lern darum ging, «die möglichen Einflüsse des

Exilerlebnisses auf das Werk dieser Autoren zu

begreifen».

Kieser, mit dessen mitunter betont subjekti-

ven Wertungen und Darstellung in Details zu

rechten wäre, gibt eingangs ein Bild der politi-

schen und geistigen Lage der Schweiz während
des Dritten Reiches, die er als «Sondermodell

eines Exillandes» bezeichnet. Wenn Kieser

auch feststellt, dass «in keinem anderen Exil-

land der damaligen Zeit der emigrierte Dichter

so sehr isoliert» war «wie in der Schweiz», und
wenn - mit wenigen Ausnahmen - praktisch

kein Kontakt zwischen den Exilierten und
Schweizer Schriftstellern bestand, so verdient

anderseits ein Umstand Erwähnung, der allzu

oft übersehen wird: «Tatsache ist, dass ein deut-

scher antifaschistischer Schriftsteller in der

Schweiz Möglichkeiten besass wie sonst nir-

gendwo. Für viele, die anderswo im Exil lebten,

war die Schweiz der einzige Ort, wo ihre Werke
veröffentlicht, ihre Stücke aufgeführt werden

konnten.»
Dem an sich nicht gerade glücklichen Stich-

wort der «erzwungenen Symbiose» entziehen

sich allerdings zwei der hier evozierten vier

Schriftstellerschicksale. Für Thomas Mann war

die Schweiz ein Durchgangsland und ein Ort,

wo sich gut arbeiten Hess: «Er hatte die Mittel,

den Ruhm, die Verbindungen, die ihm eine

freie Wahl ermöglichten, und er wählte schliess-

lich mit Amerika die grössere Sicherheit.»

Wenn Kieser dennoch Thomas Manns Schwei-

zer Exiljahre vor allem auf Grund von Briefen

und Tagebüchern - die auch in den andern drei

Fällen als Hauptquellen dienen - ausführlich

darstellt, so vermittelt er zwar ein anschauli-

ches, wenn auch keineswegs neues Bild des

Dichters. Unangenehm und dem Thema nicht

adäquat berührt eine fortgesetzt spürbare Kritik

an Manns komfortablem Dasein und an seiner

Rolle als repräsentativer Schriftsteller seiner

Epoche; wenn der Autor bekennt, dass er ohne

Thomas Manns Schriften, nicht aber ohne jene

etwa von Robert Walser, Jahnn und Ludwig

Hohl leben könnte, so ist das höchstens für ihn

selber kennzeichnend (und bedaueriich).

Auch Bert Brecht, der 1933 wenige Wochen
und 1947/48 einige Monate in der Schweiz leb-

te, benützte diese als blosse Zwischenstation,

die ihn immerhin mit Max Frisch ins Gespräch

brachte, ihm im übrigen aber vor allem dazu

diente, mit Misstrauen und Vorsicht seine künf-

tige Position in Ostberlin zu erkunden. Ihm ist

ein kurzes abschliessendes Kapitel gewidmet.

Von «erzwungener Symbiose» darf man im

Falle von Robert Musil und Georg Kaiser spre-

chen. Gemeinsam ist ihnen, dass die Zwänge
der Exilsituation in der Schweiz keine grund-

sfitzHche Änderung ihres Lebensstils mit sich

brachten und dass beide mehr aus materiellen

als aus politischen Gründen auswanderten. Ge-

meinsam ist ihnen aber auch, dass ihre schwie-

rige Exilsituation nicht primär durch äussere

Umstände bedingt war, sondern durch «den

leid'gen Stein zum Anstoss in sich selbst». Beide

genossen weiterreichende Privilegien als «ge-

wöhnliche Rüchtlinge», und für beide gilt, was

Ignazio Silone 1965 schrieb: «Es ist auch an der

Zeit, die Scherereien zu entdramatisieren, die

wir Flüchtlinge - und Musil mit uns - durch die

schweizerische Fremdenpolizei zu erdulden hat-

Verstflndlicherweisc ist der breiteste Raum

des Buches Robert Musil gewidmet, der ein aus-

Österreichische Exilliteratur

Eine Dokumentation

Von Paul Michael Lützeler

*Gar so natürlich ist es nicht, keines Landes InlänJcr und aller Länder Ausländer zu sein»,

replizierte Werfeis mit allen Emigrationswassem gedroschener Jacobowsky, als ihn ein Brigadier

bei der Ausweiskontrolle anraunzt: «Ausländer natürlich.'». Werfel wusste. wovon er sprach. Er

selbst hatte den Leidenskelch des Exils bis zur Neige getrunken: Als Jude aus dem von Hitler

annektierten Österreich nach Frankreich vertrieben, folgte wenige Jahre später die lebensgefähr-

liche Flucht über Spanien in die USA. Werfeis Schicks^ ist in mancher Hinsicht charakteristisch

für die Stationen und Erfahrungen von Hiikrflüchllingen aus Österreich.

Die Besonderheit des österreichischen Exils

und seiner Literatur wird erneut deutlich durch

die von Ulrich Weinzierl herausgegebene Doku-
mentation über Österreicher im französischen

Exil. Der Band enthält eine kurze, aber präzise

Einleitung von Kristina Schewig-Pfoser und
Ernst Schwager über die Asylpraxis, die politi-

schen Gruppen, über Literatur und Kunst sowie

die Beteiligung von Österreichern an der Resis-

tance in Frankreich zwischen 1938 bzw. 1940

und 1945. Initiiert wurde dieses Buch durch

Herbert Steiner, den Leiter des Dokumentai

tionsarchivs des österreichischen Widerstandes.

Steiner hatte bereits 1975 - gemeinsam mit Vik-

tor Suchy - ein internationales und interdiszi-

plinäres Symposium zur Erforschung des öster-

reichischen Exils von 1934 bis 1945 in Wien ein-

berufen. Weinzierls Dokumentation kann als

Fortsetzung dieser Tagung angeschen werden.

Es wird hier nicht die umfassende Geschichte

des österreichischen Exils in Frankreich ge-

schrieben, aber es werden wichtige Materialien

zu einer solchen Arbeit zusammengetragen.

PARIS ALS ZENTRUM

Deutlich wird, wie Paris vom März 1938 an
zu einer Art Hauptstadt der österreichischen

Emigration wird; für viele Deutsche war sie es

schon seit 1933. Den Österreichern wurde die

Flucht nach Frankreich erschwert: Mit dem
Sturz der Volksfrontregierung unter L6on Blum
im April 1938 änderte sich die französische

Asylpolitik zuungunsten der Exilierten, und das

neue Kabinett Daladier ordnete die Ahndung
auch der kleinsten Verstösse gegen die nun ver-

schärften Immigrations- und Aufenthaltspara-

graphen an. Hermann Broch zum Beispiel war
im April 1938 noch ein französisches Visum er-

teilt worden, doch nach dem Wechsel der Re-

gierung erhielt er es in Wien nicht mehr ausge-

händigt. Nur mit Mühe konnte er im letzten

Augenblick englische Ausreisepapiere erhalten,

die ihn vor dem sicheren Tod bewahrten. An
persönlicher Hilfsbereitschaft mangelte es in

Frankreich nicht, und hatte man einmal die

Grenze passiert, Hess sich vieles einrichten.

Dies nicht zuletzt wegen der verschiederien

österreichischen Exilorganisationen, die sich

Ende 1938 zu einer «Zentralvereinigung öster-

reichischer Emigranten» (ZV) zusammenschlös-

sen. Als Hitler ein Dreivierteljahr später den

Zweiten Weltkrieg entfesselte, begann die erste

Internierung der Emigranten in Sammellagem,

und die zweite Internicrungswelle setzte im Mai

1940 nach dem Einfall der Deutschen in Belgien

ein. Das Elend in diesen Lagern war unbe-

schreiblich; eine Ahnung davon erhält man
beim Lesen der Berichte, die Weinzierl in seine

Dokumentation aufgenommen hat. Hier findet

sich auch ein Gedicht des - dann 1942 in Au-

schwitz ermordeten - österreichischen Arbeiter-

dichters Adolf Unger abgedruckt. Sein Titel ist

«Gurs» (Gurs war eines der berüchtigtsten In-

ternierungslager): «Sie liegen wie Klötze aus

Schlamm, / Auf Säcken mit Stroh gefüllt. / Ge-

gen ihr Leid ist kein Damm / Gebaut, Not wird

nicht gestillt. / Sie hoffen und beten nicht mehr.

/ So liegen und warten sie auch. / Ihr Leben ist

schal und leer, / Ein Nichts, ein Hauch. /

Manchmal schrecken sie auf, / Gedrückt vom
Alb der Nacht. / So liegen sie da, zu Häuf. /

Was hat man aus ihnen gemacht.»

Iili französischen Exil versuchten die ver-

schiddenen politischen österreichischen Par-

teienT ihre Arbeit irgendwie fortzusetzen. Die

Sozialisten hingen trotz der Hitlerschen Anne-

xion weiterhin an ihren «Heim ins Reich»-Vor-

stellungen. Sie verloren allerdings in Otto Bau-

er, der am 7. Juli 1938 in Paris starb, ihren pro-

filiertesten Kopf und erfahrensten Politiker. Die

Kommunisten gaben sich betont patriotisch und

strebten für die Zukunft wieder ein unabhängi-

fies
Österreich an. Hierin - und nur hierin - tra-

4n sie sich mit den Legitimisten, die Otto Habs-

burg als Haupt einer restaurierten Monarchie in

Österreich bzw. in den Nachfolgestaaten des

ehemaligen Kaiserreiches sahen. Alle diese

Gruppen besassen ihre eigenen Publikationsor-

gane: die Legitimisten die «österreichische

Post», die Kommunisten die «Nouvelles d'Au-

triche». Femer gab es kulturelle Exijvereinigun-

gen wie die «Liga für das geistige Österreich»,

der es darum ging, das österreichische National-

bewusstsein zu pflegen bzw. zu wecken. Elisa-

beth Freundlich, Alfred Polgar, Joseph Roth

und Franz Werfel waren in der «Liga» aktiv.

Insgesamt hielten sich im Mai 1940 etwa 24 000

österreichische Flüchtlinge in Frankreich auf.

SPIEGEL DER LITERATUR

Die österreichische Exilliteratur ist vielge-

staltig: Sie umfasst jene Dichtungen, die von

deutschen Hitlerflüchtlingen zwischen 1933 und

1938 in Österreich als dem Gastland geschrie-

ben wurden; genannt seien Autoren wie Ulrich

Becher, Bruno Frank. Oskar Maria Graf, Wie-

land Herzfelde, Walter Mehring, Jesse Thoor,

Friedrich Wolf, Hedda Zinner und Cari Zuck-

mayer. Allerdings war Österreich für sie nur

eine Durchgangsstation - «Transitania», wie

Werfel das nannte. Zur österreichischen Exilli-

teratur gehören femer die Werke österreichi-

scher Remigranten, die 1933 Hitlerdeutschland

veriiessen, um nach Wien zurückzukehren (wie

Ferdinand Brückner, Albert Ehrenstein, Julius

Hay, ödön von Horväth, Robert Musil, Hermy-

nia zur Mühlen, Hertha Pauli und Alfred Pol-

gar). Und zu ihr zählt vor allem die Literatur

der 1938 aus ihrer Heimat vertriebenen Schrift-

steller: Richard Beer-Hofmann, Felix Braun,

Hermann Broch, Elias Canetti, Hans Flesch,

Erich Fried, Theodor Kramer, Ernst Lothar,

Adrienne Thomas, Friedrich Torberg, Johannes

Urzidil, Ernst Waldinger, Franz Werfel, Mar-

tina Wied, Guido Zernatto sowie die erwähnten

Remigranten. Diese Autoren verschlug es in die

Schweiz, nach Frankreich, England, in die USA
oder sonstwohin.

Die Situation der österreichischen Exillitera-

tur wird noch dadurch verkompliziert, dass

Österreich selbst ein Land war, das seit 1934

von vielen Schriftstellern geflohen oder zumin-

dest gemieden wurde und in dem eine Reihe

von Daheimgebliebenen (wie Hermann Broch

und Robert Musil) in die Isolation gerieten.

Nicht nur sozialistische Politiker veriiessen den

austro-faschistisch regierten Staat, auch Robert

Neumann. Hilde Spiel und Stefan Zweig gingen

ins Ausland. Der Emigrantenzustrom nach

Österreich wurde seit 1934 merklich kleiner. Im-

merhin aber siedelte ein Teil des S.- Fischer-Ver-

lags unter Gottfried Bermann-Fischer im Som-
mer 1936 nach Wien um. Einer der bedeutend-

sten Exilverlage hatte somit für zwei Jahre sein

Domizil in der österreichischen Metropole.

WERKE
Die österreichische Exilliteratur ist reich an

historischer und menschlicher Erfahrung, und
wem das europäische Schicksal nicht gleichgül-

tig ist, sei ihre Lektüre empfohlen. Da ist Stefan

Zweigs 1936 in Zürich erschienener historischer

Bericht «Castellio gegen Calvin oder Ein Ge-
wissen gegen die Gewalt», in dem von der

«Machtergreifung Calvins» die Rede ist. Es ist

keine Schrift gegen den Calvinismus, sondern

gegen die Intoleranz der Tyrannei eines Allein-

herrschers; eine indirekte Kampfschrift gegen

den Faschismus. Es fallen einem Hermann
Brochs Bücher ein: sein Roman «Die Verzaube-

rung» (1935), in dem eine Hitlerfigur den
Massenwahn auslöst; seine antifaschistische

«Völkerbund-Resolution» von 1937 und sein

Buch «Der Tod des Vergil» (1945), in dem der

Sinn von Kunst und Dichtung in einer Phase

des Kulturtodes in Frage gestellt wird. Zu nen-

nen ist Robert Neumanns Epos vom Judentum
«An den Wassern von Babylon», 1939 auf eng-

lisch erschienen.

Man denlct an Friedrich Torbergs meister-

haften Roman «Hier bin ich, mein Vater»

(1948), dessen Grundproblem das «Phantom ei-

nes Führers» ist, der einer Generation «den ei-

genen Vater ersetzt» und dessen «Phantom ei-

ner höheren Gemeinschaft» an die Stelle der

«eigenen Moral» tritt. Dazu gehört auch ödön
von Horväths Roman «Ein Kind unserer Zeit»,

1938 in Amsterdam bei Allert de Lange veriegt,

ein Buch, in dem ein deutscher Hauptmann er-

kennt: «Wir sind keine Soldaten mehr, sondern

elende Räuber.» Soma Morgenstems zu Un-
recht vergessener Roman «Der Sohn des verlo-

renen Sohnes» (1935) war als erster Band einer

Reihe gedacht, die das jüdische Schicksal zum
Gegenstand haben sollte. Ferdinand Brückners

Drama «Die Rassen» (Oprecht& Helbling, Zü-

rich 1934) spielt in einer deutschen Universitäts-

stadt im März und April 1933; hier wird Hitlers

Rassenideologie ad absurdum geführt. (Die Ur-

auiTühmng des Stückes fand bereits am 30. No-
vember 1933 im Schauspielhaus Zürich statt.)

In Robert Musils Essay «Über die Dumm-
heit» - 1937 bei Bermann-Fischer in Wien er-

schienen - heisst es unmissverständlich: «Na-

mentlich ein gewisser unterer Mittelstand des

Geistes und der Seele ist dem Überhebungsbe-

dürfnis gegenüber völlig schamlos, sobald er im

Schutz der Partei, Nation, Sekte oder Kunst-

richtung auftritt und Wir statt Ich sagen darf.»

Polgar ist ein Geistesverwandter Brochs, wenn
er in seinem 1935 in Amsterdam herausgebrach-

ten Buch «In der Zwischenzeit» fragt: «Ist es

heute nicht aufreizend, zu betrachten und zu er-

örtern, zu erfinden und zu phantasieren, (. . .J

wo so vielen die Sprache genommen und ein

Schweigen auferlegt wurde, in dem Seele und
Geist ersticken?»

Franz Werfel hat uns mit seiner «Komödie
einer Tragödie» «Jacobowsky und der Oberst»

(deutschsprachige Uraufführung im Stadtthea-

ter Basel am 17. Oktober 1944) eines der aktuell-

sten und spielbarsten modernen Theaterstücke

hinterlassen. Hier wird nicht nur eine viel-

schichtige Überwindung faschistischen Wahns
vorgeführt, hier finden sich - aus der Enttäu-

schung über die Appeasement-Politik der west-

lichen Staaten heraus - auch harsche Worte

über die Demokratie, wenn sie definiert wird als

jene Ordnung, in der «die Politiker gute Ge-

schäfte machen und die Geschäftsleute

schlechte Politik» bzw. als «die Korruption der

Einen dividiert durch die Korruption der An-

dern». Werfel hat auch in einer Reihe von zeit-

kritischen Gedichten die Erfahrung seiner Ge-

neration verarbeitet. Erinnert sei an «Der
grösste Deutsche aller Zeiten» von 1938. 1942

erschien in der Pazifischen Presse von Los An-

geles seine Erzählung «Die wahre Geschichte

vom wiederhergestellten Kreuz», die während

der Tage des «Anschlusses» spielt. In Julius

Hays Tragödie «Gerichtstag» von 1944 heisst

es: «Vorne Hiob, hinten Attila. - Im Familien-

theater der Modernen Zeit ist uns Deutschen

diese Doppelrolle zugefallen. Und wir spielen

sie, ohne ein einziges Mal aus der Rolle zu fal-

len. Von Lüttich 1914 bis Compi^gne 1918; von

Versailles 1919 bis München 1938; von Wien
1938 bis Stalingrad 1943.» Erwähnt seien

schliesslich Elias Canettis und Hermann Brochs

politologische bzw. psychologische Studien zum
Phänomen des Massenwahns.

DIE NICHTJUBELNDEN

Ulrich Weinzieris Edition ist ein Stück Vor-

arbeit zu einer künftigen Darstellung der öster-

reichischen Exilliteratur zwischen 1933/34 und

1945. «Den Jubel, mit dem man Herrn Hitler

empfing, können Sie in jeder Wochenschau se-

hen», hielt ein Franzose Hertha Pauli nach ihrer

Flucht aus Wien im März 1938 entgegen. «Vom
Schicksal der Nichtjubelnden sah und hörte

man nichts», erinnert sie sich in ihrer Autobio-

graphie. Die Geschichte jener Nichtjubelnden

zu schreiben, ist eine zeitige Aufgabe. Bruno

Kreiskys Geleitwort zu Weinzieris Dokumenta-

tion kann man nur zustimmen: «Nicht durch

die Verdrängung, sondern durch Aufhellung

der Zusammenhänge können wir für die Zu-

kunft lernen, können - in Abwandlung eines

Burckhardt-Wortes - zwar nicht weise für im-

mer, aber klug für ein andermal werden.»

öfterreicher im Exil - FrankreJch 1938-1945. Eine Doku-

mentation. Herau»geber: Dokumentationsarchiv des Österrei-

chischen Widerstandes. Auswahl und Bearbeitung: Ulrich

Weinzierl. Mit Beiträgen von Krittina Schewig-Pfoser und

Emsl Schwager. Österreichischer Bundesverlag, Verlag Ju-

gend und Volk. Wien 1984.
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Mit Recht das Seinige nennen

FAne Studie über die Rolle der Juden in der britischen Politik

Die Geschichte der politischen und konfes-

sionellen Toleranz ist erstaunlich eng verknüpft

mit dem Bemühen der bürgerlichen Gesell-

schaft, dem Einzelnen das zu erhalten, was er

als seinen Besitz ansieht. Bereits Cromwell will

in einer Rede aus dem Jahr 1656 dafür sorgen,

dass die Nation sich der «civil and religious

liberties» erfreue, und verspricht, «not to roh

any man of what is justly his». Es war auch

Cromwell, der den Juden erlaubte - nach einer

Vertreibung, die beinahe 400 Jahre gedauert

hatte -, englisches Land zu betreten und dort

religiöse Gemeinschaften zu bilden, wenn auch

unter Auflagen. Er ahnte wohl, dass es sich för

den Staat lohnt, Bürger zu haben, bei denen es

etwas zu schützen gibt. Es waren gewiss nicht

die geistigen Güter, die Cromwell den Juden
und so auch seinem Land erhalten wollte. Ein

langer Weg war noch zurückzulegen, bis man
einsah, dass Menschenrechte nicht ausschliess-

lich vom Besitzstand abhängig sein können.

Tradition des niederen Profits

Vor beinahe 15 Jahren schrieb Stephen Ans.

Wirtschaftskolumnist bei der «Sunday Times»,
ein Buch mit dem etwas provokanten Titel «But
There Are No Jews in England». Kein Scherz

sollte dies sein, sondern darauf hinweisen, dass

es in England nicht üblich war, Menschen nach
ihrer religiösen oder ethnischen Herkunft zu
fragen ; dass es anderseits in den jüdischen Ge-
memschaften ein grosses Bemühen gab, so we-

nig wie möglich von sich reden zu machen. Aris

wollte ein Buch über jene Juden schreiben, die

die Wirtschaftsgeschichte Englands entschei-

dend mitgeprägt haben. Er wusste, dass er dabei

gegen Vorurteile und Halbwissen anzuschreiben

hatte. Nicht nur die jüdische Minderheit muss
die Eigenbedeutung nach aussen mit einer an-

deren Wertigkeit versehen, als sie es nach innen

tun darf. Die Geschichte hat die Juden aber be-

sonders schmerzlich die Vorteile davon spüren
lassen, sich nicht unnötig ins Gespräch zu brin-

gen. Erfolge sind gefährdet, ja gefährlich, wenn
sie zu sichtbar werden. Besitz ist kein ausrei-

chender Schutz vor Unrecht und war oft genug
Anlass zu solchem.

Vorbehalte gegen offene Teilnahme

Wäre das hier anzuzeigende Buch* nicht von
einem Politologen, sondern von einem politi-

schen Journalisten geschrieben, könnte es in der
erwähnten Arisschen Manier heissen: «There Is

No Jewish Vote in England.» Es stellt nämlich
I die Frage, ob ein von dem anderer Bevölke-
rungsteile verschiedenes Wählerverhalten unter
britischen Juden feststellbar sei oder nicht.

Geoffrey Alderman, der an der University of
London lehrt, recherchierte minuziös und nicht

nur zur Freude der offiziellen Vertreter der jüdi-

schen Organisationen in den einschlägigen Ar-
chiven, beobachtete selbst zwischen 1974 und
1979 das jüdische Wahlverhalten in London
und legt nun eine Analyse von hohem Interesse

für jeden vor, der sich um das Verständnis einer

von Gruppeninteressen geprägten politischen

Realität bemüht. Die Emanzipationsgeschichte
des Judentums auf britischem Boden wird hier

aus dem besonderen Blickwinkel geschildert,

welche Hindernisse (üt eine Minderheit zu über-

winden waren, um offen und eigenem Selbstver-

ständnis gemäss am politischen Geschehen zu
partizipieren. Wer England für ein seit Jahrhun-
derten tolerantes und minderheitenfreundliches

Land hält, kann sich hier belehren lassen, wel-

che Verrenkungen des Eigenprofils man bis zur

Mitte des letzten Jahrhunderts auch in England
jenen zumutete, die man nicht oder nicht ganz
als genuine Subjekte ansah. Allerdings waren es

nicht rassische oder politische Vorbehalte, die

man den Juden gegenüber hegte. Wer sich tau-

fen Hess oder wenigstens zur christlichen Eides-

formel sich zu bekennen vermochte, fand bei

sonst hinreichenden Voraussetzungen den Weg
zur führenden Schicht, wie ja einige glänzende
Karrieren von Politikern jüdischer Herkunft be-

legen. Ein dogmatischer religiöser Traditionalis-

mus setzte aber in bestimmten Fragen die Libe-

ralität auch dann noch ausser Kraft, als diese

das ökonomische und politische Leben längst

dominierte. Es ist in der Erforschung der Ge-
schichte des Unrechts entscheidend, nach dem
genauen Verursacher von Inhumanität zu fra-

gen. Alderman tut dies in nüchtern-abwägender
Weise.

Divergenzen und Solidarität

Doch liegt, wie mir scheint, die Bedeutung
dieser Studie noch anderswo. Die drei grossen
politischen Parteien Grossbritanniens, die Kon-
servativen, die Liberalen und die Sozialisten,

verkörpern ein sehr reiches Ideengut, an wel-

chem natürlicherweise auch Randgruppen par-

tizipieren. Es ist deshalb nicht verwunderlich,

dass eine ideologisch relativ einheitliche, sozio-

ökonomisch jedoch stark diversifizierte Gruppe
wie die Juden nicht nur in einem politischen

Lager zu finden ist, sondern der eigenen Aus-
gangslage entsprechend sich zur jeweiligen

Wertehierarchie der ihr nahen Partei bekennt.

Jede der drei Parteien hat ihre eigene Ge-
schichte im Umgang mit den jüdischen Wäh-
lern. Hier sind Oberraschende Fluktuationen

festzustellen, für die es historisch nennbare Ur-
sachen gibt. Das Studium der jüdischen Anhän-
gerschaft in den politischen Parteien Grossbri-

tanniens erweist sich als ein hervorragendes De-
monstrationsfeld, um jenes heikle Kräfteparal-

lelogramm von Eigenwert und übergeorclneten

Leitideen aufzuzeichnen.

Der jüdische Einwanderungsstrom ins briti-

sche Königreich, insbesondere als Fol^e von
Pogromen in Russland und Polen, schliesslich

als Folge der Naziherrschaft, hat nicht nur die

Toleranz der nichtjüdischen Briten auf die

Probe gestellt; auch innerhalb der jüdischen
Gemeinschaften gab es nicht nur helle Begeiste-

rung über Neuankömmlinge. Alderman liefert in

seinem Buch ein faszinierendes Bild dieser grup-

penintemen Gegensätze, deren Abbau manch-
mal eine lange Zeit in Anspruch nahm. Die Par-

teien nutzten dabei ihre Chancen, indem sie die

konträren Anliegen von Reichen und Armen,
von West- und Ostjuden, von Etablierten und
Neubeginnern zu ihren eigenen machten. Es
brauchte dann jeweils die «grossen Ereignisse»,

Überlebensfragen wie die Palästinafrage oder

den Sechstagekrieg, um zu einer einheitlichen

Position zurückzufinden. Es wundert nieman-
den, dass ein jüdischer Bankier und ein Führer
der jüdischen Arbeiterbewegung über die Lö-

sung der meisten politischen Probleme nicht ei-

ner Meinung sind.

Schliesslich sollte noch vermerkt sein, dass
Alderman auch das Phämomen der «doppelten
Loyalität» von britischen Juden zu ihrem Land
und zu Israel durch die Analyse des Wahl Ver-

haltens zu klären sucht. Als das Parlament wäh-
rend des Jom-Kippur-Krieges über ein Waffen-
embargo gegen Israel zu beschliessen hatte, war
für jüdische Parlamentarier eine jener kritischen

Situationen erreicht, in welchen die Gewissens-
pflicht doppelter Loyalität den Einzelnen in

schwere Konflikte verwickeln kann. Es ist nicht

überraschend, dass politische Gegner dies zum
Angriff auf den in ihren Augen «defekten Pa-
triotismus» der jüdischen Mitparlamentarier
nutzten.

Von einem «Jewish Vote» im Sinne eines

durchgehend einheitlichen Wählerverhaltens

der jüdischen Bevölkerung lässt sich in England
bis heute nicht sprechen. Dennoch hat es in Fra-

gen, auf die diese Gruppe «empfindlich» ist,

immer wieder jene auf alle Parteien und Gesell-

schaftsschichten übergreifende Solidarität gege-

ben, die Ausdruck ist für das Bewusstsein, Teil

einer besonderen Schicksalsgemeinschaft zu

sein. Offen und deutlich sich dazu bekennen,

bestimmte Werte seine eigenen nennen zu kön-

nen: das ist der eigentliche Beweis, dass ein

Staat den teuersten Besitz seiner Bürger zu

schützen vermag, das Recht nämlich, so sein zu

dürfen, wie es für die Integrität des Einzelnen

und das Wohl seiner Nächsten förderlich ist.

lao Camartin

* GcofTrey Alderman: The Jewish Communily in British

Polilici. Clarendon Preu, Oxford 1983.
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Deutsches Exil in den Vereinigten Staaten
Zu dem Sammelband «The Muses Flee Hitler»

Von Virich Seelmann-Eggebert

Nicht erst vor Hitler waren die Musen ge-
flüchtet, sondern seit den Tagen der «May-
flower» war Nordamerika das fast klassische
Land der Auswanderer und des Exils gewesen,
in dem nicht nur europamüde Abenteurer oder
auch strebsame Handwerker ein neues Aufga-
benfeld gesucht und gefunden hatten, sondern
auch Maler und Dichter neuen Motiven und
Idealen begegnet waren. Bereits vor Lenau,
Gerstäcker und Sealsfield hatte eine Frau, Fri-
derica Henriette Frölich (1768-1833) aus dem
Havelstädtchen Zehdenick, mit ihrem 1820 er-

schienenen zweibändigen Briefroman «Virginia
oder Die Kolonie von Kentucky» gleichsam das
geistige und politische Fazit aus dem amerikani-
schen Unabhängigkeitskrieg und der Französi-
schen Revolution gezogen, unbelastet von der
katholisicrenden Romantik aus Chateaubriands
«Attala», ein idealisiertes Zeitbild von Freiheit,
Gleichheit und Demokratie gestaltet, eine der
frühesten sozialistischen Utopien in der deut-
schen Literatur.

Unter den mehreren hunderttausend Juden
und NichtJuden, die von 1933 an sich auf die
Flucht hatten begeben müssen, haben einige wie
Ernst Weiss und Walter Hasenclever sich in

Frankreich selbst den Tod gegeben, als sie kei-
nen Ausweg mehr hatten sehen können. Nur
wenige wie Alfred Einstein und Thomas Mann
hatten fast mühelos ein Affidavit für die Verei-
nigten Staaten erhalten und sind alsbald in der
Neuen Welt zu höchsten internationalen Ehren
aufgestiegen. Trotz dem so unterschiedlichen
Ausgang ist das Exil ein Kollektivschicksal ge-
wesen, aus dem die Exilforschung bisher am
gründlichsten das der Literaten erforscht hat,

während man die, die im Schatten geblieben
waren oder hatten bleiben müssen, bis heute
noch nicht gesehen hat.

In dem hier anzuzeigenden Buch «The Mu-
ses Flee Hitler» sind zwar die Schriftsteller, Mu-
siker und Architekten in einzelnen Kapiteln be-
sonders herausgehoben, doch ist es mit den im
Buchtitel angesprochenen «Musen» bei einer
Darstellung von «Cultural Transfer and Adap-
tation 1930-1945» allein noch nicht getan: Un-
ter den neun Musen hatte es nur eine für die
exakten Wissenschaften gegeben, Urania für die
Astronomie, während die gleichfalls in Einzel-
kapiteln abgehandelten Physiker, Chemiker und
Architekten keine speziellen Musen zugespro-
chen erhalten hatten. Die wohl schwierigste
Murdc, die tu nehmen wnr, haue die Sprachbar-
riere dargestellt. Und gerade unter denen, deren
Material die Sprache dargestellt hatte, den
Schriftstellern, sind so manche an ihr geschei-
tert.

Ausgangspunkt des Bandes war ein Kollo-
quium gleichen Titels gewesen, das im Februar
1980 von der Washingtoner Smithsonian Insti-
tution durchgeführt worden war und von dessen
dort gehaltenen Vorträgen eine Anzahl in die-
sen Sammelband aufgenommen worden sind,
durch Anmerkungen und Literaturhinweise er-
gänzt. Zwar ist etwa der thematisch überaus in-
teressante und erhellende Beitrag «The Lin-
guistic Adaptation of the Refugees to the Ame-
rican Milieu» von Helmut Pfanner (University
of New Hampshire) nicht abgedruckt worden,
dafür jedoch von dem gebürtigen Österreicher
Pfanner eines der kenntnisreichsten Länderka-
pitel dieses Bandes, «The Role of Switzerland
for the Refugees». Dem international namhaf-
ten Literarhi-storiker Alfred Kazin sind bei sei-
nem Beitrag «European Writers in Exile» einige
Irrtümer oder Ungenauigkeiten unterlaufen, die
sich durch simples Nachschlagen in zuverlässi-
gen Lexika oder Handbüchern hätten vermei-
den lassen: So war Theodor Lessing nicht, wie
es hier heisst, 1933 auf seinem Schreibtisch'stuhl
in Prag, sondern von einem gedungenen Mör-
der im Bett seiner Wohnung in Marienbad er-
schossen worden, und Simone Weil war nicht
an Unterernährung in London, sondern 1953 in
einem Tuberkulosespital in Ashford (Kent) ge-
storben. Das sind zwar Kleinigkeiten, doch
könnten sie Misstrauen gegen die Exaktheit an-
derer Angaben wecken.

Offizieller Anlass des Kolloquiums in Wa-
shington war - etwas verspätet - die hundertste
Wiederkehr des Geburtstages von Alfred Ein-
stein gewesen, der nicht nur wegen des ihm 1921
verliehenen Nobelpreises der prominenteste
deutsche Wissenschafter in den Vereinigten
Staaten war. Er war im Januar 1933 gerade auf
einer Amerikareise gewesen, zuerst noch nach
England gefahren, jedoch bald, als seine Woh-
nung und sein Sommerhaus in Deutschland be-
schlagnahmt worden waren, endgültig in die
Vereinigten Staaten übergesiedelt. 1934 wurde
ihm offiziell die deutsche Staatsbürgerschaft
entzogen. Ausser Einstein sind zwischen 1933
und Amerikas Kriegseintritt mehr als eintau-
send Physiker über den Ozean geflüchtet. Zu-
mindest die Rockefeller Fellowships wurden
sehr bald auch ausländischen Studenten der
Naturwissenschaften gewährt und erleichterten
ihnen ihr Studium in den Vereinigten Staaten.
Gegen Ende der dreissiger Jahre war freilich
eine gewisse Restriktion gegenüber aus
Deutschland gekommenen Studenten eingetre-
ten, da vor allem bei den jungen Physikern, seit
der Heidelberger Radiologe Philipp Lenard sein
Buch «Deutsche Physik» veröffentlicht hatte
und über die von «Nichtariern» gemachten Er-

findungen und Entdeckungen nichts mehr ge-
lehrt werden durfte, die wissenschaftliche Qua-
lifikation des deutschen Physikernachwuchses
immer mehr abgenommen hatte.

Steht auch das amerikanische Exil im Mittel-
punkt der Darstellungen, so ist die Untersu-
chung doch weltweit erfolgt und unterscheidet
sich damit von der deutschen Exilforschung, die
allzuoft die dafür notwendigen Fremdsprachen
nicht beherrscht. In dieser amerikanischen Pu-
blikation sind ausser der Schweiz auch noch

i

Grosjbritannien, Kanada, Schanghai mit Chi-
na, die Staaten der Karibik und diejenigen Süd-
amerikas detailliert behandelt. Und im Vorwort
erinrert S. Dillon Ripley, der Sekretär der
Smitisonian Institution, bereits daran, welche
AnzihI an Flüchtlingen seit 1941 aus Mexiko,
yietnam, Kuba, Korea, Israel, Haiti, China und
Äthiopien sich wieder im Schatten der Freiheits-
statue angesammelt hat und bei denen, die kei-
nen Albert Einstein als Aushängeschild aufwei-
sen können, die Einwanderungspolizei vor wohl
noch viel grösseren Schwierigkeiten und Hin-
dernissen steht als bei früheren Immigrations-
wellen, die aus Hitler-Deutschland eingeschlos-
sen.

Farrell C. Jackson und Carla M. Borden (Hrsg.): The Mu-
ses Flee Hitler. Cultural Transfer and Adaptation 1930-1945.
Smithsonian Institution Press, Washington D. C. 1983.

Deutsche Nachlässe in Los Angeles
Von Cornelius Schnauber

Ais zwischen 1933 und 1945 eine grosse Zahl aeutscher oder österreichischer Emigranten
gezwungen war, sich in Los Angeles niederzulassen hinterliessen sie Dokumente, die zum Teil
von grösster Iculturgeschichtlicher Bedeutung sind. Da waren zunächst die Grossen der Literatur,
wie Thomas und Heinrich Mann, Bertolt Brecht Lion Feuchtwanger, Franz Werfel, Alfred Döb-
lin. um nur einige zu nennen, oder die Grossen der Musik wie Arnold Schönberg, Ernst Krenek.
Hanns Eisler, Erich Wolfgang Komgold oder die Grossen von Film und Theater, wie Erich
Stroheim. Ernst Lubitsch. Wilhelm Dielerle, Friedrich Wilhelm Murnau, Max Reinhardt, Fritz

Lang, Otto Preminger. Fred Zinnemann und Billy Wilder, um auch hier nur einige zu nennen,
von denen die Erstgenannten schon vor l'^33 nach Los Angeles gekommen waren.

Sie alle hinterliessen Nachlässe, die von Be-
deutung sind und von denen einige davon be-
reits in Archiven in Europa liegen: so Thomas
Manns Nachlass in Zürich und Bertolt Brechts
Nachlass in Ostberlin. Viele dieser Nachlässe
sind aber in Los Angeles geblieben, und nicht
alle davon sind der Forschung weltweit be-
kannt.

Bekannt sind zum Beispiel das Arnold-
Schönberg-Archiv oder der Nachlass von Lion
Feuchtwanger und Franz Werfel; doch schon
weniger bekannt sind die Kollektionen von
Fritz Lang und Erich Pommer, die zusammen
mit anderen Nachlässen berühmter Emigranten
ebenfalls in Los Angeles liegen.

UNBEKANNTE SCHÄTZE
Ausserdem gibt es wertvolle Schätze im Be-

sitz von Emigranten, die sich noch keinen Na-
men für die Forschung gemacht haben; und
diese Nachlässe werden meistens völlig überse-
hen.

So lebt in Pasadena, einem wohlhabenden
Vorort von Los Angeles, eine ältere deutsche
Emigrantin, in deren Besitz sich nicht nur werV
volle Gemälde oder Zeichnungen von Rem'
brandt, Adolf Menzel, Max Liebermann oder
Lovis Corinth befinden; sie besitzt auch nocl;
unveröffentlichte oder bereits veröffentlichte
Briefe von Friedrich Nietzsche, Otto von Bis
marck, Kaiser Wilhelm IL, Jacob Grimm, Ger
hart Hauptmann, Emile Zola sowie handgc
schriebene Einladungen des Herrn Hofrat von
Goethe zu Tischparties. Dazu handgeschrieben.-
Gedichte von Paul Verlaine, Gerhart Haupt
mann, Rainer Maria Rilke oder Ernst von Wil
denbruch; und dies ist nur eine kleine Auswahl
genannter Originale, die hier erwähnt werden
können.

Doch ist diese deutsche Emigrantin in Pasa
dena nicht die einzige von der Forschung bisher
kaum registrierte Besitzerin wervoller Doku
mente, auch wenn vielleicht ihr Besitz der un
vergleichlichste ist. Viele der aus Deutschlan.l
stammenden Emigranten haben, sofern es ihnen
noch möglich war. Schätze mitgenommen, die
heute unbezahlbar sind: Erstausgaben mit den
persönlichen Widmungen der Autoren oder
Korrespondenzen mit berühmten Zeitgenossen
der Weimarer Republik oder des Exils.

Denn vergessen wir nicht: als 1933 Hitler die
Macht in Deutschland übernahm, waren viele

Menschen, die bis dahin zum deutschen un 1

darunter zum jüdischen Bildungsbürgertum ge-
hörten, in grösste Bedrängnis geraten. Viele von
ihnen hatten aber schon während der Weimarer
Republik Kontakt zu den grossen Zeitgenossel
von Kunst, Musik und Literatur gesucht umj
hatten dann diesen Umgang, sofern es ihnei
gelungen war zu fliehen, im Exil fortgesetzt
Und wer von ihnen sogar noch Glück hatte oder
rechtzeitig wachsam war, konnte auch noc
wertvolle Dokumente mit ins Ausland retten.

LION FEUCHTWANGER
Nach dem Ende des Zweiten Weltkriege^

gab es dann noch eine andere, nicht unbedeu
tende Entwicklung bezüglich deutscher Kultur
schätze in Kalifornien. Europa war zerstört; die

Menschen litten unter Not und Hunger. Diese
Situation nutzten einige Kunstliebhaber in den
USA aus, um gegen Dollars oder Esspakeie
wertvolle Bücher, Gemälde oder Manuskripte
aus europäischem Privatbesitz für sich zu erwer
ben. Unter diesen Käufern war zum Beispiel der
1933 erst nach Frankreich emigrierte, dann in

Los Angeles lebende deutsche Schriftsteller
Lion Feuchtwanger. Allerdings hatten es nur
wenige Emigranten zu einem derartigen Wohl-
stand wie Lion Feuchtwanger gebracht. Eher
waren es Amerikaner selbst gewesen, denen es
nach 1945 gelang, aus Europa Kulturschätze 7U
erwerben, die heute unbezahlbar oder kulturge-
schichtlich von grösster Bedeutung sind.

In Pacific Palisades, einem am Pazifischen
Ozean gelegenen Stadtteil von Los Angele»,
steht auf einem der hohen Berghügel das im
spanischen Stil erbaute, palastartige Riesengc-

b.'iude Lion Feuchtwangers. In diesem Haus be-
findet sich der Nachlass des 1958 verstorbenen
Dichters: Manuskripte, Korrespondenzen, Bü-
cher. Es ist eine der grössten und wertvollsten
Privatsammlungen Amerikas: noch mit Hand
verfasste Bücher, Inkunabeln, Erstdrucke. So
findet man neben der «Nürnberger Chronik»
ein altes Textbuch mit Shakespeare als Regis-
seur und Schauspieler verzeichnet oder neben
einem Buch mit Randbemerkungen, die vermut-
lich von Michelangelo stammen, die von Beau-
marchais gedruckte vollständige Ausgabe der
Werke Voltaires, die dem adeligen Beaumar-
chais beim Einrücken der revolutionären Trup-
pen Frankreichs das Leben gerettet haben soll.

Bücher, Manuskripte und Korrespondenzen
gehören ebenso wie Haus, Grundstück und Ein-
richtungen seit dem Tode Lion Feuchtwangers
der in Los Angeles gelegenen University of
Southern California, genannt U. S. C. Sie bilden
das sogenannte Lion Feuchtwanger Institute.

ARNOLD SCHOENBERG INSTITUTE
Ebenfalls zur University of Southern Cali-

fornia gehört das Arnold Schoenberg Institute.
Es befindet sich in einem mit der Unterstützung
der Stadt Berlin eigens dafür errichteten archi-
tektonisch preisgekrönten Gebäude, das im Ge-
gensatz zum Feuchtwanger-Grundstück direkt
auf dem Universitätsgelände liegt. Es enthält
neben einer Konzerthalle sowie Seminar- und
Büroräumen den grössten Teil des gesamten
Nachlasses des Komponisten, wozu auch die
Einrichtung seines letzten Arbeitszimmers in
Brentwood-Los Angeles gehört.

Geht man durch das Archiv, so findet man
neben der ehemaligen Bibliothek des Meisters,
der ursprünglich aus Österreich stammte, aber
lange m Berlin wirkte, die verschiedensten Fas-
sungen seiner Kompositionen, Notizen, Refiek-
tionen, Aufsätze und Kommentare. Dabei sam-
melte er jede Skizze, auch die, die er im Unter-
richt verwendete. Ausserdem findet man selbst-
entworfenc Spielkarten und Schachfiguren,
selbstentworfene Figurenspiele sowie selbstge-
basteltes Anschauungsmaterial, um die von ihm
entwickelte Zwölftontechnik anschaulich zu
machen.

Wir erfahren dabei auch sehr viel über die
verschiedenen Schwierigkeiten, die Schönberg
mit seiner «Methode des Komponierens mit
zwölf Tönen» noch zu Lebzeiten hatte. So fin-
den wir Notizen, in denen er sich dagegen
wehrt, dass der Künstler für das Publikum
schaffe; denn der Künstler schaffe für die
Kunst und müsse deshalb zuerst seinen eigenen
Weg gehen. Interessant und faszinierend ist da-
bei auch die zum Teil öffentliche und zum Teil
briefliche Auseinandersetzung mit Thomas
Mann wegen des im Jahre 1947 in den USA
erschienen Romans «Doktor Faustus». Denn in
diesem Roman lässt Thomas Mann im zweiund-
zwanzigsten Kapitel den an den Folgen der
Syphilis erkrankten Komponisten Adrian Le-
verkühn im Anfall von Kopfschmerz und Mi-
gräne das «zerebralkonstruktive» System der
Zwölftonmusik entwickeln. Schönberg be-
schwert sich dabei, dass Mann diese Technik
nicht nur einfach von ihm «gestohlen» habe,
sondern diese sich nicht einmal von ihm persön-
lich, sondern von dem damals ebenfalls in Los
Angeles lebenden Theodor W. Adorno hat er-
klären lassen, und dass jetzt viele Menschen
dächten, er, Schönberg, sei ähnlich wie Lever-
kühn erkrankt gewesen. Dabei führt dieser im
Schoenberg Institute dokumentierte Disput
freundschaftlicher und zugleich verärgerter Be-
ziehungen zwischen den beiden Grossen der
Emigration auch in andere Bereiche und Pro-
^''="'«- FRITZ LANG

Lion Feuchtwanger, Arnold Schönberg, das
sind aber nicht die einzigen Nachlässe deut-
scher oder österreichischer Emigranten, die sich
an der University of Southern California befin-
den. Auch Fritz Lang, der grosse Pionier und
Meister des Filmes, der in Wien geboren war
und bis 1933 in Beriin wirkte, ist dort vertreten.

Die Dokumente und Manuskripte seiner deut-
schen Filme wie «Metropolis», «M», «Der
müde Tod» befinden sich zwar in der Cinema-
theque fran9aise in Paris, doch sein amerikani-
sches Schaffen ist in Los Angeles dokumentiert.
Darunter finden wir Drehbücher, Briefe, Treat-
ments, Entwürfe.

Besonders interessant und besonders auch
für die Brecht-Forschung aufschlussreich ist da-
bei die Dokumentation über die Zusammenar-
beit Fritz Längs mit Bertolt Brecht an dem Film
über die Ermordung des Nazi-Führers Reinhard
Heydrich «Hangmen Also Die» (1942). Hin-
weise auf Copyright- Fragen, Dispute mit dem
Produzenten Arnold Pressburger und dem Co-
Autor John Wexley sowie die Auseinanderset-
zung, wie sehr ein Film der Brechtschen Form
der Lehrstücke folgen darf, werden dabei sicht-
bar. Fritz Lang wollte zum Beispiel nach wie
vor das Publikum eher durch das emotionale
Mitgehen «aufklären», gab aber schon damals
Brecht Anerkennung für dessen Eigenständig-
keit.

Ebenfalls interessant sind ausserdem die Do-
kumente, wie noch 1935 der schon weltweit an-
erkannte Regisseur Fritz Lang in seinen Dreh-
buchentwürfen von den mächtigen Filmbossen
wie David O. Selznick von Metro Goldwyn
Mayer zurechtgewiesen und zu drastischen,
Selznicks ganz persönlichen Vorstellungen ent-
sprechenden Änderungen gezwungen werden
konnte, bis dann dieses zum Teil schon vorfi-
nanzierte Projekt völlig aufgegeben wurde. Aus-
serdem finden wir in diesem Nachlass - und
dies alles sind nur wenige Beispiele -jene Briefe
an Organisationen, Filmstudios und einflussrei-
chen Privatpersonen, in denen sich selbst der in
den USA politisch immer vorsichtig gewesene
Fritz Lang während der sogenannten McCar-
thy-Zeit rechtfertigen musste, dass er nie Kom-
munist gewesen sei und auch nie wissentlich
eine kommunistisch beeinflusste Organisation
unterstützt habe.

WEITERE DOKUMENTE
Ein anderer, nicht minder interessanter,

wenn auch weder Film noch Literatur noch
McCarthy-Zeit betreffender Briefwechsel liegt

im berühmten Norton Simon Museum von Pa-
sadena. Es ist die mehrere hundert Briefe um-
fassende Korrespondenz zwischen der 1924 aus
Deutschland nach Los Angeles ausgewanderten
Kunstagentin Galka Scheyer und ihren in
Deutschland oder Europa zurückgebliebenen
Künstlerfreunden Wassily Kandinsky, Paul
Klee, Alexej von Jawlensky und Lion Feininger.
Notrufe, persönliche Verzweiflung und Urteile
über andere Künstler lesen wir in diesen Brie-
fen, und diese geben somit ebenfalls wichtige
Hinweise über die damaligen sozialen Zustände
oder künstlerischen Richtungen in Deutschland
und Europa.

Es sind aber nicht nur die Nachlässe der
Grossen aus der Zeit der deutschen Emigration,
die interessant und für die Forschung bedeu-
tend bleiben; auch die Nachlässe der weniger
bekannten Künstler bieten wichtige soziologi-
sche, historische und kulturelle Hinweise. So
hat sich das Max Kaäe Institute for Austrian-
German-Swiss Studies an der University of
Southern California, das schon den Fritz-Lang-
Nachlass und einen kleinen Teil eines Wilhelm-
Dieterie- Nachlasses mitbetreut, zum Ziel ge-
setzt, auch solche Dokumente zu sammeln und
zu erforschen, die zwar nicht mit Namen wie
Thomas Mann oder Bertolt Brecht verbunden
sind, die aber dennoch Aufschlüsse geben, wel-
che Probleme, gelegentliche Erfolge und noch
grössere Misserfolge alle diejenigen Künstler er-
litten haben, die es in den USA nicht zum Welt-
erfolg bringen konnten. Ein wichtiger Bestand-
teil dieses Institutes ist dabei die Martha-Mie-
rendorff-Kollektion, die zum Beispiel den ge-
samten Nachlass des Kaberettisten Flow ent-
hält, der mit seinem «Kabarett der Namenlo-
sen» im Beriin der Weimarer Republik Erfolg
hatte und dann im Exil mit seiner Art Kunst nur
noch im internen Kreise der Emigranten eine
gewisse Zuhörerschaft fand. Briefe von Ciaire
Waldoff oder Gedichte von Erich Kästner sind
dabei einige der Raritäten seines Nachlasses.

Ausserdem gibt es in dieser Kollektion
Schriften und Dokumente über Künstler wie
Blandine Ebinger, Viktor Palvin oder Friedrich
Holländer, um nur einige Emigranten der heite-
ren Kunst zu nennen, die zu studieren ebenfalls
ein lohnendes Unterfangen ist. Dazu finden wir
im Max Kade Institute eine vollständige Doku-
mentation der Veranstaltungen des noch heute
existierenden Jewish Club of 1933, in dem in
regelmässigen Abständen solche bedeutende
Persönlichkeiten oder Künstler wie Thomas
Mann, Ernst Deutsch oder Leopold Jessner
sprachen oder lasen, und wir finden Originaldo-
kumente über die Auseinandersetzung der Emi-
granten (einschliesslich Brecht, der Brüder
Mann, Feuchtwanger), wie Deutschland nach
dem Zusammenbruch des Nationalsozialismus
aussehen sollte.

Los Angeles, die Stadt am fernen Pazifik, ist

zur Erforschung der jüngeren deutschen Kultur-

geschichte eine Reise wert. Auch wenn wichtige
Nachlässe der deutschen Emigranten wieder in
Europa sind oder von Archiven in Europa an-
gekauft werden, eine grössere Zahl der wichtig-
sten Nachlässe wird in Los Angeles bleiben.

Ausserdem liegt noch so mancher Schatz für die
Forschung nach wie vor im verborgenen. In
Kürze könnten diese Dokumente durch nicht-

wissende Erben verlorengehen oder durch Auk-
tionen in alle Welt verstreut werden. Dieser Ge-
fahr sollte so bald als möglich entgegengewirkt
werden.

t

s



5lfut 3«rd)er Mn(\ LITERATUR UND KUNST FreiUg, 29. Min I98S Fernauigabe Nr. 73 33

Der Roman des Lebens

Zum 90 . Geburtstag von Ernst Jünger (29. März)

Von Martin Meyer

«Wie der Roman eigentlich erst dort be-

ginnt, wo er gemeinhin endet . . .»

(Afrikanische Spiele)

< Die grosse, von Klett-Cotta betreute Aus-

gabe der «Sämtlichen Werke» von Ernst Jünger

enthält vier Bände «Erzählende Schriften». Ne-

ben weniger bekannten Arbeiten finden sich die

Romane und Erzählungen des Schriftstellers,

die Spuren hinterlassen haben. «Auf den Mar-
morklippen», die Parabel des Widerstands

gegen die Diktatur. «Gläserne Bienen», ein

Werk, das weit in die Räume des technischen

Geists vordringt. Der zweite Band der Abtei-

lung ist «Heliopolis» gewidmet, in den dritten

ist «Eumeswil» aufgenommen worden. Beide

Romane handeln von einer halb utopisch, halb

real gezeichneten Zukunft.

Der vierte Band - zugleich Band 18 in der

durchlaufenden Numerierung - enthält die au-

tobiographisch inspirierte Geschichte «Die

Zwille» und die späte Erzählung «Aladins Pro-

blem». Auch ist ein Text zu finden, dessen Be-

deutung offen bleibt. Er enthält, unter dem Titel

«Eine gefährliche Begegnung», drei kürzere

Kapitel. Am Ende des dritten Kapitels - oder

bloss am vorläufigen Ende? - steht der Ver-

merk: «Wird fortgesetzt.»

Ein unvollendetes Prosastück. Ein Fragment,

der Form nach novellistisch; der Inhalt weist,

merkwürdig genug, in die Richtung einer Kri-

minalgeschichte. Ferner ist dem chronologi-

schen Werkverzeichnis zu entnehmen, dass das

erste Kapitel in zwei Privatdrucken vorgestellt

wurde, 1954 und 1956; dass das zweite Kapitel

1960 erschien; und dass der erste Teil des drit-

ten Kapitels im Jahr 1973, der zweite Teil je-

doch zehn Jahre später veröffentlicht wurde -

im Band 18 eben, zusammen mit den früheren

Stücken. ^

Und nun, seit wenigen Wochen, liegt uns das

Ganze vor - die Erzählung. Die Erzählung, die

gleichwohl wie aus einem Guss wirkt, die eine

Kriminalgeschichte ist und noch mehr, und die

sich auf eigentümliche Weise von den Romanen
und Novellen des Autors unterscheidet.*

Denn sie spielt nicht in der Gegenwart und
auch nicht in künftigen Welten, sondern im
September 1888 in Paris. Frühherbst, die Far-

ben werden stärker. Gerhard zum Busche, ein

junger Botschaftsattache, geht durch die Stras-

sen, sonntäglicher Müssiggang, als er einem äl-

teren Mann begegnet, den er kennt. Ducasse, so

heisst der Dandy, dem das Leben nur noch we-

nig zu bieten hat, lädt Gerhard zum Mittagessen

ein. - Und Jünger genügen einige Striche, damit

das Bild zu sprechen beginnt. Das Leuchten der

Jahreszeit, dann die Porträts der Figuren, ange-

deutet in Charakterzügen, die ahnen lassen, wie

die Handlung sich entwickeln könnte. Dann die

Seitenblicke: Strassenszenen, später das Restau-

rant.

Wie bei Balzac - oder Zola, oder den Gon-
courts - wächst eine Geschichte, die zur Affäre

wird. Ducasse entdeckt im Lokal die Gräfin
Kargan6. Ein Vertrauter der höheren Kreise,

weiss er, dass die schöne, doch unruhige Irene

wieder Streit hat mit ihrem Mann, dem zügello-

sen Kapitän. Ein Meister der Intrige, versucht

er zwischen Gerhard und Irene eine Liaison

herzustellen; wobei ihn besonders reizen muss,

dass zum Busche trotz seinen 25 Jahren naiv, in

erotischen Dingen unerfahren ist.

Ducasse, der Zuschauer; der Zyniker, der

müde Geniesser. Ein Mann, der eine späte Ge-
sellschaft über den Geschmack belehrt. Un-
merklich erhält sein Porträt ein paar Linien in

die Tiefe - nicht nur der Person, sondern auch
der Zeit, der er verbunden ist und doch nicht

mehr ganz zugehört. Anders aber als in den Ro-
manen seit den «Marmorklippen» erscheinen

die Gestalten weniger starr; weniger aus der

Typologie geschnitten.

*

Der Plan wird Wirklichkeit, die Affäre läuft.

An einem Nebelabend treffen sich Gerhard und
Irene in einem Etablissement hinter der Made-
leine. Umständliche Annäherung - als plötzlich

jemand schreit. Gerhard findet auf dem Korri-

dor die Leiche einer jungen Frau. Die Polizei

trifft ein, doch längst ist Irene verschwunden,

und auch ihr Begleiter hat sich davongemacht.

Der Mord wird bekannt. Die Angst breitet sich

aus, in der Stadt gehen Gerüchte, dass der Lon-

doner Frauenmörder das Terrain gewechselt

habe. Ein Inspektor, Dobrowsky, ermittelt; ihm
ist Etienne, ein junger Stabsoffizier, zugeteilt.

Und wie die Erzählung begonnen wurde,

wird sie beendet. Indem sich der epische Bogen
von selbst trägt, wirkt der Stoff dicht und ge-

schlossen - ohne dass sich dabei Welten der

Einbildungskraft mitteilten. Die Übergänge
freilich sind von einem Autor geebnet, der sein

Metier wie wenige beherrscht.

Das Ende? Gerhard meldet sich bei der Poli-

zei. Er berichtet, was er weiss, Dobrowsky
glaubt ihm. Wieder in seiner Wohnung, besucht

ihn ein Abgesandter des Kapitäns; Kargan6, be-

leidigt, verlangt Genugtuung im Duell. Gerhard

bestimmt einen älteren Rittmeister zu seinem

* Ernst JOnger: Eine geflhrlichc Begegnung. Klett-Cotta.
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Sekundanten, doch dieser, fürchtend, da.>s zum
Busche der Sache nicht gewachsen sein kannte,

teilt die Forderung dem Inspektor mit. Nin fin-

det Dobrowsky bestätigt, was auch der Leser

längst erkannt hat: Karganö tötete das Mäd-
chen, das er in der Dunkelheit mit Irene, seiner

Frau, verwechselt hatte. Dobrowsky fähr zum
Treffpunkt, unterbricht das Duell; der Kspitän

begeht Selbstmord. Der Epilog schliesslich fasst

zusammen und ordnet, was noch der Klärung

bedurfte. ^

Eine Kriminalgeschichte. Allerdings ist ihr

Muster so einfach gewoben, die Handlung so

offen geführt, dass das Besondere der Erzäh-

lung an anderem Ort zu suchen ist. Nämlich in

der Weise, wie eine Epoche im Widerspiel der

Figuren zur Wendezeit wird. In der Art, wie ein

Ereignis - eine wenig tiefgründige Begebenheit
- an Symbolik gewinnt. Vor allem in der Kunst,

wie einige entscheidende Dinge bloss angedeu-

tet, nicht ausgesprochen werden.

Wichtig sind Raum und Zeit. Die Zeit läuft

aus. Die langen Traditionen, die Überlieferun-

gen: noch sind sie gegenwärtig. Oder sie werden
vergegenwärtigt, von einer Gesellschaft, die am
Alten ängstlich sich festhält. Aber gleichzeitig

drängt das Neue und duldet keinen Aufschub.

Als Kargane, von dem es heisst, er wäre lieber

hundert Jahre früher geboren worden, aus dem
Fenster blickt, sieht er das Gerippe des Eiffel-

turms; der gewaltige Bau steht kurz vor der

Vollendung, düster und drohend.

Sich zurechtfinden? Die Zeit verstehen? Das
Thema bestimmt als Leitmotiv die Werke Jün
gers - und ist hier in eine Epoche zurückgespie-

gelt, die geschichtlich zwischen Her|^unft und
Zukunft schwankt, moralisch das Zweideutige,

die Ambivalenzen begünstigt. Und die Deka-
denz. In Ducasse findet sie einen geistigen Re-

präsentanten; den Dandy, dessen Kenntnis
«ausgewählter Vergnügungen» so sehr verfei-

nert ist, dass er «Lebensmosaike» auslegt. In

Irene findet sie die Gestalt des Affekts, der ru-

helosen Gefühle und Wünsche. Weshalb die

Gräfin besonders geeignet ist, ihre Rolle in dem
Mosaik zu übernehmen. Gerhard aber ist der

Mann ohne Eigenschaften, unsicher, träumend.
Weshalb er wie ein Schlafwandler in die Affäre

gerät. ^

Dann der Raum - die Stadt. «Schicksalsr

Stoff» hat sich in ihr abgelagert, ein «namenlo-
ses Leben». Als zum Busche an jenem Sonntag

vormittag durch die Strassen vor Paris geht,

empfindet er ein «Mysterium». «Als ob er

durch Fluchten und Flure eines grossen, unbe-

kannten Hauses schritte oder Schächte durchirr-

te, die durch geschichtetes Gestein geführt wa-
ren.»

Die Stadt ein Haus; ihre Viertel die Zimmer,
ihre Passagen Korridore. Der Gedanke ist be-

deutsam. Er klingt ein zweites Mal an im fol-

genden Kapitel, und nicht zufällig. Jünger be-

schreibt das Quartier der Madeleine; das alte

Quartier, dem geheime organische Verbindun-
gen eignen. An einem Nebelabend - es ist die

Stunde, die Gerhard und die Gräfin zusammen-
bringt - scheint alles Trennende aufgehoben.

«Der Nebel verleiht den Städten eine intime

Note, einen Kammerton. Tagsüber mildert er

die Formen und dämpft das grelle Licht. Bei

Nacht verwandelt er die Quartiere in grosse

Häuser, in denen sich Flur an Flur und Zimmer
an Zimmer schliesst.» - Die Architektur als

Ganzes.

Die Architektur, deren Ordnung der Lebens-

ordnung der Gesellschaft zu entsprechen

scheint. Ein Raum, der nicht teilt und auseinan-

derrückt, vielmehr bindet. Ein letztes Mal wirkt

die grosse Stadt in dieser Spätzeit als Organis-

mus; als Einheit der Begegnungen, die möglich
sind. ^

Wenn ein Verbrechen geschieht, dann folgt

die Tat daher den Regeln, denen auch die Ge-
sellschaft noch gehorcht. Sie findet statt in

«Zimmern» und «Fluren», der Akzent liegt auf
dem «Kammerton». Die Interieurs, weiche Be-

leuchtung. Die Figuren bleiben ihrer Umgebung
verbunden, den Traditionen; und dem Ritual -

bis zum Mord, dessen Aufklärung nicht eine

Frage des Zufalls ist, sondern der Ableitung.

Auch da das Lebensmosaik.

Zu den bedeutenden Partien der Erzählung
gehören die Gespräche zwischen dem Inspektor

und dem Offizier. Etienne, der Jüngere, leidet

an der Zeit; «nur halb konform», fühlt er

«Augenblicke der Entfremdung», Momente der
Melancholie. Dobrowsky aber, ein Mann mit

vielen Gesichtern, überspielt die Epoche. Seine
Theorie des Bösen erfasst das Menschenmögli-
che - Wünsche und Begierden, die keiner Ord-
nung mehr sich fügen wollen; Triebe, die kei-

nen Plan mehr kennen; Regungen, die tief im
Irrationalen beheimatet sind.

Darin ist er ein moderner Geist. Er weiss,

dass die schwierigsten Fälle dort sich ereignen,

wo die Absicht des Täters verschwimmt, wo
Laune das Ziel bezeichnet. Einfach ist deshalb
der Fall, der ihn beschäftigt. Vorgeprägt in der

Physiognomie eines Schuldigen, dessen Charak-
ter deutlich ist, dessen Wille entschieden sich

äussert und dessen Moral ein Gerüst, eine

Struktur hat. Kargane liebt die festen Konturen.

Er liebt die Bilder von Vemet; Gemälde, die

L^cht und Schatten trennen. Die Bilder von Tur-

ner bleiben ihm fremd in ihrem prophetischen

Glanz: AuHösung, Bewegtheit.

*

So sind die Gegenwelten der Welt, von der

die Erzählung berichtet, nur skizziert. Turners

Ernst Jünger

Visionen, der Eiffelturm. Auch ein Theater, in

dem unheimliche Stücke gegeben werden;
«grausige Motive», «marionettenhafte Starre».

Die Zeichen der Zukunft leuchten im Dunkel.

Der Stoff jedoch, die «gefährliche Begegnung»,
lebt aus Vergangenheit. Aus einer Vergangen-

heit, die mit dem Ende der Geschichte auch ihre

Wirkung verliert: sie füllt sich auf, als Do-
browsky das Ritual des Todes unterbricht. Das
Duell findet nicht mehr statt.

Und der Epochenriss offenbarte sich denn -

im Melodram? In einer Geschichte von Intrige

und Leidenschaft, von Verbrechen und verletz-

ter Ehre? Der Sinn des Ganzen führt vielleicht

doch darüber hinaus, näher heran an Jüngers

andere Werke. Kurz vor seinem 90. Geburtstag

beendet der Autor diese Erzählung. Beendet er

die einzige Erzählung, die in traditioneller

Weise ein Thema gestaltet: eine Begebenheit aus

dem 19. Jahrhundert.

Was für spätere Zeiten nicht mehr geht -

oder doch nur mit grosser Anstrengung zu lei-

sten ist -, ist hier noch möglich. Nämlich den
«Lebensstoff» auszubreiten; in der Fülle seiner

Muster; und in der Einheit einer Geschichte.

Das Fin de siecle ist die letzte Ära der Moderne,
die den Schriftsteller zum Erzählen einlädt, be-

vor die Zeit selbst zum Thema wird - und der

Mensch sich in den Bewegungen des neuen
Jahrhunderts verliert.

Jüngers Werk beginnt, wo seine Erzählung,

«Eine gefährliche Begegnung», endet. Das ge-

hört zum Hintersinn des Texts. Als der Schrift-

steller in den zwanziger Jahren die erste Fas-

sung der Aufzeichnungen vorlegt, die er «Das
Abenteuerliche Herz» nennt, herrschen andere

Wirklichkeiten. Die Gesellschaft hat sich aufge-

löst, der Einzelne lebt nicht mehr in vertrauten

Zusammenhängen, sondern in Situationen. Er

erlebt die Vereinzelung, gleichzeitig den Auf-

marsch der Massen. Die Technik beschleunigt

die Veränderungen; unter ihrem Zugriff ge-

winnt die Kultur dämonische Züge - vor allem

in der Grossstadt, deren Zeichen und Spuren zu

folgen zum Abenteuer wird. Nicht mehr Begeg-

nung, dafür Begegnungen. Nicht mehr das Mo-
saik, bloss noch Bruchstücke, Ausschnitte, fein-

ste Splitter. ^

Dieser Welt, die das Erbe des 19. Jahrhun-
derts angetreten hat, gleichwohl die verborgene
Signatur, den «Sinn» zu entlocken, ist die Ab-
sicht des Autors seit den frühen Tagebüchern
über den Ersten Weltkrieg. Der Versuchung zu
widerstehen, das Ganze allzu rasch in die gros-

sen Vereinfachungen überzuführen - dazu hätte

es manchmal eines schärferen Blicks bedurft,

als er etwa in der Geschichtsphilosophie des
«Arbeiter» (1932) dokumentiert ist.

Als aber Jünger im Jahr 1954 das erst« Kapi-

tel von «Eine gefährliche Begegnung» vorlegt,

liegen die ersten Zeugnisse des Widerstands ge-

gen die totalitäre Herrschaft - die Pariser Tage-

bücher, die «Marmorklippen» - schon lange

vor, und die geistige Auseinandersetzung mit

der Zeit hat ein Fundament gewonnen. Im sel-

ben Jahr veröffentlicht der Autor eine essayisti-

sche Schrift, «Das Sanduhrbuch». Und wäh-

rend er die Geschichte ruhen lässt, dann wieder

zu ihr zurückkehrt, erscheinen in schneller

Folge eine Arbeit über den französischen Mora-
listen Rivarol (1956), die bedeutende Erzählung

«Gläserne Bienen» (1957) und die philosophi-

sche Abhandlung «An der Zeitmauer» (1959).

Vier Werke, in welchen der Schriftsteller von

den Entwicklungen und Konstellationen

spricht, die in der «Gefährlichen Begegnung»
bloss angedeutet, kaum wahrnehmbar sind. Von
mächtigen geschichtlichen Beschleunigungen

innerhalb der modernen Kultur ist die Rede.

Diese zeigen sich in verschiedenen Bereichen;

in den vielen Verbindungen, die der Mensch
eingeht, wo er tätig ist. Vor allem jedoch im

Umgang mit der Zeit, deren Qualität zur Mess-

grösse wird. Das «Sanduhrbuch» rekonstruiert

nicht nur die historischen Lineaturen, die von

alten Weisen des Zeitempfindens zu den neuen

Methoden der Bestimmung der Zeit führtet!

;

sondern auch die geistigen Bewegungen, die

Ideen, die sich zugleich der Geschichte aufpräg-

ten. Gewinnung von Räumen, «in denen der

Ablauf mechanisch wird» - wobei der Gewinn
an Zeit mit dem Verlust der Anschaulichkeit,

die Herrschaft der Mechanisierung mit der Ein-

schränkung der Lcbenswelt zusammenfällt.

*

Wenn Jünger in der «Gefährlichen Begeg-

nung» von der «marionettenhaften Starre» be-

richtet, mit welcher ein zwielichtiges Theater

«grausige Motive» darstellt, dann fällt nur ein

Strahl der Zukunft auf eine verspätete Wirklich-

keit. Und wenn es nur beim Gerücht bleibt, dass

Jack the Ripper von London nach Paris gekom-

men sei, dann ist der Einbruch des Sinnlosen -

noch einmal - abgewehrt.

In dem Essay «An der Zeitmauer» werden

einige Gedanken erörtert, die dem Verhältnis

der Spätzeit, der Dfecadence zur Moderne ge-

widmet sind. Wie eine Epoche allmählich müde
wird; wie Werte und Ordnungen verschwinden.

In der Arbeit über Rivarol heisst es, dass der

Versuch, eine Zeit bloss mit den von ihr geliehe-

nen Mitteln - immanent, ausblicklos - zu be-

wältigen, nicht durchdringen könne. Und in

«Gläserne Bienen» schildert Jünger die Gegen-

welt; die reale Utopie der Technik, die Starre

der Automaten. Herkunft, Zukunft. Doch in der

Erzählung, die nun, nach dreissig Jahren, end-

lich als ganze vorliegt, greift er spielerisch,

leicht - und etwas ironisch? - hinter die eigene

Zeit zurück. Neunzig Jahre reichen gerade aus.

I I
1
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Eine Gesanitschau der Ära Adenauer
R. M. Von der vorerst auf fünf Bände ge-

planten und von namhaften Historikern (Karl
Dietrich Bracher, Theodor Eschenburg, Joa-
chim C. Fest und Eberhard Jäckel) herausgege-
benen «Geschichte der Bundesrepublik
Deutschland» ist jetzt der dritte Band erschie-
nen. Sein Verfasser, der Kölner Politologe
Hans-Peter Schwarz, schildert darin den zweiten
Teil der Ära Adenauer, von der Erringung der
absoluten Mehrheit für die Unionsparteien im
Jahre 1957 bis zum Rücktritt des ersten Bundes-
kanzlers 1963. Den ersten Teil der Ära Adenau-
er, also die «Gründerjahre» 1949-1957, hatte
der gleiche Autor im vor drei Jahren erschiene-
nen zweiten Band dieser schwergewichtigen
Edaionsreihe dargestellt. Damit liegt nun die
bisher schon volumenmässig umfassendste und
zweifellos auch ehrgeizigste Gesamtschau von
Adenauers vierzehnjähriger Regentschaft vor, die
die politische Gestalt Westdeutschlands und
seine internationale Einordnung bis auf den
heutigen Tag fundamental geprägt hat.

Ein Standardwerk

Natürlich ist damit noch längst nicht das
letzte und schon gar nicht das allein gültige
Wort über Adenauer und seine Zeit gesprochen.
Doch der zweibändigen Darstellung von
Schwarz kommt ohne Zweifel der Rang eines
Standardwerkes zu, mit dem sich - allein wegen
der darin verarbeiteten immensen Materialfülle
- jede weitere Forschung auf diesem Feld wird
auseinandersetzen müssen. Dabei ist das Ganze
aber nicht primär als Nachschlagewerk konzi-
piert, sondern vielmehr als erzählte Zeitge-
schichte, flüssig und streckenweise tempera-
mentvoll geschrieben. Zahlreiche gut ausge-
wählte Illustrationen tragen dazu bei, den atmo-
sphärischen Hintergrund der Adenauer-Ära zu
vergegenwärtigen. Sympathischer allerdings
hätte es der Rezensent empfunden, wenn man
für diese Geschichtsreihe eine weniger pompöse
Aufmachung (Glanzpapier, Grossformat und
entsprechend stolzer Preis) gewählt hätte. Der
Kreis der wirklichen Leser wäre dadurch be-
stimmt nicht kleiner geworden.

Rrfolgp
in der zweiten Hälfte der Kanzlersrhaft

Nachdem die CDU/CSU bei der Bundes-
tagswahl 1957 zum ersten und bisher einzigen
Mal die absolute Mehrheit gewonnen hatte, be-
fand sich der damals 81jährige Adenauer auf
dem Zenit seiner Macht und seines Ansehens.
Die grundlegenden Entscheidungen für die
Westintegration der Bundesrepublik waren be-
reits erfolgreich verwirklicht, es galt, das Er-
reichte weiter auszubauen und nach akzep-
tablen Lösungen für die unerledigte Wiederverei-
nigungsfrage zu finden. Was die Einbettung in
die westliche Staatengemeinschaft betrifft, so
blieben Adenauer auch in der zweiten Hälfte
seiner Kanzlerschaft neue Erfolge nicht versagt.
Insbesondere gelang es ihm, zu dem ebenso
grossen wie schwierigen Nationalisten de Gaulle
ein «produktives Verhältnis» herzustellen. Im
deutsch-französischen Freundschaftsvertrag,
wenige Monate vor Adenauers Rücktritt unter-
zeichnet, fand die Aussöhnung zwischen den
beiden so lange verfeindeten Nachbarländern
ihren glanzvollsten Ausdruck. Im Kern hat sich
auch dieses Werk als erfreulich dauerhaft erwie-
sen.

In der Ostpolitik allerdings kam Adenauer
nicht weiter. Die von Chruschtschew 1958 mit

• Hans- Peter Schwarz: Die Ära Adenauer 1957-1963
Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart, und F. A. Brockhaus
Wiesbaden 1983.

Auskunftei im Taschenformat
Sechste Ausi^abe des Schweizer Almanachs

rr. Fast alles, was auf Schweizer Territorium
in Zahlen oder Eriassen zum Ausdruck kommt,
kann aus dem Schweizer Almanach herausgeholt
werden. Die sechste Ausgabe per 20. Januar die-
ses Jahres ist mit 308 Seiten noch umfangreicher
ausgefallen als die fünfte, der Aufbau des von
Agathe und Stanley Salmen bei Transbooks,
Baden, herausgegebenen Werkes blieb sich
gleich.

J^cr Abstimmungskatender wurde nachge-

loo?
^'^ ^""^ Urnengang vom 4. Dezember

1983, und enthalten sind selbstverständlich
auch sämtliche 1983 gewählten Parlamentarier.
Sogar Pierre Savary figuriert bereits als Waadt-

< X4
^ Volksvertreter, obwohl er erst am

S.März 1984 vereidigt wurde. Das statistische
Material mit wertvollen Angaben vor allem im
Hnanzbereich wird zu einer brauchbaren
Grundlage für Diskussionen, etwa über die
Neuverteilung der Aufgaben zwischen Bund
und Kantonen oder über die Strassenrechnung
des Bundes. *

Gleichzeitig enthält der Almanach eine
Übersicht über die Bundesverwaltung Dabei
werden die Chefbeamten einzeln aufgeführt
und zu jeder Sparte sind auch gleich die Eriäu-
terungen zu wichtigen Gesetzesregelungen bei-
gegeben. So findet sich beim Departement des
Innern eine Orientierung über Belange derAHV und beim Justiz- und Polizeidepartement
eine Übersicht über Alarmsignale.

Ausser diesem «erzählenden Staatskalender»
bietet der Band Hilfen wie eine Nährwerttabel-
le. Zollvorschriften oder eine Liste von Sehcns-
rwürdigkeiten.

seiner ultimativen Forderung nach Uriwand-
lung Westberlins in eine «Freie Stadt» (unter
Abzug der westlichen Schutztruppen) ausgelöste
Berlin-Krise stellte die Bonner Politik au!' Jahre
hinaus vor schwere Belastungen. Adenaufr war
ständig in Sorge, die westlichen Verbündeten -
insbesondere London und teilweise aucii Wa-
shington - könnten sich gegenüber dem K.reml
in Sachen Berlin allzu kompromissbereit /eigen.
Er war regelrecht erleichtert, als Chruschischew
wegen des Abschusses eines amerikanisclien U-
2-Spionagenugzeuges die i960 nach Paris ein-
berufene Gipfelkonferenz der Grossrr ächte
buchstäblich in letzter Minute zum I'l uzen
brachte. Seinem Pressesprecher Felix von Eck-
hardt vertraute der alte Herr damals seine Ge-
fühle in rheinischem Dialekt wie folgt an: <<Wir
haben nochmals fies Jlück jehabt.»

Mauerbau und Ostpolitik

Adenauers behutsame, auf Wahrung der in-
neren Ruhe bedachte Reaktionen auf den über-
raschenden Berliner Mauerbau im August l"J6l

sind lange - und nicht nur von den parteipoliti-
schen Gegnern - heftig kritisiert worden.
Schwarz indessen wertet aus heutiger Sicht jene
Zurückhaltung der Bonner Regierung als Be-
weis «überlegener Friedensfähigkeit». Der
Kanzler fürchtete, dass ein zusätzliches Anhei-
zen der aufgewühlten Atmosphäre durch impro-
visierte Gegenmassnahmen in eine kriegerische
Situation hineinführen würde, die von keiner
Seite mehr hätte kontrolliert werden können
Willy Brandt plädierte übrigens damals als Ber-
liner Bürgermeister und SPD-Kanzlerkandidat
für eine sehr viel forschere Haltung gegenüber
dem Osten. Langfristig aber scheint die Enttäu-
schung über die westliche Ohnmacht, den Mau-
erbau zu verhindern, bei Brandt die innere
Wende zum späteren Entspannungspolitiker
vorbereitet zu haben. Unbestreitbar war ja
durch das brutale /a/7 accompli der zementierter,
Teilung die bisherige Bonner Politik der strikten
Nichtanerkennung der DDR in eine Sackgasse
geraten, aus der sich ohne neue A^isätze kaum
noch ein Ausweg erkennen liess.

Golo Mann hat einmal die Frage gestellt ob
Adenauer zehn oder fünfzehn Jahre später wohl
ebenfalls eine Art «Normalisierung» mit dem
kommunistischen Machtbereich vollzogen hät-
te, wie sie dann unter Brandts Kanzlerschaft
verwirklicht worden ist. Er bejahte die Frage
grundsätzlich, denn die Ostverträge entsprächen
letztlich der Logik der europäischen Situation -
zumindest ab den sechziger Jahren. Goio Mann
fügt allerdings hinzu, dass der Rearist Adenauer
diesen Schritt wohl nüchterner und ohne «das
sentimentale Beiwerk, die messianischen 7öne».<
von Brandts Regierungszeit in Szene gesetzt
hätte. Zum Vergleich zwischen «alter» und
«neuer» Ostpolitik meint Schwarz - in diesem
Punkt wohl etwas zu einseitig oder vereinfa-
chend -, letztlich habe ja auch der Weg der An-
erkennungs- und Entspannungspolitik in eine
«ähnliche unfruchtbare Wüste geführt» wie
Adenauers vorhergehende Politik der Stärke.

Schwarz weist in seiner Darstellung aber
auch nach, dass Adenauers Ostpolitik insgesamt
elastischer und phantasievoller y^ar, als dies seine
Kritiker zuzugeben bereit sind. So waren gegen
Ende der fünfziger Jahre in Bonn einige Überle-
gungen im Gange, durch die Aufnahme diplo-
matischer Beziehungen mit verschiedenen
osteuropäischen Ländern den wegen der soge-
nannten Hallstein-Doktrin praktisch blockier-
ten ostpolitischen Manövrierraum aufzuiok-
kern. Freilich verliefen solche Ideen dann bald
wieder im Sande. Doch es war dann Adenauer
selbst, der dem Bonner Sowjetbotschafter Smir^
nowdic Anregung unterbreitete, im Rahmen ei-
nes umfassenden Friedensvertrages der DDR
einen ähnlichen Status zu gewähren wie drei
Jahre zuvor dem neutralisierten Österreich, was
immerhin die Anerkennung von zwei deutschen
Staaten bedeutet hätte. Im Kreml zeigte man
jedoch keinerlei Gehör für eine solche öster
reich-Lösung.

Sowjetische Strategie und Operationsführung
Das Ringen um militärische Überlegenheit

14 \ n^i !"^ ^°^ wenigen Jahren gehörte
Marschall Sokolowskis «Militärstrategie» zum
Grundstock der Bibliotheken von Fachleuten
die sich mit Streitkräften und Aussenpolitik be-
lassten. Das in mehreren Auflagen immer wie-
der überarbeitete Werk trug wesentlich zu ei-
nem besseren Verständnis der sowjetischen Mi-
litärpolitik bei. Mit Hilfe dieses Buches war es
möglich, Operationsführung und Taktik in ei-
nen grösseren Zusammenhang zu stellen.

Obschon die russische Militärdoktrin fest im
Gedankengebäude des Marxismus-Leninismus
verankert ist, haben sich seit geraumer Zeit
Wandlungen vollzogen, die zu einem Überden-
ken der hergebrachten Vorstellungen führen
müssen. Dieser Entwicklung, die durch eine
ganze Reihe von Artikeln und Aufsätzen in der
russischen militärischen Fachpresse begleitet
wird, trägt eine nun auch in deutscher Überset-
zung voriiegende amerikanische Publikation
Rechnung. Unter Verwendung von sowje-
tischem Quellenmaterial versucht Joseph
D. Douglass Jr.* die neue Orientierung im nissi-
schen Militärwesen nachzuzeichnen.

Militärpolitische Veröffentlichungen sind
heute an der Tagesordnung. Die Auswahl ge-
staltet sich schwierig und ist oft vom Zufall ab-
hängig. Was in dieser Beziehung beispielsweise
in amerikanischen Instituten produziert wird
kann nur zu einem verschwindend kleinen Teil'
erfasst und beurteilt werden.

Der Umstand aber, dass namhafte Speziali-
sten für strategische Fragen ein Vorwort zum
voriiegenden Buch verfasst haben, lässt zumin-
dest aufhorchen. So haben Fred C. Ikle Unter-
sekretär für Verteidigung im Pentagon, und Ge-
neral a. D. Franz-Joseph Schulze, ehemaliger
Oberbefehlshaber der alliierten Streitkräfte Eu-
ropa-Mitte, in kurzen Vorworten die Problem-
stellung umrissen. Hans Rühle. Leiter des Pla-
nungsstabes im Bonner Bundesministerium für
Verteidigung, hat seinerseits in einem knapp ge-
haltenen Überblick das Thema in grundsätzli-
cher Art und Weise verdichtet.

Westliche Optik

Innere Vorgänge und «Spiegel »-Krise

Die Lektüre jener Kapitel, die von den in-
nenpolitischen und regierungsinternen Vorgänt'-'n
in der zweiten Hälfte von Adenauers Kanzler-
schaft handeln, hinterlässt beim Rezensentin
vor allem den Eindruck, dass sich trotz alkm
gesellschaftlichen Wandel seither am politi-
schen Betrieb in Bonn so viel nicht verän }ert
hat. Die Rivalitäten zwischen CDU und (SU,
der mühsame Koalitionszusammenhalt mit der
FDP nach dem Verlust der absoluten Mehrheit,
die verschiedenen Ministerkrisen, die Spekula-
tionen und Sondierungen über neuen Regie-
rungsbündnisse und die sie stets begleitenden
aufgeregten Wellenschläge in der Presse erin-
nern durchaus an vertraute Gegenwartsmuster.

Nachhaltige Folgen schreibt Schwarz in sei-
ner Darstellung der «Spiegel»-Krisc vom
Herbst 1962 zu. Sie führte nicht nur zum Rück-
tritt des damaligen Verteidigungsministers
Strauss. sondern leitete gleichzeitig den Durch-
bruch ein zu einem breiteren Stimmungswandel
in Richtung eines kritisch-liberalen Staatsver-
ständnisses. Der konservative Mehrheitskon-
sens der Ära Adenauer begann sich allmählich
aufzulösen.

Bilanz der Leistungen

,aKu"c'*if"
^'^''^'8^'«" Leistungen Adenauers

zählt Schwarz dessen Fähigkeit, den nach dem
Krieg zutiefst verunsicherten Deutschen das Gc-

Die Beurteilung der sowjetischen Militärstra-
tegie ist insofern kein einfaches Unterfangen,
Uls dieser Komplex in der Sowjetunion zwar
liskutiert wird, aber letztlich doch immer im
nverbindlichen bleibt. Russische Doktrin und
trategie sehen wir nach wie vor durch die

frille westlicher Analytiker. Während auch un-m Land regelmässig Offiziere an ausländische
.Militärschulen kommandieren kann, ist der
Kontakt mit der sowjetischen militärischen Pra-
xis ausgeschlossen. Es gilt deshalb, aus der zur
V erfügung stehenden Literatur die wesentlichen
Memente herauszuschälen. Auch wenn man da-
\on ausgeht, dass Propaganda und Desinforma-
tion entscheidende Faktoren im politischen
iCampf sind und die Linie zwischen Wirklich-
keit und Täuschung nicht klar gezogen werden

I
kann, darf man annehmen, dass das umfangrei-

[

che Schrifttum doch mehr oder weniger verläss-
lich das militärische Denken in der Sowjetunion
widerspiegelt.

Hingegen wäre es verhängnisvoll - diesen
Aspekt betonen sowohl Douglass als auch
Rühle -, mit unseren Denkmodellen und unse-
ren Vorstellungen von der Führung einer militä-
rischen Auseinandersetzung an diese Publika-
tionen heranzugehen und sie in diesem Sinne
umzusetzen. Indem der Autor in ausgedehntem
Masse die sowjetischen Autoren im Wortlaut
sprechen lässt, erliegt er dieser Gefahr nicht.

kämpf der \erhuMden(>n Waffen

Joseph Douglass ist der Auffassung, dass die
Sowjetunion auf Grtind der Struktur ihrer
Streitkräfte in der Lage ist, den Kampf sowohl
unter nuklearen als auch unter rein konventio-
nellen Bedingungen zu führen. Er ist davon
überzeugt, dass im Falle eines Angriffs des War-

• Joseph D. Douglass Jr.: Sowjetische Militärstrategie in
Europa. Verlag für Wehrwissenschaften. München 1983.

Schaupaktes in Europa die heutigen Friedens-
standorte die Bereitstellungsräume für die einlei-

o" 5". Operationen der Verbände der ersten
Staffel sind.

Die sowjetischen Streitkräfte in ihrer gegen-
wärtigen Zusammensetzung sind das Resultat
der seit etwa 1960 eingeleiteten grundlegenden
Modernisierung. Die Konzeption des Kampfes
der verbundenen Waffen der Teilstreitkräfte
wurde damals entwickelt und in den vergange-
nen rund zwanzig Jahren ständig verfeinert. Es
ist klar, dass vor diesem Hintergrund der Ent-
scheidungsfindung mit modernsten Hilfsmitteln
und der Echtzeitinformation auf dem Gefechts-
feld ein hoher Stellenwert zukommt. Nicht von
ungefähr nehmen deshalb Entschlussfassungs-
Übungen in der Führerschulung einen wichtigen
Platz ein.

*

Atomare Auseinandersetzung?

Die Frage, ob sich ein Konfiikt zwischen den
beiden Militärblöcken in Europa begrenzen
lässt, sollte einmal die nukleare Schwelle über-
schritten sein, kann nicht beantwortet werden.
Der Autor meint, dass in der sowjetischen Optik
jeder Krieg die Gefahr einer Eskalation zum
Nuklearkrieg und damit auch zur allumfassen-
den atomaren Auseinandersetzung in sich
berge. Die Sowjetunion betrachte deshalb auch
die Nato-Strategie der «flexible response» als
eine Variante des allgemeinen nuklearen Krieges.
Rühle ist ebenfalls davon überzeugt, dass der
grundsätzliche Entscheid der Sowjetunion zum
Angriff auf die Nato den Willen zum Einsatz
von Kernwaffen miteinschliesse, obschon auch
er der Ansicht ist, dass die sowjetische Führung
ein politisches Interesse an der Vermeidung ei-
ner nuklearen Auseinandersetzung hat. Hier
werden die etwas apodiktischen Auffassungen
des amerikanischen Politikwissenschafters
leicht korrigiert. Auch neueste Publikationen
russischer Fachleute, die Douglass für seine Stu-
die noch nicht berücksichtigen konnte, scheinen
darauf hinzudeuten, dass man offenbar glaubt,
einen Konfiikt durchaus auch auf der konven-
tionellen Ebene begrenzen zu können.

Neuorientierung des Nato-Kon/epts

Das Buch von Joseph D. Douglass will mit
seiner dramatischen Schilderung der sowje-
tischen Mittel und Möglichkeiten Reaktionen
provozieren. Wer ein solches Ziel verfolgt, greift
oft zum Hammer und formuliert seine Gedan-
ken in einer absoluten Weise. Hier liegt eine
Schwäche dieses sonst sehr verlässlichen Wer-
kes. Abgesehen davon ist es auch wenig ge-
schickt, der Nato praktisch nur Schwächen vor-
zuwerfen und ihr vorzuhalten, über keine strate-
gischen Autoren vom Zuschnitt der Altmeister
der Vergangenheit zu verfügen.

Gerade die jungten Diskussionen über
Wandlungen im Nato-Konzept, an denen sich
General Schulze massgeblich beteiligt, zeigen,
dass das westliche Bündnis die Gefahren er-
kannt hat und ihnen auch gezielt begegnen will.
In verschiedenen Aufsätzen hat der ehemalige
Kommandant Europa-Mitte darauf hingewie-
sen, dass es künftig gelte, durch die Ausdeh-
nung des Gefechtsfeldes das für den Angriffs-
schwung wesentliche Nachführen von Kräften
der zweiten Staffel zu unterbinden. In diesem
Zusammenhang hat er in einem Vortrag anläss-
lich der Jahrestagung der Deutschen Gesell-
schaft für Wehrtechnik im vergangenen Jahr
Flussübergänge in Osteuropa als mögliche Ziele
für ausgreifende Aktionen der Nato im Ernst-
fall genannt.

Die Publikation des Amerikaners Douglass
gibt den Forschungsstand der mittleren siebzi-
ger Jahre wieder. Somit konnte die seit 1976
erscheinende sowjetische Mililärenzyklopädie si-
cher nur noch in Teilen mitberücksichtigt wer-
den. Obschon das voriiegende Buch, das als
willkommenes Hilfsmittel im Kampf für die
Nachrüstung begrüsst wurde, noch geraume
Zeit nützliche Dienste erweisen wird, sollte in
einer neuen Aufiage die jüngste Entwicklung
ebenfalls verarbeitet werden.

fühl gegeben zu haben, «diesmal zuverlässig ge-
führt zu werden». Der erste Bundeskanzler er-
füllte die Sehnsucht nach einer vertrauenerwek-
kenden Vaterfigur. Und er nutzte seine strenge
Autorität und sein mitunter listenreiches innen-
politisches Durchsetzungsvermögen für eine
«pädagogisch kluge Erziehung zur Demokra-
tie», wie der Publizist Sebastian Haffner be-
merkt hat. Die Begründung einer dauerhaften
Demokratie in Deutschland wiederum war für
Adenauer untrennbar mit der vorbehaltlosen
Integration in die westliche Staatengemein-
schaft verknüpft. Diese Entscheidung war für
ihn kein taktisches Kalkül, vielmehr verstand er
sie als gleichsam historische Absage an die Vor-
stellungen eines deutschen Sonderweges und ei-
ner unrtihigen Schaukelpolitik zwischen Ost
und West. Dass sich diese fundamentale Wei-
chenstellung mit dem Ziel der Wiedervereini-
gung unter den gegebenen Machtverhältnissen
nicht vereinbaren liess, war Adenauer beson-
ders in der zweiten Hälfte seiner Amtszeit
schmerzlich bewusst.

Wenn ein Historiker das Wagnis unter-
nimmt, ein so aktualitätsnahes zeitgeschichtli-
ches Kapitel wie die Ära Adenauer in all seinen
politischen, sozialen und wirtschaftlichen Ab-

läufen zu schildern und aus dieser Chronik
gleichzeitig die grossen Grundlinien herauszu-
arbeiten, dann wird ein solches Unternehmen
natüriich nie allen Wünschen und Vorstellun-
gen gerecht werden können. Diese Binsenwahr-
heit hat Schwarz auch beim Erscheinen des er-
sten Bandes seiner Gesamtschau erfahren. Bei
allem grundsätzlichen Lob war für den einen
Kritiker die Beurteilung Adenauers allzu wohl-
wollend, für den andern aber übermässig kühl-
distanziert ausgefallen, ein dritter wiederum
wünschte sich weniger Detailfülle und dafür
schärfere interpretatorische Konturierung der
Stoffmasse.

Gerade dem letzteren Anspruch wird
Schwarz nun mit der grossen Schlu.sshetrachtung
seines zweiten Bandes, in dem er Bilanz über
die Ära Adenauer zieht, zweifellos in hohem
Masse gerecht. Sein insgesamt positives Urteil
über die Politik des ersten Bundeskanzlers über-
zeugt um so mehr, als es weit davon entfernt ist,
sich in kritikloser Bewunderung zu erschöpfen.
Ebensowenig verliert Schwarz die Tatsache aus
den Augen, dass Adenauer zwar der überra-
gende Protagonist des nach ihm benannten Ab-
schnitts deutscher Geschichte war, aber keines-
wegs ihr alleiniger Beweger und Gestalter.

S *^
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Die ausgebürgerte Elite

'

Zur Wissenschaftsemigration im Dritten Reich '

Mitte Juni 1933. zwei Monate nach
Orlaß des „Gesetzes zur Wiederherstel-
ung des Berufsbeamtentums", das un-
er anderem alle Personen jüdischer
Abstammung vom Beamtendienst im
fDeutschen Reich ausschloß, verließ

ans Krebs, einer der damals bedeu-
tendsten deutschen Biochemiker, seine

Heimat. Mit einigen Koffern und sech-
|zehn Holzkisten, ungefüllt mit wissen-
schaftlichem Gerät, reiste er nach Eng-
land. Hier hatte man ihn schnell ent-

schlossen an die Universität Cambridge
eingeladen, noch bevor ihm die neuen
deutschen Machthaber seine Professur
in Freiburg entzogen hatten. Zwei Wo-
chen nach der Ankunft waren die mit-
gebrachten Apparate in der biochemi-
schen Abteilung der Universität aufge-
baut, und Krebs konnte seine kurz un-
terbrochenen Untersuchungen zur Glut-
amin-Synthese weiterführen. Für die
englische Biochemie wurde seine An-
wesenheit zu einer spürbaren Bereiche-
rung .sowohl durch die neue biochemi-
sche Schule, die er aufbaute, als auch
durch seine Forschungen: Unter anderem
entdeckte er 1937 den Zitronensäure-
zyklus, wofür er 1953 mit dem Medizin-
Nobelpreis ausgezeichnet wurde. Wie
die Mehrzahl seiner nach England emi-
grierten Kollegen kehrte Krebs nach
dem Kriege nicht mehr nach Deutsch-
land zurück.
Insgesamt verloren aufgrund des Ge-

setzes etwa ein Drittel aller Hochschul-
lehrer in Deutschland ihre Lehrbefug-
nis. Die wissenschaftliche Elite war in

besonderem Maße betroffen. Mit den
Folgen der daraufhin einsetzenden Aus-
w^nderungswelle deut.scher Wissen-
schaftler beschäftigen sich die Beiträge
des kürzlich erschienenen siebten Ban-
des der „Berichte zur Wissenschaftsge-
schichte", die auf ein Symposium der
„Ge.sell.'-chaft für Wissenschaftsge-
schichte" zurückgehen (Leitung: F.

Krafft Mainz).
Allein nach Großbritannien flüchte-

ten etwa 500 deutsche Gelehrte. Wie
Gustav Born (London), der Sohn des
ebenfalls nach England emigrierten
Physikers und Nobelpreisträgers Max
Born, auf der Tagung berichtete, fan-
den die eingewanderten Naturwissen-
schaftler einen florierenden, hochlei-
.stungsfähißen Wissenschaftsbetrieb vor.
Unter solch günstigen Umständen
konnten sie ihie Forschungen schnell
wiederaufnehmen, für die ihnen im
Laufe der Zeit 15 Nobelpreise verliehen
wurden.
Ahnlich reibungslos verlief auch die

Eingliederung der in die USA ausge-
wanderten deutschen Kernphysiker (R.
Stuewer/Minneapoli.s). Unter den schät-
zungsweise 1100 in die Vereinigten
Staaten eingewanderten Wissenschaft-
lern befanden sich über einhundert
Physiker. Angesichts der wirtschaftli-
chen Depression und der hohen Ar-
beitslosigkeit unter amerikanischen
Hochschullehrern gab es zunächst er-
hebliche Proteste gegen die Anstellung
au.sländischer Wisaenschaftler. Deshalb
wurden hauptsächlich die prominente-
ren Europäer übernommen, darunter
einige der genialsten Kernphysiker ih-
rer Zeit wie die späteren Nobelpreisträ-
ger Eugene Paul Wigner, Felix Bloch,
Hans Bethe, Otto Stern und Wolfgang
Pauli, daneben John von Neumann,
Victor Weisskopf und Edward Teller.
Hör Erfinder der Wasserstoffbombe.
Als die Rassengesetze 19.38 auch in

Italien wirksam wurden, folgten Emilio
Segre (Nobelpreis 1959) und Enrico Fer-
mi, der auf dem Weg in die Vereinigten
Staaten in Stockholm einen Zwischen-
slopp einlegte, um seinen Nobelpreis ab-
zuholen. Auf e!nem Treffen der „Ame-
rican Physical Society" waren bereits

so viele und hochkarätige deutsche
Physiker anwesend, daß die amerikani-
schen Teilnehmer nur geringe Unter-
schiede zu einer Tagung der „Deutschen
Physikalischen Gesellschaft" feststellen

konnten.
Als 1939 die Nachricht der in

Deutschland geglückten Kernspaltung
nach Amerika kam, beschleunigte die

Angst vor einer möglichen Atomwaffe
in deutscher Hand die Integration der
Einwanderer. Von „feindlichen Auslän-
dern" wurden sie zu amerikanischen
Staatsbürgern, die maßgeblich an der
Entwicklung der amerikani.schen Atom-
bombe beteiligt wurden. Los Alamos,
wo man das Geheimprojekt fieberhaft

vorantrieb, war, wie der emigrierte
Physiker Victor Weisskopf formulierte,

„eine Stadt der Ausländer".
Auch ihrem Gefühl nach wurden die

deutschen Physiker Amerikaner. So
lehnte Hans Bethe 1947 das ehrenvolle
Angebot ab. die Nachfolge auf dem
Lehrstuhl Arnold Sommerfelds in Mün-
chen zu übernehmen: „Unglücklicher-
weise i.st es nicht möglich, die letzten

14 Jahre ungeschehen zu machen."
Auch die übrigen Kernphysiker kehrten
nicht mehr in ihr Geburtsland zurück.

Am Beispiel der in die Vereinigten
Staaten eingewanderten Arzte wtrd je-

doch deutlich, daß nicht allen Emigran-
ten die Eingliederung leicht gemacht
wurde. Zwanzig der 48 Staaten forder-

ten als Voraussetzung für die Berufs-
ausübung neben der amerikanischen
Staatsbürgerschaft, die mindestens fünf
Jahre Wartezeit erforderte, die Wieder-
holung des .Studiums oder zumindest
der Prüfungen. Nicht zuletzt auf Be-
treiben der amerikanischen ärztlichen

Standesverbände haben auf diese Weise
21 Staaten nie einem Ausländer die Ap-
probation erteilt.

Auch die wenigen nach Schweden
eingewanderten deutschen GeisteswLs-
senschaftler hatten mit Integrations-
schwierigkeiten zu kämpfen. Die
Flüchtlinge fanden in Schweden ein
Klima vor, das weniger von Solidarität

als von Mißtrauen geprägt war. Einer
der Gründe für diese Haltung, so ver-
mutet der schwedische Referent G.
Korlen (Stockholm), war das traditio-

nell positive Deut.schland-Bild der
schwedischen Geiste.swissen.schaftler,

die daher die neuen Verhältnisse in

Deutschland weitgehend falsch ein-
schätzten. Kennzeichnend für diese Ah-
nungslosigkeit ist die symbolträchtige
Veränderung einer in Schweden weit-
verbreiteten Schulgrammatik der deut-
.schen Sprache. Den Beispielsatz für den
korrekten Gebrauch des Verbums
„.schaffen": „Gott hat die Welt geschaf-
fen", ersetzte ein schwedischer Germa-
nist — zugleich sozialdemokratisdier

Oberbürgermeister In Uppsala — durch
den Satz: „Der Führer hat Ordnung ge-
schaffen."

Für die emigrierten deutschen Litera-
tiirwissenschaftler — anerkannte Kapa-
zitäten wie Käte Hamburger und Wal-
ter Berendsohn — kam erschwerend
hinzu, daß ihre Wissenschaft in Schwe-
den gar nicht existierte. Die schwedi-
.sche Germanistik beschäftigte sich aus-
.schließlich mit Sprachge.schichte und
hatte, wie einer ihrer prominentesten
Vertreter zugeben mußte, „nichts We-
sentliches über Goethe, Hölderlin oder
Thomas Mann zu sagen". Käte Hambur-
ger, die nach dem Urteil von Thomas
Mann zu den „begabtesten und denk-
schärfsten Germanisten der jüngeren
Generation" zählte, fand daher in
Schweden keine feste Universitätsan-
stellung. Walter Berendsohn erhielt erst
1952 mit 68 Jahren einen Lehrauftrag.
Daraufhin betreute er eine lange Reihe
literalurwissenschaftlicher Dissertatio-
nen imd Staat.sexamensarbeiten und
hat so in den beinahe zwei Jahrzehnten
seines Wirkens das Gesicht der Germa-
nistik in Schweden verändert.
Eine ähnlich bedeutsame Rolle wie

Berendsohn für die Literaturwissen-
schaft in Schweden spielte die Kultur-
wissenschaftliche Bibliothek Warburg,
die 1933 vor dem Zugriff der Nazis nach
England verlagert wurde, für die engli-
.sche Kunstgeschichte (D. Wuttke/Bam-
berg). Die berühmte Bibliothek war aus
der Büchersammlung des Kunst- und
Kulturhistorikes Aby M. Warburg her-
vorgegangen. Warburg, der aus einer
alten jüdischen Bankiersfamilie stamm-
te, hatte im Alter von 13 Jahren zugun-
sten .seines jüngeren Bruders auf sein
Erstgeborenenrecht verzichtet, das
Hamburger Bankhaus eines Tages zu
übernehmen. Dagegen erhielt er das
Versprechen des Bruders, sich Bücher
in beliebiger Menge kaufen zu können.
Als Warburg 1929 starb, umfaßte seine
auf diese Weise zusammengekommene
Bibliothek ungefähr 60 000 Bände.
25 000 Fotografien sowie ein kleines
Gelehrtenteam und war als privat ge-
tragenes, überaus leistungsfähiges For-
schungsinstitut Teil der Hamburger
Universität. Um das Institut vor der
Zerstörung zu bewahren, verfrachtete
die Familie Warburg im Jahre 1933 die
ge.samle Bibliothek mitsamt dem per.so-
nellen Stab in zwei kleinen Dampfern
nach London.

Elf Jahre später wurde das Warburg-
Institut der Universität London über-
eignet — als „der Nation größtes
Weihnachtsgeschenk", wie sich der
„Observer" in der Weihnachtsausgabe
1944 spöttisch bei Nazi-Deutschland be-
dankte. In England, wo Kunstgeschichte
als Universitätsfach bis dahin kaum
eine Rolle gespielt hatte, trugen die
Wissenschaftler des Warburg-In.stitutes
in erheblichem Maße dazu bei, der
Kunsthistorie als akademischem Fach
den Boden zu bereiten.

Auch die amerikanische und die engli-
sche Wissenschaftslhcorie erfuhr durch
deutsche und österreichische Emigran-
ten eine außerordentliche Belebung
(Ch. Thiel/Erlangen). Fast die gesamte
wissenschaftliche Elite dieser Disziplin,
die im Jahrzehnt vor der Machtergrei-
fung vor allem in Deutschland und in
Osterreich enormen Aufschwung ge-
nommen hatte, wanderte aus. Nachdem
unter anderen die im „Wiener Kreis"
zusammengeschlossenen Gelehrten,
darunter die Philosophen Rudolf Carnap
und Karl Popper sowie der Mathemati-
ker Kurt Gödel, der Philosoph Her-
mann Weyl aus Göttingen sowie Hans
Reichenbach und Carl Gustav Hempel
aus Berlin, das Land verlassen hatten,
hatte die zuvor blühende Philosophie
der Naturwi.ssenschaften in Deutsch-
land aufgehört zu existieren. Von den
im Jahre 1948 herau.sgegebenen 305 wis-
senschaftstheoretischen Publikationen
erschienen gerade 29 in deut.scher Spra-
che. Nach dem Kriege mußte die Wis-
sen.schaftstheorie durch Studienaufent-
halte deut.scher Wissenschaftler im
Ausland .sowie durch die Einfuhr von
Lehrbüchern, Zeitschriften und For-
schungsliteratur buchstäblich „reimpor-
tiert" werden. Sie gilt auch heule noch
als eine typisch angelsächsische Wissen-
schaft.

Aber auch umgekehrt hatte die neue
Umgebung der Aufnahmeländer Aus-
wirkungen auf die Arbeit der einge-
wanderten Wissenschaftler. Ein gutes
Beispiel sind die in die Voreinigten
Staaten eingewanderten Historiker (P.

Th. Walthcr/Borlin). Die Mehrheit der
deutschen Geschichtswi.s.senschaftler
besaß eine konservative, deutschnatio-
nale Einstellung und konnte sich mit
dem Ende des Bismarck.schen Reiches
nicht abfinden. Überwiegend Anhänger
einer autoritären Staatsform, .sahen sie

in der Weimarer Republik nur eine
Übergangslösung. Unter dem Eindruck
der politischen Kultur der Vereinigten
Staaten revidierten die Emigranten die-
se antidemokratischen Auffassungen,
die auch die Haltung ihrer wis.sen-
schaftlichen Arlx'iten bestimmt hatten.
Gerhard Masur zum Beispiel, ehemals
Privatdozent in Berlin, vermerkte in

seinem Tagebuch den schmerzlichen in-

neren Prozeß, der ihn zur Anerkennung
einer demokratisch verfaßten Gesell-
schaft führte. Hans Rothfcls, früherer
Ordinarius in Königsberg, der bis zu
seiner erzwungenen Emigration den
Vorgängen in Deutschland wenig kri-
ti.sch gegenüberstand, sprach sich nun
in einer Untersuchung über den deut-
schen Widerstand für recht.sstaatliche
anstelle der vorher vertretenen macht-
staatlichon Prinzipien aus.
Die politische Identifikation der Emi-

granten mit ihrer neuen Heimat war
auch daran abzulesen, daß si(;h einigt
Historiker mit Beginn des Krieges der
amerikanischen Regierung als Deutsch-
land-Experten zur Verfügung stellten.
Wie Herbert Marcu.se arbeitete eine
Reihe deutscher Wis.senschaftler in der
Abteilung für Forschung und Analyse
des „Office for Strategie Services", dem
Vorgänger der CIA. Sie hatten die Auf-
gabe, die nichtmililäri-schen Entwick-
lungen in Deutschland und in Italien zu
beobachten, auszuwerten und waren
außerdem mit der Planung für das
Nachkriegs-Deutschland beauftragt —
ein Land, das seinen ehemaligen wis-
senschaftlidien Rang seither nidit mehr
wiederherstellen konnte.

ISABELLA MILCH I

Der Herbergsvater
Günter Grass hat vor einigen Jahren
ir Unterstützung heranwachsender

Prosawerke ein Arbeitsstipendium ein-
gerichtet, das unter dem Namen „Al-
fred-Döblin-Preis" in Berlin verliehen
wird. Die Anwärter sind Autoren, die

sich mit einem halbfertigen Manuskript
als förderungswürdig ausweisen kön-
nen. Was sie der Jury vorlegen, muß
über die Talentprobe hinaus so weit ge-
diehen sein, daß die Konturen des Ro-
mans oder der Erzählung sichtbar er-

scheinen. Der Preis will weder vage
Versprechungen noch ein Fait accompli
honorieren, sondern diejenigen voran-
bringen, die den Anfang verheißungs-
voll geschafft haben, aber vom Ziel
noch eine gute Wegstrecke entfernt
sind. Der Vorschuß an Vertrauen ist für
den Wanderer mehr als nur eine finan-
zielle Hilfe. Die krasse Verzagtheit wird
ihn von nun an bei seinem Einsamkeits-
gang weniger leicht einholen. An der
Strapaze selber ändert sich nichts. Die
Gefahren bleiben naturgemäß diesel-
ben, die in der Sache von vornherein
angelegt sind. Aber die Aufforderung,
ihnen zu trotzen, ist unmißvenständlich
ergangen. In diesem Sinn erfüllt der
Döblin-Preis die Aufgabe eines väterli-
chen Behüters und setzt dabei voraus,
daß der Empfänger in seiner Selbstän-
digkeit unbeirrt bleibt. Eine Nummer
Sicher will die Auszeichnung nicht sein.

Die Schriftsteller-Herberge, die Gün-
ter Grass jetzt in Wewelsfleth anbietet,

entspricht genau dem Geist der Preis-
Stiftung. Der Aufenthaltsort bedeutet
Zurückgezogenheit. Er gibt Geborgen-
heit und verlangt dafür Entsagung. We-
welsfleth in Schleswig-Holstein — das
klingt jedenfalls nach Stille. Die At-
traktion besteht in dem Mangel an Ab-
wechslung. Die sechs Monate, die je-

weils drei Stipendiaten dort verbringen
sollen, werden bestimmt viel länger
sein als dieselbe Zeitspanne innerhalb
einer städtischen Betriebsamkeit. So
verbindet sich mit dem Angebot die
Herausforderung der langen Weile. Der
Herbergsvater hat das klug und streng
bedacht. Unter sein Dach gehört keiner,

der sich allein mit der Schreibarbeit
langweilt. S. W.

Grass-Haus
Schenkung an die Stadt Berlin

Der Schriftsteller Günter Grass hat
Berlin sein Haus in Schleswig-Holstein
geschenkt, damit dort künftig junge
Schriftsteller arbeiten können. Das
Haus in Wewelsfleth auf einem 1600
Quadratmeter großen Grundstück soll

für 115 000 Mark renoviert und einge-
richtet werden. Das Berliner Abgeord-
netenhaus bewilligte für einen Zeit-
raum von zehn Jahren Bewirt-schaf-
tungskosten von jährlich 48 000 Mark.
Dadurch sollen bei einer Betreuung
durch die Stiftung „Alfred-Döblin-
Preis" jeweils drei Schriftsteller für ein
halbes Jahr in dem Haus arbeiten kön-
nen. Der Döblin-Literaturpreis war von
dem Autor gestiftet worden und soll im
Frühjahr in Berlin zum fünften Male
vergeben werden. dpa

Villa versiegelt

Auf Antrag der Neruda-Stiftung

Die Villa des chilenischen Dichters
Pablo Neruda in Isla Negra an der Pa-
zifikküste ist auf Ersuchen der Neruda-
Stiftung amtlich versiegelt worden. Die
endgültige Schließung des Hauses er-
folgte auf Ersuchen der Stiftung, nach-
dem Nerudas Ehefrau Matilde Urrutia
am 5. Januar im Alter von 68 Jahren an
Krebs gestorben war. Sie hat ihr sämt-
liches von Neruda stammendes Erbe
der von ihr eingesetzten Stiftung ver-
macht. Ursprünglich sollte der Litera-
tur-Nobelprei.sträger des Jahres 1971,
der kurz nach dem Militärputsch vom
11. September 1973 gestorben war, in
seiner Villa beigesetzt werden. Die chi-
lenische Militärjunta hatte dies jedoch
mit der Begründung abgelehnt, daß
sein Haus Besitz der verbotenen Kom-
munistischen Partei sei. Seine Ehefrau
erhielt lediglich das Recht, die in der
Villa befindlichen Sammlungen alter
Bücher und Kunstwerke zu verwalten,
über die jetzt ein Nachlaßverzeichnis
aufgestellt wird. Die Neruda-Stiftung
will eine ähnliche Maßnahme für das
zweite Haus des Dichters in Santiago
beantragen. AFP

Josef Dahmen
Hamburger Schauspieler gestorben

Der Hamburger Schauspieler Josef
Dahmen ist im Alter von 81 Jahren ge-
storben. Dahmen, der noch bis kurz vor
seinem Tod auf der Bühne des Schau-
spielhauses stand, war seit seinen Lehr-
jahren bei Erich Ziegel an den Ham-
burger Kammerspielen eng mit der
Hanse.stadt verbunden. Von 1929 bis
Krieg.sende spielte er in Berlin, zu-
nächst an der Volk.sbühne. dann am
Lessingtheater und schließlich an Heinz
Hilperts Deutschem Theater.

Seit seinen Berliner Jahren und bis
in sein Alter hinein hat Dahmen in
mehr als hundert Filmen und Fernseh-
produktionen mitgewirkt. Nach dem
Kriege wechselte er ans Hamburger
Schauspielhaus, gehörte einige Zeit dem
En.scmble des Thalia-Theaters an und
wurde .schließlich von Gustaf Gründ-
gens, den er von Ziegels Kammerspie-
len her kannte, an die Kirchenallee zu-
rückgeholt. Seine gedrungene, Knorrig-
keit und zugleich Vitalität ausstrahlende
Erscheinung mit dem unverwechselba-
ren Charakterkopf hat unzählige.ysAuf-
führungen dieser „seiner" Schauspie-
lerbühne» mitgetragen und noch über
scharf ausgearbeitete Nebenrollen ak-
zentuiert. Josef Dahmen hat aber auch
die Stürme, die seit Jahren und nun
.schon Jahrzehnten um das Hamburger
Schauspielhaus toben, treu und immer
verläßlich durchgestanden, als eine der
unersetzlichen Stützen des Ensemble«,
die allen Turbulenzen und Intendanten-
wechseln zum Trotz Kontinuität si-
chern. Die Hamburger Theaterfreunde
haben ihn geliebt. k. w.
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BOARD ROOMS, CLUBSAND IDENTiTY
Business

Jews in the Corporate Establishment
By G. WILLIAM DOMHOFF and

I
RICHARD L. ZWEIGENHAFT
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WHEN sociologists and social
psychologists look at the
American business Communi-

ty, their focus is on such things as
siatus-sefking, gamesmanship, or-
ganizatioiittl maintenance, and above
aJl, power — that all-pervasive and
elusjve something whose basic mech-
anisms are inclusion and exclusion.

inclusion and exclusion can be pain-
ful words. What foUows is a progress
report on the inclusion and exclusion
of Jews within a predominaiitly
Protestant corporate estabhshraent.
With mmor differences, their Situa-
tion probably niirrors vhat happens
to other minonties— and women— as
they try to malte their way in the
World of largt corporations
Are Jews excluded from board-

rooms and elite social clubs? Or have
they made it? Ajid what about those
who have made it? Are they still con-
sidered Jews? Or do they becume
indistingishable from their non-Jew-
ish counterparts?

Interviews with some 30 prominent
Jewish businessmen and lawyers,
aiong with siudies of corporate
boards, clubs and Standard biographi
cal sources, have allowed us to pro-
vidt some aiiswers to these touchy
questions.

On the Board
•I don't See many Jews on gentile

boards, and aiy guess is thert art no
inore Jews on boards in general than
there were 10 or 20 years ago, al least
not in Chicago," said Jay A. Pritzker,
the 61-year-old chairman of the Hyatt
Corporation and the Marmon Group.
Actually, our study of corporate

boards, wherc moi-e than 85 percent of
all directors huve protesUnt back-
grounds, showed that Jews are not un-
derepresented on the nation's largest
public corporations, but they are dis-
tinctly absenl from certain types of
boards, and they get to the board
rooms tlirough different routes than
most other board members.

"If you look at most of the commer-
cial banks you will not find a Jewish
name at all, maybe a rarity here and
there of late, but almost none," said
Simon H. Rifkind, 81, a partner in the
"hicago law firm of Paul. Weiss, Rif-

ind, Wharton & Garrison, who has
t on several corporate boards. "The
me is true of most oi the bigger cor-
irations. I'm very sure that you will
W that the Jews are members of

firtns which are of Jewish origin."
ir search through corporate re»

po^s and biographical sources sug-
ihat Mr. Rifkind is right. Jews
irt of the corporate elite, but
re unlikely to be in commercial
8 or Insurance. And they are
:ely to be on the top 100 indus-
ompanies than on the smaller
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luresf route onto the boards of
[est companies for a Jew is to

lis own Company, be the de-
it of the founder, or work for

,

ler. About one-third of the 116
directdTjhips held by the 75 Jewish di-
rectorj in one of our studies were in
such ompanies. And the few elected
to be jirectors of banks, public Utili-

ties aid large industrial corporations

Jay A. Pritzker, left,

Laurence A. Tisch, below.
left, and Irving S. Shapiro

discuss current trends.

G. iilliam Domhoff is professor of
psychjlogy cmd sociology at the Uni-
versil7 of California, Santa Cruz, and
Rich<fd L Zweigenhaft is associate
profe sor of psychol<^y at Guilford
College in Creensboro. N.C. Both are
uulhc 5 of "Jews m the Protestant Es-
tabhhmenl." published by Prxuaer
in l»t.
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chain into control of the giant Loews
conglomerate, said he "never had any
interesf when we asked if he would
accept an mvUation to join an elite
New York club.

Assimilation

/_.

are likely to be iroin tne&f Jewish
companies.
The second puih lu the jorate

board .\x,tn ha^ been thnwgr. ^üvtssi-

mt-nt banJüng, where such famous
Jewish names as Schiff. Lehman,
Loeb, Weinberg and Rohatyn estab-
lished their reputations.

A partnership in a corporate law
firm is a third steppmg stone lu a di-
rectorship, and one that is increasing
in imporiance. Our Interviews suggest
that. after a long history of anti-Semi-
tisni, these firms have opened up
much more than the corporations.
One blocked pathway to the corpo-

rate elite for Jews is the climb up the
corporate ladder, the most typical
pathway for gentiles. We looked long
and hard for Jews who had worked
theii way up in a non-Jewish Compa-
ny, asking everyone we interviewed
for examples, but all the seeming ex-
ceptions fit the rule.

Irving S. Shapiro, chairman and
Chief executive officer of E. I. du Pont
de Nemours & Company from 1974 to
1981, began his career as a govem-
ment lawyer, was hired into Du Pont 's

legal department, and came to the at-
tention of higher management when
he was picked as the liaison between
the legal team and top executives
W. Michael Blumenihai, 57, now

chairman of Burroughs. eamed his
Ph.D. In international economics at
Princeton, served in the Kennedy Ad-
ministration in tariff negotiations
with Europe, and then moved into a
high-level post at Bendix.
The careers of such men suggest

that non-Jewish busmess leaders are
willing to promote Jewish executives
once they have established them-
selveselsewhere

In the Clubs
Elite social clubs such as the Somer-

set in Boston, the Piedmont Driving in
Atlanta and the Pacific Union in San
Francisco are considered an Impor-
tant part of the corporate community.
After interviewing and surveying sev-
eral hundred businessmen on the West
Coast, sociologist Reed Powell from
Ohio State University concluded that
"the Clubs are a repository of the
values held by the upper-level pres-
tige groups in the Community and are
a means by which these values are
transferred to the business environ-
ment."
One thing is certain when it comes

The New York Tim«« / Frtd R Conr«d, Douglu Mtllor

to Jews I her e siili are not very many
of them 11. these clubs. Of more than
4.0OO Jews we studied as directors of
^^restlg^üuä Jtwish tonimunity organ-
izatiuiis Ol members of elite Jewish
social <. lubs, only 24 were members of
the 40 eilte corporate clubs we exam-
ined around the country. Among 127
Jews who were corporate directors,
only nine were members of one or
more of these clubs
Does the exclusion matter in the

eyes of Jewish businessmen? It didn't
to Jay Pntzker, but he think.s it does in
general: 'Having attained the Posi-
tion we have, it's hard to recall the
earlier importance of clubs But, yes,
being excluded from clubs is a re^
straint because you don't meet the
people you need to know on a social
level."

Mr. Shapiro, 66, saw things differ-
ently. He referred to some of those
who think exclusion is a hindrance m
corporate advancement as "second
and third raters who use it as a
crutch."

The former Du Pont chairman took
a hard-line stance when he was asked
to join social clubs upon his ascend-
ancy to the top Position at Du Pont.
"As soon as my designation lo this
Position was announced 1 was mvited
to join one of the local country clubs
that until then made it a praclict not
to admit Jews, and I simply declined
the invitation," he said.

Mr. Shapiro finally decided he
would join the local city club. "The
line I drew is very simple," he said.
"I'H do whatever is appropriate that
relates to our business interests — a
downtown club is that kind of thing."
But he also made it clear that he
would only join with the agreement
that other Jews would become mem-
bers as well.

Whether the exclusion influences
careers or not, it does rankle many
Jews "I'm on some pretty good
boards, as you can see," said Joseph
F. Cullman 3d, 71, who sits on the
board of Philip Morris "Tt would have
been normal with the connections l've
got to have been asked to join one of
those Clubs, but I wasn't. And, you
know. I survived very well without it.

Butit didn't gounnoticed."
But not all Jews were bothered.

Laurence A Tisch, 90. a first-genera-
tion member of the super-wealthy
class who along with his brother Rob-
ert parlayed their father's small hotel

What happens to those Jews who get
through the discrimination that still
exists in some corporations and many
social clubs and become part of the
corporate establi.shment? Mr Tisch
thinks they become less and iess Jew-
ish.

'I think thais ihö tragedy uf the
Jews," he said. 'Onte they get afflu-
ence, and mingle in the non-Jewish
World, they think there's something
socially more desirable perhaps over
there I don't think so. and it toncems
me as far as the hiture of the Jewish
Community in America "

'

At the other end of the spectrum are
those such as Sidney F. Brody, 68. who
sits 011 ihe board of the Secunty Pa-
cific Corporation, the nation's ninth-
largest bank holding Company, and is

a 'ormer chairman of the Los Angeles
County Museum. Mr. Brody seems to
favor JeWS being more involved in a
cio8s-ait<iiun of busmess and corpo-
tat- .:ic and thinks that they need not
be overly co.icemed about maintain-
ing their Jewish identity. "It doesn't
really mean anything," he said.
Between Mr. Tisch and Mr Brody

there is a broad spectrum of ideas
about how Jews should blend or not
blend with the corporate world It was
revealing to examine what Jews in-
clude in their biographies in "Who's
Who m America." Do they mention
their religion, their involvement in
Jewish orgamzations? Or do they fall
to write down anything that relates to
their Jewishness?
Generally speaking, Jews who sit on

corporate boards and belong to non-
Jewish social Clubs are less likely to
list their Jewish affiliations than Jews
not serving on boards. In 1978, for ex-
ample, only 45 percent of the directors
of the American Jewish Committee
who were also corporate directors
listed their A J.C. affiliation. This
compared with 76 percent of A. J.C. di-
rectors not on corporate boards who
listed their A.J.C. affiliations.

While Jewish consciousness for
many is important. most Jews in the
corporate establishment do not think
of themselves as religious. This seems
to be somewhat ironic because the
most basic definition of Jewishness
encompasses membership in an his-
toric religious Community. Even Mr.
Tisch, referred to by many as one of
the businessmen most active in the
Jewish Community, was quick to dis-
tinguish between being Jewish and
being religious.

Finally, it may be that sociologist
E. Digby Baltzeil, at the University of
Pennsylvania, an expert on religion
and social class in America, is right
when he says that "the overwhelming
factor of class" comes into play when
a member of a religious or ethnic mi-
nority enters into the higher circles.
Mr. Tisch agrees that affluence

may undermine a sense of Jewish
Identity, and he thinks that füll as-
similation is a "disaster." "The joke
of it is that they're still Jews no mat-
ter what they do in the non-Jewish
World, even though they may not con-
sider themselves Jews," he said.
Mr. Tisch referred to an old story

about Otto Kahn, the wealthy Jewish
New York Investment banker and
partner at Kuhn Loeb in the early
1900's, and a hunchback. "They were
Walking in front of Temple Emanuel
in Manhattan Mr Tisch said, 'and
Kahn says to the hunchback, 'You
know. I used to be Jewish.' And the
hunchback says. You know, I used to
be a hunchback. '

"
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«Verboten — verfolgt»

Eine Ausstellung des Wilhelm-Lehmbruck-Museums

Seit einem halben Jahrhundert ist bekannt
und wurde auch zur Zeit der Fakten nie geheim-
gehalten, dass die zeitgenössische Kunst wäh-
rend der Dauer der Nazidiktatur in Deutsch-
land verboten war. Im Gegenteil: aus der hals-
schreierischen Verkündigung der Ziele, die 1933
mit der Entsendung von Schlägertrupps in Ma-
lerateliers begonnen und erst fünf Jahre später
ihre «Legalisierung» durch ein Gesetz gefunden
hatte — nachdem die Museen der entsprechen-
den Werke bereits enteignet waren — , ist sogar
jenes öffentliche Vokabular entstanden, mit
dem heute sich auseinanderzusetzen man sich
schämt. Und da «Verboten — verfolgt» — so
der Titel der Ausstellung — weder ein Krite-
rium für Kunst noch ein ordnendes Band abge-
ben kann, ist man von vornherein darauf vorbe-
reitet, ein Sammelsurium vorzufinden, wie es
dazumal die unrühmliche Ausstellung «Entar-
tete Kunst» ja auch gewesen ist.

Würde man aus der Riesenmenge der in den
dreissiger Jahren mit Spott, Hohn und Wortgift
übergossenen Kunstwerke die damals exponier-
ten Glanzstücke gewissermassen als historische
Rekonstruktion zu einer nunmehr geordneten
Ausstellung auslesen und zusammenführen,
dann wäre das eine Sache, zu der sich sowohl
der Kunsthistoriker wie der Kunstkritiker ohne
Bedenken und innere Widerstände äussern
könnte. Eine solche Veranstaltung ist aber nicht
möglich. Manches ist verschollen, und den po-
tentiellen Leihgebern wäre eine Unterstützung
der Sache auch kaum zuzumuten. So kann die
jetzige Ausstellung, die im Lehmbruck-Museum
der Stadt Duisburg begonnen hat und anschlies-
send nach Hannover und Wilhelmshaven gehen
wird, nur eine «Bebilderung» der im Katalog
zusammengetragenen und kommentierten Ar-
chivalien (aus erster Quelle) sein. In erster Linie
wird ein zeitgeschichtliches und ein moralisches
Interesse berührt. Und so ist hier der Katalog
einmal wirklich das, woran man sich halten
muss, und es kann weniger das Kunstwerk her-
vortreten als der Terror, dem es unterlegen war.
Und doch ist hier auch nahezu Unbekanntes
aufzufinden, das mehr bekannt zu werden
durchaus verdiente.

zeitgenössische Architektur gewürdigt wird) und
Mutter des Malers Konrad Klaphek. Gehört es
zum Gewinn, dass «Randfiguren» wie Walter
Dexel, Davringhausen gebührend erscheinen
und Werke von ihnen abgebildet sind, so ist zu
bedauern, dass von Rudolf Levy nur ein Werk
genannt und nicht im Bild erscheint. Ein Ge-
mälde von ihm in der Pfalzgalerie Kaiserslau-
tern, das zum Schönsten der «deutschen Ma-
tisse-Schule» gehört, wäre doch leicht als Leih-
gabe erhältlich gewesen. Es bleibt eine Aufgabe,
über das Werk des Malers zu forschen, der wäh-
rend des Krieges in Rom mit dem (der früh-
christlichen Kunst obliegenden, aus den Berli-
ner Museen entlassenen) Kunsthistoriker F. W.
Volbach befreundet war, sich unvorsichtiger-
weise aus dem Gehege entfernte und in Florenz
verhaftet and dann in Auschwitz ermordet wur-
de.
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Das Thema, über dessen Berechtigung man
zunächst sich fragt, bedingt die Uneinheitlich-
keit, mit der hier beispielsweise ein Liebermann,
den man als «Haag'se School» («Die Kartoffel-
ernte» von 1875) bezeichnen könnte, einem
lichten und pastos gemahen, liebermannisch-
impressionistischen «Strandreiter» von 1904 ge-
genübersteht. Man begegnet dann plötzlich ei-
nem der charmanten grau-weiss, grau-grünen,
dem Kubismus entronnenen Mädchenbilder der
Marie-Laurencin (aus der Luzerner Auktion an
das Kunstmuseum Lüttich gegangen), findet ein
selten beachtetes, geschmeidig modelliertes
«Sitzendes Mädchen» von Lehmbruck oder die
«Grosse Schweizer Kuh» von Ewald Matare,
dieses deutschen Pompon - und man stellt bei-
nahe mit Befriedigung, man verstehe es richtig,
fest, dass dieser im übrigen unbehelligt schaf-
fende Bildhauer die Ehre erhielt, zu den «Entar-
teten» gezählt zu werden. Eine Entdeckung
könnte auch der so gut in diesem Zusammen-
hang sich darstellende, sagen wir «konstruktive
Futurismus» von Johannes Molzahn werden,
obwohl der Maler nicht zu den direkt Unbe-
kannten gehört. «Der Verwundete» von Gert
Wollheim (1919) könnte den Anstoss geben
sich mit diesem 1973 in New York gestorbenen
Maler mehr zu beschäftigen. Das Bild ist gross-
artig in seiner Verbindung von expressionisti-
schem Realismus mit surrealistischen Elemen-
ten, die manches hochgeschätztes Surrealisti-
sches, das nur «Trick» geblieben ist, in den
Schatten stellt. Der Dresdner Maler war in Düs-
seldorf Mitglied des «Jungen Rheinland» und
gehörte zum «Kreis um Mutter Ey», der Düssel-
dorfer Lokalbesitzerin, die im Katalog mehr-
mals als schlichte Sammlerin und Förderin ge-
würdigt wird. «Der Verwundete» (jetzt Privat-
besitz Berlin) gehörte ihr, und es wird gesagt
dass sie «darüber zuerst einmal nicht schlafen
konnte». Die nur wenig in Erinnerung geblie-
bene Veremigung «Das junge Rheinland»
kommt hier in den Vordergrund.

Marie Laurencin ist ausschliesslich dadurch
in die «Entartung» geraten, dass sie dem «Jun-
gen Rheinland» nahegestanden hat, denn aus
den Akten (Stadtarchiv Düsseldorf, Nordrhein-
Westfaiisches Staatsarchiv Düsseldorf und Bun-
desarchiv Koblenz) geht die Verfügung hervor
dass die «Entartung» von Ausländern mit aller
Vor- und Nachsicht, aus diplomatischen Grün-
den, versteht sich, zu behandeln wäre. Die Mu-
seen sollten sie in aus dem Itinerarium abge-
schiedene und ungünstige Räume in möglich-
ster Unordnung hängen und die Wirkung ver-
hindern. Dennoch: auch ein kubistisches Still-
leben von Braque (einst Beriiner Nationalgalc-
rie, jetzt Stedelijk-Museum Amsterdam) figu-
riert in der Duisburger Ausstellung.

Der Ausstellungsort ist prädisponiert. Er ruft
die Bedeutung des Niederrheins für die Rezep-
tion der damals neuen Strömungen und ihre ei-
gene Verarbeitung in Erinnerung. Den Katalog-
verfassern ist auch zu danken, dass die Samm-
lung der Kunstkritikerin Frau Klaphek zu Wort
kommt, der Witwe des Kunsthistorikers der
Düsseldorfer Akademie (Verfasser der «Kunst-
reise auf dem Rhein» in den Publikationen der
Rheinischen Denkmalpflege, wo erstmalig die

Die Geschichte der Verfolgung ist gut darge-
stellt. Drei Kategorien der Verdammung von
Kunst und Künstlern kristallisieren sich heraus:
Darstellungen, in denen der Krieg verunglimpft
wird; Deformation der Naturform: jüdische
Abstammung des Künstlers. Letzteres auch,
wenn eins und zwei nicht zutreffen. Die Korre-
spondenz zwischen Museen und Behörden
zeigt, dass man in den Museen um den Verbleib
des einen oder anderen Bildes gerungen hat.
Nicht so, wenn die rassistische Indikation gege-
ben war. Düsseldorfs neuer Museumsleiter, der
den «unzuveriässigen» Vorgänger ablöste,
wollte Liebermanns «Kartoffelernte» gegen ei-
nen Slevogt eintauschen; die «Kartoffelernte»,
die so artig ist, dass man sie 1875 (Entstehungs-
jahr) als sehr konservativ ansehen musste. «Auf
dem Gebiet der Museumspolitik lassen sich ei-
nige Grundstrukturen aufzeigen: die Entlassung
der Leiter der Abteilung moderner Kunst traf
für alle deutschen Museen mit zeitgenössischen
Sammlungen zu» (zitiert aus dem Katalog).

Die neuen Leute waren oft radikalster Sorte,
andere lavierten. Beispielsweise konnte ein
Franz Marc gerettet werden, weil der Deutsche
Offiziersbund gegen die Entfernung Einspruch
erhob. Während 130 Werke von Marc aus den
Museen beschlagnahmt wurden, konnte das
eine zurückgegeben werden, weil Marc als
Kriegsoffizier den Heldentod vor Verdun ge-
funden hatte (in der Ironie der Geschichte, dass
der Kriegsfreiwillige Franz Marc kurz vor dem
Krieg mit dem Kriegsdienstverweigerer Robert
Delaunay persönliche und künstlerische
Freundschaft geschlossen hatte).

Schwierig wurde es, wenn keine Naturdefor-
mationen zu finden waren, die Werke noch dem
19. Jahrhundert angehörten, der Urheber aber
Jude war, wie im Fall des Düsseldorfer Akade-
miedirektors Bendemann, der in der Korre-
spondenz von unten nach oben vorkommt. Fra-
gen und Antworten zwischen Museum und Säu-
berungskommission bzw. Ministerien erweisen
eine solche Stupidität (dazu in einem misera-
blen Deutsch), dass man statt Kostproben es am
besten so charakterisiert: man würde sich nicht
wundern, auf die Anfrage zu stossen, ob Hans
von Marees. der durch seine Deformationen
«den deutschen Menschen beleidigt» (aus der
Terminologie der Korrespondenz) vielleicht ein
deutscher Offizier hugenottischer Herkunft und
dabei arisch wäre.

Auch ein Rätsel enthält der Katalog Von
dem Bildhauer Ernesto de Fiori (geb. 1884 Rom- gest 1945 Säo Paulo) ist ein Selbstbildnis
abgebildet. Ueber den Autor wird gesagt dass
er niehrere Jahre in der Schweiz lebte und'dann
nach Brasilien emigrierte, «zu seinem Bruder
der durch besondere Aktivitäten für die Aus-
landdeutschen in der Nazi-Partei hervortritt»

^iL ^."?^'" «las abgebildete Werk durchaus der
offiziell «gut gearteten» Kunst entspricht fällt
es schwer, sich aus allem einen Reim zu ma-
chen wenn nicht daraus, dass er in der Galerie
Flechtheim ausgestellt hat.

«Verboten - verfolgt» eine unnötige Aus-
stellung, weil das Thema abgedroschen wäre?
Das lässt sich denken, zunächst. Ein Konglome-
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rat? Gewiss. Ein notwendiges Memento? Ganz
bestimmt für eine jüngere Generation. Wie ver-
schwommen die politischen Ereignisse dort be-
reits sein können, zeigen selbst die Katalogbear-
beiter. Da heisst es bezüglich Oskar Kokoschka:
«1938 nach der Besetzung des Sudetenlandes
durch Reichswehrtruppen am I. 10. 38 Rucht
nach London». Wahrlich: eine «Besetzung»

war das nicht, ein «Sudetenland» gab es nicn
und die «Reichswehr» existierte schon seit einil
gen Jahren nicht mehr — und hätte auch kaum
einen gewaltsamen Einmarsch in die Tschccho-i
Slowakei unternommen. Kunstgeschichte oder
Zeitgeschichte? Erstere sollte auf die Ausstel-
lung verzichten, letztere hat sie ganz einfach nö-
tig.

Curt Seh weicher

«Der Magnet ist Schönheit»

Heinz Mariis Komposition in Salzburg

Im Rahmen der «Aspekte Salzburg», einer
in diesem Jahr zum siebentenmal durchgeführ-
ten Veranstaltungsreihe mit zeitgenössischer
Musik, erhielt der Schweizer Komponist Heinz
Marti Gelegenheit, die schon 1969 entstandene,
1972 in Wetzikon ZH uraufgeführte Komposi-
tion für Sopran und sechs Instrumente «Der
Magnet ist Schönheit» vorzustellen. Der Text
stammt von Daniel Caspar von Lohenstein
(1635— 1683) und bestimmt in seinem Aufbau
die zentralsymmetrische Formidee der Kompo-
sition. Im Zentrum der acht Metaphern findet
sich die Zeile «Der Magnet ist Schönheit» als

Bedeutungsbrennpunkt. Als solchen sucht ihn
Marti fruchtbar zu machen, indem — so zumin-
dest führt er es im Einführungstext aus — die
Musiker aus einer zunächst weiten Aufstellung
immer näher zusammenrücken. Die entgegenge-
setzte Bewegung bei Entfernung aus dem Kraft-
feld des Magneten wird durch eine allmähliche
Ausweitung der Spielorte bis zur Ausgangsposi-
tion dargestellt.

Wenn in Salzburg das Oesterreichische En-
semble für Neue Musik unter der Leitung von
Klaus Ager und im Verein mit der Sopranistin
Marianne Becker davon absah, die räumliche
Dramaturgie einzuhalten, so dürfte das an auf-
führungspraktischen Schwierigkeiten nicht zu-

letzt im Zusammenhang mit der Rundfunkauf-
nahme gelegen haben. Vielleicht könnte Martis
musikszenische Komponente am besten in einer
filmischen Version beachtet werden, in deren
Verlauf man das Aufeinanderzurücken und
Auseinanderstreben der Spieler durch raffi-
nierte Schnitte überbrückt. Die Hörer im vollbe-
setzten Publikumsstudio des Oesterreichischen
Rundfunks blieben somit auf die pure komposi-
torische Leitung Martis und auf die stationäre
Qualität der Wiedergabe verwiesen.

Die Instrumente werden subtil gelegentlich
mit Anklängen an impressionistische Valeurs
eingesetzt. Dynamische Massierungen bleiben
begrenzt und ereignen sich nur im Zusammen-
hang mit textlichen Verschärfungen. Insgesamt
vermittelt der Instrumentalbereich Martis aus-
geprägtes Gespür für kammermusikalische Zu-
ordnungen, wodurch die vokale Linienführung
durchaus melodisch im traditionellen Sinn, nie'
mals überlagert wird. Die Kraft der Lohenstein-
schen Sprachbilder könnte durch eine technisch
versiertere und dadurch in der Mitteilung sug-
gestivere Sopranistin noch stärker zum Aus-
druck kommen. Insofern mochte man die Salz-
burger Aufführung als gediegenen Hinweis auf
eine Spielart gegenwärtigen schweizerischen
Komponierens begrüssen, nicht aber als Bei-
spiel unwiderlegbarer Durchdringung.

Kulturnotizen
Peter Cossi

uj

Waller-Crnpius-Würdigungen

ba. b. Walter Gropius, Architekt und Gründer des
Bauhauses, wurde am 18. Mai 1883 in Berlin geboren.
Zum Gedenken an Gropius und sein Werk veranstal-

tete das Bauhaus-Archiv in Berlin kürzlich ein interna-

tionales Symposium, das die architektonischen und er-

zieherischen Aspekte dieses Werkes beleuchtete. Zu-
gleich gedachte man der Schliessung des Bauhauses
vor fünfzig Jahren. Es ist vorgesehen, die Ergebnisse
dieses Symposiums noch in diesem Sommer zu veröf-

fentlichen. Gropius gehörte bereits vor dem Ersten

Weltkrieg zur Avantgarde der modernen Architektur.

1919 gründete er das Bauhaus, das er bis zu seinem
Weggang 1928 leitete. Zu Beginn der Nazi-Herrschaft

emigrierte er 1934 zunächst nach England und 1937 in

die Vereinigten Staaten. Dort fand er am Archilektur-

departement der Harvard University in Cambridge/
Massachusetts einen neuen Wirkungskreis. Eine ganze
Generation von Architekturlehrem genoss seinen Un-
terricht und verbreitete seine Ideen. Ucber diese Lehr-

tätigkeit berichtet ein Aufsatz von Reginaid Isaacs,

den das Bauhaus-Archiv zum 100. Geburtstag vorle-

gen wird. Ausserdem wird im Bauhaus-Archiv eine

kleine biographische Gropius-Ausstellung zu sehen

sein. Eine ursprünglich geplante Gropius- Retrospektive

muss aus konservatorischen Gründen auf einen späte-

ren Zeitpunkt verschoben werden.

Dresdner IMuNikft'stspiele

nd. Die 6. Dresdner Musikfestspiele finden vom
21. Mai bis zum S. Juni statt. Das Programm sieht

etwa hundert Veranstaltungen vor.

Unter den Gastspielen befindet sich auch die in

Ungarn heftig diskutierte Aufführung von Mozarts
«Don Giovanni» in der Inszenierung von Juri Ljubi-
mow. Aus Budapest kommen auch Verdis «Lombar-
den». Die sich aus Solisten der Staatsoper zusammen-
setzende Kammeroper Budapest zeigt Pergolesis
«Magd als Herrin». Nicolö Piccinis (1728—1800)
«Das Fischermädchen oder Die wiedergefundene Er-
bin» und Pietro Chiarinis «Eifersucht schafft Lei-
den», ein Intermezzo, das lange Zeit Pergolesi zuge-
schrieben wurde.

Die Kammeroper Blagoewgrad führt «Die Kut-
sche» des zeitgenössischen sowjetischen Komponisten

Alexander Cholminow auf und die aus dem 18 Jahr-
hundert stammende Oper «Der Philosoph auf dem
Lande» von Baldassare Galuppi sowie «Renard»/
«Mavra» von Igor Strawinsky. Die nach dem Bol-
schoi-Theater zweitgrösste Musikbühne, das Stanis-
lawski-Nemorowitsch-Dantschenko-Musiktheater.
bringt Rimsky-Korssakows «Mainacht» und Tichon
Chrennikows «Frol Skobejew» aus Moskau mit.

Ausserdem gastieren verschiedene Bühnen derDDR während der Musikfestspiele m Dresden. Die
Leipziger Oper kommt mit Udo Zimmermanns Oper
«Die wundersame Schustersfrau», das Landestheatcr
Halle mit dem musikalischen Lustspiel «Des Königs
Datsche» von Hattwig/Winter/Eidam, das Tanzthea-
ter der Komischen Oper Berlin mit einem Foyer-
Abend, «Tanz — ein Leben».

Die Dresdner Staatsoper bringt als Premiere Mo-
zarts «Cosi fan tutte», inszeniert von Joachim Herz,
heraus und zeigt aus dem Repertoire Aufführungen
des «Fidelio», «Lohengrin» und der «Ariadnc auf
Naxos».

Kafka-Symposion in Mainz

-c- Nach den Kafka-Tagungen in Bari und in
Wien findet vom 29. Juni bis zum 2. Juli in Mainz ein
Symposion unter dem Titel «Ka/kas Diagnose des 20.
Jahrhunderts» statt, das von der Akademie der Wis-
senschaften und der Literatur in Verbindung mit der
österreichischen Botschaft in Bonn anlässlich des
100. Geburtstages des Dichters veranstaltet wird. An
den Vorträgen und Diskussionen nehmen Kafka-For-
scher und Kritiker aus Europa und den Vereinigten
Staaten teil: Wilhelm Emrich, Walter H. Sokel, Ruth
Link-Salinger-Hyman, Gerhard Neumann, Peter
Beicken, Wolfgang Kraus, Marcel Reich-Ranicki,
Hartmut Binder. Kariheinz Fingerhut und Jost Schil-
lemeit.

«Der eisige Regenbogen», ein Stück des Oesterrei-

chers Hans Falär. wird unter der Regie von Fritz Ze-
cha in der zweiten Mai- Hälfte als Gemeinschaftspro-
duktion des Wiener Volkstheaters mit den Wiener
Festwochen zur Uraufführung kommen. Falär. derzeit

als Schauspieler und Regisseur am Nationaltheater
Mannheim tätig, debütiert damit als Dramatiker, (my)
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Nietzsche und die Folgen
Hat der deutsche Geist die Amerikaner verdorben?

NEW YORK, im April

Dali es mit dem deutschen Cieist eme
besondere Bewandtnis hat, muß wohl
wahr sein. Wie sonst könnte ihm das
Grimmsche Wörterbuch nicht weniger als

118 Spalten widmen? Eine ganz andere
Frage ist. ob der deutsche Geist die Welt
in wohltätigem oder in schädlichem Sinne
bceintluBt hat: Sie ist heute umstrittener

denn je.

In seinem Pamphlet „Die Meisterden-
ker" (1977) hat Andre Glucksmann be-

kanntlich Hegel, Fichte, Marx und Nietz-

sche für die totalitären Systeme, die

GULags und Endlösungen des zwanzig-
sten Jahrhunderts verantwortlich gemacht.
Allan Bloom, Professor der Philosophie in

Chikago, geht nicht ganz so weit. Er
begnügt sich mit einem ein/igen Hauptan-
geklagten: In seinem stwben erschienenen,
von der Kritik enthusiastisch begrüßten
Buch ..The Closing of the American
Mind" (Simon & Schuster, New York)
führt er den Niedergang des intellektuellen

Niveaus an den amerikanischen Universi-

täten auf den verderblichen Einfluß Nietz-

sches zurück. Die Degeneration der Uni-
versität zur Berufsschule, das Fehlen eines

Bildungskanons, die Leseunlust der Stu-
denten, die Vernachlässigung der klassi-

schen Lehrstoffe zugunsten vordergründi-
ger, meist tagespolitisch motivierter Mo-
dethemen all das sei letztlich Frucht von
Nietzsches „Umwertung aller Werte",
seines Relativismus und Irrationalismus.

Bloom bestreitet keineswegs, daß Nietz-
sche einer der anregendsten Denker des
Abendlandes war. In Amerika sei er

jtxloch aus seinem geschichtlichen Zusam-
menhang gerissen, umgedeutet und als

Ausrede dafür mißbraucht worden, es sich

im Hause des Geistes zu geringen Unko-
sten bequem zu machen. Als amüsante
Parallele zur Nietzsche-Rezeption be-

schreibt Bloom die Umdeulung des „To-
des in Venedig": Was von Thomas Mann
als subtiles Gegeneinander von Kunst und
Leben, von Sublimation und Trieb ange-
legt wurde, sei in Amerika ganz direkt und
naiv als Beschreibung einer sexuellen

Emanzipation, eines „Coming out of the

closet" verstanden worden. Die Trivialisie-

rung der deutschen Philosophie in Ameri-
ka vergleicht er mit Rene Clairs Film
..Ghost Goes West": Dort geht es um
einen Millionär, der ein schottisches

Schloß abreißt, es in Florida wieder
aufbaut und „wegen des Lokalkolorits"
mit Kanälen und Gondeln umgibt.

Karl Marx so Bloom weiter sei unter
den amerikanischen Intellektuellen passe.

Wer die Zeichen der Zeit nicht mitbekom-
men habe und ..Das Kapital" oder das
„Kommunistische Manifest" wörtlich neh-
me, werde als „Vulgärmarxist" belächelt.
Toleriert werde marxistisches Gedanken-
gut nur in völlig veränderter Form. In dem
Kapitel „The Nietzscheanization of the
Left" beschreibt Bloom, wie sich der „neue
Mensch" der kommunistischen Eschatolo-
gie in Nietzsches Züchtungsvision vom
„Übermenschen" verwandelt hat. Die von
Marx behauptete ..Entfremdung" des Ar-
beiters werde im Sinne Freuds als Neuro-
se, als gestörte Balance zwischen ..Ich"

und „Es" interpretiert. Neben Nietzsche
und Freud seien Max Weber und Heideg-
ger die hellsten Gestirne am amerikani-
schen Geisteshimmel. Heideggers Philoso-
phie bezeichnet Bloom als „die stärkste
gedankliche Kraft unserer Zeit". Gerade
deshalb zeige Heideggers Kapitulation vor
dem Nationalsozialismus, wie groß die
Gefahr sei. die auch den amerikanischen
Universitäten drohe.

Die Philosophie des in den sechziger
Jahren ungeheuer populären Herbert Mar-
cuse nennt Bloom „billige Kulturkritik mit
deutlich sexuellem Beigeschmack", Nicht
viel anders urteilt der amerikanische
Historiker Wilfred McCIa^-. In der Winter-
Nummer r^/86 der Z!eitschrift ..The
American Scholar" stellt er die These auf.
die von den Nazis vertriebenen deutschen
Intellektuellen hätten das amerikanische
Kultur- und Geistesleben zwar ungemein
bereichert, zugleich aber auf zweifelhafte

Abwege geführt

Dreihundert Jahre zurück

Den Flüchtlingsstrom der dreißiger
Jahre vergleicht McClay mit der Landung
der Pilgerväter: „Um einen Kulturschock
zu finden, wie er mit der Einwanderung
der Hitler-Flüchtlinge verbunden war,
müssen wir in der amerikanischen Ge-
schichte dreihundert Jahre zurückgehen,
bis zur Ankunft der englischen Puritaner,
die die Massachusetts Bay Colony gründe-
ten. Man braucht sich nur den bis heute
anhaltenden Einfluß der Puritaner vor
Augen zu führen, um die Bedeutung einer
derartigen Blutzufuhr zu ermessen." Die
deutschen Musiker und Architekten. So-
ziologen und Psychologen hätten sofort
die strategischen Höhen erobert und ihre
amerikanischen Kollegen ins Abseits ge-
drängt. An die Stelle einer autochthonen.
natürlich gewachsenen amerikanischen
Kultur seien Bauhaus. Zwölftonmusik und
Frankfurter Schule getreten. Insbesondere
der Einfluß der letzteren habe .sich als

verhängnisvoll erwiesen: Unter dem Ein-
druck der politischen Entwicklung in ihrer
deutschen Heimat hätten die Adorno und
Marcuse auch in Amerika überall autori-
täre Strukturen und ..repressive Toleranz"
gewittert. Die von ihnen systematisch
betriebene Dämonisierung der amerikani-
schen Gesellschaft habe sich schließlich so
weitgehend durchgesetzt, daß die Studen-
tenrebellion der sechziger Jahre fast aus-
schließlich mit deutschen Argumenten
geführt worden sei der klassische Fall
einer „self-fulfilling prophecy".
Aus der Sicht der deutschen Emigranten

stellt sich die Sache natürlich ein klein
wenig anders dar. Nicht nur für die
Sozialisten und Kommunisten unter ih-

nen, sondern auch für viele liberale
Intellektuelle verwandelten sich die USA

nach dem Krieg vor allem in den Jahren
1950-54, als Senator McCarthy die Szene
beherrschte vom dankbar begrüßten

Retter in der Not zum Polizeistaat mit

beängstigend faschistoiden Zügen. ..Wenn
der Faschismus kommt", schrieb Thomas
Mann schon 1946 in einem Brief. ..so kann
ich ja geltend machen, daß ich einmal
Senator Tafts Tischgast gewesen bin.

Dann entgehe ich vielleicht dem Konzen-
trationslager." Wir finden diese bezeich-

nende Anekdote in der wohl besten

Darstellung der deutschen Emigranten in

Amerika ..Exiled in Paradise" von
Anthony Heilbut (Beacon Press. Boston
1983). Warum dieses glänzend recherchier-

te, leserfreundliche Buch noch nicht ins

Deutsche übersetzt ist. bleibt ein Rätsel.

Heilbut kommt zum entgegengesetzten
Ergebnis wie McClay. Wenn wir ihm
glauben wollen, so ist es mit dem Einfluß
der deutschen Emigranten im intellektuel-

len Leben Amerikas längst vorbei: „Ame-
rikas Rache an den Flüchtlingen hat einige
der Prominentesten unter ihnen auf das
Maß schrulliger Charakterköpfe reduziert.

Einstein mag der erste gewesen sein, der
diese Herablassung zu spüren bekam. Es
war schließlich viel einfacher, ihn als

liebenswerten Exzentriker abzutun, als

seine Kritik ernst zu nehmen."
Sidney Hook, lange Jahre Dekan der

Philosophischen Fakultät an der New
York University und einer der Wortführer
der amerikanischen Liberalen, ist weit
davon entfernt, Einstein als liebenswerten
Exzentriker abzutun. In seinen Lebenser-
innerungen „Out of Step" (Harper &
Row), die vor wenigen Wochen erschienen
sind, veröffentlicht der vierundachtzigjäh-
rige Emeritus seine Korrespondenz mit
dem weltberühmten Nobelpreisträger, die
diesen zwar nicht gerade als stalinistischen

„fellow-traveler" erscheinen läßt, aber
auch nicht allzuweit davon entfernt.

Je unschuldiger sie sind

So nennt Einstein „die Errungenschaf-
ten der Sowjetregierung auf den Gebieten
der Erziehung, der Gesundheit, der Sozial-

fürsorge und der Wirtschaft beachtlich".

Die Unterdrückung der individuellen Frei-

heitsrechte hält er für legitim, „soweit die

Planwirtschaft dies erfordert". Hingegen
sieht er „mit großer Beunruhigung eine

weitreichende Analogie zwischen dem
Deutschland von 1932 und den USA von
1954". Während die beiden Hochschulleh-
rer trotz ihrer Meinungsverschiedenheiten
stets korrekte Umgangsformen wahren,
verliert Hook mit einem anderen deut-
schen Emigranten die Geduld. Als Bert

Brecht 1935 den Schauprozeß gegen
Sinowjew und Kameimv mit den kühlen
Worten kommentiert: „Je unschuldiger sie
sind, desto mehr verdienen sie. erschossen
zu werden", wirft ihn Hook hinaus: ..Ich
stand auf. ging in das nächste Zimmer und
holte seinen Hut und Mantel. Als ich
zurückkam, saß er immer noch auf .seinem
Stuhl mit einem Drink in der Hand. Er sah
mich überrascht an. setzte das Glas ab.
nahm mit einem matten Lächeln seinen
Hut und Mantel und verschwand. Keiner
von uns sagte ein Wort. Ich habe ihn nie
wieder gesehen." JÖRG VON UTHMANN
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Die Lüge d
Spaniens Hail

MADRID, im April
Kino sei nie Wahrheit, aber auch nicht

Lüge es sei Faszination. Das sagt
ausgerechnet Basilio Martin Patino. der
einige der besten spanischen Spielfilme mit
viel Dokumentarmaterial gemacht hat und
sich immer wieder wehren muß, als

Dokumentarfilmer eingeordnet zu werden.
Über Lüge und Wahrheit des Bildes,

dessen faszinierende und informative Ef-
fekte denkt ein deutscher Fernsehreporter,
Protagonist von Patinos neuem Film, der
ganz einfach „Madrid" heißt, ausgiebig
und eindringlich nach. Seine Reflektionen
und ihre unsicheren, stets von neuem
angezweifelten Resultate sind eines der
Themen dieses vielschichtigen, von ver-
schiedenen Motivationen her interessieren-
den und von mehreren Ausgangspositio-
nen her zu erschließenden Films.

Basilio Martin Patino hat mit ..Neun
Briefe an Bertha". ..Geliebte Henker" und
..Caudillo" einige für die Geschichte des
modernen spanischen Kinos und auch für
die Entwicklung neuspanischer Denkwei-
sen entscheidende Filme gedreht. Jetzt, als
Mittfünfziger, macht er sich Gedanken
über Wirkung und Nutzen. Wahrheit und
Lüge. Ethik und Unmoral beim künstleri-
schen oder kunstfertigen Umgang mit dem
Bild. Er tut das vor allem über das recht
eigenwillige Nachdenken des Reporters
Hans (Rüdiger Vogler) und dessen Aus-
einandersetzung mit der nachgereisten
bürokratisch-engstirnigen Fernsehdirekto-
rin (Mechthild Zeul).

Der Fernsehreporter wurde nach Ma-
drid geschickt, um einen Bericht zum
fünfzigsten Jahrestag des Bürgerkriegsbe-
ginns zu liefern. Die Spuren des Bürger-
kriegs im heutigen Spanien, oder so
ähnlich. Der Reporter Hans beschäftigt
sich ausgiebig mit den Menschen des
heutigen Madrid und gelangt über sie. vor
allem über seine spanische Cutterin (Verö-
nica Forque) und deren Verwandten- und
Bekanntenkreis nach und nach zum Bür-
gerkrieg.

Patino. einer der besten Kenner des
Filmmaterials aus der Franco-Zeit, zeigt
seinem Publikum neben ergreifenden Bil-
dern aus dem Krieg auch die komischsten
Aufnahmen vom Diktator selbst und
charakteristische Szenen aus einer schwül-
stigen, frömmlerischen und unterwürfigen
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Der ungerechte Zorn des Dichters
lAieraturgPschichie contra Persönlichkeitsschutz?

Von Prof. Dr. iur. Bernd Rüthers (Universität Konstanz)*

Literatur und Recht haben gemeinhin nur wenige Berührungspunkte. Das gilt zumindest dann,
wenn man ihr gegenseitiges Verhältnis unter dem Aspekt des Sprachstils betrachtet. Mancher
Literat wird sich beim Anblick juristischer Formulierungen mit Schaudern abwenden. Fühlt sich
ein Schriftsteller aber bemüssigt. mit spitzer Feder über seine Kollegen zu schreiben, so zeigen
sich bald die Grenzen, die das Rechtfür die Veröffentlichung abwertender Äusserungen vorsieht,
seien sie auch literarisch oder literaturgeschichtlich bedeutsam. Diese Schranken können sogar
nach dem Tod des Angegriffenen fortwirken.

1948 veröfTentlichte der Basler Literaturwis-
senschafter Walter Muschg die erste Auflage sei-
ner «Tragischen Literaturgeschichte» (Francke-
Verlag, Bern). Das Buch voller eigenwilliger
Wertungen - auch bekannte, noch lebende
Schriftsteller betreffend - erregte Aufsehen und
Anstoss. Über Thomas Mann steht darin der
Satz:

«In der deuUchen Literatur verkörpert Thomas
Mann diesen geistigen Bankrott des Bürgertums
unübertremich.»

An anderer Stelle:

«Die Parodie ist die List, mit der er sein Unvermö-
gen verdeckt, die Sprache des Dichters zu re-

den.»

Der Zorn des Dichters

Hermann Hesse- ebenso wie Thomas Mann
lange Jahre Autor zuerst beim Fischer-Verlag,
dann beim neuen Suhrkamp-Verlag - war über
den Angriff auf seinen befreundeten Kollegen
empört. Vielleicht war ein anderer Aspekt der
«Tragischen Literaturgeschichte» für ihn noch
empörender: Er selbst kam in Muschgs Buch an
keiner einzigen Stelle vor. Seine Reaktionen wa-
ren heftig. In einem Brief vom 21. I. 1949 an
Hcilbut, den Herausgeber einer Anthologie mit
Lyrik aus der «Inneren Emigration», steht der
Satz:

«Warnen kann ich Sie vor Walter Muschg, Ordi-
narius in Basel für Literaturgeschichte, ein Nazi
und Antisemit.»

Bereits am 17. I. 1949 hatte Hesse an Walther
Äffi>r (damals Schriftleiter der «Neuen Schwei-
zer Rundschau» und Begründer der Manesse-
Bibliothek) geschrieben:

«Ob wohl der Basier Professor Muschg irgendwo
von einem anstandigen Germanisten die richtige

Abfuhr für sein eitles, dummes und unverschämtes
Buch findet?»

Ebenfalls noch im Januar 1949 schreibt
Hesse erneut an Walther Meier, der ihm auf den
ersten Brief vom 17. I. 1949 umgehend geant-
^Mortet hatte, und doppelt nacti;

«...dann sollten Sie, was ja Ihr eigener Gedanke isl,

wirklich eine Blütenlese der dümmsten und gemeinsten
Sprüche dieses Diletunten zusammenstellen und kom-
mentarlos bringen.»

Dieser private Briefwechsel mit weiteren ab-
wertenden Urteilen über Person und Werk Wal-
ter Muschgs wurde der Öffentlichkeit erst 1986
durch die Herausgabe des vierten Bandes der
Hesse-Briefe im Suhrkamp- Verlag bekannt. Der
Herausgeber, Volker Michels, hat den einzelnen
Briefen zahlreiche erläuternde Anmerkungen zu
einzelnen Personen oder Aussagen hinzugefügt.
Der Satz mit der Äusserung, Muschg sei «Nazi
und Antisemit», ist nur mit einer Fussnote ver-
sehen, die auf den geschilderten Schriftwechsel
zwischen Hesse und Meier hinweist. Zur Erläu-
terung des harten Unwerturteils und seiner Be-
rechtigung fehlt jedes Wort.

Die politisrhe Rolle Waller IVIusehf^s

Wichtig für das Verständnis des Vorgangs ist

die literaturwissenschaftliche und politische
Rolle, die Walter Muschg (1898-1965) als
Schweizer Literaturhistoriker gespielt hat. Wis-
senschaftlich bekannt wurde er vor allem durch
die genannte, in vier Auflagen (1948-1969) er-
schienene, teilweise polemisch geschriebene
«Tragische Literaturgeschichte». Die fraglichen
Briefe Hesses wurden - das kennzeichnet den
Zusammenhang - kurz nach dem Erscheinen
der ersten Auflage geschrieben. In Deutschland
wurde auch Muschgs Arbeit «Die Zerstörung
der deutschen Literatur» (1956, 1958) stark be-
achtet. Der in Witikon (Zürich) geborene
Schweizer engagierte sich während des «Dritten
Reiches» in seiner Heimat auch politisch; er
wurde während des Krieges in den Nationalrat
gewählt und hat sich eindeutig gegen die «Fron-
tisten» und für eine liberale Flüchilmgspolitik
eingesetzt. Unter diesen Umständen erscheint
die Bemerkung Hesses über Muschg als ein ge-
zielter politischer Abwertungsversuch. Es han-
delt sich nicht etwa nur um einen polemischen
Ausrutscher in einem Freundesbrief, der litera-
risch-ästhetische Geschmacksfragen betraf. Die
Äusserungen Hesses sollten den moralischen
Persönhchkeitskern Muschgs in einer möglichst
breiten Öffentlichkeit treffen. Er sollte als ein
Anhänger der Nazis und ihrer Judenvernich-
tung gekennzeichnet werden.

Hesse stellt in seinem Brief vom 21.1. 1949
an Heilbut die These auf, Walter Muschg sei
«ein Nazi und Antisemit». Solange eine derar-
tige Äusserung nur in dem privaten Schrift-
wechsel eines bereits Verstorbenen enthalten ist,

ergeben sich keine juristischen Streitfragen von
praktischer Bedeutung. Wie ist die Rechtslage
aber dann, wenn solche unzutreffenden und eh-
renrührigen Äusserungen 1986 in einer Ausgabe

der Hesse- Briefe einem breiten Publikum be-
kanntgemacht werden? Ist es nicht angebracht,
den noch lebenden nahen Angehörigen (der
Witwe und den Kindern von Walter Muschg)
juristische Ansprüche oder Abwehrmittel gegen
den Verlag bzw. gegen den Herausgeber des
Briefbandes zu gewähren?

Juristische l'ntersrheidung von
Tatsarhenbehaupfungen und Werturteilen

Für die rechtliche Beurteilung kommt es dar-
auf an, ob es sich bei der Äusserung Hesses um
eine Tatsachenbehauptung oder um ein Wertur-
teil handelt. Falsche Tatsachenbehauptungen
können einen Anspruch auf Widerruf auslösen,
ehrverletzende und deshalb rechtswidrige Wert-
urteile dagegen nicht. Es kommt nur ein An-
spruch auf Unteriassung ihrer Verbreitung in
Betracht.

Die Abgrenzung der Tatsachenbehauptung
von dem Werturteil richtet sich danach, ob der
Inhalt der Äusserung einer objektiven Klärung
als etwas tatsächlich Geschehenes zugänglich
ist, also bewiesen werden kann. Die Einord-
nung einer Äusserung in die genannten Katego-
rien kann oft schwierig sein, wenn sie sowohl
tatsächliche als auch wertende Elemente ent-

hält. Bei derartigen «zusammengesetzten» Äusse-
rungen kommt es dann darauf an, inwieweit der
tatsächliche Gehalt überwiegt oder gegenüber
der subjektiven Wertung in den Hintergrund
tritt.

Im vorliegenden Fall ist vom genauen Aus-
sagegehalt der Wörter «Nazi» und «Antisemit»
auszugehen.

Nazi: (abwertend) Kurzform von Nationalsozia-

list.

Nationalsozialist: Anhänger des Nationalsozialis-

mus. Mitglied der NSDAP.
Nationalsozialismus: (nach dem Ersten Wehkrieg
in Deutschland aufgekommen) extrem nationali-

stische, imperialistische und ra.ssi.stische Bewegung
(und die darauf basierende faschistische Herr-
schaft in Deuuchland von 1933 bis 1945).

Antisemit: Judengegner, -feind.

Danach enthält die Bezeichnung als Nazi
und Antisemit - auch wenn sie wertende Ele-
mente einschliesst («Nazi») - überwiegend eine
Behauptung von Tatsachen. Gerade diese Be-
zeichnungen sind vor dem Hintergrund der jün-
geren deutschen Geschichte zu sehen (zum Zeit-
punkt der Behauptung - 1949 - war das Dritte
Reich gerade erst überstanden). Der Hörer oder
Leser verbindet mit ihnen ganz bestimmte, ob-
jektiv nachweisbare, nach aussen erklärte Ge-
sinnungen und politische Betätigungen.

Aus der Sicht aller Kritiker, die sich zu Hes-
ses Behauptungen über Walter Muschg geäus-
sert haben, sind diese falsch. Muschg hat sich
während der NS-Herrschaft für politische und
jüdische Flüchtlinge aus Deutschland in der
Schweiz mit Nachdruck eingesetzt, und zwar
auch öffentlich in seiner Rolle als Nationalrat
(Alfred A. Häsler: Das Boot ist voll. Die
Schweiz und die Flüchtlinge 1933-1945. Zürich
und Stuttgart 1967. S. 160, 175 und 353; vgl.
auch R. Mächler: Briefe schreiben als Dienst
und Kunst des Alters; in: «Schweizer Monats-
hefte», 66. Jahrg., Heft 12/1986, S. 1074 ff.;

R. Stumm, Hesse, Suhrkamp, Fischer; Litera-
turgeschichten, «Basler Zeitung» v. 12. 1. 1987,
S. 29). FJie Unwahrheit der Behauptung Hesses
wird für die rechtliche Würdigung der durch die
Veröffentlichung des Briefes entstandenen
Rechtslage als beweisbar vorausgesetzt.

Ansprüche gemäss deutschem Recht

• Der Autor legt Wert darauf, zu betonen, dau e« sich bei
diesem Beitrag nicht um eine Arbeit im Auftrag von AngehA-
rigcn des Betroffenen handelt.

Rechtliche Ansprüche der Angehörigen von
Muschg richten sich, da das Buch in der Bun-
desrepublik Deutschland erschienen ist und von
dort aus verbreitet wird, nach deutschem Recht.
Ahnlich wie das Schweizer Zivilrecht in Art. 47.
49 OR sieht auch das deutsche bürgerliche Recht
in § 847 BGB einen weitgehenden Anspruch auf
den Ersatz des immateriellen Schadens vor. Ein
Anspruch auf Geldentschädigung wird bei Ver-
letzungen des Persönlichkeitsrechts aber nur
dann zuerkannt, wenn die eigene Persönlich-
keitssphäre unmittelbar betrofTen worden ist.

Das ist bei einem verletzenden Angriff auf das
Ansehen eines verstorbenen Ansehörieen nicht
der Fall.

Es kommen daher nur Unterlassungs- und/
oder Beseitigungsansprüche {§ 1004 BGB) in Be-
tracht. Sie erfordern eine objektiv rechtswidrige
Beeinträchtigung des geschützten Rechts der
persönlichen Ehre.

Gibt es ein Persönlichkeitsrecht auch nach
dem Tode? Die zentrale Problematik des vorlie-
genden Sachverhaltes liegt in der Frage, ob das
Persönlichkeitsrecht überhaupt nach dem Tode
fortbestehen kann. Aus sozialethischer Sicht
kann hieran kein Zweifel bestehen. Der Mensch
bedarf auch nach seinem Tod des Schutzes ge-
gen grobe Entstellungen seines Lebensbildes Mit
dem heutigen Verständnis der menschlichen

Wurde liesse es sich nicht vereinbaren, wenn
das durch Verdienste zu Lebzeiten erworbene
Angehen, das im Gedächtnis der Nachwelt fort-

Icf^t, Eingriffen Dritter schutzlos preisgegeben
wurde.

Die elementare Bedeutung der Menschen-
würde ist im Grundgesetz der Bundesrepublik
Teutschland (Art. 1 GG) ebenso wie in den Ver-
la sungen aller anderen westlichen Demokra-
tie verankert. In der Rechtswissenschaft mag
nun sich daher darüber streiten, ob mögliche
Siliutzrechte aus der Menschenwürde des Ver-
su)rbenen selbst folgen (so der Bundesgerichts-
h(if BGHZ 50, 133, 135 «Mephisto» - nicht zu-
lässige, da verfälschte Persöniichkeitszeichnung
dis Schauspielers Gustav Gründgens in Klaus
Manns Roman) oder ob nur eine Verletzung
von Rechten der Angehörigen in Betracht
kntnmt. Im Ergebnis steht nach beiden rechts-
d<gmatischen Lösungsansätzen den engen An-
gehörigen das Recht zu. Unterlassungsansprüche
ui\d gegebenenfalls Beseitigungsansprüche gel-

tend zu machen, wenn es sich, wie im vorliegen-
den Fall, um einen erheblichen Angriff auf die
Ilire des Toten handelt.

Dauer des postmortalen Fhrensrhutzes

Der Persönlichkeitsschutz nach dem Tode -
sti es als «Recht des Toten», sei es als Recht der
Angehörigen - kann nicht unbegrenzt bestehen.
Das Schutzbedürfnis schwindet in dem Masse,
in dem die Erinnerung an den Verstorbenen
Nerblasst und im Laufe der Zeit auch das Inter-
esse an der NichtVerfälschung des Lebensbildes
abnimmt. Eine zeitliche Grenze ergibt sich
schon vom Tatsächlichen her. Nur solange nahe
Angehörige da sind, kann das Persönlichkeits-
rtcht wahrgenommen werden bzw. kann - nach
dem anderen Ansatz - überhaupt jemand inso-
weit verletzt sein. Von daher scheint es plausi-
bel, ein Menschenalter als Grenze in Erwägung
zu ziehen. Die Festlegung auf eine bestimmte
zeitliche Begrenzung wäre aber zu starr. Eine
konkrete Güter- und Interessensabwägung im
Einzelfall ist flexibler und damit sachgerechter.

Bei der fraglichen - jetzt veröffentlichten -
Behauptung Hesses ijit die Sensibilität der Be-
völkerung auf Fragen des Dritten Reiches, ins-

besondere wenn ganz bestimmte Personen da-
mit in Verbindung gebracht werden, zu beach-
ten. Zumindest solange noch Opfer der Nazi-
herrschaft leben, ist die Verietzung des Persön-
lichkeitsrechtes derart schwer, dass der post-
mortale Schutz sich über einen eher längeren
Zeitraum erstreckt. Deshalb ist in diesem Fall -
Walter Muschg isl 1965 gestorben - die Fort-
dauer des Ehrenschutzes eindeutig zu bejahen.

Verlag und Herausgeber als mögliche
h^' , Verletzer des Persünlichkeitsrechts

Verietzer ist immer der Einwirkende selbst,
aber auch derjenige, der die störende Einwir-
kung Dritter zurechenbar veranlasst hat und sie
»^erhindern kann. Der Veranlasser muss bewei-
sen, dass er alle zumutbaren Abstellungsmass-
nahmen versucht hat.

Im vorliegenden Fall ist der Suhrkamp-Ver-
lag. der den vierten Band - und damit auch den
umstrittenen Brief - veröffentlicht hat, als Stö-
rer Verfahrensgegner. Er hat die Veröffentli-
chung mit sachlichen und persönlichen Mitteln
ermöglicht. Die mögliche Beeinträchtigung
Walter Muschgs ist wenigstens mittelbar auf den
Willen des Verlegers zurückzuführen, da dieser
die Möglichkeit hat, auf den Inhalt der Druck-
schrift Einfluss zu nehmen (so die Kriterien des
Bundesgerichtshofes BGHZ 3, 270, 276 f.,

3ÜH, NJW 1976, 1198; BGHZ 14, 163).

Aber auch der Herausgeber Volker Michels
ist als Klagegegner in Erwägung zu ziehen. Er
trägt die Mitverantwortung für den Inhalt der
Veröffentlichung, da er sie, wenn nicht ins
Werk gesetzt, so immerhin massgebend mitver-
anlasst hat (vgl. BGH; NJW 1977, 1288). Das
gilt jedenfalls dann, wenn die abgedruckten
Briefe mit erläuternden Fussnoten versehen
sind. Der Herausgeber entscheidet hier zum ei-

nen über den Inhalt der Erläuterungen, zum an-
'loren aber auch darüber, an welchen Stellen
I rläuterungen angefügt werden. Der Verleger
kann in diesen Bereich nicht eigenmächtig ein-
greifen und Erläuterungen einfach weglassen
oder anbringen.

Voraussetzung für Ansprüche gegen beide
l'crsonen ist eine objektiv rechtswidrige Beein-
if ichtigung des geschützten Rechts, hier also
des allgemeinen Persönlichkeitsrechts. Das Per-

sonlichkeitsrecht umfasst unzweifelhaft auch
t'n hier tangierten guten Äu/ Walter Muschgs.
I^ie Wertvorstellungen, die heute allgemein mit
den Bezeichnungen eines Menschen als «Nazi»
und «Antisemit» verbunden werden, sind ein-
d'^utig negativ. Menschenverachtung, Völker-
mord und ganz allgemein die Missachtung
ethischer Gesichtspunkte sind typische dabei
auftretende Assoziationen. Wird eine solche
Kennzeichnung unzutreffend oder gar bewusst
falsch verwendet, so liegt darin eine schwere
Verletzung des allgemeinen Persönlichkeits-
rechts des Betroffenen. Da Walter Muschg sich
it» der Hitler-Zeit - wie schon dargelegt - gerade
ciigegengesetzt verhalten hat, entstellen diese
Bezeichnungen in grob ehrverletzendcr Weise
s^in Lebensbild.

Die Äusserung Hermann Hesses bedeutete
damit zweifellos eine Verletzung des allgemei-
nen Persönlichkeitsrechts von Walter Muschg,
v^^nn er sie heute (würde er noch leben) öffent-
>' h kundtäte. Stellt aber auch der nun erfolgte
Abdruck in dem vierten Band der «Gesammel-
ten Briefe» in gleicher Weise eine Verletzungs-
hiindlung dar? Die Walter Muschg verietzenden
Äusserungen in dem Brief Hesses vom

21. I. 1949 stehen in einem kurzen und klaren
Satz. Es bedarf nicht irgendwelcher Spitzfindig-
keiten, um den diffamierenden scharfen Aussa-
gegehalt zu erkennen. Durch die Knappheit und
Deutlichkeit der Behauptung erhält diese eine
Prägnanz, die jeden Leser aufmerksam lässt. So
haben zwei Autoren, die sich mit dem Buch be-
schäftigt haben, gerade diesen Punkt (als un-
richtig) angesprochen (vgl. R. Mächler: Briefe-
schreiben als Dienst und Kunst des Alters; in:

«Schweizer Monatshefte», 66. Jahrg., Heft 12/
1986, S. 1074 ff.; R. Stumm, in: «Basler Zei-
tung» vom 12. I. 1987, S. 29).

Die fragliche ehrverletzende Behauptung fällt

aus diesen Gründen jedem unbefangenen Leser
sofort ins Auge. Das gilt für das hrkennen ihrer
Unrichtigkeit gerade nicht. Die Leser des Bu-
ches werden die politische Rolle Muschgs in der
Hitler-Zeit in der Regel nicht kennen. Schon
hieraus ergibt sich, dass die Veröffentlichung
des abgedruckten Briefes eben nicht nur die
Wiedergabe der historischen Tatsache ist, dass
Hermann Hesse diesen Brief genauso geschrie-
ben hat. Die Leser werden - auch durch die lite-

rarische Autorität Hesses - zu falschen Vorstel-
lungen über Walter Muschg verleitet.

Die Rechtswidrigkeit der Veröffentlichung

Nicht jede Verietzung des allgemeinen Per-
sönlichkeitsrechts erweist sich notwendig bereits
als rechtswidrig. Sie muss vielmehr für jeden
Einzelfall anhand einer Güter- und Interessens-
abwägung besonders festgestellt werden. Das
bedeutet, dass hier das Interesse des Verlegers
bzw. des Herausgebers an dem kommentariosen
Abdruck des Briefes gegen den sich daraus erge-
benden Nachteil für Walter Muschg bzw. sein
Lebensbild abzuwägen ist. Es gilt die Grund-
rechte der Meinungsfreiheit (Art. 5 GG) und der
Menschenwürde (Art. I Abs. I GG) gegeneinan-
der abzugrenzen.

Auf Grund der Bedeutung der verwendeten
Begriffe liegt ein Eingriff in das allgemeine Per-
sönlichkeitsrecht von erheblicher Schwere vor.
Das Interesse der Allgemeinheit und der Wis-
senschaft an historischer Aufklärung kann zwar
sehr wohl den kompletten Abdruck auch dieses
Briefes erfordern. Die Zeit- und Literaturge-
schichte muss die Tatsache, dass Hesse eine sol-

che (objektiv falsche) Äusserung getan hat, be-
richten und verbreiten dürfen. Daran besteht im
Hinblick auf ein realistisches und vollständiges
Persönlichkeits- und Zeitbild Hermann Hesses
und seiner Korrespondenz ein auch rechtlich
schutzwürdiges Interesse. Diesem stehen aber
ebenso schutzwürdige Interessen Muschgs und
seiner nahen Angehörigen gegenüber.

Nachdem, wie erwähnt, über Muschgs enga-
giertes Wirken in der damaligen Zeit berichtet
worden ist, hätte ein kleiner Hinweis hierauf
genügt, um die Wirkung der Veröffentlichung
wesentlich zu verändern. Nicht einmal eine ei-
gene Stellungnahme des Herausgebers wäre nö-
tig gewesen. Die Schwere des Eingriffs, die hier
von einer kommentarlosen Verbreitung des Brie-
fes drohte, hätten Verlag und Herausgeber
leicht abschätzen können und müssen. Treffend
schrieb ein Literaturkritiker unmittelbar nach
dem Erscheinen des Bandes:

«Der postume Rufmord wiegt um so schwerer, als
der Urheber einer der meistgelesenen Schriftsteller

dieses Jahrhunderts ist» (R. Mächler. a. a. O
S. 1075)

Das erklärte Missverhältnis zwischen der
Schwere des Eingriffs und der einfachen Mög-
lichkeit, ihn zu vermeiden, ohne den Zweck der
Veröffentlichung zu gefährden, führt vorliegend
zur Rechtswidrigkeit der Ehrverietzung. Ein
schuldhaftes Verhalten setzen Unterlassungs-
und Beseitigungsansprüche nicht voraus.

Unterlassungs- und Beseitigungsansprüche

Dem Verleger und dem Herausgeber die Ver-
öffentlichung dieses Briefes grundsätzlich zu
untersagen, hiesse, von ihnen mehr zu verlan-
gen, als zur Vermeidung einer (erneuten) Ehr-
verletzung nötig ist. Ein Anspruch auf generelle
Unterlassung der Veröffentlichung dieses Brie-
fes scheidet deshalb aus.

Denkbar wäre jedoch ein Anspruch auf Un-
teriassung des Abdruckes zur Veröffentlichung
ohne einen klarstellenden, zumindest eriäutern-
den Zusatz. Das Vorschreiben derartiger Zu-
sätze stellt kein Novum dar (vgl. BGHZ 78 9
[20] - GRUR 1980, 1 105 [1 1 10]; Palandt, § 823,
[15] F). Die für eine Unteriassungsklage nötige
Wiederholungsgefahr, d. h. die Besorgnis künfti-
ger Wiederholung des Eingriffs, ergibt sich dar-
aus, dass mit jedem Neuverkauf- sei es aus der
ersten oder einer weiteren Auflage - mindestens
ein weiterer Leser des Briefes hinzukommt. In
bezug auf die Exemplare, die noch nicht ausge-
liefert sind, ist deshalb ein Anspruch der Ange-
hörigen Walter Muschgs gegen den Suhrkamp-
Verlag und Volker Michels auf Unterlassung der
weiteren Veröffentlichung (Verkauf Vertrieb
usw.) dieses Briefes ohne einen den fraglichen
Satz betreffenden Zusatz zu bejahen. Bei einer
Neuauflage kann dies durch Aufnahme in den
Druck geschehen, bei bereits gedruckten Exem-
plaren durch das Beifügen eines entsprechen-
den Hinweiszettels.

Bezüglich der Exemplare, die den «Macht-
bereich» des Verlegers bzw. des Herausgebers
verlassen haben, deren Besitzer (Buchhändler)
aber noch unschwer ermittelbar bzw. erreichbar
sind, ist dementsprechend ein Beseitigungsan-
spruch anzunehmen. Verieger und Herausgeber
haben dafür zu sorgen, dass den im Handel be-
findlichen Exemplaren vor dem Verkauf ein
Anmerkungsblatt mit einem Hinweis auf die
Fehleinschätzung beigefügt wird.

\
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Many Refugees Founder in New YorkJob Market
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By ELIZABETH NEUFFER
In El Salvador, 50-year-old Luis

Dominguez directed a government
agency of 3,000 employees, but in West-
ehester County he finds himself behind
the steering wheel of a car, ferrying ex-
ecutives to the airport.

In Ethiopia, Abebe Lema delivered
bat)ies and treated tropical diseases
during 19-hour days as a village doctor,
but today — yearning to practice medi-
cine here — he pores over the medical
textbooks that he was able to buy after
four years of swabbing up after Opera-
tions as a hospital orderly.

In Iran, Kyoumarce Maghsoudlou
was a civil engineer, a partner in a
Company that brought him a six-figure
income, but now he manages a Quick-
Photo Shop in Manhattan — barely able Pl^^Pf
to make $30,000 a year, he savs.

All three are fugitives from political

repression or turmoil in their home-
lands, grateful for the refuge offered to

them here, thankful for their new life.

But along with countless other political

refugees in the New York area, they
have found that the sanctuary offered

here has an exacting price: in leaving

their countries for this one, they have
left behind not only their friends and
their culture — but also their career.

'Here I Am Cleaning Up Garbage'

Doctors, lawyers, engineers, aca
demics and teachers in their home
lands, political refugees in America'j.
competitive job market must often
work in Jobs far below their profes-
sional abilities — sweeping floors or
driving taxis while they struggle to

meet American Standards in their pro-
fession or even to find a new career.

*'I worked for three years as a doctor— here I am cleaning up garbage,"
Said Dr. Lema. "You have the ability

and you are not working. You get disap-
pointed. You ask yourself the question— what am I doing here?"
But for many of today's political

refugees — Southeast Asian, Eastern
European, Iranian, Ethiopian and Af-
ghani — there is no choice but to adapt
to the professional opportunities the
United States offers. Unlike immi-
grants — who seek their fortunes here
with the knowledge they can return
home should they fall — the political

refugee has no such certainty, facing
reprisal or even death on his return.

Many refugees do succeed in re-es-

tablishing their careers, and even bet-

tering them. But most find that despite
their skills, underemployment or an en
tirely new career is their only option.

Luis Dominguez next to car he uses to drive executives to the airport.

The New York Times/Larry v, .Morris

I
eraf aid those groups receive restricts
it to refugees.
"Like Pioneers, they are obliged to

make their lives anew and start at the
bottom," Said Arthur Heiton. Director
of the Political Asylum Project of the
Lawyer's Committee on Hitman
Rights, who teils of a Guatemalan sur-
geon who turned to painting houses.
"Lawyers, doctors, Professionals —
who are forced to enter our culture at
Iowlevels."

Doctors and lawyers face the hard-
est challenge.
To practice medicine in ihis country,

foreign-trained physicians, like Amer-
icans who study medicine overseas,

'Make Their Lives Anew'

*'What's a lawyer from Afghanistan
or Poland to do here?" said Alton Kast-
ner, the Deputy Director of the Interna-
tional Rescue Committee, one of the
many refugee resettlement groups in

New York City that helps refugees find
employment.
Some of those who flee here are ille-

gal aliens, who will apply for legal
Status under the new Immigration law.
Most have entered the country legally,

classified as refugees by immigration
authorities. Others come here and Peti-

tion for political asylum, which when
granted, Starts them on the road to citi-

zenship. Still others, who are waiting
for their legal Status to be determined,
Ringer in a legal netherworld.
For these, obtaining a job in their

profession can be even more acute. Not
recognized by the law as refugees,
they, in the interim, cannot turn to the
network of resettlement agencies that
offer refugees assistance, as the Fed-

^You have the

ability and you
are not working/

must pass two tests to qualify for a
residency in the United States and, at
its completion, take another exam, ac-
cording to an American Medical As-
sociation spokesman.

'Indirectiy They Hinder Us»

For Dr. Lema — a name he has
chosen to protect his family in Ethiopia
— the obstacles to succeeding are,
many.

Trained in the Soviet Union under a
program of scholarships offered by the
deposed Ethiopian ruler Halle Selassie,

Dr. Lema acknowledges the need to

learn American medicine. But the
exams themselves, he added, hold for-

eign-trained doctors to a higher Stand-
ard than Americans in order to pass.

*They didn't officially say they don't
want a foreigner," said Dr. Lema, "but
indirectly they hinder us."

Presidential Scholars Named
WASHINGTON, May 23 (AP) - One

hundred forty high school seniors have
been chosen 1987 Presidential
Scholars, Education Secretary William
J. Bennett announced this week.
Most were chosen for academic

achievements, leadership and Com-
munity and school activities. Nineteen
were selected for accomplishments in^

Igciuding music, dance, thea-

PENNSYLVANIA: Lisa Park of Radnor High
School and Eric A. Youngstrom of Penncrest
High School. Media.

RHODE ISLAND: David L. Gehrenbeck of

Classica! High School, Providence, and Susan
M. Pitocchi of Cranston High School West.

VERMONT: Allan H. Andrews of South Bur-
lington High School^ttr^Iaitrayee Bhatta-
charyya of the.^jfl^^HHllik^ducational
Center.

Even when refugees successfully
pass exams, hurdles remain. "It's al-

most impossible for refugees who have
recently arrived to get medical resi-

dency positions," said Avi Dogim of the
New York Association of New Amer-
icans, a group that has a medical re-
training program for refugees.
For lawyers, the competition is keen

to find a position in law school — even
those with special programs for for-
eign lawyers — and the price is high
once they have been accepted.

3 Credits at a Time
The big problem is — it's not easy to

get some savings," said Phat Mau, a
former Cambodian lawyer and judge.
"If you don't study law, how can you go
to the bar?"
Mr. Phat Mau, 47, joined Cambodia's

mission to the United Nations in New
York, but found himself without work
when it closed after the capture of
Cambodia's capital by Communist
Khmer Rouge forces in 1975.

In the last decade, he has earned a
living as a refugee counselor and has
worked toward practicing law again by
studying for the bar and taking gradu-
ate law school courses at New York
University — three credits at a time,
all that he can afford.

Professions that prove competitive
for Americans — such as university
teaching — are even more so for refu-
gees.

*A Huge Price to Pay*

Since arriving in the fall of 1985, a
Soviet Scholar, Vitaly Barbash, has ap-
plied to 50 universities in the United
States and Canada to continue his re-

search on the effect that the gradual
warming of the atmosphere would
have on the Antarctic ice sheet.

"It's a huge price to pay" Mr. Bar-
bash said of driving a taxi instead. "I

lost a lot. But then I've got a lot — free-

dom, an opportunity to travel, to man-
age my life without restrictions."

Not all political refugees, however,
feel that "freedom" applies to their

professional job-hunt.

» «

•

• * «

I

"It's not exactly freedom — there is

;
some kind of discrimination," said Mr.
Dominguez, who left his job as Director
General of Genta, the national agricul-

tural agency in El Salvador, following
what he said were death threats from
that country's paramilitary forces.

"They don't evaluate you in terms of
the knowledge you've got," Mr. Domin-
guez said. "They evaluate you on
vfheie you got the knowledge."

Many of the 90 applications he sent in

seeking a job as an agricultural engi-
neer have been unsuccessful, M».
Dominguez believes, because he is»bO^

and lacking an American College tjö-*

gree. Mr. Maghsoudlou, also 50, sinj*^*;

larly believes age has proved an ob^t^^'
de in finding work as a civil engineer^*»!

Unrealistic expectations of HUW«'
quickly they can achieve their prof^-«;
sional goals and unfamiliarity with Ihbi
American job market are also a ttkf-.*

drance to finding a job, refugees sayN*«I
"I didn't get used to looking for a j©{>

*

like American people do," said Jf^^.»!

Barbash, noting that he knew litrtp«;

about resumes. "I wasn't optimi$fi(r^
about my life abroad, but a lot of peoffle* t

are really disappointed, Their dreaha'^
didn't come true." •*•*<

That disappointment is often cO^^*;
pounded by other losses. "It »s not jU^<
a financial loss, but also a loss of dignf^*
ty, self-worth and pride," said Sharefwi
Bernstein, who administers the Amer-J
ican Friends Service Gommitte.e'ß*{
Cambodian Women's Project.

Help Is Available

Programs to help refugees find jöts*}
and even to retrain, largely sponsofett'
by refugee resettlement organizatidnä,,

*

do exist in New York City. But nönö»'
specifically help refugees cope, t(?ey**
say, with the gap between what tbeyt)
had hoped to achieve professionaHvr^
and what they actually can. r.*t

But there are many success storife«*'»*

like Ezmary Plang, an Afghani whoJt^V'
using a Pseudonym to protect his fagti«*,

ly. He found his skills as a former etti^*^

ployee of Afghan Commercial Bank»fh»*'«

Kabul welcomed by Irving Nation^*«
Trust on Wall Street. •, , •

But for many, success and surviv|rt[ •

are achieved at great personal cost. \*,*

"It's a fight and a struggle," said
*

Mark Handelman, the executive vice-*

President of the New York Association
*

for New Americans, "It's a hard thing*^

for someone who is a lawyer to come\
here and work as a file Clerk."

Mr. Dominguez agrees. He has more .

or less abandoned the hunt for a job \n
[

his profession, he said, to make a iu^/i

ture for his children. * '

.

•

"I had to get a job, any job." said Mf.»J
Dominguez, "You have to feed youf**^
family. I have to survive. That is thp**

name of the game in this country." , .

'

;
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Politische Bücher

Paria und Parvenü
über Hannah Arendts politisches Denken — Aus Anlaß einer Publikation

Hannah Arendt: Das Urleilen. Texte zu
Kants politischer Philosophie. Hrsg. u.
mit einem Essay von Ronald Beiner. Aus
dem Amerikanischen von Ursula Ludz.
Piper Verlag, München 1985. 224 Seiten,
38 Mark.

Der Kern der theoretischen Überle-
gungen Hannah Arendts zum Politi-
schen läßt sich nicht ohne Blick auf die
Erfahrungen darstellen, zu denen sie

durch die Ereignisse gebracht wurde,
die Wahrnehmungen, die sie dabei ge-
leitet haben, und wiederum die Wahr-
nehmungen, die sie aus den Erfahrun-
gen gebildet hat. Nur, wenn diese Er-
fahrungen und Wahrnehmungen aufge-
nommen werden, läßt sich beurteilen,
ob und in welchem Maße die Konstella-
tion ihres politischen Denkens für die
einsichtig sein kann, die nicht diese Er-
fahrungen gemacht und diese Wahrneh-
mungen gebildet haben oder sie zumin-
dest anders gemacht und gebildet ha-
ben.
Die Schülerin von Martin Heidegger

und Karl Jaspers, der beiden Außensei-
ter der deutschen Universitätsphiloso-
phie in den zwanziger Jahren, war ur-
sprünglich überhaupt nicht an Politik
interessiert. Nach der Vollendung ihrer
Dissertation 1928 über den Liebesbe-
griff bei Augustin, die sie mit von Hei-
degger belehrtem Blick bei Jaspers ge-
schrieben hatte, wandte sie sich der Ar-
belt an einer Biographie Rahel Varnha-
gens zu. Die Perspektive dieses später
veröffentlichten Werkes ist durchaus
nicht die politische; sie ist — eng ver-
bunden mit einer ganz persönlichen, so
daß Rahel durch Hannah Arendt, diese
durch Rahel spricht — die gesellschaft-
liche in einem weiten Sinne. Es ist zu-
mal die Problematik der Zugehörigkeit
der deutschen Juden zu und ihres Aus-
schlusses von der gemeinsamen Welt,
nicht nur der Kultur. In die Vollendung
dieses Buch bricht der aktive Anti-
semitismus; die Machtübernahme Hit-
lers. Ihre Reaktion darauf schilderte
Frau Arendt 1964 so: „Wenn man als
Jude angegriffen wird, muß man sich als
Jude verteidigen", also mit anderen Ju-
den sich zusammenschließen und tätig
werden.

So wie sie es verstand, ist das die po-
litische Antwort oder die Antwort des
Politischen. Nach Lage der Dinge kam
nur die Zusammenarbeit mit den Zioni-
sten in Frage, mit deren führendem
Kopf, Kurt Blumenfeld, sie befreundet

war. Sie hat ihr Verhältnis zum Zionis-
mus später sehr viel distanzierter ge-
schildert. Jedenfalls akzeptierte sie den
Zionismus als die bislang einzige politi-

sche Antwort auf die Bedrohung durch
den Nationalstaat und seine imperiali-
stische Entartung. Mit der Geschichte
und Kultur des osteuropäischen Juden-
tums war sie als assimilierte Jüdin we-
nig vertraut. Sie war der Ansicht, daß
die Juden auf ihre Diskriminierung nie
oder selten politisch, sondern nur kul-
turell und gesellschaftlich durch Selbst-
ausschluß geantwortet hätten — ob zu
Recht oder Unrecht, stehe hier nicht
zur Frage. Nach Beendigung ihrer kur-
zen Untergrundarbeit flüchtete Hannah
Arendt nach Frankreich, wo sie im
Auftrag der zionistischen Jugend-Aliyah
Kinder auf das Leben in Palästina vor-
bereitete. Nach der Niederlage Frank-
reichs und der Internierung in Gurs ge-
langte sie zusammen mit ihrem zweiten
Mann Heinrich Blücher, einem ehema-
ligen Kommunisten, im Mai 1941 nach
New York. Von Blücher stammt Frau
Arendts Idee der Räte, in nichtbol-
schewistischer Version, versteht sich. In
New York veröffentlichte sie von Okto-
ber 1941 an in der jüdisch-deutschen
Zeitschrift „Aufbau" eine Reihe von
Artikeln: nach der Dissertation und ab-
gesehen von wenigen Aufsätzen der
Jahre 1930 bis 1933 ihre ersten publi-
zierten Äußerungen.

Die „Aufbau"-Artikel sind in mehrfa-
cher Hinsicht von Bedeutung. In ihnen
wird die Aufstellung einer jüdischen
Armee gefordert, die zusammen mit den
Alliierten, aber nicht in ihrem Verband
(wie die „Hebrew Brigade"), gegen den
nationalsozialistischen Totalitarismus
kämpfen sollte: wieder die politische
Antwort. Hannah Arendt spricht dies in
einem Artikel „Ein Mittel zur Versöh-
nung der Völker" aus, der 1942 an ganz
abgelegener Stelle erschien, in einer jü-
disch-deutschen Zeitschrift in Buenos
Aires. Dort faßt sie die Möglichkeit ins
Auge, daß der aktive Kampf der Opfer
und Widerständler, also ihre politische
Vereinigung, nach der Zerstörung des
Hitler-Regimes zu einer neuen Art des
Zusammenlebens in Europa führen
könnte, in die auch das deutsche Volk
einbezogen werden könne.

Ganz abgesehen von der Realisie-
rungsmöglichkeit des Projekts einer jü-
dischen Armee, die bezweifelt werden

kann, hatten sich Frau Arendt und die
kleine Ihud-Gruppe in Palästina, als
deren Sprachrohr in Amerika sie ange-
sehen werden kann (zu ihr gehörte
Martin Buber), damit von der offiziel-
len Politik der Zionisten abgetrennt, die
eine enge Zusammenarbeit mit den Al-
liierten verfolgten, um unter deren
Schutz ihr politisches Ziel der Grün-
dung eines israelischen Nationalstaates
in Palästina zu verfolgen. Noch schärfer
war der Gegensatz in der Frage der Be-
handlung der palästinensischen Araber.
Die Ihud-Gruppe favorisierte eine
nichtnationalstaatliche Lösung der Pa-
lästina-Frage, und Hannah Arendt hat
diese Ansicht in einer Reihe von Arti-
keln in jüdischen Zeitschriften in Ame-
rika verbreitet.

Das kategoriale Gerüst, auf das sie
ihre Ausführungen zur jüdischen Frage
stützt, ist eine von dem französischen
Zionisten Bernard Lazare (gestorben
1903) herrührende Unterscheidung von
„Paria" und „Parvenü". Frau Arendt
machte ihn durch Übersetzung und
Veröffentlichung einiger seiner Artikel
in Amerika bekannt. Lazares Thesen,
die sie übernahm und weiterentwickel-
te, sind diese: auf die Diskriminierung
der Juden durch die nichtjüdische Welt
können sie individuell und kollektiv in
zweifacher Weise antworten: entweder
durch Kollaboration Protektion erwir-
ken („Parvenü"). Dann nehmen sie an
der Diskriminierung anderer als Paria
teil; sie reagieren „gesellschaftlich",
nicht politisch. Oder sie akzeptieren
ihre Diskriminierung durch andere.
Dann ergeben sich wieder zwei Mög-
lichkeiten. Entweder führt das Akzep-
tieren zum Selbstausschluß aus der ge-
meinsamen Welt — auch das wäre eine
„gesellschaftliche" Reaktion. Oder sie
führt zu einer Solidarisierung unter den
Diskriminierten, die darin ihre politi-
sche Handlungsfähigkeit konstituieren.
Von dieser Position aus kritisiert Han-
nah Arendt die offizielle zionistische
Politik bei der Staatsgründung Israels,
die sie prinzipiell bejaht. Ihr Vorwurf
lautet im Kern, daß die zionistischen
Staatsgründer gleichsam in Fortsetzung
der Politik der HofJuden das jüdische
Volk als „Parvenüs" und die palästi-
nensischen Araber wie „Parias" behan-
delten. Hier liegen die Ursprünge des
Konflikts, der in der Eichmann-Kontro-
verse so heftig ausbrach.

Die Urteilskraft - Gestalt (ier weltlichen Vernunft

Das angezeigte Konzept wendet Han-
nah Arendt nicht nur auf die Lage der
Juden an. Es ist das gleiche, unter dem
sie den Widerstand der europäischen
Völker gegen den nationalsozialisti-
schen Totalitarismus begreift und von
dem her sie eine politische Neuordnung
der europäischen Verhältnisse erhofft:
den spontanen Zusammenschluß der
europäischen Völker, die das Opfer des
nationalsozialistischen Überfalls gewor-
den sind, zu einer freien, aus ihrer eige-
nen Mitte sich selbst begründenden
Vereinigung. Sie schließt darin, wenn
auch mit zögernder Zurückhaltung, das
deutsche Volk ein, sofern es sich von
seiner Kollaboration befreit hat. Es ist
wiederum eine politische Antwort, und
sie besteht für Frau Arendt darin, daß
eine Menge von Menschen in den exi-
stentiellen Fällen der Bedrohung ihren
Standort in der Welt nur gründen und
bewahren kann durch freie Entschei-
dung zum gemeinsamen Handeln. Das
ist ihr Konzept einer Republik. Es ist
ein universeller, wenn auch enthusiasti-
scher Begriff des Politischen, der nicht
dadurch falsch wird, daß er im Tages-
geschäft der Politik nicht rein auftritt.
Das Ende des Zweiten Weltkrieges

bringt die schockierende Einsicht, daß
das Regime des Terrors noch viel
fürchterlicher gewesen ist als schon ge-
ahnt: die Entdeckung, daß nicht die
Konzentrationslager, sondern die Ver-
nichtungslager sein wahres Signum
darstellen. Die Herausforderung ist

• jetzt die des Verstehens, das nicht
durch Verzeihen kompromittiert ist.

Hannah Arendt hat von ihrer philoso-
phischen Herkunft her stets dem Ver-
stehen, das sie von der objektiven Er-
kenntnis unterscheidet, einen hohen
Rang unter den geistigen Tätigkeiten

zugesprochen. In einer ihrer ganz selte-
nen Ausführungen zu dem, was man
„Methodenverständnis" nennen könnte,
heißt es: „Verstehen ist die spezifisch
menschliche Art des Lebendigseins. Das
Verstehen versöhnt uns mit einer Welt,
in der solche Dinge — wie die Konzen-
trations- und Vernichtungslager —
möglich sind." Sie verwendet dabei ei-

nen an das Verständnis Kants ange-
lehnten Weltbegriff als des „Daseins ei-
nes Ganzen anderer, mit mir in Ge-
meinschaft stehender Wesen" (aus
Kants Anthropologie-Vorlesung).
Das Verstehen ist jenes Vermögen,

das weltliche Wesen benötigen, um mit-
einander leben zu können in einer ih-
nen gemeinsamen Welt, in der jeder
seinen Platz hat und beanspruchen
kann. Es richtet sich bei Hannah
Arendt, von ihren Erfahrungen und
Wahrnehmungen geleitet, zunächst auf
das Geschehene und seine „Ursprünge".
Die Verbindlichkeit dieser Herkünfte,
die Tradition ist ein für allemal zer-
stört. Das trifft nicht nur für die kom-
promittierten Elemente zu, sondern
auch für die traditionellen kulturellen
Annahmen, etwas die des politischen
Denkens und seiner Kategorien. Es
handelt sich um, wie der Titel einer Es-
saysammlung lautet, „Fragwürdige
Traditionsbestände im politischen Den-
ken der Gegenwart". In ihren Schriften
werden die kulturellen und politischen
Ordnungs- und Wertmaßstäbe der Tra-
dition in politischer Hinsicht kritisch
dargestellt, denn auch noch als zerbro-
chene stellt die Tradition das einzige
Licht dar, in welchem die Gegenwart zu
erkennen vermöchte, wohin ihre Wege
in Zukunft führen könnten. Im Ver-
buch, das Geschehene zu begreifen und
"^ Ausweg zur Neubegründung des '

Politischen zu finden, entdeckt Hannah
Arendt in der „Urteilskraft" dasjenige
Vermögen, welches der Weltlosigkeit
des authentischen Denkens und der Ge-
dankenlosigkeit des zum Spießer ge-
wordenen Alltagsmenschen entgegenge-
setzt werden könnte, um die bedrohte
Welt wahren zu können. Sie beginnt
mit der Ausarbeitung derjenigen Vorle-
sung, deren Übersetzung ins Deutsche
jetzt vorgelegt worden ist. Das Modell
einer weltlich urteilenden Vernunft fin-
det sie in Kants Theorie der reflektie-
renden Urteilskraft. Die Vorlesung ist
ein erster Durchgang durch diese Theo-
rie Kants unter einem weltlich-politi-
schen Gesichtswinkel.

Die Urteilskraft ist jene Gestalt der
Vernunft, welche die Welt als eine ge-
meinsame von und für Menschen zu ih-
rem Standort gemacht hat und ihre Re-
flexion gemäß denjenigen Regeln voll-
zieht und daran kontrolliert, die sie von
diesem Standort her als ihre Bedingun-
gen vorgeschrieben bekommt. Es han-
delt sich nicht mehr um das einsame
und weltlose Denken der Philosophen,
sondern um ein Denken in der — auch
wenn nur vorgestellten — Gemeinschaft
der anderen, daher um ein Denken, das
allen zugemutet werden kann.

Der Vorstoß in neues Terrain ist stets
mit großen Schwierigkeiten verbunden.
Dazu braucht gar nicht so sehr gezählt
zu werden, daß Kant es in der „Kritik
der Urteilskraft" gar nicht mit welt-
lich-politischen Dingen zu tun hat, son-
dern mit Fragen des ästhetischen Ge-
sdimacks. Herkunftsgeschichtlich und
phänomenal ist der Geschmack ein ge-
sellschaftliches Phänomen. Ein anderes
Motiv, die reflektierende Urteilskraft in
ihrer weltlichen Funktion in Anspruch

Hannah ARENDT, 1906—1975
Foto Archiv

zu nehmen, liegt in ihrer Verwandt-
schaft mit der „alten Klugheit", der ari-
stotelisch-stoischen Phronesis und der
lateinischen Prudentia. Hannah Arendt
hat die Urteilskraft stets mit diesem
Konzept in Verbindung gebracht. Man
kann sagen, daß das Konzept und die
mit ihm verwandten (Geschmack, Takt,
Gemeinsinn) seit alters her für die Ver-
nünftigkeit des weltlich-politischen Be-
reiches in Anspruch genommen worden
sind. Das ist in der anglo-amerikani-
schen politischen Kultur weitaus mehr
der Fall als in der deutschen. Zwar
herrscht auch hier bis ins 18. Jahrhun-
dert das Konzept der „alten Klugheit *,

einer politischen Klugheit, zu der es als
Gegenstück die Privatklugheit gibt. Aber
es ist ausgerechnet Kant gewesen, der
diese „alte Klugheit" als das Vermögen
diskriminiert hat, andere Menschen zu
seinen Zwecken zu gebrauchen, also zu
mißbrauchen. Die Schwierigkeit besteht
darin, von Kants Begriff der Urteils-
kraft her ein Vermögen zu rehabilitie-
ren, das von Kant selbst herabgesetzt
worden ist. Das geht schon, aber nur,
wenn die Differenzen zwischen der
„alten Klugheit" und Kants Konzept
der Urteilskraft schärfer erkannt wer-
den.

In der anglo-amerikanischen politi-
schen Kultur, deren Typus sich von der
deutschen erheblich unterscheidet, was
bis in die jüngste Gegenwart zu tiefge-
henden gegenseitigen Mißverständnis-
sen führt, war das Konzept der „alten
Klugheit" in unumstrittener Geltung.
Hannah Arendt lernt sie in ihrer Eigen-
art erst verhältnismäßig spät und dann
auch nur partiell kennen. Sie stieß auf
das Denken der Gründungsväter, vor
allem James Madisons und des „Fede-
ralist", ein in Deutschland wenig be-
kanntes und wenn, dann gründlich miß-
verstandenes („Gibt nur über prakti-
sche Organisationsfragen Auskunft", so
Carl Schmitt) politisches Denken von
hoher Qualität. Sie nahm es in ihr eige-
nes Denken auf. Man kann dessen Ty-
pus, den sie niemals vollständig ausge-
arbeitet hat (ihr vorzeitiger Tod hin-
derte sie daran, den geplanten dritten
Teil „Urteilen" ihres Buches „Vom Le-
ben des Geistes" zu schreiben), so be-
stimmen: Es ist der Versuch, die Mo-
mente des Konzepts der „alten Klug-
heit" mit dem Reflexionstyp zu vereini-
gen, den die Urteilskraft bereitstellt.
Über die Schwierigkeiten dieser Verei-
nigung war sie sich nicht vollkommen
im klaren, auch überblickte sie das Feld
noch nicht, auf das sie sich zubewegte.
Aber wenn in der Tristesse der altge-
wohnten Rezepte und der quick ange-
botenen Moden ein Rat gehört werden
sollte, dann der ihre, für das Verstehen
des Geschehenen und für die Beurtei-
lung des Künftigen die Urteilskraft als
eine Gestalt der weltlichen Vernunft
einzusetzen. Auch die Urteilskraft kann
nicht einfach Anweisungen zum Han-
deln geben, so daß dieses sich nun plan-
mäßig abspielt. Es ist sicher richtig,
daß, wer in ein Handlungsgeschehen
verwickelt ist, niemals das Ganze so
überblicken kann wie der Zuschauer ei-
nes Theaterstückes. Aber eine andere
vernüftige Möglichkeit als die Urteils-
kraft, zu einer solchen Beurteilung zu
gelangen, gibt es nicht in den Dinuen
dieser Welt. ERNST VOLLRATH
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The Jews, the Frehch and the Nazis
THE BÜRDEN OFCONSaENCE
French Jewish Leadership During the Holocaust.
By Richard L Cohen,
Illustrated. 237 pp. Bloomington:
Indiana University Press. $27.50.

By Bemard Wasserstein

A
QUARTER of a Century ago, at the time of the
trial of Adolph Eichmann, Hannah Arendt
wrote a biistering critique of the role played
during World War II by the Nazi-appointed

Jewish Councils in occupied Europe. "The whole tnith,"
she wrote. "was that if the Jewish peopie had really
been unorganized and leaderless. there would have
been chaos and plenty of misery but the total number ot
victime would hardly have been between four and six
million peopie."

More recently, historians have modified that harsh
verdict Isaiah Trunk, in his 1972 book "Judenrat," ar-
rived at more charitable conclusions about the behav-
ior of the Jewish Councils in Eastem Europe. Now an Is-
raeli historian, Richard I. Cohen, has mvestigated the
role of the Jewish leadershipm France under Nazi rule.
In "The Bürden of Conscience" he seeks to portray the
"dilemmas of the Jevrish ieaders from their vantage
point, shom of the wisdom of hindsight"

Following the German conquest in the summer of
1940 France was divided into two parts: the north and
west, which were subject to direct Nazi rule, and the
southeastem rump, govemed by the quasi-independent
Vichy regime headed by Marshai Potain. It was not,
however, untü late 1941 that the Germans and their
French collaborators set up the Jewish representative
Organization, UGIF (I'Union Generale des Isra^Utes de
France). There were, in fact, two UGIFs, UGIF
(North) in the German sector and UGIF (South) in the
uficx:cmMed zoae. This regional division, which per-
sisted even after the Germans extended their occupa-
tion to the south in November 1942, reflected deeper so-
cial and ideological rifts within the Jewish Community.

In general UGIF has had a bad press. After the war
its Ieaders were stigmatized as collaborators and ac-
cused of helping to expedite the murderous work of the
Nazis. Histonans have tended to join in the chorus of
opprobrium. Political bias may, however, have been at
the back of some of these attacks; in particular, former
resistance fighters, many of them leftist immigrants to

Bemard Wasserstein, a professor of history at
Brandeis University, is the author of "Britain and the
Jews of Europe, 1939-1945."

France, tended to impugn the good faith of the native
French-Jewish elite from among whom the leadership
of UGIF was drawn. Mr. Cohen's achievement is to re-

examine these contentious issues on the basis of vo-
luminous archival documentation and with admirable
disinterest and dispassion.

The picture that now emerges is factually more
clear, if morally more blurred. Most UGIF Ieaders, as
portrayed by Mr. Cohen, were neither knaves nor fools
They were prisoners of an impossible Situation, con-
scious of their responsibilities and often tormented by
their inabiUty to shape the torrential flow of events. A
crucial qiiestion left unanswered by Mr. Cohen's ac-
count is when exactly an awareness of the genocidal ob-
jective of the Nazis became
imprinted on the mtnds of

the Jewish Ieaders. Some of

their alleged overcompli-
ance with Nazi and Vichy
Orders in the early phases
of the war may perhaps be
explained as a failure to

recognize that the Nazis
were intent on mass mur-
der. It is easy to leap retro-

spectively to judgment in

condemning their lack of
foresight. But the Nazis
themselves probably did
not decide until the middle
of 1941 to perpetrate what
came to be known as the
"final Solution." And it was
only a year or more later

that news of this began to filterout
UGIF Ieaders were probably guilty of wishful

thinking, exaggerated legalism, unfounded confidence
in the robustness of French liberal traditions and, in
some cases, readiness to sacrifice the interests (which
often meant the lives) of Immigrant Jews in order to
safeguard those of native-bom French Citizens. UGIF
was certainly not a resistance Organization, but neither
can it fairly be characterized as a body of collabora-
tors. The awkward truth is well expressed by Mr. Cohen
when he writes that there was a **precarious duality
within UGIF."

Mr. Cohen penetrates to the heart of UGIF's horri-
fying dilemma in his discussion of the role of Andre
Baur and Raymond-Raoul Lambert, heads respectively
of UGIF (North) and UGIF (South). Baur, who oper-
ated under direct Nazi supervision, perforce hewed
more closely to the occupiers* line, but he balked at
becoming an accessory to mass murder. In mid-1943 he
protested vehemently against the deportation of Jews

FnOM THE BUROCN OF CONSCENCE-

An early 1940's Vichy postcard showing France as a
hause tottering under the influence of Jews and

Freemasons, at left, and supported by the foundations of
the "National Revolution": work, family, motherlaruL

from Paris. Shortly afterward he was arrested and dis-
patched to Auschwitz.

In the case of Lambert, Mr. Cohen draws on a re-
markable source — Lamberts private diary, which
survived the war and was published in France in 1985,
Although written with the circumspection necessary
under conditions of occupation, the diary reveals Lam-
berts efforts to save at least a remnant of his flock.
UGIF (South) winked at the activities of resistance ac-
tivists among its staff who used the Organization as a
cloak to conceal their work Their most notable
achievement was the hiding of children entrusted to
UGIF's care, many of whom thereby survived the war.
Lambert may seem a less than heroic figure, but he

may well have saved more
lives than many more
demonstrative resistants.

Seventy-five thousand
French Jews were killed

during the war (a quarter
of the Community). Some of

those who survived were
sheltered by individual

Frenchmen or in convents
and monasteries. But there
is no recorded instance of
the French resistance
movement derailing a
deportation train to Ausch-
witz or seeking to impede
the destruction process in

any other significant way.
Against that background
Lambert's record seems

not unimpressive. He, together with his four children,
died in Auschwitz.

Mr. Cohen, an assistant professor of modern Jew-
ish history at Hebrew University, writes cogently but
makes few concessions to his readers. The Organization
of the book is confusing, the prose is less than distin
guished and the general historical context into which
these events fit is too thinly sketched. The author relies
heavüy on French and Jewish, rather than German,
sources, with the result that the central question of how
the Nazis viewed UGIF is not reaUy answered. Occa-
sionally, perhaps, his revisionism goes a little too far, as
in his attempt to rehabilitate (or "re-evaiuate") the
Vichy Commissioner-General for Jewish Affairs
Xavier Vallat.

This sober and restrained work nevertheless
carries conviction by dint of its measured tone and its
depth of archival research. It provides a welcome cor-
rective (though not an apologia) to be set against
Arendt's ill-considered indictment.

They Never Wanted to Be Themselves
YOUGANTGET LOST IN <

By Zoe Wicomb.
185 pp. New York: Pantheon Books.
Cloth, $10.95; Paper, $6.95.

By Bharati Mnkherjee

IN
the titie story of Zoe Wicomb's süperb first col-

lection of stories, "You Can't Get Lost in Cape
Town," the narrator, a young "coloured" South Af-
rican woman who is winding up a relationship with

a white man, Visits an abortionist in Cape Town. The
abortionist, a middle-aged white woman who doesn't
want trouble with the law, asks, "You're not Coloured,
are you?" •'No," the first-person narrator lies "Good,"
says the abortionist "This is a respectable concem . .

.

you can tnist me. No Cotoured girl's ever been on this
sofa." After the abortion, the woman counts up the coins
the narrator has given her, and, satisfied, ''plants the

Bharati Miiklier|ee, whose tatest book is ''Dark-
ness," is working on a new collection of stories.

kiss of complicity" on the patient.

These connected stories, written by a native South
African now living in England, tum on just such real or
imagined collusions in racial crimes. The main charac-
ters are mixed-race South Africans. They accept their
Government's equation of self-worth with racial Classi-
fication. As "coloured," they occupy a soüd middle Posi-
tion, with whites above and blacks below. They long for
flickable straight hair and sharp noses. They heat
metal combs on primus stoves hidden in back rooms.
Ruthlessly, obsessively, they bind their nape-curls or
beat them down with Vaseline. Even the weather can
let the "coloured" down: "Cape Town with its damp and
misty momings is no good for the hair." The narrator,
Frieda, escapes these myriad petty tyrannies through
expatriation. The deeper scars may call her back.

Race is inescapable in Cape Town. (The all-perva-
sive Classification law "saves" one from getting lost
anywhere in the country.) A train ride to a girls* board-
ing school, a bus ride in the city, an ovemight Visit with
an old school friend now a married Cape Town Version
oi yuppie — race, and its attendant humiliations and
paranoias, intnide into every ordinary, private activity.
Yet the political points are scored delicately. Race is al-

*

ways, in Nadine Gordimer's words, "something out
there." Race laws are most cruelly operative when un-
seen and presumably unenforced, intemalized — the
test ot the artist lies in exploring the varieties of self-
imposed oppression. (One is reminded of astronomers'
calculations, their abiUty to ptot the exact size and Posi-
tion of unseen bodies from the mild deviations of ob-
jects at hand. Apartheid, the white world and the Com-
ing racial collision are the unmoved movers in nearly
all these stories.)

In "When the Train Comes," Frieda, the first non-
white to be allowed into a previously all-white Anglican
school, has to board the train for school in dust-coated
new shoes because the paved section of the Station is for
whites only. No soapbox hysteria here. Not even when,
in the title story, Frieda describes the thrills of her un-
lawful interracial affair with Michael, a blond feUow
Student at her university. "We do not fear the poiice
with their torches," Frieda confesses, what she fears is
trapping the decent Michael into marriage and exile.

Ms. Wicomb's characters — mostly Frieda*s rela-
tives and neighbors — do not condone the system of ra-
cial Classification, even if some of them go along with

Continuedon next pagie
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Being Themselves
Continuedfrom preceding page

the segregated seating in buses and the segregated
waiting rooms in doctors' Offices. In "Bowl Like Hole,"
Frieda's mother remarks, "We all have to put up with
things we don't understand." She forces her child to
speak English rather than Afrikaans, because she looks
on English as the language of self-improvement. She
doesn't expect the English language to satisfy her sense
of justice or logic. When she discovers, accidentally,
that "bowl" does not rhyme with "howl" and "scowl"
and "fowl," she (unlike her husband, an English teach-
er) corrects her own mispronunciation promptly.

AFEW others subvert the apartheid System. In
the title story, a maid brags on a public bus
that she steals chicken legs from the family
she Cooks for in order to even out the systemic

injustice. In "Ash on My Sleeve," Moira, a beautiful "co-
loured" housewife and mother who lives in a suburban
house with a stoop and a garden, regularly provides se-
cret asylum to black men caught in town without
passes. In "Behind the Bougainvillea," Henry, an in-
timidating black man in reflector sunglasses, revives
Frieda from her fainting spell in a doctor's office,
carries her off to the room of one of his girlfriends, al-
lows her to see the contents of his bag (a revolver, a

^
map and a hip flask), reminds her that he had deep-

I
kissed her as a schoolchild, then makes love to her.
Frieda, who as a schoolgirl had disavowed enjoying his
kiss and writing letters to him ("Would I be writing to a
native?"), now accepts Henr/s crudely vengeful jus-
tice. She confesses: "I have always miscalculated the
currency of sex." Henry is rumored to be both a guer-
rilla and a Government agent.

Some flee the racial crucible of their country. They
settle in Canada — which one of Frieda's uncles de-
scribes in "Home Sweet Home" with unintentional
irony as "really ... the land for the white man" because
it is cold and snowy. Frieda exiles herseif to Britain. "I
will not come back," she promises herseif bitterly. "I
will never live in this country again."

Ms. Wicomb's subject isn't— as American readers
might expect — simple apartheid. It is the desperate
search of the "coloured" for identity in a harshly hierar-
chical Society. In this "acceptance" of apartheid and the
desire to see beyond it. Ms. Wicomb foUows Faulkner
and certainly echoes her black countryman Njabulo

The 'Snob Value' of English
"My parents were both Afrikaans

Speakers, but they were rather
ambitious and wanted their children to
speak English," Zoe Wicomb said in a
telephone interview from England,
where she has lived for most of the last

16 years. "So they taught us, but it was
an English they weren't very sure of
themselves— no one within 200 miles
spoke it."

Ms. Wicomb was a child living in a
remote settlement in Cape Province,
South Africa, when she first encountered the "snob
value" of the English language. By age 22, after
attending the University of the Western Cape, the
young woman designated "coloured" in the official
Government lexicon was restless for change. "I
left partly for adventure, partly because there
wasn't much opportunity in South Africa," said Ms
Wicomb, who beco.me a teacher in England. "And
then there was always the sense that life in Europe
would be so much better— one feit that racism had
to do with apartheid."

Zoe Wicomb. .

Now 38, she finds sadness in her self-

imposed exile. "I acquired British

citizenship and then I found it difficult

to go back," she said. "I was terribly

naive, and I didn't reaiize the
implications."

Though not autobiographical, "You
Can't Get Lost in Cape Town" is infused
with the author's anger at the patina of

egalitarianism in a society that had
been held out to her as the world's most
civilized. "England is deeply racist,"

she said, "but at the same time there is this

extraordinary rhetoric which denies racism— the
thing about the English is that they won't ever talk
about anything unpleasant."

The stories also reflect Ms. Wicomb's efforts to
come to terms with the many years away from
home. "I feel desperately homesick— perhaps
that's why I wrote the book," she said. "And with
that is the guilt that I left in the first place; Fve
written about a place that I actually
abandoned." KimHeron

Ndebele, who (in his recent coUection, "Fools and Other
Stories") wrote: "Our literature ought to seek to move
away from an easy preoccupation with demonstrating
the obvious existence of oppression. It exists. The task
is to explore how and why people can survive under
such harsh conditions."

Moira, the housewife-activist, articulates this ne-
cessity: "Coloureds haven't been around for that long,
perhaps that's why we stray. Just think, in our teens we
wanted to be white, now we want to be full-blooded Af-
ricans. We've never wanted to be ourselves and that's
why we stray ... across the continent, across the
oceans and even here, right into the Tricameral Parlia-
ment, playing into tjieir hands. Actually . . . it suits me
very well to live here."

Ms. Wicomb's prose is vigorous, textured, lyrical.
An alien landscape — the veld riotous with proteas, the
tangled bush, the Clearings for dingy townships, the
hüls aglow with light from the Southern Cross — is ren-
dered vividly. The smallest gestures — the gyre of yel-
low mealiemeal boiling in a pot or a cook's fingers
kneading pastry— are invested with arresting images.

"Desire is a Tsafendas tapeworm in my belly that can-
notbesatisfied."

This is a sophisticated storyteller who combines
the open-endedness of contemporary fiction with the
force of autobiography and the simplicity of family sto-
ries. In "A Fair Exchange," Frieda, who has become a
writer, comments on narrative strategies without the
archness of conventionai metafiction. Ms. Wicomb
tackles familiär expatriate themes — growing up in a
racist and traditional culture, breaking away and Com-
ing back — without the self-inflicted ironies of most
nonwhite expatriate writers. Her characters struggle
through language (English, Afrikaans, Xhosa) and in
the end come to terms with who they are. (There is a
glossary for the appropriated Afrikaans words.)

In the last story, "A Trip to the Gifberge," Frieda
confides to her mother that she is considering Coming
back to Cape Town to live. **With something to do here
at home," her mother teases, "perhaps you won*t need
to make up those terrible stories hey?" One hopes Ms.
Wicomb herseif will continue to make up her terrible
and wonderful stories. n

12 Minutes of Stalinism
IHECORPSEDREAM OF N. PETKOV
By Thomas McGonigle.
1 33 pp. Elmwood Park, III:

The Dalkey Archive Press, $20,

By Andrei Codrescu

NIKOLA PETKOV, leader of the Bulgarian
Agrarian Party, dangles from a rope during
the entirety of this Short novel. His last 12

minutes on earth are spent spewing brief sen-
tences inspired by his sentence. The connection is not
coincidental; it describes Thomas McGonigle's search
for phrasing suited to a dying man. In his New York
apartment, surrounded by his Bulgarian in-laws, the
author strains to imagine an elusive man and an alien

history. The tones of his writerly despair mingle with
the agonized notes of his subject. It is a worthwhile Col-

lage, though we leam nothing or next to nothing, unless
the old saw that man is dust can pass for news.

The historical Petkov was executed by the Commu-
Miists in a rigged trial in Sofia in 1947. Identical trials

took place in all the countries of Eastern Europe after

the Soviet takeover. After carving up the Balkans at
Yalta, the great powers ceased to concem themselves
with the fates of human beings outside their spheres of

influence. The noise of pro forma official pronounce-
—^r::
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ments filtered now and then through the silence of geo-
politics. Mr. McGonigle reproduces a number of these,
mainly from American under secretaries of State pro-
testing brutality and unfairness. There are other docu-
mentary bits that float through the story — quotations
from the trial, a Statement by the Communis! Party
boss defending Petkov's execution, an interview with an
old Bulgarian woman who cannot, even in America,
bring herseif to talk about or to remember the height of
Stalinist terror.

Documents are no help, just as the author's Bulgar-
ian connection is no help. The act of imagining a life

about to be extinguished is an impossible task. The poli-

r
"Occasionally the reader

has to come up forair.

"

J

tics of the Situation do not make the job any easier,

particularly since Mr. McGonigle is determined not to

give in to the temptations of philosophy, mysticism or
ideology. He attempts to stay entirely within the an-
guished frame of the physical being about to die, and he
succeeds. The dying man is not concerned with ideas
any longer either — he notes the impatience of the
hangman, who fears that he might be next if he botches
the Job.

In his idealistic youth, Petkov had been to Paris. He
could have stayed there. He came back to Bulgaria in-

stead, to certain death. Why? Neither he nor the author
ventures an answer, "The Corpse Dream of N. Petkov"
could have foundered on the rocks of this uncertainty,
just as it could have on some of its other conceits. The
deliberately physical language of the story does occa-
sionally grate, and the reader has to come up for air.

Nonetheless, there is a remarkable moral force at work
here, and it gives the jagged prose a dense and illumi-

nating quality.

Why a young American writer in the 1980's chose to
imagine seriously the end of a Bulgarian revolutionary
is cause for wonder in itself . That he also seriously em-
ploys new narrative techniques to do so is doubly im-
pressive. One comes away from this little book with a
bitter taste at the back of the throat, a taste that may
very well be that of recent Eastern European history.

I found myself tempted to become inarticulate as
well, to speak in hesitant little phrases, as if truth was a
matter of holding back rather than holding forth. This
sort of influence marks Mr. McGonigle as something
more than talented: he is willfuUy intelligent as well.

rl
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Eür Sie inciiviäüeilb Revolution
Hannah Arendt 60 Jahre / Von Iring Fetscher

Hannah Arendt eignet sich schlecht zur
Jubilarin. Ihr Denken ist frisch, kühn,
originell, provozierend wie je, nichts ist

da von abgeklärter Weisheit resignieren-
den Alters. Man scheut sich fast, ihr zum
sechzigsten Geburtstag zu gratulieren.
Hannah Arendt ist in Hannover gebo-
ren und in Königsberg aufgewachsen.
Ihre Eltern — vor allem die Mutter —
gehörten dem Kreis um die Sozialisti-

schen Monatsblätter an. Die Atmosphäre
war so emanzipiert und areligiös, daß
erst antisemitische Bemerkungen von
Kindern die Mutter veranlaßten, die
Schülerin über ihre Zugehörigkeit zum
jüdischen Volk aufzuklären. Apolitisch-
literarisch interessiert — vielleicht im
Gegensatz zur Familie — , studiert die

Heranwachsende bei den bedeutendsten
Philosophen und Theolögen: bei Heideg-
ger und Bultmann in Marburg und
schließlich bei Husserl in Freiburg. Die
Promotion aber erfolgt bei Karl Jaspers
(1929), dem sie später in verehrender
Freundschaft verbunden ist.

Der heraufziehende Nationalsozialis-
mus veranlaßt schon vor 1933 ein zuneh-
mendes Interesse für Politik; aber den
eigentlichen Anstoß zur Beschäftigung
mit politischer Theorie bringt die Emi-
gration und die niederschmetternde Er-
kenntnis der „Gleichschaltbarkeit" der
deutschen Intellektuellen. In einem in-
struktiven Gespräch mit Günter Gaus
hat Hannah Arendt als ihre erschüt-

J;erndste Erfahrung das Verhalten der
nidt?tnazistischen deutschen Intellektuel-
len nWh 1933 bezeichnet. Daß sich in-
telligent^- JMenschen dazu überreden
konnten, der ««^»rrschaft brutaler geist-
feindlicher Dummheit differenzierte Ge-
dankengebilde zum Schmuck zu verfer-«i«r«>n. unm sich am Ende in "- • -

Argumenten zu fatigen,^ hat Hannah
Arendt mit einem tiefen Mißtrauen ge-
genüber der Intelligentsia erfüllt.

Was sie erfuhr, war nichts anderes als
die Käuflichkeit des Geistes in ihrer
häßlichsten Gestalt. Es mag für die in-
tellektuelle Jüdin charakteristisch sein
daß sie mehr über die Käuflichkeit der
Köpfe als über die der Arme erschrickt
Geist nämlich, daran hält sie in ihrer
Philosophie fest, sollte höheren und bes-
seren Zwecken dienen als der Steige-
rung der Produktions- (und Destruk-
tions-)Mittel. Arbeit kann nicht Sinn-
erfullung des Lebens sein. Daher das
tiefe Erschrecken, wenn der seinem We-
sen nach freie Geist sich selbst entmanntum m den Dienst der totalitären Herr-
sdiaft zu treten.

Ä ^^ ^*^^^. Emigration nahm Hannah
Arendt nicht viel mehr mit als die deut-
sche Sprache, der sie sich verbunden
lunit, auch wenn es eher heute schwe-
rer geworden sei, mit Deutschen zu spre-
chen als kurz nach Kriegsende. Was hier-
zulande vielfach schnell wieder verges-
sen wurde, bleibt als bohrende Frage fürHannah Arendt lebendig, weil sie sich

f»tfM ^^^^l'^f^^'^
Antworten auch der

subtileren Marxisten versagt. Ihr erstes

f^Zr.l ^""t »«Elemente und Ursprünge
totalitärer Herrschaft" (1951 engl., 1955

?.ri l*'r''w. ^'^ nationalsozialistische
und stalmistische „Herrschaftsordnung«

^hnfT"!lw^H^".'^^P"^ ^^^ Tyrannis,ohne die historische Dynamik — im Falle
des Sowjetregimes — hinlänglich zu be-

rücksichtigen. Dennoch wurde das Buch
ihr eindeutigster wissenschaftlicher Er-
folg. Es hat entscheidend die Diskussion
beeinflußt und behält, auch wenn es par-
tiell überholt ist, seine Bedeutung.

Der ungarische Aufstand vom Herbst
1956 mußte die Verfasserin dieses Bu-
ches brennend interessieren. Aus der
Distanz der Zuschauerin hat sie — trotz

eifriger Informationssuche — doch ein
mythisch-überhöhtes Bild von diesem
Aufstand entworfen. Sie ist dem begreif-
lichen Fehlschluß erlegen, daß alles, was
gegen ein ungerechtes Regime sich er-

hebt, uneigennützig und gut sein müsse.
Sie übersah blinden Fanatismus und
überschätzte die Massenaktivität. Auch
das Buch über „Eichmann in Jerusalem"
(1964), das in seinem ersten Teil eine so
eindrucksvolle Analyse der „Banalität
des Bösen" gibt, ist nicht frei von Ein-
seitigkeit, die aus dem Bedürfnis ent-
springt, ohne Ansehen der Person, die
Geschichte der Deportationen und Tö-
tung der Juden in Europa zu rekon-
struieren. Hannah Arendt springt hier
gelegentlich zu schnell von den unzu-
länglich etablierten Fakten zu morali-
schen Reflexionen, die allzu abstrakt
mögliche riditige Haltungen in Grenz-
situationej^i konstruieren, die niemand
voraussehen konnte, und die viele noch
nicht einnal erkannten, als sie da wa-

lk gegen dieses Buch Han-
ist oft übers Ziel weit hin-
-V

y^-y'^ llix uiiradlidic MO-
11t, sie zu diffamieren ge-

rheint, daß die eben erwähn-

r

^v,x. ... «w^gcn mit der eigentümlichen
literarischen Oot^ung zusammenhängen,
der die meisten von Hannah Arendts
Schriften aI>fiehö^en• TC«: sind logische
K^mgrrjtl^ioiien bestimmter Situationen,
verbunder. mit moralischen Erörterun-
gen.

(

Wer Hannah Arendt einmal in einer
Diskussion erlebt hat, weiß, daß sie sich
nicht von ihrer Überzeugung abbringen
läßt, selbst wenn es nur philologische
Detailfra^en betrifft. Ihre eigenwillige
Auffassung der Antike kann aber eben-
sosehr in Frage gestellt werden wie ihre
seltsam schematisierte Darstellung der
Lehre von Marx in dem Essayband
„Fragwürdige Traditionsbestände im
politisdien Denken der Gegenwart"
(1958) und in „Vita Activa« (1960). Er-
staunlich, daß der Essayband dem An-
denken eines so subtilen Kenners von
Marx wie Walter Benjamin gewidmet
ist, dessen Schriften doch Hannah
Arendt über den Unterschied von Arbeit
und schöpferischer Praxis hätten auf-
klären können, den sie offenbar im
Werk von Marx übersieht.

Wahrscheinlich sind die beiden gro-

r.^n'i.
^^^®^*^^ ^^^^ "^ie Revolution«

(1963 engl., 1966 dt.) und „Vita Activa,
vom tätigen Leben" (1960) die bedeu-
tendsten und dauerndsten, die sie bisher
veröffentlicht hat. In Vita Activa wird
kritisch gegen das Überhandnehmen
technizistischen Denkens in der zeit-
genössischen Welt das „Handeln" freierm der Polis vereinter Bürger als Aus-
drucksform höherer Menschlichkeit be-
sdTworen. In einer Argumentation, die
sich — nicht immer mit Erfolg — dar-

um bemüht, den Anschein des Esoteri

sehen zu vermeiden, wird das Eindrin-

gen des banausischen Denkens ins poli-

tische Leben beklagt.

Das Machen-Können, die Orientierung

j

an den Artefakten der menschlichen
Hand erscheint als verhängnisvoller
Ursprung der Irrlehren unserer Zeit

und der Entmenschlichung des Daseins
im Totalitarismus. Die Verherrlichung
der Technik und der Produktion, wie
sie namentlich für die Sowjetunion seit

den ersten Vierjahresplan typisch ist,

wird auf Marxens Deutung des Menschen
als Produkt seiner eigenen Tätigkeit

zurückbezogen; der Verlust des Sinns
für Kontemplation und für „Handeln",
aus dem kein materielles Resultat her-
vorgeht, wird bedauert und die Wieder-
belebung der antiken Tradition erhofft.

In dem Buch über die Revolution er-

scheint die amerikanische Revolution
als Muster erfolgreichen politischen

Handelns bewußter Bürger, an dem un-
sere Gegenwart sich sinnvollerweise
neu orientieren sollte, statt der verhäng-
nisvollen Tradition der Französischen
und russischen Revolution zu folgen-

Während jene ältere Revolution freie

Gemeinschaften zu stiften suchte, woll-
ten die späteren — orientiert am Modell
des Arbeitens — das einheitliche Ganze
zerstören und neu bauen.

Gemeinschaften, in denen handelnd
von Menschen Freiheit gelebt weiden
könnte, müßten aber kleine, unabhän-
gige Organisationen sein, wie sie John
Adams und Jefferson im „Ward-Svstem"

I forderten, wie sie vorübergehend sogar
Marx — am Beispiel der Pariser Kon\-
mune — begrüßt hat und wie sie in den
so oft mißbrauchten und v2rlraiiixtefiTR#s
ten lebendig waren.

Hier, in ihrem Buch über die Revolu-
tion, glaubt Hannah Arendt endlich —
wenn auch große Hoffnung auf Reali-
sierbarkeit —, jene Institution an-
deutCTi zu können, in der Handeln
und damit freies Menschsein im Zeit-
alter der Massen und gegen es
wieder möglich werden könnte. Sie ist
skeptisch und selbstkritisch genug um
den Vorwurf romantischer Illusion zu-
rückweisen zu können. Aber es berührt
sympathisch, daß die so sehr auf Unan-
greifbarkeit bedachte, die so Kritische
sich hier einmal für etwas engagiert hatohne zu wissen, wie es Wirklichkeit wer-
,aen könnte.

In ihrem Gespräch mit Günter Gaus
nat Hannah Arendt die affektive Bin-

rSiif? ^'''^ Organisation abgelehnt.
Liebe könne sie nur für Freunde, für In-
dividuen niemals für Kollektivitäten
empfmden. Das schließt aber, wie sie
ausdrücklich hinzufügt, den Beitritt zu
einer Organisation nicht aus, die be-
stimmte Interessen oder Ziele anstrebt
Jene Organisation aber, die Hannah
Arendts Revolutionsidee verwirklichen
mochte, wird es vermutlich nicht so bald
geben. Und so bleibt sie, was sie seit Be-gmn ihrer öffentlichen Tätigkeit gewe-
sen ist, eine einsame, anregende, provo-
kative Gestalt, ohne die unser Leben
weit armer und farbloser wäre. Ich glau-
be, das ist mehr, als man von den mei-
sten verdienten Jubilaren sagen kann
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Die Banalität des Bösen
Neue politische Taschenbücher

Sani Friedländer: Kitsch und Tod. Der
Widerschein des Nazismus. Vom Autor
durchgesehene und überarbeitete Aus-
gabe. Deutscher Taschenbuch Verlag,
München 1986. dtv 10621. 132 Seiten, 7,80
Mark.

Hannah Arendt: Eichmann in Jerusa-
lem. Ein Bericht von der Banalität des
Bösen. Mit einem einleitenden Essay
von Hans Mommsen. Piper Verlag,
München 1986. Serie Piper 308. 358
Seiten, 17,80 Mark.

Ernst Klee: Was sie taten - Was sie

wurden. Ärzte, Juristen und andere
Beteiligte am Kranken- oder Juden-
mord. Fischer Taschenbuch Verlag,
Frankfurt/M. 1986. Band 4364. 355 Sei-
ten, 16,80 Mark.

„Nach wie vor ist der Nazismus
Tummelplatz aller Leidenschaften und
Faszinationen, Gegenstand zahlloser
Schriften, Dutzender Filme, einer nicht
abreißenden Debatte. Das Dritte Reich",
schreibt Saul Friedländer, „bleibt auch
weiterhin das entscheidende Thema der
Zeitgeschichte und für Millionen ein
unverdauter, ein unverdaulicher Brok-
ken." Schon vor Jahren diagnostizierte
der Professor aus Tel Aviv einen „neuen
Diskurs über den Nazismus", der weni-
ger in ideologischen Kategorien geführt
werde, sich vielmehr auf der „imaginä-
ren Ebene, im Bereich der Bilder und
Gefühle" abspiele. In den Filmen Vis-
contis, Syberbergs und Fassbinders spie-

gele sich die ästhetische Faszination des
Faschismus auf gefährliche Weise wider:
„Was in diesen Werken wirksam wird,
ist die Juxtaposition entgegengesetzter
Bilder von Kitsch und Tod, mithin das
unmittelbare Nebeneinander hart wider-
streitender Gefühle von Rührung und
Entsetzen." Der Stoff, aus dem man
Mythen macht: Selbst Hitler werde
mitunter bis zu den äußersten Grenzen
des Kitsches stilisiert, zur Heldenlegen-
de verklärt.

Der Widerschein des Nazismus werfe
aber auch in der Wissenschaft seltsame
Schatten. Unser Bild der Vergangenheit
sei durch viele der historischen Interpre-
tationen verharmlost und geglättet, der
Nationalsozialismus so letztlich neutrali-
siert. „Das grundlegende Charakteristi-
kum dieses Exorzismus besteht darin,
die Vergangenheit auf erträgliche Di-
mensionen zurückzudrängen, sie in die
nüchterne Abfolge ,normaler' Ge-
schichtsereignisse einzufügen." Doch
weder Relativierung noch Revisionis-
mus können die Schatten der Geschich-
te bannen: „Die Nazi-Vergangenheit ist

zu massiv, um vergessen, und zu absto-
ßend, um auf ,normale' Weise in die
kollektive Erinnerung einbezogen zu
werden." Was tun? Auch Friedländer
weiß keine Antwort, läßt seine Leser
ratlos. Wir müssen also weiter mit der
Last der Geschichte leben.
Die meisten Mörder von damals sind

tot wie Adolf Eichmann. Vor seiner
Hinrichtung rief er seinen Richtern zu:

„In einem kurzen Weilchen, meine
Herren, sehen wir uns ohnehin wieder.
Das ist das Los aller Menschen. Gott-
gläubig war ich im Leben. Gottgläubig
sterbe ich." Unglaubliche letzte Worte;
zugleich zeugt dieses Fazit von der
„Banalität des Bösen, vor der das Wort
versagt und an der das Denken schei-

tert", wie Hannah Arendt in ihrem
Bericht über „Eichmann in Jerusalem"
schreibt. Als Beobachterin einer ameri-
kanischen Zeitschrift verfolgte sie das
Verfahren monatelang, reflektierte in
vielen Artikeln über die Probleme des
Prozesses. Oft galten Hannah Arendts
Angriffe dabei dem Gericht, vor allem
der Anklage, die sich in eine unhaltbare
Position begeben hatte. Denn der Staats-
anwalt wollte Eichmann unmittelbar mit
sadistischen Verbrechen in Verbindung
bringen und verkannte so vollkommen
die Mentalität eines Schreibtischtäters.
Hannah Arendt hingegen war der Auf-
fassung, daß allein Ehrgeiz und Pflicht-

gefühl Eichmanns tjberlegungen lenk-
ten. Als beflissener Bürokrat betrieb der
vorbildliche Familienvater die Vernich-
tung eines Volkes: „Das Beunruhigende
an der Person Eichmanns war doch
gerade, daß er war wie viele und daß die
vielen weder pervers noch sadistisch,

sondern erschreckend normal waren
und sind." Diese Normalität sei schreck-
licher als alle Greuel zusammengenom-
men, denn sie mache es dem Täter
unmöglich, sich seiner Untaten bewußt
zu werden.

Ein verzweifelter Versuch des Verstehens

1/

Diese Darstellung* Eichmanns rief ei-

nen Sturm der Empörung hervor, als

Hannah Arendt ihre Betrachtungen 1963

als Buch veröffentlichte. Das Bemühen
um größtmögliche Objektivität gegen-
über dem Angeklagten im Glaskasten
wurde ihr vielfach als einseitige Partei-

nahme ausgelegt. „Indessen war sie weit
davon entfernt, irgendwelche Sympa-
thien für Eichmann zu hegen", schreibt

Hans Mommsen in seiner Einleitung, die

sicTräüsiiihrlicirfnit der Geschichte ihres

Berichtes befaßt. Hannah Arendt mußte
mit manch hartem Tabu brechen, um
unbefangen in einem Verfahren zu sein,

in dem Neutralität nur schwer möglich
war. Die kritische Essayistin nahm
Eichmann auf diese Weise viel präziser

wahr, als es das Tribunal jemals ver-

mocht hätte. Das Buch ist ein verzwei-
felter Versuch des Verstehens: Hannah
Arendts Gedanken über Schuld und
Sühne greifen tiefer als die Überlegun-
gen des Jerusalemer Juristen. So sind

ihre Betrachtungen auch heute noch
aktuell, vielleicht sogar aktueller als

damals. Denn was bleibt von der Schuld
del* Deutschen, wenn Täter wie Opfer
nicht mehr am Leben sind?

Nur selten wurden die Verantwortli-
chen für die Massenmorde wie Eich-
mann unter Anklage gestellt. So gut wie
nie erhielten sie ihre gerechte Strafe.

Ernst Klee erinnert im letzten Teil

seiner Trilogie über die Euthanasie-
Prozesse an ein dunkles Kapitel west-
deutscher Geschichte. Der Journalist
kommt nach akribischen Recherchen zu
einem erschütternden Ergebnis: „Reha-
bilitiert wurden die Täter und die Helfer.

Sie machten Karriere, lebten gesell-

schaftlich anerkannt, wohldotiert, gut
versorgt." Ärzte konnten weiter prakti-

zieren, Professoren durften wieder for-

schen, Juristen im Namen des Volkes
Recht sprechen. Einige exemplarische
Fälle hat Klee in seinem Buch vorge-
stellt. Da ist der Aufstieg des „Irrentö-

ters" Professor Werner Heyde, eines der
Planer kalten Massenmords. Nach dem
Krieg tauchte er unter, lebte fortan
unter falschem Namen und wirkte als

Gutachter in Flensburg. Die wahre
Identität des „Dr. Sawade" war den
meisten seiner Kollegen bekannt. Den-
noch dauerte es mehr als zehn Jahre, bis

er enttarnt wurde. Erst dann klagte man I

ihn an, „heimtückisch, grausam und mit
Überlegung 100 000 Menschen getötet zu
haben". Ein anderer nachdenklich stim-

mender Fall ist der des Juristen Dr.

Gerhard Bohne. Obwohl gegen ihn ein

Verfahren eröffnet wurde, erhielt er

wegen eines ärztlichen Gutachtens Haft-

verschonung und konnte so nach Argen-
tinien fliehen. Als er Jahre später
ausgeliefert wurde, war er verhand-
lungsunfähig - das Verfahren mußte
eingestellt werden. Noch unglaublicher
ist ein drittes Beispiel: Auch Dr. Hefel-

mann, als Referent in der Reichskanzlei
zuständig für die Euthanasie, besaß das
Attest eines Arztes, das ihm eine Le-
benserwartung von zwei Jahren beschei-

nigte. Doch die mit solchen Mitteln
erwirkte Einstellung seines Verfahrens
beschleunigte auf wundersame Weise
die Genesung Hefelmanns, der sich

selbst zwanzig Jahre später noch bester
Gesundheit erfreut. So wie er schlüpften
viele der Mörder mit Geschick durch die
Maschen des Rechtsstaates. Und wenn
sie nicht gestorben sind, dann leben sie

noch heute unbehelligt.

FLORIAN SCHMIDT
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Prof. Dr. Herbert Strauss über bundesdeutsche Verhältnisse:

Antisemitismus kein akutes Problem,
aber unter Beobachtung zu halten

Professor Herbert Strauss, Begründer und
Leiter des Zentrums für Antisemitismus-
Forschung an der Technischen Universität

Berlin, sprach auf einer vom Jewish Philan-
thropie Fund abgehaltenen Veranstaltung im
New Yorker Omni Hotel über "Antisemitis-
mus in Deutschland und dem übrigen Euro-
pa", wobei er aufgrund der in seinem Institut

einlaufenden Berichte sowie der in letzter

Zeit durchgeführten Forschungsvorhaben zu
der Schlussfolgerung kam, dass der Antise-

mitismus in Deutschland, obwohl man ihn

wachsam im Auge behalten müsse, kein
akutes Problem sei.

Drei Arten von Antisemitismus seien zu
unterscheiden: der der Alt- und Neonazis,
vom rechten politischen Spektrum ausge-
hend; der latente Antisemitismus, der
zweifellos bei vielen Deutschen vorhanden
sei, ohne dass er sich aggressiv äussere; und
der Antisemitismus von links, der mit Kritik

an Israel, vor allem wegen der vermeintli-

chen Unterdrückung der Araber beginnt und
im weiteren Verlauf die Juden mit Israel

gleichsetzt: Antizionismus werde so zum
Antisemitismus.

Die Altnazis, die in der Bundesrepublik
nur deshalb eine Rolle spielen konnten, weil

Adenauer davon ausging, dass auf die Nazi-
Intelligentsia beim Aufbau des neuen Staates

nicht verzichtet werden könne, veschwinden
allmählich von der Bildfläche und sind,

politisch gesehen, bereits bedeutungslos.
Und auch die Neonazis, deren Partei, die

NPD, bei den Bundestagswahlen im Januar
0,6% der abgegebenen Stimmen erhielt, hat

nicht vermocht, Einfluss zu gewinnen. "Die
organisierte Nazi-Lobby ist nur minimal".

Er bedauert, dass es in der Bundesrepublik
seit deren Bestehen keine offene, ehrliche

Diskussion über den Antisemitismus gege-
ben habe, weil ein solches Thema tabuisiert

ist. Die Mehrzahl der Deutschen habe es als

unnötig empfunden, sich der Herausforde-

Material über Bad Kreuznacher
Birkenfelder Ji

rung zu stellen, die durch das Dritte Reich
und seine Schandtaten ausgelöst wurde. Die
jungen Deutschen vor allem wollten sich von
dem Trauma der Schuld und Scham befreien,

das es unmöglich mache, mit Freuden und
vollem Herzen sich als Deutscher zu beken-
nen, fänden aber für eine entsprechende
Diskussion mit ihren Eltern und Grosseltern
oder auch dem Grossteil der Lehrer wenig
Verständnis. Angefangen mit dem Film Ho-
locaust und vielen anderen seither im deut-
schen Fernsehen ausgestrahlten Antinazifil-

men sei das Thema des Massenmords an
Juden stark emotional aufgeladen.

Bitburg sei so etwas wie eine Wende
gewesen: der unglückselige Besuch von Prä-
sident Reagan und Bundeskanzler Kohl auf
dem Soldatenfriedhof, der auch Gräber von
Angehörigen der Waffen-SS aufwies, habe
den Anstoss zu erneutem Nachdenken über
das Verhältnis von Deutschen zu Juden gege-
ben, wobei natürlich anzumerken sei, dass
die meisten Deutschen angesichts eines jüdi-
schen Bevölkerungsanteils von weniger als
einem Promille kaum einmal mit einem
Juden Kontakt gehabt hätten.

Kurz auf den im letzten Jahr schwelenden
Historikerstreit eingehend, den er als einen
altmodischen, dem 19. Jahrhundert entsprin-
genden Versuch bezeichnete, zu einer Revi-
sion der Nazi-Geschichte zu kommen, mein-

te Prof. Strauss, er könne wohl als erledigt
angesehen werden, da dessen Hauptbefür-
worter ziemlich isoliert seien. Revisionismus
sei auch ein Schlagwort während des Wald-
heim-Wahlkampfs um die österreichische

Präsidentschaft gewesen, wobei sich wieder
herausstellte, dass die Österreicher sich mit
der Lebenslüge eingerichtet haben, das erste
Opfer von Hitlers Aggressionspolitik gewe-
sen zu sein, was ihnen vor Kriegsende nur
aus propagandistischen Gründen von den
Alliierten zugebilligt worden sei. Feststehe
immerhin, dass man in Österreich vielleicht

mehr antisemitische Worte höre als anders-
wo, bestimmt mehr als in Deutschland, wo
Antisemitismus, seitdem ihn auch erstmals
die Kirchen konsequent bekämpfen, nicht
mehr Mode sei.

Immerhin bestünden noch die stereotypen
Vorurteile gegen Juden, wie sie sich im
Schoss der Familie, unter Kollegen, in

Sportklubs und an Stammtischen äussern
und den latenten Antisemitismus ausma-
chen. Dieser sei übrigens bei den aus den
Ostgebieten ausgesiedelten Deutschen am
stärksten ausgeprägt; wie man dieser Einstel-

lung Herr werden kann, sagte Prof. Strauss,

sei eines der Forschungsgebiete seines Zen-
trums. Auf jeden Fall habe man es hier mit
einer ungefährlichen Form des Antisemitis-

mus zu tun, weil er unpolitisch sei. Solche
Vorurteile würden in ähnlicher Form auch
gegen andere Minderheiten gehegt, vor al-

lem auch in Frankreich und England, die
früher frei davon waren. Was wir jetzt

erleben, erklärte er, sei eine allmähliche
Auflösung des Nationalstaatsgedankens, wie
er in Europa früher bestand.
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Entnazifizierung und Wiedergutmachung in österre!
.0'

Beiträge zu einem Thema verdrängter Vergangenheit xf

Nicht allein die Bundesrepublik Deutsch-
land, auch Osterreich sieht sich regelmässig mit
einer Vergangenheit konfrontiert, die voller un-
angenehmer Erinnerungen steckt. Hatte im Vor-
jahr die Affäre Reder reichlich Gesprächsstoff
geboten - Verteidigungsminister Frischenschla-
ger hatte den seinerzeit als Kriegsverbrecher
verurteilten ehemaligen SS-Major nach der Ent-
lassung aus italienischer Haft begrüsst -, so wa-
ren es 1986 die Lücken im Lebenslauf Kurt
Waldheims, die für schrille Dissonanzen bei sei-
ner Wahl zum Bundespräsidenten sorgten. Ge-
rade Waldheims Wahl signalisierte eindrück-
lich, wie stark in der Nation die Neigung ver-
wurzelt ist. Unangenehmes wie die Jahre des
Nationalsozialismus unter den Tisch zu kehren.
Dass sich der Schatten der Vergangenheit noch
40 Jahre später so nachhaltig auf den politischen
Alltag legen konnte, hängt nicht zuletzt damit
zusammen, wie Österreich seine Entnazifizie-
rung betrieben hat. Dieses sehr facettenreiche
Thema gab genügend Stoff für ein Symposion
ab, das 1985 in Wien stattfand. Die Tagungsbei-
träge liegen nunmehr auch gedruckt vor.* Von
zwei Ausnahmen abgesehen, haben an diesem
Symposion nur Historiker der jüngeren Genera-
tion mitgewirkt, die erst nach dem Kriege gebo-
ren und persönlich nicht weiter tangiert wurden
von der inneren Aufräumarbeit der Zweiten Re-
publik. Das mag die bemerkenswerte Unbefan-
genheit erklären, mit der die Autoren sich der
Materie angenommen haben.

Im Mittelpunkt des Sammelbandes stehen
die Entnazifizierungspraxis in der öffentlichen
Verwaltung einschliesslich der Hochschulen, die
Strafverfolgung von NS-Verbrechen und die
Wiedergutmachung. Weitere Schwerpunkte bil-
den die Säuberungen in Wirtschaft, Presse, Ver-
lagswesen und Literatur. Diesen längsschnittar-
tig angelegten Profilen folgen ergänzend zwei
Uberbhckskapitel über die Bewältigung der na-
tionalsozialistischen Epoche in den alten
«Hochburgen» Salzburg und Tirol. Im ganzen
zeichnet der Band ein recht detailgetreues Bild
von der Entnazifizierung und deren Folgen. An-
zumerken wäre allenfalls, dass gelegentlich des
Guten zuviel getan wurde. Längst nicht alle Bei-
träge erreichen, vorsichtig ausgedrückt, das glei-
che Niveau. Insbesondere die modischen «Fall-
beispiele» und den sehr aus der Erlebnisper-
spektive angelegten Bericht eines «zweimal
Ehemaligen» hätten die Herausgeber streichen
können, ohne einen Substanzverlust befürchten
zu müssen.

Harte Gesetze - milde Praxis

Charakteristisch für die Entnazifizierung in
Osterreich war die äusserst rigorose Gesetzge-
bung, der eine mehr als grosszügige Gnadenpra-

Verdrängte Schuld, verfehlte Sühne. Entnazifizierung in
Österreich 1945-1955. Hrsg. von Sebastian Meissl u. a.. Mün-
eben 1986.

xis des Bundespräsidenten gegenüberstand. Den
Rest besorgten sukzessive die verschiedenen
Amnestien. Der Grossteil der registrierten Na-
tionalsozialisten (537 000) profitierte bereits von
der Mmderbelastetenamnestie 1948. Dem «har-
ten Kern» schliesslich kamen die beiden Amne-
stien von 1955 und 1957 zugute. Die Gnaden-
akte lassen sich zwanglos erklären mit dem In-
teresse der politischen Parteien an dem brachlie-
genden Stimmenpotential, das immerhin 15
Prozent der wahlberechtigten Bevölkerung aus-
machte. Hinzu kam die Pflege des Mitgliederbe-
standes: «Seit 1947 wurde es immer mehr üb-
lich, dass der Preis für ein erfolgreiches Entregi-
strierungsverfahren eben der Parteibeitritt war»,
bemerkt Ernst Hanisch dazu. Vor allem die So-
zialisten legten sich wenig Zurückhaltung auf.
Der Mangel an qualifizierten Mitgliedern, wel-
che für die der SPÖ vorbehaltenen Pfründen in
Frage kamen, veranlasste die Partei, «auf das
Reservoir ehemals . . . nationalsozialistischer
Führungskräfte zurückzugreifen, um dem Ex-
pertenmangel begegnen zu können». Über al-
lem schwebte noch der Vorrang des Wiederauf-
baus, den man durch die «künstliche Arbeitslo-
sigkeit von mehr als 500 000 potentiell Berufstä-
tigen» ernsthaft gefährdet sah. Als exogener
Faktor kam schliesslich der heraufziehende
kalte Krieg hinzu. Der Spielraum der österrei-
chischen Regierung gegenüber den Kontroll-
mächten erfuhr durch den Ost-West-Antagonis-
mus eine beträchtliche Erweiterung. So weist
Robert Knight darauf hin, dass den Russen die
österreichische Entnazifizierung «nahezu
gleichgültig war», sobald es um reale sowjeti-
sehe Interessen ging. Auf der anderen Seite wie-
derum deckte der im Zeichen eines strammen
Antikommunismus erwachte nationale Konsens
die Sünden der Vergangenheit zu.

Zweierlei Opfer

Denkwürdig bleibt auch die österreichische
Wiedergutmachungspraxis, mit der sich Brigitte
Galanda auseinandersetzt. Nicht genug, dass
Osterreich eine Schuld gegenüber flen Opfern
der NS-Verfolgung «nur zögernd» anerkannte.
Man warf die Verfolgten auch noch in einen
Topf mit den von der Entnazifizierung Betroffe-
nen, für die sich frühzeitig der Terminus Opfer
eingebürgert hatte. Während auf der einen Seite
minimale, noch dazu an das Einkommen der
Anspruchsberechtigten gebundene Haftentschä-
digungen gezahlt wurden, für die die Opfer der
NS-Verfolgung bis in die sechziger Jahre hatten
kämpfen müssen, kam mit der Amnestie von
1957 selbst der harte Kern der Entnazifizie-
rungs-«Opfer», soweit sie zu weniger als acht
Jahren schweren Kerkers verurteilt worden wa-
ren, in den Genuss einer Nachzahlung sämtli-
cher Bezüge, wobei alle Zeiten im öffentlichen
Dienst angerechnet wurden.

\
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Von Weimar zu Hitler

Der Untergang der ersten deutschen Demokratie

über die Ursachen des Untergangs der Wei-

marer Republik und der Errichtung der Hitler-

Diktatur gibt es noch immer kontroverse An-

sichten. Wer waren die Verantwortlichen? War
dieser Ablauf überhaupt zu verhindern, Hitlers

Aufstieg unaufhaltsam? Gotthard Jaspers Dar-

stellung der so wichtigen Phase des Übergangs

von der Demokratie zur Diktatur erlaubt es,

eine Antwort zu geben.* Ohne Enthüllungen zu

bringen, lenkt sie das Augenmerk auf einzelne

Vorgänge, denen eine zentrale Bedeutung zu-

kommt. Jasper betont die «Offenheit der Situa-

tionen», die einer Determinierung der Ge-

schichte entgegensteht. Nichts sei notwendig ge-

wesen, auch nach der Ernennung Hitlers zum
Reichskanzler am 30. Januar 1933 hätte noch

vieles korrigiert werden können. Gewiss, doch

scheint die Aussage müssig; fruchtbarer ist die

Frage, warum die Geschehnisse den bekannten

Verlauf nahmen und keinen anderen. Jaspers

Abhandlung vermittelt das Verständnis dafür.

Autoritärer Übergang

Die hauptsächliche These ist, dass Hitler

nicht das Erbe einer Demokratie übernahm,
sondern aus einem Regime hervorging, das seit

1930 immer stärker autoritäre Merkmale trug

und kaum noch als parlamentarisch zu betrach-

ten war. Hier wird das Übergangsregime be-

leuchtet, das im Zeichen der Macht des Reichs-

präsidenten Hindenburg ein Interregnum bis zur

Errichtung der Diktatur bildete. Am 27. März
1930 trat der sozialdemokratische Kanzler Her-

mann Müller zurück, das Datum wird von Jas-

per als «Todestag der ersten Demokratie auf

deutschem Boden» bezeichnet. Die SPD war
der Hauptträger der Republik, die von den bür-

gerlichen Parteien nur als Provisorium angese-

hen wurde. Der neue Kanzler, Brüning, Mit-

glied des katholischen Zentrums, hatte den Auf-

trag erhalten, «sozialistenrein» zu regieren. Sein

wichtigstes Kapital war das Vertrauen Hinden-
burgs, mit dessen Hilfe er sich immer mehr vom
Parlament abwandte. Brüning stützte sich auf

eine Mehrheit von der rechten Mitte bis zur

SPD. Aber er pflegte geheime Kontakte mit Hit-

ler, und dem Deutschnationalen Hugenberg
versicherte er, dass es sein «Wunsch gewesen

sei, eine dauernde Koalition im Reich und in

Preussen mit der Rechten zustande zu brin-

gen».

Brünings Sparpolitik verschärfte die Wirt-

schaftskrise, so dass sich das Heer der Millio-

nen von Arbeitslosen noch vermehrte. Jasper

meint, dies sei auch mit einem Blick auf das
Ausland betrieben worden, um finanzielle Hilfe

Strategische Analysen
zum Golfkrieg

vk. Als die amerikanische Flotte in den Persi-

schen Golf einfuhr und die Drohungen aus Te-

heran immer schriller wurden, ist wohl das In-

teresse für den scheinbar endlosen irakisch-ira-

nischen Krieg wieder gewachsen. Ralph King,

ein früherer Mitarbeiter des Londoner Instituts

für strategische Studien, der in Australien Poli-

tologie lehrt, hat eine handliche Analyse des

Konflikts vorgelegt, die auf englisch und fran-

zösisch greifbar ist* Auf 150 Seiten verficht er

die (nicht revolutionäre) These, dass der Krieg

eine Folge der «Islamischen Revolution» in

Iran sei; durch eine sorgfältige Ausleuchtung

der inneren und äusseren Umstände der beiden

mer Jco^iiMlHItaBiriiKMMlMI^MMiC^ iass

zu erlangen. In der Absicht, die Republik zu ret-

ten, gaben sich die Sozialdemokraten der Tole-
rierung hin bis zur Selbstaufgabe, «faktisch auf
verlorenem Posten». Als «entscheidende
Schwäche der SPD» betrachtet Jasper, über
keine «Alternative zu Brünings Deflationspoli-
tik» verfügt zu haben. Auch an einem Arbeits-

beschaffungsprogramm fehlte es, die Wirt-
schaftskrise hatte den Sozialstaat erschüttert -
dies verwirrte und lähmte die SPD.

Gescheiterter Bändigungsversuch

Mit der extensiven Anwendung der Notver-
ordnungen hatte Brünings Präsidialkabinett

«das parlamentarische Regierungssystem
durchbrochen». Im September 1930 gelang Hit-

ler der Durchbruch von einer Splittergruppe zur
Massenbewegung, die 18 Prozent der Wähler
hinter sich brachte; zwei Jahre später wird es

das Doppelte sein. Papen und Schleicher sind

weitere Wegmarken der Übergangszeit, kenn-
zeichnend für das Bemühen, die NS-Bewegung
in einen autoritären, der Kontrolle der Armee
unterworfenen Staat zu integrieren. Diese Ver-

suche misslangen, Hitler wollte die ganze
Macht. Als er sein Ziel erreicht hatte, blieben

die Illusionen erhalten; die Konservativen
wähnten, den Diktator hinreichend «einge-

rahmt» zu haben. Sie glaubten, schreibt Jasper,

«im Bündnis mit Hitler sich auf dessen plebiszi-

täre Massenbewegung stützen zu können, ohne
sich an ihn verkaufen zu müssen». «Moralisch
korrumpiert» nennt der Autor die Wehrmacht,
die am 30. Juni 1934 dem Massenmord Beistand

leistete; Kirchen und Hochschulen standen

nicht zurück. - Die Abhandlung, durch statisti-

sche Übersichten und eine Zeitchronik ergänzt,

besticht durch vorzügliche Klarheit.

Theorie des sozialen Rechtsstaats

Wolfgang Luthardt untersucht das Denken
der sozialdemokratischen Staatsrechtler in der

Weimarer Republik.^ Im Mittelpunkt stehen

Hermann Heller, Hugo Sinzheimer, Franz Neu-
mann, Ernst Fraenkel, Otto Kirchheimer und
der ihnen nahestehende Hans Kelsen. Referiert

werden Beurteilungen und Deutungen der Wei-
marer Verfassung, wobei ein grundsätzliches

Einverständnis manche Differenzen nicht aus-

schloss. Einigkeit bestand in der Ansicht, dass

die Verfassung gesellschaftliche Konflikte er-

lauben und ihnen Rechnung tragen müsse. Die
Möglichkeit zum Ausbau sozialer oder soziali-

stischer Komponenten wurde desgleichen ,^ls

unabdingbar angesehen. Das markiert die Djfr
ferenz zum konservativen Standpunkt, der

«vom Staat als einer sogenannten neutralen

dritten, über den gesellschaftlichen Gruppen
und Konflikten ruhenden, statischen Institution

ausgeht». Die Weimarer Verfassung wurde als

ein Kompromiss zwischen verschiedenen Klas-

sen definiert, der in der Folge zugunsten der

Arbeiterschaft verbessert werden sollte. Dahin
kam es nicht. «Der liberale Rechtsstaat ist den
heutigen Aufgaben nicht mehr gewachsen, die

politische Form eines sozialen Rechtsstaates ist

aber erst im Werden», schrieb Hermann Heller

1932 - illusionär genug, denn damals ging der

Rechtsstaat seinem Untergang entgegen.

Nicht die Linke vermochte die Republik zu

gestalten, sondern die Rechte im Sinn einer Zer-

störung. Tragisch ist, dass Franz Neumann sich

am Ende zum Eingeständnis gezwungen sah,

Carl Schmitts Theorie habe sich als zutreffend

Die EG im Blickpunkt der

Zwei Bestandesaul

Zr. Die Suche der Europäischen Gemein-
schaft nach neuen integrationspolitischen Im-

pulsen hatte 1985 auf der Ebene des Europä-
ischen Rates (des EG-Gipfelgremiums) die Ein-

heitliche Europäische Akte entstehen lassen. Sie

wurde im Februar 1986 unterzeichnet und Mitte

1987 in Kraft gesetzt. Rechtlich brachte sie eine

Teilrevision der Verträge von Paris (1951, Mon-
tanunion) und von Rom (1957, EWG und Eur-

atom), sachlich eine Erweiterung der Aktions-

spielräume der Gemeinschaft, institutionell na-

mentlich den Ausbau des Prinzips qualifizierter

Mehrheitsbeschlüsse des Ministerrates. Hinzu
kam die erstmalige völkerrechtliche Kodifizie-

rung der aussenpolitischen Kooperation zwischen
den Mitgliedstaaten (Europäische Politische Zu-
sammenarbeit, EPZ).

Zusammen mit dem dreissigjährigen Beste-

hen der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft
hat die Einheitliche Akte innerhalb des integra-

tionspolitischen Schrifttums schwerpunktmäs-
sige Beachtung gefunden. Vielfältig wird dabei

die Tragweite etwa des Binnenmarktprogramms,
des mit diesem verknüpften innergemeinschaft-

lichen Wohlstandsausgleichs oder der For-

schungs- und der Umweltpolitik sichtbar ge-

macht. Doch ist mit der Akte noch keineswegs
die Erreichung jenes umfassenden Unionsziels

verbürgt, das immer wieder feierlich prokla-

miert worden ist.

Ernüchternd realistisch klingt in diesem Zu-
sammenhang beispielsweise die in einem von
Prof. Jürgen Schwarze herausgegebenen Sam-
melband* enthaltene Feststellung von Hans JoaA
chim Glaesner (früher Generaldirektor des Juri-I

stischen Dienstes des EG-Ministerrates), den
Text der Einheitlichen Akte enthalte «mit Si-I

cherheit nicht diejenigen grundsätzlichen Merk-
male, die für eine Europäische Union im Licht(

der Geschichte dieses Begriffs gefordert werdei

müssen. Er sieht weder eine wesentliche Ei

Weiterung der Zuständigkeiten der Gemein
Schaft vor, noch werden die Entscheidungs-^

strukturen der Gemeinschaft derart umgestaltet,

dass man von einer verstärkten Autonomie der
Gemeinschaftsinstanzen gegenüber der Mitwir-

kung der Mitgliedstaaten sprechen könnte.»
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' Jürgen Schwarze (Hrsg.): Der Gemeinsame Markt. Be-

stand und Zukunft in wirtschaftsrechtlicher Perspektive. No-

mos-Verlagsgesellschaft, Baden-Baden 1987.

2 Wemer Weidenfeld: 30 Jahre EG. Bilanz der europä-

ischen Integration. Europa-Union-Verlag, Bonn 1987.

erwiesen, da Weimar in einem «ungeheui
Misserfolg» gestrandet sei. Freilich: nicht <

Vernunft hatte Schmitt Ausdruck gegeben, w<

aber der Realität der deutschen MachtverhältV

nisse. «Die deutsche Demokratie hat Selbst-

mord verübt und ist gleichzeitig ermordet wor-

den», schrieb Neumann 1933. Die Untersu-

chung der Ursachen dieser Fehlentwicklung

führte in die Frühzeit der Republik, die es ver-

säumt hatte, Behörden, Justiz und Armee mit

ihren Anhängern zu besetzen. In Amt und Wür-
den blieben die Träger der Monarchie. Das
Dritte Reich war das Resultat der frühen Feh-

*^^" Heinz Abosch

' Gotthard Jasper: Die gescheiterte Zähmung. Wege zur

Machtergreifung Hitlers 1930-1934. Edition Suhrkamp,

Frankfurt.

2 Wolfgang Luthardt: Sozialdemokratische Verfassungs-

theorie in der Weimarer Republik. Westdeutscher Verlag, Op-
laden.
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Edith Stein ist somit ein Opfer des
nationalsozialistischen Rassen-

wahns. Sie wurde ermordet, weil sie
Jüdin war; ihre Konversion zum Katho-
lizismus änderte daran nichts. Ebenso-
wenig läßt sich jedoch übersehen, daß
sie zugleich auch Opfer eines antikatho-
hschen Racheakts wurde, denn ihre
Verhaftung und „Abschiebung" war Teil
einer Blitzaktion g^g^n die katholischen
Juden in den Niederlanden. Die NS-
Behörden reagierten damit auf einen
öffentlichen Protest der holländischen
Bischöfe gegen die Massendeportationen
der Juden, die im Juli 1942 auch in den
Niederlanden begonnen hatten.
Nach dem Einmarsch deutscher Trup-

pen im Mai 1940 übertrug das NS-Regime
seine Judengesetzgebung schrittweise
auch auf die Niederlande. Die holländi-
sche Bevölkerung, die ihren jüdischen
Mitbürgern durchweg mit großem Re-
spekt, den Besatzungsbehörden dagegen
mit unverhohlener Feindseligkeit begeg-
nete, verfolgte dies mit rasch wachsen-
dem Unbehagen. Auch die christlichen
Kirchen waren selbstverständlich einge-
bunden in eine weithin geschlossene
Front der Ablehnung. Ihr religiös moti-
vierter Widerspruch war nur Teil des
allgemein-nationalen Widerstands. An-
ders als für die Kirchen in Deutschland
gab es für sie keinen „Konflikt zwischen
glaubensmäßiger und vaterländischer
Pflicht". Das allgemeine Solidarisie-
rungsbedürfnis erwies sich im Gegenteil
als so stark, daß es sogar die tiefen
konfessionellen Gräben zwischen den
protestantischen und der römisch-katho-
lischen Kirche überbrückte. Ende 1941
schlössen sich die Kirchen im „Interker-
kelijk Overleg" zusammen, um gemein-
same Protestschritte zu beraten.
War dieser Schulterschluß nicht zu-

letzt unter dem Eindruck ständig ver-
schärfter judenfeindlicher Maßnahmen
geschehen, so konnten die katholischen
Bischöfe sich überdies von der Autorität
des Vatikans getragen fühlen. Papst
Pius XI. hatte in seiner Enzyklika „Mit
brennender Sorge" vom 14. März 1937
die NS-Rassenlehre als Verfälschung der
„gottgeschaffenen und gottbefohlenen
Ordnung der Dinge" verworfen und ein
Jahr später, am 13. April 1938, alle
katholischen Universitäten und Fakultä-
ten aufgefordert, den Rassismus in Wort
und Schrift zu bekämpfen. Die NS-
Monatshefte sprachen zutreffend von
einem „Syllabus gegen die nationalsozia-
listische Rassenlehre" und rechneten
das Reskript zu den zwölf wichtigsten
Anordnungen des Pontifikats Pius' XL
Im Frühjahr 1942 spitzte sich die Lage

auch in den Niederlanden bedrohlich zu.
Anfang Juli erfuhren die Kirchen von
unmittelbar bevorstehenden Massende-
portationen, ohne daß freilich ihnen wie
den Opfern die wahre Natur der angebh-
chen „Arbeitslager" im Osten bekannt
gewesen wäre. Jedenfalls protestierten
sie am ll.Juh bei den Spitzen der
Besatzungsbehörden. Das Telegramm
war von der katholischen und neun
protestantischen Kirchen unterzeichnet.
Wider Erwarten erhielt daraufhin einer
der Unterzeichner, der Vertreter der
Nederlandsche Hervormde Kerk, im Na-

o
Die Gegenwart

^^Komm, wir gehen für unser Volk"
Edith Stein und die Deportation der katholischen Juden aus den Niederlanden / Von PriVatdozent Dr. Ulrich von Hehl

Die bevorstehende Seligsprechung der jüdisch-katholischen Philoso-
phin und Ordensschwester Edith Stein findet inner- wie außerhalb
der Kirche und über die Landesgrenzen hinaus weit mehr Aufmerk-
samkeit, als dies bei „gewöhnlichen" Kanonisationen der Fall zu
sein pflegt. Zahlreiche Publikationen sind bereits erschienen oder an-
gekündigt, Rundfunk und Fernsehen bereiten Sendungen vor, der
Kölner Erzbischof Joseph Kardinal Höffner hat Edith Stein einen
eigenen Hirtenbrief gewidmet, und auch auf jüdischer Seite hat der
Sehgsprechungsprozeß ein lebhaftes Echo gefunden. Das hängt
zunächst mit der überragenden Persönlichkeit Edith Steins zusam-
men. Als Jüdin und Konvertitin, hochbegabte Phänomenologin und
demütig-schlichte Ordensfrau verband sie in seltener Weise über-
ragende Gaben des Geistes mit tiefer Gläubigkeit, Bescheidenheit
und dem, was Antoine de Saint-Exupery die „Augen des Herzens''

men von Reichskommissar Seyß-Inquart
die - nicht erbetene - Zusicherung, daß
die vor dem I.Januar 1941 getauften
Juden von der Deportation ausgenom-
men blieben.

Diese Zusage war bei SS und SD nicht
unumstritten. Aber da sie nach Erhebun-
gen der Sicherheitspolizei nur einen
vergleichsweise kleinen Personenkreis
von 1061 evangelischen und 694 katholi-
schen Juden betraf und überdies mit dem
Mentalvorbehalt gegeben worden war,
„bei nächster Gelegenheit, die politisch
paßt, auch die letzten christlichen Juden
nach dem Osten (zu) verpflanz(en)",
ergingen die entsprechenden Rückstel-
lungsverfügungen an die untergeordne-
ten Dienststellen. Eigenem Bekunden
zufolge hoffte Seyß-Inquart mit seiner
Taktik „die christlichen Kirchen . . . zum
Schweigen bringen (zu können)"; er
ordnete aber für die nächsten Sonntage
vorsorglich Kanzelüberwachung an,
wenngleich auch die Sicherheitspolizei
zunächst annahm, „daß keine Kanzelab-
kündigung mehr erfolgt".

Unterdessen hatten aber neun der im
Interkerkelijk Overleg verbundenen Kir-
chen beschlossen, ihren telegraphischen
Protest den Gläubigen zur Kenntnis zu
bringen. Die katholischen Bischöfe wähl-
ten hierfür die Form eines Hirtenworts,
worin sie ihre Anklage mit der Gerichts-
predigt Jesu über das unbußfertige Jeru-
salem verbanden und mit der Fürbitte
schlössen,^ „daß Er das Volk Israel, das in
diesen Tagen so bitter geprüft wird,
stärken und es zur wahren Erlösung in
Christus Jesus bringen möge".
Zwei Tage vor der geplanten Verle-

sung jedoch, die für den 26. Juli angesetzt
war, wurde aufs neue ein Vertreter der
Nederlandsche Hervormde Kerk ins
Reichskommissariat einbestellt und vor
dem inzwischen ruchbar gewordenen
Kanzelwort gewarnt. Die Algemeene
Synode dieser Kirche beschloß darauf-
hin, von der Verlesung abzusehen, und
teilte dies noch am Abend des 24. Juli den

Besatzungsbehörden und den übrigen
Kirchen mit. Neben der katholischen
hielt aber zumindest auch die größte der
protestantischen Kirchen, die Gerefor-
meerde Kerken in Nederland, an der
ursprünglichen Absicht fest, zumal die
Vorbereitungen inzwischen so weit ge-
diehen waren, daß sie kaum noch hätten
rückgängig gemacht werden können. So
wurde der Hirtenbrief weisungsgemäß
am Sonntag, dem 26. Juli 1942, in allen
(katholischen) Gottesdiensten verlesen.
Die Antwort kam prompt. Schon am

nächsten Tag fand beim Reichskommis-
sar eine Lagebesprechung statt, an der
neben Seyß-Inquart der Höhere SS- und
Polizeiführer Rauter, die Generalkom-
missare Schmidt und Wimmer sowie der
Befehlshaber der Sicherheitspolizei Har-
ster teilnahmen. Das Ergebnisprotokoll
hält als vorrangige Anordnungen fest:

„1.) Durch den Befehlshaber der Sicher-
heitspolizei so schnell wie möglich fest-

stellen, in welchen evangelischen Kir-
chen die Kanzelabkündigung mit dem
Reichskommissar-Telegramm verlesen
worden ist." Unter Punkt 2.) heißt es
dann: „Da die katholischen Bischöfe sich
- ohne beteiligt zu sein - in die
Angelegenheit gemischt haben, werden
nunmehr die sämtlichen katholischen
Juden noch in dieser Woche abgescho-
ben. Interventionen sollen nicht berück-
sichtigt werden. Generalkommissar
Schmidt wird am Sonntag, den 2.8. 42, in
einer Parteiveranstaltung in Limburg die
öffentliche Antwort an die Bischöfe
geben." Damit war das Todesurteil auch
über Edith Stein gesprochen.

In der Tat ging Schmidt in seiner Rede,
die ganz im Zeichen der Auseinanderset-
zung mit dem Judentum als dem „Erb-
feind des Abendlandes" stand, ausführ-
lich auf die Vorgänge ein. Ohne sich
durch korrekte Ermittlung des tatsächli-
chen Hergangs weiter aufhalten zu las-
sen, rechnete er mit den Bischöfen ab,
denen er vorwarf, sich für die „Rassege-
nossen" der „wahren Drahtzieher des

genannt hat. Edith Stein war nicht nur eine bedeutende Frau, son-
dern ein großer Mensch. Allein das rechtfertigt schon unser
Interesse. Man wird aber kaum fehlgehen, einen wesentlichen Grund
unserer Betroffenheit in den Umständen ihres Todes zu suchen:
Edith Stein ist wie Millionen Juden ein Opfer des Holocaust
geworden, dieser grauenvollsten aller Hypotheken, die das NS-
Regime hinterlassen hat. Vergeblich hatte sie nach dem November-
pogrom 1938 dem Verhängnis zu entkommen versucht, indem sie
aus dem Kölner in den niederländischen Karmel von Echt übersie-
delte. Gemeinsam mit ihrer Schwester Rosa wurde sie am 2. August
1942 an ihrem Zufluchtsort aufgespürt, mit vielen hundert Leidens-
gefährten nach Auschwitz deportiert und dort wohl bald nach ihrer
Ankunft mit Gas getötet. Ihr genaues Todesdatum ist unbekannt; es
wurde amtlicherseits auf den 9. August 1942 festgesetzt.

Bolschewismus und die Vernichtung der
Rehgion und Mörder der Priester" einge-
setzt zu haben. Zwar fügte er einschrän-
kend hinzu, daß auch in einigen prote-
stantischen Kirchen Kundgebungen
stattgefunden hätten, doch hätten - pars
pro toto - „die Vertreter der evangeli-
schen Kirche" (sie!) mitgeteilt, „daß die
vollständige Verlesung nicht in ihrer
Absicht gelegen hätte und durch techni-

Ediih STEIN Foto Werek

sehe Schwierigkeiten nicht überall ver-
hindert werden konnte". Dann folgte der
Bannfluch: „Wenn sich aber die katholi-
sche Geistlichkeit so über Verhandlun-
gen" - die in Wirklichkeit gar nicht
stattgefunden hatten - „hinwegsetzt,
dann sind wir unsererseits gezwungen,
die katholischen Volljuden als unsere
ärgsten Gegner zu betrachten und für

ihre schnellste Abführung nach dem
Osten zu sorgen. Das ist geschehen."
Vergeblich protestierte Erzbischof de

Jong von Utrecht namens des niederlän-
dischen Episkopats am 23. August 1942
gegen diese Darstellung und ersuchte
den Reichskommissar, „die günstigen
Ausnahmebestimmungen, welche für die
angehörigen Voll-Juden der übrigen Kir-
chen getroffen worden sind, auch für die
katholischen Voll-Juden gelten zu las-
sen" und deren „Verschiebung" rückgän-
gig zu machen. Er konnte nicht ahnen,
daß Edith Stein und ihre Leidensgefähr-
ten zu diesem Zeitpunkt bereits tot
waren, eine Rückführung also, wie es mit
unüberbietbarem Zynismus in einer Ak-
tennotiz des Generalkommissars hieß,
nicht mehr möglich war.
Wenn die Besatzungsbehörden indes-

sen gehofft hatten, durch ihr gezieltes
Vorgehen den niederländischen Episko-
pat aus der „Einheitsfront" der christli-
chen Kirchen „sprengen" zu können, so
trog diese Annahme. Nachdem sich eine
unverkennbare Verärgerung der Bischö-
fe über das folgenreiche Ausscheren
gelegt hatte, wurde die Zusammenarbeit
der christlichen Kirchen fortgesetzt,
ohne daß dadurch freilich die nationalso-
zialistischen „Entjudung-smaßnahmen"
nennenswert hätten behindert werden
können. SS-Gruppenführer Rauter
konnte dem Reichsführer SS Heinrich
Himmler am 24. September 1942 mittei-
len, daß die „Abschiebung der Juden"
nach Plan verlaufe, die katholischen
Juden inzwischen deportiert, die prote-
stantischen dagegen „noch" im Lande
seien. Insoweit letztere noch in das
holländische Auffanglager Westerbork
verbracht worden waren, erging am
13. Oktober 1942 die Anweisung, sie
„unter keinen Umständen vorläufig
nach Auschwitz" abzuschieben. Diese
Verfügxing kam indes für 54 Personen zu
spät; sie waren bereits „mit verschiede-
nen Sammeltransporten nach Auschwitz
abgeschoben".
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Die weitaus meisten evangelischen
Juden hingegen gewannen durch die
Zurückstellung lebensrettende Zeit. Sie
wurden zwar im Laufe des Jahres 1943 in
holländischen Lagern zusammengezo-
gen, konnten dort jedoch geistlich be-
treut werden und verblieben im Land.
Gemeinsam mit anderen jüdischen Grup-
pen oder Einzelpersonen, die aus unter-
schiedlichen Gründen einstweilen vor
der Deportation zurückgestellt oder un-
tergetaucht waren, hofften sie, „sich bis
zum erhofften Sieg der Alliierten durch-
zuschlagen". Einem Vermerk aus dem
Reichssicherheitshauptamt vom 20. Sep-
tember 1943 zufolge sollten die protestan-
tischen Juden „bis zuletzt in den Nieder-
landen verbleiben und dann nach There-
sienstadt abgeschoben werden", das kein
Vernichtungslager war. Im September
1944 wurde eine Gruppe von etwa 350
Betroffenen nach Theresienstadt ver-
bracht, doch konnten die meisten nach
der Befreiung in die Niederlande zurück-
kehren.
Kehren wir abschließend noch einmal

zum Schicksal Edith Steins zurück. Sie
war, wie gezeigt wurde, nicht allein
Opfer des verbrecherischen Rassen-
wahns der Nationalsozialisten, sondern
auf tragische Weise zugleich Opfer eines
Rache- und Einschüchterungsaktes, der
sich gegen katholische Juden gerichtet
hatte. So liegt die Frage nahe, inwieweit
der Kanzelprotest vom 26. Juli 1942 sich
- entgegen seiner eigentlichen Intention
- zu Lasten der Betroffenen ausgewirkt
hat, ob also „Schweigen" in der Öffent-
lichkeit in diesem Fall das nicht allein
Klügere, sondern auch für die Betroffe-
nen Hilfreichere gewesen wäre. Allem
Anschein nach ist diese Frage zumindest
in dieser prinzipiellen Zuspitzung von
den Zeitgenossen nicht erörtert worden.
Die Bischöfe wußten sich bei ihren
Protesten von breiter Zustimmung in
der Bevölkerung, auch der betroffenen
Juden getragen. Anne Frank etwa no-
tierte Ende Februar 1943 in ihrem
Amsterdamer Versteck über einen neu-
erlichen Hirtenbrief: „Er ist großartig
und feuert die Menschen an." Als
Richtschnur seines Handelns hatte der
Episkopat darin einen Satz zitiert, den er
auch den Gläubigen zur Gewissens-
pflicht machte: Gott mehr zu gehorchen
als den Menschen.
Edith Stein selbst nahm ihr Geschick

in einer Ergebenheit an, die nur im
Glauben nachvollziehbar ist. Noch ehe
sie die grauenvolle Wirklichkeit der
„Endlösung" ahnen konnte, hatte sie
bereits von der „Dringlichkeit des eige-
nen holocaustum" gesprochen. Sie emp-
fand ihren „Kreuzweg" als Opferung für
andere. Von ihrer Verhaftung ist das
Wort an ihre Schwester Rose überliefert:
„Komm, wir gehen für unser Volk" -
jenes Volk der Juden, dem sie sich trotz,
nein gerade wegen ihrer persönlichen
Glaubensentscheidung so tief verbunden
fühlte. Auf ihrer Gedenktafel im Kölner
Karmel heißt es denn auch: „Sie starb
als Märtyrerin für ihr Volk und ihren
Glauben."

*

Der Autor ist Geschäftsführer der Kommission flir

Zeitgeschichte, Bonn
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Deutsche Studien

in Amerika
Das Max-Kade-Institut für deutsch-

amerikanische Studien wurde 1983, ge-

nau drei Jahrhunderte nach der ersten

deutschen Siedlung in Amerika, gegrün-
det. In diesem Zeitraum wanderten
mehr als sieben Millionen Emigranten
aus Deutschland und anderen deutsch-
sprachigen Ländern ein. Das in Wiscon-
sin in Madison angesiedelte Institut,

benannt nach dem Mediziner Max Kade
- das Institut wurde durch eine Schen-
kung seiner Stiftung ins Leben gerufen -

dient dem Studium der deutschen Ein-
wanderung und ihrer Kultur.
Die bislang aufwendigste und wissen-

schafthch ergiebigste Veranstaltung des
Max-Kade-Instituts war im vergangenen
Jahr das Symposion über „Die Beiträge
der deutschsprechenden Achtundvierzi-
ger zu dem kulturellen, gesellschaftli-

/in]chen und politischen Leben in den
Vereinigten Staaten". Nach dem Schei-

tern der Revolutionen von 1848 kamen
etwa 70000 deutschsprechende Einwan-
derer nach Amerika. Im Rahmen des
Symposions berichteten amerikanische
und deutsche Historiker, Politologen,

Literaturwissenschaftler und Kunsthi-
storiker über die Aktivitäten der als

Folge der Revolutionen Ausgewander-
ten, ihre Beiträge zur kulturellen Ent-
wicklung ihrer neuen Heimat und über
die Bedeutung der aus den Vereinigten
Staaten nach Europa zurückgekehrten
Auswanderer. Die Vorträge wurden
durch eine Ausstellung über die Acht-
undvierziger in Watertown, einer Stadt,

die als beispielhaft für die deutsche
Einwanderung gelten kann, ergänzt.

Während im Jahre 1843 fünf der fünfhun-
dert Einwohner Watertowns deutscher
Herkunft waren, hatte sich 1885 die Zahl
der Einwohner deutscher Abstammung
auf über siebzig Prozent erhöht. Unter
ihnen spielten die nach 1848 Emigrierten

eine einflußreiche Rolle. Sie gaben eine

eigene liberale Zeitung, den „Weltbür-
ger", heraus, regten Watertowner Insze-

nierungen von Wagneropern und Mo-
zarts „Zauberflöte" an, und 1856 gründe-
te Margarethe Schurz nach den Prinzi-

pien des Pädagogen Froebel den ersten
amerikanischen Kindergarten.
Abgesehen von der Organisation von

Symposien werden im Max-Kade-Insti-
tut schwer zugängliche Quellen, vergrif-

fene Spezialuntersuchungen und neue
Forschungsergebnisse veröffentlicht und
Materialien für den Schulunterricht und
die Erwachsenenbildung erarbeitet.

Dank seines günstigen Standortes, die

Staatliche Historische Gesellschaft von
Wisconsin in Madison, mit der das
Institut zusammenarbeitet, ist eine der
wichtigsten amerikanischen Institutio-

nen für die Erforschung der amerikani-
schen Geschichte, konnte das Institut

zum^ interdisziplinären Forschungszen-
trum und öffentlichen Informationszen-
trum werden. lie.
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nach den Aktendes Auswärtigen Amts ^

VWr sind in unserer letzten Ausgabi
kurz aufdie beiden Bände 'Die Ambürge
rung deutscher Staatsangehörige^ 1933-

ein. In einem Brief an Staatssekretär von
Bülow schrieb er:

45" pino^on^a^H tf^t^..) "# / i
'^^^ *^^ '^"^" ^c^^^n gestern telepho-

des Falls AlL Einstein, mee Tu den P '"'^^"^i'^"^'^ ,^^'^""8 ^«" P^"f«sor

Akten des Au^wänigen Amts JkonMert
^'"''''" ^^^«^deri.ch. gegen ihn m.t einer

H.«rrf.. Wir möchten diesen BeiZTdes
ß^*''*^^" Vo;s"^ht vorzugehen, so wenig er

verdienstvollen Herausgebers ZerenLe. " '" '"''
''"'^^^^J"

Verbaten gegenüber
"^S'^"':' !>

unseren i.e seinem ursprunglichen Vaterlande verdient5er« zj/r Kenntnis bringen.

,
Von Michael Hepp

' Ein 'seifir '^hoher Grarid von Uner-
wünschtheit" lag offensichtlich bei Albert
Einstein vor. Eine umfangreiche Akte be-
legt, dass hier auch noch das Element der
Rache mitspielte. Bereits am 9.8.1933
ordnete das Reichsinnenministerium in einer
Art Lex Einstein an: "Sollten Personen,
welche ein Vorgehen gemäss § 2 des Geset-
zes zu gewärtigen haben, dem Aberken-
nungsverfahren dadurch zuvorkommen wol-
len, dass sie die Entlassung aus der Staatsan-
gehörigkeit beantragen, so bitte ich, dafür
Sorge zu tragen, dass die Entscheidung über
den Entlassungsantrag zurückgestellt wird,
bis wegen der Aberkennung der Staatsangehö-
rigkeit eine Entschliessung der zuständigen
Reichsministerien gefasst ist".

Vorausgegangen war eine ziemlich hefti-

ge Kontroverse um Einstein. Gestapa und

hat. Ich möchte ausdrückich bemerken, dass
die Einstellung des mir persönlich bekann-
ten Professors Einstein zu Deutschland (er
stammt aus meiner engeren Heimat) schon
früher keineswegs einwandfrei war und dass
von einer Anhänglichkeit an seine alte

Heimat nicht gesprochen werden kann. Im-
merhin möchte ich vorschlagen, dass man
bei ihm den Ausweg nimmt, seine bereits
beantragte Ausbürgerung unter Freigabe und
Übersendung seines wissenschaftlichen Ei-
gentums beschleunigt zuzulassen".

Was dann folgt, kann man bestenfalls als

Schmierenkomödie bezeichnen. Von Bülow
schrieb an seinen Kollegen Pfundtner im
Innenministerium, man könne doch in Ver-
bindung mit der Veröffentlichung anderer
Namen "durch W.T.B. eine amtliche Ver-
lautbarung" verbreiten:

"Von einer formalen Anwendung des Ge-
setzes auf Einstein sei abgesehen worden.

innenmmisterium wollten ihn unbedingt auf weil dieser dem Verfahren durch einen

nuar einen "Steuersteckbrief" gegen Ein-
stein.

Bei einer Ministerbesprechung gab von
Neurath seinen Widerstand offensichtlich
auf. Albert Einstein wurde am 24. März
1934 auf die 2. Liste gesetzt und ausgebür-
gert (RA Nr. 75 vom 29. März 1934). Auch
der Entlassungsantrag von Einsteins Frau
wurde abgelehnt und Elsa Einstein am 5.
April 1937 ausgebürgert. Aber damit war die
Akte Einstein noch nicht abgeschlossen. Der
ehemalige Reichskanzler Luther, der 1933-
1937 Botschafter in Washington war, teilte

am 6. April 1934 dem Auswärtigen Amt mit,
dass im amerikanischen Repräsentantenhaus
eine Gesetzesvoriage eingereicht worden sei,
mit der Einstein die US-Staatsangehörigkeit

veriiehen werden sollte. Am 27. Juni 1934
konnte die Deutsche Botschaft mitteilen,
dass die Vorlage gescheitert war. Erst sechs
Jahre später, am 1. Oktober 1940, wurde
"dem jüdischen Emigranten und früheren Uni-
versitätsprofessor Albert Einstein" durch das
Einbürgerungsgericht in Trenton (New Jer-
sey) die amerikanischen Staatsangehörigkeit
verliehen.

Laut Bericht der Deutschen Botschaft in
Washington erklärte der "jüdische Einbürge-
rungsrichter Philip Forman ... bei der Aus-
händigung der Bürgerpapiere, dass Einsteins
Anwesenheit hier *ein Gewinn für Amerika
wäre' ". Mit einigen Presseausschnitten da-
zu schloss das Auswärtige Amt die Akte
Einstein endgültig.

die 1. Liste setzen, das Auswärtige Amt
wehrte sich dagegen, da es internationale
Proteste befürchtete. In der Sitzung vom 16.

August 1933 prallten die unterschiedlichen
Auffassungen hart aufeinander: vom In-

nenministerium wurde Einstein nach Georg
Bernhard und Rudolf Breitscheid auf Platz 3
der Liste gesetzt:

"Die Vertreter des AA. schlagen vor, mit
Rücksicht auf die nun einmal bestehende
Weltgeltung E. ungeachtet des Umstandes,
dass gegen ihn die gleichen Delikte sprechen
wie bei allen anderen in der Liste aufgenom-
menen, die Aberkennung nicht oder wenig-
stens nicht sofort auszusprechen, son-
dern seinem Antrag auf Entlassung aus der
preuss. Staatsangehörigkeit stattzugeben.
Gründe: der für Deutschland zu befürchtende
nachteilige Eindruck in anderen Ländern,
namentlich in England, wo bereits Vorkeh-
rungen für die Gewährung der englischen
Staatsbürgerschaft im Falle seiner Ausstos-

Antrag auf Entlassung aus der durch Ernen-
nung zum Mitglied der Preussischen Akade-
mie der Wissenschaften erworbenen preussi-
schen Staatsangehörigkeit zuvorgekommen
sei". Zugleich sollte noch der Hinweis gege-
ben werden, dass Einstein Mitglied zahl-
reicher kommunistischer Organisationen sei

und durch seine feindliche Haltung gegen-
über dem "nationalen Deutschland . . . gegen
die Pflicht zur Treue gegen Reich und Volk
Verstösse und die deutschen Belange schädi-
ge", und dass er "mit seinem Antrag selbst

anerkenne, dass er nicht würdig sei, deut-
scher Staatsangehöriger zu bleiben".

Ende Oktober fragte der Preussische Mini-
ster des Innern an, ob nun der am 4.4.1933
gestellte Antrag Einsteins auf Entlassung aus
der Staatsbürgerschaft "beschleunigt ent-
schieden werden kann".

Sechs Tage später landete im Auswärtigen
Amt ein Telegramm des Botschafters Luther
aus Amerika: ".

. .Einstein von Präsidenten

Washington wirbt um ''Mr. Goethe''
\/^^ a:« ~ 1^4 * 1 • » .^ 1- . . .

sung getroffen werden. Die Vertretungen der ^"^ Ameri

Politischen Abteilung des RM.d.J. und der Roosevelt zum Frühstück eingeladen...
i- .. . Einladung wird ... als Demonstration gegen

Deutschland ausgewertet werden". Am 18.

Gestapa widersprechen mit dem Hinweis
darauf, dass E. einer der stärksten Hetzer sei.

Die Bedenken wegej^ der Beschlagnahme
seines Vermögens, besonders seines wissen-
schaftlichen Eigentums würden dadurch hin-
fällig, dass die Beschlagnahme bereits am
10. Mai d.J. erfolgt sei. Da E. seinen
weltbekannten Namen zur Deckung der Lü-
genpropaganda hergebe, würde seine Her-
auslassung aus der 1. Liste in Deutschland
nicht verstanden und schärfstens kritisiert

werden. Von den Vertretern des AA. wurde
nochmals auf die aussenpolitischen Beden-
ken hingewiesen und erklärt, dass weisungs-
gemäss die Zustimmung zur Aufnahme E.s
in der Liste der Vorzuschlagenden nicht

gegeben werden könnte. Min. Dir. Gaus er-

klärte unter Betonung, dass dies eigentlich
gegen seine Instruktion ginge, dass vielleicht

ein Ausweg darin gefunden werden könnte,
dass E. selbst ausgebürgert würde, aber dass
gerade in diesem Falle sein wissenschaft-
liches Eigentum ausdrücklich freigegeben
würde. Der Vorsitzende erklärt sich für die
Zurückstellung des Falles E. zwecks noch-
maliger Überprüfung des belastenden Ma-
terials und schlägt vor, die Entschei-
dung über diesen Einzelfall den beteiligten

Reichsministerien selbst zu überlassen.
Der Vertreter des Gestapa wiederholt seinen
Wiinsch, dass die Zurückstellung nicht so
weit reichen dürfe, dass E. im Falle seiner

Ausbürgerung nicht mehr in die I. Liste

aufgenommen werden könnte".

Reichsaussenminister von Neurath, der

gerade in Leinfelden auf Uriaub war, schal-

November betonte das AA nochmals, dass es
einer Ausbürgerung Einsteins nicht zustim-
men könne. Und am 7. Dezember machte
auch Inneminister Frick seinen Standpunkt
noch einmal deutlich:

"Angesichts der besonders gehässigen
und herausfordernden Propaganda, die Ein-
stein gegen die nationalsozialistische Re-
gierung entfaltet, halte ich es nach wie vor
für richtig, dass man ihn aus der Volksge-
meinschaft ausschliesst . . . Gerade wegen
des Rufes, den Einstein als Gelehrter im
Ausland geniesst, halte ich seine hetzeri-

schen Auslassungen für besonders verwerf-
lich und bin daher dagegen, dass seinem
Antrag auf einfache Entlassung stattgegeben
wird ... Er würde dies eher als einen persön-
lichen Erfolg gegenüber der Deutschen Re-
gierung buchen. Dieser aber würde die Scho-
nung dieses hervorragenden (sie!) und her-
ausfordernden Verräters nur als unverständli-
che Schwäche ausgelegt werden". .}ai! v

Im Januar 1934 wollte der Reichs-
finanzminister "aus den vom Preussischen

Staatspolizeiamt beschlagnahmten Gutha-
ben" die Reichsfluchtsteuer bezahlt bekom-
men. Laut Urteil des Finanzgerichtes beim
Landesfinanzamt Brandenburg vom 3. Nov.

1933 betrug diese Reichsfluchtsteuer 15.675
RM. Beschlagnahmt waren etwa 46.000 RM
und "der Inhalt des Tresorfaches der Frau
Einstein". Da aber das Geheime Staatspoli-

zeiamt eine Abdeckung aus dem eingezoge-

nen Vermögen ablehnte, eriiess der Präsident

Vor ein paar Monaten, so berichtete die

Zeitschrift Die Zeit, erhielt das Goethe Insti-

tut in Boston, Massachusetts, einen Brief
nicht gerade alltäglicher Art. Die Goethe-
Institute, deren es in den Vereinigten Staaten
zehn gibt, sind überaus nützliche kulturelle

Sendboten, parallel zu den deutschen diplo-

matischen Botschaften und Konsulaten. War-
um der erwähnte seltsame Brief nur in

Boston eintraf und nicht auch bei einem
anderen Institut, wissen wir nicht und wuss-
te offenbar auch nicht die Redaktion der
"Zeit"; vielleicht liegt es an der Unzuverläs-
sigkeit eines Computers, der mit der Abferti-

gung dieser Briefe beauftragt war.

Der Brief war adressiert an "Mr. Goethe,
170 Beacon Street, Boston" und lud den
Adressaten ein, nach Washington zu kom-
men und sich einem "republikanischen Zir-
kel" anzuschliessen. Der Unterzeichner
dieses Briefes, Senator Dole aus Kansas,
Vorsitzender der republikanischen Senats-
fraktion, versuchte "Mr. Goethe" zur An-
nahme des Angebots zu bewegen; er würde,
wenn er ja sage, sich "grosse Verdienste um
die Zukunft unseres Landes erwerben", denn
dieser "Zirkel" mache sich ernste Gedanken
um die Zukunft; er würde auch in Washing-
ton zahlreiche Einladungen zu Dinners in

den Häusern führender republikanischer Per-
sönlichkeiten erhalten. Der in herzlichem
Ton gehaltene Brief des Senators schloss mit
den Worten: "Meine Frau Elizabeth (be-
kanntlich als Verkehrsminister Mitglied von
Präsident Reagans Kabinett) und ich freuen
uns, Sie bei uns zu begrüssen zu können".

Der Senator erhielt, trotz seiner aufrichti-

gen Bemühungen, keine Antwort. Darum
folgte dem Schreiben einige Zeit später ein
zweiter Brief nach, noch herzlicher als der
erste, unterzeichnet von einem anderen repu-
blikanischen Senator, John Heinz aus Penn-
sylvania, — der, da er einer deutsch-ame-
rikanischen Familie entstammt, eigentlich
besser Bescheid wissen sollte: "Lieber Goe-
the", so lautete die formlose und persönliche
Anrede, "wir bedauern zutiefst, dass Sie auf
den Brief meines Senatskollegen Bob Dole
noch nicht geantwortet haben; vermutlich
waren Sie zu beschäftigt, um sich die Zeit
dafür zu nehmen . . . Darum mache ich mir
Süllen und möchte Sie noch einmal bitten,

der Einladung zu unserem Zirkel Folge zu
leisten. Ich füge diesem Brief auch die Kopie
eines Textes von Präsident Reagan an, ^ der
die Ernennungen zu dem "inneren Zirkel"
betrifft. Deswegen sollte Ihre Antwort nicht
aus Versehen oder Nachlässigkeit hinausge«,e «„ ™ei l^^sp^ in d« p,^«»!,» ^_^ U„desf|n»gfn,e, B^^<J=^byy ^.j. .^^I^^^^V^oS^^

weise ausdrücklich darauf hin, dass die
Mitgliedschaft bei uns auch eine Einladung
in das Haus von Vizepräsident Bush ein-
schliesst; er wie auch seine Frau werden sich
sehr freuen, Sie kennenzulernen . . . Meine
Frau Teresa und ich lassen grüssen usw. , Ihr
John Heinz".

Diesmal kam eine Antwort an den Sena-
tor; irgendein Spassvogel hatte einen Brief in

die Schreibmaschine diktiert: "Ich war be-
kanntlich ein grosser Verehrer der Verei-
nigten Staaten, wie mein Gedicht: *Amerika
du hast es besser als unser Kontinent, das
alte, hast keine verfallenen Schlösser, und
keine steinernen Basalte* ja bezeugt. Aber
vermutlich erhielt ich nicht deswegen Ihre
Einladung, sondern weil ich jahrelang der
sehr konservative Staatsminister eines frei-

lich nur kleinen Ländchens war, Sachsen-
Weimar, dessen Landesherr mich freilich

davongejagt hätte, wäre innerhalb von vier
Jahren das Staatsdefizit verdoppelt wor-
den. . . Aber da ich seit 153 Jahren tot bin,

sehe ich mich nicht in der Lage, eine Reise
nach Washington finanzieren zu können. .

.

Ich verbleibe mit freundlichen Grüssen und
allen guten Wünschen für Sie selbst, Ihre
Gattin und Ihre Partei, Ihr Johann Wolfgang
von Goethe".

Die Redaktion der "Zeit" behauptet nicht,
dass der "Liebe Goethe" darauf noch einen
weiteren Brief erhalten hat; aber auch so hat
die Glosse in dieser vielgelesenen Zeitschrift
praktisch in ganz Deutschland eine Welle
von Gelächter ausgelöst und vermutlich den
Respekt vor den prominenten Briefschrei-
bern nicht gerade gesteigert. Aber natüriich
darf man das wichtigste nicht vergessen:
woher soll ein blöder Computer, der -mit den
Einladungen zum "Zirkel der Republikaner"
betraut ist, wissen, wer jener Herr Goethe
ist, der offenbar, laut Telefonbuch, im Hause
170 Beacon Street in Boston wohnt und dort
sein Büro hat?

Viel bedenklicher ist freilich, dass auch
der zweite Brief die Dummheit des ersten
nicht korrigiert hat. Selbst wenn man leider

unterstellen muss, dass auch der zweite Brief
von demselben Computer in Serienfabrika-
tion verschickt wurde, muss man sich doch
fragen, ob denn niemand, keine einzige
Menschenseele, die Empfängeriiste dieses
wichtigen Briefes, der die Namen der promi-
nentesten Funktionäre unseres Landes ent-
hält, überprüft hat. Wenn man genügend
über diese Dummheit gedacht hat, bleibt
doch eine tiefe Trauer über die Ersetzung des
menschlichen Gehirns durch den seelenlosen
Computer.

H.St.
i A w t -^
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Dokumente zur britischen Internierungspolitik im Zweiten Weltkrieg

Nach rund 45 Jahren ist die Erinnerung an

die traumatischen Erfahrungen vieler Emi-

granten in England noch nicht verblasst. "Es

waren Tage fürchterlicher Spannung nach

dem Fall von Frankreich 1940", sagt die in

London lebende 84jährige Witwe eines deut-

schen sozialdemokratischen Redakteurs der

Weimarer Zeit. "Aus Furcht vor Nazispio-

nen verhafteten die Engländer damals blind-

lings viele ihrer besten politischen Freunde.

Es war die Angst vor der sogenannten

Fünften Kolonne"

.

Die springlebendige alte Dame fügt hinzu:

"Gewiss, wir Emigranten haben die Pa-

Richard Friedenthal

""PETER TUMARKIN"
FINE BOOKS, INC.
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und WERTVOLLE ILLUSTRIERTE BÜCHER

des 16.-19. Jh.

nikstimmung der Engländer begriffen. Wir

kannten ja viel besser als sie die Na^is, ihre

Mentalität und ihre Methoden. Und nun ja,

Krieg ist eben Krieg, und da kann man die

Dinge nicht mit den Maßstäben normaler

Zeiten messen. Dennoch: die damalige Inter-

nierung vieler politischer Flüchtlinge aus

dem Hitlerreich ist kein Ruhmesblatt für die

englische Demokratie".

Der Mann meiner Gesprächspartnerin war

im Sommer 1940 interniert worden. Briefe

an das britische Parlament führten zu einer

relativ frühen Entlassung Weihnachten 1940.

Und später — Ironie jener Tage! — wurde

der ehemalige Häftling als Anti-Nazi-Spe-

zialist ein geschätzter Mitarbeiter im Poli-

tical Intelligence Department des britischen

Kriegsministeriums.

Bereits am 11. Mai 1940 hatte das briti-

sche Kabinett unter Churchills Vorsitz be-

schlossen, alle männlichen Ausländer von 16

bis 60 Jahren internieren zu lassen. Bis

Anfang Juli 1940 waren 27.000 Flüchtlinge

verhaftet worden.

Ein grosser Teil der englischen Presse

billigte die Internierungen. Merkwürdiger-

weise tat dies auch ein prominenter Emi-

grant, der frühere führende Theaterkritiker

Berlins, Alfred Kerr ("die Nazis verkleiden

ihre Spione oft als Auswanderer", erklärte

er). Aber Stefan Zweig sprach für die Mehr-

heit der Flüchtlinge: man habe diesen gera-

dezu ein ''Nessushemd" des Hasses überge-

streift. Und der grosse britische Autor H.G.

WeMs war nicht weniger deutlich ("Skanda-

löse Misshandlung der Anti-Nazi-Auslän-

der. . . Ich glaube, dass es sich hier im Kern

um bewusste faschistische Sabotage han-

delt"). Die Proteste gegen die Masseninter-

nierungen wurden schliesslich so laut, dass

die Regierung Churchill ihre Einstellung

stufenweise immer mehr moderieren musste.

Mitte Januar 1941 waren 8.7(X) der Inter-

nierten entlassen.

Diese Fakten finden sich in einem neuen
Buch, Michael Seyferts Im Niemandsland
(Verlag: Das Arsenal, Beriin, 248 Seiten).

Die Studie ist durch umfassende Recherchen
unterbaut und überaus klar geschrieben (wie

wohltätig setzt sich ihr Stil von einem gewis-
sen neudeutschen Soziologen- und Germani-
sten-Kauderwelsch ab!). Der Untertitel des
Werks lautet: "Ein unbekanntes Kapitel der

Kulturgeschichte des Zweiten Weltkriegs".

Dank der brillanten Arbeit Seyferts ist es

jetzt nicht mehr unbekannt.

Natüriich, das macht Seyfert deutlich,

waren die Internierungslager in England und
auf der Isle of Man (ebenso wie jene in

Kanada und Australien, wohin viele Flücht-

linge deportiert worden waren) keineswegs
auch nur entfernt mit den Nazi-Konzentra-
tionslagern zu vergleichen. Physische Ver-
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Titelblatt einer englischen Prostestbroschüre gegen die Masseninternierung der Flüchtlinge.

hältnisse und Verpflegung waren im allge-

meinen durchaus tolerabel, und die Häftlinge

hatten die Freiheit, zu lernen und zu lehren.

Es gab Kabaretts, Theateraufführungen,

Konzerte, Rezitationen und Lagerzeitungen

(typisch die Worte Robert Neumanns auf der

Titelseite der Mooragh Times: *'Wir wün-
schen dieser Zeitschrift ein kurzes Leben.

Sie sterbe bald, mit ihrem Anlass").

Kurt Schwitters schuf im Lager Porträts

von Mitgefangenen und Wachoffizieren. Der
Stuttgarter Fred Uhlmann zeichnete, fertigte

Linolschnitte, schrieb Gedichte und führte

ein Tagebuch (beides bisher unveröffent-

licht).

Die Lyrik gedieh in allen Lagern. Manch-
mal war sie parodistisch, wie in Cony Weils

Heine-Anlehnung:

Ich weiss nicht, was soll das bedeuten,

dass ich im Camp noch sitz';

ich hin hier seit uralten Zeiten,

und werd' und werd' nicht released.

Ein Dichter blickt sehnsüchtig und neider-

füllt auf die Möwe:

Oh! that the sea-hird's win^s were mine!

Ein anderer artikuliert britischen Superpa-
triotismus:

Free, free, free we shall be. . .

One, two, three cheersfor thee,

* Thai/British Commonwealth.

Richard Friedenthal dagegen, auf der Isle

of Man festgehalten, äussert tiefe Resigna-

tion:

Auf einer Insel sind wir hier gefangen,

vom Land vertrieben und im Meer verloren,

umzäunt mit Draht und fratzenhaften Stangen.

Während seiner Internierung begann Ri-

chard Friedenthal, der später als Goethe-,

Luther- und Karl-Marx- Biograph weit be-

kannt wurde, seinen 1956 veröffentlichten

Roman Die V/elt in der Nußschale, der von

Seyfert in einem besonderen Abschnitt des

Buchs gewürdigt wird. Unter der Rubrik

"Texte aus den Camps" erscheint als

Erstveröffentlichung eine Skizze Frieden-

thals, die mit spielerischem Humor das wild

Deutsch mit Englisch mischende Lager-

Vokabular schildert. *'lch versuche immer
wieder", bemerkt Friedenthal, "mich von

dieser Terminologie schon rein sprachlich zu

emanzipieren. Im Künstler-Cafe schlug ich

vor Weihnachten vor, die beiden Worte relea-

se und Weihnachten zu bannen. Man stimmte

zu. Schwitters aber fragte, ob man nicht

wenigstens Rehnachten und Weihlease sagen

dürfe".

Das Buch erweckt den Wunsch, eine

Anthologie des Lagerschrifttums im Druck
zu sehen.
"^

Will Schaber
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Wir haben noch viele Exilierte heimzuholen
Ein fächerübergreifendes Kolloquium zur Exilforschung in Hamburg

Die Teilung Deutschlands begann im

Jahre 1933; sie war also nicht erst eine

Hinterlassenschaft des „Dritten

Reichs", sondern schon eine unmittel-

bare Folge der „Machtergreifung" Hit-

lers. Mit diesem frappierenden Gedan-
ken eröffnete Eberhard Lämmert ein

KoUoqium zur Exilforschung, dessen

Gastgeber die Deutsche Forschungsge-
meinschaft war, und zwar in der Uni-
versität Hamburg, die auch die einzige

institutionalisierte Arbeitsstelle für Exil-

forschung in der Bundesrepublik be-
herbergt. Von einer Art Teilung der

Nation läßt sich sehr wohl sprechen,

setzte doch 1933 der große Exodus der
Deutschen jüdischer Herkunft und auch
der demokratischen Politiker — soweit
sie der Verhaftung entgehen konnten —
ein, kam es doch zur Spaltung der
„Kulturnation", von der ein Teil in die

Verbannung gezwungen wurde.

Verhältnismäßig spät erst hat in der
Bundesrepublik die wissenschaftliche
Beschäftigung mit dem Exil zwischen
1933 und 1945 eingesetzt. Das hängt mit
jenen Schwierigkeiten zusammen, de-

nen zunächst auch die aus dem Exil zu-
rückkehrenden Schriftsteller begegne-
ten: mit einem eher in Abwehr sich äu-
ßernden Schuldgefühl, aber auch damit,
daß im öffentlichen Bewußtsein die

Einbürgerung der Ostvertriebenen das
Exilproblem überlagerte, wenn nicht

gar verdrängte. Um die verstreuten
Ansätze zu sammeln und neue Anre-
gungen zu bündeln, entschloß sich die

Deutsche Forschungsgemeinschaft zur
Einrichtung eines „Schwerpunkts Exil-

forschung", der zehn Jahre lang bestand
(1974— 1983) und sich nun, weiterhin

betreut von Manfred Briegel, wieder in

Einzelvorhaben verzweigt.

Ziel der Förderung ist es, das Exil —
seine Voraussetzungen, Erscheinungen,
Wirkungen und Folgen — fest im histo-

rischen Bewußtsein, im allgemeinen
Gedächtnis zu verankern. Was geleistet

wurde, ist wahrlich nicht wenig. Ein

massives Fundament wurde gelegt mit
dem dreibändigen „Biographischen
Handbuch der deutschsprachigen Emi-
gration nach 1933", herausgegeben vom
Institut für Zeitgeschichte in München
und dem Forschungsinstitut für jüdi-

sche Immigration in New York (Walter
Röder, Herbert A. Strauss), sowie mit

dem dreibändigen „Handbuch der deut-

schen Exilpresse 1933—1945" von Liese-

lotte Maas. „Grundforschung" wie diese

hält ihre Ergebnisse immer abrufbereit,

legt aber auch Köder für neue Spezial-

untersuchungen.

Beteiligt sind vor allem die Ge-
schichts- und Kulturwissenschaften,
mit Untersuchungen über emigrierte

Sozial- und Wirtschaftswissenschaftler,
Historiker, Techniker, Pädagogen oder
Künstler, über das Exil der Politiker

und der politischen Bewegungen, mit
Arbeiten zur Literatur (etwa Hans-Al-
bert Walters noch unabgeschlossene
Geschichte der Exilliteratur), zu Thea-
ter und Musik, Rundfunk und Film.
Fragen der „Literarisierung von Exiler-

fahrungen" (Helmut Koopmann), Pro-
bleme der Integration im Gastland oder
der Rückkehr und der Wiedereinbürge-
rung sind nur ein paar der Themen, die

sich aufdrängen.
Das Hamburger Kolloquium sollte

Bilanz ziehen, wenn schon keine Ab-

schluß-, so doch eine Zwischenbilanz.
Nicht zu vermeiden war die Streitfrage,

OD alle Exilierten und Exilgruppen als

wissenschaftlicher Gegenstand gleich-

rdiigig zu behandeln seien, wofür als

Sozialhistoriker Herbert A. Strauss plä-

dierte, oder ob nicht auch, zumal bei

der literarisch-künstlerischen Emigra-
tion, Wertungen angebracht seien. Gilt

nur die Achtung vor dem Exilschicksal,

kann man ein kritisches Urteil einfach

beurlauben? Zitiert wurde der Satz ei-

ner Exilierten selbst, Hilde Spiels Wort
über organisationsbeflissene Schrift-

steller, die sich im eigenen Lande wie
Dackel, im Exil dagegen wie Dober-
männer fühlten. Sicherlich aber ist in

der Exilforschung besonderer Takt
vonnöten.

Über die Härte der Exilbedingungen
und über die Praxis aller Aufnahme-
länder, die Einwanderer unter Kontrollo
zu halten, besteht seit langem Überein-
stimmung. Um so stärker heben sich

Fälle, die von den Erwartungen abwei-
chen, oder gar die Ausnahmen ab. So
sprach Klaus Voigt (Berlin) über da.^

Exil in Italien, also einem faschisti-

schen Land. Selbst unter Mussolinis
Regierung besaßen, jedenfalls bis 1938,

Juden die vollen bürgerlichen Rechte,
und eine erstaunliche Liberalität mach-
te Italien zu einem günstigen Einwan-
derungs- oder doch Durchgangsland für
Emigranten (daß die deutsche Beset-
zung im Jahre 1943 die Lage vollends
veränderte, versteht sich). Auch nach
der Einrichtung von Internierungsla-
gern gab es keine Zustände wie in

französischen Lagern oder gar den
Konzentrationslagern auf deutschem

Boden. Immer wieder haben Emigran-
ten das Fehlen jeglichen Fremdenhas-
ses in Italien gerühmt.

Von einem Sonderfall berichtete Uwe
Henrik Peters (Köln) in der Vorschau
auf sein Buch zur Emigration deutsch-
sprachiger Psychiater. Ein Drittel aller

Vertreter der Psychiatrie ging ins Exil,

die Gruppe der Psychoanalytiker fast

ausnahmslos, weil die Nationalsoziali-

sten die Psychoanalyse als eine jüdi-

sche Wissenschaft betrachteten und
verfolgten. Aber begünstigt durch die

Wirkung Sigmund Freuds, trafen die

Psychoanalytiker in den angloamerika-
nischen Ländern auf eine „glückliche"

Situation, nämlich eine ungewöhnliche
Aufnahmebereitschaft. Sprunghaft stieg

in Amerika die Zahl der Institute. Hier
kehrte sich das Gesetz der Anpassung
oder „Akkulturation", der Angleichang
an die Bedingungen des Gastlandes, ge-

radezu um. Amerikanische Fachvertre-
ter paßten sich sprachlich den Emi-
granten an, denn ein Psychoanalytiker
mit deutschem Akzent galt mehr.

Psychoanalytiker vor allem hatten
sich mit den seelischen Folgeschäden
des Exils oder der „Endlösung" (des

„Holocaust") zu befassen und waren
auch als Gutachter für Wiedergutma-
chungsanträge tätig —- übrigens kaum
mit Erfolg. Von einer Erschwerung der
Quellenforschung auf diesem Gebiet
war zu sprechen. Die Archive der Wie-
dergutmachungsämter sind noch nicht

zugänglich, in Amerika gar droht den
Akten zur Wiedergutmachung der

Reißwolf.

Von der Sache her stehen bei der
politischen Emigration Studien zu den

verfolgten Parteien oder Gruppen Im
Vordergrund, so die Arbeiten über die

Volksfrontbewegung und über die So-
zialdemokraten im Exil (Ursula Lang-
kau-Alex, Amsterdam), die Untersu-
chungen einer Mannheimer Arbeits-

gruppe zum sozialistischen und kom-
munistischen Exil in Westeuropa oder
das Buch über die deutsche Beteiligung

am spanischen Bürgerkrieg, auf seiten

der Republik (Petrik von zur Mühlen,
Bonn).
Neu sind Forschungen zur christli-

chen Emigration, die Dieter Marc
Schneider (München) vorstellte, zur

Exilgeschichte der 1938 geschlossenen

Theologischen Fakultät der Universität

Innsbruck, deren jesuitischem Lehrkör-
per in Sion (Schweiz), und des „Anthro-
pos-Instituts" (Mödling bei Wien), dem
im Kanton Fribourg Asyl gewährt wur-
de. Was sich hier an zwei Fallstudien

zeigen ließ, war schon Gegenstand ei-

nes" Symposions an der Katholischen
Universität Eichstätt. Dessen Ergebnis-
se faßte Wolfgang Frühwald lapidar in

dem Satz zusammen, es habe kein

„christliches Exil" gegeben, wohl aber
ein Exil von Christen, von Einzelkämp-
fern.

Methodische Fragen beherrschten die

Schlußdiskussion. Exilforschung kann
ja, bei der Verschiedenartigkeit ihrer

Gegenstände, keine selbständige Wis-
senschaft mit eigener Methode sein; sie

ist angewiesen auf die wechselseitige

Ergänzung, auf etwas wie die „konzer-
tierte Aktion" von Einzelwissenschaf-

ten. Vorschläge, sie auszudehnen auf

die Insassen der Konzentrationslager in

Deutschland, auf Gruppen des Wider-
stands oder auf die sogenannte Innere
Emigration, sind problematisch, weil

eben die Besonderheiten der Exilsitua-

tion fehlen, die vielfachen Spannungen
zur Kultur des Gastlandes, in die der
Exilierte gerät. Interessantes gerade
hierzu verspricht ein Buch von Albrecht
Hetz (Paris/Aachen) über deutsche

Schriftsteller im Frankreich der dreißi-

ger Jahre.
Marcel Reich-Ranicki hat einmal In

dieser Zeitung davor gewarnt, Exil-
schriftsteller und ihr Werk aus dem
Zusammenhang deutscher Literaturge-
schichte zu reißen und sie so erneut ins

„Exil" zu verbannen. Das ist gewiß eine
bedenkenswerte Mahnung, zumal bei

Schriftstellern unterhalb der Bekannt-
heitsebene von Autoren wie Thomas
und Heinrich Mann, Bertolt Brecht
oder Lion Feuchtwanger. Aber auch
das Umgekehrte ist richtig: Erst die ge-
nauere Beschäftigung mit ihrer Exilsi-

tuation läßt vielen Vertriebenen Ge-
rechtigkeit widerfahren. Das demon-
strierte mit ihrem Vortrag und mit ei-

ner Musikaufnahme Claudia Zenck am
Beispiel des bei uns — zu unserer
Schande — völlig vergessenen Kompo-
nisten Erich Itor Kahn. Wir haben noch
viele Exilierte heimzuholen.

WALTER HINCK

Unbekannter Mantegna?

Heilige Familie

Einen bisher unbekannten Mantegna
will das Londoner Auktionshaus Sothe-
by's entdeckt haben. Es handelt sich um
eine Darstellung der „Heiligen Familie
mit St. Johannes", die vermutlich um
1500 entstanden ist. Das Gemälde wurde
in Temperafarbe auf Leinwand gemalt,
später mit Ölfarbe überdeckt und noch
mit einer zusätzlichen dicken Lack-
schicht versehen. Bisher ist unklar, ob
das Bild Mantegnas jemals wieder an
die Oberfläche gebracht werden kann,
ohne daß das ganze Gemälde dabei zer-

stört wird. Sotheby's wird das Bild in

seinem jetzigen schlechten Zustand bei

einer Auktion in Monte Carlo am 22.

Juni anbieten, um dem künftigen Käu-
fer die Entscheidung zu überlassen, ob
das Bild restauriert werden soll. dpa
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Bilder für Bilder und optische Musik
Zeichnungen von Richard P. Lohse und Camille Graeser in Zürich und Winterthur

Die Eröffnung des neuen Hauses für die

Kunstsammlung Nordrhein-Westfalen
in Düsseldorf am letzten Wochenende
wird begleitet von einer Fülle von Pu-
hlikationen und Katalogen. Werner
Schmalenbachy der Direktor des Hauses,

edierte und schrieb das Hauptwerk, ei'

nen Katalog des Museumsbestandes. Die
rund hundertundachtzig Bilder werden
in einem fortlaufenden Text behandelt,

der zum Teil ältere Kataloge repetiert,

aber eine Fülle von Vergleichsbeispie-

len heranzieht (Prestel Verlag, an der

Museumskasse 48,— Mark). Hinzu kom-
men zwei Veröffentlichungen Schma-
lenbachs zu den beiden Spezialsamm-

lungen des Hauses. Die 88 Werke Paul
Klees, 1960 aus der Sammlung Thomp-
son in Pittsburgh erworben, werden
samt der später hinzugekauften vier

Bilder gleichfalls in einem beschreiben-

den Text vorgestellt (Prestel Verlag,

28,— Mark). Schließlich ist Schmalen-
bachs Monographie über Julius Bissier

von 1974 in einer neuen Ausgabe er-

schienen, die freilich nur peripher das
Bissier-Vermächtnis für das Düsseldor-

fer Museum von 1968 berührt (DuMont
Verlag, 38,— Mark). Unsere Abbildung
gibt ein Gemälde der Klee-Sammlung
aus dem Jahre 1937 wieder: „Schicksal

eines Kindes**.

Jüdisches Kulturzentrum sten sei jedoch abgelehnt worden mit
dem HinweiiL....ionst müßten auch die

ZÜRICH, im März
Eine Kette von Zufällen hat zwei Aus-

stellungen zusammengebracht, die the-

matisch gleich sind, aber weit ausein-

andergehen, was Konzept, Darstellung

und vor allem künstlerische Haltung
betrifft. Das Kunstmuseum Winterthur
zeigt eine kritische Auswahl des zeich-

nerischen Werkes von Camille Graeser
(1882—1980), im Graphischen Kabinett

des Zürcher Kunsthauses stellt sich Ri-

chard P. Lohse (geboren 1902) als Zeich-

ner vor. Vergleichen kann man die bei-

den Veranstaltungen kaum, dafür aber

wieder feststellen, daß die konstruktive
Kunst als Gesinnung offen für Analyti-

ker, Generalisten, ja sogar Poeten ist.

Nur eines duldet sie nicht: geistige Ba-
steleien. Eine sehr aktuelle Lektion für

frisch gebackene Post- und Neokonstruk-
tivisten und eine inspirierende Fund-
grube für die Kunstwissenschaft, die

sich bis jetzt kaum Gedanken über die

rationale Zeichnungsweise machte.

Lohse, der Erfinder und Begründer der
„Modularen und seriellen Ordnungen",
hat einige Zeicknungen als Dokumen-
tationsmaterial in der 1973 erschiene-

nen Werkmonographie (DuMont Ver-
lag) veröffentlicht, aber er hatte sie

nie in der Schweiz ausgestellt. Auch
galten die Arbeiten auf Papier lange

als verschollen, erst „ein Fund im alten

Kasten", so Lohse, hat sie wieder ans
Tageslicht gebracht. Für die Premiere
im Kunsthaus hat Richard P. Lohse
über siebzig Blätter aus den Jahren
1935 bis 1985 ausgewählt, die thematisch
für seinen bildnerischen Kodex stehen.

Rein optisch geht von diesen Zeichnun-
gen eine ungewöhnliche Intimität aus,

die nur bedingt mit dem Kleinformat
und der „weichen" Farbstift-Technik zu
f'ii^ v»-f Soc^ir die völli?_nücJaterne Art

„historische Rückblick" wird manchmal
mit neuen Zeichnungen konfrontiert, die

sich ganz selbstverständlich in den logi-

schen Aufbau als Einheiten in die Ein-

heitlichkeit einfügen: Lohse, ein reifer

Maler mit einem systematischen Früh-
und Spätwerk.

Auf billigem Papier zeichnet er mit
Farbstiften „Bilder" für Bilder. Wenn er

sorgfältig die kleinsten Quadratflächen
auf dem Quadratraster ausfüllt oder die

von dem Farbkreis bestimmten Färb-;

werte nur andeutungsweise in schnellen

Strichen „skizziert" oder diese mit Zah-
len ausdrückt, ist für ihn die Richtigkeit

seines Systems wichtiger als ästhetische

Reize.

Maßgebende Bildformationen von der
„Fuge" (1945) bis zu den „Seriellen

Reihenthemen" für die Kasseler docu-
menta 1982 finden in den Zeichnungen

ein Vis-ä-vis. Wer Lohses Bilder nur
als ein malerisches Ganzes aufnimmt,

ohne ihre Kombinatorik verstanden zu

haben, wird nochmals gründlich belehrt,

wie eine Gruppe zur Serie wird, wieviel

Bezugsmöglichkeiten ein in die Bild-

ordnung fest eingegliedertes Einzelele-

ment hat und welche „Sprünge" ge-

stattet sind. Schließlich führt der Farb-
Feldherr den Besucher auf die „Ent-

wicklungslinien 1943—1986", ein sich

stets erweiterndes ideologisches Sub-
strat seines Schaffens, welches unmiß-
verständlich festhält: „Es gibt keine
Definition der Ästhetik ohne Definition

ihrer gesellschaftlichen Basis. Das se-

rielle Prinzip ist ein radikales Demo-
kratieprinzip."

Die erste und letzte monographische
Zeichnungsausstellung bestritt Camille
Graeser 1949 in der Mailänder Buch-

handluig Salto. Später wurden nur klei-

ne Werkgruppen im Zusammenhang mit

den Bildern publiziert. Die damaligen
Mißverhältnisse der Kunstszene zwan-
gen den auch sonst sehr selbstkritischen

Graeser in eine beinahe ängstliche Be-
scheidenheit. Das Frühwerk, behauptete
er mit bedeutend-unschuldigem Lädieln,
ging entweder verloren oder wurde ver-

nichtet, bevor er 1933 fluchtartig

Deutschland verließ. Sein Nachlaß da-
gegen verbirgt manche Überraschung:
300 autonome Zeichnungen, in einem
CEuvrekatalog bearbeitet, dienen als

Grundlage für die Winterthurer Retro-
spektive, die anhand von 75 Arbeiten
den schöpferischen Werdegang der Jahre
1913 bis 1973 rekonstruiert. Die Präsen-
tation ist sinngemäß auf das „deutsche
und „zürcherische" Kapitel geteilt, die

sich durch die innere Logik des Lebens-
werkes ergänzen.

Schon von der Ausbildung her an der

Kunstgewerbeschule Stutt^jart bei

Bernhard Pankok war Graeser ein

Zeichner, der dieses Medium strikt

„klassisch" verstand und das „Hand-
werk" bis in die feinsten Nuancen be-

herrschte. Skizzen oder Bilderentwürfe,

die es bei ihm haufenweise gibt,

schließt der Purist aus dem Werk aus

und läßt nur selbsttragende, definitive

Realisationen zu, die dem Charakter
des Mediums entsprechen. Folgerichtig

entscheidet er sich auch für die „här-

testen", schwierigsten Ausdrucksmittel
— Tusche und Aquarell — , die keine

zusätzlichen Korrekturen oder „Verbes-
serungen" ermöglichen.

Der junge Graeser geht von einer

räumlich reduzierten Expressivität aus,

liebt Kandühsky, begreift als Privatschü-

ler von Adolf Hölzel viel von dem Ab-
strahierungsnrozeß. Dennoch wechseln

sich bis in die vierziger Jahre rationale

Abstraktionen mit figurativen Tenden-
zen ab, welche in der formalen Umset-
zung Anhaltspunkte zu seinen Genera-
tionsgenossen Oskar Schlemmer und
Willi Baumeister enthalten. Eine sehr

individuelle Auseinandersetzung mit
dem Kubismus, welche 1916 beginnt,

bringt ihn sukzessiv zu seinem Wunsch-
ziel, der „Form ohne Ornament". Grae-
ser will „konstruieren und messen, nach
dem Goldenen Schnitt arbeiten", klärt

die Verhältnisse zwischen Raum und
Fläche und baut seine Zeichnungen wie
Möbelstücke von Flächen zu Kanten.

Erst diese Dimension dinglicher Wahr-
heit öffnet die Dimensionen zum genuin
konstruktiven Zeichnen. Der reife Grae-
ser bereinigt radikal die Gestaltungs-
methode und zeichnet ausschließlich mit
Reißfeder und Lineal. Den Arbeitsmit-
teln nach sollten die Zeichnungen äu-
ßerst kühl wirken, entfalten sich aber
in einer beneidenswerten Serenität und
wohltuenden Luftigkeit, von rationali-

stischem Schweiß und Krampf keine
Spur. Die Perfektion erscheint als Vor-
aussetzung einer gültigen Mitteilung,

die mittels Worten objektiv beschreib-

bar ist, bildnerisch aber auf Gesetz-
mäßigkeiten reiner Empfindung gründet.

Die gestalterischen Operationen, Pro-
gressionen und kombinierten Teilungen
lassen sich zwar nachträglich berechnen,
sind aber nur Mittel für die ästhetische

Botschaft: Graeser selbst vergleicht sein

„streng logisches Schaffen" mit „opti-

scher Musik".

Während der vierziger Jahre gelangt
seine konstruktive Phantasie zu einer

luziden Klarheit. Aus elementar geo-
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Jahresversammlung der Gesellschaftfür Exilforschung
Die Gesellschaft für Exilforschung, die

vor kurzem ihre Mitgliederversammlung in

Frankfurt abhielt, stellt sich ausdrücklich
dem Versuch entgegen, mit Phrasen ("Gnade
der späten Geburt") die Geschichte und ihre

Verpflichtungen wegzureden. Als Organisa-
tion, die die verschiedenen Formen der
Exilforschung in der Bundesrepublik koordi-

nieren könnte, betreibt sie' notwendige Ge-
dächtnisarbeit.

Die bedeutenden kulturellen Leistungen ben ebenfalls von der Gesellschaft herausge-
der zwischen 1933 und 1945 Vertriebenen in gebene Nachrichtenbrief dokumentiert die
den Bereichen Literatur, Kunst und Wissen-
schaft sollen im Kontext ihrer oft erbärm-
lichen Entstehungsbedingungen untersucht

und möglichst umfassend wieder zugänglich

gemacht werden. Das gerade zum vierten

Vielfalt der tnflHfiven und Veranstaltungen

zum Thema.
Einblicke in laufende Forschungsvorha-

ben bildeten auch den Schwerpunkt der

diesjährigen Jahresversammlung unter

m&

Mal^. erschienene Jah^cji ExilforscMngl Leitung von Ernst Loewy. In einer sehr gut
zeigt beeindruckend die ResüTtafe ^Tficscr* besuchten öffentlichen Abendveranstaltung
interdisziplinär angelegten Arbeit. Der dane- bot Karsten Witte eine Analyse von Werken

Siegfried Kracauers. Er präsentierte eine

Lesart, die in den Texten Kracauers Weg ins

Exil aufscheinen Hess.

Im Gebäude der Deutschen Bibliothek

wurden in 16 Kurzberichten laufende Pro-

jekte vorgestellt. Die Spannweite ist gross:

neben Länderstudien gibt es biographische

Forschungsvorhaben und Untersuchungen

zur Exilpresse sowie zur Soziologie des

Exils. Die Fragen sind nach Abschluss einer

Phase der Grundlagenforschung differen-

zierter geworden und tragen dem Umstand
Rechnung, dass es im Grund nicht ein Exil

gab, sondern "viele verschiedene Exile" (so

Hans Keilson, selber ein exilierter Schrift-

steller, der heute als Präisdent des PEN-
Zentrums deutschsprachiger Autoren im

Ausland in den Niederlanden lebt).

Die besondere Situation österreichischer

Exilschriftsteller untersucht ein Projekt am

OffSE
KDSHERFOR
PASSOVER
SUCED AMERICAN
SLICED SWISS
SLICED MUENSTER
SLICED COLBY
SLICED SMOKED
BABY GOUDA
BABY MUENSTER
CHEDDAR STICKS
HICKORY SMOKED BAR
LOW-SODIUM
COLBY CHEESE

• BABY-FARMER CHEESE

Beispiel der Niederlande. Der Frage nach
der (oft auch bewusst verweigerten) Akkul-
turation der Emigranten in den Gastländern
gehen Studien nach, die sich mit dem Exil in

Schanghai und Mexiko befassen.

Die Besonderheiten des jüdischen Exils

wurden in verschiedenen Projekten skizziert.

Unter den Resultaten einer Forschungsreise
durch Lateinamerika zeichnet sich ab, wie
sehr gerade die jüdischen Flüchtlinge ihre

Bindung an Mitteleuropa, an Sprache und
Kultur ihres Herkunftslandes bewahrten. Auf
ähnliche Abgrenzungen gegen das Gastland,
stösst auch ein Pariser Forscher, der das)

jüdische Exil in Frankreich bearbeitet. Stu-j

dien zur bibliographischen Erschliessung des
Pariser Tageblatts sowie zur Strategie der
Literaturkritik in dieser Zeitung stehen im
Vordergrund der Arbeit einer anderen Pariser

Forschungsgruppe.

Berichte von Verlegern über die Schwie-
rigkeiten, Neuauflagen von Exilliteratui

beim Publikum durchzusetzen, und Hin-j

weise auf internationale Symposien zui

Thema rundeten das Bild eines höchst leben

digen und bedeutsamen Forschungsgebiet^!

ab, in dem es an Ideen und Plänen nicht

mangelt, wohl aber oft an Geld.

Heribert Seifei

Westliche Dekadenz beim östlichen Bruder
Ratschow
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Das Ende der Emanzipation
Jüdisches Leben in Deutschland 1918-1943 I

Walter Grab / Julius H. Schoeps (Heraus-
geber): Juden in der Weimarer Republik.
Studien zur Geistesgeschichte, Band 6.
Burg Verlag, Stuttgart und Bonn 1986
386 Seiten, 38 Mark.
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Arnold Paucker (Herausgeber): Die Ju-
den im Nationalsozialistischen Deutsch-
land. The Jews in Nazi Germany 1933-
1 943 (Schriftenreihe wissenschaftlicher
Abhandlungen des Leo-Baeck-Instituts,
45). Verlag J. C. B. Mohr (Paul Siebeck),
Tübmgen 1986. 426 Seiten, 98 Mark.

Hundert Jahre etwa nach Erlaß der
Emanzipationsedikte war das Ziel erreicht:
In der Weimarer Republik hatten die
Juden die volle rechtliche und soziale
Gleichberechtigung; sie waren Deutsche
wie die anderen. Niemand konnte sich
vorstellen, daß nach 1933 innerhalb von
zehn Jahren dieser Zustand verschwunden,
die Emanzipation rückgängig gemacht
sein würde, die Juden bedroht waren,
Heimat und Leben zu verlieren. Wenig
wissen wir bisher, wie die Betroffenen
Duldung und Anerkennung, dann Aus-
schluß durch die Gesellschaft erlebten, ob
und wie sie auf den Umschlag reagierten
und ihre Aussichten für die Zukunft
einschätzten.

Zwei Tagungen haben dieses Thema in
den letzten Jahren aufgenommen, die eine
1984 in Arnoldshain, veranstaltet von den
Universitäten Duisburg und TelAviv, die
andere 1985 in Berlin, veranstaltet vom
Leo-Baeck-Institut, das in Jerusalem, Lon-
don und New York wirkt. Die Vorträge
liegen nunmehr im Druck vor.

Die Substanz des Buches über die Juden
in der Weimarer Republik besteht aus 13
Aufsätzen über Personen: über die Schrift-
steller Wassermann, Döblin, Kisch und
Rudolf Frank, die Philosophen Nelson,
Jonas Cohn, Theodor Lessing, zwei jüdi-
sche Religionswissenschaftler (Franz Ro-
senzweig, Gershom Scholem), einen Ge-
schäftsmann (Epstein), einen Verleger (S.

Fischer), den linkssozialistischen Politiker
Paul Levi und den Beamten Bernhard
Weiß, Vizepolizeipräsident von Berlin. Die
Lebensbilder sind recht interessant; für die
Fragestellung nach dem Selbstverständnis
der Juden während der Weimarer Repu-
blik geben die meisten nichts her. Die
Identität fast aller läßt sich nicht einmal
(wie bei der Tagung vorgeschlagen) mit
„Doppelzugehörigkeit" fassen, denn sie

hatten sich so weit von ihrem Herkommen
und der „Schicksalsgemeinschaft" gelöst,
das sie sich schlicht als Deutsche empfan-
den. Am sinnfälligsten wird die Schwierig-
keit - selbst unter den denkbar günstigsten
Umständen Weimars - beim Vergleich
zwischen Rosenzweig und Scholem, den
Michael Brocke anstellt. Beide wollten die
Erneuerung des jüdischen Glaubens, bei-
den erwuchs sie aus der schriftlichen
Überlieferung. Aber während Rosenzweig
sich dadurch in seinem „Deutschjuden-
tum" bestätigt fühlte, ist es Scholem
gewiß, daß Judentum nur „drüben", in

Palästina, wieder lebendig werden könne.
Ein frommer Jude konnte also entweder
Deutscher oder Zionist sein und nur sich
auf dem rechten Wege sehen.

In dem Buch über die Juden im
nationalsozialistischen Deutschland wird
mit geschichts- und sozialwissenschaftli-
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chen Methoden versucht, den Überlebens-
strategien der bedrohten Minderheit nahe-
zukommen. Es besteht aus den 12 Haupt-
referaten der Tagung und etwa 10 ihnen
zugeordneten Fallstudien. Die Hälfte der
Beiträge ist in englischer Sprache mit
(allzu) kurzer Zusammenfassung in
Deutsch abgedruckt. In einem Rückblick
auf die zwanziger Jahre, als die Juden sich
„in Deutschland zu Hause" und als Bürger
der Republik fühlten, wird besonders die
seit Generationen vererbte Anhänglichkeit
an das Geburtsland, werden aber auch die
verschiedenen Weisen der Verteidigung
gegen den zunehmenden Antisemitismus
herausgearbeitet, zu denen eine Umorien-
tierung zur politischen Linken hin gehörte.

Die Teile „Entrechtung" und „Vernich-
tung" enthalten Darstellungen zu den
wichtigsten Aspekten jüdischen Lebens
unter dem Hakenkreuz: zur Selbstverwal-
tung und zur Reichsvereinigung der Ju-
den, zum wirtschaftlichen Existenzkampf
und zur Sozialfürsorge, zur Jugend und
zur Erziehung, zu den unterschiedlichen
Reaktionen auf die Verfolgung bei Män-
nern und Frauen (die ein besseres Gespür
für die Gefahr hatten und darum eher für
Auswanderung waren), zum jüdischen
Kulturbetrieb und zur „Judenfrage" in der
deutschen öffentlichen Meinung. Unter
den Fallstudien geben die über die
orthodoxen und ausländischen Juden,
über Juden auf dem Lande in einem
fränkischen Bezirk, über die Sportvereini-
gungen und den jüdischen Pfadfmderbund
„Haschomer Hazair" als gut gelungene
Momentaufnahmen unmittelbaren Zu-
gang zu der aus Demütigung und Selbst-
vertrauen gemischten Alltagswirklichkeit.

In seinem Schlußwort meint Peter Gay,
daß im Verlauf der Tagung Vielschichtig-
keiten und Widersprüche zutage getreten
seien. Diese Merkmale wird die Diskussion
über das Thema Juden unter dem Natio-
nalsozialismus sicher lange behalten. Strit-

tig ist schon, ob die „Entjudungspolitik"
der Nationalsozialisten geradlinig auf die
Vernichtung hinauslief oder ob die Diskri-
minierung und Verdrängung keinem festen
Plan folgte, die „Endlösung" eher das
Ergebnis einer ungesteuerten Radikalisie-
rung und Brutalisierung während des
Krieges gewesen ist. Reinhard Rürup hat
auf der Tagung den Standpunkt eingenom-
men, daß es zwar keinen umfassenden und
konkreten Aktionsplan gab, daß aber auch
von vollständiger Planlosigkeit der antijü-
dischen Maßnahmenpolitik nicht die Rede
sein könne. Er nennt die Art des Vorgehens
der Nationalsozialisten eine kalkulierte
Improvisation und stellt entgegen gängigen
Forschungsmeinungen vom relativen Miß-
lingen der Judenpolitik in den dreißiger
Jahren fest, daß es dem Regime bis zum
Kriege in einem atemberaubenden Tempo
gelungen sei, seine Ziele zu verwirklichen.
Ähnlich kontrovers wird das Verhalten

der Juden diskutiert. - Eine Seite wirft
ihnen vor, daß sie sich ohne weiteres unter
dem Ausnahmezustand einrichteten, die
andere stellt dagegen die erbrachten Lei-

Istungen. Herbert A. Strauss sieht in der
"wahrten Autonomie der jüdischen Ge-

Selbsthilfe, kulturelle Autonomie, „Muskeljudentum 6(

meinden eine solche Leistung. Er versteht
diese Autonomie als Gemeinschaft, die frei

von Verfolgungsdruck erfahren werden
konnte. Erst 1938 wurde der juristische
Status der Gemeinden als Körperschaften
öffentlichen Rechts aufgehoben. Bis dahin
bestand die Tradition der Staat-Kirche-
Beziehung wie in Weimar fort. Die natio-
nalsozialistischen Machthaber verhielten
sich sogar korrekt und mischten sich nicht
in die innere Organisation jüdischen Lebens
ein. Da nicht alle hätten emigrieren
können, sei die Erhaltung des Judentums
„eine Komponente seines Lebenswillens"
gewesen. Zum Lebenswillen gehörte auch,
daß es den Juden gelang, parallel zur
völligen Verdrängung aus dem deutschen
Wirtschaftsleben bis 1938 so etwas wie
einen eigenen jüdischen Wirtschaftssektor
aufzubauen. Noch eindrucksvoller ist der
Ausbau der jüdischen Selbsthilfewerke,
deren Kosten fast ausschließlich von den
deutschen Juden alleine getragen wurden.

Eine große Vitalität entfaltete man auf
dem kulturellen Sektor: Juden schrieben,
spielten Theater, machten Musik, malten -

alles nur für Juden. Um die Massenkultur
kümmerten sich jüdischen Gruppen und
Vereine. Sportlich etwa strebte man da-
nach. Olympiareife zu erreichen, hielt sich
doch lange das Gerücht, daß jüdische
Sportler 1936 bei den Olympischen Spielen
in Berlin dabeisein würden. Dieses „Mus-
keljudentum", wie Spötter es nannten,

|

stand in eigentümlicher Nähe zu der von
den Nationalsozialisten forcierten körperli-
chen Ertüchtigung. Überhaupt weisen viele

Einstellungen und Handlungen überra-
schende Wesensverwandtschaften mit de-
nen der nationalsozialistischen Rechten
auf: so etwa die Pflege des Fronterlebnisses
durch den Verband der jüdischen Kriegs-
teilnehmer, die bündischen Ideale der
Jugendgruppen, die im „Haschomer Ha-
zair" schon die totale Verpflichtung des
Jugendlichen einbegriff, sogar der Drang
nach einer eigenen „nationalen Erhebung"
ist hinter den vielfaltigen Aktivitäten
spürbar.

Über das Verhalten der Juden, die in

Deutschland blieben, hat es auf der Tagung
unterschiedliche Urteile gegeben. Es dürfte
auch weiter unumstritten bleiben, ob
Trägheit, Bequemlichkeit, Hoffnungen und
Spekulationen zum Bleiben und Dulden
bestimmten oder ob nicht „die deutsche
Hochkultur ein wertvoller, unersetzlicher
Teil ihres Lebens selbst geworden war", wie
Peter Gay es andeutete, den zu verlieren
undenkbar schien. Gewiß hat auch dazu
beigetragen, daß der Extremismus der
Nationalsozialisten wie vieler Antisemiten
vorher unglaubwürdig erscheint; am mei-
sten aber wohl die ererbte Haltung der
„Selbstbehauptung im Chaos", die aus der
Geschichte gewonnene Überzeugung, daß
die Juden alle Verfolgungen überstehen
würden. KARLHEINZ DEDERK^
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^^^ Der Widerstand der Ingenieure
\ 1 öf Wolfgang Mock: „Technische Intelligenz im Exil" - Ihre Aufnahme in Großbritanien

Trotz der Fülle an Literatur, die zum
Thema „deutsche Emigration nach 1933"
vorliegt, ist die Zahl der Untersuchungen,
die sich mit der Erforschung des Schick-
sals einzelner Berufsgruppen beschäftigen,
sehr gering. Wenn von Emigration oder
jExil die Rede ist, denkt man zunächst und
in erster Linie an die politische, literarische

und künstlerische Emigration. Selten ist

von den Menschen die Rede, die nicht
„prominent" waren, sondern ganz „nor-
malen" Berufen nachgingen und die aus
zumeist rassischen Gründen Hitlers

Deutschland verlassen mußten.
Es ist deshalb um so mehr zu begrüßen,

daß jetzt im Auftrag des Vereins Deut-
scher Ingenieure ein Buch erschienen ist,

das die „Vertreibung und Emigration
deutschsprachiger Ingenieure nach Groß-
britannien 1933 bis 1945" dokumentiert.
Wolfgang Mock, der Autor dieser äußerst
lesenswerten Studie, war schon deshalb für
diese Aufgabe besonders prädestiniert,

weil er als Historiker selber mehrere Jahre
in England geforscht und gearbeitet hat
und mit der modernen britischen Sozialge-
schichte bestens vertraut ist. Auch wenn
Mocks Buch nur einen schmalen Aus-
schnitt der deutschen Emigration zum
Gegenstand hat, dürfte es nicht übertrie-
ben sein, von einem exemplarischen Werk
zu sprechen, das wichtige Hinweise auch
auf das gibt, was in der Emigrationsfor-
schung bis heute vernachlässigt wurde.
Mocks Arbeit ist allein schon deshalb

von herausragendem Interesse, weil sie

sich mit dem Schicksal der technischen
Intelligenz befaßt, einer Gruppe, die nicht
nur in der Emigrationsforschung, sondern
in der historischen Literatur traditioneller-

weise ein Schattendasein führt. Da Inge-
nieure und vergleichbare Berufsgruppen
als unpolitisch und überhaupt wenig
auffällig gelten und da sie in der Regel
nicht mit bedeutenden Werken oder
sonstigen spektakulären Leistungen vor
eine große Öffentlichkeit treten, ist das
Interesse an ihrem sozialen Schicksal
gering. Solches Desinteresse steht freilich

in krassem Widerspruch zu der großen
Bedeutung, die der technischen Intelligenz
in entwickelten Industriegesellschaften tat-

sächlich zukommt. Gerade die Studie von
Mock belegt eindrucksvoll die wichtige
gesellschaftliche Funktion von Individuen,
die „technischer Intelligenz" zugerechnet
werden.

Rund vierzig Jahre nach dem Ende der
nationalsozialistischen Herrschaft ist es
nicht leicht, über die verstreuten schriftli-

chen Quellen hinaus glaubwürdige Zeug-
nisse zu erschließen, die über das Schicksal
der zur Emigration gezwungenen deutsch-
sprachigen Ingenieure Auskunft geben.
Mock ist es gleichwohl gelungen, die
Namen von insgesamt 191 Ingenieuremi-
granten zu ermitteln, die nach 1933
Deutschland verließen und Zuflucht in

Großbritannien fanden. 38 beantworteten
einen von Mock ausgearbeiteten Fragebo-
gen, einige von ihnen wurden zusätzlich
interviewt. Alles in allem konnte der
Autor die Lebensdaten von 135 Ingenieur-
emigranten rekonstruieren. Dieses statisti-

sche Material bildet die Grundlage für

Mocks Darstellung.

Der Autor geht davon aus, daß es Mitte
der dreißiger Jahre in Deutschland und
Österreich 250000 bis 270000 Ingenieure
gab. Etwa 3000 davon, so schätzt Mock,

dürften Juden gewesen sein, von denen
wiederum die große Masse, rund 2500,
emigrierte. Unter den 65000 deutschen,
österreichischen und tschechoslowaki-
schen Emigranten, die in Großbritannien
Aufnahme fanden, waren nach Mocks
Berechnungen zwischen 800 und 1400
Ingenieure. Deren Emigrantenschicksal ist

Gegenstand des hier angezeigten Buches.
Ehe Mock die beruflichen und sozialen

Umstände darstellt, unter denen die

deutschsprachigen Ingenieuremigranten in

England zu existieren hatten, umreißt er
im ersten Teil seiner Studie die allgemei-

nen, politischen, wirtschaftlichen und ge-

sellschaftlichen Voraussetzungen, die für

die Emigration so vieler Ingenieure nach
England ausschlaggebend waren. Daß sich

die meisten von ihnen so relativ rasch und
problemlos in ihre neue Umgebung zu
integrieren vermochten, begründet Mock
unter anderem damit, daß in England -

ganz im Gegensatz zu Deutschland - die

Professionalisierung des Ingenieurberufs
ziemlich spät einsetzte und daß es dort
deshalb so etwas wie einen Nachholbedarf
an qualifizierten Ingenieuren gab. Wäh-
rend in Deutschland vor allem seit der
verheerenden Wirtschaftskrise, die 1929
einsetzte, der Arbeitsmarkt für Ingenieure
gesättigt war, galt in Großbritannien das
Umgekehrte. Mock schreibt: „Das Gefalle
zwischen beiden Ländern insbesondere auf
dem Arbeitsmarkt - Arbeitslosigkeit in

Deutschland und Ingenieurmangel in

Großbritannien - ebenso wie die Hoch-
schätzung, die deutschen Ingenieuren viel-

fach entgegengebracht wurde, bilden die

wichtigsten Rahmenbedingungen für die
Integration deutschsprachiger Ingenieur-
emigranten in Großbritannien."
Schon in den Jahren der Weimarer

Republik mit ihrem zunehmenden Antise-
mitismus war die Lage so manches
jüdischen Ingenieurs oder Ingenieurstu-
denten in Deutschland schwierig. Noch
vor der nationalsozialistischen „Machter-
greifung" hatte sich das politische Klima
derart radikalisiert, daß es in Teilen der
deutschen Industrie zu einer schleichenden
„Entjudung" kam. Jüdische Hochschulab-
solventen klagten darüber, daß es unmög-
lich sei, eine Stellung in der Industrie zu
bekommen. Als Hitler zum Reichskanzler
ernannt wurde, war es um die beruflichen
Chancen der jüdischen Ingenieure endgül-
tig geschehen, zumal sich die Ingenieurver-
bände den ideologischen Imperativen der
neuen Herren sehr schnell anpaßten und
den jüdischen Kollegen, von Ausnahmen
abgesehen, keinen Schutz boten."

Eine erste Welle jüdischer Ingenieure
verließ Deutschland bereits 1933, eine
zweite folgte nach den Nürnberger Rasse-
gesetzen, die letzte und größte 1938/39.
Wer danach in Deutschland blieb, entging
nur selten der Vernichtung.

Die Aufnahme von Emigranten in

Großbritannien gestaltete sich nicht ohne
Probleme. Anders als etwa die Franzosen
verfolgten die Briten eine relativ restriktive

Einwanderungs- und Asylpolitik. Die eng-
lische Regierung betrachtete die Flücht-
lingsfrage aus einer reinen Kosten-Nutzen-
Perspektive, wie Mock anmerkt; man
nahm nur Emigranten auf, die entweder
bekannte Intellektuelle oder Wissenschaft-
ler waren oder sich als „nützliche Perso-
nen" auszuweisen vermochten. Zu dieser
bevorzugten Gruppe gehörte offenbar

auch die technische Intelligenz. Mock
kommt deshalb zu dem Resultat, daß es

die nach England geflüchteten deutsch-
sprachigen Ingenieure alles in allem ziem-
lich leicht hatten, in ihrer neuen Umge-
bung Fuß zu fassen und beruflich wie
sozial integriert zu werden.
Ohne gewisse Friktionen verlief dieser

Integrationsprozeß freilich nicht. Hatte die
britische Regierung im Angesicht des
anschwellenden nationalsozialistischen

Terrors in Deutschland Ende der dreißiger
Jahre ihre Einstellung zur Flüchtlingspro-
blematik gelockert, so änderte sich mit
dem Eintritt Englands in den Krieg gegen
Hitler die Situation für die Emigranten
beträchtlich. Nach der Besetzung Däne-
marks, Norwegens, der Niederlande und
Frankreichs durch die Wehrmacht wurden
die Emigranten als eine Art „5. Kolonne"
der Nazis betrachtet und massenhaft
interniert. Viele Menschen, eben auch
Ingenieure, verloren ihre Stellungen im
Beruf und wurden als nationales Sicher-
heitsrisiko eingestuft. Allerdings währte
diese feindselige Haltung nicht sehr lange.
Die britische Öffentlichkeit erkannte rasch
die Unsinnigkeit einer Politik, die tech*
nisch und wissenschaftlich hochqualifizier-
te Individuen aus dem Produktionsprozeß
ausschloß. Unter dem Kriegspremier
Churchill, der den glücklosen Chamber-
lain ablöste, schlug das allgemeine Klima
recht bald wieder zugunsten der Emigran-
ten um.
Im Maße, wie England seine gesamten

personellen und materiellen Reserven für
die Kriegführung gegen Hitler zu mobili-
sieren gezwungen war, gelang es den
Ingenieuremigranten, sei's in ihre alten
Stellungen zurückzukehren, sei's neue
Positionen zu besetzen. Mit ihrem Know-
how auf vielen kriegswirtschaftlich wichti-
gen Gebieten - Flugzeug- und Marine-
technik, Radar- und Richtfunktechnik,
Energieversorgung oder auch Energie-
einsparung - waren sie für das kriegfüh-
rende Großbritannien unersetzlich und
trugen ihren Teil dazu bei, daß der Zweite
Weltkrieg, der mehr noch als der Erste ein
„Krieg der Ingenieure" war, siegreich

beendet werden konnte. Die berufliche
Integration der Emigranten bestärkte zu-
gleich den Prozeß ihrer sozialen Integra-
tion. Die meisten von ihnen blieben auch
nach dem Krieg in England und ließen
sich naturalisieren. „Der Wille zur Identi-

fikation mit der neuen Heimat", schreibt
Mock, „hatte bei den meisten Ingenieur-
emigranten in dem Moment der Arbeits-
aufnahme, spätestens aber mit Kriegsaus-
bruch begonnen. Viele sprachen deshalb
schon damals bewußt untereinander nur
Englisch."

Mocks Studie dokumentiert einen
Aspekt der deutschen Emigration unter
Hitler, der bis heute aus dem öffentlichen
Bewußtsein weitgehend ausgeblendet ge-
blieben ist. Man kann nur wünschen, daß
dieses verdienstvolle Buch - dessen Laden-
preis allerdings bedauerlich hoch ist -
weitere Untersuchungen ähnlicher Art und
Qualität anzuregen vermag.

HANS-MARTIN LOHMANN

Wolfgang Mock: „Technische Intelligenz
im Exil". Vertreibung und Emigration
deutschsprachiger Ingenieure nach Groß-
britannien 1933 bis 1945. VDI Verlag
Düsseldorf 1986. 208 S., Ln., 68 - DM
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The WarAgainst theJews in Fascist Italy

23

By Claudio G. Segre

What was Italy's experience with the
Holocaust? Did the Italians. who had a
long history of toleration and virtually no
tradition of anti-Semitism, behave any bet-
ter toward their fellow Jewish Citizens
(and thousands of Jewish refugees who
sought asylum in Italy) than other nation-
alities?

A study of the period by American his-

torian Susan Zuccotti, "The Italians and
the Holocaust: Persecution, Rescue, Sur-
vival" (Basic Books, 334 pages, $19.95) and
Dan Vittorio Segre's recently translated
"Memoirs of a Fortunate Jew: An Italian
Story" (Adler & Adler, 273 pages, $16.95)
shed welcome light on a neglected corner
of the war against the Jews.

In her remarkably evenhanded study,
Ms. Zuccotti concludes, on the basis of ar-
chival research and dozens of interviews
with survivors and rescuers, that in Italy
"worthy behavior outweighed the unwor-
thy." Nevertheless, the Holocaust in Italy
was, according to her, *'a twisted legacy-
a blend of courage and cowardice, nobility
and degradation, self-sacrifice and oppor-
tunism."

The persecution of the Jews, she makes
clear, was not something imposed on Mus-
solini or on Fascism by the Nazis. It was
an official policy, sanctioned by the Italian

government; Italian bureaucrats and po-
lice implemented it, especially the vicious
laws passed under the puppet Salo Repub-
lic in December 1943.

High churchmen, including Pius XII,
failed to speak out clearly against
persecution of the Jews; but so, for differ-

ent reasons, did the leaders of the Roman
Jewish Community, who might have
wamed Community members and de-
stroyed membership lists. On the other
band, rescuers turned up in the most un-
likely places. The author recounts dozens
of stories of lower clergy-even chaplains

in the most fanatic Fascist organizations-
who sheltered Jews.

Ms. Zuccotti also explores the options
available to Jews who plotted to escape the
Holocaust. Was it better to seek remote
villages in the countryside? (No. Local res-
idents immediately noticed strangers.)
How difficult was it to flee across the
Swiss border and how much did it cost? (A
lot. Guides charged from 5,000 to 9,000 lire
for each individual; the average daily
wage of an industrial worker in 1944 was
about 45 lire.)

Fifteen percent of the Jewish population
perished in camps like Auschwitz. Italian

n
The Italians and the Holocaust*'

By Susan Zuccotti

''Memoirs of a Fortunate Jew"
By Dan Vittorio Segre

Jews had one of the highest survival rates
in Europe, the author points out, for a
number of reasons.

There were only 47,000 Jews in Italy at
the beginning of the war, or about 0.1% of
a Population of 45 million. They were
highly assimilated. The period of their per-
secution was relatively short compared
with Eastern Europe. And they benefited
from the war weariness of their country-
men and from Italian resentment of the
German occupation.

Ms. Zuccotti teils her story fairly and
carefully, without false rhetoric or senti-

mentality, in the tradition of the best writ-
ing about the Holocaust. The book is stud-
ded with dozens of anecdotes and stories-
many of them heartbreaking, others füll of
ironies and black humor. Ms. Zuccotti 's

book will remain a Standard history for
years to come.

Still, readers hankering for more of the
flavor of life than Ms. Zuccotti 's general
approach permits, can turn to Israeli diplo-
mat and Journalist Dan Vittorio Segre's
memoir.

Mr. Segre (no relation to me) grew up
in a highly assimilated patriotic family in
the northern region of Piedmont. He was
typical of the middle-class Jews Ms. Zuc-
cotti discusses in her early chapters. He
escaped the Holocaust in 1939, emigrating
at the age of 16 to Palestine. There he
worked on a kibbutz, then joined the Brit-
ish army's Propaganda Services division
for the duration of the war.

In a brilliant and often breathtaking
juggling act, Mr. Segre manages to teil his
own Story, provide a critical history of Ital-
ian Jewry under Fascism, offer vivid
glimpses of Israel in the pre-independence
period, and comment on the great moral
Problems of our time. He also entertains.
The book is worth reading just for the hu-
morous parts.

Mr. Segre is steeped in the leaming of
the Jewish sages who loved paradoxes and
ironies. In this book things are never what
they seem- beginning with the title,

"Memoirs of a Fortunate Jew." Mr. Segre
was indeed fortunate. He escaped the Holo-
caust in Europe and survived to build the
modern State of Israel. But at what
price?

Is he proud of the Jewish State he
helped build and of the Jewish heritage he
personally reclaimed at great sacrifice?
Apparently so, but ultimately he is elusive.
Most readers will wonder where he really
Stands as they wrestle with this prickly,
disquieting, yet immensely rewarding and
entertaining book.

Mr. Segre teaches history at the Univer-
sity of Texas at Austin,
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Eric Meredith

writes bestsellers.

He also destroys people.

Tony Silver is his agent.
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American original
Sciciitist. Humorist, biisincssman, Journalist, pani-

phlctccr, statcsman—the ränge of Benjamin Franklins
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And the niost coniprehensiw one-xolume eolleetion

ot his work is being published b\' The labrarx of
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personal letters, Poor Richard's Alumuack. .\nd the
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Compliance or Resistance?

THE JEWSOF PARIS
AND THE HNAL SOLUTION
Communal Response and
Internal Conflicts, 1940-1944.

By Jacques Adler
310 pp. New York:

Oxford University Press. $32.50

By Herbert R. Lottman

WHEN the Germans occupied France in

June 1940, they established firm con-

trol in Paris but offered a portion of

France south of the Loire to an ostensi-

bly autonomous French regime headed by Marshai
Henri Philippe Petain in Vichy. From the beginnmg
there was a time lag between persecution of Jews
in the two zones. Vichy ideologists invented their

own anti-Jewish legislation, at times broader in its

application than that of the Germans, and with a
different set of priorities. Many Petainists genu-

inely hoped to maintain a distinction between
French-born Jews, especially veterans of World
War I, and the recently arrived refugees from cen-

tral Europe; they also wished to keep the property

of French Jews out of the Nazis' reach — because it

was French property. In preparation for the Final

Solution, the Nazis* experts on Jews, answering to

Adolf Eichmann, used Jewish Community leaders

to do much of their paper work.

That is a much-simplified summary of "The

Jews of Paris and the Final Solution," a book that

grew out of Jacques Adler's fact-laden doctoral

thesis about Nazi tactics, Vichy responsibility and
the internecine conflicts that discouraged and
sometimes paralyzed Jewish resistance. The duty

of a doctoral candidate to teil all doesn't always

coincide with a general reader's capacity for ab-

sorption, but the effort is worth it in the end. rhis

sober, sometimes ungainly book is the first com-
prehensive account of what happened inside tht^

French Jewish Community.
The determination of Nazi occupation authori-

ties to put all Jews under one umbrella was compli-

cated by the lack of concern most French Jews —
assimilated middle-class Citizens — showed for the

immigrants — working-class, small traders -— who
had found their way to France in the prewar years

(only about half of the Jews in France at the wars
beginnmg had been born in France). Mr. Adler, who
teaches history at the University of Melbourne, of-

fers a set of remarkable census tables on the Jew-

ish Population of France during the early months of

the occupation (the Nazis were obviously quite

thorough about such thihgs). There were 150,000

Jews in Paris and its suburbs, of whom nearly half

enjoyed what was then the shelter of citizenship.

Because French Jews feit themselves to be rela-

tively well protected by Vichy, some of the early

brutal measures taken by that government didn*t

alarm them as much as they should have

When the Germans and Vichy's General Com-
mission for Jewish Affairs combined strategies to

set up a Single coordinating group with French

Jewish leadership, men of good will could not de-

cide whether Cooperation or Opposition would be

the best response. Individual and organizational ri-

valry, above all the failure to accept the Immigrant

Population and its representatives as equals, gave

Jewish Community leaders even less of a Chance to

Protect their flock than they might otherwise have

had. The U.G.I.F. — Union Generale des Israelites

de France — was, willingly or not, a German tool,

similar to the Judenrat Councils introduced by the

Nazis in other occupied countries; it differed from

Herbert R. Lottman is the author of "The
Purge," about the punishment of French collabora-

tors, and a biography of Henri Philippe Potain.

Jews in Paris under the Nazis,
SCHALL, PARIS

them only because of the existence of Vichy, which

had its own programs. It is lo the author's credit

that he avoids the easy Charge that the U.G.I.F. offi-

cers were Nazi puppets, espei lally since, as the son

of immigrants to France, he himself fought in the

Jewish Underground movement from the age of 14,

after seeing his father (who was killed in Ausch-

witz) for the last time across barbed wire.

Mr. Adler's wide-ranging investigation — in

New York and Jerusalem as well as Paris — gives

this book an authority lacking in so much French-

written history of World War II and its conse-

quences — a priori history that often does not give

facts a fair chance. One is reminded that the best

books on contemporary France are usually written

by non-Frenchmen.

RANGE lost 25 percent of its Jewish popula-

tion in the war, which means that French
Jews fared relatively better than their

counterparts in many other occupied Euro-

pean countries; the author gives some of the credit

for this to Jewish organizations. By presenting a

chronological account of the iightening of the vise

by the Nazis and their French collaborators, he

avoids suggesting a prescience the hapless Jewish

leadership didn't enjoy. When the Germans asked

the Jews to collect shoes and blankets — evidently

for other Jews herded mto detention camps — did

compliance with the requesi mean helping the

enemy? Jewish leaders ai the time must surely

have feit that failure to do so would mean the vic-

tims would be deprived ut basic survival equip-

meni. The dilemma got worse every day. To hide

Jewish children would comprumise the existence of

the Jewish umbrella agency, and thereby (in the

minds of its officers) cause the loss of an instru-

ment that could protect all Jews. It was this di-

lemma that led to the U.G.I.F. 's abandonment of

children to death camps lust three weeks before

the liberation of Paris.

One of the counts against Klaus Barbie in his

recent trial for crimes against humanity arose

from his role in a Gestapo roundup at the U.G.I.F.

Offices in Lyon; in summing up, his defense attor-

ney Jacques Vergas sought to exploit Jewish col-

laboration as somehow attenuating the guilt of his

Client, a point that feil rather flat.

Fortunately, there were Jewish heroes — the

men and women of the Jewish Underground, often

Socialists or Communists, usually i cfugees with lit-

tle more to lose. When I was doing research for a

book on the punishment of collaborators, I found

that the only veterans of the resistance who were
willing to talk about their i oles in the summary ex-

ecutions of collaborators were Jewish members of

a Communist-organized movement of refugee

workers. Mr. Adler now teils us about Jewish fight-

ing Units of which he has firsthand knowledge — a

minority of the Jewish minority, but one that is

worth all the attention he gives it
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Exilforschung oder Familientreffen?
Zur 4. Jahresversammlung der «Gesellschaftßr Exilforschung»

«An der deutschen Exilliteratur könnte die
Germanistik den Ausweg aus der Krise pro-
ben >> so hatte Hans-Albert Walter 1970 zuver-
sichtlich gehofft. Die Literatur, die zwischen
1933 und 1945 ausserhalb des NS-Machtbe-
reichs von vertriebenen Schriftstellern geschaf-
fen worden ist, galt Walter als ein Gegenstands-
bereich, an dem «die Beziehungen von Kunst
und Gesellschaft, Literatur und Politik» modell-
haft verdeutlicht werden könnten. Solche Em-
Phase hegt lange zurück und treibt wohl nur
noch so monumentale Vorhaben von Einzelgän-
gern wie Walters Darstellung «Deutsche Exil-
literatur 1933-1950».

Auf der 4. Jahresversammlung der «Gesell-
schaft für Exilforschung», die am 26. und
2/. hebruar m Hamburg in den Räumen der
«Arbeitsstelle für Exilliteratur» stattfand, war
davon jedenfalls wenig zu spüren. Diese 1984 in
der Bundesrepublik gegründete Gesellschaft,
die mit der nordamerikanischen «Society for
Exile Studies» zu einer internationalen Vereini-
gung verbunden ist, will interdisziplinäre «Ge-
dachtnisarbeit» leisten. Sie will Motor der For-
schung sein und zugleich auch das Erbe des
txils in der Öffentlichkeit bewusstmachen. Ihre
Jahrestagungen verbinden Mitgliederversamm-
lung und Symposion, auf dem über laufende
Arbeitsvorhaben und über Forschungserträge
berichtet werden soll. Daneben bieten sie Gele-
genheit für Kontakte zwischen den Mitgliedern
unterschiedlicher Herkunft: Wissenschafter
Studenten, Publizisten, Lehrer, interessierte Le-
ser, Verleger und ehemals Exilierte kommen
hier zusammen. Das in Hamburg gebotene Pro-
gramm war insgesamt eher enttäuschend. Schon
organisatorisch war es unzulänglich, eine solche
Vielzahl von (zum Teil miserabel vorgetrage-
nen) Arbeitsberichten in den zur Verfügung ste-
henden Zeitrahmen zu pressen. Das führte
zwangsläufig zu unangenehmer Hektik, die viel
zu wenig Zeit für die vertiefende kritische Aus-
sprache liess. Das war um so ärgerlicher, als
sich einige dieser Berichte ohne Schwierigkeiten
auf knappen Informationspapieren hätten zu-
sammenfassen lassen.

Inhaltlich wirkte die Revue der Beiträge
konzeptionslos. Da wurde längst Publiziertes
noch einmal vorgestellt; andere Berichte waren
noch sehr vorläufig. Interessant dagegen die Ar-
beiten zu den Formen satirischen Kampfes ge-
gen die NS- Herrschaft. Auffällig aber der Man-
gel an Kontroverse, obwohl dazu genügend An-
lass gegeben war. So waren zwei Forscher anwe-
send, die unabhängig voneinander an demsel-
ben brisanten Thema (dem VolksfrontProjekt)

arbeiten; der eine trägt vor, der andere
r i

schweigt. Kein Wort auch über die schon
sprachlich greifi>aren Unterschiede in den Dar-
stellungen von Zeitgenossen des Exils und von
Angehörigen der heutigen Wissenschaftergene-
ration. Dann stecken sehr verschiedene Einstel-
lungen zum Gegenstand der Bemühungen, über
die nachzudenken wäre.

Nur einmal wurde es spannend, als Profes-
sor Rotermund von der Universität Mainz dar-
stellte, wie er in einem grossangelegten Untersu-
chungsvorhaben Formen oppositionellen
Schreibens in den Texten der sogenannten inne-
ren Emigration aufzeigen will. Plötzlich sind die
pohtischen Implikationen der Exilforschung
präsent. Namen wie Carossa und Jünger wirken
wie Reizstoffe die heftige Reaktionen auslösen:
darf sich Exilforschung, weitgefasst, mit «nur»
formalen Studien beschäftigen, oder muss sie
imnier auch politisch werten? Doch bevor die-

o!u o^' • V^^^rr^
*" P^"^ kommu wird abgewie-

gelt Es ist offensichtlich nicht erwünscht, dass
die Atmosphäre des Familientreffens nachhaltig
gestört wird. Dabei wären solche Auseinander-
setzungen schon nötig. Der Gestus, mit dem im-
mer wieder gewaltsam verdrängte Literatur
«wiederentdeckt» wird, reicht allein zur Be-
^[""1""^,^^'^ Exilforschung nicht aus. Er wird
allmählich zum Klischee.

• •

Ahnlich konzeptionslos wirkt leider auch der
fast zur selben Zeit erschienene 5. Band des von
der Gesellschaft herausgegebenen «Jahrbuchs».
Line triviale Variante von Paul Feyerabends
«anything goes» regiert hier: neben materialrei-
chen und sorgfältig gearbeiteten Studien zu auf-
schlussreichen Themen und wichtigen Autoren,
die das Bild der Exilliteratur vielgestaltiger er-
scheinen lassen, steht gar zu Schlichtes oder an-
dernorts schon Publiziertes. Geradezu peinlich

n^.^?/
^''^^ ^"^^^^2 ^es Bandes, in dem der

Pohtikwissenschafter Theo Stammen den «Ver-
such einer Theoretisierung» der Begriffe «Exil
und Emigration» unternimmt. Resultat des prä-
tentiösen Begriffsgeklingels, das mit Vorsatz
kein modisches Galimathias auslässt: Exil und
Emigration sind Reaktionen auf «eklatant defi-
zitäre Zustände gesellschaftlicher und/oder po-
litischer Ordnungen und Systeme». Wer hätte
das gedacht? Mit solchen Tagungen und Publi-
kationen (von deren nachlässiger Korrektur hier
gar nicht einmal die Rede sein soll), fällt die
Gesellschaft hinter frühere Leistungen zurück
Das ist gewiss kein attraktives Angebot an mög^
liehe neue Mitglieder. J^ ^ ^

Heribert Seifert

Exilforschung. Ein internationales Jahrbuch. Bd 5/l9g7-
Fluchtpunkte des Exils und andere Themen. Verlag Edition
Text und Kritik. München 1987. \
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Christen und Juden

Persönliche Erfahrungen 1933 - 1983

Von Dr. jur. h.c. Albrecht Krieger

Ministerialdirektor

im Bundesministerium der Justiz
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"anderen Deutschland" prägende Vorbilder für mich und

nach ihrer Tradition und Lebenserfahrung wie an die

Stelle meines oft schmerzlich vermißten Vaters ge-

treten. Ich habe ihnen unendlich viel zu verdanken

und werde Zeit meines Lebens versuchen, etwas welter-

zugeben von dem, was sie mir auf meinem Weg mitgegeben i

haben.
j

t

V.
t

Von Christen und Juden ist in diesem Bericht wiederholt
1

»

r

schon die Rcrde gewesen. Aber diese Juden waren alle

Christen! Sie waren Juden nur im Sinne der Definition
des Nationalsozialismus, und es ist erschreckend,

sich darüber klar zu werden, daß wir auch heute

noch immer m dieser Terminologie denken und reden.

Ich bin im Laufe der Jahre im Rahmen meiner beruf-

lichen Tätigkeit manchen Juden begegnet, die einmal
Deutsche waren, Patrioten im besten Sinne des Wortes,

denen es nicht im Traum eingefallen wäre, Deutschland,
ihre angestammte Heimat, zu verlassen, wenn sie nicht
von den Nationalsozialisten dazu gezwungen worden
wären - allein ihrer jüdischen Abstammung wegen, ohne
daß sie auch nur danach gefragt worden wären, ob sie

jüdischen oder christlichen Glaubens waren.

Ich denke an die erste erschütternde Begegnung dieser
Art 19^8 während einer Diplomatischen Konferenz in

Lissabon mit Dr. Reinhold Cohn, Tel Aviv, aufge- '

wachsen in Berlin, der sich erst nach einem stunden- ;

1 langen Gespräch bis tief in die Nacht hinein dazu

1 überwinden konnte, mir gegenüber seine Muttersprache,

1 und das hieß Deutsch, zu benutzen, obwohl er sich ge- W
1 schworen hatte, dies nie wieder zu tun. Mit seinem fl

i

1 Sohn Dr. Michael Cohn ergab sich später ein völlig

iL _.. 1



. 19 -

unbefangenes Verhältnis, er hat uns sogar in Deutsch-

land besucht und blieb mit uns freundschaftlich ver-

bunden, auch nachdem sein Stiefsohn im Yom-Kippur-Krieg

gefallen war.

Unvergeßlichen Eindruck haben auf mich immer die wieder-

holten Begegnungen mit Professor Rudolf Callmann ge-

macht, dem glänzenden, brillianten Anwalt aus Köln,

der, im Ersten Weltkrieg schwer verwundet, deshalb

noch bis 1936 in Deutschland bleiben konnte, dann sich

aber doch gezwungen sah, sein Vaterland zu verlassen,

sich in New York zu einem der bedeutendsten Wirtschafts-

anwälte durchkämpfte, nach dem Kriege es zunächst

nicht über sich brachte, seine Heimat wiederzusehen,

und dann Jahre brauchte, bis er sich dazu durchringen

konnte, erstmals wieder in das Land zu kommen, das

ihn so grausam verstoßen hatte. Er ist später von sei-

nen Freunden in Deutschland durch die Stiftung der

Rudolf-Callmann-Medaille in besonders würdiger Weise

geehrt worden.

Erwähnen möchte ich ferner die Begegnungen mit Ze ' ev

Sher, der erst 1938 als Vierzehnjähriger aus Wien fluch

ten mußte, später Attorney General der israelischen

Regierung in Jerusalem war und im Juni 1967 nur des-

halb verspätet zu einer internationalen Konferenz in

Genf erschien, weil er noch wenige Tage zuvor während

des Sechs-Tage-Krieges mit dem ersten israelischen

Panzer in Hebron eingefahren war. Er hat seine gesamte

Familie in Auschwitz verloren und ließ sich doch kei-

nerlei Ressentiments gegenüber uns Deutschen anmerken.

In unauslöschlicher Erinnerung ist mir auch das Zu-

sammentreffen mit Rechtsanwalt Eric Offner aus New

York, ebenfalls 1938 aus Wien geflüchtet, im Mai 1982

^idtt^ 1t/"»C :•
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in Peking, wo ich zusammen mit ihm, einem Engländer und'*feinem

weiteren Amerikaner auf Einladung der Regierung der VoMÄre-
publik China Vorträge zu halten hatte und der mir in einer

langen Nacht bis in den Morgen hinein auf seinem Hotelzimmer

die erschütternde Geschichte seiner Vertreibung aus Deutschland

erzählte und sichtlich dankbar dafür war, dies einmal aus-

sprechen zu können gegenüber einem Deutschen, der ihm eine

ganze Nacht lang zuhörte. Es war eine denkwürdige Nacht,

zugleich aber bedrückend zu erfahren, wie man bis in die

entferntesten Winkel dieser Erde und noch 40 Jahre danach

von den in deutschem Namen begangenen Verbrechen und eigener
Schuld eingeholt wird.

uner-Und schließlich möchte ich auch Ernst C. Stiefel nicht

wähnt lassen, den renommierten Anwalt und Professor aus

New York, der in mehreren Etappen über Straßburg und London

in die Vereinigten Staaten flüchtete, nach dem Kriege aber

sich auch in Düsseldorf wieder als Anwalt zulassen ließ und

nun in Deutschland faszinierende Vorträge hält über die tief

betroffen machende Geschichte der Emigration führender

deutscher Juristen in die USA und ihren maßgeblichen Einfluß

auf die amerikanische Rechtsentwicklung. Er hat mir im übrigen

erzählt, wie sehr er sich immer wieder auf die subtile und

bis zur Grenze des damals Möglichen hilfreiche Argumentation

meines Vaters in dessen Kommentar zur Feindvermögens-Gesetz-

gebung stützen konnte, als es für ihn darum ging, während des

Krieges im Auftrag der amerikanischen Regierung von Stockholm

aus zu beobachten, was in dieser Zeit mit dem Vermögen von

Ausländern und Emigranten in Deutschland geschah.

Jeder einzelne von diesen hier nur beispielhaft erwähnten

Persönlichkeiten, die nicht mehr Deutsche sein durften, nur

weil sie Juden waren, machte gerade auch in der persönlichen
Begegnung in erschreckender Weise immer wieder deutlich, welche

unschätzbare Substanz an Geist und Kultur weit über die be-

kannten Nobelpreisträger hinaus wir in Deutschland nicht ver-

loren, sondern bewußt und planmäßig hinausgejagt haben -

auch in unserem Namen in einer Aktion intellektueller und



as eigene Leben überhaupt entdecki
Gespräche mit Kindern von Überlebenden des Holocaust

Ihre Eltern trafen sich nach dem
Zweiten Weltkrieg in ihrer Heimatstadt
Prag. Sie hatten als Juden die Konzentra-
tionslager überlebt. Der neu aufkeimende
Antisemitismus in der Tschechoslowakei
verschlug sie bald in die Vereinigten

Staaten. So wuchs die Journalistin Helen
Epstein in einer Umgebung auf, die ein

doppelt gebrochenes Verhältnis zur Ver-

gangenheit implizierte: Neubeginn nach
dem erzwungenen Exodus, aber auch den
Zwang, das ungelebte Leben der Vorfah-
ren einzulösen. Abgetrennt von der Ver-

gangenheit, die wie ein Fremdkörper in die

Gegenwart reichte, bedrückt von einem
Familiengeheimnis, das ständig präsent

war und doch unantastbar schien, begann
sie über Gespräche mit Kindern von
Überlebenden des Holocaust, der eigenen

Geschichte auf die Spur zu kommen.
Ihre Entdeckungen entsprechen zum Teil

den Darstellungen von William Niederland
und anderen Psychoanalytikern. Indem
Epstein das Survivor-Syndrom als Stück
Familiengeschichte schildert, bekommt
man einen besonders intensiven Eindruck
von der Geschichte, die in Deutschland
ihren Ursprung nahm und deren Folgen

noch immer weiterwirken. Den Kindern
des Holocaust ist bei aller Verschiedenheit

eines gemeinsam: sie möchten ein eigenes

Leben leben. Für manche Eltern hatte es

eine beinahe kosmische Bedeutung, nach
den Jahren der Verfolgung und Vernich-

tung Kinder zu bekommen. Für andere
waren sie Ersatz für Kinder aus einer

früheren Ehe, die ermordet wurden, für

eine Familie. Einigen Eltern waren sie

Schutz in einer bedrohlich empfundenen
Umwelt. Ihre Identität war geliehen, über-

laden, projektiv besetzt, ohne daß sie einen

wirklichen Bezug zu sich entwickeln konn-
ten. Es war ihnen nicht erlaubt, normale
Aggressionen gegen die Eltern zu haben,

sich abzulösen, alles konnte alte Wunden
aufreißen. Empfanden sie psychischen

Schmerz, wurde er mit erlittenen Qualen
verglichen und für nichtig erklärt. In einem
Gespräch wird das Klima im Elternhaus als

„Schaut -was -ich -durchgemacht -habe -At-

mosphäre" gekennzeichnet.

Die meisten Interviewpartner von Helen
Epstein vermitteln zunächst den Eindruck
eines relativ konfliktfreien Lebens. Behut-
sam spricht sie Probleme an, die im Leben
der meisten von ihnen eine bestimmende

Rolle spielten ohne je thematisiert worden
zu sein. Erst im Gespräch wird vielen der
Nachgeborenen bewußt, welch innere Last

sie in ihren Kinderjahren trugen. Die oft

vorgespielte Betriebsamkeit diente der
Verleugnung der Sinnfrage, die fast alle

beschäftigte. Epstein rührt an Fragen, die

sehr tief gehen und emotional höchst

belastend sind. „Ich wollte es hören, und
ich wollte es doch wieder nicht hören",
charakterisiert die Ambivalenz gegenüber
einer Vergangenheit, die wesentlich Trau-
matisierung und Erniedrigung bedeutet.

Obwohl jede der aufgezeichneten Ge-
schichten auch die Geschichte der Helen
Epstein ist, gelingt es ihr, sich zurückzu-
nehmen. Ihr Buch ist historisches Zeugnis.

Es löst Erschrecken aus, ohne den Blick

auf die Vergangenheit sentimental zu
trüben. Im Umgang mit der eigenen
Geschichte gibt es für uns noch viel zu
lernen. Epsteins Buch könnte ein hilfrei-

cher Wegweiser sein. RAINER APPELL

Helen Epstein: „Die Kinder des Holo-
eaust" . Gespräche mit Söhnen und Töch-
tern von Überlebenden. Deutsch von
Christian Spiel. C. H. Beck Verlag, Mün-
chen 1987. 335 S., 29,80 DM
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Die USA und die Anfänge der Bundesrepublik
Mit der Rolle der Vereinigten Staaten bei der

Gründung der Bundesrepublik Deutschland
und den weiteren Beziehungen der beiden Län-
der zueinander haben sich im vergangenen Jahr
zwei Symposien befasst, die in New York und -
sinnigerweise - in Nürnberg stattfanden. Veran-
stalter war das Goethe-Institut, das für die Ver-
anstaltungen eine Schar hochkarätiger Referen-
ten zusammenbringen konnte, darunter auch
einstige Besetzungsoffiziere und eine Reihe be-
kannter Historiker. Die nun veröffentlichten

Tagungsbeiträge,* teils thesenartig zusammen-
gefasst, teils aber auch zur Überblicksdarstel-
lung ausgebaut, eröffnen einen reichen Aus-
blick auf die ganze Spannweite amerikanisch-
deutschen Nachkriegsmiteinanders. Der Bogen
reicht von den Besetzungsjahren und dem Auf-
bau eines neuen Staates über das weite Feld der
kulturellen Kontakte, einschliesslich der Presse-

und Radiopolitik, bis hin zu den gesellschaftli-

chen Veränderungen, welche die Bundesre-
publik unter dem Einfluss der Vereinigten Staa-

ten durchmachte. Auch die tendenzielle «Ab-
kühlung» der Beziehungen wurde, obschon jün-
geren Datums, nicht ausgespart.

Der Weg zur Teilung Deutschlands

Die Beiträge unterscheiden sich nicht allein

in der Form recht deutlich, sie weichen teilweise

auch im Gehalt erheblich voneinander ab. Si-

cher nicht die schlechtesten sind diejenigen, die
in der Rückschau auf eigenes Erleben entstan-

den ; etwa der Bericht von Shepard Stone, der
dem Stab des Hohen Kommissars der Vereinig-
ten Staaten, John J. McCloys, angehört hatte,

oder die knappen Zeilen Joachim von Elbes über
die Grundsätze amerikanischer Besetzungspoli-
tik. Besonders eindrücklich gerieten die Skizzen
der beiden Berufshistoriker Craig und Baring.
Gordon A. Craig, ein weit über Amerika hinaus
bekannter Deutschlandkenner, zeichnet mit si-

cherer Hand den Weg zur Gründung der Bon-
ner Republik nach. Unter Hinweis auf die ent-

scheidenden Stationen im März 1947 und im
Mai 1949 hält er fest, dass die Einheit des Lan-
des an der absolut starren Haltung der Sowjets
zerbrach, und widerlegt die modische These,
wonach es die Amerikaner schon früh auf die
Teilung Deutschlands abgesehen gehabt hätten.

Die Bundesrepublik, so die Schlussfolgerung
Craigs, «war weniger eine Schöpfung der USA
und ihrer Verbündeten als eine Funktion (im
mathematischen Sinne) der Ost-West-Beziehun-
gen».

Verwestlichung

Arnulf Baring konzentriert sich ergänzend
ittifdm inneren Wandel Westdeutschlands unter
dem Einfluss der Vereinigten Staaten. Der Ber-

,

liner Historiker weist auf zwei Kriegsfolgen hin,

die der Bundesrepublik sicher eine Art «Start-

* In der Vergangenheit nach Zukunftsperspektiven Aus-
schau halten. Die Vereinigten Staaten von Amerika und
Deutschland 1945-1950 und danach. Zeitschrift für Kulturge-
schichte 2, 1987.

Jüdische Flüchtlinge

im Nachkriegs-^

vorteil» verschafft haben: Der Grossgrundbe-
sitz, vor allem jener ostpreussischer Provenienz,
der in der Weimarer Republik einen bösen Ein-
fluss ausgeübt hatte, und die «Kaste» der Mili-

tärs existierten nicht mehr. Und auf der anderen
Seite gab das enge Verhältnis zu den Vereinig-
ten Staaten «die Grundlage für eine der erfolg-

reichsten Umerziehungsaktionen der Geschich-
te» ab. Die bei Baring politisch zu verstehende
«Amerikanisierung» drückte sich aus in der
Hinwendung zu den Werten der westlichen
Welt und im Verzicht auf das lang gepflegte
«antiwestliche Sonderbewusstsein».

Nicht alle Autoren freilich mögen die engen
Verbindungen Westdeutschlands zum transat-
lantischen Partner so uneingeschränkt positiv

sehen. Hans Magnus Enzensberger spricht in ei-

nem emotional geladenen Beitrag von einer
«Überidentifikation mit den USA» und von der
Bundesrepublik als einem «Satelliten», der in

seiner «schieren Unterwürfigkeit» nicht zwi-
schen «Loyalität» und «Servilität» zu unter-
scheiden wisse. Als löbliche Vorbilder im Um-
gang mit dem Verbündeten empfiehlt der
Schriftsteller Länder wie Griechenland und
Malta. Anzumerken wäre dazu eigentlich nur,
dass Uwe Johnson bereits im zweiten Band der
«Jahrestage» Enzensbergers Verhältnis zur
Wahrheit an den Pranger gestellt hat. Gleich-
falls von persönlichem Ressentiment bestimmt,
wenn auch nicht ganz so extrem pauschalisie-

rend, lässt sich Marion Gräfin Dönhoff zum
Aspekt «West-Integration contra Ost-Integra-
tion» vernehmen. Mit kräftigem Pinselstrich

malt sie am Bild vom «Preussenhasser» Ade-
nauer, dem es «wichtiger war, die westliche In-

tegration zu vollziehen als die der DDR in das
östliche Imperium zu verhindern». Wie nicht

anders zu erwarten, wärmt die Mitherausgebe-
rin der «Zeit» mit Blick auf Stalins Note von
1952 auch noch einmal die längst widerlegte
These von der verpassten Gelegenheit für die

deutsche Einheit auf.

Wiederbewaffnung — wozu und wie?

Neues bietet dagegen der amerikanische Hi-
storiker David Large mit seinem Beitrag über
die Rolle der USA bei der deutschen Wiederbe-
waffnung: In ersten, vertraulichen Memoran-
den verwarfen die früheren Wehrmachtsgene-
rale Speidel, Heusinger und von Manteuffel die

damalige Nato-Strategie, die im Konfiiktfall ei-

nen raschen Rückzug hinter den Rhein vorsah.
Die Aufgabe künftiger deutscher Streitkräfte

sollte statt dessen darin bestehen, eine i(Vor'

wärtsVerteidigung» zu ermöglichen, die auch die
«Rückgewinnung der Ostgebiete» mitein-

schloss. Lebhafte Unterstützung fanden die

Pläne der Militärs bei Kurt Schumacher, dem
Vorsitzenden der Sozialdemokraten und Oppo-
sitionsführer im Bundestag, dem die rasche
Rückeroberung aller Ostgebiete einschliesslich

seiner westpreussischen Heimat vorschwebte.
Für weniger war Schumacher dagegen nicht zu
haben: «Die deutschen Arbeiter würden es

nicht hinnehmen, für alliierte Zwecke ausge-
nutzt zu werden.» Unnachgiebig beharrte er auf
seinem Standpunkt, wonach eine Wiederbe-
waffnung nur bei voller nationaler Souveränität
in Frage komme. Die Freien Demokraten be-

klagten dagegen bei der Beratung der Verträge
für die Europäische Verteidigungsgemeinschaft
(EVG), dass der Bundesrepublik die Produktion
von ABC-Waffen verwehrt bleibe und somit
technisches Know-how verlorengehe. Ursprüng-
lich hatten die Amerikaner sogar geplant, wie
David Large festhält, nur die Produktion leich-

ter Waffen zuzulassen, mit dem Hintergedan-
ken, auf diese Weise ihre überschüssigen
Kriegsbestände günstig absetzen zu können.

Einen eher zwiespältigen Eindruck hinter-

liessen auf amerikanischer Seite die Bonner Be-
mühungen um eine Demokratisierung der Ar-
mee, die in Begriffen wie «innere Führung»
und «Bürger in Uniform» ihren Ausdruck fan-
den. Den Offizieren der USA schienen die ehr-
geizigen Reformpläne von Graf Baudissin
«hoffnungslos weltfremd, wenn nicht gar ge-
fährlich», so David Large. Für eine Militär-
struktur, die von den traditionellen Grundsät-
zen soldatischen Handwerks radikal abwich,
konnte die US-Army kein Vorbild abgeben. Das
amerikanische Interesse an deutschen Streit-

kräften richtete sich weniger auf einen quantita-
tiven Beitrag. Vielmehr gedachte man von jenen
«Qualitäten» zu profitieren, die «sie so gefähr-
lich gemacht hatten». Die wenig kaschierte Be-
wunderung für deutsches Militär, «die in dem
Masse zunahm, wie die Kriegsgreuel in Verges-
senheit gerieten», veranlasste die amerikani-
schen Armeeführer aber auch, sich dessen
«Qualitäten» direkt nutzbar zu machen. So ver-

suchten sie nach Ausbruch des Korea-Krieges,
den früheren Kommandanten der Division
Brandenburg, Alexander von Pfuhlstein, zur
Mitarbeit beim Aufbau von Kommandoeinhei-
ten zu bewegen, was dieser ablehnte - nicht zu-
letzt, weil ihn die Alliierten wegen solcher Kom-
mandoaktionen hinter der Westfront als Kriegs-
verbrecher verurteilt hatten. Und während das
Amt Blank im Jahre 1952 noch nach einem Mo-
dell für die künftigen Streitkräfte Ausschau
hielt, kündigte der neugewählte Präsident Ei-

senhQwer an, dass die amerikanische Armee bei

ihrer anstehenden Erneuerung zum Teil auf die
Vorschläge des Panzergenerals Guderian zu-
rückgreifen werde.

j^„^^ j^.^^^
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Sozialpartnerschaft mit Wurzeln im Obrigkeitsstaat

Besonderheiten der Entwicklung in Österreich
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Wie die Vernunft vertrieben wurde
Zwei Sammelbände über die Emigration der Wissenschaft aus Deutschland und Österreich

Spät und überaus fragmentarisch sind
wissenschaftliche Theorien genuin deut-
schen (oder österreichischen) Ursprungs zu
uns zurückgekehrt: empirische Sozialfor-
schung, „Kritische Theorie", der „Wiener
Positivismus", die liberale Schule der
österreichischen Ökonomie (Hayek), die
diversen bahnbrechenden psychologischen
und psychoanalytischen Schulen. Noch in

den sechziger Jahren haftete Disziplinen
wie der Soziologie und der Politologie in

den Augen einer argwöhnischen, „geistig"
gestimmten Öffentlichkeit der Geruch des
Unstatthaften und Unerlaubten an. Bei
diesem langen Schatten, den die Vergan-
genheit warf, nimmt es nicht wunder, daß
die gründliche Erforschung eines zentralen
Kapitels nicht bloß deutscher Geistes- und
Wissenschaftsgeschichte erst in den letzten

zehn oder fünfzehn Jahren erfolgt ist.

Sowohl der von Ilja Srubar herausgege-
bene (und auf die Sozialwissenschaften
beschränkte) Band „Exil, Wissenschaft,
Identität" als auch die sehr viel umfangrei-
chere, auf die spezifisch österreichische
Situation bezogene Publikation „Vertriebe-
ne Vernunft" versuchen einen ersten allge-

meinen Überblick zu dokumentieren.
Srubars Band umfaßt die bekannteren

Namen, Autoren, die wie Martin Jay, Peter
RutkofT, William Scott durch umfangreiche
Monographien über die „Frankfurter
Schule" hervorgetreten sind. Dazu gehört
auch Paul Neuraths Aufsatz über Paul
Lazarsfeld, den erfindungsreichen Begrün-
der der empirischen Sozialforschung sowie
Irving Louis Horowitz' grundlegender Bei-
trag über das Dilemma deutscher Sozial-
wissenschaftler, die, antikapitalistisch ein-

gestellt, angesichts ihrer durch und durch
kapitalistischen Umgebung und der zuneh-
menden Ernüchterung über das sowjetische
Experiment heimatlos wurden.

Es wäre ungerecht, demgegenüber dem
Band von Friedrich Stadler den spürbaren
Forschungsrückstand vorzuwerfen, liegt

dieser doch in der allgemeinen, zum Teil
recht dramatischen österreichischen Ver-
spätung im Umgang mit der jüngsten
Geschichte begründet. Die etwas positivi-

stisch anmutende Anhäufung von Namen,
Auswanderungsländern, von persönlichem
Schicksal und Auflistung von Lehrstühlen
ist Ausdruck einer Forschungssituation, in

der man sich noch im Stadium eines Sam-
meins befindet. Auch der zweite auffällige

Zug der österreichischen Publikation, die
Mischung aus sentimentaler Nachtrauer
und fundierter Kritik an einer Gesellschaft,
in der es kaum das Bedürfnis gab, die
„vertriebene Vernunft" heimzuholen, hängt
unmittelbar mit dieser Sondersituation
Österreichs zusammen, jenes Landes, das,
wissenschaftlich ausgezehrt, diesbezüglich

wirklich ein Opfer des Hitler-Regimes
geworden ist.

Besonderes Interesse verdient in diesem
Zusammenhang Hans-Joachim Dahms'
Studie über die Emigration des Wiener
Kreises. Nicht nur stellt der Verfiisser

überzeugend dar, daß auch der Wiener
Positivismus im engen Kontext des bil-

dungs- und sozialreformerischen „roten"
Wien zu sehen ist und keineswegs eine
herrschaftskonforme, weil wertfreie Theo-
rie darstellte, wie es der von Adorno und
Horkheimer geprägten Studentengenera-
tion von 1968 erschienen war. Dahms
untersucht stichprobenartig die Verände-
rungen der analytischen Philosophie im
angelsächsischen Umfeld. Entpolitisierung,

Liberalisierung und Akademisierung sind
dabei die auffälligsten Tendenzen, wie sie

übrigens auch in der linken empirischen
Sozialforschung eines Lazarsfeld, wenig-
stens was die beiden ersten Punkte anbe-
langt, nachweisbar sind: Seine amerikani-
schen Untersuchungen über das Radio, die
Markt- und Verbraucherforschung, die
Entwicklung einer Wahlprognostik verra-
ten unzweifelhaft den Einfiuß des amerika-
nischen Pragmatismus,in gewisser Weise
ein Gegenstück zur „Frankfurter Schule",
die bewußt auf Distanz zur neuen geistigen

Umgebung hielt.

Interessant ist Dahms' Hinweis, daß ein

Philosoph wie Karl Popper erst nach dem
„Anschluß" Österreichs Kritik am Marxis-
mus übte, während er zuvor, aus Loyalität
gegenüber der einzigen politischen Kraft,
die zum Widerstand gegen Hitler entschlos-
sen schien, geschwiegen hatte. Ob seine

Totalitarismuskritik, wie er sie im „Elend
des Historizismus" und der „Offenen
Gesellschaft und ihre Feinde" vortrug,
wirklich den „Lehren aller Mitglieder des
Wiener Kreises" „entgegengesetzt" ist,

diese These Dahms' wäre freilich zu
überprüfen.

Das konfliktreiche Nebeneinander von
universalistischer Soziallehre, liberaler Na-
tionalökonomie und Austromarxismus an
der Wiener Universität der Jahre 1925-
1934 stellten Karl Müller, Anton Amann
und insbesondere Christian Fleck in ihren
Beiträgen heraus. So lehrten in den noch
nicht streng separierten sozialwissenschaft-
lichen Bereichen so unterschiedliche Den-
ker wie Othmar Spann, der Cheftheoretiker
des Ständestaates, der Austromarxist Max
Adler und der (damals) liberale Eric
Voegelin: eine Vielfalt, die indes auch die
feindlichen Lager des „Bürgerkrieges" von
1927 und 1934 verkörperte.

Die bereits am 22. April 1938 verfügten
„Änderungen des Vorlesungsverzeichnis-
ses" verdeutlichen den radikalen Schnitt,
den das Dritte Reich vollzog. „Zersetzen-

de" Disziplinen wie Soziologie und Psycho-
logie wurden vom Lehrplan gestrichen. Das
gilt auch für den zeitweiligen Hitler-

Bewunderer Spann und seinen Umkreis.
Wie sehr die Ablehnung nicht bloß der
politischen Einstellung und der „Rassenzu-
gehörigkeit" des einzelnen Wissenschaft-
lers, sondern der ganzen Disziplin galt,

zeigt die Weigerung eines parteitreuen

Grazer Professors, die psychologischen
Kollegien Karl Bühlers weiterzuführen:
„Was ich hier in den letzten Jahren nur
getarnt treiben konnte, anthropologische
Ganzheitspsychologie, Rassenpsychologie
usw., muß nun auch in Wien eine Pflege
finden."

Daß es vor allem die politik- und
praxisnahen SozialwissenSchäften waren,
die systematisch ausgetrieben wurden,
braucht nicht zu verwundern, hatten sich

diese doch in steter Berührung mit dem
Phänomen gesellschaftlicher Modernisie-
rung und mit sozialen Reformen herausge-
bildet. Soziologie, das provozierte, wie
Wolf Lepenies anschaulich dargestellt hat,
die Reaktion einer Rechten, die ihre tradi-

tionellen Werte und ihre patriotischen Ge-
fühle bedroht sah.

Einige emigrierte Wissenschaftler, so
etwa Hans Morgenthau, Hans Kelsen, Karl
Deutsch, Hannah Arendt, haben einen
nicht unbedeutenden Einfluß auf ihre neue
geistige Heimat auszuüben vermocht; man-
cher Emigrant rückte in der Ära des New
Deal und nach 1945 in verantwortliche Po-
sitionen auf Hitlers Regime hat es nicht be-
absichtigt, aber durch seine gewalttätige
Politik indirekt entscheidend gefördert, daß
Wissenschaft, speziell Natur- und Sozialwis-
senschaften, durch den erzwungenen „WisM
senstransfer" internationäti^tgrrwöfden ^\nX\\
wie kaum zuvor. Einer reflektierten „Emi- l

grationswissenschaft" müßte es gelingen, die W
Brüche und Diskontinuitäten, die Mißver- J
Ständnisse und Bereicherungen, die als Folge 1
dieses zunächst durchaus unfreiwilligen fl

Transfers zustande kamen, übergreifend zu \
beschreiben. Das Beispiel der psychoanalyti- V
sehen und psychologischen Schulen etwa
böte reiches Anschauungsmaterial. Beide
Sammelbände liefern hierzu erst einen Zwi-
schenbericht, die voriäufige Sichtung und
Bewertung. WOLFGANG MÜLLER-FUNK

IlJa Sruhar (Hrsg.): „Exil, Wissenschaft
Identität". Die Emigration deutscher So
zialWissenschaftler 1933-1945. Suhrkamo
Verlag, Frankfurt / Main 1988 stw ^8^
S., 24,- DM. * '

^^

Friedrich Stadler (Hrsg): „Vertriebene
Vernunft'. Band I. Emigration und Exil
österreichischer Wissenschaft 1930- 1940
Veriag Jugend und Volk, Wien, München
1988. 584 S., 71,- DM.

^"ncnen



00

00

«r»

3
c
c

f
e
2

<»9



Â/
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Kaum Blessuren
Evangelische Kirche und Entnazifizierung

CLEMENS VOLLNHALS: Evangelische
Kirche und Entnazifizierung 1945 - 1949.

Oldenbourg-Verlag München C— Studien
zur Zeitgeschichte Bd. 36), 308 Seiten,

brosch, 68 Mark.

Die zeitgeschichtliche Forschung der
letzten zwei Jahrzehnte hat Programm
und Praxis der Entnazifizierung in den
Westzonen gründlich untersucht (für die

US-Zone vor allem Lutz Niethammer).
Stark vernachlässigt wurde dabei die Fra-
ge, welche Rolle die Kirchen in dieser

„Revolution auf dem Papier" (Rolf Steinin-

ger) spielten. Hier beackert Clemens
Vollnhals* Monographie, eine Münchner
Dissertation, lohnendes Neuland. Er hat
mit seinem Buch ein wichtiges Stück
westdeutscher Kirchen- und Politikge-

schichte geschrieben, das nicht zuletzt der
Diktion wegen über weite Strecken span-
nend zu lesen ist und eine beeindruckende
Materialfülle sorgfältig und übersichtlich

verarbeitet.

Am Beispiel der evangelischen Landes-
kirchen der US-Zone (also Bayerns, Hes-
sens, Württembergs und Bremens) geht er

zwei Fragen nach: Wie verhielten sich die

Kirchen zur Entnazifizierungspolitik und
-praxis, und wie handhabten sie das ihnen
gewährte Recht, die Entnazifizierung der

Kirchenbehörden und -gemeinden in ei-

gener Regie durchführen zu dürfen?

In den Nachkriegsjahren verfügten die

Kirchen, die - wie viele dachten - die Jah-
re der Diktatur unkorrumpiert überstan-
den hätten, bei den Besatzungsbehörden
und in der Bevölkerung über Ansehen und
Autorität. Von Anfang an kritisierten die

Kirchenführer in Gesprächen mit den Be-
satzungsbehörden und in öffentlichen

Stellungnahmen Programm und Praxis
der Entnazifizierung. Hinter diesen mora-
lischen Anspruch, mit dem die hohen
Geistlichen selbstbewußt auftraten, setzt

Vollnhals ein kräftiges Fragezeichen, in-

dem er daran erinnert, daß sich viele Kir-

chenmänner als Aktivisten, Claqueure und
Marionetten schuldig gemacht hatten.

Für die Entnazifizierungskritik der Kir-

chen sieht er taktische und ideologisch-

politische Gründe: Die Säuberungen be-

drohten konservative Machtpositionen im
öffentlichen Dienst und stärkten die kir-

chenkritischen Linken und Liberalen.

Hinzu kam die weitverbreitete Überzeu-
gung, daß die Kirche an Glaubwürdigkeit
einbüße, wenn sie am Stuttgarter Schuld-

bekenntnis festhalte - es könne nicht,

schrieb Hans Asmussen, einer der führen-

den Köpfe der EKD Anfang 1947, Wille der

evangelischen Kirche sein, „an den Bemü-
hungen teilzunehmen, welche dahingehen,

die deutsche Schuld zu verewigen". Viele

waren zudem überzeugt, „daß gerade die

Idealisten, die ursprünglich im National-

sozialismus eine Bewegung zur inneren

und äußeren Gesundung des Volkes und
zur Abwehr des drohenden Bolschewis-

mus erblickten, die Opfer eines Irrtums

und eines Betrugs geworden sind, und daß
man sie heute zu Unrecht dafür zur Ver-

antwortung zieht" (so der bayerische Lan-
desbischof Meister in einem privaten

Briefwechsel).

Die Kirchenkritik verstärkte sich mit
der zweiten Phase der alliierten Entnazifi-

zierungspolitik: Seit März 1946 wurde die

Säuberung örtlichen Spruchkammern

übertragen (in der US-Zone 545), politi-

schen Sondergerichten, die den „Befrei-

ungsministerien" unterstellt waren. Die
Arbeit dieser Spruchka^nmern, die rasch
zu „Mitläuferfabriken" (Niethammer) ver-

kamen, wurde bald auch von jenen ange-
griffen, die die Entnazifizierung als solche

für notwendig hielten. Der hessische „Be-
freiungsminister" Binder im September
1946 vor dem Länderrat: „Das Befreiungs-
gesetz dient der Befreiung des deutschen
Volkes von militaristischen und national-

sozialistischen Einflüssen. Es dient nicht

dazu, Mietstreitigkeiten, persönliche

Feindschaften oder gar Ehekonflikte aus-
zutragen. Es ist auch nicht dazu da, daß
Geschäftskonkurrenten sich mit seiner
Hilfe bekämpfen. Am allerwenigsten aber
ist es dazu da, daß im innerpolitischen

Kampf die eine Partei der anderen ihre

führenden Köpfe und Kandidaten .ab-

schießt*. Wenn die Denazifizierung dazu
mißbraucht wird, in der jungen Demokra-
tie politische Gegner zu beseitigen, dann
ist beides verloren, dann ist die Denazifi-
zierung erledigt und die Demokratie
auch".

Die Kirchen drückten aus, was viele

dachten: das neue Verfahren sei unprakti-

kabel, fördere das Denunziantentum, lade

zur Willkür ein, begünstige jene, die sich

ohne Mühe Entlastungsmaterial („Persil-

scheine") beschaffen könnten und verstär-

ke den Eindruck, daß es hier nicht um Ge-
rechtigkeit gehe, sondern um Rachejustiz.

Im Kapitel „Die unterbliebene Selbstreini-

gung" analysiert Vollnhals die innerkirch-

liche Entnazifizierungspraxis. Die Militär-

regierung hatte den Landeskirchen das
Recht eingeräumt, ihre personellen Inter-

na ohne Eingriffe von außen zu regeln. Wie
schwierig sich diese Regelung in der Pra-
xis gestaltete, zeigen höchst instruktive

Fallstudien zur Entnazifizierung der Er-
langer Theologischen Fakultät und zur

Politik der bayerischen Landeskirche.

Hier wird deutlich, wie die Kirchenleitun-

gen vielfach Verfahren gegen belastete

Pfarrer massiv beeinflußten und in einer

ideologisch-politischen Koalition mit dem
zuständigen Ministerium die Revision un-
liebsamer Spruchkammerurteile erreich-

ten.

Aufschlußreich sind auch Vollnhals' ex-

emplarische Analysen einzelner Spruch-

kammerverfahren gegen Geistliche. Sie

zeigen, daß viele Spruchkammern den Na-
tionalsozialismus „auf eine Vereinigung

krimineller und asozialer Elemente" ver-

kürzten und „honorige bürgerliche Partei-

gänger weitgehend als verführte Opfer

oder harmlose Mitläufer und mithin als

entlastet galten." Nutznießer dieser Praxis

waren auch solche Geistliche, die sich an

führender Stelle für die deutschen Chri-

sten, für den Arierparagraphen und für die

Übertragung des ,Führerprinzips' auf Kir-

chen und Gemeinden engagiert hatten.

Vollnhals* Recherchen belegen, daß viele

dieser Aktivisten die Nachkriegsjahre oh-

ne nachhaltige Blessuren überstanden

hatten und bald wieder im kirchlichen

Dienst arbeiteten.

Clemens Vollnhals' Kritik an der Rolle

der Kirchen in der Entnazifizierungspoli-

tik und -praxis ist überzeugend. Er spricht

eine klare Sprache, meidet aber apodikti-

sche Urteile, und seine Wertungen sind

gut begründet. DIETER MOHRHART
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Einladungen deutscher Gemeinden an ihre jüdischen Flüchtlinge:

Missverständnissen Tür und Tor geöffnet

i<^

Von Wolfgang Benz

Auf der jüngsten Tagung der Gesellschaft

für Exilforschung hielt der Mitarbeiter des

Münchner Instituts für Zeitgeschichte den

nachfolgenden Vortrag, den wir mit eini-

gen unwesentlichen Auslassungen veröf-

fentlichen, da er vielleicht auch andere Le-

ser zu Stellungnahme veranlassen wird.

"Die Stadt Erlangen grüsst die ehemali-

gen jüdischen Mitbürger aus Erlangen und

Jena zu Purim 5750 mit einem ^Gelobt sei

Mordechai — verflucht sei HamanM" Mit

diesen Worten beginnt ein Brief an etwa 40

ehemalige jüdische Bürger der Stadt Erlan-

gen, die heute in den USA und in Südame-

rika und sonstwo im Exil leben, in das sie

sich nach 1933 retten konnten. Der Brief

endet folgendermaßen:

"So wünsche ich Ihnen und Ihren Fami-

lien und Freunden fröhliche Purimtage in

Erinnerung an die wunderbare Errettung

der persischen Juden unter ihrem König

Ahasveros und Königin Esther. Sicher

werden Sie, wenn Sie an den Gottes-

diensten teilnehmen, das alte Purimlied

Schoschanat-Ja akov singen, und die Kin-

der werden beim Verlesen des Namens
*Haman' mit den Ratschen einen besonde-

ren Krach machen. Lassen Sie sich auch

die *Hamantaschen' gut schmecken, so,

wie Sie es auch in Ihrer alten Heimat

Erlangen (mit Purim-Baii im Bahnhofs-

hotel) einst taten".

Solche Briefe sendet "die Beauftragte

für die Betreuung ehemaliger jüdischer

Mitbürger" — so lautet der offizielle

Brietlcopf— zu den jüdischen Feiertagen;

ausserdem schreibt sie persönlich zu allen

Geburtstagen, und sie kondoliert mit einer

ausführlichen Würdigung des Verstorbe-

nen und der Familiengeschichte bei Trau-

erfällen. Die Betreuung der ehemaligen

Erlanger Juden gilt in der ganzen Bundes-

republik als vorbildlich.

Trotzdem gibt und gab es Missverständ-

nisse. In der Allgemeinen jüdischen

Wochenzeitung erschien Anfang 1989 ein

Artikel über '*die verräterische Macht der

Worte", dort wurde als Beispiel "für hane-

büchene Wortklauberei" die politische Re-

vision der Worte "Gast" und "Mitbürger"

angeführt: "Was es mit dem verräterischen

Wörtchen 'Mitbürger' auf sich hat, darauf

wies schon mehrfach in Reden und Publi-

kationen der Direktoriumsvorsitzende des

Zentralrats der Juden in Deutschland,

Heinz Galinski, hin. 'Mitbürger' ist eine

Degradierung, eine Reduzierung des 'Bür-

gers', und es ist kein Zufall, dass der

grosse sechsbändige Duden als Beispiel

für den Gebrauch 'unsere alten, kranken

Mitbürger' anbietet. Diejenigen also, die

stets 'unsere jüdischen Mitbürger' im
Munde führen, verraten dadurch, was sie

über Juden denken".

Darauf schrieb die Beauftragte der Stadt

Erlangen einen Leserbrief, in dem sie

"diese vergiftende Formulierung und Un-

terstellung mit aller Schärfe" zurückwies

und erklärte: "In den nunmehr neun Jah-

ren, in denen ich als Beauftragte der Stadt

Erlangen für die Betreuung ehemaliger

jüdischer Mitbürger ehrenamtlich tätig

bin, hat sich bei meiner weltweiten Korre-

spondenz — nicht nur mit unseren Erlan-

ger ehemaligen jüdischen Mitbürgern —
nur Adolf Diamant aus Frankfurt an

meinem Titel 'gestossen', sonst niemand.

Es ist mir auch ziemlich egal, was der

Direktoriumsvorsitzende Heinz Galinski zu

diesem Thema zu sagen hat. Wenn er das

Wort Mitbürger als 'Degradierung' und

^Reduzierung' des Wortes 'Bürger' emp-

findet, dann ist das seine Sache. .

." Für

sie, damit schloss der Leserbrief, der erst

nach einigem Hin und Her publiziert wur-

de, stehe "der Mit-Mensch und der Mit-

Bürger mit mir in der gleichen Reihe, in

der gleichen Gemeinschaft".

Zwei Tage später meldete sich der Pu-

blizist Adolf Diamant, ehemaliger Chem-
nitzer Bürger, der von 1939 bis 1944 im
Getto Lodz, dann in Auschwitz-Birkenau

leben musste und der für seine Verdienste

um die deutsch-jüdische Versöhnung 1988

das Verdienstkreuz am Bande des Ver-

dienstordens der Bundesrepublik erhalten

hatte. Adolf Diamant verlangte vom Er-

langer Oberbürgermeister, die Beauftragte

wegen ihrer unzumutbaren Äusserungen
von ihrer Aufgabe zu suspendieren. Der
Begriff "jüdische Mitbürger" sei ver-

werflich, die Beauftragte habe noch immer

nicht erfasst, was es bedeute, ein "Mitbür-

ger", also nur ein Geduldeter, zu sein. Im
übrigen sei Bundeskanzler Kohl in seiner

Ansprache am 9. November 1988 in der

Frankfurter Synagoge wegen des Wortes

"jüdische Mitbürger" ausgepfiffen wor-

den.

Der Erlanger Oberbürgermeister ant-

wortete unter mehrmaligem demonstrati-

vem Gebrauch der inkriminierten Vokabel:

"Der persönliche und enge Kontakt der

ehemaligen jüdischen Mitbürgerinnen und
Mitbürger und ihrer Familien mit ihrer

Heimatstadt Erlangen sowie vielfältige

Korrespondenz aus dem In- und Ausland
bestätigen immer wieder die positive und
anerkannte Arbeit von Frau Ilse Sponsel.

Für ihr engagiertes Wirken wurde sie mit

dem Bundesverdienstkreuz, der Bürger-

medaille der Stadt Erlangen und der Yad

Vashem-Medaille ausgezeichnet. Ich bin

sicher, dass Frau Sponsel auch künftig eine

breite Anerkennung ihrer ehrenamtlich

übernommenen Aufgaben erfahren wird,

und kann auch im Hinblick auf ihre bishe-

rigen Leistungen für die Stadt Erlangen

Ihre Kritik nicht unterstützen".

Das Beispiel sollte deutlich machen,

welch schwieriges Terrain betreten wird

bei den Beziehungen zwischen ehemaligen

deutschen Bürgern im Exil, den Repräsen-

tanten einer versöhnungswilligen Bundes-

republik und den Offiziellen der Juden in

Deutschland, die diese Aktivitäten auf-

merksam beobachten, in vielfältiger Weise

auch daran teilnehmen, aber— aus gutem

Grund Distanz haltend — Tonart und

Lautstärke, Melodie und Takt jeder Weise

kritisch prüfen und im Licht der histori-

schen Erfahrung werten. Es ist zu vermu-

ten, dass die Anspannung den Kulmina-

tionspunkt erreicht, wenn jüdische Bürger

im Exil sich zur Rückkehr auf Zeit ent-

schliessen, wenn sie der Einladung ihrer

früheren Heimatstädte folgen und als de-

ren Gäste (oder auch aus eigenem Antrieb

und auf eigene Kosten) Deutschland besu-

chen.

Um Aufschluss über die Emotionen

ehemals deutscher Juden zu bekommen,
war zunächst nach ihren Reaktionen (auf

die Einladung) und Impressionen (anläss-

lich des Besuchs) zu fragen. Als Quelle

dienten Zeitungsartikel mit Schilderungen

des Aufenthalts in der Bundesrepublik und

vor allem Briefe, die nach den Besuchen

an die Gastgeber gerichtet waren und

Interviews.

Allgemeiner Überblick

Zuvor noch ein Überblick über die

organisierten Besuche, die auf Einladung

von ungefähr 90 Orten in der Bundesrepu-

blik bisher zustande kamen. Den Anfang

machten Ende der 60er Jahre München
und Berlin; in Berlin läuft das Besucher-

program noch auf lange Zeit. Da in der

ehemaligen Reichshauptstadt zuletzt —
vor der Emigration oder Deportation —
der grösste Teil der deutschen Juden lebte,

ist der Andrang hier so gross, dass Warteli-

sten existieren und 60jährige noch auf

längere Sicht keine Chance haben, das

einwöchige Gruppenprogramm mit Stadt-

rundfahrt, Theaterbesuch, Empfang
beim Regierenden Bürgermeister usw. zu

erleben. Zunächst kommen die 90- und

80jährigen an die Reihe.

Organisation und Betreuung sind in Ber-

lin perfekt, auch nach dem Besuch wird

der Kontakt gepflegt, vor allem durch

regelmässige Informationen über Berlin

und durch die Zeitschrift "Aktuell", die

alle ehemaligen jüdischen Bürger erhalten,

soweit sie dem beim Informationszentrum

Berlin ressortierenden Referat zur Betreu-

ung dieser Besucher bekannt geworden

sind. Das Referat wurde im Herbst 1970

errichtet; damals standen 13.(X)0 Bewerber

auf der Warteliste, inzwischen sind 23.000

ehemalige Berliner aus aller Welt in ihrer

früheren Heimatstadt gewesen. Aber die

Warteliste existiert immer noch, 1987 wa-

ren 1775 Personen zu Besuch, 1201 poten-

tielle Gäste teilten im gleichen Jahr erst-

mals ihren Besuchswunsch mit.

Daraus lässt sich auch schliessen, dass

es vielen im wachsenden Abstand zum
NS-Regime und mit zunehmendem Alter

leichter fällt, den Wunsch nach einer

Rückkehr auf Zeit überhaupt zu artiku-

lieren. Der erste Gast, der nach dem
Senatsbeschluss vom 10. Juni 1969 Berlin
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Nachdenklichkeit und befreiendes Lachen: Ehemalige Berliner beim Besuch der Heimatstadt (1987).

besuchte, ein Ingenieur aus Kanada, war

etHche Jahre zuvor noch nicht in der Lage

gewesen, bei einer Zwischenlandung in

Frankfurt das Flugzeug zu verlassen, weil

er deutschen Boden (noch) nicht betreten

konnte.

Dem Beispiel von Berlin und München
sind viele andere Orte gefolgt, die Initiati-

ve zur Einladung ging teils von städtischen

Honoratioren und Amtspersonen, oft auch

von der lokalen Gesellschaft für christlich-

jüdische Zusammenarbeit oder von Kir-

chengemeinden aus. Einen Überblick,

wieviele frühere jüdische Bürger einer

Einladung gefolgt sind, gibt es ebensowe-

nig wie Informationen, wo die Programme

noch durchgeführt werden, wo sie als

abgeschlossen gelten, und am wenigsten

weiss man über die Wirkungen des Wie-

dersehens. Dass die Besuchsprogramme

auf deutscher Seite als sehr befriedigend

empfunden werden, ist allerdings evident.

Den Lokalzeitungen kann man entneh-

men, wer kam, welches Programm gebo-

ten Wurde und vor allem, was das Stadt-

oberhaupt beim festlichen Empfang ge-

sprochen hat. In der Dokumentation, die

von der gastgebenden Stadt in der Regel

angefertigt wird, ist nachzulesen, dass die

Deutschen aus ihrer Vergangenheit gelernt

hätten, dass es "den überlebenden Leidtra-

genden des Nationalsozialismus jedoch

nachzufühlen" sei, '*wenn sie heute mit

Vorbehalten ihre alte Heimatstadt besu-

chen". So hatte es der eloquente Stutt-

garter Oberbürgermeister Manfred Rom-
mel im Juni 1983 ausgedrückt, als erst-

mals jüdische Gäste im Rathaus empfan-

gen wurden. Von den Gästen erwartet die

Lokalpresse Bekundungen der Versöh-

- nungsbereitschaft, der Wiedersehens-

freude; ausführlich werden rührende

Szenen beschrieben, wie sich Schul-

freunde in die Arme fallen, die sich seit

fünfzig oder mehr Jahren nicht mehr sahen

und auch sonst nichts voneinander gehört

haben.

Die Reaktionen sind, folgt man der

Presseberichterstattung landauf landab, er-

staunlich stereotyp, und zwar auf beiden

Seiten. Die jüdischen Gäste loben Gast-

freundschaft, Organisation und Grosszü-
• gigkeit der früheren Heimatorte, sind of-

fensichtlich in der Mehrzahl bewegt von

Erinnerungen an die Orte der Kindheit,

sind glücklich, das Elternhaus noch einmal

gesehen zu haben. Manche benutzen die

Einladung vor allem um die Pflicht zu

erfüllen, am Grab von Familienangehöri-

gen Kaddisch zu sprechen, sie wollen

sonst nichts weiter und sind nur dankbar,

dass ihnen die Möglichkeit zum Fried-

hofsbesuch geboten wurde.

Erstaunlich stereotyp sind auch die

Briefe, die nach dem Besuch geschrieben

werden: Dank für die freundliche Aufnah-

me, Bestätigung der Heimatverbunden-

heii, Versicherungen, dass es überhaupt

keinen Missklang gegeben habe. Eine

Ablehnung wie die folgende, die am
9. November 1989 im Bürgermeisteramt

Stuttgart registriert wurde, gehört zu den

absoluten Ausnahmen. Die Schulzeit im

schönen Stittgart sei ihr in
** leuchtendster

Erinnerung", schrieb eine alte Dame aus

dem Staat New York: "Die Schulschlies-

sung durch das Naziregime 1938 war

vielleicht der grösste Schmerz meines Le-

bens". Sie könne die Einladung nicht

annehmen, schrieb sie weiter und begrün-

dete es auch: "Ich weiss nicht, was 1982

den Stuttgarter Gemeinderat bewog, 'ehe-

malige jüdische Mitbürger' einzuladen.

Verfestigt man nach allem, was passiert

ist, den Begriff Rassenzugehörigkeit da-

durch nicht aufs Neue?"

Ebenfalls aus New York war im April

1987 eine Absage gekommen. "Es wäre

nicht im Sinn meiner Familie, diese Einla-

dung anzunehmen, wie gut sie auch ge-

meint ist. Meine Eltern. . . und ich haben

aus moralischen Gründen nie 'Wiedergut-

machung' oder irgendwie Kompensation

verlangt für das, was wir im Dritten Reich

verloren haben, insofern als mein Vater der

Meinung war, lass kein Geld die Gescheh-

nisse 'wieder gut machen' könnte. Nach
unserer Flucht im Dezember 1937 hatten

wir zwar sehr schwere, mit Sorgen gefüllte

Jahre, aber konnten uns dann allmählich

eine gute Existenz in der neuen Heimat

aufbauen". Eine Sorge bewegte jedoch

den Schreiber des Briefes, und sie veran-

lasste ihn zur Bitte an die Stadt Stuttgart,

sich um die Gräber der beiden Grossväter

zu kümmern und das Ruherecht dauernd

zu gewährleisten: "Viel lieber, als dass die

Stadt Stuttgart die Kosten einer Reise für

mich bezahlt, wäre es mir, wenn solche

Summen zu diesem Zweck benützt wür-

den, was auch mehr dem Sinn meiner

Grosseltern und Eltern entspricht".

Representativ für Absagen

Vielleicht ist dieser Brief auch repräsen-

tativ für viele Absagen, die nicht begrün-

det oder auch überhaupt nicht schriftlich

Foto: Hermann Pichler

artikuliert werden. Den Gastgebern sind

Bekundungen, dass man durch den Besuch
"den Frieden mit der alten Heimat ge-

macht habe", und die Versicherung, man
"könne jetzt in Ruhe sterben" lieber, weil

sie einen Erfolg der Aktion bestätigen. 30

bis 40 Prozent der Eingeladenen reagierten

übrigens nach Auskunft des Stuttgarter

Kulturamts auf das Einladungsschreiben

nicht.

Das Ergebnis meiner Frage nach den

Erfahrungen bei der Begegnung mit der

früheren Heimat — um Berichte dazu

hatte ich im Juni 1989 im New Yorker

Außau gebeten — war ebenso positiv wie

konventionell. "Wir haben keine Minute

bereut, dort gewesen zu sein" (Koblenz)

oder "über alle Veranstaltungen kann ich

mich nur voll Lob äussern" (Esslingen)

oder "die Aufnahme und Herzlichkeit war

so echt und darf (ich) sicher im Namen der

meisten ehemaligen Frankfurter sprechen,

wenn ich sage, dass wir die ausgestreckte

Hand mit gleicher Wärme entgegennah-

men" oder, ein letztes Beispiel: "Zusam-

menfassend möchte ich sagen, dass der

Besuch in Berlin mir noch mehr gab, als

ich erwartete, und dass der Empfang, den

die Mitarbeiter der Berliner Senatskanzlei

uns bereiteten, ganz besonders herzlich

war".

Stellvertretend für viele steht der Brief

eines 84jährigen ehemaligen Bürgers von

Konstanz, der jetzt in San Francisco lebt:

"Ich war zuletzt im Herbst 1986 von der

Stadt Konstanz eingeladen gewesen und

hatte dort eine sehr schöne Woche. Ameri-

ka ist seit 1940 mein Vateriand geworden,

aber die alte Heimat ist stets in meinem

Herzen geblieben. Es war so schön, wie-

der die alte Wohnung zu sehen, wo man

mit den Eltern gewohnt hatte, seine Jugend

wieder zu erleben, wie man zum Gymnasi-

um gegangen ist oder schöne Sonntag-

nachmittage verbracht hat. . . Ich weiss

sehr, dass zum Beispiel meine Schwester

nur in der Nachbarstadt Kreuzungen

(Schweiz) bleiben wollte und (nur) zu

Fahrt oder Spaziergang nach Konstanz

wollte... Ich weiss von einem alten

Freund, der schon öfters in seiner Heimat-

stadt (Göttingen) war, wo er gross wurde

bis zu seiner Auswanderung, dass er dort

nur auf den Friedhof seiner Eltern geht,

aber sonst mit niemandem sprechen will,

weder frühere Mitschüler noch Angestellte

seiner Eltern. . . Meine Sehnsucht wäre,

wieder noch für den Rest meines Lebens in

der allen Heimat zu leben und dankbar sein

zu können, dass ich — zwar spät — aber

lebend aus der grossen Katastrophe

rausgekommen bin . .

.

"

Von Missklängen ist selten die Rede.

Ein ehemaliger Berlmer, der heute in Israel

lebt, war 1983 eingeladen und begeistert.

Der Empfang sei "einfach königlich" ge-

wesen, schrieb er und fügte hinzu "Was
wissen die Deutschen ... in welchem herr-

lichen grundgesetzlichen Rahmen sie le-

ben und arbeiten dürfen!" Aber: "Ein faux

pas passierte, als ein Hotelangestellter,

dem ich lobend über unsere Aufnahme
sprach, erwähnte: "Aber was das alles

kostet!". Ich antwortete ihm, "das stimmt,

das kostet so viel jedes Jahr, wie das

Leben eines vergasten Juden wert ist".

Auf die Vermutung, dass solche Misstö-

ne wohl öfters vorkämen, antwortete er,

das glaube er nicht. Er habe sich damals

bei der Hoteldirektion schriftlich — ohne

Angabe des Arbeitsplatzes des Missetäters

— beschwert und eine "ausserordentlich

befriedigende Antwort bekommen". Die

Hoteidirektion habe sämtliches Personal

aufgeklärt, "dass die Einladung ehemali-

ger Berliner mit der sogenannten Wieder-

gutmachung nichts zu tun" habe und dass

"Gesten, die zum Aufbau einer Normalität

gehören, eben keinen Kostenpreis ken-

nen".

Ein anderer kritischer ehemaliger Berli-

ner, der heute in Pittsburgh lebt, war

mehrfach in der alten Heimat. Zuerst, auf

eigene Kosten 1953 und 1956, mit dem
Hauptzweck, die 1944 und 1949 gebore-

nen Kinder dem in Berlin lebenden

(nichtjüdischen) Grossvater vorzustellen. Er

registrierte, dass die Gesprächspartner

beim ersten Besuch oft das Bedürfnis

hatten, sich für das unter dem Hitler-

Regime Geschehene zu entschuldigen.

Das war später nicht mehr der Fall, man
habe über derlei nicht mehr geredet. . .

Identitätsprobleme

Abschliessend möchte ich zwei Bei-

spiele anführen, die deutlich machen, wel-

che Identitätsprobleme die jüdischen

Rückkehrer auf Zeit haben, welchen Er-

wartungshorizont sie haben, wie schwierig

der Dialog, wie problematisch die Wieder-

annäherung zwischen "Heimat" und Exil

ist. Herbert Liffmann stammt aus Köln,

seine Frau war Wienerin. Sie emigrierten

nach Australien; Herbert Liffmann ist 1989

gestorben. Er hat sein Studium in Deutsch-

land abbrechen müssen, hatte in Mel-

bourne eine bescheidene Existenz als Be-

treiber eines Lesezirkels aufgebaut, fand

aber im Alter wieder den erstrebten bil-

dungsbürgerlichen Status als Dozent. Sein

Bericht ist ebenso wie der nachfolgende

im Zusammenhang mit meinem Projekt:

"Exil der kleinen Leute" entstanden.

Diese Wiederbegegnungen mit Deutsch-

land fanden auf eigene Initiative statt.

Herbert Liffman:

"Nach dem Krieg sparten wir jeden

Pfennig, um eine Reise nach Europa zu

ermöglichen. Diese Reise war eine drin-

gende Notwendigkeit , besonders für

mich, der ich noch schwer zu definierende

Bindungen an Deutschland hatte. Wir fuh-

ren mit gemischten Gefühlen, Freude auf

Europa und mit völliger Unsicherheit über

das, was wir in unseren ehemaligen

Heimatländern zu erwarten hatten. Es wa-

ren die Länder, die wir beim Verlassen nie

wiederzusehen glaubten. Es waren die

Länder, deren Völkern das 'tausendjährige

Reich' versprochen war. Nach zwölf Jah-

ren bereits war der unheimliche und blu-

tige Spuk vorüber. War er für uns vor-

über? . . .

Nach dem Grenzübertritt stand ich zum
ersten Mal wieder auf deutschem Boden.

Ich fühlte nichts von der Erregung, die ich

Fortsetzung nächste Seite
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EHEMALIGE FRANKFURTER IM HEUTIGEN FRANKFURT: Bei einer Fahrt auf dem Main
der Erinnerung nachhängend. Foto: Meier- üde

befürchtet und erwartet hatte. Wir kamen
mit dem Auto von Amsterdam und fuhren

direkt nach Köln, zu dem einzigen Men-
schen, den wir noch in Deutschland kann-

ten, zu unserer alten Freundin Hilda.

Sie hatte viel riskiert, um ihren jüdischen

Freunden zu helfen, und ihre Wohnunc
war während der schlimmsten Zeit der

einzige Platz gewesen, in dem meine
Schwester und ich uns geborgen gefühlt

haben. . . Wir hatten vor. nur englisch zu

sprechen: dieses Vorhaben dauerte jedoch

nicht lange. Die einzige 'Vereinbarung',

die wir einhielten, war, keinen Kontakt mit

Angehörigen unserer Altersgruppe aufzu-

nehmen, deren Tätigkeit während der Na-

ziregierung uns nicht bekannt war.

Ich hatte einige schwere Momente in

Wuppertal und Köln, da sonderbarerweise

alle Häuser, in denen wir gewohnt hatten,

sowie das Geschäftshaus meines Vaters,

unzerstört geblieben waren. Traurige Erin-

nerungen wurden in mir erweckt. Den
Aufenthalt in Berlin und den Rest unserer

Reise verbrachten wir als Touristen. Doris

erlebte ihre Angst vor dem Wiedersehen

mit Wien in München, wo wir in einem

Hotel gegenüber dem Hofbräuhaus wohn-
ten. Die Sprache und die Tracht der Men-
schen erinnerten sie so sehr an Wien, dass

sie nicht lange dort bleiben wollte und wir

am nächsten Tag abreisten. Nach diesem

Schock in München fiel ihr das Wiederse-

hen mit Wien etwas leichter. Ich habe noch

viele bezeichnende Erfahrungen gemacht,

teils positive, teils negative. . . Den letz-

ten, diesmal unerwarteten Schock er-

hielten wir, als auf der Reise nach Prag der

Bus durch Theresienstadt fuhr. . . Zusam-

menfassend kann ich nur sagen, dass

dieses erste Wiedersehen mit Deutschland

meine Identitätsprobleme nicht gelöst,

sondern verstärkt hat".

Doris Liffmann bestätigt, welch ein

grosser Schock üie erste Wiederbegegnung

1964 mit Wien für sie war. Bis heute bleibt

das Verhältnis ambivalent; sie versucht,

das Problem dadurch zu lösen, dass sie

sich bewusst als Touristin, nicht als

"Wienerin'' fühlt. "Ich spreche hier viel-

leicht öfter englisch als deutsch, unbe-

wusst".

Sophie Caplan war 1939 als sechsjähri-

ges Mädchen aus Eschweiler bei Aachen

zunächst nach Frankreich ins Exil gegan-

gen, seit 1947 lebt sie in Australien. Sie

bewahrt als Erinnerung: "Die Deutschen

waren für mich das Volk, das meine vier

Grosseltern, fast alle Onkel und Tanten

und alle anderen Verwandten umgebracht

hatte, die in Deutschland oder Polen ge-

blieben oder nach Belgien, Holland oder

Frankreich geflüchtet waren".

Sie meidet in der neuen Heimat den

Umgang mit Deutschen, und wo er sich

nicht vermeiden lässt, sind die Erfahrun-

gen negativ. Sie beschreibt ihre Erinnerung

und Gefühle selbst: ''Ein kurzer Besuch

1956 in Deutschland half mir auch nicht,

meine negativen Gefühle zu zerstreuen . .

.

Wir gingen von Holland aus einige Tage

über die Grenze, hauptsächlich um meinen

Geburtsort Eschweiler und das Grab

meines Vaters in Aachen zu besuchen . .

.

Gegenüber meinem Geburtsort empfand

ich keine sentimentalen Regungen, aber

die Aussicht, vertraute Strassen, Gebäude,

vielleicht sogar Gesichter wiederzusehen,

versetzte mich in Unruhe".

Der Besuch wird zur Enttäuschung, die

Eindrücke sind negativ, angefangen vom
autoritären Jugendherbergsvater in Aachen

bis zum missglückten Besuch beim ehe-

maligen Hausarzt; er war nicht zu Hause

und die Frau mittleren Alters, seine Toch-

ter oder Haushälterin, ist unfreundlich,

schlägt die Tür zu, versteht die Andeutung

der Sophie Caplan, sie sei '*von sehr weit

her", nicht, und sich mehr zu offenbaren

wagt Sophie nicht. Ein nach Eschweiler

endgültig zurückgekehrter Jude, dessen

Adresse sie hat, erkennt sie nicht und

erinnert sich auch nicht an die Familie,

den Platz, an dem die Synagoge stand,

findet sie nicht. *'Einige Leute beschauten

uns neugierig, aber niemand sprach uns

an, und ich wusste nicht, wen ich anspre-

chen konnte"

.

Zwanzig Jahre nach der erfolglosen

Begegnung mit den Stätten der Kindheit

kehrt Sophie Caplan noch einmal nach

Eschweiler zurück, "diesmal bürgerlich-

komfortabel im Auto und in Begleitung

meines Mannes und meiner drei Söhne.

Diesmal war ich entschlossen, an die Tür

meines Geburtshauses zu klopfen, mir die

Wohnung anzusehen und sie meinen Kin-

dern zu zeigen. Aber das Haus war ge-

räumt und sollte abgerissen werden. Als

mein Mann mich in den Eingang stellte,

um Aufnahmen zu machen, öffneten sich

einige Fenster und Leute blickten

neugierig herunter". Von einer Frau aus

dem Nachbarhaus wird sie erkannt, bald

scharen sich andere um die Gruppe, je-

mand erklärt immer wieder aufs neue:

''Die sind in der grossen Judenauswande-

rung aus Deutschland weg".

Die Verharmlosung des Sachverhalts

macht Sophie Caplan sehr böse, aber sie

kommentiert: "Wir haben uns viele Sorgen

darüber gemacht, was mit ihnen überhaupt

geschehen ist". Es war ein heisserTag, ihr

Mann und die drei Söhne verstehen kein

Wort Deutsch, sie sind müde. Auf der

Suche nach Getränken geraten die Caplans

in ein Lebensmittelgeschäft: "Ich trat

ein und bekam einen fast körperlichen

Schock. Mir gegenüber stand eines der

Kinder aus dem Photo vor 40 Jahren, jetzt

eine Frau mittleren Alters mit Brille, wie

damals, und dem gleichen sauren Ge-

sichtsausdruck. Sie erkannte mich
nicht ..." Sophie verzichtet darauf, sich

vorzustellen, sie erinnert sich, dass die

Besitzerfamilie des Ladens zu den "ech-

ten" Nazis gehört hatte, zu denen, die von

Anfang an dabei waren. Der Besuch in der

Heimatstadt — sie setzt das Wort ironisch

in Anführungszeichen — sei wieder ziem-

lich leer verlaufen, niemand habe sie in

eine Wohnung gebeten.

Der Besuch in Eschweiler hat nicht dazu

beigetragen, das Verhältnis zu Deutsch-

land und zu den Deutschen zu klären.

Kontakte ergeben sich Anfang der 80er

Jahre auf beruflicher Ebene. Sophie Cap-

lan nimmt an einer Konferenz zur Holo-

caust-Problematik in Polen teil, besucht

zusammen mit deutschen Historikern die

Vernichtungsstätten. "Seit dieser Konfe-

renz ergaben sich freundliche, berufliche

Verbindungen mit einigen deutschen For-

schern und Historikern, mit denen ich

sowohl auf der beruflichen wie auf

der menschlichen Ebene gut auskomme.

Trotzdem ist mir bewusst, dass ich gegen-

über Deutschen immer eine grössere, an-

fängliche Reserve empfinden werde als

gegenüber anderen. Solange ich nicht

weiss, mit wem ich es zu lun habe, kann

die Unterhaltung mit einem Deutschen

Ähnlichkeit mit dem Gang durch ein Mi-

nenfeld, oder dem Legen von Minen,

aufweisen".

"Exil" und ''Heimat"

Die Begegnung zwischen '^Exil" und

"Heimat" ist schwierig und durch vieles

belastet, auf deutscher Seite durch Befan-

genheit, durch mangelndes Einfühlungs-

vermögen und fehlende Kenntnis (so kam
es vor, dass in einer Stadt die jüdischen

Besucher in einem Hotel logieren sollten,

das sie einst als lokales Gestapohauptquar-

tier kennengelernt hatten), aber auch durch

die Erwartungshaltung, es müsse zur gros-

sen Versöhnungsgeste kommen, der Friede

müsse sich deutlich sichtbar ausbreiten,

die deutsche Anstrengung müsse honoriert

werden.

Die Angst der Juden — und zwar im

doppelten Sinne, lebensgeschichtlich an-

lässlich der Wiederbegegnung mit Kind-

heit und Jugend und generell vor der

historischen Erfahrung als Gruppenerleb-

nis — wird oft nicht verstanden, das

Misstrauen verübelt, denn die Gastgeber

sind ja guten Willens, frei von indivi-

dueller Schuld und oft auf hilflos-naive

Weise bereit zur Versöhnung.

Die schon im amerikanischen Exil ge-

borene Tochter deutschjüdischer Eltern,

deren Grosseltern Opfer des Holocausts

wurden, deren Eltern in der Bundesrepu-

blik leben (sie selbst ist häufig in Deutsch-

land), antwortet auf die Frage nach dem
Verhältnis zu den Deutschen mit der Schil-

derunü einer Vision, die sie manchmal hat,

wenn sie in München U-Bahn fährt. Die

Vorstellung befällt sie, sie sei in der Bahn

eingesperrt, die Bahn fahre immer weiter,

bis in ein Lager. .

.
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Nicolaus Sombart: Jugend in Berlin.

1933-1943. Ein Bericht. Fischer Taschen-
buch Verlag, Frankfurt am Main 1991.

302 Seiten, 16,80 DM.

Elisabeth Heisenberg: Das politische Le-
ben eines Unpolitischen. Erinnerungen an
Werner Heisenberg. Piper Verlag, Mün-
ch^ 1991. 202 Seiten, 16,80 DM.

Wendeigard von Staden: Nacht über dem
Tal. Eine Jugend in Deutschland. Deut-
scher Taschenbuch Verlag, München
^121 Seiten, 7,80 DM.

Als der Soldat Nicolaus Sombart 1943
seine Eltern in Berlin besuchen wollte, bot
sich ihm ein erschreckendes Bild; „Unser
Haus war zu einer Ruine ausgebrannt, in

deren Gemäuern noch einige kokelnde Bal-

ken zum Himmel qualmten." Die Familie
hatte sich in Sicherheit gebracht, der zwan-
zigjährige Sombart stand vor einem Haufen
Gerumpel, Kisten und Koffern. Doch er

trauerte nicht, sondern gab seinem unwi-
derstehlichen Drang zum Lachen nach.

Denn er fühlte sich plötzlich befreit von
seiner „Jugend in Berlin", er kostete das
„Lustgefühl der Zerstörung aller Bindun-
gen an die Welt der Eltern". Das alte Euro-
pa - verkörpert durch die Eltern - erschien

Sombart nur noch „verachtenswert, der
Vernichtung würdig". Wie kam es dazu?

Nicolaus' Vater, der Soziologe Werner
Sombart, hatte mit seiner rumänischen
Frau seit 1933 ein Leben im „historischen

Abseits" geführt. Ihr Haus im Villenviertel

Grunewald war ein Treffpunkt des Berliner

Großbürgertums, das sich nicht wehrte, als

es von den Nationalsozialisten an den
Rand gedrängt und politisch ausgeschaltet

wurde. Dies mag die erstaunliche Reaktion
des Sohnes vor den Trümmern des Fami-
liensitzes erklären. Nicolaus Sombart hat
die Eltern, die Gäste und sich selbst beob-
achtet und analysiert. Dennoch lesen sich

seine Erinnerungen in Episoden wie eine

„Plauderei am Kamin". Sombart führt uns
in behagliche Salons, in denen wir stilvollen

Gesprächen lauschen dürfen und - gleich

bizarren Schattenrissen vom Schein des
Kaminfeuers - die Widersprüche jener Welt
betrachten können.

E>er Alltag der Jahre nach 1933 drang
nicht in die bürgeriiche Idylle ein, so offen

das Sombartsche Haus auch für Gäste war.
Wie die meisten ihresgleichen standen die

Sombarts dem „Primitivismus und dem
Ungeist" der Nationalsozialisten mit Ab-
scheu und Hilflosigkeit gegenüber. Der
Name Hitler fiel nie. Vater Sombart nannte
den herumfuchtelnden Führer „das Kas-
perle". Indem er Hitler karikierte, unter-

schätzte er ihn. Als ein nicht faßbares „Un-
heil aus dem Dunkel" wurden die Nazis

von den Sombarts verdrängt. „Es geschah
dort etwas, über unsere Köpfe hinweg",
schreibt Nicolaus Sombart, „mit dem wir
nichts zu tun hatten und nichts zu tun ha-

ben wollten."

In jener Zeit konnte der einzelne den
Lauf der Dinge nicht beeinflussen, glaubte

der deutsche Physiker Werner Heisenberg.

Damals seien die „Menchen den gesetzmä-
ßigen Abläufen des politischen Geschehens
unterworfen gewesen so wie die Schachfi-

guren den Gesetzen des Spiels". Wie eine

postume Rechtfertigung klingen die Worte,
mit denen Elisabeth Heisenberg die Gedan-
ken ihres verstorbenen Mannes wiedergibt.

Die Nähe zu Werner, Heisenberg macht
ihre Biographie zu einem Buch, das mehr
von den Gefühlen der Heisenbergs berich-

tet als von historischen Zusammenhängen.
Die Schilderung spiegelt wider, wie emp-
findlich die ausländische Kritik Heisenberg
verletzt hat, und läßt ahnen, wie isoliert das
Ehepaar nach dem Krieg lebte. Vor allem
in den Vereinigten Staaten von Amerik
wurde Werner Heisenberg scharf ange
fen, einige Zeitungen bezeichneten ihn^gtr

als „Top-Nazi". Der Grund war die^t-
scheidung des deutschen Physikers, weder
in den Widerstand noch in die Emigration
zu gehen.

Heisenberg lehnte ab, als er von einem
Vertrauten Stauffenbergs zur Mitarbeit

aufgefordert wurde. Der Atomforscher ver-

zichtete auch auf einen attraktiven Lehr-
stuhl an der Columbia-Universität in New
York. Die Ablehnung dieses Angebots trug

ihm das Mißtrauen seiner Freunde in der
internationalen Physikerfamilie ein. Die
Wissenschaftler hielten den Kontakt nach
1933 noch einige Jahre aufrecht. Warum,
so fragten sie, verließ Heisenberg das natio-

nalsozialistische Deutschland nicht wie Al-

bert Einstein oder Felix Bloch? Ein Treffen

mit dem Dänen Niels Bohr im September
1941 endete mit einem Eklat, als Heisen-
berg durchblicken ließ, Deutschland könne
bald Atombomben herstellen. Bohr vermu-
tete Heisenbergs Beteiligung an dem Pro-
jekt und brach den Kontakt ab. Heisenberg
war isoliert.

Für seinen hartnäckigen Alleingang lie-

fert Heisenbergs Frau eine Erklärung, die

den zwiespältigen Eindruck seiner Rolle

nicht entkräftet. Der Physiker arbeitete in

Deutschland zwar nicht unmittelbar an der
Atombombe mit, tüftelte aber inmierhin an
einem Reaktor. Mit seinem Bleiben habe er

sich nicht für Hitler, sondern für Deutsch-
land entschieden, versichert Elisabeth Hei-

senberg unermüdlich. Heisenberg habe nie

an den Sieg der Wehrmacht über die Alli-

ierten geglaubt. Den Widerspruch, dennoch
für diesen Sieg zu arbeiten, habe er mit ei-

ner Wunschprojektion überwunden. Gera-
de weil er den Zusammenbruch des Reiches

vorausgesehen habe, schreibt die Autorin,

habe er die Ergebnisse seiner Arbeit als

Keimzellen des deutschen Wiederaufbaus
verstanden, als Inseln des Bestands, den es

galt, in die Nachkriegszeit hinüberzuretten.

Das schreckliche Antlitz Deutschlands sei

für den Physiker nur ein entstelltes Äußeres
gewesenr%Er trug in sich ein anderes Bild,

und^Jlfr dieses andere Deutschland meinte

ihalten zu müssen."

iele Deutsche empfanden zunächst ähn-

fich für ihr Land. Wendeigard von Staden

schildert in „Nacht über dem Tal", wie ihr

„schönes Bild" von Deutschland, mit dem
sie aufgewachsen war, im Krieg unterging:

Das Schillerdenkmal auf dem Schulhof
wurde eingeschmolzen, weil es aus „kriegs-

wichtigem Material" bestand. Die von Sta-

dens lebten in einem lieblichen Württem-
berger Tal; neben ihrem Hof wurde ein

Konzentrationslager errichtet. Wo früher

Kartoffeln, Gurken und Zuckerrüben bunt
durcheinander wuchsen, zwangen SS-Auf-
seher jüdische Häftlinge, graue Baracken
aus dem Boden zu stampfen. Für die von
Stadens lag das Unheil nicht im Dunkel
verborgen - es stand grell beleuchtet vor
ihren Augen.

Diese unentrinnbare Konfrontation be-

stimmt den Charakter des Buches: Wendel-
gard von Staden kommentiert wenig; sie

zeichnet auf, was sie gesehen hat; sie berich-

tet, wie radikal sich das Leben der Familie

änderte. Die Mutter bat den Lagerkom-
mandanten, einige Gefangene für Aushilfs-

arbeiten auf ihren Hof zu schicken. Hier

gab sie den Ausgehungerten zu essen,

schmiedete mit ihnen sogar Fluchtpläne.

Doch es war ein aussichtsloser Kampf.
Auch der Versuch der Mutter, in Gesprä-
chen mit dem Lagerkommandanten die

Deportation der Häftlinge in die polnischen

Vernichtungslager zu verbinden, schlug

fehl. Als die Internierten auf dem Bahnhof
verladen wurden, erschien sie laut protestie-

rend vor den Waggons und wurde um ein

Haar von einem SS-Mann erschossen.

„Meine Mutter hatte verloren**, schreibt

Wendeigard von Staden. Ihr Widerstand
war würdig, aber ohne Wirkung. Aufstand
im kleinen blieb die große Ausnahme.

MICHAEL THUMANN
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Die ersten Nachkriegsjahre

Wolfgang Benz: Zwischen Hitler und
Adenauer. Studien zur deutschen Nach-
kriegsgesellschaft. Fischer Taschenbuch
10718, Frankfurt am Main 1991. 248 Sei-

ten, 18,80 DM.

Clemens Vollnhals (Herausgeber): Ent-
nazifizierung. Politische Säuberung und
Rehabilitierung in den vier Besatzungszo-
nen 1945-1949. dtv Dokumente 2962,
München 1991. 360 Seiten, 17,80 DM.

Horst Wiener: Anklage: Werwolf. Die
Gewalt der frühen Jahre oder Wie ich Sta-

lins Lager überlebte, rororo aktuell 12928,

Reinbek 1991. 155 Seiten, 9,80 DM.

Ingeborg Bruns: Als Vater aus dem Krieg
heimkehrte. Töchter erinnern sich. Fischer

Taschenbuch 10300, Frankfurt am Main
1991. 203 Seiten, 12,80 DM.

Die Deutsche Mark ist eine amerikani-
sche Erfindung. Es sei eine Legende,
schreibt Wolfgang Benz, daß Politiker der
westlichen Besatzungszonen, allen voran
Ludwig Erhard, 1948 mit der Währungs-
reform das Wirtschaftswunder möglich
gemacht hatten. „Deutsche Instanzen und
Fachleute waren an der Vorbereitung
der Währungsreform fast gar nicht betei-

ligt."

Benz' Aufsatz über die Währungsre-
form ist einer von elf gescheiten Beiträ-

gen, in denen er seine Studien zur Nach-
kriegszeit zusammenfaßt. Der Historiker,

Autor zahlreicher Bücher über das Dritte

Reich und über die Bundesrepublik, er-

weist sich dabei als akribischer Wahr-
heitssucher, der gleichsam in die Keller

der Gedenkstätten und Museen hinab-
steigt, um Unbequemes und Vergessenes
zutage zu fördern. Verbreitete Ansichten
und herrschende Meinungen reizen ihn

offenbar zur Gegenrede. Die Nachkriegs-
pläne einiger Widerständler des 20. Juli

1944 beispielsweise findet Benz „erschrek-
kend reaktionär und patriarchalisch" -

und das nicht allein, weil Beck und Goer-
deler wieder einen Kaiser haben wollten.

Ihre Tat bleibt dennoch rühmlich,
ebenso wie die Befreiung der Konzentra-
tionslager durch alliierte Soldaten. Doch
auch darüber schreibt Benz, der in Berlin

das Zentrum für Antisemitismusfor-
schung leitet, Bemerkenswertes: Jüdische

Überlebende hätten nach dem Sieg der
Alliierten noch monatelang mit Kriegsge-

fangenen, Nazis und ehemaligen KZ-
Wächtern in den Lagern leben müssen.
Ein amerikanischer Inspekteur berichtete

im September 1945 nach Washington:
„Wie es aussieht, scheinen wir die Juden

Politische Taschenbücher

wie die Nazis zu behandeln, mit dem Un-
terschied, daß wir sie nicht vernichten."

Mit dieser sonderbaren Methode woll-

ten die Amerikaner verhindern, daß SS-

Männer als KZ-Häftlinge verkleidet ent-

kommen. Denn kein Nationalsozialist

sollte seiner Bestrafung entgehen, das war
eines der Hauptziele der Alliierten. Doch
bald nach Kriegsende mußten sie ihre ri-

gorose Politik der Entnazifizierung den
komplizierten Verhältnissen anpassen.
Schuld konnte nicht pauschal aufgrund
der Zugehörigkeit zur NSDAP oder einer

NS-Organisation beurteilt werden.
Die Entnazifizierung, schreibt Clemens

Vollnhals, sei unzulänglich, aber nicht

folgenlos gewesen. Die zeitweise Deklas-
sierung und gesellschaftliche Demütigung
habe tiefe Spuren bei den ehemaligen NS-
Funktionären hinterlassen und sie wirk-

sam zu politischer Mäßigung und Zu-
rückhaltung gezwungen. Der amerikani-
sche Militärgouverneur Clay urteilte in ei-

nem Anflug von Resignation, man habe
im deutschen Haus nicht gründlich gesäu-

bert, aber wenigstens den groben
Schmutz ausgekehrt. Anhand der Doku-
mentensammlung, die der Münchener Hi-

storiker Vollnhals herausgegeben hat,

kann man die einzelnen Etappen der Ent-

nazifizierung nachvollziehen. Interessant

sind dabei weniger die vielen trockenen
Anordnungen der Alliierten als Berichte,

Briefe und Artikel, die sich mit einzelnen

Fällen und den Mängeln dieser „Revolu-
tion von oben" beschäftigen.

Eugen Kogon beispielsweise, selbst

ehemaliger KZ-Häftling, kritisierte das
Verfahren der Entnazifizierung und for-

derte in seinem Artikel „Das Recht auf
den politischen Irrtum", all diejenigen

wieder in die Gesellschaft aufzunehmen,
die während der NS-Zeit nicht an Verbre-

chen beteiligt waren. Die Haft werde
meist als Rache empfunden, schrieb er.

Kogon bezweifelte, daß ein Nationalso-

zialist in einem Internierungslager zum
Demokraten werden könnte. Wie in den
westlichen Besatzungszonen gelangte man
auch in der SBZ zu der Erkenntnis, daß
ohne die vielen kleinen Parteimitglieder

kein Staat zu machen sei, und stellte die

Entnazifizierung 1948 ein. Doch wer den
sowjetischen Besatzern und ihren Helfern
mißliebig war, konnte weiterhin unter
dem Vorwand des Kampfes gegen den
Faschismus verhaftet, eingesperrt und so-

gar ermordet werden.

Einer, der unschuldig in Internierungs-

lager und Gefangnisse gesperrt wurde, ist

der Dresdner Arzt Horst Wiener. In ei-

nem beklemmenden Bericht erzählt er

von seinem Schicksal. Im November 1945

verhafteten Rotarmisten den Achtzehn-

jährigen in der Thüringer Staatsbank. Es

folgten Untersuchungshaft, schwere Miß-

handlung, schließlich das erpreßte Ge-

ständnis, ein Werwolf zu sein. Von einem

Militärtribunal wurde Wiener zum Tode
verurteilt, später zu fünfundzwanzig Jah-

ren Gefängnis „begnadigt". Fünf Jahre

verbrachte er in qualvoller Haft, litt unter

den Schlägen seiner Bewacher, fror, hun-

gerte, erkrankte an Tuberkulose. Schließ-

lich, zum ersten Jahrestag der DDR-
Staatsgründung, wurde er freigelassen.

Walter Ulbricht verkündete 1950 im

Neuen Deutschland: „Die Internierungs-

lager entsprachen nicht nur dem interna-

tionalen Recht, sondern waren erneut ein

Beispiel sowjetischer Humanität." Wiener
war vierzig Jahre lang zum Schweigen
verurteilt und erlebte erst den November
1989 als wirkliche Befreiung.

Viele deutsche Kriegsheimkehrer zogen

es vor, nicht über die Vergangenheit zu

reden. Aber weder sie noch ihre Kinder
konnten ihr ganz und gar entkommen.
Ingeborg Bruns führte mit Töchtern Ge-
spräche über die Heimkehr ihrer Väter.

Die Männer waren, das entnimmt man
den Erzählungen der Frauen, geprägt von
militärischer Disziplin und den Härten
des Krieges. Sie kamen besiegt und häufig

gebrochen nach Hause zurück, wo sie

eine ihnen fremd gewordene Familie vor-

fanden. Die Väter betrachteten ihre Frau
und Kinder oft als eine Art verlottertes

Regiment, das mit Strenge und auch Ge-
walt gefügig gemacht werden mußte. Eine
der Töchter sagte: „Als er kam, war's mit
dem Frieden vorbei."

Leider gewährt die Autorin ihren Le-
sern nur einen gefilterten Blick auf die Er-

lebnisse der Töchter. Statt die Frauen
selbst schreiben zu lassen, hat Ingeborg
Bruns die Gespräche zusammengefaßt.
Auf diese Weise muß man sich mit der

kurzatmigen, variationsarmen Sprache
der Autorin begnügen, deren Vorliebe für

mögliche, aber nicht wirklich erinnerte

Gegebenheiten dem Leser Langmut ab-

fordert: „Es könnte sein, daß wir mit

Großmutter im Vorgarten in der Mittags-

sonne saßen", wird vermutet, oder „sie

werden sich umarmt haben, nehme ich

an." Was die Frauen von ihrer Kindheit
wissen, ist interessant genug, ohne daß es

ausschmückender Erfindungen bedurft

hätte. Den Augenblick des Wiedersehens
nach oft jahrelanger Trennung schildern

die meisten Töchter als unglückliches, ja

traumatisches Erlebnis: „Ich nannte ihn

Vater und habe weiter auf meinen Vater

gewartet." PETER CARSTENS
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Angelpunkte der Exilforschung

Neue Mateiialienquellen
Spaleks Band II veröffentlicht; Allert-de-Lange-Archiv wiedergefunden

K,

John M. Spalek, einer der führenden

Germanisten der USA, hat zur Geschichte

der Exilliteratur nicht nur biographisch,

sondern auch bibliographisch wichtige

Beiträge geleistet. Seine 1968 veröffent-

lichte nahezu lOOOseitige Bibliographie

** Ernst Toller and his Critics" öffnete einen

neuen Blick auf den Dichter und sein

Werk; ihre Akribie ging so weit, sogar den

Nachweis von Fotos und Illustrationen von

Aufführungen der Theaterstücke Tollers

einzuschliessen.

Anfangs der siebziger Jahre begann

Spalek mit einem ambitiösen breiten Pro-

jekt: der Erstellung eines Verzeichnisses

der literarischen Nachlässe aller namhaf-

ten Exilanten in den USA — gleichgültig,

ob sich ihre Papiere an öffentlichen Stellen

oder in privater Hand befanden.

1978 erschienen die bis dahin zusammen-
gebrachten rund 300 Berichte unter dem
Titel Verzeichnis der Quellen und Materia-

lien der deutschsprachigen Emigration in

den USA seit 1933. Der Wert dieser Publi-

kation mag daran ermessen werden, dass

zum Beispiel nicht weniger als 55 Archi-

ve, Bibliotheken oder Privatpersonen in

den USA erwähnt werden, die grösse-

re oder kleinere Bestände von Thomas-
Mann-Papieren besitzen.

Jetzt liegt ein Folgeband mit demselben
Titel vor (Francke Verlag, Bern), der 420
weitere Nachlässe verzeichnet — begin-

nend mit dem Individualpsychologen

Alfred Adler bis zu Stefan Zweig, von
dem die Reed Library des State University

College in Fredonia, New York, die

gesamte Korrespondenz zwischen dem
Schriftsteller und seiner ersten Frau Fride-

rike (über 2.000 Briefe) und weitere 6.440

Briefe von anderen Schreibern besitzt.

Neben bekannten Persönlichkeiten sind

— wie auch im ersten Band — Unbekann-
te einbezogen, die in ihren Berufsbezirken

Hervorragendes geleistet haben, so etwa

der Schauspieler Leon Askin, der Geiger

und Komponist Stefan Frenkel, der Astro-

physiker Gerhard Herzberg, der Anwalt
Joseph Kaskell oder die MaflSwi^HÄJin^

ö^ Taussky-Todd.

International Gourmet

& Gift Center

4797 Broadway, N.Y.C. 10034

(212) 569-2611

Israeli and European Products

Best Prices

Closed Saturdays Open Sundays

FELIX & CHRISTAL MEATn
MARKETING.

SCHALLER ft WEBER- Prtme Maats and
CoU Cuta • Grocariaa • Baal Producta

740 West 181 St., rtow York 10033
(bttw. BroMiway ft R. WMh. Av«.)

"toL 923-3283

John Spalek, New York

Wie die Liste zustandekam? Zunächst

durchforschten Spalek und seine Assisten-

ten alle bedeutenden Bibliotheken und
Archive in den USA. Besonders ergiebig

erwies sich das Archiv der American
Philosophical Society in Philadelphia.

"Ausserdem" — so Spalek — "halfen

gewisse Nachschlagewerke, etwa ein

neunbändiges über die Psychoanalytiker.

Daraus kopierten wir die Namen der Deut-
schen, zwischen drei- und vierhundert.

Diese legten wir emigrierten Experten mit

der Bitte um Reduktion vor. Auf diese

Weise schmolz die Zahl auf etwa 100. Und
auf ähnliche Weise verfuhren wir auf

anderen Gebieten".

Aber viele Adressen erwiesen sich als

veraltet. Einzelne Personen waren umge-
zogen, andere hatten geheiratet und ihre

Namen geändert, wieder andere waren
gestorben. Tausende von Telefonaten wa-
ren nötig, um die nötigen Kontakte herzu-

stellen und die gewünschten Informatio-

nen zu sichern.

Inzwischen bereitet Spalek einen dritten

Nachlassband vor. Er soll weitere 300
Einträge bringen und damit das be-

deutungsvolle Projekt abschliessen.

* * *

Von einer Materialienquelle anderer Art

ist in dem neusten "Nachrichtenbrief" der

Gesellschaft für Exilforschung (Nr. 13)

die Rede. "Eine wundersame Heimkehr":
unter diesem Stichwort berichtet Ursula

Langkau-Alcx (Amsterdam) über die Auf-

findung des Archivs der deutschsprachi-

gen Exilabteilung des Allert-de-Lange-

State University, Albany.

Verlags in Amsterdam. Das Archiv hatte

als verloren gegolten. Nach dem Fall der

Berliner Mauer stellte es sich jedoch her-

aus, dass die von der Gestapo gestohlenen

wertvollen Papiere unversehrt existieren

— im Zentralen Staatsarchiv der früheren

DDR in Potsdam.

In den letzen Jahren hatte eine Studentin

der ostdeutschen Humboldt-Universität,

Kerstin Schoor, darüber in ihrer Disserta-

tion zum Thema "Verlagsarbeit im Exil"

geschrieben. Der Nachrichtenbrief berich-

tet über einen Amsterdamer Vortrag, in

dem Frau Schoor interessante Details über

das 149 Ordner umfassende Archiv mit-

teilte.

Sie verwies besonders auf die "Seele"

der Exilabteilung von Allert de Lange,

Walter Landauer, der in Beigen-Belsen

kurz vor der Befreiung verhungerte. Lan-

dauer ist nicht einmal in dem * Biographi-

schen Handbuch der deutschsprachigen

Emigration nach 1933" registriert. Das
wiedergefundene Verlagsarchiv sollte die

Historiker der Emigration schleunigst zu

einer Wiedergutmachung veranlassen.

Das Archiv war inzwischen, vorerst

als Leihgabe, im Intemationaal Instituut

voor Sociale Geschiedenis (Amsterdam)
aufbewahrt, wo es von Forschern eingese-

hen werden kann. Die Exilabteilung des

Allert-de-Lange-Verlags brachte vom
Frühjahr 1933 bis Mai 1940 insgesamt 91

Bücher von 49 Autoren heraus.

Ein betrüblicher Zusatz des Nachrich-

tenbriefs: das Archiv des parallel wirken-

den Exil-Querido-Verlagszweigs muss als

verloren betrachtet werden.

WUI Schaber

.ulturphilosoph, Literaturkritiker, Dra-

maturg und Romanschriftsteller, Sozialist

und Anarchist, Freund Bubers und Kurt

Eissners: das sind nur einige der Facetten

des vielseitigen, zu Unrecht vergessenen

deutsch-jüdischen Einzelgängers Gustav

Landauer (1870-1919). Die Aufgabe, ihn

der Vergessenheit zu entreissen und einer

breiteren Öffentlichkeit wieder zugänglich

zu machen, hatte sich die Universität

Frankfurt (Professor Leonhard Fiedler)

und das an sie angeschlossene Archiv

Bibliographica Judaica (Dr. Renate Heuer)

gestellt. Die aus dieser Absicht resul-

tierende Konferenz: "Gustav Landauer:

Eine Bestandaufnahme. Symposion zum
Gedenken an (den Landauer-Forscher)

Norbert Altenhofer" wurde dieser Zielset-

zung in jeder Hinsicht gerecht.

Schon die Vorveranstaltung, die Eröff-

nung einer Landauer-Ausstellung in der

Universitäts- und Stadtbibliothek Frank-

furt, die seltene Manuskripte und Veröf-

fentlichungen von Landauer und seinem

Die Wiederentdeckung

Gustav Landauers
Kreis zum ersten Mal an einer Stelle

versammelte, stellte seine damalige und
heutige Wirkung unter Beweis.

Erschütternd, was die ausgestellte da-

malige Presse teils bedauernd, teils hä-

misch über seinen Tod berichtete. 1918
hatte sich Landauer, zuvor kein politischer

Aktivist, an der Nachkriegsrevolution be-

teiligt, die zur ersten anarchistischen Bay-
rischen Räterepublik führen sollte. Nach
deren Zusammenbruch und "beim Ein-

marsch gegenrevolutionärer Regierungs-
truppen am 1 . Mai 1919 wurde er verhaftet

und tags darauf im Münchner Zentralge-

fängnis Stadelheim brutal ermordet".

Das Symposion selbst erbrachte einen
Querschnitt fast aller Errungenschaften

Landauers, die in einzelnen Referaten aus-

führlich und detailliert gewürdigt wurden.
Thomas Regehly und Hanna Delf-von-
Wolzogen referierten über ihn als Sprach-
kritiker, der manchmal mit Fritz Mauthner
konform ging, dann wieder eigene Wege
beschritt; Leonard Fiedler und Lorenz Jä-

ger widmeten sich dem Literaturkritiker.

Über Gustav Landauer als menschheits-

versöhnender Denker sprach Christine

Holste, über ihn als Humanist Gert Mat-
tenklott; und als politischen, antinationah-

'stischen Theoretiker beschrieben ihn Chri-

stoph Knüppel, Andreas Seiferth sowie
(mittels einer Tonbandaufnahme) der ver-

storbene Norbert Altenhofer. Der Verfasser

dieses Berichts schliesslich widmete sioi^

Landauer, dem Individualisten, der wed^*
der Assimilation noch dem Zionismus
gefolgt war. (All diese Refereate werden '

1993 vom Archiv Bibliographica Judaica
der Universität Frankfurt veröffentlicht.)

Beachtlich, dass diese Konferenz nicht

nur Fachexperten, sondern auch ein(

weiten Interessentenkreis, wie die Kulti

dezernentin der Stadt Frankfurt, den Kai

ler der Universität, den bekannten ¥t{

sehmoderator Schöller als Diskussioi

teilnehmer anzog. Dass das durch die^

Tagung neuerweckte Interesse an dem
deutsch-jüdischen Denker Gustav Landau-
er nicht wieder erlischt, dafür soll eine

Werkausgabe seiner Briefe und Schriften

— so der Lektor Lothar Stiehm im Namen
des Bleicher Verlags — in den folgenden

Jahren soigen. Guy Stern

i
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Nicht nur Hitlers Werk
Die Deutschen und die Judenverfolgung

Ursula Büttner (Herausgeherin): Die
Deutschen und die Judenverfolgung im
Dritten Reich. Christians Verlag, Ham-
burg 1992. 394 Seiten, 45,- DM.

/ -

Gershom Scholem, der große jüdische
Gelehrte, erinnerte in den frühen sechziger
Jahren mit Blick auf die Zeit des Dritten
Reiches daran, „wie einsam wir Juden un-
ter all den Menschen im deutschen Lande
waren, und wir selber ahnten es kaum. Nur
einige wenige hatten wir ringsumher." Zu
diesen wenigen zählte der Berliner Dom-
propst Bernhard Lichtenberg, der nach der
Pogromnacht im Gottesdienst niederkniete
und die Gläubigen bat: „Laßt uns beten für
die verfolgten nichtarischen Christen und
für die Juden. Was gestern war, wissen wir
nicht, was morgen ist, wissen wir nicht,
aber was heute geschehen ist, haben wir er-
lebt. Draußen brennt der Tempel, und das
ist auch ein Gotteshaus." Lichtenberg war
selbst bei seinesgleichen ein Rufer in der
Wüste. Den bedrängten deutschen Juden
erwuchs in der katholischen Kirche „kein
zweiter Bischof Galen", und bei den Prote-
stanten durften sie noch weniger auf Mitge-
fühl oder gar praktische Solidarität zählen.

Nachzulesen ist dies in einem Sammel-
band, den die Historikerin Ursula Büttner
jetzt herausgegeben hat. Der Band faßt die
Ergebnisse einer Tagung zusammen, die
aus Anlaß der Erinnerung an die Deporta-
tion der deutschen Juden in Hamburg im
Oktober 1991 stattfand. Ein Schwerpunkt
des Bandes ist die Haltung der beiden Kir-
chen zur Judenverfolgung, doch die Auto-
ren richten den Blick auch auf andere ge-
sellschaftlichen Gruppen und Instanzen.
Dabei wird einmal mehr deutlich: „Wer nur
wollte im Deutschen Reich, konnte sich die
Wahrheit der Judenverfolgung und -Ver-
nichtung zusammenreimen" fW. Benz).
Während der SD nicht selten Mitgefühl
und Sympathie der Deutschen für die aus-
ländischen Zwangsarbeiter meldete, blieben
solche Zeichen im Hinblick auf die Juden
die Ausnahme (H. Boberach). Teilnahms-
los und gleichgültig - nicht selten mit Haß
und Häme - sah die deutsche Bevölkerung
der Diskriminierung jüdischer Mitbürger
zu und ließ sich auch nicht erweichen, wenn
die Verfolgungsmaßnahmen jüdische Kin-
der betrafen (W. T. Angress).

Zehntausende Deutsche profitierten di-
rekt und indirekt von der Judenverfolgung.
Tausende wurden selbst zu Tätern. Die
Verwaltung in Reich, Ländern und Ge-
meinden beteiligte sich auf vielfältige und
häufig intensive Weise an der nationalso-
zialistischen Judenpolitik (H. Matzerath).
Die Justiz tat es der Bürokratie gleich (W.
Johc). Nicht wenige Berufsgruppen - na-
mentlich Ärzte und Rechtsanwälte - unter-

stützten die Ausschaltung ihrer jüdischen
Kollegen (J. Grenville). Banken und Wirt-
schaft gaben der staatlich befohlenen Ari-
sierung ihre Durchschlagskraft (A. Barkai),
und die deutsche Wehrmacht beteiligte sich
- nach anfänglichem Zögern - aktiv am
großen Morden, vor allem im Osten Euro-
pas (W. Petter). Die selbstverordnete gna-
denlose Kriegsführung korrumpierte das
Ethos preußischen Soldatentums und ließ
es binnen kurzem zuschanden werden.

Soweit, so bekannt. Wirklich Neues er-
fährt man freilich nur dort, wo die Beiträge
über 1945 hinausgreifen, etwa bei der Be-
leuchtung der Auseinandersetzungen über
die Rückerstattung arisierten jüdischen Ei-
gentums, in denen sich weder die Betroffe-
nen und ihre „Bundesvereinigung für loyale
Restitution" noch die Bundesregierungen,
die das Problem dilatorisch angingen, mit
Ruhm bedeckten (G. Goschler). Dieser
Streit um die Rückgabe ehemaligen jüdi-
schen Eigentums wirft kein günstiges Licht
auf die historische Lernfähigkeit der Deut-
schen in den ersten Jahren nach dem Krie-
ge. Doch schon bald änderte sich das Bild.
Nach dem Jerusalemer Eichmann-Prozeß
war nichts mehr wie vorher. Seit den frühen
sechziger Jahren brannte sich die Erinne-
rung an Auschwitz in das Bewußtsein der
Westdeutschen geradezu ein (C. Vollnhals).
Die Aufarbeitung der Vergangenheit blieb
freilich ein verschlungener Weg - mit vielen
Hindernissen und mit Höhen und Tiefen;
sie war Ausgangspunkt und Hintergrund
für die große Auseinandersetzung der Ge-
nerationen in d^n Jahren nach 1968, die
eine gesellschaftliche und politische Was-
serscheide der alten Bundesrepublik mar-
kierte.

Helfen und Vernichten

Die Beiträge des vorliegenden Bandes
decken em breites Spektrum von Fragen
ab. Gleichwohl verharren sie insgesamt im
Horizont des Bekannten. Das Verhältnis
der Militärs und der Bürokraten zur Ju-
denfrage", das Verhalten der Geistlichen
und der Unternehmer, der Ärzte und
Rechtsanwälte, all das ist vergleichsweise
gut erforscht. Gern hätte man deshalb
mehr darüber erfahren, ob sich die ländli-
che und die städtische Bevölkerung, ob sich
Männer und Frauen in ihrer Haltung zu
den Juden unterschieden, wie die deutschen
Arbeiter in dieser Beziehung dachten und
wie es um das Verhältnis des „anderen
Deutschland", vor allem der Widerstands-
bewegung des 20. Juli, zur NS-Judenpolitik
bestellt war. Außerdem konzentrieren sich
die meisten Beiträge allein auf die Juden-
verfolgung. Ein solcher Frageansatz greift
zu kurz. Das Ganze der nationalsozialisti-
schen Gesellschaftspolitik gerät aus dem

Blick und damit eine wesentliche Bedin-
gung für die Ermöglichung des Holocausts.
Mit Recht hat der polnische Soziologe Zyg-
munt Bauman darauf verwiesen (F.A.Z.
vom 8. Dezember 1992), daß die Täter und
ihre Sympathisanten die Endlösung der Ju-
denfrage in einen größeren Rahmen stellten
und sie als Teil eines „Genozids für eine
schöne neue Welt" begriffen, in der An-
dersartiges, Abweichendes, Krankes und
Schwaches keinen Platz mehr haben sollte.

„Folgerichtig" ging insofern die Ermor-
dung der Juden, die „Ausmerzung" von an-
deren Minderheiten, Systemgegnern und
Kranken sowie die ebenfalls rassisch be-
gründete Ausbeutung der östlichen Völker
mit der für alle sichtbaren Vorzugsbehand-
lung der angepaßten Mehrheit der deut-
schen „Volksgenossen" einher. Privilegie-
ren und Diskriminieren, Helfen und Ver-
nichten waren in der nationalsozialistischen

Gesellschaftspolitik zwei Seiten ein und
derselben Medaille, und die Korrumpie-
rung der deutschen Bevölkerung durch die
braunen Machthaber tat durchaus ihre
Wirkung. Namentlich in den ersten Kriegs-
jahren gab es faktisch so etwas wie eine
„Volksgemeinschaft". Sie drückte sich in
dem öffentlich artikulierten Willen oder
auch nur in der gedankenlosen Selbstver-
ständlichkeit vieler Deutscher aus, die Vor-
rechte eines „Herrenvolkes" auch tatsäch-
lich auszukosten. Hier liegt eine ausschlag-
gebende Ursache für die allgemeine Teil-
nahmslosigkeit gegenüber dem jüdischen
Leid; eine andere liegt darin, daß die
Machthaber alles taten, um den Völker-
mord im verborgenen zu halten. Das Weg-
sehen und das Nichtwahrhabenwollen wur-
den dadurch wesentlich erleichtert; ebenso
wie die hochgradige Arbeitsteiligkeit der
Judenverfolgung es den meisten Tätern er-
laubte, sich lediglich als ein Rädchen im
Getriebe der Vernichtungsmaschinerie zu
sehen und sich damit letztlich von der Ver-
antwortung für das Geschehen freizuspre-
chen. Schließlich bleibt als Begründung das
wichtig, was die Autorinnen und Autoren
des Bandes hervorheben: der Ehrgeiz und
das Karrierestreben einzelner, der perver-
tierte Gehorsam und das irregeleitete

Pflichtgefühl vieler und ein weitverbreiteter
Antisemitismus, der sich aus religiösen
Vorurteilen genauso speiste wie aus kon-
servativ-kulturkritischen Stimmungen, die
ihrerseits auf der Gleichsetzung von jüdi-
schem Geist und europäischer Aufklärung
gründeten. Als Ergebnis wird deutlich,
daß die Judenverfolgung und -Vernichtung
nicht nur Hitlers Werk war und daß die
allgemeine Gleichgültigkeit der Deutschen
und ihre Bedenkenlosigkeit, sich an der
Diskriminierung ihrer jüdischen Mitbür-
ger zu beteiligen, zu jenen Grundbedin-
gungen gehörten, die den Genozid an den
Juden erst ermöglicht haben. Die vorlie-
gende Bestandsaufnahme hat gewiß Lük
ken. Gleichwohl war es verdienstvoll sie
gewagt zu haben. ULRICH HEINEMANN
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Wem gehört der Holocaust?
Blick in amerikanische und britische Zeitschriften: Die Geschichte wiederholt sich, aber jedesmal anders

Die Eröffnung des Holocaust-Museums

in Washington hat in der amerikanischen

Presse breite Aufmerksamkeit gefunden.

Alle Kommentatoren sind sich darin einig,

daß der in Deutschland geborene Architekt

James Freed seine delikate Aufgabe mei-

sterhaft gelöst hat. Die Vergleiche mit dem
kurz zuvor eröffneten Gegenstück an der

Westküste fallen durchweg zugunsten Wa-
shingtons aus: Leon Wieseltier, Feuilleton-

Chef der „New Republic", nennt das Mu-
seum in Los Angeles kurzweg „grotesk".

Miriam Hom („U.S. News & World Re-

port'') spricht angesichts der elektronischen

Spielzeuge, an denen sich der Besucher in

Los Angeles betätigt, von „Borniertheit,

aufgemotzt für Femseh-Kids".

Uneingeschränkt ist freilich auch das

Lob gegenüber dem Neuling an der Mall

nicht. Das Nachrichtenmagazin „Time" be-

richtet von hauptstädtischen Tischgesprä-

chen: „Warum in Washington? Warum
Inicht in Berlin? Warum sollen die Deut-

gehen diese Art von permanenter Anklage

ertragen, als ob die deutsche Geschichte

aus nichts anderem bestünde als aus den

Hitler-Jahren? Und warum errichten die

Amerikaner eine Gedenkstätte für den eu-

ropäischen Holocaust, bevor sie der Skla-

verei gedenken oder der Ausrottung der In-

dianer? Die Juden versuchen, sich mit ihren

fremdländischen Erinnerungen in die ame-

rikanische Mythologie zu drängen. Müssen
wir das wieder einmal über uns ergehen las-

sen - das Händeringen, den Holocaust?"

Wieseltier wehrt sich in seinem achtseiti-

gen Artikel gegen den Vorwurf, das Muse-

um schüre antideutsche Gefühle. Von einer

Kollektivschuld der Deutschen sei nirgend-

wo die Rede. Im Gegenteil: Das Museum
ehre die Deutschen, die den Juden geholfen

hätten. Andererseits räumt er ein: „Was die

Vernichtung der Juden in Europa angeht,

so sind die Juden in Amerika zu geräusch-

voll. Sie brauchen das Thema zu sehr." Er

zitiert den Hauptgeldgeber für das Simon
Wiesenthal Center in Los Angeles, der ihm

kühl die Spielregeln des fund-raising erläu-

tert: „Israel, jüdische Erziehung und all die

andern bekannten Stichworte scheinen

nicht mehr überzeugend genug, um die Ju-

den zur Solidarität anzuspornen. Nur der

Holocaust funktioniert." Zum Wider-

spruch zwischen der pädagogischen Aufga-

be des Museums und der „Unvergleichbar-

keit" des Holocaust meint Wieseltier: „Es

stimmt schon, daß der Holocaust in gewis-

ser Weise einzigartig war. Aber er war nicht

so einzigartig, um nicht bei jedem, der sich

mit ihm beschäftigt, tiefe Eindrücke zu hin-

terlassen."

Hier hakt Zbigniew Brzezinski ein. Ihm
klingt das Motto: „Nie wieder!" hohl.

„Wenn damit nur ein Engagement gegen

die mechanische Wiederholung der Ge-

schichte gemeint ist", schreibt er in der

„New York Times" vom 22. April, „so be-

sagt das nicht viel. Die Geschichte wieder-

holt sich in immer anderen Varianten."

Heute auf Churchill Loblieder zu singen sei

kein Kunststück. Aber in ihrer Balkan-Po^

litik folgten die Staatsmänner dem Beispiel

Neville Chamberlains. „Geht es also um die

Proklamation eines moralischen Impera-

tivs? Oder nur um eine vollmundige Be-

kräftigung der Scheinheiligkeit?"

Charies Krauthammer will dagegen von

einem allgemeinen Prinzip nichts wissen:

„Wer sich Auschwitz nähert", schreibt er in

„Time" vom 3. Mai, „muß zunächst seine

Einzigartigkeit begreifen. Ein Verbrechen

von einer solchen Besonderheit schafft be-

sondere moralische Verpflichtungen. Vor
allem die: Es muß verhindert werden, daß
Hitler nach seinem Tode doch noch siegt.

Hitlers Plan - die Vernichtung des jüdi-

schen Volkes - darf nicht nachträglich ge-

lingen." Da Israel der „Bewahrer des jüdi-

schen Schicksals" sei, verpflichte der Holo-

caust die Welt, Israel vor seinen Feinden zu

schützen und einen zweiten Holocaust zu

verhindern.

Auch Jerzy Kosinski, der polnische Jude,

der die Schrecken der deutschen Besatzung

am eigenen Leibe erlebte, fürchtete einen

„zweiten Holocaust". Doch verstand er

darunter etwas ganz anderes. „Die Bemü-

hungen, in Nordamerika würdige Gedenk-

stätten zur Erinnerung an den Holocaust

zu errichten", schrieb er in einem der letz-

ten Essays („Hosanna to What?") vor sei-

nem Selbstmord vor zwei Jahren, „haben

sich zu etwas entwickelt, was nur ein zwei-

ter Holocaust genannt werden kann - eine

2Nvar gutgemeinte, die Juden jedoch oft un-

gewollt erniedrigende Geschäftigkeit, die

den schwersten Verfolgungswahn der jünge-

ren jüdischen Geschichte zur Folge hatte."

Kosinski wehrt sich dagegen, „die tausend-

jährige Blüte der jüdischen Kultur in Polen

und Litauen" zum mehr oder weniger ne-

bensächlichen Vorspiel einer Leichenprozes-

sion herabzuwürdigen. Eine Auswahl seiner

Essays ist soeben unter dem Titel „Passing

By" (Random House) erschienen.

Miriam Hörn stößt sich daran, daß der

Rundgang im Washingtoner Museum mit

der Befreiung der Lager durch amerikani-

sche Truppen beginnt. Sie wittert in diesem

Auftakt die Tendenz, den Holocaust als

das genaue Gegenteil all der Werte zu stili-

sieren, die Amerika für sich in Anspruch

nimmt. Für die Touristen auf der Mall, be-

fürchtet sie, werde das Holocaust-Museum
„eine Art böser Zwilling zum Luft- und
Raumfahrt-Museum", das Amerikas Tri-

umphe feiere. Auch Jonathan Rosen, Chef-

redakteur der jüdischen Zeitschrift „The
Forward", erinnert in der „New York
Times" vom 18. April an den Film „Libera-

tors", der in bester pädagogischer Absicht

die Befreiung eines KZ durch eine schwarze

Einheit zeigte - die, wie später herauskam,

ganz woanders eingesetzt war. „Das Ameri-

kanischste an dem Museum ist der Opti-

mismus, der dahintersteht, die frohgemute

Überzeugung, daß selbst eine furchtbare

Katastrophe praktisch nutzbar gemacht

werden kann."

Ob das Museum antideutsche Vorurteile

I schürt oder nicht, wird sich bald zeigen.

Einstweilen sind derartige Vorurteile in

England verbreiteter als in Amerika. Das
jüngste Beispiel ist eine von Bill Buford her-

ausgegebene Essay-Sammlung mit dem
marktschreierischen Titel „Krauts!" (Pen-

guin), die die Wurzeln für die fremden-

feindlichen Ausschreitungen in Rostock

und anderswo wieder einmal in der Nazi-

zeit sucht. „Bei den Deutschen ist eine

Menge nicht in Ordnung", schreibt dazu

der „Economist", „wie im übrigen Europa
auch. Aber nur wenig davon hat mit der

Vergangenheit zu tun." Der Rezensent gibt

dem Verlag den ironischen Rat, die Serie

mit weiteren Titeln dieser Art („Niggers!",

„Kikes!") fortzusetzen und schließt mit der

Bemerkung: „Ein Phantasie-Deutschland

voller Freaks und Nazi-Gespenster ist

nichts weiter als ein bequemes Märchen.**

JÖRG VON UTHMANN

Die documenta-Skulptur „Man Walking

to the sky" des amerikanischen Künstlers

Jonathan Borofsky bleibt in Kassel. Der
Oberbürgermeister der Stadt und docu-

menta-Aufsichtsratsvorsitzende Wolfram
Bremeier teilte mit, der Ankauf des rund

640 000 Mark teuren, inoffiziellen Wahrzei-

chens der letzten documenta (1992) sei

dank einer Spendenaktion, des Verkaufs ei-

nes limitierten Telefonkarten-Sets und von

Zuschüssen des Landes finanziert. dpa
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«Deutsche Intellektuelle im Exil» ^^ ^ -i

Eine Ausstellung in Frankfurt am Main X^

ist

haj. Als in den ausgehenden zwanziger und be-

ginnenden dreissiger Jahren der deutsche und der

europäische Himmel zunehmend durch die natio-

nalsozialistische Bedrohung verdüstert wurden,

gehörte zu den weitsichtigen Männern, welche die

tödliche Gefahr dieser Entwicklung erkannten,

Hubertus Prinz zu Löwenstein (1906-1984), der

zusammen mit seiner Gemahlin Helga Maria

Prinzessin zu Löwenstein und seinem Freund und
Berater Richard A. Bermann (1883-1939) publizi-

stisch Widerstand zu leisten suchte, dessen gröss-

tes Verdienst indessen in der Gründung der

«American Guild for German Culturel Freedom»
lag, dem Versuch einer Deutschen Akademie der

Künste und Wissenschaften im Exil, die als Hilfs-

organisation wirkte und deren Generalsekretär er

war.

Das Werden und Wirken dieser Organisation,

welcher international renommierte Schriftsteller,

Wissenschafter und Künsder angehörten und die

vielen bekannten und weniger bekannten deutsch-

sprachigen Kollegen nicht nur moralischen Zu-

spruch, sondern nicht selten auch lebensrettende

Hilfe leistete, wird nun erstmals umfassend in

einer Ausstellung des Deutschen Exilarchivs

1933-1945 der Deutschen Bibliothek in Frankfurt

am Main unter dem Titel «Deutsche Intellektuelle

im Exil» dargestellt.

Aus den Beständen der Deutschen Bibliothek,

in deren Besitz sich das reichhaltige Archiv der

Akademie und der American Guild (mit 968 Per-

sonalakten, meist Korrespondenzen mit deutsch-

sprachigen Exilierten, insgesamt 1 3 946 Objekte)

befindet und einigen ergänzenden Materialien

wird hier ein bisher noch nicht erschöpfend be-

handeltes Kapitel der Geschichte der deutschen

Exilliteratur vergegenwärtigt. Zu sehen sind

Manuskripte, Briefe, Gutachten, Arbeitsberichte,

Zeugnisse, Affidavits, Photos und andere Doku-
mente, Broschüren und Zeitschriften. Der bis

5. Juni 1993 zugänglichen Ausstellung sichert ein

umfangreicher, reich illustrierter Katalog über die

Dauer der Schau hinaus eine starke Nachwirkung.

Werner Berthold, Brita Eckert und Frank Wende,

die für Ausstellung und Katalog verantwortlich

zeichnen, haben hier einer grossen Leistung deut-

scher Geistigkeit ein imposantes Denkmal errich-

tet. Thomas Mann, zusammen mit Sigmund
Freud Präsident der Akademie, sah deren Pro-

gramm darin, «nach Möglichkeit die Schwierig-

keiten zu mildem, unter denen die kulturell pro-

duktive deutsche Emigration heute, von ein paar

begünstigten Prominenten abgesehen, ihr Werk
tun muss, namentlich der jungen, noch namen-
losen Generation Hilfe zu bringen in ihrem

schweren Kampf, und zwar ohne diese Hilfe im
individuell Karitativen sich verzetteln und er-

schöpfen zu lassen. [ . . .] Die höhere Aufgabe der

Akademie wird also eine Art von Schutzherrschaft

sein über das bedrohte deutsche Geistesgut.»

In den wenigen Jahren ihres Bestehens, insbe-

sondere in der Zeit von 1938 bis Ende 1940,

konnten von der American Guild über 160 Intel-

lektuelle und Künstler gefördert und aus bedrän-

gendsten Lebenslagen gerettet werden. Zu ihnen

gehörten, um nur einige wenige zu nennen, Heinz

Politzer, Ernst Weiss, Albert Ehrenstein, Kurt

Hiller, Siegfried Kracauer, Ernst Bloch, Robert

Musil, Joseph Roth, Leonhard Frank, Fritz Hoch-
wälder, Walter Mehring, Anna Seghers, Hans
Sahl und Paul Zech.

Unter den 876 Exponaten finden sich zahl-

reiche, zum grossen Teil bisher unpublizierte

Briefe und Dokumente, die in dem minuziös ge-

arbeiteten Katalog ganz oder auszugsweise wie-

dergegeben werden, wodurch er zum unentbehr-

lichen Arbeitsinstrument wird.

Deutsche Intellektuelle im Exil. Ihre Akademie und die

«American Guild for German Cultural Freedom». Eine Ausstel-

lung des Deutschen Exilarchivs 1933-1945 der Deutschen

Bibliothek, Frankfurt am Main. Ausstellung und Katalog: Wer-

ner Berthold, Brita Eckert, Frank Wende. Verlag K. G. Säur,

München 1993. 584 S., Fr. 67.70.
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Rückblick auf Sendungen der Woche

Vom Schicksal deutscher Emigranten in Frankreich

A. C Die Generation der Menschen, welche

die Schrecken der Hitler-Diktatur am eigenen

Leibe erlebt haben, schwindet dahin. Es ist heute

letzte Gelegenheit, die Aussagen von einst Ver-

folgten und Gejagten, die dem Verderben zu ent-

rinnen vermochten, nochmals festzuhalten und

der Nachwelt zu überliefern. Carmen Börsch ist

für den deutsch-französischen Kulturkanal Arte

den Spuren von Emigranten nachgegangen, die

von den Nazis nach Frankreich flüchteten. Ihre

Dokumentation unter dem Titel <<Wir sind die

jMztexL^frqgt un&>\ erstmals im Februar dieses""

Jahres ausgestrahlt und nun von 3sat übernom-

men, stellt in den Mittelpunkt die Interviews mit

vier einstigen Emigranten, die rückschauend ihre

Eriebnisse schildern. Das zeitgeschichtliche und

erläuternde Beiwerk ist sparsam gehalten: Ein-

blendungen von Standbildern, gelegentlich eine

Schrifttafel, knapper Kommentar.

Das Wort gehört den befragten Menschen, die

heute alle über achtzig Jahre alt sind und nun

nochmals den schicksalsschwersten Abschnitt

ihres Lebens an sich vorbeiziehen lassen. Sie ste-

hen in Bild und Wort im Mittelpunkt. Man hat

Zeit, ihre Gesichter zu studieren, in welchen das

Leben seine Spuren gezogen hat, erlebt ihre Ver-

suche, sich nach so langen Jahren nochmals mit

dem Vergangenen auseinanderzusetzen, mit den

Zufällen und Unwägbarkeiten, die es ihnen er-

möglichten, dem Zugriff der Häscher zu entkom-

men. Sie berichten leidenschaftslos und mit er-

staunlicher Distanz. Alle vier Interviewten stam-

men aus intellektuell-künstlerischem Milieu.

Hans Sahl geboren 1902, der älteste und im

Sommer dieses Jahres verstorben, war Schriftstel-

ler und bereits als junger Mann im Berlin der

zwanziger Jahre ein bekannter Film- und Lite-

raturkritiker. Steffi Spira, heute 85jährig, trat seit

1928 an der Beriiner Volksbühne auf. Herbert

Glanzberg, geboren 1910, komponierte einst für

die UFA in Neubabelsberg Filmmusik; der gleich-

altrige Albert Flocon (mit ursprünglichem Namen
Albert Mentzel und aus Köpenick stammend) stu-

dierte Architektur am Bauhaus in Dessau.

Ihre Schicksalswege beginnen gleich. Alle flo-

hen kurz nach der Machtübernahme der Nazis

nach Frankreich und schlugen sich vor dem Krieg

mit Gelegenheitsarbeiten kärglich, stets nahe dem
Existenzminimum durch. 1939 wurden sie durch

einen ebenso stupid-widersinnigen wie un-

menschlichen Akt der französischen Bürokratie zu

«feindlichen Ausländem» erklärt und in Lagern

interniert. Flocon entzog sich der Haft durch Mel-

dung zur Fremdenlegion. Als die Wehrmacht im

Sommer 1940 Frankreich überrannte, flohen die

Lagerinsassen in die unbesetzt gebliebene freie

Zone im Süden des Landes. Aber auch hier waren

ne

sie nicht sicher, denn Frankreich hatte im Waffen-

stillstand Hitler die Auslieferung aller Deutschen

zugestehen müssen, sofern das verlangt werde.

Französische Polizei und Gestapo arbeiteten nun
zusammen in der Aufspürung der versteckten

Nazi-Gegner.

Verzweifelt suchten diese einen Ausweg. Von
den vier Befragten gelang es zweien, Frankreich

noch während des Krieges zu verlassen. Der
Schriftsteller Sahl kam in Marseille in Kontakt

mit dem amerikanischen Emergency Rescue Com-
mittee, das Flüchtlingen zur Ausreise verhalf, und
gelangte so in die USA. Die Schauspielerin Spira

erhielt mit Unterstützung ihrer kommunistischen

Gesinnungsgenossen im mexikanischen Exil ein

Visum für dieses Land. Der nach dem Waffen-

stillstand aus der Fremdenlegion entlassene Flo-

con tauchte im westlichen Südfrankreich unter

und entging nur knapp den Fängen der Gestapo,

doch seine Frau und ein Kind wurden deportiert.

Glanzberg, der Komponist, fand bei befreundeten

Musikern ein Versteck an der Cöte d'Azur. Er wie

Rocon blieben nach dem Krieg in Frankreich,

Spira kehrte nach Deutschland zurück, in die

DDR. Sahl fand den Heimweg erst spät wieder,

1989; er wohnte bis zu seinem Tod in Tübingen.

Diese Erinnerungs-Statements hat Carmen
Börsch mit geschickten Schnitten thematisch ge-

ordnet und zu einem spannenden, erschütternden

Eriebnisbericht verdichtet. Bedrängnis, Leid und
Angst werden physisch greifbar in den ohne

Emotion vorgetragenen Schilderungen mensch-

licher Unzulänglichkeit und Niedertracht. Da-

neben aber stehen viele Zeugnisse mitfühlender

Anteilnahme, gibt es grosszügige und uneigennüt-

zige Gesten der Nächstenliebe. Immer wieder fin-

den sich Franzosen, die in den bedrängten Emi-

granten nicht den Feind, sondern den geängstig-

ten und bedrohten Mitmenschen sehen und ihm

Hilfe und Obdach gewähren. Aus einer Summe
von Details, bedrückenden wie ermutigenden,

formt sich ein plastisches Bild der Not und der

schrecklichen Zukunftsungewissheit der Verfolg-

ten.

Weniger gelungen war der Versuch, am Schluss

der Sendung noch einen Sprung in die Gegenwart

zu tun. Die Antworten auf die Frage nach den

heutigen Anzeichen wachsender Fremdenfeind-

lichkeit lösten bei den Interviewten die zu erwar-

tende Reaktion aus, schwankend zwischen Ab-

wehrreflexen und sprachloser Betroffenheit. Die

Aussagen bewegten sich notgedrungen im Allge-

meinen, sie zu vertiefen blieb keine Zeit. Es wäre

wohl besser gewesen, sich auf die Vergangenheit

zu beschränken, die als Wamun^^udiüituiung
eine deutliche Sprache spricht
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Ein beispielloser Aufstieg
Die Geschichte der Juden in Amerika
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Arthur Hertzberg: Shalom Amerika! Die

Geschichte der Juden in der Neuen Welt.

Aus dem Amerikanischen von Sylke Tem-

pel. Knesebeck Verlag, München 1992.

432 Seiten, 68,- DM.

Endlich ein informatives und zugleich

unaufgeregtes Buch über die amerikani-

schen Juden. Arthur Hertzberg, Querden-

ker aus Leidenschaft und aus Leidenschaft

unabhängig, Rabbiner und Gelehrter (als

Professor an den verschiedensten Elite-Uni-

versitäten der Vereinigten Staaten), hat die-

ses wichtige, chronologisch gegliederte

Buch geschrieben: von den „ersten ameri-

kanischen Juden" bis zur unmittelbaren

Gegenwart. Es ist ein vornehmlich erzäh-

lendes und in der Erzählung analysieren-

des, für ein breites Publikum geschriebenes

Buch. Vom Fachmann, aber nicht allein für

die Fachwelt. Die verschiedenen Einwande-

rungswellen der Juden in die Vereinigten

Staaten, zum Beispiel die bayerisch-jüdi-

sche um 1 848 oder auch die große Wande-

rung der russischen Juden nach Amerika

als Folge der Pogrome seit 1881, werden

zumeist persönlichkeitsorientiert darge-

stellt. Lebendigkeit und Anschaulichkeit

werden auf diese Weise erzeugt - ohne

Oberflächlichkeit. Das ist eine Tugend der

amerikanischen Wissenschaftswelt, von der

hierzulande viel zu lernen wäre. Die literari-

schen Interessen Hertzbergs werden oft er-

kennbar. Indem er bestimmte Bücher aus-

führlich erörtert, führt er den Leser in die

jeweilige Epoche, die Lebenswelt des Au-

tors, die jüdisch-amerikanische sowie die

„allgemein^-amerikanische Welt ein. Als

Beschreibung bestimmter Milieus ist dies

auch ein Stück Sozialgeschichte - aber stets

für jedermann.

Es ist ein Buch über „eine Saga der Ar-

men: der jüdischen Armen Europas, ihres

beispiellosen Aufstiegs und ihrer neuen jü-

dischen Identität" -, aber auch ihrer

Schwächen - zum Beispiel in bezug auf die

Reserviertheit Neuankömmlingen gegen-

über -, eine Distanz, die schließlich mei-

stens (auch aus Gewissensgründen, doch

nicht nur) überwunden wurde. Das ist auch

für deutsche Themen (zum Vergleich!)

nicht unwichtig.

Die zentrale These des Buches: Für die

jüdischen Flüchtlingsströme waren „Grün-

de der Klassenzugehörigkeit ausschlagge-

bend". Mag sein, aber weil sie als Juden

verfolgt und deshalb wirtschaftlich schlech-

tergestellt waren, wanderten sie aus - was

Hertzberg selbst schildert. Wichtig: „Die

amerikanische , Jüdischkeit* (hat) ihren

Zenit in den sechziger Jahren dieses Jahr-

hunderts" erreicht; diese Ära sei vorüber.

Erst seitdem „begann der Antisemitismus

zu verblassen" - und damit auch die jüdi-

sche Identität. Nicht nur, aber auch des-

halb ist das amerikanische Judentum heu-

te auf der Suche nach einer neuen Identi-

tät: der Holocaust wurde zur säkularisier-

ten Ersatzreligion. Hier aber liest der Re-

zensent seine Gedanken in Hertzberg hin-

ein; ohne ihm dabei Gewalt anzutun.

MICHAEL WOLFFSOHN
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C W. Luzem, 26, Juli

In Luzem ist der 69. Auslandschweizerkongress
eröffnet worden, der im Kontext der 700-Jahr-
Feier und angesichts des 75jährigen Bestehens der
Auslandschweizerorganisation (ASO) doppelten
Jubiläumscharakter hat. Der thematische Teil der
Versammlung steht am Samstag unter dem Titel
«Die Fünfte Schweiz - gestern, heute, morgen»;
die Feier am Freitag hatte den unkonventionellen
Rahmen einer Zirkusvorstellung, deren Pro-
gramm ebenso ungewöhnlich durch Grussanspra-
chen und die von der Swiss Singing Society «Har-
monie» aus Los Angeles gesungene Landes-
hymne ergänzt wurde.

Scharnier zwischen zwei Heimaten
Die ASO wirkt nach den Worten ihres Präsi-

denten, Prof. Walther Hofer, als Scharnier zwi-
schen der Heimat und der FreWBI (öücr der
neuen Heimat), als Beratungs- und Dienstlei-
stungsstelle (mit Sekretariat in Bern) sowie als
Interessenvertretung namentlich in sozialpoliti-
schen Helangen und Bürgerrechtsfragen. Michel

I
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Lesezeichen

Nationale Untugenden als Tugend
Der italienische Widerstand gegen den Holocaust

«Warum haben einige italienische Diplomaten
und Militärs zu einer bestimmten Zeit und an be-

stimmten Orten Juden zu retten versucht, wäh-
rend ihre deutschen Kollegen sie zu ermorden
halfen?» Diese Frage stellt sich der amerikanische
Historiker Jonathan Steinberg in einem Buch, das
minuziös Episoden der Verfolgung und Rettung
von Juden im Balkan und in Südostfrankreich im
Zweiten Weltkrieg untersucht, konzentriert auf
den Vergleich zwischen den deutschen und italie-

nischen Aktionen.

Zwei Drittel der Arbeit schildern unter Benut-
zung unbekannter und bekannter Quellen den
Kampf um das Leben von einigen tausend Juden
in italienisch besetzten Gebieten. Es sind Flücht-

linge oder Einheimische, darunter auch italieni-

sche Staatsbürger, deren Auslieferung der deut-

sche Achsenpartner im Zuge der Endlösung, des
Holocaust, verlangt. Im letzten Drittel holt der
Autor, Enkel jüdischer Einwanderer aus Ost-

europa, zu einem grossen Vergleich aus, mit
völkerpsychologischen, historischen und geistes-

geschichtlichen Analysen. Die Fallstudie reicht

aus für allgemeine Einsichten, die auch für die

Entwicklung seit 1945 ihre Gültigkeit haben, vor
allem was das heikle Feld nationaler Tugenden
und Untugenden angeht.

Konsequente Hinhaltetaktik

Steinberg gibt in Faksimile die Mitteilung des

Aussenministeriums vom 21. August 1942 an den
Duce wieder, wonach die deutschen Stellen den
Transfer der kroatischen Juden unter italienischer

Kontrolle auf ihr eigenes Besatzungsgebiet for-

dern. «Nulla osta» schrieb Mussolini eigenhändig
darauf, was immer «Kein Einwand» als Einwilli-

gung in Deportation und Vernichtung im Detail

bedeuten mochte. Jedenfalls gelang es unter-

geordneten italienischen Stellen, konsequent jede

Auslieferung zu verhindern. Bis der Waffenstill-

stand vom 8. September 1943 der Partnerschaft

der Achsenmächte ein Ende setzte, so heisst es in

der Einleitung, «wurde kein Jude unter dem
Schutz der italienischen Streitkräfte an die Deut-
schen oder die Franzosen oder die Kroaten oder
sonst wen ausgeliefert».

Im Sommer 1943, als das faschistische Regime
zu Ende ging, sassen unter dem Schutz der italie-

nischen Armee und Polizei 2700 Juden in Lagern
Jugoslawiens, fünf- oder sechsmal so viele im be-

setzten Südwesten Frankreichs, und Tausende
von griechischen Juden konnten unter italieni-

scher Besatzung ein normales Leben führen.

Wie war es Diplomaten wie Roberto Ducci,

Luca Pietromarchi und Egidio Ortona, aber auch
hohen Offizieren wie General Mario Roatta mög-
lich, allen deutschen Demarchen und Interventio-

nen, ebenso Opportunisten oder fanatischen

Faschisten im eigenen Lager zu widerstehen? Sie

wandten mit Ausdauer und mit immer neuen
Argumenten eine Hinhaltetaktik an, in der es vor

allem um Kompetenzen und Zuständigkeiten

ging. Der dehnbare Begriff der «pertinanza»

spielte darum eine zentrale Rolle. Bei der Kunst,

Inaktivität mit einem Nebel von Worten zu ver-

hüllen, erwiesen sich die Italiener laut Steinberg

erneut als europäische Meister. Sie riskierten auch

die offene Konfrontation mit deutschen Stellen,

so in Südfrankreich, wo sie es den Behörden der

Vichy- Regierung, Helfershelfern Hitlers, verwei-

gerten, den Juden das Tragen des Davidstems
aufzuzwingen. Eine Note Ribbentrops forderte im
März 1943 Schritte von Rom, die letztlich auf eine

Auslieferung der Juden im italienisch besetzten

Südosten Frankreichs hinausliefen. Doch sie blie-

ben unter italienischem Schutz oder wurden auch
sonst in vielen Fällen dem direkten französischen
Zugriff entzogen.

Hilfreiche Untugenden

Steinberg gibt sich nicht zufrieden mit der Er-

klärung, dass die Rettung von Juden durch Italie-

ner Aüsfluss einer «alle Schichten erfassenden

Humanität eines alten und zivilisierten Volkes»

(Hannah Arendt) gewesen sei. Die primäre

Tugend der Menschlichkeit sei aus dem Nähr-

boden einer sekundären Untugend gewachsen:
«Unordnung, Ungehorsam und Menefreghismo
(Wurstigkeit) im italienischen öffentlichen Leben
erieichterten die spezielle Unfolgsamkeit in der
Judenfrage.» Und der Autor zitiert gleich danach
eine erstaunliche Eintragung Marschall Cavalle-

ros, immerhin Chef des italienischen General-
stabs, im Kriegstagebuch: «Unterdrückung der
Gewohnheit, Befehle nicht zu befolgen.» Sicher

einer der vielen Gründe, dass die italienische

Armee ein schwacher und unzuverlässiger Partner

der Wehrmacht war.

Dagegen war die «deutsche Unmenschlichkeit
fest eingebunden in das System sekundärer
Tugenden. Reinlichkeit, Pünktlichkeit, Tüchtig-

Das nächste Lesezeichen:

Jean Rouaud: «Die Felder der Ehre»

keit, Hingabe, Ehrlichkeit, Pflichtgefühl und Ver-

antwortungsbewusstsein sind deutsche Tugenden
und nicht zu verachten.» Es geht bis zum extre-

men Beispiel der abgedruckten Bilanz eines

Stabsoffiziers der Wehrmacht über Vergeltungs-

massnahmen in Serbien: er rechnet nach, dass im
Endergebnis die Zahl der von Partisanen erschos-

senen Deutschen - laut Quote 1 : 1 00 für Tote und
1:50 für Verwundete - noch durch 20 174 «Süh-

nemassnahmen», das heisst durch diese Zahl toter

Geiseln, ausgeglichen werden müsste.

Auch italienische Truppen begingen in ihren

Gebieten Kriegsverbrechen, in viel geringerem

Ausmass allerdings und ohne System. Die Pas-

sagen über die blutigen Massaker, die Untaten

der Ustascha und Tschetniks im Jugoslawien von
damals werden bei der Lektüre von den Schrek-

kensbildem des Bürgerkriegs von heute über-

lagert: jeder Eingriff der Besatzer unter UN- Flag-

ge könnte dort schwere Verwicklungen nach sich

ziehen.

Tradition des Risorgimento

Der italienische Widerstand gegen die End-
lösung hatte seine historischen Wurzeln. Italien

war im letzten Jahrhundert gegen das Papsttum
geeinigt worden, von national und liberal gesinn-
ten Kräften. Die Juden Italiens, die eine winzige,
zur Assimilierung bereite Minderheit darstellten,

^.^';«" an diesem Kampf beteiligt. «Die Sache der
judischen Wiedergeburt ist eng verbunden mit der
Italienischen Wiedergeburt, weil es nur eine Ge-
rechtigkeit g,bt», schrieb Massimo d'Azeglio,
einer der fuhrenden Männer des Risorgimento. In
der Italienischen An^ee lebte diese liberale Tradi-
tion weiter, verbunden mit dem Freimaurertum
und philosemitischen Neife-.ngen. Auf Seiten der
engagierten Diplomaten gab es» ähnliche Überiie-
ferungen, und ausserdem stand n.

Hintergrund
noch die Kirche, die sich immer deutiio^g,. gegg^
die fanatische Rassenpolitik Hitlers wana^

Die Diplomaten und Offiziere machtet bei
ihrer Rettung der Juden geltend, dass sich dt^se

unter italienischen Schutz gestellt hätten, dass

man ihnen das Ehrenwort gegeben habe und dass

jedes Nachgeben dem Namen Italiens schade. Als

sich das Kriegsglück zu wenden begann, wurde es

immer wichtiger, sich gegenüber dem Achsenpart-
ner Deutschland abzugrenzen, auch im Blick auf
einen eventuellen Separatfrieden. Eine italieni-

sche Beteiligung an den Judenmorden wäre eine

Belastung gewesen. Derartige taktische oder
opportunistische Überlegungen kamen wohl spä-

ter ins Spiel; sie waren aber nicht der eigentliche

Beweggrund der humanitären Verschwörung
gegen den Holocaust.

Steinberg spannt den Bogen seines deutsch-ita-

lienischen Vergleichs sehr weit, stellt die Kulturen
und Armeen wie auch die beiden Diktatoren ein-

ander gegenüber und vergleicht die Stellung der
Juden in der Geschichte beider Länder. Wenn er

dabei Hegel zum Sündenbock der deutschen
Fehlentwicklung macht, verirrt er sich allenfalls in

der deutschen Philosophie. Doch derartige Miss-
griffe in seinen Erklärungen, die er selber als ver-

gleichende Abrisse anbietet, ändern nichts am
harten Kern seines spannenden Buchs. Es gelingt

ihm, eine Lücke in der Forschung zu schliessen

und an einem anscheinend peripheren Ereignis,

der Rettungsaktion durch eine kleine Gruppe von
Diplomaten und hohen Offizieren, Grössen und
Schwächen, Tugenden und Untugenden in mör-
derischer Zeit aufzuzeigen. ^. , „,.® Theodor Wieser

Jonathan Steinberg: Deutsche, Italiener und Juden. Der ita-

lienische Widerstand gegen den Holocaust. Aus dem Englischen

von Ilse Strasmann. Steidl-Veriag, Göttingen 1992. 373 S., Fr.
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Ubi Jany - ibi «Ubu»?
Zum Abschluss der deutschen Alfred-Jarry-Ausgabe

Die deutsche Werkausgabe in elf Bänden des

französischen Exzentrikers und Begründers der

Tataphysik, Alfred Jarry (1873-1907), liegt nun
abgeschlossen vor. Mit ihrer aparten Auf-

machung, dem cremefarbenen Einband, dem
sorgfaltigen Layout, den beredten Abbildungen,

dem handlichen Format, editorischen «Extras» -

etwa, dass nun auf einmal fünf Bände zusammen
erscheinen oder dass die Edition in Deutschland
lediglich «im Versand» zu beziehen ist -, haftet

dieser Jarry-Ausgabe etwas Verschwörerisches an.

Eine (übrigens gut lesbare und klug kommen-
tierte) Übersetzung für Insider? Keineswegs! Im
Gegenteil ein verdienstvolles Unterfangen, das
vielen einiges bringen wird und einigen sehr viel.

Und: das den Autor auch hierzulande von seinem
Ubu-Mythus befreien dürfte, von einer ungerech-

ten Reduktion auf «König Ubu».

Ein Skandalerfoig

Gleich mit der ersten Aufführung des «Ubu

Roi» 1896 (mit dem von XJ^^ ^s Publikum ge-

schmetterten «Merdre!»> hatte der unbekannte

23jährige Journalist und Theatersekretär Jarry im

Pariser Theatr« de TCEuvre für einen Aufruhr ge-

sorgt, der von heute aus gesehen etwa an den

coup de theätre von Hugos «Cromwell» erinnern

mag. Seinerzeit ahnt^ wohl nur die wenigsten

Zuschauer, dass dieses Stück auf (gewiss) brüske

Weise die gesamte /ranzösische Theatertradition

und insbesondere yoie banal-konventionellc Ent-

uckluflfi dfis bürs/rjjchfiCLL^eaittÜ in 11

«dramatischen Komödie in fünf Akten» ange-

wachsene Stück in seinem Theater aufzuführen.

Ein übergangenes Werk

Der Skandalerfolg des «Ubu Roi» Hess Jarry

öfter auf seinen «Ubu» zurückkommen, es ent-

stand ein kleiner Zyklus, der später durch Doktor
Faustroll - «Faust dröle»? - ergänzt wurde. Jarry

war durch sein Stück bekannt geworden, aber es
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Dodging the Bürden of History

ONE, BY ONE, BY ONE
Facing the Holocaust.

By Judith Miller.

319 pp. New York: Simon & Schuster. $21.95.

By EH N. Evans

JUDITH MILLER, the deputy media editor of The
New York Times, has written a timely, provoca-
tive and in many respects deeply disturbing book
about the ways in which five European countries

and the United States are forgetting, distorting and
politically manipulating the memory of the Holocaust.

Traveling as a Journalist in West Germany, Austria,

France, the Netherlands and the Soviet Union, she
explores the guilt, the fear, the cynicism that cloud this

subject in countries that had a substantial Jewish
Population before World War II. She also assesses, in

"One, by One, by One," how the United States, separate
geographically and morally from the war, is meeting
its special responsibility to history.

The book revolves around the uncomfortable truth

that while every European country Ms. Miller visited

seeks to blame the Nazis for the evil of those years, in

each place local Citizens collaborated in the destruction

of the Jews.

In France, where the author attended the Klaus
Barbie trial in 1987, she asks unsettling questions about
the role not only of the Vichy Government but also of the

French people as cooperative Instruments of Nazi ter-

ror. She observes that the 44 Jewish orphans in the little

town of Izieu were betrayed by a French neighbor and
that the Resistance "never attempted to stop a Single

deportation train." In Austria, watching the people defi-

antly rally around President Kurt Waldheim, the former
Secretary General of the United Nations, in the face of

documented revelations about his Nazi past, she points

out that "little Austria" supplied nearly 75 percent of the

staffs of the concentration camps and about 80 percent of

the entourage of Adolf Eichmann. During a visit to Kiev
in the Soviet Union, she notes that 220,000 Ukrainians
were fighting alongside the Nazis as late as 1944. Even in

the Netherlands, according to Ms. Miller, the celebration

of Anne Frank masks a terrible truth: the well-disci-

plined Dutch civil service was so cooperative that the

Germans had to commit only a small number of troops

to the Job of rounding up the Jews. As a result, the Jewish
death rate in the Netherlands was the highest in Western
Europe — of the 140,000 Jews at the outbreak of the war,
only 35,000, or 25 percent, survived.

The bürden of such a complex legacy on the next

generation in each of these countries requires a willing-

Eli N. Evans, President of the Charles H. Revson
Foundation, which deals with New York City and Jew-
ish affairs, is the author of "Judah P. Benjamin: The
Jewish Confederate."
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ASSOCIATED PRESS

Judaism is criminalism** says an advertisement for "The Jew in Austria,*' a special edition ofthe newspaper
Der Stürmer, on a tram in Vienna, 1938.

ness to Stare into the caldron of this history without

flinching. ^^
But Germans, Ms. Miller reports, seem to have

"mastered the past" by using a number of techniques to

relieve the bürden of history. For example, by compar-
ing the Holocaust to the bombing of Hiroshima or the

Cambodian nightmare, they treat it as "just another

manifestation of man's inhumanity to man." By point-

ing to the loss of life by German civilians during the

Dresden bombing, they suggest that the world forgets

that Germans suffered too. By emphasizing the normal
life of their families during the war, they imply that

Nazism was something terrible done by a few brutes

who seized power. And finally, Ms. Miller points to what
the Germans call Schlusstrich, that is, "drawing a line

at the bottom of an account" to consign the Third Reich
to history and make way for the new, democratic,
reunified, prosperous '^Fourth Reich."

Ms. Miller is particularly effective in examining
the treatment of these issues in television and film. For
instance, she notes the way the international Image of

Austria was immensely aided by the 1965 film "The
Sound of Music." It portrayed Baron Von Trapp as an
ardent nationalist who defies the Nazis by daring to

sing "Edelweiss" at the songfest competition. The audi-

ence joins in on the line "Bless my homeland forever,"

and the Nazis in the film are furious. But, the author
suggests, "history, as opposed to Hollywood, teils us

that the overwhelming majority of Austrians preferred

the German national anthem to their own," and the

film, until the Waldheim affair awoke Austria from its

amnesia, covered over "Austria*s love affair with Nazi
Germany [and] its vicious persecution of the Jews."

In the Soviet Union, the author Visits a classroom in

Minsk where an old woman is describing the suffering

of Russia during World War II. This was "the Great
Patriotic War" that unified the country at a cost of 20

The Importance of Anne Frank
"The independence of the [Anne Frank] foun-

dation reflects the reverence that so many in this

country feel for Anne Frank," said Abner Katz-
man, who has headed the Associated Press bu-
reau in Amsterdam since 1982. "She has been can-
onized by the Dutch."

This sanctification, of course, is convenient
and self-serving. "It enables the Dutch to alleviate

their guilt and blame the Nazis for having deci-

mated their Jewish population," said Katzman.
"The Anne Frank lore says to the world: Look, we
Dutch hid her; the terrible Germans killed her.

They were evil and we were virtuous."

The reality, of course, is more complicated.
Most Dutch Citizens volunteer that Yad Vashem in

Israel has honored more of their countrymen than

any other European nationality for saving Jews
from the Germans, and that resistance to the Na-
zis in this small, cramped country was earlier and
more fervent than anywhere eise on the continent.

It was, in fact, the Germans* seizure of four hun-
dred Jews in February 1941 that helped trigger

the celebrated general strike throughout Holland

later that month, for which the Dutch were severe-

ly punished. Yet Holland's record during the war
is in many other resF>ects appalling. And in no
Western European nation has there been as large

and enduring a gap between populär image and
historical reality The important figure to note

is the Jewish death toll: of the 140,000 Jews in Hol-

land at the outbreak of the war, 35,000 survived,

only 25 percent. From "One, by One, by One.

"

million Soviet lives, more than 40 times the losses of

Britain and 70 times the losses of the United States. No
one in the class mentions, nor do the history books note,

the Holocaust, the Hitler-Stalin pact of 1939 or the more
than 700,000 Russian Jews who were killed. "Why divide

the dead?" asks one Soviet official. "What's six million

when you have lost twenty million?"

Yet, finally, Mikhail S. Gorbachev has allowed a
slight ray of light onto this subject through an agree-

ment granting Western scholars access for the firstj

time to the Soviet archives on the Nazi occupation an<

through the easing of restrictions on Jewish culture an<

on emigration. "Despite the obstacles," Ms. Millei

writes, "the Soviet Union has been doing what man]
European nations have been reluctant to do: it has beei

confronting its wartime experiences squarely and fac-

ing unpleasant truths about itself."

IN
her chapter on this country, the author examinei

the difficult and acrimonious history of the Unitec

States Holocaust Memorial Museum in Washington!
and the struggle over what form the memorial

should take. She quotes the concern of many critics

about "vulgarization" and the "considerable threat to

dignified remembrance." A museum setting must inev-'

itably begin the "gentrification" of the Holocaust in an
"unwitting effort to remove the component of horror
and mystery from the event," Ms. Miller writes. Yet the

risk in the other direction is turning the event into

"Chambers of horror" in a series of sound-and-light

exhibits that will inevitably be "an American version of

kitsch." Her own preference is for the quieter work of

the scholarly Community, and for video archives. She
calls these oral history projects "among the most
powerful ways of transmitting the memory of the

Holocaust to those who did not experience it." The
survivors' own voices and faces and stories remind us

that "the Holocaust was not six million. It was one, plus

one, plus one. . .

."

In light of the revolutionary events that have
opened up the countries of Eastern Europe, one hopes
that Ms. Miller will follow her quest to other countries

with large prewar Jewish populations, including Po-
land, Hungary and Lithuania. The powerful questions

she raises about West Germany should be met with a
similar study of East Germany, with Visits to its aban-
doned ghettos and schools and graveyards and Inter-

views with its people and officials. The conscience of

history suggests that a fuller, more honest understand-
ing of the Nazi period needs to be reached by all of the

countries involved, especially the two Germanys.
There are many issues of Interpretation in "One, by

One, by One" that will attract scholarly criticism. The
journalist's trade -- interviewing extensively, search-
ing for the telling anecdote, talking to historians, sociol-

ogists and psychologists, who often speak more superfi-

cially than they write — has shortcomings. Yet Judith

Miller has had access that few freelance writers could

equal. She has taken her mission seriously and has
written a troubling and thought-provoking exploration

into a dark world of memory and redemption. D
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Geschichten aus Preußisch-Berlin
Epitaph und Dokument: Der Briefwechsel zwischen Betty und Gershom Scholem • Von Jürgen Kolbe

zwe,unds,ebz.g,ährig, im März 1939 den
iNdzis entkommen und nach Australien
emigrieren kann, sind die „einzigen Bü-
cner, die ich mitnahm,

. . . Fontanes Wer-
Ke

, schreibt sie an ihren Sohn Gershom in
Jerusalem. Ihrer Schwiegertochter Fania,
^^ershom Scholems zweiter Frau, bekennt
sie Ihre Freude darüber, „daß Du Fontane
mit Genuß liest. . .; da bist Du also durch-
aus nicht ganz östlich, wenn dieser Preuße
mit seiner großen Liebe für den märki-
schen Adel u. seinem kleinen Schuß Anti-
semitismus Dir so wohl gefällt".
Nach der Lektüre der rund dreihundert

Briefe zwischen Mutter und Sohn aus den
Jahren 1917 bis 1946, wobei der Part der
Betty Scholem der bei weitem umfangrei-
chere ist, wird der Grund der Liebe zu
Theodor Fontane klar: Betty Scholem und
Fontane sind Wahlverwandte eines Tons,
der mit der Berliner Herkunft zu tun hat,
mit Lebensklugheit, mit einer bürgerlichen
Variante von Aufgeklärtsein, auch damit,
sich nicht unentwegt allzu wichtig zu neh-
men ~ auf jeden Fall ist der Zauber einer
gewissen Schwebe zwischen Gesagtem und
Nichtgesagtem im Spiel. Betty dürfte die

Briefe Fontanes, im Gegensatz zu den Ro-
manen, kaum gekannt haben. Aber ihre

Briefe an den Sohn Gershom (Gerhard)
Scholem, den großen Historiker der jüdi-

schen Mystik, sind nicht weniger Literatur

als Fontanes Briefe, die zu den größten
Schätzen der deutschen Literatur des
neunzehnten Jahrhunderts zählen.

Dieser Briefwechsel bezieht seine Bedeu-
tung keineswegs nur aus seiner literari-

schei Qualität. Er ist ein dreifach einzigar-

tige|Dokument: einer aus den Fugen gera-

ten*! Zeit - die Jüdin Betty Scholem
woint bis 1939 unter lebensgefahrdenden
Upständen in Berlin; einer aberwitzigen

stellation - der Sohn Gerhard arbeitet

sp 1923 als Judaist in Jerusalem; und
schließlich einer „privaten" Passion, die

durch diese Edition öffentlich wird - beide

tauschen nahezu wöchentlich Briefe aus,

wenn auch leider nicht alle erhalten sind.

Die Schichten mischen sich und nehmen
in zwei Korrespondenzpartnern Gestalt

an, die sich als geistreiche Meister der

deutschen Sprache erweisen - noch in der

allertrivialsten Klatschbotschaft. In Wahr-
heit ist es, bei aller Chuzpe im Detail, eine

todtraurige Geschichte, die die beiden von
den großen Kleinigkeiten des alltäglichen

Lebens in ihren Briefen aufschreiben. Und
noch trauriger wird es dadurch, weil diese

Welt in Fontanes Sinne „unwiederbring-

lich" dahin ist. Wehmütig machen die Ele-

ganz, der Fontane-Ton und die schön ge-

konnte, beiläufige Menschlichkeit dieser

Prosa - Tugenden, die gefroren klirren,

wenn Unmenschlichkeit sie starr macht.

Die Geschichte, eine jüdische Familien-

geschichte in Deutschland, beginnt wie

folgt: Der deutschnationale Berliner Druk-
kereibesitzer Arthur Scholem verbietet sei-

nem neunzehnjährigen Sohn Gerhard das
Haus und warnt ihn, seiner „antideutschen
Gesinnung irgendwie erkennbar Aus-
druck" zu geben. Von Stund an tritt, bis zu
ihrem Tod im Jahre 1946, die Mutter als

Gerhards Partner für Korrespondenz in

den Vordergrund und versorgt den jüng-
sten ihrer vier Söhne mit Klatsch aus der
Mischpoche und dem Berliner Alltag; vor
allem aber versucht sie seine nie versiegen-

den Geld-, Marzipan- und Bücherwünsche
zu erfüllen.

Der unheildrohenden Zeitstimmung der

zwanziger Jahre hat sich der junge biblio-

mane Gerhard konsequent und im Geist

des Zionismus entzogen. Seine Mutter
schreibt im November 1923: „In Berlin wa-
ren keine Pogrome. Aber der Antisemitis-

mus hat das Volk so durchsetzt u. ver-

seucht, daß man allenthalben auf die Ju-

den schimpfen hört, ganz öffentlich, in so

ungenirter Weise wie nie bisher." Da ist

Gershom, wie er sich bald nennt, schon in

Jerusalem, wo er eine Anstellung als Leiter

der hebräischen Abteilung der Jerusalemer

Nationalbibliothek erhalten hat - was die

Mutter in die ziemlich meschuggene Rolle
versetzt, das Schicksal der Familie Scho-
lem in immer dunkler werdender Zeit er-

zählen zu müssen.

Das läßt sich anfangs ganz amüsant und
unterhaltend an. Freunde und Verwandte
sind mal „Nöhlsusen", mal „Mastferkel-
chen". Bettys Sottisen machen auch vor
dem „lieben Kind" nicht halt, dessen be-

geistert betriebene Judaistik ihr auf die

Nerven geht: „Hebräisch allein ist noch
kein Beweis für geistigen Besitz u. Hoch-
kultur! Ich finde, du bist blöd! Lern' man
englisch." Aber der Politik, einer furchtba-
ren, können Mutter und Sohn nicht ent-

kommen. Es ist beklemmend, zu verfolgen,

wie sich allmählich und sehr zögerlich nur
die Anzeichen des kommenden Verhäng-
nisses ins Bewußtsein schleichen. Nach den
Reichstagswahlen 1930 macht sich Ger-
shom noch lustig mit einem ironischen

„Heil!" vor den „schönsten Grüßen", und
Betty bestreitet im selben Jahr, daß auch
nur „ein einziger Jude" aus Deutschland
geflohen ist, „warum denn auch?"

Sie sind ohne Arg. „Grippewelle und
Hitler beherrschen den Markt", schreibt

Betty noch im Februar 1933. Und: „Ich
bin wirklich für meine Person ganz ruhig,

aber ich stehe doch nicht allein u. die Sor-
gen für meine Kinder u. Enkel sind doch
wirklich keine Einbildung oder Schwarzse-
herei zu der ich schon aus Anlage nicht nei-

ge. Ein wahres Glück, daß Du weit vom
Schuß bist! Jetzt auf einmal möchten alle

in Palästina sitzen!! Wenn ich bedenke,
was für ein Geschrei sich in der deutschen
Jüdischkeit erhob, als der Zionismus be-

gann! Unser Vater u. . . . der ganze Cen-
tralverein schlugen überzeugt an die Brust
,Wir sind Deutsche!' Jetzt wird uns mitge-
teilt, daß wir keine Deutschen sind."

Die^euptiemistische Foniid.yom„deut-
schen Staatsbürger jüdis'phen Gfiiubens"
wird sicKlrbcrmals als ein tödlicher Irrtum
erweisen. Gershom Scholem hal das spa-

ter, etwa in seiner Brüsseler Rede von 1966
über „Juden und Deutsche", illusionsfrei

dargestellt. Betty scheint das jetzt, im April

1933, zu ahnen. Indizien gibt es ja genug.
Auch in der Familie: Sohn Werner Scho-
lem, 1924 für die KPD im Reichstag, spä-
ter aus der Partei ausgeschlossener Kom-
munist, wird nach dem Reichstagsbrand
verhaftet. Ohne Grund. Er kommt trotz

Freispruch nicht mehr frei und wird 1940
in Buchenwald ermordet. „Ich begreife
nicht", schreibt Betty Scholem an ihren
Sohn Gerhard am 9. April 1933, „daß sich

nicht 10000 oder nur 1000 anständige
Christen finden, die das nicht mitmachen
und laut protestieren."

Fortan, markiert durch die Verhaftung
von Werner und die jahrelangen verzwei-
felten Versuche, ihn freizubekommen, ver-
klingt der schwingende Fontane-Ton in

den Briefen von Betty Scholem mehr und
mehr. Auch der Witz verschwindet, ob-
schon ihr die herrliche Beiläufigkeit der
Causerie förmlich im Handgelenk zuckt.
Sie will sich auch nicht unterkriegen las-

sen. Und wenn sie einmal sagt: „Ich selbst

ermangele jeder Fassung", dann ist genau
die enorme Anstrengung spürbar, eben die
Fassung zu wahren, und sei es um den
Preis des Krampfes in der Schreibhand.
Doch die Bedrohung wird immer spür-

barer. Diese großartige Frau „kratzt" zwar
alles zusammen, „was ich an Gleichmut u.

Heiterkeit mein Leben lang aufspeicher-
te", aber das Überleben gelingt nicht: „Ich
bin am Ende." Das ist der furchtbare No-
vember 1938. Kurz darauf die Rettung:
Am 13. April 1939 meldet sie sich von
Bord des Dampfers „Comorin", vier Tage
hinter Colombo auf dem Weg nach Au-
stralien. Sie drückt die Last, ihren Sohn
Werner im KZ zurücklassen zu müssen,
hoffnungslos. Gershom hat sie auf einem
Kurzstopp, es sollte das letzte Mal sein, in

Port Said gesehen. Aber sie ist frei. Und es

kehrt die Lebendigkeit und die Präsenz im
Stil ihrer Briefe zurück, der sie bis ans
Ende ihrer Tage nicht verläßt, auch wenn
die beengten Verhältnisse im australischen

Exil, besonders an der Seite von Schwie-
gertochter Käte, für sie die Hölle gewesen
sein muß. Ihr fühlt sie sich, auch wenn sie

sich „pampig" zu wehren versteht, „nackt-
spatzig" ausgesetzt und würde, trotz

Krieg, am liebsten zu Gershom nach Palä-

stina fahren: „Ich fürchte mich mehr vor
Kätens kaltem Gesicht als vor einem Tor-
pedo."

Dieser Band mit Briefen ist nicht das
Zeugnis des großen Historikers und be-

deutenden Briefautors Gershom Scholem,
des wichtigen Autobiographen und Gei-
stesgefährten Walter Benjamins. Es ist ein

Denkmal für Betty Scholem, die Mutter;
zugleich ein Epitaph einer selbstbewußten
und aufgeklärten jüdischen Bürgerlichkeit

in Deutschland. Es schmerzt, diese Quali-
tät verloren zu haben. Sie ist unersetzlich.

Nebenbei auch deshalb, weil es diesmal
nun nicht gerade die Tiefe des geistigen

Raumes ist, der hier ausgemessen wird.
Mit Sätzen wie dem folgenden hat sich

Betty Scholem unvergeßlich gemacht:
„Hab ich Euch genug schöne Geschichten
aus Preußisch-Berlin erzählt? Es ist dies

alles eigentlich nicht der Rede wert, aber
aus solchem Murks besteht nun einmal un-
ser Leben auf dem Asphalt . .

."

Betty SchalemIGershom Scholem: „Mutter
und Sohn im Briefwechsel 1917-1946". C. H.
Beck Verlag, München 1989. 579 S., I ^ Abb
geb., 58,- DM.
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Britanniens Gedächtnislücken
In London werden die Akten der englischen Militärregierung für Deutschland ediert

LONDON, im Juli

Obwohl die Akten der vier Besatzung-

szonen, in die die Allierten das besiegte

Deutschland von den Alliierten aufteilten,

für die Entstehungsgeschichte der Bundes-

republik von hoher Bedeutung sind, haben

sich Historiker bis vor kurzem mit den

Quellen schwer getan. Das liegt im Falle

der britischen Militärregierung vor allem

daran, daß die Unterlagen zunächst auch

über die übliche Sperrfrist von dreißig

Jahren hinaus nicht zugänglich waren.

Zudem hatten Umfang und Zustand des

Materials eine eher abschreckende Wir-

kung. Zwar befaßt sich die Forschung seit

zwei oder drei Jahren intensiver mit

einzelnen Aspekten der Kontrollkomis-

sion, dennoch hat sich trotz der Bemühun-

gen etwa des britischen Botschafters in

Bonn, Sir Christopher Mallaby, noch kein

Autor für eine längst fallige Gesamtdar-

stellung gefunden.

Einem solchen Vorhaben dürfte die

Erschließung der zentralen britischen Un-

terlagen aus der Besatzungszeit Vorschub

leisten, die seit 1987 in London unternom-

men wird und mit der eine Brücke

zwischen Archiv und Forschung geschla-

gen werden soll. Das Projekt, ein weitge-

hend von der Stiftung Volkswagenwerk

finanziertes Gemeinschaftsunternehmen

des Deutschen Historischen Instituts Lon-

don, des Bundesarchivs und der Archiv-

verwaltungen der Länder der früheren

britischen Besatzungszone und Berlins,

soll bis 1992 abgeschlossen sein und als

zwölfbändiges Corpus vom Sauer Verlag

in München veröffentlicht werden. Die zu

erschliessenden Bestände der Militärregie-

rung werden an der Quelle, im britischen

Staatsarchiv, von zwei wissenschaftlichen

Mitarbeiterinnen des Deutschen Histori-

schen Instituts in London bearbeitet. Ihre

Aufgabe ist es, die Akten zu erfassen, zu

ordnen, eine detaillierte Inhaltsanalyse

vorzunehmen und einen Index zu erstellen,

bevor die Daten nach Hannover geschickt

und im Staatsarchiv auf Computer über-

tragen werden. Die Inventarisierung nach

Sachgesichtspunkten soll einen gezielten

Zugang zu den Quellen ermöglichen und

dem Forscher das vergebliche Durchblät-

tern unergiebiger Dokumente ersparen.

Während die Akten der amerikanischen

Militärregierung Anfang der siebziger Jah-

re freigegeben und bereits 1976 in geordne-

ter Form auf Mikrofiche verfilmt wurden,

zierten sich die Briten, ihre weitaus unvoll-

ständiger erhaltenen Dokumente der Wis-

senschaft zu öffnen. Mitte der fünfziger

Jahre, nachdem die Bundesrepublik ihre

Souveränität erlangt hatte, gelangten 240

Tonnen Papier der Kontrollkomission nach

London. Vieles war schon vor der Ver-

schickung vernichtet worden, weitere Un-

terlagen wurden vom Foreign Office kas-

siert, so daß nur ein Bruchteil des

ursprünglichen Materials erhalten geblie-

ben ist. Die rund drei Millionen Aktenein-

heiten der „Control Commission for Ger-

many/British Element" (CCG/BE) sind auf

29 000 geschrumpft. So fehlen zum Beispiel

Personalakten, weil diese in England im

allgemeinen nicht aufbewahrt werden. Die

Lücken in der Überlieferung haben zur

Folge, daß die britischen Unterlagen

weniger ergiebig sind als erhofft. Sie sind

denn auch, wie Adolf Birke, Leiter des

Deutschen Historischen Instituts, hervor-

hebt, nur aussagefähig, wenn sie im

Zusammenhang mit den deutschen Akten

gelesen werden.

Da das Foreign Office die zum Teil

willkürlich zusammengeworfenen, nach

ihrer Herkunft (der archivalische Fachaus-

druck lautet Provenienz) geordneten Be-

stände bei Ablauf der Dreißigjahresfrist in

den siebziger Jahren nicht vollständig

gesichtet hatte, billigte der Lordkanzler

seinerzeit einen Antrag, die Freigabe um
fünf Jahre, bis spätestens 1985, zu verzö-

gern. Die meisten Akten konnten schon

vor diesem Termin dem Staatsarchiv im

Londoner Vorort Kew sukzessive überge-

ben werden, das die Papiere nur treuhän-

derisch bewahrt, die stets Eigentum der

jeweiligen Dienststelle bleiben. Einige als

empfindlich klassifizierte Unterlagen der

Militärregierung, etwa drei Prozent des

Gesamtbestandes, sind bis heute nicht

zugänglich; auch können die Akten jeder-

zeit von den zuständigen Ministerien

zurückgefordert werden. Dies geschah erst

unlängst, als sich das Foreign Office im

Zusammenhang mit dem Streit über die

Oder-Neiße-Linie die alten Unterlagen zu

diesen Grenzfragen kommen ließ. Es kann

Jahre dauern, bis sie dem Staatsarchiv

wieder übertragen werden, Jahre, in denen

sie der Forschung vorenthalten bleiben.

Das Projekt der Erschließung ist, was die

Arbeit im britischen Staatsarchiv betrifft,

zu mehr als zwei Dritteln vollendet; es ist

an der Zeit, eine Art Zwischenbilanz zu

ziehen. Zu diesem Zweck veranstaltete das

Deutsche Historische Institut in London
kürzlich ein Seminar, an dem Archivare,

Historiker und ehemalige Mitglieder der

britischen Militärregierung teilnahmen,

darunter Lord Annan, damals in der

Politischen Abteilung in Beriin tätig und

mitverantwortlich für die Rehabilitierung

Adenauers nach dessen Entlassung vom
Oberbürgermeisteramt Kölns durch den

britischen Brigadegeneral Barraclough. In

den Räumen des herriichen klassizistischen

Gebäudes in Bloomsbury, wo das Insitut

Untermieter der Stiftung Volkswagenwerk

ist, wurden aus Anlaß der Vorstellung des

archivalischen Projektes verschiedene Refe-

rate über spezielle Aspekte der britischen

Militärregierung gehalten.

Längst sind noch nicht alle Fragen

gelöst. Weshalb etwa hatten die Englän-

der, anders als die Amerikaner, Vorbehal-

te gegen die Beschäftigung von deutschen

Emigranten in der Kontrollkomission?

Warum schwoll der Personalbestand der

britischen Besatzungszone auf so unver-

hältnismäßige Weise an? In diesen Gesprä-

chen wurde deutlich, wie die Geschichts-

forschung durch die Perspektive des

Zeitzeugen eine zusätzliche Dimension

erhält. Archivalische Fertigkeiten und

historische Kenntnisse allein reichen nicht

aus, um die Vergangenheit lebendig zu

machen. Ein früherer Offizier der Militär-

regierung war es denn auch, der auf die

Parallelen hinwies zwischen dem jetzigen

Neubeginn in der DDR und den Verhält-

nissen, die die Alliierten 1945 in Deutsch-

land vorfanden. Heute, wie damals, steht

man vor der Aufgabe, Kontinuität für das

Leben im Alltag zu wahren, ohne dem
abgesetzten Regime noch einmal eine

Hintertür zu öffnen. GINA THOMAS
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eating clubs — until a scandal forces the clubs to admit,
on a quota basis, the rejects, most of them Jewish.

By bis senior year, Nathaniel has more or less shed
the mantle of weeniedom to become a brilliant litera-
ture Student, an inspired oarsman on the Princeton
crew and a boy who knows his forks. He has also
developed enough self-confidence to thumb his nose
gently at the pretentiousness that surrounds him. The
novers title, "The Final Club," refers to a loose, non-
exclusive senior-year assemblage that Nathaniel and
his friends form, in mockery of the whole clubbing
System.

Part Two, "What Game After," follows Nathaniel
through the next 20 years as a Princeton alumnus —
into marriage, parenthood and early middle age, as his

son, Jake. and his daughter, Ginger, follow up on their
Princeton legacy — she with sad results.

Geoffrey Wolffs eye for detail is perfect, his memo-
ry — of places, songs, fashion trends and the exacting
techniques of rowing — impeccable. And despite its

dismay over the glamorous and urbane nastiness of the
snob World, this is a novel that loves Princeton. Com-
pared to Yale, says the author, Princeton was quicker
to laugh, "less populär with the serious girls, but more
fun."

But for all its high-spirited flash, much of this novel
doesn't hold together. Mr. Wolff cuts breezy rhetorical
capers ("Nathaniel wished he'd called them *ducats,'
and then wished he'd wished no such wish"), goes off on
tangents and inserts long parenthetical flashbacks be-

tween lines of dialogue, forcing the reader to backtrack.
When Mr. Wolff recounts Nathaniel's worst anti-

Semitic snub, at the hands of "the senior partner of
HolFingsworth, Coverdale & Quint" — really the moral
Center of the novel — he handles it like a stand-up
comedy routine, hammering on the refrain '*the senior
partner of Hollinsgsworth, Coverdale & Quint" nine
times.

In a novel that both celebrates and laments the
boozy swagger of Tigertown, I suppose it is appropriate
that the narrator should hold forth like a brilliant and
well-traveled drunk at a College reunion — the kind of
Speaker to whom all details of his stori^s are equally
interesting. Make no mistake; he has great stories —
too many, perhaps. And he*ll talk your ear off. n

Be Quiet, Father Is Writing
REimNISCENCESAND REFLECTIONS
A Youth in Germany.
By Golo Mann.
Translated by Krishna Winston.

338 pp. New York: W. W. Norton & Company. $25.

By Gordon A. Craig

WHEN Thomas Mann wrote his novel "Doc-
tor Faustus" he intended the story of the
composer Adrian Leverkühn and his pact
with the Devil to symbolize not only the

crisis of modern art, and indeed of all modern culture,

but in a more specific sense the seduction of the
German soul by Adolf Hitler. This poetic and mystical
explanation of the victory of National Socialism in 1933,

which made it easy to regard it as inevitable, was
doubtless pleasing to those Germans who were reluc-

tant to admit any responsibility for the dreadful events
that followed. It could never have seemed convincing to

Mann*s second son, Golo, who is not a storyteller but a
historian, and hence committed to the task of finding
explanations for historical phenomena in concrete po-
litical, economic, sociological and psychological facts
and circumstances. This is made abundantly clear in

his memoirs, now excellently translated by Krishna
Winston. The book is at once a personal record of
growing up in Weimar Germany and a series of reflec-

tions on the politics of the time.

From what Golo Mann writes about his early years
in "Reminiscences and Reflections," it is clear enough
that to be a son of a novelist of growing reputation had
its drawbacks. "We almost always had to keep quiet: in

the moming because our father was working, in the
afternoon because he first read, then napped, and
toward evening, because he was again occupied with
serious matters. And there would be a terrible outburst
if we disturbed him, all the more hurtful because we
almost never provoked him intentionally. . . . Our fa-

ther's authority was tremendous; that of our mother, of
which we feit the effects much more frequently, like-

wise not exactly inconsiderable; she had inherited her
father's irate temper."

In 1931, Golo Mann visited the places in Munich
where he and his brothers and sisters had gone siedding
in the early 1920's and wrote in his diary: "What a
wretched childhood we had! Siedding, being afraid of
other children, of our parents, of schooi, melancholy
evenings." He found refuge in reading — historical
novels like "A Tale of Two Cities" and "The Last Days
of Pompeii" and Schiller's "History of the Thirty Years'
War," which inspired a lifelong interest in the 17th
Century that was to express itself years later in his
splendid biography of Count Wallenstein, the Com-
mander of the Austrian imperial forces in that war. For
a time he became a member of a Boy Scout troop and
went on hiking trips to Nördlingen and Rothenburg and,
on one occasion, as far as the Brenner Pass. But his
first real escape from what he does not hesitate to call

TIMES WIDt WÜHLD PHOTOS
Thomas and Katja Mann, seatedat center, y^ith their children, from left: Monika, Michael, Golo, Elisabeth,

Erika and Klaus, in the late 1920's.

Gordon A. Craig's books include "Germany, 1866-
I 1945" and "The Germans." He is writing a book about
Theodor Fontane, the 19th-century German novelist.

alienation from his parents came in 1922 when he set off

for four years at Salem, the famous schooi founded by
Kurt Hahn and Prince Max von Baden.

There he came under the influence of Hahn, a
remarkable schoolmaster who had devised a curricu-

lum based firmly on the humanities, but embodying a
balanced athletic program, a streng element of Student

government and an emphasis on political education and
civic responsibility. The son of a wealthy Jewish family,

Hahn had studied history and classics at Oxford and
during World War I had been a member of the Central

Office of the Foreign Service, where he used what
influence he possessed to urge a policy of moderation.
As a teacher he hoped to create the human prerequi-

sites for a new and better German politics. That was a
noble but impossible dream, Mr. Mann points out, since

Salem graduates were "grains of sand among sixty or

eighty million Germans," despite the fact, which should

be counted to Hahn's credit, that "proportionately more
of them were involved in the resistance against Hitler

. . . than members of other groups."

But certainly Hahn's influence on Golo Mann was
great and lasting. His brilliance as a teacher laid the

basis for Mr. Mann's lifelong interest in history and
Roman literature; his encouraging the young Student to

post daily political bulletins in the schooi dining room
helped him develop an interest in contemporary af-

fairs; and his belief that graduates should be obliged to

leam how less privileged classes lived persuaded Mr.
Mann to work in a coal mine in Niederlausitz for a time
in 1928. When Mr. Mann decided to leave Germany in

1933, he did not want to do so without visiting Hahn, who
by that time had been despoiled by the Nazis of his

schooi and all his other property and forbidden to have
contact with his former students or their parents. He
found Hahn in dreadful physical shape but passionately
interested in Mr. Mann's plans and as optimistic as
ever. On the eve of a long exile himself (he was to go to

Britain, where he founded Gordonstoun Schooi), he told

his old Student: "One must love one's fatherland even
when it does not love one back."

Two other people had a decided influence on Mr.

mmm

Mann's intellectual development. The first was Ricarda
Huch, whom he met during his two Semesters of study
in Berlin. She was a distinguished nonacademic histori-

an whose works included histories of the Holy Roman
Empire and the Thirty Years* War, as well as novels
and poetry, but above all she was aperson of independ-
ent mind and courage. The latter she was to demon-
strate in 1933, after the Prussian Academy, under Nazi
dictation, had expelled from its membership the novel-

ist Alfred E>öblin and Golo's uncle, the dramatist and
novelist Heinrich Mann. In a public letter, she declared:
"What the present regime prescribes as 'national think- «
ing' is not my idea of Germanness. Centralization,

compulsion, brutal methods, defamation of those who
think differently, boastful self-praise, I consider un-
German and unhealthy. Since my attitude deviates so
greatly from the officially sanctioned one, I consider it

impossible to remain a member of ä State academy."
Golo Mann writes that he did not see this letter until

long after World War II, but he places it above his own
father's letter to the rector of Bonn University after

that Institution had rescinded his honorary degree, "for

things were much more difficult for Ricarda Huch in

Nazi Germany than for TM in neutral Zürich."

The second strong influence was that of Karl Jas-

pers, Professor of philosophy at the University of Hei-

delberg, where Mr. Mann enrolled in 1929, although
working with him was less a pleasant experience than
talking about history with Ricarda Huch. Jaspers be-

lieved as a matter of pedagogical principle that promis-
ing students should be treated with a firmness that

bordered on cdntempt. He began his association with
Mr. Mann by demolishing an essay that the young man
had written on Schopenhauer and continued it by treat-

ing him in seminar with unwonted harshness. Mr. Mann
writes: "My life in Heidelberg became a struggle to win
my teacher's favor, without my fully realizing it. I did

what he wanted, spending the entire day working with
iron self-control in the department library I would
never claim that such a compulsive routine was really

healthy or productive. It cannot be good for a young
Continued ön next page
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Four scientists die in an

Alaskan avalanche.

Thirtv vears iater, the

survivors and relatives

of the victims meet

at the avalanche Site...

and human bones are

found. Anthropology

Professor Gideon Oliver

is on what turns into a

worl<ing vacation when

the FBI asks for some ex-

pert analysis. Everyone

finds it fortunate that

Gideon is nearby-ex-

cept for the person who

thinks that murder is

the best wayto Cover up
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mind to read philosophers first

thing in the morning, most of

whose works are stränge mix-
tures of profound sense and non-

sense. . . . But something does
come of this kind of serious ef-

fort in the end. After those three

years in Heidelt>erg I was cer-

tainly more mature, more adept
at thinking, and more skillful at

writing than when I began."
One sign of this maturity was

that Mr. Mann became both
more independent and more crit-

ical of his teacher. In part this

was because of the worsening
political Situation and the grow-
ing threat of National Socialism.

Mr. Mann discovered that, when
speaking or writing on other than
philosophical subjects, Jaspers
was inclined to be oracular but
unrealistic. In his book '*Man in

the Modern Age," which was
published in 1931, there was not a
Single mention of the Hitler

movement (nor of the depres-
sion and the massive unemploy-
ment that was encouraging its

growth). And in cases of practi-
cal politics— when, for example,
his assistance was sought in be-
half of a colleague being at-

tacked by the Nazis — he catego-
rically refused to intervene on
the grounds that a professor
must exercise restraint in politi-

cal matters, lest politics destroy
the fundamental ideal on which
the university rested. This kind
of detachment was not the least

important cause of the fall of the

republic.

R. MANN is quick to

point out that Jaspers
atoned for this atti-

tude. After the Nazi
takeover he was deprived of the

right to teach in the university or
to publish his writings, l)ecaiise

his wife was a Jew. He could
logically have claimed later that,

because of this, he had no part i

the atrocities of the Third Reich
Instead, in his postwar writing
and Speeches about responsibil

ity and guilt, he always insisted

on his own culpabiUty. Mr. Mann
cites one of the most eloquent of

these Statements: "Thousands in

Germany sought death in resis-

tance to the regime, or found it,

most of them anonymously. We
survivors did not seek death.
When our Jewish friends were
hauled away, we did not go out
into the streets; we did not
scream until they liquidated us,

too. We preferred to remain
alive, for the feeble, if correct
reason that our death would have
done no good. The fact that we
are alive constitutes our guilt.

We know, in the eyes of God,
what demeans us."

There was no premonition of

the ghastly events to which that

Statement referred in the Ger-
many of 1932, when Golo Mann
received his doctoral degree in

Heidelberg. In a marvelous
chapter called "A Long Last
Year," he writes that Germany
had never had a year so "domi-
nated and bedeviled" by politics

/

as 1932, a year in which "every-

thing hung by a thread . . . a year
so pregnant with fate." Yet, de-

spite nightly t)attles in the

streets and frequent elections

and mounting unemployment,
most people went alx)ut their af-

fairs in the usual way. Gerhart
Hauptmann, whom Thomas
Mann regarded as his only peer,

had a 70th-birthday celebration

and dined at the Mann home in

Munich; Erika Mann, the novel-

ist's oldest daughter, opened a
new nightclub; and Golo Mann
toured Germany in a little car
his father had given him to cele-

brate his doctorate, discovering

"how l)eautiful and large the

country was, how untouched the

long Stretches between cities."

There was still time for nor-

mal pleasures in the autumn of

1932, but with winter came the

complete disintegration of the

Weimar System, and before Jan-
uary was over Hitler was in pow-
er. Soon after that, Golo Mann,
having abandoned his somewhat
desultory search for a position as
a Gymnasium teacher, was des-
perately trying to collect his fa-

ther*s bank deposits and the pa-
pers and manuscripts in his Mu-
nich house and smuggle them
across the border to Switzerland,

where the famous author was
fretfully resigning himself to ex-

ile. On June 2, it having become
dangerous to remain any longer,

Golo Mann himself crossed into

France, the first stage of a long

joumey that would eventually
take him to Claremont College in

California.

In his well-known "History of

Germany Since 1789," Mr. Mann
provides a balanced explanation
of the fall of the Weimar Repub-
lic and the Coming of the Third
Reich. In these entertaining and
instructive memoirs, he repeats
some of his earlier arguments
but places most of his emphasis
on the role of personality. The
salient fact, he insists, is that

Hitler was by far the ablest poli-

tician on the scene, and, quoting
a note he wrote in 1938, he adds:
"There are many reasons for the
fall of the German Republic. . .

.

But if you happen to meet abroad
the men who occupied the deci-

sive positions at decisive mo-
ments, you have your answer;
you need seek no further for rea-

sons for the coUapse." As for his

own career, Hitler had made it

possible for him to become the

writer he is, first by preventing
from l)ecoming a German

[hoolteacher in 1933 and then
starting a war in 1939 and

losing it, making it possible for

him to retum to Europe and
write for a German-speaking au-
dience alx)ut the things that in-

terested him. "If Hitler had not
l)een Hitler," he says, "I would
have spent the rest of my life in

the United States, teaching at

some College, occasionally Pub-
lishing a scholarly article in a
Journal that no one read." D
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Tourismuswirtschaft ist sehr viel

Wirtschaftsbücher \

Japans Juristen denken anders
Die geistigen Rahmenbedingungen und die moderne Rechtsentwicklung

Guntnun Rahn: Rechtsdenken und
Rechtsüuffassung in Japan. Verlag C. H.

Beck, München 1990. 470 Seiten, 98 DM.

„In unserem Land wird gerühmt, wer
bei einem Rechtsverstoß Nachsicht übt,

wer sich indem er tut, als habe er nichts

gesehen als in den Höhen und Tiefen

des Lebens erfahrener, verständiger,

warmherziger, empfindsamer Mensch
zeigt. Wer aber zu allem seine Einwände
hat, wird eher als unverständlicher,

formalistischer, kalter und unempfindsa-
mer Mensch schief angesehen." Diese

Feststellung des japanischen Juristen

Saburo Kurusu umreißt mit wenigen

Worten die grundsätzlich andere Einstel-

lung der allermeisten Japaner zum Recht.

Der besondere Wert der Arbeit von
Guntram Rahn liegt vor allem darin, daß
er sich in der Analyse wie auch in der

Wertung vor allem auf japanische Quel-

len, den zitierten Kurusu und viele andere

Rechtslehrer und -praktiker des Landes,

stützt. Rahn hat einen wesentlichen Teil

seiner Jugend in Japan verbracht und
dort später auch japanisches Zivilrecht

studiert.

Dieser besonders enge, persönliche

Bezug zu Japan schlägt sich in der Arbeit

von Rahn in zweierlei Form nieder. Zum
einen sind ihm japanisches Rechtsdenken
und die Rechtsauffassung des Landes
zutiefst vertraut. Das erleichtert ihm die

Darstellung. Zum anderen bedient er sich

in dieser Darstellung einer zwar wissen-

schaftlichen, aber nichtjuristischen Spra-

che. Das kommt der Lesbarkeit in

besonderem Maße entgegen. Angesichts

der Fremdartigkeit des Themas hat diese

Lesbarkeit zwangsläufig - selbst für

Juristen - erhöhte Bedeutung.

Neben der Schilderung der geistigen

Rahmenbedingungen und der Entwick-

lung des modernen japanischen Rechts

enthält das Buch eine eingehende Gegen-
überstellung des japanischen und deut-

schen Zivilrechts. Für Praktiker unter den
Juristen in der Bundesrepublik mögen auf

den ersten Blick die Kapitel „Rechtspre-

chung und Zivilrechtsmethodik" sowie

„Ergebnisse und abschließende Würdi-
gung" am interessantesten erscheinen.

Nachhaltiges Verständnis für die Rechts-

situation in Japan leitet sich aber nur aus

der Beschäftigung mit den geistigen

Rahmenbedingungen des Rechts in die-

sem für Europäer immer noch so exotisch

anmutenden Lande ab.

Wie wichtig dieses Verständnis aber ist,

zeigt sich schon daran, daß interne

Querelen deutscher Führungskräfte in

Japan mit ihren Zentralen als wohl

Technik, Wirtschaft, Abenteuerlust
Ein historischer Roman aus den Tagen der Kontinentalsperre

Frank Gotta: Capitano. Eichborn Verlag,

Frankfurt 1990. 566 Seiten, 38 DM.

Viele träumen und reden davon: einmal

im Leben einen Roman schreiben. Frank

Gotta Journalist, Buchautor und Berufs-

Frankfurter hat sich den Wunsch erfüllt.

Mehrere Jahre hat er an dem Manuskript

gearbeitet; immer wieder hat er die Arbeit

unterbrechen müssen aus berufiichen

Gründen. Doch schließlich, in einem

bemerkenswerten Kraftakt, hat er das

Projekt zu einem guten Ende gebracht.

Dem Buch merkt man den hartnäckigen

Widerstand des Autors gegen die feindli-

chen Bedingungen, unter denen es geschrie-

ben worden ist, keineswegs an. Der Text

fließt, die Sprachästhetik fordert vom Leser

nichts Unzumutbares, die Geschichte ist

unterhaltsam und kurzweilig. Der histori-

sche Roman, wie Gotta sein Buch „Capita-

no" nennt, fügt sich wie selbstverständlich

in die grofk Tradition dieses Genres.

Die Geschichte, die Gotta als Stoff für

seinen Roman-Erstling gewählt hat, ist

keinesfalls das Ergebnis qualvollen Nach-
denkens. Er hat sie gewissermaßen vorge-

funden - im Fundus seiner privaten und
beruflichen Interessen, in seinem Tempe-
rament, in seiner Art zu leben. Gotta, der

Maschinenbau und Betriebswirtschaftsleh-

re studiert hat, der vom Fernweh über-

mannt wird, wenn er einen Achtunddrei-

ßigtonner in Richtung Brenner rollen

sieht, verquickt auf gekonnte Weise Tech-

nik, Wirtschaft und Abenteuerlust: Eine

Schar italienischer Abenteurer - sechs

Männer und eine F>au - schmuggelt

während der Zeit der napoleonischen

Kontinentalsperre eine fünf Tonnen
schwere englische Dampfmaschine von
Genua über die Alpen nach Chur, die

Donau abwärts, bis nach Gleiwitz, zu

einem fortschrittlichen schlesischen

Adligen, der erkannt hatte, welche verän-

dernde Kraft in dieser englischen Erfin-

dung steckte und der die „neue Elementar-

kraft Dampfmaschine" rechtzeitig nutzen

wollte.

Obwohl dem Autor vor allem am Fort-

gang der (abenteuerlichen) Handlung
gelegen ist, gelingt es ihm stets, die

Schmuggelgeschichte mit Ernst, Sinn und
historischer Bedeutung einzufärben, ge-

schichtliche Zusammenhänge und Ereig-

nisse zu vermitteln. Das Ganze wirkt

plausibel, es hätte in der Tat so gewesen

sein können wenn Gotta zuweilen auch

der Versuchung erliegt, die Grenzen des

Glaubhaften und Denkbaren zu über-

schreiten (kein Geringerer als Kaiser

Napoleon ist es, dem die einzige Frau in

der Geschichte, die den Helden Capitano

liebt, in einem Zelt erliegt: „Er hat mich

genommen, und ich habe mich nicht

gewehrt"). Der Verlag nennt Gottas

historischen Roman einen „echten

Schmöker". Das trifft die Sache gut.

HORST DOHM

eindeutig häufigste Ursache die stilF

schweigende Übertragung deutschen
Rechtsdenkens auf Japan haben. Das gilt

gleichermaßen allgemein für die Rechts-

abteilungen deutscher Stammhäuser wie

auch die Steuerjuristen deutscher Unter-
nehmen, deren wohlgemeinte Ratschläge
und Empfehlungen vielfach in Japan (wie

auch im übrigen Ostasien) fern jeder

Realität - und damit Brauchbarkeit -

wirken. Die von Rahn teilweise eingehend
geschilderten Rechtsfälle aus dem moder-
nen Japan dokumentieren diese Unter-

schiedlichkeit im Denken besonders.

Letzteres schließt auch das heutige japa-

nische Denken im Blick auf das „Recht
auf Umwelt" ein.

Lediglich in einem Punkt hat Rahn ein

wenig des Guten zuviel getan. Den
Anfang seiner Arbeit bilden eine „Inhalts-

übersicht", der sich sofort ein „Inhalts-

verzeichnis" anschließt. Das verwirrt

zwangsläufig zunächst einmal. Erst bei

näherem Zusehen stellt der Leser fest,

daß die „Inhaltsübersicht" eine Kurzfas-
sung des „Inhaltsverzeichnisses" sein soll.-

PETER ODRICH
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ingekündigt,

lohnson, 41 Jahre alt, wird eine Professur

antreten. Unmittelbare Auswirkungen auf

die amerikanische Geldpolitik werden

durch sein Ausscheiden nicht erwartet.

Johnson war ein Vertreter einer eher

lockeren Geldpolitik, hatte aber in letzter

Zeit mit der Mehrheit der Notenbank-
Gouverneure gegen eine Senkung der

kurzfristigen Zinsen gestimmt. Johnson

galt als der Fachmann der „Fed" für

internationale Finanzfragen. Er hat in

letzter Zeit mehrfach die Absicht der

Regierung kritisiert, durch Interventionen

in den Devisenhandel eine Abwertung des

Dollar zu bewirken.

"neue hmittenten an
riF Börse gebracht, deren Bonität für den
Anleger nicht immer durchsichtig ist. Das
wird sich mit der Öffnung Osteuropas

fortsetzen. Die Deutsche Bank AG setzt

sich deshalb für die Gründung einer

unabhängigen Rating-Agentur nach ame-
rikanischem oder japanischem Vorbild

ein, die ihre Arbeit allerdings gleich „in

europäischem Rahmen" aufnehmen soll.

Ein nur national verankerter Kreditbeur-

teiler mache angesichts der etablierten

Unternehmen keinen Sinn, meinte Rolf

Breuer, im Vorstand der Bank für Kapi-

talmarkt-Fragen zuständig, in Wien.

In Frankreich, Belgien, Holland und
Großbritannien hat Breuer nach seinen

eigenen Worten schon Sondierungsge-

:en geführt. In der

fnSesrepublik sei eirje Projektgruppe,

bestehend aus Banken, Industrieunter-

nehmen und Großanlegern, mit den
Vorarbeiten weit gediehen. „Auf keinen

Fair' sollten die Banken die Rating-

Agentur in die Hand nehmen. Im Bundes-
wirtschaftsministerium sei man bei einem
ersten Gespräch nicht an diesem Projekt

interessiert gewesen. In Europa gibt es

bislang nur wenige kleinere Rating-

Agenturen. Früher seien Finanzierungen

eher über Kredit gelaufen denn über

Aktien und Anleihen, so daß eine Einstu-

fung der Bonität für das Publikum nicht

notwendig gewesen sei. Das österreichi-

sche Finanzministerium will Emittenten

in Zukunft verpflichten, sich durch eine

„anerkannte und unabhängige Rating-

Agentur'' bewerten zu lassen.

,,Die Importfähigkeit der Sowjetunion muß erhalten bleiben^^

Verhandlungen über Handelsabkommen zwischen Moskau und Ost-Berlin sollen im Juli abgeschlossen werden

Ke. BERLIN, 10. Juni. Spätestens im
Juli soll das neue Handelsabkommen
zwischen der Sowjetunion und der DDR
unterschriftsreif sein. Es soll dann vom 1.

Januar 1991 an gelten und die Außenhan-
delsbeziehungen zwischen beiden Staaten

auf der Grundlage aktueller Weltmarkt-
preise und konvertierbarer Währungen
neu regeln. Ein zusätzliches Protokoll soll

im September folgen. Es soll zwar nicht

mehr wie in der Vergangenheit in jedem
Detail, aber doch in den wesentlichsten

Schwerpunkten die Warengruppen fest-

schreiben, die jeder der Partner von dem
anderen bezieht oder dem anderen liefert.

Wichtigstes Ziel der Verhandlungen ist es,

erläutert der Leiter der Außenhandelsab-

teilung im DDR-Wirtschaftsministerium,

Eduard Schwierz, in einem Gespräch mit

dieser Zeitung, den Außenhandel mit der

Sowjetunion ungeachtet der wirtschaftspo-

litischen Veränderungen in beiden Staaten

auf dem bisherigen hohen Niveau zu

stabilisieren. Das liegt nicht nur im

Interesse der Sowjetunion, die zum Bei-

spiel nach wie vor wesentliche Teile ihres

Bedarfes an Schienen-, Fischereifahrzeu-

gen sowie Maschinen, aber auch in

wachsendem Umfang an Gebrauchs- und
Konsumgütern aus der DDR bezieht,

sondern mindestens ebenso im Interesse

der DDR. Immerhin machen die Exporte

der DDR in die Sowjetunion fast 40

Prozent ihres gesamten Außenhandels aus.

Das setzt allerdings voraus, betont

Schwierz, daß die DDR nicht nur ihre

Exportanstrengungen verstärkt und zum
Beispiel mit neuen Außenstellen in Lenin-

grad und Kiew (in Minsk befindet sich

eine solche im AutT:)au) versucht, direkte

Kontakte zu den mit ganz neuen Selb-

ständigkeiten ausgestatteten Abnehmern,
den Handels- und Industriebetrieben so-

wie den Sowjetrepubliken, herzustellen,

sondern daß vor allem auch die Importfä-

higkeit der Sowjetunion erhalten wird.

Eine ganze Reihe von Importwaren aus

der Sowjetunion, darüber ist sich auch
Ost-Berlin im klaren, werden nach der

Wirtschafts- und Währungsunion mit der

Bundesrepublik und damit unter den
Bedingungen der Marktwirtschaft in der

DDR nicht mehr abzusetzen sein. Der
schon in diesem Jahr gegenüber dem
bestehenden Handelsabkommen und den
darin vereinbarten Planzahlen entstande-

ne Lieferrückstand der Sowjets ist in

weit stärkerem Maße darauf als auf
Engpässe der dortigen Industrie zurück-

zuführen.

Weil die Zeiten vorbei sind, in denen
die DDR-Regierung die Abnahme von
sowjetischen Waren verordnen konnte,

denkt man im Wirtschaftsministerium in

Ost-Berlin schon intensiv über eine mögli-

che Alternative nach. Nach Ansicht der

Experten könnte dies eine deutsch-sowje-

tische Handelsgesellschaft sein, deren

Aufgabe in der internationalen Vermark-
tung sowjetischer Erzeugnisse besteht.

„Wir sind mit diesen Überlegungen schon
sehr weit", sagt Schwierz, „doch leider ist

der EntScheidungsprozeß bei den Sowjets

an diesem Punkt noch nicht abgeschlos-

sen."

Das Interesse an der Erhaltung der

Importkraft und damit auch der Zah-
lungsfähigkeit der Sowjetunion wirft aber

noch eine andere Schwierigkeit auf: Wie
soll der Aktivsaldo im Handel mit der

Sowjetunion, der am Ende dieses Jahres

schätzungsweise 2 Milliarden Transferru-

bel zugunsten der DDR erreicht haben
dürfte, verrechnet werden? Die Abrech-
nung wird mit der Umstellung der

Handelsbedingungen vom 1. Januar 1991

an notwendig.

Um die ihr daraus entstehende Bela-

stung zu reduzieren, drängt die Sowjet-

union, wie sie das im Fall Ungarn schon

durchsetzen konnte, auf eine Abwertung
des Kurses für den Transferrubel. Nach
den in der Vergangenheit von der Mos-
kauer Internationalen Bank für wirt-

schaftliche Zusammenarbeit (IBWZ), der

für den RGW zuständigen Verrechnungs-

bank, festgelegten Kursen entspricht ein

Transferrubel gleich 1,47 Dollar oder

2,48 DM. Moskau müßte also den
Aktivsaldo der DDR mit fast 5 Milliar-

den DM ausgleichen. Eine Abwertung
des Transferrubel könnte diesen Betrag

stark verringern. Dagegen will die DDR
den Transferrubel mit 2,34 DM berechnet

wissen. Sie sieht einen Kompromiß darin,

daß die Verrechnung des Saldos nicht mit

einem Mal und nach Möglichkeit durch

Warenlieferungen der Sowjets erfolgt.

ter. Durch einen Beschlul"
de ist jedoch zunächst einmal eine

Spaltung verhindert worden. Das Präsi-

dum hat beschlossen, eine Satzungskom-
mission einzusetzen. Sie soll sich mit der

umstrittenen Frage des Stimmrechts für

Genossenschaften einerseits und nicht

genossenschaftlich organisierter kleinerer

und größerer Winzer andererseits befas-

sen. Der Rheingauer Weinbauverband
hat" einen Antrag mit dem Hinweis
eingebracht, daß das Übergewicht der

Genossenschaften bei den Abstimmungen
im Deutschen Weinbauverband beseitigt

werden müsse.

Kurze Meldungen

Einen Nachfrageschub von 35 bis 40
Milliarden DM im ersten Jahr nach

Inkrafttreten der Wirtschafts- und Wäh-
rungsunion mit der DDR erwartet das

Hamburger Institut für Wirtschaftsfor-

schung (HWWA). dpa/vwd

Gegen eine Gewerbesteuer in der DDR
hat sich Bundeswirtschaftsminister Helmut
Haussmann ausgesprochen; sie sollte damit

gar nicht erst anfangen. Reuter

Eine deutsch-polnische Wirtschaftszone,

möglichst unter Einschluß Frankreichs, hat

DDR-Finanzminister Walter Romberg vor-

geschlagen, um ein zu starkes Wirtschafts-

und Sozialgetalle zu verhindern. K.B.

Möglichst rasch privatisieren will die

Tschechoslowakei alle Staatsunternehmen,

hat der Finanzminister Vaclav Klaus

angekündigt; beabsichtigt seien Anteils-

scheine für die Bevölkerung. Reuter

^.Gegenmaßnahmen bis hin zu Repressa-

lien" hat Frankreich der Bundesrepublik

wegen der geplanten Straßenbenutzungsge-

bühr für schwere Lastwagen angedroht.

Der Verkehrsministerrat soll am 18. und
19. Juni nochmals eine Schlichtung versu-

chen. AFP
Einen Rückgang der Wirtschaftsleistung

um zwei bis drei Prozent erwartet Brasilien

für 1990; das wäre der erste seit 1983. Reuter

Die Rezession in Polen hält an: Die

Industrieproduktion war im Mai um nahezu

29 Prozent niedriger als vor einem Jahr, bei

weiter gesunkener Rentabilität. vwd

Den sozialen Frieden in Gefahr sieht der

neue DGB-Chef Heinz-Werner Meyer,

sollte in einem DDR-Grundgesetz die in

der Bundesrepublik zulässige Aussperrung

verankert werden. dpa

7



Dreißig Kilometer Film aus dem Reichspatentamt
Wissen als Kriegsbeute - Deutschlands „unsichtbare Reparationen*' an Amerika

im

II-

John Gimhel: Science, Technology and
Reparations. Exploitation and Plunder in

Postwar Geimany. Stanford University

Press, Stanford 1990. 280 Seiten, 29,50
Dollar.

Von den vier Siegern haben die Sowjets

nach 1945 am rücksichtslosesten Repara-
tionen aus ihrer Zone in Deutschland
entnommen; sie haben das Land geradezu

ausgeplündert. Seit der Konferenz von
Jalta im Februar 1945 hatten sie Kriegs-

entschädigungen in Höhe von zehn Milli-

arden Dollar für sich gefordert; sie

nahmen sich diese Reparationen - aller-

dings entgegen den Absprachen der Pots-

damer Konferenz - aus der laufenden

Produktion. Damit verhinderten sie die

wirtschaftliche und auch die politische

Einheit Deutschlands. Amerikaner und
Briten haben gerade das^ den Sowjets

damals immer wieder vorgeworfen. Als

dagegen der sowjetische Außenminister
Molotow seinerseits Briten und Amerika-
ner auf der Außenministerkonferenz im
April 1947 beschuldigte, sie hätten insge-

samt mehr als zehn Milliarden Dollar

Reparationen aus Deutschland entnom-
men, und zwar in Form von Patenten und
anderem technischem „Know-how", wies

der amerikanische Außenminister Mar-
shall dies entrüstet als geradezu „lächer-

lich" („fantastic") zurück.

Genauso wurde das auch in der ameri-

kanischen Öffentlichkeit gesehen. Man
glaubte, daß die Vereinigten Staaten als

einzige Besatzungsmacht keine Reparatio-

nen für sich aus Deutschland entnommen
hätten. Der amerikanische Historiker

John Gimbel spricht davon, daß diese

Auffassung später geradezu zu einem
Mythos geworden sei - genährt nicht

zuletzt von Präsident Truman selbst, der

dies in seinen Erinnerungen wiederholt hat
- und bis heute von offizieller Seite

aufrechterhalten werde; er verweist in

diesem Zusammenhang auf eine entspre-

chende Rede des früheren amerikanischen

Botschafters in der Bundesrepublik, Ri-

chard Burt, vom Mai 1986 in Nürnberg.
Gimbel, wohl einer der besten Kenner

der amerikanischen Nachkriegspolitik in

Deutschland, zerstört mit seinem Buch
diesen Mythos endgültig und gründlich:

Nach zehnjähriger Forschungsarbeit

kommt er zu dem Schluß, daß Molotow
mit seiner Zahl - zehn Milliarden Dollar -

ziemlich richtig lag. Es war Präsident

Truman selbst, der am 25. August 1945

mit seiner Unterschrift unter die „Execu-
tive Order 9604" die Voraussetzungen
schuf für das, was in einem geheimen
Memorandum des amerikanischen Han-
delsministeriums im Januar 1947 euphemi-
stisch als der „größte jemals stattgefunde-

ne Wissenschaftstransfer von einem Land
in ein anderes" bezeichnet wurde. Truman
ordnete an, daß „bestimmte wissenschaft-

liche und technische Informationen, die

wir uns bereits vom Feind geholt haben
oder noch holen werden, freigegeben und
allgemein zugänglich gemacht werden

sollen". Seine Anordnung wurde zum
Freibrief für die „geistige Ausraubung der

deutschen Industrie durch ausländische

Firmenvertreter", wie ein Ausschuß der

Ministerpräsidenten der amerikanischen

Zone in Deutschland im März 1947 das
nannte, was dann kam.
Gemeint ist nicht jene Operation „Büro-

klammer" („paperclip"), bei der etwa 1000

der besten Wissenschaftler mit ihren

Teams in die Vereinigten Staaten gebracht

wurden^ um dort an ihren Projekten

weiterzuarbeiten. (Jeder hat schon von
Wernher von Braun und seinen Raketen-
bauern gehört.) Dieses „project paper-

clip", bei dem Wissenschaftler als eine Art
Kriegsbeute behandelt wurden, war näm-
lich nur ein kleiner Teil eines viel

weitergehenden und systematisch durchge-

führten Programms, um Reparationen in

Form von Know-how („unsichtbare Re-
parationen") zu entnehmen (Gimbel nennt

das „intellectual reparations").

Berichte verhökert

Auf der Grundlage von Trumans „Ex-

ecutive Order 9604" wurde die „Field

Informaion Agency Technical" („Fiat")

aktiv. Die Organisation „Fiat", bereits im

Juli 1945 vom stellvertretenden amerikani-

schen Militärgouverneur in Deutschland,

General Lucius D. Clay, ins Leben geru-

fen, führte von Januar 1946 an ein

gigantisches Mikroverfilmungsprojekt

durch, bei dem etwa 100 Amerikaner mit

600 ihnen unterstellten Deutschen die

wichtigsten wissenschaftlichen For-

schungs- und Produktionsakten, Verfah-

rensvorschriften, Niederschriften über wis-

senschaftliche Fragen, Konstruktionsplä-

ne und vieles mehr von rund 400
ausgewählten Firmen und Forschungsein-

richtungen verfilmten. Zunächst waren
20000 geplant gewesen, aber auch bei 400
kam noch etliches zusammen: bei den
Leitz-Werken 198000 Seiten, bei Merck
4000, Degussa 14000, IG-Farben in

Höchst 311000, Krupp in Essen 60000.

Als eine Goldgrube im wahrsten Sinne des

Wortes erwies sich das Reichspatentamt in

Berlin: Mehr als 30 Kilometer Film

benötigte man für die Verfilmung der

wichtigsten Patente.

In Amerika stellte das Handelsministeri-

um dieses Material interessierten einheimi-

schen Firmen zur Verfügung. Dabei
wurden einzelne Berichte geradezu verhö-

kert: Am Anfang zu drei bis vier Dollar

das Stück - das entsprach den Kopierko-

sten -, 2000 Stück die Woche, insgesamt

400000 Stück; später gab es sie schon für

weniger als 1 Dollar. Offiziell wurde nur

bis zum 30. Juni 1948 verkauft, inoffiziell

über dieses Datum hinaus.

Die zweite große Aufgabe von „Fiat"

bestand darin, Fachleuten bestimmter

amerikanischer Firmen, die die Ferti-

gungsmethoden ihrer ehemaligen Konkur-
renten kennenlernen wollten, jede nur

mögliche Unterstützung zukommen zu
lassen. Es war „die Chance, die man nur
einmal im Leben bekommt", wie es einer

der Teilnehmer formulierte, oder, anders

ausgedrückt, „die größte Schatzsuche, die

die Welt je gesehen hat", wie es im
Nation's Business, dem Blatt der US-
Handelskammer, schon im Oktober 1945

hieß. Die deutschen Firmen wurden von
sogenannten „Investigatoren" und „Mis-
sions" geradezu überschwemmt. Bei De-
gussa fanden zwischen April 1945 und
März 1946 mehr als 200 und zwischen

April und September 1946 noch einmal 50
solcher „Besuche" statt (neben Amerika-

Hinweis

IM WIDERSTAND. General Carl-

Heinrich von Stülpnagel spielte eine

zentrale Rolle im Widerstand gegen Hitler.

Schon seit 1934, als der Diktator in der

Röhm-Affäre blutig mit seinen Gegnern
abrechnete, gehörte er zur Opposition.

Nach Kriegsausbruch drang er immer
entschiedener auf Hitlers Beseitigung. Am
20. Juli 1944 ließ er als Militärbefehlsha-

ber in Frankreich in Paris die gesamte SS-

und Gestapo-Führung verhaften - die

einzig erfolgreiche Aktion dieses Auf-
stands. Gleichwohl blieb über Stülpnagel

vieles unbekannt. Schon um dem Sicher-

heitsdienst die Arbeit nicht zu erleichtern,

hinterließ er wenig Geschriebenes. Doch
der Soldatensohn, süddeutsch geprägt

und humanistisch gebildet, war offenbar

auch ein verschlossener Mann. Er neigte

zur Reflexion. Für Gespräche über die

Grundlagen der Physik empfing er 1944

den Physiker von Weizsäcker zum Vor-
trag vor seinem Stab. Pastor Damrath
gab ihm ein Privatissimum zur Theologie

des 19. und 20. Jahrhunderts, über die

Gottferne und Gottnähe bei Pascal. Er
ließ sich in Satanologie unterweisen.

Lektüre und Gespräch - von Ernst

Jünger wissen wir viel über die Debatten
im Quartier, dem Hotel Majestic -

führten ihn in den aktiven Widerstand.
Die klare Entscheidung gegen Hitler -

wider den Eid, trotz aller Risiken, trotz

der Anfeindungen im Offizierskorps -

belegt die ethische Kraft dieses Soldaten.

Bei Ausbruch des Zweiten Weltkriegs war
Stülpnagel Oberquartiermeister im Gene-
ralstab des Heeres, nach dem Frankreich-

feldzug 1940 Leiter der deutsch-französi-

schen Waffenstillstandskommission; von
1942 an als Nachfolger des Vetters

Militärbefehlshaber in Frankreich. Am
30. August 1944 wurde er erhängt. Mit
einem Pistolenschuß hatte er zuvor er-

folglos versucht, sein Leben zu beenden.
(Heinrich Bücheier: Carl-Heinrich von
Stülpnagel. Soldat - Philosoph - Ver-
schwörer. Mit einem Vorwort von Carl-

Friedrich von Weizsäcker. Ullstein Verlag,

Berlin 1989. 368 Seiten, S/W-Abbildun-
gen, 38,- DM.) (jöb.)
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nern auch Angehörige anderer Siegerstaa-

ten); am Ende gab es hier wie auch bei den
übrigen Unternehmen keine Betriebsge-

heimnisse mehr. Das deutsche Wissen
sollte, so Außenminister Marshall, „der

ganzen Welt zur Verfügung gestellt wer-

den**; tatsächlich profitierten in erster

Linie amerikanische Firmen von dieser

Form der Ausbeutung.

Sieger und Besiegte

Der beginnende Kalte Krieg leitet auch
hier eine Änderung der amerikanischen
Politik ein. Der Standard der deutschen
Industrie war so hoch - auch dies eine

Erkenntnis aus der Arbeit von „Fiat" -,

daß ohne deutsche Beteiligung der Mar-
shallplan nicht funktionieren würde. Auf
Betreiben Clays und Befehl Washingtons
wurde „Fiat" schließlich am 30. Juni 1947

aufgelöst. Das Mißtrauen auf deutscher

Seite aber blieb, zumal es auch noch das
Gesetz Nr. 25 des Alliierten Kontrollrates

vom April 1946 gab, mit dem die

wissenschaftliche Forschung kontrolliert

werden sollte. Die Firmen mußten über
ihre Forschungsarbeit alle drei Monate
Berichte abliefern, für Zuwiderhandlungen

y

sah das Gesetz sogar die Todesstrafe vor.

Da man auf deutscher Seite das Gesetz als

Grundlage zur Wirtschaftsspionage ansah
und 1948 fürchtete, die Berichte würden
wie die „Fiat"-Berichte benutzt, kam die

Forschung nur langsam in Gang, mit den
Worten eines Vertreters des hessischen

Wirtschaftsministeriums im April 1948:

„Eine Reihe von Firmen ist offensichtlich

geneigt, mit Forschungsarbeiten zurückzu-
halten." Dieses Mißtrauen wurde nur
langsam abgebaut. Für viele Deutsche war
es nur ein schwacher Trost, daß das
Anknüpfen von Geschäftsbeziehungen
durch die Aktivität von „Fiat"-Leuten

erleichtert wurde.

Auf der Grundlage bislang unbekann-
ten Materials erzählt John Gimbel eine

spannende Geschichte; er beleuchtet ein

Kapitel deutsch-amerikanischer Beziehun-

gen, das zeigt, wer am Ende eines totalen

Krieges und nach bedingungsloser Kapitu-

lation Sieger und wer Verlierer war. Auf
amerikanischer Seite zweifelte damals
niemand an der Rechtmäßigkeit des

eigenen Vorgehens. Nur einer, der Kon-
greßabgeordnete Karl Stefan aus Nebras-
ka, hatte diese Zweifel; er kritisierte im
Februar 1947 das Handelsministerium und
stellte im Kongreß entsprechende Fragen.

Die Antwort war bezeichnend und traf

wohl den Kern der Sache: „Das ist das
erste Mal in der Geschichte, daß sich eine

Nation Reparationen in Form von Know-
how und nicht in Form von Sachgütern
genommen hat. Gerechtfertigt ist das
grundsätzlich durch die Tatsache, daß wir
und nicht die Deutschen den Krieg
gewonnen haben. Hätten die Deutschen .

den Krieg gewonnen, dann wären die jetzt
*

hier in Chicago, Detroit und Pittsburgh

und würden genau dasselbe tun.**

ROLF STEININGER

I
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Österreichs Rolle in der Flüchtlingshilfe gevmrdigt
B'nai B'rith ehrt Bundeskanzler Franz Vranitzky

Drei Tage nach der Auszeichnungsflut

durch jüdisch-amerikanische Organisatio-

nen für den deutschen Bundespräsidenten

Richard von Weizsäcker in New York City

kam auch der österreichische Bundeskanz-
ler Franz Vranitzky nicht zu kurz. Am 6.

Juni erhieh er bei einer Veranstaltung in

Wien mit der Goldmedaille von B'nai

B'rith International die höchste von dieser

Organisation vergebene Ehrung. Die B'nai

B'rith ist mit etwa 500.000 Mitgliedern

weltweit die grösste jüdische Organisa-

tion.

Wie der Vorsitzende der B'nai B'rith,

Syemour D. Reich, anführte, wurde mit

Vranitzky ein Mann geehrt, der in "einer

Anne Frank
Fortsetzung von Seite 5

weil dies bedeutet hätte, den Kampf aufzu-
geben. "Wir glaubten einfach nicht, dass
das Schreckliche wahr sein könnte, ob-
wohl wir wussten, dass es wahr war".

Die vielen Fragen der zahlreich er-

schienenen Zuhörer Hessen das starke In-

teresse an dem gesamten, über Anne
Frank hinausgehenden Komplex erkennen.

Ganz am Ende wurde eine Frage gestellt,

die freilich unbeantwortet blieb: inwieweit

der Kommerzialismus, der heute auch um
Anne Frank spriesst, zu rechtfertigen sei— ein Thema, das in anderem Zusammen-
hang ein paar Tage zuvor in der New York

Times Elie Wiesel aufgegriffen hatte, um
vor der Trivialisierung der Judenvemich-
tung zu warnen (wir werden darauf noch
zurückkommen).

* * *

Im Newsletter des New Yorker Anne
Frank Center, das wir auf dem Heimweg
von der Veranstaltung lasen, fanden wir
dann gleich ein erschreckendes Beispiel

für solche Kommerzialisierung. Einer der
Artikel beginnt mit den Worten: "Das Gras
ist grün in Bergen-Belsen. Aber es sollte

blutrot sein. In jedem Frühling bricht, von
der Natur vorgesehen, das grüne Gras
durch den jetzt geheiligten Boden des

berüchtigten Nazi-Vernichtungslagers —
Gras, genährt von den Leichen Tausender
Holocaust-Opfer in untiefen Massengrä-
bern".

Nach dieser für unseren Geschmack
etwas übersteigerten Prosa heisst es dann
weiter ganz sachlich, dass Anne Franks
Leiche sich in einem dieser Massengräber
befindet — ohne Grabstein. Nun sei aber

ein solcher Grabstein geschaffen worden
von zwei der "sensationellsten Künstler",

den Zwillingen Doug und Mike Stern.

Dieses dreidimensionale Werk, jetzt in der

Castelli-Galerie zu sehen, sei dem Anne
Frank Center geschenkt worden und man
werde nun davon einen Poster herstellen,

"darunter eine handsignierte begrenzte

Auflage, dazu bestimmt, in Zukunft ein

Sammelobjekt zu werden. Und weiter

heisst es, dass nach "Angaben von
Kunsthändlern der derzeitige Marktpreis

für Werke der Stern-Zwillinge sich zwi-

schen 2000 und 60.000 Dollar beläuft".

Hier werden Tod, Gedenken und Geld in

fast unverantwortlicher Weise miteinander

vermischt. Nach den zahlreichen würdigen

Veranstaltungen der Woche hinteriässt dies

einen bitteren Nachgeschmack.
Henry Marx

Die Ausstellung "Anne Frank in the World:
1929-1945** ist noch bis zum 23. Juni in

der City Gallery, 2 Columbus Circle, zu

sehen; vom Monm$, dem 26, Jwi bis zum
SI^^Mi iM 4m pttkedral Si. iotm ike

'^itlkfpitte innä ^ß, ^'^l^'S^ *

Zeit der Umwälzungen in Europa durch
sein Bemühen um die jüdischen Flüchtlin-

ge aus der Sowjetunion beispielgebend für

österreichisches Humanitätsverständnis"

steht. Den Worten Reichs zufolge ver-

diente Österreich für seine aufopferungs-

volle Arbeit die Anerkennung aller Men-
schen guten Willens. Die Laudatio hielt

der Vorsitzende der SPD, Hans Jochen
Vogel. Lesen Sie anschliessend Auszüge
aus der Dankesrede des österreichischen

Bundeskanzlers.

* * *

Es ist für einen soeben Ausgezeichneten
immer ein bisschen schwierig, die rich-

tigen Worte zu finden— hin- und hergeris-

sen zwischen einem Nestroy 'sehen "Es ist

alles zuviel" und einem "Sprechen Sie nur

weiter, Sie wissen gar nicht, wieviel Lob
ich vertragen kann", läuft man leicht

Gefahr, ins Unglaubwürdige abzusinken

oder sich in komplizierten Dankestiraden

zu verstricken.

Beides möchte ich vermeiden. Lassen
Sie mich daher ein schlichtes "Danke"
sagen. Ich bin überzeugt, dass diese Stun-

de nicht gut genutzt wäre, würden wir sie

nicht auch gleichzeitig mit einigen ernsten

und grundsätzlichen Überlegungen verbin-

den.

Lieber Hans Jochen Vogel, Du hast in

Deiner Laudatio einen Absatz aus einer

Rede zitiert,, die ich bei einer Veranstal-

tung während des Gedenkens an den März
1938 gehalten habe, und daran möchte ich

gern anknüpfen.

Ich habe in diesem vergangenen Jahr

sehr viele Reden gehalten, ich habe an
vielen Diskussionen teilgenommen und
viele Gespräche darüber geführt, wie wir
nun eigentlich mit unserer Geschichte um-
gehen sollten, und welche Lehren wir aus

ihr für unser Wirken heute und in Zukunft
ableiten sollten. Ich gehöre einer Genera-
tion von Österreichern an, die — zwar noch

als Kinder, aber doch schon sehr bewusst
und sehr eindringlich — die Greueltaten

und Verbrechen der Naziherrschaft miter-

lebten und tief von ihnen geprägt worden
sind.

Ich stehe hier gewissermassen stellver-

tretend für die erste Generation nach
Auschwitz. Und zum Teil nehme ich auch
diese heutige Ehrung stellvertretend für

diese meine Generation entgegen — für

alle jene, die so wie ich selbst versucht

haben, so gut wie möglich die Wahrheit zu

finden.

Österreich ist heute ein Land, das nach
vielen harten und schmerzlichen Erfahrun-

gen mit Einschränkungen mit sich selbst

ins Reine gekommen ist.

Ich stelle das hier fest, weil wir trotz

unzweifelhafter Erfolge und Leistungen

noch immer — und das ist wphl eines der

Erbstücke unserer Geschichte, und nicht

nur unserer jüngsten Geschichte — mit

einem Gutteil an Unsicherheit und zum
Teil recht quälenden Fragen über uns selbst

konfrontiert sind. Die beständige Ausein-

andersetzung mit dem "österreichischen

Image", das beständige Suchen nach
Anerkennung und Bestätigung ebenso wie
emotionelle Überreaktion auf ausländische

Kritik seien als Beispiele dafür genannt.

In diesem Sinne würde uns selbst etwas
mehr Selbstvertrauen und auch etwas mehr
Selbstverständlichkeit in unserer Projek-

tion nach aussen wohl gut bekommen. Auch
dabei gilt es, die nötige Balance zu wah-
ren. Denn keinesfalls — und das möchte
ich hier ausdrücklich betonen — darf die

Sicherheit des Vertrauens in die eigene

Leistungsfähigkeit in Selbstzufriedenheit

oder Selbstgefälligkeit münden.
Ich bin zutiefst davon überzeugt, dass

man in gewissen grundsätzlichen Fragen

keine Kompromisse machen darf, und dass

Macht nicht um ihrer selbst willen ange-

strebt werden darf, wenn sie nicht in klar

erkennbarer politischer Moral verankert ist

und sich nicht auf klar erkennbare politi-

sche Werte berufen kann.

So sehr Österreich in vielen Facetten

seiner Geschichte der Kompromiss gut

.

getan hat, so sehr hat es darunter auch
gelitten; und ist damit eine bisweilen tragi-

sche Schicksalsgemeinschaft mit so man-
chem seiner Exponenten eingegangen.

In meinem Geburtsjahr (1937) sagte

Joseph Roth, jener notorische Inbegriff

des Österreichischen — vor fast genau
50 Jahren zu Grabe getragen — über
Schuschnigg, dass dieser, "der von Öster-
reich nichts versteht", Österreich verraten

wird, "weil er nicht will, dass Deutsche
auf Deutsche schiessen".

So versank denn die Republik der Alpen
und der Alpendollars und in bezug auf
Joseph Roth wird der Satz Hellmut Him-
mels zitiert: "... die Idee Österreichs

wurde gefunden, als der Staat, der sie

tragen sollte, nicht mehr existierte".

Am 5. Juni 1939 wird in Paris bei der
"Trauerfeier" des SDS (Schutzverband

Franz Vranzitzky

deutscher Schriftsteller) eine von Franz
Werfel und E.A. Reinhardt unterzeichnete
Würdigung Roths verlesen, in der es
heisst: "Joseph Roth ist als guter Öster-

reicher gestorben, zerbrochen vom
Schicksal der Heimat".

Und tatsächlich hat sich einige Tage
vorher, am Grab Roths, die Heimat noch
einen Streit geliefert: Trautmannsdorff,

Vertreter des Hauses Österreich, wirft

seinen Erdklumpen und sagt: "Dem treuen

Kämpfer der Monarchie, im Namen seiner

Majestät, Otto von Österreich". Unmittel-

bar darauf tritt Egon Erwin Kisch, mit

seinem kommunistischen Kollegen Bruno
Frei den Schutzverband vertretend, ans
Grab und übertönt — einen Strauss roter

Nelken werfend — alle anderen mit dem
Ruf "Im Namen deiner Kollegen vom
SDS'.

So wie der Mann aus Brody ist d\cs&

Heimat mit all dem Potential zur Genialität

einen Weg der Verhängnisse gegangen,
von 1914 über 1918, 1927, 1933, 1934,

1938 bis hin zum Jahr 1945. Und seither

zur Blüte, aber auch zu immer neuen
Herausforderungen.

Es gilt, den bestmöglichen Kompromiss
zu finden zwischen dem erforderlichen

und dem abzulehnenden Kompromiss, um
nicht bloss der Gewöhnung an die parla-

mentarisch-demokratische Staatsform zu

unterliegen. Soweit ich das beurteilen

kann, ist manches, das mich in meiner

Arbeit bewegt^ V!en geistigen Voraussetzu-

ngen verwandt, zu denen sich B'nai B'rith

als Organisation immer bekannt hat.

Die Auszeichnung ist gleichzeitig die

Bestätigung, dass es in der Bewältigung

dieser grossen Aufgabe viele Freunde gibt,

die sich ähnlichen Überzeugungen ver-

schrieben haben.

JRn [)d|tnFagm
Wir wissen, dass viele unserer treuen Freunde

den Asbach Uralt aufGrund seiner hohen Qualitaet
nur pur aus dem Schwenker geniessen.

Wenn Sie aber den Asbach Uralt einmal in

einem CcKktail probieren, werden Sie mit vielen

bekannten Bartendern uebereinstimmen, dass Asbach
Uralt sich auch hervorragend zum Mixen eignet.

Fuer die heissen Sommertagc empfehlen wir

Ihnen: 1 Teil Asbach Uralt, 3 Teile Soda— in einem
Highball Glas mit einer Scheibe Zitrone garniert.

Versuchen Sie es einmal!
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Eine soziologische Studie über Washington HeigHts:

Frankfuitam Hudson
Steven M. Lowenstein: "Frankfurt on the

Hudson: The German-Jewish Community

of Washington Heights, 1933-1983. Its

Structure and Culture". Wayne State Uni-

versity Press, Detroit, Michigan. 347 Sei-

ten. Festeinband. $34,95.

Die rund 20.000 deutschen Juden, die

der Nazi-Hölle entrinnen konnten und sich

in Washington Heights (im Norden Man-

hattans) niederliessen, sind der Gegen-

stand dieser bemerkenswerten Studie von

Steven M. Lowenstein, Professor für jüdi-

sche Geschichte an der University of Ju-

daism in Los Angeles, einem 1945 in New
York geborenen Vertreter "unserer zweiten

Generation".

Wer handfeste Dramatik, die grossen

Paukenschläge des Schicksals erwartet,

wird zunächst enttäuscht. An die nüch-

ternen Middletown-Studitn des Ehe-

paars Lynd gemahnend, stellt Steven Low-

ensteins Studie den Versuch dar, die

deutschjüdische Gegend von Washington

Heights als ein rela.iv geschlossenes sozia-

les und kulturelles System zu verstehen.

Woher kommen diese Menschen und was

haben sie im wortwörtlichen und im über-

tragenen Sinn aus der alten Heimat mitge-
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bracht? Wie verdienen sie ihren Lebensun-

terhalt? Wie gründen sie ihren Hausstand?

Wie erziehen sie die Kinder? Wie gestalten

sie ihre Freizeit? Wie kommen sie ihren

religiösen Bedürfnissen nach? In welcher

Weise nehmen sie an öffentlichen Angele-

genheiten teil? Mit der Beantwortung
dieser Fragen werden die entscheidenden

zwischenmenschlichen Beziehungen des

Gemeinwesens unter die Lupe soziologi-

scher Analyse genommen.

Die Untersuchung basiert vornehmlich

auf unmittelbarer Beobachtung, aber auch

statistisches und historisches Material wird

verwendet, so dass ein dynamisches Bild

zustande kommt, das zugleich Entwick-

lung der Gegend seit den dreissiger Jahren

enthält. Mit Geschick wendet sie Metho-
den an, die Anthropologen beim Studium

primitiver Volkerstämme benutzen. Im
Unterschied zu anthropolgischen Untersu-

chungen, die zumeist ein Bild vollstän-

diger Integration des dargestellten Ge-

meinwesens ergeben, macht Lowensteins

Studie auf das Nebeneinader von sich

widersprechenden Ideologien und institu-

tionellen Aktivitäten aufmerksam. Mikro-

Analytiker und Makro-Analytiker in ei-

nem, spürt Lowenstein einer Unmenge
Details nach, bis hinter der punktgenauen

Einzelanalyse die Gesamtschau deutlich

wird:

Die Juden von Washington Heights sind

nicht repräsentativ für das Gros und den

Typ der deutschen Juden, die seit Hitlers

Machtergreifung in die Vereinigten Staaten

kamen, am wenigsten für die Intellek-

tuellen unter ihnen, die mit ihren Beiträ-

gen zur Kunst und Wissenschaft das

amerikanische Geistesleben in einem Aus-

mass bereichterten, das in den Annalen der

Immigration ohnegleichen ist. Sie sind

vorwiegend "Landjuden". Ihr Lebensstil

ist kleinbürgerlich. Sie sind weniger intel-

lektuell, weniger wohlhabend, dafür aber

"jüdischer" und weniger "assimiliert" als

die grosse Mehrheit der deutschen Juden.

Religion und Volkstum sind bei ihnen

enger miteinander verknüpft — wie das bei

den vorwiegend aus süddeutschen und
hessischen Dörfern und Städtchen stam-

menden "Landjuden" seit eh und je der

Fall gewesen ist. Die dreizehn Synagogen,

die sie in Washington Heights gründeten,

legen beredtes Zeugnis davon ab.

Ihre Kultur — im Sinne der Lebens-

sphäre in ihrem gesamten Umfang,
als Wirkungszusammenhang von Sitten,

Bräuchen und Einrichtungen; also nicht

vornehmlich als Inbegriff von Bildung,

Wissen und Kunst— ist ein Amalgam aus

deutschen und jüdischen Elementen. Ame-
rikanische und amerikanisch-jüdische Ele-

mente kommen allmählich hinzu, da keine

Kultur sich völlig isoliert entwickelt und

von den Winden und Stürmen fremder

Lehren und Praktiken unbehelligt bleibt.

Vieles an den Formen, in denen sich das

Leben der Gruppe in der Kultur äus-

sert, mag den aussenstehenden Beobachter

der deutschen Juden als ausgesprochen

deutsch berühren, etwa ihre Sprache und

Gebärde, ihre Küche und ihr Geschmack,

oder ihre Formalität und Pünktlichkeit. Sie

selber empfinden sich indessen ihrem We-
sen nach eher als Juden denn als Deutsche.

Doch selbt in den jüdischsten ihrer Kultur-

züge, in der Synagoge, in der Liturgie und

im Brauchtum ist das deutsche Kulturmo-

ment kaum völlig zu verkennen, auch

nachdem die englische Predigt die deut-

sche längst verdrängt hatte.

Wie und unter welchen Begleitumstän-

den das "Vierte Reich" oder die zah-

lenniässig grösstc* ** deutschjüdische

Gemeinde" oder wie der eigene oder

ortsfremde Volksmund sonst noch die

dichteste Siedlung deutscher Juden in den

Vereinigten Staaten zu nennen beliebt, sich

amerikanisierte, wirtschaftlich einrichtete

und gesellschaftlich konsolidierte; welche

Rolle der Krieg, die Vernichtung des euro-

päischen Judentums, die Gründung des

Staates Israel und die Wiedergutmachung

bei der Entfaltung des deutschjüdischen

Gemeinwesens spielte; schliesslich die Pro-

zesse, die seit den sechziger und siebzi-

ger Jahren zur Krise und zur Auflösung

im amerikanischen Gesamtjudentum hin-

treiben — das beschreiben die einzelnen

Kapitel mit eindrucksvollen Statistiken,

Interviews und Meinungsumfragen.

Was Steven Lowenstein über das "re-

ligiöse Spektrum" zu sagen hat, das

reibungsvolle und spannungsreiche Mit-

einanderauskommen der Orthodoxen (die

Vertreter der Breuer'schen "Austrittsge-

meinde" und die nicht weniger "thoratreu-

en" Anhänger der "Einheitsgemeinde") und

der liberalen Mehrheit der deutschen Ju-

den, sowie das Verhältnis beider Gruppen

zur ortsansässigen und benachbarten ameri-

kanischen Judenheit, mag für den in der

Geschichte der Frankfurter Juden weniger

bewanderten Leser von besonderem Inter-

esse sein. Zeigt es doch, dass jüdische

Gruppen sich nicht viel anders verhal-

ten als andere Gruppen, dass sie Innen-

gruppe und Aussengruppe kennen, eine

Wu--Gruppe, der "die anderen" gegenüber-

stehen. Die Innengruppe besteht aus all

den Leuten, zu denen wir selber gehören

und deren typische soziale Beziehungen

Vertrautheit, Freundlichkeit, Sympathie

und Zusammenarbeit sind. Die Aussen-

gruppe besteht aus denen, die zu unserer

Gruppe "nicht dazugehören"; sie sind die

Aussenseiter, die wir meiden oder lächer-

lich machen.

Alle Ressentiments und Kollektivvorur-

teile, von denen die Welt voll ist, kommen
hier zur Sprache, nur dass es sich hier um
Juden untereinander und gegeneinander

handelt, von den vergangenen Fronten

zwischen Sephardim und Aschkenasim,

zwischen "zelemköpfigen Litwaks" und

"gestraften Galizianern" , bis hinunter zur

messbaren Distanz zwischen dünkelhaften

doch höflichen deutschen Großstadtjuden

und "Ostjuden" (oder ebenso herablassen-

den, doch ungeschlachten "Landjuden"

und "Pollacken"), wobei die hochnäsigen

und eingebildeten "Jeckes" zumeist den

kürzeren ziehen. Unabhängig von ihrem

verschiedenen geschichtlichen Ursprung,

sind die meisten heutigen Kollektivvorur-

teile eher die Wirkung als die Ursache der

sozial etablierten und kulturell gebilligten

Praktiken der Diskriminierung. Wie ein

Mensch handelt, so denkt und fühlt er

auch. Es gibt keinen besseren Weg zur

Bekämpfung von Kollektivvorurteilen, als

die Praktiken der Diskriminierung abzu-

schaffen, gleich, in welchem Gebiet sie

herrschen, ob in der Arbeitsweit oder der

Freizeit, im Wohnwesen, der Erziehung

oder den bürgerlichen Rechten.

Merkwürdigerweise ist es die zahlen-

mässig kleine Gruppe der extrem orthodo-

xen Breuer-Gemeinde, die das am deut-

lichsten erkannt hat und mit Geschick und

Erfolg die praktischen Konsequenzen dar-

aus zieht. Sollte dem deutschjüdischen Ge-

meinwesen in Washington Heights, meint

Lowenstein, überhaupt noch eine absehba-

re, wie immer gewandelte Zukunft be-

schieden sein, dann nur dank der Ägide

dieses rechten Flügels der Orthodoxie, der

allein es verstanden hat, die physische Ab-

wanderung zu dämmen und in seinen

lebenswichtigsten Einrichtungen der jun-

gen Generation den Platz zu gewähren,

den sie zur eigenen Erfüllung braucht.

Neben den vielen Vorzügen des Buches
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von Steven Lowenstein darf jedoch ein

ernsthafter Mangel nicht unerwähnt^

bleiben. Gibt es in der Kultur der deutsch,

jüdischen Immigration, an der doch 'duc\\

die "Landjuden" in Washington Heights

teilhatten, nichts, was wert wäre, in

der Kultur des amerikanischen Judentums
aufgehoben, bewahrt und entwickelt zu

werden? Was dem K'lal Jisroel zugute

käme? Keinen deutschen und keinen jüdi-

schen Textl Nichts als vielleicht Grün-
kernsuppe und einen altaschkenasischen

Minhag hier und da? Lowenstein veriiert

kein Wort hierüber. Als hätten Buber und
Rosenzweig, Leo Baeck und Herman Co-
hen, Samson Raphael Hirsch und Abra-
ham Geiger, Zunz und Graetz, Freud und
Kafka und viele andere nur für und von
einer kleinen Elite geschrieben, nicht für

und von uns allen?

Ich verstehe die ambivalente, im Grun-

de unkritische unobjektive Haltung man-

cher Vertreter der zweiten Generation

unserem geistigen Erbe gegenüber nicht

recht. Im Gegensatz zu ihnen verspreche

ich mir Entscheidendes von der Erhaltung

des deutschjüdischen Erbes in Amerika,

und dies nicht so sehr im Sinne der

Nachahmung als in dem des Maßstabes.

Ich glaube, dass allen Menschen, denen

Literatur und Philosophie noch eine der

wenigen Möglichkeiten zur Aufhellung

des Daseins bedeuten, das geistige Erbe

des deutschen Judentums zu einem Besitz

werden kann, dessen innerer Wert das

finanzielle Opfer um ein Vielfaches über-

steigt.

Steven Lowenstein hätte sicher gut dar-

an getan, von den 50 Jahrgängen des

Aufbau etwas mehr als nur die ersten sechs

(und von diesen offenbar vornehmlich den

Inseratenteil!) zu studieren. Er hätte dann

bestimmt bemerkt, dass dieses Blatt, das

doch auch für unsere Leute in Washington

Heights geschrieben und von ihnen gele-

sen wurde, vom Geist und Ethos des

deutschen Judentums erfüllt war. Wer der

Forderung, die gewohnten Oberflächenzu-

sammenhänge zu durchbrechen, die ge-

nauesten Namen für die Phänomene zu

finden nicht gerecht wird, kann nicht den

leisesten Hauch des Geistes verspüren, der

das ganze Unternehmen in Bewegung hält.

Wie dem auch sei, jeder einzelne von

uns ist in ein Netz von Beziehungen

verstrickt, das ihn in subtiler Weise an ein

grösseres Gebilde, von dem er nur ein Teil

ist, bindet und von ihm abhängig macht.

"Einzelne Menschen und selbst ganze

Volker denken wenig daran, dass, indem

sie, ein jedes nach seinem Sinne und einer

oft wider den andern, ihre eigene Absicht

verfolgen, sie unbemerkt an der Naturab-

sicht, die ihnen selbst unbekannt ist, als

einem Leitfaden vorübergehen und an der-

selben Beförderung arbeiten, an welcher,

selbst wenn sie ihnen bekannt würde,

ihnen doch wenig gelegen sein würde" —
diese Stelle aus Kants Idee zu einer allge-

meinen Geschichte in weltbürgerlicher Ab-

sicht drückt eine tiefe Wahrheit aus, die

uns allen als Trost dienen möge.

Joseph Maier

/



Kein Rothschild und kein Liebermann
„Bürger auf Widerruf - Die deutschen Juden / Von Peter Honigmann r^v •^r ^U'^

Unter dem Titel „Bürger auf Widerruf
erscheint jetzt eine Auswahl aus der

Memoirensammlung „Jüdisches Leben in

Deutschland'' (3 Bände, 1976 bis 1982).
Sowohl die umfangreichere Edition als

auch die Kürzung wurden von Monika
Richarz besorgt, die heute die Kölner
Bibliothek Germania Judaica leitet. Das
Material stammt aus dem Archiv des New
Yorker Leo Baeck Instituts, einer Grün-
dung jüdischer Emigranten aus Deutsch-
land.

Die inzwischen vergriffene dreibändige
Ausgabe ist in der Fachwelt als Quellentext
inzwischen hochgeschätzt. Fast alle Auto-
ren, die sich mit speziellen Aspekten des
jüdischen Lebens in Deutschland beschäfti-
gen, finden in dieser umfangreichen Samm-
lung von Lebensberichten wertvolle Mittei-
lungen, die zur Präzisierung, Illustration
oder Vervollkommnung der von ihnen
zusammengetragenen Informationen die-

7

nen. Das im New Yorker Archiv lagernde
Material hätte wohl ausgereicht, in akade-
mischer Weise noch zehn weitere Bände mit
Erinnerungsschriften zu füllen. Wenn statt
einer Erweiterung jetzt eine Reduktion
vorgenommen wurde, dann geht es offen-
sichtlich nicht mehr um ein Quellenbuch,
sondern in erster Linie um ein Lesebuch'
Der Laie wird solch ein Buch nicht mehr
als Reservoir fragmentarischen Rohmateri-
als ansehen. Für ihn verwandelt es sich in

ein Album repräsentativer Lebensbilder.
In einer Auswahl von nur 51 Texten

gelingt es Monika Richarz, den ganzen
Facettenreichtum deutsch-jüdischen Le-
bens in der Zeit zwischen 1780 und 1945
darzustellen, dabei sowohl die wesentlichen
Züge der historischen Entwicklung nachzu-
zeichnen als auch Einblick in die jeweilige
soziale, politische und religiöse Vielfalt zu
geben. Der Bogen spannt sich von der
Beschreibung intakter Landgemeinden zu

Beginn des 19. Jahrhunderts bis hin zu
Zeugnissen von Verfolgung, Flucht, Illega-

lität und Deportation in der Nazi-Zeit.
Eine Frauenrechtlerin kommt ebenso zu
Wort wie ein sozialdemokratischer Anwalt
oder ein zionistischer Propagandaredner.
Bankiers, Ladenbesitzer, Viehhändler, Ärz-
te, Schauspieler, Studenten, ostjüdische
Einwanderer, alle wichtigen Gruppen sind
vertreten. Auch die unterschiedlichen reli-

giösen Strömungen werden berücksichtigt.
Ein liberaler Rabbiner schildert sein Eltern-
haus, ein konservativer Rabbiner berichtet
über seine Studienjahre, und die Enkelin
eines orthodoxen Rabbiners erinnert sich

an ihren Großvater.

Es ging der Herausgeberin nicht darum,
das deutsche Judentum durch weithin
bekannte Prominenz zu repräsentieren. Im
Mittelpunkt steht der gute Bürger, streb-
sam, anständig, mäßig erfolgreich. Kein
Rothschild, kein Einstein und kein Lieber-

mann. Aber so unbekannt, wie es in der
Ankündigung des Vorworts heißt, sind
viele der in dem Sammelband vereinigten

Memoirenschreiber auch wieder nicht. Es
gibt unter ihnen eine ganze Reihe von
Persönlichkeiten, die im Gemeindeleben
oder in der Fachliteratur eine Rolle
spielten. Da ist etwa der Oberrabbiner von
Wien Moritz Güdemann, der Spezialist für

jüdische Bevölkerungsstatistik Bruno Blau,
der Generalsekretär des Hilfsvereins der
Deutschen Juden Bernhard Kahn, der
zionistische Agitator Sammy Gronemann
oder auch der Schauspieler Kurt Katch, der
vor seiner Emigration 1938 nach Holly-
wood Regisseur am Warschauer Jiddischen
Theater war.

Das sind alles keine Namen von Weltruf,
aber ihre Träger besaßen auch nicht

dieselbe Anonymität wie Hänschen Cohn
aus der Betstube um die Ecke. Bereits
durch die Tatsache der Niederschrift von
Erinnerungen bringen die Autoren zum
Ausdruck, daß sie ihr Leben für etwas
Besonderes hielten. Es mag richtig sein, daß
viele Erinnerungen zunächst für den inner-

familiären Gebrauch bestimmt waren. Aber
auch in diesen Fällen war, wie Monika
Richarz bemerkt, das Motiv des Schreibens
oft der Stolz auf den Erfolg. Mitunter
täuschen die Namen der Autoren auch nur

Anonymität vor. Denn manchmal handelt
es sich nicht um die Beschreibung des
eigenen Lebens, sondern um Mitteilungen
über andere, wesentlich bekanntere Persön-
lichkeiten. So geht es in den Erinnerungen
der Henriette Hirsch großenteils um das
Leben ihres Großvaters, des Rabbiners
Esriel Hildesheimer, einer der führenden
Gestalten der deutschen Orthodoxie in der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Wer
nun aber um die Bedeutung dieses Mannes
nicht aus anderen Quellen weiß, wird den
Eindruck gewinnen, es habe sich nur um
einen gemütlichen alten Herrn gehandelt,
der viel über Büchern saß und sich

ansonsten von den wohlhabenden Ver-
wandten seiner Frau aushalten ließ.

Informationslücken dieser Art, die

zwangsläufig bei der Präsentation sehr

spezieller Erinnerungstexte vor einem brei-

ten Publikum auftauchen, versucht die

Herausgeberin durch einen einleitenden

Gesamtüberblick zu schliefen. Sie versteht

es, auf knapp fünfzig Seiten alle wesentli-

chen Aspekte zur Sprache zu bringen.

Monika Richarz gehört nicht nur zu den
besten Kennern deutsch-jüdischer Sozialge-

schichte, sie hat auch die Gabe, den
Anspruch wissenschaftlicher Zuverlässig-

keit in einem gut lesbaren populären
Überblick durchzuhalten.

Warum sie jedoch das von ihrem Lehrer
Adolf Leschnitzer mit so viel Überzeugung'
vertretene Konzept der „deutsch-jüdischer
Symbiose" nun nicht mehr zur Beschrei-
bung einer sozialen Realität verwendet
wissen will, sondern darin nur noch ein

innerjüdisches Kulturphänomen erblickt,

bleibt etwas unklar. In der vorgelegten
Anthologie jüdischer Lebensbeschreibun-
gen finden sich jedenfalls zahlreiche Bei-

spiele einer bis zur Symbiose gesteigerten

Assimilation an deutsche Kultur. Die
durchaus verständlichen Identifikations-

schwierigkeiten der jüdischen Nachkriegs-
generation sollten nicht die wissenschaftli-

che Analyse zurückliegender Geschichtsab-
schnitte trüben. Heute gibt es freilich keine
jüdischen Dorflehrer mehr, die den Vorste-
hern der christlichen Vereine ihre patrioti-

schen Reden zu Kaisers Geburtstag entwer-
fen. Das gehört der Geschichte an. Aber
ebenjene Geschichte kann man in einigen

treffiichen Ausschnitten in dem von Moni-
ka Richarz herausgegebenen Sammelband
nachlesen.

Monika Richarz (Hrsg.): „Bürger auf
Widerruf. Lebenszeugnisse deutscher Ju-
den 1780- 1945. Verlag C. H. Beck, Mün-
chen 1989. 609 S., geb., 39,80 DM.
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Anmerkungen zum
Thema ^Einladungen»
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Von Zeit zu Zeit veröffentlicht der

Aufbau Leserberichte von Besuchen in der

früheren Heimat. Ein Gros der Eingelade-

nen kehrt davon zurück mit von Gefühlen

überquellendem Herzen. Das ist verständ-

lich, es ist erfreulich; erfreulich und not-

wendig ist auch die Berichterstattung dar-

über.

Die wirft allerdings doch mehrere Pro-

bleme auf. Es ist unmöglich, allen Be-

teiligten gleichermassen gerecht zu wer-

den. Die einladenden Gemeinden ver-

dienten Lob, die Eingeladenen möchten

über ihre Erlebnisse in "ihrer" Zeitung

lesen. Theoretisch müssten deshalb nur die

jeweiligen Daten und Namen geändert

werden. Das Schreiben über die mensch-

lich ergreifenden Vorgänge beim Wieder-

sehen mit der Geburtsstadt würde zur

Routine erstarren. Niemandem wäre damit

gedient. Denn gerade diese Einladungen

stellen das bisher erfolgreichste Mittel der

deutschen Gemeinden dar, mit ihren frü-

heren Mitbewohnern wieder in Kontakt zu

kommen.
Natürlich sind alle Bürgermeister der

einladenden Städte, Dörfer und Marktge-

meinden ausgesucht höflich zu ihren ehe-

maligen Bürgern; natürlich wohnen die

einstmals Vertriebenen in schönen Hotels

und bekommen das beste Essen vorgesetzt;

natürlich sitzen sie auf den besten Sitzen

im Theater. Vor 50 Jahren wurden sie (die

in ihren Wohnstätten Verbliebenen ka-

men in den Gaskammern des Dritten Rei-

ches um) mit Schimpf und Schande aus

Deutschland und Österreich vertrieben;

jetzt erfolgt die Einladung einer ohne
Zweifel geläuterten Gesellschaft.

Selbstverständlich sind die Emigranten

überwältigt. Wer wäre es nicht, nach den

Erlebnissen der Nazi-Zeit? Jedem eingela-

denen Hitler-Flüchtling ist seine Geschich-

te die wichtigste von allen. Menschlich

selbstverständlich erklärbar. Man sucht die

Anerkennung; man wird auch wieder aner-

kannt; und kehrt zurück als Triumphator in

jene Stadt, in der man vor einem halben

Jahrhundert bespöttelt und manchmal ge-

schlagen wurde.

Besonders deutsche Gemeinden küm-
mern sich seit Jahren— Berlin machte vor

20 Jahren den Anfang — in vorbildlicher

Weise um ihre jüdischen Bürger der ersten

Flüchtlingsgeneration. Österreich hinkt da

ein bisschen nach, wenn auch hier in der

letzten Zeit ein wenig Leben ins morsche

Gebälk gekommen zu sein scheint.

Man muss über die Einladungen nicht

unbedingt jubeln. Man sollte vielleicht

dankbar sein, dass menschliches Verhalten

in der Gesellschaft den Sieg über Tyrannei

davontragen konnte. Und iji diesem Sinne

— so meint der Verfasser — sollte die

Berichterstattung der Zeitung über dieses

so schmerzlich und erfreulich zugleich

anmutende Thema zu verstehen sein.

Lesen Sie anschliessend drei Berichte

aus der jüngsten Zeit und einen Nachtrag

über die Gedenkfeiern zur sog. Kristall-

nacht in der deutschen Gemeinde Rim-
bach, von denen der Teilnehmer (Fred

Oppenheimer aus New York City) meinte,

dass sie "etwas ganz besonderes gewesen

sind".

Hermann Pichler
* *

Besuch in Hamburg

Auszug aus einem Bericht des Hambur-
ger Abendblatts vom 5|2. Mai 1989 (eii^c-

sandl von Marga H|iig& Ntw York Ci^>:

Vlite der G*titCmm Hambu^ i# w

hen. "Ich bin das erstemal seit 1933

wieder hier", sagt John Herbert Cohn aus

Buenos Aires bei dem Emfpang im Ham-
burger Rathaus. Der 80 Jahre alte heutige

Argentinier gehört zu einer Gruppe von

42 ehemaligen Hamburgern jüdischer Ab-
stammung aus Süd- und Nordamerika, aus

Südafrika und den Niederlanden, die auf

Einladung des Senats für eine Woche ihre

Vaterstadt besuchen.

Für John Herbert Cohn ist der Besuch
auch ein Familientreffen. In Hamburg traf

er seinen Bruder Siegmund Cohn (72) aus

New York, mit Frau Evelyn, seine Schwe-
ster Hertha van Thijn-Cohn (82) und seine

Cousine Johanna Hartogson-Cohen (88),

beide aus Rotterdam, wieder.

Natürlich lasten auf den Besuchern die

Schatten der Vergangenheit. "Aber", sagt

Gaby Schiff (74) aus New York, "Hass ist

die unmenschlichste Art zu leben. Man
muss immer auch das Positive bewahren."

Frau Schiff hat sich nach dem Krieg um
die Häftlinge aus den Konzentrationsla-

gern gekümmert. Sie betreut immer noch
die Überlebenden in den USA, als Deputy
Director der Hilfsorganisation Selfhelp

Community Services.

Edgar Hirsch, ebenfalls aus New York,

zitierte im Hamburger Rathaus einen he-

bräischen Text. Übersetzt heisst er: "Wir

danken Dir, lieber Gott, dass wir einer

Gefahr entronnen sind.

"

Den Dank der jüdischen Gäste sprach

auch Annemarie Wiesner (US-Staat Mas-
sachusetts) aus, die am Sonnabend 80

Jahre alt wurde: "Wir wollen nebeneinan-

der, nicht gegeneinander gehen. Ich fühle

mich hier jetzt als Freund unter Freun-

den."

Senatorin Elisabeth Kiausch dankte den

Gästen, dass sie trotz des erlittenen per-

sönlichen und familiären Leidens noch

einmal den Weg nach Hamburg gefunden

hätten. Gleichzeitig betonte sie: "Auch Sie

tragen dazu bei, durch Ihren Besuch die

Erinnerung wachzuhalten. Wir brauchen

häufiges Erinnern und eine bedingungslo-

se Auseinandersetzung mit unserer Ver-

gangenheit."

Für die Nachgeborenen dürfte es, auch

wenn sie keine Schuld an den Verbre-

chen der Vergangenheit treffe, kein Verges-

sen und Verschweigen geben. Angesichts

der Vergangenheit gebe es eine besonde-

re Verpflichtung, dem Rechtsradikalismus

entgegenzutreten. "Seine Anfänge müssen

im Keim erstickt werden," sagte Senatorin

Kiausch.

^ * ^

Besuch in Herford

Die Stadt Herford (Nordrhein-Westfa-

len) hat sich etwas Neues einfallen lassen.

Nach einem Konzept des Stadtrates und
des Stadtbeamten Siegfried Eckstein inte-

grierte sie die von ihr eingeladenen ehema-
ligen Herforder in ihre zehntägige Jubi-

AUFBAU
ABSOLUTELY FREE.

FOR ONE FÜLL YEAR.
If you send a check for

$100 or more to the

AVFBAV-HERITAGE
FOUNDATION

todßy! ...

DIE FRÜHERE SYNAGOGE RIMBACHS ging nach der 1938 erfolgten Schändung 13 Jahre
später in den Besitz der Katholischen Kirche über, die das Gebäude (links) renovierte. Eine
Gedenktafel (rechts) erinnert an die fast 150 Jahre alte Geschichte des Gotteshauses.

läumsfeier anlässlich des 1200jährigen Be-

stehens der Stadt. So würdigte Bürger-

meister Gerhard Klippstein die Verdienste

jüdischer Einwohner — etwa des Fabrik-

besitzers Eisbach — gleich als Teil seiner

Eröffnungsrede. Ebenfalls wurde der Bei-

trag der Jahrhunderte alten jüdischen

Gemeinde bei der Buchübergabe einer

Stadtgeschichte an prominenter Stelle er-

wähnt.

Somit erfuhren die etwa 2000 Anwesen-
den, darunter bemerkenswert viele Ju-

gendliche, von der bevorstehenden Veröf-

fentlichung einer jüdischen Stadtchronik

durch das Ehepaar Brade, und nahmen teil

an der Ehrung des langjährigen Vorstehers

der jüdischen Nachkriegsgemeinde, Her-

bert Heinemann, der den Heiko-Plöger-

Bürgerpreis zugesprochen erhielt.

Die Gesellschaft für christlich-jüdische

Zusammenarbeit wartete bei einem von

Pastor Dr. Wolfgang geleiteten Gespräch

mit einem Bericht über eine Israel-Reise

auf und ein Abend unter dem Motto

"Rückblick und Ausblick" wurde u.a. der

positiven Bürgerreaktion auf eine Ausstel-

lung zur jüdischen Lokalgeschichte gewid-

met. Eine Neugründung, der "Verein für

Kulturen der Region", die sich auch mit

jüdischen Themen befassen wird, stellte

sich bei der Veranstaltung vor. Fried-

hofsbesuche und Gottesdienste in der

Nachbarstadt Minden vervollständigten

das Programm.

Guy Stern

*

> ^ i I > f K

Besuch in Paderborn

Eine Gruppe ehemaliger Bürgerinnen

und Bürger der Stadt Paderborn, die als

Juden in der Nazizeit emigrieren mussten,

wurde vom Bürgermeister der Stadt, Wil-

helm Luke, offiziell im Rathaus willkom-

men geheissen. Die 92köpfige Besucher-

gruppe, überwiegend aus den USA und

Israel kommend, hieh sich auf Einladung

der Stadt für eine Woche in ihrer einsti-

gen Heimat auf. In Anwesenheit der Reprä-

sentanten der Stadt, der Kirchen sowie

der Bügerschaft und des israelischen

Botschafters in Bonn, Benjamin Navon,

wurden die Besucher willkommen ge-

heissen. Eingestanden wurde dabei das

"Bangen und Herzklopfen", mit dem die

Gäste angesichts der deutschen Vergan-

genheit erwartet wurden. Bürgermeister

Luke wertete es^ als einen "mutigen

Schritt"^ dn.^ Besucbcrgnippe zurück

*l ai« glPrtJl^ i» ^«cwa«^ , hafe. An-

JbUi "(fett Heye t»aarr-
^*'r:

born" vorzustellen und damit zugleich

Versöhnung zu ermöglichen.

* * *

Besuch in Rimbach
Als Höhepunkt aller im Zuge der Ge-

denkwoche zur 50. Wiederkehr der

Reichspogromnacht abgehaltenen Veran-

staltungen bezeichneten die in Rimbach
weilenden jüdischen Gäste das Zusam-
mentreffen mit Schülern der Martin-
Luther- und D'icinch-Bonhoeffßr-SchuJc

im Informationszentrum Jetztgenannter

Schule. Als Fazit dieser Veranstaltung

stellten die jüdischen Gäste fest, dass sie

erstaunt waren über das grosse Interesse

der Jugend an jüdischem Leben und an den

Ereignissen, die sich vor fünfzig Jahren

zugetragen haben.

"Nach dem, was wir hier gehört haben,

haben wir keine Angst, dass sich so etwas

nochmals in Deutschland ereignen könn-

te." Dieser Satz drückte den positiven

Eindruck aus, den Heinz Kaufmann, Fred

Oppenheimer und Kurt Weichsel an die-

sem Vormittag gewonnen hatten. Man
hoffe, dass sich diese Haltung auch auf

andere im Dritten Reich unterdrückte

Menschen, wie zum Beispiel Zigneuner,

ausweiten werde.

Über die zu Beginn gestellte Frage:

"Wie stellt ihr euch einen Juden vor?",

ging es dann ins Detail. Die Schüler

konnten gleich am Aussehen der anwesen-

den jüdischen Persönlichkeiten feststellen,

dass die häufig vorherrschende Vorstellung

keineswegs zutrifft.

Die abschliessende Frage des Gesprächs-

leiters, was sich an diesem Vormittag

bei den Jugendlichen verändert habe, er-

brachte eine ganze Reihe von Antworten.

So wurde festgestellt, dass Juden nicht

anders sind als alle anderen Menschen. Sie

unterscheiden sich von diesen nur durch

ihren Glauben. Manche Kinder fühlten

sich an diesem Vormittag zum ersten Mal
richtig mit dem Geschehen konfrontiert.

Von einer Konferenz des Fachbereichs

II der Martin-Luther-Schule wurde ein-

stimmig beschlossen, anlässlich des 9. No-

vember 1988 mit einer Gedenktafel an die

Höhere Bürgerschule Rimbachs und an

den 9. November 1938 zu erinnern. Die

Bedeutung der Erinnerung an diesen Tag

für den Erziehungsauftrag der Schule

heute sollte mit dieser Gedenktafel heraus-

gestellt werden. Lehrer, Schulverein und

die Stadtgemeinde Rimbach brachten die

erforderlichen Gelder auf. Seit November
nun hingit die BraiiaBla(e) mit der Über-^

'H'« ' *.
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Juden

in Osteuropa
Die jüdische Präsenz in Osteuropa geht

ihrem Ende entgegen. [)cr Auszug aus

dem /crfallenden Imperium der Sowjet-

union ist in vollem (iunge. Aus Polen

wanderte die letzte gröliere Cjruppe nach

l%8 aus. Ceauscscu hat die rumänischen

Juden in seiner Herrschaftszeit fast voll-

ständig nach Israel verkauft. Ein mehr als

sieben Jahrhunderte umspannendes Kapi-
tel jüdischer CJeschichte gelangt zum
Abschluß. Dem Bedürfnis nach histori-

schem Rückblick kommt jetzt der Ereibur-

ger F^istoriker Heiko Haumann mit sei-

nem als Einführung verstandenen Ta-
schenbuch über die ..Geschichte der Ostju-

den" entgegen.

F^s fällt heute schwer, sich Polen antUjw
als antisemitisch vorzustellen. Aber es gab
eine Zeit, da war Polen ein gelobtes Land
für Juden. Im 14. Jahrhundert, als man die

Juden aus Erankreich auswies und in

Deutschland totschlug, öffnete Kasimir

der Grofie ihnen weit die Tore Polens, und

es begann ein ..goldenes Zeitalter". Bis

zum 17. Jahrhundert waren etwa eine

halbe Million Juden aus dem Deutschen

Reich in das damalige Großreich Polen-

Litauen geflüchtet, das sich vom Schwar-

zen Meer bis an die Ostsee, von der Oder

bis an den Dnjepr erstreckte. In der

Wirtschaft hatten sie ihren Platz als

Mittler zwischen Stadt und Land, sie

waren Händler. Steuereintreiber. Gutsver-

walter. Pächter von Mühlen oder Schank-

wirte. Die Gemeinden genossen fast voll-

ständige Unabhängigkeit, das Talmudstu-

dium blühte.

Bis dann im Jahre 164S die große

Katastrophe über sie hereinbrach. Der
Kosakenaufstand unter Chmielnicki artete

zu einem einzigen Pogrom aus. Mehr als

lOOOOO Juden fielen ihm auf die grausam-
ste Weise zum Opfer. Das polnische

Judentum hat sich von diesem Schlag nie

wieder erholt. Ein starker Hang zur

Mystik war eine unmittelbare Eolge. Im
17. und 18. Jahrhundert breiteten sich

messianische Bewegungen aus. Sabbatai

Zwi sagte die Erlösung für 1666 voraus,

ein Jahrhundert später trat sein Nachfol-

ger Jakob Erank erneut als Messias auf
Parallel dazu entwickelte sich der Chassi-

dismus, dessen Masseneinfluß seinen Hö-
hepunkt dann im 19. Jahrhundert erreich-

te.

In sozialer Hinsicht lebten die Juden in

Polen bis ins 18. Jahrhundert hinein unter

günstigeren Bedingungen als in Westeuro-

pa. Sie waren in ihrer Berufsausübung nur

wenigen Einschränkungen unterworfen.

Unter dem Druck der Gegenreformation
begann sich die Symbiose zwischen polni-

schem Adel und Juden jedoch allmählich

zu lösen. Trotz fortbestehender Entfal-

tungsmöglichkeiten wurden die Juden

langsam in eine eigene Kultursphäre

abgedrängt. Im Unterschied zu den Juden

in Deutschland nahmen sie nunmehr an

der allgemeinen europäischen Kulturent-

wicklung nicht mehr teil. Diesen Vorgang
bezeichnet Haumann als die Eormations-

phase des Ostjudentums im 18. Jahrhun-

dert.

Nach der Teilung Polens Ende des 18.

Jahrhunderts kamen die Juden zum größ-

ten Teil unter russische und österreichische

Herrschaft. Das Ostjudentum war jetzt

nicht mehr mit Polen identisch, es gestalte-

te sich zu einem multinationalen Phäno-

men. In Rußland wurde seine weitere

geographische Ausbreitung durch die ge-

setzliche Bmdung an einen Ansiedlungs-

rayon verhindert, von dem das Buch auch

eine übersichtliche Karte enthält. Inner-

halb der österreichischen Monarchie kam
es dagegen zu einer starken Wanderbewe-
gung in das bis dahin relativ judenarme
Ungarn. Auch nach Rumänien, das sich

zunächst noch unter türkischer Herrschaft

befand, wanderten im Laufe des 19.

Jahrhunderts Ostjuden in groLier Zahl ein.

Im Mittelpunkt von Haumanns Darstel-

lung steht die wirtschaftliche und politi-

sche Situation vor allem während des 19.

Jahrhunderts. Eür diesen Bereich greift er

auf eigene Eorschungen und gründliche

Studien zurück. Da. wo er aber im

Interesse einer Abrundung des Bildes

sowohl inhaltlich als auch zeitlich darüber

hinausgeht, arbeitet er stärker aus zweiler

Hand. Seine Exkurse über Kabbala.

("hassidismus und religiöse Bräuche blei-

ben deutlich hinter den Ausführungen
über die Eolgen der polnischen Teilung,

die zaristische Politik im Ansiedlungsray-

on oder über den Aufstieg der jüdischen

Textilindustrie in Lodz zurück. Abgesehen

von den rein sachlichen Schwächen bei der

versuchten Einführung in das religiöse

Leben verschwimmen auch die Grenzen

zwischen den prinzipiellen Anforderungen

des jüdischen Gesetzes und der konkreten

Ausformungeines bestimmten Lebensstils.

Es könnte der Eindruck entstehen, daß die

jüdische Religion an das Milieu des

galizischen ..Schtetls" gebunden ist.

Die sozialwissenschaftliche Behandlung
des Judentums läuft leicht Gefahr, das

Ephemere mit dem Bleibenden zu ver-

wechseln. Die Religion wird zum folklori-

stischen Beiwerk und als Dreh- und
Angelpunkt der jüdischen Geschichte er-

scheint das Wirtschaftsleben. Als ob die

Juden am Sinai nicht auf ein Gesetz,

sondern auf eine wirtschaftliche Eunktion
festgelegt wurden. Wenn man. wie Hau-
mann, das Judentum auf Tradition. Kul-

tur und Gewohnheit reduziert und anson-
sten nur von „sinnlosen Normen". ..spitz-

lindiger" Talmudauslegung und ..verwir-

rend scholastischem" Denken spricht, hat

man zum Schluß wirklich nicht viel mehr
in der Hand als eine Gruppe von
..ökonomischen Konkurrenten". Man
kann eine Wirtschaftsgeschichte der Juden

schreiben, aber man kann mit ihr weder
das Judentum noch den Antisemitismus

erklären. PETE-R HONK.MANN

Heiko Haumann: „GesihiilUc der Oslju-

ilcn". Deutscher Taschenbuch Verlag,

München 1990. 21.1 S.. br.. 14.80 DM.
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At85, ShirerRounds OutHis Story
By RICHARD BERNSTEIN

'"' William l.. Shirer, now 85 years old
and. by his own admission, sluwing
down a bit, gives Ihis illusiration of
whal he calls his lucky habu of bein^
in the right place a( ihe right time.
Hc was traveling by train in 1930

from Afghanislan to Europe and
while going through Iraq he noliced a
conspicuously biblical signposl iden-
iifying his irain Station as Ur June
tion.

"I thüughl thal there might bc a
siory there," he said, remembering
that Ur was the native place of the
pairiarch Abraham. He quickly inter-

rupied his journey and found the
famed British artheologist Sir
Charles Leonard Woolley, who was in
the process of discovering the first

signs of Sumenan civilization. Mr.
Shirer said he had stumbied entirely
by good luck on an important event,
which he duly reported for The Chi-
cago 1 ribune, his employer in those
days.

Mr. Shirer then resumed his
travels, eventually to stumble — as
he might pul it — across such other
"good stories ' as the rise of Hitler,
the appcasement at Munich. the fall

of France, World War II and thetrials
al Nuremberg. Mr. Shirer is a man
who kncw Gandhi, attended press

ji Conferences by Goebbels, spoke to the
fj French Prime Minister Eduard Dala-

li, dier. and observed Hitler at dose
quarters. watching carefully his fa-
cial expressions. for example. at the
1936 Berlin Olympics when the Amer-
ican Jessie Owens left in rums the
Aryan theories of racial superiority.
And so, not surprisingly, he has called
his just-completed three-volume
mcmoir of his life and times "Twenti-

kmes 3 Editors
now succeeds Mitchel Levitas. also a
senior editor, who is beginning a series

of special writing and editing assign-
ments.
Mr. Lewis. 51. joined The Times as

an editor in 1978 after hoiding writing
and editing positions at The Provi-
dcnce Journal. Newsday and The Bos-
ton Globe. He was depuly editor of The
Week in Review from 1980 to 1985. For
lihe last four months. on special assign-
[ment. he has supervised coverage of

ducation and the environment. He
hucceeds Erik Eckholm, who becomes
nrojects editor for enterprise report-

Mr. Kagay. 47, joined The Times in

[987. having been a polling Consultant
pr the paper. He has a Ph.D. in politi-

fal science from the University of Wis-

l^nsin and was a National Science
[oundation postdoctoral fellow at the
stitute for Social Research of the

Jniversity of Michigan. From 1972 to

1*82 hc taught public-opinion and sur-
'•y research at Princeton University.

then worked as a vice President at
[luls Harris fc Associates.
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William L. Shirer, whose final installment of a three-volume memoir of

his life and times is to be pubiished this month.

eth Century Journey." The last vol-

ume, "A Native's Return," will be
published this month by Little Brown.

'Egotism' With a Purpose

"It's cerlainly an act of egotism."
Mr. Shirer said during an afternoon
talk at his home in Lenox. Mass.,

rcferrmg to the practice of autobiog-
raphy. "But in the back of my mind,"
he continued. "ii was to make it a
part of 20th-century history."

These days Mr. Shirer lives a quiet

life, spending a part of the Winter in

Florida to escape the cold. Photo-
graphs in his earlier volumes show
him stout and dark-haired with a bris-

tling mustache. Now a white fringe of

hair and a white beard give him a bit

of the look of a 19th-century Russian
novelist (appropriate since he is hard
al work on a book about Tolstoy's last

years).

"A Native's Relurn" covers what
might be the least unusual period of

his long life — from 1945, when he re-

turned from Europe for good, to 1988
— though the last episode he de-

scribes in detail is a return trip he
made in 1985 to Paris and Berlin,

where he had passed so many years
of his youth.

But even if the events of the latest

volume are less turbulent and mo-
mentous than those of earlier vol-

umes — particularly "The Night-

mare Years," which covers his ex-

perience of the rise and fall of Euro-
pean fascism — it describes plenty of

events. Mr. Shirer was dismissed
from CBS in 1947 because, he sug-
gests. he was too "liberal" in the Sun-
day radio commentary he gave every
week. He was blacklisted during the
MacCarthy years after he was listed,

falsely, as a Communist in the journal
known as Red Channels.

Drew on Nazi Archives

There followed several economi-
cally difficult years. during which Mr.
Shirer lectured. wrote a couple of not
very distinguished novels, and slowly
depleted his savings. In the mid-
1950's. he got the idea to write a his-

tory of Nazism. drawing on the vast
numbers of German archives seized
during the war and kept in various
warehouses in this country.
The idea was rejected, Mr. Shirer

says, by several publishers who
seemed to believe that nobody was
still interested in Nazism. But Simon
& Schuster paid him a $10,000 ad-
vance and he spent five years in what

Applying for State Grants

Seminars to assist cultural organi-
zations and individuals in obtaining
grants from the New York State
Council on the Arts are to be held on
Tuesday and Thursday at the Offices
of the Arts Council, 915 Broadway, at

21 st Street. The Tuesday seminar is

to be open to new applicants; the
Thursday session is for previous ap-
plicants. Both will be held from 6 to 9
P.M. Information: 614-2905.
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he now calls a "delirium" of writing

lo produce — in 1960, with the credi-

tors knocking on the door — his ex-

traordinarily successful "Rise and'
Fall of the Third Reich." The book is-

still the Standard volume on the his-

lory of Nazism for the general read-

er. 1
Mr. Shirer has in a sense lived the

central episode of his long life, the

Nazi experience, three times — the

first as a Journalist, the second as a
historian and the third time as mem-
oirist — and each time the experience
wasdifferenl.
"When you're there as a newspa-

perman you know that you're just

scratching the surface," he said.

Then, acknowledging ihat he was
tempted at times to practice a bit of

self-censorship as a CBS Radio re-

porter to avoid being expelied from

*Take the Munich
agreement, for

example. I was
there that day.'

Germany, he continued, "You often

wonder, should I publish this or
should 1 keep it to myself?"
As an example of scratching the

surface, Mr. Shirer said that he and
his colleagues often kept watch on
Nazi Party headquarters, and when
there was a iarge collection of cars
oulside they knew that some kind of
meeting was being held. But the füll

madness of the Hitler years could be
grasped only through scrutiny of the
extraordinary Nazi archives — Mr.
Shirer calls them "the greatest Single
historical find ever" — captured by
the Allies after the war.
"Take the Munich agreement, for

example," Mr. Shirer said. "I was
there that day." Mr. Shirer was refer-
ring to the day in 1938 when the Brit-
ish Prime Minister, Neville Chamber-
lain. and ihe French Prime Minister.
Edouard Daladier, attempted to ap-
pease Hitler by acceding to his de-
mand to annex the German-speaking
portions of Czechoslovakia.

"I attended two press Conferences
by Chamberlain and spoke briefly to
Daladier, but I didn't get to the bot-
tom of Ihe agreement," Mr. Shirer
Said. '1 didn't know how ihings had
come about."
Years later, Mr. Shirer continued,

"the minutes of the Munich meetings
showed that Chamberlain and Dala-
dier were over-anxious to give Hitler
anything he wanted."
Asked if he could offer some insight

into the meaning or spirit of the era
he had lived through and chronicled
so Ihoroughly. Mr. Shirer responded
with a recollection of his father who,
he said, was a devout Presbyterian
from Chicago and a criminal prosecu-
lor whose views of the world were ut-
terly different from those of his way-
ward son. His father, he said. was a
deeply religious Optimist, a believer
in progress who was in ihese respects
a product of an optimistic time. Mr.
Shirer him.self, influenced by the
worst horrors of history, emerged
without religious conviction and, if

not pessimistic — since that is a word
he does not like — certainiy more
skeptical about human prospecls.

Opposing Experiences

"My father lived through a period
when there was peace in the world,"
Mr. Shirer said. "He took it abso-
lutcly for granted that life was get-
ting beiter, more civilized."

'But it isn't true." Mr. Shirer said.
"My experience was th« opposite in
Ihe sense that I became aware of how
savage men can be. Also the fact that
we now have acquired the means of
blowing up the world means that all

thinking had to be radically changed.
1 hc bomb marks a great dividing line
in history. You can't talk about wars
anymore because of the atomic
bomb."

"My father was an orthodox Pres-
byterian and I'm sure he believed in
heaven and hell and that sort of
thing," Mr. Shirer said. "For me all
thal isgone."
He hesitated at this point In the con-

versation, worried. he said, about
.sounding "pontifical." But when
pressed to describe the Images that
remain brightest in his mind, he said,
after a moment's thought

:

"One of the things that has given
me a tremendous amount of admira-
tion is the indomitability of the
human race. I remember the refu-
gees from Nazi Germany who didn't
know what tomorrow would bring.
But they had some ihdomit^ble quäl-

,

ily. They were noi weeping. They,
were detcrmined to survive. And thev
did.

'

f t
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Zuflucht in Metropolis
Eine Gesamtdarstellung deutsclisprachiger Exilliteratur in New York

«Yorkvilles beliebter Treffpunkt: Kleine Kon-
ditorei. Beste deutsche Küche», so annonciert seit

Jahren in jeder Nummer der deutsch-jüdischen
Zeitung «Aufbau» (New York) ein Lokal, das zu
den legendären Orten des Exils nach 1933 zählt.

Das Cafe und Restaurant in der 86'*" Street East in

einem Viertel Manhattans, das man lange Zeit das
deutsche Viertel New Yorks genannt hat, war der
Sitz eines Literatenstammtisches, den unter ande-
ren Bertolt Brecht, Oskar Maria Graf und Hans
Sahl besuchten. Noch heute versammeln sich hier

deutschsprachige jüdische Emigranten und su-

chen im Ambiente des Lokals ein verlorenes
Stück Heimat. Noch sind in New York solche
Spuren der Epoche zu finden, die die Riesenstadt
für zahlreiche Exilanten zur letzten Zuflucht vor
Hitler werden liess. Nachdem die gewaltsame
Ausbreitung des Dritten Reiches seit 1938 und
besonders seit 1940 das Asyl in Europa fast völlig

unmöglich gemacht hatte, blieb für die aus rassi-

schen und politischen Gründen Verfolgten nur
der Weg nach Übersee, der die meisten in die
USA führte. New York, die ökonomische und
kulturelle Metropole des Landes, die Stadt, die
wie keine andere den Mythos des modernen
Amerika verkörpert, empfing die Flüchtlinge, die
oft nur knapp dem Zugriff der Nazis entkommen
waren. Gerade Tür die Intellektuellen und die

Künstler war dieser erste Kontakt häufig ein

Schock, prallten doch kaum vereinbare Lebens-
weisen und Vorstellungswelten brutal aufeinan-
der.

Eine umfassende Gesamtdarstellung dieses

Kulturkontaktes unter prekären Umständen liegt

nun in zwei umfangreichen Bänden vor, die die
schon vor einiger Zeit erschienene Beschreibung
des Exils in Kalifornien ergänzt zu einem verläss-

lichen Grundlagenwerk für die Beschäftigung mit
der Exilliteratur in Nordamerika. Die Heraus-
geber John M. Spalek und Joseph Sirelka (beide
lehren an der State University in Albany) haben
die Beiträge der über 80 (meist amerikanischen)
Exilforscher zu einer Enzyklopädie zusammen-
gestellt, die biographische Informationen, Werk-
analysen und Studien zu den Kommunikations-
verhältnissen im Literaturbetrieb des Exils zu-
sammenführt.

Biogruphien

Den grössten Teil des Werkes bilden biogra-
phisch-monographische Darstellungen zu einzel-

nen Autoren, die z. T. auch in Sammelaufsätzen
vorgestellt werden. Über 80 Autoren sind in

Einzelstudien gewürdigt. Darunter sind bekannte
Schriftsteller (H. Broch, O. M. Graf, K. Mann,
E. Toller, C. Zuckmayer und S. Zweig, deren
Werk hier auf spezifische Einflüsse des amerikani-
schen Exils untersucht wird. Es finden sich aber
auch Namen, die kaum jemand mehr kennt: So
werden Leben und Werke von Salamon Dembit-
zer, Heinrich Hauser, Arnold Höllriegel, Leo La-
nia, Hans Natonek oder Soma Morgenstern z. T.
erstmals literaturwissenschaftlich analysiert und
gewertet. Es sind Bestsellerautoren dabei, die wie
Stefan Heym, Martha Albrand oder Edgar Maas
rasch in englischer Sprache publizierten. Andere
hielten an der deutschen Sprache fest, lebten in

strikter Abgrenzung von der amerikanischen Um-
welt unter oft erbärmlichen materiellen Verhält-
nissen und verkehrten überwiegend in Kreisen
der Exilanten. Sie schrieben nicht selten nur für

die Schublade, mit dem «Gesicht nach Deutsch-
land», das sie bei ihrer Rückkehr nach 1945
wiederholt enttäuschte.

Der biographische Stofl" dieser Literatur-

geschichte ist überwiegend durch Bitterkeit und
Verzweiflung über fehlende Anerkennung, durch
Illusionen und Enttäuschungen bestimmt, die
auch in Ressentiment gegen das Gastland um-
schlugen. Der Misserfolg von Autoren wie Joa-
chim Maas, Max Barth oder Ulrich Becher ist

durchaus nicht in erster Linie als Folge mangeln-
der Qualität ihrer Arbeiten zu verstehen. Es sind
wohl eher Unterschiede in biographisch verfestig-

ten Einstellungen und in grundlegenden sozio-
kulturellen Orientierungen, die über Integration

oder Nichtintegration in den Literaturbetrieb in

Amerika entschieden. Autoren, die schon vor
1933 relativ erfolgreich waren und sich im Exil als

Repräsentanten deutscher Kultur begrilTen, hat-

ten grössere Schwierigkeiten als jüngere, die sich

stärker als Publizisten, nicht als Dichter verstan-
den. Ihnen fiel der bedeutsame Sprachwechsel
leichter, ebenso die Einstellung auf die Erwartun-
gen des neuen Publikums.

Die den einzelnen Autoren gewidmeten Bei-

träge zeigen, wie das Exil Inhalte und Art und
Weise des Schreibens beeinflusste. Besonders die
Aufsätze von Klaus Weissenberger zu den Lyri-

kern bemühen sich um den Nachweis eines «ge-
brochenen Wirklichkeitsverständnisses» in der
Struktur der Texte.

Soziokulturelle Rahmenbedingungen

Zu den Vorzügen des hier angezeigten Sammel-
werks gehört, dass die biographisch-monographi-
schen Beiträge ergänzt werden durch Unter-
suchungen, die die Arbeit der Autoren in den
Kontext soziokultureller Rahmenbedingungen in

New York stellen. So werden die Besonderheiten
der Veriagsbeziehungen der Exilautoren vorge-
stellt. Anders als im europäischen Exil zuvor gab
es hier keinen nennenswerten Veriag, der deutsch-
sprachige Bücher ins Zentrum seines Programms
gestellt hätte. Auch exilierte Verieger (wie z. B.

Gottfried Bermann- Fischer oder auch Kurt WolfO
gründeten Unternehmungen, die in erster Linie
englische Titel verlegten. Freilich waren solche |

Verlage wichtige Vermittler deutscher und euro
päischer Kultur in die USA.

Nicht zu unterschätzen für die europäisch-ame-
rikanischen Kulturbeziehungen ist auch die Tätig-

keit deutschsprachiger Literatur- und Theater-

agenten, meist aus Osteuropa. Die Rolle des

«Aufbaus» als Zeitung der deutschsprachigen
jüdischen Einwanderung in die USA (und als eine

Quelle kärglicher Einnahmen für mittellose Exi-

lierte) wird beschrieben. Auch sind die Probleme
der Übersetzungen von Exilliteratur behandelt.

Den Niederschlag, den die Grossstadt New York
in den Werken fand, untersucht Michael Winkler.

Sein Urteil, die Exilschriftsteller hätten vor der

«impliziten Aufgabe, die Erfahrungswelt New
York fiktional zu bewältigen», versagt, ist aller-

dings nicht nur unhaltbar pauschal (in einer Reihe
von Beiträgen wird das Gegenteil herausgearbei-

tet), sondern auch schulmeisteriich. Literatur als

Kunst greift StolTe nun einmal anders auf als so

direkt, wie es etwa im Journalismus der Fall ist.

Theater

Eine ganze Anzahl von Aufsätzen ist den be-

sonderen Problemen des Exiltheaters gewidmet.
Auch hier war die Sprache eine entscheidende
Hemmschwelle. Deutschsprachige Stücke hatten

in New York bis auf wenige Ausnahmen keine
Chance. Das bedeutete, dass auf die Erwartungen
des US- Publikums sehr stark eingegangen werden
musste, was besonders den früher Erfolgreichen

unter den Stückeschreibem, Regisseuren und
Schauspielern nicht leichtfiel. Weder Brecht noch
Piscator, auch nicht Max Reinhardt und Fritz

Kortner hatten am Broadway Erfolg.

Wissenschafter

Ungleich einflussreicher waren da viele deut-
sche Wissenschafter, die an verschiedenen Hoch-
schulen der Ostküste Aufnahme fanden. Begün-
stigt vom Bemühen einzelner amerikanischer
Hochschulreformer, den Lehrbetrieb zu ver-

ändern, wirkten deutsche Psychologen, Sozial-

wissenschafter und Kunstwissenschafter an der
New School for Social Research, dem Institute for

Advanced Study in Princeton, dem Blackmoun-
tain College und dem Institute for Social Re-
search. Zu den Spätfolgen des Einflusses, den sie

dabei auf ihre Schüler gewannen, gehört die

scharfe Kritik, die heute an jener «Überfrem-
dung» des amerikanischen Geistes in den USA
artikuliert wird. Solche Wirkungen des Exils wer-
den in den beiden vorgestellten Bänden nicht auf-

gegriffen, da die Aufsätze inhaltlich wohl über-

wiegend um 1980 abgeschlossen worden sind und
jüngste Entwicklungen nicht berücksichtigen
konnten. Die Position der Exilierten in der Mc-
Carthy-Ära hätte dagegen durchaus berücksichtigt

werden können. Sie fehlt in dieser im übrigen
äusserst komplexen Darstellung, die einen nach-
haltigen Eindruck davon vermittelt, welchen
folgenreichen Akkulturationsvorgang die Vertrei-

bung aus Deutschland 1933 ausgelöst hat.

Weitere Forschunftsvorhaben

Dass auch mit diesem Monumentalwerk die
Exilforschung in bezug auf die USA noch nicht
ihre Tätigkeit einstellen kann, macht die Skizze
weiterer Forschungsvorhaben im Vorwort deut-
lich, die auch die Notwendigkeit weiterer biogra-
phischer Spurensicherung hervorhebt. Gewiss
muss heute auch dem Exil der Frauen in den USA |

«tMiisik als BotsdiaH»
Ein Buch von Constantin floros

ah. Bei Breitkopf und Härtel in Wiesbaden ist

ein Buch des 1930 in Griechenland geborenen
Musikwissenschafters Constantin Roros erschie-

nen, der seil 1967 als Professor für Musikwissen-
schaft an der Universität Hamburg lehrt. «Musik
als Botschaft» ist zugleich eine zu empfehlende
und eine wegen Einseitigkeiten zu kritisierende

Veröffentlichung. Auf ihren etwa 180 Seiten

unternimmt sie sozusagen einen Kurzstreckenlauf
durch die Musik des 19. und des 20. Jahrhun-
derts. In diesem Parcours trifft man auf inter-

essante Beobachtungen und Zitate, die alle jene
Tendenzen von Kompositionen betonen, die sich

auf teilweise oder ganz aussermusikalische Er-

scheinungen und Handlungen beziehen. Unter
diesem Gesichtspunkt rücken die Werke von
lieethoven und Berlioz, von Schumann und von
Kichard Wagner, von Brückner und Mahler und
\m jungem Komponisten enger zusammen, als

das bei weniger zielstrebiger Behandlung der Fall

wire.

CeistijKe Welt

Roros, dessen dreibändige Mahler- Biographie
nicht nur die offenen, sondern auch die vom
Komponisten später vor allem für die rein instru-

nu'ntalen Sinfonien wieder beseitigten Program-
me hervorgehoben hat, ist ein erklärter Gegner
der Möglichkeit einer von Aussermusikalischem
und Ausserbiographischem abgehobenen «abso-
luten» Musik. Einer seiner Kemsätzc (im Kapitel
«Von Beethoven zu Nono») lautet: «Die seman-
tische Dechiffrierung der Musik setzt freilich stets

eine eingehende Beschäftigung mit der Musik-
sprache des Komponisten, mit seiner Biographie
und seiner geistigen Welt voraus.»

Von dieser Überzeugung ausgehend, schildert

Floros einnehmend den «Beziehungszauber» der
Musik in Wagners «Ring des Nibelungen» und
«Wagners Idee der Kunstreligion». Auch der
Charakterisierung von Mahlers «Symphonie der
Tausend», seiner Achten, als «Botschaft an die

Menschheit» stimmt man gerne zu. Indessen trifft

m;in da auf eine so seltsame (um nicht zu sagen:
falsche) Behauptung wie die, dass der Chor der
Anachoreten, welcher einen ausgesprochen
schwebenden Gesang pflegt, eine Vorausnahme
von Schönbergs «Art Sprechgesang» sei. In

einem solchen Fall hat ein biographisches
Moment, die Verehrung Schönbergs für Mahler,
dem Autor die Ohren verschlossen für den kate-

gorischen Unterschied zwischen der Musik von
Mahlers Achter und Schönbergs «Pierrot lu-

naire». Ein solcher Vorfall ist ein Argument dafür,

dass Musikstile doch genauer an ihrer technischen

Faktur zu behaften sind. Allerdings ist gerade
auch die «geistige Welt» eines Werks wie «Pierrot
lunaire» eine völlig andere.

Die Herkunft von Roros aus Saloniki äussert
sich in der Herausstellung eines Gegensatzes zwi-
schen der «Angst vor der Tiefe» und der heiteren
«mediterranen» Musik. Früher Kronzeuge dafür
ist natüriich Nietzsche. Dazu schreibt Roros:
«(Es) scheint übersehen worden zu sein, dass zu
den Leitideen von Busonis «Entwurf einer neuen
Ästhetik der Tonkunst) der Wunschtraum Nietz-
sches von der überdeutschen oder übereuro-
päischen Musik gehört.» Einen solchen Satz von
einem Autor zu lesen, der sich in der Sekundär-
literatur gut auskennt, ist sonderbar. Denn gerade
dieser Zug von Nietzsches «Entwurf» ist von
einer ganzen Schar von Kommentatoren nicht

übersehen worden. Der Umstand verdeutlicht,

was sich gegenüber neuerer Musik stärker erweist:

Roros ist bei all seiner grossen Belesenheit ein

raffinierter, aber kein böswilliger «Ausleser», der
dort eine Lücke bestehen lässt, wo ihre durchaus
mögliche Ausfüllung nicht in die von ihm ge-

wünschte Richtung weisen würde.

Musik nach 1943

Für die (vor allem bundesdeutsche) Musik nach
1945 ist dann Roros nur noch teilweise zuständig.

Er kennt sich bei Henzes zeitbezogener und poli-

tisch engagierter Musik bestens aus - weil sie sich

selber eben als «Botschaft» versteht. Aber er um-
geht völlig die dodekaphonen Anfänge des Kom-
ponisten und jene von Nono (mit dem er ein ein-

zelnes Gespräch geführt hat) auch. Er gelangt so
zur vollen Ignorierung des Monopols der dodeka-
phonen Darmstädter Schule, die zwar noch ein-

mal einen «Stil» begründen wollte, aber sich als

rein strukturelle Kunst verstand. Die von Roros
genannten Collagetechniken der neueren Zeit, be-

sonders die Wiederanknüpfungen an die Roman-
tiker, von Schubert über Schumann bis Mahler,
stammen ja nicht aus der Zeit zwischen 1945 und
1970, sondern aus der neueren, gelegentlich

«postmodem» genannten Zeit. Da ist man froh,

dass Roros ausser Nono und Henze auch Ligeti

(übrigens Träger des Hamburger Bach- Preises)

nennt; aber Wolfgang Rihm, den entschiedensten
und begabtesten Verfechter einer nichtpolitisch

«engagierten» Musik, scheint der Hamburger Ge-
lehrte nicht zu kennen. So liest man das Buch am
besten als jenes eines Kenners der Musik des
19. Jahrhunderts, aber nicht als jenes eines mit
der neueren Musik wirklich Vertrauten.

Constantin Roros: Musik als Botschaft. Breitkopf und
Hartcl, Wiesbaden 1989,

mehr Aufmerksamkeit geschenkt werden. Hin-
weise wie der, dass die Frau von Johannes Urzidil
zu Lebzeiten ihres Mannes auf die Veröffent-
lichung eigener Gedichte bewusst verzichtete, er-

schliessen eine sehr prekäre Dimension des Exils.

Schhesslich gibt es auch noch das «Exil der klei-

nen Leute», das auf Grund der Quellenlage nur
schwer zu rekonstruieren ist. In diesem Jahr er-

hält freilich die Public Library in New York die
Aufzeichnungen von 2000 Interviews mit solchen
Exilierten, Material für die Geschichte eines ganz
an^ eren Exils.

Heribert Seifert

tieutschsprachige Exilliteratur seit 193.^. Band 2; New York
Helusgegeben von John M. Spalek und Joseph Stn:lka.

Fr;.lcke-Verlag, Bern 1989.

Ein iinnihiirier Geisl

Ivan Malinowskis Gedichtband «Im Herz des Hinters^

Leben - Tod - Bewegung sind die Grund-
motive im Werk des letzten November verstorbe-
nen dänischen Lyrikers Ivan Malinowski. Der
voriiegende Band - die Gedichte sind von Lutz
Volke herausgegeben und übersetzt, mit Anmer-
kungen und einem aufschlussreichen Nachwort
versehen - zeigt einen Querschnitt durch sein
Schaffen.

Malinowski, 1926 geboren, war Slawist und
hervorragender Übersetzer von Neruda, Paster-

nak, Tschechow, Pound, Brecht, Enzensberger,
Trakl. 1945 veröffentlichte er seinen ersten Ge-
dichtband, 1958 gelang ihm der Durchbruch mit
der Sammlung «Galgenfrist». «Galgenfrist», ein
Hauptwerk des dänischen Modemismus, ist for-

mal den schwedischen Dichtem der vierziger
Jahre, allen voran Erik Lindegren. verpflichtet

und weist Einflüsse des europäischen Expressio-
nismus und Surrealismus auf.

Malinowski, der 1943 «wegen Beteiligung an il-

legaler Arbeit» nach Schweden flüchten musste,
dort Abitur ablegte und auch später viele Jahre
verbrachte, ist gegenüber den dänischen Dichtem
der fünfziger Jahre, die sich zum sogenannten
Heretica- Kreis zusammenschlössen, ein Aussen-
seiter. Im Gegensatz zu den Hereticanem war
Malinowski das Leiden an den Schrecken der
Welt Thema und Anlass zum Schreiben: sein Uni-
versum ist gespalten, Harmonie oder Einheits-
gefühl nur im Traum oder in der Verdrängung der
Welt erfahrbar, das Individuum Bedrohung und
Tod ausgesetzt, das Ich auf seinen biologisch be-
dingten Lebenswillen reduziert.

Der instinktive Protest gegen Macht und Terror
als Folge dieses Weltbildes - sein nihilistisches

Bekenntnis, das unverändert Gültigkeit behalten

sollte, legt Malinowski in dem ebenfalls 1958
publizierten Essay «De tomme sokler» («Die lee-

ren Sockel») ab - ist Grundlage seiner politisch

engagierten Lyrik der sechziger und siebziger
Jahre. Während der 1965 erschienene Band
« l'oetomatic», in dem erstmals spontane Lebens-
freude spürbar wird, Eindrücke einer zersplitter-

ten Wirklichkeit in haikuähnlichen, aphoristisch
zugespitzten Gedichten einföngt, steht seine
übrige Produktion dieser Zeit im Zeichen kriti-

scher Reflexion über die verschiedensten Themen
aus der Sicht eines radikalen, auf dem linken Rü-
gel angesiedelten Oppositionellen.

Der Wunsch, politisches Bewusstsein zu wek-
ken und zum Handeln zu bewegen, gewinnt so
sehr an Gewicht, dass Malinowski in den siebzi-

ger Jahren einer an ästhetischen Kriterien orien-
tierten Dichtkunst jede Berechtigung abspricht.

Der Sprache als Instrument der Vermittlung
kommt in der Folge besondere Bedeutung zu:

«Denk nach! Und lege die Sprache bloss, die zu-
deckt fundamentale Klüfte», fordert er in einem
Gedicht aus der Sammlung «Kritik af tavsheden»
(1974, «Kritik des Schweigens»). Sprach- und
Gesellschaftskritik fallen hier zusammen, er ent-

larvt Halbwahrheiten, Vorurteile, Klischees in der
alltäglichen Sprache, zeigt die herrschende Spra-
che als Sprache der Herrschaft (Ulla Hahn):

Dass die Verluste nicht «nennenswert» waren,

heisst nicht, dass die Hinterbliebenen

keinen Grund haben,

sie zu nennen.

In den Gedichten der achtziger Jahre, die von
Welterfahrung und Einsicht in die unabänder-
lichen Bedingungen des Daseins geprägt sind,
kehrt Malinowski von den kritisch-didaktischen
Texten zur Poesie zurück. Doch die Unmhe, die

aus der Spannung von Leben und Tod resultierte,

ist noch immer spürbar:

Rastlos reist

der Wind in der Welt

und traut nicht

den eigenen Augen.

Christina HoUiger

Ivan Malinowski; Im Herz des Winters. Gedichte. Heraus-
gegeben, aus dem Danischen nachgedichtet sowie mit einem
Nachwort und Anmerkungen versehen von Lutz Volke. Verlag
Volk und Welt, Ostberlin 1989.

llindemiHi
in iieiion Perspektiven

Das Ilindemith-Jahrburh XV
nd. Das bei Schott in Mainz erschienene, vom

Frankfurter Hindemith- Institut herausgegebene
Hindemith-Jahrbuch XV enthält sechs informa-
tionsreiche Beiträge und eine von Günther Metz
und David Neumeyer herausgegebene, die Jahre
1979 bis 1981 erfassende Bibliographie, welche
auch Besprechungen neuer Bände der Gesamt-
ausgabe und neuer Schallplatteneinspielungen er-

fasst. Da die anstehenden drei Jahrbücher XVI
bis XVIII 1991 erscheinen sollten, werden dann
auch die Bibliographien wieder mit der Zeit
Schritt halten können.

Zwei Beiträge beschäftigen sich mit Hinde-
miths Reform des türkischen Musiklebens, die vor
allem zwischen 1935 und 1937 auf Einladung des
Staatspräsidenten Kemal Atatürk und seines Er-

ziehungsministers Saffet Arikan gelang. Da ver-

leumderisch behauptet worden ist, Hindemith sei

im Auftrag der nationalsozialistischen Regierung
nach der Türkei gereist, kommt der authentischen
Darstellung durch den türkischen Fachmann
Cevat Memduh Altar, für die Dieter Rexroth das
Umfeld beschreibt. Gewicht zu. Anschliessend
wird ein bisher wenig erhelltes Gebiet beleuchtet:

die verschiedenen Ballettprojekte, die Hindemith
zwischen 1936 und 1940 beschäftigten; auch spä-

tere Ballettszenarien, die nie zur Ausführung ge-

langten, werden erstmals erfasst.

Wulf Konoid stellt Hindemiths in der amerika-
nischen Emigration komponierte Sinfonie in Es
von 1940 in einer dem Werk kongruenten Analyse
und im Zusammenhang mit andern, durch ameri-

kanische Spitzenorchester in Auftrag gegebenen
Sinfonien emigrierter Komponisten, etwa Stra-

winskys , vor. Eckhart Richters englischer Aufsatz
«Hindemiths Songs for American School Chil-

dren» führt nicht nur in dieses bisher unerschlos-

sene Gebiet der Musikpädagogik ein, sondern
veröffentlicht auch gleich sieben bisher unbe-
kannte Kinderlieder.

Hindemith-Jahrbuch (Annales Hindemith) XV. B Schotts

Sfihne, Mainz 1990.
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Erst Diffamierung, dann Ausgrenzung, schließlich Vernichtung
Vom Anlijudaismus zum Antisemitismus / Von Professor Dr. Julius H. Schoeps

Das Verhältnis der Juden zu den Völ-
kern ist heute von dem Trauma

Auschwitz bestimmt. Nicht nur im jüdi-
schen Denken und Fühlen hat der ..Holo-
caust" tiefe Narben hinterlassen. Der Un-
tergang der europäischen Judenheit, der
von der Welt geduldete, durch Schweigen
und durch mangelnde Hilfsbereitschaft

unterstützte Massenmord an den Juden
E:uropas wirkt nach, wird jüdische und
nichtjüdische Existenz auch in Zukunft
noch beeinflussen. Die Angst vor der Wie-
derkehr des Cjraucns, die Angst, daß das
Unvorstellbare wieder Wirklichkeit wer-
den könnte, sitzt tief Verdrängen läßt sich

diese Angst nicht, und zwar schon deshalb
nicht, weil vieles bis heute ungeklärt blieb.

Wie hatte es dazu kommen können, daß
eine Kulturnation im Herzen Iiuropas der
Barbarei verfiel? War es nur die logische
Konsequenz der biologisch begründeten
Rassenideologie, die sich zu einer Art Ras-
senmythologie gesteigert hatte? Oder wa-
ren CS schlicht die Wahnideen eines Ver-
rückten, der Subalterne aller Ränge und
Schichten dazu gebracht hatte, fabrikmä-
ßig zu morden?
Gewiß hat es zu allen Zeiten auch Philo-

semiten gegeben, aber Normalfall ist doch
die Ablehnung gewesen. Wer sich um eine
wahrhaftige Antwort auf die Frage be-
müht, was letztlich hinter der Ablehnung
der Völker gegenüber den Juden steckt,

muß den Mut haben. Fragen so radikal
wie nur möglich zu stellen. Das Phänomen
der Judenfeindschaft ist nicht zu begreifen,
wenn man es nur von außen analysiert und
interpretiert. Die Judenfeindschaft hat im-
mer auch mit einem selbst zu tun, mit dem
eigenen „Ich". Es lallt deshalb auch
schwer, sich diesem Thema überhaupt zu-
zuwenden. Es ist lästig. Die Ahnung stellt

sich ein, wenn man diesen Fragen auf den
Grund geht, daß dann die eigene Identität
ins Wanken geraten könnte. Und das ist

etwas, wovor die meisten Angst haben,
was die wenigsten wollen.

Die Vorstellung, die Juden seien von
Gott verflucht und verworfen worden,
weil sie Jesus nicht als Messias anerkannt
und seine Kreuzigung veranlaßt haben,
diese Vorstellung hat das christliche Ju-
denbild durch die Jahrhunderte bestimmt
und bestimmt es weitgehend noch. Noch

nach 1945 findet sich in dem „Wort zur
Judenfrage" des Bruderrats der Evangeli-
schen Kirche Deutschlands (EKD)die Be-
merkung: „Indem Israel den Messias kreu-
zigte, hat es seine Erwählung und Bestim-
mung verworfen."

Der an verschiedenen Stellen des Neuen
Testamentes formulierte Gottesmordvor-
wurf ist über die Jahrhunderte erhalten ge-
blieben und hat die Einstellung gegenüber
den Juden bestimmt. Es gibt kein antijü-

disches Argument. ..das länger benutzt,

häufiger vorgebracht, hartnäckiger beibe-
halten und tiefer internalisierl wurde"
(Stefan Lehr). Der Vorwurf des Gottes-
mordes hat Haßgefühle erregt. Vorurteile
gezeugt und das Verhältnis zwischen Chri-
sten und Juden vergiftet. Durch die Jahr-

hunderte stereotyp wiederholt, hat dieser

Vorwurf den Juden im Volksbewußtsein
zum Dämon stilisiert und ihn die CJestalt

des Ahasvcr annehmen lassen, des ruhelo-
sen Weltenwanderers. Man sah in ihm den
blutsaugenden Vampir, den bocksfüßigen
Teufel, den geschwänzten Satan er wur-
de die Personifikation allen Unheils, die

Inkarnation des Bösen schlechthin.

Das von den Kirchenvätern geschaffene
Bild vom verworfenen und deshalb ver-

derbten Juden ist Grundlage aller späteren
Anfeindungen geworden. Dieses BikI er-

fuhr seine besondere Ausprägung durch
die Fremdhcitsgefühle. die die Juden bei

den NichtJuden bis zum heutigen Tage
hervorrufen. Das hat zweifellos zum einen
mit der religiös-nationalen Absonderung
der Juden zu tun, die seit der Antike un-
verändert auf Ablehnung und Mißtrauen
stößt, zum anderen mit dem unbeirrbaren
Glauben an die lünzigkeit des unsichtba-
ren Gottes und insbesondere dem An-
spruch auf Auserwähltheit. der bis heute
von der Umwelt als hochmütiger Aber-
glaube, als Gottlosigkeit, wenn nicht sogar
als Betrug angesehen wird.

Die Existenz der Juden

als Belästigung

Es gibt für die Ablehnung des An-
spruchs der Auserwähltheit durch die
nichtjüdische oder christliche Welt eine
sehr frühe jüdische Selbsterklärung in ei-

nem kalauernden Midrasch, der sich eines
Wortspieles bedient: Am Sinai sei die Sina
auf die Völker der Welt herabgestiegen.
Damit ist gemeint, die Auserwählung des
Volkes Israel zum Thoraempfang wird mit
Neid. Haß und Wut der Völker zusam-
mengesehen, daß sie nicht dazu ausersehen
wurden. Zweifellos ist dies ein alter und
auch starker Grund für die Judenfeind-
schaft, der bis heute anhält: der CJIaube.
Gott habe mit Abraham und dessen Nach-
kommen einen Bund geschlossen, einen
Bund, der auf dem Sinai durch Moses er-
neuert worden sei; wodurch Israel das aus-
erwählte Volk Gottes und von Gott als ein
Werkzeug zum Segen der Menschheit vor-
gesehen wurde.

Über zweitausend Jahre hat man alles
getan, „um das wirkliche Bild des Juden
dem von der Kirche geformten möglichst
anzugleichen" (Alex Bein). Die christliche
Welt empfand die Existenz von Juden und
des Judentums als eine Belästigung, als et-
was Unerträgliches. Selbst ein so bedeu-
tender protestantischer Theologe wie Karl
Barth konnte sich von den Gefühlen der
Abwehr nicht frei machen. „Die Existenz
der Synagogen neben den Kirchen", so
formulierte er einmal, „ist ... so etwas wie
eine ontologische Unmöglichkeit, eine
Wunde, ja eine Lücke im Leib Christi sel-

ber, die schlechterdings unerträglich ist."

Letztlich ist es immer das gleiche Bild,
das über die Jahrhunderte vermittelt wird
- der Jude als „Antichrist", den es um
der eigenen Selbstvergcwisserung willen -

zu bekämpfen gilt Die Mittel, die sich

Kirchenfürsten und Politiker dazu aussan-
nen, gleichen sich auf seltsam fatale Weise.
Obgleich Jahrhunderte dazwischen liegen,

ähneln zum Beispiel die Bestimmungen des
I. Laterankonzils von 1215 den spanischen
CJesetzen des 16. Jahrhunderts und den
Nürnberger Gesetzen der Nationalsoziali-

sten (Gesetz „zum Schutz des deutschen
Blutes und der deutschen Ehre" vom
15. September 1935) des 20. Jahrhunderts.
Es ist offensichtlich, daß sich bestimmte
Vorstellungen, wie man sich von den Ju-

den abgrenzen könne, über die Jahrhun-
derte gehalten haben So erfuhr zum Bei-

spiel das Verbot der l-heschließung zwi-

schen Juden und Christen 1935 nur in der
Wortwahl eine Änderung, daß nämlich
„Eheschließungen zwischen Juden und
Staatsangehörigen deutschen oder artver-

wandten Blutes verboten sind". Das im
Jahre 1215 erlassene Verbot, Dienstboten
in jüdischen Häusern zu beschäftigen, lau-

tete in der Version von 1935: „Juden dür-
fen weibliche Staatsangehörige deutschen
oder artverwandten Blutes unter 45 Jahren
nicht in ihrem Haushalt beschäftigen."

Selbst der gelbe Stern („Judenstern"),
der den Juden zum Zwecke der Markie-
rung angeheftet wurde, war nicht eine Er-
findung der Nazis, sondern hatte eine ural-

te kirchliche Tradition. Schon auf dem La-
terankonzil von 1215 war verfügt worden,
Juden müßten durch besondere Kleidung
oder Abzeichen erkennbar sein. Diese Po-
litik der Markierung, die darauf zielte, die
Juden in den christlichen Ländern vom
Rest der Bevölkerung zu unterscheiden, ist

von den Nazis wiederaufgenommen und

setzenden Modemisierungsprozessen. die

gesellschaftliche Umwälzungen zur Folge

halten und jeden einzelnen betrafen, ob er

wollte oder nicht. Hinzu kam. daß die Kir-

chen und damit auch die christliche Reli-

gion im 19. Jahrhundert zunehmend nicht

nur an Boden, sondern auch an Überzeu-

gungskraft verloren. An ihre Stelle traten

der Vemunftglaube und die Wissenschaft,

die für Neuerer eine Ersatzreligion darstell-

ten. Das traf jedoch nicht für die Masse der

Bevölkerung zu. Sie litt darunter, daß
scheinbar festgefügte Ordnungen nicht

mehr galten und jahrhundertealte, bis da-

hin als gültig empfundene Bilder und Vor-

stellungen als obsolet empfunden wurden.

Der zu Beginn des 19. Jahrhunderts auf-

kommende, auf Herder und Fichte zurück-

gehende neue romantische Volksbegriff,

dazu die patriotischen Predigten von Ernst

Moritz Arndt („Einmüthigkeit der Herzen

sey eure Kirche, Haß gegen die Franzosen

eure Religion. Freyheit und Vaterland sey-

en die Heiligen, bei welchen ihr anbetet!"),

sowohl die Vorstellungen, das deutsche

Volk sei das ursprüngliche, das unver-

fälschte, das „heilige Volk" (Turnvater

Jahn), lassen in nuce christliches Sendungs-
bewußtsein und Heilsgewiüheit erkennen,

jene Strukturelemente also, die seit dem
letzten Jahrhundert integrale Bestandteile

des deutschen Nationalismus geworden
sind.

Es war nur noch ein kleiner Schritt, die

überkommene theologische Antithese Ju-

dentum ^'hristentum in die Antithese Ju-

dentum Deutschtum umzudefinieren. Das
tradierte Judenbild, das Stereotyp des dä-

monisch-antichristlichen Juden erfuhr im

bar. daß das Christentum an Einfluß auf
das l^ben verlor. Andererseits war nicht zu
übersehen, daß die Menschen die im Kir-
chenglauben gebotenen Erklärungsmodelle
beizubehalten gewillt waren und die tra-

dierten Feindbilder ihr Handeln nach wie
vor bestimmten I3er Text eines Flugblattes
der Wiener Revolution von 1848 macht
deutlich, daß man sich dieser Doppelbödig-
keit durchaus bewußt war. Hellsichtig wird
in diesem prophezeit, was die Juden in einer
ungläubig gewordenen Welt zu erwarten
hätten: „Die Christen, die keinen Christen-
glauben mehr haben, werden die wütend-
sten Feinde der Juden sein . . . Wenn das
Christenvolk kein Christentum und kein
Geld mehr hat . . .. dann, ihr Juden, laßt

Euch Eiserne Schädel machen, mit den Bei-

nernen werdet ihr die Geschichte nicht

überieben."

Die Judenfeindschaft

und der „Fall Wagner"

Der Übergang der religiösen Judenfeind-
schaft zum modernen Antisemitismus läßt

sich sehr gut am Fall Richard Wagners
exemplifizieren. Wagner, der sein musikali-
sches und publizistisches Werk als eine Ein-
heit („Gesamtkunstwerk") verstand, war
der Typus des Judenhassers, dem es nicht
mehr allein um die Ausgrenzung der Juden,
sondern um deren Vernichtung ging. In sei-

ner 1850 erschienenen Kampfschrift „Das
Judentum in der Musik" hatte Wagner dem
Juden nicht nur jede Befähigung zu künst-
lerischer Schöpfung abgesprochen, sondern
ihn darüber hinaus als parasitär, dunkel-

böse, hell und dunkel. Dem jüdischen Dä-
mon steht der arische Lichtmensch gegen-
über. Da findet sich der Topos vom „Drit-
ten Reich" und Anspielungen auf die Apo-
kalypse des Johannes. In „Mein Kampf
heißt es: ..So glaube ich heute im Sinne des
allmächtigen Schöpfers zu handeln: Indem
ich mich des Juden erwehre, kämpfe ich
für das Werk des Herrn." Deutlicher als

mit diesen Worten kann eigentlich nicht
belegt werden, wie sehr Christentum und
Nationalsozialismus eine quasi symbioti-
sche Beziehung eingegangen sind. Mit der
Formulierung. ..Indem ich mich des Juden
erwehre, kämpfe ich für das Werk des
Herrn" hat sich Hitler mit der Rolle des
Erlösers und Retters identifiziert, desjeni-
gen also, der die Deutschen aus der Not
befreien und ans Licht führen will.

Die antijüdischen Stereotypen prägten
vor und nach 1933 zunehmend auch die
Sprache. Ausgehend von der Erkenntnis,
daß Sprache Vorstellungen und Gedanken
widerspiegelt, daß Sprache das Bewußtsein
und die Denkweise einer ganzen Epoche
bestimmen kann, ist es in unserem Zusam-
menhang wichtig, die von fheologen, Po-
litikern, Literaten und Publizisten über die
Jahrhunderte auf die Juden angewendeten
Worte und Worlbilder zu berücksichtigen.
In der Zeit des Nationalsozialismus beson-
ders beliebt und noch heute gerne verwen-
det ist das Bild des „Parasiten", das sugge-
riert, der Jude lebe auf Kosten anderer, er-

schleiche sich durch Schmeichelei und Un-
terwürfigkeit Vorteile, ohne wirkliche pro-
duktive Arbeit zu leisten.

Hitler und seine Anhänger hatten das
Bild des „Parasiten" verinneriicht. In den

Bramislätlc der Judcn^assc in Frankfürt um 16. Juli 1796

sowohl als Mittel der Kennzeichnung als

auch der Demütigung benutzt worden.
Wie es dazu kam. daß sie die Farbe
..Gelb" wählten, darüber läßt sich nur
mutmaßen. Wahrscheinlich wußten sie

als befiissene deutsche Bildungsbürger
vielleicht sogar aus Goethes Farbenlehre?

. daß diese Farbe negativ besetzt ist. Be-
kannt war ihnen jedenfalls, daß seit alters

her die Farbe zur Kennzeichnung aller Ge-
ächteten benutzt wird, der Dirnen und
Ketzer, der .Schänder von Hostien und
eben auch der Juden.
Wie kann man aber jemanden identifi-

zieren, der sich äußerlich nicht mehr von
seinem CJcgenüber unterscheidet? Antise-
miten haben sich geradezu einen Sport
daraus gemacht, über den Namen Juden
zu markieren. In der Studie „Der Name
als Stigma" des Kölner Linguisten und
Kulturwissenschaftlers Dietz Bering kann
man nachlesen, mit welcher Raffinesse
hier verfahren wurde. Zahllos waren in der
Zeit der Weimarer Republik die Witze,
Verse und Spottlieder, in denen ein jüdisch
klingender Name wie Cohn, Hirsch oder
Katz zur Zielscheibe der Verhöhnung und
Verachtung gemacht wurde. (Beispiele:

„Mit meinem Hund hab ich e Zustand im
Geschäft! Zuerst hatt ich einen Komis, der
hieß Katz. natürlich hat der Hund den
Katz immer gebissen. Dann hab ich den
Katz entlassen und einen genommen, der
hieß Eckstein, da war's noch .schlimmer!"
Oder: „Über allen Gipfeln Ozon. Unter al-

len Wipfeln sitzt Kohn")
Goebbels, der Propagandaminister der

Nazis, hat die Namenwaffe virtuos benutzt,

um mit seinen Angriffen auf den stellvertre-

tenden Beriiner Polizeipräsidenten Bern-
hard Weiß, den er bei jeder sich bietenden
Gelegenheit mit dem Namen ..Isidor" anre-
dete, den Antisemitismus in der Bevölke-
rung anzufachen. Instinktiv wußte Cioeb-
bels, daß er mit seinen Attacken einen
Punkt traf der bei jedem Menschen konsti-
tutiv ist: Der Name hat mit der jeweiligen
Identität eines Men.schen zu tun, und der
gezielte Angriff auf diesen ist der Versuch
der Persönlichkeitszerstörung, die in der
Z^it der Weimarer Republik systematisch
betrieben wurde, um die Juden zu stigmati-

sieren und ihre Ausgrenzung aus der Ge-
sellschaft vorzubereiten.

Motor der Aus- und Abgrenzungskam-
pagnen seit Beginn des letzten Jahrhunderts
waren offensichtlich tiefsitzende Bedro-
hungsängste, die zu tun hatten mit den ein-

ausgehenden 18. und zu Beginn des
19. Jahrhunderts die entsprechende Moder-
nisierung. Der Jude war jetzt nicht mehr
der Antichrist, der von Gott Verdammte,
sondern der Wucherer, der Preistreiber, der
Bankrotteur, der Todfeind, eine Gefahr für

die wirtschaftliche und politische Existenz

Deutschlands und der Deutschen schlecht-

hin.

Die christliche Judenfeindschaft war bis

zum Beginn der Neuzeit auf Diffamierung,
allenfalls auf Ausgrenzung, nicht aber auf
Vernichtung abgestellt. Die Juden sah man
als von Gott verflucht an. zur Knechtschaft
verurteilt und über die Welt verstreut. Sie

konnten sich aber jederzeit von dem göttli-

chen Fluch lösen, wenn sie die Taufe nah-
men und zum Christentum übertraten. Die
zu Beginn des 19. Jahrhunderts aufkom-
menden Ra.s.senlehren ließen diesen Ausweg
jedoch nicht mehr zu. Die religiöse Verflu-
chung und die Verwerfung durch Gott wur-
den durch den Topos des nicht veränderba-
ren Rassencharakters ersetzt, der im Falle
der Juden als minderwertig erklärt wurde.
Der Jude war nun nicht mehr eine vage
Vorstellung, sondern „körperiiche Wirk-
lichkeit, ein feststehender Menschentyp,
rassenmäßig bestimmt und in seinen Eigen-
schaften definierbar" (A. Bein).

Neben deutschtümelnden Patrioten wie
dem Turnvater Jahn und dem Schriftsteller

Ernst Moritz Arndt hat nicht unerheblich
zur Durchsetzung antisemitischer Rassen-
lehren die sogenannte wissenschaftliche Re-
ligionskritik beigetragen, die sich zwar in

erster Linie gegen das Christentum richtete,

aber auch die Juden und das Judentum be-
traf Der Linkshegelianer Bruno Bauer zum
Beispiel war ein ausgemachter Judengegner
und entwickelte sich im Veriauf seines Le-
bens zu einem Doktrinär des deutschen
Konservativismus und zu einem Anhänger
abstruser Rassenlehren. Bauer war es, der
in Deutschland als einer der ersten vom
„Racentypus" sprach, der eine „Racenei-
gentümlichkeit" konstatierte und einen
scharfen Trennstrich zwischen Juden und
NichtJuden gezogen wissen wollte. ..Die

Taufe", so bemerkte Bauer einmal, „macht
den Juden nicht zum Germanen."

Das von den Judenfeinden gezeichnete
Bild des Juden war zweifellos das Spiegel-

bild der Zeit und ihres Bewußtseins. Man
attackierte die Juden, ahnte gleichzeitig je-

doch, daß es ein Angriff auf das eigene
Denken war. ein Angriff auf das Mensch-
sein überhaupt. Zunehmend war erkenn-

dämonisch und mit dem ahasverischen
Fluch beladen charakterisiert. „Aber be-

denkt", so der letzte Satz des Wagnerschen
Pamphlets, „daß nur eines eure Erlösung
von dem auf euch lastenden Fluche sein

kann: die Eriösung Ahasv'ers der Unter-
gang!"

Wagners „Heilslehren" haben nicht nur
die bürgeriiche Kultur des wilhelminischen
Deutschland beeinflußt, sondern in erhebli-

chem Maße auch zur Ausbildung der rassi-

stischen „Weltanschauung" beigetragen,

die dann in der sogenannten „Endlösung
der Judenfrage" kulminierte. Hartmut Ze-
linsky hat in zahlreichen Aufsätzen deutlich

gemacht, wie Hitler und die Nazis das
Werk Wagners und Bayreuth vereinnahmt
und zu Propagandazwecken mißbraucht
habe. Einer der vielen Belege dafür ist eine

Äußerung August Kubizeks. des Jugend-
freundes Hitlers, der in seinen nach 1945

veröffentlichten Erinnerungen versicherte,

daß dieser ..in Richard Wagner . . . viel

mehr als nur Vorbild und Beispiel (suchte).

Ich kann nur sagen: er eignete sich die Per-

sönlichkeit Richard Wagners an. ja er er-

warb ihn so vollkommen für sich, als könn-
te dieser ein Teil seines eigenen Wesens
werden."

Das Geheimnis des Firfolges. den Hitler

und die Nazis bei den Deutschen hatten,

hängt wohl damit zusammen, daß die von
ihnen propagierte völkische Ideologie letzt-

lich einen christlich-religiösen Kem hatte.

Die Menschen fühlten sich durch die NS-
Propaganda und die liturgischen Handlun-
gen (Feiern für die Märtyrer der Bewegung.
Aufmärsche in Nürnberg, die Schaffung
„deutscher Weihestätten") angesprochen.
Sie glaubten sich durch Hitler verstanden
und im Nationalsozialismus wie in einer

Kirche aufgehoben. Die Ansicht beginnt
sich deshalb heute auch zunehmend durch-
zusetzen, daß der Hitlersche Nationalsozia-
lismus eine echte Glaubensbewegung war.
eine Bewegung, die sich alle mythologi-
schen Funktionen einer Religion zu eigen

gemacht hatte. Unbedingtes Bekenntnis
und totale Unterwerfung waren erforder-

lich. Von Anfang an stilisierte sich Hitler in

der Rolle des „erlösenden Führers" (wahr-
scheinlich bis er selbst daran glaubte) und
genoß es. daß er als „Messias aller Deut-
schen" gefeiert wurde.

Zahlreich finden sich in den Reden und
Texten Hitlers und seiner Anhänger Stel-

len, die gnostischer und apokalyptischer
Natur sind. Da ist die Rede von gut und

loio Historisches Museum hranklurt

Juden sahen sie eine parasitäre Rasse, die

nur auf Kosten der ..Wirte" und nur von
der Ausbeutung anderer Völker und Ras-
sen leben kann. Goebbels. Formulierun-
gen Richard Wagners aufnehmend, faßte

1937 auf dem Nürnberger Parteitag die

verschiedenartigen ineinander übergehen-
den Bilder und Vorstellungen vom Juden
in folgenden Worten zusammen: „Sehet,

das ist der Feind der Well, der Vernichter
der Kulturen, der Parasit unter den Völ-

kern, der Sohn des Chaos, die Inkarnation
des Bösen, der plastische Dämon des Ver-
falles der Menschheit."

Mit Sicherheit haben die aus dem Arse-
nal der Biologie stammenden Sprachbildcr
und Vorstellungen mit dazu beigetragen,

die letzten moralischen Hemmungen, den
inneren Widerstand gegen Unrecht und
Verbrechen bei Millionen von Menschen
zu schwächen. Vermutlich hat sogar das
Bild vom Juden in nicht geringem Maße
die Methoden des organisierten Juden-
mordes mitbestimmt. So wie man im Mit-
telalter in ihnen den Antichrist und Satan
erschlug und auf dem Scheiterhaufen ver-

brannte, so war die Methode des Verga-
sens in den Mordlagern Hitlers die logi-

sche Konsequenz, nachdem sich die Vor-
stellung von den Juden als Parasiten end-
gültig durchgesetzt hatte. Waren die Juden
tatsächlich .Schmarotzer, Bazillen und Un-
geziefer, so war nicht nur geboten, sie aus-

zurotten, es lag auch nahe, bei dieser Aus-
rottung das Mittel anzuwenden, mit dem
man Bazillen und Ungeziefer vertilgt

nämlich Giftgas.

Nach 1945 hat man in Deutschland lan-

ge geglaubt, der Antisemitismus sei über-
wunden. Bis in die frühen siebziger Jahre
war man davon überzeugt, das Wissen um
den organisierten Massenmord habe die

Deutschen geläutert, habe kathartische
Wirkung gehabt. Das mag im Einzelfall so
gewesen sein. Der eine oder andere hat
vielleicht wirklich nichts vom ganzen Aus-
maß des Schreckens gewußt. Andererseits
läßt sich heute die immer wieder vorgetra-
gene Behauptung nicht mehr aufrechter-
halten, man sei nicht über das informiert
gewesen, was mit den Juden geschah. Die
Behauptung war und ist eine beliebte, zur
Entlastung gerne benutzte Argumenta-
tionsfigur, die Schuldgefühle und schlechte

Gewissen kaschieren soll.

Das antisemitische Vorurteil ist nach
wie vor vorhanden. Die empirischen LJn-

tersuchungen der Sozialforscher belegen.

daß in der deutschen Bevölkerung 15 Pro-

zent offen antisemitisch eingestellt sind

und bei weiteren 30 Prozent Antisemitis-

mus in Latenz feststellbar ist. Das Bemer-
kenswerte an diesen Zahlen sind aber nicht

so sehr die Zahlen als solche, sondern der

Sachverhalt, daß der Antisemitismus nicht

lebender Juden bedarf, um sich zu artiku-

lieren. Ein rechtsradikaler Skinhead, der

„Juden raus" brüllt und CJrabsteine auf jü-
dischen Friedhöfen mit antisemitischen

Parolen beschmiert, kennt meist weder ei-

nen Juden, noch weiß er etwas vom Juden-

tum.

Der Antisemitismus hat wohl auch eine

psychosoziale Funktion. Eine Bevölke-

rung, konfrontiert mit Schwierigkeiten

mannigfacher Art. bedarf nach wie vor des

Sündenbocks, um sich abzureagieren. Das
war früher nicht anders als heule: mit dem
Unterschied, daß lebende Juden kaum
mehr zur Verfügung stehen, an denen sich

die aufgestauten Neid-. Haß- und Frustra-

tionsgefühle entladen könnten. Begriffe

wie ..Jude" und ..Judentum" haben sich

verselbständigt; sie sind gewissermaßen zu

Metaphern des Bösen geworden. Pöbelnde
Skinheads benutzen sie bewußt oder unbe-
wußt, aber auch ehrbare Politiker, insbe-

sondere dann, wenn sie in bestimmten Si-

tuationen sich hilfios fühlen und überzeugt
sind, daß dafür ein Schuldiger gefunden
werden müsse.

Juden spielen in der deutschen Gesell-

schaft des Nach-Holocaust-Deutschlands
zahlenmäßig kaum noch eine Rolle, den-
noch ist die Abneigung gegen sie nach wie
vor fest verwurzelt. Dafür ist zweifellos

das jahrhundertealte gezeichnete Zerrbild

verantwortlich, das, in das Unterbewußt-
sein eingebrannt, nicht mehr der realen Er-
scheinung des Juden bedarf, um Wirkung
zu haben. Es führt ein Eigenleben, das un-
bestimmbar geworden ist. Ludwig Börne
meinte 1819. daß die Abneigung gegen-
über den Juden „einem dunklen unerklär-
lichen Grauen" entspringe, das seine Wur-
zeln in der magisch-mystischen Vorstel-
lungswclt der christlichen Bevölkerung
habe. Ähnlich argumentierte der Odessaer
Arzt Leon Pinsker sechzig Jahre später,

der den Antisemitismus als eine „Gespen-
sterfurcht" ansah, als eine Art erblicher

Angstneurose, die er für nicht heilbar
hielt.

Die Retheologisiening

als ein Ausweg?

Für uns Heutige stellt sich die Frage,
wenn das Bild vom Juden freischwebend
ist, das antijüdische Vorurteil sich verselb-

ständigt hat und integraler Bestandteil der
deutschen Kultur geworden ist, kann man
dann überhaupt noch etwas tun'.' E.s reicht

sicher nicht aus, jährlich eine „Woche der
Brüderlichkeit" zu veranstalten. Sie ist

eine zum Ritual erstarrte Veranstaltung,
die der Selbstbeschwichtigung dient und
von der die Öffentlichkeit so gut wie keine
Notiz mehr nimmt. Auch Filme, Bücher
und Theaterstücke, die eher Kultur spie-

geln als diese beeinflussen, verändern nicht

bestimmte BewuHtseinskonstellationen.
Ein eingefleischter Antisemit hört im übri-

gen nicht plötzlich auf. ein Antisemit zu
sein, wenn man es von ihm fordert. War-
um sollte er auch? Jeder Psychoanalytiker
kann bestätigen, daß ein Antisemit mit sei-

nem Vorurteil bestens zufrieden ist: Weder
wünscht er. davon befreit zu werden, noch
ist er diesbezüglichen Aufklärungsbemü-
hungen zugänglich.

Mit den üblichen Mitteln des Aul\lärens
ist dem Antisemitismus nicht beizukom-
men. Vielleicht ist eine denkbare Möglich-
keil, das christlich-jüdische Verhältnis zu
retheologisieren. Damit ist gemeint, die
Christen sollten fortfahren, verstärkt über
ihr Verhältnis zu den Juden nachzudenken,
l-iniges ist in den letzten Jahren auf diesem
Feld geschehen. Es gibt beispielhafte Syn-
odalbcschlüsse und Konzilserklärungen,
die Hofl'nungen wecken, gleichzeitig aber
auch die CJrenzen theologischer Arbeit zei-

gen. Streicht man nämlich den Anlijudais-

mus aus den kirchlichen Dokumenten, ver-

zichtet man auf die Judenmission und ge-

steht vielleicht sogar die christliche Verant-
wortung für die l-eidensgeschichte der Ju-

den ein. dann könnte es sein, daß es kein

Christentum mehr ist, jedenfalls keines, das
mit dem ursprünglichen noch etwas zu tun
hat. Nicht wenige Geistliche und Laien füh-

len sich deshalb durch theologische Erneue-
rungsbemühungen in ihrem Glauben und
in ihrer Identität bedroht und weigern sich

vehement, die vorgeschlagenen Verände-
rungen im christlich-jüdischen Verhältnis

zu akzeptieren.

Mag sein, daß die Bekämpfung des An-
tisemitismus ein aussichtsloses Unterfan-
gen ist. Die historischen Erfahrungen sind

derart, daß man fast daran glauben möch-
te. Aber auch wenn wir die Aussichtslosig-

keit akzeptierten, sollten wir aus der uns
auferiegtcn Verpflichtung zur Humanitas
und zur Toleranz uns dennoch bemühen.
Vorurteile zu bekämpfen, wo immer wir

sie antreffen. Die Einsicht, daß der Be-
kämpfbarkeit des Antisemitismus Grenzen
gesetzt sind, darf uns nicht hindern, das
Wort zu erheben, wo Unrecht geschieht

und Vorurteile in ihren militanten Ausprä-
gungen das Bewußtsein und das Handeln
von Menschen bestimmen. Unabdingbare
Voraussetzungen für die Bekämpfung von
Unrecht und Vorurteilen sind freilich radi-

kale Aufklärungsarbeit und wirkliches

Wollen in der Familie, im Religionsun-

terricht, in der Schule, in den Hörsälen der

Universitäten, aber auch am Arbeitsplatz.

Ob damit etwas bewirkt werden kann? Si-

cher ist das nicht. Aber wir haben keine

andere Wahl.

FiröfTnungsvortrag einer vom Piper-Verlag in

der Münchener Universität organisierten Vor-
tragsreihe ..Der neue alte Rechtsradikalismus".

Die Vortrüge sollen im Herbst, von lilrich

Wank herausgegetien. in einem Taschenbuch
erscheinen Der Autor leitet das Moses Men-
delssohn-Zentrum für europäisch-jüdische Stu-

dien an der Universität Potsdam.

/
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Die Justiz der Tribunale

Halbes Recht
„Die lokale Bevölkerung teilt sich in

ebenso viele Bruchslücke, wie sie Nationali-

täten enthält; und diese kämpfen unterein-

ander, wobei eine jede das Ziel hat. die an-

dere Volksgruppe /u ersetzen. Darum sind

diese Kriege so blutrünstig, mit derartig ho-

hen Verlusten an Menschenleben verbun-

den und führen zur Vernichtung der Bevöl-

kerung und zum Ruin ganzer Landschaf-

ten." Diese politische Lagebeschreibung ei-

ner internationalen Untersuchungskommis-

sion gilt der Situation auf dem Balkan und

stammt aus dem Jahr 1914. Achtzig Jahre

sind vergangen, und die Beschreibung des-

sen, was heute unter den BegrilT der ..ethni-

schen Säuberung" gefaßt wird, könnte zu-

treffender und aktueller nicht wirken.

Auch die Hilflosigkeit der Diplomatie

scheint dieselbe geblieben zu sein. Dabei

hüten sich die Großmächte heute im Un-

terschied zu einst davor, den Balkan zum
Angelpunkt hegemonialer Ansprüche zu

machen. Es geht diesmal allein um Scha-

densbegrenzung und um die Pazifizierung

einer Region, die im übrigen zu nah liegt,

als daß man die Risiken, die ein über Jahre

sich hinziehender Bürgerkrieg mit sich

bringt, hinnehmen wollte. Aber mit wel-

chem Mandat und mit welchen Mitteln läßt

sich ein Frieden erzwingen, wenn die, de-

nen dieser f-rieden gebracht werden soll,

ihn nur zu ihren Bedingungen annehmen
wollen? Welche Folgelasten zieht die huma-

nitäre und diplomatische Intervention nach

sich? Und nach welchen Cjrundsätzen sol-

len die Handlungen der Bürgerkriegspartei-

en beurteilt werden?

Es dürfte unwahrscheinlich sein, daß hier

nach dem klassischen Verfahren der Frie-

densschlüsse des neunzehnten Jahrhunderts

verfahren werden kann. Denn dieses Ver-

fahren schloß alle Fragen der Kriegsverur-

sachung, von „Kriegsschuld" ganz zu

schweigen, aus dem Prozeß der Friedens-

findung aus. Die Übereinkunft der ehema-

ligen Kriegsparteien sollte mit jenen Moti-

ven nicht belastet werden, die zum Krieg

geführt hatten. In reiner Form hat es diesen

..unideologischen" Friedensschluß aller-

dings selten gegeben, wie etwa die Schaf-

fung der ..Heiligen Allianz" von 1815 zeigt.

Die groLWn Kriege des zwanzigsten Jahr-

hunderts dagegen schienen nach der militä-

rischen Niederlage einer der Kriegsparteien

danach zu verlangen, daß diese moralisch-

ideologisch und sogar gesetzlich verurteilt

wurde. So hatten die Briten 1918 Wil-

helm 11. als Kriegsverbrecher anklagen wol-

len, konnten sich mit diesem Plan aber nicht

durchsetzen. Immerhin konnte damals

schon die Abschaffung der Monarchie in

I>utschland als Kriegsziel formuliert wer-

den, da man insbesondere die preußischen

Monarchen für eine fortwährende Kriegsge-

fahr hielt. Die völkerrtxhtliche Grundlage

dafür war allerdings hiSchst unsicher.

In welche Kalamitäten die internationale

Staatengemeinschaft durch den Bürger-

krieg im ehemaligen Jugoslawien gerät, so-

bald sie gleidizeilig als Vertnitiler und

Richter auflnti. untersucht der ungarische

Historiker l.stvän Deäk in einem Vergleich

mit den Nürnberger Prozessen (..Siegerju-

stiz? Die Nürnberger Prozesse und die

Kriegsverbrechen auf dem Balkan", in:

Transit. Europäische Revue. Heft 7, Verlag
Neue Kritik. Frankfurt am Main 1994).

Der historische Vergleich ist durchaus nicht

abwegig. Zum ersten Mal nach den Nürn-
berger Prozessen von 1945/46 wurde 1993
vom Sicherheitsrat der Vereinten Nationen
ein internationales Kriegsverbrechertribu-

nal für die im ehemaligen Jugoslawien be-

gangenen Verbrechen eingerichtet.

Die moralische Emphase, mit der dies

geschah, steht allerdings in einem Mißver-
hältnis zu der Bereitschaft der Staatenge-
meinschaft, das Tribunal mit den notwen-
digen Mitteln und Informationen auszu-
statten. Die Vereinten Nationen verhandeln
statt dessen immer wieder mit jenen, die

sich als Angeklagte vor dem Tribunal zu
verantworten hätten. Deäk bemerkt zu
Recht, daß die Durchsetzung eines interna-

tionalen Rechtssystems mit entsprechenden
Sanktions- und Strafmaßnahmen davon
abhängen wird, ob die Vereinten Nationen
dieses Tribunal als moralische Scheinveran-

slaltung betreiben oder nicht. Als Schein-

veranstaltung würde es die Vereinten Na-
tionen weiter diskreditieren; als ernstge-

meinter Versuch aber würde es all jene Fra-

gen wieder aufwerfen, die schon die Nürn-
berger Prozesse begleiteten.

Das Hauptproblem der Nürnberger Pro-

zesse liegt für Deäk darin, daß Deutsche
nur als Angeklagte, nicht auch als Anklä-
ger auftraten. Denn die Alliierten hatten

sich mit der Konferenz von Casablanca im
Jahr 1943 nicht nur auf die bedingungslose
Kapitulation Deutschlands, sondern impli-

zit auch auf die deutsche Kollektivschuld

festgelegt. Damit schwächten sie die Chan-
cen einer deutschen Widerstandsbewegung:
Mit dem Widerstand gegen Hitler war von
diesem Zeitpunkt an politisch nichts mehr
zu gewinnen. Zugleich, meint Deäk. sei die

Chance vertan worden, die Deutschen
selbst über ihre Führer urteilen zu lassen.

Die Deutschen erlebten die Prozesse deswe-

gen nur als eine zusätzliche Demütigung
durch die Siegermächte. So kam es zu einer

„stillschweigenden Verschwörung", die die

westlichen Pläne durchkreuzte. Wider-
standskämpfer erhielten keine Entschädi-

gung durch bundesdeutsche Gerichte zuge-

sprochen, während nationalsozialistische

Verbrechen, wenn es überhaupt zur Ankla-

ge kam. eher milde bestraft wurden.
Deäk meint gleichwohl, daß die Nürn-

berger Prozesse notwendig waren und eine

andere Lösung kaum realistisch gewesen
wäre. Trotzdem bleibe als Fazit, daß inter-

nationale Tribunale kein ..fortschrittliches

Instrument" der Politik seien, sondern nur
ein ..letzter Ausweg". Die „halbe Cierech-

tigkeit", die sie bieten, droht freilich gerade

jenes Motiv zu desavouieren, aus dem her-

aus sie ins Leben gerufen wurden: den
Wunsch nach einer neuen politischen Welt-

ordnung. Es ist zu befürchten, daß man es

auch heute bei einer nachträglichen Verur-

teilung der Barbarei bewenden läßt.

MICHAEL JEISMANN
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Israel —
Träume
und
Realitäten

Tf^
Von Sylke Tempel

Der Nahe Osten ist eine Region, in der

ungeheures Potential steckt, in der das

Machbare viele Jahrzehnte unmöglich war,

und das scheinbar Unmögliche nun mach-
bar ist.

Nach dem Friedensschluß mit der PLO
und dem vom Chefterroristen zum Staats-

mann gemauserten Yassir Arafat schließen

nun auch dh Nachbarn Israel und Jorda-
nien Frieden. Ein solcher Frieden könnte
Prosperität bringen, eine Klärung der
lebenswichtigen Verteilung von Wasser-
ressourcen, die Nutzung israelischer Tech-
nik in Fragen der Bewässerung oder der

Energieressourcen, einen Binnenmarkt,

der, geht es nach den Vorstellungen des

israelischen Außenministers Shimon
Peres, die Länder des Nahen Ostens zu

einer Art EU nach europäischem Vorbild

verknüpft.

Doch der Nahe Osten ist auch eine

Region, in der Träume und Realitäten

manches Mal seltsame Allianzen eingin-

gen, doch sich meistens nicht vertrugen.

Ohne Frage: König Hussein und Pre-

mierminister Rabin schließen Frieden,

weil die Träume mancher Gruppen nicht in

Erfüllung gehen sollen. Nicht die Träume

der Hamas und islamischer Fundamentali-

sten, die die Israelis noch immer ins Meer

werfen möchten, und nicht die Träume

jüdischer Fanatiker, die ihr "Judäa und

Samaria" am lieb.sten ohne ihre arabischen

Nachbarn besiedeln würden.

Ohne Frage schlos.sen Arafat und Rabin,

Rabin und Hussein Frieden, weil die

Mehrheit ihrer Landsleute pragmatischer

denken und schlichtweg die Nase voll

haben von Krieg und Gewalt, weil sie lie-

ber den Samstagnachmittag mit Freunden

am Strand von Tel Aviv verbringen als sich

in der West Bank mit Steinen bewerfen zu

lassen.

Doch es gibt auch positive Träume, die

längst auf eine Erfüllung warten. Als die

ersten Zionisten in Palästina eintrafen,

hofften sie, auch die arabische Bevölke-

rung, meist ärmliche Bauern, an ihrem

Fortschritt teilhaben zulassen. Aber die

Itzhak Rabin und Präsident Clinton in den Gängen des Weilten Haases nach der Unterzeich-

nung des Abkommens zwischen der PLO und Israel im Vorjahr.

In eigener Sache
Nach der Sonderausgabe **60 Jahre Außau" vom 14. Oktober mit 48

Seiten halten wirfiir Sie erneut ein **Special'* bereit Diesmal beschäfti-

gen wir uns mit dem Besuchsprogramm deutscher Gemeinden fiir ihre

ehemaligen jüdischen Bewohnen Fast 120 Städte und Dörfer haben ein

solches aufdie Beine gestellt. Auf56 der insgesamt 64 Seiten der vorlie-

genden Ausgabe hat der Aufbau die Bemühungen der einzelnen Orte

dokumentiert.

Wegen der Fülle des Materials blieben deshalb Abstriche beiden regu-

lären Kolumnen der Zeitung unausweichlich. In der nächsten Ausgabe
(Nr. 23 vom II. November) wird der Aufbau zu seinem gewohnten For-

mat zurückkehren: Mit Kunst- und Literaturkritik; mit Film- und Thea-

terrezensionen, mit Berichten über das Jüdische Lehen, — und, last but

not least, mit einem umfangreichen Kreuzworträtsel!

meisten mögen sich noch immer selbst

aussuchen, von wem sie sich belehren las-

.sen. Die arabische Bevölkerung jedenfalls

empfand die europäischen Juden schnell

als Eindringlinge, die ihnen eine fremde,

die abendländische, Kultur aufzudrängen

versuchten.

Und so kann der Traum vom gemeinsa-
men Markt noch immer zerplatzen: Jorda-

niens Wirtschaft ist der Israels bei weitem
unterlegen, Ägypten und Syrien sind tota-

litäre bzw. halbtotalitäre Armenhäuser;
Yassir Arafat hat einen autonomen Sau-
stall, der sich Gtu^a nennt — Gebiete, die

kaum über eine funktionierende Müllab-
fuhr verfügen. Vor Israels Staatsgründung

gab es Universitäten, Krankenhäuser und
Rechtsanwälte, die Hühnerzüchter wur-
den. Arafat vertugt über eine ganze Menge
nationaler Symbole und Hühnerzüchter,

die heute einen Radiosender leiten müs-
.sen.

Es wird noch viel Kraft kosten, diese

Unterschiede auszugleichen, ohne dem
arabischen NachbtuTi das Gefühl zu geben,

daß er als ein "armer Verwandter" mitge-
zogen werde. Es wird noch viel Kraft

kosten, Arafat und .seine Polizei das
Gesicht wahren zu lassen und Hamas-Ter-
roristen .selbst zu tlnden und unter Kontrol-

le zu bringen, auch wenn das Leben
unschuldiger Israelis aufs Spiel gesetzt

wird.

Die Busattacke in Tel Aviv, die mehr als

20 Israelis düs Leben kostete, fand an

einem Ort statt, an dem sie sich sicher

fühlten. Sie war bisher wohl die schlimm-

ste und erschütterndste Tat, aber sie könnte

nicht die letzte gewesen sein.

Es bedarf großen Geschickes, Mutes,

der Geduld und der Weitsicht, um arabi-

sche Sensibilitäten zu berücksichtigen,

wohl wissend, daß israelische Sensibilitä-

ten weit weniger berücksichtigt wurden.
Wer die Verhandlungen von Madrid und

Oslo, und die Abkommen von Washington

und Amman für eine Meisterleistung der

Diplomatie hält, hat wohl recht. Doch jetzt

fängt es erst richtig an.

* *

Und zwar mit der Nahostmi.ssion von

Präsident Clinton, die als bislang umfan-
greichste Rei.se eines amerikanischen

Staatsoberhauptes in 20 Jahren gilt. Auf
einen Abstecher nach Kairo (Besuch des

Grabes von Anwar el Sadat) folgten Kon-

sultationen in Jordanien, wo Clinton der

Unterzeichnung des Friedensabkommcns

zwischen Israel und Jordanien beiwohnte.

Anschließend traf er in Damaskus mit dem
syrischen Präsidenten Assad zusammen.
In Jerusalem sprach Clinton vor der Knes-

set, bevor er sich vor Ort in Kuwait über

einen weiteren Krisenherd informierte.

Nach Kuwait folgte Saudi Arabien.



Mit großem Bedauern erfuhr ich, daß
Henry Marx. Chefredakteur des AUFBAU
verstorben ist. Dazu möchte ich Ihnen und
der Redaktion des AUFBAU meine herzli-
che Anteilnahme zum Ausdruck bringen

Für Sie und den Aufbau ist der plötzli-
che Tod von Henry Marx sicher ein großer

AimDAn'f
'"'' ^"'"egende Nummer desAUFBAU legt davon Zeugnis ab. Dieser

AUFBAU getroffen, sondern auch viele
andere die Henry Marx unabhängig von
-seiner Funküon als Chefredakteur gekannt
und als Mann mit vielen herausragenden
tigenschaften geschätzt haben.

Er war nicht nur hoch kulüviert, sondern
hatte auch ein gesundes politisches Urteil
Augenmaß und eine von einem stillen
Humor getragene Menschlichkeit, die ihn
zu einem idealen Brückenbauer zwischen
dem aus Deutschland stammenden Juden-
tum in den Vereinigten Staaten und dem
nach dem Krieg gebildeten neuen
Deutschland werden liessen.

Als ich Generalkonsul in New York war
war Henry Marx noch im Goethe-Haus
tatig. Ich habe mich damals darüber
gefreut, daß ein Mann seines Kalibers für
das Goethe-Haus arbeitete. Noch größer
war meine Freude, als ich 1985 - damals
in Bmssel als Botschafter bei der EG tätig- vernahm, daß er Chefredakteur desAUFBAU geworden war. 1990 war es mir
vergönnt, ihn in New York zu treffen Das
eingehende Gespräch ist mir in sehr guter
bnnnerung geblieben.

Ich trauere mit Ihnen und hoffe, daß es
Ihnen gelingt — oder schon gelungen ist- eine Persönlichkeit mit gleichwertigen
Vorzügen als Nachfolger von Henry Marx
zu gewinnen.

Gedenkfeier am 31. Oktober um 6 Uhr abends

im Goethe House New York

Hommage für Henry Marx
Mit meinen besten Wünschen für Ihr

persönliche Wohlergehen und die Zukunft
des AUFBAU bin ich

Dr. Werner Ungerer
Botschafter a. D.

* * *

Der OberbürQ«rvnei»t«ir

und die Bürger der

Stadt^ Köln

grüßen ganz herzlich
Verlag und Leser des

AUFBAU
zum 60. Jahrestag

der Zeitung.

^A^Ä
KÖLN COLOGNE

Bei Rückkehr aus Europa erreichte mich
die traurige Kunde von Henry Marx' Able-
ben. Sein Tod ist ein unersetzlicher Verlust
für all diejenigen von uns. deren Aufgabe
es ist, für die sozialen und kulturellen
Belange der aus dem deutschen Sprachge-
biet Zentral Europas nach USA ausgewan-
derten Juden zu sorgen. Der Verlust ist
umso schmerzvoller, als der Kreis der Ver-
antwortlichen altersbedingi zusehends
schwindet.

Er war ein Joumahst par excellence Er
schöpfte aus einem großen Wissen auf vie-
len Gebieten. Er kannte Europa und Ame-
rika, deren beiden Welten. Er wußte um
die Bewährung im Untergang der Hitler-
verfolgten, um ihren Eingliederungspro-
zess und ihre Akkulturaüon. Er kannte das
große Erbgut deutschen Judentums und
die für uns daraus erwachsende Verpflich-
tung.

Er hatte Verständnis für die soziale Für-
sorge unserer hilfebedürfügen Menschen
und auf kulturellem Gebiet für die Präser-
vierung unseres mitgebrachtem Kultur-
guts; er glaubte an den Brückenbau zwi-
schen Juden und einer gesunden deutschen
DemokraUe; er bU^ besorgt um die gesi-
chcrte Existenz von Israel. Er war nahbar
durch seine Menschenfreundlichkeit und
sein Bestreben anderen zu helfen und sie
an seinem Wissen teilnehmen zu lassen.
Für die American Federation war er ein
wertvolles Mitglied ihres Vorstands in der
leider nur zu kurzen Zeit seiner Teilnahme.
Dem Aufbau und seinen Lesern spre-

chen wir aufrichtiges Beileid aus um den
Verlust eines Mannes, der zu uns und für
uns sprach und mit einer Feder schrieb, der
man trauen und vertrauen konnte.

Curt C. Sllberman,
American Federation of Jews from

Central Europe

lernt und mit ihm ein Interview durchge-
führt.

Seit dem friihzeitigen Tod des Kompo-
nisten im Jahre 1950 hat Henry Marx sich
unermüdlich, tatkräftig und visionär für
dessen Werk und eine "Wiedergutma-
chung" an dessen Ruf— der besonders in
Deutschland noch reichlich missverstan-
den war — eingesetzt. Als einer der al-
lerersten "Weill Aktivisten" hat er, in sei-
ner damaligen Position als Programmdi-
rektor des New Yorker Goethe-Hauses,
zum 75. Geburtstag Weills 1975 eine
besonders einfallsreiche Ausstellung im
New Yorker Lincoln Center geschaffen,
die zu einer engeren Zusammenarbeit mit
Lotte Lenya Anlaß gab. Zum ersten Mal
erschien damals ein ausführlicher Katalog
mit zuvor nie bekannten Bildmaterialien
die Henry Marx zum Teil selbst aus deut-
schen Archiven herüberzuholen verstan-
den hatte. In einem Vorwort zu diesem
Katalog schrieb er:

"In spite ofWeill's great importancefor
the musical theatre of Europe and Ameri-
ca, very Utile has been published on either
his work or his life. A major study has still
to come before his place can be more secu-
rely defined than is possible now... V/e do
hope that the present exhibit. the first one
ever devoted to Weill. will convey some
measure of his greatness and make clear
the important contrihution Lenya has
made to it. We are all greatly indehted to
her, for without her collaboration as guar-
dian ofher hushand's materials, this exhi-
bit could not have happened."

Als Lotte Lenya dann einige Jahre vor
ihrem Tod die von ihr Jahre vorher gegrün-
dete Kun Weill Foundation for Music neu
organisierte, war Henry Marx einer der
ersten, dem sie das Schicksal dieser Orga-
nisation anvertraute.

Henry Marx hat dieses Vertrauen wahr-
hch bis in die letzten Tage seines Lebens
geehrt und um unsäglich Vieles bereichert.
Wir vermissen ihn sehr schmerzlich und
können Ihnen daher nachfühlen, was die-
ser Verlust für Sie speziell bedeutet

* * *

Mit tiefer Bestürzung erhielten wir die
Nachricht vom Tod unsres langjährigen
Aufsichtsratsmitgliedes und Vizepräsiden-
ten Dr Henry Marx. In seiner damaligen
Eigenschaft als Musikkritiker der New
Yorker Staatszeitung hat Henry Marx Kurt
Weill noch anläßlich der Uraufführung von
Street Scene 1947 persönlich kennenge-

_^ Lys Symonctte,
The Kurt Weil! Foundation for Music

* *

Our very best wishes

for the

60th Anniversary

Robert & Selma Hess
1 50 Bennett Avenue
New York, NY 10040

Sechzig Jahre Aufbau. Immer noch
überlebt das Bedürfnis von mehr als 9000
Abonnenten unserer Zeitschrift, Nachrich-
ten zum Gedankenaustausch auch in ihrer
Muttersprache zu empfangen. So wie Goe-
the und Schiller der Jugendjahre im
deutsch-jüdischen Geist verwurzelt blei-
ben, hält auch das Sprachgui den schwer-
sten Betriibnissen der jüngsten deutschen
Geschichte stand, indem es das Innerste
immer wieder zum Dialog mit einem
unbekannten Gegenüber auffordert.

Das Unterbewußtsein eines älteren
Menschen deutsch-jüdischer Abstammung
arbeitet mit geradezu jugendlicher Kraft
wobei es den indirekten Dialog durch jede
neue Aw/btiM-Ausgabe in seiner vollen
geschichtlichen These verlangt Zu
berücksichtigen hierbei ist der Umstand

daß doch praktisch alle ehemaligen
deutsch-jüdischen Emigranten der Aufga-
be des würdevollen Gedenkens der im
Holocaust verlorenen Familienmitglieder
und Freunde bis zum eigenen Ableben
nachkommen.

Dies möge einer wesentlichen Feststel-

lung dienen. Die Macht der Toten lebt in

uns allen, im Diktat von Geschichte und
Gedächtnis. Es ist diese Macht, welche die
jüngsten Generationen unserer westlichen
Welt mit einladender Wirkung zum Dialog
der Rechtschaffenheit auffordert, und zwar
auf allen Gebieten humanistischen Den-
kens und Handelns.

War es einmal die Aufgabe dieser Zei-
tung deutsch-jüdischer Emigranten, ihr
Gedankengut zum Auft)au ihres zerrütte-
ten Lebens zu erhalten, ja zu kräftigen, so
durchdringt nach nunmehr sechs Jahrwhn-
ten ein verklärter Umstand einer sich ver-
ändernden Welt die Beiträge... und nicht
zuletzt die Auffassung ihrer Leser.
So wie die Rotation des Erdballs Tag

und Nacht gebietet, so steuert die Macht
der Zeit das Fortleben von Geschichte und
Gedächtnis. Das nunmehr vereinte
Deutschland von Ost und West erfährt die
Konfrontation der Vergangenheit, sowohl
durch den Angriff der radikalen Rechten
als auch einiger konservativer Zuschauer
einer strukturiosen Weltanschauung.
Dennoch! Lichterketten von über zwei

Millionen Menschen in deutschen Städten
geboten der von rechts zersetzenden
Gewalt Einhalt. Mehr denn je ergibt sich
ein sich stets erneuender Anlaß zum
Aufbau eines belebenden Dialogs mit dem
bereits erwähnten unbekannten Gegenü-
ber, nämlich dem jeweiligen jungen Men-
schen auf beiden Seiten des Atlantiks, da,
wo Zeitgeschichte immerhin so viele
Organisationen der notwendigen Zusam-
menarbeit schuf, seien sie politisch, kultu-
rell oder ökonomischer Natur

Henry Marx hat uns Leser nicht wirk-
lich verlassen. Sein Vermächtnis bleibt die
wertvolle Erkenntnis über uns selbst, unse-
rer Anpassung innerhalb der fortschreiten-
den Weltgeschichte. Darüber hinaus aber
zeigt er uns den Weg des positiven Han-
delns mit dem unbekannten Gegenüber

Der Wert seines schon früh begonnenen
Gedankenaustauschs mit Gymnasiasten in

Städten des heutigen Deutschlands, bis in
sein gesegnetes Alter, trotz seines sich
schwächenden Gesundheitszustandes,
trägt weiterhin Früchte. Die Suche ver-
nünftiger junger Menschen deutscher
Sprache und Kultur nach der schmerzli-
chen Auflclärung ihrer unmittelbaren Zeit-

geschichte bedarf insofern der Mildemng,
als daß der Geist eines Vertreters der ehe-
maligen deutsch-jüdischen Symbiose
ihnen bereits die Kraft verlieh, die
Mischung von Politik und politischer Kul-
tur immer rechtzeitig auf die Waage der
Humanitas zu legen.

1992 hat Henry Marx vor Schülern in

Beriin betont "Wir Zeugen der Zeitge-
schichte gehen von dannen. Zum Schluß
bleiben dann nur noch die Geschichtsbü-
cher". Auch bei Martin Buber finden wir
eine Bestätigung dessen, was Henry Marx
uns allen vorexerziert hat; es ist der Wert
einer deutsch-jüdischen Symbiose für die
Zukunft einer politischen Kultur im ver-
einten Deutschland.

Zum historischen Ende der deutsch-
jüdischen Symbiose erklärt Martin Buber
bereits 1939 unter anderem folgendes;
"Neben äußerer Anpassung gibt es doch

Fortsetzung Seite 6A
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Parted by Nazis For Seven Years,

Wed at Wolverhampton
After seven years Separation and the tri-

als which Nazi persecution and the misfor-

tunes of war brought each of them, a
young American soldier and his refugee
bride. who has been living in Wolver-
hampton for the past three and a half years

were reunited in Wolverhampton this

week. This morning they were marricd

quietly at the Wolverhampton Register

Office, Staffordstreet.

In the early days of the Nazi regime, two
members of the "English Club" in Breslau

became attached to each other—a boy
named Joseph Koppel and a girl in her

teens, Edith Lachmann. Born in Germany
but of Jewish race, they met as a result of

their mutual interest in English life and let-

ters. Their courtship was destined to be
strangely prolonged.

JOINED U.S. ARMY
As the persecution of their race reached

frenzy they made their plans. Joseph was
given admittance to the U.S.A., to which
he succeeded in escaping in 1938. He duly
acquired American citizenship, joined
their army and was among the invaders.

He barely .set foot in this country before

sailing for France. His fiancde heard his

voice on the long distance telephone and
he was gone; it was weeks before she
heard from him again by mail.

Speaking his native language, Joseph
was of great value to his unit as Interpreter

and official interrogator, and after the Ger-
man collapse there was a stränge reversal

of roles. Now the Jew interrogated the

Nazi in his home town of Mönchen Glad-
bach.

FLICHT FROM MUNICH
Near the outbreak of war Edith had

escaped to Holland on the very last train

on which Jews were permitted to travel.

She was eventually admitted to this coun-

try, where she was befriended by relatives

of Mrs. F. Temple, of Albert Road, and for

the last three years she has shared their

own home.

HEAT the whole HOUSE...
with a ceramic

tile stove

—

KACHELOFEN
A $1,900- stove does it!

• heating capacity up to 6,000 Square feet

• 75% to 90% fuel efficiency

• 10 djflerent modeis available

KA-HEAT KACHELOFEN LTD.

R.R. 4 Roseneath,

KOK 2X0, Ont Canada
Tel. 905-352-2670, Fax 905-352-3848

$5.- per catalog/Dealers Wanted

Joseph Koppel and his bride,

Miss Edith Lachmann

On Wednesday night, securing leave

and permission to marry at long last,

Jo.seph flew from Munich to Croydon, and
arrived at Wolverhampton much the worse
for rough air-travel. The following morn-
ing the two betrothed young people saw
each other for the first time for seven
years.

At Reynolds 's restaurant today, where a
quiet wedding party was held for the cou-
ple by the bride's friends after the civil cer-

emony. Joseph said. "Well, l've waited
seven years, but l've got my Rachel and
not been fobbed off with some Rebecca."

"Goodbye Yuppi .—,,£
love.

Highest prices paid
foryourWATCHES
(any condition)

|wrist watches and pocket watches,

ca. 1900-1960, also earlier dates.

Call collect anytime

(212)873-7150
We come to your home.

r- FELIX & CHRISTAL MEAT
MARKET, INC.

SCHALLER « WEBER— Prhne Meats and

CoM Cuts • Groceiies •Beef Products

740 West 181 St., New York 10033

(t>etw. Broadway A Ft. Waah. Ave.)

Tel. 923-3283

Unser

Ronald Clarence
lutiTi am 24. Dczrmbcr 1948 an

Joseph u. Edith Koppel
Kch. Lachmann

rrM.CIadbuch-BrcsUu
128 Kort WimhlnKlon Ave.,

New York, 32, N.Y.

und Steffie, Steven und Karen.'

(former owner o^ Kleine Konditorei Hans-Georg Hoeft)

Simply Classic Cuisine

49 West 56th Street, New York City 10019

Tel.: 212-586-2775 Fax:: 212-586-3468

November 2, 1994

NEW WORLD CLUB
con£iratulates Mr. and Mrs. Moeft

on the openinji oftheir neiv restaurant

GERALD'S
We are happy to have scheduled a

Holiday Lunchcon on Dccembcr 13, 1994
and hope you will all bc able to join us.

Please watch the next issue ofAUFBAU for details.
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Einladungen deutscher Großstädte,
Städte und Gemeinden an ihre ehemali-
gen jüdischen Bewohner, die durch
rechtzeitige Rucht den Holocaust über-
lebten, sind keine Seltenheit. Zwar hat
Auß)au mit einiger Regelmäßigkeit über
den Verlauf mancher dieser Besuchsrei-
sen berichtet; auf den folgenden Seiten
wird aber zum erstenmal versucht, eine
Gesamtdarstellung zu geben. Nahezu
1 20 Orte in den elf alten Bundesländern
wurden von uns angeschrieben und
ersucht, bemerkenswerte Einzelheiten
über die Besuchsreise mitzuteilen. Nicht
alle haben mit der gleichen Ausführlich-
keit berichtet, weshalb gelegentlich vor-
kommt, daß in dieser Ausgabe über klei-

nere Orte mehr veröffentlicht wird als

über manche grosse.

Was in den sechziger Jahren begann—
1966 war Hannover die erste große Stadt,

die ein solches Besuchsprogramm durch-
führte — sich in den siebziger Jahren
langsam weiterentwickelte, schwoll in

den achtziger Jahren zu einem wahren
Strom an, kalendermässig begründet
durch den 50. Jahrestag des Pogroms
vom 9. und 10. November 1938. In den
neunziger Jahren setzte es sich in lang.sa-

merem Tempo fort; insbesondere hatten

Kleingemeinden oft nicht mehr als 10 bis

15 überlebende Juden im Ausland ausfin-

dig machen können, während die Groß-
städte immer noch eine Warteliste haben,
allen voran Berlin, wo vor 1933 etwa ein
Drittel aller deutschen Juden lebte, und
das in diesem Jahr seinen 30.000. Besu-
cher erwartete.

Von Landeshauptstädten fehlt Saar-
brücken ganz; München, das als zweite
Stadt mit dem Besuchsprogramm 1967
begann, hatte bald das übliche Pro-
gramm eingestellt, aber ehemals in

München wohnenden Juden, die ohne-
hin in die Stadt kamen, Unterkunft und
Kostgeld bezahlt; Kiel schließlich wird
in dem Abschnitt über Schleswig-Hol-
stein aufgeführt, das als einziges Land
das Besucherprogramm landesweit
durchführt.

Vielleicht wird ein Nachtrag zu den
Besuchsprogrammen nötig sein, die die

Städte der ehemaligen DDR organisieren

werden. Bisher ist uns nur eine Initiative

von Chemnitz bekanntgeworden, das
einige ihrer jetzt in Israel lebenden Juden
einlud. Eine zweite Stadt, die sich

bemüht, im Ausland wohnende Juden
ausfindig zu machen, ist Eisenach.

Kleinere Orte schreiben im allgemei-

nen nur eine einzige Einladung aus, weil

nicht viele ihrer ehemaligen jüdischen

Bürger die 50 bis 60 Jahre nach ihrer

Flucht überlebt haben. Aber .selbst man-
che größere Städte haben alle ihnen
bekannten Juden auf einmal eingeladen:

Fulda etwa zur Einweihung eines neuen
jüdischen Gemeindehauses holte in einer

Woche 350 Personen in die Stadt und fer-

tigte dann von dem Besuch ein Video an,

oder Karlsruhe lud alle der Stadt bekann-

, ,.^,^-^^«.VV%»»%'»^'»""'''«?*f'^*-'*"'''» ••' .^^n.mi^» ' -' T* \m^<tm.wj»ß^.mßt^mmm*'wm% iAJ»flN«>'«ii»>«««** ^•* •>'•••* •»»•»»•••'.*4

Henry IVfarx, Chefredakteur des Aufbau bU zu seinem Tod am 22. Juni 1994, hatte bereits vor vier
Jahren die Idee, eine Dokumentation über die Besuchsprogramme deutscher Städte zu verfassen.
Auf seinen Briefwechsel mit mehr als hundert BUrgermeistem geht die Beschaffung von Textma-
terial und Büchern zurück. Ohne seine hartnäckigen Bemühungen um eine Finanzierung durch
die deutsche Bundesregierung wäre das Projekt tut zustandegekommen.

Foto: Erich Hwtmann/Magnum

ten Juden in zwei aufeinanderfolgenden

Monaten ein.

Die Initiative zur Einladung geht in

den meisten Fällen von der betreffenden

Gemeinde aus, die aber oft von engagier-

ten Einzelpersonen oder Institutionen,

wie der örtlichen Gesellschaft für christ-

lich-jüdische Zusammenarbeit veranlaßt

werden, ein solches Programm durchzu-
führen. Aus verständlichen Gründen
ähneln sie einander sehr: zahlreiche
Empfänge, zumeist im Rathaus durch
den Bürgermeister bzw. Oberbürgermei-
ster. Stadtrundfahrten, Begegnungen mit
Bürgern der Stadt, eine Gedenkstunde
auf einem jüdischen Friedhof, Ausflüge
zu Stätten der jüdischen Geschichte in

unmittelbarer Nähe, Teilnahme am Sab-
batgottesdienst in einer Synagoge am
gleichen Ort oder in der Umgebung. Oft
gehört auch eine Fragestunde mit Schü-
lem zum Programm.

Dabei erwies es sich häufig, daß in

kleineren Orten, die durch den Krieg
nicht so in Mitleidenschaft gezogen wur-
den wie manche der Großstädte, mehr
Bewohner an dem Programm teilnahmen

und die Gäste aus dem Ausland sich auch
besser zurechtfanden. Fast immer war
die Schule noch vorhanden, die sie jahre-

lang besucht hatten und die Häuser stan-

den noch, in denen sie wohnten oder ihre

Geschäfte betrieben. Oft wurden 50

Jahre Geschichte mit der Frage eines
ehemahgen Mitschülers überbrückt: "Ja,

kennst du mich denn nicht mehr?" Das
geschah in Großstädten weit seltener und
man konnte dort nicht so in Jugenderin-
nerungen schwelgen.

Bemerkenswert ist auch, daß der weit-
aus größte Teil der Eingeladenen die
Reise in die alte Heimat unternahm.
Gewiß, manche lehnten ab, weil sie sich
zu alt fühlten oder an Krankheiten litten.

Und es waren auch immer einige darun-
ter, die sich geschworen hatten, nie wie-
der deutschen Boden zu betreten, auf
dem sie verfolgt und erniedrigt worden
waren. Auch eine solche Einstellung
wurde respektiert, zumal die jüdischen
Gäste zumeist gekommen waren, um
ihren Frieden mit der Geschichte zu
machen.

Die Tausenden von Juden, die Nazi-
Deutschland veriassen mußten, sind in

seltensten Fällen heute noch aktiv in den
Ländern, in denen sie Zuflucht gesucht
und gefunden hatten. Die Einladung an
sie ist eine Geste der Versöhnung, die von
den meisten Gästen auch als solche emp-
funden wird. Ihre Nachkommen — und
wir haben es bereits mit zwei Generatio-
nen zu tun — sprechen in den meisten
Fällen nicht mehr Deutsch, interessieren
sich aber in zunehmendem Maß für das
Land, aus dem ihre Vorfahren stammen

— ein Interesse das bisher in Deutsch
land noch nicht voll erkannt wird. Eine
Erweiterung des Programms auf diese
Gruppe sollte von den deutschen Städten
ins Auge gefaßt werden, sobald einmal
die Zahl der einzuladenden Überleben-
den erschöpft sein wird. Hier wären Tau-
sende von Menschen, die man dazu brin-

gen muß, mit Stolz auf ihre deutsch-jüdi-

sche Abstammung zu blicken. Mit einer

solchen Aufgabe sollten sich die deut-
schen Städte vertraut machen — eine
Aufgabe für das 21. Jahrhundert, durch
die Deutschland neue Freunde gewinnen
könnte, die es dringend braucht.

Es ist erstaunlich, daß bi.sher keine ein-

zige deutsche Stelle eine zusammenfas-
sende Darstellung des Besucherpro-
gramms erstellt hat. Weder der Deutsche
Städtetag noch der Koordinierungsrat der
Gesellschaften für christlich-jüdische

Zusammenarbeit, der Zentralrat der Ju-
den in Deutschland, eine amtliche Stelle

oder ein Soziologe für eine Magisterar-
beit, vielleicht sogar eine Dissertation.

Diese Aufgabe, die wir gern übernah-
men, wurde uns in New York überlassen,
weil wir vielleicht besser erkannten, wel-
chen Stellenwert dieses Besucherpro-
gramm hat. Wir sind dem deutschen
Generalkonsulat in New York besonders
dankbar, daß es sich unserer Ansicht
anschloss und durch seine Förderung die
vorliegende Ausgabe ermöglichte.

Auch die Begegnungen überlebender
Mitglieder vernichteter jüdischer
Gemeinden, die oft nur noch wenig Kon-
takt miteinander hatten, zumal sie über
viele Länder verstreut leben, hat die
Durchführung des Besucherprogramms
gelohnt und gerechtfertigt. Über alle

anderen Wirkungen lassen wir die
Geschichte entscheiden.

Henry Marx
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BERLIN
Zwar hat nicht Berlin, wie vielfach

angenommen, das Besucherprogramm für

seine einstigen jüdischen Bewohner

erfunden", aber da in Vorkriegs-Berlin

etwa ein Drittel der mehr als 500.000 deut-

schen Juden lebten, hat die Stadt mehr

Menschen aus allen Teilen der Welt einla-

den können, zumal sie dafür — im Gegen-

satz zu anderen deutschen Städten — auch

betrachtliche Zuschüsse von Seiten der

Hundesregierung erhielt.

Wenn sich unter den für dieses Jahr ein-

geladenen Gästen der 30.000. Besucher

befindet, so sind dies wahrscheinlich mehr

Menschen als von den etwa 120 Städten

der Bundesrepublik im Rahmen des Besu-

cherprogramms in ihre alte Heimat

gekommenen Juden zusammengenom-

men.

Es war am 10. Juni 1969 — Klaus

Schütz, der spätere deutsche Botschafter in

Israel, war damals Regierender Bürger-

meister — als der Senat den Beschluß

faßte, "in der nationalsozialistischen Zeit

verfolgte und aus der Stadt emigrierte Mit-

bürger zu Berhn-Besuchen einzuladen"

Daß dabei vor allem an die ehemals in

Berlin lebenden Juden gedacht wurde, ver-

steht sich von selbst. Etwa die Hälfte der in

Berlin lebenden Juden— 90.000 von mehr

als 170.000— konnte sich durch rechtzei-

tige Auswanderung vor dem Nazi-Terror

etten, dem die andere Hälfte zum Opfer

iel. (Die Zahlen sind mit Vorsicht zu

oewerten, denn nicht wenige von denen,

die Berlin in den ersten Nazi-Jahren ver-

ließen und somit als Auswanderer gelten,

fielen später den Nazis in den von ihnen

besetzten Ländern in die Hände.)

Immerhin bestanden in Berlin — wie

auch in anderen Städten—Zweifel, ob die

aus Deutschland vertriebenen Juden einer

Einladung Folge leisten würden. Konnten

sie nach alldem, was ihnen ihre einstigen

Landsleute angetan hatten, über ihren

Schatten springen, um ihre alte, aber doch

sehr veränderte Heimatstadt wiederzu.se-

heii? Wie würden sie auf eine Einladung

reagieren?

Aber kaum wurde das Einladungspro-

gramm bekannt, rissen die Anmeldungen

nicht ab. Als am 1 . lebruar 1970 erstmals

die Gesamtzahl festgestellt wurde, waren

es 11.146 Ex-Berliner, die Berlin wieder-

sehen wollten — und täglich kamen neue

Anmeldungen hinzu. Nach weiteren fünf

Jahren war die Zahl der Anmeldungen,

trotz der in der Zwischenzeit bereits

betreuten mehr als 5000 Gäste, auf mehr

als das Doppelte gestiegen. Erstmals wur-

den 1971 mehr als 1 .000 Besucher gezähU

und seit 1980 wurde diese Zahl regelmäßig

überschritten - 1988 war bisher das

Rekordjahr mit 1.500 Besuchern. Jeweils

ein Drittel, manchmal sogar etwas mehr,

kam aus den Vereinigten Staaten.

Die 1969 in Berlin begrüßte erste Grup-

pe umfasste ganze 126 Gäste! Einmal —
im Jahre 1974 — kamen in emem Jumbo

Jet 360 ehemalige Berliner aus den Verei-

nigten Staaten und Kanada nach Beriin;

zugleich war auch eine Gnippe Israelis m

der Stadt. ^ „
Die für das Berliner Besucher-Pro-

gramm verausgabten Haushaltsmittel — m

den letzten Jahren jeweils etwa 2 bis 3 Mil-

lionen DM) — dürften in den 25 Jahren

seit Beginn auf mehr als 40 Millionen

gesüegen sein. Angesichts der ideellen

Der Regierende Bürgermeister Dr. Richard von Weizsäcker empfängt am 24. Aprü 1982 eine Gruppe ehemaliger

Berliner im Hotel Schweizerhof (oben). Elisabeth Beck aus Haifa, die 20.000ste Besucherin, mit dem

Regierenden Bürgermeister Eberhard Diepgen. Besuch des ehemaligen Hamburger Bahnhofs am 19. August

1987 (unten).
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Ziele des Unternehmens wäre es eine

müßige, vielleicht sogar falsche Fragestel-

lung, ob sich diese Ausgaben "lohnen."

Immerhin ergaben gelegentlich durchge-

führte Befragungen das nicht unerwartete

Ergebnis, daß die Mehrheit der Gäste mit

"gemischten Gefühlen" nach Berlin kam,

aber die überwiegende Mehrheit der Besu-

cher erklärte, sie wären gerne noch länger

als eine Woche geblieben.

Die Eindrücke in Berlin ließen die zum

Teil bangen, ängstlichen Gefühle dahin-

schmelzen. Hier muß aber angeführt wer-

den, daß nur die wenigsten Besucher den

Wunsch äußerten, wieder in Berlin zu

leben. Für viele war Beriin "eine fremde,

neue Stadt" geworden. Aber alle empfan-

den sich als Gäste. "Was wir kannten, fan-

den wir nicht mehr", ließ sich ein Ehepaar

vernehmen, "und was wir sahen, war eine

amerikanische Weltstadt". Allerdings

äußerte sich ein Besucher folgendermas-

sen: "Obwohl das neue Berlin einen uner-

hörten Eindruck machte, ist es mit dem
Berlin von damals nicht zu vergleichen".

Sehr gut schneiden im Urteil der Ex-

Berliner die jetzigen Berliner ab, soweit

\



Empfang im Schloss Bellevue am 5. April 1989 durch den Regierenden Bürgermeister Walter Momper (oben)
Empfang im Rathaus Schöneherg am IL März 1981 durch den Regierenden Bürgermeister Dr. Hans-Jochen
Vogel (unten).

sie Kontakte zu ihnen hatten: sie seien höf-

lich, freundlich, aufmerksam, liebenswür-

dig und hilfsbereit. Insbesondere gelte dies

für die jüngere Generation; bei den Älteren

wurde oft die Arroganz kritisiert. Sollten

sich nach Ansicht der Besucher die Berli-

ner weniger verändert haben als die Stadt?

Kurz nach Beginn des Besucherpro-

gramms erschien bereits erstmals im Früh-

jahr 1970 die Zeitschrift Aktuell, durch die

Berlin hofft, daß die Kontakte, die durch

die Besucher geknüpft wurden, aufrecht

erhalten werden können. Diese viermal

jährlich erscheinende Zeitschrift, die

sowohl den Besuchern wie auch den noch

auf der Warteliste stehenden Ex-Berlinern

Information über das jetzt wieder vereinig-

te Berlin und die Vorbereitungen zur

Hauptstadt Informationen zukommen läßt,

als auch als Forum für einen Gedanken-

austausch mit den Gästen seine Bedeutung

hat. In der letzten Ausgabe von Aktuell

fanden wir das folgende Gedicht von Ernst

Herbert Farr aus Buenos Aires:

"Hab Dank allmächtiger Senat

für Deine wunderbare Tat.

Mit Freude hab' ich angenommen,
im Juli nach Berlin zu kommen.
Beglückt, bald in Berlin zu sein,

und ungeduldig ungemein,

wart' ich jetzt auf das Stelldichein.

Wenn ich dann atme Deine Luft

und spür' den einzigarl'gen Duft,

erst dann fühl' ich mich ganz zuhaus

und will vielleicht gar nicht mehr 'raus.

Ganz gleich, jetzt flieg' ich erst mal hin,

von Buenos Aires nach Berlin.

Bleib' ich dann kurz, bleib' ich dann lang:

Ich bleib* Dir treu mein Leben lang."

Etwas erschüttert — auch das darf viel-

leicht hier angemerkt waren — waren wir
über ein Foto in der letzten /^^/Mf//- Ausga-
be. Man sieht den U-Bahnhof Wiitenberg-
platz mit dem wahrscheinlich ältesten
Mahnmal in Deutschland überhaupt: "Orte
des Schreckens, die wir nie vcrges,sen dür-
fen" mit den Namen der zehn beriichtif-

sten Konzentrationslager. Und dazu die
Unterschrift "Auf dem Weg ins KaDe>lfe,
August 1987". Wo war da die Sensibilität

geblieben, die gerade das Programm für
die Besucher auszeichnet?

Das Programm, das den Besuchern im
allgemeinen geboten wird, ist ziemlich
dicht gedrängt. Es sieht u.a. einen Emp-
fang durch den regierenden Bürgermeister
vor, ferner einen Besuch der Neuen Sy-
nagoge in der Oranienburger Straße und
des Reichstags, einen Empfang mit Essen
durch die Jüdische Gemeinde zu Berlin im
Gemeindehaus in der Fasanenstrasse,

Iii diesem .JaJir kam "

der ;K).000. Besucher

Wahrscheinlich in diesem Jahr hat Ik i

lin den 30.000. Besucher aus dem Ausland

erwartet, der .seit dem 1969 begonnenen

Programm für die Einladung ehemals \n

Berlin lebender Juden gekommen ist. Du
dürfte der Fall gewesen sein, falls in du
sem Jahr die Besucherzahl etwa der ii\:\

beiden letzten Jahre entsprach. Nacht ni

gend eine Statistik für das VierteIjahrhim

dert seit 1 969.

BADEN-WÜRTTEMBERG
L

Jahr Gäste

1969 126

1970 522
1971 1297

1972 976
1973 911

1974 921

1975 843

1976 764
1977 1082

1978 926
1979 1423

1980 1447

1981 1204

1982 1157

1983 1211

1984 1304

1985 1443

1986 1506

1987 1775

1988 1500

1989 1426

1990 1256

1991 1076

1992 1329

1993 1387

1969-1993 28.812

Besuch einer Oper oder/und eines Sprech-

theaters. Selbstverständlich fehlen auch

nicht Stadtrundfahrten, die den Gästen

einen raschen Eindruck von Berlin vermit-

teln sollen. Dabei fallen die Unterschiede

zwischen Westen und Osten besonders

auf. Sehr begrüßt werden von manchen der

Besucher Kontakte zu ihrer alten Schule

und zu Mit.schülem, von denen meist nur

wenige noch ani Leben sind, und Gesprä-

che mit den jetzigen Schülern, mit denen

Vergangenes und Gegenwärtiges behan-

delt wird.

Übrigens wurde ein Besuch im Film

festgehalten. "Begegnung mit der alten

Heimat— ein Wiedersehen in Berlin" war

der Titel jener Dokumentation, die

anläßlich des zehnjährigen Jubiläums des

Besucherprogramms im Jahre 1979 festge-

haken wurde. Gäste und Ehrengäste aus

den Vereinigten Staaten, Kanada, Israel,

SMafrika, Australien und aus europäi-

tcften Ländern, insgesamt 750, kamen auf

ciM Woche nach Berlin. Nur das damals

wem Internationale Congress Centrum
(KXX)) war groß genug, um all die Gäste

auf'einmal zu begrüssen.

TVotz aller Bemühungen ist die Warteli

sie n(Kh immer nicht wesentlich abgebaut

Tausende warten noch auf ihre Einladung,

vor allem jüngere "Ehemalige", da, wie

seinerzeit bei der Wiedergutmachung, die

älteren Jahrgänge zuerst "drankamen." Im

Durchschnitt sind auch die noch Warten-

den um 75 Jahre alt. Pro Jahr gehen immer
noch fast 1000 Neuanmeldungen, zumeist

solch ehemaliger Berliner ein, die von

Freunden auf diese Gelegenheit, Berlin

wieder zu sehen, aufmerksam gemacht
worden sind. Henry Marx

Baden-Baden

Auf Initiative von Oberbürgermeister

IMrich Wendt wurden für die Zeit vom 12.

bis 20. September 1992 alle ehemaligen

jüdischen Bürger der Stadt zu einer einma-

ligen "Woche der Begegnung" eingeladen.

Die Organisation und Betreuung leitete

Roland Seiter von der Städtischen Presse-

stelle. Insgesamt kamen 77 Menschen aus

aller Welt. Die Stadt übernahm die Reise-

und Aufenthallskosten, auch für die

l-ebcnspartner und Ptleger.

In Baden-Baden, wo heute noch 20

Juden leben, wurde die Woche der

"Begegnung" von Stadtrat und Bürgern

gründlich vorbereitet. In der Volkshoch-

schule und bei der Deutsch-Israelischen

Gesellschaft konnten Kurse und Vortrüge

zum Thema Judentum und Israel besucht

werden. Vier Ausstellungen wurden fast

gleichzeitig eröffnet: die "Anne-Frank-

Ausstellung" aus Amsterdam im Alten

Bahnhof, "Juden in Baden-Baden" im

Jesuitensaal des Rathauses, "Der David-

siern", und eine Ausstellung jüdischer

Künstler in einer Baden-Badencr Galerie.

Das offizielle Programm, das für die

Gäste erarbeitet wurde, konzentrierte sich

auf den Besuch von Veranstaltungen zur

deutsch-jüdischen Geschichte Baden-

Badens und erst dann auf die Besichtigung

von Sehenswürdigkeiten des Kurorts. Wie

in allen anderen Städten fuhr man auf den

jüdischen Friedhof. Der Sabbat-Goites-

dienst, mit Landesrabbiner Benjamin

Sou&san, fand mi neuen Betsaal der erst im

Juli wiedergegründeten jüdischen Gemein-

de statt. Oberbürgermeister Wendt legte

am Gedenkstein in der Sophienstraße

einen Kranz nieder.

Wenn die Gäste wollten, konnten sie in

Schulklas.sen gehen. Außergewöhnlich

war das Angebot, Gespäche mit evangeli-

schen und katholischen Religionslehrern

im Gemeinderatssaal des Rathauses zu

führen.

Neben dem Besuch der Ausstellungen

waren zwei Abende der jüdi.schen Kultur

gewidmet. Im Runden Saal des Kurhauses

sangen und erzählten zunächst Oksana

Sowiak und Salcia Landmann jiddische

Lieder und jüdische Witze, dann trug Ruth

Frenk Lieder unter dem Motto "The

Jewish Connection" vor.

Erst vom fünften Tag an waren eine

mehrstündige Stadtrundfahrt mit Bürger-

meister Klaus Klein, den Leiterinnen der

Städtischen Museen und des Stadtarchivs,

und eine ganztägige Schwarzwaldrund-

fahrt angeboten. Der ganze Freitag und

Samstag standen zur freien Verfügung,

damit, nach den Worten von OB Wendt,

"die früheren jüdischen Bürger Kontakte

zu den Baden-Badenern knüpfen und nicht

das offizielle Programm im Vordergrund

steht."

Nach der Besuchswoche ist eine "Doku-

mentation" dazu und zur jüdischen

Geschichte der Stadt erschienen: Angelika

Schindler, Der verbrannte Traum. Jüdi-

sche Bürger und Gäste in Baden-Baden.

(Sie stand bei der Abfassung des vorlie-

genden Textes nicht zur Verfügung).

1952 hatte sich die Jüdische Gemeinde

zum ersten Mal neu gegründet, löste sich

O.

O

nach dem Tod von Dr. Wachsmann Anfang

der 80er Jahre auf und konstituierte sich

zum 2. Mal im Juli 1992 unter dem Vorsitz

von Josef Marelus. Die Synagoge war
nicht wieder aufgebaut worden. Zum
Beten versammeln sich die heute wieder in

der Stadt lebenden Juden in einem Betsaal

unmittelbar hinter dem Kurhaus.

Zu erwähnen ist noch, daß es in den bei-

den Broschüren für die Kurgäste, "Baden-

Baden Info" und "Baden-Baden life" kei-

nen Hinweis auf die jüdische Kultur in der

Stadt gibt: weder im chronologischen

Abriß, noch im 'Leben' des Kurorts. Nur
bei der Aufzählung "religiöser Gemein-
den" ist die IsraeUtische Kultusgemcinde

genannt.
Hl * *

Donaueschingen

Brief von Bürgermeister Dr. Everke an

Aufbau:

"Die Stadt Donaueschingen hat auf-

grund eines entsprechenden Beschlußes

des Gemeinderates ehemalige jüdische

Mitbürger zum Besuch in Donaueschingen

eingeladen. (...) Dieses Angebot haben im

September 1986 drei Geschwister (aus

Frankreich und den USA) angenommen.

Zu dem von der Stadt organisierten

Besuchsprogramm gehörten u.a. ein

Besuch im Rathaus, ein Ausflug in den

Schwarzwald und ein Friedhofsbesuch in

Gailingen.

Aus Anlaß der 1 100-Jahr-Feier der

Stadt Donaueschingen 1989 haben wir in

vier Fällen uns bekannte ehemalige jüdi-

sche Mitbürger (3 aus den USA, 1 aus

Frankreich) zum Besuch in Donaueschin-

gen eingeladen. Die Besuche sind aber

nicht zustande gekommen, weil offen-

sichtlich das fortgeschrittene Alter eine

Reise nach Donaueschingen nicht mehr

zuließ (...) Presseveröffentlichunger. über

den Besuch 1986 liegen uns leider nicht

vor.

Die Stadt trug für die drei Besucher

1986 die Aufenthaltskosten (etwa 1.500

DM).

**Nicht hier begraben sind 50 Crailsheimer, die in den Jahren 1939 bis 1945

irgendwo in der Welt von einer verirrten Ideologie missachtet und einem

furchtbaren Weltkrieg gelenkt umgebracht wurden." {OB Reu)

Crailsheim

"Sic sind alte Crailsheimer — und wir

lernen Sie trotzdem erst jetzt kennen." Mit
diesen persönlichen Worten begrüßte
Maria Reiner-Richter vom Arbeitskreis

"Juden in Crailsheim" die 27 ehemaligen
Bürger, die mit J9 Familienmitgliedern auf

Einladung von Oberbürgermeister Karl

Reu in der Woche vom 14. bis 21. Mai
1987 gekommen waren. Auch in Crails-

heim ging die Initiative für den offiziellen

Besuch von der Volkshoch.schule und ihrer

intensiven Beschäftigung mit der eigenen

Vergangenheit aus. Mit einer Sammlung

von 350 Unterschriften setzten sie ihr

Anliegen bei der Stadt durch, die die

gesamten Kosten von 97.710 DM üoig.

Hans-Günther Harileitner, auch im

Arbeitskreis mitarbeitend, beschrieb in

einem Artikel, wie ihm plötzlich bewußt

wurde, daß noch viele Cnülsheimer Juden

im Ausland leben. Bis dahin gab es für ihn,

wie für viele Deutsche, nur die Tatsache,

daß — von 160 Juden um 1933 — durch

die "Endlösung" heute kein einziger mehr

in der Stadt wohnt und daß "in unserer

Stadt ein Klima des — teilweise bewußten

— Verdrängens" herr.scht. Aus dem
Wunsch, die Heimatgeschichte der 30er

Jahre aufzuklären und mitzuteilen, ent-

stand die Frage nach dem Schicksal jedes

einzelnen Menschen.

Der Arbeitskreis organisierte die Vorbe-

reitung des Besuches. Mitte der 70er Jahre

hatte schon einmal eine Arbeitsgruppe der

Volkshochschule über das Dritte Reich in

Crailsheim gearbeitet, ihre Ergebnisse

wurden nie veröffentlicht. In deren Unter-

lagen fand man fast alle Adressen. Noch

früher hatte es Klassentreffen gegeben und
private Besuche. Die Crailsheimer Hei-
matpost mit Berichten über jüdische Besu-
cher wurde an manche ehemaligen
Bewohner geschickt. Auch hier fand man
Information.

Und es ist auch dem Arbeitskreis zu ver-
danken, daß der Besuch zu einer persönli-
chen Begegnung wurde. Während dessen
Mitglieder es wagten, sich zu "schämen",
was Crailsheimer mit Crailsheimern
gemacht haben, und dankten, daß "die ver-

triebenen Nachbarn wiedergekommen
sind", — hieß es in der Presseberichter-

stattung, daß sie "noch rechtzeitig, bevor

Hitlers Schergen auch in Crailsheim die

zurückgebliebenen Juden abholten, um sie

sie in Konzentrationslagern umbringen zu

lassen", geflohen sind. Als ob die Scher-

gen aus Berlin auch in Crailsheim vorbei-

gekommen wären,

Auch Oberbürgermeister Reu schien vor

allem .seines Amtes zu walten. Die

Geschichte, von der er in seiner Rede auf

dem jüdi.sch^'n Friedhof sprach, war nicht

seine persönliche: "Nicht hier begraben

sind 50 Crailsheimer, die in den Jahren

1939 bis 1945 irgendwo in der Welt von

einer verirrten Ideologie mißachtet und

einem furchtbaren Weltkrieg gelenkt

umgebracht wurden." Nicht irgendwo in

der Welt, auch in Crailsheim!

Und trotzdem: durch den "warmen

Empfang" in der Stadt von ihren öffentli-

chen Repräsentanten, schrieb Teodoro

Stein aus Buenos Aires, "darf ich wohl

sagen, daß Ihre Arbeit nicht umsonst war,

denn wir sind auf dem Wege der Wieder-

versöhnung ein beträchtliches Stück vor-

angekommen!"

.f.
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Im Jahr 1986 stand zum ersten Mal eine Diskussion mit Schülern des Theodor-Heuss-Gymnasiums aufdem Pro-
gramm.

IlcÜbromi

Die erste Anregung für ein Einludungs-

prograrnm kam 1964 von dem damaligen

SPD-Stadlralsmitglied Alben Großhans.
Er richtete eine Petition an Bürgermeister

Paul Meyle, die früheren jüdischen Bürger

einzuladen, um "eine neue Basis des Ver-

trauens zu schaffen". Großhans schlug vor,

den Journalisten Hans Franke zu einem
ersten offiziellen Kontaktbesuch nach

Israel zu schicken. Franke hatte schon bald

nach dem Zweiten Weltkrieg Namen und

Adressen der Vertriebenen ausfindig

gemacht und dann dem Schicksal der

überlebenden, und der Ermordeten, nach-

geforscht. Bereits 1963 hatte das Heilbron-

ner Stadtarchiv seine umfangreiche Doku-
mentation Geschichte und Schicksal der

Juden in Heilhronn veröffentlicht.

Bürgermeister Meyle hatte Großhans'

Vorschlag angenommen, doch bevor der

Plan verwirklicht werden konnte, starb

Franke im Oktober 1964. Ein paar Jahre

später begann die Stadt an Weihnachten

einen Kalender und Bücher zu versenden.

Kein Einladungsprogramm kam zustande,

dem neuen sozialdemokratischen Bürger-

meister Hans Hoffmann war es zu teuer.

Im Jahr 1978 war James May aus Flori-

da auf ein paar läge in seine frühere Hei-

matstadt gereist. Über seine unangeneh-

men Erlebnisse schrieb er in einem Brief

an die Zeitung Heilhmnner Stimme: Die

Bürger Heilbronns "wollen sich nicht an

die Juden erinnern. Sie versuchen, die Ver-

gangenheit unter den Teppich zu kehren."

I^serbriefc stellten sich Mays Kritik, die-

ser ließ weitere Briefe an die lleilhronnct

Summe folgen. Ein Pensionär, der May
1 982 Morddrohungen nach Rorida sandte,

wurde ausfindig gemacht und zu 4.200

DM Geldstrafe verurteilt. Im Jahr 1982

begann die Zeitung eine Serie über "Die
Juden in Unterland" zu veröffentlichen.

Daß das Einladungsprogramm aber kurz

darauf doch zustande kam, war der Initiati-

ve mehrerer ehemahger jüdischer Bürger
zu verdanken. Sie wiesen in Briefen auf
Programme in den benachbarten Städten
hin. Manfred Weinmann machte die Einla-

dung zum Thema seines Oberbürgermei-
ster-Wahlkampfs — auf Druck der Sozial-

demokraten und einer Petition von Schü-
lern der Fachhochschule Heilbronn. 1984
wurde endlich vom Stadtrat beschlossen,
alle ehemaligen Bürger einzuladen, die die
Stadt aufgrund der Verfolgung aus rassi-

schen, religiösen oder politischen Gründen
nach 1933 verlassen mußten. Unter den
Gästen in den folgenden Jahren waren
daher auch zwei politische Flüchtlinge,

einer von ihnen Will Schaber, langjähriger

Mitarbeiter des Außau.
Ein Bürgerkomitee wurde gegründet,

bestehend aus Vertretern der drei großen
Parteien, Repräsentanten beider Kirchen
und eines Redakteurs der Heilhmnner
Stimme. Großhans flog nach Israel, um
dort die Einladung persönlich zu überbrin-

gen. Am 15. September 1984 konnte die

erste Gruppe von 34 ehemaligen Heilbron-

nern und 17 Begleitern von Oberbürger-
meister Weinmann begrüßt werden. "Wir
wollten ganz bewußt", sagte er beim offi-

ziellen Empfang im Großen Rathaussaal,

"aus grundsätzlichen, aber auch aus orga-

nisatorischen iJberlegungen, die über-

schaubare, persönliche Gruppe und nicht

eine 'Veranstaltung der Masse' Daher
wird sich diese Begegnungswoche auf vier

Jahre verteilen."

Aus den vier Jahren wurden schließlich

fünf, denn im Jahr 1988 kamen noch fünf

Nachzügler mit fünf Begleitern dazu. Ins-

gesamt waren dann 1.59 frühere jüdische

Bürger und 88 Begleiter aus 13 verschie-

denen Ländern auf Kosten der Stadt (ins-

gesamt etwa 650.000 DM) für eine Woche
in die Stadt gereist, aus der sie einst ver-

trieben wurden. Einige Juden nahmen
mehrmals am Einladungsprogramm teil.

Denn manchmal waren Freundschaften

entstanden. Dorothy Evelyn Stanley, heute

Virginia Beach, Kalifornien, war nicht die

einzige, die bei ihrem zweiten Besuch

nicht mehr im Hotel zu übernachten

brauchte. 1985 wohnte sie zunächst zwei

Wochen bei ihrem ehemaligen Klas.senka-

meraden Dr. Erhard und seiner Frau, und

dann wurde sie noch für eine Woche ins

Haus der ehemaligen Rathausdolmetsche-

rin Elisabeth Rahn gebeten.

Als Rabbiner Dr. Harry Hyman, heute in

Huntington Park, USA, 1985 die Gründe
nannte, warum er die Einladung angenom-
men hatte, war einer davon .sein Dank für

"ein wunderbares Restitutionsprogramm ...

Zum ersten Mal während der dreitausend-

jährigen Geschichte des jüdischen Volkes
hat ein Land, in dem Juden verfolgt wur-
den, so ein Programm (eingeführt). Wir
wurden aus verschiedenen Ländern, z.B.

Spanien, vertrieben; wir wurden in ande-
ren Ländern verfolgt, z.B. im zaristischen

Rußland. Niemals hat man uns irgend
etwas für un.sere Verluste zurückgege-
ben!. ..Ich persönlich betrachte dieses Ein-

ladungsprogramm, das Heilbronn und
andere Städte haben, als eine moralische
und geistige Restitution."

Will Schaber kam nicht nur als einstiger

Bürger Heilbronns, sondern auch als Ver-
treter der Zeitung Außau Denn diese
feierte ihr .5()jähriges Jubiläum mit einer
Ausstellung in der Siadtbiicherci im
Deutschhof. von Schaher mit dem Vortrag
"Eine Zeitung als Heimat" eröffnet. Scha-
ber kam im Oktober 1938 als Journalist

auf Besuchervisum nach New York, war
dort zunächst als Korrespondent versthic-
dener europäischer Zeitungen tätig, ehe er

1965 als Redakteur beim Außau anfim
Das Bürgerkomitee hat in jedem lahr

ein Programm vorbereitet. Ein Höhepimki
war der Empfang der gaste durch .Ik

christlichen Kirchen in der Kilianskirchc

1985 sprach hier zum ersten Mal ein Rih
biner von der Kanzel, und zwar der m
Heilbronn geborene Rabbi Rokn
Lehmann (Washington Heighis)
Anschließend wurde am jüdischen Fried

hof im Stadtteil Breitenloch ein Kranz nn. -

dergelegt. Daß die Gäste diesen Friedhnt

ebenso wie den zweiten im Stadtteil Scmi
heim, in so gutem Zu.stand vorfanden, w.w
dem Lehrer Hartmut Graf und seiner ''

Klasse der Helene-Lange-Real.schule /u

verdanken, die .seit 1984 jeden einzelnen

Grabstein gereinigt, in einer Li.ste rcj;i

striert und fotographiert hatten. Aus Jen
1027 Aufnahmen stellten .sie eine Doku
mentalion zusammen und organisiericii

eine Au.sstellung in ihrer Schule.

1986 standen zum ersten Mal Gespra
che mit Schülern des Theodor-Heuss
Gymnasiums auf dem Programm. Diese

Schüler hatten auch eine Ausstellung vor

bereitet, "Die Geschichte der Juden in

Heilbronn", die in der Kilianskirche eröfl

net wurde. Im Jahr 1987 wurde gemein
sam ein Mahnmal auf dem jüdischen

Friedhof in Breitenloch enthüllt. Die Idee

dazu stammte von Anne Baer, die 1984

während ihres Besuches die Frage geslelli

hatte, wo denn die Namen der Opfer stün-

den. Ein Bürgerkomitee sammelte darauf-

hin 40.(X)0 DM und ermöglichte so, einen

mit elf Granitplatten verkleideten Gedenk-
stein errichten zu lassen. Auf zehn die.si r

Platten sind Bronzetafeln mit den Namen
von 235 Kindern, Frauen und Männern
angebracht, die von den Nationalsoziali-
sten umgebracht wurden. Die elfte Platte

blieb zunäch.st unbeschriftet, um die Liste

der Toten ergänzen zu können. In Heil-

bronn hatten um 1933 etwa 800 Juden
gelebt, heute wohnen hier noch 30. Die im
November 1938 zerstörte Synagoge war

nicht wieder aufgebaut worden.

Hannah Goldrich war zwei Jahre alt, als

ihre Eltern am 1. Mai 1937 mit ihr

Deutschland verließen. Sie wuchs in New
York auf, wurde Juwelierin und lebt heute

mit ihrem Mann und vier Kindern in Ore

gon. Über ihre Erlebnisse im Juni 198.'^

beim Besuch von Heilbronn und ihre ver

änderten Gefühle gegenüber Deutschen

sprach sie in einem Interview mit dcr|

Tageszeitung Eugene Register Guard:

"Eigentlich wuchs ich mit dem Bild auf.

daß ich mit den Deutschen nichts zu tun

haben wollte. Ich glaube nicht, daß das nur

von meinen Eltern kam. Ich wuchs in einer

jüdischen New Yorker Umgebung auf uml

hatte das starke Gefühl im Magen, daß du

Deutschen mich töten wollten. Also woilu

ich mit ihnen nichts zu tun haben.

Meine Eltern fuhren etwa zehn Jahre

nach dem Krieg nach Deutschland, denn

sie hatten noch viele Verbindungen dori

Sie sind mehrmals zurückgefahren, ai (

^

ich kam nicht mit... Es war gut für nii>.''

daß ich 1985 gefahren bin, weil ich jcm^

Gefühl, daß alle Deutschen .schlecht sin!

nun nicht mehr habe und das ist sehr \-

für mich. Ich hatte hinterher ein extre

starkes Friedensgefühl. So wie der Krie

einfach verrückt ist, völlig verrückt...

Ich denke, eines der Dinge, die sie tu

konnten, war zu sagen, 'es tut mir IciJ

Ich glaube, das ist seilen. Ich kenne niclü

viele Fälle in der Geschichte, wo Men-
schen das getan haben. Ich hätte niemals

gedacht, sie würden sagen, 'vergebt uns'

oder 'vergeßt es', aber sie taten es. Ich

glaube nicht, daß man verges.sen sollte. Es

war zu grausam. Das kann man nicht ver-

gessen..."

Zunächst einmal fand ich heraus, daß
ich Deut.sche bin... Es erscheint mir immer
noch komisch, wenn ich es sage, aber ich

fühlte mich dort wohl. Wir gingen zu dem
Haus, in dem ich geboren wurde und aus

irgendeinem seltsamen Grund steht es

noch. Eine Frau bat uns herein und war
außerordentlich nett zu uns. Das Ehepaar,

das dort lebte, war jünger. Der Mann war
gerade beim Joggen gewesen und sie hat-

ten einen deutschen Schäferhund. Sie hät-

ten ebensogut woanders leben können. Es
war bewegend.

Während wir im Hof standen, schaute
eine Frau aus dem Fenster des Nachbar-
hauses, wo sie seit 50 Jahren lebt. Sie

kannte meine Mutter und meinen Vater
und sie begann mit ihnen zu sprechen —
50 Jahre später waren sie noch immer
Nachbarn...

Während wir auf dem jüdi.schen Fried-

hof waren, lud uns eine 78jährige Frau, die

ehemalige Sekretärin meines Großvaters,

zum Mittagessen ein. Sie gab jedem von
uns ein Handtuch aus der Fabrik meines
Großvaters und mir einen Briefständer, der

vom Schreibtisch meines Großvaters

"Es wargutflir mich, daß ich

1985 gefahren bin, weil ichjenes

Gefiihl, daß alle Deutschen
schlecht sind, nun nicht mehr
habe und das ist sehr vielfür
mich. Ich hatte hinterher ein
extrem starkes Friedensgefühl."

stammte. Sie hatte auch noch einen Tinten-

löscher, den sie meiner Schwester gab.

Mein Großvater war 1934 gestorben und

sie hatte diese Gegenstände die ganze Zeit

aufbewahrt.

An einem Abend wurde ein gemeinsa-

mer Abend für uns veranstaltet und diesel-

be erstaunliche Frau arrangierte einen

Ti,sch für uns mit vielen alten Menschen,

die alle wie mein Vater Arbeiter in der

Fabrik gewesen waren. Sie weinten, als sie

uns sahen und wir waren so gerührt. Man
konnte sehen, was es für sie bedeutet hatte,

nicht mehr von uns sprechen zu dürfen und

zu sehen, daß ein Teil ihrer Arbeitsge-

mein.schaft plötzlich fehlte, als so viele

Juden weggingen...

Ich wußte bis vor etwa fünf Jahren

nicht, daß ich Narben hatte, was interes-

sant ist. Ich wuchs mit vielen jüdischen

kulturellen Bindungen auf, aber ich gab

meinen Kindern keine jüdischen Unter-

weisungen. Nun glaube ich, Grund war das

Gefühl, jüdisch zu sein bedeute getötet zu

werden. Ich weiß, daß Krieg Kinder in vie-

ler Hinsicht beeinflußt und ich weiß, daß

jene Jahre meines Lebens wirklich Einfluß

auf mich hatten. Die Ergebnisse dieses

dummen Krieges reichen noch Generatio-

nen weit in die Zukunft. Die Reise

gemacht zu haben, nimmt nichts davon

weg, aber es hilft. Es hilft zu heilen."

Ankunft aufdem Flughafen in Stuttgart.

Stuttgart

Im Juni 1982 hatte der Gemeinderat der

Landeshauptstadt Stuttgart einstimmig
beschlossen, vom folgenden Jahr an die

ehemaligen jüdischen Bürger zu einem
vierzehntägigen Besuch einzuladen. Bis

heute nahmen etwa fünfhundert Juden ein-

schließlich Begleitpersonen das Angebot
an, auf Kosten der Stadt (bisher etwa DM
1 .6 Mill.) noch einmal zurückzurei.sen. Die
Organisation des Programms und die

Betreuung der alljährlich etwa fünfzig
Besucher übernahmen das städtische Kul-

turamt, gemeinsam mit Vertretern der

Gesellschaft für christlich-jüdische

Zusammenarbeit und der Jüdischen

Gemeinde.

Der erste Brief von Oberbürgermeister

Manfred Rommel war zwar an alle, fast

sechshundert bekannten, im Ausland

lebenden Juden gerichtet. Doch als erste

Gruppe im Juni 1983 wurden dann

zunächst nur diejenigen begrüßt, die seit

ihrer Auswanderung von sich aus noch

nicht wieder den Boden Stuttgarts betreten

hatten. Quelle der Anschriften waren vor

allem das Buch des heute in New York

ansässigen, ehemaligen Stuttgarters Dr.

Walter Strauß Lehenszeichen — Juden aus

Württemberg nach 1933, neben Briefen

aus früherer Korrespondenz zwischen

Stadtverwaltung und ehemaligen Bürgern,

Hinweisen aus der Bevölkerung und

Anzeigen in der Zeitung Außau.

Das vielseitige Programm ist heute noch

fast genauso wie zu Beginn. Der Erste

Bürgermeister empfängt die Gäste am
Stuttgarter Flughafen, von wo aus sie in ihr

Hotel Wartburg gebracht werden. Wenige

Tage später erfolgt dann die offizielle

Begrüßung im Großen Sitzungssaal des

Rathauses durch den Oberbürgermeister.

Von den Fahrten durch Stadt und das schö-

ne schwäbische Land ist der Besuch in

dem einstigen "Judendorf' Freudenstadt,

wo zeitweise über die Hälfte der Einwoh-

ner jüdischen Glaubens waren, ein trauri-

ger Höhepunkt. Denn an das blühende

jüdische Leben erinnert heule nur noch der

Jüdische Friedhof und eine verfallende

Synagoge, um deren Erhaltung sich der
Förder- und Trägerverein "Ehemalige
Synagoge Freudental" bemüht.

Außer einem Treffen mit Siuttgarter

Schülern und Privateinladungen von Mit-

ghedern der christlich-jüdischen Gesell-

schaft waren bisher keine Begegnungen
mit der Bevölkerung eingeplant. Zur Feier

des Sabbat-Gottesdienstes treffen sich ehe-
malige mit heuligen Stuttgarter Juden in

der Synagoge. Das Gemeindezentrum war
nach dem Krieg neu aufgebaut und im Miii

1952 eingeweiht worden. Um 1933 hatte

die Gemeinde etwa 4.500 Mitglieder

gezählt, heute gehören zu der nach dem
Krieg neugegriindeten Gemeinde etwa 700

Juden.

Während vor dem Holocaust fast die

Hälfte der Juden Württembergs auf dem
Lande oder in kleineren Städten lebte,

konzentriert sich die heutige jüdische

Gemeinschaft des Landes weitgehend auf

die Stadt Stuttgart und ist in der "Israeli-

tischen Religionsgemeinschaft Württem-

bergs" als einziger Gemeinde zusammen-

gefaßt.

Auszug aus der Abschiedsrede, im Jahr

1983 gehalten von Julius Pick (84):

"Es ist eine unerhörte Fülle von Ein-

drücken, die auf uns prasselt, aber es ist

wohltuend, einen Empfang zu finden, der

seine Kulmination am Rughafen in den

Worten des Ersten Bürgermeisters Dr.

Thieringer fand: 'Wir freuen uns, daß Ihr

da seid'. Es war .schwer für manchen von

uns, sich zum Gedanken durchzuringen,

sollen wir diese Einladung annehmen, sol-

len wir sie ablehnen oder absolut negie-

ren? Denn eine Fülle von Emotionen,

Erregungen stand uns bevor. Der erste

Gedanke, den ich bei dieser Einladung

empfand, war ein Wort von Schiller: Spät

kommt ihr, doch ihr kommt. Und unsere

jüdische Religion sagt uns, verzeihen ist

ein oberes Gebot. Wir müssen verzeihen,

aber wir und Sie und Ihre Kinder und Kjn-'

deskinder dürfen nicht vergessen. Nicht
nur, weil wir wie Unkraut ausgerottet wur-
den und viele von uns in jammerwürdigen
Tod getrieben wurden, nicht deshalb, weil
sechs Millionen unserer Glaubensgenos-
sen, Millionen und Millionen anderer Völ-
ker einen ähnlichen Gewalttod fanden. Wir
müssen daran denken, wir dürfen nicht
vergessen, wir müssen den Gedanken wei-
tertragen und weiterü-agen, daß ein solches
Unheil in der Welt gegen irgendeine reli-

giö.se oder kulturelle oder ethnische Mino-
rität sich nirgendwo ausbreiten darf, ohne
daß die Welt aufsteht und mit flammen-
dem Protest .sich vor diese Men.schen
stellt...

Wir haben ein neues l^nd gefunden, wir
sind ausgezeichnete Bürger die.ses neuen
lindes geworden. Aber wir sind au.sgetrie-

ben worden in der Blüte un.serer Jahre, als

wir un.sere eigenen Existenzen und Fami-

lien gegründet hatten, und es gibt ein Wort:

Einen alten Baum kann man nicht ver-

pflanzen.

Wir lieben unser Land, aber in unseren

Träumen und Gedanken tauchte immer die

Stadt mit den Rebenhügeln auf, den hin-

aufwindenden Straßen, die Schönheit der

Plätze und Bauten, unsere Wälder im lie-

fen Frieden, unsere Flüßlein und Bäche,

die Berge der Schwäbischen Alb mit den

Ruinen und Burgen, all dies war unvergeß-

lich für uns. Und das war unsere Heimal.

Wir sind gute Bürger des neuen Landes

geworden, aber Heimat gibt es nur eine...

Ich kann nur immer wieder .sagen, es ist

überwältigend: die Eindrücke, die wir

haben, dieses Wiedersehen mit alten

Freunden, die längst nur noch in schwa-

cher Erinnemng von uns leben, die Freude

dieser Menschen zu fühlen. Wir sind

gekommen, weil wir verziehen haben. Wir
sind gekommen, um eine Brücke der Ver-

ständigung zu schlagen zwi.schen alt und
neu, und dafür danke ich Ihnen allen im
Namen aller ifieiner Freunde von ganzem
Herzen, und ich reiche Ihnen die Hand zur

Verbrüderung."
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Freiburg im Breisgau

Eines der wichtigsten Ereignisse und
wahrscheinlich auch der Anlaß für die
erste Begegnungswoche im Juni 1985 war
die Grundsteinlegung des neuen jüdischen
Gemcindezenü-ums in der Innenstadt Frei-

burgs Die Synagoge am Werderring war
am Morgen des 9. November 1938 von
den NationalsoziaUslen gesprengt worden.
Da ein Wiederaufbau am ursprünglichen
Ort wegen des dort errichteten Kollegien-

gebiiudes der Universität nicht möglich
war — eine Gedenktafel erinnert seit dem
10. November 1962 an die frühere Syn-
agoge und ihre Zerstörung — hatte die

Stadt bereits 1971 dem Zeniralrat der
Juden das Grundstück in der Engelstraßc.

nithe beim Freiburger Münster, geschenkt.

1 Mio. DM Zuschuß zu den Baukosten
gewahrte die Stadt, 3.5 Mio. kamen vom
Land Baden-Württemberg.

Die Vorbereitung des ersten, von da an
bis heute alljährlich wiederholten, Besu-
ches war am schwierigsten. Eine Arbeits-

gemeinschaft aus Vertretern der Stadt, der
jüdischen Gemeinde, der Gesellschaft für

christlich-jüdische Zusammenarbeit und
der Deutsch-Israelischen Gesellschaft
begann die langwierige Suche nach den
Adrcs.sen. Über hundert Namen kamen
zusammen, 26 ehemalige Freiburger
Juden, sagten 1985 zu, eine Woche auf
Kosten der Stadt in ihre frühere Heimat zu
reisen. Von Oberbürgermeister Dr. Rolf
Böhme wurden sie herzlich im Kaisersaal
des Historischen Kaufhau.ses empfangen.
Zum ersten Spatenstich für den Neubau

der Synagoge kam es erst am Ende der
Besuchswoche. Das vorbereitete Pro-
gramm sah zunächst das erneute Kennen-
lernen von Freiburg und Umgebung vor.

Die Stadt war durch einen Bombenangriff
am 27. November 1944 fast völlig zerstört

worden. War es für die Gäste noch leicht,

beim Rundgang durch die Altstadt die

"Biichle" und so manches Haus wiederzu-
erkennen, fiel das bei der Busrundfahri
durch das neue Freiburg schon schwerer.

Von Dompfarrer Gerhard Heck wurden
sie zur Besichtigung des Münsters
begrüßt, der sich ein Orgelkonzert
anschloß. Auf einer Fahrt ins benachbarte
Sulzburg wurden der jüdische Friedhof
und die Synagoge aufgesucht, die in der
Pogromnacht nicht geschändet worden
war. Den Sabbat feierten die Gäste mit der
jüdischen Gemeinde in dem an diesem Tag
völlig überfüllten Betsaal an der Holbein-
straße. Landesrabbiner Dr. Nathan Peter
Levinson und Oberkantor Schmuel Blum-
berg leiteten den Gottesdienst.

Freiburg hat heute eine kleine jüdische
Gemeinde, die im Jahr 1 990 etwa 1 80 Mit-
glieder zählte. Sie ist mit der Gemeinde
Konstanz zur Dachgemeinde Südbaden
zusammengeschlossen. Von den knapp
1200 Juden, die 1933 in Freiburg lebten,

konnte über die Hälfte rechtzeitig auswan-
dern. Am 22. Oktober 1940 wurden 350
Juden aus Freiburg nach Gurs (Südfrank-

reich) deportiert. Nach Angaben von Dr.

Franz Hundsnurscher wurden von diesen

Häftlingen "77 befreit, 32 starben in den
'Wartezimmern des Todes', 58 wurden in

Auschwitz ermordet und die 183 Vermiß-

ten sind wahrscheinlich ebenfalls umge-
kommen. Am 20. August 1942 wurden 44

jüdische Einwohner nach Theresienstadt

deportiert." 15 Juden kehrten im Jahr 1945

aus dem Osten nach Freiburg zurück. Von

weiteren 78 Di.splaced Persons in Freiburg

wanderten die meisten aus, so daß später

nur noch 58 Juden dort lebten.

Als der Oberbürgermeister, in Anwe-
senheit zahlreicher Vertreter der jüdischen
Gemeinde, der katholischen und der evan-
geUschen Kirche, der Stadtverwaltung und
der Universität, dann am vorletzten
Besuchstag den ersten Spatenstich zur
neuen Synagoge tat, gab er auch die bei-

den eichenen Portale der alten Synagoge
an die Gemeinde zurück. Die meisten jüdi-

schen Gäste kannten die Türflügel noch
aus ihrer Jugend. Auf Wfegen. die sich
nicht genau rekonstruieren ließen, hatten
die Türen mit ihren wertvollen Schnitzar-
beiten den Krieg in einem Versteck, wahr-
scheinlich im Magazin des Augustinermu-
seums überstanden. Nach der Neugrün-
dung der jüdischen Gemeinde wurden die
Türen zunächst in den städtischen Samm-
lungen belas.sen.

"Im Kaisersaal des Historischen Kauf-
hauses, fand auch die Schlußveranstaltung
statt", schrieb Stefan Popper in einem
Bericht als'nicht objektiver' Journalist, der
fünf Jahre nach dem Krieg in Deut.schland
geboren wurde und seitdem in Frei bürg
lebt. Sein Großvater wurde in Auschwitz
ermordet. Popper fuhr fort: "Reden wur-
den an dieser Stelle gehalten. Aber es
waren andere Reden als sonst. Wärmer,
ehrlicher, üefer. Der Dank keine protokol-
larische Floskel, sondern von Herzen kom-
mend. Als äußeres Zeichen des Dankes
hatte die Besuchergruppe einen kleinen
Wald in Israel pflanzen lassen. 54 Bäume
insgesamt. Die Urkunden hierüber wurden
Oberbürgermeister Böhme überreicht."

Auch im Jahr 1986 gab es einen beson-
deren Anlaß zur Einladung einer Gruppe
von 1 8 ehemaligen jüdischen Bewohnern
und 16 Begleitern. Im September wurde
auf dem jüdischen Friedhof an der Elsäs-
sersü-aßc ein von Rolf und Dieter Hellstern
aus Merzhausen geschaffenes Denkmal
eingeweiht. Gestiftet war es von der Stadt
Freiburg; Robert Speyer, Vorstand der
Gemeinde, hatte es in Auftrag gegeben.
Die sechs Quader der Skulptur, zu einem
Davidstern zusammengefügt, symbolisie-
ren die .sechs Millionen ermordeten Juden.
Die deutsche Inschrift lautet. "Den jüdi-
schen Opfern der Gewaltherrschaft 1933
bis 1945". — Neu auf dem Programm von
1 986 stand die Diskussion mit Schülern
des Gundelfinger Kreisgymnasiums.

Im Jahr 1987 konnte die nun fertigge-
stellte Synagoge eingeweiht werden. Etwa
25 jüdische Gäste waren bei der religiösen
Feier in der Synagoge und beim anschlie-
ßenden Festakt im Kaisersaal des Kauf-
hauses dabei. Rabbiner Samuel Macner
und Oberkantor Schmuel Blumberg leite-

ten den ersten Gottesdienst. Oberbürger-
meister Böhme mahnte die "NichtJuden",
"die.se Synagoge nicht (zu) mißbrauchen
als ein Mahnmal für uns. Das soll sie auch
.sein, das muß sie auch sein. Wichtiger
aber, lebenswichtig für uns, ist, daß hier
jüdisches Leben existiert, jüdische Tradi-
tion gepflegt und jüdischer Glaube in die-
ser Stadt sichtbar und deutlich wird, weil
auch wir davon leben, daß unsere Quellen
nicht verschüttet werden dürfen."

Max Maier aus Herzlia (Israel), 1988
zum ersten Mal .seit seiner Au.swanderung
wieder in Freiburg, schickte im Februar
1989 folgenden Brief an seinen früheren
Schulkameraden Elmar Hartmann, der im
März 1989 so in der Badischen Zeitung
erschien:

"Meine liebe Frau und ich nahmen die

herzlich gehaltene Einladung eigentlich

mehr aus Neugier an, ob sich unsere nega-

tive Einstellung gegenüber Deut.schland,

insbesondere gegenüber Freiburg, ändern
werde.

Kaum waren wir in Freiburg, wurden
wir von sehr freundlichen Kontaktdamen
empfangen, die uns bedeuten, ich möchte
schon fast sagen 'bemutterten'. Sie stan-

den stets zu unserer Verfügung und ebne-

ten uns alle Wege. Schon morgens erschie-

nen sie, um uns das Tagesprogramm mit-

zuteilen und sich nach unseren Wün.schen
zu erkundigen. Ich muß der Wahrheit die

Ehre geben; Noch nie in unserem Leben
wurden wir so behütet und beschützt, nicht

weil sich die Damen irgendwie verpflich-

tet fühlten — nein, man spürte das warme,
herzliche Gefühl, mit dem sie uns die .sie-

ben Tage der Begegnung betreuten.

Der Empfang bei Oberbürgermeister
Böhme war einfach umwerfend — ich das
ehemalige Mäxle aus Freiburg, das mit
Schimpf und Schande aus Freiburg fliehen

mußte, wurde mit allen Ehren, mit Musik
und Dankesworten, daß ich überhaupt
gekommen bin, empfangen. Ich mußte
mich mehrmals in den Arm pfetzen, ob das
wahr ist, ob ich nicht träume. Wo wir auch
gegessen haben, in den Gaststätten, auf
dem Schauinsland, überall wurden wir von
den Obrigkeiten in allen Ehren empfan-
gen, durften uns sogar ins "Goldene Buch"
Freiburgs einschreiben. Wer hätte das je
gedacht? Der Höhepunkt war wohl der
ökumenische Gottesdienst im Münster, wo
2000 Menschen verschiedener Religionen
um Vergebung baten. Uns beiden, meiner
lieben Frau und mir, liefen die Tränen nur
so runter.

Was uns auch zu Tränen rührte, war Fol-
gendes; Meine Frau und ich standen am
Rotteckring, da kam eine junge Frau auf
uns zu, fragte, ob wir Juden seien und zu
den eingeladenen Gästen gehörten, was
wir bejahten. Darauf erzählte sie uns, mit
Tränen in den Augen, daß ihre Mutter
viele Jahre bei einer jüdischen Familie
gearbeitet habe und mit ansehen mußte,
wie diese so liebgewonnene Familie abge-
führt worden sei. Ihre Mutter habe das nie

vergessen können und erzählte es ihrer

Tochter immer wieder. Wir sollten doch
so gut sein, sie möchte uns zu einem Kaf-
fee zu sich nach Hause einladen. So etwas
ist doch rührend!

Unsere negative Einstellung schmolz
immer mehr dahin! Und gänzlich, als uns
Sissi Walther zum Abschied bis nach
Basel mit ihrem Auto fuhr. Im Basler
Flughafen blieb sie über eine Stune bei
schlechtem und kaltem Wetter oben auf
dem freien Dach der Flughalle stehen,
abwartend, bis wir ins Flugzeug einsteigen

konnten und sie uns so ein herzliches Auf-
wiedersehen zurufen konnte.

Wir kommen wieder!"

* * *

den Robert Krais bemühte sich bereits seit

einigen Jahren sehr engagiert um ,lJo

Geschichte der Jüdi.schen Gemeinden
Ettenheims, Schmieheims, Kippenhcim^
und Rastatts. Auch bei Organisation des

Besuchs, Erarbeitung eines Programms
und bei der Betreuung der Gäste wirkiai

Arbeitskreismitglieder mit Vertretern des

Gemeinderates und anderen interessiorii

Bürgern zu.sammen.

In Ettenheim leben heute keine Judn,
mehr, um 1933 zählte die kleine Jüdivh,
Gemeinde 31 Mitglieder. Von der in dir

Pogromnacht zerstörten Inneneinrichtmi!

der Synagoge war der Vorhang des Thu
raschreins gerettet worden, der 1988 in do
Ausstellung "Juden in Baden" ge/cii,

wurde. Die.se Wander-Aus.stellung wnnK
in Ettenheim bereits vor Anreise der jiidi

sehen Besucher, zur Vorbereitung der

Bevölkerung auf eine im Städtchen inzwi-

schen unbekannte Kultur, eröffnet.

Nach dem offiziellen Empfang im Hür
gersaal des Rathauses wartete auf da
Gäste ein umfangreiches Programm \m
einer Stadtführung, einer großen Schwiir/

Waldrundfahrt, der Teilnahme an der

Abiturfeier des städtischen Gymnasiums,
das die Gäste selbst früher bis zu einem
bestimmten Zeitpunkt besuchten, einer

Fahrt nach Freiburg mit Besuch des Mün
sters und Freitagabendgottesdienst in der

Freiburger Synagoge. Beim Abschied im
Bürger.saal sprach, wie bei allen vorheri-

gen Gelegenheiten dieser Besuchswoche
auch, im Namen der Gäste Dr. Siegmund
Lion, heute in Paris lebend, "allen, die

dazu beigetragen haben und auch bei der

Durchführung dieses Programms mitgc
holfen haben, un.seren herzlichsten Dank"
aus. "Sie haben wirklich Ihr Möglichstes

getan, um un.seren Aufenthalt .schön und

denkwürdig zu gestalten."

* * *

Ettenheim

Fa.st alle der angeschriebenen ehemali-
gen jüdischen Bürger, insgesamt elf Perso-
nen, hatten die im Jahr 1988 ausgespro-
chene Einladung von Bürgermeister
Ruthard Hirschner angenommen, vom 27.
Juni bis 4. Juli auf Kosten der Gemeinde
den früheren Heimatort noch einmal zu
besuchen. Die Initiative war von Frau
Margret Oelhoflf, Stadträtin und zugleich
Mitglied des Deutsch-Israelischen
Arbeitskreises Ettenheim, ausgegangen.

Der Arbeitskreis mit seinem Vorsitzen-

Hechingen

Anläßlich ihrer 1 200-Jahr-Feier im Jahr

1986 lud die Stadt zum ersten Mal ihre

ehemaligen jüdischen Bürger ein. Die

erste Besuchergruppe von 21 Personen

kam im September, die zweite von 8 Per

sonen im November. Seitdem reist jedes

Jahr einmal eine kleine Gruppe von Besu-

chern für eine Woche auf Kosten der Stadt

(bis 1990 etwa 1 50.000 DM) in die friiherc

Heimat. Höhepunkte des Besucherpro
gramms sind ein Empfang im Rathaus

durch Bürgermeister Norbert Roth, ein

Konzert auf der Burg Hohenzollem, der

Besuch des jüdischen Friedhofs und eine

Einladung durch die Israelitische Kultu^

gemeinde Württemberg nach Stuttgart. In

Hechingen leben heute, von etwa 150

Juden um 1933, noch zwei.
Im Jahr 1986 wurde auch die ehemalipo i

Synagoge, die im November 1938 zwar | ,

beschädigt, aber nicht zerstört worden war.

originalgetreu restauriert und als Begep
nungsstätte und Kulturhaus der Stadt /n'

Verfügung gestellt. Seit 1982 hatte du' |f |

sogenannte Hechinger Synagogen-Initiati 1* i

ve alles darangesetzt, das ehemalige' I <

Bethaus wieder herzurichten. Zur Einwei | i

hung im November 1986 waren außer den

jüdischen Besuchern aus aller Welt fast «

300 Gäste anwesend. Der Vorsitzende der ( j

Synagogen-Initiative kommentierte: "So
voll war es noch nie, und wird es wohl y

auch nie mehr sein." I t

1988 wurden erstmals ehemalige judische Karlsruher in ihre Heimatstadt eingeladen. 445 sagten zu. Heute zählt die Jüdische Gemeinde der Stadt
339 Personen.

Foto: D. Hamel

Karlsrulie

Auf Initiative von Oberbürgermeister

Professor Dr. Gerhard Seiler und des

Gemeinderates begann die Stadt im Jahr

1983, ehemaligen jüdischen Bürgern die

Möghchkeit zu geben, ihre frühere Hei-

matstadt zu besuchen. Sie mußten aller-

dings ihren Wun.sch selbst an die Stadt her-

antragen. Die Reise bezahlen sie, außer in

Härtefällen, selbst, für fünf Übernachtun-

gen und fünf Tagegelder von je 50,- DM
kommt die Stadt für je zwei Personen auf

Die Besucher können den Reisetermin frei

wählen und werden individuell betreut.

Ein Empfang im Rathaus gehört immer
dazu. Viele Gäste bedauerten aber, daß es

bei dieser Besuchsform nicht möglich war.

Freunden und Nachbarn von damals zu

begegnen.

Aus Anlaß des 50. Jahrestages der

Reichspogromnacht beschloß der Stadtrat

im Oktober 1987 einstimmig, alle ehema-

ligen jüdischen Bewohner für eine Woche

entweder im Oktober oder im November

1988 zusammen einzuladen. Auch wer

schon vorher nach Karlsmhe gefahren war,

konnte nun noch einmal auf Kosten der

Stadt kommen. 445 gebürtige Karlsruher

und Begleiter, insgesamt knapp 800 Gäste

sagten zu. Dieses Mal kam die Stadt für

sämtliche Kosten auf (für alle Jahre bis

heute insgesamt über 2 Mio. DM). Die

jüdische Gemeinde und die Gesellschaft

für christlich-jüdische Zusammenarbeit

unterstützten die Stadtverwaltung bei der

Vorbereitung von Anreise, Unterbringung

in 22 Hotels und eines umfangreichen

Besuchsprogramms.

"Warum nicht friiher? Zunächst kann

ich darauf hinweisen", sagte Oberbürger-

meister Seiler beim offiziellen Empfang,

"daß schon manche ehemaligen jüdischen

Karlsrtiher bei Einzelreisen unsere Gäste

waren. Aber ich muß es ganz offen sagen;

Die Schuld der Vertreibung und Ermor-

dung der Juden zu erkennen und zu beken-

nen, haben wir Deutsche uns schwer getan,

und die Karlsruher machten dabei keine

Au.snahme." Zu den ehriichen Worten des

Oberbürgermeisters kam im Oktober die

Eröffnung der Ausstellung "Juden in

Karlsrtihe" im Prinz-Max-Palais hinzu.

Außerdem veröffentlichte das Stadtarchiv

das gleichnamige, von zwanzig Histori-

kern herausgegebene Buch, und von Josef

Werner den Band Hakenkreuz und Juden-

stern. Am Ende dieses Bandes sind die

Namen aller ermordeten Karlsruher Juden

aufgeführt.

Am 22. Oktober 1940 hatte die Deporta-

tion aller badischen und pfälzischen Juden

in das südfranzösische Lager Gurs begon-

nen. Bis 1940/41 waren von den ehentals

3.358 jüdischen Einwohnern 2.159 ausge-

wandert. 807 starben im Lager Gurs oder

nach der Deportation in den Vernichtungs-

lagern im Osten, insgesamt kamen mehr
als 970 um. 39 Juden kehrten aus den Kon-
zentrationslagern nach Karlsuhe zurück
oder hatten in der Stadt .selbst oder andern-
orts im deutschen Machtbereich den
Nationalsozialismus überlebt Am 4. Juli

1971 wurde eine neue Synagoge einge-

weiht. Im Jahr 1988 zählte die jüdische

Gemeinde Karlsruhe, zu der auch Pforz-

heim gehört, 339 Personen.

* * *

Konstanz

Einige Mitglieder der Konstanzer ehe-

maligen jüdischen Gemeinde hatten

bereits schriftlich angefragt, ob ihre frühe-

re Heimatstadt nicht dem Beispiel anderer

Städte folgen wolle. Ab 1986 drei Jahre

lang kam die Stadt dann nach einstimmi-

gem Gemeinderatsbeschluß dieser Bitte

nach und schrieb etwa hundert ehemalige

Bürger an. Mehr als dreißig von ihnen nah-

men die Einladung an, mit ihren Partnern

und Kindern für eine Woche noch einmal

zurück zu reisen. Im dritten Jahr 1988

kamen nur noch vier Personen, zwei

davon, Howard Rothschild und seine Frau

Helene, auf eigene Kosten zum zweiten

Mal. Fast siebzig der Angeschriebenen

sagten aus Alters- oder Gesundheitsgrün-

den ab oder wollten keinen Fuß mehr nach

Deutschland setzen. "Wenn Einzelrei.sende

den Weg zu uns finden, so sind sie (weiter-

hin) herzlich willkommen", so der Leiter

der städtischen Abteilung für Öffent-

lichkeitsarbeit B. Schlegel in einem Brief

an Außau. Die Stadt trug einen Teil der

Reise- und Aufenthaltskosten (insgesamt

etwa 80.000 DM).

Vorbereitet und durchgeführt wurde die

Besuchswoche von der Konstanzer Stadt-

verwaltung und der Deutsch-Israelischen

Gesellschaft (DIG). Wesentlich unterstützt

wurden sie von Erhard R. Wiehn, Profes-

sor für Soziologie an der Universität Kon-
stanz und Vorsitzender der DIG. Neben
mehreren Veröffentlichungen von Wiehn
zur Judenverfolgung in Deutschland ist er

einer der Haupünitiatoren der Lion-Stif-

tung, der Stiftung des aus Konstanz stam-

menden und seit langem in der Schweiz
lebenden Industriellen Kurt Lion, die den

wissenschaftlichen Austausch zwischen
den Universitäten Tel Aviv und Konstanz
unterstützt. — Im September 1987 schrieb
Wiehn in der Jüdischen Rundschau Mac-
cabi:

"Der Besuch war Anlaß genug, .sich

wieder einmal an die lange und wechsel-

volle Geschichte des jüdischen Lebens in

Konstanz zu erinnern, an den ersten

urkundlichen Nachweis im Jahre 1241,

[...] an die 'Kehilla Kedoscha Konstanz'

— mit mehr als 500 Mitgliedern um die

Jahrhundertwende, die Emigration seit

Anfang der dreissiger Jahre, die Zerstö-

rung der Synagoge im November 1938, die

Deportation im Oktober 1940 über Gurs

nach Au.schwitz-Birkenau, die völlige Ver-

nichtung der alten Gemeinde — von der

nichts geblieben ist als ein gepflegter,

melancholisch stimmender Friedhof in

Konstanz und ihre computergespeicherte

Geschichte im Diaspora-Museum Tel

Aviv, das wieder ganz neue jüdische Leben

seit 1945 und die Einweihung des neuen

Betsaales 1966. Was Juden in Konstanz für

die Stadt bedeuten und trotz allem immer

wieder für sie getan haben, wäre in diesen

Tagen durchaus einmal der Rede wert."

* * *

Klrdihciin imtcr Tcck

Auf dem Prospekt der Ausstellung

"Jüdische Gemeinden in Württemberg"

1984 hatte Brigitte Kneher einen Strich für

die ehemalige jüdische Gemeinde in

Kirchheim entdeckt. Obwohl die Ausstel-

lung von der Ge.sellschaft für christlich-

jüdische Zusammenarbeit, deren Mitglied

Frau Kneher ist, vorbereitet worden war.

wurde ihr zum ersten Mal bewußt, daß es

auch in ihrer Wahlheimat ein reges jüdi-

sche Leben gegeben hat. (Von 29 jüdi-

schen Bürgern 1933 lebt heute kein einzi-

ger mehr in Kirchheim). In mühevollen

Nachforschungen im Kirchheimer und

Stuttgarter Stadtarchiv spürte sie die

Namen und Adressen von 13 heute im
Ausland lebenden Kirchheimer Juden auf

Aus ihrer langjährigen Arbeit entstunden

sowohl die Dokumentation Chronik der

jüdischen BUrf-er Kirchheims seit 1H96, als

auch die offizielle Einladung seitens des

damaligen Oberbürgermeisters Werner
Hauser.

Ende Mai 1986 und 1987 reisten zwei
kleine Gruppen für eine Woche in ihre frü-

here Heimatstadt, 1988 und 1989 holten

einzelne einen Besuch nach. Brigitte Kne-
her hatte Anrei.se und Aufenthalt vorberei-

tet, für die Unterbringung bei lamilien
gesorgt und ein Programm zusammenge-
stellt. Frau Knehers persönliche Betreuung
der ehemaligen Bewohner, von vorher

geführten und nach dem Besuch fortge-

.setzten Briefwechseln bis hin zu Einladun-

gen zu ihr nach Hau.se und der tagtäglichen

Begleitung durch die Stadt, scheint außer-

wöhnlich herzlich gewesen zu sein. Die
Stadt trug die gesamten Kosten (insgesamt

rtind 41.000 DM).

Von 29. Mai bis 7. Juni 1986 kamen die

ersten sechs Gäste. Die besondere Ehre,

daß aus Anlaß des offiziellen Empfangs
am Rathaus die Israel-Fahne wehte,

erkannten sie dankbar an. Vor ihrer Flucht

hatte an derselben Stelle die Flagge der

NSDAP geflattert. Noch einmal aufgebaut

worden war die Sonderausstellung "Jüdi-

sche Bürger Kirchheims 1896-1942".

Viele der gezeigten Stücke stammten
aus dem Privatbesitz ehemaliger Bürger,

die sie auf Anfrage von Frau Kneher zur

Verfügung gestellt haften. Das Collegium

musicum Judaicum aus Amsterdam unter

der Leitung von Chaim Storosum konzer-

tierte bereits zum dritten Mal in der Kirch-
heimer Martinskirche. Der jüdische Fried-
hof im Nachbarort Göppingen wurde auf-
gesucht und mehr als eine Fahrt in die
schwäbische Umgebung unternommen.
Die meiste Zeit war aber für private Unter-

nehmungen und persönliche Begegnungen
bela.s.sen.

Auch im Jahr 1987 bauten die Gastge-

ber oben genannte Sonderau.sstellung noch

einmal auf Neun Besucher weilten dieses

Mal vom 28. Mai bis 6. Juni in der Klein-

stadt. 1988 kam Erna Stern nach 55 Jahren

zum ersten Mal. Erst nachdem ihr Sohn

Harold Stern im Jahr zuvor alleine gereist

war, konnte sie sich selbst zu einem kurzen

Besuch überwinden. Viele Mitglieder ihrer

Familie waren in den Konzentrationsla-

gern ermordet worden. Auf ihren Wunsch

wurde sie nur "halboffiziell" von dem neu

amtierenden Oberbürgermeister Peter

Jakob in seinem Dien.stzimmer empfangen

und anschließend zum Essen eingeladen.

Brigitte Kneher nahm sie in ihrem Haus

auf Im Jahr 1 990 kamen Erna und Harold

Stern, nach einem einwöchigen Aufenthalt

im Nachbarort Reutlingen, noch einmal

für wenige Tage nach Kirchheim und tra-

fen auch noch einmal den Oberbürgermei-

ster, diesmal in noch persönlicherem Rah-

men. Regelmäßige Besucher Kirchheims

und private Gäste der Familie Kneher sind

von 1986 an auch das Ehepaar Philipp und

Margit Bernstein geworden.

Brief von Brigitte Kneher an Oberbür-

genneister Jakob vom Dezember 1988;

"...mit dem Kiuiengruß von Frau Susie

'f »
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Vollweiler (USA), den ich aus den übrigen

Briefen ausgewählt habe, möchte ich

Ihnen als 'Jahresabschlußbericht' aufzei-

gen, daß an der Brücke zu den früheren

jüdischen Mitbürgern Kirchheims noch
weitergebaut wird. Sie schreiben und
sagen uns immer wieder, wie sehr sie sich

nicht nur über die Veröffentlichungen der

Schriftenreihe des Stadtarchivs, die ihnen

wie allen 'Auslands-Kirchheimern' zuge-

schickt werden, freuen, sondern auch über

den 'Schwäb.-Alb'-Kalendcr, den wir im
Auftrag und auf Kosten von Herrn Stadü-at

Dietmar Hoyler jährlich übersenden dür-

fen.

Ich habe im demnächst zu Ende gehen-

den Jahr unzählige Briefe und Berichte aus

dem "Teckboten" (z.B. anl. des 9. Novem-
ber 1988) nach Kanada, USA, Argentinien

und Israel geschrieben und aus den Ant-

worten ersehen können, wie wichtig es den

jüdischen Gästen der Stadt Kirchheim der

Jahre 1986, 1987 und 1988 ist, das spät,

aber nicht zu spät wiedergeknüpfte Band
nicht aufs neue abreißen zu lassen."

"Dieser Besuch muß gewiß nicht heißen,

daß Sie 'mit offenen Armen' gekommen
sind, aber wenn nur Ihr Herz nicht ganz
verschlossen ist für Ihre alte Heimat und
für die Menschen, die heute hier leben,

dürfen wir dankbar und hoffnungsvoll

sein."

Rolf D. Weglein, der in Los Angeles
lebt, hatte sich schon vor dem Rüg nach
Lahr "nach der bleibenden Bedeutung sol-

cher Gesten gefragt, nach dem therapeuti-

schen Effekt für die einladenden Städte,

wenn man davon überhaupt sprechen
könne?" Für ihn bildete der Besuch "den
Abschluß einer langen Untersuchutigsreise

nach zwei Wochen Aufenthalt in Israel mit

Der Denkmalstext ist ein Kompromiß:
"Für alle Opfer der Gewaltherrschaft. In

besonderem Gedenken der Leiden unserer

jüdischen Mitbürger."

Die Begrüßungsrede des Bürgermeisters

im Pflugsaal der Stadt Lahr brachte Weg-
lein auf die Idee, sich nach dem Unterricht

über den Holocaust an den Schulen zu

erkundigen. Der Korrespondent einer

kanadischen Zeitung brachte ihn noch am
selben Abend mit Herrn Karoli,

Geschichtslehrer an der Otto-Hahn-Real-

schule, zusammen. Am Ende eines langen

Gesprächs lud Karoli Herrn Weglein für

den nächsten Tag in seinen Unterricht ein.

Ein Schulbesuch stand offiziell nicht auf

* * 4>

Lahr (im Schwarzwald)

"Die Stadt Lahr/Schwarzwald hatte die

große Freude und Ehre, im Mai (1987)
ehemalige jüdische Mitbürgerinnen und
Mitbürger begrüßen und empfangen zu

dürfen. Ich räume ein, daß vor der Begeg-
nung gemischte Gefühle auf beiden Seiten

vorhanden waren. Der Wille, aufeinander

zuzugehen, und die zahlreichen Gespräche
zeigten, daß es möglich war, eine Brücke
zu schlagen Eine Brücke, von der alten in

die neue Heimat. (...) Ich möchte dabei

besonders hervorheben, daß die Hauptar-

beit an diesem Bauwerk bei den ehemali-

gen jüdischen Mitbürgerinnen und Mitbür-

gern lag."

Oberbürgermeister Werner Dietz

schrieb das Vorwort der vom Hauptamt der

Stadt Lahr im Schwarzwald herausgegebe-

nen Broschüre Schalom, eine Sammlung
von Zeitungsartikeln und eigenen Berich-

ten über die Besuchswoche vom 9.-17.

Mai. Die Berichte sind Erinnerung an die

Begegnung mit 13 ehemaligen Lahrern
und sieben Begleitern. Sie messen dem
eigenen Bauwerk der Brücke mehr Bedeu-
tung zu als dem Abgrund, über den sie

gebaut worden ist. Wie mögen die Gefühle
vor dem Beschluß im Stadtrat und wäh-
rend der Vorbereitung gemischt gewesen
sein? Und was hatte man sich in den zahl-

reichen Gesprächen erzählt?

Zum Beispiel bei der Stadtrundfahrt, die

mit einem Besuch der Burgheimer Kirche

endete? Oder in der Burgruine Hohenge-
roldseck? Das Münster in Siraßburg wurde
besucht und auch in Freiburg, wo es in

Strömen regnete, "suchte man auf schnell-

stem Weg das Münster auf*. Während der

ganzen Woche gab es kein einziges

Gespräch über die Rolle der Kirche in

Lahr. Darüberhinaus findet in der Bro-

schüre keine Ansprache eines geistlichen

Vertreters Erwähnung.

Die idealisierende Berichterstattung

widerspricht dem "tiefen Ernst" der

Begrüßungsansprache von Werner Dietz.

Dort nahm- er das Ziel der Versöhnung

nicht vorweg, im Gegenteil. Er dankte den

Besuchern, "die es vermocht haben, nach

langen Jahren wieder die Stätte aufzusu-

chen, von der Sie ein.st vertrieben, wo Sie

einmal geächtet und verfolgt wurden". Für

ihn und für die Lahrer Bürger seien die

Begegnung und die Gespräche notwendig.

Schwarzwaldiandsdiaft

ähnlich widerstreitenden Gefühlen", wie

er in einem Brief an Aufbau schrieb. Was
bedeutete die Einladung, weniger für die

ehemaligen jüdischen Bewohner, als für

die Lahrer selbst? "Ich war nicht erstaunt,

als ich mich mit diesen Gedanken während
der ernsthaften Empfangsrede von Ober-
bürgermeister Dietz im Alten Rathaus
beschäftigt fand, bei der viele Stadt- und
Parteivertreter mit ihren Frauen anwesend
waren."

Ein judisches Ehepaar hatte, hieß es in

der Lahrer Zeitung, die Einladung aller

Emigranten durch die Stadt angeregt
Dann dauerte es "einige Jahre", bis der

Stadtrat zustimmte. Hildegard Katter-

mann, Gymnasiallehrerin i.R., half bei der

Suche nach den Adressen. Sie war bereits

in Kontakt mit Emigranten und hatte das
Buch Geschichte und Schicksale der Lah-
rer Juden verfasst. Die Besucher kamen
aus Israel, den USA und fünf von ihnen

aus Deutschland. Brigitte Klinkenberg lebt

in Lahr, wohin sie nach dem Krieg aus
England zurückgekehrt ist. Die Stadt kam
für sämtliche Reise- und Aufenthaltsko-

sten auf, insgesamt 45.000DM

.

Was mögen die Argumente im Stadtrat

für und wider die Einladung gewesen sein?

Dort wurde schon einmal um die Gedenk-
tafel am Friedrich-Ebert-Platz gestritten\

die dann im Jahr 1983 angebracht wurde.

"Man brauchte damals vier Jahre, um der

besonderen Hervorhebung von Lahrs jüdi-

schen Opfern des Holocaust auf dem
Mahnmal zuzustimmen", schrieb Weglein.

dem Programm. Während die anderen

Gäste mit OB Dietz und Frau Kattermann

in das Ludwig-Frank-Haus, ein Alten-

heim, gingen, diskutierte Weglein
zunächst mit Karolis Kollegen, dann mit

seinen 15jährigen Schülern. Sieben von
200 Seiten im Schulbuch Geschichte und
Gegenwart (Arbeitsbuch Realschulen in

Baden-Württemberg) beschäftigten sich

mit dem Kapitel "Verfolgung, Demütigung
und Vernichtung der Europäischen Juden".

"Im Gespräch mit den Lehrern wurde mir

klar, daß sie zwar meine Anwesenheit und
mein Interesse begrüßten. Aber ich sollte

im selben Moment ihre Schwierigkeit

anerkennen, daß sie bei der Stoffmenge
den Holocaust zügig unterrichten müßten
und nicht in die Tiefe gehen könnten."

Dann kam das Hauptargument der Leh-
rer: "Menschen der 'sensiblen Altersgrup-

pe', d.h. Großeltern und manchmal sogar
Eltern, die an Grausamkeiten teilnahmen,

leben noch. Würden die Lehrer zuviel

Gewicht auf das Thema legen, könnten die

Schüler zu Hause für Aufregung sorgen."

Vor dem Besuch der jüdischen Bewohner
war also, so scheint es, über den National-
sozialismus in Lahr nur ungern gespro-
chen worden. Doch das Gespräch mit
Weglein und dessen Diskussion mit den
Schülern hatte die Lfehrer ermutigt. Am
selben Abend waren Weglein, seine Frau
Ruth und andere Geschichtslehrer zu Gast
bei dem Direktor der Realschule. "Sie
wollten unbedingt, daß ich in ihre Klassen
käme und mit älteren Schülern spreche.

Leider war unser Aufenthalt vorgeplant

und ich mußte dankend ablehnen."

Nach dem Stadtrundgang und einer

Fahrt durch das neue Lahr standen Ausflü-

ge in den Schwarzwald, nach Freiburg und
nach Straßburg auf dem Programm. Einen

Tag besuchten die Gäste, begleitet von
Werner Dietz, den jüdischen Friedhof in

Schmieheim. Die gut erhaltenen Grabstei-

ne erlaubten die "Begegnung mit der Ver-

gangenheit", unter dessen Motto der neun-

tägige Aufenthalt stand.

Auf der Anreise nach Lahr, schrieb Rolf
Weglein, entsprach seine Stimmung "dem
Himmel, der mit schweren, grauen Wolken
verhangen war". Beim Abschied schien

die Sonne. "Unsere Gedanken beim Ver-

lassen von Lahr waren viel besser als bei

unserer Ankunft und wir hatten das

Gefühl, bescheidene Erfolge erzielt zu
haben." Der Besuch war, für beide Seiten,

"lebender Geschichtsunterricht".

* * *

Laupheim

"Kleine Unstimmigkeiten am Rande —
auch unter den Besuchern— blieben nahe-
zu unbemerkt (...) Alles in Ordnung also!",

lautete das Resum6 am Ende der Besuchs-
woche in der Schwäbischen Zeitung. Und
das ist der einzige Nebensatz in der von
der Stadt erstellten Dokumentation, der
auf tiefergehende Emotionen als Harmonie
und Brücken und Gemütlichkeit schließen

ließe. Wenn schon nicht die Geste der Ein-

ladung, was schwer zu beurteilen ist, so ist

zumindest die offizielle Berichterstattung
eine einzige Selbstbefriedigung der Stadt.

Oder vielleicht doch, von manchen Poli-
tikern, auch die Geste selbst? Denn nach
den Begrüßungsworten von Landrat Dr.
Wilfried Steuer hat "sich an diesem
Gedanken (Konrad Adenauers) der Wie-
deraussöhnung bis auf den heutigen Tag in

Deutschland nichts geändert. Wenn Sie

vielleicht auch gelegentlich Pressestim-

men und -berichte lesen und hören, die

Ihnen anderes sagen; wir alle wissen, daß
dies nicht stimmt (...) Unser Volk möchte
die Wiederaussöhnung."

Diesen Versicherungen aus deutschem
Gemüt, das Kritik aus tiefstem Herzen ver-

abscheut, kann man nur, wie es die Bro-

schüre selbst tut, aus der gekürzten Dank-
ansprache von Prof. Dr. Ernst Bergmann
hinzufügen: "Wir kamen hierher mit

gemischten Gefühlen, aber Ihre großen

Vorbereitungen, das schöne Wetter und die

schöne Atmosphäre haben uns leichter

gemacht, wieder in die alte Heimat zu

kommen."

Um 1933 lebten in Laupheim 315
Juden, heute wohnt dort kein einziger

mehr. Wohl der prominenteste Lauphei-
mer, der je nach Amerika kam, war Carl

Laemmle, mit Mary Pickford und Douglas

Fairbanks Begründer der Universal Film
Corp. Nach 1933 stellte er zahlreichen

Laupheimern und anderen deutschen
Juden Affidavits aus. In enger Verbindung
mit Laupheim stand auch Dr. Herta

Nathorff, die im vorigen Jahr hochbetagt
in New York gestorben war.

Erst im 50. Gedenkjahr an die Zerstö-

rung auch der Laupheimer Synagoge wur-
den an 60 ehemalige jüdische Bewohner
Einladungsbriefe verschickt. 19 von ihnen
sagten zu, mit 17 Begleitern auf Kosten
der Stadt (insgesamt etwa 100.000 DM), in

der Woche vom 25. bis 31. Mai 1988 zu
kommen. Warum ist es so wichtig, zu
betonen, daß nur aus Alters- und Gesund-
heitsgründen abgesagt wurde? Zählen

andere Empfindungen nicht? Solche näm-
lich, die Bürgermeister Otmar Schick in
seiner feinfühligen Begrüßungsrede
ansprach. Auch wenn das Wort "Heimat"
ein wenig zu oft vorkam. Schick sagte
deuthch, was nicht in den Kanon versöhn-
Lcher Gefühle paßt:

"Eine menschenverachtende Schrek-
kensherrschaft hat diese Gemeinde zer-
schlagen. Dieses grausame und ent.setzli-

che Geschehen ist auch heute noch für uns
unfaßbar und unbegreitlich. Es waren
Laupheimer wie wir. Sie hatten in dieser
Stadt ihre Heimat wie wir. Sie haben diese
Stadt geliebt und für sie gelebt und
gewirkt. Aus dem Buch der Geschichte
unseres Gemeinwesens können und dürfen
wir nicht diese dunklen Seiten heraustren-
nen.

Stadtpfarrer Bernhard Löffler von der
katholischen St. Peter und Paul-Gemeinde
hätte ein paar Worte zur Herkunft des
Antisemitismus bei den Laupheimern
sagen können — er unterließ es. Aufrecht
katholisch hatte er stattdessen "gezittert,

um Sie und um uns, ob der 'Bann' gebro-
chen werden kann". Das Wort "Erinne-
rung" kam oft über seine Lippen: an die

Menschen, die die Erinnerung in Laup-
heim "wachgehalten haben". Einmal erin-

nerte er auch daran, daß die katholische

Mit den amerikanischen Be-
suchern war ein New Yorker

NBC Team angereist.

Gemeinde "damals vielleicht als einzige

Gruppe groß genug gewesen wäre, ein

offenes Zeichen zu riskieren gegen das

himmelschreiende Unrecht".

Wo bis zum 9. November 1 938 die Sy-
nagoge stand, befindet sich heute die Kir-

che der evangelisch-freikirchlichen
Gemeinde Laupheims. "Aus Anlaß" des
Besuches wurde an dieser Stelle ein

Gedenkstein errichtet und vor den Gästen

enthüllt. Sein Text, könnte man sagen,

erinnert daran, daß dieser Ort immer ein

heiler geblieben ist: "Wie heilig ist diese

Stätte! Hier ist nichts anderes als Gottes

Haus, und hier ist die Pforte des Him-

mels."

Mit den amerikanischen Besuchern war

ein New Yorker NBC Team angereist, die

über die ganze Woche einen 3 1/2 minüti-

gen Film produzierten. Mitgekommen

waren sie, wie Kameramann Jon Alpert

sagte, weil sie "um die Problematik des

Besuches wußten". Und nun waren sie da

und trafen "nur freundliche Leute". "Mir

ist es völlig unverständlich", sagte Alpert

zur Schwäbischen Zeitung, "daß unter die-

ser Oberfläche zumindest früher die

Bereitschaft vorhanden gewesen sein

mußte, mit diesem Terror-Regime gemein-

same Sache zu machen. Im Prinzip müssen

das doch dieselben Leute gewesen sein."

Sophie Hillman, mit ihrem Sohn Robert

aus New York gekommen, ärgert sich fünf

Jahre später am Telefon über den NBC-

Verschnitt und darüber, daß in Laupheim

"jeder nur seinen Spaß zu haben schien".

Sie kam während des Aufenthalts nicht

dariiber hinweg, daß sie von ihrem Hotel-

fenster aus genau auf das frühere Eltern-

haus gegenüber schauen mußte. Nach 2

1/2 Tagen, nach dem gcn>einsamen Fisch-

dinner am Bodenscc, nahm sie mit ihrem

Sohn die Fähre zur Schweiz und blieb die

restlichen Tage bei einem Cousin in

Zürich. Sie hat "bis heute ambivalente

Gefühle für Deutschland".

MüUheün

Angeregt hatten die offizielle Einla-
dung, die im Jahr 1987 zum ersten Mal
zustande kam und in den beiden darauffol-

genden Jahren wiederholt wurde, Ella
Mayer aus Amsterdam und Margot Drei-
fuß aus der Schweiz bei einem privaten
Aufenthalt im Jahr 1983. Im damaligen
Gespräch mit Bürgermeister Hanspeter
Sänger sprachen sie aus. daß sie von eini-

gen ehemaligen Müllheimer Juden wüß-
ten, wie gerne sie einmal die alte Heimat-
stadt wiedersehen würden. Danach kam
ein Brief von Ernst Kahn aus Buenos Aires— der dann aus gesundheitlichen Grüriden
nicht dabei sein konnte — es sei ".sein

innig.ster Wunsch, nochmals Müllheim
und das Grab seines verstorbenen Großva-
ters besuchen zu dürfen". Der Gemeinde-
rat beschloß dann einstimmig, alle ehema-
ligen jüdischen Bewohner einzuladen.

Anreise und Programm für insgesamt
23 ehemalige Bürger und ihre Angehöri-
gen wurde von Gemeinderat, Stadtverwal-

tung und vor allem auch von einer Bürger-

initiative vorbereitet. Die Kosten für die

Reise mußten individuell geü-agen werden,
für den Aufenthalt kam die Stadt auf (ins-

gesamt 26.500 DM).
Im Mittelpunkt des Besuches im Sep-

tember 1987 stand die Enthüllung eines

Gedenksteines auf dem jüdischen Fried-

hof. Die Bürgerinitiative hatte die Idee

dafür gehabt und zur Realisierung beige-

tragen. Die achteckige Krone des Denk-
mals erinnert an die im Jahr 1968 abgeris-

sene Synagoge. Sie ist ein übrig gebliebe-

nes Bauelement, der Abschluß eines klei-

nen Türmchens. Heute leben nur noch drei

Juden in der Kleinstadt, es gibt hier keine

jüdische Gemeinde mehr. An die Synago-

ge erinnert auch noch ein eigener Gedenk-
stein. Günther Boll, Mitglied der Bürger-
gruppe und seit vielen Jahren die

Geschichte der heimischen Juden aufar-

beitend, las auf der Gedenkfeier die 21

Namen der ermordeten Müllheimer Juden

vor. Sie sind in die vier Bronzetafeln des

Mahnmals eingeritzt.

* * *

ReuÜüigen

Das Vorbild anderer Städte bewirkte den

Entschluß im Stadtrat, im Jahr 1987 und

dann wiederholt 1 990 die ehemaligen jüdi-

schen Bewohner Reutlingens offiziell ein-

zuladen. In beiden Jahren hatten zwölf

Personen einschließlich Ehepartnern zuge-

sagt, auf Kosten der Stadt (insgesamt etwa

95.000 DM) zu kommen. Für Programm

mit Fahrten durch Stadt und Umgebung

und Begegnungsabenden, und für die per-

sönliche Betreuung sorgten Mitarbeiter der

Stadtverwaltung.

Zum Empfang im Rathaus durch Ober-

bürgermeister Dr. Manfred Oechsle kamen

im Jahr 1987 als offizieller Termin noch

die Einweihung einer Gedenktafel bei der

Stadtbibliothek hinzu. Die gleichzeitig

eröffnete Ausstellung "Reutlinger Schüler

entwerfen eine Gedenktafel" dokumentier-

te den Gästen die Entstehungsgeschichte

der Tafel, die im Rahmen eines Schüler-

wettbewerbs entstanden war. Nach dem

Entwurf einer 12jährigen Reutlinger Schü-

lerin war die Tafel zur Erinnerung an die

ermordeten Reutlinger Juden gestaltet

worden. In der Stadt leben nur noch weni-

ge Juden, 1933 zählte die damals existie-

rende Jüdische Gemeinde etwa hundert

Mitglieder.

Pforzheim ist

Ausgangspunkt
zur Fahrt über

die sog.

Bäderstrasse. In

fünfJahren des

Besuchs-

programms
kamen 134frü-

here Pforzheimer

in die Stadt.

Pforzheim

Auf Initiative des damaligen Oberbür-
germeisters Dr. Willi WeigeU und nach
Beschluß des Ältestenrates im Juni 1982
konnten vom 1. bis 6. September 1983
anläßlich der "Heimattage Baden-Würt-
temberg" zum ersten Mal auch ehemalige

jüdische Bürger in Pforzheim begrüßt wer-

den. Bei den Vorbereitungsarbeiten für

diesen Besuch wurden zahlreiche weitere

Adressen bekannt. Daraufhin beschloß die

Stadt, die Einladungen auch 1 984 und von
da an alljährlich bis einschließlich 1987
auszusprechen. In jenen fünf Jahren hatten
134 frühere Pforzheimer das Angebot
angenommen, auf Kosten der Stadt (insge-

samt 598.973 DM) noch einmal zurückzu-

reisen. Leider konnte diese finanzielle Lei-

stung nicht auch den Begleitern bewilligt

werden, sie mußten für Reise und Aufent-

halt .selbst aufkommen.
Die Ermittlung der Anschriften war vor

allem zwei Personen zu verdanken: dem

Lehrer Gerhard Brändle, der dann später

im Auftrag der Stadt auch ein Buch zur

Geschichte der Pforzheimer Juden verfaß-

te, und dem langjährigen Stadtrat Karl

Schroth, der selbst im Dritten Reich aus

politischen Gründen verfolgt worden war

und seit Jahren in Kontakt mit ehemaligen

jüdischen Bürgern stand. Um Vorbereitung

des Treffens und Erarbeitung eines Pro-

gramms hatten sich dann der Leiter des

Kulturamts, Dr. Alfred Hübner, und der

Leiter der städtischen Pressestelle geküm-

mert.

Auf dem Besuchsprogramm stand

immer der offizielle Begrüßungsempfang

durch Oberbürgermeister Weigelt im Rats-

keller des Neuen Rathauses, in Anwesen-

heit von Vertretern des Gemeinderates und

der Kirchen, eine Stadtrundfahrt, Besichti-

gungen und Exkursionen, und ein

Gesprächsabend in der Jugendbegeg-

nungsstätte. Zum Sabbatgottesdienst fuh-

ren die Gäste in die Karlsruher Synagoge.

Im Jahr 1983 wurde beim Besuch des

Jüdi.schen Friedhofs eine Gedenktafel ent-

hüllt. "Mehr als 200 Pforzheimer Opfer

der nationalsozialistischen Gewaltherr-
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Schaft", lautet ein Teil der Inschrift, "sind

in Gurs (Südfrankreich), Auschwitz oder
anderen Konzentrationslagern begraben,
verscharrt oder verbrannt worden."

Rastatt
* * *

Zwar lag in Rastatt bereits seit dem Jahr

1981 der Beschluß der Gemeinde vor, ihre

ehemaligen jüdischen Bürger einmal ein-

zuladen, doch umgesetzt wurde die Initia-

tive erst 1991, als 12 Personen mit ihren

Angehörigen fünf Tage lang zur "Woche
der Brüderlichkeit" im März, und .sogar 43
Personen mit Begleitern im August das
Angebot angenommen hatten, auf Kosten
der Stadt (in.sge.samt etwa DM lOO.OOO)
noch einmal die frühere Heimal zu besu-
chen. Nur durch die Mühe des ehemaligen
Rastatters Jules Wertheimer, der heute in

Piuis lebt — nicht durch die Stadtverwal-

tung — war es zehn Jahre nach dem
Gemeinderatsbeschluß überhaupt möglich

geworden, die Einladungsbriefe zu versen-

den, denn er hatte die vielen Adressen her-

ausgefunden.

Unklar ist, von wem der Nachdruck zur

Umsetzung des Gruppenbesuchs letzten-

endes ausging. Die Stadt sagt, von ihr,

doch der engagierte Vorsitzende des

Deutsch-Israelischen Arbeitskreises Etten-

heim, Robert Krais, schrieb an Außau,

daß die Initiative, wie schon vorher in

Ettenheim und Schmieheim, auch in

Rastatt von ihm ausgegangen war. Doch

sei er hier bei der Stadtverwaltung auf

taube Ohren gestoßen. Sein Brief an die

Stadt im Jahr 1990 hatte, so viel steht fest,

wütende Reaktionen wie "wir mögen es

einfach nicht, daß Sie sich uns aufdrän-

gen", aber zunächst keine Einladung aus-

gelöst. Fest steht auch, daß Robert Krais

beim offiziellen Besuchsprogramm nir-

gends geladen und zugegen war. Im Brief

an Außau führte er aus, daß vier von ins-

gesamt siebzig bekannten im Ausland

lebenden Juden seine, "gegen den aus-

drücklichen Willen der Stadt" ausgespro-

chene persönliche Einladung zu einem

fünftägigen Besuch im März und August

1991 angenommen hätten.
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Augsbui^

Als die Stadt im Jahr 1985 ihr 2000jäh-

riges Jubiläum feierte, lud sie zu diesem

Anlaß zum ersten Mal auch die ehemali-

gen jüdischen Bewohner aus aller Welt für

eine Woche ein. Die Anregung, zu diesen

Feierlichkeiten nicht nur alle früheren

Augsburger Juden, sondern alle früheren

bayrisch-schwäbischen Juden einzuladen,

ging auf Gemot Römer, den Verfasser des

Buches Leidensweg der Juden in Schwa-
ben ( 1 983) zurück. Zweihundert Emigran-

ten einschließlich Begleitung weilten vom
29. August bis 5. September in ihren alten

Heimatgemeinden Augsburg, Ichenhau-

sen, Nördlingen, Lindau, Harburg, Fisch-

ach, Buttenwiesen, Neu-Ulm, Memmin-
gen, Kempten und Binswangen. Da die

einst .Vertriebenen die Fahrtkosten selbst

tragen mußten, hatten viele von ihnen

hometown of Augsburg and in other places Aschaffenburg
of Svabia and Bavaria. Exactly half a Cen-

tury ago tomorrow, on April 2nd, 1942, to

be correct, they were picked up from their

homes. In the course of the Nazis' "Final

Solution of the Jewish Question in Euro-
pe" they were carted off to the East. They
did not know whereto.

What can I say on such an occasion, was
my first reaction. What can anybody say?

(...)

With this in view we want to remember
the misdeeds of yesteryear and not in the

spirit of hatred. This evening we want to

bear in memory and common sorrow all

those who fifty years ago today were spen-

ding their last hours in their hometown.

Of course we moum all victims of vio-

lence and terror, of injustice, of brutality.

Everyone weeps especially over those who

Gedenkstein für die Opfer des National.sozialismus auf dem Friedhuf Augsburg

abgesagt. Die Gemeinden kamen nur für

Unterkunft und Verpflegung auf Seit 1986

lädt Augsburg jeweils fünf Emigranten

und einen Begleiter auf Kosten der Stadt

ein; bisher gab die Stadt dafür insgesamt

etwa 400.000 DM aus.

Zur 2000-Jahrfeier war auch die in der

Reichspogromnacht stark beschädigte

Synagoge wiederhergestellt worden, und
es wurde ein Museum über die Juden in

Bayern eröffnet. Da uns kaum Material

über den Aufenthalt selbst vorliegt, soll an

dieser Stelle ein Auszug aus der Erinne-

rungsrede Ernst Cramers, eines langjähri-

gen Mitarbeiters Axel Springers, stehen,

die er sieben Jahre später, zum 50. Jahres-

tag der Deportation der Augsburger Juden

am 1. April 1992 in der restaurierten und

wieder genutzten Synagoge gehalten hat.

Die Augsburger jüdische Gemeinde hatte

im Jahr 1985 noch 247 Mitglieder, um
1933 waren es 1.200. Cramers Rede liegt

uns nur in seiner eigenen englischen Über-

setzung vor:

"Fifty years ago today was the last day

in their homes for my father, my mother,

my brother and many olhers here in their

were dosest to him. In these mmutes,
however, I ask you to jointly remember
those dead who 50 years ago were humili-

ated, deported, tortured and finally murde-

red.

By the way: the day of deportation from
Augsburg in 1942 was a Maundy Thurs-

day On Good Friday the way of passion

for the Augsburg Jews began. During
Easter, the Christian festival of joy over the

salvation from sin, the train of the damned
moved eastward. We do not know what
happened to them thereafter

Of course not a word of these deporta-

tions can be found in the newspapers of

those days. But in the Easter edition of an

Augsburg paper we find — between
government ordered war-pathos — the fol-

lowing surprising words:

'Spring should be able to cover and
overgrow wounds in living hearts, which

the loss of loved ones tore open...For many
there is no consolation.But even if there

is no solace, there must be forbearance'. In

this meaning of forbearing we now shall

remember the dead in silence, before the

cantor celebrates the prayers for the dead."

Seit 1 978, als die Stadt zum ersten Mal

ihre ehemaligen jüdischen Bürger eingela-

den hatte, nahm sie dafür ein besonderes

Ereignis zum Anlaß. Es begann mit der für

den 26. November 1978 geplanten Feier

zum Gedenken an den Anfang der Juden-

verfolgungen vor 40 Jahren und an die

Zerstörung der Aschaffenburger Synagoge

in der Reichspogromnacht. Da das Auffin-

den der Adressen schwierig und langwie-

rig war, sagten von den mit Hilfe des

Stadtarchivars Helmut Reiserth ange-

schriebenen 104 Emigranten nur 17 zu,

mit Begleitern zu kommen. Die Stadt

bezahlte hier wie bei den nachfolgenden

vier Besuchsaufenthalten den größten Teil

der Reisekosten. Für Unterkunft, die mehr
und mehr von Privatleuten bereitgestellt

wurde, und Verpflegung kamen die Gäste

selbst auf.

Im Mai 1980, zu den Aschaffenburger

Gesprächen, die dem Thema "Deutsche
und Juden" gewidmet waren, reisten

bereits 85 ehemalige jüdische Bürger aus

aller Welt für eine Woche an. Das positive

Echo hing wohl auch mit der Anerkennung
der Idee zusammen, die Einladung zu

bestimmten Anlässen auszusprechen. In

der Zeitung Main-Echo hieß es, daß die

Gäste "sich durch diese Art der Einladung

in besonderem Maß in Aschaffenburger

Ereignisse einbezogen" fühlten. Einige

hatten dem Bericht zufolge die Praxis

anderer Städte kritisiert, wo der Besuch
"zu einer Art kostenlosem Erholungsauf-

enthalt mit freiem Eintritt im Mu.seum, mit

Gratis-Theaterkarten und Standard-Pro-

gramm" verkomme. Auch in Aschaffen-

burg wurde für jedes Besuchsjahr ein Pro-

gramm mit Ausflügen und Gedenkfeier

auf dem jüdischen Friedhof erarbeitet. Das

I-remdenverkehrsamt lernte dazu, plante

mehr und mehr freie Zeit für eigene Unter-

nehmungen ein und brachte, auf die Bitte

der Besucher, immer mehr von ihnen in

Privatquartieren unter.

Wie ungewohnt für die Planer von der

Stadtverwaltung — trotz der wiederholten

persönlichen Begegnungen — die jüdische

Kultur war, zeigte sich bei der Einladung

zur Wiedereröffnung des Stadttheaters.

\lit dem Termin Anfang Oktober 1981 fiel

sie genau in die Zeit zwischen Rosch
Haschana und Yom Kippur. Trotzdem hat-

ten immerhin etwa 40 frühere Bürger ein-

schließlich Begleitern zugesagt. Die
bereits für dieses Jahr versprochene Einla-

dung zur Umgestaltung des Wolfsthalplat-

zes, dem Standort der ehemaligen Synago-
ge, konnte erst im Juli 1984 erfolgen.

Denn die Stadt hatte es sich hier mit ihren

Überlegungen nicht leicht gemacht!
Schon im Jahr 1979 war ein Schüler-

wettbewerb für historische Arbeiten zur
Judenverfolgung und für Vorschläge zur
Neugestaltung des Synagogenplatzes aus-

geschrieben worden. 1981 schrieb die
Stadt nochmals einen besonderen Wettbe-
werb zum Thema Zukunft des Wolfsthal-
platzes aus. Ergebnis war dann der Wie-
deraufbau des ehemaligen Schul- und
Rabbinerhauses. Ein Thora-Schrein wurde

an der gleichen Stelle wie früher ange-

bracht, als in jenem Raum nach der Zerstö-

rung der Synagoge die Gottesdienste abge-

halten wurden. Ein anderer Raum wurde
zum Dokumentaüonszentrum eingerichtet,

mit einer Dauerausstellung zur Geschichte

der Aschaffenburger Juden. Anlaß des

Einweihungstermins Ende Juli 1984, zu

dem 94 ehemalige jüdische Bürger und 30

Begleiter gekommen waren, war der 40
Jahrestag des Hitler-Putsches am 20. Juli

1944.

Dieses Mal waren die meisten Emigran-

ten angereist und es wurde am intensivsten

der Vergangenheit der eigenen Stadt

gedacht. Viele geschichtliche Vorträge

wurden gehalten. Senator David Schuster

(Würzburg), stellvertretender Vorsitzender

des Landesverbandes der israelitischen

Kultusgemeinden in Bayern, verglich bei

der Einweihung der Gedenkstätte die jüdi-

schen Gemeinden Unterfrankens von einst

und nach 1945. Nach seinen Ausführun-

Heute gibt es nur noch eine

Gemeinde in Würzburg mit 176
Mitgliedern. In Aschaffenburg
selbst hatten um 1933 707 Juden
gelebt, 1984 wohnten hier fünf
Juden.

gen hatte der Regierungsbezirk Unterfran-

ken in Bayern den stärksten jüdischen
Bevölkerungsanteil. Vor dem Krieg lebten

dort 9000 Juden in über hundert Gemein-
den. Heute gibt es nur noch eine Gemeinde
in Würzburg mit 176 Mitgliedern. In

Aschaffenburg selbst hatten um 1933 707

Juden gelebt, 1984 wohnten hier fünf

Juden.

Im Juni 1992 kam zum Dokumenta-

tionszentrum, einem älteren Gedenkstein

und einer Erinnerungstafel noch die von

der Stadt in Auftrag gegebene Brunnenpla-

.stik "Zeitwagen" des Laufacher Künstlers

Rainer Stoltz hinzu. Wieder ein Anlaß,

ehemalige jüdische Aschaffenburger für

eine Woche einzuladen, von denen einige

zum ersten Mal kamen. Am Wolfsthalplatz

war inzwischen auch ein angelegtes Pla-

tanenwäldchen gewachsen. Zum Zeitpunkt

des Besuchs war geplant, an diesen ruhi-

gen Ort der Erinnerung ein Altenwohn-

heim zu bauen.

Rabbinergrab in Aschaffenburg-Stadt

Emmendingen

Als Harvey Richeimer aus den USA,
zusammen mit 41 anderen Juden und ihren

Begleitern, vom 29. Mai bis 5. Juni 1989

in seiner früheren Heimatstadt war, verab-

schiedete sich am Empfangsabend ein

Mann von ihm mit den Worten: "Ich kann

Ihnen meine Hand nicht reichen, weil ich

weiß, daß Sie meine Hand nicht anneh-

men, wenn Sie wüßten, daß ich in der SS

war. Ich schäme mich heute sehr". Richei-

mer staunte über den Mut: "Von diesem

Moment an verstand ich, daß Ihre Einla-

dung und un.ser Besuch nicht nur für uns

gut ist, sondern auch für Emmendingen
oder besser gesagt für viele Emmendin-
gen"

Harvey Richeimer fühlte sich nach dem
Aufenthalt "von dem Haß auf die Deut-

schen befreit". Ruth Wertheimer-Shumian

aus den USA benutzte dieselben Worte.

"Die offenen Gespräche", schrieb sie,

"haben uns von dem Haß befreit, den wir

so lange in uns hatten". Sie dankte in

ihrem Brief, daß sie mit- "so vielen

Emmendingern, die den Mut hatten, uns

aufzusuchen und uns in die Augen schau-

ten, Dialoge haben konnte". Diesen offe-

nen Begegnungen ging in Emmendingen
eine zwar späte, aber nicht mehr unter den

Teppich kehrende Debatte über die eigene

Vergangenheit voraus.

Die Emmendinger Bürger begannen erst

1 988, sich der Judenverfolgung im eigenen

Städtchen zu erinnern. Versteckte Aggres-

sionen kamen ans Licht, als um den Text

der Gedenktafel für die zerstörte Synagoge

und um die Haushalterhöhung gestritten

wurde: Sollte die Stadt statt 50.000 DM,
wie zunächst geplant, nun wirklich

260.000 DM ausgeben, damit die gesam-

ten Reise- und Aufenthaltskosten für die

ehemaligen jüdischen "Mitbürger" getra-

gen werden konnten?

Diese Diskussionen zu führen, kom-

mentierte Oberbürgermeister Niemann,

war "wahrscheinlich wichtiger als deren

Ergebnis". Es ist der ausgezeichneten

Dokumentation zur Besuchswoche, im

Auftrag der Stadt von Gerhard Behnke

herausgegeben, und der offensiven Be-

richterstattung in der Badischen Zeitung zu

verdanken, daß Aujhau die Auseinander-

setzungen im Vorfeld und während der

Begegnung von heutigen und ehemaligen

Emmendingern wiedergeben kann.

Im Juni 1988 schlug der "Kulturkreis

Emmendingen" vor, aus Anlaß des 50.

Jahrestages der Novemberpogrome eine

zweite Gedenktafel auf dem Schloßplatz

anzubringen. Die erste aus dem Jahr 1968

erinnerte zwar an die einstige Synagoge,

aber außer dem Satz "1938 zerstört" wies

kein Wort auf Ursache und Urheber der

Zerstömng hin. Trotzdem sei Pfarrer Karl

Günter, auf dessen Initiative die Tafel ent-

worfen worden war, damals von einem

Anrufer gefragt worden: "wieviel haben

Euch die Juden bezahlt, daß ihr das

macht?"

Die Mitglieder des Kulturkreises, dar-

unter die sieben heute in Emmendingen

lebenden Juden, einigten sich für die

Zusatztafel auf folgenden Text: "Die Syn-

agoge wurde am 10. November 1938 von

Emmendinger Bürgern demoliert und

niedergerissen. Die jüdische Gememde

wurde ausgelöscht. Zum Gedenken an die

Uiden der Emmendinger Juden und als

Warnung vor jedem Rückfall in Faschis-

mus und Rassenwahn. Im Jahre 1988" —
Im September desselben Jahres entschied

Ruth Wertheinier (links) und Räte Sondheim: "Die offenen Gespräche haben uns von dem Hass

befreit, den wir solange in uns hatten."

der Sozial- und Kulturausschuß des

Gemeinderates in öffentlicher Sitzung eine

andere 'entschärfte' Version. Statt "von

Emmendinger Bürgern" hieß es nun "unter

der Herrschaft des Nationalsozialismus".

Denn man wollte, begründete Werner

Schneider (CDU), "keinen neuen Unfrie-

den stiften. Ein Mangel an Mäßigung
könnte zu neuem Antisemitismus führen."

Sein Fraktionskollege Gernot Wibel wollte

heute angesehene Emmendinger Bürger

schützen: "Da kann man nicht 50 Jahre

danach darin rumrühren." Selbst aus den

Reihen der SPD kamen Stimmen wie die

von Eva-Maria Einert, die sogar den neuen

Text zu hart fand.

Die Badische Zeitung provozierte eine

Leserbrief-Diskus.sion über die Textvor-

schläge. Kritik an der "geglätteten Fas-

sung" überwog. Dazu kam der schriftliche

Antrag von zehn Stadträten, das Thema
erneut zu debattieren. Noch im gleichen

Monat September wurde, nun ohne

Gegenstimme, die vom Kulturkreis vorge-

schlagene erste Version gebilligt. Die

Badische Zeitung titelte "Synagogen-

Gedenktafel nennt 'Emmendinger Bürger'

als' Täter" Ebenfalls einstimmig beauf-

tragten die Stadträte, auf Antrag der

Grüne-Stadträtin Hannerose Amann, jetzt

auch die Verwaltung, die Geschichte des

Nationalsozialismus in Emmendingen lük-

kenlos bis zum 400-jährigen Stadtjubi-

läum im Jahr 1990 zu erarbeiten.

Vom Kulturkreis ging auch die Initiative

aus, zu den Veranstaltungen im November
1988 die rechtzeitig aus Emmendingen
Geflüchteten einzuladen. Erst im Januar

1989 erfolgte der entsprechende Beschluß

des Stadtrats. Und der nächste Krach kam

prompt: die Stadtverwaltung hatte nicht

mit so vielen Zusagen gerechnet und sich

im Budget vertan. 15 von 37 Stadträten,

vornehmlich aus den Reihen der CL^U.

bekamen "aus finanziellen Gründen"

Bedenken. Als dann in nichtöffentlicher

Sitzung die Entscheidung fiel. 200.000

Mark mehr zur Verfügung zu stellen, inel-

deten sich aufgebrachte Bürger zu Wort.

"Einige Räte haben nur Ohren für die elitä-

ren Gruppen. Die einen soll's versöhnen,

und die anderen wiegelt es auf. (...) Muß
unsere kleine Stadt 'zigtausend Mark für

diese Versöhnungs- Einladung ausgeben?"

schrieb Karin Herr in ihrem Leserbrief an

die Badische Zeitung,

Gertrud Paasch, Mitiu-beiterin eines Rei-

sebüros, geriet "in Rage", daß "die (iäste

nur bereit sind, mit den teuersten Anbie-

tern anzureisen, nämlich Swissair und

Lufthansa". In einem offenen Brief wetter-

te der Emmendinger Reisebüro-Inhaber

Eberhard Schiebach Bei ihm hatte das

Verkehrsamt Flugangebole eingeholt. Als

"erstaunlich" und "erschreckend" bezeich-

nete Schiebach, daß daraufhin nach Pro-

zenten gefragt wurde, obwohl es sich um
offizielle Flugtarife handelte. "Wenn das

so bei der Verwaltung weiter einreißt und

möglichst alles über Prozente laufen soll,

dann Gute Nacht Deutschland."

Bis wenige Tage vor Ankunft der 'teu-

ren Gäste' machten Emmendinger ihre

Ansichten publik. Und die "beschämten"

Äußerungen fehlten nicht. Wenn schon nur

kapitalistisch argumentiert würde — mit

dem implizierten Vorurteil gegen die

'Geldjuden'—dann sollte die Rechnung
"nach 44 Jahren Zeil" wenigstens alle

Posten enthalten. Günter Stein schrieb;

"Ihr Hab und Gut wurde enteignet, verstei-

gert oder besser gesagt geraubt. Ich will

gar nicht nachrechnen, was die Stadt

Emmendingen bis zum heutigen Tag daran

verdient hat und noch verdienen wird
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Zur Begrüssung am ersten Abend durch Oberbürgermeister Niemann war die Emmendinger Bevölkerung einge-

laden. Erste, oftmals lebhafte Gespräche wurden geführt.
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(einige Hüuser sind noch bis heute im städ-

tischen Besitz)."

Die Emmendinger diskutierten, mehr

und weniger unnachgiebig, über ihre

nationalsoziahslischc Vergangenheit. End-

lich kamen die Themen zur Sprache und

das genau zu der Zeit, als eine kleine

Arbeitsgruppe aus Vertretem der Stadt, des

ökumenischen Seniorenkreises und des

Kulturkreises das Programm für die jüdi-

schen Besucher vorbereitete. Klaus

Teschemacher war einer von ihnen. Aus

den Leserbrief- Kontroversen hatte er sich

nicht herausgehalten. Als "Jude und Deut-

scher" schrieb er: "Die Vielzahl der positi-

ven Leserbriefe und der persönlichen

Ansprache", die er und seine Familie wäh-

rend der Gedenktafel-Debatte erhalten

haben, "hat mir gezeigt, daß Emmendin-

gen eine Stadt ist, in der man als Jude wie-

der leben kann, ich bin stolz darauf, Bür-

ger dieser Stadt zu sein."

Im November 1988 wurde Teschema-

cher — seine Eltern waren in einem Kon-

zentrationslager ermordet worden — stell-

vertretender Vorsitzender im neugegründe-

ten "Verein für jüdische Kultur und

Geschichte": "Der 9. November 1988

(sollte) kein einmaliger Gedenktag sein

und danach kommt 50 Jahre lang nichts."

Neben anderen Initiativen trieb Teschema-

cher die Restaurierung der ehemaligen

Mikwe voran. Das Gebäude des Ritualba-

des sollte mit Spendengeldem der Bevöl-

kerung zu einem kulturellen und wissen-

schaftlichen Zentrum ausgebaut werden,

nach dem Beispiel des Martin- Buber-Hau-

ses in Heppenheim oder der Alten Syna-

goge in Freudental. Geplant war, die im

November gezeigte Ausstellung "Juden in

Emmendingen" — die erste Dokumenta-

tion jüdischen Lebens, der Emigration und

Deportation in Emmendingen — dort zur

Dauerausstellung auszubauen.

Bis zum Jahr 1933 lebten 296 Juden in

Emmendingen. Am 22. Oktober 1940

wurden die dann noch in der Stadt woh-

nenden 71 Juden in das südfranzösische

Gurs deportiert. Die Ausstellung zeigte,

daß 20 dort oder in anderen Orten Frank-

reichs gestorben sind. 32 kamen nach

Auschwitz. Rolf Weinstock überlebte als

einziger und starb 1952 in Emmendingen

an den Spätfolgen seiner KZ-Haft. Was
Emmendinger Bürger in diesen Jahren mit

eigenen Augen sahen oder sogar selbst

veranlaßten, zeigten die beiden Historiker

Gerhard Auer und Hans-Jörg Jenne in

ihrem Dokumentarfilm. Sie hatten Inter-

views mit Zeitzeugen geführt. Wider-

sprüchliche Aussagen standen nebenein-

ander, ohne Schuld zuzuweisen. Trotzdem

war plötzlich präsent, was Oberbürgermei-

ster Niemann in seiner "sehr persönlichen

Ansprache" in die Worte faßte:

"Das Wissen um den November 1938

und das Wissen um menschliche

Geschichte überhaupt sagt uns, daß nahezu

jeder Mensch in der Lage ist, alle die

beschriebenen Rollen selber auszufüllen.

Wir müssen wissen, daß wir wohl alle

fähig sind, Täter zu sein. Wir müssen wis-

sen, daß wir ständig der Gefahr unterlie-

gen, der angeblich unbeteiligte Zuschauer

zu sein, der alles weiß und dennoch ver-

zweifelt versucht, am Leid der Mitmen-

schen vorbeizusehen. Jeder von uns hat die

Fähigkeit in sich, Zivilcourage zu zeigen,

das Leid neben sich zu sehen und zu hel-

fen. Und jeder von uns kann in die Lage

kommen, Opfer zu sein. Jeder von uns ist

Kain und Abel in einem."

Erlangen

Als wahrscheinlich einzige Stadt in der

gesamten Bundesrepublik hat Erlangen

seit 1980 in Ilse Sponsel, Witwe des frühe-

ren Erlanger Bürgermeisters, eine ehren-

amtlich tätige "Beauftragte für die Betreu-

ung ehemaliger jüdischer Mitbürger". 37

frühere Erlanger werden derzeit von Ilse

Sponsel, die zugleich evangelische Vorsit-

zende der fränkischen Gesellschaft für

christlich-jüdische Zusammenarbeit ist,

betreut. Für ihr Engagement wurde sie u.a.

mit dem Bundesverdienstkreuz, der Yad

Vashem Medaille und der Bürgermedaille

der Stadt Erlangen ausgezeichnet.

In regelmäßigen Briefen gratuliert sie zu

Geburtstagen, wobei sie als Motive der

Geburtstagskarten, wenn möglich, Abbil-

dungen der früheren Wohngegend aus-

sucht. Über besondere Anlässe informiert

Frau Sponsel durch Rundschreiben, so

zum Beispiel 1984, als Justin Fränkel, der

letzte jüdische Religionslehrer, Vorbeter

und Schochet im Alter von 87 Jahren in

Cincinnati verstorben war, oder wenn in

den öffentlichen Gebäuden der Stadtver-

waltung ein "Tag der offenen Tür" veran-

staltet wird, oder an Pfingsten zum typi-

schen Erlanger "Stadtfest", der 'Bergker-

wa' (Bergkirchweih). Aus der Summe der

Korrespondenz, einschließlich der vielen

Rückbriefe, die in 37 Aktcnordem aufbe-

wahrt wird, und durch alljährliche Besu-

che, zu denen die Stadt Erlangen seit 1 980

einlädt, entstand im Jahr 1982 ihre Publi-

kation über Das Schicksal der Erlanger

Juden in der NS-Zeit. Von einstmals 120

jüdischen Bewohnern lebt hier heute kein

einziger mehr.

Wie sehr der jahrelange Kontakt zu Ilse

Sponsel ehemaligen jüdischen Bürgern die

Rückreise in die Stadt, aus der sie einst

vertrieben wurden, erleichtert hat, zeigen

zum Beispiel die Worte Marga Hahns, geb.

Loewi, die im August 1 992 nach 46 Jahren

zum ersten Mal wieder den Boden ihrer

Geburtsstadt beü-at. 1982 hatte sie die Ein-

ladung des damaligen Oberbürgermeisters

Dietmar Hahlweg abgelehnt. "Ich kann die

Vergangenheit nicht vergessen und nicht

das, was Erlanger Bürger meinen Angehö-

rigen und mir angetan haben", schrieb sie

zur Begründung. Marga Hahn war am 27.

November 1941 zusammen mit ihrer Mut-

ter zur Zwangsarbeit deportiert worden,

zunächst ins Lager "Jungfernhof in Stutt-

hof, danach ins Rigacr Ghetto. Nach der

Befreiung waren beide für ein Jahr nach

Erlangen zurückgekehrt, bevor sie in die

USA auswanderten.

Auf die Frage der Aligemeinen Jüdi-

schen Wochenzeitung 1992, warum sie

besuchsweise nach Erlangen zurückge-

kehrt sei, gab sie zur Antwort: "Ich wäre

niemals zurückgekommen, aber ich wollte

doch die Gräber auf dem Erlanger Fried-

hof sehen. (...) Und ohne den ständigen

Kontakt mit der Beauftragten der Stadt

Erlangen für die Betreuung ehemaliger

jüdischer Bürger, die über viele Jahre hin-

weg bemüht war, einen Brückenschlag zu

erreichen, wäre der Flug auch unterblie-

ben."

* * *

Fürth

"Nach der Wahl von Uwe Lichtenberg

zum Oberbürgermeister der Stadt Fürth im

Mai 1984 wurde auf dessen Betreiben hin

Ende 1984 vom Stadtrat beschlossen,

künftig Einladungen an ehemahge jüdi-

sche Bürger(innen) auszusprechen. Nach

einer Umfrageaktion unter etwa 350

adressmäßig erfaßten ehemaligen jüdis-

chen Bürger(innen) in den Jahren 1985

und 1986 (dabei zeigten etwa 120 Interes-

se an einem Besuch) hat im Mai 1 987 das

erste Besuchsprogramm stattgefunden",

schrieb Werner Kalb, persönlicher Mitar-

beiter des Oberbürgermeisters und Organi-

sator der Besuchsaufenthalte, an Außau.

Mit einer Warteliste bis 1996 reisen seit-

dem alljährlich etwa 15 frühere Fürther

mit einem Begleiter in die einst "das frän-

kische Jerusalem" genannte bayerische

Stadt. Fürth war bis 1933 eines der wich-

tigsten Zentren jüdischen Lebens in Mit-

teleuropa. Die Reisekosten werden nur in

Ausnahmefällen, z.B. für Kibbuzbewoh-

ner getragen, dafür jedoch alle Kosten des

Aufenüialts, bis zum Jahr 1992 insgesamt

300.000 DM.
Mit einem liebevoll aufgemachten Pro

grammheft, dessen Titelseite die 1831 neu

eingerichtete Hauptsynagoge zeigt, wer-

den die Eingeladenen jedes Jahr mit dem
Ablauf ihres meist zehntätigen Besuches

bekannt gemacht. Mitarbeiter der Stadt-

verwaltung, gemeinsam mit Mitgliedern

der Israelitischen Kultusgemeinde, haben

das Programm vorbereitet und betreuen

die Gäste. Der Begrüßungsempfang im

Kleinen Saal der Stadthalle durch Ober-

bürgermeister Lichtenberg sind fester

Bestandteil dej Aktivitäten, ebenso wie

das Aufsuchen der alten und wiedererstan-

denen Stätten jüdischen Lebens in Fürth

und seiner fränkischen Umgebung. Von
annähernd 2000 jüdischen Bürgern um
1 933 leben hier heute etwa hundert. In der

Synagoge an der Hallemannstraße feiern

die Gäste jedes Jahr mit der Gemeinde den

Sabbat-Gottesdienst.

Leider ist es für die Besucher beim

Stadtrundgang jedes Mal schwer, das Vier-

tel am Gänsberg, früher das Zentrum jüdi-

schen Lebens mit der Synagoge im Mittel-

punkt, wiederzuerkennen. Außer den Sü^a-

ßennamen gibt es kaum Orientierungshil

fen im Neubauviertel. Lichtenberg erinnert

jedes Jahr beim Empfang im Rathaus und

bei der Gedenkfeier auf dem jüdischen

Friedhof an die Schuld der Fürther Bürger

bei der Judenverfolgung. Im September
1 989 sagte er bei der Feier in der neu her-

gerichteten Aussegnungshalle des jüdi-

schen Friedhofs an der Erlanger Straße:

"Es war ja im sogenannten 'Dritten

Reich' nicht allein der Staatsapparat, der

gegen alles Jüdische vorging, sondern, und

das ist das eigentlich Entsetzliche, es

waren die Nachbarn, die Mitschüler und

Kollegen, die Menschen auf der Straße,

die verhetzt und verblendet dem Terror

folgten und ihre jüdischen Mitbürger

beschimpften, belästigten und mißhandel-

ten. Leider geschah dies auch in Fürth.

einer Stadt, die über Jahrhunderte hinweg
vielen Juden, die anderswo vertrieben und
verfolgt wurden, Zuflucht und Heimat
gewährt hatte, in der sich ein beispielhaf-

tes jüdisches Gemeindeleben entwickelt

hatte, in der es jüdische Bürgermeister und
jüdische Ehrenbürger gegeben hatte, in der

das Miteinander von Juden und Christen

Normalität gewesen war."

Im Oktober 1991 gab es zum ersten Mal
eine Gesprächsrunde mit Schülern. Her-

mann Landau aus Kanada hatte die

Diskussion angeregt, die dann mit einer

II. Klasse des Helene-Lange-Gymnasi-
ums stattfand. Landau war nach langem
Zögern nur deshalb nach Fürth gereist, um
dort Jugendlichen zu begegnen. — Beson-
deres Ereignis war auch die Eröffnung
einer Ausstellung von jüdischen Kult- und

Haushaltsgegenständen. Werner Gundel-
finger, in jenem Jahr zu Gast in Fürth,

hatte sie zur Verfügung gestellt. Die Aus-

stellungsstücke sollten später Teil eines

geplanten Jüdischen Regionalmu.seums in

der Stadt werden. Einen 1859 in Fürth

erschienenen Band mit "religiösen

Betrachtungen und Geboten für Israels

Frauen und Mädchen" hatte Margarethe

Meyers, Tochter von Thea Irene Midas,

einer geborenen Nathan, bereits bei ihrem

Besuch 1989 dem Oberbürgermeister

geschenkt. Damals war er zunächt noch
für die Judaica-Sammlung im Stadtarchiv

bestimmt.

* * *

Kusel

Im Jahr des Gedenkens an die Novem-
berpogrome schrieb der Landkreis Kusel

auch seine ehemaligen jüdischen Bewoh-

ner an. Zehn von ihnen mit sechs Beglei-

tern nahmen die Einladung an, vom 27.

August bis 3. September im Westrich, wo
sie geboren waren, zu Ga.st zu sein. Dazu
gehörten die Gemeinden Glan-Münchwei-

1er, Konken, Odenbach, Steinbach und

Ulmet. Die Reise- und Aufenthaltskosten

wurden nicht getragen.

Zum von den Gemeinden gemeinsam

Heute gibt es im Landkreis

Kusel keine jüdische Gemeinde

mehr. '*Die wenigen Juden — es

sind kaum eine Handvoll —
leben still und zurückgezogen in

der Stadt, aus der sie wie überall

verjagt wurden''.

(Zeitung Rheinpfalz)

Seit Oktolwr V}9\ diskutieren bei Besuchen Jüdische Gäste mit Schülern des Helene-I>ange-Oymnasiums Fürth. Hermann Lange aus Kanada

hatte die Gespräche angeregt.

erstellten Programm gehörten Fahrten

nach Landau, Speyer, Idar-Oberstein, Mei-

senheim, der Besuch der Burg Lichtenberg

und der früheren Odenbacher Synagoge.

Ein Höhepunkt war die Enthüllung eines

Gedenksteins in der Ortsmitte von Stein-

bach am Glan. wo einmal besonders viele

Juden lebten. Am 22. Juni 1940 hatte der

Leiter des Gaues Westmark, Joseph Bürk-

kel, die "judenfreie Pfalz" gemeldet. Heute

gibt es im Landkreis Kusel keine jüdische

Gemeinde mehr. "Die wenigen Juden —
es sind kaum eine Handvoll — leben still

und zurückgezogen in der Stadt, aus der

sie wie überall verjagt wurden." (Zeitung

Rheinpfalz)

Gut aufgearbeitet ist die Geschichte der

einzelnen jüdischen Familien und der

Machtausübung der Nationalsozialisten m

Kusel. Besonders aktiv ist hier das Institut

für Pfälzische Geschichte, das auch bei der
Suche nach den Adressen hilfreich war.
Seit 1986 exi.stiert ein "Arbeitskreis für

jüngere jüdische Geschichte". Von dessen

Mitgliedern stammen die 14 Beiträge in

dem von Alfred Kuby im November 1988
herausgegebenen Sammelband Juden in

der Provinz. Beitrage zur Geschichte der
Juden in der Pfalz zwischen Emanzipation
und Vernichtung.

Im Herb.st 1988 erschien auch die Doku-
mentation Synagogen der Pfälzer Juden,

herausgegeben von Karl Fücks aus Edes-

heim —hauptberuflich bei einem Chemie-
konzern tätig — und dem Buchhändler
Michael Jäger aus Böblingen.

* * *

München

Als erste westdeutsche Stadt begann
München im Jahr i960 seine vertriebenen

jüdischen Bürger einzeln einzuladen. Bür-

germeister Christian Ude, stellvertretend

für Oberbürgermeister Kronawitter,

.schrieb dazu an Außau im August 1 990:

"...Der Stadtrat der Landeshauptstadt

München hat bereits im Jahre 1960
beschlossen, ehemalige jüdische Mitbür-

ger, die während der nationalsozialisti-

schen Gewaltherrschaft München verlas-

sen mußten, zu einem maximal 14tägigen

Besuch einzuladen. Dabei übernimmt die

Landeshauptstadt München die Hotel- und
Aufenthaltskosten, jedoch keine Reiseko-

sten. Pro Jahr steht dafür ein bestimmter
Etat zur Verfügung, es können jeweils ca.

35 Ehepaare eingeladen werden. Die Rei-

sezeit steht völlig im Ermessen der Gäste.

"Bei ihrer Ankunft werden die Gäste im
Hotel mit Blumen und einem Begrüßungs-

schreiben des Oberbürgermeisters will-

kommen geheißen. Die Stadt überreicht
außerdem ein Gutscheinheft für eine
Stadtrundfahrt oder einen Ausflug in das
bayerische Oberland. Andere Gutscheine
ermöglichen die Auffahrt auf den Fernseh-

turm, die Besichtigung des Tierparks, des

Botanischen Gartens sowie verschiedener

Museen. Außerdem gibt es zwei Konzert-

oder Theaterkarten.

"Während ihres Aufenthaltes werden

die Gäste auch zu einem Gespräch beim

Oberbürgermeister oder einem Bürgermei-

ster gebeten und alle bekunden überein-

stimmend, daß sie die individuelle Art der

Einladung einer organisierten Gruppenrei-

se vorziehen."

* * *

der Sie ja direkt PROTZEN, was Nürnberg
alles macht, arbeitet und wieviel Geld Sie

ja da verdienen. Das ist ja ein direkter

Gegensatz zu dem, was Sie mir immer
schreiben: kein Geld. Ich glaube Ihnen das

einfach nicht. (...)"

Auffallend an Nürnbergs Programmge-
staltung ist die perfekte touristische Orga-

nisation, um den Gästen ihre frühere Hei-

matstadt von der schönsten und besten

Seite zu zeigen. Neben dem offiziellen

Empfang von Oberbürgermeister Dr. Peter

Schönlein im Rathaus sind die Tage mit

Rundgängen durch die erhaltene mittelal-

teriiche Altstadt und Ausflüge in das frän-

kische Land gefüllt. Keine Begegnungs-
abende mit der Bevölkerung, keine

Diskussionen in Schulen. Es ist, als ob
jeder den Aufenthalt verkomplizierende

Kontakt mit heuligen Nürnbergern. der

über den Betreuerkreis hinausginge, ver-

mieden würde.

Deshalb soll an dieser Stelle die Rede
von Betty Gradmann-Josefi, gehalten als

Erwiderung auf dem Begrüßungsempfang
im Juni 1989, abgedruckt werden. Sie

sprach dort auch von einer Erfahrung, die

sie bei ihrer ersten privaten Rückkehr nach

das Haus nie wieder betreten. Es war eine

sehr schmerzliche Erinnerung.

Darum begrüße ich es so, daß wir jetzt

Schönes sehen und wirklich schöne Erin-

nerungen an Nürnberg mitnehmen dürfen.

Wir danken Ihnen."

lyi

* * *

'7cÄ habe alle vier Familien
besucht. Zu jedem einzelnen bin

ich hin und habe gesagt: 'Ich

bin die Gansens Betty, erinnert

Ihr Euch?' und sie haben alle

eine große Freude gehabt, und
jeder einzelne hat mir gesagt:
*und wir waren die einzigen im
Haus, die nicht in der Partei

waren**'.

Schweinfurt

Auf Initiative der Stadt lädt Schweinfurt

bereits seit dem Jahr 1961 seine ehemali-

gen jüdi.schen Bürger ein. Sobald jemand
den Wunsch anmeldet oder der Stadt eine

weitere Adres.se bekannt wird, spricht der

Oberbürgermeister die offizielle Einla-

dung aus. Aus Anlaß der 1200-Jahr- Feier

1991 lud die Stadt erstmals alle früheren

jüdischen Bewohner gemeinsam ein. Bis

1991 hatten 20 Juden mit ihren Ehegatten

Schweinfurt besucht, im Jahr 1991 kamen
dann allein etwa fünfzig mit Familienan-

gehörigen.

Allen wurde und wird ein Reisekosten-

zuschuß von 2000 DM gewährt, wenn man
zu zweit kommt, erhöht sich der Zuschuß
auf 3000 DM. Für eine Woche lang ist der

Aufenthalt dann umsonst. Ein Besuchspro-

gramm gab es nur im Jubiläumsjahr, doch
im Rathaus wurden bisher alle Gä.ste offi-

ziell empfangen. In Schweinfurt gibt es

keine Jüdische Gemeinde mehr, wieviele

Juden heute dort leben, ist unbekannt; um
1933 waren es 363. An die in der Reich-

spogromnacht verwüstete und bei Luftan-

griffen zerstörte Synagoge erinnert ein

Gedenkstein,
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Seit 1980 lädt die Stadt regelmäßig ihre

einst vertriebenen jüdischen Bürger ein.

Jedes Jahr reist eine Gruppe von etwa

dreißig Personen für zehn Tage auf eigene

Kosten an, denn die Stadt kann nur für den

Aufenthalt aufkommen. Aus diesem

Grund war es offenbar für viele Juden, vor

allem diejenigen, die heute in Südafrika,

Südamerika oder Australien leben,

unmöglich, die Einladung der Stadt anzu-

nehmen. Manche von ihnen schrieben des-

halb enttäuschte und auch wütende Briefe

an die Stadtverwaltung, wie z.B. Inge

Nathan aus Buenos Aires, Argentinien:

"Sie senden mir regelmäßig eine sehr

schöne, auf Glanzpapier aufgemachte

Zeitschrift, monatlich, von Nürnberg, in

Nürnberg im Jahr 1961 machte. Denn daß
ihr solche Erlebnis.se bei ihrem ofiRzieJJen

Besuch erspart blieben, war vielleicht nur
ein Planungserfolg der Stadtverwaltung.

"(...) Es ist für uns besonders .schön, wie

das hier für uns organisiert worden ist, wie

uns viel interessantes Altes und Neues

gezeigt wird. Wir sind zwar erst zwei Tage

hier, aber wir haben schon einen Eindruck

gewonnen. Ich glaube im Namen aller

sprechen zu können, daß uns hier .sehr viel

geboten wird und wir sehr viel Schönes zu

sehen bekommen. Schon allein dieser

Rundgang hier über der Stadt, die sich in

der Abendsonne gezeigt hat, war ein

besonders hübscher AnbUck.

Wenn ich etwas Persönliches sagen

darf: Ich bin nicht das erste Mal wieder in

Nürnberg. Ich war schon im Jahr 1961 hier

gewesen, aber da habe ich nicht nur die

schönsten Erinnerungen an diesen Besuch:

Ich bin am Wodanplatz geboren und habe

da meine ganze Jugend verbracht — und

natürlich war einer meiner ersten Wege zu

dem Haus, in dem meine Eltern gewohnt

haben und in dem ich aufgewachsen bin.

Ich habe mir die Tafel der Leute, die in

diesem Haus wohnen, angeguckt, es waren

noch vier Familien dort, die ich von früher

kannte.

Ich habe alle vier Familien besucht. Zu

jedem einzelnen bin ich hin und habe

gesagt: 'Ich bin die Gansens Betty, erin-

nert Ihr Euch?' und sie haben alle eine

große Freude gehabt, und jeder einzelne

hat mir gesagt: 'und wir waren die einzi-

gen im Haus, die nicht in der Partei

waren*. Ich kann Ihnen nur sagen, ich habe

* * *

Ulm

Schaut man sich an, wie eilfertig die

Stadt Aktivitäten für das 50. Gedenkjahr
an die Reichspogromnacht organisierte,

scheint die Einladung der früheren jüdi-
.schen Bürger nur eine Maßnahme im Rah-
men beflis.sener Erinnerung gewesen zu
sein. Plötzlich beschloß der Stadtrat einen
Auftrag zur Errichtung einer Skulptur am
Ort der zerstörten Synagoge, die Einrich-

tung einer Ausstellung zur Geschichte der
Ulmer Juden in der Stadtsparkas.se — sie

steht heute an der Stelle der ehemaligen
Synagoge — und konnte dann die.se Aus-

stellung aber leider nicht mit einer eigenen

Dokumentation begleiten, da das Stadtar-

chiv dazu aufgrund personeller Not zeit-

lich überfordert war. Stattdessen legte man

die bereits 1961 von Heinz Keil herau.sgc-

gebene Dokumentation über die Verfol-

gung der jüdischen Bürger von Ulm recht-

zeitig wieder auf

Doch die offizielle Einladung selbst der

damals vertriebenen jüdischen Bürger

wurde mit viel Einfühlungsvermögen vor-

bereitet und durchgeführt. Davon zeugte

bereits der Beschluß, die Gäste nicht im

November, sondern zu einem fröhlichen

Anlaß, nämlich zum einwöchigen Stadt-

fest während der sogenannten "Schwör-

woche", vom II. bis 18. Juli 1988 nach

Ulm zu laden. Von 127 Angeschriebenen

sagten 78 ehemalige Bewohner zu,

zusammen mit ihren Ehepartnern oder

Kindern zurückzureisen. Anders als im

Jahr 1983, als die Stadt zum ersten Mal
etwa 30 Besucher offiziell zu Gast hatte,

trug sie nun nicht nur die Aufenthalts-,

sondern auch die Reisekosten für eine

Woche.

Etwa zwei Drittel der Adres.sen waren

der Stadtverwaltung durch die alljährlich
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Grcte Moos, die älteste Teilnehmerin der Besuchsgruppe im September 1983, trägt sich ins

Goldene Buch der Stadt Ulm ein. Links neben ihr Oberbürgermeister Dr. Lorenscr.

an Weihnachten versandte "Schwörrede"

des Oberbürgermeisters, in der er auf die

Ereignisse des vergangenen Jahres zurück-

blickte, bekannt. Manche Anschriften

erfuhren die Organisatoren von ange-

schriebenen Ulmern oder auch von eige-

nen Bürgern. Ulmer Zeitungen, die über

Vorbereitung. Besuchswoche und einzelne

Besucher ausführlich berichteten, druckten

auch Auszüge aus Antwortbriefen ab, in

denen Juden aus aller Welt ihre Emotionen

und Gedanken vor ihrer Zu- oder Absage

beschrieben.

Oftmals wurden in Gesprächen private

Gründe für eine Zusage genannt. Suse

Hirsch, die als eltjähriges Mädchen fliehen

mußte und heute als Susan Rosen in Den-

ver, Colorado, lebt, gab im Gespräch mit

der Neu- Ulmer Zeitung offen zu. daß sie

nicht gekommen wäre, hätte sie nicht zwei

Jahre zuvor "ganz überraschend von einer

Ulmerin einen Brief bekommen". Und
Margot Adler Cohane aus Millburn, New
Jersey, erklärte Schülern, daß in Ulm eine

Cousine lebe, die sie seit fünfzig Jahren

nicht mehr gesehen habe. "Ich glaube,

ohne sie wäre ich nicht hergekommen."

Die Ulmer Stadtverwaltung, gemeinsam
mit der Verwaltung der bayerischen Nach-

barstadt Neu-Ulm, erarbeiteten ein

umfangreiches Programm, auf dem viele

Möglichkeiten zur Begegnung mit alten

und jungen Ulmer Bürgern standen, die

übrigens auch zu allen Veranstaltungen

geladen waren. Eröffnet wurde die Woche
mit dem offiziellen Empfang der insge-

samt 145 Gäste im "Haus der Begegnung"

durch Oberbürgermeister Ernst Ludwig
und seinem Neu-Ulmer Amtskollegen

Peter Biebl.

Nicht anwesend — sie werden auch in

der gesamten Presse-Dokumentation nir-

gens erwähnt — waren Vertreter einer

Jüdischen Gemeinde oder christlich-jüdi-

schen Gesellschaft. Um 1933 existierte in

Ulm eine größere Jüdische Gemeinde mit

etwa 530 Mitliedern. 1 16 von ihnen wur-

den in Konzentrationslager deportiert, nur

vier Häftlinge überlebten. Heute wohnen

nur noch wenige Juden in Ulm, es gibt

keine eigene Gemeinde und keine Synago-

ge mehr.

Neben der Teilnahme an den Stadtfesten

anläßlich der "Schwörwoche" standen ein

Stadtrundgang auf dem Programm, bei

dem die ehemaligen Bewohner die nach

dem Krieg fast völlig neu aufgebaute Stadt

kaum wiedererkennen konnten. Das Ulmer
Münster und der jüdische Friedhof wurden

aufgesucht und Omnibusausflüge ins

bayerische Land unternommen. Nicht alle

Gäste nahmen am Gang auf den Kuhberg
teil, wo im Dritten Reich ein Konzentra-

tionslager betrieben worden war und heute

ein Dokumentationszentrum eingerichtet

ist. Im KZ Oberer Kuhberg waren vor

allem politische und kirchliche Gegner

interniert.

Höhepunkte des Programms waren eine

Ausstellungseröffnung, die Begegnung

mit Ulmer Schülern und das Treffen mit

heutigen Bürgern. Die Ausstellung von

Werken der ehemals in Ulm lebenden

Maler Leo Kahn und Ludwig Moos im
Künstlerhaus war von der Ulmer Künstle-

rin Myrah Adams-Rösing mühevoll

zusammengetragen worden. Kahn (1894-

1983) und Moos (1890-1967) konnten

beide früh genug nach Palästina emigrie-

ren. Frau Adams-Rösing hatte nicht nur

deren Kunstwerke, sondern auch Fotos,

Zeitungsberichte und Briefe zusaminenge-

tragen und diese, zusammen mit ausführli-

chen Begleittexten, in einem Ausstellungs-

führer "Assmimilation und Emigration"

dokumentiert.

Außerhalb des Programms stand die

Feier des Sabbat-Gottesdienstes. Einem
Besucher, einem ehemaligen Offizier der

amerikanischen Armee, war es gelungen,

den amerikanisch-jüdischen Militär-Rab-

biner Howard Schwartz aus Stuttgart nach

Ulm kommen zu lassen, der dann in der

"Wiley Barracks"- Kaserne in Neu-Ulm
die Feier unter Anwesenheit von Juden

und Christen zelebrierte.

* *

Weiden (Oberpfalz)

Vom 10. bis 16. Juli 1989 feierten die

Stadt Weiden und die Israelitische Kultus-

gemeinde gemeinsam das hundertjährige

Bestehen der Synagoge. "In diesem
Zusammenhang", schrieben Oberbürger-

meister Hans Schröpf und Hermann Bren-

ner, Vorsitzender der Israelitischen Kultus-

gemeinde, "ist auch daran gedacht, ein

Treffen ehemaliger Weidener jüdischer

Mitbürger durchzuführen. Hierzu möchten

wir Sie recht herzlich als Gast der Stadt

Weiden einladen."

Michael Brenner, Sohn des Gemeinde-

Vorsitzenden, hatte bei seinen Reisen für

das Buch Am Beispiet Weiden. Jüdischer

Alltag im Nationalsozialismus (1983)

immer wieder das Heimweh der Emigran-

ten gespürt. Von ihm und seinem Vater

kam die Anregung, am Jubiläum auch die

damals von offizieller Seite "schändlich

Vertriebenen" (Michael Brenner) auf

Kosten der Stadt (insgesamt DM 68.800)

teilnehmen zu lassen. Die SPD stellte

1987 den Antrag und im Sommer 1988

beschloß es der Stadtrat einstimmig.

Um 1 933 lebten 1 68 Juden in Weiden,

57 von ihnen emigrierten bis 1937. Im
April 1939, schrieb M. Brenner in der

Regionalzeitung Der Neue Ta^, habe es in

der Zeitung Bayerische Ostmark unter der

Überschrift "Die Juden wandern ab" höh-

nisch geheißen, daß auch der letzte Jude

Weiden möglichst schnell veriassen solle.

"Wir würden ihm keine Träne nachwei-

nen." Dann sei in regelmäßigen Abständen

gemeldet worden: "Wieder ein Geschäft

weniger", "wieder ein jüdischer Hausver-

kauf'. 1942 meldete man stolz, daß Wei-

den "endlich judenrein" war.

"Auch in Weiden wurden die Synagoge

demoliert, die Fensterscheiben der jüdi-

schen Geschäfte und Wohnhäuser einge-

schlagen, die jüdischen Frauen nachts vor

das Rathaus gezerrt und ihre Männer am
nächsten Morgen in das KZ Dachau
gebracht." Nach dem 9. November 1938

gelang 49 von den 94 verbliebenen Juden

die Ausreise. Mindestens 34 wurden in

Theresienstadt, Lublin oder Auschwitz
umgebracht.

Durch die unmittelbare Nähe des Kon-

zentrationslagers Flossenbürg und weil

einige der sogenannten Todesmärsche aus

Konzentrationslagern in der Nähe Weidens

ihr Ende fanden, wurde dieser Ort in der

amerikanischen Besatzungszone kurz nach

Kriegsende Durchgangsstation für etwa

1000 Juden vor der Ausreise, meist nach

Israel oder Amerika. Im Jahr 1953 wurde

die jüdische Gemeinde offiziell neu

gegründet, sie nannte sich wenig später

Israelitische Kultusgemeinde, deren Vor-

sitzender bis heute Hermann Brenner ist.

Seit 1948 fanden ihre Gottesdienste wieder

in der früheren Synagoge statt. 1989 zählte

die Gemeinde nur noch 40 Mitglieder, die

Hälfte von ihnen war über 60 Jahre alt.

Die Auseinandersetzung mit der Ver-

gangenheit des Städtchens, die Organisa-

tion der sogenannten "Jüdischen Woche"
und die Vorbereitung des Besuchs gingen

von den Vorsitzenden der jüdischen

Gemeinde und ihren Mitarbeitern aus.

Michael Brenner kannte die Adressen der

Emigranten und er bereitete die einzige

Ausstellung mit Hilfe des Stadtarchivs vor,

"100 Jahre Synagogenverein", die am
ersten Besuchstag im Foyer des Neuen
Rathauses eröffnet wurde. Den einzigen

"Abend der Begegnung" veranstaltete die

ein Jahr zuvor gegründete Gesellschaft für

christlich-jüdische Zusammenarbeit.

Wie offen die Bevölkerung auf die jüdi-

schen Besucher zuging, ist schwer zu

beurteilen. Stutzig macht die journalisti-

sche Schreibe in den Regionalzeitungen
Der Neue Tag und den Oberpfälzer Nach-
richten. Die Berichterstatterin Inge Roeg-
ner kündigte zum Beispiel im Neuen Tag
die Rückgabe zweier Ölgemälde von Edu-
ard und Fanni Kupfer an deren Urenkel
Peter Cooper, heute New York, durch die

Weidener Bürgerin Emma Fischer an,
-U-l'

wodurch "Peter Cooper wohl endgültig

überzeugt sein wird, daß 'Holocaust' in

der Geburtsstadt seines Vaters wenig Nie-

derschlag hatte, wenngleich das KZ Flos-

senbürg nur wenige Kilometer entfernt

war". Dieser Begründung folgt der nicht

weniger irritierende Satz: "'Die Emma',
obwohl rein arisch, genoß deren Vertrauen

(...)". In ihrem Bericht über die Enthüllung

des Mahnmals in der Konrad-Adenauer-

Anlage kommentierte sie: "Der Vater von

Peter Cooper wollte nichts mehr von
Deutschland wissen, nachdem sein Vater

in Theresienstadt gestorben war. Dem
Sohn dürfte das Vergeben leichter fallen

"

In den Oberpfälzer Nachrichten hieß es

locker: "Die Fahrt der jüdischen Gäste

ging zur KZ-Gedenkstätte nach Flossen-

bürg", wo "Senator Julius Spokojny, selbst

früherer KZ-Insasse" eine Rede hielt. Daß
Spokojny dort nicht nur seine Hochach-

tung vor den Verdiensten des FIos-

senbürgener Bürgermeisters Fred Lehner

um die Restaurierung der Synagoge aus-

drückte, sondern auch sein Unverständnis

darüber, daß die Gedenkstätte in Flossen-

bürg einer schönen Parkanlage gleiche,

stand in keiner der beiden Zeitungen, son-

dern in einem Erinnerungsbericht Michael
Brenners.

Oberbürgermeister Schröpf begrüßte die

19 jüdi.'.chen Gäste und ihre Begleiter

beim offiziellen Empfang im Alten Rat-

haus lässig als "Heimaturlauber", die sich

"hier wohlfühlen sollen". Aber er drückte

in seiner Funktion auch die Verantwortung

für die Geschichte der Stadt aus, indem er

das Alte Rathaus "Stein gewordene Erin-

nerung an eine Zeit, die verbunden ist mit

dem Tod der Angehörigen, Verlust der

Heimat und der Ungewißheit des Starts in

der Fremde" nannte. Michael Brenner

dankte ihm für sein "Interesse und Entge-

genkommen", ohne die Einladung und
Ausstellung nicht zustande gekommen
wären.

Auf dem Programm stand die Enthül-

lung eines Gedenksteins in der Konrad-

Adenauer-Anlage, auf dem geschrieben

steht: "Dem Andenken an die 34 jüdischen

Weidener Bürger, die in den Konzentra-

tionslagern der nationalsozialistischen

Schreckensherrschaft von 1933 bis 1945

ermordet wurden als ewige Mahnung
gegen Rassenwahn und Intoleranz".

Unklar bleibt, im Text und in den Reden,

der Anteil der damaligen Weidener Bürger

an der nationalsozialistischen Schreckens-

herrschaft.

Ein weiterer Programmhöhepunkt war

der Besuch der restaurierten Synagoge in

Floß, einmal Muttergemeinde auch der

Weidener Juden. Der sogenannte "Juden-

berg" von Floß war das am längsten beste-

hende jüdische Getto in Bayern. Im 19.

Jahrhundert hatte es die dortige Gemeinde

auf 394 Mitglieder gebracht, 1942 wurden

die letzten drei Familien nach Theresien-

stadt abU"ansportiert. Heute lebt hier kein

einziger Jude mehr. Der Präsident der

israelitischen Kultusgemeinden Bayerns,

Dr. Dr. Simon Snopkowski, war anwesend,

und der Oberkantor der Jüdischen

Gemeinde Berlins, Estrongo Nachama,

hielt hier, wie bei allen anderen Anläßen

der "Jüdischen Woche", den Gedenkgot-

tesdienst.

"Mit Spenden und Geschenken an die

Israelitische Kultusgemeinde bedankten

sich die Gäste aus aller Welt für die Gast-

freundschaft. Diejenigen, die mit gemisch-

ten Gefühlen auf die Einladung reagiert

hatten und nur zögernd gekommen waren,

reisten voller Begeisterung ab. Einer von

ihnen faßte die Gefühle vieler zusammen,

als er sagte; "Ich möchte zwar nicht mehr

nach Weiden zurückziehen, aber ich habe

durch diese Woche ein neues, entkrampf-

tes Verhältnis zu meiner Heimatstadt

gewonnen." (Michael Brenner)

''Reise- und Flußkosten werden

weder übernommen noch

hezuschußt. Hin Aufenthaltspro-

gramm wird nicht geboten. Wir

hoffen Ihnen mit diesen

Angaben gedient zu haben."

* *

Bayreuth
Auf Anfrage von Außau im Rathaus der

Richard-Wagner-Stadt erreichte uns fol-

gende, von Amtsrat Haas gezeichnete,

Antwort:

"(...) Die Stadt Bayreuth hat kein

Besuchsprogramm für ehemalige jüdische

Mitbürger. Lediglich auf Anfrage werden

ehemalige jüdische Mitbürger von der

Stadt Bayreuth auf 5-7 Tage eingeladen.

Dabei werden die Kosten für Übernach-

tung und Vollpension in einem Bayreuther

Gasthof für den Antragsteller und ggf eine

Begleitperson übernommen. Reise- und

Flugkosten werden weder übernommen
noch bezuschußt. Ein Aufenthaltspro-

gramm wird nicht geboten. Wir hoffen.

Ihnen mit diesen Angaben gedient zu

haben."

Die Eheleute Arthur und Gertrude

Strauß hatten im Jahr 1988 ihren 80.

Geburtstag zum Anlaß genommen, nach

50 Jahren doch noch einmal von der neuen

Heimat in New York nach Bayreuth zu rei-

sen. Sie wurden von Oberbürgermeister

Dr. Dieter Mronz im Rathaus empfangen.

Auch die Familien Oster und Kochen hat-

ten im Sommer 1988 Bayreuth besucht.

Die Israelitische Kultusgemeinde gab den

drei Ehepaaren zu Ehren einen Empfang.
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Der Berliner Kantor Estrongo Nachama sang den Kaddisch bei der
Einweihung eines Gedenksteines in Weiden.

»ie Arnsbercer Gäste, vordere Reihe v.l.: Herr und Frau Ix,wenthal, Hilde Her/, I U;.
.

und Frau

Apt. Es fehlt das Ehepaar Jakob.

verstehen seien" (H. Herring, VHS-Direk-

tor). „ , .

Am 15. Dezember desselben Jahres

sprach Doris Tampier im Namen der

Geschichtswerkstatt in einem Brief an

Bürgermeister Alex Paust die Brtte aus,

alle ehemaligen jüdischen Bürger zu

einem Besuch in ihre Heimatstadt einzula-

den "Aus unserer umfangreichen Korre-

spondenz wissen wir um das Interesse der

in Frage kommenden ehemaligen Bürger.

Die Bitte war schon einmal Jahre vorher

gestellt und nicht erfüllt worden. Im April

1988 schrieb Paust nach Amerika, Israel,

Brasilien und Köln. Zehn friihere Bewoh-

Am Kcnster des

geb. Emmerich.

Alten Arnsberger Raüiauscs: Hilde Herz geb. Funke (links) und Ruth Schnell

Arnsberg

Im September 1987 begann in der

Volkshochschule der Kurs "Geschichts-

werkstatt — Der Wiederaufbau in Arns-

berg (Neheim)" unter der Leitung vori

Stadtarchivar Michael Gosmann und

Museumsleiter Dr. Ernst Rehermarin.

Gleich in der ersten Stunde änderten die

Teilnehmer das iTiema. Es hieß nun Ver-

folgung und Widerstand im Dntten Reich

in Arnsberg". Denn die Mehrheit war der

Meinung, daß die Jahre des Neubeginns

"nur aus einer vorbehaltlosen Besinnung

auf die zwölf Jahre der Nazidiktatur zu

ner mit elf Begleitern sagten zu, aus Anlaß

der 750-Jahrfeicr der Stadt "in der Zeit

vom 1 8.-25. August 1988 in ihrer alten

Heimatstadt zu Gast zu sein. Die Kosten

für die Reise und Unterbringung in dieser

Woche "werden von uns getragen", so

Paust.

Die Teilnehmer der Geschichtswerkstatt

organisierten die gesamte Vorbereitung

des Besuches. Während sie besessen an

ihrem Thema arbeiteten, nach Dokumen-

ten im Stadtarchiv — die meisten Belege

waren in den letzten Kriegstagen 1 945 ver-

nichtet worden — suchten, und Interviews

mit Bürgern, die das Dritte Reich erlebt

hatten, führten, wechselten sie auch zahl-

lose Briefe mit den Emigranten. Sie baten

um ihre Geschichten, Fotos, Zeitungsarti-

kel, Schulhefte, Briefe und um ihre Wün-

sche während des Aufenthaltes. Ferdi und

Hedi Franke besuchten das Ehepaar Apt in

Bat Jam während ihrer Reise durch Israel.

Hans-Werner Emmerich, der nach 37

Jahren La Paz (Bolivien) in Köln lebt, traf

sich mehrmals mit den Volkshochschülern

und "erlebte, mit welchem Eifer und

Begeisterung" sie sich "eingesetzt haben,

um das Programm für die kommenden

Tage zu organisieren." Das Ehepaar Stein-

mann. 1958 aus Israel zurückgekehrt und
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heute die einzigen Juden in Arnsberg

(75.000 Einwohner) — 1933 waren es 56

— nahmen selbst an der Geschichtswerk-

statt teil. Auch Alice Steinmann bestätigte

"Eifer und Hingabe" der Teilnehmer,

durch "Erkenntnisse zu neuen Wegen in

die Zukunft" zu gehen. "Bemühungen
hierzu sind seit langem in Arnsberg sicht-

bar geworden, weshalb ich mich in dieser

Stadt wohlfühle
"

Erste Kontakte zwischen Emigranten

und Stadt wurden 1950 aufgenommen.

Seit die Steinmanns wieder in Arnsberg

wohnten, "und dank ihres gastfreundlichen

Hauses kamen mehr und mehr jüdische

Bürger, vor allem zur Erledigung ihrer

Wiedergutmachungsanspriiche", schrieb

Karl Föster. MitgUed der Gesellschaft für

christlich-jüdische Zusammenarbeit und

einer der ältesten, engagiertesten und

durch viele persönliche Begegnungen

bestinformiertesten Teilnehmer an der

Geschichtswerkstatt, in ihrer gemeinsam

erstellten Dokumentation Juden in Arns-

berf» (1992). Damals fühlten sich nicht alle

bereit, mit früheren Freunden, Nachbarn

oder Mitschülern zu sprechen.

Im Jahre 1965 schickte der damalige

Stadtdirektor Dr. Herbold, angeregt durch

einen jüdischen Besucher, zum ersten Mal

einen Brief und einen Bildband über die

Entwicklung der Stadt an alle Emigranten.

Die Antworten, so Herbold, waren "außer-

gewöhnlich positiv (...) Negativ waren sie

insoweit, als ich alle gebeten hatte, mir

etwas über ihre persönlichen Schicksale in

der NS-Zeit in Arnsberg mitzuteilen, um
diese Mitteilungen für die Abfassung einer

Geschichte der Stadt verwenden zu kön-

nen. Auf diese Bitte habe ich keine einzige

positive Antwort erhalten."

Es war noch zu früh, aber es bedurfte

auch der herzlichen und ehrlichen Aktivi-

tät von Menschen, die fast alle nicht sehr

viel jünger als die Flüchtlinge waren. Sie

wollten ihre eigene Heimatgeschichte ken-

nenlernen und bereiteten sich darauf vor,

Menschen zu begegnen. Die einzige

äußerliche Tat scheint die Benennung

einer Straße gewesen zu sein. Und selbst

die hat einen persönlichen Hintergrund.

Als die Frankes Jakob (Jehu) und Ella Apt

in Bat Jam besuchten, erinnerte sich Jakob

Apt "insbesondere (...) an die Kinderschüt-

zenfeste von damals", schrieb die Zeitung

Westfälische Rundschau. Auf Antrag der

Bürgerschützengesellschaft wurde eine

neue Arnsberger Straße nach ihrem ehe-

maligen Mitglied benannt.

Die Geschichtswerkstatt empfing die

Gäste "mit Blumen und Wärme" (Herr

Zanders aus San Carlos, Kalifornien) an

den Rughäfen Frankfurt und Düsseldorf.

Bei der Rast in einem Garten am Möhne-

see, im Bus und später im Hotel Menge,

das "vielen von uns mit seiner gastlichen

Atmosphäre schon von früheren Aufent-

halten bekannt ist", so Emmerich in seiner

Begrüßung, fanden die ersten Gespräche

statt. Deshalb gab es auch kein festes Pro-

gramm. Schwerpunkt waren die "nicht

geplanten Aktionen" und der Besuch des

Friedhofs, den sich die Gäste wünschten.

"Auf dem jüdischen Friedhof sind meine

Wurzeln geschlagen", schrieb eine ehema-

lige Bewohnerin. Der städtische Garten-

baumeister Karl Föster pflegte ihn seit Jah-

ren. Der Friedhof am Arnsberger Selters-

berg war nie geschändet worden. Landes-

rabbiner Barsilay leitete die Gedenkfeier,

an der viele Arnsberger Bürger teilnah-

men.

"Gerade weil wir an diesem Staat Kritik

üben dürfen, im Gegensatz zu 1938, ist er

unser Staat". Dieses von Karl Föster aus-

gedrückte Heimatgefühl scheint in vielen

Arnsbergern zu stecken, sonst wären all

die privaten Besuche, offenen Klassentref-

fen, Begegnungen früherer Nachbarn und

Freunde und die neuen Freundschaften

nicht möglich gewesen. Chajim Jacob mit

Frau und Sohn besuchten den Bauern

Kurth, bei dem sein Vater, ein Viehhändler,

1939 das letzte Rind gekauft hatte. Irene

Hamilton, geb. Rosenstrauch, aus Los

Angeles, umarmte Otti Ebert, vor fünfzig

Jahren ihre Freundin und Nachbarin: "Ich

konnte mich vorher einfach nicht melden."

Nach 51 Jahren ü-afen sich auch Hilde

Herz aus Kalifornien und Elisabeth

Rocholl aus Neheim zum ersten Mal wie-

der. Elisabeth Rocholls Tochter Gerda,

damals neun Jahre alt, hatte den Artikel

über den Besuch in der Westfalen Post

gelesen und erkannte ihre Tante. Sie hatten

einander tot geglaubt. Hilde Herz, .schon

vorher zu Gast in Arnsberg, erinnerte sich

erst dieses Mal, wie gerne sie hier gelebt

hatte: "Es ist so, wie ich es als Kind

gekannt habe, nur viel schöner."

Herr Zanders dankte am Abschieds-

abend im Namen der Gäste .seinen "Freun-

den". "Wenn wir diesmal von Arnsberg

Abschied nehmen, so ist es Ihre Herzhch-

keit und Wärme, die es uns mit dem
Wunsch tun läßt, Arnsberg in Zukunft wie-

der besuchen zu wollen " Einige machten

das bereits wahr. Die Einladung "in unsere

neue Heimat" nahmen Marlis und Willi

Kleine-Büning an. Zum Jahreswechsel

1988/89 trafen sie Ella und Jakob Apt in

Jerusalem. Alice Steinmann bedankte sich

"bei allen Beteiligten (...), daß es uns mög-

lich gemacht wurde, einander wiederzuse-

hen und Erinnerungen und Gedanken aus-

zutauschen."

Wie persönlich auch die Dankesbriefe

an Bürgermeister Paust und die Teilneh-

mer der Geschichtswerkstatt abgefaßt

waren, soll im folgenden Auszug doku-

mentiert werden. Leider ist uns der Verfas-

ser nicht bekannt:

"(...) überhaupt muß ich immer wieder

sagen, vom ersten Moment unserer

Ankunft bis zu unserer Abfahrt hatten wir,

aber auch alle anderen, mit denen wir spra-

chen, nicht einen Moment, wo wir uns

nicht wohl und von Güte und Liebe umge-

ben gefühlt haben. Bestimmt hatte es

etwas damit zu tun, daß alles auf so per-

sönliche Art getan wurde. Ich weiß von

verschiedenen Freunden, die Einladungen

hatten in größere Städte, wo die Menschen

sich nicht von früher her kannten und sie

auch keine jüdischen Freunde fanden, die

erkannten zwar vollkommen an, was für

sie getan und geplant war, aber sie hatten

nicht das Gefühl von Freundschaft, mit

dem wir alle wegfuhren. Auch das Bedürf-

nis, so wie es bei uns der Fall ist, weiter in

Verbindung zu bleiben, ist nicht da, weil

eben niemand aus der Vergangenheit da

war. Es Hng schon an mit der Einladung

von Bürgermeister Paust und Dr. Gronau.

Unsere jüdischen Freunde waren erstaunt,

mit wie viel Verständnis sie verfaßt war,

daß sie die schlimmste Vergangenheit

nicht übergingen, die Schuld der Stadt und

was man uns angetan hatte anerkannten,

etc. Ich kann immer nur wiederholen, daß

Ihr alle, die mit unserem Besuch etwas zu

tun hattet, es in einer Weise getan habt, die

einzign^ilig ist (...)".

* * *

Bad Nauheim

In die hessische Kurstadt kamen .sie in

kleinen Gruppen. Im Frühjahr 1986 lud

der frühere Bürgermeister Bernd Rhode

zum ersten Mal ein, zunächst nur das Ehe-

paar Ursula und Kurt Steinhardt aus Gar-

denvale in Australien. Seitdem, bis 1991,

waren jedes Jahr für zwei Wochen fünf bis

zehn ehemalige jüdische Bürger in Bad

Nauheim. Manchmal fuhr nur der Sohn,

wie Professor Ernst Scheuer mit seiner

Frau aus Kalifornien, die letzten Gäste im

Jahr 1991, weil seine Eltern die weite

Reise aus Altersgründen absagen mußten.

Fast hundert hatte man angeschrieben, 46

sagten zu. Die Stadt bezahlte ihnen Reise

und Aufenthalt, insgesamt etwa DM
190.000.

Studienrat Stefan Kolb hatte jahrelang

das jüdische Leben der Stadt recherchiert,

1987 erschien Die Geschichte der Bad
Nauheimer Juden als Buch. Er hatte Such-

anzeigen in die deutschsprachigen Zeitun-

gen Englands, Israels und den USA
gesetzt, begann zu korrespondieren und

flog zu Interviews nach Israel. Seine

Arbeit hatte den Stadtrat zur Einladung

angeregt und die Organisation tnöglich

gemacht.

Die Stadt entwarf für ihre Gäste nur ein

Rahmenprogramm, Stadtrundfahrt mit

Pferdedroschke, eine Taunusrundfahrt

oder die Teilnahme am traditionellen

Weinfest im Sprudelhof. Wer Lust hatte,

konnte zusammen mit Bürgermeister

Rhode in einem Gymnasium mit Schülern

sprechen.

Im Jahr 1986 hatte der frühere Stadtver-

ordnete Hans Merie für das Ehepaar Stein-

hardt ein Treffen mit ehemaligen Schulka-

meraden organisiert. Über das festliche

Ereignis im Hotel Gaudesberger berichtete

Kurt Steinhardt der Frankfurter Rund-

schau: "Ich war freudig überrascht, keiner

will etwas von Hitler wissen, jeder will die

Zeit vergessen." Auf die Frage des Repor-

ters, ob nicht darin gerade das Problem

liege, antwortete er: "Ich will nichts nach-

tragen, das hat doch keinen Sinn, aber es

darf nicht vergessen werden, damit so

etwas nicht wieder passiert."

Jedes Jahr lud die jüdische Gemeinde

Bad Nauheims die Besucher zum Freitag-

abend-Gottesdienst ein. Die Synagoge,

1929 eingeweiht, wurde 1938 nicht zer-

stört. Von den heute fünfzig Mitgliedern,

(1933 waren es 350) gehen wenige

regelmäßig zur Sabbatfeier nach orthodo-

xem osteuropäischem Ritus. Ursula Stein-

hardt kommentierte nach dem Besuch des

Purim-Gottesdienstes: "Außer mir waren

nur noch zwei Frauen da, es ist traurig,

wenn man das sieht."

Die meisten Juden heute "haben ihre

soziokulturellen Wurzeln in Polen,

Ungarn, der Tschechoslowakei, Rußland

und Rumänien. Das Durchschnittsalter der

Gemeinde liegt bei über 65 Jahren",

schreibt Stefan Kolb. "Die 'Gründergene-

ration' wird nicht mehr lange in der Lage

sein, das Gemeindeleben intakt zu halten.

Eine neue Synagoge gibt es nicht. Sie ist

nach Israel, Kanada oder den USA ausge-

wandert. 'Es ist nicht mehr so wie frü-

her...' (Rabbi Bodenheimer)."

Da Bad Nauheim ein Kurort ist, kom-
men immer wieder jüdische Gäste hierher.

1992 trafen sich amerikanische Rabbiner

unter dem Vorsitz von Rabbi Schächter aus

New York zu einer Konferenz. Im Novem-

ber 1992 wurde außerdem das Haus der

Buber-Rosenzweig-Stiftung eröffnet, das

auch der Sitz des Koordinierungsrates der

Gesellschaften für christlich-jüdische

Zusammenarbeit, dem Träger der Stiftung,

geworden ist.

Donald Wolf, der heute in New York

lebt, war 1979 zum ersten Mal nach Bad

Nauheim gefahren. Damals begegnete er

Leuten, die ihm sagten, die Stadt "war nie

antisemitisch", oder die den Massenmord

an den Juden leugneten. "Aus Angst, von

Leuten meines Alters abgewiesen zu wer-

den", blieb er nicht mal einen Tag da. "Ich

habe versucht, nicht zu hassen, es ist mir

nicht gelungen, bis ich junge Deutsche in

New York traf" Als er 1988 eingeladen

wurde, sagte er zu, in der "Hoffnung, wie-

der kennengelernt zu werden."

Dr. P. Grünewald, im selben Jahr dabei,

sprach der Stadt in seiner Abschiedsrede

folgende Anerkennung aus: "Erinnerun-

gen werden wach, in einer Atmosphäre des

guten Willens, mutig aufgearbeitet und

nicht in den Abgrund einer vagen und

immer selbstgerechten Vergangenheit ver-

drängt."

* * *

Bürstadt

Im Frühjahr 1988 brachte Hans Goll,

Leiter der städtischen Kulturabteilung und

Vorsitzender des Vereins für Heimatge-

schichte, die Idee ein, die ehemaligen jüdi-

schen Bürger einzuladen. Seit ein paar

Jahren arbeitete er an einem Buch über die

frühere jüdische Gemeinde Bürstadts. Der
Stadtrat stimmte zu und in einem Nach-

tragshaushalt wurden 20.000 DM bereit^

gestellt, um die gesamten Kosten für Reise

und Aufenthalt in der Woche vom 10. bis

17. Oktober 1988 zu tragen.

Goll schrieb an elf Personen, die mei-

sten von ihnen lebten in den USA. Irene

Mayer aus Buenos Aires sagte aus gesund-

heitlichen Gründen ab, die Familie Mehrl,

über die drei Orte Jerusalem, B'ne B'rak

(Israel) und Brooklyn (New York) ver-

streut, lehnte dankend ab. Fünf der Ange-

schriebenen nahmen die Einladung an, nur

Helen Steen, geb. Hochstädter, kam

zusammen mit ihrem Ehemann Charles,

alle anderen lebten inzwischen alleine. Sic

waren früh emigriert, kein Fanulienmit-

glied wurde von den Nationalsozialisten

ermordet. Siegfried Koch aus Lakewootl.

New Jersey, wurde der Hauptansprechpart

ner in den USA, der mit den übrigen Emi

granten in Verbindung stand.

Vor der Reise schrieb Koch einen offe

nen Brief an die Bürstädter Bürger, der in

der Bürstädter Zeitung abgedruckt wurde

Dort bedankte er sich bei Bürgermeister

Ploch "für die großzügige Einladung" und

bei Hans Goll für die zuvorkommende

Organisation. "Wir alle, wie Sie wohl ver-

stehen können, kommen mit gemischten

Gefühlen. (...) Auf der anderen Seite seh

nen wir uns danach, die alte Heimat und

vielleicht frühere Freunde und Bekannte

wiederzusehen" Sie drückten die ausgc

streckte Hand der Bürstädter zur offizicl

len Versöhnung, "jedoch nicht, ohne /i'

sagen: Wir vergeben, aber vergessen kön

nen wir nicht".

1933 war Bürstadt ein Dorf, in dem

zwanzig Juden lebten. Sie hatten eine Sy

nagoge, der Friedhof lag seit 1616 in Ais-

bach an der Bergstraße. Sechzehn Juden

!gelang in den frühen 30ct Jahren die Aus-
wanderung, vier wurden in Konzentra-

aonslagem ermordet. Zu der von Goll ver-

faßten Dokumentation über das jüdische

^, Leben in Bürstadt steht uns leider nur ein

Zeitungsbericht zur Verfügung. Grund,
. den Ort bald nach der Machtergreifung zu

m^ verlassen, gab es jedenfalls genug. Die

^. Gäste stellten bei ihrem Besuch auch kriti-

sche Fragen. In dem uns vorUegenden

t Material weist nur ein Satz in der Bürstäd-

.* ter Zeitung darauf hin: "Es blieb nicht aus,

daß auch die unrühmliche Vergangenheit

in den Gesprächen auftauchte." Nur die

rühmlichen Geschichten wurden später

berichtet und zu uns nach New York

geschickt.

Goll und Mitarbeiter der Stadtverwal-

/ lung hatten ein Programm zusammenge-

stellt, das die Wünsche der Gäste erfüllte

und sie begeisterte: Fahrten und Spazier-

gänge durch Bürstadt und Umgebung,

nach Worms, Mannheim und Heidelberg.

Goll hatte vorher angefragt, welche Nach-

barn und Freunde sie gerne wiedersehen

möchten. Deren Adressen — viele waren

inzwischen aus Bürstadt weggezogen —
fanden sie heraus und luden sie ein. Zum

Beispiel zum Empfang am ersten Abend

ins Rathaus, wo man sich voller Überra-

schung und Freude umarmte. "Es ist

unglaublich, welch seelisches Erlebnis sie

uns bereitet haben", dankte Siegfried Koch

dem Bürgermeister und überreichte ihm

im Namen aller eine Friedenspfeife. Der

Bürgermeister seinerseits schenkte em

Paket mit Bildbänden der Stadt und des

Kreises, eine Bürstädter Chronik und eme

Schallplatte mit Musik von Bürstädter Ver-

einen.
.

In den nächsten Tagen fanden sie ihre

alten Wohnhäuser wieder, auch wenn das

Dorf Bürstadt inzwischen eine Kleinstadt

war. Sie fuhren mit einem Kleinbus nach

DießnfBesucher zum Mittagessen in der Wohnung vom ''Hannes" in Bürstadt,

Riedrode, suchten die alte Haltesstelle im
Lorscher Wald, wo sie oft zum Bucheinsu-
chen ausgestiegen waren, fragten nach der

Firma "Fahrrad-Schweikert" und suchten

die ehemalige Metzgerei in der Augusti-

nerstraße. "Sie sprachen auch von dem
ehemaligen Arbeitslager in Riedrode",
schrieb die Bürstädter Zeitung lapidar.

Danach ging es nach Worms. Sie besuch-
ten das Raschi-Haus in der Judengasse, die

wiederaufgebaute Synagoge gegenüber

vom Mu.seum und den jüdischen Friedhof.

In Worms, wo bis 1938 etwa 1300 Juden

lebten, gibt es heute keine jüdische

Gemeinde mehr.

Siegfried Koch reiste mit Hans Goll in

seinen Geburtsort Oppenheim, suchte das

Grab seines Vaters und freute sich über

den geplegten Zustand des Friedhofes. Sie

fuhren weiter nach Aisbach, worum ihn

die Schwestern Alice Katzenstein und

Hertha Lilie, geb. Sondheimer, gebeten

hatten. Beide fühlten sich selbst nicht

rüstig genug. Der Friedhof war leider so

verwahrlost, daß Koch das Grab ihrer

Eltern nicht finden konnte.

Nicht auf dem Programm stand eine

Begegnung mit jugendlichen Bürstädtem.

Und da sich die Gäste aussuchen konnten,

welche Bekannten sie wiedersehen woll-

ten, blieb auch die Konfrontation mit ande

nienuils vergessen können. (...) Mit Gefüh-
len großen Dankes und der Genugtuung,
die alte Heimat nochmals gesehen zu
haben, nahmen wir Abschied von unseren
alten und neuen Freunden."

Darmstadt

Seit 1972 lädt die Stadt auf Anfrage

ehemalige jüdische Bürger ein, die meist

durch Freunde von der Besuchs-

möglichkeit erfahren hatten. Alljähriich

nehmen zwei bis drei Ehepaare das Ange-

bot wahr, auf Kosten der Stadt— 50% der

Reisekosten müssen die Gäste selbst tra-

gen— für eine Woche in ihre frühere Hei-

matstadt zu fahren. Bis 1987 stand dafür

im Haushalt jähriich ein Etat von 10.000

DM, seit 1 987 ein Etat von 20.000 DM zur

Verfügung.

Den 50. Jahrestag der Reichspogrom-

nacht nahm Darmstadt dann zum Anlaß,

alle damals Vertriebenen einmal gemein-

sam einzuladen. Zweihundert Gäste ergrif-

fen diese Gelegenheit, da zum selben Zeit-

punkt auch das freudige Ereignis der Ein-

^ weihung der fertig restaurierten Darmsläd-

ren "Ehemaligen" aus. In Heidelberg, ter Synagoge gefeiert wurde. Stadtverwal-

Mannheim und Worms wurden sie von tung. Jüdische Gemeinde (heute etwa 130

Fremdenführern sicher durch die Städte Mitglieder 1933 etwa 1.100) und die

celeitet Der Gesang der Bürstädter Har- Gesellschaft für christlich-judi.sch.e

moniespatzen im Bürgerhaus-Restaurant Zusammenarbeit organisierten gemeinsam

am letzten Abend gab ein wenig den ange- Vorbereitung, ein Besuchsprogramm und

schlagenen Ton der Woche wider. Dieser die Betreuung der Gäste (Kosten etwa

Einklang wiederum machte es beiden Sei- 160.000 DM).

ten möglich, sich wohl zu fühlen. Da die Stadtverwaltung auf Anfrage des

Siegfried Koch dankte Bürgenneister Außau nur die Broschüre Die Bürger-

Ploch im Namen aller Besucher in einem schaft gibt der Jüdischen Gemeinde eine

offenen von der Bürstäuter Zeitung abge- Synagoge zuriick" zur Verfügung stellte,

dmckten Brief für "ein Erlebnis, das wir soll an dieser Stelle ein Auszug aus der

Rede von Fritz Neumann stehen, des Stell-

vertretenden Vorsitzenden der Jüdischen
Gemeinde, die er am Tag der offiziellen

Begrüßung durch Oberbürgermeister
Günther Metzger im Justus-Liebig-Haus
gehalten hat:

"(...) Im Namen der Jüdi.schen Gemein-
de D;u-mstadt, die heute nurmehr 130 Mit-
glieder hat, vom jüngsten bis zum ältesten,

begrüße ich Sie als gute Freunde und.
wenn Sie erlauben, auch als Angehörige
un.serer Familie. (...)

Einige von Ihnen sind für mich bereits

zu gimz persönhchen Freunden geworden,
unter Ihnen etwa SchmucI Bar oder der
stets interessierte Carl Freytag mit seiner
lieben Frau oder Harry Talheiiner und
seine liebe Frau oder das Ehepaar Sich-Hl.

So manchen von Ihnen kennen wir seit

Jahren persönlich, weil Sie, wann immer
Sie einmal die Gelegenheit hatten, hier in

Darmstadt zu .sein, den Weg zu uns. zur
Jüdischen Gemeinde gefunden und an
unseren Veranstaltungen, unseren G-ttes-

diensten teilgenommen haben.

Natüriich gibt es auch frühere Darm-
städter Juden, die gelegentlich hierher

zurückgekommen sind, ohne daß sie der
Gemeinde einen Besuch abgestattet, ohne

daß sie die Gelegenheit wahrgenommen
haben, einen G-ttesdienst zu besuchen.
Jeder nach seinem Gusto — schließlich

geht auch nicht ganz Darmstadt am Sonn-
tag in die Kirche.

Aber bei uns Juden steht ja das Verteilen

von guten Ratschlägen hoch im Kurs. Und
ironisch, wie wir nun einmal sein können— Ironie war imnier die Stärke der Juden,

denn sie ist die Waffe des schwachen Man-
nes — wissen wir sehr genau zu unter-

scheiden zwischen den guten Ejzes, also

den wirklich guten Ratschlägen, und den
Ejzes-Gebern, die immer alles ganz genau
wissen.

Ich meine damit diejenigen von nicht-

jüdischer und von jüdischer Seite, die den
Oberbürgermeister, den Magistrat und die
Medien genau in der Bauphase, genau in
der Vorbereitung für das große Projekt der
Synagoge mit der etwas erstaunlichen
Auffassung konfrontiert haben, eine so
kleine Gemeinde wie die in Darmstadt
brauche doch eigentlich gar keine Synago-

ge. Einer hat gefragt, wenn schon CJeld

ausgegeben werden solle, warum denn

nicht gleich für Israel? Und ein anderer hat

sich gar zu der Auffassung verstiegen,

nicht Synagogen würden heute in

Deutschland gebraucht, sondern christlich-

jüdische Begegnungsstätten.

Keiner von diesen Leuten hatte — das

betone ich hier ausdrücklich— vorher ein-

mal die Jüdische Gemeinde befragt oder

sie besucht und sie mit ihren heutigen,

ihren gesteigerten Aktivitäten kennenge-

lernt. Ich habe deshalb dem Oberbürger-

meister, dem Magistrat und der Stadtver-

ordnetenversammlung dafür zu danken,

daß sie sich von diesen schlechten Ratge-

bern so wenig beeinflussen ließen wie vpn

den anderen, von nichtjüdischer Seite, von

denen einige, G-tt sei Dank wenige, in

Anlehnung an das früher einmal so häufig

geübte Spiel der nationalsozialistischen

Rassenarithmetik jetzt eine ganz andere

Rechnung aufzumachen versuchten: 130

Gemeindemitglieder mal ein G-ttedienst in

der Woche geteilt durch 10 Millionen

Mark Baukosten — ergibt wieviel? Da

bauen wir doch lieber gleich ein Sportsta-

dion! Oder diejenigen, die sich nicht

geschämt haben zu fragen: Wieso sollen

wir eigentlich eine Synagoge bauen? Die
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Darmstadt, Gedenktafel am Studentenwohnheim in der Riedesel-

straKe.

Juden haben doch Geld genug! Auch diese

Stimmen gab es.

Wir Juden im Darmsladt von heute wis-

sen, wo wir leben. Wir wissen, welches die

Realitäten sind. Wir wissen aber auch, daß

wir uns selbst nichts vorzumachen haben,

auch nicht mit der Au.srede, wir würden

über kurz oder lang vielleicht auswandern.

Wir werden schon hier bleiben. Wir sind

die neuen Jüdischen Gemeinden in

Deutschland und deshalb haben wir das

Recht und deshalb haben wir die Pflicht,

Synagogen zu besitzen. Denn nur dort sind

wir so Jeden, wie es uns das Gesetz zu sein

aufgibt. Und deshalb werden wir übermor-

gen unsere neue Synagoge einweihen, die

sich in ihrer Schönheit und in ihrem Glanz

mit den schönsten neuen Synagogen in

Deutschland messen kann. Und deshalb

haben wir erstmals nach fünf Jahrzehnten

wieder unseren eigenen Gemeinderabbi-

ner, den wir von Herzen mögen, den wir

verehren, der unser religiöses Leben in der

neuen Synagoge prägen wird und den wir

gerade deshalb brauchen, weil wir so

wenige sind.

Wir alle werden glücklich sein über

unser neues Zuhause, aber wir alle werden

in der Stunde der Freude auch gemeinsam

unserer Toten gedenken und um die Mil-

lionen Opfer des jüdischen Volkes trauern.

So wie in unserer gesamten Geschichte

Freude und Trauer stets eng beieinander

lagen...".

* * *

Eschwcgc

Anna-Maria Zimmer hatte über zehn

Jahre lang die Geschichte der Eschweger

jüdischen Gemeinde erforscht. Im Jahr

1 993 gab sie das Buch Juden in EschWege.

Entwicklung und Zerstörung derjüdischen

Gemeinde heraus, die erste Dokumenta-

tion zur Judenverfolgung in Eschwege. Sie

hatte die Adressen der ins Ausland Vertrie-

benen herausgefunden, eine umfangreiche

Korrespondenz begonnen und einige Emi-

granten in den USA besucht. Von ihr kam
Mitte des Jahres 1987 auch die Anregung

an Oberbürgermeister Jürgen Zick, alle

jüdischen Flüchtlinge auf Kosten der Stadt

einzuladen. Im März 1988 kam dann das

grundsätzliche Ja des Magistrate.

Der Vorsatz, sich im Herbst zum 50.

Jahrestag der Novemberpogrome zu tref-

fen, konnte aber nicht verwirklicht wer-

den. Auch der Termin Spätfrühjahr 1989

ließ sich nicht halten. Denn in den Parteien

wurde über die Kosten gestritten.

Ursprünglich waren DM 7
'5.000,- geplant,

doch die Zahl der bekannten Adressen

nahm zu und es kamen mehr Zusagen als

erwartet. Sollten wirklich etwa DM
1 50.000,- für Reise und Aufenthalt bereit-

gestellt werden? Sollten wirklich die

gesamten Kosten getragen werden?

Die Argumente der Stadträte für und

wider liegen uns leider nicht vor. Welche

Sorgen sich der Bezirksvorsitzende der

katholischen Arbeitnehmerbewegung,

Gustav Koller, um "den erheblichen finan-

ziellen Aufwand" machte, seien dafür an

dieser Stelle zitiert. In einem Leserbrief an

die Zeitschrift WM-Tip schrieb er, kein

Eschweger Geschäftsmann habe sich

damals "mit unsauberen Methoden" an

jüdischem Eigentum bereichert, "die Fälle,

welche uns bekannt sind, wurden durch

Kaufverträge juristisch abgesichert".

Materiell war al.so nichts wiedergutzuma-

chen. Der unangekränkelt in Heimat und

Glauben verwurzelte Katholik sagte sich:

"Wer nach mehr als 50 Jahren im Ausland

in seine Heimat zurückkehrt,"— als wären

sie freiwillig außer Landes gezogen —
"findet selten noch Freunde! Man hat sich

auseinandergelebt! Er bleibt ein Fremder."

Auch die Sprache der Zeitungen läßt

erahnen, aus welchen Gründen der Wider-

stand erwuchs. "Judentreffen in ferner

Zukunft", titelte WM-Tip im Februar

1989. Die Hessische Allgemeine benutzte

konstant das Wort "Judentreffen", das sich

von Herbst 1988 auf Frühjahr 1989 auf

Herbst 1 989 verschob. Als ob sich hier nur

Juden treffen wollten. Fremde, eigentlich

Vertriebene (in Eschwege lebt heute, von

etwa 500 Juden um 1933, kein einziger

mehr) und das (mal wieder) auf ander'

Leuts Kosten, mit Steuergeldem. Bürger-

meister Zick wolle, schrieb Stefan Forbert

in der Hessischen Allgemeine, das Juden-

treffen vornehmlich als eine Geste der Ver-

söhnung verstanden wissen. Zick sagte

wörtlich: "Wir wollen zeigen, daß wir ein

anderes Eschwege geworden sind." For-

bert — er war für die gesamte Berichter-

stattung über dieses Thema verantwortlich

— machte daraus: "Den Juden soll gezeigt

werden, daß sich Eschwege in den vergan-

genen Jahren positiv verändert hat."

Forberts Jargon war offenbar ganz der

alte: der Deutsche wollte es den Juden zei-

gen. Vor der offiziellen Debatte im Städt-

chen, so scheint es, hatte er an die Opfer

noch keinen Gedanken verschwendet. Im

Frühjahr 1989 gab er die Worte Zicks fol-

gendermaßen wider: "Sinn dieser Zusam-

menkunft sei nicht, so der Bürgermeister,

alte Wunden — falls vorhanden — aufzu-

reißen. Auch sollen Empfindlichkeiten

nicht strapaziert werden." Der unsensiblen

Berichterstattung Forberts ist es auch zu

verdanken, daß außer den Anstrengungen

der Stadtverwaltung, Eschwege von seiner

besten und schönsten Seite zu präsentie-

ren, wenig an die Öffentlichkeit drang.

Und die Stadtvertreter scheinen mit den

Medien, vor allem der Hessischen Allge-

meine, auch ganz zufrieden gewesen zu

sein. Sonst hätte ein Mitarbeiter der Stadt-

verwaltung, auf die Bitte von Außau um
Material zur Besuchswoche in Eschwege,

wohl nicht nur diese Artikel geschickt.

Stefan Brettschneider, ein junger Pfarrer

an der evangelischen Auferstehungskirche

in Eschwege, gestand in seiner Abschieds-

rede am Ende der Besuchswoche die Vor-

behalte von Eschweger Christen gegen die

Einladung ein: "Als ich vor nicht ganz

zwei Jahren hörte, daß ein Treffen stattfin-

den soll, habe ich gespürt: Es muß stattfin-

den und ich habe mich dafür eingesetzt.

Ich spreche jetzt in einem mir selbst gege-

benen Mandat für die evangelische Kirche.

Unsere Wurzel ist das Judentum und Jesus

war Jude. Ich weiß, daß viele Christen

Bedenken gegen das Treffen hatten, keiner

sollte jedoch vergessen, daß Juden und
Christen aufeinander angewiesen sind."

Im Juni 1989, also 15 Monate nach
Ratsbeschluß, stand der Termin endlich

fest. Vom 25. Oktober bis I. Nc

1989 sollten 45 ehemalige Esc

Juden und 30 Begleiter in ihrer al^

mat zu Gast sein. Die Stadt wi

sämtliche Kosten aufkommen, die
i

insgesamt DM 146.000,- beliefej

kleine Arbeitsgruppe, bestehend

Initiatorin Anna-Maria Zimmer,!

Schneider und drei Mitarbeitern dej

Verwaltung, begann, das Propra^

erarbeiten.

Wie bereitete sich die Stadt sc)

das Ereignis vor? Machte man sich i

ken über die eigene Geschichte?

lungen wurden organisiert. "Spurej

Minderheit" war während der Besu^

che in der Stadtbücherei zu sehen,

wurden Dokumente zu Leben und

der Eschweger jüdischen Gemeint

Schriftsteller und Kunstkritiker Pauli

heim war Mittelpunkt einer zweiter

Stellung. Aber Westheim lebte bis

ner Flucht in Berlin. Die dritte Ausst

behandelte das dunkle Kapitel der Sj

gen im Werra-Meißner-Kreis.

geschah mit ihnen nach 1945?

Eschweger Bürger hatten von d«

nagoge in ihrer Stadt während der Nc

berpogrome *nur' die Ineneinrichtun^

stört. Im Jahr 1946 hatte sich die jüc

Gemeinde neu gegründet, löste sich|

nach wenigen Jahren wieder auf.

Juden, die sich im UNRRA-Lager od

Häusern der Stadt aufgehalten hz

wanderten aus. Die Synagoge wurde

an die Neuapostolische Gemeinde
kauft. Außer einem Gedenkstein

heute nichts mehr auf das religiöse Le^

der Juden hin.

Im Dezember 1988 erinnerte ein Art
in der Hessischen Allgemeine an die Bi7

weihung der Synagoge im Jahr 1 838. nichtT

an deren Zerstörung hundert Jahre BptttMr/*

Und was schrieb die Zeitung Werra-Rund

schau, als die jüdischen Gäste Ende Oji
|

tober 1989 ihre frühere Synagoge besi

tigten'? "Daß heute ein Kreuz über

Eingang hängt, machte einigen zu sc|

fen, obwohl es Juden gewesen waren,

voran Max Werner von der früh^

Strickfabrik Brinkmann, die sich seine

dafür einsetzten, daß die Neuapostol

Gemeinde das Gebäude erhielt." Inj

chen Worten klingt der alte Vorwurf

Die Juden sind mal wieder selbst an al

schuld.

Einige jüdische Gäste taten keinen

in das Gebäude. "'Alles hat seine
"

zen', meinte eine Jüdin", der HessisC

Allgemeine zufolge. Die Namenlose

nerte sich, gemeinsam mit anderen GäS

vor dem Haus anhand von Fotos,

programmgemäß suchten manche B^

eher auf dem Stadtrundgang nach Re

der Mikwe. Aber das Ritualbad war sc

Jahre vorher bei Umbauarbeiten abge^

chen worden.

Als Bürgermeister Zick die GästeJ

Saal der Stadthalle begrüßte, gedacht^

auch der Vertreibung der Juden aus

SiMk. Wer steckte, seiner Ansicht na^

^als dahinter? "Da ist jene geschieh

die Wirklichkeit des nationalsozialij

sehen Rassenwahns, der in Eschwege

fünf Jahrzehnten eine der ältesten und

ditionsreichsten jüdischen Gemeine

unserer Region ausgelöscht hat."

Wort aus seinem Mund zu dem Tatbcsta:

daß Eschweger Bürger Thora-Rol

anzündeten oder die Deportation veranlj

ten.

Das erarbeitete Besucherprograr

sollte den Gästen ihre alte Heimat von

.schönsten Seite zeigen. Ein Stadtrundgang

durch die Altstadt, eine Rundfahrt durch

das neue Eschwege, ein Besuch im
Heimatmuseum, eine Fahrt zum Hohen
Meißner. Es gab den "Musikalischen

Abend" in der Stadthalle mit den Chöten

der Brüder-Cirimm-Schule und den Bücke-

berg-Lerchen. Nach dem hebräischen

Begrüßungslied "Hevenu schalom alej-

chem" folgten "Im Frühtau zu Berge" und

andere Heimatlieder. Am Samstagabend

wurden jiddische Lieder von der Klesmer-

Gruppe "Oll Simches" vorgetragen. Statt

eines Treffens mit alten Schulkameraden Fulda
gab es ein gemeinsames Abendessen mit

dem Vorstand und Beirat der "Vereinigung

ehemaliger Schülerinnen und Schüler der

Friedrich-Wilhelm-Schule und Eschweger

Gymnasien e.V.".

Der jüdische Friedhof wurde besucht.

Der Sabbat-Gottesdienst sollte, so war es

geplant, in der Neustädter Kirche stattfin-

den. Er wurde dann in den neuü-alen Raum

des Hotels DöUe verlegt. Um die Lesung

zu ermöglichen, hatte Karl Goldsmith aus

Plainfield, New Jersey, eine aus der

Eischweger Synagoge nach Amerika geret-

tete Thora-Rolle mitgebracht. Auch der

Besuch in Schulen fehlte nicht. Karl

Goldsmith, inzwischen zum siebten Mal in

Eschwege, äußerte sich, der Hessischen

Allgemeine zufolge, dort überzeugt, daß

man als jüdischer Bürger in Eschwege

auch heute noch nicht sehr willkommen

sei. Ein anderer Besucher sagte, er habe

den Eindruck, "daß alle schlechten Dingen

unter den Teppich gekehrt werden". In den

Schülern würden ihm die ersten begegnen,

die "daran interessiert sind".

Doch es gab wenigstens eine Repräsen-

'antin der Stadt, die sich zur Schuld von

lischweger Bürgern im Dritten Reich

[«kannte. Ursula Vaupel, Stadtverordnete

Jer Grünen, verabschiedete sich von den

Gästen mit folgenden Worten: "Ich war

zehn Jahre alt, als ich in die Hitlerjugend

kam— wir alle waren in der Hitlerjugend,

es gab nur ganz wenige Ausnahmen. (...)

In der Hitlerjugend wurden wir gegen die

Juden aufgehetzt. (...) Direkt nach der nis-

sischen Besetzung wurden in den Zei-

tungsschaukästen Bilder von den Kon^n-

trationslagerti gezeigt, fa"^"^f^; ""^.

bare Bilder. (...) Seit diesem Augenblick

empfinde ich eine tiefe Scham. Scham dar-

UbS daß Deutsche so etwas getan haben,

daS'ber, daß meine Eitert. Mitläufer gewe-

seTwaren, meine Eltern, die ich doch heb-

Tund die mir bis dahin Vorbild gewesen

""^m zu beschreiben, was ihr " Persön-

prthl^a"utrtbi"^undsiei.
£hltn Besuch, liebe ehemahgeM^^^

hürcer und Mitbürgerinnen judischen

?J^ ^kL. nicht verschwunden, nicht

f fj .
" m den Gesprächen hatte sie zum

är^fneiÄuiel.^^^^^^
für sie persönlich "notwendjß^

b„„gslos ver^eMWo. y^. ,_^„ ,,„,

Begegnung ein einziges falsches Wort aus-

gesprochen, ein einziges falsches Komma
in einem der sicherlich sehr vielen Schrei-

ben gesetzt oder auch nur irgendeine fal-

sche Betonung benützt." (Max und Klari

Werner. England). Es fehlt aber auch nicht

der Dank für "die Wärme, das Verständnis

und die Herzlichkeit in Eschwege" von

Lödwig Stein, Restaurator der Brooklyn

Bridge in New York.

* * *

"Als ich 1987 mit meinem Vater, meiner

Frau und meiner Schwester in Fulda

ankam, war ich voller widersprüchlicher

Gefühle \on Haß und Glück: Haß auf die

Vergangei.'heit (...) und Glück, überlebt zu

haben, um den Ort meiner Geburt wieder-

zusehen", schrieb Joseph Hess aus Garden

Grove, Kalifornien, in der Zeitschrift Uni-

ted Synagogue Review. Und er fuhr fort:

"Um zu verstehen, wie ich dazu kam, mich

in Fulda willkommen zu fühlen, muß man

ein wenig über Fuldas derzeitigen Ober-

bürgermeister, Dr. Wolfgang Hamberger,

wissen, die j-eibendc Kraft hinter der Ein-

ladung der jüdischen Überiebenden, die

mich nach Hause brachte."

Als Hamberger im Jahre 1970 sein Amt

als Oberbürgermeister antrat, beantwortete

er mehrere liegengebliebene Briefe von

Rabbi Kunstadt aus Jerusalem, der sich

nach dem Fortleben der jüdischen

Gemeinde Fuldas erkundigte. Er forschte

nach den vergangenen und gegenwärtigen

Spuren jüdischen Lebens in Fulda, baute

per Post Kontakte zu Emigranten auf und

reiste mehrere Male nach Israel. Viele von

diesen Emigranten kamen auf eigene Ini-

tiative nach Fulda, mit organisatorischer

und zum Teil auch finanzieller Hilfe der

Stadt.

Als Hamberger die Initiative ergriff, alle

ehemahgen jüdischen Bürger vom 25. bis

31. Mai 1987 auf einmal einzuladen, hatte

er eine persönliche Sprache entwickelt, die

sich vom Verwaltungs- und Vergangen-

heitsbewältigungs-Jargon vieler anderer

Beamten unterschied. Er schrieb die Briefe

an die 170 Emigranten, die mit je einer

Begleitperson reisten, selbst, entwarf mit

Mitarbeiterinnen der Stadt und der Gesell-

schaft für christlich-jüdische Zusammen-

arbeit ein Programm, das den Hauptakzent

auf die Gespräche mit Einwohnern Fuldas

legte und .sendet seit dem Besuch zwei bis

drei Mal im Jahr persönlich entworfene

Rundschreiben an alle Emigranten— auch

an die. die nicht reisen konnten oder woll-

ten— . drückt seine Meinung über politi-

sche Ereignisse in Deutschland oder Israel

aus und informiert über Vorgänge in Fulda.

In den frühen 70er Jahren stand im

Stadu-at der Plan zur Diskussion, die alte

jüdische Volksschule abzureißen. Hamber-

ger legte sein Veto ein und insistierte auf

der Bewahrung des, wie er sagte, "letzten

Gebäudes, das uns an die jüdische

Gemeinschaft erinnerte". Hauptanlaß der

Einladung im Jahr 1987. für die die Stadt

sämtliche Ausgaben übernahm (insgesamt

542.188,-DM), war die Einweihung des

neuen Jüdischen Kulturzentrums mit

Museum, Gedenkstätte und Archiv im

wiederhergestellten und renovierten alten

Schulgebäudc an der Schildeckstraße 13.

"Der Höhepunkt unseres Besuchs war

die Einweihung", schrieb Joseph Hess,

"Als ich zum Eingang kam. küßte ich die

Mezuzah, beu-at die Schule und dachte an

den letzten Tag, an dem ich durch diese

Tür gegangen bin. Damals floh ich auf

dem Heimweg vor der Hitlerjugend und

die Polizei sah untätig zu, als sie mit Stei-

nen warfen. Jetzt war das anders. Polizei-

posten hielten die Straße für die Einwei-

hungsfeier frei."

Hamberger halte alle ehemaligen jüdi-

schen Bürger auf einmal eing,eladen, um,

wie er sagte, "den Gästen nicht nur die

Begegnung mit Fulda, sondern auch unter-

einander zu vermitteln, denn viele hatten

sich ja vierzig Jahre und mehr nicht gese-

hen". Am Tag der Einweihung trafen sich

für wenige Stunden das vergangene,

gegenwärtige und künftig mögliche jüdi-

sche Leben der Stadt. 1 200 Juden wohnten

g"SdÄ*lTr5J^ li«»." fo'b.rbürgern>d*r Dr. VtMm Haml-erger)

Eliezer Levl, heute Wickliffe (USA): "In der

jüdischen Sprache gibt es einen Ausdruck:

'Man darf sein a Mensch'. Das bedeutet nicht

wie im Deutschen, dall es 'erlaubt ist', ein

Mensch zu sein, sondern damit ist uemcint,

man 'soll' oder besser gesagt man 'muH' ein

Mensch sein."

vor 1933 in Fulda, heute sind es etwa 40.

Rabbiner Dr. HE. Blumenthal erinnerte in

seiner Ansprache an das "jüdische

Geschichtsprinzip (...) in hebräisch:

'Doron', 'Milchama' und 'Tefilla', zu

deutsch: Geschenk. VJnwiWc und Gebet".

Im Gebet versamme\le er Erinnerung und

Utopie. "Im Angesicht des gemeinsamen

Gebetes wird vielleicht — ich sage es mit

zaghafter Erregung — vielleicht dieses

Treffen ein Lichtblick für die Zukunft sein,

vielleicht ein kleines Saatkorn, aus dem

ein Pnänzlein. ein Reis ersprießen möge."

Hamberger drückte nicht nur seine

Betroffenheit aus. "für wieviel Schuld in

einer sich christlich nennenden Gesell-

schaft Platz war". Er hatte sich über Jahre

mit der jüdischen Religion beschäftigt,

wußte, daß die Begriffe "Bewältigung der

Vergangenheit" und "Wiedergutmachung"

für das Zusammentreffen nicht taugen,

"weil Sie aus Ihrem jüdischen Glauben,

für den das Urteil über Schuld und Sühne

allein Gott zusteht, gar nicht verzeihen

können " In seiner Bitte zu vergeben, um

der jungen Generation "die Chance der

Bewährung für ein neues Verhältnis zu

geben", wandelte er den passiven Begriff

der "Kollektivschuld" in den aktiven der

"kollektiven Verantwortung" jedes Einzel-

nen um.

Joseph Hess schrieb, die Seiten der Zeit-

.schrift würden nicht reichen, um über die

"einmaligen Geschichten dieser unglaubli-

chen Reise" zu berichten. Seine Frau und

er wurden Freunde mit einer nichtjüdi-

schen Familie Fuldas. Nach seinen Worten

waren "alle von uns (...) dankbar für die

Möglichkeit zurückzukehren". Die Aus-

flüge aus der Stadt begeisterten ihn für die

Schönheit der Landschaft. Der Anblick der

vielen Kirchen "brachte erneut die verwir-

rende Frage auf. wie eine so tief religiöse

Gemeinde die grausame Deportation sei-

nerjüdischen Bevölkerung in den sicheren

Tod im Dezember 1942 zulassen konnte".

Seine gemischten Gefühle lassen ihn den

Artikel mit dem Satz schließen: "Auch

wenn ich nicht vergeben kann, ein neues

Verhältnis kann ich beginnen!"
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Daniistadt, Gedenktafel am Studentenwohnheim in der Kiedesel-

Straße.

Juden haben doch Geld genug! Auch diese

Stimmen gab es.

Wir Juden im Darmstadt von heute wis-

sen, wo wir leben. Wir wissen, welches die

Realitäten sind. Wir wissen aber auch, daß

wir uns selbst nichts vorzumachen haben,

auch nicht mit der Ausrede, wir würden

über kurz oder lang vielleicht auswandern.

Wir werden schon hier bleiben. Wir sind

die neuen Jüdischen Gemeinden in

Deutschland und deshalb haben wir das

Recht und deshalb haben wir die Pflicht,

Synagogen zu besitzen. Denn nur dort sind

wir so Juden, wie es uns das Gesetz zu sein

aufgibt. Und deshalb werden wir übermor-

gen unsere neue Synagoge einweihen, die

sich in ihrer Schönheit und in ihrem Glanz

mit den schönsten neuen Synagogen in

Deutschland messen kann. Und deshalb

haben wir erstmals nach fünf Jahrzehnten

wieder unseren eigenen Gemeinderabbi-

ner, den wir von Herzen mögen, den wir

verehren, der unser religiöses Leben in der

neuen Synagoge prägen wird und den wir

gerade deshalb brauchen, weil wir so

wenige .sind.

Wir alle werden glücklich sein über

unser neues Zuhause, aber wir alle werden

in der Stunde der Freude auch gemeinsam

unserer Toten gedenken und um die Mil-

lionen Opfer des jüdischen Volkes trauern.

So wie in unserer gesamten Geschichte

Freude und Trauer stets eng beieinander

lagen...".

* * *

Eschwege

Anna-Maria Zimmer hatte über zehn

Jahre lang die Geschichte der Eschweger

jüdischen Gemeinde erforscht. Im Jahr

1 993 gab sie das Buch Juden in EschWege.

Entwicklung und Zerstörung derjüdischen

Gemeinde heraus, die erste Dokumenta-
tion zur Judenverfolgung in Eschwege. Sie

hatte die Adressen der ins Ausland Vertrie-

benen herausgefunden, eine umfangreiche

Korrespondenz begonnen und einige Emi-

granten in den USA besucht. Von ihr kam
Mitte des Jahres 1987 auch die Anregung

an Oberbürgermeister Jürgen Zick, alle

jüdi.schen Flüchtlinge auf Kosten der Stadt

einzuladen. Im März 1988 kam dann das

grundsätzliche Ja des Magistrats.

Der Vorsatz, sich im Herbst zum 50.

Jahrestag der Novemberpogrome zu tref-

fen, konnte aber nicht verwirklicht wer-

den. Auch der Termin Spätfrühjahr 1989

ließ sich nicht halten. Denn in den Parteien

wurde über die Kosten gestritten.

Ursprünglich waren DM 75.000,- geplant,

doch die Zahl der bekannten Adressen

nahm zu und es kamen mehr Zusagen als

erwartet Sollten wirklich etwa DM
1 50.000,- für Reise und Aufenthalt bereit-

gestellt werden? Sollten wirklich die

gesamten Kosten getragen werden?

Die Argumente der Stadträte für und
wider liegen uns leider nicht vor. Welche

Sorgen sich der Bezirksvorsitzende der

katholischen Arbeitnehmerbewegung,
Gustav Koller, um "den erheblichen finan-

ziellen Aufwand" machte, .seien dafür an

dieser Stelle zitiert. In einem Leserbrief an

die Zeitschrift WM-Tip schrieb er, kein

Eschweger Geschäftsmann habe sich

damals "mit unsauberen Methoden" an

jüdischem Eigentum bereichert, "die Fälle,

welche uns bekannt sind, wurden durch

Kaufverträge juristisch abgesichert".

Materiell war al.so nichts wiedergutzuma-
chen. Der unangekränkelt in Heimat und
Glauben verwurzelte Katholik sagte sich:

"Wer nach mehr als 50 Jahren im Ausland
in seine Heimat zurückkehrt,"— als wären
sie freiwillig außer Landes gezogen —
"findet .selten noch Freunde! Man hat sich

auseinandergelebt! Er bleibt ein Fremder."

Auch die Sprache der Zeitungen läßt

erahnen, aus welchen Gründen der Wider-
stand erwuchs. "Judentreffen in ferner

Zukunft", titelte WM-Tip im Februar

1989. Die Hessische Allgemeine benutzte

konstant das Wort "Judentreffen", das sich

von Herbst 1988 auf Frühjahr 1989 auf

Herbst 1989 verschob. Als ob sich hier nur

Juden treffen wollten. Fremde, eigentlich

Vertriebene (in Eschwege lebt heute, von
etwa 500 Juden um 1933, kein einziger

mehr) und das (mal wieder) auf ander'

Leuts Kosten, mit Steuergeldem. Bürger-

meister Zick wolle, schrieb Stefan Forbert

in der Hessischen Allgemeine, das Juden-

treffen vornehmlich als eine Geste der Ver-

söhnung verstanden wissen. Zick sagte

wörtlich: "Wir wollen zeigen, daß wir ein

anderes Eschwege geworden sind." For-

bert — er war für die gesamte Berichter-

stattung über dieses Thema verantwortlich

— machte daraus: "Den Juden soll gezeigt

werden, daß sich Eschwege in den vergan-

genen Jahren positiv verändert hat."

Forberts Jargon war offenbar ganz der

alte: der Deutsche wollte es den Juden zei-

gen. Vor der offiziellen Debatte im Städt-

chen, .so .scheint es, hatte er an die Opfer

noch keinen Gedanken verschwendet. Im
Frühjahr 1989 gab er die Worte Zicks fol-

gendermaßen wider: "Sinn dieser Zusam-
menkunft sei nicht, so der Bürgermeister,

alte Wunden — falls vorhanden — aufzu-

reißen. Auch sollen Empfindlichkeiten

nicht strapaziert werden." Der unsensiblen

Berichterstattung Forberts ist es auch zu

verdanken, daß außer den Anstrengungen

der Stadtverwaltung, Eschwege von seiner

be.sten und schön.sten Seite zu präsentie-

ren, wenig an die Öffentlichkeit drang.

Und die Stadtvertreter scheinen mit den

Medien, vor allem der Hessischen Allge-

meine, auch ganz zufrieden gewesen zu

.sein. Sonst hätte ein Mitarbeiter der Stadt-

verwaltung, auf die Bitte von Aufhau um
Material zur Besuchswoche in Eschwege,

wohl nicht nur diese Artikel geschickt.

Stefan Brettschneider, ein junger Pfarrer

an der evangelischen Auferstehungskirche

in Eschwege, gestand in seiner Abschieds-

rede am Ende der Besuchswoche die Vor-

behalte von Eschweger Christen gegen die

Einladung ein: "Als ich vor nicht ganz
zwei Jahren hörte, daß ein Treffen stattfin-

den soll, habe ich gespürt: Es muß stattfin-

den und ich habe mich dafür eingesetzt.

Ich spreche jetzt in einem mir selbst gege-

benen Mandat für die evangelische Kirche.

Unsere Wurzel ist das Judentum und Jesus

war Jude. Ich weiß, daß viele Christen

Bedenken gegen das Treffen hatten, keiner

sollte jedoch verges.sen, daß Juden und
Christen aufeinander angewiesen sind."

Im Juni 1989, also 15 Monate nach
Ratsbeschluß, stand der Termin endlich

fest. Vom 25. Oktober bis 1. Novemb^
1989 sollten 45 ehemalige Eschwep<
Juden und 30 Begleiter in ihrer alten Hei
mat zu Gast sein. Die Stadt würde tj

sämtliche Kosten aufkommen, die sich au

insgesamt DM 146.000,- beliefen. Ein|

kleine Arbeitsgruppe, bestehend aus de

Initiatorin Anna-Maria Zimmer, Bretd

Schneider und drei Mitarbeitern der Stadt

Verwaltung, begann, das Programm
erarbeiten.

Wie bereitete sich die Stadt selbst aiii

das Ereignis vor? Machte man sich GedatH
ken über die eigene Geschichte? Aussicl

lungen wurden organisiert. "Spuren einer

Minderheit" war während der Besuchswi-j

che in der Stadtbücherei zu sehen. Gezeiut)

wurden Dokumente zu Leben und Kulms
der Eschweger jüdischen Gemeinde. Der!

Schriftsteller und Kunstkritiker Paul Wcm-
heim war Mittelpunkt einer zweiten Aus-

stellung. Aber Westheim lebte bis zu sei-

ner Flucht in Berlin. Die dritte Ausstellung

behandelte das dunkle Kapitel der Synago-

gen im Werra-Meißner-Kreis. Was
geschah mit ihnen nach 1945?

Eschweger Bürger hatten von der Sy-

nagoge in ihrer Stadt während der Noveni-

berpogrome 'nur' die Ineneinrichtung zer-

stört. Im Jahr 1946 hatte sich die jüdische

Gemeinde neu gegründet, löste sich aber

nach wenigen Jahren wieder auf. Alle

Juden, die sich im UNRRA-Lager oder in

Häusern der Stadt aufgehalten hatten,

wanderten aus. Die Synagoge wurde 1954
an die Neuapostolische Gemeinde ver-

kauft. Außer einem Gedenkstein weist
heule nichts mehr auf das religiöse Leben
der Juden hin.

Im Dezember 1988 erinnerte ein Artikel
in der Hessischen Allgemeine an die Ein-
weihung der Synagoge im Jahr 1838, nicht

an deren Zerstörung hundert Jahre später.

Und was schrieb die Zeitung Werra-Rund-

schau, als die jüdischen Gäste Ende Ok-

tober 1989 ihre frühere Synagoge 'besich-

tigten'? "Daß heute ein Kreuz über dem
Eingang hängt, machte einigen zu schaf-

fen, obwohl es Juden gewesen waren, allen

voran Max Werner von der früheren

Strickfabrik Brinkmann, die sich seinerzeit

dafür einsetzten, daß die Neuapostolische

Gemeinde das Gebäude erhielt." In sol-

chen Worten klingt der alte Vorwurf mit:

Die Juden sind mal wieder .selbst an allem

schuld.

Einige jüdische Gäste taten keinen Fuß

in das Gebäude. '"Alles hat seine Gren-

zen', meinte eine Jüdin", der Hessischen

Allgemeine zufolge. Die Namenlose erin-

nerte sich, gemeinsam mit anderen Gästen,

vor dem Haus anhand von Fotos. Nicht

programmgemäß suchten manche Besu-

cher auf dem Stadtrundgang nach Resten

der Mikwe. Aber das Ritualbad war schon

Jahre vorher bei Umbauarbeiten abgebro

chen worden.

Als Bürgermeister Zick die Gäste im

Saal der Stadthalle begrüßte, gedachte er

auch der Vertreibung der Juden aus der

Wer steckte, seiner Ansicht nach.

Js dahinter? "Da ist jene geschichtli-

clie Wirklichkeit des nationalsoziali.sti-

schen Rassenwahns, der in Eschwege vor

fünf Jahrzehnten eine der ältesten und tra-

ditionsreichsten jüdischen Gemeinden
unserer Region ausgelöscht hat." Kein

Wort aus seinem Mund zu dem Tatbestand,

daß Eschweger Bürger Thora-Rollen

anzündeten oder die Deportation veranlaß-

ten.

Das erarbeitete Besucherprogramm
sollte den Gästen ihre alte Heimat von der
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schönsten Seile zeigen. Ein Siadtrundgang
durch die Altstadt, eine Rundfahrt durch
das neue Eschwege, ein Besuch im
Heimalmuseum, eine Fahrt zum Hohen
Meißner. Es gab den "Musikalischen
Abend" in der Sladlhalle mit den Chöltn
der Brüder-Grimm-Schule und den Bücke-
berg-Lerchen. Nach dem hebräi.schen

Begrüßungslied "Hevenu schalom alej-

chem" folgten "Im Frühlau zu Berge" und
andere Heimatlieder. Am Samstagabend
wurden jiddische Lieder von der Klesmer-
Gruppe "Olf Simches" vorgetragen. Stall

eines Treffens mit allen Schulkameraden
gab es ein gemeinsames Abendessen mit

dem Vorstand und Beirat der "Vereinigung

ehemaliger Schülerinnen und Schüler der
Friedrich- Wilhelm-Schule und Eschweger
(lymnasien e.V.".

Der jüdische Friedhof wurde besucht.

Der Sabbat-Gottesdienst sollte, so war es

geplant, in der Neustädter Kirche stattfin-

den. Er wurde dann in den neutralen Raum
des Hotels Dölle verlegt. Um die Lesung
zu ermöglichen, halte Karl Goldsmith aus

Plainfield, New Jersey, eine aus der

Eschweger Synagoge nach Amerika geret-

tete Thora-Rolle mitgebracht. Auch der

Besuch in Schulen fehlte nicht. Karl

Goldsmith, inzwischen zum siebten Mal in

Eschwege, äußerte sich, der Hessischen

Allgemeine zufolge, dort überzeugt, daß

man als jüdischer Bürger in Eschwege
auch heute noch nicht sehr willkommen
sei. Ein anderer Besucher sagte, er habe

den Eindruck, "daß alle schlechten Dingen

unter den Teppich gekehrt werden". In den

Schülern würden ihm die ersten begegnen,

die "daran interessiert sind".

Doch es gab wenigstens eine Repräsen-

'antin der Stadt, die sich zur Schuld von

lischweger Bürgern im Dritten Reich
bekannte. Ursula Vaupel, Stadtverordnete

der Grünen, verabschiedete sich von den

Gästen mit folgenden Worten: "Ich war

zehn Jahre alt, als ich in die Hitlerjugend

luun— wir alle waren in der Hitlerjugend,

es gab nur ganz wenige Ausnahmen. (...)

In der Hitlerjugend wurden wir gegen die

Juden aufgehetzt. (...) Direkt nach der rus-

sischen Besetzung wurden in den Zei-

tungsschaukästen Bilder von den Konzen-

trationslagern gezeigt, grauenvolle, unfaß-

bare Bilder. (...) Seit diesem Augenblick

empfinde ich eine tiefe Scham, Scham dar-

über, daß Deutsche so etwas getan haben,

darüber, daß meine Eltern Mitläufer gewe-

sen waren, meine Eltern, die ich doch lieb-

te und die mir bis dahin Vorbild gewesen

waren."

Um zu beschreiben, was ihr — person-

lich und in ihrer Funktion als Stadtverord-

nete — die Begegnung mit den Emigran-

ten bedeutet hat, nützte sie nicht die Worte

'Versöhnung' und 'Briickenbau' ab. Vau-

pels "Scham dauert bis heute an und sie ist

durch Ihren Besuch, liebe ehemalige Mit-

bürger und Mitbürgerinnen jüdischen

Glaubens, nicht verschwunden, mcht

gemildert — trotz Ihrer großen Freund-

lichkeit" In den Gesprächen hatte .sie zum

ersten Mal die Möglichkeit, "'Juden zum

Anfassen', wie eine Kollegin sagte, Men-

schen wie ich' (...) und doch nicht wie ich

kennenzulernen. Das offizielle Treffen war

für sie persönlich "notwendig

Durch die uns von der Stadt zur Veifu-

Eung gestellten Dankesbriefe der Besucher

zieht sich die Anerkennung der "perfekten

Organisation", wo "alles so schön und rei-

bungslos verlief (Wolfgang Wenten Con-

necücut). "Keiner der Beteiligten Ihrer-

seits hat während dieser bemerkenswerten

Begegnung ein einziges falsches Wort aus-

gesprochen, ein einziges falsches Komma
in einem der sicherlich sehr vielen Schrei-

ben gesetzt oder auch nur irgendeine fal-

sche Betonung benützt " (Max und Klari

Werner, England). Es fehlt aber auch nicht

der Dank für "die Wärme, das Verständnis

und die Herzlichkeil in Eschwege" von
Ludwig Stein, Restaurator der Brooklyn
Bridge in New York.

* * *

Fulda

"Als ich 1987 mit meinem Vater, meiner
Frau und meiner Schwester in Fulda
ankam, war ich voller widersprüchlicher

Gefühle von Haß und Glück: Haß auf die

Vergangenheit (...) und Glück, überlebt zu

haben, um den Ort meiner Geburt wieder-

zusehen", .schrieb Jo.seph Hess aus Garden
Grove, Kalifornien, in der Zeilschrift Uni-

ted Synagogue Review. Und er fuhr fort:

"Um zu verstehen, wie ich dazu kam, mich
in Fulda willkommen zu fühlen, muß man
ein wenig über Fuldas derzeitigen Ober-

bürgermeister, Dr. Wolfgang Hamberger,
wissen, die treibende Kraft hinter der Ein-

ladung der jüdi.schen Überlebenden, die

mich nach Hause brachte."

Als Hamberger im Jahre 1970 sein Amt
als Oberbürgermeister antrat, beantwortete

er mehrere liegengebliebene Briefe von
Rabbi Kunstadt aus Jerusalem, der sich

nach dem Fortleben der jüdischen

Gemeinde Fuldas erkundigte. Er forschte

nach den vergangenen und gegenwärtigen

Spuren jüdischen Lebens in Fulda, baute

per Post Kontakte zu Emigranten auf und

reiste mehrere Male nach Israel. Viele von

diesen Emigranten kamen auf eigene Ini-

tiative nach Fulda, mit organisatorischer

und zum Teil auch finanzieller Hilfe der

Stadt.

Als Hamberger die Initiative ergriff, alle

ehemaligen jüdi.schen Bürger vom 25. bis

31. Mai 1987 auf einmal einzuladen, hatte

er eine persönliche Sprache entwickelt, die

sich vom Verwaltungs- und Vergangen-

heitsbewältigungs-Jargon vieler anderer

Beamten unterschied. Er schrieb die Briefe

an die 170 Emigranten, die mit je einer

Begleitperson reisten, .selbst, entwarf mit

Mitarbeiterinnen der Stadt und der Gesell-

schaft für christlich-jüdische Zusammen-
arbeit ein Programm, das den Hauptakzent

auf die Gespräche mit Einwohnern Fuldas

legte und sendet seit dem Besuch zwei bis

drei Mal im Jahr persönlich entworfene

Rundschreiben an alle Emigranten— auch

an die, die nicht reisen konnten oder woll-

ten— , drückt seine Meinung über politi-

.sche Ereignisse in Deutschland oder Israel

aus und informiert über Vorgänge in Fulda.

In den frühen 70er Jahren stand im
Stadtrat der Plan zur Diskussion, die alte

jüdische Volksschule abzureißen. Hamber-
ger legte .sein Veto ein und insistierte auf

der Bewahrung des, wie er sagte, "letzten

Gebäudes, das uns an die jüdische

Gemein.schaft erinnerte". Hauptanlaß der

Einludung im Jahr 1987, für die die Stadt

sämtliche Ausgaben übernahm (insgesamt

542. 188,-DM), wiu" die Einweihung des

neuen Jüdischen Kulturzentrums mit

Museum, Gedenkstätte und Archiv im
wiederhergestellten und renovierten alten

.Schulgebäude an der Schildeckstraße 13.

"Der Höhepunkt unseres Besuchs war
die Einweihung", schrieb Joseph Hess.

"Als ich zum Eingang kam, küßte ich die

Mezuzah, betrat die Schule und dachte an

den letzten Tag, an dem ich durch diese

Tür gegangen bin. Damals floh ich auf
dem Heimweg vor der Hitlerjugend und
die Polizei sah untätig zu, als sie mit Stei-

nen warfen. Jetzt war das anders. Polizei-

posten hielten die Straße für die Einwei-
hungsfeier frei."

Hamberger hatte alle ehemaligen jüdi-

schen Bürger auf einmal eingeladen, um,
wie er sagte, "den Gästen nicht nur die

Begegnung mit Fulda, sondern auch unter-

einander zu vermitteln, denn viele hatten

sich ja vierzig Jahre und mehr nicht gese-

hen". Am Tag der Einweihung trafen sich

für wenige Stunden das vergangene,

gegenwärtige und künftig mögliche jüdi-

.sche Leben der Stadt. 1 200 Juden wohnten

"Wir beklagen, daß es neben mutigen Beispielen opferbereiter Hilfe auch in Fulda Defizite an

Standhaftigkeit, Treue und Gebet gegeben hat, daß der totale Überwarhungsstaat viele der Sug-

gestion des Befehls erliegen Hess." (Oberbürgermeister Dr. Wolfgang Hamberger)

Kilezer I.cvi, heute Wickliffe (USA): "In der

jüdischen Sprache gibt es einen Ausdruck:
'Man darf sein a Mensch'. Das bedeutet nicht

wie im Deutschen, dali es 'erlaubt ist', ein

Mensch zu sein, sondern damit ist gemeint,

man 'soll' oder besser gesagt man 'muir ein

Mensch sein."

vor 1933 in Fulda, heute sind es etwa 40.

Rabbiner Dr. H.i:. Blumenlhal erinnerte in

seiner Ansprache an das "jüdische

Geschichlsprin/.ip (...) in hebräisch:

'Doron', 'Milchama' und 'Tefilla'. zu
deutsch: Geschenk, Unwille und Gebet".
Im Gebet versammellc er Erinnerung und
Utopie. "Im Angesicht des gemeinsamen
Gebetes wird vielleicht — ich sage es mit

zaghafter Erregung — vielleicht dieses

Treffen ein Lichtblick für die Zukunft sein,

vielleicht ein kleines Saatkorn, aus dem
ein Pflänzlein, ein Reis er.sprießen möge."
Hamberger drückte nicht nur .seine

Betroffenheit uus, "für wieviel Schuld in

einer sich christlich nennenden Gesell-

schaft Platz war". Er hatte sich über Jahre

mit der jüdischen Religion beschäftigt,

wußte, daß die Begriffe "Bewältigung der

Vergangenheit" und "Wiedergutmachung"

für das Zusammentreffen nicht taugen,

"weil Sie aus Ihrem jüdischen Glauben,

für den das Urteil über Schuld und Sühne

allein Gott zusteht, gar nicht verzeihen

können." In .seiner Bitte zu vergeben, um
der jungen Generation "die Chance der

Bewährung für ein neues Verhältnis zu

geben", wandelte er den passiven Begriff

der "Kollektivschuld" in den aktiven der

"kollektiven Verantwortung" jedes Einzel-

nen um.

Joseph Hess schrieb, die Seiten der Zeit-

schrift würden nicht reichen, um über die

"einmaligen Geschichten dieser unglaubli-

chen Reise" zu berichten. Seine Frau und

er wurden Freunde mit einer nichtjüdi-

schen Familie Fuldas. Nach .seinen Worten

waren "alle von uns (...) dankbar für die

Möglichkeit zurückzukehren". Die Aus-

flüge aus der Stadt begeisterten ihn für die

Schönheit der Landschaft. Der Anblick der

vielen Kirchen "brachte erneut die verwir-

rende Frage auf, wie eine so tief religiöse

Gemeinde die grausame Deportation .sei-

nerjüdischen Bevölkerung in den sicheren

Tod im Dezember 1942 zulassen konnte".

Seine gemischten Gefühle lassen ihn den

Artikel mit dem Satz schließen: "Auch
wenn ich nicht vergeben kann, ein neues
Verhältnis kann ich beginnen!"
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Friedberg

Am 16. September 1942 waren die letz-

ten 73 Juden aus Friedberg und Umgebung

in das Konzentrationslager Theresienstadt

oder direkt in Vernichtungslager deportiert

worden. Den 50. Jahrestag des von da an

"judenfreien" Friedberg nahm der

Gemeinderat zum Anlaß, zwei Gedenkta-

feln anzubringen und zu den Feierlichkei-

ten alle im Ausland lebenden ehemaligen

jüdischen Bürger einzuladen. Fast dreißig

Juden nahmen diese Gelegenheit gemein-

samer Trauer und Begegnung mit heutigen

Friedbergern wahr. Die Stadt übernahm

für fünf Tage in der zweiten September-

hälfte 1992 sämtliche Kosten (etwa DM
135.000,-).

Die Stadtverwaltung, dort vor allem das

Amt für kulturelle Angelegenheiten, berei-

tete ein Besuchsprogramm vor und betreu-

te die Gäste während ihres Aufenthaltes.

In Friedberg leben heule keine Juden

mehr, um 1933 zählte die lebendige

Gemeinde 305 Mitglieder. Die 70. durch

die Recherchen von Hans- Helmut Hoos

bisher bekannten Namen von Opfern der

Nationalsozialisten, sind auf der Gedenk-

tafel eingraviert, die an den Resten der

Synagogenmauer— die Synagoge war am
9. November 1938 in Brand gesteckt wor-

den — angebracht und eingeweiht wurde.

Bürgermeister Dr. Ludwig Fuhr verlas die

Namen in Anwe.senheit der einst rechtzei-

tig emigrierten Familienangehörigen.

An der Augustinerschule wurde die

zweite Gedenktafel der Öffentlichkeit

übergeben. Hier hatten die zur Deportation

zusammengetriebenen Juden in der Turn-

halle ihre letzte Nacht verbracht. Gisela

Eckstein, einzige Überlebende aus dieser

Gruppe, war leider zum Zeitpunkt des

Besuches schwer krank und hatte die Ein-

ladung der Stadt absagen müssen. Im Rah-

men einer Stadtverordnetenversammlung

im Plenarsaal des Landratsamtes fand nach

der Enthüllung der Tafel die eigentliche

Gedenkfeier statt. Moritz Neumann,
Direktor des Landesverbandes der jüdi-

schen Gemeinden in Hessen, sprach im
Namen der heute in Hessen lebenden

Juden.

Auf dem Programm stand auch noch die

Diskussion mit heutigen Schülern der

Augustiner- und anderen Schulen. Die Zeit

reichte zu einer Fahrt in die Wetterau und

einem Tagesausflug nach Frankfurt mit

Besuch des Jüdischen Museums und des

Gemeindezentrums. Den Sabbatgottes-

dienst feierten die Gäste in der Synagoge

Bad Nauheims.

"Obwohl die Ursache der Einladung

und unseres Zusammenseins mehr traurig

und ernst als fröhlich war", schrieb Erich

Rothschild aus den USA in seinem Dan-

kesbrief an die Stadt, "so ändert sich alles

durch das Wiedersehen mit alten Freunden

und Bekannten und durch die Aufmerk-

samkeit und Freundschaft, die wir in unse-

rer Heimatstadt genossen (...) Ich werde

die Tage in Friedberg nie vergessen, es war

auch ein großes Ereignis für meine Toch-

ter, den Geburtsplatz ihres Vaters kennen-

zulernen (...)".

* *

Frankfurt (ain Main)

Über tausend ehemalige jüdische Bür-

ger und fast ebenso viele Begleitpersonen

begrüßte die Stadt seit 1980 als ihre Gäste,

doch die Warteliste ist immer noch lang.

Vom damaligen Oberbürgermeister und

ehemaligen Ministerpräsidenten des Lan-

des Hessen, Walter Wallmann, ging die

Initiative aus, und alle Parteien des Stadt-

parlaments beschlossen daraufhin gemein-

sam, sämtliche früheren Frankfurter Juden

auf Kosten der Stadt (bis 1990 etwa DM
5.3 Mio.) einmal einzuladen. Alljährlich

kommt seitdem eine große Gruppe von

etwa 1 30 Personen aus aller Welt, wobei

Monika Wagenbach, im städtischen

Hauptamt für die Organisation zuständig,

darauf achtet, daß sich zuerst die Alteren

auf die weite Reise machen. Seit 1990. auf

Beschluß des amtierenden Oberbürger-

meisters Volker Hauff, nehmen zwei Grup-

pen im Frühjahr für zwei Wochen das

Angebot der Stadt wahr.

Auf die Besucher freut sich immer auch

die zweitgrößte Jüdische Gemeinde

Deutschlands (um 1990, vor der Aufnah-

me zahlreicher russischer Juden, zählte die

Gemeinde etwa 5.000 Mitglieder; um
1933 waren es über 30.0(X)). Ignatz Bubis,

langjähriger Gemeindevorsitzender und

heute zudem Vorsitzender des Zcnü-alrates

der Juden in Deutschland, empfängt die

Gäste gemeinsam mit dem Oberbürger-

meister, jetzt Andreas von Schöler. im

historischen Ralhaus, dem "Frankfurter

Römer". Immer wieder, "auch nach der

Wiederveremigung von Ost- und West-

deutschland", bittet er die Gäste anzuer-

kennen, daß in der heuligen Bundesrepu-

blik "nicht cm Nachfolgestaat des ehema-

ligen Deutschen Reiches entstanden ist.

sondern der demokratischste Staat, den es

jemals auf deutschem Boden gegeben

hat".

Um Programm und Wohlbefinden der

Gäste kümmern sich sowohl die Stadtver-

waltung wie auch die verschiedenen jüdi-

schen Einrichtungen; neben der Gemeinde

sind dies die Gesellschaft für christlich-

jüdische Zusammenarbeit und vor allem

das Altenheim der Henry-und-Emma-
Budge-Stiftung. Untergebracht werden die

Besucher im komfortablen Hotel "Frank-

furter Hör' mitten in der Stadt. "Das Pro-

gramm mag immer das gleiche sein, jedes

Treffen verläuft aber trotzdem anders" und

hängt ganz von den verschiedenen Besu-

chern ab, sagte die städtische Organisato-

rin Monika Wagenbach einmal in einem

Interview.

Es finden immer Stadtrundfahrten, eine

Schiffahrt auf dem Main zusammen mit

Repräsentanten des Stadtparlaments und
des Magistrats, Besuche von Theater- und

Opernaufführungen, ein Besuch im nahe-

gelegenen jüdischen Worms, eine Führung

durch das Frankfurter Jüdische Museum
sowie das Gemeindezentrum und eine Ein-

ladung in das christlich-jüdische Alten-

heim statt. Höhepunkt ist dann der Freitag-

abendgottesdicnst unter Leitung des

Gemeinderabbiners Ahron Daum in der

Frankfurter Aiereih-Zvi-Synagoge mit

anschließendem Schabbaimahl im Alten-

zentrum.

Die offenen Worte des Oberbürgermei-

sters beim offiziellen Empfang im Rathaus

überwältigt die meisten Besucher und

machi es ihnen leichter, ihrerseits zwar

vorsichtig, aber auch neugierig auf die

heutige Frankfurter Bevölkerung zuzuge-

hen. Sie erwähnen diese Begrüßung nicht

nur immer wieder in ihren Briefen, son-

dern auch in Interviews oder eigenen

Berichten, abgedruckt in jüdischen oder

regionalen 2^imngen ihrer neuen Heimat.

"'You honor us by your presence', the

mayor said to the Jewish refugees", gab

Hilde Birnbaum aus Seattle die Rede von

Oberbürgermeister Volker Hauff aus dem

Gedächtnis wieder. "'You give us hope for

reconciliation. What happened was two

generations ago, but that does not relieve

US from responsibility to make sure that it

never happens again.'" (Juni 1990)

Besonders in der Henry-Emma- Budge-

Sliftung, dem bereits vor dem Krieg exi-

aus Begegnungen in Schulen oder Fortbil-

dungsinstituten und stellt Kontakte mit den

früher besuchten Schulen, Stadtteilgrup-

pen oder anderen Initiativen her.

Diese Begegnungen scheinen tiefe Ein-

drücke bei den Gästen zu hinterlassen. Für

Marianne Horkheimer waren es bei ihrem

Besuch 1993 vor allem die Diskussionen

und Unternehmungen mit heutigen Schü-

lern des Schiller-Gymnasiums — der

Schule, die sie selbst besucht hatte, — die

ihr eine besonders intensive Entdeckungs-

reise in die Erinnerungen an ihre ehemali-

ge Heimatstadt ermöglichten. "The two

weeks that followed", schrieb sie in einem

Bericht für Außau, "were filled with old

Wolfgang Silberberg und seine Frau Hannelore: "Ich glaube nicht, daß Frankfurt seine Juden
Hebt Besser gesagt. Ich weiß nicht, ob Frankfurt seine Juden liebt"

stierenden und nach 1945 wiederaufge-
bauten und heute vorbildlich geleiteten

überkonfessionellen Altenheim, finden

manchmal ergreifende Wiederbegegnun-
gen statt. Denn dort leben ja diejenigen,

die oftmals ebenso alt wie die Gäste selbst

sind. Emmi Lantos beispielswei.se, um
1933 Leiterin des jüdischen Kindergartens

am Röderberg. bekam schon mindestens
zwei Mal Besuch von früheren Schülerin-

nen.

Nicht von Beginn des Besuchspro-
gramms an aber seit einigen Jahren führt

eine Arbeitsgruppe mit Namen "Spuren
jüdischen Lebens in Frankfurt" Interviews

per lonband oder Video mit den Gästen
durch. Daneben koordiniert diese Arbeits-

gruppe über das offizielle Programm hin-

memories and new experiences. Old con-

tacts and new friendships were being for-

med. both within the group, as well as in

the Community. For me. the most impor-

tant part of the trip was meeting four high

school students and their teacher, with all

of whom 1 established a close relationship.

(...) Their enthusiasm and energy was con-

tagious."

Bleiben die Besucher während der

durch das Programm verplanten Zeit auch

vor allem unter sich oder begegnen hoch
siens offiziellen Vertretern und Betreuern

der Stadt, stehen ihnen doch auch genü
gend freie Stunden für eigene Unterneh
mungen zur Verfügung, die manche ganz
gezielt zum Kennenlernen des 'Normal-
bürgers auf der Straße' lienutzen. Was sie

dort erfahren, kann sehr verschieden sein— manchmal entscheidet es über den blei-
benden Eindruck von "deutschen Men-
schen". Fred Hirsch zum Beispiel, nach-
dem er auf seiner Rei.se 1990 "the feelings
and attitudes of the Frankfurters lowards
Jews" eriorschi hatte, kam zum Ergebnis:
"I can honestly siaie that we did not expe-
rience a single incideni which even remo-
tely could be calied anii.semitic" (PE
Jewish Chronicie. 1990).

Statt über Antisemifismus erschrak
dafür Trude Herz über ein zufälliges
Erlebnis von Ausländerfeindlichkeit, als

sie mit ihrer Schwester im Juni 1990 durch
die Fußgängerzone spazierenging. "The
only negative thing that happened to me on
this trip is ihis". schrieb sie in ihrem Dan-
kesbrief aus London an Oberbürgermeister
Hauff: "My sisier and I walked along the

Zeil. In front of us walked three men, pre-

sumably Turks? One of ihem had two crut-

ches. he did noi seem to use them. A man
walked past ai that moment and said to me:
'Of course he does not need them. That is

just to gel money from the State. In the gas

ovens. that is where they belong!' You can

probably imagine my reaction. However.
you are not responsible for each German
Citizen. I just thought it might interest

you."

Auch Wolfgang Silberberg (70) schaute
bei seinem Aufenthalt zusammen mit sei-

ner Frau Hannelore (71) genauer hin. Sil-

berberg war mit sehr gemischten Gefühlen
aus New York gekommen, denn er hatte

zwei Jahre Buchenwald und vier Jahre

Auschwitz überlebt. Im Interview mit dem
Journalisten Dieter Gräbner beschrieb er

seine Erfahrungen, die ihn verbittert und
unversöhnlich in .seine neue Heimat
zurückfliegen heßen:

"Obwohl der Empfang und das ganze
Offizielle einmalig war. Da gibt's nichts.

Aber ich glaube, (...) die Frankfurter lieben

die Juden auch heute nicht. (...) Ich spüre,

was in einer Stadt los ist. Hier ist noch

keine klare Luft. Das Blut klebt noch auf

den Straßen. Und an den Wänden stehen

immer noch antisemitische Parolen: Ich

habe an einem Geschäft gelesen: Nicht für

Türken, daneben gekritzelt: Und auch

nicht für Juden. Und am Abgang zur U-

Bahn am Hauptbahnhof steht: UN-KOS-
HER-NOSTRA. Und ich habe eine Frau

gesprochen, die nicht wußte, daß ich Jude

war, die sagte: Warum gibt die Stadt

soviel Geld für die Juden aus und lädt sie

nach Frankfurt ein? Es gibt doch Wichti-

geres!' Nein (...) Ich glaube nicht, daß

Frankfurt seine Juden liebt. Besser gesagt,

ich weiß nicht, ob Frankfurt seine Juden

liebt. Und weil ich das nicht weiß und bei

unserem Aufenthalt auch nicht erfahren

konnte, möchte ich auch nicht wiederkom-

men."

* * *

Verabschiedung der Gies.sener Gäste durch Obttburt-cmicisUr .Manfred Mutz (ganz vornt' mit
Josef Stern). Mitte hinten: Dr. Avraham Bar-Menachem. gebürtiger Wiesecker, ehemaliger
Oberburgermeister der Giessener Partnerstadt Netanya und Ehrenbürger seiner früheren
Heimatstadt Giessen.

Gießen

Auf Initiative eines ehemaligen jüdi-

schen Bürgers begann die Universitätsstadt

im Jahr 1982 ihr Besuchsprogramm und

setzt es seit 1985 im Rhythmus von zwei

Jahren fort. Ein Zuschuß zur Reise erleich-

tert den jeweils etwa 40 Gästen und ihren

Begleitern das Kommen. Für ihre Unter-

bringung in Privatquartieren und den Auf-

enthalt sorgt dann die Stadt. Mitarbeiter

des Magistrats, die jüdische Gemeinde, die

Gesellschaft für christlich-jüdische

Zusammenarbeit Gießen-Wetzlar und Gie-
ßener Bürger erarbeiten ein Programm und
betreuen die Gäste.

Um 1933 lebten etwa 855 Juden in Gie-
ßen. Es gab zwei Synagogen, die in der
Nacht vom 9. auf den 10. November 1938
zerstört wurden. Nach den Worten von
Prof. Dr. J. Altaras, des Vorsitzenden der
heutigen jüdischen Gemeinde, in einer
Ansprache zur Begrüßung der Gäste,
"gelang es vielen noch rechtzeitig auszu-
wandern, viel zu viele aber wurden von
den Nationalsozialisten ermordet." Im Jahr

1978 gründete sich die Gemeinde neu und
hat heute etwa 150 MitgUeder. Ihre Bemü-
hungen, unterstützt von der Stadt Gießen,
um Gelder zum Bau einer neuen Synago-
ge, waren, nach offiziellen Angaben, bis-

her am Land Hessen gescheitert.

Manchmal werden die ehemaligen Bür-
ger zu einem besonderen Anlaß eingela-

den. Oberbürgermeister Manfred Mutz,
der jedes Jahr einen Rundbrief an die "ehe-

maligen Gießener Mitbürger in aller Welt"

sendet, hatte für die Woche vom 25. bis 3 1 .

August 1989 die Verleihung der Hedwig-

Burgheim-Medaille an den ehemaligen

Ministerpräsidenten Albert O.sswald ange-

kündigt. Die Medaille, benannt nach der

Pädagogin Hedwig Burgheini, die von

1920 bis 1933 das Fröbel-Seminar (Aus-

bildungsstätte für Kindergärtnerinnen) in

Gießen leitete und 1943 in Auschwitz

ermordet wurde, wird seit 1981 alljährlich

verliehen. Osswald war einer der ersten

Politiker, der eine Verständigung mit Israel

suchte.

39 ehemalige Gießener Bürger ein-

schließlich Begleitern waren dabei, als Dr.

Avraham Bar-Menachem die Laudatio

hielt. Bar-Menachem, wie Osswald in Gie-

ßen-Wieseck geboren, war nach seiner

Emigration nach Israel Bürgermeister der

Stadt Netanya geworden und begründete

die Städtepartnerschaft zwischen Netanya

und Gießen. "Lange Zeit vor der Anknüp-

fung formeller diplomatischer Beziehun-

gen mit Israel", sagte Bar-Menachem in

seiner Rede, war Osswald 1 960 nach Israel

gereist und sie waren sich zum ersten Mal
begegnet. Bar-Menachems Worte über

seine damaligen Empfindungen, als er von

einem deutschen Politiker eingeladen und
persönlich empfangen wurde, spiegelten

vielleicht ein wenig die eigenen Gefühle

der anwesenden— und der zu einem ande-

ren Zeitpunkt gereisten und ähnlich
begrüßten — jüdischen Zuhörer wieder:

"Ganz kurz nach seiner ersten Israelrei-

se im Jahre 1960 lud mich Albert Osswald
ein. Gießen zu besuchen. Lange, lange
zögerte ich: erst im Jahre 1964 unternahm
ich diese Rei.se. Noch im Rugzeug jagten
sich bei mir die Gedanken. Gerade der
BliQk nach unten auf die schön geordneten
grünen Fluren erregte das Gemüt. Wie
konnte in einem so ordentlichen, gepfleg-
ten, kultivierten Land so viel Leid gesche-
hen? Die Hemmungen — der seelische

Zwiespalt bei einem solchen ersten

Besuch eines Juden, wurden ganz offen-

sichtlich von Albert Osswald vorau.sgeahnt

— sein Einfühlungsvermögen sagte es

ihm. Er war jetzt .schon Staatsminister.

Doch persönlich holte er mich vom Frank-
furter Flughafen ab! Selbst brachte er mich
nach Gießen und .selbst organisierte er ein

Treffen mit den Wie.seckem, mit denen ich

die Bänke der drei ersten Schuljahre in der

Weißen Schule geleilt hatte
"

* * *

Hofgeismar

Am 14. September 1986. als das Regio-

nalmuseum Hofgeismar an seinem neuen

Ort am Petriplalz. gegenüber der 1938 zer-

störten Synagoge, eröffnet wurde, waren

dazu auch die ehemaligen jüdischen

Bewohner von Hofgeismar und Umge-
bung eingeladen. Das Museum ist für

seine 1980 begründete und seitdem ständig

erweiterte Judaica-Abteilung. die Au.sstel-

lungen. Bibliothek und wis.sen.schaftliches

Archiv umfaßt, bekannt. Sein I^eiter Hel-

mut Burmeister und Michael Dorhs,

inzwischen Pfarrer im Fachbereich Evan-

gelische Theologie in Marburg, erforschen

das jüdische luiben und dessen Zerstörung

in Hofgeismar und Umgebung. Von ihnen

ging auch die Initiative aus, die Emigran-

ten aus Anlaß der Museumsneueröffnung

einzuladen.

Michael Dorhs. 1986 noch Theologie-

student, schrieb damals seine Doktorarbeit

über Leben und Verfolgung der Juden in

Hofgeismar und hatte seit einigen Jahren

Briefkontakt zu Emigranten. Bei der

Suche nach den Adressen half ihm beson-

ders Alfred Heilbrunn, 1938 nach Holland

emigriert und seit 1956 oft in Hofgeismar

zu Besuch. Als Bürgermdster Willi CroII,

mit Zustimmung der Stadtverordnetenver-
sammlung, die Einladungen verschickte,
sagten von zehn Ange.schriebenen acht ihr

Kommen mit zwei Begleitern für zwei
Wochen zu. Die Organisatoren bemühten
sich bei der Auswahl der Reiserouten, daß
immer wenigstens zwei Gäste gemeinsam
am 13. September 1986 auf Kosten der
Stadt (insgesamt etwa 20.000 DM) anrei-

sen konnten.

Ein Jahr zuvor hatten Helmut Burmei-
ster und Michael Dorhs. finanziell geför-
dert von Stadt und Kirche, das Buch Frem-
de im eigenen Land herausgegeben. In

ihrem Vorwort schrieben sie: "Das Jahr-
buch '85 des Landkreises Kas.sel (...) war
die umfassendste Dju-stellung des unterge-

gangenen jüdischen l>ebens und der jüdi-
schen Kultur im Bereich der allen Kreise
Hofgeismar und Wolthagen. die seit dem
Holocaust erschienen sind. Ohne die

Begründungen wirklich verstehen zu kön-
nen, vermerken wir jahrzehntelanges
Schweigen in der heimatgeschichilichen
Literatur." Auch in Hofgeismar begann
also die Erinnerung an die nationalsoziali-

stischen Verfolgungen spät. Sie wurde
dann aber umso genauer und entschiede-
ner betrieben.

1933 lebten in Hofgeismar 31 jüdische

Gemeindemilglieder. Drei Jahre nach 1945
hatten alle Juden die Displaced-Person-

Lager verlassen, heute lebt in Hofgeismar

kein einziger mehr. "Übrig bUeb allein der

Friedhof der Israelitischen Gemeinde,
unter den Schanzen am Ostheimer Weg
gelegen. 1695 von Hofgeismarer Juden
erworben und bis heute eine ständige Erin-

nerung an die jahrhundertelange Anwe-
senheit von Menschen jüdischen Glau-
bens" (Michael Dorhs in Suchet der Stadt

Bestes. 1990) Die Synagoge war nach
den Novemberpopromen 1938 abgerissen

worden, "der genaue Zeitpunkt ist bis

heute unbekannt". Gibt es ein Denkmal an
die Auslöschung der Gemeinde in Hof-
geismar? Alfred Heilbrunn schrieb 1985;

"Aber bis heute erinnert nichts an die Män-
ner und Frauen jüdischen Glaubens, die in

den Jahren des Zweiten Weltkrieges auf
Befehl der damaligen Regierung in Ver-

nichtungslager ge.schickt wurden."

Zur Eröffnung des Museums hatte

Heinz Werihcim aus Israel ein 1837
gedrucktes Buch mitgebracht, das sein

Urgroßvater. Feldwebel Jacob Meyer, zur

Erinnerung an .seine Teilnahme an den
Befreiungskriegen verfaßt halle Fs war
eines der wenigen Stücke gewesen, die

Weriheim, Landwirt im Dorf Deisel. 51

Jahre vorher von dort mitgenommen hatte.

AuLkrdem süftelen die Gä,ste zwei Bäume,
die in Israel geplanzt werden sollten. Der
zweite Baum trug die Namen Helmut Bur-
meisters und Michael Dorhs. als Dank für

die Veröffentlichungen und die im
Museum zum Ausdruck gekommene
Bemühung um Objektivität. Verständnis
und Toleranz.

Die offizielle Einladung der Stadt
brachte Heinz Wertheim zum ersten Mal
wieder nach Deutschland. Fast bis zum
Schluß des Aufenthalts fühlte er sich so
glücklich, daß er scherzhaft gefragt wurde,
ob er sich in Diesel ein Haus kaufen
wolle? Seit 1935 hatte er nichts von sich
hören lassen und wurde trotzdem aufge-
nommen wie ein alter Bekannter. Auch die

zweite und dritte Generation der damali-
gen Nachbarn empfand er als "wirkliche
Freunde". Es gab Einladungen über Einla-

dungen und sogar ein großes Treffen mit
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Im Stadtniuseum M<)ft>ei«<niar erinnert diese

Inszenierung "Synanoge" an das frühere rege

(Jcnieindeleben. Der (icbeLsschal staninit aus

dem Itesitx von Alexander Kann (lKft4M935).

früheren l-reunclen. Bis er am letzten Tag
den jüdischen Friedhof im Diemelstädt-

chen IVendelburg besuchte. Der Grabstein

seines Vaters war verschwunden, der sei-

nes Urgroßvaters teilweise zerstört und der

verbliebene, nicht dem Erdboden gleich-

gemachte kleine Rest "sehr ungepflegt".

Am I-riedhof, sagte Wertheim, erkenne

man die I'instellung des Menschen zu den

Bürgern. Die Nichtachtung, die sich dort

erhalten habe, hat Wertheim "wieder auf

die Jirde zurückgeholt, nachdem ich vor-

her im siebenten Himmel war". Er wolle

"nie wieder nach Deutschland zurückkeh-

ren". — Der jüdische Friedhof in Hofgeis-

mar selbst wird gepflegt und ist gut erhal-

ten.

* * *

Höchst (im Odenwald)

Als sich die Gemeinde Höchst im

November 1988 an die Pogromnacht vor

fünfzig Jahren erinnerte, lud sie dazu auch

ihre ehemaligen jüdischen Bewohner ein.

Sieben der sechzig Angeschriebenen nah-

men das Angebot an. mit fünf Begleitern

in den Tagen von 7. bis 11. November in

Höchst zu Gast zu sein. Die Stadt trug die

Aufenlhaltskosten, insgesamt 10.700, DM.
Vertreter des Vereins für Heimatge-

schichte Höchst im Odenwald und von der

Stadtverwaltung hatten ein Programm
erarbeitet. Höhepunkte wiu^en Gespräche

mit Schülern der Ernst-Göbel-Schule und

eine Podiumsdiskussion zum Thema
"Fünfzig Jahre Verdrängung von Erinne-

rungen — ein Versuch, Schweigen zu bre-

chen." Bürgermeister Arno Schäfer und
Vertreter der evangelischen und katholi-

schen Kirchen nahmen teil. Am 9. Novem-
ber wurde eine Straße feierlich in Her-

mann-Kahn-Weg umbenannt. Hermann
Kahn war Religionslehrer. Kantor und
Schächter in Höchst. Ende des Jahres 1938

flüchtete er mit seiner Familie nach New
York, wo er 1968 im Alter von 90 Jahren

gestorben war.

41 * *

Kclstcrl)acli

Von den zahlreichen deutschen Klein-

städten, die ihre ehemaligen jüdischen

Bewohner einladen, verdient der Frankfur-

ter Vorort Kelsterbach besondere Beach-

tung. Hier lebten vor 1933 55 Juden; bis

1939, so schien es, waren sie alle ausge-

wandert bis in die Vereinigten Staaten und

Brasilien. Aber die Mehrzahl ließ sich in

Frankfurt nieder, um in der Anonymität

der Großstadt Schutz und Hilfe zu suchen.

Aber dann wurden von dort die meisten in

die Vernichtungslager deportiert. Die klei-

ne Synagoge wurde an die Stadt verkauft.

Es war der Verdienst des Geschichtsleh-

rers Harald Freiling mit einer seiner Klas-

sen an der Gesamtschule Kelsterbach, die

Geschichte der Juden aufzuarbeiten, was
nicht ganz ohne Hindernisse vor sich ging.

Aus den im Hessischen Staatarchiv befind-

lichen Gestapo-Akten über die Juden Kel-

sterbachs ging hervor, daß 1939 dort kein

Jude mehr lebte, also auch nicht deportiert

werden konnte. Aber aus Gesprächen

erfuhr man dann doch Näheres. Von den

nach Frankfurt verzogenen Juden wurden

15 deportiert, ein Kind starb und eine

84jährige Frau beging Selbstmord.

Schließlich fand man heraus — auch mit

Hilfe einer Aufhau-Anzeige daß noch 15

ehemalige Kelsterbacher Juden lebten und

es gelang, ihre Adressen festzustellen. Bis

schließlich der Magistrat einen Beschluß

faßte, die 15 Juden nach Kelsterbach ein-

zuladen, vergingen freilich einige Jahre,

nachdem die meisten vorgebrachten Aus-

reden aus dem Wege geräumt waren. Den
Ausschlag gab schließlich eine von den

Schülern zusammengestellte Tonbild.schau

über das Schicksal der Juden vor der Stadt-

verordnetenversammlung, die am 9.

November 1938 zum erstenmal in der

Gesamtschule tagte.

Von den 1 5 Angeschriebenen nahmen 9

die Einladung an, fünf teilten mit, sie

könnten wegen vorgerückten Alters oder

Krankheiten nicht kommen. Nur ein einzi-

ger schrieb, er könne infolge der schmerz-

lichen Erinnerungen an die Nazi-Zeit nie

wieder Deutschland besuchen. Das
Besuchsprogramm entsprach im wesentli-

chen dem anderer Städte: Empfänge,
Rundfahrten, Begegnungen mit Kelsterba-

cher Bürgern, ein Besuch in der Gesamt-

.schule, eine Gedenkstunde auf dem schon

1934 von den Nazis zerstörten jüdischen

Friedhof, Ausflüge nach Worms und
Frankfurt, zum jüdischen Friedhof in

Groß-Gerau und Teilnahme an einem Got-

tesdienst in der neuerbauten Synagoge in

Darmstadt.

Am Tage nach der Ankunft fand bereits

eine Begegnung mit Kelsterbachs Bürgern

in einem größeren Rahmen statt. "Mich
kennt hier keiner mehr", sagte Leo Hirsch

zu dem mit ihm nach Kelsterbach gekom-
menen Sohn — kurze Zeit danach war er

von früheren Mitschülern und Nachbarn
umringt. Die älteren Kelsterbacher nah-

men die Möglichkeit zur Begegnung wahr,

suchten sich nicht durch Abwesenheit den

Erinnerungen zu entziehen. Tränen schie-

nen ein Halbjahrhundert zu überbrücken.

Und die jungen Menschen in der Schule

stellten in ihrer Unbefangenheit die Fra-

gen, die die Erwachsenen oft umgingen:

das Schicksal der Eltern, die Erfahrungen

eines Juden in Nazi-Deutschland, die

Umstände nach der Aufnahme in den

neuen Ländern, die aktuellen Probleme in

Israel, usw. Während er gegenüber den

Älteren skeptisch blieb, ja, vermutete, sie

hätten nicht viel dazugelernt, war Alfred

Adler, einer der Gäste, optimistisch, daß

"die Jugendlichen verstehen, was gesche-

hen ist und auf keinen Fall eine Wiederho-

lung erleben möchten".

Immerhin, Zecv Eshkalon aus Israel

sagte über den Besuch: "Es gibt keine

Möglichkeit und keine Notwendigkeit, die

genauen Motive herauszufinden, die zu der

Einladung führten. Ebensowenig ist es

möglich und notwendig, festzustellen, wer

ein Nazi war und wer nicht. Das einzige

wichtige war und ist die Tatsache, daß die

Stadt die Notwendigkeit spürte, ihre frühe-

ren Bürger einzuladen und die Art und

Wei.se, wie dies geschah, auch wenn dabei

viele unausgesprochenen Fragen Gäste

und Gastgeber h»egleiteten".

* * *

Kassel

Seit Anfang der 70er Jahre kommen
jedes Jahr zwischen zehn und dreißig ehe-

malige jüdische Bewohner nach Kassel.

Die Initiative ging, laut Angaben der

Stadtverwaltung, von einer Vereinbarung

zwischen dem Verein Ehemaliger Kassela-

ner in Israel und der Stadtverordnetenver-

sammlung der Stadt Kassel aus. Dieser

Verein erstellt auch jedes Jahr eine Liste

mit den Namen der Besucher. Die Stadt

kommt für sieben Übernachtungen mit

Frühstück auf. Reise und Aufenthalt müs-
sen die Gäste selbst tragen. Die Kosten pro

Person belaufen sich auf etwa DM 700,-.

In Kassel waren um 1933 etwa 3.800

Juden zuhause, heute wohnen hier 70
Juden. Sie sind im Besitz einer eigenen

Synagoge.

* * *

Lampelilieiin

Vom 16. bis 25. August 1985 waren 25

ehemalige jüdische Bürger auf Initiative

und Kosten (insgesamt etwa DM 95.000,-)

der Stadt zu Gast. Mit zu den Initiatoren

der Einladung gehörte Heinrich Karb,

Stadtarchivar und Heimatpfleger in Lam-
pertheim. Mitglieder der Stadtverwaltung,

Karb und Oskar Althausen, der stellvertre-

tende Vorsitzende der Mannheimer jüdi-

schen Gemeinde, erarbeiteten ein umfang-

reiches Programm. Im Zentrum stand der

Besuch der Synagogen und jüdischen

Friedhöfe in Worms, Hemsbach, Michel-

stadt, Mannheim und des jüdischen Tauch-

bads im historischen Museum Speyers.

Den Sabbat-Gottesdienst hielt die jüdische

Gemeinde Mannheims ab. Um 1933 lebten

88 Juden in Lampertheim. Wer von ihnen

nicht bis zum 9. November 1938 die Stadt

verlassen hatte, flüchtete nach Mannheim.
Am 22. Oktober 1940 begann die Deporta-

tion ins Lager Gurs. Heute lebt in Lam-
pertheim kein einziger Jude mehr. Eine
Gedenktafel erinnert an die einstige Sy-

nagoge.

Dankbrief von Lore May Rasmussen:

"Sehr geehrter Bürgermeister Dieter

und andere Vorsitzende der Stadt Lampert-

heim, liebe Freunde, neu und alt im Bür-

gerkreis!

(...) Nie hatte ich mir vorstellen können,

wie ernst, tief menschlich und kamerad-
schaftlich Sie uns in Ihrer heutigen Stadt,

unserer früheren Heimat, eingeschlosse
(sie!) haben. Diese zehn Tage werden
unter den tiefsten Erinnerungen meines
Lebens bleiben und auch weiterhin in

unseren Kindern und Enkeln leben.

Mir ist noch immer nicht gelungen, die

widersprechenden Gefühle der höchsten
Freude über die Rückkehr und die innere

Trauer über die grausame Vergangenheit
ins Gleichgewicht zu bringen.

Es ist schon Jahre her, seit ich so zutiefst

menschlich die plötzliche gewalttätige

Vernichtung der Leben meiner Verwand
Schaft und Freunde, der Zukunftsträume
meiner Eltern, den Verlust der Unschuld
meiner Kindheit, gefühlt habe. Ich danke
Ihnen, daß Sie mir und den anderen Lam-

pertheimer Juden die Gelegenheit gaben,

m Ihrer Mitte und durch Ihr Verständnis

den langen Weg von Haß, Diaspora, Ver-

fremdung bis zur Gegenwart der Versöh-

nung zu kürzen. Obwohl wir alle, die wir

uns in Lampertheim trafen, viel Schweres

erlebten durch die Hand der Deutschen,

WIR SIND DIE ÜBERLEBENDEN. Ich

bin mir jetzt von Neuem bewußt, wie groß

die Stille und die Anklage derer ist, die

entweder in dem Mannheimer Friedhof

oder irgendwo in einem namenlosen Mas-

sengrab ihr Ende fanden. Sie waren auch

mit mir in Lampertheim, genau wie mein

Vater, Ludwig May, dessen humanisti-

schen Glauben an die Besserung der

Menschheit ich weiter behalte.

Was für mich als offizielle Rückkehr
begann, wurde durch Ihre Herzlichkeit und

ehrliche Verbundenheit ein unerwartetes

seelisches Geschenk. Ich fühle mich per-

sönlich wieder mit Lampertheim verbun-

den, höre Lampertheimer Stimmen ohne

Angst, sehe sie mich anlächeln und fühle

manchen warmen Handdruck der Freund-

schaft.

(...) Ich danke meinen Freunden, die

ihre Antworten mit mir teilten: 'Ich hatte

Angst', 'Ich wußte nichts bis es zu spät

war', 'Ich wurde auch verhaftet'. 'Ich war
zu feige', 'Ich schmuggelte Lebensmittel

zu Juden', 'Ich war zu jung, um für mich
selbst zu denken'. Solche nüchternen

Rückblicke können nur zur psychologi-

schen Gesundung beitragen, genau wie
diese Reise auch mir geholfen hat. (...)

In Freundschaft

Lore May Rasmussen".

* m *

Limburg an der Lalm

Auf Anregung von Frau Putziger, geb.

Sternberg, heute in Buenos Aires

wohnend, lud Limburg alle ehemaligen
jüdischen Bürger einmal gemeinsam vom
29. August bis 4. September 1989 ein.

Frau Putziger, seit 1968 mehrmals in ihre

frühere Heimatstadt zurückgereist, hatte

die Anfrage im November 1988 vorge-

bracht. Damals wurde zum 50. Jahrestag

der Reichspogromnacht ein Gedenkstein
mit den Namen aller ermordeten Limbur-
ger Juden auf dem jüdischen Friedhof ent-

hüllt.
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Im November 1988 wurde in Limburg ,

Gedenkstein mit den Namen der ermordet
jüdischen Bürger enthüllt
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Frau Putziger war nicht die einzige, die

schon einmal wieder nach Limburg gereist

war. Seit dem Jahr 1982 bezahlt die Stadt

für Besuche auf eigene Initiative den Auf-
enthalt für eine Woche (zwischen 3.000
und 10.000 DM pro Jahr). Für 1989 konn-
ten etwa hundert Adressen ausfindig

gemacht werden. 32 Personen sagten zu.

mit 18 Angehörigen auf Kosten der Stadt

(insgesamt 122.000 DM) zu konunen. Für
sie wurde ein umfangreiches Besuchspro-

gramm zusammengestellt. Ein Höhepunkt
war die Falirt zum Shabbat-Gottesdienst in

die Wiesbadener Synagoge. In Limburg
existiert keine jüdische Gemeinde mehr.

Acht Juden lebten dort im Jahr 1990, um
1 933 waren es 296. An die zerstörte Syn-
agoge erinnert ein Gedenkstein.

* :<< *

Marbui^

Seit 1979 hat es die Gesellschaft für

christhch-jüdische Zusammenarbeit unter

Leitung des langjährigen Vorsitzenden

Willy Sage übernommen, die früheren

jüdischen Bürger einzuladen und in außer-

gewöhnhch herzlicher Weise zu betreuen.

Viele der inzwischen etwa vierhundert

Gäste wiederholen ihren Besuch, manche
kommen regelmäßig zurück. Die Stadt

übernimmt nur die Finanzierung, aller-

dings sowohl der Reise als auch des Auf-

enthalts, der von sieben bis zu 14 Tagen
dauert (insgesamt 216.000 DM). Dabei

braucht die Stadt nicht für Hotel-Über-

nachtungen aufzukommen, da Mitglieder

und Freunde der christlich-jüdischen

Gesellschaft die Besucher immer in ihre

eigenen Familien gastfreundlich aufneh-

men.

Dank der Zusammensetzung der Gesell-

schaft stehen sowohl jüdisches Leben in

Stadt und Umgebung als auch der Dialog

zwischen Christen und Juden im Mittel-

punkt des umfangreichen Besuchspro-

gramms. Mit jiddischen und hebräischen

Liedern in familiärer Atmosphäre wird

meist der erste Abend verbracht, dem sich

Besichtigungsfahrten des schönen schwä-
bischen Landes und vor allem seiner jüdi-

schen Stätten in Stadt und Landkreis Mar-
burg anschließen, ein Besuch des Marbur-

ger jüdi.schen Friedhofs und Sabbat-Got-

tesdienste, seit 1989 im neuen Jüdischen

Gemeindezentrum Marburgs. Dessen Ein-

weihung war Höhepunkt des Besuchspro-

gramms im September jenen Jiihres. (Mar-

burgs Gemeinde zälilie 1992 48 Mitglie-

der, 1933 waren es 325) Manchmal kann

der Sabbat von einem mitgereisten Rabbi-

ner gefeiert werden, im August 1990 von

Rabbi Hans Bodenheimer aus den USA.
Aber auch die Besinnung auf die

Geschichte christlicher Schuld und die

mühsame Aufarbeitung dieser Schuld wird

während des Aufenthaltes in Marburg wie

in kaum einer anderen Stadt vorgestellt

und diskutiert. Prior Pater Prof. Dr. Wille-

hard Eckert aus Bonn sprach, sicher nicht

nur im Jahr 1990, über "Die katholische

Kirche im Dritten Reich", Pfarrer Ulrich

Schwemmer aus Heppenheim über "Die

evangelische Kirche im Dritten Reich"

und Günter Bernd Ginzel aus Köln über

"Schalom nach Auschwitz". Viel Zeit wird

Begegnungen und Diskussionen in priva-

tem und öffentlichem Rahmen eingeräumt.

Schwieriger ist es für die Besucher, aus

diesem Kreis von freundlichen und enga-

gierten Gastgebern einmal auszubrechen

und mit Bürgern auf der Straße zu spre-

chen.

Die vielen Dankesschreiben zeigen die

wieder angeknüpften persönlichen Verbin-

dungen zur früheren Heimatstadt, zu alten

und neuen Freunden, und zu Willy Sage
selbst. Zwei davon seien hier ausgewählt:

"Lieber Willy, ich möchte Dir heute,

auch in Geoffs Namen, unseren herzlichen

Dank aussprechen für die schönen Tage,

die wir wieder im August in Marburg ver-

leben konnten. Es war, wie jedes Mal, für

mich eine große Freude, einige Tage mit
alten und neuen Freunden in meiner Hei-

matstadt zu verbringen...

Der schöne Ehrenempfang mit sehr

gutem Abendessen, zu dem wir vom

Magistrat der Stadt Marburg zur Dammüh-
le eingeladen wurden, dart' keinesfalls ver-

gessen werden. Besonders müssen die

Schenkung und die rührenden Worte von
Frau Margot Weil erwähnt werden"
(Sophie King aus Brüs.sel, Brief vom 2.

Oktober 1991).

'Lieber Herr Sage, leider reicht es heute

nur zu einem ganz kurzen Gruß. In aller

Eile aber doch die erneute Versicherung,

daß ich froh und stolz bin, ein Mitglied

dieser Gesellschaft sein zu können und auf
diese Weise die direkte Verbindung mit

dem Marburg meines Vater und Großva-
ters aufrecht zu erhalten. Und noch einmal
mein aufrichtiger Dank für die Gast-

freundschaft vor anderthalb Jahren, Wie
ich Ihnen bereits schrieb, die Marburger
Tage gehören zu den ergreifensten Erinne-

mngen des Jahres in Deutschland!" (Prof

Albrecht Strauss an der University of
North Carolina, Brief vom 25. August
1985).

* * *

Nidderau

Ohne Monica Kingreen wäre nichts

gegangen. Im Jahr 1983 war die Lehrerin

von Bad Vilbel nach Nidderau in die Brau-

hausgasse, ins ehemalige Juden-Ghetto,

umgezogen. Neben ihrem Fachwerkhaus
stand bis zum 9. November 1938 die Syna-

goge. Monica Kingreen wollte wissen, was
aus den Menschen geworden war. Sie

begann, in Archiven zu forschen, versuch-

te mit den Emigranten in Kontakt zu tre-

ten, annoncierte dazu in Zeitungen Israels,

der USA und Englands, befragte Bürger

Nidderaus und bat die Stadtverwaltung um
Hilfe. Als die ersten Anrufe und Briefe

kamen, "konnten manche gar nicht glau-

ben, daß sich heute noch jemand für sie

interessiert". Zusammen mit dem Journali-

sten Bernd Salzmann besuchte sie einige

der in die USA Geflüchteten und mit ihm
zusammen schrieb sie auch die erste

Dokumentation über die Nidderauer
Juden.

Besuch der Marburger Tapetenfabrik 1987.

"Wenn es um das Vergessen geht, hat

der Name Nidderau einen besonderen

Klang", hatte Moritz Neumann, der Direk-

tor des Landesverbandes der jüdischen

Gemeinden Hessens, bei der Gedenkfeier

in der Schloßberghalle Windeckens
gesagt. Anlaß war der faule Kompromiß,
Gedenktafeln an den Stätten der ehemali-

gen Synagogen Heldenbergens und Win-
deckens, heute Stadtteile von Nidderau.

anzubringen. Denn der Vorschlag der

Jungsozialisten, die Brauhausgasse in

Judengasse umzubenennen, war am hefti-

gen Widerstand der Anwohner und der

Oppositionsparteien gescheitert. Die SPD
zog den Vorschlag zurück.

Die Initiative kam von Monica Kin-

green, der Anü-ag von der SPD. Als 1987

im Stadtrat beschlossen wurde, zum 50.

Gedenkjahr an die Pogromnacht alle ehe-

maligen jüdischen Bürger in der Woche
vom 19. bis 27. Juni 1988 auf Kosten der

Stadt (insgesamt etwa I(X).000 DM) einzu-

laden, enthielten sich CDU und FDP. bis

auf den Stadtverordneten Werner Echter-

bruch, der Stimme. Von dem damals schar-

fen Gegner der Judengas.se kam diesmal

uneingeschränkte Unterstützung. Begrün-

dungen der Opposition: Sie wollte das

Thema nicht im Rahmen der Haushalts-

beratungen diskutieren und sie war gegen
den Zeitpunkt der Einladung.

Neben Frau Kingreens persönlichem

Einsatz war auch der ehrliche Einladungs-

brief von Bürgermeister Willi Salzmann
Grund dafür, daß von den 23 Angeschrie-

benen 18 ihr Kommen zusagten. "Viele

Jahre lang wurde hier bei uns das gemein-

same Zusammenleben von Juden und

Christen in Heldenbergen, Ostheim und

Windecken einerseits und deren brutale

Vernichtung in der Nazizeit andererseits

verdrängt" Er dankte der "intensiven

Arbeit" Frau Kingreens. "Durch ihr

Engagement bewirkte sie in unserer Stadt

bei jüngeren und älteren Menschen eine

Rückerinnerung. Beschäftigung und Aus-

einandersetzung mit diesem wichtigen Teil

unserer Geschichte."

Hilde Burton, Professorin der Psycholo-
gie an der University of California tn Ber-

keley, hat lange mit sich gerungen, bevor

sie in englischer Sprache — seit über 50
Jahren lehnte sie ab, deutsch zu sprechen
— offen antwortete:

"(...) It has taken me this long to decide

to accept your offer. I must teil you ihat my
initial inner response was a strong 'no'.

Tlien gradually positive and negative

memories flooded me. Sincc I am a practi-

cing psychologist and psychotherapist, my
intcnse interest in how all of us niakc scnse

out of our varied experieiurs irniiiipiK-d 1

do know how we all sha|K* the nR'nioMcs of

our histories over limc. I know llial not

only to acknowledge more fiilly wlial hap

pened in Nazi Germany is impoil.ini

Seeing people I have not liad conlacl wiih

in 52 years is going to Ix* very citmplit aied

for me Yet 1 do want to k' there

1 have inel your cliaiinin)> and urbane

son (Bernd Salzmann ist der Sohn von

Bürgermeister Willi Salzmann) and of

course the dedicated and thouf'hiful Mrs
Monica Kingreen 'Hieir dcsirc to find out

what had happcncd to the Jews of Hcldcn-
bergen and Windecken and to bcgin to deal

openly with the tcrror and dread of the

Nazi years rnovcd me. I likcd them both
enormously and will be pleased to see
them again."

Das von Frau Kingreen und Franz Eiser-

mann gemeinsam erarbeiieie Besuchspro-
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gramm wurde keine Touristikreise und
kein zwanghafles Herumführen. Im Zen-
trum stand die Planung von Begegnungen
und Gesprächen untereinander und mit

Bürgern des 15.000 Einwohner großen

Städtchens. Die Bevölkerung war zu fast

allen Veranstaltungen geladen. Auch in

Nidderau gibt es heute kein jüdisches

Leben mehr. Der Stadtverwaltung ist

unbekannt, ob und wieviele Juden heute

hier wohnen. Heldenbergen war mit 160

jüdischen Einwohnern eine der größten

Gemeinden im Umkreis. Am 15. Septem-

ber 1942 verließ ein Lastwagen mit den

letzten 22 Juden den Ort. Sammellager
war die Augustiner Schule in Friedberg.

Die Schüler hatten am 15. und 16. Septem-

ber frei. Von Friedberg fuhr ein Zug nach

Darmstadt, vom dortigen Sammellager
Hessens weiter nach Theresienstadt. Aus
Heldenbergen waren sieben ins Ausland
geflüchtete Juden bekannt, aus Osiheim
sechs und Windecken acht.

Bis zum offiziellen Empfangsabend in

der Schloßberghalle Windecken am Tag
nach der Ankunft gab es nur eine Begrü-

ßung durch Bürgermeister Willi Salzmann
im Hotel Zum Adler, wo die meisten Gäste

untergebracht waren, einen Spaziergang

durch Nidderau und ein geselliges Bei-

sammensein im Hotel zum ersten Kennen-
lernen. In die Schloßberghalle kamen dann

über fünfhundert Bürger, darunter viele im
Alter der Gäste, viele, die die Begegnung
nicht scheuten. Landrat Franz Pipa dankte

den ehemaligen Bürgern für ihr

"Geschenk" des Besuchs. "Wir Deutschen

haben aber keinen morahschen Anspruch
darauf, daß Sie als Opfer sich mit uns aus-

söhnen." Wilhelm Katz, 82 Jahre alt, in

Haifa lebend und nicht zum ersten Mal
wieder in Nidderau, dankte im Namen der

Gäste für die Einladung. "Wenn die Men-
schen uns hier die Hände entgegenstrek-

ken, sind wir auch wieder bereit, diesen

Händedruck entgegenzunehmen."

Am nächsten Tag besuchten sie den

Alten und Neuen Jüdischen Friedhof und

legten Kränze an den Gedenktafeln der

früheren Synagogen in Heldenbergen und

Windecken nieder. In Windecken war an

dieser Stelle der Bau des evangelisch-

methodistischen Gemeindezentrums kurz

vor der Fertigstellung. Wilhelm Katz

sprach den Kaddisch. Außerdem fuhr man
mit dem Bus nach Frankfurt, wo eine Füh-

rung durch das Jüdische Gemeindezen-
trum organisiert war, und nach Gelnhau-

sen. Dort besuchten die Gäste die als Kul-

turstätte wiederhergestellte ehemalige

Synagoge.»Ansonsten gab es viel Freizeit

und Gesprächsrunden.

Ein offenes Gespräch fand in der Ber-

tha-von-Suttner-Schule mit den Schülern

der zehnten Klassen statt. Die Gäste

erzählten dort auch von unangenehmen
Erlebnissen in Nidderau, zum Beispiel

Inge Katzmann. Als sie ihr Elternhaus auf-

suchte, hatten die Besitzer schnell die Tür

zugemacht und die Gardinen vorgezogen.

Im Hotel Zum Adler trafen sich die jüdi-

schen Besucher mit Nidderauer Bürgern

zur Diskussion über "Wie war das Leben

mit der Vergangenheit möglich?" Wie die

Deutschen die Vergangenheit in den Nach-

kriegsjahren verdrängten, stand im Vorder-

grund. Ein Bürger gab zu, daß er erst bei

seinem Besuch in Dachau, nicht in der

Schule, vom Dritten Reich gehört habe.

Bürgermeister Salzmann kommentierte:

"Wir waren doch alle dabei, auch die Leh-

rer der Nachkriegszeit." Er selbst war in

der Hitlerjugend. Inge Katzmann konnte

Monica Kingreen (rechts) initiierte das Treffen ehemaliger Nidderauer Juden im Juni 1988. Bei
den Besuchsvorbereitungen halfen ihr Bernd Salzmann (links) und Franz Eisermann.

inzwischen verstehen, daß viele Deutsche
in die NSDAP eingetreten waren. Aber
"die Verfolgungen und den Haß auf uns
kann ich nicht verstehen".

"Warum seid ihr bloß erst jetzt so nett

zu uns?" fragte Erich Sommer aus New
York. Er war mit ängstlichen Gefühlen
gekommen und hatte sich noch im Rug-
zeug gedacht, daß die "Leute aus dem Fen-
ster gucken und sagen, die Juden sind
schon wieder da". Nachts habe er "mit
Herzklopfen im Bett" gelegen und "an die

schreckliche Vergangenheit, aber auch an
die frohen Stunden, die wir bisher hier ver-

lebt haben", gedacht. Er hatte seinen

besten Jugendfreund Heinrich Reul wie-

dergetroffen, und die Begegnungen zu vie-

len Gesprächen über die Vergangenheit

genutzt, ohne falsche Vergebung. Als ihm
in Windecken ein ehemaliger SA-Mann
entgegenkam und sagte, 'erinnerst du dich,

wir haben doch bei euch gewohnt', gab
Erich Sommer zurück, das sei doch keine

Entschuldigung. Auf die Frage eines

Reporters, ob er wiederkommen werde,

kam ein klares "Nein. Der Besuch war
wichtig und gut, aber er hat sehr viel Kraft

gekostet."

Hilde Burton wußte vor der Reise nicht,

ob und was sie ihr bringen würde. Ihre

Gefühle in Nidderau waren zwiespältig,

doch die Anerkennung überwog. Die
Herzlichkeit und liebevolle Aufnahme
würden fast jeden kritischen oder politi-

schen Ansatz ersticken, tiefergehende

Gespräche .seien kaum möglich. Illusionen

über ein "nie wieder" hatte die Psycholo-

gieprofessorin nicht, "der Mensch ist grau-

sam". Auf den Einladungsbrief von Bür-
germeister Salzmann hatte sie mit Schreib-

maschine und auf englisch geantwortet,

ihren Dankbrief an ihn schrieb sie mit der
Hand auf deutsch:

"Für diesen wunderbaren Besuch möch-
ten mein Mann und ich uns auch auf das
allerherzUchste bedanken. Alles, was Sie
gesagt haben, machte es mir möglich, es
wirklich als eine Woche der Begegnung zu
empfinden. Die ganze Art und Weise, in

der diese Woche gestaltet wurde, die
Wärme und das echte Bemühen aller

Beteiligten, aber ganz besonders die Ehr-

lichkeit, mit der Ihre Mitbürger versuchen,

der Vergangenheit zu begegnen, machten

es auch mir möglich, meine deutsch-jüdi-

schen Wurzeln wieder zu entdecken."

Am 9. November 1988 wurde auf
Antrag der Grünen die Brauhausgasse in

"Synagogenstraße" umbenannt: Gegen
den Widerstand der Anwohner, die den
Kompromiß der Umbenennung des anlie-

genden Platzes vorschlugen, und im Stadt-

parlament, mit 20 Ja- und 12 Nein-Stim-

men, gegen die Vorbehalte aus den Reihen

der CDU und FDP. Am politischen Oppor-
tunismus mancher Stadtverordneten, zum
Beispiel des CDU-Fraktionsvorsitzenden

Gerd Ulrich Müller, hatte auch die Begeg-
nung mit den einst vertriebenen Mitbür-
gern nichts geändert: "Als demokratisch
gesinnte Bürger können wir nicht daran
interessiert sein, gerade anläßlich der

sogenannten 'Reichskristallnacht' kontro-

vers darüber zu diskutieren, ob nun dieser

Straßenname geändert werden soll oder
nicht"

* * *

Schenklengsfeld

Die Gemeinde Schenklengsfeld betreibt

kein offizielles Besuchsprogramm. Dort
hat sich aber ein "Christlich-Jüdischer

Arbeitskreis" gegründet, der im Jahr 1988
das Buch Geschichte der Jüdischen
Gemeinde Schenklengsfeld herausgab.
Aufgrund privater Kontakte von Arbeits-
kreismitgliedem, vor allem durch Dietmar
Freiß und Karl Honikel, kam es zu einigen
privaten Besuchen ehemaliger jüdischer
Bürger in ihrem früheren Heimatort. Von
152 Juden in Schenklengsdorf um 1933
lebt hier heute kein einziger mehr.

4< * *

Sellgenstadt

Es hat lange gedauert, bis man sich hier

im Städtchen offiziell an seine einst ver-

triebenen jüdischen Bürger zu erinnern
begann. Den Anstoß dazu gab Stadtarchi-

var Marcellin Spahn mit der Veröffentli-

chung seines Buches Zur Geschichte der
Seligenstädter Juden. Im Juni 1985, kurz
bevor das Buch erschien, regte zum ersten
Mal die SPD in der Stadtverordnetenver-

sammlung an, sich um die vielen ungeklär-

ten jüdischen Schicksale zu kümmern. Es

dauerte dann noch einmal zwei Jahre, bis

im März 1987 eine Einladung der früheren

jüdischen Bürger debattiert wurde, Bür-

germeister Karl Schmidt einen Antrag vor-

legte und dieser im April einstimmig

angenommen wurde.

Im September 1987 empfing die Stadt

die erste kleine Gruppe von sechs Besu-

chern für eine Woche. Warum nur so weni-

ge zugesagt hatten, lag entweder an der

kurzen Vorbereitungszeit oder der Aus-

wahl des Zeitpunkts, denn jene Woche fiel

ausgerechnet mit Rosch Haschana zusam-

men. Zwei Paare kamen aus New York,

das dritte Ehepaar Vogel aus Israel gesellte

sich zufällig hinzu. Das Paar hatte gerade

Urlaub in Aschaffenburg gemacht und dort

von den Besuchern aus den USA erfahren

In den nächsten Jahren wählten die Orga-

nisatoren die Jahreszeit Juni aus. Bis 1990

waren insgesamt 41 ehemalige Seligen-

städter einschließlich Begleitern aut

Kosten der Stadt (131.770 DM) zu Gast

gewesen. Nach Angaben von Bürgermei

ster Schmidt bestand in jenem Jahr nii;

noch "eine kleine Warteliste".

Um Vorbereitung und Programm küm
merte sich in den ersten drei Jahren vor

allem Sozialamtsleiter Heinrich Korb, dem
seit 1990 Hildegard Bischoff als Stellver

treterin des Magistrats zur Seite steht. Da
in Seligenstadt heute keine Juden mehr
leben (um 1933 zählte die damalige

Gemeinde 146 MitgUeder, 57 von ihnen

wurden ermordet) und sich erst im Juni

1990 die Gesellschaft für christlich-jüdi-

sche Zusammenarbeit Seligenstadt

begründete, organisierte die Stadt die
Besuche ohr»e jüdische Unterstützung. Auf
dem Programm standen immer der offi-

zielle Empfang des Bürgermeisters im
Romanischen Haus, ein Stadtrundgang,

Ausflüge nach Heidelberg, in den Spes-
sart, Odenwald und Taunus, und Besuche

jüdischer Einrichtungen in Frankfurt und
Worms. Am 1964 als Gedenkstein errich-

teten Obelisk am Ort der im November
1938 zerstörten Synagoge und auf dem
Jüdischen Friedhof wurde gemeinsam der

Toten gedacht. Begegnungsabende mit der

Bevölkerung oder Diskussionen mit Schü-
lern waren nicht geplant.

StadtaUendorf

Die Einladung von 145 Frauen, alle ehe-
malige Häftlinge von Münchmühle/Nobel,
Außenlager des Konzentrationslagers

Buchenwald, nach StadtaUendorf, einst-

mals Allendorf genannt und von 1938 bis

1945 Ort der größten Sprengstoffwerke
des Dritten Reiches mit mehr als 17.500
beschäftigten Zwangsarbeiterinnen, hat
eine lange Vorgeschichte. Vom 21. bis 26.

Oktober 1990 nahmen die Frauen mit 155
Begleitern, insgesamt 300 Personen, an
den bis dahin mühevoll von der Stadt und
eigens gegründeten Vereinen vorbereiteten

"Internationalen Tagen der Begegnung"
teil. Zu den Reisekosten wurde ein
Zuschuß gezahlt, die Aufenthaltskosten

j

übernahmen die Stadt, die Heinrich-Böll- '

Stiftung und der Landkreis Marburg-Bie-
denkopf— insgesamt etwa 400.000 DM.

Die Besucherinnen gehörten zu einer
Gruppe von tausend jüdischen Frauen, die
im Rahmen der sogenannten "Eichmann-
Aktion" aus Ungarn nach Auschwitz
deportiert, dort von Mengele für den
"Arbeitseinsatz" in den Allendorfer

Die zweite Gruppe ehemaliger Seligenstädter Juden im Juni 1988 kam aus New York Beim
offiziellen Empfang im Romanischen Haus (v.l.): Heim' Korb, Bürgermeister Schmidt, Karl Klee-
blatt, Frau Kleeblatt, Max Reis, Luzi Kleeblatt, verh. Reis. 2. Reihe: Hartmut Wurzel, 1. SUidt-
rat, Sofie Kaufmann, Herr Kaufmann. Foto: Uschi Hepner

Sprengstoffwerken selektiert wurden und,
in Viehwaggons gepfercht, im August
1 944 im Lager Münchmühle ankamen. Bis

zur Befreiung durch amerikanische Trup-
pen Ende März 1945 leisteten die Frauen
Zwangsarbeit für die "Gesellschaft zur
Verwertung chemischer Erzeugnisse
GmbH" (DAG), die sie bei der SS für die

Produktionsaufnahme in einer weiteren
Füllstelle der Munitionsfertigung für Gra-
naten, Bomben und VI -Sprengladungen
angefordert hatte. Dabei hatten sie täglich

mit dem Giftstoff TRI zu tun. "Den
Geruch wie bittere Mandeln konnte man
überall wahrnehmen. Mit der Zeit war von
dem Gift das Gesicht des Arbeiters gelb-

lich geworden, die Lipjjen dunkelrot, der

Körper geschwächt. Ein Glas Milch haben

die, die damit gearbeitet haben, auch

bekommen, solange sie arbeiten konnten,

nachher nicht mehr" (Ilona Katz, Israel,

Brief vom 9.5.1988)

Bereits im Vorfeld des Besuchs erhielt

die Stadt von zwei ehemaligen Zwangsar-

beiterinnen Anerkennung für die Anstren-

gungen zur Aufarbeitung der Vergangen-

heit. Die beiden Frauen, Eva Pusztai und

Marika Jolsvai, hatten an einem von der

Stadt im Juni 1990 veranstalteten Vorbe-

reitungsseminars teilgenommen und

wandten sich danach in einer, ebenfalls

von der Stadt herau.sgegebenen Broschüre

an ihre eingeladenen, damaligen Kamera-

dinnen:

"Viele von uns wollten sich nicht erin-

nern, nicht den Kindern und Enkelkindern

erzählen, was wir mitgemacht haben, als

ob wir uns zu schämen hätten. Unsere

Erlebnisse schönt keine Erinnerung, auch

nicht, wenn wir überiebt haben. Kaum hät-

ten wir daran gedacht, daß es einmal ein

historisches Schuldbewußtsein geben

wird, daß das auch in StadtaUendorf aufer-

steht, wo fast alle Bewohner nach uns

gekommen sind, als wir schon weggegan-

gen waren und sie doch wissen wollen,

was da bis 1945 geschehen ist. Es gibt eine

neue Generation, die auf entgegengesetz-

ten Spuren der Vüler geht, Mittel und Zeit

opfert, damit die Wahrheit an das Tages-

licht kommt

"

Den ersten Anstoß zur Beschäftigung

mit der (jeschichte des eigenen Städtchens

hatte eine Schülergruppe der Gesamtschu-

le StadtaUendorf gegeben. Im Rahmen
eines Schülerwettbewerbs "Deutsche
Geschichte" der Körber-Stiftung, der vom
Bundespräsidenten ausgeschrieben wor-
den war, gingen sie, auf Anregung ihres
Lehrers Dr. Harald Hom, der Frage nach,
wie sich die Machtübernahme der Natio-
nalsozialisten auf das Leben der Menschen
in Allendorf zwischen 1933 und 1945 aus-
gewirkt hatte. Die Arbeiten einer zweiten
Schülergruppe derselben Gesamtschule
und eines Oberstufenkurses der Gesamt-
schule im Nachbarort Kirchhain 1982/83
zum Schicksal der KZ-Häftlinge "bildeten

den Ausgangspunkt für eine Entwicklung,
die in den Internationalen Taigen der
Begegnung ihren Höhepunkt gefunden
hat" (Dr. Harald Hom).
Der im Januar 1985 von Schülern aus

Kirchhain an den Magistrat StadtaUendorf

gestellte Antrag, am Ort des ehemaligen
Lagers Münchmühle eine Gedenkstätte zu

errichten, "stieß", einem Bericht der

Frankfurter Rundschau zufolge, "beim
damaligen Stadtallendorfer (CDU) Magi-
strat auf wenig Gegenliebe, wurde jedoch

vom rot-grün regierten Kreis Marburg-
Biedenkopf noch im selben Jahr aufgegrif-

fen". Im Mai 1988 konnte die Gedenk-
stätte Münchmühle eingeweiht werden.

Im November 1986 hatte die Stadtver-

ordnetenversammlung die Gründung einer

Arbeitsgruppe zur Aufarbeitung der

Geschichte Stadtallendorfs 1933 bis 1945

beschlossen. Zwei Historiker wurden

angestellt, dazu kamen interessierte Bür-

ger und Vertreter der Stadt. Ende 1987

nahmen die Arbeitsgruppe und der Magi-

strat zum ersten Mal brieflichen Kontakt

zu ehemaligen Häftlingen des Lagers auf

Damals äußerten sie auch die Bitte, über

ihr 'Leben' im KZ-Außenlager und über

die Zwangsarbeitsbedingungen zu berich-

ten.

Die Antwortbriefe sind zum Teil in der

sorgfältig erarbeiteten, 1991 erschienenen,

umfas.senden Dokumentation der Interna-

tionalen Tage der Begegnung in Stadtal-

lendorf, KZ-Außenlager Münchmüh-
le/Nohel vom 21. bis 26.10.1990 abge-

druckt. Bis Oktober 1990 hatte die

Arbeitsgruppe ein Archiv angelegt, das mit

über 20.0()0 Einzelakten, aus nationalen

und internationalen Archiven zusammen-

getragen, zum größten seiner Art in der
Bundesrepublik geworden war. Es soll den
Grundstock für das im ehemaligen Verwal-
tungsgebäude der DAG geplante Doku-
mentationszentrum bilden.

Bei kaum einer anderen offiziellen Ein-
ladung in die ehemalige Heimatstadt hat-

ten alle geladenen Gäste ein Konzentra-
tionslager überlebt. Obwohl viele die Ein-
ladung angenommen halten, strengten die

Entscheidung und der Aufenthalt wohl alle

in besonderem Maße an. Lisa Steinfeld,
deren Erinnerungen an die Zwangsarbeits-
monate in der Dokumentation veröffent-
licht sind, erzählte der Zeitung Oberhes.si-
sche Presse von ihrer ersten Reise durch
Deutschland acht Jahre zuvor. "Ich war
regelrecht psychi.sch krank bei dieser
Fahrt. Wir haben auf unseren Reisen
immer sehr gern im Freien ein Picknick
gemacht. In Deutschland bin ich im Auto
sitzengeblieben, habe die Lehne herunter-

geklappt. Auf der Landkarte habe ich
immer nach Buchenwald und Allendorf
gesucht." Beim ersten Mal konnte sie nicht
in Deutschland bleiben. Als die Einla-
dungsbriefe kamen, hatte Lisa Steinfeld
sich am meisten über die Bitte einer Schul-
klasse gefreut, sie im Sozialkunde-Unter-
richt zu besuchen.

Am Tag der ersten offiziellen Begrü-
ßung durch Bürgermeister Manfred Voll-

mer und andere führende Repräsentanten
von Stadt und Land in der Stadthalle,

drückte Marika Jolsvai im Namen der
Gäste ihre "Schmerzen" aus, die "die Erin-

nerung verursacht " Und Sie sprach von
ihrem Willen, die geleisteten Anstrengun-
gen der jungen Menschen anzuerkennen.
"Unsere Anwesenheit soll beweisen, daß
wir nicht wollen, daß je ein Mensch einen
anderen demütigen kann, daß sich unser
Schicksal in der Geschichte je wiederholt.

(...) Ich wün.sche, daß wir fiihig werden,
die uns entgegengebrachte Freundschaft
zu verstehen und die ausgestreckte Hand
anzunehmen."

Ein Team von vierzig Mitarbeitern hatte

den Besuch vorbereitet. Die Gäste, ange-

reist aus den USA, Kanada, Australien,

Israel und europäi.schen Ländern, wohnten
in Hotels und Privatquartieren. Das erar-

beitete Programm konzentrierte sich auf
die Erinnerung an die Zeit im Lager
Münchmühle, auf die Erinnerung an das

Weiterleben mit zum Teil schweren

gesundheitlichen Schäden, auf Gespräche
zur mangelnden finanziellen Entschädi-
gung. Die bisherigen Ergebnisse derjahre-
langen historischen Forschungen wurden
vorgetragen und besprochen.

Be.sonders offen und unversöhnlich ver-

lief die Podium.sdiskussion zur Ent.schädi-

gungspraxis. Dr Kari Brozik von der
Jewish Claims Conference und Dr. Dieter

Vaupel belegten in allen Einzelheiten,

"daß die Industrie die Verantwortung für

die Beschäftigung der Häftlinge trägt.

Trotz alledem haben die Gerichte immer
wieder anderslautende Urteile gefällt, so
daß bis heute kein einziger Präzedenzfall

besteht, um einer privatrechtlichen Klage
eine Chance einzuräumen." Im Jahr 1985
hatte die Dynamit AG eine einmalige Zah-
lung von 5 Millionen DM an die Jewish
Claims Conference geleistet. Durch die

hohe Zahl der Anü-agstellerinnen auf Hnt-

schädigung konnte an jede einzelne nur
einmalig DM 2000.- ausgezahlt werden.

Lili Ban und Eva Pusztai machten in

ihrer Rede der DAG die Rechnung auf
Danach stünde ihnen im nachhinein ein

Arbeitslohn von 23.760DM zu. Unmißver-
ständlich drückten sie im Namen der Gäste
ihre Erwartungen aus: "Wirerbitten von
Deutschland keine Wiedergutmachung für

Auschwitz im allgemeinen, für den Tod
unserer Eltern und Geliebten, für unsere
Demütigung. Wir fordern bloß den Lohn
unserer Arbeit (...) Dieser Empfang wurde
für uns mit viel Aufmerksamkeit organi-

siert. Die Besü-ebung, der ganzen Well zu
zeigen, daß das heutige Deutschland nicht

das Deutschland des Nalionalsozialisnius

ist, ist offenbar; die Jugendlichen lun das
Möglichste, damit wir die schrecklichen
Sünden vergessen. Und ich bitte Sie, dar-
auf hinzuwirken, daß auch die Leitung der
Dynamit-Nobel AG die Versöhnung
annimmt. Die Zahlung unserer Arbeitslöh-

ne wäre ein Zeichen dafür." Von Dynamit-
Nobel war kein einziger Vertreter, zu kei-
ner einzigen Veranstaltung während der
ge.samfen Besuchswochc erschienen.
Nach Gesprächen mit Schülern ver-

schiedener Schulen, dem Besuch des jüdi-

schen Friedhofs, Stadtrundfahrten und
kleineren Ausflügen in die Umgebung
.schloß der offizielle Empfang der hessi-

schen Landesregierung und des Magisü-afs

der Stadt Stadial lendorf in der Festhalle

die Besuchslage ab. Der damalige hessi-

"Unsere Erlebnis.se schönt keine Erinnerung, auch nicht, wenn wir überlebt haben. Kaum hätten
wir daran gedacht, da« es einmal ein historisches Schuldbewußtsein geben wird, daß das auch in
StadtaUendorf aufersteht"

I
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sehe Ministerpräsident Walter Wallmann,
Schirmherr der Internationalen Tage der
Begegnung, hatte wegen 'wahlkampfbe-

dingter Terminüberschneidungen' abge-

sagt.

Die Reden der anwesenden Politiker

und Gäste vermitteln jedoch den
Anschein, daß man einander wirklich

"begegnet" ist. Bürgermeister Vollmer
erklärte die offizielle "Verantwortung

gegenüber der Geschichte. Hierzu zählt

insbesondere die gesellschaftliche Aner-

kennung des Leidens der Opfer und die

klare Einsicht in die historische Einzigar-

tigkeit der Shoa. Die Taten können nicht

wiedergutgemacht werden".

Rabbi Chaim Lipschitz, Landesrabbiner

von Hessen, bedankte sich bei der Stadt für

das "einmalige Ereignis". Was hier "im
Namen der Menschlichkeit, der Versöh-

nung" geleistet worden sei, "ist einmalig".

Den Besuchern dankte er, daß sie "als Zeu-

gen der Erinnerung" gekommen sind. Am
bewegendsten war jedoch die Abschlußre-

de von Eva Pusztai. Auch sie bedankte

sich bei der Stadt, und wies zugleich auf

die entdeckten Anzeichen des Vergessens

hin:

"Unsere Erinnerungen sind uns sehr

wichtig und wir haben festgestellt, daß sie

auch den Sladtallendorfern wichtig sind.

Sie wollen auch nicht vergessen. Wir

waren draußen in der Münchmühle. Auf

dem Appellplafz wächst Gras. Wo die

Baracken standen, wächst Unkraut. Die

Baracken sind abgerissen. Ihre Spuren

sieht nur derjenige, der weiß, wo sie

gestanden haben. Der Stacheldraht ist

langst verrostet und in einigen Jahren zer-

fallen auch die Säulen Wenn nichts mehr

da ist, kann man von neuem anfangen und

etwas neues beginnen. Deshalb sind wir

den Stadtallendorfern dankbar, daß sie sich

erinnern wollen. Wir bitten auch ausdrück-

lich jeden Allendorfcr, nie zu vergessen,

daß wir einmal in der Münchmühle waren.

"Wir sind auch dankbar, weil es uns

ermöglicht wurde, uns nach 46 Jahren wie-

derzu.sehen. Vielleicht wird keine weitere

Möglichkeit für ein Treffen bestehen. Wir

danken für die unzählbaren Zeichen der

Aufmerksamkeit und Liebe, mit denen wir

empfangen wurden. Ich möchte nun zwei

Worte sagen, zwei Worte von denen wir

vor 46 Jahren nicht gedacht hätten, daß wir

sie jemals sagen würden: Danke Sladtal-

lendorf!"

* * *

Usingen

Als Stefan Kolb, Oberstudienrat an der

Christian-Winh-Schule, im Jahr 1980 mit

seiner 13. Klasse den Nationalsozialismus

durchnahm, versuchte er, das Thema auch

lokalhislorisch zu behandeln Eines Tages

habe ein Schüler, erklärte Kolb in einem

Gespräch mit dem Usin^er Anzeiger,

einen Kreiskalender des Altkreises Usin-

gen aus dem Jahr 1930 mitgebracht, in

dem viele Anzeigen jüdischer Geschäfts-

leute mit deren Adressen abgedruckt

waren. Eine Arbeitsgruppe von drei Schü-

lern (Karl Ulrich Würz, Thomas Reiz und

Ute Stöhr) tfug Material für eine Ausstel-

lung zum Thema 'Usingen während der

20er und 30er Jahre' zusammen. Kolb

selbst knüpfte über Suchanzeigen in

deutschsprachigen Zeitungen Israels, Eng-

lands und Amerikas die ersten Kontakte zu

emigrierten Usinger Juden.

"Besondere Verdienste hatte hier Herr
Kurt Hirsch (New York), der bei dem gan-

zen Projekt über Jahre keine Mühe
gescheut hatte, in jeder Beziehung behilf-

lich zu sein. Von 1982 bis jetzt ist es mir

dann gelungen, nach und nach alle noch

lebenden Usinger Juden ausfindig zu

machen und mit den meisten von ihnen

entweder persönlichen oder Briefkontakt

oder Kasettenaustausch aufzunehmen. Im
Laufe der Jahre habe ich dann in Israel, in

der Schweiz und in verschiedenen Orten

der Bundesrepublik persönliche Kontakte

zu den Emigranten geknüpft und jede

Gelegenheit wahrgenommen, wann immer
jemand aus dem Personenkreis sich etwa

zur Kur in Deutschland aufhielt, Verbin-

dung herzustellen bzw. aufzubauen."

Durch die Initiative von Kolb nahm
1982 auch die Stadt Kontakt zu den ehe-

maligen jüdischen Bürgern auf und .sandte

ihnen ein bis zwei Mal im Jahr ein

Geschenk. Manche lehnten jegliche Ver-

bindung ab. Der Antrag im Stadtrat, ein-

mal alle zu.sammen einzuladen, kam von

der SPD. "In abgeänderter f^orm" (Usinger

Anzeiger) stimmten dem Antrag dann
sämtliche Fraktionen zu. Bürgermeister

Rolf Eggebrecht schrieb den Einladungs-

brief, "nicht eine einzige Absage kam
zurück". Eine zehnköpfige Arbeitsgruppe,

vom ehemaligen Direktor des Christian-

Wirth-Gymnasiums Dr. Fritz Struth gelei-

tet, begann den Aufenthalt vom 6. bis 12.

Juni 1989 und das Programm für 20 jüdi-

sche Gäste und ihre 17 Begleiter zu orga-

nisieren. Sämtliche Kosten übernahm die

Stadt Usingen, insgesamt 116.000 DM.
Hilfe bei der Vorbereitung suchte der

Magistrat bei Frank Eisermann, der

gemeinsam mit Monica Kingreen die

erfolgreiche "Woche der Begegnung" in

Nidderau initiiert und vorbereitet hatte.

In Usingen, lobte Eisermann in einem

Interview mit der Frankfurter Rundschau,

sei man einen Schritt weiter gegangen als

in Nidderau. "Dort wird der Besuch von

Mitarbeitern der Stadtverwaltung organi-

siert. Bei uns gab es so etwas wie eine

Arbeitsgruppe, die alles ehrenamtlich

machte." Auch wenn die menschliche

Begegnung im Vordergrund stehe, müsse
die Stadt das politische Signal setzen. Die

jüdischen Bürger seien von offizieller

Seite vertrieben worden, also müßten Bür-

germeister und Stadtverwaltung den Kon-

takt wieder aufnehmen.

Für Rudi Strauss (79) aus den USA
wurde die emotionale Anstrengung zu

groß. Er erlitt am Abend der Ankunft

einen Herzanfall und starb in einer Klinik

in Bad Nauheim. Rudi Strauss stammte
aus dem Nachbarort Grävenwiesbach.

Sein Elternhaus wird heute von Altbürger-

meister Karl Gruber bewohnt. Die Gemein-

de hatte ein Treffen mit früheren Mitbür-

gern vorbereitet.

Nach der Begrüßung der Gäste durch

Bürgermeister Eggebrecht am ersten

Abend im Bad Nauheimer Hotel Intereu-

ropa, das von Juden geführt wird und
koscheres Essen anbieten konnte, stand am
nächsten Morgen als erstes der Besuch des

jüdischen Friedhofs auf dem Programm.
Gerald Günther aus New York erzählte

dort, daß er 25 Jahre vorher zum ersten

Mal wieder in Usingen war. "Damals war
der Friedhof völlig verwüstet. Mit meiner

Frau habe ich die Brocken des zerstörten

Grabsteins meines Großvaters wieder

zusammengesetzt. Nach dem Besuch

schwor ich mir, nie mehr nach Usingen zu

kommen." Auch 1989 war der Zustand des

Friedhofs so schlecht, daß Heinz Lilien-

stein, in die Nähe Tel Avivs gezogen, wie

viele andere die Gräber seiner Angehöri-

gen nicht finden konnte. Von ihm kam der

Vorschlag, die willkürlich entfernten

Grabsteine neu zu errichten, oder zumin-

dest eine Gedenktafel mit den Namen der

dort Begrabenen aufzustellen.

Zum offiziellen Empfang in der Stadt-

halle Usingen erschienen über 600 Bürger

aus Stadt und Umgebung. Usingen selbst

hat nicht mehr als 6000 Einwohner! Die

Gruppe der New Yorker Juden, die sich in

ihrer neuen Heimat regelmäßig trifft,

schenkte Bürgermeister Eggebrecht zum
Dank für seinen herzlichen Empfang
Frankfurt an the Hudson, ein gerade her-

ausgekommenes Buch über deutsch-jüdi-

sche Bewohner des New Yorker Stadtteils

Wa.shington Heights. Von Ernst-Günther

Lilienstein, zum zehnten Mal in Usingen,

ist in allen Zeitungen der Satz überiiefert:

"Ich war, ich bin und ich werde, wo immer
ich lebe, ein Usinger sein."

Lilienstein, ein ehemaliger Schüler der

Christian-Wirth-Schule, hatte auch schon
vier Mal Stefan Kolb in seinen Unterricht

begleitet. Und trotzdem sprach er, laut

Usinger Anzeiger, am Abschiedsabend
von den Schmerzen, die ihm die vielen

Fragen nach Mitgliedern seiner Familie
bereitet hätten. Seine Eltern und sein vier

Jahre jüngerer Bruder wurden in

Auschwitz ermordet.

Eine Fahrt nach Frankfurt mit Besuch
des Jüdischen Museums und des Jüdischen
Gemeindezentrums, mehrere Gottesdien-

ste in der Synagoge Bad Nauheims, eine

Diskussion mit Schülern der Christian-

Wirth-Schule, eine Taunus-Rundfahrt,

gesellige Zusammenkünfte und genügend

Zeit für eigene Unternehmungen rundeten

das Programm ab. Am Abschiedsabend

überreichte Hans Rosenberg (USA) im
Namen der Gäste ein Geldgeschenk von
1.150 DM an den Heimat- und
Geschichtsverein Usingen, mit der Bitte,

die Geschichte der ehemaligen Jüdischen

Gemeinde weiter zu erforschen.

Zwei Äußerungen zum Abschied sind

im Usinger Anzeiger abgedruckt. Herta

Sternberg, geb. Fuld, 83 Jahre alt und
bereits 1927, "nicht wegen der Nazis", aus

Deutschland in die USA gegangen, sagte:

"It was the most wonderful time I ever

had. So was gibt es überhaupt nicht, ich

habe mich wirklich gut gefühlt. Ich bin

allen Beteiligten sehr dankbar für ihre

Arbeit, die sie sich gemacht haben. Beson-

ders auch dem Studienrat Stefan Kolb.

Vielleicht gibt es auch hier immer noch
Menschen, die Juden ablehnen— ich weiß

es nicht und will es auch nicht wissen. Ich

denke, man soll endlich vergessen."

Vorsichtiger drückte sich Fred Lilien-

stein, wie sein Bruder Ernst-Günther in

New York lebend, aus: "Ich habe in dieser

Woche viele getroffen, die anständig

waren. Die Menschen hier sind sehr inter-

essiert und verhalten sich uns gegenüber
fabelhaft. Trotzdem würde es mich auch

interessieren, was diejenigen denken, die

nicht in der Stadthalle oder bei anderen
Veranstaltungen waren."

31 Besucher waren es im Jahr 1989, die gemeinsam mit ihren Ehepartnern und Kindern nach
Wetzlar gekommen waren.

Wetzlar

Die Anregung zur erstmaligen Einla-
dung der ehemaligen jüdischen Bewohner
im Jahr 1986 ging von Doris und Walter
Ebertz aus. Das Ehepaar forschte seit Jah-
ren für ihr geplantes Buch zur Geschichte
der Wetzlarer Juden nach dem Schicksal
der Verschollenen und korrespondierte mit
Überiebenden. 15 frühere Bürger waren es
1986, 14 im darauffolgenden Jahr und 31

einschließlich Ehepartnern und Kindern
1989, die die Einladung von Oberbürger-
meister Walter Froneberg zum einwöchi-
gen Besuch in Wetzlar angenommen hat-
ten.

Auf dem von der Stadtverwaltung und
einem Bürgerverein erarbeiteten Pro-
gramm standen informative und erholsame
Aktivitäten. Nach dem offiziellen Emp-

fang durch Oberbürgermeister Froneberg
im Palais Papius folgten Museumsbesu-
che, ein Stadtrundgang, Ausflüge u.a. nach

Freudental mit Besichtigung der dortigen

ehemaligen Synagoge, der Besuch der bei-

den Wetzlarer Jüdischen Friedhöfe und ein

Sabbat-Gottesdienst.

In der Stadt selbst leben heute keine
Juden mehr, um 1933 hatte die damalige
Gemeinde 1 32 Mitglieder. An die 55 von
den Nationalsozialisten Ermordeten erin-

nert seit 1989 ein Gedenkstein auf einem
der beiden Friedhöfe. Die Steinplatte mit
den Namen und Leben.sdaten der Opfer
wurde im September 1989 in Anwesenheit
der jüdischen Besuchergruppe durch Lan-
desrabbiner Chaim Lip.schitz eingeweiht.

Wertheim

Vier Jahre lang, von 1976 bis 1979, lud

die Stadt auf Initiative des damaligen

Oberbürgermeisters Karl Josef Scheuer-

mann ihre ehemaligen jüdischen Bürger

ein. Die Stadt trug die gesamten Kosten für

den ersten Besuch und kam auch bei wie-

derholtem Kommen für den Aufenthalt

auf. Die Geldmittel für die insgesamt 103

Besucher einschließlich Angehörigen

kamen vor allem durch die Spendenaktion

"Ehemalige jüdische Mitbürger verbringen

in Wertheim kostenlos einen Uriaub"

zusammen. Auch nach 1979 besuchten

frühere Wertheimer Juden die alte Heimat.

In allen Jahren wurden sie immer vom
Oberbürgermeister offiziell im Rathaus

empfangen. (In Wertheim leben heute wie-

der zwei jüdische FamiUen. Es existiert

keine Synagoge mehr. Um 1933 zählte die

damalige Jüdische Gemeinde 102 Mitglie-

der.)

Auf der Treppe des Alten Wertheimer
Rathauses im August 1975. Linke Reihe drit-

ter von unter ist Oberbürgermeister Scheuer-

mann, schräg dahinter steht Werner Nach-
mann, der ehemalige Vorsitzende des Zentral-

rats.

aus seiner eigenen Vergangenheit in der

Hitler-Jungend kein Geheimnis. Er

marschierte als begeisterter Jungvolk-

Fähnleinführer durch die Auricher Wall-

straße (im Volksmund "Jödenstraat"

genannt) mit dem Lied "Wenn das Juden-

blut vom Messer fließt". Anfang der 80er

Jahre wurde er Mitglied des /.ibeitskreises

zur Geschichte der Juden in Ostfriesland.

Im Frühjahr 1992, aus Anlaß des Besuch

der ehemaligen jüdischen Bürger Aurichs,

legten vier ehrenamtliche Mitarbeiter ganz

unterschiedlicher Herkunft und Bildung'

einen Sammelband ihrer wichtigsten bis-

her erschienenen Veröffentlichungen vor.

"Das durchaus hochgesteckte Ziel eines

solchen ehrenamtlichen Engagements",

heißt es in der Einführung zu Die Juden in

Aurich (ca. 1635-1940). Beiträge zu ihrer

Geschichte von Georg Eggersglüß, Her-

bert Reyer, Hans-Joachim Habben und

Johannes Diekhoff. "war die Erstellung

von Monographien zur Geschichte einer

jeden ehemals im Lande bestehenden jüdi-

schen Gemeinde. (...) Trotz dieses in den

letzten Jahren zu verzeichnenden Fort-

schritts ist es bislang nicht gelungen, für

die jüdische Gemeinde der Stadt Aurich

das im Arbeitskreis gesteckte Ziel zu errei-

chen, nämlich eine umfas.sende Monogra-

phie zur Geschichte der Auricher Juden-

schaft vorzulegen, wie das im übrigen bis-

lang nur für die Geschichte der jüdischen

Gemeinde in Esens erreicht werden konn-

te."

Pastor Esdert Janssen von der Matthäus-

gemeinde Wallinghauscn ergriff im Früh-

jahr 1991 die Initiative, die E,iniadung aller

ehemaligen jüdischen Bewohner endlich

in Gang zu bringen. Drei Institutionen

arbeiteten bei der Vorbereitung zusammen:

die Deutsch-Israelische Gcsellschalt. die

Matthäusgcmeindc Wallinghausen und die

ho

Aurich

Die Einladung, die ehemalige Heimat-

stadt vom 24. bis 31. Mai 1992 zu besu-

chen, kam spät, gingen ihr doch Kontakte

voraus, die bis in das Jahr 1974 zurück-

reichten. Es begann mit dem Zusammen-

spiel des Auricher Kreisfußballverbandes

und ehemaligen Auricher Bürgern in

Israel. Ab 1979 bildete sich durch die

Bemühungen von Wolfgang Freitag, Vor-

sitzender der Deutsch-Israelischen

Gesellschaft, eine Schulpartnerschaft zwi-

schen der Integrierten Gesamtschule

Aurich-West (IGS) und der Shazar High

School in der Stadt Bat Yam.

Seit 1981 findet regelmäßig alle zwei

Jahre ein Schüleraustausch statt und 1984

folgten neun nach Israel geflüchtete Emi-

granten einer ersten offiziellen Einladung

nach Aurich. "Der Verlauf dieses Besuchs

und die positive Resonanz der Besucher",

heißt es in der von der Stadt herausgegebe-

nen, mühevoll gestalteten Broschüre zur

"Woche der Begegnung" 1992, "ließen auf

beiden Seiten den Wunsch aufkommen,

eine solche Aktion einmal zu wiederholen,

wobei dann aber die Einladung nicht auf

israelische ehemalige Auricher beschränkt

bleiben sollte".

Noch bevor es zur Schulpartnerschaft

kam hatte Johannes Diekhoff, damals Lei-

ter der IGS, mit einer Schülergruppe

begonnen, die letzten Jahre der 1940 für

immer zerstörten jüdischen Gemeinde auf-

zuarbeiten. Die Schüler fanden Adressen

von Flüchtlingen in aller Welt heraus und

eröffneten eine Korrespondenz, die zusam-

men mit akribisch gesammeltem Material

'Keiner von uns war andersdenkend und keiner von uns war andersartig t»»

Grundlage, nicht nur einer Ausstellung,

sondern auch der Anschriftenliste für die

Einladungsschreiben im August 1991

wurde.

Diekhoffs eigene über Jahre betriebene

Recherchen gingen in den 1989 erstmals

erschienenen Essay "Die Auricher Juden-

gemeinde von 1930 bis 1940" ein. Dem-

nach waren 1933 von 6.489 Einwohnern

395 jüdischen Glaubens. Bis zum 25.

März 1940 waren alle Juden zum Verias-

sen ihrer Heimatstadt gezwungen worden.

viele wurden wenig später von ihren

Zufluchtsorten deportiert. "Die bisherigen

Nachforschungen", schreibt Diekhoff,

"über die Schicksale der Betroffenen

konnten noch nicht abgeschlossen werden,

aber sie werden das bestürzende Ergebnis

zutage bringen, daß weit mehr als 250 ehe-

malige Auricher Juden an den Folgen von

Mißhandlungen während der Jahre 1938-

1945 starben oder in den Gaskammern der

Konzentrationslager geendet sind."

Der Lehrer Johannes Diekhoff macht

Dorfgemeinschaft Egels-Popens. Bürger-

meister Werner Stöhr, Pastor Janssen und

Wolfgang Freitag von der DIG unter-

schrieben gemeinsam den Einladungs-

brief, nachdem mit Hilfe von Diekhoff die

ersten 20 Adressen außerhalb Israels aus-

findig gemacht worden waren. In dem
Brief hatten sie die Bitte um Mitteilung

weiterer Anschriften ausgesprochen,

wodurch es im I^ufe der Zeit zu 60 Einla-

dungen kam. Weniger als die Hälfte, 49

Personen einschließlich Begleitern, sagten
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dann ihr Kommen zu. Die Stadt, unter-
stützt von Spenden und Sponsoren, trug
die Aufenthalts- und, je nach Notwendig-
keit, einen Teil der Reisekosten, insgesamt
103.750 DM.

Sehr selten veröffentlicht eine Stadt in

ihrer Erinnerungsbroschüre den Brief mit
einer nicht aus gesundheitUchen Gründen
erfolgten Absage. Der in Aurich für die

Öffentlichkeitsarbeit zuständige Stadt-

oberinspektor aber, Günther Lübbers, hatte

Rosel Sievs, geborene Wolff, aus Irland in

englischer Sprache geschriebenen Brief an
die Ostfriesische Zeitunfi gegeben, und
deren deutsche Übersetzung wiederum in

die Broschüre aufgenommen.
"Sehr geehrter Herr, (...) Ich muß Ihnen

sagen, daß ich nicht den Wunsch habe,
jemals nach Aurich zurückzukehren oder
jemals wieder einen Fuß auf deutschen
Boden zu setzen— denn meine Erinnerun-
gen sind sehr, sehr traurig und bitter.

Meine ganze Familie wurde in Auschwitz,
Buchenwald und Theresienstadi ausge-
löscht, nur meine Schwester überlebte,
nach großen Leiden in den Vernichtungs-
lagern. Aus ihr wurde ein völliges physi-
sches Wrack. Ich kam auf der anderen
Seite im Februar 1939 nach England, ohne
meine lieben Eltern und meine Familie je

wiedergesehen zu haben. Man nahm mir
die Familie, meine Jugend, und meine
Erziehung, und bei Gott, warum sollte ich
nach Aurich zurückkehren? (...) Haben
sich die Verhältnisse wirklich geändert?
Ich bin davon abgekommen, Herr Bürger-
meister, 63 Mitglieder meiner Familie star-

ben durch die Hand der Nazis, und Sie
laden mich ein, zurückzukehren? Nein,
mein Herr, ich will niemals zurückkehren."
Während der Vorbereitung des Pro-

gramms wurde immer wieder an die Bür-
ger zum Mitmachen appelliert. Genügend
Familien meldeten sich, um den Wunsch
mancher Gäste, privat zu wohnen, erfüllen
zu können. Viele Spenden gingen ein. Und
kurz vor Ankunft der Gäste erschien des
Bürgermeisters Einladung in den Ostfrie-
sischen Nachrichten, nicht an die Honora-
tioren der Stadt, wie hervorgehoben
wurde, sondern an alle Bürger, sämtlichen
Veran.staltungen beizuwohnen: "Bitte hel-

fen Sie uns mit, die Besuchswoche zu
einer Woche der Begegnung zu machen."

Nach einem außergewöhnlich persönli-
chen und herzlichen Empfang der Gäste
auf den Flughäfen Amsterdam und Ham-
burg und scheinbar vielen offenen Gesprä-
chen — von Seiten des Auricher Betreu-
ungsteams mit enormer Neugierde geführt— gab Bürgermeister Wolfgang Ontijd
den offiziellen Empfang im Rathaus. Der
Bürgermeister hatte nicht ganz so genau
wie mancher Bürger über die Vergangen-
heit in seinem Städtchen nachgedacht.
Teile seiner Begrüßungsansprache lösten

Protest bei Adolf Cohen, heute in Quito
(Ecuador) lebend, aus, der sich im Namen
der Gäste für die Einladung bedankte.

Aber die Erinnerungsbroschüre der Stadt

macht es möglich, daß dieses "Mißver-
ständnis" (EM) hier berichtet werden
kann.

Cohen stieß sich nicht daran, daß Bür-

germeister Ontijd in keinem Satz klar und

deutlich von der Verfolgung der Juden

durch Auricher Obrigkeiten und Bürger

während des Dritten Reiches sprechen

wollte, Kondem an dessen Begründung der

Verfolgung; "Nur weil sie andersgläubig,

andersartig waren, eine andere Denkweise

hatten und nicht in das nationalsozialisti-

sche Weltbild paßten, waren sie nicht mehr

tragbar." Cohen kommentierte: "Ich will
auf die Vergangenheit nicht eingehen. Nur,
der Herr Bürgermeister hat in seinen Wor-
ten gesagt, andersdenkende und andersar-
tige Menschen. Das ist das einzige, was
ich richtigstellen möchte: Keiner von uns
war andersdenkend und keiner von uns
war andersartig! (Beifall!) "Dann dankte
Cohen den Bürgern, die sie "so freundlich
und herzlich begrüßt haben" und daß sie

dabei "doch an die Vergangenheit gedacht
und auch die Vergangenheit wieder an uns
herangebracht haben".

Die nächste Auseinandersetzung gab es
bei der Einweihung einer Gedenktafel am
Ort der früheren jüdischen Schule. Die
Deutsche Ärztekammer hatte das Gebäude
im Februar 1952 von der in London ansäs-
sigen Jewish Trust Corporation gekauft.
Bereits im Jahr 1984, als die israelischen

Emigranten Aurich besuchten, hatten sie

angemahnt, auch an der Vorderseite des
Gebäudes .sichtbar eine Gedenktafel anzu-
bringen. Dieser Wunsch wurde erfüllt und
die Tafel beim diesmaligen Besuch im Mai
1992 eingeweiht. Dabei bemerkten die
jüdischen Gäste aber, daß auf die am 9.

November abgebrannte Synagoge nicht
sichtbar genug hingewiesen wurde. Sie
entwarfen die schriftliche Bitte an die Ärz-
tekammer, das Areal der Synagoge nicht
nur als Rasenfläche zu nutzen, sondern
"durch Öffnung des Platzes von der Seite
des Hohen Walls durch Versetzen des
Zauns an die Ostgrenze des Rasens eine
allen stets zugängliche Oase der Besin-
nung und des Gebets" zu schaffen und den
Gedenkstein, bisher "den Blicken fast ent-
zogen", in die Mitte der jetzigen Rasenflä-
che zu setzen.

Weitere Programmpunkte waren ein

offener Gesprächsvormittag mit Schülern

verschiedener Auricher Schulen und eine

Gedenkfeier auf dem jüdischen Friedhof,

wo Landessuperintendent Volker Jürgens

als Vertreter der chri.sthchen Kirchen klar

und deutlich von den "Wurzeln der Feind-

schaft gegen die Juden und der Gleichgül-

tigkeit gegenüber ihrem Schicksal bis

zurück an den Grund unserer Überliefe-

rung" sprach. Hervorzuheben ist auch die

gemeinsame Fahrt in den Ort Esens, wo sie

vom "ökumenischen Arbeitskreis Juden
und Christen" in das August-Gottschalk-
Haus eingeladen waren. Der Arbeitskreis

hatte dort eine Dauerausstellung zur
Geschichte der ostfriesischen Juden erar-

beitet. Die jüdischen Besucher überwiesen
später eine Spende an dieses Museum.
Am Abreisetag, als die Gäste von den

Betreuern wieder an die verschiedenen
Flughäfen und Bahnhöfe zurückgebracht
wurden, fuhren Johannes und Johanna
Diekhoff das Ehepaar Irma und Benno
Wolff zum Bahnhof Emden. Benno Wolffs
Ab.schiedsworte, niedergeschrieben von
Johanna Diekhoff, sollen hier stellvertre-

tend für andere Kommentare zur Besuchs-
woche stehen: "'Wenn ich wieder nach
Aurich kommen sollte, dann will ich in der
Innenstadt wohnen. Wie damals. Dann
will ich jeden Morgen durch die alten Stra-

ßen gehen!' So hörten wir, ganz unvermit-
telt, Benno sprechen. Darauf wandte er
sich meinem Mann und mir zu und sagte
mit Bitterkeit: 'Morgen können Eure Zei-
tungen wieder einmal den Lesern verkün-
den: Aurich ist judenfrei!' 'Entschuldigt
bitte!' fügte er hinzu."

mit finanzieller Unterstützung der Stadt

nach Emden.
* >i< *

Hannover

* * *

Freie Hansestadt Bremen

Bereits seit 1969 lädt Bremen einzelne
ehemalige jüdische Bürger auf deren eige-

ne Initiative ein. Im Jahr 1992 kam erst-

mals eine größere Gruppe von 13 Personen
und 1993 waren es .sogar 37 einschließhch
der Angehörigen. Geplant ist, Besuch.spro-

gramme für größere Gruppen auch in den
kommenden Jahren zu ermöglichen. Die
Stadt trug von Anfang an sämtliche Kosten
für eine Woche (bis 1994 etwa 110.000
DM). Die Senatorin für Arbeit und Frauen,
zuletzt Frau Sabine Uhl, organisiert Pro-
gramm und Betreuung der Gäste, in

Zusammenarbeit mit der Jüdischen
Gemeinde (1933: 1.431 Mitglieder, 1994:
etwa 360) und der Deutsch-Israelischen
Gesellschaft. Die Senatorin ist es dann
auch, die die Besucher gemeinsam mit
Bürgermeister Klaus Wedemeier im Rat-
haus offiziell begrüßt.

* * *

Emden (Ostfiiesland)

Im Jahr 1979 führte Marie Werth, die
Vorsitzende der Gesellschaft für Christ-
lich-Jüdische Zusammenarbeit in Ostfries-
land, die ersten Gespräche mit ehemaligen
Emdener jüdischen Bürgern in Tel Aviv
über die Planung eines Besuchs ihrer frü-

heren Heimatstadt. 1980 und 1981 trafen
sich Reisegruppen aus Emden in Israel mit
dort lebenden Emdener Juden, 1981 waren
Oberbürgermeister Alvin Brinkmann und
der Oberstadtdirektor dabei. Und 1982, in

der Woche vom 18. bis 26. Mai, kamen 63
Besucher aus Israel und 12 aus den USA

und anderen Ländern, auf Einladung der
Stadt nach Emden. Sämtliche Kosten für
Rei.se und Aufenthalt wurden übernom-
men, insgesamt etwa 100.000 DM.

In dieser Woche, für die ein Programm
ausgearbeitet worden war, begannen Mari-
anne und Reinhard Claudi die Lebensge-
schichten von Besuchern aufzuzeichnen,
die sie im Jahr 1988 als Buch mit dem
Titel Die wir verloren haben — Lebens-
geschichten Enuier Juden herausgaben.
Mehrere hundert Juden lebten um das Jahr
1933 in Emden, 465 von ihnen wurden
deportiert und umgebracht. Heute lebt ein
einziger Jude in der Stadt, der Bäckermei-
ster Jakob Leufgen mit seiner Familie.
Uns liegt über den Besuch nur ein chro-

nologischer Bericht vor, der vom "Arbeits-
kreis Juden in Emden" erstellt wurde. Ein
Zitat daraus kann nur eine Ahnung vermit-
teln, zu welcher Form von Begegnungen
es vielleicht gekommen ist: "Nur wenig
auch sagt der Bericht aus über die Dichte
der neu entstandenen Bindungen zwischen
den Menschen hier und den Juden in aller
Welt, die aus Ostfriesland stammen. Es
bleibt offen, was eine folgende Generation
aus den neu entstandenen Kontakten, den
Sympathien und Freundschaften machen
wird."

Sechs Jahre nach dem Besuch, im Mai
1988, gründeten Emder Juden in Israel
eine Arbeitsgruppe und erarbeiteten
gememsam die Gestaltung der Denkmäler
für den jüdischen Friedhof und den Stand-
ort der ehemaligen Synagoge. Im August
1990 wurden drei Gedenksteine auf dem
jüdischen Friedhof eingeweiht. Sie tragen
die Namen der 465 ermordeten Juden. Zur
Feier reisten 50 ehemalige jüdische Bürger

Als eine der ersten deut.schen Städte

begann Hannover, nach Ratsbeschluß im
Oktober 1965, von 1966 an alljährlich ehe-

mahge jüdische Bewohner einzuladen. Im
Jahr 1984 zählte die Stadt ihren tausend-

sten Besucher, bis 1991 waren es 1.399

einschUeßlich Begleitpersonen. Hannover
gehört auch zu den wenigen Städten, die

ihre Gäste für 14 Tage einlädt. Dafür
kommt sie nicht für die Reise, sondern nur
für den Aufenthalt auf. Bei der Vorberei-

tung von Rei.se und Programm arbeitet die

Stadt zusammen mit der Gesellschaft für

christlich-jüdische Zusammenarbeit, der
Deutsch-Israelischen Gesellschaft des
Landkrei.ses Hannover, der Jüdischen
Gemeinde, dem Landesverband der Jüdi-

schen Gemeinden Niedersach.sens, der
ehemaligen Gartenbauschule Ahlem und
mit berufsbildenden Schulen.

Seit 1970 hat es in der Stadtverwaltung
vor allem eine Frau übernommen, sich
persönlich um die Gä.ste zu kümmern. Als
Marianne Prael in jenem Jahr ihre neue
Stelle im Amt für Verkehrsförderung
antrat, gehörte zu ihrem Aufgabenbereich
auch die "Beü-euung der ehemaUgen jüdi-

schen Mitbürger". Seit .sie 1988 aus die-
sem "Traumjob" für eine "Sachbearbeite-
rin" pensioniert wurde, macht sie ehren-
amtlich weiter Und sie nahm endhch das
Angebot der vielen Gegeneinladungen an
und reiste zum ersten Mal nach Amerika.
Ihre Erfahrungen und den "langen Lern-
prozess", der bei ihr durch die Begegnun-
gen ausgelöst wurde, hat sie in einer Bro-
schüre niedergelegt. "Der ständige Lern-
prozeß hat bis heute nicht aufgehört."
Im Dezember 1991 hatte Oberbürger-

meister Herbert Schmalstieg 37 frühere
Bürger eingeladen, die den Massenab-
transport in das Rigaer Getto fünfzig Jahre
zuvor, am 15. Dezember 1941 überlebt
hatten. 22 der Angeschriebenen waren
bereit, noch einmal an den Ort der Depor-
tation zurückzukehren. Diese Woche war
besonders mühevoll und sensibel vorberei-
tet worden. Marianne Prael, die bereits
drei Jahre zuvor Überiebende des Gettos in
New York kennengelernt hatte, eriugert
sich an beide Begegnungen:

, „ov
"In New York gibt es die 'Society of the

Survivors of the Riga-Ghetto' Ihre Präsi-
dentin, Loren Oppenheimer, Tochter der in
Hannover einst bekannten Familie Pels,
veranstaltete mir zu Ehren eine Nach-Pes-
sach-Feier in ihrem gastlichen Hau.se. Wir
waren 15 Personen. Drei Jahr« später traf
ich die Überlebenden des Rigaer Gettos
wieder Sie hatten den «Mut und die Bereit-
schaft, eine Einladung der Stadt zum 50.
Jahrestag der Massendeportation am 15
Dezember 1941 anzunehmen.

Es war eine bewegende Woche. Tränen
und Trauer um die toten Angehörigen. All-
mähhch aber wich die verständliche Dis-
tanz zur friiheren Heimatstadt, das Trauma
der Vergangenheit löste sich. Ein Brief
drückt das so aus: 'Es war ein unvergeßh-
cher Tnp. Es war alles so wunderbar an-an-
giert. Wir sind wirklich alle mit anderen
Gefühlen wieder fortgefahren als wir
kamen In der Rückschau auf die Tage in
Hannover im Dezember 1991 bekannte
mir später eine israelische Freundin 'Der
größte Eindruck war das Wiedersehen mitden Uiden.sgenossen von einst, erst in
zweiter Unie war Hannover wichtig."'
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Als erste Großstadt, die ein Besuchsprogramm für ihre früheren jüdischen Bürger einrichtete,

gehört Hannover auch zu den wenigen Städten, die zu einem 14tätigen Aufenthalt einladen.

Wieviel manchen ehemaügen Hannove-

ranern diese Reise zurück bedeutet und
^e wichtig manchen die Nachbereitung

djirch Oberbürgermeister Schmalstieg in

regelmäßig zum Jahresende versandten

ßriefen — Ende 1992 mußte er mehrmals

auf ängstliche Briefe anläßhch der auslän-

derfeindlichen Krawalle in Deutschland

reagieren — und der mitgeschickte neue-

ste Hannover-Kalender ist, beschreibt Frau

Paed ebenfalls in ihrer Broschüre. Es soll

hier, stellvertretend sicher für andere Städ-

te, zitiert werden:

"Es gibt ältere Damen, die aus Senti-

mentalität die Kalender nicht wegwerfen,

sondern zu Stapeln sammeln. Ein New
Yorker Hannoveraner fand im Kalender

von 1985 ein altes Aquarell mit der

Ansicht der Kreuzkirche, wo einst sein

Vaterhaus stand. Die Yorckstraße mit

Blick auf das Standbild der Königin Luise

und ihrer Schwester zeigte das heute noch

stehende Haus eines anderen Herrn aus

denUSA.(...)

Bei meinen eigenen Reisen habe ich den

Kalender hängen sehen in Wohnungen in

Jerusalem und Aschkalon, in Amsterdam,

in Riverdale, NY und in Daly City, Kali-

fornien.

Man .stößt bei häuslichen Einladungen

in der Feme auf Federzeichnungen der zer-

störten Synagoge, auf die Radierung eines

Sabre-Jungen oder Aquarelle von Herren-

haus-Orchideen und hat längst vergessen,

wem man wann einmal ein Bildchen aus

eigener Hand überreicht oder geschickt

hat.

In vielen Wohnungen von Ex-Hannove-

ranem gibt es Erinnerungsnischen an die

einstige Heimat. An Wänden und in Vitri-

nen hütet man liebe Andenken, Fürsten-

berg-Porzellan als Gastgeschenk des Ober-

bürgermeisters oder Präsente von Schul-

freunden, mit denen man jeut wieder in

Kontakt steht."

Herford

Im Jahr 1985 begannen Christiane und
Lutz Brade, beide Lehrer in Herford, die

Geschichte der Juden ihrer Stadt zu erfor-

schen. Sie gingen in Archive und trugen

Adressen, Daten und Dokumente zusam-
men. In einer Anzeige der Zeitung Aufbau
baten sie ehemalige Herforder Juden, sich

bei ihnen zu melden. Elfriede Franke war
eine derjenigen, die brieflich antworteten.

Sie drückte ihre Enttäuschung darüber aus,

daß die Stadt Herford ihre ehemaligen

Bürger noch nicht eingeladen habe. Das

Ehepaar Brade stellte daraufhin einen ent-

sprechenden Antrag an die Stadt, der im

September 1986 vom Stadtrat angenom-

men wurde.

In Zusammenarbeit mit Walter Heine-

mann, Vorsitzender der jüdischen Gemein-

de und mit Mitarbeitern der Stadtverwal-

tung schrieben Brades die ehemaligen

jüdischen Bürger an und bereiteten ein

Programm vor Gemeinsam mit dem Ehe-

paar Jutta und Jürgen Heckmann beschlos-

sen sie das Projekt einer Ausstellung und

einer Filmserie, wofür sie die Begegnun-

gen und Gespräche mit den jüdischen

Gästen filmen und auf Tonband aufzeich-

nen würden. Deshalb wurden bei der Kon-

zeption des Programms das persönliche

Zuwortkommen der Besucher und die

Begegnungsveransfaltungen in den Mittel-

punkt gestellt.

In den Berichten über die erste Besuchs-

woche vom 19. bis 26. Mai 1987 auf

Kosten der Stadt (60.000 DM) wird immer

wieder die Herzlichkeit betont, mit der das

Ehepaar Brade die Veranstaltungen organi-

siert hat. Doch es war auch den "offiziellen

Veranstaltern und der wieder bestehenden

jüdischen Kleinstgemeinde" zu verdanken,

wie Professor Guy Stern von der Wayne

State University in Detroit schrieb, daß

sich die "Erwartungen... in ungewöhnli-

chem Maß" erfüllten. "Ähnelte das offi-

zielle Programm auch in vielen Details

denen, die solchen Gruppen gewöhnUch in

Großstädten geboten werden, so zeichnete

sich das Herforder Programm durch eine

ganz seltene persönliche Note aus, die in

größerem Rahmen kaum anzutreffen ist."

24 frühere Herforder und ihre Begleiter

wurden von Bürgermeister Gerhard Klipp-

stein im vollbesetzten Sitzungssaal des

Rathauses empfangen, mit Blumen und
Buchgeschenken auf den Tischen und von

Barockmusik eines Schülerorchesters. Bei

der Kranzniederlegung an einem Mahnmal
las Lutz Brade alle Namen der 72 ermor-

deten Herforder Juden vor (Um 1933 hat-

ten 191 Juden in Herford gelebt, heute sind

es wieder sechs Familien.) Bei einem
Gemeinschaftsabend der christlich-jüdi-

schen Gesellschaft kam es zu offenen

Gesprächen. Die Schüler der Herforder

Gymnasien und Berufsschulen fanden sich

zu vielen Veranstaltungen ein und erwirk-

ten spontan Begegnungen in ihren Schu-
len.

"Keiner der Gäste", schrieb Guy Stern,

"der nicht eine neue Bekanntschaft mit der

Nachkriegsgeneration von Herford schloß.

Sowohl die christlichen als auch die

zurückgekehrten jüdischen Bürger öffne-

ten die Türen." In einer einfühlsamen
Reportage berichtete Renate Eisenberg in

der Zeitung Neue Westfälische:

"Mit zwiespältigen Erinnerungen sind

sie gekommen — Hoffnung auf Begeg-
nungen mit alten Freunden, auf Interesse

an ihrem Schicksal; Dankbarkeit für die

Einladung und zugleich Skepsis: 'Wir

haben alle dasselbe Gefühl, wenn wir nach

Deutschland kommen; wir sehen Leute in

unserem Alter und älter, und wir denken:

warst du dabei, als sie meinen Vater

erschlugen?' Die Gäste kontunen zu Wort;
im Rat der Stadt zwischen wohltönenden
Reden und Barockmusik: 'Dürfte ich Sie

bitten, eine Minute der verstorbenen ehe-

maligen Herforder jüdischen Glaubens zu

gedenken?' Sie kommen zu Wort im
Dohm-Hotel. die Frauen, die da schüch-
tern, aufgeregt durch das Mikrofon ein
Stück ihres Schicksals preisgeben:

'Auschwitz', 'Theresienstadt', 'Leider

.sind meine Eltern umgekommen' (warum
sagen sie nicht ermordet?), 'Ich habe keine

Verwandten mehr auf der Erde'.

Die Herzlichkeit und menschliche

Wärme der Initiatoren dieser Begegnung

setzen einen Prozeß in Gang. Die Besu-

cher beginnen zu erzählen, sich zu erin-

nern. Dankbarkeit, Höflichkeit sind spür-

bar: 'Die Aufnahme ist großartig', 'Wir

danken Ihnen für die große Aufopferung',

aber gerade in persönlichen Gesprächen

und bei privaten Einladungen und während

der Interviews sprechen einige aus, wa.s sie

noch nie erzählt haben."

Prof. Stern bemerkt in seinem Bericht,

daß "diejenigen, die am charakteriosesten

in der Nazizeit vorgingen, .selbstverständ-

lich bei den vielen öffentlichen Ereignis-

sen in Herford nicht zugegen waren, noch

jene Minderheit, die einem neuen Faschis-

mus huldigt oder jener Leserbriefschreiber

aus dem benachbarten Lemgo, der vor kur-

zem seinen 'Anti-Zionismus' im Spiegel

kundtat." Aber das Besuchsprogramm sei

ja auch "kein Allheilmittel im Dienst der

Wiedergutmachung", aber doch ein "wei-

terer Schritt auf dem Weg zur Wiederannä-

herung, besonders unter den Jugendli-

chen"

Im Rahmen ihrer 1200-Jahr-Feier 1989

kamen 43 Gäste und ihre Begleiter Wieder

trug die Stadt sämtliche Kosten (80.000

DM). War es beim ersten Mal nur ein klei-

ner Teil der Herforder Bevölkerung gewe-
.sen, der an der Begegnung mit ehemaligen
jüdischen Bewohnem teilnahm, war es im
zweiten Jahr die breite Öffentlichkeit.

Nach einem Konzept des Stadtrates und
des Stadtbeamten Siegfried Eckstein inte-

grierte Herford den Aufenthalt der ehema-
ligen Bewohner in ihre zehntägige Jubi-

läumsfeier

* * *

Ilildeslieim

Auf Initiative des Stadtrates lädt die

Stadt seit 1986 ihre ehemaligen jüdischen

Bürger für fünf Tage ein. Bis zum Jahr

1990 waren 41 Besucher gekommen. Die

Stadt zalill einen Reisekostenzuschuß von

DM 500 pro Person, übemimmt die Hotel-

kosten und gibt ein "Taschengeld" von

DM 25 am Tag (bis 1990 insgesamt DM
32.000). Um 1933 zählte die jüdische

Gemeinde 515 Mitglieder Heute leben

hier drei Juden, an die zerstörte Synagoge

erinnert nur ein Gedenkstein.

* * *

Leer (Ostfiiesland)

Benjamin Amiram aus Jerusalem dank-

te beim Empfang im Rathaus den Vertre-

tern der Stadt, der Gesellschaft für christ-

lich-jüdische Zusammenarbeit und den

vielen interessierten Bürgern im Namen
der Gäste "für die unerwartete, überwälti-

gende Wärme und Aufrichtigkeit unseres

Empfanges in Ihrer Stadt. Wir haben kaum
Worte dafür."

Seit vielen Jahren hatten Bürger Leers

zu ehemaligen jüdischen Bewohnem pri-

vate briefliche Verbindungen gepflegt, die

den Ent.schluß zur Einladung vom 2. bis 9.

Juni 1 985 langsam reifen ließen. Die Vor-
bereitung des Programms konzentrierte
sich auf den Wunsch nach direkten Kon-
takten und Gesprächen mit den Besuchern.

In Leer leben heute "einige wenige"

Juden, vor 1933 waren e.s etwa 280. Die

Synagoge, in der Pogromnacht zerstört,

wurde nicht neu aufgebaut. Die meisten

Bürger waren vor der "Woche der Begeg-

nung" noch keinem Juden begegnet.

Im Oktober 1982 wurde die Verbindung

zu Emigranten, angeregt durch Erich Abt

(Tel Aviv) und Johannes Röskamp, der seit

Jahren die Geschichte der Juden in Leer

erforschte und in mehreren Büchern schil-

dert, durch Rundbriefe ausgebaut. Der

letzte Anstoß zum Wiedersehenslreffen

kam im März 1984 in Tel Aviv. In Anwe-
senheit des Leeraner Bürgermeisters,

Günther Boekhoff, und ehemaliger Ost-

friesen wurde in der Ichud-Shivat-Zion-

Synagoge die Bundestafel der, 1938 an der

Heisfelder Straße zerstörten. Leerer Syn-

agoge enthüllt.

Pastor Udo Groenewold, Leiter der

Gesellschaft für christlich-jüdische

Zusammenarbeit in Leer, hatte die Bun-

destafel, die einst über dem Eingang der

Synagoge zu sehen war, in einem Schre-

bergarten, wo sie inzwischen als Treppen-
stufe diente, zur Hälfte wiedergefunden.

Bevor Groenewold den Wunsch der Israe-

lis erfüllte und die Tafel nach Tel Aviv
überführen ließ, wurde ein Duplikat ange-
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Im Rroden Saal des llolels "Oslfriesenhor' der Sf«rft i ««r f„„^ ^-

fcrüg,L Bei dessen Enthüllung am Hun-
dertsten Jahrestag der Einweihung der
Leerancr Synagoge am 3. Juni 1985 soll-

ten dann die Emigranten aus aller Welt,
nicht nur die in Tel Aviv mitgefeiert hat-
ten, dabei sein.

Von den sechzig Gästen, die die Einla-
dung annahmen, leben zwanzig in Israel.
Zu ihnen hatte man die ersten Kontakte
gesucht, ihr Land stand im Zentrum der
geistigen Vorbereitung. Damals kam auch
Professor Julius H. Schoeps. Historiker
und Politologe an der Universität Duis-
burg, und sprach über Theodor Herzl und
den modernen Zionismus. Daneben
besann man sich auf die Geschichte der
eigenen Stadt. Röskamp lehrte über seine
Forschungsergebnisse in zwei Kursen an
der Volkshochschule, Dokumente des
Stadtarchivs wurden für die Ausstellung
über das politische und religiöse Leben der
jüdischen Gemeinde Uers in der Stadtbi-
oiiothek zusammengetragen

^^t\^'^^'^
des sechzehnjährigen

M.chael ßmdemann hatte den zweiten
f'reis im Schülerwettbewerb 1984 des Nie

?^em'^"w^'" ^""^^"ß"'' gewonnen.
Ihema. Widerstand und Verfolgung zwi-
schen 1933 und 1945. Wie war dfs in'euTer
Gemeinde?" Michael erzählte die
Geschichte seines jüdischen Patenonkels
aus Uer, Karl Polak, von dessen Verfol-
gung, Deportaüon und seinem Widerstand
gegen die SS in Jawischowitz, einem
Nebenlager von Auschwitz. Polak, der in
Braunschweig lebt, sprach auch selbst im
Rathaussaal. Kein Mitleid sei damals vonden Ueraner Bürgern gekommen, sie hät-
ten geglaubt, "was der Hitler macht, das i tschon nchüg" Die französische Orgamsaüon 'Amicale des anciens deportfju ?s

SUidt "w
;^^"^^'"'hrem Brief an die

ii^jL r "''. ^"'^"^ ß"^ß^^ damals
n Jawischowitz) auf sich genommen hat,

ist gar nicht mit Worten zu beschreiben "

Walter Polak, ebenso wie Hanna Dov-
rath und ihr Mann aus Jokneam (Israel)
mußten die Reise aus gesundheitlichen
Gründen absagen und holten sie im Sep-
tember nach. Die anderen wurden von
kleinen Gruppen am Flughafen in Amster-
dam oder am Bahnhof Leer empfangen
"Auch wir Wartenden", so eine Betreuerin
"die wir uns so lange und intensiv auf die-
sen Besuch vorbereitet und doch keine
wirkliche Vorstellung hatten, waren aufge-
regt." Sie brachten die Gäste in das Hotel

"Ostfriesen-Hof, wo sie auf ihren
Wunsch gemeinsam untergebracht waren
Wer es sich leisten konnte, bezahlte Reise
und Aufenthalt selbst, die anderen wurden
von der Stadt mit einem Zuschuß unter-
stützt.

Ob beim Empfang im Rathaus, dem
Rundgang durch die Stadt, der Einwei-
hung des Duplikats der Bundestafel als
Gedenkstein auf dem jüdischen Friedhof
oder den Abendessen unter dem Motto
"Unterhaltung im privaten Gespräch"- e^
kamen nicht nur offizielle und geladene
Bürger. Das private Interesse war groß.
Leeraner hatten bei der Vorbereitung um
die Möglichkeit gebeten, Gäste zu sich
nach Hause einzuladen. "Doch würden die
jüdischen ehemaligen Bürger diese Einla-
dungen annehmen?", fragte man sich Sie
nahmen sie an und die Gespräche an die-
sem Nachmittag scheinen persönlich und
offen gewesen zu sein.

Auch der Schulbesuch stand auf dem
Programm. Es war die Zeit, als Bitburg
und die Fahndung nach Mengele diskutiert
wurde. Im Teletta-Groß-Gymnasium wur-
den die Schüler des Uistungskurses
Gemeinschaftskunde mit Herrn Griinberg
konfrontiert, der Mengele in Auschwitz an
der Verladerampe bei Ankunft der Trans-
portzüge stehen sah. Schüler fragten ihn
wie er nach diesen Erlebnissen überhaupt
nach Leer und in eine deutsche Schule
kommen konnte? Sie hätten lange um die
Entscheidung gerungen, sagte Frau Griin-
berg, und zugesagt, weil sie es ihren Kin-
dern schuldig seien, alles zu tun. daß sich
Ihre eigene Geschichte nicht wiederhole
Um Sabbat auch ohne Synagoge zu

feiern, wurde ein Saal im Hotel hergerich-
tet. Manuel Menku. Vorsteher der israeliü-
schen Gemeinde Groningen, und seine
Frau hatten die Sefer Tora. Kippas und
lallitots (Gebetmäntel) mitgebracht. Nach
dem orthodoxen Gottesdienst setzten
Juden und Christen ihre Gespräche fort

Viele Ueraner. die "es sich", wie eine
Betreuenn schreibt, "in den letzten Tagen
so angewöhnt hatten, mal eben zum Hotel
Ostfnesen-Hof zu fahren", kamen aucham letzten Abend zu privaten Gesprächen

dort vorbei. Man tauschte Adressen aus
manch ein Gast lud zum Gegenbesuch
nach Israel, Amerika oder Argentinien ein
Wir haben viele neue Freunde gewon-

nen", heißt es in einem Dankesbrief an die
Stadt, ein anderer spricht von der "Woche

der sogenannten Begegnung'", (die) aber
auch die Woche des Kennenlemens netter

und freundlicher Menschen" war. "Nie
werden wir, meine Frau und ich, die Tage,
die wir mit Ihnen und der Gemeinschaft
verbracht haben, vergessen."

* * *

Lingen (Ems)

Die Initiative zum offiziellen Besuch
von zwölf ehemaligen jüdischen Bürgern
und ihren Begleitern im Oktober 1985 war
vom ökumenischen "Arbeitskreis Juden-
tum — Christentum" ausgegangen. Sie
waren es auch, die ein Besuchsprogramm
vorbereiteten und die Gäste vor allem
betreuten, gemeinsam mit Mitarbeitern der
Stadtverwaltung. Die Kosten für die Besu-
cher aus England, Holland und den USA
wurden von der Stadt getragen (etwa
25.(XX) DM). Wer in jenem Jahr nicht teil-

nahm, kann das seit 1985 auf eigene Initia-
tive nachholen. Im November 1988, aus
Anlaß der Gedenkfeiern zum 50. Jahrestag
der Reichspogromnacht und Eröffnung der
Ausstellung "Jüdisches Üben in Lingen"
war diese Gelegenheit beispielsweise von
Bernhard Grünberg und Rut Foster, geb
Heilbronn, nachgeholt worden.
Beim offiziellen Empfang im Rathaus,

an dem neben Repräsentanten von Par-
teien, Gemeinderat und Verwaltung zahl-
reiche Lingener Bürger teilgenommen hat-
ten, fand Bürgermeister Altmann deutliche
Worte: "...Wenn auch die Ausführung der
Verbrechen in der Hand weniger lag und
vor den Augen der Öffentlichkeit abge-
schirmt wurde, so konnte aber doch jeder
Deutsche erleben — auch hier in Lingen—

,

was jüdische Bürger erleiden mußten"
Er dankte den Gästen für ihren Besuch
der, ähnlich wie der unseres Bundespräsi-
denten in Israel in diesen Tagen, ein weite-
rer Beitrag für eine Aussöhnung und eine
wach.sende Freundschaft sein" möge.
Auf dem Programm standen Spazier-

gange und Stadtrundfahrten. Die Gäste
waren zur Diskussion in Schulklas.sen der
Benifsbildenden Schule eingeladen. Ein
Gang auf den jüdischen Friedhof Lingens
der vom ökumenischen Arbeitskreis
gepflegt wird, und ein Besuch des
Gedenksteins am Ort der zerstörten Sy-
nagoge schloßen sich an. Der Vorschlag
eines Gastes, hier eine zusätzliche Tafel
mit den Namen der ennordeten Juden aus
Lingen anzubringen, sollte nach dem
Besuch im Stadtrat beraten werden Ver-
treter des Arbeitskreises luden zum
Abendessen in ihre Familien ein. Und am
Freitagabend fuhr man gemeinsam zu Got-
tesdienst und anschließendem Kiddusch in
die Synagoge der jüdischen Gemeinde
Osnabrück, des einzigen, nach der Reichs-
pogromnacht von 1938. wieder aufgebau-
ten Gebetshau.ses im Raum Osnabrück-
Ernsland. D.e jüdische Gemeinde Lingen

Jat%90 b^''^•T-''^'•ß'-^--Jahr 1990 lebte in dieser Kleinstadt nurnoch ein einziger Jude.

von nun an alle bekannten eh.mal.cen
judischen Bewohner einzuladen S^nm
Jahr 1991 hatten 24 Juden ihre eh^m^^^^^^
Heimatstadt besucht. Für al^l eTu tr
bezahlte die Stadt Sämtliche Re"d
AufenüialLskosten (insgesamt etwa 70mDM). Stadtarchivar Frank Gatter, auf Jen
die Initiative zur Einladung vor allem
zunickzufuhren ist. und Cornelia Crarner
von der Stadtverwaltung

betreuten d.e
jeweils kleinen Gästegruppen.

* * *

Norden (Ostfrieslaiid)

* *

Nienburg (an der Weser)

«;M^I"f'
"' ^''"'^''' ^'^ ^^"" von der

Stadt betreut wurden, kamen seit 1975

^,^^,^";
'^8«' '-Jahr des Gedenken! andie Reichspogromnacht vor 50 Jahren fiel«m Verwaltungsausschuß der Beschluß

Die erste "Woche der Begegnung" vom
16. bis 2 .August 1987 -und auch die
zweite Woche im Jahr 1990 — ging ,uf
die Iniüative der "Ökumenischen Interes-
sen- und Arbeitsgnippe Synagogenweg"
und dort vor allem auf den aufopferuncs-
vollen Einsatz des Ehepaares Lina und
Hans-Gerhard Gödeken zuriick. Die öku-
menische Arbeitsgruppe setzt sich aus
Delegierten der lutherischen, refomiierten
katholischen und freien evangelischen
Gemeinde Norden, des Ulrichs-Gymnasi-
urns, der Realschule, der Benifsbildenden
Schulen und Vertretern der Stadt zusam-
men.

Anlaß und Höhepunkt der ersten Einla-
dung fielen mit dem en-eichten Ziel der
ArbeiLsgruppe zusammen, da^ sie sich bei
ihrer Griindung im Mai 198^ gesetzt hatte:
"Erhaltung der Eigensubstanz des gesfim-
ten jüdischen Gemeindezentrums am Sy-
nagogenweg, Errichtung einer Gedenksi/f-

Mn^rt "^T °!'^"^^ Synagogenweg I.
(dort wo die ehemalige Synagoge stanH
die im November 1938 zerstirt wortl

'

warl, und ihre Einweihung un^r T^S

Gödeken)
" "''" Angehörigen" (Lina

Das Ehepaar Gödeken reiste zweimalnach Israel, um die Adressen ehemalige
jüdische. Burger ausfindig zu machen'^Hder Angeschnebenen sagten zu eemein

und ^"-T r '''' "* 'ämtlicrReS

ten ein sensibel aufgebaJte7pr^
und die ArK-i,

'^eodutes Programm

Besuch de' iüdtt„ hX"Ä f"

Cesprachsabenden Burg„S"«, Z

tasten, waren wuiil der fJn.L ^
selbst ImUiixckivcKrTl T^' ^*^«"

Enüiullunv ZT^i"Z ^'?^"'' ^ <^

. ""' '-aiidcsrabbiiic/ u f- lT^ Ibewegt waren bj bcei.w .
^ ^^^^

<i^n Worten "I^^^f^ '^'«^ ^^ mt
(^otte.shau.s fü.,S 'f'T^ "'^' '^'"

-^---rnde^rn.:^

JJKk de Löwe (rechts) aus Israel, Sohn der ehemalißen Norderln Hilde de Löwe, ßeborcne Wolff,

hielt eine beeindruckende Rede bei der Kinweihuiigsfeier der Gedenkstätte. Hans-Gerhard
Gödeken von der Ökumenischen Interessen- und Arbeitsgruppe Synagogen-Weg trug die (Jbcr-

tzung vor.

außerwöhnliche Reden über die Bedeu-
ng öffentlicher Erinnerung gehalten. An
ieser Stelle soll zumindest ein Auszug
les Vortrages von Jack de Löwe, damals
s Israel zu Gast, zitiert werden.
"Im 3. Buch Mose, Kapitel 10, erzählt

uns die Bibel von dem Tod der zwei Söhne
des Hohenpriesters Aaron, die gerichtet

dJMirden, weil sie eine schwere Sünde
^^angen hatten. Dem Hohenpriester war
es als einer wichtigen öffentlichen Persön-

lichkeit nicht erlaubt, seinen großen per-

sönlichen Kummer über den Veriust seiner

Söhne nach außen hin zu zeigen, sondern

ihm war geboten, sein Leid in der Öffent-

lichkeit schweigend zu tragen. (...)

Zu Pessach berichten Juden über den
Auszug aus Ägypten und vollziehen ihn

nach, so daß jede Einzelperson jeder

Generation es nachfühlen kann, als ob sie

selbst Ägypten veriassen hätte, so daß sie

selbst die hohe Freude von der Leibeigen-

schaft zur Freiheit erfahren kann — und
auch die Privilegien und Verpflichtungen,

die die Freiheit zur Folge hat. Gleicherma-
ßen ist es ein neues Gebot, daß jeder Jude
sich selbst als Überlebender der Todesla-

ger sieht. Jeder Jude muß sich selbst so
sehen, als ob auch er in Auschwitz, Tre-
blinka. Sachsenhausen interniert gewesen
wäre, so daß auch er über die Tragödie
Zeugnis ablegen muß, so daß auch er über

das, was geschehen ist, berichten muß.
Denn nur durch Zeugnisablegung, nur
durch Berichten der Ereignisse kann es die

Hoffnung geben, daß ähnliche Tragödien
nie wieder geschehen.

Dies nun ist der Weg, auf dem wir unse-

len Verlust in der Öffentlichkeit tragen.

Wir sollen unseren Kummer innerlich tra-

n wir sollen still sein, wenn wir unseren

hmerz bekunden. Wir sollen die Narben

immer auf unserem Herzen tragen —

unsichtbar, aber immer gegenwärtig. Und
in der Öffentlichkeit müssen wir tun, was
hier in Norden getan wurde: Gedenkstät-

ten errichten, die Erinnerung an die reinen

Märtyrer lebendig erhalten, Wege ausfin-

dig machen, um eine Wiederholung zu

verhindern. (...)"

Oldenburg
* * *

Die Gesellschaft für christlich-jüdische

Zusammenarbeit pflegte seit Jahren Kon-

takte zu ehemaligen Oldenburger Juden

und der ehrenamtliche Geschäftsführer

Carl Gustav Friederich.sen hatte schon

dreimal Treffen mit einigen in Israel ver-

anstaltet. Den letzten entscheidenden

Anstoß, einmal alle ehemaligen Bürger

zusammen nach Oldenburg zu bitten, gab

die Initiative in der benachbarten Klein-

stadt Jever im Mai 1 984, die von einer Pro-

jektgruppe des dortigen Mariengymnasi-

ums ausgegangen war. Der Oldenburger

Stadtrat stimmte dem Vorschlag der christ-

lich-jüdischen Gesellschaft zu, vom 8. bis

15. Mai 1985 alle jüdischen Bürger auf

Kosten der Stadt (insgesamt 208.000 DM)
einzuladen. Das Geld zur Gestaltung eines

Programms sammelte die Gesellschaft

durch Spendenaufrufe an die Oldenburger

Bürger.

Die Gesellschaft übernahm die gesamte

Organisation. Die offizielle Einladung

selbst wurde auf gemeinsamen Wunsch

von Stadt und GeselLschaft durch Bürger-

meister Dr. Heinrich Niewerth ausge-

sprochen. Sein Brief war kurz und unper-

sönlich: "Die Stadt Oldenburg bereitet in

Zusammenarbeit mit der Gesellschaft für

christlich-jüdische Zusammenarbeit

Oldenburg e.V. ein Wiedersehenstreffen

für ehemalige jüdische Mitbürger in Ihrer

früheren Heimatstadt vor. (...) Hierzu lädt

die Stadt Oldenburg Sie und Ihren Ehe-
mann herzlich ein."

Kriterium für eine Einladung war, daß
die Betreffenden vor 1933 bereits einige

Jahre in der Stadt gelebt hatten. Das führte

"in einigen Fällen wohl zu einer gewissen
Verstimmung", schreibt Werner Vahlen-
kamp, Mitglied der christlich-jüdi.schen

Gesellschaft, in seiner Dokumentation der

Besuchswoche, und "ein paar Härtefälle"

konnten durch Spenden der Gesellschaft

ausgeglichen werden. Leider bleibt es. hier

wie auch an anderer Stelle, bei der unge-

nauen Behördensprache. Denn mit wel-
chen Argumenten Oldenburger Bürger
Kosten und eine "derartige Form der Ver-

söhnung" kritisierten, führt Vahlenkamp
ebenfalls nicht aus. Seine Darstellung ist

leider so harmoniesüchtig wie manche
andere, die von einem stadiischen Amt für

Öffentlichkeitsarbeit erstellt wurde.

Umso ausführiicher und "empört" wird

der Beschluß des Wardenburger Gemein-
derates belegt. Die Zeit. Bild, dpa und
regionale Zeitungen hatten damals das

Nein von Dietrich Fischkopf. Bürgermei-

ster des Oldenburger Nachbardorfes, ange-

griffen. 3000 Mark zu bewilligen. Die ein-

zige Überlebende Wardenburgs. Selma
Meyerstein, geborene Kugelmann, sollte

aus New York nicht anreisen können, weil

"die Bürger hier", nach Ansicht von CDU-
Mitglied Fischkopf, "mit dem ganzen
Kram nichts mehr zu tun haben wollen.

Sie wollen ihre Ruhe haben." Der Druck
von Seiten der SPD und aus der Bevölke-

rung wurde aber so groß, daß der Gemein-
deral erneut entschied. Selma Meyerstein

sagte aus gesundheitlichen Gründen ab.

Massive Proteste waren vom Landesver-

band der Sinti und Roma gekommen. Etwa
vierhundert lebten damals in Oldenburg.
Ihnen wurde die Teilnahme am Besuchs-
programm von der Stadt untersagt. Ein
Verbandssprecher hatte daraufhin erklärt:

"Ebensowenig wie die A.sche von soge-

nannten Zigeunern und Juden in

Auschwitz getrennt werden kann, kann es

eine getrennte Versöhnung geben."

1985 gaj> es in Oldenburg, nach ihrer

Auflösung Mitte der 60er Jahre, keine

jüdische Gemeinde mehr; im August 1992

konnte sie durch den Zuzug russischer

Juden mit etwa 40 Mitgliedern neu

gegründet werden. Friederichsen von der

christlich-jüdischen Gesellschaft kannte

damals drei Juden in Oldenburg: "Briefe,

die an eine jüdische Gemeinde in Olden-

burg addres.siert sind, landen zwangsläufig

bei uns." Von den 369 Juden, die um 1933

in der Stadt lebten, wurden 120 ermordet.

An die am 9. November 1938 zerstörte

Synagoge erinnert seit 1967 ein Gedenk-
stein. Rabbiner Leo Trepp, nach Kalifor-

nien emigriert, reiste ab 1954 jedes Jahr

einmal nach Oldenburg. Von ihm stammte

der Vorschlag, Vense des Propheten

Maleachi in den Stein zu gravieren:

"Haben nicht alle einen Vater? Hat uns

nicht ein Gott erschaffen? Warum verach-

ten wir einander?" Rabbiner Trepp .schrieb

auch die beiden grundlegenden Bücher zur

Geschichte der Oldenburger Juden.

Die christlich-jüdische Gesellschaft

bezog die Bevölkerung nicht in die Vorbe-

reitung von Besuch und Programm ein. Es

waren ihre Mitglieder, die durch Vorträge

und Berichte in den Zeitungen über Juden-

tum und Geschichte der Oldenburger

Juden aufklärten. Ausstellungen gab es

keine, Berichte, in denen die Gäste vorge-

stellt wurden, auch nicht. Aber Teile des

Programms waren ein offizieller "Ausspra-

cheabend zwischen Gästen und Oldenbur-

gem". unter dem Motto "Was uns mitein-

ander verbindet", geleitet von Rabbiner

Trepp, und ein "zwangloses Beisammen-
sein" in einem christlichen Gemeindehaus.

Die Gesellschaft hatte der Stadtverwal-

tung und dem Bürgermeister mit der orga-

nisatorischen auch die persönliche Vorbe-

reitung abgenommen. Niewerths Begrü-

ßungsansprache war korrekt und distan-

ziert. Die Stadt Oldenburg habe es "als

Verplichiung" angesehen, "die Anregung
der Gesellschaft für christlich-jüdische

Zusammenarbeit aufzugreifen und die

Pläne in die Tat umzusetzen." Die Einla-

dung könne "kein Akt der Wiedergutma-
chung" sein, aber zugleich "liegt es leider

nicht in unserer Macht, Geschehenes
ungeschehen zu machen." "Es wiü-e schön,

wenn die Freude über das gemeinsame
Wiedersehen, das Wiedererleben der frü-

heren Heimatstadt und das Zusammentref-
fen mit früheren Bekannten. Nachbarn
oder Schulfreunden Ihre Gefühle während
des Besuches bestimmten. Dadurch wür-

den auch die Bemühungen der Gesell-

schaft für christlich-jüdi.sche Zusammen-
arbeit sowie der Stadt eine Bestätigung

finden." Und er schloß sensibel:"lch sage

Ihnen, wir Deutschen haben aus der

Geschichte gelernt."

Bei der Enthüllung des Straßenschildes

"Franz- Reyersbach-Siraße" — der Stadtrat

hatte aus Anlaß des Besuches entschieden,

zwei Straßen nach ermordetelen jüdischen

Bürgern zu benennen — nannte der Bür-

germeister Stationen im Leben Reyers-

bachs. der zu den "ersten Todesopfern der

nationalsozialistischen Machthaber"
gehörte. Daß diese Machthaber Oldenbur-

ger waren, erwähnte er nicht. Und er

erwähnte auch nicht, was aus der, mit dem
Bruder Paul /.usammen betriebenen Firma
"ML.* Reyersbach" für Fahrräder und
Mu-sikinstrumente geworden ist. Von wem
wurde sie übernommen und wem gehört

sie heute? Die Straße selbst war auch noch
nicht ausgebaut, und es war "an dieser

Stelle noch nicht deutlich zu erkennen, in

welcher Wei.se dieses Gebiet in absehbarer

Zeit Gestalt annehmen wird".

Der in England lebende Joe de Haas
schrieb einen langen Bericht in The Guar-

dian und im Oldenhur^er Wochenblatt

über .seinen Aufenthalt in Oldenburg. Vor

der Reise hatte er lange mit seiner Frau

zu.sammen überlegt, ob er die Einladung
annehmen solle. Zwei andere in England
lebende ehemalige Bürger, mit denen sie

sich besprachen, lehnten es ab, "jemals

wieder einen Fuß in das'verfluchte' Land
zu .setzen. Wir entschlos.sen uns aber, zu

fahren, und wenn auch nur aus dem einen

Grunde, das Grab meines Vaters, des I^n-

desrabbiners Dr. Philipp de Haas, welcher

1935 in Oldenburg starb, zu besuchen."

Zu den "positivsten Aspekten" in

Oldenburg gehörten für Haas private Ein-

ladungen und der Besuch in seiner frühe-

ren Schule. Auf seine Rede vor 300 Schü-

lern im Alten Gymnasium habe er sich

vorbereitet. "Das Hauptthema meiner
Ansprache war, daß es die Pflicht der

Überlebenden ist, die Geschichte des

Holocaust zu erzählen. (...) Wir hatten eine

sehr offene Frage- und Antwort-Stunde
Die Schüler wußten alles über den Holo-

caust." Joe de Haas nannte es "eine herzer-

wärmende, wunderbare Erfahrung, mit
demokratischen jungen Deutschen zusam-
menzutreffen."

"Das bewegendste und erhebendste

Erlebnis" war der ökumenische Gottes-
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dienst am Sabbalmorgen. Nach dem Kad-
disch-Gebet von Landesrabbiner Henry
Brandt habe der evangelische Pastor Dier-

ken seine Sünde als Christ bereut. "Ich

mußte dabei denken: 'Was kann ein

gewöhnlicher Sterblicher sagen, wenn ein

Mensch in aller Bußfertigkeit um Verge-

bung ruft? Können wir uns dann abwen-
den?' (...) wir verließen die Kirche schwei-

gend. Inge, die Überlebende von
Auschwitz, stand abseits und weinte. Ich

legte meinen Arm um ihre Schultern und
versuchte, sie zu trösten. Sie sagte: 'Joe,

ich bin glücklich, daß ich gekommen bin.

Nun kann ich die ausgestreckte Hand der

Versöhnung ergreifen.'"

* * *

Osnabrück

Auf Initiative der Stadt hid Osnabrück
von 1984 bis 1987 seine ehemaligen jüdi-

schen Bürgerein. 40 frühere Osnabrücker
und eben.so viele Begleiter kamen in die-

sen vier Jahren auf Kosten der Stadt (etwa
240.(XX) DM). Für sie erarbeiteten Mitar-

beiter der Stadtverwaltung, gemeinsam
mit Martina Sellmeyer und Peter Junk von
der Stadtbibliothek das Besuchspro-
gramm. Martina Sellmeyer stand bereits

mit einigen Juden in Briefkontakt, da sie

im Auftrag der Stadt eine Dokumentation
über die Juden in Osnabrück erstellte.

Auf dem Programm standen alljährlich

der offizielle Empfang durch Oberbürger-
meisterin Ursula Flick im Rathaus, Rund-
fahrten und Besichtigungen, Theaterbesu-
che, jüdische Freitagsabends- und Sabbat-
gottesdiensle, Gespräche mit Schülern und
persönliche Begegnungen mit Mitgliedern
der Gesellschaft für christlich-jüdische

Zusammenarbeit. Höhepunkt im Jahr 1986
war die Anwesenheit von Rabbiner Leo
Trepp, heute Professor für Theologie und
Philosophie an der Universität von Napa,
Kalifornien, und in jenem Jahr als Gast-
professor für Judaistik an der Universität
Mainz.

Rabbi Trepp, Neffe des letzten Osna-
brücker Kantors und Lehrers Abraham
Trepp, der in Auschwitz ermordet worden
war. enthüllte im Jüdischen Gemeindezen-
trum eine, von dem rumänischen Künstler
Nicolae Covaci zum Gedenken an den
Onkel Abraham geschaffene Tafel. An
einem anderen Tag leitete er, zusammen
mit Ewald Aul, dem Vorsitzenden der
Jüdischen Gemeinde Osnabrück (1990: 30
Mitglieder, 1933: 435 Mitglieder), eine
Diskussion mit Studenten an der städti-

schen Universität. Er eröffnete dieses
Gespräch mit folgenden Worten:
"Was Sie heule miterleben, ist

Geschichte. Sie stehen Menschen
gegenüber, die Geschichte geworden sind.

Es wird nicht viele geben, denen das
gewährt sein wird, denn diejenigen von
uns — ich schließe mich ein — , die so
Geschichte geworden sind, werden nun so
allmählich zu Antiquitäten und schließ-

lich zu Ruinen und dann sind wir nicht

mehr da. Benutzen Sie diese Möglichkei-

ten, mit Geschichte, lebendiger

Geschichte, lebendigen Zeugen, die

Geschichte machten und Geschichte

waren, sich zu unterhalten. Erwarten Sie

keine philosophischen und historischen

Erkläningen. sondern einfach die Erzäh-

lung dessen, was war."

Beim Empfang im Osnabrücker Rathaw; durch Oberbürgermeister Carl Möller (rechts).

I

Nordrhein-
Westfalen
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Aachen

Vom 29. April bis zum 6. Mai 1992
waren sie da: 203 ehemalige jüdische
Aachener und ihre Begleiter, insgesamt
380 Personen aus achtzehn Ländern. Drei
Jahre zuvor war die Initiative von Ober-
bürgermeister Dr. Jürgen Linden gut
geheissen worden, innerhalb eines Jahres
alle Emigranten auf Kosten der Stadt
(mehr als 1.4 MiUionen DM), einzuladen.
Fünfzig Personen hatten abge.sagt, die
meisten aus gesundheitlichen Gründen,
manche lehnten diese Form der "Wieder-
gutmachung" ab. Die kürzeste Antwort
lautete: "Nein danke".

"Sagen wir es ganz offen: Hätte die
Stadt vor zwanzig Jahren die Einladung
verschickt, die Akzeptanz wäre weitaus

geringer geblieben." Werner Levano. Ende
der 60er Jahre Vorstandsmitglied der
Gesellschaft für christlich-jüdische
Zjsammenarbeit (GCJZ), war dabei, als
die GCJZ damals einen entsprechenden
Vorschlag bei der Stadt einreichte. Ober-
bürgermeister Heusch fand ihn verfrüht. Er
lud stattdessen einen ehemaligen Aache-
ner stellvertretend für alle ein. Die Wahl
fiel auf Paul Hirsch, der als Rabbiner einer
reformierten Gemeinde in Brasilien tätig
war.

Im Frühjahr 1989 richtete Aachen bei
der GCJZ zwei neue Planstellen ein, die
Uschi Karmel und Ralf Raguse übernah-
men. Bei ihnen lag die Hauptarbeit der
Organisation und Betreuung, die Gesamt-

verantwortung trug die Stadt. Karmel und
Raguse begannen mit der Suche nach
Namen und Adressen. Besonders hilfreich

war Sebastian Elverfeld. Um seine Bücher
zur Heimatgeschichte jüdischer Bürger
schreiben zu können, ist er .seit über drei-

ßig Jahren in Kontakt mit ehemaligen
Aachenern.

Manche Emigranten hatten, wie Irma
Hill aus New York, die Notiz im Außau
gelesen: "Aachen lädt ein". Ihr Mann
erzählte: "Da haben wir nach Aachen
geschrieben. Meine Frau hatte ein Foto
von sich aus der ersten Klasse, mit einer

Zuckertüte. Das haben wir hingeschickt.

Daraufhin haben sie uns eingeladen. Toll

nicht? Meine Frau hatte ja kaum in Aachen
gelebt." Sie war fünf, als ihre Eltern mit ihr

nach Aachen zogen, und neun Jahre alt. als

sie 1942 emigrieren mußten.

Karmel und Raguse baten die Gäste,
ihnen brieflich nicht nur ihre Wünsche und
Erwartungen, sondern auch ihre Lebensge-
.schichten mitzuteilen. Aus den Wün.schen
wurde das Besuchsprogramm zusammen-
gestellt. Die persönlichen Berichte gaben
sie an die Aachener Nachrichten und die
Aachener Volkszeitung weiter Die Zeitun-
gen schrieben die Berichte zu einer Arti-
kelserie um und stellten täglich einen der
erwarteten Gäste vor.

Als die Besucher am 29. April in Frank-
furt landeten, war der gesamte Aufenthalt
perfekt vorbereitet. Das vollzählige Team
der Stadt, der Gaz und des Verkehrsver-
eins war am Rughafen. "Gleich, nach der
Landung wurden wir auf besonders nette
und herzUche Weise empfangen. Zwanzig
junge Frauen und Männer in roten Wind-
jacken nahmen unser Gepäck an, und dann
brachten sie uns zu einem großen Büffet
gleich am Flughafen, einige von un.serer

Gruppe im Rollstuhl", schrieb die heute in
New York lebende Hilda Brunswick in
einem Brief an /4m/7>üm.

Drei Jahre lang hatte die Stadt diese eine
Woche bis ins letzte Detail vorbereitet. Mit
der Unterbringung in Hotels, dem Besuch
der Synagoge, des jüdischen Friedhofs,
einer Schulklasse, Empfang und Abschied
im Krönungssaal des Rathauses, tagtäglich
exklusiven Mittag- und Abendessen, Thea-
terabend und dem Angebot sämtlicher
Sehenswürdigkeiten in Aachen und
Umgebung, unterschied sie sich höchstens
m der Perfektion und den hohen Kosten
von anderen Städten. Erwartet wurden
Touristen, denen man Aachen von seiner
besten Seite zeigen wollte.

Überall wurden sie in .sechs Bussen hin-
transportiert, überall waren die Polizei —
und Skinheads - dabei. Gespräche zwi-
schen Aachenern und jüdischen Gästen
landen nur auf organisierter Ebene statt
Es war nicht möglich, andere Einwohner

als die Veranstalter kennenzulernen weil
un.sere ganze Zeit reguliert war, sie haben

wu ^.' ""^^°^ßfP'^t". erzählte Richard
HUI. Und die Organisatoren waren sodamit beschäftigt, daß alles reibungslos
klappte "daß wir", so Ralph Ragufe inemem Bnef an Imia Hill, "wenig Shatte. nut den Einzelnen ins Gefpräc^zl
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le zur immerwährenden deutschen Hypo-
hek geworden ist", von dem "Mahnen"
er Besucher "allein durch ihre Anwesen-

icil ... zum Zusammenleben von Mehrhei-

en mit Minderheiten" und von der

Ansü-engung der Erben".

Auch die Rede des Landesrabbiners

lochwald während des Besuchs des jüdi-

chen Friedhofs am selben Tag zeugt von

iberrraschender Sprachlosigkeit. Er

prach davon, "daß das kultivierteste aller

ölker sich über Nacht zum erbittertsten

eind unseres Volkes wandeln kann, wenn
iie äußeren Umstände es dazu treiben",

ieso "über Nacht"? Als ob Juden und

deutsche in Deutschland nicht längst kom-
iexere Vorstellungen ihrer geschichtli-

hen "Symbiose" entwickelt hätten.

Beide Reden spiegeln wider, daß es kein

normales" deutsch-jüdisches Leben in

Aachen gibt. Vor dem Januar 1933 lebten

1 .343 jüdische Gcmeindemitglieder in der

Stadt. Am 23. Februar 1946 bildete sich

die Gemeinde mit ca. 50 Mitgliedern neu.

17 hatten Theresienstadt überlebt, andere

kamen aus osteuropäischen Ländern oder

hatten in Verstecken ausgehalten. Bis zum
Jahr 1992 kamen 400 russische Emigran-

ten dazu. Heute zählt die Gemeinde der

Stadt und der Landkrei.se Aachen und

Düren etwa 500 Mitglieder.

Es gibt drei jüdische Friedhöfe, eine

Synagoge und ein Mahnmal für die Opfer

des Holocaust am Platz der zerstörten Syn-

agoge. Im Juni 1986 hatte der Stadtrat den

Entschluß gefaßt, die Synagoge an der

historischen Stelle wieder aufzubauen,

Ende 1994 .soll sie bezugsfertig sein.

Wichtiger als die offiziellen Bemühun-
gen waren die Anstrengungen einzelner

Bürger. Als die Emigranten den jüdischen

Friedhof an der Lütticher Straße besuch-

ten, hatte der Heimathistoriker Sebastian

Elverfeldt einen kompletten Lageplan fast

fertiggestellt und half den Gästen beim
Aufsuchen der Gräber von Verwandten.

Was Ilse Staub aus New Jersey empfand,

dachten vielleicht auch andere Besucher:

"Ich war damals zu klein, erst acht Jahre

alt, jetzt weiß ich, wo meine Wurzeln
wirklich sind."

Am "Aachener Abend" im Eilendorfer

Saaltheater Geulen gab es nicht nur "eine

Kombination Aachener Spezialitäten" mit

viel Volksmusik, den Bürgermeister Lin-

den mit dem Motto "Wir wollen zueinan-

der Brücken bauen" eröffnete. Einzelne

Gäste gingen auf die Bühne und fragten

nach ehemaligen Klas.senkameraden.

Manche trafen sich wieder. Ob es dabei

immer so harmonisch zuging wie die

Aachener Volkszeitung schrieb? "Verblüfft

war auch Anna Strauß (79), die mit Ehe-

mann Max aus den USA nach Aachen

kam, und plötzlich vor Mitschülerin Else

Wirth stand. 'Du bist es', lachte Else

Wirth, und schon lebte die Schulzeit wie-

der auf."

Siebzig jüdische Gäste nahmen am
Besuch von Klassen in Gymnasien, Real-,

Volks- und Bemfs.schulen teil. Hier kam es

zu offenen Gesprächen. Leider sind uns

eine Äußerungen von Schülern bekannt,

atür die ehriichen Antworten von Bcsu-

horn auf die Frage, wie sie sich in Aachen
hlen Maja Antoslewicz-Ganz. 72 Jahre

t und heute in der Schweiz lebend, beant-

orteie diese Frage im Kaiser-Karis-Gym-
asium so: "Ich trage furchtbar schwer an

er Erinnerung, habe eine Art Überlcbens-

chuld, die mich Tag und Nacht zur

eschiiftigung mit dieser Zeit zwingt " Es
'i ihr sehr schwer gefallen zu kommen

Schulfreundinnen von ihr hatten abgesagt.

Auf die Frage, ob sie die Schüler für

schuldig halte, sagte sie: "Nein. Ich halte

nichts von Erbschuld, aber ich kann kei-

nen, der über 60 Jahre alt ist, ansehen,
ohne an das zu denken, was uns angetan
wurde. Für mich ist das der letzte Besuch
hier" Ob es der Stadt gelang, "Brücken zu
bauen", bleibt fraglich. Aufjeden Fall sind

diese Brücken abgebrochen, seit die Gäste
in ihre Heimat zurückgekehrt sind. Irma
und Richard Hill, wieder in New York,

haben seitdem keinen Kontakt mehr zu

heutigen oder ehemaligen Aachenern. Die
Organisatoren bemühen sich nicht, die

Verbindung zu den "ehemaligen Mitbür-

gern" zu pflegen.

»I * >K

Ahlen

Hans-Werner Gummersbach nahm
Anfang 1983 mit Hilfe von Marga Spiegel,

die nach dem Krieg nach Ahlen, der

Geburtsstadt ihres Mannes, zurückgekehrt

war und dort bis zu ihrem Tod im Jahre

1987 lebte, den brieflichen Kontakt zu

ehemaligen Ahlener Juden auf. Der
damals 29jährige Historiker arbeitete als

pädagogischer Mitarbeiter an der Volks-

hoch.schule der Stadt und wiu- der erste, der

den "Menschen", die "das alles (...) getan,

erlebt und eriitten" haben, nachging.

"Bei der Recherche für eine lokalge-

schichtliche Ausstellung in Ahlen anläß-

lich des 50. Jahrestags der sogenannten
Machtübernahme durch die Nationalsozia-

listen kam mir mit großer Deutlichkeit ins

Bewußtsein, daß das alles, die Verfolgung
der politischen Gegner, die Propaganda-
aufmärsche, der alltägliche Terror, die
Arierparagraphen, der Stürmer, die Juden-

boykotte, die Rassegesetze, die sogenannte
Kristallnacht und die Endlösung der
Judenfrage auch für meine Heimatstadt
Ahlen Realität gewesen war."

Er schrieb unzählige Briefe nach Israel,

Brasilien, Argentinien und in die Ver-

einigten Staaten. Persönliche Kontakte

folgten. Die Gespräche und die ihm aus

Privatbesitz überlassenen Dokumente,
Briefe und Fotos machten seine nicht

"wertfreie und nüchterne Geschichtsaus-

stellung" im Jahre 1988 und sein im selben

Jahr erschienenes Ge.schichtsbuch" Der
Weg nach Auschwitz begann auch in Ahlen

möglich. Denn "das Thema schließt eine

neutrale Haltung aus".

Ohne Gummersbachs Arbeit und Enga-

gement wäre weder die "politisch-kultu-

relle Woche Israel" der Volkshochschule,

noch der Besuch der acht ehemaligen jüdi-

schen Bewohner mit fünf Begleitern zu

diesem Anlaß möglich gewesen. Vom 7.

bis 14. November 1985 kamen sie auf Ein-

ladung von Bürgermeister Jaunich nach

Ahlen, vierzig Jahre nach Kriegsende und

zwanzig Jahre nach Aufnahme der

deutsch-israelischen Beziehungen. Der
nordrhein-westfälische Ministerpräsident

Johannes Rau brachte die Beweggründe,

sich ausgerechnet in diesem Jahr offiziell

auch der Emigranten zu erinnern, in sei-

nem Grußworl auf den Punkt: "Für viele

Menschen in unseren Städten und

Gemeinden in Nordrhein-Westfalen wur-

den diese historischen Lckdaten zum
Anlaß, sich erstmals mit der eigenen loka-

len Geschichte zu befassen."

Zur Frinncning an die Judenverfolgung

in Ahlen hatte die Stadt von dem Künstler-

ehepaar Ulle und Herbert Hees das Denk-

Im November 1985 waren in Ahlen: vordere Reihe v.l.n.r. Frieda Spiegel, Suzanne und Henry
Simon, Chanan Shirun; mittl. Reihe: Trude Lichlenrels, Marga Spiegi-I. Lilly Loewy, Irma
Wolffs, Horst Jaunich (Bürgermeister). Dr. Irene Shirun-Cirumach, Benno VVolffs; hintere
Reihe: Zadine Spiegel, Dr. Willamowski (SUidtdirektor), Walter Loewy. Raul Roberto Lichten-
fels. Auf dem Bild fehlen: Carlos Rosenberg und Imo Moszkowicz.

mal "Fingerzeig der Geschichte" bilden

lassen, das dann am 1 0. November an der

Klosterstraße 13. wo die im November
1938 zerstörte Synagoge stand, aufgestellt

wurde. Bürgermeister Jaunich zitierte in

seinem Einladungsbrief Bundespräsident

Richard von Weizsäcker: "Für uns kommt
es auf ein Mahnmal des Denkens und Füh-

lens in unserem eigenen Innem an." Dieses

innere Denken und Fühlen für die damals
aus der Stadt Vertriebenen ist bei den
Repräsentanten Ahlens nicht ohne die

äußere Mahnung der Jahrestage aktiv
geworden. Und die Einladung der ehema-
ligen jüdischen Bewohner selbst wurde,
schrieb Jaunich, "anläßlich dieser Gedenk-
stunde" und der Eröffnung der politisch-

kulturellen Woche Israel ausgesprochen.

Gummersbach initiierte und organisier-

te die Ausstellungen und Veranstaltungen

zum Thema Israel. Zuvor leitete er eine
Rei.se nach Israel und besuchte Lilly

Loewy, geb. Speriing, in Haifa. Seit drei

Jahren ging er dem Schicksal jedes einzel-

nen jüdischen Namens nach: Lilly Loewy
hörte von ihm zum ersten Mal, daß einige

ihrer besten Freunde und Bekannten in

Konzentrationslagern ermordet worden
waren.

Bis zu diesem Zeitpunkt waren ihm "die

Namen von 88 Männern, Frauen und Kin-

dern aus unserer Stadt, die im Holocaust

umkamen", bekannt. Im Jahre 1988 war
die Zahl auf 98 gestiegen. Vor 1933 hatten

132 Juden in Ahlen gelebt, im November
1939 hörte ihre Kultusgemeinde auf zu

existieren.

Die Geste der Einladung in ihre ehema-
lige Heimatstadt machte es manchem
Besucher zum ersten Mal möglich, die

Erinnerungen zuzulassen. Trude Lichten-

fels aus Buenos Aires war 1978 durch

Deutschland gereist, hatte es aber nicht

gewagt, nach Ahlen zu fahren. Irene Shi-

run-Grumach und ihr Mann Hannan
(Hans Sänger) machten 1979 von Mün-
chen aus einen Abstecher nach Ahlen:

"Wir wollten die Stadt wiedersehen " Das
ehemalige Elternhaus an der Gcrichtstrat^

war ihre erste Station. An der Kloslersira-

ße suchte das Paar vergeblich die Synago-

ge und fand auch keinen Gedenkstein. Sie

standen vor dem Kautbaiis Jürs-Tom-

brock, früher Althoff und im Besitz der

Familie .Sänger "Mein Mann wollte nicht

hineingehen." Sie gingen sogar zum Rat-

haus "Wir hätten damals Kontakt aufneh-

men können, sind aber so wieder wegge-

fahren."

Vom Empfangsabend im Hotel Stein,

wo sie alle auf Kosten der Stadt unterge-

bracht waren, begrüßt von Bürgermeister

Jaunich und Ahlener Bürgern, fühlte sich

Irene Shirun-Grumach "sehr verwöhnt. Es

ist mit Worten kaum zu beschreiben". Und
seit der Einweihung des Denkmals am
Platz der ehemaligen Synagoge "wissen
wir, daß es hier in der Sladl auch Erinne-

rungen gibt". Am selben Tag wurden ihr

Mann und sie von drei ehemaligen Ange-
stellten des Kaufhau.ses Althoff angespro-

chen und verabredeten sich. Zwei 7äge
später ü"afen sie sich mit neun Frauen und
"hatten ein .sehr nettes Gespräch, in dem
viele Erinnerungen wach wurden."

Auch Irma Wolff. geb. Frank, war nicht

zum ersten Mal in ihrer Heimatstadt.

Damals war der ehemalige Judenfriedhof

gegenüber dem Bahnhof mit Hakenkreu-
zen verschmiert und sie hatte keine

Bekannten oder Freunde von früher getrof-

fen. "Ich habe zu meinem Mann gesagt,

was bin ich froh, hier wieder raus zu sein.

Ich hoffe, daß es ewig so bleiben wird".

Trotzdem nahm sie die Einladung an und
konnte nun eine Schulfreundin, die ihr

sagte, sie habe es nicht gewußt, sie .schwö-

re es, fragen, was sie denn gedacht habe,

"als die Synagoge brannte und deine jüdi-

schen Bekannten verschwanden?" Bei der

Enthüllung des Denkmals vermißte sie die

älteren Ahlener Auch die Schulfreundin

war nicht gekommen. Warum nicht? "Wir
wußten nichts davon." Sie wußte am 10.

November 1938 nichts, und sie wußte am
10. November 1985 auch nichts.

Am Ende des Aufenthalts bedankten
sich die Gäste für die Inirsorge. Doch sie

hätten gerne mehr mit Ahlener Bürgern
gesprochen, l^ie Sladl halte die Israel-

Woche und Einweihung des Denkmals
vorbereitet, aber kaum den Besuch ihrer

ehemaligen Bewohner. Keine Zeitung
halte ihre Namen und Geschichten veröf-

fentlicht. Die Juden nahmen an den offi-

ziellen Veranstaltungen teil, ein extra Pro-

gramm gab es nicht. Wohl deshalb gingen
die persönlichsten Briefe nun an Hans-W.
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Gummersbach C'arlos Roscnbcr^Oi
bcilankio sich für "Ihre i:hrlichkcit. Ihren
Mul. die nin^^e beim NauKMi /u nennen"
Sie waren sich vor allem untereinander
bcßcjinel und verheLWn "Ahlen als eine
Ciruppe". sagte Irenf Shirun-Cirumach
beim Abschied, "die sich nicht wieder aus
den Augen verlieren wird

"
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Iran/ Josef Haag brachte h)8.S im
Stadtrat ilen Vorwlilaj: ein. nun slininite

einstinunig /u Haag laml ilie Adressen
von siehen (lellüchteien heraus, schrieb
sie an unil lud mo c\n. in der Woche vom
.'() bis .\S Jiili |i)So ihr tiijhcres Heiniai-
stadichen ant Rhein /u hcsuclien Drei sag-
ten ab. vier kamen mii ihren l-heparinern
aus den USA. Paraguay und Südafrika.
Pie Stadt ulxMnalini die Reise- und Auf-
enihaltskosien. sie helielen sich auf OM
.^0 (XX)

Oas Programm, das sich der Magistrat
einfallen lieü. bot vor allem Hesichii-
gungsfahrten der Stadt und ihrer ländli-
chen Umgebung Denn \n Had Honnef gibt
es keine jüdische d'emcinde mehr. Vor
19.1.^ lebten d(jrt 60 Juden, heute nur noch
zwei. Mehrere Mahnmale erinnern an die
Toten / ür den Sabbatgottesdienst fuhren
die Gaste Samstagvormittags zur jüdi-
schen Gemeinde nach Bonn
Wer Lust hatte, konnte am Besuch des

Stüdtischen Siebengebirgsgymnasiums
teilnehmen und Gespräche mit dem Schul-
leiter Siemes, den Lehrern und Schülern
der Klasse 7 und eines Leistungskurses der
Klasse 1 1 führen.

Ruth Moss aus New Jersey schrieb nach
ihrer Reise an Aufhau: "Der Besuch über-
stieg alle unsere Erwartungen. Nicht zu
übertreffen waren die Ausflüge, die
Abendessen mit Bürgermeister Osterbrink
und Stadtdirektor Wahl, die Schiffahrt auf
dem Rhein. Besonders im Gedächtnis
blieb uns u.a. der ökumenische Gottes-
dienst der Pfarrkirche und ein Treffen,
arrangiert im Gymnasium mit Lehrern und
Schülern, die mit großem Interes.se an der
Diskussion über unser Schicksal während
der Nazizeit teilnahmen."

* *

Bad Salzuflen

Die 500-Jahr- Feier 1988 nahm die Stadt
zum Anlaß, im Rahmen der Feierlichkei-
ten auch ehemalige jüdi.sche Bürger ein-
mal einzuladen Dem Beschluß des Haupt-
ausschusses waren Anregungen aus der
Bevölkerung, vor allem Frau Irma Selig-
mann, vorausgegangen. Elf Besucher ein-
schließlich Ehepartnern hatten das Ange-
bot der Stadt angenommen, für fünf Tage
vom 21. bis 26. August auf Kosten der
Stadt (etwa 50.000 DM) in ihre frühere
Heimatstadt zu rei.sen. Da heute nur noch
ein Jude in Bad Salzuflen lebt — 1933
zählte die jüdi.sche Gemeinde 1 14 Mitglie-

der, von denen mindestens 50 von den
NaüonaLsozialisten ermordet wurden —
wurden Programm und Betreuung der
Gäste allein von der Stadtverwaltung orga-

riisiert.

Neben Stadtrundgang und Ausflügen in

die Umgebung waren Höhepunkte vor

allem der offizielle Empfang im Rathaus

durch Bürgermeister Heinz-Wilhelm

Quentmeier und die i:röffnung der von
Henry Maitek konzipierten lotoaussiel-
lung "Zwischen Kreuz und Davidsiern" in

der Volkshochschule Beim Begegnungs-
ak-nd mit Christen im (iemeiiidehaus der
Lieblrauenkirche. .so schrieb die örtliche
Zeitung kritisch, war es leider zu sehr
"dem Zufall zu verdanken, daß der Nach-
bar Jude war" und man miteinander ins

Gespräch kam.

Was den Artikeln der regionalen Presse
nicht zu entnehmen i,st — die emotionale
Bewegung innerhalb der kleinen (Jäste-
si'har - drückt sich dafür in manchen
Dankesbriefen um.so deutlicher aus "Wir
müssen ehrlich gestehen. Ihre Gastfreund-
schaft war 'ouistanding-

'. dankte firic
Stoerger. Mitglied im Direktorium des
"New World Club" m New York, dem
Stadtdirekior Hendrix. "obwohl, beson-
ders für meine Frau, die Darbietungen
emotionell /iemlich aufwirbelnd und
anstrengend waren. Ihr Programm im Rah-
men der 'Jüdischen Woche' war muster-
gültig und bewundernswert."

Am radikalsten und ehrlichsten äußerte
sich Frau Dr. Vera Obermeyer, aus
Deutschland nach San Francisco, Kalifor-
nien emigriert, wo sie heute als Psycholo-
gin tatig ist, in einem Essay, der in gekür/-

Inoo"*''""^
^'' '^'^e^bnef im November

i'^HHtm Au/hau erschien.

n<K'hiiiii

" It has taken me until now to work
through my hatred of the Germans — all
Germans born before December 7, 1929,
my birthdate Im Berlin j For my doctoral
dissertation at the California Graduate
School of Marital and Family Therapy in
San Rafael, CA. I chose to investigate the
marriage patterns of children of Jewish
Holocaust survivors. I was examining the
past instead of running away. Then a door
opened as a resu/t of an invitation from
Bad Salzuflen, which my husband Walter
(its native son) and I received in December
1 987 and which we accepted.

The letter of invitation from Bürgermei-
ster Heinz-Wilhelm Quentmeier and Siadt-
direktor Dr. Gerd Peter Hendrix acknow-
ledged the difficulty of our returning to
Germany, a country from which we, as
Jews, fled some 50 years ago. During our
week's stay we were invited to several
Jewish cultural events: a Dutch cantor,
Chaim Storosum (his wife is a survivor of
Au.schwitz), conducting three young
Dutch Christians in the singing of old Yid-
dish songs and Israeli tunes in the beautiful
'Konzerthalle': Ms. Stella Avni (an Israeli
emigrant returned to Germany) feelingly
reciting the words of the Jewish poetesses
Ro.se Ausländer, Hilde Domin, Else
Usker-Schüler and Nelly Sachs in another
memorable evening; and a visit to a Gym-
nasium to View a "Documentation of the
History of Jews from Germany".

We were amazed at the interest and con-
cern shown by the students and at the
extent of their re.search concerning Jews. I

wondered whether the students al.so que-
stioncd their own grandparents, aunts and
uncles as to their past. A farewell banquet
following die laying of a wreath at the site
of a former synagogue (destroyed during
Kristallnacht), brought our emotional
week to a conclusion. Our German hosts
and their Jewish guests. dining at the ele-
gant Maritim Hotel, seemed to feel good
about the "Jüdische Besuchswoche." My
husband and I feit at peace with our past
and ourselves".

Seit dem Jahr 1979 lädt die Stadt ehe-
malige Bürger aus Israel ein, die bisher
von etwa 20 l-hepaaren angenonunen
wurde. Da Aiifhau nur der Antwortbrief
von Oberstadtdirektor Rosenfeld zum
Ablauf des Besuchsprogramms vorliegt,
sei er an dieser Stelle zitiert.

"Die l-inladungen zu einem Besuch
werden von Oberbürgermeister Heinz
i:itelbeck ausgesprochen. Er lädt I-:hepaare
bzw Einzelpersonen ein. die heute in
Israel leben und zum Zeitpunkt der Emi-
gration nundestens ein Jahr in Bochum
wohnhaft und mindestens zehn Jahre alt

wiaen.

"Bisher konnten alle heute in Israel
lebenden ehemaligen iiidischen Bewohner
Bochum.s, welche sich an Oberbürgennei-
ster lütelbeck gewaiuli haben, von diesem
eingeladen weiden lüii Warteliste besteht
nicht. Jedoch sind noch mehrere Einladun-
gen ausgesprochen, die von den Eingela-
denen aus persönlichen Gründen nicht
wahrgenommen wurden.

"Diejenigen, welche aufgrund der Ein-
ladung des Oberbürgermeisters Bochum
besuchen, werden von der Stadt Bochum
betreut. Es wird ein Besuchsprogramm
ausgearbeitet, das individuell auf die Wün-
sche der Besucher abgestellt ist. Die Besu-
cher werden auf Kosten der Stadt Bochum
(insgesamt etwa DM 30,000.-) in einem
Hotel untergebracht und erhalten ein pau-
schales Tagegeld. Diese Leistungen .sind
auf sieben Tage begrenzt."

Bonn
* * *

Beim 9. Empfang der ehemaligen jüdi-
schen Bürger in der Bundeshauptstadt im
Jahr 1 988 waren zum ersten Mal nur noch
Gäste dabei, die alle aus eigener Initiative
und auf eigene Kosten wiedergekommen
waren. Und unter den 29 Besuchern waren
immerhin zehn, die jedes Jahr teilgenom-
men hatten. Oberbürgermeister Dr. Hans
Daniels nannte sie bei .seiner Begrüßungs-
ansprache, die wie jedes Jahr im Gobelin-
saal des Rathauses stattfand, "den eisernen
Kern, von dem ich auch hoffe, daß er wei-
ter durchhält".

Der große Zuspruch der jüdischen Gäste

an der Einladungspraxis der Stadt Bonn
seit dem Jahr 1980 ist wohl wirklich, wie

Willi Field, von Anfang an dabei, im Jahr

1987 in .seiner Dankesrede sagte, "ein

sicheres Zeichen dafür, wie .schön uns die

Stadt Bonn alljährlich un.seren Aufenthalt

gestaltet. Sic werden sich vielleicht fra-

gen", fuhr er beim ebenfalls alljährlichen

Empfang des Bundespräsidenten in der
Villa Hammerschmidt fort, "wamm es uns
trotz der schrecklichen Vergangenheit
immer wieder in die alte Heimat zieht.

Herr Dr. Daniels hat dieses bei unserem
ersten Treffen richtig formuliert: Man
wollte uns die Hand zur Versöhnung rei-

chen, und im Namen aller ehemaligen
jüdischen Bonner Bürger reiche ich Ihnen
meine Hand."

Bis zum Jahr 1990 waren insgesamt 709
frühere Bürger Gäste Bonns, für die die
Stadt bei ihrem ersten Besuch jeweils
sämtliche Reise- und Aufenthaltskosten
trug (in.sgesamt etwa 1.6 Mio DM). Bei
der Vorbereitung des Programms arbeite-
ten immer das Presse- und Werbeamt der
Stadt, die Gesell.schaft für christlich-jüdi-
sche Zusammenarbeit und der Verein an
der Synafioge zusanmien. Daß immer
mehr der von Daniels angeschriebenen
Emigranten die Einladung annahmen,
hängt wahrscheinlich mit den positiven
Berichten derjenigen zu.sammen, die hin-
gereist waren.

Auf Initiative der christlich-jüdi.schen

Gesellschaft wurde die Woche jeweils mit
einer jüdi.sch-christlichen gottesdienstli-
chen Feier eröffnet. Daß diese Feier in
einer Kirche, der Namen-Jesu-Kirche,
stattfand, konnte erst im Laufe der Jahre
von allen Gästen akzeptiert werden: erst
1 987 nahmen alle von ihndn daran teil. Ein
weiterer wesentlicher, von der Gesell-
schaft organisierter Programmpunkt, war
ein Treffen mit jungen Bürgern, nicht nur
mit Schülern, sondern darüber hinaus mit
Soldaten, Wehrdienstverweigerern und
Johanniter- und Rot-Kreuz-Kranken-
schwestern.

Nach Aussagen von Bettina Fahr
Geschäftsführerin der Ge.sellschaft, hatten
sich die Gä.ste über die "erstaunliche
Unkenntnis, (...) allerdings geradezu unbe-
greifliche Unkenntnis" gewundert, die
immer noch da sei. "Im Verlauf des

Abends, der .sehr viel länger dauerte, als

wir ihn angesetzt hatten, haben sie einfach

gefragt, wie war es damals. Einfach ein

nachgeholter Geschichtsunterricht."

Bar Mitzwa-Feier nach orthodoxem Ritn« im ««.. » .^
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* * *

Dortmund

Im Auftrag von Oberbürgermeister

Günter Samtlebe schrieb Herr Dieckerhoff

vom Stadtamt für Angelegenheiten des

Rates und des OB an Aufbau:

"Seit 1972 lädt die Stadt Dortmund auf-

grund einer Empfehlung des Altestenrates

ihre ehemaligen Bürger, die aus Verfol-

gungsgründen nach dem 30. Januar 1933

Dortmund verlassen mußten, zu einem
Besuch ihrer alten Heimatstadt ein.

Die.se Aktion hat beim angesprochenen

Personenkreis eine sehr positive Resonanz
gefunden und wird als beispielhafte Maß-
nahme ideeller Wiedergutmachung und als

ein Beitrag zur Völkerversöhnung angese-

hen.

Neben einer Pauschalsumme von 1.5(X)

DM (dieselbe Summe wird zusätzlich für

eine Begleitperson eigener Wahl gezahlt)

wird den Besuchern ein individuelles

Besuchsprogramm angeboten.

Hierzu gehören neben der Teilnahme an

einer Stadtrundfahrt die Möglichkeit zu

einer Theatervorstellung und zum Besuch
von Westfalenpark und Tierpark.

Außerdem erhalten die Gäste bei ihrem

Besuch ein Erinnerungsgeschenk der Stadt

Dortmund und — falls möglich — emp-
fängt der Oberbürgermeister bzw. seine

Stellvertreter die Gäste zu einem
Gespräch. Diese Besuche werden vom
Büro des Oberbürgermeisters organisiert.

Aufgrund vieler Nachfragen über die

Möglichkeit eines Wiederholungsbesuches

wurde zum II. Januar 1989 diese Mög-
lichkeit in das Programm aufgenommen.
Ehemalige Dortmunder Bürger, die schon

einmal mit Unterstützung unsere Stadt

besucht haben, erhalten somit die Mög-
lichkeit, ein zweites Mal zu kommen.

Als Reise- bzw. Unterkunftsbeihilfe

wird eine Pau.schalsumme von 1.000 DM
(diesmal ohne Zuschuß für eine Begleit-

person) in Dortmund ausgezahlt.

Bisher haben über 750 Personen von
diesem Angebot Gebrauch gemacht.

Hinzu kommen rund 30 Personen, die das

Angebot des Wiederholungsbesuches

angenommen haben.

Der überwiegende Teil der Besucher
(fast 50 Prozent) kommt aus Israel. Die
nächst größere Gruppe aus den
USA/Kanada mit rund 200 Personen und
die übrigen Besucher verteilen sich auf

Südamerika, Südafrika und Europa."

(Siehe Foto auf Seite 36)

* * *

Düren

Anfang des Jahres 1988 beschloß der

Stadtrat auf Initiative der SPD, alle ehema-
ligen jüdischen Bewohner in der Woche
vom 30. August bis 6. September auf

Kosten der Stadt (insgesamt etwa DM
200.000) einzuladen. Bürgermeister Josef

Vosen schrieb in seinem ^inladungsbrief:

"In diesem Jahr gedenken wir im besonde-

ren, in Schuld, Trauer, aber auch in Hoff-

nung des 50. Jahrestages der schändlichen

Taten gegenüber der jüdischen Gemeinde,
ihrer Synagoge — unserer ehemaligen

Mitbürger"

Es war auch erst im Jahr 1988, daß die

Landesrabbiner Abraham lliK'hwuld hielt die (Gedenkfeier auf dem jüdischen Friedhuf Dürens,
der von der Kuhusgemeinde Aachen verwaltet wird.

Errichtung eines Mahnmal«^ anstelle der im
November 1938 zerstörten Synagoge bei

dem Bildhauer Ulrich Rückriem in Auf-
trag gegeben wurde. Erste Anregungen
dazu hatte es bereits 1965 von der Vereini-

gung der Verfolgten des Naziregimes
gegeben. 1985 wurden sie von der Frie-

densinitiative erneuert. — Rückriem bilde-

te zehn gleiche Stelen, die an zehn ver-

schiedenen Orten der Stadt aufgestellt

wurden. Die Orte erinnern an Schauplätze
des Dritten Reiches, deren Geschichte in

einem ausgezeichneten, von der städti-

schen Pressestelle herausgegebenen "Weg-
weiser" beschrieben sind.

Ebenfalls erst im Jahr 1988 wurde Frau
Naomi Wolf vom Städtischen Kulturamt
beauftragt, die erste Dokumentation zur
Geschichte der jüdi.schen Gemeinde
Dürens zu erstellen. Durch die Recherchen
der gebürtigen Israelin konnten etwa acht-

zig Emigranten angeschrieben werden. 51

von ihnen sagten zu, 39 Personen begleite-

ten sie. Mitarbeiter der Stadt und der

Regionalstelle Düren des Katholischen

Bildungswerkes boten Veranstaltungen

zum Thema "Zwischen Kreuz und David-

stern" an, um die Bevölkerung auf den
Besuch vorzubereiten. Denn um 1933 hat-

ten 380 Juden in Düren gelebt; heute gibt

es hier kein jüdisches Ixben mehr
Die Gäste wurden in Hotels und bei

Gastfamilien untergebracht. Ein Pro-

gramm war vorbereitet worden, das ihnen

"Düren, wie es einmal war" in einem Dia-

vortrag und das neue Düren in Besichti-

gungen und Kulturabenden zeigte. Düren
war durch Bombenangriffe im November
1944 völlig zerstört worden. — Viel Zeit

hatte man für Begegnungen und Gesprä-

che eingeplant. Alle Dürener kannten das

Programm, waren zu allen Veranstaltun-

gen eingeladen und scheinen auch zahl-

reich erschienen zu sein.

"Insgesamt kann man sagen," erinnerte

sich ein Besucher in einem y4/'//='Ä4;/-Arti-

kel: "Die Tage verliefen in einer ungetrüb-

trübten, freundschaftlichen Atmosphäre.

(...) Manchem fiel der Abschied schwer —
auf beiden .Seiten. Die Kontakte sollen und
werden über alle Entfernung hinweg wei-

ter gepflegt werden."

* * *

Düsseldorf

Beim Empfang im Düsseldorfer Rathaus 1990. Tm Hintergrund OI)erbürgermeister Josef

Kürten.

Die Stadt Düsseldort hat zwei verschie-

dene, bis heute aktive Programme Einmal
lädt sie .seit 1971. auf Initiative des Stadt-

rates, Einzelreisende aus aller Welt ein.

Mit einem Zuschuß zur Reise und Aus-
gleich der Aufenthaltskosten können sich

die ehemaligen Bürger die frühere Heimat-

stadt .selbst neu erschließen. Ihnen wird,

außer einer Stadtrundfahrt, kein eigenes

Besuchsprogranun angeboten. Die Gäste

erhalten Karten für Theater oder Oper und
sie sind eingeladen, auf eigenen Wunsch
beim Bürgermeister vorzusprechen. Ix'ider

ist die Warteliste noch so lang, daß die

Bitte mancher ehemaliger Düsseldorfer
noch ein zweites Mal zu kommen, bisher

nicht ertullt werden konnte.

Im Jahr 1983. als der damalige Oberbür-

germeister Josef Kürten in Haifa das Hein-

rich-Heine-Haus eröffnete, lud er die dort

lebenden ehemaligen Düsseldorfer zu

einem Besuch in die frühere Heimatstadt

ein. Das war der Auftakt für den regelmä-

ßigen Aufenthalt einer größeren israeli-

schen Gruppe in Düsseldorf, zu denen seit

1987 Juden aus Südamerika. Kanada.
USA, Australien und Südafrika kamen.
Das städtische Werbe- und Wirtschaftsför-

derungsamt unter der engagierten Leitung

von Renate Bartlett kümmert sich um das

Auffinden der Adres,sen, Vorbereitung von

Anreise und einwöchigem Aufenthalt und
um ein umfangreiches Programm. Hilf-

reich zur Seite stehen ihr dabei die Vor-

standsmitglieder des Freundeskreises Düs-
seldorf-Haifa und die jüdische Gemeinde
der im Vergleich zu 5.500 Mitgliedern um
1933, im Jahr 1990 1.500 Juden angehör-

ten. Die bezahlten Zuschüsse zur Reise

und gesamten Aufcnthaltskosten für etwa
tausend Besucher beliefen sich bis 1990
auf 1.120.000 DM.
Zum Programm gehört alljährlich die

Begrüßung im Rathaus durch Bürgermei-
ster Kürten, der Empfang im Rathaus
durch Oberbürgermeister ßungert und ein

Empfang durch den Ministerpräsidenten

des Landes Nordrhein-Westfalen, Johan-
nes Rau, in seinem eigenen Haus. Die jüdi-

sche Gemeinde lädt jedes Jahr zum von
Landesrabbiner Hochwald geleiteten

Schabbat-Gottesdienst und anschließen-

dem Empfang mit Abendessen im Leo-
Baeck-Saal ein. Dazu kommen Stadtrund-

fahrt und Ausflüge, Besuch des jüdischen

Friedhofs, Besichtigung der Stätten ver-

gangenen jüdischen Lebens beim Diavor-

trag, dem Gang durch das Nelly-Sachs-
Haus, heute Altersheim der jüdischen

Gemeinde, und Gespräche mit Schülern
verschiedener Schulen.

Von den vielen Dankesbriefen, die Jahr

für Jahr die Organisatoren und Betreuer

erreichten, sei an dieser Stelle das Schrei-

ben von Miriam Efz abgedruckt. Miriam
Efi; Tochter von Arthur Kaufmann, Maler
und Mitbegründer der Künstlergruppe

"itiJigCK Rheinland", war im Mai 1990
zaMMiimen mit ihrem Enkel Gustavo von
Nova Friburgo (Bra.silien) nach Düsseldorf
gcreiftt. An Reaaie Bartlett gingen folgen-

de Wwte:

*Ucbe Renale,

nun sind es »chon 2 Wochen, seitdem
wir 'Auf Wiedersehen' gesagt haben. Die
8 Tage in Düsseldorf mit den ehemaligen
jüdischen Mitbürgern, von Dir mit so viel

Liebe ausgetüftelt, waren unglaublich! Nie
werde ich die Menschen, Empfänge,
Unterhaltungen, Ausflüge und Superver-
pflegung vergessen. Die tragischen Erin-

nerungen la.ssen mich jetzt plötzlich nachts
wieder wach werden. Der 10 November
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1938, in der Schilderung voo Rabbiner
Max Eschelbacher, geht mir nicht aus dem
Kopf.

Wieso haben meine Eltern, Uberal und
Hnks, Künstler, ohne ReUgion, gleich
erfaßt, daß man so schnell wie möglich
dieses Land verlassen mußte!? Nach 1935
und den Nürnberger Gesetzen war noch
weniger Zweifel möglich als 1933. Also
wieso, warum konnten die Rabbiner nicht

ihre Gemeinden früher davon überzeugen,
daß nur die Auswanderung eine Rettung
war?

Je mehr man über diese grausigen Jahre
wieder nachdenkt, um so weniger versteht

man sie. Leider haben die materiellen

Interessen vielen Menschen das Leben
gekostet. Unter den schon Ausgewander-
ten war es auch interessant zu beobachten,
wie die Reichen oder vorher sehr wohlha-
benden Juden immer sehr viel mehr Mit-
leid erregten als die Armen oder politi-

schen Flüchtlinge.

Liebe Renate, hiermit möchte ich für die

Reise, die schönen und interessanten Tage,
nochmals herzlich danken, auch im
Namen von Gustavo. Mit herzlichen Grü-
ßen. Deine Miriam."

* * ti

Duisburg
Auf Iniüative ehemaliger jüdischer Bür-

ger begann die Stadt im Jahr 1972 ein Ein-
ladungsprogramm, das bis heute fortge-

führt wird. Bis zum Jahr 1993 waren etwa
300 Gäste aus aller Welt nach Duisburg
gekommen. Die Stadt zahlt einen Zuschuß
zur Reise und übernimmt sämtliche Auf-
enthaltskosten. Betreut werden die Besu-
cher von der Gesellschaft für christlich-

jüdische Zusammenarbeit, der Deutsch-
Israelischen Gesellschaft und der Jüdi-
schen Gemeinde Mülheim-Duisburg-
Oberhausen, die heute etwa 650 Mitglie-
der zählt. Um 1933 lebten 2.496 Juden in
Duisburg.

Die aus Israel, den Vereinigten Staaten,
Kanada, Südamerika, Südafrika, Austra-
lien und mehreren westeuropäischen Län-
dern kommenden Gäste erhalten für den
einwöchigen Aufenthalt in Duisburg ein
Besuchsgeld von 200 DM sowie Reiseko-
stenzuschüsse, gestaffelt nach Ländern,
von 300 bis 2000 DM.

^ihhTobe"e!riTs
^^''''^^"' ^ ^'"' ^^*^ zusammen mü Oberbürgermeisterin Sabine Zech (vorne Mitte) das

Essen

Seit 1981 alljährlich bis 1994 lädt die
Stadt Essen ihre ehemaligen jüdischen
Bewohner für eine Woche ein. 173 Besu-
cher und je eine Begleitperson hatten bis

zum Jahr 1990 das Angebot angenommen.
Die Stadt zahlt einen Zuschuß zur Reise
und übernimmt die gesamten Kosten für

Übernachtung, Frühstück und Programm-
ablauf, die sich bis 1990 auf 605.781 DM
beliefen. Organisiert und durchgeführt
wird die Veranstaltung seit 1984 von der
"Mahn- und Gedenkstätte Alte Synagoge"
in enger Zusammenarbeit mit der jüdi-
schen Kultusgemeinde.

Im Jahr 1959 hatte die Stadt Essen das

Gebäude der Synagoge von der jüdischen
Gemeinde erworben, die für sich eine klei-

nere, neue Synagoge baute. Von einstmals

etwa 5.000 Mitgliedern zählt die jüdische

Gemeinde heute nur noch 120. Am 9.

November 1980 wurde die nun sogenannte
Alte Synagoge zur Maf.n- und Gedenkstät-
te sowie zum historisch-politi.schen Doku-
mentationsforum neu gestaltet. Die
Betreuer dieser Gedenkstätte waren auch
die Betreuer der Gäste. Unter der Leitung
von Angela Genger und Benno Reicher,
dem stellvertretenden Vorsitzenden der
Gemeinde, wird versucht, alljährlich

Alternativen zum rein touristischen Pro-
gramm zu bieten.

Ein besonderer Programmpunkt sind
ein- bis zweistündige Interviews mit den
Gästen durch Mitarbeiterinnen der Alten
Synagoge. Eine weitere Besonderheit ist

die Stadtrundfahrt. Diese "Fahrt zu den
Stätten der Erinnerung" ist offen für die

individuellen Wünsche der Gäste. Begeg-
nungen mit Essener Schülerinnen kom-
dazu, sowohl als Diskussionen der
Gesamtgruppe wie auch als Gespräche von
zwei bis drei Gästen in einzelnen Klassen.
Höhepunkt am Ende der Woche ist dann
der gemeinsame Gottesdienst in der neuen
Synagoge an der Sedanstraße, gehalten
von Landesrabbiner Abraham Hochwald.

* * *

Hamm

Die Gäste der Stadt Es.sen besuchten 1990 auch den Düsseldorfer Landtag.

Als die Stadt ihre ehemaligen jüdischen
Bürger das erste Mal im 50. Gedenkjahr
der Reichspogromnacht — in der Nacht
vom 9. auf den 10. November 1938 brann-
te auch die Hammer Synagoge aus und
wurde danach nicht wieder aufgebaut
hatte sie ihre Einladungsbriefe so kurzfri-
stig verschickt, daß nur etwa sechs Perso-
nen ihr Kommen zusagen konnten. Dafür
waren es ein Jahr darauf gleich vierzig
einstmals aus Hamm Vertriebene, die das
Angebot annahmen, in Begleitung ihrer

Ehepartner oder Kinder auf Kosten der
Stadt ihre frühere Heimat noch einmal für

eine Woche zu besuchen. Es kam noch zu
einer dritten und vierten Besuchswoche in

den nachfolgenden Jahren, an der auch
solche ihre Teilnahme zusagten, die in den
Jahren zuvor ganz sicher waren, niemals
zurückkehren zu wollen. Berichte der
anderen hatten diese Wirkung gezeigt. Die
städtischen Ausgaben beliefen sich bis

Ende 1990 auf etwa 70.000 DM.
Ein Arbeitskreis aus Pohtikern, Stadt-

verwaltung und engagierten Bürgern hat-

ten den ersten und alle weiteren Besuche
vorbereitet. Die Adressen hatte die Stadt
von Mechthild Brand erhalten, die bereits

in den 60er Jahren eine Examensarbeit
über Juden in Hamm veröffentlicht hatte.

Viel Zeit für private Begegnungen mit
Bürgern wurde in das Besuchsprogramm
eingeplant. Man beschränkte sich auf zwei
offizielle Termine. Empfang und Verab-
schiedung durch Oberbürgermeisterin
Sabine Zech im Schloß Oberwerries, eine
Stadtrundfahrt, einen Ausflug zur Mohne,
Gespräche mit Schulklassen und deii
Besuch des jüdischen Friedhofs. In Hamm
gibt es keine jüdische Gemeinde mehr.
Von 350 Juden im Jahr 1933 leben hier
heute nur etwa zehn.

Drei Ausstellungen fielen in die Jahre
der Begegnungswochen. Die erste, "Spu-
ren der Reichskristallnacht", wurde im
Beisein der jüdischen Gäste eröffnet. Zwei
Wanderausstellungen waren jeweils gera-
de auf Station in Hamm: über Anne Frank
und über "Justiz im Dritten Reich"
Ausstellungen über die Geschichte der
Hammer Juden konnten Jahr für Jahr
besucht werden. Im Jahr 1989 nahmen die
Gäste an der Emweihung eines Mahnmals
auf dem Santa-Monica-Platz teil an des-
sen Stelle von 1868 bis 1938 die Synagoge
gestanden hatte. j b h

.nfp%'^T'"'^^^*''^''^ B^^"d schriebam Ende des vierten Besuchsjahres in der
Jüdischen /l^ememe.
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"Zu den ersten Gästen gehören zwei der
drei überlebenden KZ-Opfer, die Riga und
Siutthof durchlitten haben und sich nun
zum erstenmal nach dem Krieg in Hamm
wiedersehen. Eine der zwei Frauen findet

in der Ausstellung "Spuren zur Reichskri-

stallnacht" die Judenkennkarten ihrer Brü-

der und mit ihnen die einzigen Fotos, die

sie seitdem von den Brüdern besitzt.

Allein dafür, so ist sie sicher, hat sich für

sie der Weg gelohnt.

Die Vergangenheit ist oft greifbar, und
sie wird bewußt gesucht. Es sind die alten

Plätze der Stadt, die früheren Wohnhäuser
oder Wohnviertel, an die sich gute und
böse Erinnerungen knüpfen. So bittet eine

F-rau der zweiten Besuchergruppe um
Begleitung auf einem Weg durch die

Innenstadt. Was zunächst wie ein Stadt-

bummel beginnt, wird bald zur irritierten

Suche, denn die Straßenzüge sind nach
dem Krieg verändert worden. Nach eini-

gem Hin und Her geht der Weg in Rich-
tung Polizeipräsidium — und plötzlich

wird die Intention klar. Die Frau ist wegen
"Rassenschande" auf der Straße verhaftet

und zur Polizei geschleppt worden. Nun
geht sie denselben Weg noch einmal —
frei, unbehelligt und unbeachtet. Vor dem
Polizeipräsidium dreht sie sich um, offen-

bar grenzenlos erleichtert."

* * *

Ingelheim

Die ehemaligen jüdischen Bewohner
Ingelheims wurden nie offiziell von der

Stadt eingeladen. Die Stadtverwaltung

unterhält jedoch, wie es in einem Brief an

AUFBAU heißt, "seit 1952 Kontakte zu
unseren Juden". Ingelheim lädt "seine"

Juden in ihre alte Heimatstadt ein, wenn
sie in Deutschland sind. Sie werden dann
von der Stadt und dem Deutsch-Israeli-

schen Freundeskreis betreut und erhalten

Geschenke zur Erinnerung.

Zweimal jährlich versendet die Stadt an
31 Emigranten Neuigkeiten aus Ingelheim,

im Herbst verbunden mit Glückwünschen
zu Rosh ha-Schana. Im März 1972 hatte

der damahge Bürgermeister Oehlschlägel
in der Nähe des Standorts der im Novem-
ber 1938 zerstörten Synagoge eine

Gedenktafel enthüllt. Sie enthält die

Inschrift: "Hier stand die Synagoge der

jüdischen Gemeinde Ingelheim. Sie wurde
am 9. November 1938 zerstört." Bis heute
gibt es keine ergänzenden Worte dazu, wer
und warum in Ingelheim die Synagoge
zerstörte und die etwa 135 Gemeindemit-
glieder verfolgte.

Im März 1991 brachte Hans-Georg
Meyer, Gründer des Deutsch-Israelischen

Freundeskreises Es darfkein Efeu darüber
wachsen heraus, ein Buch zur Geschichte
der drei Ingelheimer Judenfriedhöfe. Der
Autor versuchte seit 1983, die Geschichts-

schreibung über die jüdische Gemeinde in

Gang zu bringen. Im Juli 1991 veröf-

fentlichte er die 26 Seiten starke Broschüre
Die jüdische Bevölkerungsentwicklung in

Ingelheim 1364-1950. Im April 1992
erschien dann die Arbeit von Robert Blum
Die jüdischen Familien in Ingelheim von
1798 bis 1942.

* * *

Jülich
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Vom ökumenischen Arbeitskreis,

zusammengesetzt aus Bürgern katholi-
I sehen, evangelischen und freikirchlichen

j
Glaubens, wurde die Idee vorgebracht, alle

ehemaligen jüdischen Bürger einmal ein-

zuladen. Der Stadtrat folgte der Bitte

durch einstimmigen Beschluß. Der
Arbeitskreis bereitete dann gemeinsam mit

einer städtischen Arbeitsgruppe den
Besuch von 1 3 Gästen und elf Begleitern

für die Woche vom 17. bis 24. September
1986 vor. Im Jahr 1988 kam es zu einer

zweiten Einladung, über die uns keine

weiteren Angaben vorliegen. Für beide

Besuche trug die Stadt Jülich, aus städti-

schen Mitteln und Spenden, sämtliche

Reise- und Aufenthaltskosten (insgesamt

etwa 80.000 DM).
Am Anfang des mühevoll zusammenge-

stellten Programms im Jahr 1986 stand der

Empfang durch Bürgermeister Heinz
Schmidt im Neuen Rathaus. Seine Begrü-

ßungsansprache war persönlich und außer-

gewöhnhch offen:

"(...) Wir wollen und können nicht ver-

schweigen, daß die jüdischen Men.schen
auch in unserem Jülich größter Drangsal,

Not und Verfolgung ausgesetzt waren (...)

Das Schlimmste aber wartete auf jene, die

nicht die Stadt und Deutschland veriassen

konnten oder wollten. Sie wurden in eine

Villa bei Kirchberg zusammengetrieben
und später in die Konzentrationslager
gebracht, wo sie fast alle ermordet wurden.

Wir wollen auch bekennen, daß Jülicher

Bürger Schuld an dieser unbeschreiblichen

Not, an der Angst, am Leid und letztlich

auch am Tod jüdischer Menschen haben."

Landesrabbiner Hochwald versicherte

in seinem anschließenden Grußwort im
Namen der acht jüdischen Gemeinden von
Nordrhein, die im Umkreis existierten,

"daß die herzlichen Worte des Herrn Bür-
germeister Schmidt die allgemeine Gesin-
nung der Jülicher Bevölkerung voll und
ganz widerspiegeln". Er habe das selbst
drei Jahre zuvor in der Gedenkfeier am 9.

November 1983 erfahren, wo er "von dem
Ernst und von dem Engagement ergriffen

war, mit dem die Bürger dieser Stadt diese

Kundgebung gestaltet und durchgeführt
haben". Die Synagoge war im November
1938 zerstört worden. Heute gibt es in

Jülich keine jüdische Gemeinde mehr. Um
1933 lebten hier 65 Juden.

Die Jülicher Bewohner waren zu den
meisten Veranstaltungen geladen. Zwei-
hundert von ihnen nahmen an der Feier auf
dem jüdischen Friedhof teil. Anschließend

gedachte man gemeinsam an der Gedenk-
tafel in der Grünstraße, wo ehemals die
Synagoge stand. Die Tafel war am 9.

November 1983 auf Anregung des ökume-
nischen Arbeitskreises angebracht worden.

Neben Spaziergängen, Ausflügen in die

Eifel und nach Aachen und einer Schiff-

fahrt auf dem Rursee blieb viel Zeit für

Begegnungen untereinander und mit den
Bewohnern. Dem Sabbatgottesdienst in

der Aachener Synagoge folgte am Sonntag

ein ökumenischer Gottesdienst, an dem
auch Landesrabbiner Hochwald teilnahm.

Zum Abschied überreichten die Gäste

einen Umschlag mit 2.600 DM, gesam-
melt für das damals geplante neue Stadt-

museum, für das sie außerdem Bilder und

Dokumente ihres Lebens in Jülich zur Ver-

fügung stellen wollten.

Ihre Dankbarkeit für die Reise in ihre

frühere Heimatstadt hatte Martha Voss, im
Anschluß an ihre Rückkehr nach New
York, gegenüber Aufbau so geschildert:

"Ich bin so froh, daß ich gefahren bin.

Meine Entscheidung bedeutet nicht, daß
ich deswegen vergessen muß, was damals

geschah. Aber man kann doch wenigstens

vergeben. Jeder von uns wurde von Jüli-

cher Bürgern privat eingeladen. Es kam zu

Gesprächen und Diskussionen, bei denen
mir klar wurde, daß diese Generation von

Deutschen mit dem Geist der Hitler-Zeit

nichts gemein hat (...) Der Acht-Tage-Auf-
enthall war von einer Anteilnahme erfüllt,

die unmöglich gespielt sein konnte."

* *

Kleve

Von Max Gonsenheimer. heute in Haifa

lebend, ging die Initiative aus. Als Roland
Verheyen. Vorsitzender der Gesellschaft

für internationale Begegnungen, 1976 zu

einem Jugendtreffen in Israel war, kam
ihm, wie er der Zeitung Rheinische Post

berichtete, "spontan der Gedanke, Kontakt
zu Juden aufzunehmen, die in Kleve gelebt

hatten. Er gab in drei israelischen Zeitun-

gen Suchanzeigen auf. Gonsenheimer mel-

dete sich bei Verheyen. "Es war rührend,

wie mich Max Gonsenheimer bei unserem
ersten Treffen auf Kleefs Platt ansprach.

Verheyen wurde von ihm gebeten, alle

Emigranten einmal in ihre alte Heimat-
stadt einzuladen. Elf Jahre später in einer

Weihnachtskarte erinnerte Gonsenheimer
Verheyen an dieses Gespräch in Haifa. Im
folgenden Jahr 1988 bereitete sich die

Stadt auf den 50. Jahrestag des November-
Pogroms vor. Die Anregung traf nun auf
offene Ohren und die Einladung wurde
vom Stadtrat beschlossen.

Kleve tat sich mit den Nachbarstädten

Emmerich und Kaikar zusammen, denn
"viele Juden gingen zwar in Kleve zur

Schule, sind aber in Kaikar geboren",

begründete Verheyen. 33 der angeschrie-

benen Emigranten mit Begleitern nahmen
die Einladung nach Kleve an, zusätzlich

waren Emmerich mit 16 und Kaikar mit 13

vertreten. Ein Arbeitskreis mit Bürgern
aus Emmerich, Kaikar und Kleve, von
Stadtverwaltungsdirekfor Herbert Thiel
aus Kleve geleitet, erarbeitete ein Besuchs-
programm für die Woche vom 31. August
bis zum 6. September 1989. Die Städte tru-

gen sämtliche Reise- und Aufenthaltsko-
sten.

Als Bürgermeister Gert Brock die Gäste
bei einem Festakt im Museum "Haus
Koekkoek" begrüßte, nannte er das Treffen

"ein historisches Ereignis". Zugleich sei er

sich "bewußt, daß die Freude über unsere

Begegnung nicht das Wissen um vergan-

genes Leid, um vergangene Schuld auslö-

schen kann und darf." Daß viele Jahre nach
der Anregung aus Haifa ins Land gehen
mußten, begründete Brock mit den Wor-
ten: "Andererseits mußten wir Klever von
heute unsere Befangenheit überwinden,
die aus dem Wis.sen um die große Schuld
des deutschen Volkes gegenüber den frü-

heren jüdischen Mitbürgern erwachsen
ist." Zum Dank hatten Max Gon.senheimer
und Heinrich Mandelbaum bereits vor
ihrer Reise 36 Bäume in Jerusalem pflan-

zen lassen.

Ein Programmpunkt war die Gedenk-
feier am Platz der ehemaligen Synagoge.
Gras hatte inzwischen den Platz überwach-

sen. Lebten einst ungefähr 150 Juden in

Kleve, waren es im Jahr 1989 nur noch
vier. Den Grundriß der Synagoge miu-kie-

ren vier in den Boden eingelassene Platten.

Auf dem Hinweisschild steht: "Seit 1871

stand hier die Synagoge der jüdischen
Gemeinde in Kleve. In der Nacht vom 9.

auf den 10. November 1938 wurde die

Synagoge von den Nationalsozialisten zer-

stört." Die Stadt war nun dabei, über die

.spätere Gestaltung des Grundstücks nach-

zudenken. Brock kritisierte in seiner

Ansprache den Vorschlag, hier eine Stadt-

bücherei zu bauen und einen Gedenkraum
mit Literatur zur jüdischen Geschichte ein-

zurichten. Damit wolle man Vorurteile

durch Bildung überwinden

Mandelbaum hatte, nach seinen Worten,
"als einziger Jude, der jetzt nach Kleve
zurückkehrte, die brennende Synagoge
gesehen". Mit fünfzehn Jahren war er in

die Niederlande geflüchtet und wurde von
dort nach Bergen-Belsen verschleppt.

Seine Eltern und seinen Bruder hatte er in

Kleve zum letzten Mal gesehen. Als er im
Namen der jüdischen Gäste bei der Feier
sprach, bat er die Bürger Kleves um Ant-
wort auf die Frage: "Wie konnte es nur
passieren, wieso hat die große Mehrheil
der Klever weggehört, weggesehen und
auch weggedacht, ohne sich dem eigenen
Gewissen zu stellen?"

Bereits einige Jahre zuvor hatte Gonsen-
heimer für den Klever katholischen Prie-

ster Wilhelm Frede in Israel einen Baum in

der "Allee der Gerechten" pflanzen las.sen

und Zweige an Fredes Tochter. Mechthilde
Pelzer, geschickt. Frede hatte bis zum Jahr
1941 jüdische Bürger geschützt und ver-

steckt, wurde dann verhaftet, ins Konzen-
trationslager Sachsenhausen verschleppt,

wo er nach Folterungen 1 942 im Alter von
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Bürgermeister Gert Brock im Gespräch mit iwel Besuchern der Stadt Kleve im September 1989.
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67 Jahren starb. Die Ehrung Fredes stand
am vorletzten Tag der Besuchswoche auf
dem Programm.

"Für den mannhaften Widerstand gegen
das nationalsoz.iaHstische System, die per-
sönHche Hilfe und den Einsatz für verfolg-

te jüdische Mitbürger sowie das stetige

Bestreben, gegen alles offenkundige
Unrecht anzugehen", steht in der Urkunde
geschrieben, die drei Heimatvercine
gemeinsam mit der Stadt Kleve an Wil-
helm Frede verliehen. Mechthilde Pelzer
nahm die nach einer Ballade von Goethe
benannte Johanna-Sebus-Medaille entge-

gen. Frau Pelzer dankte für die Auszeich-
nung ihres Vaters. "Ich bin aber besonders
glücklich darüber, daß die jüdischen Gäste
bei der Verleihung anwesend sind."

* * *

Einladungen einzelner ehemaliger Köl-
nerjüdischer Bürger gibt es seit 1975. Von
1 986 an kontinuierlich lädt die Stadt Gmp-
pen ein. Die erste und größte Gruppe kam
aus den USA und wurde von Jerry Brunell,

Präsident des 1924 gegründeten New
World Club und Herausgeber der Exilzei-

tung Außau, geleitel. In den folgenden
vier Jahren hatten vier Gruppen aus Israel

die Einladung von Oberbürgermeister
Norbert Burger angenommen. Während
die Einzelreisenden aus aller Welt kamen,
beschränkte sich die Stadt bei den Grup-
pen auf die beiden Länder, in die die mei-
sten Emigranten geflüchtet waren. Erst bei

den Gruppen übernahm die Stadt sämtli-

che Reise- und Aufenthaltskosten für eine

Woche. Wer einzeln nach Köln gefahren
war, bekam nur Hotel- und Früh-
stückskosten für sich und eine Begleitung
erselzl. Bis zum Jahr \990 waren 606
Besucher gekommen, für die Jahre J 986-

1 990 hatte die Stadt für die fünf Gruppen
insgesamt 528. 1 (X) DM ausgegeben.

Im Büro des Oberbürgermeisters wurde

jedes Jahr ein umfangreiches Programm
zusammengestellt, an dessen Planung und
Ausführung sich die jüdische Gemeinde
und die kölnische Gesellschaft für christ-

lich-jüdische Zusammenarbeit beteiligten.

Mit 20.000 Mitgliedern um 1933 zählte

diese jüdische Gemeinde einmal zu den
größten in Deutschland. Heute leben etwa
1.350 Juden in Köln. Seit September 1959
kann die Gemeinde ihre Gottesdienste

wieder in der alten Synagoge in der Roon-
straße feiern. Auf dem Programm stand
das umfassende Kennenlernen dieser

alten, im Krieg zerstörten und wieder auf-

gebauten Stadt, ein Opernbesuch, der
Schabbat-Gottesdienst in der jüdischen
Gemeinde, Besuche in Familien der Mit-
glieder der christlich-jüdischen Gesell-
schaft, Diskussionen mit Schülern und ein

Ganztagsausflug an die Mosel und den
Rhein. Zu den wesentlichen Punkten
gehörte auch der Besuch des Kölner NS-
Dokumentationszentrums.

Jerry Brunell schrieb 1986 folgenden
Dankesbrief an Oberbürgermeister Burger,
der hier auszugsweise abgedruckt ist.

"Wir waren alle .sehr beeindruckt von
der physi.schen und seelischen Wiederauf-
bauarbeit, die nach dem greulichen Kriege
gelei.stet worden ist. Die Vielzahl der
Museen, die wieder völlig instandge.setz-

ten Romanischen Kirchen, die ja immer
ein besonderes Juwel dieser Stadt waren,
die schöne große Synagoge in der Roon-
straße, die früher von Dr. Adolf Kober
betreut wurde, die neue Fußgängerzone,
die vom Bahnhof bis zum Neumarkt durch
die Hohe Straße und Schildergasse geht,
und nicht zu vergessen die Sitzungen und
Kamevalsbälle sowie den Rosenmontags-
zug. Dies alles haben wir mit offenen
Augen und Sinnen aufgenommen.
Was uns besonders wohl tat und beein-

druckt hat, waren die unglaubliche
Freundlichkeif. Aufgeschlo.ssenheit. Gast-
freundschaft und vor allem die ausge-
streckten Hände der jetzigen Kölner. Das
übertraf alle unsere Erwartungen."

m

Beim Krefelder Abend im Stadtwaldhaus.

Krefeld

Rolf Gompertz war elf Jahre alt, als er
mit .seiner Familie im Jahr 1939 aus Kre-
feld in die Vereinigten Staaten floh. Er
wurde Journalist, zog nach Hollywood in

Kalifornien, heiratete und hat mit seiner
Frau drei Kinder. 47 Jahre vergingen "und
wann immer ich in all den Jahren von
Deutschland hörte oder an das Land dach-
te, schauderte ich unwillkürlich (...) Aber
letztes Jahr passierte etwas, was mein
Denken vollkommen veränderte", schrieb
er im Juni 1987 in der Zeitung Jewish
Daily.

"Hast du gehört, was Schüler in unserer
Heimatstadt gemacht haben?", hatte ihn
seine Freundin Il.se Wolfson im Frühjahr
1 986 gefragt. Nach der "Reichskristall-
nacht" hatte sie mit ihrer Familie bei den
Gompertz gewohnt, bevor sie alle nach
Kalifornien emigrierten. Rolf Gompertz

Beim Empfang im Kölner Rathaus im August 1988 tragen sich die Gäste ins Goldene Buch der Stadt ein.

kondolierte zum Tod ihres soeben verstor-

benen Mannes, als sie ihm eine 95 Seiten
starke Broschüre in deutscher Sprache in

die Hand gab: Krefelder Juden in Amerika:
Dokumentation einer Briefaktion.

Im Jahr 1983 hatte Krefeld den 300.
Jahrestag der Flucht von dreizehn Quäker-
und Mennoniten-Familien vor religiöser

Verfolgung und Auswanderung nach Phi-

ladelphia unter dem Motto "Dreihundert
Jahre Deutsche in Amerika" gefeiert. Pa-

stor Helmut Starck erinnerte in seiner
Rede an ein anderes Datum: Vor 50 Jahren,
als Hitler die Macht ergriff, begannen ver-

folgte Juden "ihre" Auswanderung. "Tat-

sache ist", sagte Starck, "daß die größte
Gmppe von Krefeldern, die in den letzten

300 Jaliren nach Amerika ausgewandert
i.st, unsere jüdischen Mitbürger waren."

Renale Starck, seine Frau, besprach mit
ihren Schülern der elften Klasse des Gym-
nasiums am Moltkeplatz im Religionsun-
terricht, wie sie der Juden, die zur Aus-
wanderung gezwungen worden wiu-en,

während des Jubiläums gedenken könnten.
"Wir kennen die Adres.sen von mehr als

vierzig Rüchtlingen, die heute in Amerika
leben. Laßt uns an sie schreiben und in

Kontakt kommen!"
Am 14. Januar 1983 versandten die

Schüler 54 persönliche Briefe, 18 Emi-
granten antworteten auf die sensiblen Fra-
gen: "Wir können uns vorstellen, daß
Ihnen die Erinnerungen an diese Zeit
schwerfallen (...) Trotzdem wollen wir
dazu beitragen, daß (...) Ihr Schicksal wäh-
rend dieses Jahres der Erinnerung nicht
vergessen wird (...) Welche Erfahrungen
machten Sie in Krefeld vor und nach
1933? (...) Unter welchen Umständen ver-
ließen Sie die Stadt?" Den Briefwechsel
und die Ergebnisse ihrer eigenen Nachfor-
schungen schickten die Schüler an den
Bürgermeister. "Wir wollen die Juden Kre-
felds nicht vergessen", schrieben sie und
forderten ihn auf, aktiv zu werden.

Drei Jahre lang passierte nichts. Im
Friihjahr 1986 dachte Rolf Gompertz über
die Broschüre nach, die .er gerade bekom-
men hatte. Ob er jetzt noch schreiben soll-

te? Er war so froh, daß weder er noch seine
Eltern damals nach ihren Erinnerungen
gefragt worden waren, und zugleich
"bewegt" von dem ehriichen Interesse der
Schüler. Zweifel und Besinnung brachten
ihn zur Entscheidung. "Ich begann zu
schreiben. Diese Worte sind die mühsam-
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Aus dem Buch Krefelder Juden haben die Schüler der Hauptschule Konnertzfeld zusammen mit
Ihrer Lehrerin Lotte Büschgens Namen und Lebenswege der ehemaligen Jüdischen Bürger ent-
nommen. Die Fäden führten entweder in die Deportaüonslager oder in Exilländer. So bereiteten
sie sich auf die Besucher vor, die Anfang Juli nach Krefeld kamen.

sten, die ich je geschrieben habe: 'Liebe
Krefelder Freunde...'" schrieb er an Renate
Starck und ihre Klasse.

Als die Zeitung Aufbau von New York
aus die Stadt Krefeld um Informationen
über die Einladung von 128 ehemaligen
jüdischen Bewohnern und ihren etwa 100
Begleitern in der Woche vom 29. Juni bis

7. Juli 1987 bat, bekam sie auf die Frage,
von wem die Initiative zur Durchführung
des Programms ausging, zur Antwort:
"Vom Rat der Stadt Krefeld". Auch aus
den vielen beigelegten Presseberichten
geht kaum hervor, was Albert Doernberg
aus Clearwater, Florida, nach seinem
Besuch Krefelds in einem Brxci an Außau
schrieb: "Vor allem die Schüler überzeug-
ten uns zu kommen".
Im November 1986 beschloß der Stadt-

rat, alle emigrierten jüdischen Krefelder
auf einmal für eine Woche einzuladen. Pla-
nung und Organisation übernahmen die
Stadt und die Arbeitsgemeinschaft Christ-
licher Kirchen. Vorsitzender der Arbeits-
gemeinschaft war Norbert Heinrichs von
der katholischen Kirche, zu den Mitglie-
dern zählten auch Pastor Helmut Starck
und seine Frau Renate. In die nächsten
acht Vorbereitungsmonate wurde alles hin-
eingepackt, was die verantwortlichen Stel-
len bisher versäumt hatten.

"Einzelmaßnahmen" wurden beschlos-
sen, wie die "Aufarbeitung" der Geschich-
te von Widerstand und Verfolgung in Kre-
feld von 1933 bis 1945 als Teil einer mehr-
bändigen Stadtgeschichte, die Aufarbei-
tung der Krefelder Stadtgeschichte im 19.

und 20. Jahrhundert sowie — auf gemein-
samen Beschluß des Stadü-ates — anstelle
eines zentralen Mahnmals die Errichtung
eines Dokumentationszentrums. "Ein
Historiker", berichtete die Westdeutsche
Zeitung (WZ), "wird kurzfristig ange-

lstellt."— Warum erst jetzt?

Außerdem erhielten die "drei Gräberfel-

der (KZ-Opfer, Fremdarbeiter, Bomben-
spfer) jeweils ein Mahnmal. Alle drei
lüßten vor den Sommerferien zum
besuch der ehemaligen jüdischen Mitbür-
ger fertig sein" (WZ). Die Gräber wurden
bergerichtet. Hinweistafeln hergestellt,
ind die Ecke Markt- und Petersstraße für
Jnd 165.000 DM neugestaltet und in

iPlatz der alten Synagoge" umbenannt.

Eigenartig ist auch die Sprache von
Norbert Heinrichs in seinem Gesuch um
gastgebende Familien. Er appellierte an
Pflicht- und Schamgefühl der Katholiken
und bat nicht um die Aufnahme von ein-

zelnen Menschen, sondern um "die Aner-
kennung des Existenzrechts des jüdischen
Volkes und das Bekenntnis zur gemeinsa-
men Nachkommenschaft Abrahams", daß
darin "Ausdruck finden (kann), einen der
Gäste mit seiner Begleitperson aufzuneh-
men".

Das Interesse der Bürger war groß. Über
100 Familien meldeten sich als Kontaktfa-
milien für die Gäste. 158.000 DM liefen

auf das Spendenkonto der Sparkasse ein
und machten es möglich , daß die Stadt die

gesamten Rei.se- und Aufenthaltskosten
der Besucher, insgesamt 350.000 DM, tra-

gen konnte. Zu den Vorträgen der Reihe
"Begegnung mit dem Judentum" kamen so
viele Zuhörer, daß man von den Gemein-
deräumen in die Kirche umziehen mußte.
Der Ton der Redner war oft leise und .sen-

sibel, nachdenklich statt apostolisch.

Die Theologin Dr. Edna Brocke sprach
zum Thema "Die jüdischen Feste". Der
Begriff des "Dialogs" sei nicht genau,
sagte sie, vielmehr gäbe es zwei parallel

laufende Gespräche mit den beiden großen
Konfessionen, selten einen Dialog zu drill.

Das Christentum sei keine Steigerung des
Judentums. Und für die Gäste stünden
theologische Fragen im Hintergrund. Tief
seien ihre persönlichen Verletzungen.

Als die Besucher aus 1 8 Ländern am 29.

Juni 1987 in Krefeld ankamen, hatten die

intensiven Vorbereitungen die "Bürgerbe-
wegung" erreicht, die sich Oberbürgermei-
ster Dieter Pützhofen von Anfang an
erhofft hatte. Fünfzig Gäste konnten ihrem
Wun.sch gemäß in Familien wohnen, alle

Gäste hatten Krefelder als Begleiter und
Gesprächspartner zur Seite, wann immer
sie wollten. "In anderen Städten ist schon
ähnliches gelaufen", sagte Johann
Schwarz, Vorsitzender der Jüdischen
Gemeinde (1.482 Mitglieder vor 1933,
heute etwa 1 30), "aber ein solches Bürger-

forum hat es noch nie gegeben. Wir haben
auch nicht nur die Bürger getroffen, die

immer bei allem dabei sind, sondern ganz
neue Kreise."

Das Programm konzentrierte sich auf

Gespräche. Neben den "Pflichtveranstal-

tungen", so Pützhofen, blieb viel Zeit für

individuelle Initiativen, wie die des Leh-
rerehepaars, das Albert Doernberg und
seine Frau Gertrud aus Florida während
der ganzen Woche begleitete. Die Doem-
bergs genossen die private Fahrt ins Textil-

mu.seum in Linn am Rhein und den Besuch
des Archivs, wo ein Thora- Vorhang des
18. Jahrhunderts gereinigt und wiederher-
gestellt wird, um dann an Berlin, wo er

nach 1945 gefunden wurde, zurückgege-
ben zu werden.

"In den späten Abendstunden", so
Albert Doernberg. "trafen sich einige aus
unserem Hotel immer mit Krefeldern an
der Bar. Wir redeten, lachten und erholten
uns von den Ereignissen des Tages. Wir
fühlten uns wie eine Familie, die nicht aus-

einandergehen wollte " Viele Gespräche
gab es mit Krefelder Schülern. Inge Wolf-
son begegnete den "ehriichen, intelligen-

ten und sensiblen" Fragen, die sie schon in

der Broschüre von 1983 erstaunt halten.

Drei Tage vor Abflug aus Kalifornien

nach Krefeld fragte sich Rolf Gompertz in

seinem Artikel "German city welcomes its

I
Jews who fled", wie er sich damals in

Deutschland verhalten hätte, wäre er kein

Jude gewesen? Am Abschiedsabend an
Bord des Schiffes "Stadt Düsseldorf'
bedankte er sich im Namen aller Besucher
bei den Gastgebern mit den Worten: "Wir
kamen mit wenig Hoffnung und gehen mit
zufriedenem Herzen. Wir haben gesehen,
daß es nur eine einzige Antwort gibt:

Liebe und Versöhnung."

* * *

Lemgo

"Auch in Lemgo mußte bis vor wenigen
Jahren bejaht werden, was als Frage über
einer Veran.staltung.sreihe stand, die im
Frühjahr 1986 stattfand: 'Juden in l^mgo
— Vergessene Bürger?'" So schrieb Bür-

germeister Wilmbusse in einem .seiner

regelmäßigen Briefe an die ehemaligen
jüdischen Bürger, die in eben jenem Früh-

jahr erstmals offiziell zu Besuch waren.

Was für die "Alte Hansestadt Lemgo" jahr-

zehntelang gegolten hat. änderte sich radi-

kal und in wahrhaft vorbildlicher Weise
Anfang der 80er Jahre Dem persönlichen

Engagement von Bürgermeister Wilmbus-
se und anderen kommunal- und kulturpoli-

tisch führenden Bürgern war zu verdan-
ken, daß man. wie Arie Goral in (\er Allge-

meinen Jüdischen Wochenzeitunf> schrieb,

sich "in ebenso würdiger wie zurückhal-
tender Bestimmtheit, insbesondere ohne
jede .selbstgerecht sich dartuende und von
der alltäglichen Wirklichkeil sich abhe-
bende 'Wiedergutmachung'" um die Auf-
arbeitung der eigenen Siadigcschichte
bemüht.

Aus Anlaß der Ausstellung lud Umgo
auch ihre ins Exil gegangenen, "vergesse-

nen" früheren jüdischen Bürger ein. Seit-

dem kommen Jahr für Jahr einige der
wenigen Überlebenden der einstmals klei-

nen jüdischen Gemeinde (53 Mitglieder
um 1933); bis zum Jahr 1990 waren sieben

Personen in Begleitung auf Kosten der
Stadt zurückgereist. Manche von ihnen
kommen seitdem immer wieder. lür Karla
Raveh. geb. Frenkel, die heule in Israel

lebt, hat die Siadt im ehemaligen Wohn-
und Geschäftshaus ihrer lamilie eine
Wohnung eingerichtet.

Karla Raveh-Frenkels Familie war in

Auschwitz ermordet worden. In ihrem
Buch Üherlehen hatte sie den Leidensweg
ihrer Angehörigen und der I^mgoer Juden
bis zur Deportation 1942 dokumentiert.
Das Familienhaus war ab 1939 zu einem
der sogenannten "Judenhäuser" erklärt

worden. Am 9. November 1988 wurde in

dem sanierter und umgebauten Haus eine

Dokumentationsstelle über das "l^ben der
Juden in Lemgo" eröffnet. Frau Raveh rei-

ste 1988 und 1989 — vielleicht auch in

den folgenden Jahren — für je drei Mona-
te nach Lemgo, führte Gruppen durch die

Ausstellung und zahlreiche Gespräche mit
Schülern.

In Anwesenheit ehemaliger Bürger
konnte am 7. November 1987 eine Mahn-
und Gedenksläffe an der Stelle der ehema-
ligen Synagoge eingeweiht werden. Der
Architekt Wolfgang Michael Pax aus Han-
nover halte sich an den Grundriß und die

Ausmaße des in der Pogromnacht im
November 1938 zerstörten Gotteshauses
gehalten. Mit dieser Gedenkstätte soll, den
offenen Worten des Bürgermeisters
gemäß, "an das. was auch in unserer Stadt

geschehen ist. (erinnert werden): daß jüdi-

sche Mitbürger diskriminiert, daß sie ver-

achtet und gequält wurden, daß viele von

»j»'
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Einweihung der Gedenkstätte in Anwesenheit früherer Bürger am 7. November 1987 Erinnerung «an das, was auch in unserer Stadt geschehen ist", erklärte Bürgermeister Wilmbusse.
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ihnen von unserem Marktplatz aus den
Gang in Konzentrationslager antreten

mußten (...1 Dem Wunsch unserer Bürger
nach Gemeinsamkeit und Geborgenheit
soll die Architektur bei der Gestaltung von
Häusern, Straßen und Plätzen dienen. Ich

wünsche mir sehr, daß dieser Synagogen-
platz alsbald in das tägliche Geschehen in

Lemgo integriert sein wird
"

Zu den vielfältigen Realisierungen
lebendiger Integration der eigenen Stadt-

geschichte kam dann noch die Stiftung des
mit 10.000 DM dotierten Christian-Wil-

helm-Dohm-Preises hinzu. Der nach dem
Vorkämpfer der jüdischen I'manzipation
und Bürger der Stadt benannte Preis wird
seit 1 987 an junge Historiker vergeben, um
ihre Arbeiten zur Geschichte Lemgos,
"insbesondere zur Stadtgeschichte in der
Zeit der Weimarer Republik und des
Nationalsozialismus", so Wilmbusse in

seinem Weihnachtsbrief an die ehemaligen
Bürger, zu fördern. Er schloß diesen Brief

mit dem wiederhohen Wunsch, den einen
oder anderen ehemaligen jüdischen Bürger
bald in Lemgo begrüßen zu dürfen.

* * *

Leverkusen

Aus Anlaß des 50. Jahrestages der
Reichspogromnacht lud die Stadt auch
ihre damals geflüchteten jüdischen Bürger
ein. Manche von ihnen waren in den Jah-
ren zuvor schon einmal privat zurückge-
reist und hatten dabei an Oberbürgermei-
ster Horst Henning die Bitte herangetra-
gen, sie doch — nach dem Vorbild vieler

anderer Städte — auch einmal alle

gemeinsam offiziell einzuladen. Berthold
Badler, der heute in Israel lebt, war einer
von ihnen. Seine EUem und seine beiden
Geschwister waren während des Dritten
Reiches ermordet worden. Bevor er sich
beim offiziellen Empfang im Rathaus als

erster ins Goldene Buch eintrug, sagte er:

"Vor drei Jahren habe ich dieses Treffen
angeregt. Ich wollte, daß wir uns wenig-
stens einmal im Leben noch alle wiederse-
hen. Ich danken Ihnen, Herr Oberbürger-
meister, sehr, daß Sie das ermöglicht
haben. Als ich das Datum und den Anlaß
erfuhr, den 9. November, da war das für
mich zunächst emotional sehr schwer. Ich
freue mich aber, daß ich jetzt hier bin. Uns
wird gezeigt, daß das heutige Deutschland
die schändliche Z^it nicht vergißt." Der
Oberbürgermeister hatte in seiner Begrü-
ßungsrede zuvor das Goldene Buch für die
aus der Stadt Verjagten und nach dem
Krieg in Leverkusen jahrzehntelang Ver-
drängten buchstäblich neu geöffnet:

"Wenn Sie das Goldene Buch der Stadt
hier vor sich liegen haben, dann sollten
auch Sie wissen, daß dieses Goldene Buch
auch dunkle Kapitel beinhaltet, die nicht
mehr lesbar sind, die aber auch Teil der
Geschichte dieser Stadt sind. Ausgelöscht
wurde in diesem Buch das Kapitel der NS-
Vergangenheit unserer Stadt. Nun darf
Geschichte nie aus der jeweils opportunen
Betrachtung umgedeutet werden... Ihre

Eintragung in das Goldene Buch der Stadt

soll ein bewußtes Symbol sein, wieder in

den Büchern unserer Gemeinde zu ste-

hen."

Für die Gedenkwoche vom 6. bis 13.

November 1 988, an der 20 ehemalige jüdi-

sche Bürger, gemeinsam mit ihren Beglei-

tern, auf Kosten der Stadt (insgesamt

155.000 DM) teilnahmen, wurden

umfangreiche Vorbereitungen für Gedenk-

veranstaltungen und Begegnungen getrof-
fen. Dazu gehörte der Auftrag, im Stadtbe-
zirk Opladen den Platz Altstadtstraße/
Ecke Lessingstraße, wo am 10. November
1938 das jüdische Gotteshaus ausbrannte,
in "Platz an der Synagoge" umzubenen-
nen. Die Synagoge selbst war nicht wieder
aufgebaut worden, denn von einstmals
einhundert Juden lebt hier heute kein ein-

ziger mehr. Stattdessen ließ die "Stadtge-
schichtliche Vereinigung" nun ein Modell
der zerstörten Synagoge originalgetreu
nachbilden.

Erstmals waren zwei Ausstellungen zur
Geschichte der eigenen Stadt organisiert

worden. Die eine, "Nationalsozialismus in

Leverkusen", ging auf eine, von der Stadt
in Auftrag gegebene, Dissertation zurück,
verfaßt von Eva Wolff. Die andere,
"'Judenfrei' — verfolgt, verjagt, vernich-
tet — jüdische Mitbürger in unserer
Stadt", wurde im Rathausfoyer aufgebaut.
Und vom Vorsitzenden der Stadtgeschicht-
lichen Vereinigung, Rolf Müller, erschien
die Dokumentation "Juden in der
Geschichte der Stadt Leverkusen".
Den Vorbereitern des Besuchspro-

gramms war aber neben den zahlreichen
Gedenkveranstaltungen vor allem die
Begegnung zwischen friiheren und heuti-
gen Bürgern der Stadt wichtig. Einer die-
ser Gesprächsabende, "Zeitzeugen erzäh-
len", fand im Rahmen einer Vorlesungsrei-
he an der Volkshochschule statt. An dieser
offen und vehement geführten Diskussion
nahmen auch Schüler des Marianums teil.

In einem Sonderheft ihrer Schülerzeitung
stand folgender Bericht:

"Zeitzeugen erzählen:

Am Freitag, den 11.11.1988, erzählten
Zeitzeugen im Galerie-Treff in Leverku-
sen-Wiesdorf über ihr Leben in der Hitler-
zeil. Der Saal war so überfüllt, daß viele
Anwesende stehen mußten. Auch aus
unserer Klasse nahmen einige an dieser
Veranstaltung teil. Zuerst erzählten sechs
ehemalige Leverkusener Juden, die aus
aller Welt für diese Woche nach Leverku-
sen eingeladen worden waren, über ihr
damaliges Leben. Neben vielem Schreck-
lichen berichtete eine Jüdin auch, wie ihre
Lehrerin geweint habe, als ihr der weitere
Schulbesuch verboten worden sei. Die
meisten Leute hätten nachher Angst
gehabt, mit ihnen, den Juden, überhaupt
noch zu sprechen...Nachbarn hätten sich
zurückgezogen. Allerdings habe es auch
Menschen gegeben, die ihnen geholfen
hätten. Danach durften die Anwesenden
Fragen an die Juden auf dem Podium stel-

len. Doch nach einiger Zeit konzenüierte
sich das Gespräch nur noch auf die Aussa-
ge einiger älterer Mitbürger.

'Wir haben von nichts gewußt!' riefen
sie durch den kleinen Saal. Die Sümmung
wurde immer gespannter. Die jüdischen
Gäste waren entrüstet. Isidor Badler (siehe
unser Interview) gab immer wieder kurze
und harte Bemerkungen von sich: 'Daß
wir den Stern tragen mußten; daß viele
jüdische Nachbarn plötzlich verschwun-
den waren, das haben Sie nicht gewußt?'
Ein Mann aus dem Publikum zitierte eine

Zeile aus einem Nazi-Lied: '...und wenn
das Judenblut vom Messer spritzt, dann
geht's nochmal so gut!' Das habe doch
jeder auf der Straße hören können, ja müs-
sen. Der Abend war nun geprägt von ver-

zweifelten Verteidigungen der "Nichts-

Wisser" einerseits und den entrüsteten

Antworten der Juden andererseits.

Plötzlich stand ein Mann auf und sagte:

'Ich finde es peinlich, daß hier die falschen

Leute sitzen, um schmerzhafte Fragen
beantworten zu müssen. Die ältere Gene-
ration, die "Arier", sollten die Fragen, die

die Juden an sie haben, beantworten.'
Applaus! Dann kam eine Amerikanerin,
deren Mutter eine der jüdischen Gäste war,

und sagte: 'The man, who said, he didn't

know anything about it, I want to slam into

his face!' Wieder Applaus! Der Abend
endete mit der versöhnlichen Meinung der
Juden:

'Wir klagen nicht die Deutschen allge-

mein an, sondern nur die, die etwas dage-
gen unternehmen konnten und es nicht

getan haben und die, die jetzt vor uns
behaupten, sie hätten von nichts gewußt.'
Und auch: 'Die beste Art von Wiedergut-
machung ist: Erzählen, was geschehen
ist'

* * *

Lüdcnsclield

In außergewöhnlicher Offenheit
bekannte sich Bürgermeister Jürgen Diet-

rich in seiner Rede beim Empfang der
zehn jüdischen Gäste und ihrer acht
Begleiter zur Schuld der Lüdenscheider
Bürger im Dritten Reich. "Auch in dieser
Stadt ist die systematische Ausgrenzung
jüdischer Mitbürger in der gleichen Gna-
denlosigkeit praktiziert worden wie im
gesamten Dritten Reich seit 1933. Auch
hier haben infolge des nicht nur aggressiv
auftretenden, sondern vielfach schlum-
mernden Antisemitismus die betroffenen
jüdischen Mitbürger nur ausnahmsweise
auf die Unterstützung ihrer deutschen Mit-
bürger hoffen können und sahen sich in

gleicher Weise einer bestenfalls erschrec-

kenden Gleichgültigkeit gegenüber ihrem
persönlichen, in dieser Stadt offen erfahr-

baren Schicksal ausgesetzt."

Die Einladung kam spät, erst im Jahr
J 990 und nur für vier Tage, vom 9. bis zum
12. August, waren die ehemaligen jüdi-
schen Bürger auf Initiative und Kosten der
Stadt zu Besuch. Jetzt erst wurde eine
Gedenktafel am Hinterausgang der Stadt-
bücherei zur Erinnerung an den Ort des
ehemaligen jüdischen Bethauses, enthüllt
und erst in diesem Jahr hatte das Museum
am Sauerfeld einen Raum zur Geschichte
des Nationalsozialismus in Lüdenscheid
eingerichtet. Eine Tafel in diesem Raum
nennt die Namen 20 von Lüdenscheider
Juden, die in Auschwitz ermordet worden
sind.

Aber der Empfang im Rathaus durch
den Bürgermeister hätte kaum offener und

herzlicher sein können. Er bekannte sich

zur persönlichen Schuld und zur

geschichtlichen Verantwortung. Auch

wenn er damals nicht gelebt habe, helfe

ihm auf dem Weg zur Versöhnung nicht

die "Gnade der späten Geburt" (dieser von

Bundeskanzler Kohl gebrauchte Ausdruck

hatte damals in ganz Deutschland Proteste

ausgelö.st). Dietrich nannte die Details, die

in dieser Stadt "lange vor Auschwitz die

wirtschaftliche und gesellschaftliche Exi-

stenz" der Juden vernichtet haben. Von den

1 14 Juden um 1933 hätten 1940 nur noch

17 in Lüdenscheid "zurückgezogen"
gelebt, bevor sie nach der Wannsee- Konfe-
renz deportiert wurden. "Mindestens 15

jüdische Lüdenscheider sind in Auschwitz
umgekommen." Alice und Benno Haus-
mann, die jetzt in Jerusalem leben, habe
die "meisterhafte Rede", wie sie in ihrem
Dankesbrief schrieben, "den Mut gegeben.

Theresienstadt aufzusuchen, die vorletzte

Station unserer Eltern vor Auschwitz".
Die Enthüllung der Gedenktafel, die

nach den Worten von Dietrich "an die dun-
klen Stellen, nicht nur der deutschen, son-
dern auch speziell der Lüdenscheider
Geschichte" erinnern soll, forderte die Zei-
tung Lüdenscheider Nachrichten zu einem
Kommentar heraus. Der Autor sprach von
den Problemen, die viele Bürger in diesen
Tagen offenbar mit dem Zuzug von Asyl-
bewerbem, besonders aber mit der Ansied-
lung "zahlreicher" Sinti und Roma hatten.
Wenn "die heimische Bevölkerung", riet
er, nicht wis.se, wie sie den "Neuankömm-
lingen begegnen" solle, "könnte ein Blick
auf die Gedenktafel in der Altstadt nicht
schaden".

Auf dem Besuchsprogramm stand auch
ein Treffen mit Schülern des Gymnasiums
Bergstadt im Kulturhaus. Die Schüler der
Jahrgangsstufen 8 bis 13 waren für ihre
Arbeit "Juden in Lüdenscheid", mit der sie
am LandesWettbewerb in Politischer Bil-
dung teilgenommen hatten, ausgezeichnet
worden. Einen Teil des Preisgeldes hatten
sie zur Finanzierung der Einladung gestif-
tet. Das Gespräch zwischen Besuchern
und Schülern scheint auf beiden Seiten
offen veriaufen zu sein. Zumindest veran-
laßte es Fred Behrend, heute in New York
lebend und Mitglied im Direktorium des
Außau, zu dem von den Lüdenscheider
Nachrichten zitierten Satz: "Der einzige
Grund, weshalb ich gekommen bin: Ich
habe gewußt, daß Ihr hier .seid. Wenn nur
einer von Euch heute etwas dazulemt, hat
sich der Trip nach Lüden.scheid gelohnt."
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"Um euch zu warnen, will ich euch ein tief« fohoi».«-
freundlich und so verständnisvoll ^e ^1 hi^r"ZTC?t"= ""'' ^'* J"'^" ^'"^ - "«"' «>
im Juni 1991)

"'*'^' ^^^"^ ^^k bei seinem dritten Besuch in Mo^rs
lada

klocrs

Anlaß zur ersten Einladung früheren

loerser Juden im Juni 1987 war die Ein-

veihung eines Denkmals am Platz derehe-
[naligen Synagoge. Beide Initiativen,

kowohl die zur Errichtung des nachgebil-

deten Eingangs-Torbogens der nach dem
Lrieg im Rahmen der Altstadtsanierung

abgerissenen Synagoge, in dessen Innen-

iseiten die Namen der ermordeten Moerser
Juden eingeritzt wurden, als auch die Ini-

[tiative, zur Einweihung dieses Denkmals
Jie einst vertriebenen Moerser Juden ein-

Jzuladen, gingen von Friedel Zahn, Rose-
Imarie Friedendorff und Frau Brocke aus,

lalle drei Mitglieder der Gesellschaft für

[christlich-jüdische Zusammenarbeit
Moers. Auf Beschluß der SPD-Stadtrats-
fraktion und der Bewilligung finanzieller

Mittel wurde die offizielle Einladung sei-

!
tens der Stadt dann im Juni 1989 und 1991

wiederholt.

Als erste hatte sich aber die Duisburger
Studentin Edelgard Dahlbram (heute Frau
Lasser) im Jahr 1980 in ihrer Diplomarbeit
mit der Geschichte der Juden in Moers
beschäftigt. Durch ihre Nachforschungen,
die sie nach der Examensarbeit weiter
betrieb, hatte sie fünfzig Adressen heraus-

gefunden — Grundlage für die sechs Jahre

später von Bürgermeister Wilhelm Bruns-
wick verschickten Einladungsbriefe. 29
Juden einschließlich Begleitung sagten
1987 zu, auf Kosten der Stadt (rund
70.000 DM) zu kommen. Für die fast 50
Besucher, die im Jahr 1989 und 1991 nach
Moers reisten, kamen viele zum zweiten
oder sogar zum dritten Mal. Wer zum
ersten Mal kam, für denjenigen bezahlte
wiederum voll die Stadt (etwa 35.000
DM). Und wer zum wiederholten Mal
zugesagt hatte, mußte nun .selbst für die
Reise aufkommen. Aufenthalts- und Pro-
grammkosten übernahm die christlich-
jüdische GeselLschaft.

Daß es 1989 zu einem zweiten offiziel-

len Treffen kam, war zunächst nicht
geplant. Die Anregung ging von vier frü-

heren Moerser Juden aus, als eine Delega-
tion der Stadt im März 1988 an einem
Kongreß in Jerusalem teilnahm. Damals
war es auch zu einem Wiedersehen aller

heute in Israel lebenden Juden aus Moers
gekommen. Steinmanns, Isaacsons, Frau
Drucker und Elly Maoz hatten dort spon-
tan vorgeschlagen, doch noch einmal in

Moers selbst zusammenzutreffen. Da auch
1989 die Begegnung sehr herzlich verlief,

immer noch nicht alle teilgenommen hat-
ten, manche aber noch ein weiteres Mal
kommen wollten, wurde im Juni 1991
ebenfalls ein Besuch mit vielen Gästen
verwirklicht.

^

Mitglieder der christlich-jüdischen

Ge.sellschaft und Gabriele Scheffler, Refe-
rentin des Bürgermeisters, erarbeiteten ein

.
umfangreiches Programm. Zur persönli-
Ichen Betreuung hatten sich genügend
jMoers'er Bürger gemeldet, sodaß jeder
Ujast immer auf ein bis zwei Begleiter zäh-
len konnte. Höhepunkte des Programms
varen immer der offizielle Empfang durch
Bürgermeister Brunswick im Rittersaal
:ies Schlosses, Gespräche mit Schülern
verschiedener Schulen, ein Begegnungs-
öbend mit ehemaligen Klas.senkameraden
ind Nachbarn, eine Schiffahrt auf dem
"ihein, der Besuch des Jüdischen Friedhofs

Xanten und der Sabbatgottesdienst in

Per Gemeinde Krefeld. (In Moers leben
keute noch zwei Juden, 1933 waren es
fvval70.)

Bis zum Besuch im Jahr 1991 waren
dann auch die Nachforschungen von Bri-
gitte Wirsbitzki zur Geschichte der Moer-
ser Juden nach 1933 abgeschlossen und
den Gästen konnte nicht nur wie bis dahin,
daraus vorgelesen, sondern auch je ein
Exemplar überreicht werden. Eric Zorek,
der in jenem Jahr zum dritten Mal dabei
war, dankte zum Abschied im Namen der
Gäste:

"(...) Verallgemeinerung ist die Sünde,
die so viel Unheil anrichtet. (...) Verallge-
meinerung gibt es aber nicht nur im
Schlechten, sondern auch im Guten. Um
euch zu warnen, will ich euch ein tiefes

Geheimnis verraten: 'Nicht alle Juden .sind

so nett, so freundhch und .so verständnis-
voll wie wir hier'.

Diese Warnung gilt auch für uns, wenn
wir unseren Freunden und Zweiflern zu
begeistert erzählen von dem Erlebnis
Moers. Von allem Materiellen der Unter-
kunft und der zu reichlichen Verpflegung,
dem Geisfigen, der tiefprofunden Diskus-
sionen und vor allem der Liebe, mit der
alles vorbereitet wurde, der Liebe, die uns
hier umarmte.

Auch hier mü.ssen wir sagen: 'Nicht alle

Deutschen sind so nett, so freundlich, so
verständnisvoll'. Hier aber sprachen wir
von Mensch zu Mensch, trotz unterschied-
licher Herkunft, Geschichte und Erfah-
mng. Ich möchte sagen und glaube, auch
im Namen aller anwesenden Juden spre-
chen zu können: 'Wir sprachen zu euch,
liebe Ga.stgeber so frei und offen, als ob
ihr auch Juden wäret'. Dies macht uns
allen Freude, Hoffnung und gibt uns
Grund zur Dankbarkeit."

* * *

Mülheim an der Ruhr

Ab 1973 und .seitdem in unregelmäßi-
gen Abständen bis heute lädt Mülheim auf
Initiative der Jüdischen Gemeinde Mül-
heim-Ruhr-Duisburg-Oberhau.sen und der
Stadt ihre einst vertriebenen jüdischen
Bürger ein. Bi.sher kamen etwa 45 mit
ihren Farmern, im Oktober 1988 waren es
allein 21

.
Die Stadt übernimmt dabei .sämt-

liche Kosten. Vor allem die Gemeinde, mit
heute etwa einhundert Mitgliedern (750
waren es um 1933), aber auch die Stadt-

verwaltung kümmern sich eine Woche
lang um die Beü-euung ihrer Gäste.

Münster

Zunächst war geplant, alle ehemaligen
jüdischen Bewohner zum Stadtjubiläum
"1200 Jahre Münster" im Jahr 1993 einzu-
laden. Heinz Jaeckel. der damalige Vorsit-

zende der jüdischen Gemeinde, erinnerte
an das zum Teil hohe Alter der Emigran-
ten. Im Oktober 1990 beschloß der Stadt-
rat, die offizielle Einladung für die Woche
vom 5. bis 12. Juni 1991 auszu.sprechen.
Von 1 17 Angeschriebenen sagten 74 zu,
mit 53 Begleitern auf Kosten der Stadt zu
kommen. Für 15 weitere Familienangehö-
rige trugen die Gäste die Au.sgaben selbst.

In Münster exi.stiert heute religiöses und
kulturelles jüdisches Üben. Im September
1945 hatte Siegfried Goldenberg die jüdi-

sche Gemeinde neu gegründet. 28 Überle-
bende des Dritten Reiches versammelten
sich zunächst in seiner Wohnung in der
Prinz-Eugen-Straße zum Sabbat-Gottes-
dienst. 1949 wurde mit dem Wiederaufbau
des völlig zerstörten religiösen und kultu-
rellen Zenuiims, der Marks-Hjündorf-Stif-
tung, begonnen und im März 1961 konnte
die neue Synagoge auf dem Grundstück
der am 9. November 1938 niedergebrann-
ten eingeweiht werden. Um 1933 hatten
etwa 600 Juden in Münster gelebt. 280 von
ihnen .schafften die Auswanderung, 275
wurden in Konzentrationslager ver-

schleppt, von 40 Juden i.st das Schicksal
unbekannt. Im Jahr 1961 hatte die neue
Orthodoxe jüdische Gemeinde 130 Mit-
glieder wenige von ihnen stammten aus
Münster die meisten kamen aus Polen,
Rußland, Israel und verschiedenen Orten
Deutschlands.

Im November 1957 bildete sich die

Gesellschaft für christlich-jüdische

Zusammenarbeit Münster und seit Dezem-
ber 1986 besteht in der Stadt eine Zweig-
stelle der Deut.sch-Israelischen
Gesellschaft (DIG). An der Universität
wird im Institutum Judaicum Delitz.schia-

num Geschichte, Literatur Theologie und
Philo.sophie des Judentums erforscht und
vermittelt, und der Eörderverein "Ireunde
für Rishon LeZion" unterstützt .seit

Dezember 1980 die Städtepartnerschaft
von Rishon LeZion und Münster

Vertreter der jüdi.schen Gemeinde, der

christlich-jüdi.schen Gesellschaft, der DIG.
des "Arbeitskreises Israel/Judentum" der
kommunalen Lehrerfortbildung und der
Stadtverwaltung taten sich zusammen, um

Beim Empfang in Schloß Broich in MUhlheim an der Ruhr. V.l.n.r. Siegfried Brender (Israel)
Oberbürgermeisterin E. Güllenstern und Jacques Marx, 1. Vorsitzender der Jüdischen
Gemeinde.

ein Besuchsprogramm zu erarbeiten.

Gleichzeitig bereitete das Team durch Vor-
träge und Rundgänge zu Stätten jüdi.schen

Ixbens in Münster die Bürger vor Gi.sela

Möllenhoff und Rita Schlautman-Over-
meyer von der christlich-jüdi.schen Gesell-

schaft waren für die am 6. Juni 1991 eröff-
nete Ausstellung "Jüdische Familien in

Münster" verantwortlich. An den Städti-
schen Bühnen wurde "Anatevka" aufge-
führt und das "Lyrikertreffen Münster
1991" präsentierte unter anderem deutsch-
sprachige jüdische Nachkriegsliteratur
Nach der Ankunft am Flughafen Mün-

ster-Osnabrück und dem Empfang durch
Bürgermeisterin Marion Tuns im Hotel
Dorint nahmen die Gäste am Rundgang
durch die Altstadt, einer Stadtfahrt durch
das neue Münster und am Besuch des jüdi-
.schen Friedhofs teil, gingen ins Museum
und ins Theater fuhren zum Geburtshaus
von Annette von Droste- Hülshoff, feierten
einen Sabbat-Gotte.sdienst in der Synago-
ge und besuchten 1 3 verschiedene Schu-
len. Rabbiner Dr Günther Plaut aus Toron-
to (Kanada) hielt im Rahmen der Ringvor-
lesung an der Westfälischen Wilhelms-
Universität Münster einen Vortrag zum
Thema "Das 'neue Deutschland' in der
Perspektive eines ehemaligen Münsteran-
ers". Plaut war bereits in den vorangegan-
genen dreißig Jahren mehrfach von den
deut.schen Behörden eingeladen worden,
um "die Entwicklung des Landes in der
Nachkriegszeit kriUsch zu beleuchten".

Über die Gefühle beim Besuch in Mün-
ster ist uns wenig bekannt. Zitiert sei hier,

was Karl Kessler aus Helsingborg (Schwe-
den) im Gespräch mit Vertretern der Presse
sagte, zu dem das städtische Presse- und
Informationsamt eingeladen hatte.

"(...) Ich habe die Gewohnheit, ich gehe
gerne hinter die Kulissen, ...ich will sehen,
wie die Leute wirklich leben und wie .sie

.sprechen. Und ich habe einige junge Men-
schen angesprochen und versucht, ganz
vorsichtig auf das Thema zu kommen, ob
sie wissen, wo die Synagoge liegt, habe
ich angefangen, ja?... Ja, das ist die Schule
von den Juden, die ist in der Klosterstra-
ße. ..Ja. Wer sind denn die Juden? Ja. frü-
her hat man gesagt und das haben meine
Eltern schon .sogar gesagt, es sind solche
l^ute, die sind schwarz und die sehen
furchtbar aus und das sind Räuber und das
sind Verbrecher usw. Aber jetzt haben wir
gelernt, das sind genau so gute Menschen
wie wir Und das hat mir sehr gut getan,
wenn man sowas hört. Daß die Schule und
Sie. die die Verantwortung haben für die
Jugend, ihnen heute das. ..sagen, was
Wahrheit ist und wie es ist. Ja."

Als Rabbi Plaut zurück in Toronto war,
schrieb er in einem Artikel für die Canadi-
an Jewish News über die Bedeutung der
Rei.se: "Für mich wurde ein Kreis
geschlos.sen, indem ich an meinen
Geburtsort zurückfuhr eine Woche lang
mit Verwandten zusammen war die ich

selten sehe — manche traf ich hier zum
ersten Mal wieder — zusammen mit Män-
nern und Frauen aus Nord- und Südameri-
ka, Israel, Europa und Südafrika. (...)

Trotzdem, die Zahl der in Deutschland
lebenden Juden blieb klein — etwa 30.000— und wird wahrscheinlich nicht steigen.

Auf Besuch zu reisen, ist eine Sache, dort
zu leben eine andere. Auch wenn die mei-
sten Deut.schen in der Njizi-Zeit noch nicht

am Leben waren und die wirklichen und
möglichen Nazis immer weniger werden
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— es muß noch eine Generation vergehen,
ehe sich Juden wieder wohl fühlen in dem
Land, zu dessen wirtschaftlichen und kul-

turellen Spitzenleistungen sie einmal bei-

trugen. Es wird noch lange dauern, bis

'Juden in Deutschland' wieder 'deutsche
Juden' sind"

* * *
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Mönchciijiladbach

Niklas Darijtschuk, Schüler der 11.

Klasse am Math.-Nat. und Neusprachl.

Gymnasium, erinnerte sich in seinem Auf-
sat/, an die Begegnung mit den ehemaligen
jüdischen Mitbürgern in Mönchenglad-
bach. Als er ins Hotel Damen kam und
seine "Bricffroundin" begrüßen wollte,

traf er "auf eine Vielzahl von Mitschülern,

die sich fast alle in ihre feinste Kleidung
gesteckt hatten. Ich, der ich mich ganz nor-

mal geben wollte: offen, ungezwungen
und locker und dies durch meine normale
Schulkleidung auch unterstützte, fühlte

mich plötzlich unsicher. Ich wußte nicht,

was ich bei meinem Gegenüber, der mich
nur aus langüberlegten Briefen kannte,

auslösen würde, und wie ich reagieren

sollte Ich wollte doch nicht über das Wet-
ter, den langen Flug, die USA und die

Unterkunft im Hotel reden. Ich wollte ein

ernsthaftes Gespräch führen über eine

Zeit, die man gern ungefragt Vergangen-
heit sein lassen will, die einen aber immer
wieder als F-rage trifft; als Frage nach
Schuld, Verantwortung und Gewissen.

In meinem ersten Gespräch, das ich

auch noch auf Rnglisch führen mußte,
merkte ich aber auch bei meiner
Gesprächspartnerin, Frau Wahrhaftig,
diese Unsicherheit. Wir waren Menschen,
die sich einander mitteilen wollten und die

spürten, wie schwer Kommunikation, die
unter die Haut geht, zwischen Fremden
/Msiundekomnn. Trotz der Scbwierif^kei-

tcn merkte ich die positive Finstellung uns
gegenüber und den echten Versuch, uns
etwas mitteilen und etwas bewirken zu
wollen."

Mönchengladbach hat es wie kaum eine

andere Stadt unternommen, die Bürger für

die persönliche Begegnung mit den Ver-

triebenen zu aktivieren und zu sensibilisie-

ren. Nach dem Beschluß des Stadtrats, auf
Anregung der Gesellschaft für christlich-

jüdische Zusammenarbeit, die ehemaligen
jüdischen Bürger in der Woche vom 24.

bis .^1. August 1989 offiziell einzuladen,

begannen Vertreter beider Kirchen, der
christlich-jüdischen Gesellschaft. Verü-eter

der Grund- und Realschulen, der Gymna-
sien und der regionalen Zeitungen,
gemeinsam den Besuch vorzubereiten.

Oberbürgermeister Heinz Feldhege rief

dazu auf, "daß diese Einladung nicht nur
von Rat, Verwaltung und Kirchen, sondern
von allen Mönchengladbacher Bürgern
getragen wird. Deshalb gehen wir davon
aus, daß viele Bürger Anregungen und
Hinweise zum Ablauf des Besuchs haben
und Kontakte zu unseren Gästen wün-
.schen."

Es meldeten sich immerhin 132 Ein-

wohner beim Fresse- und Informations-

amt, wo ein Koordinationsbüro für eine

sogenannte "Betreuungspartnerschaft"

eingerichtet worden war Das Büro wählte

unter den vielen Adressen aus, wer von

denen, die ihr Kommen bereits zugesagt

hatten, am besten von welchem Mön-
chenglad-bacher außerhalb des offiziellen

Besuchsprogramm.s begleitet werde, und

dieser trat dann von .sich aus in brieflichen

über die schlimme Vergangenheit zu spre- von der Trauer der Besucherin Karola

chen." Loeb, heute in Mobile, Alabama, lebend.

Sich im Land der Täter auf die Opfer Hitler habe gewonnen, sagte sie. Deutsch-

*

Kricßtr-IJiitiiiiial Tür die jüdischen (Jeralle-

ncn des Ersten VVeltkrieg.s auf dem jüdischen
Friedhof Gladbach.

Kontakt. Manchmal entstanden umfang-
reiche persönliche Briefwechsel und der
Wunsch auf beiden Seiten, einander ken-

nenzulernen und den begonnenen Gedan-
kenaustausch durch Gespräche zu vertie-

fen.

Bei der Vorbereitung besonders enga-
giert waren manche Gladbacher Lehrer
und das nicht nur an höheren, sondern
auch an Grundschulen. Im Januar 1989
hatten sie eine Tagung organisiert. Einge-
laden wju- die Krefelder Religionslehrerin

Renate Starck, denn man hatte von dem
Besuch der ehemaligen Krefelder Juden
im Jahr 1987, der auf Initiative des mit
ihren Schülern begonnenen Briefwechsels

zustande gekommen war, nur das Beste
gehört. Ihr Bericht regte den Mönchen-
gladbacher Religionslehrer Bernhard
Scherger vom Math. -Nai. und Neusprach-
lichen Gymnasium an, mit den Schülern
dreier Klassen der Stufen 10 und II das-

.selbe zu unternehmen.

Einen sogenannten "Musterbrief' ent-

warfen sie gemeinsam, den die Schüler
dann einzeln oder in kleinen Gruppen zu
persönliclien Briefen an einen ausgewähl-
ten Briefpartner umschrieben. Die Adres-
sen hatten sie von der Stadt, wegen Daten-
schutz, so die Begründung, nur diejenigen

in Amerika und Kanada. Während sie auf
die Antworten warteten, arbeiteten lx;hrer

und .Schüler durch Filme und Bücher den
geschichtlichen Hintergrund auf Das war
notwendig, nicht nur um die Fakten zu
kennen, .sondern auch, um ein Gefühl für

den Unterschied zwischen der Vermittlung
durch Medien und den persönlichen
Berichten, die im Frühjahr 1989 per Post
kamen, zu entwickeln.

Niklas Darijtschuk reagierte damals so:

"Zu unserer Überraschung waren alle sehr

erfreut, daß wir ihnen geschrieben hatten

(...) Doch gleichzeitig teilten uns auch
einige höflich mit, daß sie nicht in der
Lage .seien, uns nähere Auskünfte zu
geben, weil es ihre Gesundheit nicht erlau-

be. Hier wurde mir wirklich bewußt, wie
schwer es für die Menschen überhaupt ist,

über ihr Schicksal zu erzählen. Um so
glücklicher war ich über jede Antwort, die

kam und ein persönliches Schicksal .schil-

derte." Die Schülerin Nicole Witkowski
schrieb, sie habe erst durch die Briefe eine

Vorstellung von der "Verletzung" bekom-
men, die "bis heute andauert und im Grun-
de nicht gutzumachen ist. Heute können
wir nur helfen, Mißtrauen und Angst uns
gegenüber abzubauen und offen mit ihnen

einzulassen, das waren Aufgabe und

Chance vor und während der Begegnung.

Oberbürgermeister Feldhege hatte in .sei-

nem Einladungsbrief das Wort "Heimat-

stadt" benutzt: "Immer häufiger äußern

jüdische Bürger den Wunsch, die Stadt

Mönchengladbach, ihre Heimatstadt, zu

besuchen " Dieses Wort, schrieb der in

Kanada lebende Prof David Kirk an die

Schüler, "wird wohl nicht nur mir merk-

würdig aufgefallen sein".Er bat sie, "für

unsere Zusammenarbeit", Jean Am6rys
Essay "Wieviel Heimat braucht der

Mensch?" zu lesen. Die Lektüre wiederum
ging manchen Schülern besonders nahe.

Drei Jahre zuvor war die polnische Familie

Wardas mit ihrer Tochter Annette nach

Deutschland geflüchtet. Annette hatte

erfahren, was es heißt, in diesem Land
Ausländerin zu sein. "Ich persönlich fand

den Aufsatz mir aus der Seele geschrieben.

Für mich erschien er als eine Beschreibung

'nackter' Tatsachen, die das Leben in der

Fremde so mit sich bringt

"

Mutig versuchten auch drei l^hrerinnen

der Gemeinschaft.sgrundschule Dohler
Straße ihre siebenjährigen Schüler der 2.

Klassen auf die Begegnung vorzubereiten.

Sie fingen mit lebendiger jüdischer Tradi-

tion an und brachten den Kindern zwei
israeli.sche Tänze, Hashual und Schalom,
bei. Dann besuchten sie eine evangelische

Kirche, eine Moschee und eine Synagoge,
am jüdischen Friedhof legten sie einen

selbstgebundenen Kranz nieder. Am Ende
stellten die Lehrerinnen, ihren Worten in

der Zeitung Rheinische Post zufolge, den
Bezug zur Judenverfolgung vor über fünf-

zig Jahren her. "Die Kinder waren unge-
mein betroffen. Sie zogen dann Parallelen

zur heutigen Lebenssituation von Türken
und Asylbewerbern. Das war uns .sehr

wichtig. Denn den Anfängen gilt es zu
wehren."

Die ungemeine Betriebsamkeit der
Stadt in der Organi.sation — angefangen
von einer Arbeitsmappe zur Vorbereitung
auf das Judentum, über Vortragsreihen von
Seiten der Kirche und der Volkshochschu-
le, Ausstellungen und der Instandsetzung
des jüdi.schen Friedhofs an der Hügelstra-
ße — ließ auch erkennen, was so lange
versäumt worden war. Und sie zeigte, was
es in der Stadt .selbst nicht gab: einen
lebendigen Dialog mit der kleinen jüdi-
schen Gemeinde. Von einmal etwa 1200
Mitgliedern leben heute wieder vierzig
Juden in Mönchengladbach. Kurt Hecht,
von den Engländern im Konzenü-ationsla-
ger Mechelen in Belgien befreit, war in die
Stadt .seiner Geburt zurückgekehrt, hatte
die Kultusgemeinde neu aufgebaut und ist

heute ihr Vorsteher.

Für wen war die Ausstellung "'Sie
waren und sind unsere Nachbiu-n'. Spuren
jüdischen Ubens in Mönchengladbach",
mühevoll vorbereitet von der im Stadtar-
chiv tätigen Pädagogin Doris Sessinghaus-
Reisch, konzipiert? Wem wollte sie zei-
gen, welches jüdische Üben hier ausge-
löscht worden ist? Reaktionen der jüdi-
schen Besucher machen die extremen
Posiüonen deutlich, die durch Gespräche
nur benannt, aber nicht überbrückt werden
können. So erkannte Prof Kirk "hinter
Glas Ixjute, die ich früher in der Synagoge
gesehen habe. Möchten Sie sich so, wie
ein präpariertes Tier in einem Museum
.sehen?"

Eine amerikanische Zxitung berichtete

land sei "judenrein". "Er wollte, daß man

Juden im Museum besichtigt. Zur 7>eit

wird in Gladbach eine Ausstellung

gezeigt. Die Menschen kommen und sagen

'schau, das war das jüdische Volk'. Dann

müssen wir kommen und ihnen sagen, was

ein Jude ist, und das tut weh. Aber wir sind

zurückgekommen, erhobenen Hauptes, als

ob wir sagen wollten: 'Schaut her, Ihr

konntet uns erniedrigen, aber nicht ver-

nichten. Wir haben Kinder großgezogen

und zum Leben unseres neuen Landes bei-

getragen. Wir waren Überlebende. Wir

haben überlebt'".

Jahrzehntelang waren in der Stadt auch

die Toten vergessen worden. Der größte

jüdische Friedhof Mönchengladbachs an

der Hügelstraße verfiel. Als Werner Schil-

ke, von der christlich-jüdischen Gesell-

schaft mit der Wiederherstellung des

Friedhofs beauftragt, drei Jahre zuvor

damit anfing, war er, wie er der Westdeut-

schen Zeitung sagte, "in einem furchtbaren

Zustand. Als Müllkippe haben die Leute

das Gelände benutzt." Die meisten der 563
Grabsteine waren beschädigt, manche zer-

stört. Daß immerhin 70% bis zum Einü-ef-

fen der Besucher restauriert werden konn-

ten, war dem Einsatz von Schülern des

Gymnasiums am Geroweiher zu verdan-

ken. Mit welcher Sorgfalt sie die Grabstei-

ne gereinigt .sowie Schrift und Ornamente
mit Pinsel und Farbbronze nachgezogen
hatten, war sogar der Jewish Telegraphy
Agency einen Bericht wert. Deren Aus-
wahl der Zitate offenbart die Feinfühlig-

keit der Schüler, etwa die von Sabine
Rack: "Da.s ist das letzte, was wir für diese

Menschen tun können. Wir können nicht

rückgängig machen, was geschehen i.st.

aber wir wollen, daß die Besucher wissen:

Wir pas.sen auf"
Dr. Günter Erckens stand schon seit

Beginn der 80er Jahre in brieflichem und
mündlichem Kontakt mit ehemaligen jüdi-

schen Bewohnern seiner Heimatstadt. Vor
allem von ihm, Mitglied der Gesellschaft

für christlich-jüdische Zusammenarbeit,
war die Initiative zur offiziellen Einladung
ausgegangen. Sein Buch Jt4den in Mön-
chengladbach. Jüdisches Lehen in Mön-
chengladbach, Rheydt, Odenkirchen, Gie-

senkirchen-Schelsen, Rheindalen. Wick-
raih und Wanle war das Ergebnis von sie-

benjähriger besessener Forschungsarbeit.
Zwanzig Jahre zu spät habe er damit
begonnen, schrieb er in seinem Vorwort,
sonst hätte er noch mehr Zeitzeugen befra-
gen können. Kurz vor Erscheinen des
Buches starb Erckens und konnte die jüdi-
schen Familien — mit manchen war er
befreundet— nicht mehr in Mönchenglad-
bach begrüßen.

164 ehemalige jüdische Bürgerund 136
Begleiter waren in der letzten Augustwo-
che 1989 auf Kosten der Stadt (insgesamt
etwa 800.000 DM) in Mönchengladbach.
Die Stadt hatte ein umfangreiches Pro-
gramm vorbereitet, in dem vielleicht "das
Touristische überbetont wurde" und zu
wenig Zeit für Gespräche blieb, wie der
Schüler Maik Bodewig in seinem Aufsatz
kntisierte. Die Mönchengladbacher .schei-
nen vorsichtig und offen auf die Gäste
zugegangen zu sein, voller "Angst"
schrieb die inzwischen in Paris lebende
Ingeborg Caroline Alexander, "alte Wun-
den wieder aufzureißen, durch ein unange-
brachtes Wort oder eine überflüssige
Geste Und viele Gäste waren offen im
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Ausdruck ihres Mißtrauens und ihrer Kri-

tik.

Prof Kirk sprach im Math.-Nat. Gym-
nasium über "Das Menschenbild nach

Auschwitz". Für das jüdisch-christliche

Verhältnis sei noch keine neue Zeit ange-

brochen. In den Ausländern hätten die

Deutschen "ihre 'neuen' Juden". Es gebe

in diesem Land genügend Menschen, die

darauf warten, "ihr tausendjähriges Gift

wieder ausspucken zu können". Aber Prof

Kirk war auch derjenige, erinnerte sich

Darijtschuk, der den Schülern sagte: "Ich

habe Hoffnung auf euch, keine große, aber

eine kleine."

* * *

Neuss

Im Oktober 1987 beschloß der Stadü-at

einstimmig, die ehemaligen jüdischen

Bewohner im 50. Jahr des Gedenkens an

die Brandsetzung, der auch die Synagoge
in Neuss zum Opfer fiel, auf Kosten der

Stadt einzuladen. Im Januar 1988 ver-

sandte das für die Organisation zuständige

Amt für Pres.se- und Öffentlichkeitsarbeit

56 Briefe. 43 Emigranten sagten zu, in der

Woche vom 1. bis 7. Juli nach Neuss zu

reisen. Vertreter der Neus.ser Jüdischen
Gemeinde, der evangelischen und katholi-

schen Kirchen, der Gesellschaft für christ-

lich-jüdische Zusammenarbeit und der
Stadtverwaltung, unter Vorsitz von Bür-
germeister Dr. Berthold Reinartz, bereite-

ten im .sogenannten "Arbeitskreis Jüdische

Begegnung" den Besuch und ein Pro-

gramm vor.

Ohne die Vorarbeit des Historikers Ste-

fan Rohrbacher wäre das ganze Projekt,
zumindest nicht in der relativ kurzen Zeit,

zu realisieren gewesen. 1986 hatte er die

Geschichte der Juden in Neuss veröffent-
licht. Der Anhang enthielt eine Namensh-
ste ehemaliger jüdischer Mitbürger —
Grundlage für die Adres.sen der Einla-
dungsbriefe. Gemeinsam mit dem Neus.ser

Stadtarchiv erstellte Rohrbacher die Aus-
stellung "Neusser Juden — Spuren ihrer

Geschichte" im Clemens-Sels Mu.seum.
Anfang Juni 1988 eröffnet, gab sie vielen
Schulklassen die Möglichkeit, vor der
Begegnung mit den Emigranten die

Geschichte der Neusser jüdischen
Gemeinde und ihrer Zerstörung aufzuar-
beiten.

Veranstaltungen im Vorfeld konzentrier-
ten sich auf das Verhältnis zu Israel. Prof
Dr Benjamin Neuberger, Politologe an der

Universität Tel Aviv, sprach an der Volks-
hochschule über "40 Jahre Israel", das Tel
Aviver Kinder- und Jugendtheater gastierte
in Neuss, und Bürgermeister Reinartz
nahm im März 1988 am "Weltkongreß für

Partnerstädte und Kommunaleinrichtun-
gen" in Jerusalem teil. Ebenfalls im März
konnte er 17 Neusser Jugendhche zum
Mitmachen bei der internationalen
Jugendkonferenz "Jugend — im Ange-
.sicht des 21. Jahrhunderts" im September
in Ramat Gan (Israel) gewinnen.
Auch in Neu.ss hatte man sich schon frü-

her um die Pflege der Grabstätten auf dem
jüdischen Friedhof gekümmert. Auf Initia-

tive von Bürgermeister Reinartz wurde sie

auch in Zukunft von den Schülern dreier
Schulen übernommen. Im Zentrum des
Friedhofs legten sie ein Beet an, das nun
das ganze Jahr über mit blühenden
Gewächsen bepflanzt wird. Aus Anlaß des
Besuches wurde auch erst jetzt der Ort an
der Promenadenstraße, an dem die ehema-
lige Synagoge stand, in "Platz an der Sy-
nagoge" umbenannt.

Neusser Familien hatten sich auf die

Besucher vorbereitet, holten .sie am Düs-
seldorfer Rughafen ab, brachten sie in ihre

Hotels und standen während des ganzen
Aufenthaltes mit Rat und Ideen für alterna-

tive Unternehmungen zur Seite. Das Pro-
gramm erfüllte die vorab in Briefen erfirag-

ten Wünsche, wie die Rundfahrt durch
Neuss, eine Schiffahrt auf dem Rhein, der
Besuch des Kölner Doms und Gespräche
mit Schülern. Als am Platz der ehemaligen
Synagoge ein Kranz niedergelegt wurde,
äußerte Bürgermeister Reinartz deutlich
seine Kritik an der bis vor einigen Jahren
beüiebenen offiziellen Erinnerung an den
Neusser Nalionalsoziahsmus;

"Ich habe an anderer Stelle gesagt: Wir
wollen ehriich .sein. Hierzu gehört auch,
und darauf ist zu Recht hingewiesen wor-
den, daß 179 Juden nicht ums I^ben
gekommen sind ~ wie es hier auf dem
Gedenkstein niedergeschrieben steht —
sondern ermordet worden sind, daß die

Synagoge nicht in Flammen aufgegangen
ist, sondern niedergebrannt wurde"

Dankbrief an den Bürgermeister von
lx)re und Bernardo Steinberg aus Buenos
Aires, Argentinien:

"Als Abkömmling des Urgroßvaters
Moses Jakob und Großvaters Abraham
Emanuel, dem Vorsitzenden der jüdischen

Gemeinde in Neuss zwischen 1857 und
1988, erlaube ich mir, mich an Sie zu wen-

Ehemalige jüdische Bürger
aus Neuss haben diese Bäume

gestiftet als Dank für die

Einladung in ihre Heimatstadt
vom 01 bis 08 Juli 1988.

Die Bäume sollen an eine

schwere Vergangenheit erinnern

Mögen sie in eine Zukunft wachsen
in der Menschen einander achten

und m frieden zusammenleben.

den. Unsere Familie verließ die Stadt etwa
vor 95 Jahren und nach dem, was pas.siert

war. vor allem zwischen 1933 und 1945,
hätte ich nie geglaubt, daß meine Cousine,
Frau Mezahav, und ich gemeinsam den
Sabbat feiern würden, wie wir dies am ver-

gangenen Samstag getan haben, nur weni-
ge 100 Meter entfernt von dem früheren
Haus unserer Familie auf der Erftstraße
26. Als ich eine Einladung Ihres Bürger-
meisters erhielt, war ich unsicher, ob ich
Sie annehmen sollte. Einige wi,ssen von
meinem ersten langen Brief an Frau
Schmitz, in dem ich meine Zweifel erklär-

te und in dem ich schrieb, daß es nicht
mein Wunsch sei, diejenigen Ihrer Bürger
sich besser fühlen zu lassen, die sich noch
nicht geläutert haben oder die Annahme
der Einladung als Zugeständnis dafür zu
sehen, daß alles vergessen und vergeben
sei. Nachdem ich meine Sicht im voraus
geschildert hatte, bin ich es Ihnen schul-
dig, Ihnen offen und in aller Ehriichkeit zu
sagen, wie ich heute fühle. Aber zunächst
muß ich meiner Dankbarkeit Ausdruck
geben gegenüber Ihrem Bürgermeister,
Stadtdirektor, Stadü-at und den vielen Bür-
gern von Neuss, die uns so willkommen
hießen und uns mit .so viel .Sorgfalt und
Gastfreund.schaft aufnahmen. Weil andere
hiervon bereits gesprochen haben, werde
ich es nicht weiter ausführen.

Religiöse Juden erinnern sich selbst
nach 2500 Jahren mit Traurigkeit der Zer-
störung des Tempels in Jerusalem und
ihrer Verbannung nach Babylon, weil sie

nicht den Worten Gottes folgten. (...) Für
Juden heute ist eine Vergebung Deut.sch-
lands noch nicht möglich, nicht weil wir
Rache wollen, sondern weil die Erinnerun-
gen zu schmerzlich und die Wirkung auf
Überlebende und deren Nachkommen-
schaft zu eindringlich bleiben. (...) Es war
Konrad Adenauer, der verkündete, daß
diejenigen, die sich nicht an die Vergan-
genheit erinnern, verdammt .sind, sie zu
wiederholen.

Aber glücklicherweise gibt es auch
noch eine andere Seite. Unser Patriarch
Abraham bat Gott, Sodom und Gomorra
zu schonen, falls man zehn rechtschaffene
Personen in den Städten finden würde.
Dies ist eine Lektion für uns, den vielen in

Neuss und .son.stwo gebührende Achtung
zu zeigen, die die Vergangenheit wirklich

bejammern, und nicht nur, weil Hitler ver-

.sagte, und deren Leben aktiv damit befaßt
ist, ein demokrati.sches schönes Deutsch-
land und Europa zu errichten. Wir waren
tief beeindruckt von den Worten von Dr
Bertold Reinartz und anderen Offiziellen,

durch ihre Bemühungen, offen und mutig
von der Vergangenheit zu sprechen und zu
versuchen, eine viel bes.sere Zukunft
.sichcrzustellen.(..,)

ist nicht in der Lage, sich die Bedeutung
von 6 Millionen oder das Leiden derjeni-

gen vorzustellen, die ermordet oder einge-

kerkert wurden, aber ich fand, daß die

Zeremonie und die Reden bewegend und
eine echte Anerkennung waren."

* * *

Neuwied (aiii Rlieiii)

I

Die Treffen mit Ihrer jüngeren Genera-
tion waren eine Anregung und Ermutigung
für die Zukunft. In Beantwortung einer
Frage erzählte ich einer Klasse des Fried-

rich-Spee-KolIegs, daß niemand die neue-
re Generation für die Handlung, Einstel-

lung oder Gleichgültigkeit ihrer Vorfahren
verantwortlich machen kann, aber daß es

nichtsdestoweniger unzureichend war, zu
sagen, ich war nicht am Leben oder ich
war zu jung.

Dies i.st nicht leicht, aber vielleicht kann
die Einstellung und das Verhalten gegen-
über Minderheiten, die gegenwärtig unter
Ihnen leben, ein Anzeichen sein. Eine
andere, besondere Erinnerung dieser
Woche ist die Zeremonie der Kranznieder-
legung 'An der Synagoge'. Unser Verstand

"Mein lieber Herr: Ich habe ein .sehr

gutes Leben im gesegneten Amerika',
aber oft gehen meine Gedanken zurück in

das Haus an der Engerser Straße 12 in

Neuwied am Rhein. Hier führten meine
Eltern die Metzgerei Uvy. Vielleicht kann
ich eines Tages auf Besuch kommen." So
schrieb Liselotte Levy-Weil aus dem
amerikanischen Louisiana an Oberbürger-
meister Schmelzer. Viele solcher briefli-

chen Bitten hatten den OB erreicht, bevor
der Stadtrat im März 1980 den Beschluß
faßte, die ehemaligen jüdischen Bürger
Neuwieds ab diesem Jahr einzuladen. Bis
dahin hatte die Stadtverwaltung die Briefe-

schreiber darauf hingewiesen, daß im
Haushalt leider keine Mittel bereitstünden,

der OB Gäste aber gerne im Rathaus emp-
fangen würde

Mit einem Zuschuß zu Reise und Auf-
enthalt (insgesamt rund 47.000 DM)
wurde es bis zum Jahr 1991 über vierzig

Personen ermöglicht, in Begleitung eines
Partners oder der Kinder ihre frühere Hei-
matstadt noch einmal aufzusuchen. Mitar-
beiter der Stadtverwaltung und des 1978
gegründeten Deutsch-Israelischen I-reun-

deskreises Neuwied hatten 86 Adressen
ausfindig gemacht und kümmerten sich in

den seit 1980 zwar nicht alljährlich, aber
doch bis heute regelmäßig durchgeführten
Besuchen um Organisation und Betreu-
ung.

Für die jeweils kleinen Gruppen wird
kein Programm erarbeitet, doch der Ober-
bürgermeister empfängt die Gäste immer
offiziell im Rathaus und Pres.sereferent
Roland Knapp und Robert Collet, Vorsit-
zender der SPD-Iraktion und des Deutsch-
Israelischen Ireundcskreises. zeigen ihnen
Stadt und Umgebung und begleiten sie auf
den Jüdi.schen Friedhof In Neuwied gibt
es heute keine jüdische Gemeinde mehr
Die Synagoge wurde im November 1938
zerstört. Eine im Jahr 1983 eingeweihte
Gedenkstätte erinnert ah das Üben der um
1933 etwa 350 Mitglieder zählenden
Ciemeinde. Heute wohnen in der Klein-
stadt noch sechs Juden.

Ohne die Planung von organisierten
Begegnungen mit heutigen Neuwiedern
fielen manche erhoflten Gespräche und
das Wiedersehen mit Neuwieder — und
auch mit früheren jüdischen — Freunden
und Bekannten weg, was von einigen
Besuchern später beklagt wurde. Sich mit
ihren alten jüdischen Bekannten zu treffen,

holten über vierzig heute in Amerika
Lebende dafür am 4. Mai 1986 im New
Yorker Hotel "Doral" nach. Es war nur
durch die Adressensammlung der Stadt

möglich geworden. Bei diesem Treffen
bedankten sich die Anwesenden für die
InitiaUve der drei leitenden städtischen
Organisatoren des Einladungsprogramms
mit der Stiftung des "Liberty Half Dollar".
Diese Sondermedaille war anläßlich des
1 00jährigen Geburlstages der New Yorker
Freiheitsstatue geprägt worden.
Aber es kamen auch ganz persönliche

Dankesschreiben, .sowohl für die Grußbot-
.schaft des OB, die Übersendung eines
kleinen Bildbandes von Alt-Neuwied, als



i

benen dieses Angebot angenommen. Wer
seitdem noch kommen möchte, muß sich

selbst an die Stadt wenden, denn dort war
zu jenem Zeitpunkt nur noch eine weitere

Adresse bekannt.

Betreut werden die Gäste von leitenden

Mitarbeitern der Stadtverwaltung. Das
Besuchsprogramm wird in enger Abspra-
che mit der Gesellschaft für christlich-

jüdische Zusammenarbeit Duisburg, Mül-
heim, Oberhausen und der Jüdischen

Gemeinde Duisburg, Mülheim, Oberhau-
sen abgesprochen. Die bis i960 selb-

ständige Gemeinde Oberhausen wurde in

jenem Jahr mit den Gemeinden Mülheim
und Duisburg zusammengelegt. Zwölf der

etwa 1 30 Mitglieder leben in Oberhausen,
Ende März 1933 waren es 581. Auf Anre-
gung jüdischer Gäste wurde im September
1987 am Ort der in der Reichspogrom-
nacht niedergebrannten Synagoge eine

Gedenktafel angebracht.

Henny und Juliu.s MatUs /u Besuch in

Neuwied im August I9JM). Das Ehepaar war im
Mai 1925 im Neuwieder Standesamt getraut
worden.

auch und vor allem für die Bemühungen
seitens der Stadt, die Kontakte zu ihren
einst Vertriebenen endlich wieder ange-
knüpft zu haben. Edith Katz. geborene
Rath, schrieb im August 1986:

"Wie schön, gerade dieses Büchlein aus
nveinem lieben allen' Neuwied von Ihnen
zu erhalten, so wie es in meiner Kindheit
und Jugend aussah, so wie ich jede Straße,
jedes Haus und jedes alte Geschäft dort
kannte. Bittersüße Erinnerungen wechseln
mit den häßlichen der letzten dort ver-
brachten Jahre. Ich fand manch alten
Bekannten auf den Bildern (...)

"Jedoch zurück zum Heute: Ihnen und
all Ihren Mitarbeitern ist mehr gelungen
als Sie ahnen. Ehenwlige Skeptiker, Kriti-

ker und uninteressierte Neuwieder konnten
nicht umhin, beeindruckt zu sein von Ihrer
aller unermüdlichen Arbeit, glaubhafte
Wiederverständigung anzuregen. Viele
Neuwieder, mit denen ich sprach, haben
ihr bis dahin unerschütterliches Mißtrauen
und ihre Abscheu vor der einst so gelieb-
ten Heimat revidiert und neue Hoffnung
für die 'Beständigkeit' der Judenfreund-
lichkeit und Religionsfreiheit getreu der
Geschichte Neuwieds gefaßt (...)"

* * *

Obcrhatisen

Oberhausen gehört zu den ersten Städ-
ten, die ihre ehemaligen jüdischen Bewoh-
ner offiziell zu Besuch einluden, und sie

tut das bis heute durchgängig. Bereits im
Jahr 1962, anläßlich des 100jährigen
Bestehens der Stadt sowie der Einweihung
der Gedenkräume für die Opfer der
Unfreiheit, der Kriege und der Vertrei-

bung, sprach die damalige Oberbürgermei-
sterin Luise Afbertz eine solche Einladung
aus. Bis 1975 kamen die früheren Bürger
dann alljahrbch, seit 1977 im Zweijahres-
rhythmus für sechs bis acht Tage auf
Kosten der Stadt (insgesamt rund 296.000
DM). Bis 19^1 hatten 96 der Angeschrie-

Beim Besuch einer Kunstausstellung vor der Stadtsparkasse Oberhausens im September 1987.

Paderborn

"Wenn ich versuche, mir vorzustellen,

mit welchen Gefühlen Sie nach fast einem
Menschenalter in die Stadt zurückkehren,

die Ihre Heimat war, wo Sie aufgewachsen
sind, zur Schule gingen. Freunde und
Bekannte hatten, die vielleicht nicht mehr
Freunde und Bekannte waren, als der
nationalsozialistische Terror gegen die

Juden begann, so beschämt uns Ihre

Anwesenheit, und gleichzeitig empfinden
wir große Dankbarkeit dafür, daß Sie unse-

re Einladung in Ihre Heimatstadt ange-
nommen haben. (...) Ich muß es ganz offen

sagen: Die Schuld der Vertreibung und
Ermordung der Juden zu erkennen und zu
bekennen, haben wir Deutschen uns
schwer getan, und die Paderborner mach-
ten hierbei keine Ausnahme."
Am 21. Mai 1989 begrüßte Bürgermei-

ster Wilhelm Luke die 82 ehemaligen jüdi-

schen Einwohner Paderborns im histori-

schen Rathaussaal mit persönlichen und
offenen Worten. Denn was den Juden in

dieser Stadt angetan worden ist, konnte
man erst seit einem Jahr in der Dissertation

der Paderborner Historikerin Margit Naar-

mann Die Paderhorner Juden IH02 bis

1945 nachlesen. An der Stelle des zerstör-

ten Jüdischen Waisenhauses gab es keinen

Gedenkstein, und die Tafel an der ehemali-

gen Synagoge am Busdorf erschien der

Besucherin Ziporah Likwer, frühere Fanny
Spiegel, arg versteckt. "Ich mußte sie

suchen wie mit dem Vergrößerungsglas."

Der Standort sollte, so war nun geplant, zu

einer Gedenkstätte hergerichtet werden.

Der Antrag im Stadtrat, die ehemaligen

jüdischen Bürger einzuladen, kam von der

CDU-Rätin Paula Hermes. Der Beschluß

fiel im September 1987. Fast zwei Jahre

lang bereitete sich dann eine Arbeitsgrup-

pe, gebildet aus dem Vorsitzenden der
Jüdischen Kultusgemeinde Paderborn,
Erwin Angreß, dem Vorsitzenden der
Gesellschaft für christlich-jüdische

Zusammenarbeit, Prof. Dr. Hubert Fran-
kemölle, sowie aus Vertretern von Stadfrat

und Stadtverwaltung, auf die neun
Besuchstage vom 19. bis 27. Mai 1989 vor.

Am längsten dauerte das Herausfinden von
Namen und Adressen. Mit Hilfe von Frau
Dr. Naarmann und Dr. Karl Auffenberg
konnten 1 1 1 Emigranten angeschrieben
werden. 82 von ihnen sagten zu, auf
Kosten der Stadt (insgesamt 204.000 DM)
zu kommen.
Um 1933 lebten in Paderborn 273

Juden. Im Dezember 1941 begannen die
Deportationen, im März 1943 wurde das
sogenannte "Jüdische Umschulungslager"
am Grünen Weg aufgelöst. Von den 99
Lagerinsassen haben neun Auschwitz
überlebt. Erwin Angreß war einer von
ihnen. Trotz Auschwitz, Nordhau.sen und
Bergen- Belsen entschied er sich 1945,
nach Paderborn zurückzukehren. 1961
wurde er Vorstandsmitglied, seit 1986 ist

er Erster Vorsitzender der Jüdischen
Gemeinde. In Paderborn selbst lebten
1989 nur sieben Juden. Angreß bat die
jüdi.schen Gäste in seiner Begrüßungsrede,
"daß Sie alles das, was Sie in dieser
Besuchswoche erieben und hören, kritisch,

jedoch kriti.sch konstruktiv beurteilen.''
Denn "wo in aller Welt gibt es keinen
Antisemitismus und keine Rechtsradika-
len? Die.se Republik, in der wir Juden
leben, ist heute ein freiheitlich demokrati-
scher Rechtsstaat, der in die.ser Woche sei-
nen 40. Geburtstag begeht. Es i.st al.so nicht
das Reich von 1933 bis 1945." Am 24. Mai
1989, also während der Besuchswoche, hat

der damalige Bundespräsident Richard

von Weizsäcker Erwin Angreß das Bun-

desverdienstkreuz am Band verliehen.

Als die neue Synagoge an der Pipinstra-

ße. Ecke Borchener Sü-aße im November

1959 eingeweiht wurde, gab das General-

vikariat die in ihrem Tresorraum vor den

Nationalsozialisten bewahrten Tora-Rollen

an die Gemeinde zurück. Der Rüthener

Pfarrer Norbert Schulte hatte sie im
November 1938 auf der Straße gefunden,

nachdem die ehemalige Synagoge am
Busdorf geplündert und in Brand gesetzt

worden war. Schulte habe die Rollen,

einem Bericht der Neuen Westfälischen

Zeitung zufolge, dem Bistumsarchivar Dr.

Alfred Cohausz gebracht, der sie im Tre-

.sorraum des Generalvikariats verschloß.

Bei einer Durchsuchung des ganzen
Gebäudes durch den Staatssicherheits-

dienst bleiben sie unentdeckt.

"Zu Ehren dieser Stadt sei gesagt", so

Gideon Philipps aus Israel in seiner Begrü-

ßungsrede im Namen der Gäste, "sie

gehörte zu den wenigen Städten Deutsch-
lands, in denen zumindest bis zum 30.

Januar 1 933 nur wenig von den kommen-
den Kräften des Unheils zu spüren war.

(...) So erinnere ich mich, daß Paderborn
einer der wenigen Orte war, in dem sogar

bei den Reichstagswahlen im März 1933
die Nationalsozialistische Partei nicht den
ersten Platz errang." In die Besuchswoche
fiel der katholische Fronleichnams-Feier-

tag. Daß der christlich-jüdische Gemein-
schaftsgottesdienst in der Marktkirche
nicht zu einer Feier falschen Einklangs,
falscher "Geschwisteriichkeit" (Superin-
tendent Hans-Joachim Ziemann) verkam,
ist vor allem der Gesellschaft für christ-

lich-jüdische Zusammenarbeit zu verdan-
ken. Ihr Mitglied Günter Bitterberg drück-
te sich unmißverständlich aus:

"Warum sitzen wir dann heute hier

zusammen? Ich möchte Ehe Wie.sel zitie-

ren: 'Falls ich versuchen könnte zu verste-

hen — aber das wird mir nie gelingen —

,

weshalb mein Volk zum Opfer wurde, so
werden andere Leute verstehen müssen
oder den Versuch machen müssen zu ver-

stehen, warum die Mörder Christen, sicher

schlechte Christen, aber doch Christen
waren.' Das heißt für uns: Theologie und
Kirche waren an der langen Geschichte der
Entfremdung und Feindschaft gegenüber
den Juden maßgeblich beteiligt."

Das erarbeitete Programm ließ den
Gästen Zeit für eigene Unternehmungen.
Wenn sie wollten, konnten sie diese mit
sogenannten Patenfamilien zusammen
machen. Für jeden Gast und seinen Beglei-
ter stand ein Pate jederzeit zur Verfügung,
so viele hatten sich auf Initiative der
christUch-jüdischen Gesellschaft während
der Vorbereitung gemeldet. Viele Gesprä-
che waren organisiert worden, auch mit
Schülern verschiedener Schulen, oder,
zum gleichen Zeitpunkt, mit Studenten der
evangelischen und katholischen Theolo-
gie. Zum offiziellen Teil gehörte der
Besuch des Jüdi.schen Friedhofs und der
Besuch der Wewelsburg, heute eine Doku-
mentationsstätte der ehemaligen SS-
Reichsführerschule und deren angeschlos-
senem Konzentrationslager.

In der städüschen Galerie hatte man die
Ausstellung zeitgenö.ssischer israeli.scher
Kunst mit Werken von Hanna Bar-Or und
Samuel Tepler organisiert, die nun eröffnet
wurde. Während Samuel Tepler, 1918 in
Polen geboren, nach Rußland geflohen war
und sich so vor den Nazis retten konnte,
wurde seine Famiüe ermordet. Hanna Bar-Or

r Abschiedsfeier in der Paderborner "Kaiserpfalz" im Mai 1989. Rechts von Bürgermeister Wilhelm Luke sitzen die
Schriftstellerin Jenny Aloni und ihr Ehemann Asra.

stammt aus der Ukraine. Ihre Eltern wur-
den ermordet. Beide Künstler leben heute
in Israel. Hanna Bar-Or zeigte ihre Bilder

in Paderborn zum ersten Mal 1978. Sie
dankic der Stadt, "daß gerade bei diesem
Treffen auch meine Arbeiten und Werke
ausgestellt werden". Und sie dankte der
Paderbomer Familie Schrader-Bewer-
meier: "Dort bin ich wirklich zu Hause".

Die einzige Überlebende ihrer Familie,
die über Generationen im Paderborner
Land beheimatet war, die Schriftstellerin
Jenny Aloni-Rosenbaum, war aus Israel

angereist. Professor Hartmut Steinecke,
Herausgeber der Gesamtausgabe, las aus
ihrer Erzählung Das Haus:
"Warum war sie zurückgekommen?

Was hatte sie hier noch verloren? Vom
Bach, der, sie erinnerte sich, auch in den
strengsten Wintern nicht gefror, stiegen

Dünste auf, leckten am Schnee der Dächer
und, verwandelten ihn in grauen flüssigen

Brei. Was suchte sie? Hoffte sie, in den
nebeligen Schwaden Vergangenheit zu fin-

den, das Haus, ihr Haus, das unter den
Wassern begraben lag? Sie stand am
Rande des erweiterten Baches. Kein Gitter

trennte mehr zwischen ihm und ihr. Sie zit-

terte in längst ungewohnt gewordenem
kaltem Wind. Worauf wartete sie? Warum
ging sie nicht? Sie schreckte auf, als eine
Stimme sie ansprach. Ein Mann in brau-
nem Lodenmantel stand neben ihr. 'Dort
an der Biegung, erklärte er ihr ungefragt,
'wo jetzt die Wasser fließen, stand ein
Haus.' -Ja', sagte sie, 'ein Haus'. 'Zuletzt
diente es als Stadtbibliothek für Kin-
der'Ja', sagte sie, 'für Kinder'. 'Früher
haben Juden dort gewohnt.' 'Ja', sagte sie,

Juden'. 'Doch die sind alle weg. Niemand
«kam zurück. Sie verstehen.' 'Ja', sagte sie,

ch weiß'. 'Sie wissen?' Er schaute sie

^errascht an. 'Kommen Sie', sagte er

Iiann.

'trinken wir ein Glas Bier. Ich lade
c ein.'"

l

Reckllnghausen

Seit 1978 gibt die Stadt ihren ehemali-
gen jüdischen Bewohnern die Möglichkeit
zu einem Besuch ihrer früheren Heimat.
Die offizielle Einladung des Bürgermei-
sters Erich Wolfram hatten bis 1 990 sieb-

zehn Gäste angenommen. Die Stadt

kommt nicht für die Reise, sondern nur für

die Übernachtungen auf und bezahlt ein

Tagegeld von 25 DM (insgesamt etwa

30.000 DM). Auf Wunsch und in Abstim-

mung mit den Gästen gestaltet die Stadt

ein Programm. Zum Aufenthalt gehört

immer der offizielle Empfang im Rathaus

durch den jeweils amüerenden Bürgermei-

ster. Da es in Recklinghausen eine Jüdi-

sche Gemeinde gibt — obwohl im Jahr

1990 nur fünf Juden dort lebten, im Ver-

gleich zu 450 Gemeindemitgliedern im
Jahr 1932 — , werden die Gäste auf

Wunsch auch im Gemeindezentrum emp-
fangen und vom Vorsitzenden Rolf
Abramsohn betreut.

* * Ht

Solingen

Im Oktober 1990 waren fünf ehemalige

jüdische Bürger und sechs Begleiter eine

Woche lang auf Kosten der Stadt zu Gast.

Oberbürgermeister Gerd Kaimer begrün-

dete in seiner Begrüßungsansprache den
späten Zeitpunkt der Einladung: "Es hat

wohl etwas damit zu tun, nicht ausrei-

chend einschätzen zu können, wie denn
eine Einladung auf die heute noch leben-

den, in den meisten Fällen nicht mehr ganz

jungen Ehemaligen wirken könnte." Zum
Programm gehörte die Enthüllung eines

Mahnsteins auf dem jüdischen Friedhof

mit der Inschrift "Dem Gedenken der

Opfer des Hasses — Der Nachwelt zur

Mahnung".

Die Pflege der Gräber hatte in jenem
Jahr der Gesamtschullehrer Wilhelm Bra-
mann mit einer Schüler-Arbeitsgemein-
schaft übernommen. 255 Juden lebten um
1933 in Solingen. Im Stadtarchiv konnten
die Gäste u.a. nachlesen, daß 131 frühere
jüdische Bürger dem Vermerk "Verbleib
unbekannt" zugeordnet sind. Mit Schülern
des Gymnasiums Vogelsang, der Gesamt-
schule Sohngen und mit Mitgliedern des
Arbeitskreises christlich-jüdische Gesprä-
che diskutierten sie über das Thema
"Juden und Christen — damals und
heute".

* * *

Steinheim

Seit 1980 lädt die Gemeinde von ihren

ehemaligen jüdischen Bürgern nur diejeni-

gen ein, die heute in südamerikanischen
Staaten (Argentinien und Uruguay) leben.

"Der Grund dafür", schrieb Stadtdirektor

Spieß im September 1992 an Außau, "lag

in den schlechten finanziellen Verhältnis-

sen in diesen südamerikanischen Staaten.

Den Eingeladenen wäre es nicht möglich
gewesen, die Kosten eines Fluges nach
Deutschland und einen Aufenthalt in ihrer

Heimatgemeinde aufzubringen."

Bisher haben vier Personen — eine von
ihnen hatte diese Initiative bei der Stadt

angeregt — das Angebot angenommen
(Kosten insgesamt etwa 15.000 DM). Sie

wurden von der Stadtverwaltung und von
Privatleuten betreut. (Um 1933 zählte die

Jüdische Gemeinde etwa 50 Mitglieder,

heute lebt kein einziger Jude mehr in

Steinheim.)

"Die ehemahgen jüdischen Bürger und
Bürgerinnen unserer Stadt", fuhr Spieß in

seinem Brief fort, "die seit der Emigration
in den USA wohnen, waren seit den fünf-

ziger Jahren, zum Teil mehrere Male, hier

in Steinheim zu Besuch. Eine Betreuung

erfolgte zum Teil durch private Bekannte.

Herr Werner Loeb, früher in Steinheim,

heute in Walnut Creek. Kalifornien,

lebend, hat vor einiger Zeit gegenüber der

hiesigen Stadtverwaltung angeregt, in

Steinheim durch eine Einladung der Stadt

(unter Kostenübernahme) ein Wieder.se-

henstreffen früherer jüdischer Bewohner
zu arrangieren. Über die Anregung soll in

absehbarer Zeit im hiesigen Stadü-at bera-

ten werden."

1^

* * *

Vreden

In Vreden hatte der "Heimat- und Alter-

tumsverein Vredener Lande" den Stadtrat

zum Beschluß angeregt, im August 1989
anlaßlich der Jubiläumsfeiern zur Stadt-

gründung vor 1.150 Jahren auch die ehe-

maligen jüdischen Bewohner für vierzehn

Tage auf Kosten der Stadt (57.487 DM)
einzuladen. Acht Lhcpaiu-e aus Südameri-
ka, den USA und Israel hatten zugesagt, in

ihre frühere Heimatstadt an der holländi-

schen Grenze zu kommen und wurden
vom Heimatverein betreut. In Vreden
leben heute keine Juden mehr. Von den 43
Juden, die 1933 in der Stadt wohnten,
waren nach dem Krieg zwei zurückge-
kehrt, die inzwischen verstorben sind.

Auf dem Programm standen der offi-

zielle Empfang durch Bürgermeister Bern-
hard Becking im Rathaus, eine Diskus-
sionsrunde mit Gymnasiasten und Aus-
flüge in die Stadt und Umgebung.
"Erschütternd war der Besuch in Haaks-
bergen (Holland)", schrieben Anna und
Kurt Uhlmann in einem Erlebnisbericht an
Außau. "Erschütternd ist milde ausge-
sprochen, wenn man das Empfinden
beschreiben kann. Die Synagoge war in
gutem Zustand. Es war, als ob die Mitglie-
der gerade das G-tteshaus verlassen hätten.
um nie wieder zu kommen. Es war eine
furchtbare Leere, ein Gefühl der Vernich-
tung. Das Kaddisch-Gebet wurde gesagt.

Man verließ das G-tteshaus schweigend.

Auch besuchten wir die Synagogen in

Münster und Essen. Wir waren am Sam-
stagmorgen in Münster und nahmen am
G-ttesdienst teil. Heute besteht die einst

blühende Gemeinde aus Mitgliedern aus

osteuropäischen Ländern. Von den ehema-
ligen Mitgliedern war keiner mehr dort.

Der Besuch in der Synagoge in Essen war
ebenso deprimierend. Man hat das Gebäu-
de wiederhergestellt, aber die Fenster
konnte man nicht ersetzen. Heute ist es ein

Museum."

* * *

Wesel

Im Rahmen einer Gedenkwoche zum
50. Jahrestag der Reichspogromnacht,
vom 4. bis II. November 1988, lud die

Stadt auch 16 ehemalige jüdi.sche Bewoh-
ner und elf Begleiter auf ihre Kosten (ins-

gesamt etwa 100.000 DM) ein. Die Bevöl-
kerung wurde umfassend auf diese Woche
vorbereitet, durch Vorü-äge an der Volks-
hochschule, Theater- und Musikauffüh-
rungen, Stadü-undfahrten, Besichtigungen
und durch ausführiiche Artikel in den
Regionalzeitungen. Zwei von Wesels ehe-
mals vier jüdischen Friedhöfen, am Ost-
glacis und zwi.schen Esplanade und Nor-
bertstraße, wurden auf Antrag der SPD in

die Denkmalsliste aufgenommen.
Im Jahr 1933 hatte Wesel 24.983 Ein-

wohner, 161 von ihnen waren jüdischen
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Walter David: ''Ich suche einen Menschen, der mir sagt, wo meine
Grojieltern gewohnt haben; aber ich finde keinen, alles schweigt."

Glaubens. In der Nacht vom 9. auf den 10.

November wurde die Synagoge zerstört.

Bis Ende 1942 deponierten die National-
sozialisten 65 Juden nach Auschwitz,
Minsk. Stutthof, Sobibor, Riga, Lodz.
Ibiza und Theresienstadt. l'ür 23 Juden ist

das Deportationsziel bis heute unbekiuint
Bis auf einen wurden alle in den Konzen-
trationslagern umgebracht. Ende 1943 war
Wesel "judenrein". Im Jahr 1988 lebte in

Wesel ein jüdischer Bürger; er war nach
dem Krieg in seine Heimatstadt zurückge-
kehrt.

I

Ein in der Neuen Ruhr-Zeitung am Ende
der Besuchswoche erschienener Kommen-
tar sei hier vorangestellt "Bei allem
Gesamtlob für die Gedenkwoche müssen
dennoch ein paar kritische Fragen erlaubt
sein. Warum erst jetzt, nach 50 Jahren, die
Einladung? Wäre eine Geste der Versöh-
nung nicht auch ohne das fatale Datum
möglich gewesen? Und: Warum
beschränkte sich die Erinnerungsarbeit auf
die Geschichte der Opfer? Was ist denn
aus den Tätern geworden? Oder darf man
das immer noch nicht fragen, muß man
warten, bis die letzten tot sind? Ist die Zeit
der Verdrängung wirklich vorbei?"
Am Abend der Ankunft, es war ein Frei-

tag, fuhren die jüdischen Gäste, begleitet
von Bürgermeister Volker Haubiiz, Rats-
mitgliedern und Vertretern der beiden
chrisüichen Kirchen nach Mülheim zum
Gottesdiensi in der dortigen Synagoge.
Zum Ausgang des Sabbat hatte der Bür-
germeister dann zum offiziellen Empfang
ins Rathaus geladen. Er dankte den ehema-
ligen jüdischen Bürgern für ihr Kommen:
"Es ist mir bewußt, daß es Ihnen nicht
leicht gefallen ist, die Einladung der Stadt
anzunehmen. Auch ich habe dieser Begeg-
nung mit leichtem Unbehagen entgegen-
gesehen. Jedoch meine Befancenheit legte
sich bereits, als ich sah, mit welchem
Engagement Sie an der Entstehung des
druckfrischen Buches Auf den Spuren der
Juden in Wesel durch persönliche Erinne-
rungen mitgewirkt haben."

Der Bürgermeister überreichte ihnen
das von Jutta Prieur-Pohl soeben erschie-
nene Buch und dazu Nur Gräber bleiben
mir Jüdische Friedhöfe in V/esel, den
Katalog zur Foto-Ausstellung, die am
nächsten Tag eröffnet wurde. Der Andrang
der Bevölkerung scheint hier besonders
groß gewesen zu sein. Avram Frank sprach
im Namen der Gäste und schenkte Erinne-
rungsstücke aus dem Besitz seiner Familie
zur Aufbewahrung im Stadtarchiv: einen
Kupferstich des Willibrordidoms, der im
Weseler Haus seines Vaters hing, Poesieal-

ben seiner Mutter und seiner Tante aus
dem Jahre 1905 und einen Umschlag mit
alten Fotos. Außerdem übergab er Haubitz
die israelische Dokumentation über die

Vernichtung der europäischen Juden.

Am 9. November enthüllten der Bürger-

meister, Rabbi Jacques Marx aus Mül-
heim, Rabbi Mischa König aus Paris und
Vertreter der christlichen Kirchen in der

Südwestecke des Willibrordidoms ein

Denkmal. Die ortsansässigen Bildhauer

Klaus Giesen und Hans-Joachim Gramsch

f

hatten im Auftrag der Stadt einen David-
stern hergestellt, mit den eingravierten
Versen aus Hiob: "Meine Hiu-fe i.st eine
Klage geworden, meine Flöte ein Weinen."
Bürgermeister Haubitz äußerte sich mehr
oder weniger deutlich zur geschichtlichen

Verantwortung seiner Stadt:

"Insgesamt mindestens 87 jüdische Mit-
bürgerinnen und Mitbürger Wesels, das
sind mehr als die Hälfte der 1933 in Wesel
Wohnenden, wurden verfolgt, verschleppt

und ermordet, darunter viele Angehörige
unserer heuügen jüdischen Gäste. Ihnen zu
Ehren und zum Gedenken enthüllen wir
dieses Mahnmal, das, nach dem Entwurf
des Xantener Künstlers Hans-Joachim
Gramsch schräg gegenüber der ehemali-
gen jüdischen Schule und dem Gemeinde-
haus, der dahinterliegenden Synagoge,
aufgestellt wurde, die beide aus Haß am 9.

und 10. November zerstört wurden."
Wie sich die jüdischen Gäste bei der

Begegnung mit ihrer früheren Heimat
fühlten, geht am besten aus dem Bericht
zweier Ereignisse hervor. Als Walter
David mit Schülern einer 1 1 . Klasse des
Andreas-Vesalius-Gymnasiums ein auf
beiden Seiten offenes Gespräch führte,

konnte auch hier eine der Fragen, die ihn
in Wesel bedrängten, nicht beantwortet
werden: "Ich suche einen Menschen, der
mir sagt, wo meine Großeltern gewohnt
haben, aber ich finde keinen, alles
schweigt."

Am letzten Tag, auf dem Weg zum
Regionalmuseum in Xanten, kam es zum
Eklat: In der Nacht vorher waren antisemi-
tische und ausländerfeindliche Parolen an
die Museumswand und sechs weitere Stel-
len in der Stadt gesprüht worden. Die jüdi-
schen Besucher wollten den Ort sofort ver-
lassen. Ais Stadtdirektor Trauten in den
Bus kam, so Jack Sanders (San Francisco)
in einem Interview mit dem Magazin
Stern, habe ihm einer ihrer deutschen
Begleiter entgegengeschrien, daß sie "an
seinem Gerede nicht interessiert" .seien.

Das geplante Essen in einem Xantener
Restaurant wurde abgesagt.

Ein Gast war "nicht überrascht, daß es
noch antisemitische Reaktionen in der
Bundesrepublik gibt und daß nichts dage-
gen getan wird." Walter David hatte ein-
mal "viel Schlimmeres erlebt". Er war am
meisten von der Haltung der Xantener
Bevölkerung betroffen, daß sie an den
Schmierereien stundenlang, ohne etwas zu
unternehmen, vorbeigegangen war. Ganz
anders reagierte das Ehepaar Ernst und
Eva Kolman: das "positive Erlebnis" des
Aufenthaltes, "das den Zwiespalt, in dem
man lebt, viel kleiner gemacht hat", über-
wog. Ernst Kolman hätte in Xanten nicht
kehrt gemacht, antwortete er auf die Frage
der Rheinischen Post, "diesen Leuten gebe
ich keinen Sieg".

Zum Abschluß .sei hier noch einmal
Jack Sanders zitiert. Gegenüber dem Stern
hatte er erklärt: "Gerade wegen des Zwi-
schenfalls in Xanten will ich nicht versäu-
men, die besonders herzliche Aufnahme
der Stadt Wesel zu erwähnen. Wir ehema-
ligen jüdischen Bürger fanden eine Gast-

lichkeit vor, die wir nicht verges.sen wer-
den. (...) Ich bin gefragt worden, ob ich
nach den Vorfällen von Xanten Deutsch-
land wieder besuchen werde. Für mich
beantworte ich das mit ja. Wir haben das in

der Gruppe diskutiert, und fast alle waren
der Meinung, daß das, was Wesel uns
geboten hat. weitaus wichtiger war als die-

.ser Zwischenfall. Natürlich waren alle

geschockt und tief getroffen. Einige ein

bißchen mehr als andere. Ich hörte auch
einen Mann, der sagte: 'Wie kann man
heute noch in Deutschland leben?'"

* * *

Witten

Viele Besucher in der Woche vom 1. bis

8. Mai 1991 waren vorher .schon einmal in

ihrer ehemaligen Heimatstadt zu Gast
gewesen. Im Jahr 1980 hatte Witten
begonnen, alljährhch einzelne frühere

jüdische Bürger einzuladen. Doch erst für

die dreißig ehemaligen Wittener Juden und
ihre Begleiter hatte die kleine Stadt im
Ruhrgebiet 1991 ein Programm erarbeitet.

An Vorbereitung und Betreuung beteilig-

ten sich die Stadtverwaltung, die

"Deutsch-Israelische Gesellschaft Arbeits-

kreis Witten", der Freundeskreis der
Israel-Fahrer, der Partnerschaftsverein
Witten sowie der Chor "Kinereth". Da die

Stadt auch die.ses Mal nur einen Zuschuß
zur Reise leisten konnte (insgesamt
40.000 DM), bemühte sie sich um die

Unterbringung bei Privatleuten.

Anlaß für den Gruppenbesuch war das
Erscheinen des Buches von Martina Kli-

ner-Lintzen und Siegfried Pape: "...verges-

sen kann man das nicht". Wittener Jüdin-
nen und Juden unter dem Nationabozialis-
mus. Dieses Gedenkbuch war mit Hilfe der
mitgeteilten Erinnerungen und Fotos vie-

ler Besucher der vergangenen Jahre ent-
standen und wurde ihnen nun in einer
Feierstunde übergeben. Dazu angeregt
hatte Paul Safirstein, heute in Ridgefield
im Staat New York lebend, der bereits im

Jahr 1980 die Einladung angenommen

hatte und damals "vergebens", wie er in

einem Brief schrieb, "in der Stadt Witten,

im Märki.schen Museum und in den Stadt-

archiven nach einer Notiz über die Jüdi-

sche Gemeinde in Witten gesucht" hatte.

Seine an Herrn Pape gesandte Liste von

150 Namen ehemaliger jüdischer Einwoh-

ner war, so Safirstein, "der Anfang einer

langen und ausgiebigen Forschung.sarbeit"

nach den Schick.salen der um 1933 etwa

430 Mitgliederzählenden Gemeinde. 1991

lebten fünf Juden in Witten.

Bürgermeister Klaus Lohmann — der

die Gäste in all den Jahren auch immer im
Rathaus offiziell empfangen hatte — fand

zum Anlaß der .späten Überreichung dieses

Buches dann auch deutliche Worte zu

Schuld und Verdrängung in der eigenen

Stadt:

"Ich möchte die hier anwesenden ehe-

maligen jüdischen Bürger Wittens bitten,

in diesem Buch eine Geste der Stadt zu

sehen, mit der das jahrzehntelang ver-

drängte Schicksal der Wittener Juden in

das öffentliche Bewußtsein zurückge-
bracht wird. Sie sollen ihre Namen zurück-

erhalten und damit auch ihre Individuali-

tät, die ihnen in den Jahren der Verfolgung

und Vernichtung genommen worden war.

Gedenken und Mahnung an die Opfer ist

wichtig, und in dieser Frage gibt es auch in

unserer Stadt noch einiges zu tun."

* * *

Wuppertal

Seit dem Jahr 1980 organisiert die Stadt
alljährlich ein Besuchsprogramm für ihre

ehemaligen jüdischen Bewohner. Bis 1992
hatten insgesamt 227 Personen aus sechs-
zehn Ländern die Einladung angenommen.
Die Stadt kommt nur für die Aufenthalts-
kosten auf (bisher rund 80.000 DM). Ini-

tiative und Betreuung liegen bei der Stadt-
verwaltung. In Wuppertal existiert auch
heute eine jüdische Gemeinde mit etwa 60
Mitgliedern. Um 1933 halten fast 2.500
Juden hier gelebt.

Rheinland
Pfalz

Hachcnburg

•Im Frühjahr 1985 legte die Stadt das
luch Hachenhurg im Westerwald in

\< schichte und Gegenwart vor Es handel-
sK-h um eine aktualisierte Neuausgabe

-r l'estschrift zur 650-Jahr-Feier im Jahre

l%4 Weder in der Ausgabe von 1964,
och in der von 1985 war der früheren
Jischen Gemeinde von Hachenburg ein

jitzcnes Kapitel gewidmet." Werner A.
Juih und Johannes Kempf schrieben die.se

Iritischen Zeilen im Vorwort ihres 1989
[icrausgegebenen Buches Zachor Ein
hich des Gedenkens. Zur Erinnerung an
iic jüdische Gemeinde Hachenhurgs. Am
November desselben Jahres wurde ein

[icdenkstein vor dem städtischen Rathaus
iufgestellt, bisher gab es nur das 1975 auf
Jem jüdischen Friedhof errichtete Mahn-
iiai.

Um 1933 lebten 1 1 1 Juden in Hachen-
burg und Umgebung. 43 von ihnen wurden

lermordet. Nach 1945 konnte die jüdi.sche

JGemeinde nicht wieder gegründet werden.
iHeute lebt kein Jude ständig in der Stadt.

"An die alte Gemeinde gibt es kaum noch
steinerne Erinnerungen. Das Synagogen-
gebäude i,st nicht mehr als solches zu
erkennen. Ein Hinweis auf die Existenz
eines solchen Bauwerks, auf die Tat.sache.

daß dort das geistige Zentrum der jüdi-
schen Gemeinde Hachenburg war. fehlt bis

heute." Güth. Leiter der Stadtbibliothek,
und Kempf nahmen den brieflichen Kon-
takt zu den geflüchteten jüdischen Bewoh-
nern auf. Und sie waren es auch, die Stadt-

bürgermei.ster Hendrik Hering anregten,
alle Emigranten nach Hachenburg einzula-

den.

Für die Woche ab dem 26. Mai 1991
hatten neun der Angeschriebenen für sich
und acht Begleiter die Einladung ange-
nommen. Die Stadt bezahlte die Aufent-
haltskosten für alle und die Reisekosten
für diejenigen, die sie selbst nicht aufbrin-
gen konnten. Güth und Mitarbeiter der
Stadtverwaltung bereiteten ein Programm
vor. Dazu gehörte die persönliche Begrü-
ßung der Gäste durch Bürgermeister
Hering am ersten Abend in Schloß
Hachenburg: "Es erfüllt uns mit Scham,
daß wir diese Einladung an Sie erst jetzt

ausgesprochen haben. Ebenso erfüllt es
uns mit Scham, wenn wir daran denken,
warum sie gehen mußten."

Ein Großteil der ehemaligen iMndauer stellt sich dem Fotografen (oben)
ster im Ratskeller der Stadt (unten).

^' Begrüßung durch den Oberbürgermei-

(Das Foto auf Seite 48 zeigt eine
Besuchsgruppe im Mai 1991 in Marien-
statt bei Hachenburg)

* * *

Landau in der Pfalz

Der inzwischen verstorbene Rabbiner
Dr Kurt Metzger und seine Frau Lore aus
Monroe, New York, reisten seit 1961 ein-
mal im Jahr in ihre alte Heimatstadt. Als
der Rabbiner dem früheren Oberbürger-
meister Morio den Vorschlag machte, die
ehemaligen jüdischen Bürger einmal ein-
zuladen, hieß es, die Stadt habe dafür kein
Geld. Erst OB Dr. Christof Wolff griff

1985 die Idee auf. "Mit Rabbi Dr. Metzger
bin ich der Ansicht, daß eine solche Geste
nach Jahren des gefühlsmäßigen Abstan-
des von Deut.schland und insbesondere
Landaus mehr als angebracht ist. Eine oflfi-

zielle Versöhnung, zu der wir, die Landau-
er, die Hand aussü-ecken, ist längst über-
fälhg"

Wolff rief die Bürger dazu auf, in der
Woche vom 3. bis 10. Mai 1987 Privatun-

terkünfte anzubieten und durch Spenden

zu helfen, die gesamten Reise- und Auf-
enthaltskosten zu tragen. Da die Stadt ver-
schuldet war. äußerten manche Bürger
Verständnislosigkeit, daß zu diesem Anlaß
soviel Geld ausgeben werden sollte Aber,
.schrieb die Zeitung Rheinpfalz, es ist
"richtig, die Kosten für alle", auch die
Wohlhabenden, "zu übemehmen".

Viele der Angeschriebenen waren unsi-
cher, ob .sie die Einladung annehmen soll-

ten und riefen Rabbi Metzger an. "Ich
habe immer wieder gesagt, daß in Landau
heute ein anderer Wind weht, die Bürger
die Hand ausstrecken und daß man diese
Hand auch annehmen soll." Rabbi Metz-
ger fühlt sich, wie er in einem Interview
mit der Rheinpfalz erkVMe, in Deutschland
"zu Hause" und er würde zurückziehen,
wenn nicht .sein einziger Sohn in den USA
leben würde. 107 aus Landau Geflüchtete
mit Begleitern sagten ihr Kommen zu.

Rabbi Metzger erhoffte sich von dem
Besuch vor allem, "daß Vorurteile bei den
im Ausland lebenden Juden gegenüber
Deutschland abgebaut werden."

Anlaß des Termins im Mai 1987 war die

geplante Einweihung des restaurierten

Ernst-Loeb'schen Hau.ses. Über zehn Jahre
lang lebte hier der Großvater von Anne
Frank. In den 60er Jahren sollte das
Gebäude abgeris.sen werden. Als die Stadt

dann doch beschloß, das Haus zu erhalten

und mit dem hohen Aufwand von drei Mil-
lionen Mark zu renovieren, "manifestier-

te" sich, so OB Wolff, der "Konfliktstoff

(...) in öffentlichen Disku.s.sionen". Das
Geld in Landau .sei knapp und es gäbe so
viele wichtigere Projekte zu realisieren,

wurde argumentiert. Für Wolff, Fürspre-

cher der "originalgeü-euen" Wiederherstel-

lung, sollte das Emst-I.oeb'sche Haus ein

"Haus der Begegnung" von Vergangenheit

und Gegenwart werden. Heute erinnert ein

Raum an die Geschichte der Landauer
Juden, ein anderer an die Verfolgung der

Sinti in Deutschland. Außerdem nutzen

"Kunst und Verein" das Haus und die

Weinstube Zur Blum "sorgt für Lebendig-
keit".

Auch Rabbi Metzger .sah den Sinn des

renovierten Wohnhauses nicht in einem
"Mu.seum". Damit es "ein geistiges Zen-
trum" werde, stiftete er zur Einweihung
eine Thora-Rolle, die in einem Thora-

Schrein im sogenannten Synagogenraum
des Hauses aufgestellt wurde. Außerdem
hatte er einen Sabbatleuchter, zwei Wein-
becher, einen Gewürzbehälter, ein Schofar,

eine kleine Thora- und eine Esther-Rolle

und eine umfangreiche Bibliothek meist

religiöser Werke mitgebracht.

Bei der offiziellen Begrüßung im Rats-

keller dankte Wolff den jüdischen Gästen,

daß sie "unsere Einladung allen verständli-

chen Gefühlen zum Trotz so zahlreich

angenommen" haben. Sie .seien sicher mit

dem entschiedenen Willen gekommen,
nichts vergessen zu lassen. Er wünschte
sich, daß sie auch ihre "Bereitschaft zur

Begegnung" mitgebracht haben.

Vorbereitet war ein umfangreiches Pro-

gramm mit Besuchen der jüdischen Stätten

in Landau und Umgebung. Am Gedenk-
stein der ehemaligen Synagoge fand eine

Kranzniederlegung statt. Der Stein trägt

die Inschrift: "Hier stand die Landauer
Synagoge, zerstört am 10. November
1938." Um 1933 hatten 596 Juden in

Landau gewohnt. Am 22. Oktober 1940
wurden die fünfzig, die noch hier lebten,

ins Lager Gurs/Südfrankreich deportiert.

Heute hat Landau drei jüdische Einwoh-
ner

Emest Mai, des.sen Vater ölhändler war
und bereits 1933 ein Opfer der Landauer
Nationalsozialisten wurde, wollte die Ein-
ladung von Oberbürgermeister Wolff
zunächst nicht annehmen. Einige .seiner

Familienangehörigen waren ermordet wor-
den. Von der Zeitung Rheinpfalz befragt,
ob er seine Zusage, zu der ihm .seine Frau
und Tochter geraten hatten, bereut habe,
antwortete er: "Nein, in keiner anderen
Stadt in Deutschland wären wir so gut auf-
genommen worden wie in Landau. Ich
gratuliere der Stadt, daß sie einen so auf-
geschlossenen Oberbürgermeister hat." F.s

sei für ihn keine Frage, daß er wiederkom-
men werde.
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Gedenkfeier anläftlich des 6. Heimatbesuches auf dem jüdischen Friedhof in Koblenz (oben).
I Sonja Haimann, Frau Bernd, Addi Bernd, New York. Helen Carey, geb. Helga Treidel , Ban-

gor/Irland, Rudi Kahn, London, und Günther Haimann, New York (unten).

Koblenz

Seit dem Jahr 1985 reisen ehemalige
jüdische Koblenzer auf Initiative und Ein-
ladung der christlich-jüdischen Gesell-
schaft für eine Woche in ihre frühere Hei-
matstadt. 1987 kamen die ehemaligen
Bewohner der Nachbargemeinde Mül-
heim-Klärlich zusammen mit ihren Gast-
gebern und Bürgermeister Heift hinzu. Bis
zum Jahr 1990 waren 142 Besucher mit
Begleitern nach Koblenz gekommen. Die
Stadt gewährt einen pauschalen Kostenzu-
schuß zu Reise und Aufenthalt. Die
Gesellschaft erarbeitet alljährlich ein Pro-

gramm.

Höhepunkt beim Besuch 1987 war das
Erscheinen des Buches Lebensbilder jüdi-

scher Koblenzer und ihre Schicksale. Die
Herausgeberin Hildburg-Helene Thill.

Gymnasial-Lehrerin für katholische Reli-

gion und Deutsch und jahrelang Vorsitzen-

de der christlich-jüdischen Gesellschaft,

hatte den Besuch im Jahr 1985 zum Anlaß
genommen, ihre mühevollen Recherchen
zu beginnen. 1986 war, auf Anregung der

Besucher ein Jahr zuvor, ein Gedenkraum
im Biirresheimer Hof, am Ort der im
November 1938 zerstörten Synagoge und

der heutigen Stadtbibliothek, eingeweiht

worden. Frau Thill hatte für diesen Raum

eine Dauerausstellung zur Geschichte der

Koblenzer Juden erarbeitet. In der Stadt
Koblenz hatten um 1933 669 Juden gelebt,

heute zählt die Gemeinde 14 Mitglieder in

der Stadt und 60 im gesamten Regierungs-
bezirk. Als Einweihungstermin war der
diesjährige Aufenthalt jüdischer Bürger
gewählt worden.

* * *

Ludwigshafen (ani Rhein)

Von 1986 bis 1992 lud die Stadt ihre

ehemaligen jüdischen Bürger ein. Etwa
sechzig hatten zugesagt, gemeinsam mit
ihrem Ehepartner oder einem anderen
Begleiter zu kommen. Angeschrieben
wurden nur diejenigen Personen, die in

Ludwigshafen geboren sind oder hier stän-

dig gelebt haben. Der Begleiter mußte die

Reisekosten selbst tragen, die Stadt über-
nahm sämtliche anderen Kosten (bis zum
Jahr 1990 insgesamt etwa 150.000 DM).
Hauptverantwortlich in der Stadtverwal-
tung für Vorbereitung und Betreuung war
Herr Fett. Über die Gestaltung des
Besuchsprogramms schrieb er an Aufbau:

"Alle Besuchsprogramme werden in

etwa gleich durchgeführt. Die besonderen

Sehenswürdigkeiten für jüdische Gäste,
z.B. das Raschi-Haus in Worms und der
dortige Friedhof aus dem 1 1 . Jahrhundert,

der Ludwigshafener Judenfriedhof und die

Mikwe in Speyer werden genau wie die

neue Synagoge in Mannheim bei jedem
Besuch das Ziel einer kleinen Rundreise.

Um das gesellige Zusammensein zu för-

dern, werden einige Ausflüge in die nähere

Umgebung veranstaltet. Dabei ist meist

malerische Odenwaldstadt Buchen, ver-

bunden mit einem Besuch des Jugenddor-

fes Klinge bei Seckbach. Hier konnten die

Gäste die umfangreiche Judentumsbiblio-

thek von Pfarrer Duffner, einem engagier-

ten Repräsentanten des christlich-jüdi-

schen Dialogs besichtigen.

Im Jahr 1990, aus Anlaß des 50. Jahres-

tages der Deportation von über zweitau-

send, 1940 noch in Mannheim lebenden.

mit den Gästen für eine Woche nach

Frankreich. Dort suchten sie die Deportier-

tenfriedhöfe in No^, Portet und Rivesaltes

sowie die ehemaligen Lager in Oradur sur

Glane und in Gurs auf.

*

der Luisenpark, ein großer, im enghschen Juden in das südfranzösische Lager Gurs,

Stil angelegter Park in Mannheim, und die fuhr die christlich-jüdische Gesellschaft

vordere Haardt, das Haupt-Anbaugebiet
der Pfalz, das Ziel. Die Stadt Heidelberg

mit dem Schloß war schon häufig auf
Wunsch der Gäste eine Reise wert. Sollte

das Bedürfnis nach kultureller Erbauung
bestehen, stehen das Nationaltheater in

Mannheim und das Pfalzbautheater in

Ludwigshafen zur Verfügung.

(...| Leider ist uns aus Zeit- und Perso-

nalgründen ein ausgeprägter weiterer

Briefwechsel nur sehr schwer möglich.

Wir hoffen jedoch immer, daß durch die

Bekannten und Freunde, die durch die

Presse wiedergefunden wurden, eine

erneute feste Bindung zur alten Heimat
geschaffen werden kann."

Neustadt

* * *

Mainz

Im Jahr 1 987 begann die Stadt, kleinere

Gruppen ihrer ehemaligen jüdischen Bür-

ger offiziell einzuladen. 1991 und wieder-

holt 1992 lud Mainz etwa hundert Gäste

ein, um ihnen Begegnungen untereinander

zu ermöglichen. Für eine Woche über-

nimmt die Stadt sämtliche Kosten. Das
Amt für Öffentlichkeitsarbeit und eine

eigens dazu befristet angestellte wissen-

schaftliche Mitarbeiterin erarbeiten jeweils

das umfangreiche Besuchsprogramm. Die
Fahrt nach Frankfurt mit Besuch des Jüdi-

schen Museums und der Gemeinde sowie
nach Worms, wo das Raschi-Haus, die

Synagoge und der jüdische Friedhof auf-

gesucht werden, gehören sicher zu den
wichtig.sten Unternehmungen dieser

Herbert Bohrmanns Bemühungen,
Oberbürgermeister Dr. Jürgen Weiler zu

einer Einladung der ehemaligen jüdischen

Bürger in ihre frühere Heimatstadt anzure-

gen, trafen auf taube Ohren: "Haushalts-

mittel dafür gibt es nicht", so die aufrechte

Antwort im Juli 1992 gegenüber der

Zeitung Mittelhaardter Rundschau. Bohr-

mann hatte schon einmal im Jahr 1981 von
seiner neuen Heimatstadt Irvine in Kali-

fornien aus versucht, bei dem damaligen

Oberbürgermeister ein Treffen anzuregen.

Auch damals wurde die Absage mit feh-

lenden finanziellen Mitteln begründet.
Einem Bericht der Zeitung Rheinpfalz im
Jahr 1984 zufolge hatte die Stadt einem
anderen Emigranten nach Brasilien ähn-

lich geantwortet.

Nach Erscheinen des Artikels in der

Mittelhaardter Rundschau fühlte sich

Oberbürgermeister Weiler zu folgender
Antwort an Bohrmann bemüßigt: "... Soll-

ten Sie, wenn es die Gesundheit Ihnen
erlaubt, wieder einmal nach Neustadt
kommen, sind wir sehr gerne bereit, Sie

bei der Stadtverwaltung zu empfangen.
Jedenfalls sollen Sie wissen, daß Sie uns
stets willkommen sind.

Ich darf Ihnen versichern, daß wir die
Woche. Mainz hat eine eigene jüdische Geschichte der jüdischen Mitbürger in der
Gemeinde, im Jahr 1990 zählte sie etwa
zweihundert Mitglieder. Um 1933 hatten
etwa 2.500 Juden hier gelebt.

* * *

Mannlieim

Seit 1980 alljähriich lädt Mannheim
seine früheren jüdischen Bürger für zwei
Wochen ein. Etwa fünfzehn sind es in

jedem Jahr, bis 1990 hatten fast zweihun-
dert das Angebot der Stadt angenommen,
auf deren Kosten noch einmal zurückzu-
kehren. Initiative, Vorbereitung des um-
fangreichen Besuchsprogramms und
Betreuung gehen von der Stadtverwaltung

aus. Außerdem kümmern sich die Gesell-

schaft für christlich-jüdische Zusammen-
arbeit Rhein-Neckar und die Jüdische

Gemeinde um die Gäste. Mit etwa vier-

hundert Mitghedem zählt die Mannheimer
Gemeinde zu den größeren jüdischen

Gemeinden in Deutschland. Um 1933
gehörten ihr etwa 6.400 Juden an.

Tagesausflüge nach Schwetzingen, Hei-

NS-Zeit wachhalten... (Im November
1988) wurde zur Erinnerung an die

Pogromnacht im November 1938 in der
Ludwigstraße ein Gedenkstein aufgestellt.

Ich habe für Sie eine Fotografie anfertigen

lassen, auf der Sie alle Einzelheiten .sehr

gut erkennen können... Sicherlich stimmen
Sie mit mir überein, daß dies ein echter
Beweis dafür ist, daß wir diese schwere
Vergangenheit zur Mahnung wachhalten."

* * *

Rülzhelm

Im April 1988 be.schloß der Gemeinde-
rat, alle ehermligen jüdischen Bürger auf
Kosten der Gemeinde (insgesamt etwa
100.000 DM) vom 10. bis 17. Oktober
kurz vor dem 50. Gedenktag an die
Reichspogromnacht, einzuladen. Es gab
knti.sche Stimmen in Rülzheim, warum die
Einladung jetzt ausgesprochen werde und
warum die Flug- und Hotelkosten über-
nommen würden. "Obwohl die Gemeinde
Külzheim durchaus nicht verantwortlich

<#>

dclberg, Worms und Speyer. S,ad,^ und sei fUr den schreckii e Hrcaus" soHafenrundfahrten, ein historischer Stadt- Rülzheim« Riim»,«,-; . ,.
' " ' °Kuizneims Burgermeister Helmut Braunm einem Ge.spräch mit der Zeitung Rhein-

schuidit" T^^i^^" J"d«" gegenüber
schuldig Einige Tage später hieß es in
derselben Zeitung, daß der Bürgermeisterm einem Grußwort an das "friedliche und
solidarische Zusammenleben der Rülzhei-

rundgang, der Besuch des jüdischen Fried-

hofs, des Planetariums und des National-

theaters stehen jedes Jahr auf dem Pro-

gramm. Die Gesellschaft für christlich-

jüdische Zusammenarbeit veranstaltet

eigene Tagesausflüge, zum Beispiel in die

mcr Juden mit der übrigen Bevölkerung"

erinnerte. "Wenn auch der überwiegende
Feil der Rülzheimer Bürger das damalige

Unrecht nicht billigte, müsse man doch die

Mitverantwortung der politischen

Gemeinde bekennen und dafür einstehen."

Aus Anlaß des Treffens brachte die

(iemeinde eine 200 Seilen starke Schrift

/.um Gedenken und zur Erinnerung her-

aus, das erste Werk zur Geschichte der

Rülzheimer Juden. Um 1933 zählte die

Jüdische Gemeinde Rülzheims mit 198
Bürgern zu den größten der Pfalz. Heute
lebt hier kein einziger Jude mehr. Edmund
Griinebaum erinnert sich in der Schrift an

den 9. November 1 938: "Nach der Zerstö-

rung der Inneneinrichtung der Synagoge
und der Gebetbücher und Thorarollen, der
jüdischen Läden. Geschäfte und Wohnun-
gen, wurden sämtliche männliche Juden in

das Wachthäusel eingesperrt. Einige alte

Menschen wurden freigela.ssen. Die ande-
ren kamen in das Konzentrationslager

nach Dachau. Die jüdischen Frauen und
Kinder mußten Rülzheim veriassen." Nach
dem Krieg diente die Synagoge als Lager-

und Jugendraum. Im Jahr 1988 wurde der

Umbau in eine Geschichts- und Begeg-
nungsstätte geplant. Die offizielle Einwei-

hung sollte im Frühjahr 1991. im Rahmen
des großen Heimatfestes, zusammen mit

der Einweihung des neuen katholischen

Pfarrzentrums vollzogen werden.

Auf dem erarbeiteten Programm stan-

den Besuche jüdischer Stätten in Rülzheim
und Umgebung, Gespräche mit Schülern

und älteren Bürgern und Sabbat-Gottes-

dienste, gehalten von dem inzwischen ver-

storbenen Rabbi Dr. Kurt Metzger aus

Monroe, New York. Am Abschiedsabend
sangen und spielten der Katholische und
Evangelische Kirchenchor, das Musikthea-

ter, die Gesangvereine Einigkeit mit Män-
nerchor, und Frauenchor, die Akkordeon-
gemeinschaft, die Jugendmusikkapelle,
der Musikverein und der Musikzug "Rote
Hu.saren". Vor dieser imposanten Kulisse
dankte Bürgermeister Braun den jüdischen
Gästen für ihre ausgestreckte Hand zur
Versöhnung. Als Erinnerungsgeschenk
überreichte er ihnen eine Kopie seiner Ein-
tragung ins Rülzheimer Geburtsregister.

* * *

ScliÜTerstadt

Im Februar 1988 bat Dr. Emil Sold,

Autor des im selben Jahr erschienenen
Buches Die Schifferstadter Juden, in

einem Brief an Aufhau, auf die vom Rat
beschlossene Einladung der ehemaligen
jüdischen Bürger im Juni des Jahres hinzu-

weisen. Zwei Jahre später schrieb er an
Chefredakteur Henry Marx: "Die Jüdische

Gemeinde in Schifferstadt war sehr klein;

1933 umfaßte sie nur 36 Personen. Wir
haben alle sechs überlebenden früheren
Mitbürger- vor zwei Jahren zu einem
gemeinsamen Treffen hierher nach Schif-

tersiadt eingeladen und wollten dazu die

Rei.sekosten übernehmen. Leider kam die-

ses Treffen nicht zustande, da alle — zu
un.screm großen Bedauern — nicht mehr
reisefähig waren Schriftliche Koniakte
bestehen weiterhin"

Zweiter Autor des Buches ist Bernhiu-d

Kiikat/ki. In einem Artikel der Rlwinpfulz
N^hrieb er: "Nur seilen wird die Stille auf
jdcm (jüdischen) Friedhol gestört. Wenn
|C-emeindearbeiier das Gras mähen oder
noch seltener wenn ein Angehöriger die

Gräber besucht. Er ist neben ein paar

Akten in den Archiven, dem Gedenkstein
in der Bahnhofstraße und der 'Schabbes-
lampe' im Heimatmuseum einziges sicht-

bares Zeichen der zerstörten jüdischen
Gemeinde, deren Mitglieder zum Teil

deportiert und ermordet, zum anderen Teil

in alle Welt zerstreut wurden."

* * *

Vallendar (ani Rliein)

Auf Initiative der christlich-jüdischen

Gesellschaft Koblenz/Vallendar und dort

besonders von Prof. Dr. Eisenkopf von der
Theologischen Hochschule Vallendiu- lud
die Stadt im Jahr 1 989 zum ersten Mal ihre

ehemaligen jüdischen Bürger ein. Diese
etwa zehntägigen Besuche sollten solange
fortgesetzt werden, bis es keine Warteliste

mehr gibt. Die Kirchen, die christlich-jüdi-

sche Gesellschaft und die Stadt tragen
gemeinsam sämtliche Reise- und Aufent-
haltskosten (bis 1990: 25.0(X) DM).

Bisher begann das Programm für die
jeweils kleinen Besuchergruppen aus
Israel, Au.stralien und den USA in Vallen-

dar und wurde nach wenigen Tagen in

Koblenz fortgesetzt. In Vallendar kümmer-
ten sich vor allem die beiden ort.sansässi-

gen Kirchen um die Gäste. Nach einem
ersten Empfang im Evangelischen
Gemeindezentrum begleiteten ihre Ver-
treter die Besucher auf einem Stadtrund-
gang, suchten mit ihnen die beiden jüdi-

schen Friedhöfe auf und gingen zum Ort
der ehemaligen Synagoge, auf die seit

1987 eine kleine Gedenktafel hinweist. In

der Kleinstadt leben heute keine Juden
mehr, um 1933 zählte die damalige Jüdi-
sche Gemeinde etwa 140 Mitglieder.
Bevor die christlich-jüdische Gesell-

schaft in Koblenz die Betreuung für die
weiteren Tage übernahm, gab es noch
einen offiziellen Empfang durch Bürger-
meister Heibach und einen Diskussions-
abend unter Moderation von Superinten-
dent Schneidewind und Teilnahme von
Vallendarer Bürgern zum Thema 'Wurzeln
und Wege zur Überwindung des Anti.semi-

tismus'. In Koblenz trafen die Gäste dann
mit Besuchern aus Mülheim-Klärlich, St.

Goar und der Stadt Koblenz zusammen.
Dort wurden sie noch einmal offiziell

begrüßt, dieses Mal vom Koblenzer Ober-
bürgermeister Hörter und die SPD-Stadt-
ratsfraktion lud zum Es.sen ein. Es folgten

Fahrten durch Stadt und Umgebung. Am
Freitagabend trafen sich die Gäste mit der

Koblenzer Jüdischen Gemeinde zum Sab-

bat-Gotte.sdienst.

Es bedurfte in Vallendar der Anregung
jüdischer Gä.ste, in der Stadt ein Mahnmal
zu errichten, daß an die deportierten und
ermordeten Juden erinnert. Im Jahr 1990
war der Stadt noch keine genauere Mittei-

lung möglich als die, daß "etwa 40 Vallen-

darer Juden" umgebracht worden sind.

* * *

WitÜich

Im November 1985 bildete sich der

Arlxiilskrcis "Jüdische Gemeinde in Wirt-

lich". Bürger, die seil mehreren Jahren am
9. November in ihrem Ort Mahnwache
gestanden halten, taicn sich zusammen,
um /.uersi Verfolgung und Deportation der

Juden im eigenen Stadichen, dann das
Leben der Witilicher Jüdischen (iemeinde
zu erforschen. Sie wiu-en es auch, die die

Adressen der Emigranten herausfanden

und einen regelmäßigen Briefwech.sel

organisierten, bevor der Magistrat noch
daran gedacht hatte, zur 700-Jahr-Feier
vom 14. bis 22. Mai 1991 auch die ehema-
ligen jüdischen Bewohner auf Kosten der
Stadt (insgesamt etwa 250.000 DM) einzu-
laden.

Im Oktober 1990 hatte der Arbeitskreis
die erste umfangreiche Ausstellung "Juden
in Wittlich" in der Kultur- und Tagungs-
stUtte "Synagoge" eröffnet, die drei Jahre
später im vollständig umgebauten Haus
neben der Synagoge in eine erweiterie
Dauerausstellung umgewandelt werden
konnte Die Synagoge selbst war am 9.

November 1938 zwar geplündert und
beschädigt, aber nicht zerstört worden. Da
von den einstmals fast dreihundert jüdi-
schen Bürgern heute kein einziger mehr in

Wittlich lebt, beschloß die Jüdische
Gemeinde Trier, Rechisnachfolgerin der
Wittlicher Gemeinde, Mitte der 70er Jahre
gemeinsam mit der Stadt Wittlich, die
Synagoge zu einem Kulturraum für Vorträ-
ge, Konzerte und Kunstausstellungen
umzubauen.

In der einstigen Thora-Nische erinnert
heute eine Gedenktafel an das religiöse
Leben und an dessen Zerstörung. Auf
Hebräisch heißt es dort (in deutscher Über-
.setzung): "Gedenke Gott, der Seelen der
Gerechten der Gemeinde Wittlich, die ihr

Leben opferten für die Heiligkeit Gottes."
Und der deutsche Text lautet: "Die WitUi-
cher Synagoge, errichtet im Jahre 1910,
war das geistige Zentrum einer blühenden
jüdischen Gemeinde. Den Opfern natio-

nalsozialistischer Verfolgung aus Wittlich

1933 bis 1945 zum Gedenken. Den Üben-
den zur Mahnung."

Die allerersten Bemühungen in Witt-
lich, sich an seine Vertriebenen zu erin-
nern, gab es schon im Jahre 1946. Angeli-
ka Schleindl, Mitglied des Arbeitskreises
und Herausgeberin des sorgfältig recher-
chierten Au.ssteIJungskatalogs. dokumen-
tiert, daß der damalige Bürgermeister Mat-
thias Jo.sef Mehs ein Wittlicher Nachrich-
tenblatt für die Emigranten herausgeben
wollte. "Die franzö.sische Militärregierung
versagte ihm für diese 'Wittlicher Briefe'

die Genehmigung." Dann dauerte es bis

zum Jahr 1983, als der Schüler Wilfried
Plohmann über Die kulturelle Bedeutung
der Juden in Wittlieh von 1933 bis 1938
schrieb. Weitere Aktivitäten folgten, unter

anderem die Radiosendung von Ursula
Junk: "Geschichte meines Schranks. Über
eine Kleinstadt, die sich nicht erinnern
will, wie sie mit ihren Juden umgegangen
ist" (1988).

Trotz der Bemühungen des Arbeitskrei-

ses, die Bevölkerung zur kritischen Erin-

nerung an die Geschichte ihrer eigenen
Heimatstadt anzuregen, war aber der
merkwürdige Bericht über den Bürger
Karl Marmann in der ZeilungWochenspie-
nel möglich. Wenige Tage vor Ankunft der
Besucher als "einer der Zeitzeugen" prä-

.sentiert, "die sich auch heute noch mit der

Vergangenheil auseinandersetzen und
nicht verges.sen", mußte der Leser nach
dieser Auseinandersetzung vergeblich
suchen. Vor allem die Kirche scheint in

Wittlich wenig übt^r ihre historische Rolle

nachgedacht zu haben (auch im Zusam-
menhang des Besuchsprogramms wird sie

mit keinem Wort erwähnt). Oder wie soll

man sonst Sätze wie "das Zusammenleben
mit der jüdischen CJemeinde verlief ganz
natürlich, 'eine gewisse Distanz war rein

religiös bedingt', weil die Stadt streng
katholisch war", verstehen? Und bis zum
Mai 1991 konnte dieser freundliche, allere

Wittlicher Bürger einfach so sagen: "Wir
haben geglaubt, daß die Leute in den
Osten umgesiedelt werden."

Mit Begleitern waren es 84 frühere jüdi-
sche Bürger, die am 14. Mai in drei Witili-

cher Hotels und in drei Häusern des Nach-
barortes Zeltingen untergebracht wurden.
Der offizielle Empfang durch Bürgermei-
ster Helmut Hagedorn in der Synagoge
scheint offen und her/.lich gewesen zu
sein. Hier wie zu allen anderen geplanten
Aktivitäten war die Bevölkerung zur Teil-

nahme eingeladen. Der Besuch des jüdi-
schen Friedhofs, wo Rabbi Wolff aus
Thionville eine Gedenkfeier hielt, eine
Stadtrundfahrt, eine lahrt nach Mainz.
Musikabende und Begegnungen mit Wiit-

licher Bürgern besiimmien den Ablauf des
vom Arbeitskreis und von der Stadtverwal-
tung gemeinsam erarbeiteten Programms.
Da uns kaum Material über den Aufent-

halt selbst vorliegt, sei hier aus einem
Brief zitiert, den Arthur leiner aus Engle-
wood, Colorado, an Franz-Josef Schmit.
Leiter des Arbeitskreises, im Herbst 1990
.schrieb:

"Über meinen Weg von Deutschland
über Shanghai nach Amerika kann ich nur
Stichworte wiedergeben. Für eine chrono-

logische Niederlegung der Geschehnisse
und eine tiefere Beschreibung der Verhält-

nis.se in Shanghai habe ich weder die Kraft

noch das Können. Außerdem will ich nicht

die Bitterkeit dieser Jahre kosten und nicht

die Kinder mit der Schuld ihrer Väter bela-

sten. (...) Die Einladung der Stadt Wittlich

zur 700-Jahrfeier hat mich sehr gefreut.

Ich wollte schon, aber diese Reise kann ich

mir nicht mehr zutrauen. Aber vielleicht,

wenn Sie gleich von der Synagoge zum
Marktplatz gehen, ahnen Sie. wie ich im
Geiste mit Ihnen dort stehe und die alten

Namen auf den Geschäften sehe: Schuh-
haus Wolff, Schiffmann, Ermann-Bach,
Bender, Frank und Sänger. So war es
gewesen. Aber ich will den schrecklichen
Abgrund, der zwischen Gestern und Heute
liegt, überspringen und ich reiche der jun-
gen Generation meine Hände in Freund-
schaft. Herzlichst. Ihr Arthur Feiner."

jv^i

* * *

Worms

Anlaß für die Stadt, ein offizielles

Besuchsprogramm zu unterstützen, war
der Besuch einer größeren Gruppe frühe-
rer jüdischer Bewohner aus den USA im
Jahr 1980, die das Memorial Committee
eingeladen hatte. In jenem Jahr wurde eine
Gedenktafel mit den Namen aller ermor-
deten Juden in der Worm.ser Synagoge ein-

geweiht. Die Stadt beschloß damals, künf-
tigen Besuchern einen finanziellen
Zuschuß von je 600 DM zu leisten, der von
vielen Gästen abgelehnt wurde (Gesamt-
kosten für inzwischen rund 200 Gäste etwa
180.000 DM).

Seit 1980 fanden noch zwei weitere grö-
ßere Treffen 1984 und 1988 in Worms
statt In den Zwischenjahren konnten die
Besucher den Zeitpunkt ihres Kommens
selbst bestimmen. Alle Giiste wurden offi-

ziell vom Ohcrhürgermeisier empfangen.
Die Hauptiniiiativc für Programm und
Betreuung blieb beim Mcmonal Commit-
tee des Jüdischen Museums Raschi Haus.
Während in Worms um 1933 eine große
Jüdische Gemeinde mit etwa 1.100 Mit-
gliedern lebte, wohnten hier im Jahr 1990
nur noch weniger als zehn Juden.
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Schleswig-Holstein i«t das einzige Bun-

desland, in dem die Einladung an die ehe-

maligen jüdischen Bürger vom Minister-

präsidenten ausgesprochen <= und der

Besuch von der Staatskan/.lei in der Lan-

deshauptstadt Kiel organisiert und durch-

geführt wird. Die Initiative da/u ging im
Jahr 1985 vom damaligen Ministerpräsi-

denten Uwe Barschel aus. nachdem er auf

einer Israel-Reise von ehemaligen Schles-

wig-Holsteinern um eine ofri/iellc Funla-

dung. nach dem Vorbild vieler deutscher

Städte, gebeten worden war

So kamen dann auch ab 1 986 die ersten

drei Gruppen von etwa /.wan/ig Personen

ausschließlich aus Israel. Seit 1988 lädt

das I-and zwei Mal jährlich ein, und im
Herbst 1989 schrieb der nun amtierende

Minislerpräsident Björn Fngholm erstmals

auch eine größere (Jruppe aus den USA
an. Bis 1991 hatten fast zweihundert Juden

das Angebot angenommen, auf Kosten des

Landes — nur bei Anreise aus überseei-

schen Ländern müssen die Gäste den

Anteil der Flüge, der die zur Verfügung
gestellten 1.500 DM überstieg, selbst

bezahlen — noch einmal in ihre frühere

Heimat zu fahren (bis 1991: 430.000 DM
ohne Planungs- und Vorbereitungskosten).

Um die Planung eines Besuchspro-

gramms und die Betreuung der Besucher

kümmerte sich mit außergewöhnlich gro-

ßem persönlichen Interesse und Einsatz

Gerd Stolz, Oberamtsrat in der Kieler

Staatskanzlei. Örtliche Unterstützung fin-

det er in den Städten Flensburg, Friedrich-

stadt, Rendsburg, Lübeck und bei der

Hamburger Jüdischen Gemeinde. Zur
Besuchswoche gehört daher nicht nur

immer ein offizieller Empfang des Mini-

sterpräsidenten oder eines Stellvertreters

an wechselnden Orten, sondern auch die

Begrüßung durch den Bürgermeister im
Rathaus der Landeshauptstadt Kiel und
der Hansestadt Lübeck. Nach diesen

sieben Tagen bitten dann die jeweiligen

Heimatstädte selbst ihre früheren Bürger

für zwei Tage zu Gast und kommen für

diese Kosten auf.

"Schleswig-Holstein ist heute ein Land
ohne jüdische Gemeinschaften, ohne jüdi-

sches kulturelles Leben. Wenn es auch in

Lübeck eine Synagoge (in April 1994 von

Rechtsextremisten geschändet), das einzi-

ge jüdische Gotteshaus des Bundeslandes

in dieser Funktion, noch gibt, so ist sie

Jedoch kein lebendiges Zentrum einer

Jüdischen Gemeinde mehr. Die nationalso-

zialistische Herrschaft der Jahre 1933 bis

1945 hat das jüdische l^ben in Schleswig-

Holstein nahezu restlos ausgelöscht. So

wandeln die Besucher nur noch auf den

Spuren jüdischer Geschichte und Kultur in

Kiel, Lübeck, Friedrichstadt und Rends-

burg."

Gerd Stolz, der so im Oktober 1992 in

einem Artikel der Allgemeinen Jüdischen

Wochenzeitung schrieb, hatte in jenem Jahr

das Buch Wegweiser zu den jüdischen Stät-

ten veröffentlicht. Den Band heraus-

gegeben hatte die Jüdische Gemeinde

Hamburg, die Erbwal terin dieser Stätten.

Besuche jener Orte, an denen einmal ein

lebendiges jüdisches Leben existierte, ste-

hen auch im Mittelpunkt des von Stolz

erarbeiteten Besuchsprogramms. Um 1 933

zählte Friedrichsstadt etwa 40 Gemeinde-

mitglieder, Kiel etwa 600 und Lübeck 5(X).

Heute leben etwa 200 Juden in Schleswig-

Holstein, die fast alle im Hamburger Rand-

bereich ansässig sind und zur Jüdischen

Gemeinde Hamburg gehören.

So fahren die Besucher immer nach

Rendsburg, wo man die Synagoge, die am
9. November 1938 zwar geplündert, aber

durch die geworfene Brandbombe nur

beschädigt worden war, restauriert und in

ein Museum umgewandelt hatte. Retter

und Wiederentdecker des Gebäudes war

Dr. Ole Harck vom Kieler Universitätsin-

stitul für Vor- und Frühgeschichte, der sich

als Privatmann um die Aufarbeitung der

deutsch-jüdischen Vergangenheit bemüht.

Harck hatte die Erhaltung, Restaurierung

und neue Nutzung des heute sogenannten

"Dr. Bamberger Hauses" für Ausstellun-

gen, Konzerte und l^esungen durchgesetzt

und er ist es auch meistens, der die jüdi-

schen Besucher durch die Räume führt.

Es schaffen aber nicht alle Gü.ste emo-

Um das Jahr 1988 häuften sich die

besonderen Besuchsanlässe zur Einwei-

hung von Gedenktafeln, oder es waren,

wie im Oktober 1988, gerade die Erinne-

rungen eines Überlebenden von Joseph

Katz in deut.scher Übersetzung erschienen.

Jahrelang hatten größere Verlage abgesagt,

bis Dr. Ole Harck den "Beirat für

Geschichte" einschaltete und der Kieler

"Malik-Verlag" einstieg. Von Björn Eng-

holm wurde Joseph Katz, der heute in Los

Angeles lebt, dann, gemeinsam mit ande-

ren in die USA emigrierten Juden, zur Vor-

stellung seines Buches eingeladen.

Katz hatte verschiedene Arbeits- und

Vernichtungslager überlebt und wanderte

1946, nach kurzer Rückkehr in seine Hei-

matstadt Lübeck, nach Amerika aus, u.a.

deshalb, weil ihn auf dem Polizeiamt "der-

selbe Beamte hinterm Pult, der mir damals

die Schlüssel abgenommen hat", gefragt

hatte: "'Aber Herr Katz, wo sind Sie denn

die ganze Zeit gewesen? Sie sind ja gar

Lübeck, Synagoge, ioto aus dem Jahr 1937.

tional, sich die im Keller ausgestellten

Dokumente, Fotos und rituellen Gerät-

schaften aus der Geschichte ihrer Gemein-
den anzusehen. Elfriede Cantor beispiels-

weise, aus Lübeck und heute in Kirjat-Bia-

lik lebend, blieb beim Aufenthalt mit ihrer

Tochter im Herbst 1989 im früheren Bet-

saal der ehemaligen Synagoge sitzen, bis

die allgemeine Besichtigung vorüber war.

Auch eine Fahrt nach I-riedrichsstadt

steht immer auf dem Programm. Dort

kümmert sich seit 1970 die "Gesellschaft

für Friedrichsstädter Stadtgeschichte" um
die Erinnerung an das aktive jüdische

Leben. Während die Mitarbeiter am
Anfang ihrer Nachforschungen nach eige-

nen Angaben "so gut wie keine Unterla-

gen" vorgefunden hatten, konnten sie nach

intensiven Recherchen in verschiedenen

Archiven und durch Kontakte mit einst

vertriebenen Friedrichsslädter Juden im
November 1988 den Gästen nicht nur eine

geschichtsbewußte Stadtführung, sondern

auch die materialreiche Ausstellung

"Juden in Friedrichsstadt" präsentieren.

Dafür waren ihnen von früheren Bürgern

wertvolle Familienpapiere zur weiteren

Verwahrung im Stadtarchiv überlassen

worden.

nicht bei mir abgemeldet.'" One who came
hack— the Diary ofa Jewish Survivor war

in den USA bereits 1972 im Verlag "Herzl

Press und Bergen Belsen Memorial Press"

herausgekommen.

Im Mai 1989 wohnten etwa zwanzig
Juden der Einweihung einer überlebens-

großen Bronzeplastik am Ort der zerstör-

ten Kieler Synagoge bei. Zu diesem Anlaß

war auch der Schriftsteller Jehuda Offen

aus Tel Aviv erstmals zu Besuch. Während
der Gedenkfeier sprachen die Kieler Stadt-

präsidentin Silke Reyer, Landesrabbiner

Levinson und Maurice Goldstein, Präsi-

dent des Intemationalen Auschwitz-Komi-

tees in Brüssel. Aber es waren die persön-

lichen Worte Offens, die gerade die deut-

schen Anwesenden besonders bewegte

und wodurch einmal mehr gezeigt wurde,

daß diese "Begegnungsreisen" für die heu-

tigen Deutschen mindestens ebenso wich-

tig sind wie für viele Besucher. Unter

anderen Reaktionen bewirkte Offens Rede
den hier folgenden "Artikel" in einer Kie-

ler Zeitung:

"Sehr geehrter Herr Jehuda Offen.

dies ist bestimmt eine ungewöhnliche
Art, jemandem einen Brief zu schreiben.

wie es auch ungewöhnlich ist, in dieser

Form einen Bericht über eine Veranstal-

tung zu verfassen. (...) Dr. Levinson holte

weit aus, ging zurück zur Schöpfungsge-

schichte, zu den Grundlagen des Juden-

tums. Das war für uns Nicht-Juden viel-

leicht eine zu große Lektion. Dann spra-

chen Sie, Herr Offen, und Ihnen gehört

meine ganze Hochachtung. (...)

Es ist Ihnen tatsächlich gelungen, die

Herzen dieser Menschen anzurühren. Sie

konnten deshalb als einziger darauf ver-

zichten, mit der großen Zahl der ermorde-

ten Juden zu argumentieren, wie es ihr

Nachfolgeredner Prof. M. Goldstein, Prä-

sident des Internationalen Auschwitzko-

mitees in Brüssel, getan hat. Durch Ihre

Ansprache muß jedem klar geworden sein,

daß es auf die exakte Zahl nicht ankommt
— ein Toter ist schon zuviel. Ich danke

Ihnen. Eva Tritschler"

Im September 1989 waren die Besucher

dabei, als in der Lübecker Synagoge eine

von der Landesregierung gestiftete

Gedenktafel übergeben wurde, mit dem
Text "Zur Erinnerung an die entweihten

und zerstörten Synagogen in Schleswig-

Holstein und an die Männer, Frauen und

Kinder, die verschleppt und ermordet wur-

den". Und im Mai 1991 waren drei der

Mitautoren unter den Gästen, als Gerd

Stolz im Jüdischen Museum in Rendsburg

das von ihm herausgegebene Buch Zwi-

schen Gestern und Heute— Erinnerungen

jüdischen Lebens ehemaliger Schleswig-

Holsteiner erstmals vorstellte.

Die Anregung zu diesem Band war von

Besuchern ausgegangen. Sie hatten Stolz

im Jahr 1989 vorgeschlagen, "Sie alle um
Berichte, Erlebnisse, Überlegungen,

Erfahrungen, Beschreibungen zu bitten",

was er dann auch wenig später in einem

Rundbrief tat. Aus Israel, Argentinien,

Brasilien, Uruguay und den USA trafen

bald diese Erinnerungen ein, die Stolz in

seinem Buch zusammenstellte. Bei den

Besuchern, denen er in den vielen Jahren

der Betreuung begegnet war, gebe es

"keine verzehrende Bitterkeit, keinen

Groll, doch Schmerz auf Schritt und Tritt.

Die Männer und Frauen", sagte er in

einem Interview mit der Allgemeinen Jüdi-

schen Wochenzeitung, "kommen ohne

Haß, und sie sind von der Erinnerung über-

wältigt."

Was diese Rei.se zurück für viele frühere

Bürger bedeutet hat, dafür gibt es in die-

sem Band reichlich Material: "Ich hätte es

nicht glauben können, einmal offiziell im
Festsaal dieser Stadt (Lübeck) noch emp-
fangen zu werden, durch deren Straßen ich

vor 50 Jahren gejagt wurde." Manche fühl-

ten sich noch während ihres Besuches wie

damals "ganz plötzlich vergessen (...):

Man läuft wie ein Gespenst hemm."
* * *

Hamburg

Die Warteliste ist immer noch lang,

obwohl die Stadt bereits 1966 begann, ein-

zelne ehemalige jüdische Bürger, die ihren

Wunsch nach einem Besuch angemeldet
hatten, einzuladen. Seit 1972, auf
Beschluß des Hamburger Senats, reisen
jedes Jahr mehrere größere Gruppen für

eine Woche in ihre frühere Heimatstadt.
Im Jahr 1990 wurden erstmals auch die
Juden aus dem heute zu Hamburg gehö-
renden Stadtteil Harburg eingeladen, und
über die.ses Jahr verteilt waren insgesamt
sechs Gruppen offizielle Gäste Hamburgs.
"Senat und Bürgerschaft haben erkannt,
daß man nicht weiter die Jahre so verstrei-

chen lassen darf', schrieb der Historiker

(
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Matthias Heyl in einem Brief an die ehe-
maligen Hamburger Juden.

Die Senatskanzlei spricht .sogenannte
Gruppen- und Teileinladungen aus. Bei
einer Gruppeneinladung (für ehemalige
Bürger, die nach der Emigration noch
keine Gelegenheit zu einem Besuch ihrer

Heimatstadt hatten) werden Reise- und
Holelkosten für je zwei Per.sonen über-
nommen. Wer schon einmal die Gelegen-
heit zu einem privaten Besuch Hamburgs
ergriffen halte, muß für die Reise .selbst

aufkommen. Der ,^enat stellt einen jährli-

chen Etat von 700.000 DM zur Verfügung
und bis Ende des Jahres 1 992 beliefen sich

die Gesamtkosten auf 4,3 Mio. DM.
Da heute in Hamburg wieder etwa 1 .500

Juden leben (1933 waren es etwa 24.000)
und in der Stadt sowohl eine Jüdische
Gemeinde existiert, als auch die Deutsch-
Israelische Gesellschaft, WIZO und die
Gesellschaft für christlich-jüdische

Zusammenarbeit dort tätig sind, arbeitet

die Senatskanzlei bei der Vorbereitung des
Programms und bei der Betreuung der
Gäste mit diesen drei Institutionen zu.sam-
men. Im Fall Hamburg ist aber besonders
die langjährige Forschungsarbeit des im
Jahr 1990 25 Jahre alten Hamburger
Geschichtsstudenten Matthias Heyl her-

vorzuheben, der bereits seit zehn Jahren
die Geschichte der Hamburger Juden
erforschte. Ohne .seine langjährigen Kon-
takte zu den Emigranten aus Hamburg und
ohne seine nachdrücklichen Bemühungen
beim Hamburger Senat wären diese Einla-

dungen nicht zustande gekommen.
Als Anlaß eines Einladungstermins

wurde oftmals die Einweihung einer
Gedenkstätte — von denen mehrere in der
Stadt zu finden sind — , die Eröffnung
einer besonderen Ausstellung oder auch
ein Jahrestag gewählt. So führte Matthias
Heyl im September 1990 die ehemaligen
Harburger Juden in die von ihm konzipier-
te und organisierte Ausstellung zur
"Geschichte der Jüdischen Gemeinde Har-
burgs 1862 bis 1942" ein. Im November
1990 wurde die Dokumentation "400
Jahre Juden in Hamburg" mit einer großen
Besuchergruppe der Öffentlichkeit überge-
ben. Das von der Deutsch-Israelischen
Gesellschaft und der Landeszentrale für
Politi.sche Bildung zum selben Zeitpunkt
herausgegebene Buch Hier ist mein Land
enthält die Ennnerungsberichte von über
zwanzig ehemaligen Hamburger Juden.

Ein anderer trauriger Gedenktag bot
sich im darauffolgenden Jahr. Für den 25.
Oktober 1991 — den 50. Jahrestag des
ersten Deportationszuges nach Polen —
hatte der Hamburger Senat Staatstrauer
angeordnet. Am 25. Oktober 1941 wurden
1034 Hamburger Juden ins Ghetto von
Lodz abtransportiert — vier von ihnen
überlebten. Fritz Sarne war — un.seres
Wis.sens — der einzige der Überlebenden,
der die Einladung des Senats zur Teilnah-
me an den Feierlichkeiten angenommen
hatte. Auf Bitten von Matthias Heyl und
von Bezirksamtsleiter Michael Ulrich
hatte er sich auch dazu bereiterklärt, wäh-
rend des Traueraktes von seinen Erinne-
rungen an Deportation, an sechs Monate
Zwangsarbeit im Ghetto Lodz und nach
dessen Auflösung im Mai 1942 weiteren 2
1/2 Jahren Auschwitz zu sprechen.

Seit seinem ersten offiziellen Besuch in

Hamburg und Harburg im September 1 990
hatte Same keine Mühe gescheut, gegenü-
ber Zeitungen und Freunden immer wieder
[auf die "Anstrengungen der jüngeren
jeneration" hinzuweisen, "mit Gedenkta-
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Die ijrolJe Hamburger Synagoge am BornplaU vor 1938.

gen und Ausstellungen an die Ermordung
der Juden zu erinnern" (Interview Ham-
burger Anzeigen und Nachrichten).
Gegenüber der Zeitung Jewish Exponent
antwortete der heute in Philadelphia leben-
de Mann auf die Frage, warum er im Okt-
ober 1991 bereits zum zweiten Mal nach
Hamburg reise:

"The invitation says we survivors are
invited for seven nights, that we will be
given breakfast and have opera cards and
theater cards provided. But I am only
going to say Kaddish for them. I am not
going for recreation. (...) But I am also
going in order to show the.se German stu-

dents and historians my appreciation for

keeping history alive — the history of our
people. There are no Jews left alive in Ger-
many to remember. Germans are doing it

now."

Gemeinsam mit Landesrabbiner Levin-
son legte Sarne am Denkmal der ehemali-
gen Hauptsynagoge einen Kranz nieder. In

seiner Gedenkrede verlas er auch den Brief

von Inge Grindel, die wie er die Jahre der

Gefangenschaft überlebt hatte. Frau Grin-

del, eine Jugendfreundin von Sarnes Ehe-
frau, hatte ihre Teilnahme aus gesundheit-

lichen Gründen und weil es "ein sehr emo-
tionaler Anlaß ist, den ich dort mitansehen
müßte" abgesagt. Zur Ermordung ihres

ersten Ehemannes Ulrich Pick und ihres

damals 3jährigen Sohnes Michael hatte sie

ein Requiem verfaßt und SaiTie zur Rezita-

tion in Hamburg mitgegeben.

"(...)

Never, Michael, as long as I live

will I forget you, nor will I forgive."

Brief von Baruch und Janky Dienar aus
Herzlia, Israel, im Dezember 1990 an Frau
Carola Meinhardl, Mitarbeiterin der
Senatskanzlei, "im Bewußtsein, daß wir
die hervorragende Organisation dieses
Besuches in erster Linie Ihnen zu verdan-
ken haben":

"(...)

Die Begegnung mit der Vergangenheit
war nicht leicht. Erschüttert stand ich an
dem leeren Ort, an dem die Bomplatz Sy-

nagoge stand, in der ich von frühester

Kindheit dem Gottesdienst beiwohnte.
Daneben steht noch immer das Gebäude
der Talmud-Thora-Real.schule, die ich

neun Jahre lang besuchte. Während der

Führung durch das Gebäude stand ich

plötzlich vor meiner alten Klas.sentür.

Klopfenden Herzens drückte ich die Klin-

ke nieder. Drinnen saßen zwei Herren, die

mich erstaunten Blickes musterten. Ruck-
artig schloß ich die Tür und veriieß flucht-

artig das Gebäude, obgleich die Besichti-

gung noch weiter andauerte.

So groß der Wunsch, der Vergangenheit
wieder zu begegnen, so groß war auch die

Angst vor dieser Konfrontation. Dies w»
auch der Grund, warum ich ursprünglich
die Einladung des Senats ablehnen wollte,

und diese nur zögernd annahm. Heute
jedoch, kann ich mit Überzeugung .sagen,

daß der Be.schluß, Hamburg zu besuchen,
gut war. Ich glaube, daß die Wärme und
Empfindsamkeit, mit der .sie, un.sere Gast-
geber, die alle der neuen post-Hitler-Gene-
ration angehören, uns umgaben, die
Begegnung mit der Vergangenheit wesent-
lich erleichterte(...)"

Saarlouis iiii Saarland

Anläßlich der 300-Jahr-Feier in Saar-
louis 1981 beschloß die Stadt, auch die
ehemaligen jüdischen Bürger zum ersten
Mal offiziell einzuladen. Der Aufenthalt
der Gäste im Juni 1981 fiel dann aber nicht
mit den Jubiläumsfeieriichkeiten zusam-
men. Von 1981 bis 1985 reisten etwa 45
Besucher einschließlich Begleitung für
eine Woche in ihre frühere Heimatstadt.
Die Stadt kam für sämtliche Kosten auf
(insgesamt etwa 50,000 DM). Auf dem
von der Stadtverwaltung vorbereiteten
Programm standen neben dem Empfang
im Rathaus durch Oberbürgermeister Dr.

Manfred Henrich vor allem ein erneutes
Kennenlernen von Stadt und Umgebung.

Ansonsten scheint man sich auf offiziel-

ler Seite wenig Arbeit mit der Vergangen-
heit in der eigenen Stadt zu machen. Wie
groß die Jüdische Gemeinde um 1933 war,

ist "unbekannt", und es existieren auch bis

heute keine genauen Angaben zum Ablauf
von Verfolgung und Deportation aus Saar-

louis. Das einzige Denkmal wurde im
November 1987 eingeweiht. Bürgeriicher

Initiative, und dort vor allem dem Beü-ei-

ben von Hildegard König. Synodalreferen-

tin für Judaica. ist es zu verdanken, daß im
Neubau auf dem ehemaligen Sy-
nagogengrundslück außer einem Speisere-

staurant, Büroräumen und Wohnungen im
Oberge.schoß wenigstens auch ein kleiner

Gedenkraum eingerichtet wurde.

Die ehemalige Synagoge war in der
Reichspogrömnacht ausgebrannt, die
Ruine wurde in den 80er Jahren abgeris-
sen, um diesem sogenannten "Saarlouiser
Modell" Platz zu machen.

* * *

ChenuiJtz (Sachsen^

31 ehemalige Chemnitzer Juden aus
I.srael wurden von der Chemnitzer
Stadtverwaltung zu den "Tagen jüdischer
Kultur in Chemnitz 1994" eingeladen.
Chemnitz dürfte die erste Stadt in der ehe-
maligen DDR sein, die einen Teil ihrer
ehemaligen jüdischen Bewohner einlud.
Die einzige andere Stadt in der ehemaligen
DDR, die ein solches Besuchsprogramm
einführen will, ist die Wartburg-Stadt Eise-
nach. Sie bemüht sich jetzt, Adressen noch
lebender ehemaliger Ei.senacher Juden
festzustellen.

Im Foyer des Chemnitzer Schauspiel-
hauses begrüßte der damalige Oberbürger-
meister Dr. Peter Seifert am 3. März 1994
die Gäste aus Israel und sagte in seiner
Aasprache u.a. "Ich sage Ihnen nicht, wie
anderen Gästen unserer Stadt, "fühlen Sie
sich wie Zuhause', ich sage 'Sie sind hier
z« Hause"

Worte, die freilich ins Leere gehen, da
die Stadt Chemnitz, .so wie fast alle ande-
ren Städte in Deutschland, keinerlei

Bemühungen und Anstrengungen unter-
nonuncn hat, ehemaUge jüdische Bürger in

ihren Städten wieder ansässig werden zu
lassen, obwohl gerade die Präsenz der
Juden in Deutschland ein unübersehbares
Zeichen für eine neue Demokratie und der
Überwindung der Fremdenfeindlichkeit
sichtbar für alle Welt setzen könnte.
Der Oberbürgermeister wies in seiner

Rede auf den einzigartigen Reichtum der
israelischen Kultur hin, einer "Kultur vol-
ler Melancholie, Trotz, Traurigkeit,
Lebensfreude und Hoffnung."
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Jüdi^hes Erbe in Hannover. Ansprache vonOB Herbert Schmalstieg zur "Woche der
Briiderlichkeit" am 11. März 1984

M. Buchholz: Die hannoverischen Judenhäu-
ser. Zur Situation der Juden in der Zeit der
Ghettoisierung und Verfolgung 1941-1945.

S. Moos: Geschichte der Juden im Hegaudorf
Randegg. 1986 (Hegau ist eine Landschaftam Boden.see)

B. Szklanowski: Der alte jüdische Friedhof am
Klingenteich in Heidelberg 1702 bis 1876.

Hans^ Franke: Geschichte und Schicksal der
Juden in Hellbronn. Vom Mittelalter bis zur
Zeit,der nationalsozialistischen Verfolgun-
gen (I050-J945). 1963 (Stadtarchiv. Heft

W. Angerbauer/H.G. Frank: Jüdische Gemein-
den in Kreis und Stadt Heilbronn.
Geschichte — Schicksale - Dokumente,
1986

L Schachne: Erziehung zum geistigen Wider-
stand. Das jüdische Landschulheim Herr-
"•ngen 1933-1939. 1986

P. Arnsberg: Die jüdischen Gemeinden in Hes-
sen. Aufstieg - Untergang — Neubeginn.

E. Grulms/B. KleibI: Jüdische Friedhöfe in
Nordhessen. Bestand und Sicherung
Geleitwort von Prof Dr. L. Burckhardt.

Neunhundert Jahre Geschichte der Juden in

"f***" • Beiträge zum politischen, wirt-
'^nafthchen und kulturellen Leben. 1983
Altaras: Synagogen in Hessen — Was

geschah seit 1945? 1987
Helmut Burmeister/Michael Dorhs: Juden —Hes^n— Deutsche. (Beiträge zur Kultur-

I
""'^ Sozialgeschichte der Juden in Nordhes-

I
sen Hofgeismar). Verein für hessische

W "^eschichte und Landeskunde. 1991
•'• Aufgebauer: Die Geschichte der Juden in

«er Stadt Hildesheim im Mittelalter und in
aer frühen Neuzeit. 1984

•enkmal für die Synagoge am Lappenberg üi
"ildesheim. 1988

^ f>

iti ^u
'''«'/^«"s Runge (Hrsg.): Erinnern

bedenken Lernen. Das Schicksal von Juden.

i

Zwangsarbeitern und Kriegsgefangenen
zwischen Hochrhein und Bodensee in den
Jahren 1933 bis 1945. Sigmaringen 1990

Suchet der Stadt Bestes". Die jüdische
Gemeinde Hofgeismar zwischen Assimila-
üon und Untergang. Hofgeismar 1990

Fremde ,m eigenen Land. Beiü-äge zur Kultur-
und Sozialgeschichte der Juden in den alten
Kreisen Hofgeismar, Kusel, Wolfhagen
und m der Stadt Kassel. Hrsg. von Helmut
mimeister und Michael Dorhs. Hofgeismar

Verbrannte Geschichte. Schrifttumsverzeichnis
zur Kultur- und Sozialgeschichte der Juden
"n den alten Kreisen Hofgeismar, Kassel.
Wolfhagen und in der Stadt Kassel. Hof-
geismar/Kassel 1989

A. Böning: Der jüdische Friedhof in Hohen-
limburg. Dokumentation 1987

Synagoge Ichenhausen. Festschrift zur Eröff-
nung der ehemaligen Synagoge von Ichen-
hausen als Haus der Begegnung am 4
Dezember 1987

«» «> e

Juden auf dem Lande. Beispiel Ichenhausen.
Katalog zur Ausstellung 9. Juli bis 29 Seo-
tember 1991. Hrsg. vom Haus der Bayen-
schen Geschichte.

^

Hans-Georg Meyer: Es darf kein Efeu da-
rüber wachsen. Jüdische Friedhöfe in Ingel-
heim. 1991 (Deutsch-Israelitischer Freun-
deskreis IngelheimeV)

Schutzjuden - Bürger - Verfolgte. Die
Geschichte der jüdischen Minderheit in
Iserlohn. 1985

Naftal. Bar-Giora Bamberger: Die Jüdischen
Friedhöfe Jebenhausens und Göppingen.

D. Heither/W. Matthäus/B. Pieper: Als jüdi-
sche Schülerin entlassen. Erinnerungen und
Dokumente zur Geschichte der Heinrich-
Schütz-Schule in Kassel. Gesamthochschu-
le Kassel 1984

Walter Sharman: The "Jewboy" Leib Jacob of
Zierenberg. Jewish Life in Hessen-Kassel.
Gerinany towards the end of the 1 8th centu-
ry. 1984

Namen und Schicksale der Juden Kassels
1933-1945. Ein Gedenkbuch. Hrsg. vom
Magistrat der Stadt Kassel — Stadtarchiv

B. KleinertAV. Prinz: Namen und Schicksale
der Juden in Kassel 1933-1945 Ein
Gedenkbuch. 1987

Ausländische Arbeiter und Kriegsgefangene in

Kelsterbach 1933-1945. Ergebnisse einer
Schülerarbeit zum Wettbewerb Deutsche
Geschichte um den Preis des Bundespräsi-
denten. 1987

Dokumentation zur Geschichte der Kieler Syn-
agoge und des Mahnmals an der Goethe-
strasse 13. Kiel 1992 (VKK-Pressestelle)

Geschichte der Juden in Kitzingen. Festgabe
anläßlich des 25jährigen Bestehens der Syn-
agoge 1883-1908. Bearbeitet von N. Bam-
berger, 1908. 1983

Leo Bodenstein: Und plötzlich musste ich eng-
lisch reden.. Warum ein Kieler Amerikaner
wurde. Sonderdruck für die Landeszentrale
für politische Bildung Schleswig-Holsteins
Kiel 1991

Stadt Kirchheim unter Teck. Schriftenreihe
des Stadtarchivs Band 3, S. 71 ff: Chronik
der Bürger Kirchheims unter Teck
1917/1923 und im Kreis Nürtingen 1945
1985

Harm-Hinrich Brandt: Hundert Jahre Kitzin-
ger Synagoge. Zur Geschichte des Juden-
tums in Mainfranken. 1983

C. Brisch: Geschichte der Juden in Cöln und
Umgebung aus ältester Zeit bis auf die

Gegenwart. Nach handschriftlichen und
gedruckten Quellen bearbeitet. 1973
(Reprint von 1879-1882)

J. Bohnke-Kollwitz u.a.: Köln und das Rheini-
sche Judentum. Festschrift Germania Judai-
ca 1959-1984. 1984

I. und D. Corbach: Sophie Sondheim und die

Kölner Jüdische Kinderheilstätte Bad
Kreuznach. 1987

Horst Matzerath: "...vergessen kann man die
Zci; nicht, das ist nicht möglich..." Kölner

erinnern sich an die Jahre 1929- 1945 1987
(Historisches Archiv der Stadt)

Spurensuche jüdischen Wirkens. Bände 1 2
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•'"'^''^''" Leben in Königs-
berg/Preussen im 20. Jahrhundert 1983

E. Bloch: Geschichte der Juden von Konstanz

Z^n. im''-
•'^^'""'^^«- Eine Dokumen-

Konstanz, s. unter EsslingenG Rotthoff: Krefelder Juden. Mit Beiträgen
von E. Stockhausen. D. Hangenbruch J
Lichtenberg u.a. 1981

Krumbacher Heimatblätter 4/4 U/m i^a
Mitteilungen des Heimatvereins für den
Landkreis Krumbach e.V.

Westricher Heimatblätter. Heimatkundliche
Mmeilungen aus dem Kreis Kusel. März

H. Kattermann: Geschichte und Schicksale der
Lahrer Juden. 1979

Juden unsere Gäste vom 2.-9. Juni 1985 in
Leer

Dokumentation über den Besuch jüdischer ehe-
maliger Mitbürger in Leer, 2.-9. Juni 1985

Klaus Pohlmann: Vom Schutzjuden zum
Staatsburger jüdischen Glaubens. Quellen-
sammlung zur Geschichte der Juden in
einem deutschen Kleinstaat (1650-1900)
Lemgo 1990

Vom Main zum Jura. Heimatgeschichtliche
Zeit^hrift für den Landkreis Lichtenfels.

Lothar Kurths: Beitrag zur Geschichte der
Juden im Raum LIngen. Herausgegeben
von der Gewerkschaft Erziehung und Wis-
senschaft, Regionalverband Lingen

Literatur zur Geschichte der Juden in Ostwest-
falen und Lippe — Eine Sammelbespre-
chiing. Hrsg. vom Naturwissenschaftlichen
und Historischen Verein für das Land Lippe
e.V. 1989

Panu Derech: Bereitet den Weg. Schwierige
Erinnerung - neue Begegnung. Band I

Schriften der Gesellschaft für christlich-
jüdische Zusammenarbeit in Lippe 1989

Lippstädter Spuren 4/1989: Tot nur ist wer
vergessen wird! Die jüdischen Friedhöfe in
Lippstadt. 1989

A. Schreiber: Wegweiser durch die Geschichte
der Juden m Moisling und Lübeck. 1985

Günter Kuntze: Unter aufgehobenen Rechten
(Schicksal der Magdeburger Juden Mag-
deburg, Helmuth-Block- Verlag, 1992

J.S. Menczel: Beiträge zur Geschichte der
Juden in Mainz im 15. Jahrhundert

B. Post: Judentoleranz und Judenemanzipation
in Kurmainz 1774-1813. 1985

Karl Otto Watzinger: Geschichte der Juden in
Mannheim 1650-1945. 1984 (Veriag W
Kohlhammer)

V. Keller: Die Klaus-Synagoge in Mannheim.
Zur Geschichte der Lemle-Moses-Stiftung
1984 *

Jüdisches Gemeindezentrum Mannheim. Fest-
schrift zur Einweihung am 13. September
1987— 19. Elul 5747. 1987

Axel Erdmann: Die Marburger Juden Ihre
Geschichte von den Anfängen bis zur
Gegenwart. (Dissertation) 1987

Barbara Händler-Lachmann/Urich Schütf
"unbekannt verzogen" oder "weggemacht"
Schicksale der Juden im alten Landkreis
Marburg 1933-1945. 1992 (Hitzeroth Ver-
lag)

Barbara Händler-Lachmann/Thomas Werther
Vergessene Geschäfte— verlorene
Geschichte. Jüdisches Wirtschaftsleben in
Marburg und seine Vernichtung im Natio-
nalsozialismus. 1992 (Hitzeroth Verlag)

K. Rosenbach: Die Juden in der Mark 789-
1571. Die Juden in der Mark 1640-1740
1971

J. Wenzel: Die jüdische Gemeinde von Mark-
breit im 19. Jahrhundert. 1986

L. Dohnat: Geschichte der Juden in Mecklen-
burg von den ältesten Zeiten (1266) bis zur
Gegenwart (1874), auch ein Beitrag zur
Kulturgeschichte Mecklenburgs. 1984

Hennann Fechenbach: Die letzten Mcrgent-

helmer Juden und die Geschichte der Fami-
lien Fechenbach. Stuttgart 1972 (W. Kohl-
hammer Verlag)

W. LaubenthaJ: Die Synagogengemeinden des
Kreises Merzig 1648-1942. 1984

M. Schmall: Die Juden in Michelstadt 1658-

Günter Erckens: Juden in Mönchengladbach
Band 1.1988 (Stadtarchiv)

Brigitte Wirsbitzki: Geschichte der Moerser
Juden nach 1933. Hrsg. von der Gesellschaft
für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit
Moers e.V. 1991

Moisling, s. Lübeck
Rolf Schuhbauer: Nehmt dieses kleine Heimat-

stuck. Spuren und Stationen der Leidenswe-
ge von Müllheimer Juden zwischen 1933
und 1945. Mülheim, 1988.

Y. Gleibs: Die Juden in München im 19 Jahr-
hundert. 1981

D. Aschhoff: Die Juden in Münster. 27
Dokumentation. 1981

Geschichte der Juden in Münster. Dokumenta-
tion einer Ausstellung in der Volkshoch-
schule Münster. Hrsg. von der Gesellschaft
für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit
eAJ^ Münster, Volkshochschule Münster.

Gedenken an die Pogromnacht 9./10. Novem-
ber 1938. Dokumentation der Veranstaltun-
gen am 9. November 1988. Münster 1989

Neusser Juden. Spuren ihrer Geschichte Aus-
stellung des Stadtarchivs Neuss im Cle-
mens-Sels-Museum. I. Juni bis 18. Septem-
Der IVoo

Franz Regnery: Jüdische Gemeinde Neuwied
DeuLsch-Israelischer Freundeskreis 1988

Der jüdische Friedhof Neuwied-Niederbieber
Hrsg. von dem Deutsch-Israelischen Freun-
deskreis Neuwied am Rhein. 1986

Nicolaus Heutger: Niedersächsische Juden
Eine Einführung zum 40. Jahrestag der
"Reichskristallnacht". Hildesheim 1978
(August Lax Veriagsbuchhandlung)

Rainer Sabelleck: Jüdisches Leben in einer
nordwestdeutschen Stadt; Nienburg. Göt-
tingen 1991 (Vandenhoeck & Ruprecht)

Klaus Werner: Zur Geschichte der Juden in
Offenbach am Main. Band 1: Unter der
Hen-schatt des Nationalsozialismus. Hrsg
vom Magistrat der Stadt Offenbach 1988

Zur Geschichte der Juden in Offenbach am
Mam. Band 2. Von den Anfängen bis zum
Ende der Weimarer Republik. 1990

J.-F. Töllner: Die jüdischen Friedhöfe im
Oldenburger Land. 1984

Studia Judaica Austriaca. Hrsg. von K. Schu-
bert. 7 Bände. Band 5: Der gelbe Stern in
Osterreich. 1977

J. BunzI: Sportklub Hakoah. Jüdischer Sport in
Osterreich 1909-1987. 1987

österreichische Juden nach 1945. In- Zeitge-
schichte 1990/91. Heft 7/8

The Jews of Austria. Essays on their Life,
History and Destruction. Edited by Josef
Fraenkel.

"Das Ende der Juden in Ostfriesland". Her-
ausgegeben von der "Ostfriesi.scheo Land-
schalt", Aurich, 1988. Katalog zur gleichna-
migen Wanderausstellung aus Anlaß des 50
Jahrestages der "Reichskristallnacht"

"Die jüdischen Friedhöfe in Ostfriesland".

Herausgegeben von der "Ostfriesischen
Landschaft", Aurich, 1992

.

Anna Elisabeth Rosmus: Exodus — im Schat-
ten der Gnade. Aspekte zur Geschichte der
Juden im Raum Passau. 1988 (Veriag Dorf-
meister)

Hermann Arnold: Juden in der Pfalz. Vom
Leben pfälzischer Juden. 1986

S. Stern: Der Preußische Staat und die Juden
4 Bände. 1962

H. Fischer: Judentum. Staat und Heer in Preu-
ßen im frühen 19. Jahrhundert Zur
Geschichte der staatlichen Judenpolitik.
1968

R. Klemig/K. Zwingmann: Juden in Preußen
Eine Chronik in Bildern. 1983

R. Strauss: Urkunden und Aktenstücke zur
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H. Linn. Juden an Rhein und Sieg. Ausstel-

lungskatalog. 1984

Gedenkstätten für die Opfer des Nationalsozia-

lismus in Rlieinland-Pfalz. 2. erw. Auflage

1991 (Landeszentrale für politische Bil-

dung)

F. Wiesemann; Zur Geschichte und Kultur der

Juden im Rlieinland. 1985

Leo Trepp: Schicksale jüdischer Mitbürger im

Rheinland. Vortrag 1987

Zum Gedenken und zur Erinnerung. Hrsg.

anlässlich des Treffens der früheren jüdi-

schen Bürger 'in Rülzheim vom 10.10.-

17.10. 1988

Spurensuche. Eine jüdische Gemeinde existiert

nicht mehr. Ausstellung. (Ruhrgebict).

Herausgeber: Alte Synagoge. Dieses Heft:

Salomon Sulzer 1804-1890. by Eric Man-

dell

Geschichte der Jüdischen Gemeinde Schenk-

lengsfeld. 1988 (Chri.sllich-Jüdischer

Arbeilskreis Schenklengsfeld)

Emil Georg Sold/Bernhard Kukatzi: Die Schif-

fcrstadter Juden. Ein Lesebuch. Beitrage

zur Schifferstadter Ort.sgeschichte 4/5. 1988

G. Brilling: Die jüdischen Gemeinden Mittcl-

schlesiens. 1972

K. Schwerin: Die Juden im wirtschaftlichen

und kulturellen Leben Schlesiens. In: Jahr-

buch der schlesischen Friedrich-Wilhelm-

Universität zu Breslau. 1985

O. Harck: Julius Magnus-Ausstellung. Zur

Geschichte der jüdischen Gemeinden in

Schleswig-Holstein. 1985

Die Juden in Schle.swig-Holstein. Schriftenrei-

he Gegenwartsfragen 58. Kiel 1988. Hrsg.

von der Landeszentrale für politische Bil-

dung
Isolation Assimilation — Emanizipation.

Zur Ge.schichle der Juden in Schleswig-Hol-

stein 1584-1863. Ausstellung der Schles-

wig-Holsteinischen Landesbibliothek 17.

März- I.Mai 1989

50 Jahre nach den Judenpogromen. Reden zum
9./ 10. November 1988 in Schleswig-Hol-

stein. Hrsg. vom Beirat für Geschichte der

Atbeiterbewegung und Demokratie in

Schleswig-Holstein und Pressestelle der
LandesregVerung. \9S9

Zwischen Gcsicrn und Heute. Erinnerungen

jüdischen Lebens ehemaliger Schleswig-

Holsteiner, zusammengestellt und eingelei-

tet von Gerd Stolz. 1991 (Westholsteinische

Verlagsanstall Boyens & Co.. Heide)

H. Viethans: Kartographische Darstellung der

Judensiedlungen der schwäbi.schen Reichs-

städte. 1970

Gernot Römer: Der Leidensweg der Juden in

Schwaben. Schicksale von 1933-1945 in

Berichten. Dokumenten und Zahlen. Augs-

burg 1983

Gernot Römer: Die Austreibung der Juden aus

Schwaben. Schicksale nach 1933 in Berich-

ten, Dokumenten. Zahlen und Bildern.

Augsburg 1987

Gernot Römer. Schwäbische Juden. Leben und

Leistungen aus zwei Jahrhunderten. Augs-

burg 1990

Ortrud Seidel: Mut zur Erinnerung —
Geschichte der Gmünder Juden. Schwä-

bisch-GmUnd, Einhorn Verlag. 1991

Gerhard Taddey: Kein kleines Jerusalem.

Geschichte der Juden im Landkreis Schwä-

bisch Hall. Sigmaringen 1992 (Jan Thor-

becke Verlag)

Dokumente jüdischen Lebens in Schweinrurt.

Aussteilung des Stadtarchivs Schweinfurt

aus Anlass des Gedenkens an den 50. Jah-

restag des Judenpogroms vom November

1938. Schweinfurt 1990

Albrecht Lohrbächer: "Sie gehörten zu uns.

Geschichte und Schicksale der Schwetzin-

ger Juden. Unter Mitarbeit von Michael

Rittmann. Hrsg. vom Bürgermeisteramt

Schwetzingen, 1978.

Marcellin P. Spahn: Geschichte der Seligen-

städter Juden. Aus Dokumenten und

Berichten. Hrsg. vom Magistrat der Stadt

Seligenstadt. 1989

Reinhild Kappes: ...Und in Singen gab es keine

Juden. Sigmaringen, Jan Thorbecke Verlag.

Geschichte der Juden in Speyer. Beiträge zur

Speyerer Stadtgeschichte. Heft 6. 1990

(I. Aufl. 1981)

"Das Geheimnis der Erlösung heißt Erinne-

rung". Internationale Tage der Begegnung

in Stadtallendorr KZ-Aussenlager Münch-

mühle 21.-26. 10. 1990. Hrsg. vom Magistrat

der Stadt Stadtallendorf

Johannes Waldhoff: Die Geschichte der Juden

in Steinheim. Hrsg. vom Heimalverein

Steinhemi 1980

Josef Menze: Judenschule und Synagoge in der

Stadt Steinheim während der ersten Hälfte

des 19. Jahrhunderts. Heft Nr. 50, fl. 1992,

der Mitteilungen des KulturausschuBes der

Stadt Steinheim.

Gerhiird Salinger: Zwi.schen Zeit und Ewigkeif

— Leben und Schick.svjl der Juden in Stolp.

Pommern. 1991 (nicht im Buchhandel, nur

vom Verfasser: 436 F-t. Washington Ave.,

New York, NY 10033-3507 zu beziehen)

Weg und Schicksal der Stuttgarter Juden.

Von Maria Zelzer. Ein Gedenkbuch, hrsg.

von der Stadt Stuttgart. 1964 (Ernst Kletl

Verlag)

Friedhöfe in Stuttgart. 2. Band. Hrsg. von Joa-

chim Hahn unter Mitarbeit von Rolf Decrau-

zat, Richard Klotz und Hermann Ziegler.

Archiv der Stadt Stuttgart 1988

E. und H. Kurthe: Juden in Solingen. 1753-

1938. 1987

Juden in Taunusstein. Ausstellungskatalog.

Bearb. vonP. Jakobi. 1985

Rudolf M. Wlaschek: Jüdisches Leben in

Trautenau/Nordostböhnien. Ein histori-

scher Rückblick. Dortmund 1991 (For-

schungsstelle Ostmitteleuropa an der Uni-

versität Weissenfeis.) 1990

L. Zapf: Die Tübinger Juden. Eine Dokumen-

tation. 1981

Zeugnisse der Geschichte der Juden in Ulm.

Erinnerungen und Dokumente. Stadtarchiv

Ulm 1991

Resi Weglein: Als Krankenschwester im KZ
Theresienstadt. Erinnerungen einer Ulmer
Jüdin. Hrsg. und mit einer Zeit- und Lebens-

beschreibung versehen von Silvester Lech-

ner und Alfred Moos. Band 2. 1988

...ein 2^uge sei dieses Steinmal. Jüdische

Friedhöfe in Velbert Eine Dokumentation.

Hrsg. von der Stadt Velbert

H.-D. Amtz: Die Juden in der Voreifel. 1983

Michael Brenner: Am Beispiel Weiden. Jüdi-

scher Alltag im Nationalsozialismus. Würz-

burg 1983 (Arena Verlag)

Reinhard Schramm: Ich will leben. ..Bericht

über Juden einer deutschen Stadt. Hrsg. vom
Komitee der Antifaschistischen Wider-

standskämpfer, Basisgruppe Weissenfeis.

1990

Hans-Jürgen 2^cher: Die Synagogengemeinde

Werl in der S^eit von 1847-1941. Disserta-

tion 1988

Spuren einer Minderheit. Judenfriedhöfe und

Synagogen im Werra-Meissner-Kreis.

1986

R. Beckermann: Die Mazzein.sel. Juden in der

Wiener Leopoldstadt 1918-1938. 3. Aufl.

1992

H. Gstrein: Jüdisches Wien. 1984

M.L. Rotzenblit: Die Juden Wiens. Assimila-

tion und Identität 1867 bis 1914. 1986

P. üenee/W. Lindner: Wiener Synagogen

1825-1938. Vorwort von H. Zilk. 1987

Murtina KJiner-Lintzen: '"...vergessen kann

man nicht". Wittener Jüdinnen und Juden

unter dem Nationalsozialismus. Hrsg. von

der Stadt Witten. 1991

"Bilder aus der deutsch-jüdischen Geschichte",

Katalog zur Au.stellung der Stadt Wittlich.

1985.

Maria Wein-Mehs: Die beiden Kultbauten der

Juden in Wittlich. Die alte Synagoge und

die neue Synagoge. Als Sonderdruck der

Reihe "Beiträge zur Geschichte und Kultur

der Stadt WitUich", herausgegeben von der

Stadt Wittlich. 1991.

F. Reuter: Warmaisa. 1(X)0 Jahre Juden in

Worms. 1984

Wuppertal in der Zeit des Nationalsozialis-

mus. Hr.sg. von Klaus Goebel. 1984 (Peter

Hammer Verlag)

H. Schultheis: Juden in Mainfranken 1933-

1945. Unter be.sonderer Berücksichtigung

der Deportation Würzburger Juden. 1980

H. Schultheis: Die Juden in der Diozöse Würz-

burg 1933-1945. 1983

Roland Flade: Juden in Würzburg 1918-1933.

1985

Roland Flade: Die Würzburger Juden. Ihre

Geschichte vom Mittelalter bis zur Gegen-

wart. 1987

K. Schnörig: Auschwitz begann in Wuppertal.

Jüdisches Schicksal unter dem Hakenkreuz.

1981

H. Gessinger: Die Juden von Zeltlngen-Rach-

tig: 1986
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ALLGEMEINE DARSTELLUNGEN:
Monika Richarz: Jüdisches Leben in Deutsch-

land. Selbstzeugnisse zur Sozialgeschichte.

Bd. 1: 1780-1871. 1976

Bd. 2: im Kaiserreich. 1978

Bd. 3: 1918- 1945. 1982

Jüdisches Leben in Deutschland seit 1945.

Hrsg. von Micha Brumlik, Doron Kiesel,

Cilly Kugelmann, Julius H. Schoeps. Frank-

furt 1986 (Jüdischer Verlag bei athenäum)

G. Kisch/K. Roepke: Schriften zur Geschichte

der Juden. Bibliographie der in Deutschland

und der Schweiz 1922-1955 erschienenen

Dissertationen. 1959

Günter Wirth: Die Hauser-Chronik. Geschichte

einer Familie. Berlin 1982

M. Hepp: Die Ausbürgerung deutscher Staats-

angehöriger 1933-1945 nach den im Reichs-

anzeiger veröffentlichten Listen. Iy86.

3 Bände
Gedenkstätten für die Opfer des Nationalsozia-

lismus. Eine Dokumentation. Schriftenreihe

der Bundeszenlrale für politische Bildung.

Bonn 1987
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Die neue
Geschäfts-

führung und
die altbe-

währten
Mitarbeiter

heissen Sie

willkommen.

Wir werden Sie unverändert
zu Ihrer vollen Zufriedenheit

bedienen.

Herren Benke und Kollar

234 East 86 St., N.Y.C.

(zwischen 2. u. 3. Ave)

Telephon (212) 737-7130

1

I

Chalet Alpina
GERMAN-AUSTRIAN RESTAURANT

98-35 Metropolitan Ave.

Forest Hills, N.Y. 11375

Tel.: 718-793-3774

7 Tage die Woche geöffnet!

Sonntags zwischen 1 und 3 p.m.

ist eine Auswahl von icompletten

Dinners zu ermäßigten

Preisen erhälthch

Deutsche und österreichische

Küche— sowie täglich

wech.selnde Spezialitäten

und Fischgerichte

Freitafi bis Sonntag

Unterhaltungsmusik

Montag bis Samstag von 5 p.m.

Sonntag von 1 p.m.

15% discount with this ad.

Not valid in conjunction

with other offers.

International Gourmet

& Gift Center

4797 Broadway, N.Y.C. 10034

(2I2| 569-2611

Israeli and European Products

Best Prices

Closed Saturdays Open Sundays

GRUNDBESITZ IN

OST-DEUTSCHLAND

I

Privat-lnvestor Icauft Immobilien bzw.

Besitzansprüche (Claims) in der ehema-

[ligen DDR zu fairen Preisen. Zusam-

lenarbeit mit Maklern und Rechtsanwäl-

;n erwünscht. Schreiben Sie an:

Gerd Hardenberg-Grisa

304 East 65th Street, #9 C
New York, N.Y. 10021

Phone & Fax: (212) 535-8517

"LASSEN SIE UNS IHRE
SCHUHPROBLEME LÖSENri.

(212)927-3628

Absolut
passende
Schuhe

Gegr. 1921

CUSTOM MOI.DRDSHORS
alv> cuslom molded supports

Samtllcha orttiopadlsch« Votrichlungan

für Erwachaan« und Kindat

Schuhwerk

—

auch (ür di«

schwierigsten Fälle

^WIDTHS

^ auf Lager

i-ai

)
1^4

Einlagen — Gummistrümpfe, etc.

719 West 181 Street. N.Y.C 10033

KAUFE BRIEFMARKEN
gegen sofortige Barzahlung

SAMMLUNGEN. RARITÄTEN.
SPEZIALITÄT: DEUTSCHLAND.

WESTEUROPA. USA

Wir zahlen Höchstpreise

ARTHUR A. FALK
380 Broadway, Jericho, L.I., N.Y. 11753

(516)433-0066

Verlag suchtAuioren
Herlin Der Verlag FricIingÄ Partner gibt Autoren

die Möglichkeil. Manuskripte als Bücher

herausgehen 7u lassen. Außerdem ist die Ver

öMcnilichung in Anlhologien und Jahrbüchern

möglich. (Iralisinlörmalionen erhallen Sie von

Verlan Iriellng & Partner
Hüiicrcid/eilcIS/Abi. 2 ^^

D- 12247 Berlin ^
Bundesrepublik Deulschiaiul U|
lel.iO II 49-30-77420 II j|
Fax:() 1149-30-77441 03

>

GEORGE TOBIAS

TRAVEL
CONSULTANT

Your experlenced

and reliable

Travel Agent

41 EAST 57th STREET
UthFloor

NEW YORK, N.Y. 10022

(212) 421-3322

I93J

THE JEWISH PHILANTHROPIC FUND
OF 1933

Ein Sammelfonds unserer Immigration

für Men.schen, die un.ser Verfolgungsschicksal geteilt haben.

DURCH F.IN VERMÄCHTNIS IN IHREM TESTAMENT
helfen Sie, unsere sozialen und kulturellen Einrichtungen

zu erhalten. JPF ist eine steuerfreie karitative Organisation.

570 Seventh Ave., New York City 10018
Anfragen: Katherlne Rosenthal, Executive Assistant (212) 921-3871

>
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German Television in America offers to all viewers & friends. Call Germany for

4lc/min. any day & time!
No Obligation, no basic fee, no minimum. You can even keep

your current long distance Company. Free Calling Card!
High quaiity fiber optic int'l calling Option to 200 countries. Free Info

about progrannming, advertising and int'l phone Services. Call

1-800-FERNSEH— or write to: DPA, P.O.B. 4328, West Hills, CA 91308

Schaller & Weber Qualitäts-
Fleisch- und Wurstwaren
Schaller & Weber ist der einzige

amerikanische Hersteller von

Fleisch- und WurstwaVen
deutscher Art, der immer wieder

Goldmedaillen bei internationalen

Wettbewerben in Deutschland,

Österreich und Holland erzielt.

Wir laden Sie herzlichst ein, die

über sechzig verschiedenen

Wurstsorten oder besser gesagt

"Leckerbissen" zu kosten.

Oold Mrdal Meat Products

22-35 46th Street. Long Island City, NY 1 1 105
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immer wieder die Erscheinung einer echten, gewachse-

nen Verbundenheit mit Erde und Kultur, einer zwar in

sich problematischen, aber doch existentiellen, in die

Tiefen unserer Existenz reichenden Synthese, deren

Ende den Charakter der Zerreißung eines organischen

Zusammenhangs hat".

"Der merkwürdigste und bedeutsamste Fall dieser Art

war jene Entwicklung der deutschen Judenheit seit ihrer

Emanzipation, die jetzt durch den Eingriff des Wirtsvol-

kes oder richtiger des Wirtsstaates ihren Abschluß gefun-

den hat, — einen Eingriff, der sich freilich in der auto-

matischen Gründlichkeit seiner Vernichtungstat, in sei-

ner ausgerechneten Raserei seltsam genug in der

Geschichte der abendländischen Menschheit im 20.

christlichen Jahrhundert ausnimmt".

Es gibt zwei Arten von Begegnungen zweier einander

fremden völkischen Elemente miteinander; entweder

sind die beiden einander negativ-fremd, sie wirken nicht

aufeinander, sie gehen keine Verbindung miteinander

ein, sie bleiben hart nebeneinander, bis das physisch

schwächere untergeht; oder sie sind einander positiv-

fremd, in all ihrer Fremdheit sind sie in ihrem Wesen
aufeinander angelegt, aufeinander gerichtet, aufeinander

gewiesen, gemeinsamer Bereich taucht auf, in dem
fruchtbarer Kontakt zwischen ihnen erfolgt, ein kulturel-

les Werk erwächst, das ohne diese Begegnung unge-

schaffen geblieben wäre."

Welch andere Worte könnten die Bemühungen von

Henry Marx bes.ser bestätigen als die Worte dieses Wei-

sen. Wenn man sich so um das Erbe von Kurt Weill,

Erwin Piscator und vieler anderer gekümmert hat wie er,

bleibt kein Zweifel an der Zukunft eines Aufbau. Eine

transatlantische kulturelle Symbiose ist nicht von unge-

fähr, und beschränkt sich keineswegs auf die Tradition

der Zeit selbst. Immer neue, junge Praktikanten aus

Deutschland arbeiten ohne Unterbrechung unter der Lei-

tung einer Auß?au-Re&dküon erster Kategorie.

Wichtig bleibt der geistige Aufbau nicht nur zur Erin-

nerung, sondern zur Wahrnehmung des weiteren Potenti-

als, dem diese Zeitung im Sinne Henry's weiter dient.

Sein Werk ist Wegweiser für uns alle, denen Hashem
immer noch die Kraft zur Verwirklichung eines echten

Willens verleibt. George Kaufmann
* * *

Von einer längeren Skandinavien- und Rußlandreise

zurückgekehrt, muß ich lesen, daß Henry Marx tot ist.

Was soll man sagen, wenn man von einem Menschen für

immer Abschied nehmen muß, den man schätzte, solan-

ge man ihn kannte?

Da kommt mir ein Satz in den Sinn, den ein berühmter
Mann aussprach, als er um einen Kommentar zum Tode
seines Nachfolgers als Premierminister zu Beginn der

französischen Revolution gefragt wurde: Talleyrand,

Fortsetzung Seite 7A

Congregatlon Beth Hlllel and Beth Israel, Inc.

571 West 182nd Street. New York. N.Y. 10033
hat zum Verkauf eine Anzahl

GRABER
In Cedar Park

Nähere Auskunft: LO 8-3933

Our beloved mother

MARGARETE BENZ FEIBELMANN
(New Orleans, La.; formerly Dresden, Mannheim)

widow of Berthold Feibeimann, passed away
on October 8th, 1994 in the 9 Ist year of her life,

after a short illness.

Hans Feibelmann

P.O. Box 1314

Plam Desert, Ca. 92255

Ellen Felbelmann Franklin

9405 Springwood Drive

Austin, Tx. 78750

EDITH HAAS
n^e Heuman

(formerly of Gau-Odemheim. Germany;
Manhattan, N.Y.; and Teaneck, N.J.)

wife of the late Alfred Haas

passed away on October 19, 1994 at the age of 91.

She was a member of the New World Benevolent
Association, the Hebrew Tabernacle. New York and

served as a volunteer at Columbia Presbyterian
Hospital.

In deep sorrow

Dr. Josef Maier, brother-in-law

Nieces and nephews

1-uneral Services were held at Guttennan-Musicant in

Hackensack, N.J.

Wc dccply moum the loss of our beloved mother.

grandmother and great-grandmolher

VERA M. PETERS
n^e Kantorowicz

(formeriy Posen: Beriin; Stockion, California)

July 19, 1907 -July 13, 1994

Eva Peters Hunting

Marl Hunting
Zev Hunting
Mark and Jordyn Hunting

630 Eisenhower Street

Davis, California 95616, USA

We moum the passing of our beloved mother,

mother-in-law, grandmother, sister, sistcr-in-law and

aunt

HERMINE HAROLD
(formerly of Strassburg, Frankfurt and Nahariyah)

on September 24, 1994

after a long life and a short illness.

Franklin and Ruth Harold Gretel Sally

Stephanie Harold Hillel Sally

Edith Harold Dan Sally

908 Edwards Street, Fort CoUins, CO. 80524

Am 23. September 1994 verschied nach langem

Leiden meine innigst geliebte Mutter, Grossmutter

und Tante

ELFRIEDE BLUMER
(Blumberg)

(früher Wien, Zypern und tanganyika)

In tiefer Trauer

John P. Burton und Familie

For all information

regarding the

AUFBAU
HERITAGE

FOUNDATION
graves at

Cedar Park Cemetery

please contact

Carol Stuart

212-873-7400

MONUMENTS

JERRY TRAUBER

142 Langham Street

Brooklyn, New York 11235

Phone (718) 743-9218

Successor to:

EMANUEL NEUBRUNN

We deeply moum the loss of our beloved

FRED LEHMAN WASSERMAN

(of Forest Hills, N.Y.;

formerly Mannheim, Germany)

bom March 1900— died October 15, 1994

Devoted husband o/Adele
(n^e Schlüsselblum— died 1987)

/a/Ä^ro/ George

father-in-law of Renate

loving grandfather of
Sherri Wasserman Goodman, Lauren McLeod

and David Was.serman

and great-grandfather of
Madeline Jennifer McLeod

102 Tonset Road
Orleans. MA 02653

Unsere geliebte Freundin

ANITA STAHL
geb. Rothensteln

(früher Frankfurt a.M.)

starb nach langer, tapfer ertragener Krankheit am
18. September 1994 in Los Angeles, betrauert von
allen, die ihre Heiterkeit und optimistische Natur
bewunderten.

Greta und Robert Aufhauser
Lotte Bamberger
Alice und Kurt Bergel

Arnoida und Walter Bergel

Margarci Goldschmidt
Susan Hesti >n

Liz Marvin
Gretel und Fritz Schulmann
Marianne Weil

Gretel und Rudy Wolf

Kurt Bergel, 229 N. Shattuck Place, Orange, CA 92666
I

With heavy hearts we moum the loss of our

beloved mother, grandmother and great-grand-

mother

KÄTHE SCHWAB
n^ Stern

who unexpectedly passed away in London.
England on October 10, 1994 at the age of 97.

Joel Schwab andfamily
Peter and Mia Schwab andfamily

WE WILL PURCHASE
EISITiRE OR PARTIAL ESTATES

Oll PAINTIMGS, ORIENTAL RUGS,
BOOKS, UNENS

Cid Procelains, Antique Furniture,

Silver and Judaica

IBID CONT'L., formerly Berlin

Please call for Appointment: (212) 873-7150

We come to your home

rnn

der Staatsmann und Menschenkenner,

sagte damals zum Ibde von Armand
Emmamicl. Herzog von Richelieu, ganz

schhchi und einfach: "ER WAR WER!"
Ich fürchte, mit Henry Marx ist im 60.

Jahr des Bestehens des AUFBAU etwas
Unwiederbringliches zu Ende gegangen:

Das persönliche Miterleben und Miterlei-

den einer Epoche, die das Gesicht Europas

und der Welt bis zur Unkenntlichkeit ver-

änderte Wie also soll sein Erbe — und das

seiner beiden Vorgänger— bewahrt und in

die Zukunft hinübergerettet werden?

Bitte nehmen Sie als Herausgeber des

AUFBAU meine herzlichste Anteilnahme

entgegen und übermitten bitte seiner Frau

mein tiefes Mitgefühl!

Johannes Völckers

* * *

Daß Henry Marx einer der wenigen
Vollblut-Journalisten seiner Generation

war, wußten sowohl die Leser des Außau
wie auch seine Kollegen, die ihn oft genug
um sein phänomenales Wissen und die

Fähigkeit beneideten, dieses Wissen

schreibend umzusetzen. Daneben war
auch seine für Persönlichkeiten von seiner

Statur seltene Bescheidenheit bekannt, daß
er niemals seine Arbeit als Grundstein
aller Weisheit sah.

Aber diejenigen unter uns, die Henry
näher kannten, bewunderten auch andere

Eigenschaften dieses Mannes, der zugleich

eine Art Philosoph war. Wie Immanuel
Kant war auch Henry Marx auf der ständi-

gen Suche, die allgemeinen Bedingungen
zu ermitteln, unter denen Erkennmis und
Wissen überhaupt zustande kommen kön-
nen.

In Unterhaltungen, die über den Rah-
men des täglichen Geschehens hinausgin-

gen, zitierte er Kant oft und gern als die

Basis seines eigenen Denkens. Die drei

Vernunft-Ideen Gott, das Weltganze, die

Unsterblichkeit der Seele sind nicht

Gegenstand der Erfahrung und damit

Erkenntnisinhalt der theoretischen Ver-

nunft. Als Postulate der praktischen Ver-

nunft, d.h. als Gegenstände des Glaubens
haben sie jedoch richtunggebende Bedeu-

tung.

Diese Worte waren die Basis, von der

aus Henry argumentierte und auf der viele

seiner tieflotenden Artikel und Vorlesun-

gen beruhten.

In den vielen Gedenkworten, die Henry

bisher gewidmet waren, ist auch die große

Liebe zu seiner Familie — seiner Gattin

Carin und seiner Tochter Katina — uner-

wähnt geblieben. Mit Carin Drechsler-

Marx, der treuen Gefährtin und Mutter, die

selbst eine Künstlerin ist, teilte er seine

Arbeit (und seine Erfolge). Als Pho-

tographin stellte sie etliche Bücher mit ihm
zusammen.

Seiner Tochter Katina war er tief zuge-

tan. Unvergeßlich, wie er bei einem diplo-

matischen Empfang beim Generalkonsul

der Bundesrepublik Deutschland mit der

damals siebenjährigen Katina erschien, sie

jedem einzelnen Anwesenden vorstellte

und ihr dessen Funktion erklärte. Einige

der Gäste runzelten damals die Stirn;

Henry ignorierte dies. "Je jünger ein

Mensch mit der großen Welt vertraut

gemacht wird, desto besser wird er sie spä-

ter verstehen. Erfahmngen wie diese hel-

Congratulations h

Congratulcitions and all our love

to our Mother and Omi

RUTH A. WACHEN
ON HER90TH BIRTHDAY

108 48 7üth Road, 3H
Forest Hills, NY 11375

Helen and Walter Wcrtheimer
Liz and Harry Wachen

David and Kimberly, Mark

fen in den fomiativen Jahren", erklärte er

den Stimrunzlern.

Wie so oft hatte auch hier sein Insünkt

ihn nicht getrügt. Seine weltoffene Denk-

weise, seine Humanität, die Beziehungen

zu Mitmenschen und der Umwelt wurden

auch von seiner Tochter absorbiert und

prägen die Persönlichkeit der inzwischen

Erwachsenen. Sie verdankt ihm viel. So

wie wir alle ihm vieles zu verdanken

haben. Und noch mehr schulden.

Egon Stadelman

KLEINANZEIGEN
Telefon (212) 873-7400

DAUNENDECKEN
(KAROSTEP)

Importiert aus Luxemburg.
Unübertreffliche Qualität,

" osteuropäische
erstklassige Daunen.

Samstags geschlossen.

COZY DOWNS, FOREST HILLS
ROSE HERTZ (718) 459-3364

Suche langfrisüge Tätigkeit in Is-

rael, Kanada oder USA im Llnter-

richtsbereich oder Verlag. Habe
jahrelang Nachhilfeschulen in

Deutschland geführt. Unterrichtser-

fahrung in Deutsch. Englisch.
Franz.. Latein u.a. Fächern.
Zu.schriften bitte an:

J. Lenhart,

Briider-Grimm-Str. 46,

63069 OfTenbach, Cerinany.

Tel. 069-836029.

Attractive lady, formerly Vien-

na, loves music, financially se-

cure is looking for cultured

Viennese gentleman, 60-70,

for companionship.

Preferred living in Queens,
N.Y. Phone and note.

Aufbau Box # GZ-2201

LEO BLAU JEWELERS

Repairs — Insurance Appraisats

Estates, etc.

Pearl stringing

Sales and Services

By ApfHiintmcnt (212) 246-5407

HILLSIDE VENETIAN BLINDS

WINDOW SHADES
LEVELOR

VENETIAN BLINDS
VERTICAL BLINDS

Discouni Prices

E. ENQLISHER
Call (718) 549-5304

By Appointment

"SALER"
information requested
(however scarce or vague)

about origin of person or

persons bearers of above
name.

Please reply to:

Emesto Saler

Rua Pirandello 276

04623-000 Sao Paulo, Brazil

LEICA CAMERAS
WANTED

Private collector pays high cash

for cid or new Leicas, lenses and
accessories. Also wanted: Zeiss.

Robot, Voigtlander, Rollei, Linhof,

early Nikons and Stereo carr\eras.

Mr. Stone, (212) 628-2677.

HAUSHALTSAUFLÖSUNG
Silber, Porzellan, Kristall,

Zinn, Bronzen. Schmuck,
Bilder. Judaica, Möbel,

Teppiche usw.

Antike und nicht so alte

Haushaltsgegenstände.
Höchste Pre/se zahlt:

AUCE REtSS' TOCHTER
A

HAROLD KATZ'S
BIG APPLE FURNITURE
Specializing in apartment liquidations.

We buy anything of value! Antiques,

paintings, rugs, jewelry, anything!

We pay ca$h,

CALL THEM— BUT
BEFORE YOU SELL CALL US!

Call (212)260-5110 or (718)220-4018

We come to your home.

P/r PERSONAL SECRETARY
Experienccd in Investments, real estate,

export-import and English-German cor-

respondence. Also takes care of paying

bills. balancing checkbooks and prepar-

ing medical forms.

212-679-5170 718-435-0946

Fax: 718-435-0954

PFLEGEGELD FÜR FRÜHERE ÖSTERREICHER
Personen, die eine Rente au.s eigenem Recht (keine Witwenrente)

von der österreichischen Sozialversicherung erhalten, und deren

Gesundheitszustand sich verschlimmert hat, haben die

Möglichkeit, auf Grund ärztlicher Atteste Ptlegegeld zu bekom-

men. Auskunft erteilt:

URO, 570 Seventh Ave., New York, NY 10018

Tel.(212)921-3860

Will pay 15% more than anybody
for OIL PAINTINGS of any kind

also Persian Rugs, any condition

Old Porcelains, Antique Furniture,

Silver, Judaica, Jewelry

Bronzes, Clocks & Books

IBID CONT'L. formerly Berlin

Call collect anytime: (21 2) 873-71 50
We come to your home.

COMPANION/AIDE
with four years working cxpericnce

.sceks fuli-timc. long-lcrm position.

iive-out only. night or day. to takc

care of the .sick and eldcriy. I'm vcry

dependablc. caring and trustworthy;

will do all housc chores etc.. can

Start soon. please leavc mcssagc:

718-951-0143

LIVE IN — LIVE OUT
Companions, Dayworkers

and Domestic Help
available immediately.

Excellent References.

Call:

Lynns Employment Agency
from Mon.-Fri., and on

Weekends (718) 805-9430

PREISE ALLER ANZEIGEN
(ausser Todesanzeigen und Giückwiinschen)

RATES FOR CLASSIFIED ADS
(except Obituaries and Birthday Wishes)

1 V? incti(37.5 mrr.) 1 Spalte breit

2 incti (48 mm)
1 incti (24 mm)

1 V, incti (37.5 mm)
2 inch (48 mm)

1 Spalte breit

2 Spalten breit

2 Spalten breit

2 Spalten breit

(1 Column Wide) $40.00

1 Vo" (47 mm)
1
% (47 mm) $48.00

(2 columns Wide) $48.00
3%" (96mm)
3%" (96 mm) $64.00

3%" (96 mm) $86.00

Chiffregebühr (fee for box number) in USA (Porto eingeschlossen —
postage incl.) $10.00. Im Ausland (abroad): (Luftpostgebühr einge-

schlossen — air mail included) $14.00

Anzeigen müssen im voraus durch Scheck oder Money Order in

US-Doliar an eine US-Bank bezahlt werden und werden NUR
SCHRIFTLICH (in Druckschrift oder mit der Schreibmaschine

aufgesetzt) angenommen. Keine telefonischen Aufträge bitte.

Ads must be paid for in advance by check or money Order Only

written copy (typed/neatly printed) will be accepted. No phone Orders,

please.

AUFBAU ADVERTISING
2121 BROADWAY, NEW YORK, N.Y 10023 (212) 873-7400

Anzeigen-Annahmeschiuss Freitag vor

Drucklegung 12 Uhr mittags

Advertlsing Deadline Friday before publlcation, 12 noon
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MILLIONEN WARTEN AUF SIE

BEI DER SÜDDEUTSCHEN
KLASSENLOTTERIE

96. LOTTERIE - MIT NOCH
MEHR MILLIONEN-GEWINNEN
. MIT NOCH MEHR CHANCEN II

Ihre Gewinnchancen sind

wirklich toll!

Wir biclcn Ihnen ein Gewinnspiel der

Superlative, viele Untersuchungen von

Verbraucherschutzgenieinschalten haben

immer wieder bestätigt: mit .*).*> % Aus-

schüttung liegt diese Lotterie weltweil an

der Spit/.e. Um mit etwas Glück zu gewinnen,

brauchen Sie einen guten Service, der sich

Ihrer Interessen annimmt.

Das bieten wir Ihnen!

NEU ! NEU ! NEU ! NEU !

Hauptgewinne bis zu 10 Millionen
Mark !

DAS .SIND DIE GEWINNE:

733.241 GEWINNE/ INSGESAMTE
(GEWINNSUMME 935.1 lO.OOÜ DM
33 Hauptgewinne von einer Million bis

10 Millionen, da/u hunderttausende

Gewinne bis zu .SOO (XX) DM

2xlUMillions DM or 2 x 6.6 Mill. US S

2x8 Millions DM or 2 x 5,3 Mill. US $

2x 5 Millions DM or 2 x 4.0 Mill. US $

! X 5 Millions DM or I x 3.3 Mill. US $

I X 4 Millions DM or I x 2.6 Mill. US S

I X 3 Millions DM or I x 2.0 Mill. US $

20 X 2 Millions DM or 20 x 1,3 Mill. US $

4 X I Million DM or 4 x 666 000 US $

STRIKEITRICH
and become a Millionaire overnight

Diese Lotterie bietet Ihnen neben den optimalen

Gewinnchancen ein Gewinnspiel, das ohne

Abgaben von deutschen Steuern attraktiv und

spannend ist.

So einrach spielen Sie bei uns mit !

Bei uns ist das Mitspielen ganz leicht.

Sie bestellen mit dem Coupon Ihr persönliches

Los, oder Sie schreiben ganz kurz an uns.

Dann erhalten Sie postwendend Informations-

malerial und Ihr persönliches Original-Los.

während des Spiels werden Ihnen regelmüßig

amtliche Gewinnlisten zugeschickt.

Was Sie sonst wi.ssen sollten!

Diese Lotterie wird von den Staatsbehörden

kontrolliert, ist somit absolut sicher und von
Ihnen jederzeit kontrollierbar. Alle Gewinne
werden voll ausgezahlt. Zahlungen an jede von
Ihnen gewün.schte Bank. Absolute Diskretion,

nur Sie (und ich) wis.sen. daß Sie mitspielen

oder gewonnen haben.

Wir haben jahrzehntelange Erfahrung und
betreuen weltweit Kunden.

Unser Mollo lautet: Sie sollen gewinnen,
dann gewinnen auch wir.
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DATUM 30. März 1983

ZEICHEN Dr. O./wa

Lieber Herr Stiefel,

zu dem Thema über welches wir vergangene Woche in Düsseldorf
sprachen, wird Sie vieliei>ht der anliegende Brief interessieren

ichen Grüß

Dr. Oppenhoff

y

Anlage
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DATUM

ZEICHEN

30. März 1983

Dr. O./wa

Lieber Herr Dr. Ostler,

Ihren Aufsatz "Rechtsanwälte tn der NS-Zeit" im Februarheft

des Anwaltsblattes habe ich mit großem Interesse gelesen,

denn, wenn ich auch über diese Zeit nicht zu reden pflege,

so ist sie doch für meine Familie und mich nicht nur unver-

gessen, sondern im höchsten Grade gegenwärtig. Wenn man

viele Jahre in dem Wissen und in der Befürchtung gelebt

hat, daß einen die Gestapo holen könnte - sie hat mich

zweimal zu Vernehmungen geholt, mich aber wieder laufen

lassen - dann sitzt einem das ziemlich tief in den Knochen.

Sie haben Ihren Aufsatz naturgemäß geschrieben, vor allem

aus der Sicht Ihres Umkreises in Bayern. Ob sich die Ver-

hältnisse in Bayern ohne weiteres auf das Gesamtgebiet des

Deutschen Reiches übertragen lassen, bezweifle ich. Jeden-

falls finden sich in Ihrem Aufsatz einige Bemerkungen, die

sich in der Allgemeinheit, in der sie gemacht sind, nicht

für das Gesamtgebiet des Deutschen Reiches aufstellen

lassen. So schreiben Sie in Ihrem Aufsatz:
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"Schließlich hat der Blick dem RA zu gelten, der sich vor-
wiegend oder nur als Anwalt in Zivilsachen betätigte. Er
war kaum oder überhaupt nicht angefochten. Sein beruflicher
Alltag änderte sich in den 12 Jahren ab 1933 kaum."

Diese Bemerkung kann schon um deswillen keine allgemeine

Geltung beanspruchen, weil, zumindest nach Beginn des

Krieges und zumindest in einigen geographischen Bereichen

- ich kann nicht beurteilen, ob in allen -, die SS an den

Gerichtsorten Vertrauensleute aus dem Bereich ihrer Mit-

glieder eingesetzt hat, mit der Aufgabe, alle Vorgänge bei

Gericht zu beobachten und Vorgänge, die nicht mit den

Zielen und Vorstellungen der Nationalsozialisten und der SS

übereinstimmten, zu melden. Darüber hinaus hatten diese

Vertrauensleute die Aufgabe, das berufliche und außerberuf-

liche Verhalten der Anwälte zu beobachten, um nicht zu

sagen: zu überwachen und ggf. darüber zu berichten. Diese

Aufgabe hatte gerade den besonderen Zweck die in Zivil-

sachen tätigen Anwälte zu überwachen, denn über die in

Strafsachen tätigen Anwälte wußten die NS-Organisationen

sowieso Bescheid.

Daß dies keine Hirngespinste von mir sind, mögen Sie daran

erkennen, daß der mit dieser Überwachung beauftrage Ver-

trauensmann der SS am Kölner Landgericht - ich glaube er

hieß Prien, kann dies aber nicht mit Sicherheit sa-

gen - mich vorgeladen hat, um mich über meine politische

Einstellung zu befragen. Dieser Mann, der stets in SS-Uni-

form herumlief, (auch bei Gericht, wenn er auch die Robe

darübertrug) erklärte mir ganz naiv, daß er einer dieser

Vertrauensleute der SS sei. Diese Vernehmung war einer der

auslösenden Gründe, die mich später veranlaßten unterzu-

tauchen, denn wäre ich nicht untergetaucht, wäre ich mit

ziemlicher Sicherheit in der gleichen Weise umgebracht

worden, wie mein gleichaltriger Vetter, Rechtsanwalt Franz

Oppenhoff in Aachen.
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Ich war zu allen Zeiten reiner Zivilanwalt, aber mein be-

ruflicher Alltag änderte sich mit dem 30.01.1933 "schlag-

artig". Wir berieten z. B. damals schon einige deutsche

Tochtergesellschaften ausländischer Firmen. Solche Töchter

ausländischer Firmen waren unbeliebt. Sie sahen sich den

verschiedensten Schikanen ausgesetzt, teilweise verdächtig-

te man sie als jüdisch; NS-Stellen versuchten die Ge-

schäftsführer unter Druck zu setzen, mit dem Ziel, sich

gegen die Muttergesellschaft illoyal zu verhalten und den

jeweils in Betracht kommenden Betrieb persönlich an sich zu

reißen (so mehrmals in meiner Gegenwart in Berlin im Wirt-

schaftsministerium geschehenl).

Es gab andere Unternehmen, die unbeliebt waren, z. B.

Privatmolkereien, die man unter dem Reichsnährstand nicht

weiter bestehen lassen wollte und in jeder nur möglichen

Weise schikanierte, die aber jahrelang um ihr nacktes Über-

leben gekämpft haben. Herr Dahs und ich haben gemeinsam

mehrere dieser Leute beraten.

Die Kaufhäuser, z. B. Kaufhof gehörten auch nach der sofort

erfolgenden "Beseitigung" jüdischer Vorstandsmitglieder zu

den unbeliebten Geschäftszweigen, die man mit Demonstratio-

nen und Schikanen erledigen wollte.

Das gleiche gilt für die Zeitungsbetriebe, die man zwingen

wollte, sich mit der NS-Presse zusammenzuschließen. Das

galt z. B. für die Kölnische Zeitung, deren langjähriger

anwaltlicher Berater, Herr Rechtsanwalt Ciaren, aus Angst

vor den Nazis keinen anderen Rat wußte als sich dem West-

deutschen Beobachter anzuschließen. Dazu war aber einer der

maßgebenden jungen Teilhaber nicht bereit und brauchte dann

Unterstützung und Beratung durch andere Anwälte, die er in

meinem späteren Sozius Klonz und mir fand. Die Beratung der

iCölnischen Zeitung von 1933 bis 1940 war ein ebenso gefähr-

licher wie schwieriger Tanz auf des Messers Schneide«
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Alle diese Beratungen waren mit erheblichem Risiko be-

lastet. Wegen der Beobachtung, der wir Anwälte und die

Klienten ausgesetzt waren, konnten die Besprechungen teil-

weise nicht mehr in den Anwaltsbüros oder bei den Klienten

stattfinden. Wir trafen uns zu den Besprechungen teilweise

in den Privatwohnungen, teilweise aber auch in abgelegenen

Kaffees oder Gaststätten oder umgekehrt in den teuersten

Lokalen der Stadt und zuletzt jahrelang in den Gängen von

Krankenhäusern, die sich als am wenigsten verdächtig her-

ausstellten. Die Beratung dieser Klienten führte durch die

teilweise täglich wechselnden Schikanen in manchen Fällen

zu täglichen Besprechungen - das galt besonders natürlich

für die von uns beratene Kölnische Zeitung und den Kaufhof,

aber auch für eine ganze Reihe anderer Klienten. Vor allem

führte es zu etwas ganz Eigenartigem in unserem Beruf, näm-

lich, daß der einzelne Anwalt sich auf die Dauer in seiner

VerantworHung überfordert fühlte und deshalb sich zu der

Beratung einen Kollegen aus einem anderen Büro zuzog. So

erklärt sich z. B. die gemeinsame Beratung mit Herrn Dahs

und mit Herrn Klonz, der damals noch als Einzelanwalt tätig

war, aber auch anderen, z. B. Curtius in Berlin.

Derartige Aufgaben anwaltlicher Beratung gab es vor 1933

überhaupt nicht und glücklicherweise gibt es sie auch nicht

mehr seit 1945. Zu diesen Aufgaben gehörte z. B. iimner

wieder eine nichtinfizierte Behörde zu finden, die bereit

war, eine Parteiaktion zu unterlaufen, lahm zu legen oder

völlig verändert durchzuführen. Für alles dieses kann ich

zahlreiche Beispiele aus meiner Praxis zitieren. Teilweise

mußten Partei-Instanzen, z. B. das Amt Göring, dafür ge-

wonnen und eingesetzt werden, gegen andere Parteistellen zu

agieren. Das Amt Göring hat diese Aufgabe zahlreiche Male

mit erstaunlichem Erfolg durchgeführt, weil es in diesem

Amt eine Reihe von Leuten gab, die keine Nationalsoziali-

sten waren, sondern sie haßten. Mir persönlich aber hat die

mehrmalige Einschaltung des Amtes Göring in rein wirt-

schaftlichen Fragen absurde Verfahren eingetragen, daß ich

versucht hätte, Herrn Göring zu bestechenl



BODEN. OPPENHOFF & SCHNEIDER — Rechtsanwälte

SEITE

Diese Leute ausfindig zu machen und einzusetzen gehörte zu

den "diskreten" Aufgaben der Zivilanwälte, die unbeliebte

Unternehmen berieten. Die Zahl dieser Anwälte war gar nicht

so klein wie man vielleicht annehmen möchte, aber die Bera-

tung blieb den NS-Instanzen nicht verborgen und schon gar

nicht, daß wir bis in der Mitte des Krieges Juden beraten

haben. Ich bin wegen der Beratung von Juden mehrfach von

dem hiesigen NS-Juristenbundführer verwarnt worden und

diese Beobachtungen, Vernehmungen und Verwarnungen haben

dann auch dazugeführt, daß ich untergetaucht bin. Auch das

geschah nicht freiwillig. Ich hatte ein Signal bekommen,

daß ich sofort verschwinden müsse.

Auch mein Vetter Franz Oppenhoff in Aachen war reiner Zi-

vilanwalt. Da er der katholischen Seite sehr nahe stand und

zudem mit seiner Meinung und seinem Verhalten sehr auf

eigenen Füßen stand, war er vom ersten Tag an unbeliebt und

Beobachtungen und Verwarnungen ausgesetzt. Das verstärkte

sich, als er - obgleich Zivilanwalt - wegen der Angst und

Feigheit der damals in Aachen in Strafsachen tätigen Kolle-

gen, die Verteidigung der Geistlichen und Nonnen in den

Klosterprozessen wegen angeblicher Devisenvergehen über-

nahm, die in Aachen eine große Rolle gespielt haben. Dem

Gauleiter war er ein Dorn im Auge. Zuletzt, vor der Beset-

zung Aachens, konnte er es nicht mehr wagen, in seinem

Hause zu wohnen, d. h. er zog in eine versteckte Jagdhütte

im Aachener Wald. Dort wurde er von den Amerikanern gefan-

gen genommen, zwei Monate bevor Aachen besetzt wurde, aber

er wurde dann von den Amerikanern als Oberbürgermeister in

Aachen eingesetzt. Dies veranlaßte Himmler, durch die Luft

ein Kommando nach Aachen zu schicken, welches meinen Vetter

ermordete. Darüber sind übrigens ohne mein Vorwissen in den

letzten Monaten zwei Bücher erschienen.

Sie werden vielleicht sagen, mein Fall und der ä*hnlich tä-

tigen Anwälte -eien Sonderfälle gewesen. Das glaube ich

nicht. Ich kenne z. B. mehrere Fälle - zwei mit Gewißheit,
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ein dritter meiner Erinnerung nach - in denen Anwälte, die

christlichen Ehefrauen von s che idungswütigen Nazis vertra-

ten, im Büro in einem Fall von dem Ehemann und in den

beiden anderen Fällen von "Freunden" jeweils in Uniform be-

sucht wurden, die den Anwälten bedeuteten, daß eine allzu

forsche Vertretung der Ehefrau nicht in ihrem persönlichen

Interesse liege. Dem Anwalt, der einen Mandanten gegen die

Hitler-Jugend vertrat und bei Gericht gewann, wurde von der

NS-Partei mitgeteilt, daß man ihm das nicht vergessen werde.

Alles dies sind keine Sonderfälle.

Eine weitere Bemerkung von Ihnen, der ich nicht bei-

pflichte, ist, daß "ein Aufschrei der Kammervorstände nahe-

gelegen wäre. Geholfen hätte freilich so etwas im Ergebnis

keinesfalls". Erlauben Sie mir zu sagen, daß ich ganz an-

derer Meinung bin. Natürlich hätte ein Aufschrei der Kam-

mervorstände nichts geholfen, wenn alle anderen Institutio-

nen des Volkes sich den Nazis duckten, aber ich mache

gerade diesen Institutionen, wie unseren Kammern und den

Standesorganisationen aller Berufe, und zwar nicht nur der

geistig tätigen Berufe, sondern auch der Wirtschaft, der

Industrie, des Handwerks und was auch immer, den Vorwurf,

daß sie feige, unterwürfig und charakterlos sich den NS -Ge-

sellen beugten, ohne auch nur den leisesten Versuch zu

machen, gegen die Mißachtung des Rechts und der Menschen-

rechte nicht nur der Juden, sondern auch der politischen

Gegner Front zu machen. Leider gilt das auch für einige

kirchliche Institutionen. Ich bin überzeugt, daß wenn ein

solches Frontmachen geschehen wäre, die Entwicklung eine

andere gewesen wäre, und daß ich mit meiner Meinung nicht

auf dem Mond bin, zeigen die wenigen praktischen Beispiele:

im Bereich des Kardinals von Galen, d. h. im Münsterland

haben z. B. die Nazis bis zum Schluß in der Bevölkerung

kaum Fuß fassen können.
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Am schlimmsten und charakterlosesten von allen Berufen

haben sich mit wenigen Ausnahmen meines Erachtens die Uni-

versitätsprofessoren gezeigt, die aus reinem Opportunismus

den Nazis nachliefen.

Am Schluß noch etwas, was Sie vielleicht überraschen wird.

Zu der Zeit als ich Anwalt wurde, am 1. Mai 1930, erhielt

mein Senior Justizrat Becker, Vizepräsident des Deutschen

Anwaltvereins einen vierseitigen, handgeschriebenen Brief

von Rechtsanwalt Hachenburg, der ihn in bewegten Ausführun-

gen beschwor, alles in seinen Kräften stehende zu tun, um

zu verhindern, daß Herr Drucker aus Leipzig zum Präsidenten

des Deutschen Anwaltsvereins gewählt bzw. wiedergewählt

werde, und umgekehrt daß die angesehenen jüdischen Kollegen

im Vorstand, wie z. B. Heilberg, ihre Ämter niederlegen

sollten, weil das Vordringen der Juden in allen Organisa-

tionen im Deutschen Reich notwendig zu einem Progrom führen

müsse und zwar zu einen Progrom schlimmster Art. Was er im

Brief dann weiter voraus sagte, wurde von der tatsächlichen

Entwicklung nur wenig übertroffen; aber der Deutsche An-

waltverein wählte Drucker wieder und auch der Deutsche An-

waltverein versagte nach 1933.

Ich hatte in den letzten Tagen Gelegenheit, über Ihr Buch

und Ihren Aufsatz mit Herrn Dr. Stiefel, New York und

Düsseldorf, zu sprechen, der ebenso wie ich der Meinung

ist, daß Ihre Bemerkung, daß die Zivilanwälte in der

Nazi-Zeit unbehelligt geblieben seien, der Modifizierung

bedarf.

Mit

r

undliehen Grüßen

Dr. Oppenhoff
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4/3/37

Dear Dr. Stiefel:

You kindly sent me the enclosed raaterial,

v/hich I read with interest.

As I did'nt hear from you after your return

to tovm, I thought to mail them back to

you as they mlght be of use to you in the

futur^s th^ey should not be vasted*

As I was prevented to attend the Uelebratio:

at IT.Y.U. ( due to another engagement I

missed the opportunity to say ^hallo*.

Sincerely, ^^^
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Prom International Law to the Science of International

Relations: four typical representatijfij of the

Irf poiitical scien^i**^ - ^^f pUjt^ l^^t

'«1

Only recently the occupation with the txile of ^oiontiot g« after

1933 has entered the realm of eystematic research. Present

literature takes Its bearings from either biography (in Hannah

Ahrendt's case for example), or from academic schools (like

the Frankfurt School), whereas more recent research concentrates

on entire academic fields and cultures, and, to he more exact,

on the question how they were influenae d hy emigrate d ßerman

. The predominant aspect here is in a

tvüical way different from the socalled " Exilforschung",

Negative terms like "expulsion" and /baniBbaenV as cognitive

guidelines are replaced by positive terms like "transfer of

knowledgo" and "acculturation"

.

In this paper I shall try to apply the latter to that part of

academic exile that one could call the "^gration of poiitical

ßcientists in the USA".

and Austrian

On the example of four German-American poiitical scientists

I will present four versions of the historical impact of emigrees.

This profile can Claim neither completeness nor parity, it

can merely represent an ideal typology, and even this only for

the rather limited area of international relations. As to

quantity the eelectivity of my perception becomes apparent if

one compares with the "International Biographical Dictionnary

of Central fiffigrees" , which presently offers the best orientation.
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If we define

We reach a number of at least 6f

emigrees jS^polltioal arUrw» of the firet genaratlon as those

pereone, who for one had had an opportun!ty to graduate from

a German speaklng unlvereity, in moat casea wlth a doctorate,

and who eecondly had a teaching function, moetly a tenured

Position in political ecience in the host countries. As to the

academic provenance of thls group we find that more than half

of them came from a career in law, while the rest came from

faculties of philosophy or ^itical g rl rnnf}*. More than 90?t

of the emigrees went to the United States, and more than half

focused their academic work in research and Publishing onto

international relations. It is interesting and can as well

serve as a reference for the following hypotheses that by

number the law background as a point of departure is about

in balance with international relations as a point of Av.«t

P^TTA.VAI /fr A^C *C< e-u /.

I.

If one tries to systematize the significance of German emigrees

for American theory of international politics, one can name

Hcns Zelsen at one end of the typological ränge. This Austrlan-

German political scientist was not only one of the oldest

representatives in our group of reference. He also reached /h -h^t^

ijteSLjSfS*^ fürther back than anyone eise into the tradition

of tfl'on^r?i^Tn1 1 m'*^^'^"'^
'" -^

,
which had been a distinguishing

feature in Germany for a long time.Already before 1918 he had

designed his /fehoory o^ "Reine Rechtslehre" and had completed



It In postmonarchlc Tlenna. It was not only the most radical

expresslon of German positivlsm in law, but it marked at the

same tlme its turnlng point. Kelsens ^cthodleay ideal/"- with

a neo-kantian an expression not only to be understood meta-

phorically - attempted to free political Bcience from all

accesBories related to /Wnf law ^f .

n

s tup/ and sociology. From

there it was quite logical that he equaled political and legal

Order and assumed an inner coherence of the legal system.

From there also stems his excluslve concentration on positive

law, which again was mainly interes ting under the aspect of

establishing a hierarchy of norms. These premises, however,

had rather ambivalent consequences : on one side Kelsen brought

about significant progress towards a Solution to the problem

of describing the normative side of law in general. On the

other side he remalned clearly naive in the probably more

relevant tfroblogt^ of the relationship between law and power.

However, one should not neglect the fact, that Kelsens :

normative theory was able to rid itself from the authoritarian

implications of positivism, and that with it - in accordance

with the altered political context - he took up the cause

for representative democracy, for a political theory that is,

-which admittedly remained strictly distinct from Wt«*«^ /fiTt«^*C

Kelsens significance for the development of international

politics can be characterized through this ambivalence : his

"Reine Rechtslehre" passed rather early beyond the concept of

the national State, although only by means of the logic



Inmanent In his ^othodloal idoalf Thie way he was able to

leave behlnd the dogma of eovereignty, baslc to the Genaan

tradition of constitutlonal law
. , ßut he merely

replaced it by the reversed dogma of the superiority of

external versus internal political law. While the idealism

of a normoriented and general political science, interested

in legal aspects only, had been already obvious, this -.

characteristic lost even more credibility with the expansion

of crisis in the Europe of the 1930'8, when first the German

and then the Austrian republic perished, and the international

Organisation of nations, represented by the Leage of Nations,

feil victim to Hitler' s expansionism and to the politics of

appeasement of the Western Powers. The fact that Kelsen's

first exile was Geneva symbolizes this constellation clearly:

he remained true to the capital of the League of Nations

until its end. And even after he had )(migrated fiirther to the

United States, he saw little reason to change his basic

theoretical orientation.

As to Kelsen's influence on the Anglo-Saxon academic System

through his continuous Publishing and teaching,one has to take

into consideration that this'grand seigneur araong the emigrees

of jurisprudence clearly refused to change to a different course

of academic history. In the 1 940*8 and 50's Kelsen wrote

voluminous books on war and peace, on the legal foundations

of the ÜN, and on the most recent state of international law.

In these works even certain concessions to Anglo-Saxon thought

»thodicQ as a typical



trait of Heo-Iantlanlsm was rcplaced by pragmatlc definltione

and case oriented thinklng.

But altogether leisen remained the normatirely oriented

epecialist for International law and representative of M^inf

R^Sa^wifBeustuaft/ as which he had arrived. Therefore hie

impact was restricted to international law, which also in the

US continued to exiet as a special hranch of law studies. He

reached a certain significance for the fundamental itho orle^ v/

of lJLiJ,|fhlluuüpy/ and even here it seems as if neopoeitivism

had been influenced more by Popper' s logical positivism than

by leisen' s theory of norms. Certain, howerer, and most

interesting is that Kelsen did not exert significant influence

on political science. ünderstandably so in an academic culture,

for which not positive ^SoactT^utiOfwtjt law, but rather the

duality off£gy^^r.Matupo> and Ose Law have been traditionally

important, and which, at the same time, was about to move

on an innovative course. Such a Statement must not be

misinterpreted as a judgement on the quality of a highly

sophisticated theory, but it says sometbing about the actual

differences of political and philosophical cultures and the

conditions for their synthesis. In the United States it was

«ocial science, and here again political science, where the

most promising and dynamic conditions for such a synthesis were

offering themselves.
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lans Morgenthau's intellectual development can \>e characterized

as In Bome respect opposite to leisen' 8. Already in 1928 he

had demanded in hie Trankfurt diesertation to replace the

legal abstractions in international law by political terms,

11k« for example the central category of "political tension"

.

More than twenty years younger than Kel8en,he digested the

international crises of the 1930's very differently and most

radically, especially after he had left Burope via Geneva

and Madrid. His academic debut in the ÜS was a furioue attack

on i^V what he thought were the legalistic and moralistic

illueions of the League of Kations as a whole, but it was

also an i^ harsh inventory of American Liberalism, which,

according to Morgenthau, had been brought to risk in its

international relations through Wilson' s foreign policy, and

academically through the social sciences. Here already we

encounter the contradictory constellationl through which

M'^rgenthau was to influence American political ^ieuLtry

Especially with him.thls constellation can not be separated

from the paradoxen, which all academic emigrees had to solve

insofar, as they becAme immigrants as well: the assimilation

to an academic and political culture clearly different from

-their European background.

It seems worthwhile to inspect more thoroughly the Institution,

where Morgenthaus academic career took place, since it allows

|2tt©*ä^ conclusions on the relationship of emigrees with the

academic System of their host country. The University of



Chicago was of special inportance for the hietory of American

social and polltlcal sclence, tecause It was there, where

through Merrlam, Lasswell, and, for International relations,

through Quincy Wright, the socalled hehavioral revolution was

prepared and finally carried out as well. Before this back-

ground It becomes ob^ious, how much the polltlcal reallsm

represented by Morgenthau contlnued an already existlng

American mainstream, and how much it was at the same tlme

fundamentally contradictory to lt.

Polltlcal realism as a theoretlcal program means for one the

dcfflorÄ^iatl?]/ of polltlcs, that is - in accordance with

the power realism of the Chicago School - its reductlon to a

real or assvL-ned essence : power sans phrase. On the other side

Morgenthau turned energetlcally agalnst the methodicäl and

technlcal impllcations of academic power realism: agalnst

quantiflcation, priority of empirical social research and the

Instrumental jSiSÄMSi^^Sft^^rtlnent to lt. He countered

this realism with the great tradition of ancient European

"theoria", based on the notion of an unchangeable huinan nature

and tragically insoluble problems.of polltlcs and power. As

an enllghtener agalnst enlightenment he insisted on a

-pessimistlc view of mankind, whlch to him had an onto-

theological Status as the essence of whlch he assumed an

insatiable as well as evll ^^ieXif for power.

Wlthln the theory of international relations Morgenthau

became the founder of a conservatlve school. Hls Influence

in America durlng the 1950's and 60's, however. was not



limited to international relatione, it was extensive enough to

reach deep into American political culture. Not through direct

political advieorship though, since he generated some mistrust

when he warned the Administration in Washington from excessive^ff'

id*«i«§i«a9^ anticommunism, and even more, when he opposed the

war in Vietnam. His impact was much rather due to his

intellectually hrilliant and puhlicly recognized formulations

of a quite distinct style of thinking in international terms.

A typical characteristic of his thought was.to assume priority

for the national interest in more or less organical comhination

with siiggestions for an active role of the United States as a

i^Qllticay World power JThis turn from an impressive intellectual

striving for autonomy to an orientation towards actual terms

of power responded with his personal and academic disposition.

In his Publishing and teaching career he managed to perform

some kind of a politico- cultural trick : with a conceivahly

traditional, theoretical program he influenced a generation

of conceiv»hly modern political power elites. In this he was

favored hy a political culture, in which the transition from

an academic fcoUg&un^ in social sciences to practical involve-

ment in politics seems more smoothly possible than in European

countries. Here comes Henry Kissinger to mind. Morgenthau's

career in the USA was the career of a (^uitüui'vn t lrir terman

mandarin*on the platform of American neoliberalism, which

thus exposed at the same time its problems with democracy.
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While It was not easlly possible for branches i6f la</ llke ^<Uim*>u

constltutlonal or international law to be integrated in Jfe^

^yetea of American
j
^litieal ool sn c e^ there was a much more

advantageous Situation created by the tiirn towaxds political

realism* John Herz can be considered an adequate example in

Order to differenciate both generalizations at the saune time»

As a Student of Kelsen and a decided liberal democrat, his

attitude towards the normative and critical dimensions of

political science was much more positive, and he achieved

also an exposed and well acknowledged position within the

American academic System. His writings were located on a

level between the polarities of idealism and realism. In this

respect he deserves the merit of having lead towards the
Pf

mediation in <th^ too abstract and little productive alternative

•

We /k^ less interested in his original term '^/toal lit oraliomuqi^^

but rather in his exploration and t^xemplary design of areas

of research and teaching, which supplied a different foundation

and opened up new perspectives for the thtory of international

relationst

In his work from the 1940's and 50's on problems of peace and

World Organisation John Herz reveals like other emigrees the

disillusion with which his generation had been burdened. But

as a result his realistic eipproach turned during the post war

years more and more away from a pessimistic anthropology d la

Morgenthau. To him the ultimate reasons for the fact, that

motives of power and interest dominate international relations^

were not the evil nature of man, but lay in specific social
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and psychologlcal conetellations of national and forelgn

politics. One of the central conetellations he eaw In the "/ecut^K

dilenuna xifl tyi V
.4'l^f0ui<\

\ a phenomenon typlcal for legally not

domesticated social relations, eoluble for the hetter or the

worde, as history has proven either way. There were indeed

entire epoches, in which the model of the halance of power

had been more than mere ideology. But it can he shown as well,

that imperialism and expansionism regularly were created hy

various factors,reaching from actuaibrises to ideologically

promoted chauvinism and the strive for power. Herz considered

in the fifties in the cold war and the nuclear arms race

essential factors given for this kind of a disastrous

constellation. ünder its impact a theory of international

only possible as a critical
relations was^aooordi-i

approach to peace and future oriented political science.

Otherwise this field would become an additional element of

risk.

Such theoretical construction had to te composed of many f=hi

elements. One of them requires special attention, since also

with Herz it features only itnplicitly in the rather limited

-context of international politics, while fundanentally changing

the conditions foT-^io eeno^ipt^ Äforniative as well as realistic

approaches, Kelsen as well as Morgenthau, have a common feature

in the theoretical priori ty of foreign affairs . It was John

Herz whö/'definitively and materially invalidated this dogaa.

Already in his early study from his Geneva times on national-
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Bociallst international law he ehowed, how the perversion

from rational to racist international law must be eeen as

the function of a nationally motivated strive for internatio-

nal power, which was at that point in history necessary in

Order to maintain the eystem.

There is more to be considered, especially the studies on

"comparative governmenf^ , published in the 1950's by Gwendolyn

Carter and John Herz, which expose ftnother theoretical

etructure. Even though the "comparative government" approach

already had a long and fruitful tradition. in the United States,

it joined only now productively with the theory of international

4 Since it derives from within the System, yet trans-

cends necessarily the national limitations, the comparative .

approach is the most organic way towards a detailed under-

Standing of global political situations* The cultural and

social conditions of political Systems supply the matrix

to be analyzed in order to understand the growth of internatio-

nal conflicts as well as the development of Solutions, Here

we are facing the problem of comparing the at first sight

incomparable, for example the parlamentarian democracies of

the West with the peopleS democracies in the East, But the

'Patience required for the process of comparing and evaluating

might add a practical virtue to the theoretical distress of

international politics. To me at least it seems as if this is

to be learned from the history of

emigrees, and above all from John Herz

iu iiipul u<^ German
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Karl Deutsch went even further on the track deflned by the

"comparative government" approach. Deutsch Is the youngest of

the four emigrees dlscussed here, and his academlc develop-

ment Is clearly Influenced by the fact that his law Studie

s

at the Prague üniversity were Immedeately followed by studies

of social sclence at Harvard. Carrying with him as an

intellectual condition the ethnic conflicts in the multi-.

national czech State, he was^ confronted

with scientizism and behaviorism, which just began their rise

in the United States. This very "American" entry into Xhe dt^t^^i'c^

J6.xxl±&d-S±&jiBf was reinforced, when he joined the MIT, an

institution which already in the fourties was known as the

technologically most advanced Americsm research center.

Holistic intellectual countertendencies were not less influential

for him, for example the Harvard Conference on Science,

Philosophy and Religion.

Karl Deutsch held a special position among the emigrees of

political science of the first generation, since his reception

of empiric and quantitative methods was combined with a

decidedly theoretical inclination. This combination was

marking ah epoch not only because it allowed an interdiszi-

plinarian approach, contalning at the e^me time social science

and technical fields like statistics and mathematics, tut

through team-work it also materialized an Organisation of

academic research, which at that time had been almost unheard

of in Eiirope.
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Through the fortunate syntheeie of technizietlc and generalis tlc,

9f German and American thinking larl Deutsch was predestined to

become jtfe^ outstanding theoretician of international relations

and an innovator in a political realm which is certainly as

badly served by an excess of abstraction as by too much

concreteness.

Deutsch searched like Herz for a compromise* But since the

fifties it has been bis definite achievement that he applies

methods of operationalisation and quantification* What in those

years appeared as an unprecedented Innovation and as an .;

orientation for the future of Western social sciences is today

of course, from a post^empiristic perspective, looked upon with

less enthusiasm. But the theoretical progarm of Deutsch and

others has certainly succeeded in relevantly redefining parts

of the traditional basics of American and European

internationalism. If academic traditionalism in general seems

characterized by concepts of substance, then one might define

progressive academia through an increasing distance to overly

dense concepts. This ^roceo^ appears in Karl Deutsches work

OS a tendency towards analytical and quantitative disintegration

of qualitative concepts. He defines for example "sovereignty"

no longer as a substantial condensation of power within a

given political and geographic domaine, but "sovereignty" to

him means rather the mobilization and functional ftiQti og of

material and consensual ressources, adopted by social and

political institutions as diverse as state, economy, and

culture* Nations are therefore nothing nore than Clusters of
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comnmnication Systems beyonÄ a deflned frequency and intens! ty,

whereas international relations normally remain below this

level. Prom here it seems an important condition for the

peaceful Solution of international conflicte, to measure such

relations and to contribute to the possibility for their

Integration.

A methodical transformation of this kind might be considered

of little practical value for a world threatened by cold and

hot wars; one could even think that the kybernetical bias in

Karl Deutsch' s later work, particularly combined with a naive

theory of modernization, has avenged itself with the fiasco

of Western fTKird VTorid politics. This, however, does not

affect the theoretical model, which permits to accumulate

a still unknown quantity of data and to relate them to

Problems of international politics, like those of world peace

and its economic and cultural conditions for example. In this

respect the "rforld Handbook of Political and Social Indicators"

Is the summa empirica of an ambition to achieve peace by means

of empirical social researchJTt remains to be seen how

effectively a man like Karl Deutsch has actually influenced

the practical side of international politics. The times of

unrelenting East - Wgst confrontation are probably following

laws more archaic than jacademic enlighteners would like to

realize. Karl Deutsch left marks in the American and beyond

it the Western social science Community so obvious, that a

detailed enumeration is superfluous. He holds innumerable

positions as a guest professor, honorary doctorates, and
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functlons in research* In 1969 he presided the American

Political Science Association, and from 1976 through 1979 he

was President of the International Association of Political

Science • As a German from Prague Karl Deutsch became through

the rapid americanlzatlon of hls talents a symbol for the

adaptatlon of Western social sclence throughout the world.

In the beglnnlng of my lecture I had mentloned the terms •'trans-

fer of knowledge" and "acculturatlon*' . Once again I shall try

at thls polnt to underllne thelr cognltlve value for the

research on emlgrees of academla, especlally on social

sclentlsts* It seems that several factors were especlally

poun^

for one there ie of course the indivldual productivity and the

innovative potential of the echolar him-or herseif. The

extraordninary career simhitions of intellectual emigrees in

particular found ample opportunity in a country dominated by

individualistic ethics of achievement, high profeseionalism,

and a long tradition in immigration, in a modern, Performance

oriented eociety that is, which America was to a much higher

degree than the countries of the old world. But the factors

of a more general nature, as they are expressed In the term

••acculturatlon" seem more Important to me.

The best chances for an academlc Impact had emlgrees, If thelr

competence elther met already exlstlng needs In the host

country, or If they were Intellectually ready to adjust thelr
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competence to political and cultural tcndenclea already preeent.

H*re flnally wc encounter the factors of time and generatlon.

The dlalectical procees %• which the term "acculturation" refers

was especially constructive for those who were young and dyna-

Bilc enough to realize the complicated synthesls of departure

and arrival, of an cid with a new identity. It eeems Important

to Btress that this synthesls as a prerequlsit for successful

Integration, could take on many forma and that It required as

nmch energy to resist as it took to assirailate.

These general considerations must still be specified for the

emigrees /öf political fud. soola^? science^ To this purpose

I would like to suggest the term "paradigm change" as it has

b-sn defined by Thomas Kuhn. The '^enjT "political science^z-i^i //

* "-' ^ d Polltikwi uu ^iii i ii i.li w rr/ A fj^gn"

Points to the underlying problem. The basis for academic

*****' * had been the scholarly culture of the Weimar

Republic. They were attached to an academic systen, in which

legal thinking had still been dominant and in which a mature

paradigmatic derelopment had^^T^^^been achieved in the area

of constitutional law. Approaches related to social science

-had been repeatedly developed in this field, for example by

Max Weber and through Marxism. They remained restricted though

and only in special cases and programmatically they had been

Condensed into an explicitly political ^oadeaAc ayateay as by

Hermann Heller and Karl Mannheim. The outcome of the emigration

process though fe^^tured quite different, almost reversed
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characteristics, elnce Imerlcan political ecience had been

an autonomouB fleld Bince long, having outgrown its pragmatic

and Aormatrro dcTtloT'DOP'tay stage^lt was through the Dehayloral

rcTolution just atout to become a social ecience, approachable

scientifically as well ae interdlsclplinaryllt is this distance

between the tenv» quo of a German "StaatswlsBenschart" and

the teriv^ quem of an jbnglo SaSco i^ political Bcience which has

to be linked in fre^ history of the academic impact of emigrees .

It only can be bridged, if the "transfer of Knowledge" Ib

pereeired at the same time as a transition between two

different cultures. The change of paradigm occurring in this

transition was certainly more the object than the subject of

the change of culture, /fand otili dif not interfere with the

analytical reversal of the ^onaep^ that with the change

of paradigm from Staatsrechts to political science one

encounters an Ideal object of research for understanding

A cultural transition i£ oimilar gl obal leluvauuB as thy

/'Euro"westernization" of/'Surope and, especially, West-Gernany.

In terms of quality as well as of quantity the science of

international relations hap^ become an innovative

Center for american political science, parallel to the perma-

nently active American global politics from the ^iFtieo' on,

Therefore it iß not too surprising that here the influence

of German emigrees has been more extended and intense than in

other fields, like in research on f^\^ii^ ci
" '

or in political theory. However, one has to keep in mind how
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relatively small thl» Impact necessarily remained at any rate

in a huge, prlvately and decentraliBed organlBation of research

and education like the one in the United States.So did our group

of emigrees not exeed 2% of the publicatlons in relevant

American Journale and reviewa^ etuty« Ao***t ^t^*^f>.Ci (7if^t^t,9(^

Considering, however, that the experience of emdgration Itself,

the Separation from a culture which was destroying itself '

through aggressive nationalism, contained already an innate

drive towards ^ B*t traat Joüälisatl on/ makes the real, the

qualitative coherence apparent: Internationalism not only

understood as an Intellectual category, but rather as a »ode

of experience Is i baslc ^a^egcn/ for understanding the «v/t«e<

Anigrce e^'^olsacj^ in general and our four scholars in

particular, since here the subject of this experience coincides

with its ohject. Emigration' s best and »ost productive

representatives y4«rf*world Citizens in their thinking and

their character, they contributed to developing social and

political Sciences to a critical branch öf world academia.
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Sehr geehrter Herr Dr. Stiefel!

Ich wende mich auf Empfehlung von Herrn Prof .Dr. Herbert A.Strauss

an Sie.

Ich bin als Strafverteidiger in Berlin tätig und beschäftige mich

seit geraumer Zeit auch damit, dokumentarisches Material über 7

Strafverteidiger zusammenzustellen, die in der Weimarer Zeit in

Berlin tätig waren und verfolgt wurden. Es handelt sich um

Max Aisberg, Arthur Brandt, Erich Frey, Hans Litten,

Rudolf Olden und Paul Reiwald.

Das vorhaben wird vom Vorstand der Rechtsanwaltskamner, dem ich ange-

höre unterstützt, u.a. in dem Sinne, daß ich beauftragt bin, dem

Vorstand einen Vorschlag für die Ehrung verfolgter Kollegen zu unter-

breiten. Dies vorab zu Ihrer Information und zur Begründung meines

^^Interesses daran, das Manuskript eines Vortrages von Ihnen zu be-

kommen, nach Auskunft von Herrn Prof .Dr . Strauss von ca. 1984.

Herr Prof .Dr. Strauss hat mich darüber unterrichtet, Sie würden an

einem Projekt über die Emigration von Rechtsanwälten und Juristen ar-

beiten. Wenn möglich, wäre ich Ihnen für eine Information über Ihr

Projekt dankbar, vielleicht kann es ja zu einem gewissen gegenseitigen

Materialaustausch kommen.

Bei mir geht es darum, eine Dokumentation über diese Strafverteidiger

zusammenzustdlen, die dem Leser eine möglichst getreue Information

über den Lebenslauf dieser Persönlichkeiten gibt, wobei Dokumente
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nachgedruckt werden ©llen, Interviews mit Zeitzeugen, tabellarische

Übersichten über den Lebenslauf, prozessuale Tätigkeit, so vorhanden

Werksverzeichnis mit knappen Inhaltsangaben etc..

Ich selbst will mich mit irgendwelchen Wertungen oder Beschreibungen

völlig zurückhalten und soweit als irgend möglich eben dokumentieren

Mit freundlichen Grüßen

Rechtsanwalt
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Herrn Rechtsanwalt
Gerhard Jungfer
Jenaer Str. 16
1000 Berlin 31

Sehr geehrter Herr Rechtsanwalt:

Ich bestaetige gerne den Empfang Ihres Schreibens
vom 19.7.1985. Herr Dr. Stiefel befindet sich z.Zt. in
Europa und kann an beiliegenden Adressen telefonisch am
besten vor 10 Uhr morgens erreicht werden. Ich habe Herrn
Dr. Stiefel Kopie Ihres Schreibens gesandt.

Mit freundlichen Gruessen

Tm^ Vv. iAmXv_

/irn
Kopie an Herrn Dr. Stiefel

z.Zt. Sils-Maria^ Schweiz
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Telephone 609-734-8000

SCHOOL OF HISTORICAL STUDIES April 10, 1989

Mr, Frank Mecklenburg

532 West lllth Street, Apt. 75

New York, New York 10025

Dear Mr. Mecklenburg:

Thank you very much for your letter and the enclosed manuscript of

your research paper on "Refugee Lawyers from Central Burope in the

Office of Strategie Services." You can imagine that this paper interested

me very nnich. I have to make a few points conceming the contents of that

paper.

When on ycur first page in the second paragraph you make a few general

remarks about the Central European Section of the OSS, I would feel that

the presence of historians oiight to be somewhat more stressed. If you

take the profession in which you are particularly interested, namely, the

refugee lawyers, originally aäl^ Franz Neumann was the only lawyer in the

section, althoogh of course, a very powerful figure.

You mention on p. ji, first line, that Kirchheimer came some weeks

later. I was in the Washington office of the OSS from summer 19U3 "to

February 19iUi, when I left for the London office; and during that entire

time Kirchheimer was not a member of the OSS, although I believe he was

sometimes called in as a Consultant. But his full-time activity began

only some time in ISkk.

You mention the various occupation guides. They were very different

in quality and usefulness.

There is one point which seems to me of very great importance. The

Situation in Germany in 19U5 was entirely different from what we had

expected and what those who had remained in Washington had in mind«

Different views, and even clashes about how the occupation ou^t to be

handled which took place in Washington were without much relevance for

what went on in Germany in the first year of the occupation.
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I mi^t mention here a story of which I think always with great

amusement. Franz Neumann came over to Gennany in the co\irse of the

summer-only for a few days. When he left he said to me, "You here in

Germany are quite right . Everything is completely different from what

we had expected."

I believe that the role of the lawyers became very important for

the preparation of the various trials. There, people like Kellermajm,

Kempner, Herz, hut probably also Spiegel ajid Weigert, played an important

role (I had nothing to do with this aspect of the work of the OSS and am

therefore rather vague about it).

Whether yoxir characterization of Walter Dom is correct, I donH

know. He seemed to me always rather bored with paper-work and anxious to

get out into practica! action,

I know that Pranz Neumann is usvially considered as a member of the

Prankfurt School"; actually, he was very different, very much more a

traditional political scientist , and ascribing him to the Prankfurt

School has, as I think, the result of overestimating the influenae of the

Prankfurt School,

I donH know whether these remarks are of any use to you. I just

dictated what came into my mind in reading your interesting paper.

Sincerely yours,

Felix Gilbert

PG:rh



Stanford Proirnuu iti

Valiies^Technology, Science,and Society

April 5, or thereabouts

Frank Mecklenburg
532 West 1 1 Ith Street, apt. 75
New York, N.Y. 10025

Dear Frank:

Many thanks for your note, your call, and for your continuing interest To get straight to the

point, The Book is scheduled for a fall publication date Gate September, they teil me). As I may
have mentioned, Harvard Press will be doing it, and the title is Foreign Intelligence. But you can

count on an advance notice from me when the procerss is fiirther along. In the mean time, never

hesitate to write or call if you think I may have any useful Information for you.

In fact, the galleys reached me only yesterday, and as you may know there is a very fast

tumaround at this stage so I am trying to "process" a couple of classes with one hand and correct

the proofs with the oAer. That may serve as an excuse: I have scanned the essay you were good

enough to send, and it is clear that it deserves more careful attention than I can give it just now so

please hold on, though not for long, I promise; detailed comments to foUow. This might be a

good moment to thank you also for your generous comment about my Marcuse book, but with

no false modesty at all I encourage caution: the OSS chapter in particular, which I wrote before

making my first serious foray into the Archives is füll of errors of fact and, I now believe, of

judgment as well.

Most of all, however, congratulations on the imminent arrival, who will be possessed of

exemplary genes.

Best wishes to you both.

Barry M.^JCatz

Building 370, Room 372 Stanford l niirrsity Stanford. California ^305-2120 (4 15) 723-2565



Si'ilGiiL
68^3 H.?^-hvllle Road

larhr^rr- ••.v.,5inror,i<, V»Q 20706

April 11, 1989

Dear Mr. Mecklenburg!

Thank you for your letter of March 28 and en-
closure. First of all, I want you to remember me to Ernst Stiefel,
whom I recall as an able associate in OSS. I am glad to know that
you work with him on your common project.

Neumann was a masterful man who probably understood the workings
of the Washington bureaucracy with its empire builders and made workf
agwncy rivalries and duplication of work, I still recall how he
effectively terminated a discussion in committee meetings by taking
off his hearing aid <^ plunking it at the table« On the whole I would
say that the influence of his group was limited because their ideas
and ^olicy proposals were much more "progressive" and "advanced" thaü
the mainstream thinking.

Mamy of the people whom you mention in your paper were not lawyers,
incipient or fully trained, For example, of the persons mentioned on p.
3 perhaps only Brecht, Staudinger, Simons and Hamburger were lawyers,
and Hamburger was more of a transportation specialist (had been a high
Office holder in theGerman railroad system) . On p.6 of the people you
mention in ftn.6 only Kirchheimer was a lawyer. Regarding p.7f neither
Marcuse nor Holborn were lawyers. On p. 10, I don't think Baran was a
lawyer. P.13 f.; Holborn was a historian (I think his flaufej)ter is

President of the Univ.of Chicago), so is Schorske, and so was Kent, the
latter also was a naive Americap.

Many of the former lawyers were not hired as legal experts,
although the disciplines of their legal training helped them in their
work. Thus Paul Alexander worked on housing and related matters, I

on health and at times forest resources, Levy on oil.

Paul Alexander r a son-in-law of Erich Eyck, made after the war
a very successful career in medieval history, ending up at Berkeley.
He must not be confused with Sidney Alexander, who also worked in the
economics division of OSS.

On the whole, the influence of Neumann and the Institute for
Social Rsearch group was much less streng in the economics gxHM sectior
than in the central-EuropeanJS one.

OSS personnel also served on "Technical Indsträal Disarmament
Commitiees", for example, I myself, mentioned in this capacity on p.
5^9f 79th Cong.,lst Sess. , Suteommittee of the Committee on Military
Affairs,US Senate, Hearings pursuant to S.Res. 10? (78th Cong.) and
S.Res.il-ö, Part 3, June 26, 19^5fGPO 19^5 on "Elimination of German
Resources for War."

Please don*t hesitate to call on me if I can be of assistance to
you

Sincerely yours,

^ /
1

s
/
/l ^ C yi(



Dr. Frank Mecklenburg
532 West lllth Street
apt. 75

New York, N.Y. 10025

Prof. Dr. Hans Mommsen
Ruhr-Universität
Postfach 10 21 48

4630 Bochum 1

New York, den 17.4.1989

Sehr geehrter Herr Professor Mommsen!

Es hat mich sehr gefreut, Sie am Telephon sprechen zu
können, und ich möchte Ihnen, auch im Namen von Herrn Dr.

Stiefel, meinen Dank für Ihr stetiges Interesse an unserem
Projekt aussprechen.

Ich habe mit Ihrer Sekretärin telephonisch vereinbart, dass
ich Sie am Freitag den 5. Mai in der Universität sehen werde. Ich
werde dies am 2. Mai noch einmal bestätigen. Am Mittwoch den 3. Mai
werde ich mit Professor Lutter in Bonn zusammentreffen.

Anbei die schriftliche Ausarbeitung eines Vortrages, den ich
im Januar im Leo Baeck Institut in New York gehalten hatte und
der eine erste grobe Fassung vom Kapitel über Juristenemigranten
in der Kriegsarbeit und besonders im Office of Strategie
Services, Research and Analysis Branch (0SS/R6fA), darstellt. Ich
habe Kopien dieses Vortrages an verschiedene ehemalige
Mitarbeiter des OSS/R&A geschickt und bereits einige Antworten
erhalten, die ich im Kapitel berücksichtigen werde. Ferner habe
ich Kopien an Alfons Söllner in Berlin und Barry Katz in Stanford
geschickt, beide haben zum selben Thema mit jeweils anderen
Blickwinkeln gearbeitet.

In den nächsten Tagen werde ich Ihnen noch zwei weitere
Kapitel schicken, über Juristenemigranten, die in den USA Anwälte
bzw. Beamte wurden, womit der biographische Teil einschliesslich
des früher gesandten Kapitels über die Hilfsorganisationen
geschlossen vorliegt, als vorläufige Fassung versteht sich. Diese
beiden Kapitel über Anwälte und Beamte werde ich morgen zur
Kommentierung Herrn Stiefel zu lesen geben und dann nach der
Überarbeitung an Sie schicken. Sie sollten diese Kapitel dann
Anfang der Woche des 24. Aprils erhalten. Die Zeit ist sehr
knapp, die Sachen sind allerdings auch nicht sehr umfänglich.

Ich sehe unserem Treffen am S.Mai mit Spannung entgegen.
Nochmals vielen Dank für Ihre Mühe, mit freundlichen Grüssen

Frank Mecklenburg



Dr. Frank Mecklenburg
532 West lllth Street, i^

New York, N.Y. 10025

75

Herrn
Professor Dr. Marcus Lutter
Direktor des Instituts für
Handels- und Wirtschaftsrecht
der Universität Bonn
Adenauerallee 24-42
5300 Bonn

New York, den 17.4.1989

Sehr geehrter Herr Professor Lutter!

Vielen Dank für Ihren Brief vom 1.3. d.i., der leider per Schiffs-
post geschickt wurde und daher sechs Wochen brauchte, so dass ich nicht
rechtzeitig darauf antworten konnte. Ich hoffe, dass es mit dem
Berichtstermin I.April deswegen keine Schwierigkeiten geben wird.

Anbei schicke ich Ihnen die Kopie eines Vortrages, den ich im Leo
Baeck Institut in New York im Januar gegeben hatte, und der eine erste
grobe Fassung vom Kapitel über Juristenemigranten während des Krieges
und besonders im Office of Strategie Services, Research and Analysis
Branch (OSS/R&A), darstellt. Herr Stiefel hat Ihnen wohl über den
Vortrag berichtet. Ich habe Kopien dieses Vortrages an verschiedene
ehemalige Mitarbeiter des OSS/R&A geschickt und bereits einige
Antworten erhalten, die ich in dem Kapitel berücksichtigen werde.
Ferner habe ich Kopien an Alfons Söllner in Berlin und Barry Katz in
Stanford geschickt, beide haben zum selben Thema mit jeweils anderen
Blickwinkeln gearbeitet. Eine Kopie wird auch an Professor Mommsen
gehen, den ich ebenfalls im Mai in Bochum sehen werde.

In den nächsten Tagen werde ich Ihnen noch zwei weitere Kapitel
schicken, über Juristenemigranten, die in den USA Anwälte bzw. Beamte
wurden, womit der biographische Teil einschliesslich des früher
gesandten Kapitels über die Hilfsorganisationen geschlossen vorliegt,
als vorläufige Fassung versteht sich. Diese beiden Kapitel über Anwälte
und Beamte werde ich morgen zur Kommentierung Herrn Stiefel zu lesen
geben und dann nach der Überarbeitung an Sie und Professor Mommsen
schicken. Sie sollten diese Kapitel dann Anfang der Woche des 24.
Aprils erhalten. Die Zeit ist sehr knapp, die Sachen sind allerdings
auch nicht sehr umfänglich.

Ich sehe unserem Treffen am 3 .Mai mit Spannung entgegen. Nochmals
vielen Dank für Ihre Mühe, mit freundlichen Grüssen

Frank Mecklenburg



DR. ROBERT M. W. KEMPNER

PROFESSOR h. c.

Frankfurt a. M., Germany

Feuerbachstr. 21

Tel.: (069) 72 20 45

AUTOR VON: "Ankläger fincr Epoche"

"Der verpisste Nazi. Stopp"

"Das Dritte Reich im Kreuzverhör -

Aus den geheimen Vernehmungen de-; AnklÄgcr^'

"Der Mord an 35 000 Berliner Juden"

"Edith Stein und Anne Frank, Zwei von

Hunderttausend" (Deutsch. Holländisch)

"SS im Kreuzverhör"

"Warren-Repori" über die Ermordung

von John F. Kennedy — m deutscher Sprache

•Fichmann und Kompli/en" (Deutsch, Ivrii)

•Da» Urteil im NX^ilhelmstrasscnpro/ess"

"German Police Administration"

"Jusii/damnicrung"

-Kommentar z. Preuss. Poli/.civerwakungsgesctz"

Dr. Frank Mecklenburg
532 V/est 111th Street
Apt. 75
New York, ILY. 10025/USA 05-0^,l9S9

Lieber Herr Mecklenburg,

besten Tank für Ihr Schreiben vom 23. März mit dem
anliegenden Vortrag, den ich mir großem Interesse
studieren vrerde*^*

Ich vmrde Sie sehr gern in Dputschland sehen. Ich
v/eiß aber nicht, ob ich bereits in der ersten MaihÄlfte
dort bin* Sind Sie evtl. zu der Z^it auch in der
Schweiz ?

Mit sehr herzlichen Grüßen

!Rob er t M . W . Kerr.pner

tel^^fonisch von außerhalb diktiert

fdP Stiefe^^<
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Ernst C. Stiefel
All O R fJ E Y AT LAW

FAN AM. URICA N GÜILDINC

SUITE I300

200 PARK AVCNUC
NEW YORK, N. Y. IOOI7

October 21, 1982

TCLCPhCnC

(212) t fac*eoo

CAPLC

CPNSTiCrCL' nCwyOPK

Professor Charles Szladits
Parker School of Foreign

& Comparative Law
Columbia University
New York, New York 10027

Dear Professor Szladits:

1 am enclosing* the list of the roll call of emigre
academicians from. Germany I intend to include in my dinner
address in February in the German Embassy in Tel Aviv.. The
T^jnbassador will invite the Judges or the Suprerne Court, the
Presidents of the Bar Associations of. Tel Aviv, Haifa and
Jerusalem and the Professors for Comparative Law at those
universities

.

As tentative title I have chosen

"The Contribution of German-Jewish Emigre
Jurists to Comparative Law in the United States".

I am excluding the jurists who have emigrated to Great Britain
and Israel for the reasons explained to youv *

I am enclosing a second list of the post-war "younger
generation" from whose works I am benefitting. I have not yet
checked the list and any corrections and additions you might
like to make will be greatly appreciated.

Where can I include you who deserves to be Number One
on the roll call for contributors to Comparative Law?

my best /regards

,

(

Ernst C. Stiefel

ECS: irn
Enclosure



Roll -Ca 11 5^1^^c-.^taf^_l

ar Bodenheimer

Rd^olf Callmann *

\^<j. Derenberg

Albor'C'Ehren zweig

Wo^fgang Friedman

C.H. Fulda

^5ax Hachenburg

Walter Herzfeld

Ey£. Homburger

Fritz Honig

S.B. Jacoby

Fritz Kessler

Heinrich Kronstein

^
Arthur Lenhoff

Edfgar Levy

rl Loewenstein

K . H .^- Nade Imann

hilr Nussbauin

Ernst Rabel

Radin

:Rheinstein

vy

Stefan Riesenfeld

University of California

New York University

New York University

New York University

University of California, Berkeley

Columbia University

University of Texas

University of California, Berkeley

New York University

New York University

University of Michigan

>^'7estern Case University

Y-ale University -* ^

Georgetown University

University of Buffalo

University of- Washington

Columbia University

Harvard University

Columbia University

Michigan University

l*lichigan University

University of Chicago

University of California, Berkeley
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Rudolf Schlesinger

E.H. Schopflocher

Schwerin

M.' Schwind

Cornell and Hastings Universities

University of Wisconsin

University of California

New York University

Hans Wolff University of Michigan
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Columbia University in the City of New York 1
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Columbia University in the City of New York 1 New York,N. Y. 10027

PARKER SCHOOL OF FOREIGN

ANO COMPARATIVE LAW

435 West 1l6th Street

October 28, 1982

Ernst C, Stiefel, Esq.
Pan American Building
Suite 1300

'.' 200 Park Avenue
New York 10017

t

Dear Mr. Stiefel:

I received the list of the role call of emigrfe academicians
from Germany which apparently includes German-speaking scholars.
Z have a few suggestions for addition. Helen Silving of the
University of Puerto Rico (now emerita) who worked in the
criminal law area. You included, quite rightly, Edgar ? Levy
(correctly Ernst) in which case you should include Adolf Berger,
City College, N.Y., the distinguished Romanist, David Daube,
Berkeley, formerly Regius Professor at Oxford who taught
comparative law and is a specialist in Hebrew and Roman law.

Guido Kisch, an eminent legal historian who wrote on the
legal history of jews in Germany and wrote many jurispru-
dential treatises (he left the U.S. around 1960 and was
Professor in the University of Basle) . Since Edgar Bodenheimer
was dealing with jurisprudence, mainly, I believe Hans Kelsen,
Berkeley, should be included. Your theme is "The contribution
of German-Jewish emigrfe jurists to comparative law in the

U.S."; now thera were some outstanding jurists who did work
on Problems of foreign and comparative law. However, they
were professors in graduate schools of political science.

The most important among them is Franz Leopold Neumann who
wrote on the Nazi system and state at Columbia, Otto Xirch-
heimer (New School and Columbia) who wrote on political
justice and comparative criminal procedure, among other
things, Ernst Fraenkel, New School, who wrote a work in

German on the American legal system. I may mention also

Louis B. Sohn, although I think he is Polish.

With regard to the younger generation, I know very little

about their backgrounds. I must, however, point out that

Friedrich Jeunger and Hans Smit certainly did not leave

Germany or the Netherlands, respectively, because of their



Stiefel - 2

racial backgrounds or any kind of persecution, Juenger
was a Referendar in Germany, and Smit was a practitioner in
Amsterdam. Smit left after he studied here and found the
U.S. very interesting and, I presume, profitable. Fleming 's

correct name is John G . One addition I suggest is Professor
Peter E. Herzog, Syracuse University, author of the excellent
work with Smit on Civil Procedure in France; he teaches
comparative law and conflict of laws. I hope my remarks
are of some help to you. -^ -'^

»

I understand that. the Rheinstein article which you
wanted has been sent by the library. I also ask you a
favor: Gerantewohl :Rückversicherung contains also English texts
as you told me. Our library does not have the book and if
you could send me a copy of the tables of contents of the
two or three volumes I would appreciate it very much.

With best regards,

Sincerely^

Charles Szladits

CS/jm
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TELEX

INTL; RCA 23-4373

ITT A24736

DOMESTIC:l48439

TELECOPIER

DEX 4IOO

(212) 972-1768
(212) 661-4345

RAPICOM I500

(212) 490-375I

Ernst C. Stiefel
ATTORNEY AT LAW

PAN AMERICAN BUILDING

SUITE I300

200 PARK AVENUE
NEW YORK, N.Y. lOICS

25. Mai 1983

TELEPHONE

(212) 880-4600

CA8LE

"ERNSTIEFEL" NEWYORK

Professor Kurt H. Nadelmann
Harvard Law School
Cambridge, Massachusetts 02138

My dear Nadelmann:

I am most obliged for your letter of May 21st.

Magdalene Schoch, whom I know personally, is prominently on

my list. I have collected all of her published work and also

many excellent affidavits in cases where she was my Opponent.

Heinrich Hoeniger is also included. However, my

research is incomplete on the wartime (1939-1946) con t r ibut ions

of the emigre jurists.

Is there any chance of welcoming you here or in

Germany or elsewhere in connection with my forthcoming summer

trip? My itinerary is enclosed; it would be a great pleasure

to exchange views with you on the many issues in which we are

both interested.

I am enclosing a few items in connection with my

forthcoming lecture.

With best wishes and warm personal regards.

Your s

Q

ECS : irn



y^A

i *^

A

4:
"i| •

^'>'«.;

^

Columbia University in the City of New York

PARKEF9 SCHOOL OF FORElON

AND COMPARATIVE LAW

*3B We&t 1l6tr» Street

NewYorK. N.V. 10037
f. >^V

UM-t//^-, /f/i"

/7r OU^ ^^ f^''
j^ "Ply^^Uco^i ^^it

i
/^^M

f

rVCCL^^ CL

H>i>ui ^0 ^Mi^J ^f-<^/u yi'^cu^

/^Vy ^c/tt. C//'^ /fe €<^,^^ /VS7S , /f^zrti ^ ^yi^^J^J^'^^

^ ^^^ /rr ^ t(!^, ^

iHU ^ Ä^X/&^J^^^^/- z^-. ^ tn,yu'€rM'^^ /^

A
•*"



• ^

';.*,

^ik>Ht '<

• J

.-t

.}

/̂\lCY^C^^^

4',

^i
ccC A^ih,(^f<i-^* ^^ ^^^^^ "/-i

-

^tucnc^^ /ii^ h^V^ S^tH<^<^ ^/•.^' a-

^t fe/>z^V{^' ^^^ n^^s^^^i«y ^i.«^(^ .'^<
,->' .'«','9

OCj'C.'^-̂ //
^ c

C-^^cc, chj

^^^iAc £^e4^ ^6.^ j^^M /^,^f€ d-^^0 . A^-,"-^ ^^

/d-iT '^/'^r ^ypt-/' /W

^.'/^ ^ ^7 <^^Ä t;<-' '^'"^ "^ />4»t^yi^

//^ /4r^

t"^.^^ Ä >;?-

((3«^^/ >j.1^ ^tL

U r
yx^tc 3V«^ ^/^v^ ^ (x^ V ui>r

/:(^^^ ^ ü- /i-/"»r />: /^c^'l $-v t-vCti </ ttxH'n-CA
{CC^^^ 7

^fciuWcn^



vtriH inrlfiT HARVARD LAW SCHOOL
CAMBRIDGE • MASSACHUSETTS • 02138

(^

U-.^ ', '<J?i

puCv' it:c*.AA

I /U ^^ <UxM-w- .r^ /4 0) -2r. a ^> *H^

A • A
l

HL ^ook -t n. c;l ^t^r^M. ^ ^

^it^^ (^ J^^-C-ltb

s ^ 9
\
Hv V^i »r^ "> 4^ #

Vj^ ' ^-^-1

v'
A ) ) ^

4-^^c /

/t-

-K

/-

^ y Ak**' Ut. <i
t"--«

jJ-t-0*»--W- ^<»^«^ t-'iV^

h^K T^AJe-Iu, üö-> '^'-V '^^^3
^ o K -^ ^^: .{

h ')/ '

r n
^/Ö

/^ /^yy-v i

kr
i^^ <B^ i-*-^^

m)^
s/^ i ?!

Aj^

Vj c> U "^ M **«•

l'

JQl^ Vis.

K i^ <^ *-

LV)

(3

»^

^_^
^ M «-»

< V

~c5'^'^
<5 .

cr^ -\

n (3^ip^ (:;^IA..^ v-^^- •^

cVCf^w-^^^-^^^-V

• 7



V ^:tc

3v-^

M ^^ J>y^Ji

Km4k
^^«^>(^: «^"^^^^

\

^(^^^
^0^

H ^>^ s. »

^4^.

'1^
V: •^ lA « c, ^^^ v^ .

H 4 k *-x^c^
(r- J

JL ^ -> ^u-v-t> \ h. w.
^yX ^

I
U-^ k f^ ^,

V:Ji ß» •-•'-<- ^ *^ fP t.>

i^y^'>
,^c.o(U^^4^

^"^"^kST^
cw

iö>> - "ncw -Aue u-s ^<-^ '^

^-^^,

4^ J^ 'La. 'At^

^.
--0,

(<.-.a.TH. K/Sro>t*.t- ^^v^-o

^^ .



TELEX

intl: rca za-^STa

ITT 424736

DOM ESTIC: 148439

TELECOPIER

OEX 4IOO

(212) 972-1768
(212) 661-4345

RAPICOM I500

(212) 490-375I

Ernst C. Stiefel
ATTORNEY AT LAW

PAN AMERICAN BUILDING

SUITE I300

200 PARK AVENUE
NEW YORK, N.Y. IOI66

June 7, 1983

TELEPHONE

(212) 880-4600

CABLE

"ERNSTIEFEL" NEWYORK

Professor Kurt H. Nadelmann
Harvard Law School
Cambridge, Massachusetts 02138

My dear Nadelmann:

Thanks very much for your letter of June 1.

I am enclosing copy of Professor Szladits' answer

and a critique by Oppenhoff, Cologne.

in the meanwhile I had included Husserl, Kuttner and

Laufer

.

Buergenthal and Baade did not come over as refugees.

Brigitte Bodenheimer? I could only find Edgar

Bodenheimer so far

.

Legal Department of McArthur? Do you refer to Alfred

Oppler (enclosure)

?

Kindest regards,

ECS: irn
Enclosure
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ITT <*24736

DOM ESTIC: 148439

TELCCOPIER

DEX 4IOO

(212) 972-1768
(212) 661-4346

RAPICOM I500

(212) 490-375I

Ernst C. Stiefel
ATTORNEY AT LAW

PAN AMERICAN BUILDING

SUITE I300

200 PARK AVENUE
NEWYORK, N.Y. 10160

June 7, 1983

TELEPHONE

(212) 880-4600

CABLE

"ERNSTIEFEL" NEWYORK

Professor Kurt H. Nadelmann
Harvard Law School
Cambridge, Massachusetts 02138

My dear Nadelmann:

Thanks very much for your letter of June 1.

I am enclosing copy of Professor Szladits' answer

and a critique by Oppenhoff, Cologne.

Laufer

.

In the meanwhile I had included Husserl, Kuttner and

Buergenthal and Baade did not come over as refugees.

Brigitte Bodenheimer? I could only find Edgar

Bodenheimer so far

.

Legal Department of McArthur? Do you refer to Alfred

Oppler (enclosure)

?

Kipölest req^ds,

ECS: irn
Enclosure
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TELEX

INTU RCA 23^373

ITT 424736

DOMESTlC:l48439

TELECOPIER

OEX 4IOO

(212) 972-1768
(212) 661-4345

RAPICOM I500

(212) 490-375I

Ernst C. Stiefel
ATTORNEY AT LAW

PAN AMERICAN BUILDING

SUITE I300

200 PARK AVENUE
NEW YORK, N.Y. IOI66

June 7, 1983

TELEPHONE

(212) eao-46oo

CABLC

"ERNSTIEFEC* NEWYORK

Professor Kurt H. Nadelmann
Harvard Law School
Cambridge, Massachusetts 02138

My dear Nadelmann:

Thanks very much for your letter of June 1.

I am enclosing copy of Professor Szladits' answer

and a critique by Oppenhoff, Cologne.

in the meanwhile I had included Husserl, Kuttner and

Laufer.

Buergenthal and Baade did not come over as refugees.

Brigitte Bodenheimer? I could only find Edgar

Bodenheimer so far

.

Legal Department of McArthur? Do you refer to Alfred

Oppler (enclosure)

?

Kindest regards,

ECS: irn
Enclosure



TELEX

INTL-. RCA 23-4373

ITT -*2-4736

DOMESTIC:l48439

TELECOPIER

OEX 4IOO

(212) ©72-1768
(212) 661-4345

RAPICOM I500

(212) 490-375I

Ernst C. Stiefel
ATTORNEY AT LAW

PAN AMERICAN BUILDING

SUITE 1300

200 PARK AVENUE
NEW YORK, N.Y. 10163

25. Mai 1983

TELEPHONE

(212) 800-4600

CABLC

ERNSTIEFEL" NEWYORK

Professor Kurt H. Nadelmann
Harvard Law School
Cambridge, Massachusetts 02138

My dear Nadelmann:

I am most obliged for your letter of May 21st.

Magdalene Schoch, whom I know personally, is prominently on

my list. I have collected all of her published work and also

many excellent affidavits in cases where she was my Opponent.

Heinrich Hoeniger is also included. However, my

research is incomplete on the wartime (1939-1946) cont r ibut ions

of the emigre jurists.

Is there any chance of welcoming you here or in

Germany or elsewhere in connection with my forthcoming summer

trip-^ My itinerary is enclosed; it would be a great pleasure

to exchange views with you on the many issues in which we are

both interested.

I am enclosing a few items in connection with my

forthcoming lecture.

With best wishes and warm personal regards,

(^
Y o u r s ,4

ECS : irn
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25. Mai 1983

(
Professor Kurt H. Nadelmann
Harvard Law School
Cambridge, Massachusetts 02138

My dear Nadelmann:

I am raost obliged for youj: letter of May 2l8t.
Magdalena Schoch, whom I know personally, is prominently on
my llst. I have collected all of her puhlished work and also
many excellent affldavlts In cases where she was my Opponent.

Heinrich Hoeniger is also, included. However, my
research is Incomplete on the wattime (1939-1946) contrlbutions
of the emigre jurists*

Is there any chance of weJLcoming you here or in
Germany or elsewhere in connection with ray forthcoming summer
trip? My itinerary is enclosed; it would be a great pleasure
to exchange views with you on the many issues in which we are
both interested.

I am enclosing a few ite^s in connection with my
forthcoming lecture.

With best wishes and warm, personal regards,

Yours,

ECS;irn

\
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P R O F I L E 5

IOLA SzLADiTS has two pro-

found loves—her husband,

-^ Charles Szladits, and the

Berg Collection, of which she

is curator. Charles Szladits, a

professor of law at Columbia,

takes care of Lola (as she likes to

be called), and Lola takes care of

the Berg. Housed in four large

rooms on the third floor of the

New York Public Library, the

Berg is formally known as the

Henry W. and Albert A. Berg

Collection of English and Amer-
ican Literature, and it contains

roughly a hundred and fifty thou-

sand items, among them a letter

from Jane Austen to her sister

Cassandra, dated November 26,

1815; original drawings by Phiz

(Hablot K. Browne) for "Nicho-

las Nickleby;" Emerson's famous

printed letter to Walt Whitman
praising "Leaves of Grass," and a

first edition of that volume; the

manuscript of Henry Roth's "Call

It Sleep," written in pencil in

blue-covered examination books; ^

Fanny Burney's diaries and Vir-

ginia Woolf's diaries; a first edition

of Daisy Ashford's "The Young
Visiters," together with the pencil

manuscript, starting "Mr. Salteena

was an elderly man of 42 and was fond

of asking peaple to stay with him;" a

first edition of "Paradise Lost;" the

manuscript of T. S. Eliot's "The
Waste Land," with Ezra Pound's

leapfrogging deletions and correc-

tions, the first American edition of the

poem (1922), and the Hogarth Press

edition (1923), set in type by Virginia

Woolf; "Two Stories," by Virginia

Woolf and L. S. Woolf, the first book

issued by the Hogarth Press (1917);

Jerome Kern's copy of a first edi-

tion of "Alice's Adventures in Won-
derland," and a dedication copy to

Alice Pleasance Liddell, signed by

the author; one of the twenty-three

known original copies of Blake's

"Songs of Innocence;" the betrothal

copy of Hawthorne's "Twice-Told
Tales," signed "Miss Sophia A. Pea-

body, with the aflFectionate regards of

her friend, Nath. Hawthorne;" the

manuscript of Winston Churchill's

CITY VOICE5
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obituary of Rupert Brooke, done for

the London Times; Carl Van Vech-

ten's (No. 366) and James Stephens'

(No. 474) copies of the first edition of

Joyce's "Ulysses" (a thousand copies

were printed); Wilkie Collins' edition

of Dickens' collected works; Charlotte

Bronte's travelling desk; and the

papers of Lady Gregory and of

May Sarton. The Berg Collection

was begun in 1906 by two prominent

New York physicians, Henry W. Berg

and Albert A. Berg. The eldest and

the youngest of eight children of a

poor Hungarian who came to the

United States in 1862, Henry and Al-

bert eventually lived as bachelors in

a town house on Seventy-third Street,

just off Fifth Avenue. They practiced

at Mt. Sinai. Henry Berg died in

1938, and a little over a year later Al-

bert presented to the New York Public

Library thirty-five hundred items the

brothers had collected. Not long after,

he bought and added sixteen thousand

pieces (the W. T. H. Howe collec-

tion) and then fifteen thousand pieces

(the Owen D. Young collection).

John D. Gordan, a former Har-
vard English instructor and a

Conrad expert, was appointed

the first curator of the Berg, in

1940, and he continued to add to

the collection until his death, in

1968. (Albert Berg died in

1950.) Lola Szladits was ap-

pointed curator in 1969, and, in

turn, has continued to add to the

collection. Her most famous ac-

quisition is probably the Auden
papers, some of which came to

the Berg only after an arduous

legal battle.

Qualified researchers (gener-

ally no College undergraduates)

use the collection in the great

oak study room, which is lined

on two walls with hundreds of

hand-tooled leather slipcases

filled with Thackeray and Dick-

ens. The public gets glimpses of

the Berg at its semiannual ex-

hibitions, mounted next door, in

an even larger exhibition room.

One of the best of these shows
was called "1922: A Vintage

Year," and it included a hun-

dred and seventy-five things writ-

ten or published in America and En-
gland during that miraculous year.

Here are some: "The Waste Land,"

"Ulysses," Fitzgerald's "The Beauti-

ful and Damned," Galsworthy's "For-

syte Saga," Katherine Mansfield's

"The Garden Party and Other Sto-

ries," Booth Tarkington's "Gentle

Julia," James Weldon Johnson's "The
Book of American Negro Poetry,"

D. H. Lawrence's "Aaron's Rod,"
E. E. Cummings' "The Enormous
Room," Edna St. Vincent Millay's

"The Ballad of the Harp-Weaver,"
Sinclair Lewis's "Babbitt," Willa
Cather's "One of Ours," A. E.

Housman's "Last Poems," Virginia

Woolf's "Jacob's Room," John Peak
Bishop and Edmund Wilson's "The
Undertaker's Garland," Yeats' "Later

Poems," and the first English transla-

tion of Proust's "Swann's Way."
Handsome catalogues accompany these

exhibits, and from time to time the

Berg publishes books. Generally, they

are facsimile editions of holdings, and

a recent one is of Dickens' "Mem-



oranda" book, kept in 1855 and con-

taining ideas and descriptions he had
jotted down, along with lists of possi-

ble names for characters. Fred Kaplan,

who edited the facsimile, points out

that many of the names may have

come from the parish register of St.

Andrew's Church, Holborn. (So much
for Dickens' long-celebrated genius

for inventing onomatopoeic names!)

From these lists, Twemlow turns up

in "Our Mutual Friend," Magwitch
in "Great Expectations," Stiltstalking

in "Little Dorrit" (Dorrit is a Varia-

tion of Dorret, which also appears at

St. Andrew's), and Carton in "A Tale
of Two Cities." These names were

never used: Snosswell, Squab, Pordage,

Pemble, Jee, and Spessifer.

Lola Szladits talks about the Berg

with passion. She said recently, "We
protect the written word at the Berg.

It is a research collection, not a mu-
seum. It has to be used. It is alive. My
role at the Berg is to stand still and

allow the collection to grow. In fact, I

try to make time itself stand still here.

I try to create quiet and the timeless-

ness that allows for the pursuit of

truth. The young, especially, need a

great deal of time. I might buy well or

badly for the collection—that is intel-

lectual judgment. But I would reap

havoc or madness by confusing our

users—by not sizing up a question

from a caller or correspondent and

sending him in the proper

direction or helping him
discover it himself. I have

been fortunate in having

the right advisers at the

right time. John Gordan,
who brought me into the

Berg, in 1955, marked me
for life. When he was
here, we were very gay. He
would roar like a lion in

his magnificent baritone or

sing like a bird. He used to

sing all of Tal Joey.' We
laughed so hard sometimes

people heard us through

our closed doors. But he

had another side. He was a

misogynist, who used to

teil me only men had a

chance for promotion here.

And he had a terrible tem-

per—even though it only

lasted five minutes. I grew
up very fast during my first

year or two as curator.

"There are first-rate

collections all over the

United States now, but no

collection has everything. My great

pride in the Berg is that everything

fits. The Huntington Library, in San
Marino, California, is a paradise, and
it has a beautiful illuminated manu-
script of *The Canterbury Tales.' The
Houghton Library, at Harvard, has

Keats and the Samuel Johnson collec-

tion put together by the American col-

lectors of eighteenth-century literature

Donald and Mary Hyde. Yale has the

Boswell papers and Horace Walpole's

letters, coUected by Wilmarth Lewis.

It also has Gertrude Stein. There is an

extraordinary collection at the Uni-
versity of Virginia. It has Faulkner

manuscripts. The Morgan Library

has Thoreau's Journal, and it has

Hawthorne. The Princeton Library

has Fitzgerald and Maxwell Perkins.

Between 1956 and 1970, the Univer-

sity of Texas was probably the biggest

of all university collectors. It had oil

money and could buy anything. It got

Evelyn Waugh, the Alfred Knopf col-

lection, Ford Madox Ford, the largest

Shaw collection. The English and
American collection at the University

of Tulsa is beginning to shine. It

bought Edmund Wilson's library.

And one must never forget the Library

of Congress, and the Folger Shake-

speare Library, and the Joseph Regen-
stein Library at the University of Chi-

cago—and the rare-books division of

the New York Public Library, which
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is terribly important and far larger

than we are."

10LA SzLADirs takes care of the

^ Berg five days a week. (It is shut

Thursdays and Sundays.) Her office is

a long, rectangular room that shoots

off at a right angle from the northeast

Corner of the study room. One wall is

lined with shelves holding materials

waiting to be catalogued. At the rear

of the room, Lola has her desk, and

close by are her assistant, Brian Mcln-
erney, and her cataloguer, Patrick

Lawlor. They are her amanuenses,

helpmeets, slaves. Once or twice an

hour, peremptory commands issue

from Lola's desk—**Brian, please.

Find me Emerson's letter to Whit-
man." "Patrick, please. I would like

Tenniel's drawings for *Alice.'
"

"Brian, please. Bring me the manu-
script of Yeats' 'Wild Swans at

Coole' "—and Brian or Patrick disap-

pears into the Stack area, a big two-
story temperature-controlled room ad-

jacent to the office. Lola is short and
dresses snappily. She wears her gray

hair in a closely controlled Version of

what used to be called a feather cut.

She has egg cheeks and sharp, deep-

brown eyes. She talks quickly and ex-

plosively, with a slight Middle-Euro-
pean accent, and she has a steep, sud-

den laugh. One quiet day, when few
research calls came in, when Patrick

« dtdnH know you dreaded New Year^s. I thought
it was just Christmas you dreadedP
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''Brockhurst has an M.B.A. from Harvard and a Ph D fromColumka, but everythtng he does is deefly rooted in the'bluelJ^

was away and Brian was at worlc on
the papers of Jean Garrigue, when the
study room was empty and the exhibi-
tion room had only a handful of look-
ers-in, Lola sat at her desk and talked
of her life and work. The occasional
passages that are in parentheses have
been taken from her unpublished auto-
biography, "Journey of a Heart." Her
two voices—speaking and written—
are surprisingly close.

"I was born Lola Leontin Abel, in
Budapest, in 1923," she said. "What I
saw from 1923 to 1929 was happiness
and the most privileged view that any
child could have. (Time was available,
always, everyone seemed to have end-
less amounts of time in our society and
in the twenties: time on street corners,
time in coflFeehouses, time around din-
ner tables, time to take long walks,
long rides, time to spin out conversa-
tion.) I lived in a beautiful apartment

in a beautiful house on a beautiful
Street of a beautiful city. I had a
brother, Egon, who was two years
older. (He was physically weaker than
1, was less resistant, more withdrawn
and much gentler.) I was robust, out-
going, cheerful, impatient—a very
sunny child. I was spoiled but disci-
plined. My brother was extremelv
watchful, skeptical. He was the most
bnlliant young man I have ever
known He had stränge posture, with
his head to one side. I was surrounded
by a German governess, a household
of servants, innumerable aunts and un-
cles, a maternal grandfather and
grandmother, and a paternal grand-
mother. (Since my brother and I were
new toys to play with in a large fam-
liy, aunts and uncles came in an end-
ess stream. Some would settle into our

little chairs, eat from our little plates
vigorously protesting that they only

DECEMBER 31, 1984
wished to have a taste. Some would sit

at the bedside and teil stories, some
leaned against the beautiful handmade
tiles covering the ovens to warm their
hands. They all clasped their hands
behind their backs. Most hands
caressed, but the uncles had strong
grips. The whiskered uncles kissed,
and I developed rashes.) The house
we grew up in had been built by my
mother's father in 1892 on the site of
his father's drygoods störe. It was a
four-story Gothic building, modelled
on a Venetian palace. (Grandfather
commissioned one of Hungary's lead-
ing painters, Käroly Lotz, to decorate
the facade of his house with two
figures—one representing music, the
other dance. Artists also covered the
gray vaults of the balconies. An azure-
blue sky studded with silver stars
looked down on me when in balmy
weather I stretched out under them
or waited for the lamplighter, who,
in the twenties, still climbed a ladder
to turn on the gaslight.) We had a sa-
lon m the Moorish gilt style, with
an extraordinary red-glass chandelier.
The dining room had Gothic wood-
work, and was forty-five feet long. It
had stained-glass Windows and huge
carved Gothic chairs, with green vel-
yet upholstery and bolsters that hit you
in the back of the neck. The paintings
in the house included a Passion of
Christ by a member of the Munich
School, and one called 'The Dream '

in which a reclining lady was bein?
served cofFee by a monkey. When my
mother and father were married, in
iViy, she was twenty-six and he was
thirty-nine. My grandfather gave
them an apartment in the house, and
atter 1 was born my grandparents
moved mto a villa even more luxurious
than our house. We visited them ev-
ery bunday and stayed all day. Mv
mother s twin brother, who had an
unhappy hfe, and her older sister and
younger brother, who was my grand-
parents' pet, also lived there, in theirown Apartments. My grandfather was
born m 1860, and he was small and
fast-movmg. He was crazy about avia-
lon and he had a picture of himself
standmg near a zeppelin. In 1927,
there was no peace about Lindbergh.We ate ,t noon and night. And my
grandfather's house was füll of radios.
His love of his first house was conta-
gious and n became the house where I
walked ,n later years in my dreams.
His love was so strong that in the early

ma hT ^ tT^ ' P'^" «f Carrara
marble to Budapest and had it carved
•n the shape of the doorway to the
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house and placed it in the cemetery as

his tombstone. He also had a plaster

model of the tombstone on his desk.

My grandmother was patient and
lovely. She spoke Hungarian with a

Slovak accent. My first language was
Hungarian, but there were Italian

noises in the house, and some Serbian.

(Even in my close family, there were

those who were less well ofF than we
were. Every Saturday afternoon, we
visited Father's mother, who lived on

a widow's pension. ... I don't believe

I ever saw my father embrace his

mother, and during those twenty years

I knew her she remained no more than

a presence to me. The joy of visiting

her was supplied by the coachman who
allowed me to hold the reins, and by

a canary Grandmother Rosa kept.

. . . At Grandmother Rosa's, it was al-

ways very cold, and she always sat in a

rocker wrapped in shawls. She lived in

a small apartment, which had only one

Portrait— that of my grandfather

whom I never knew, who had been a

mechanical engineer on the National

Railroad. . . . Apart from my uncles, a

widowed aunt shared Grandmother

Rosa's house; after her husband's

death she cried most of the time.) My
father's older brother had travelled in

Turkey and America, and he was a

mechanical engineer. He had seen the

George Washington
Bridge and, being from

Budapest, a city of

bridges, he loved to talk

about it. I never heard

my father's younger

brother say a single

Word. I remember
Grandmother Rosa's

hands—she was always

knitting.

"When my brother

was born, my parents

bought a Summer cot-

tage on Lake Balaton.

It was three hours by

train from Budapest,

and we spent the

Summer there. Every-

thing was made by pea-

sants. The dining room

was blue, with floral

painting and peasant

carving. Cornfields

stretched for miles, and

the meadows were füll

of sheep. We had a

well, and our water was

stored in a cistern in the

attic. There was no

electricity. There was a

rose garden and an or-

chard and a barnyard, all tended by a

gardener who lived there year round.

"My mother was not attractive. She

was only four feet eight. But she was

quite astonishing. She was emanci-

pated. She read in German, French,

Hungarian, and English. She read

history. She was into the avant-garde

of Hungarian literature. She did all

this very quietly, very subtly. She

never showed off. My father was a

simple man, almost transparent. He
was quiet, gentle, and sweet. He was

not a social being. Much of the time

he did what my mother told him to

do—without murmuring. When the

Depression came, my father lost his

Job. He had been a *Mr. Director' in

the Teudloff-Dietrich factory, but it

went bankrupt and was dismantled by

its creditors. He could not find work.

He heard that the Americans had

discovered oil near the Austro-Hun-

garian border, and with my mother

pushing him he ended up a ^Mr. Di-

rector' with a subsidiary of Standard

Oil of New Jersey."

BRIAN went out for lunch, and Lola

made a phone call. Then she

looked into the study room and the ex-

hibition room. The study room had one

visitor in it, and the exhibition room

had a dozen or so. When Brian re-
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turned, Lola descended four flights to

the library Cafeteria, which is in the

basement near the loading area. She

had a tuna-fish-salad Sandwich and

coffee. After lunch, she visited the

gleamingly revamped Periodical

Room, on the main floor, and ascended

by elevator to the Berg. She said hello

about twenty times during her trip.

"When I Started at the Lutheran

Elementary School, I already knew
how to read and write," Lola said.

"Our German governess left in 1930,

and a nineteen-year-old English girl,

Marjorie Wolff, came for the summer
and stayed until 1941, when she took

the last train back to England. She had

come from a convent, and she grew

into a ravishing young lady. She left

many battered hearts behind. She

taught US English with charades and

very little discipline. She was a real pal

to me, and she shaped my mind to a

degree that only I know. After ele-

mentary school, I went to a sort of

progressive Gymnasiumy from which I

graduated in 1941. I never received a

grade below A in any subject. My
brother and I went to the University

of Budapest. He was at the law school,

and I took English and French litera-

ture, with a minor in art history. (I

visited many of my friends whose fam-

ilies owned land; continued to play a

^^Ladies and gentlemeriy the cheerleaders to the President of the United States^
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good game of tennis; held my grandfa-

ther's weakening elbow on the skating

rink; and turned into one of those

Strange twenty-year-old girls who are

confided in and have no confidences to

share.) Hitler had marched into Vi-

enna in 1938, and the Germans ar-

rived in Budapest on March 19, 1944.

On April 2nd, my father's two broth-

ers and his widowed sister killed them-

selves. Grandmother Rosa had already

died, aged ninety. My brother became

an auxiliary Army worker, and I took

a Job in a French cotton factory and

lived in a dormitory in the factory. My
father resigned from the oil Company.

My grandparents were driven from

their villa and ended in an old people's

home. I became a wild thing. I met a

French Army deserter in the factory

and spent a couple of platonic nights

in his mistress's attic, quite far from

the city. I remember he said, *What is

the use of having you here? You don't

know how to cook or make love.' I

recited French poets to him at night,

and during the day we travelled the

trams, passing unnoticed among Ger-

mans and Hungarian Nazis. I stayed

with a Swiss friend of my father's, and

I stayed with a friend who had a room

at a policeman's house. When the

Russians besieged Budapest, late in

1944, my mother and father and I

were living in a cellar on the edge of a

park, my father out scavenging for

food and me cooking weak stews. The
last time I saw my brother, I begged

him to get out, to escape, but he didn't

have the courage. I still have my guilt:

I should have made him leave. He died

somewhere in the west of Hungary,

either shot or from typhoid. The siege

lasted fifty days, and Budapest was

indescribable when it was over—the

beautiful bridges gone, the streets füll

of dead, a terrible stink everywhere.

We moved back into our house, which

had not been badly wrecked, and I

took what furniture I could out of my
grandfather's villa, which had been

desecrated. I brought it by degrees in a

small pushcart to our house

—

I do not

to this day know how. I had already

decided I would have nothing to do

with rebuilding Budapest. I had de-

cided I would go to America.

"The American Military Mission

arrived in April of 1945, and I got a

Job as a secretary and a translator. I

worked for Colonel Richard Shackel-

ford, who introduced penicillin into

Hungary and became our saint. I occa-

sionally took trips around the country

with him, translating for him. I took

some time ofF and did my thesis. It was

a comparative study of the psychologi-

cal effects of children's literature on

English and Middle-European chil-

dren. I took my degree summa cum

laude. That was early in 1946, and it

was then that I wrote to Columbia

University asking for a scholarship. I

had heard through the American cul-

tural officer, Tom Riegel, that there

were frozen Hungarian funds over

here that might be accessible. He
wrote to Columbia, too. Columbia fi-

nally said yes, and that I could Start

late that year. I got a passport, a Stu-

dent Visa, and clearance from the Rus-

sians, who had taken over my beloved

country. I raised two thousand dollars

in American bills to take with me. I

tried to teil my parents what Russia

would do to our country, and was told,

What does a twenty-three-year-old

know of politics?' They were appalled

that I was leaving, and when Grand-

father heard he said he would disin-

herit me—although he had no idea he

no longer had anything to disinherit

anyone with. I flew in an American

plane to London, where Marjorie

WolfF met me, and by November I was

in New York.

"A year later, I was on the Queen

Mary with my mother on my way

back to London. I had exhilarating be-

ginnings in America—travelling to

Washington and Chicago, making

friends easily, enjoying the wide-open-

ness of New York just after the war. I

got engaged and broke the engage-

ment. I worked too hard and didn't

get enough sleep. I did crazy things. I

was very depressed. I had written my
mother three times a week, and by the

fall of 1947 she got the signal some-

thing was wrong. In England, I

recovered. My mother left me in Lon-

don and went back to Budapest. I met

Charles Szladits, whom I had known
slightly in Budapest, and who was to

become my husband in 1950. I got a

Job as a medical librarian at Oxford

but was fired after six weeks for talk-

ing indiscreetly about politics. In 1948,

I enrolled in library school in London,
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and supported myself by typing and by

giving English lessons to an aging

Hungarian couple. Sometimes I was

hungry. Then what I feared would

happen happened. My father was ar-

rested. The Communists had taken

over all foreign and privately owned

companies, Standard Oil among them.

He was tried on bogus charges and

was sentenced to ten years. He was in

his late sixties. He spent five years in

prison, and died in September of 1953,

whether by murder or from starving to

death we shall never know. Charles

and I had come to America in 1950.

In 1955, my mother managed to get a

passport and went to London, finally

arriving in New York in 1956. She

took over our household, then moved

into her own apartment in Butler

Hall. She was sixty-four, and insisted

that she work. She sewed pearls on

Sweaters—pearls were the rage

—

and finally she became a medical-

records librarian at Columbus Hospi-

tal. She loved New York, and went to

all the free concerts and sat in the

Family Circle at the opera. She died of

leukemia in January of 1960. She had

not told anyone about it. I don't think

she even told herseif.

"Between the time I came back to

New York with Charles and Novem-
ber of 1955, when I was hired as an

assistant at the Berg, I worked for a

Park Avenue advertising agency, in

the periodicals room and rare-book di-

vision of the beautiful Academy of

Medicine, and as an art librarian at

the New York Public Library. That
was not a happy job for me. Brian,

please. Get me my ^Statement of Pro-

fessional Achievement,' which I did

two years ago." When Brian returned

with it, Lola read this aloud: "In the

Art Division of the New York Public

Library I served with no distinction

from March to November, 1955. I

expected a difFerent, more specialized

public from the one we had, and the

professional work assigned to me was
too clerical for my highbrow aspira-

tions. I was at the reference desk for

two hours; answered reference letters

which required *at most one hour;'

sorted a vast clipping file and clipped

daily art items from the Times. The
staff had avant-garde tastes and my
*classical profile' isolated me from my
peers, who perceived someone very dif-

ferent from them. The service review

I received—the first one I had ever

Seen—was very bad indeed: I discrimi-

nated among the readers (I had spent

a couple of hours with Aldous Hux-
ley, ignoring everyone eise); the ques-
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tions that interested

me received too close

attention; telephone

questions had been
answered without my
referring to *at least two
reference books;' I got

along badly with the

stafF. Much of what
was objectionable, wrote

my Supervisor, could in

time be eliminated, be-

cause the clue was in

my Personality. I did not

see how that could be

changed, but I did by

then hear of a vacancy

that arose in the Berg

CoUection."

The phone rang, and

Lola talked for several

minutes. She said after

she hung up that a

Scholar named Bart
Winer had just told her

he had heard that the

Nabokov papers were
available. Lola said

there was nothing she wanted more
for the Berg, and she fired off a

telegram to Vera Nabokov in Mon-
treux: "B. WINER TELLS ME YOU WISH
TO SELL ARCHIVE. LETTER FOLLOWS
FROM THE BERG COLLECTION, THE
NEW YORK PUBLIC LIBRARY. COR-

DIALLY, NABOKOV'S GREAT ADMIRER
AND YOUR FRIEND, LOLA SZLADITS,

CURATOR, BERG COLLECTION."
"Love of literature has little to do

with this sort of thing," Lola said.

"This is pure business. You have no

idea how many hard-hitting literary

widows there are in the world. So,

anyway, you see what I was like until

John Gordan took me over, until New
York took me over. New York has

become my natural habitat. Pd be

fenced in anywhere eise. I can behave

exactly as I want: I can appear, I can

disappear. It's lovely to see Park Ave-

nue dressed in green in the summer

and to see the roses in front of the

library. It's lovely to walk near the

Hudson and down tree-filled side

streets. I love the early-morning light.

The morning crowd is a little like a

small town—people say good morn-

ing. When Pm in Europe on book-

buying trips, I miss New York, and

sometimes Europe doesn't compare

well. London slows you down. Rome

is too crowded. Munich is a showcase.

Zürich hems you in.

"Charles' and my marriage works

because we leave each other alone.

He's a remarkable man. He was born
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in Budapest, in 1911. His father was a

Professor of law and a judge, and his

mother was very strong. They were

marvellous parents, and supported

Charles and his older brother in every-

thing they did. Charles went to law

school in Budapest and started out in

the Ministry of Justice. He took an-

other law degree at the London School

of Economics after the war, and stud-

ied at Columbia, where he still is—at

the Parker . School of Foreign and

Comparative Law. Charles' great

work is his bibliography of foreign

and comparative law, seven or eight

volumes of which have been published

since 1955. It is known in law simply

as ^the Szladits.' Charles is very rou-

tine-minded. In the morning, I read

the paper in bed, and Charles prepares

my breakfast—orange juice, coffee, a

fruit salad with five or six different

kinds of fruit. Then he exercises, do-

ing twenty-five pushups. He runs

around the living room while listening

to the news on the radio. I talk all the

time, slowly get ready, and leave for

work. He sees me to the door. Charles

reads the Times and has his breakfast.

I call him when I get to work and,

soon after, he goes to work. At one

sharp, he has lunch with Nina Gal-

ston—Mrs. Clarence Galston—who
is the editor of a series of legal publi-

cations put out by the Parker School.

They have had lunch together for

thirty-four years. After lunch, Charles

walks home. (We live near Colum-

bia.) He looks at the mail, brews his

coffee, and has some fresh fruit. Then
he has a short nap, and goes back to

work. I try to be home to hear the six-

o'clock news on WQXR. When
Charles returns, I am lying down and

talking, and after he listens a while he

excuses himself and says, ^I have to

bread the chicken,' or ^I have to see to

the spinach.' He is a good, reliable

Cook. I join him in the kitchen, and we
eat and talk until eight-thirty. I fall

asleep early. When we go out, it's to

the Philharmonie or to the movies or

to book afFairs. If he doesn't want to

go to the book things, he stays home.

We dine out in the neighborhood. On
Saturday, I leave the library at mid-

day. By the time I get home, Charles

has done the vacuuming, and he has

already been to Zabar's. We watch my
diet. We have lunch and I have a nap

—two hours. Saturday night, he buys

the early edition of the Sunday Times.

We have a late breakfast on Sundays.

Sometimes we take a walk on River-

side Drive or Broadway. Sometimes

we go to the Metropolitan Museum or

the National Academy of Design. We
used to spend weekends at Mohonk or

visit friends in the suburbs, but we
don't seem to do that much anymore.

We never exchange harsh words. If I

get impatient, I shut up. It took a long

time to know Charles. He is very re-

served. A one-to-one person. A silent

person. He spoils me."
—Whitney Balliett
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* t.jr* jur.j^ranz iJarcus
Senatspräsident a,D.

Charlottenlund, 23.Januar ISC4.
Strandvej 231 A

Herrn Oberlandesgerichtsrat Dr« Horst Göppinger
Stuttgart-Vaihingen, Mühringer Lands trasse 51

Sehr geehrter Herr Dr. Göppinger

!

Von Herrn Dr.Glässing geRt'^ihr Buch ''Der Nntionalsozialisinus und

die Jüdischen Juristen" mit der Bitte zu, Ihnen etv^aige kritische Hin-

weise sowie meine Personalien mitzuteilen*

Ein erschütterndes Buch! Schon jede Zeile Ihrer Einleitung ist
»

ergreifend. Wie notwendig v/ar diese unerbittliche Zusarr-nienstellung

der "gesetzlichen*' - und ungesetzlichen - Grundlagen und der Einzel-

schicksale. Nur zu Viele sind immer geneigt gewesen und auch heute

noch geneigt, diese Dinge von sich zu schieben, den Schleier der Ver-

gessenheit darüber zu breiten. Jeder, den an geschichtlicher 'Vahrheit

gelegen ist, muss Ihnen dankbar sein, dass Sie diese einzigartige Dar-

Stellung unternommen haben - und nicht zuletzt diejenigen, an denen

das Schicksal gnädig vorbeigegangen ist.

Und v/ie viele Schicksale Anderer sind wieder an mir vorbeigezogen!

Martin V/olif und James Goldschmidt v/aren meine Lehrer an der Zerlindr

Universität (1905-1907) • Dort lebte auch schon Richard Kann, ein ge-

bürtiger Hannoveraner, mit dem mich nahe Beziehungen verbanden. Ich er-

innere mich noch, dass er mir für meine versicherungsrechtliche ijisser-

tation das gerade (1907) erschienene Buch von Fritz Schulz "Rückgriff

und V/eitergriff" empfahl* Auf dem Londoner International Prison Congress

1925^ war ich Zeuge, wie sehr Lloritz Liepmann geehrt und gefe^rt vrarde -

es war das erste Mal nach dem Kriege, dass deutsche Juristen wieder als

gleichberechtigte Teilnehmer auf ausländischen Kongressen erscheinen

konnten. Auf dem New Yorker Kongress der International Law Association

1930 traf ich_Arthur Nussbaum, llax Fleischmann, Julius Magnus, Ernst

V/olff , Julius Sebba* Über Fleischmann habe ich vor garnicht langer Zeit

gelesen, dass er freiwillig aus dem Leben geschieden ist; leider kann

ich die Quelle im Augenblick nicht feststellen. Am Kongress nahm auch

der damals mir beigegobeno Assessor Dr.V/alter Derenberg teil. Jetzt ein

anerkannter './issenschaftler in den USA (Llarkenrecht ) . Gut bekannt war

ich mit Lartin Wassermann, mit Gerhard Lassar, dessen v;itv/e mir 1938

den Zugan,: zu dem unglücklichen Hans von DohnAnyi im neichs Justizministe-

rium (früher in Hamburg) verschaffte, mit Alfred Rosenthal, der lange
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Jahre Rechtsanwalt in Hamturg v/ar, mit Albrecht Liendelssohn-Earthold/,

dessen Antrittsvorlesung ich im \Unter 19ü4/o5 in Leipzig gehört hatte
und der noch im Frühjahr 1935 versuchte ^ meine Entlassung abzuv/enden.

Rudolf Katz war, wenn ich recht erinnere^ nach seiner Rücickehr zunächst

Justizminister in Schleswig-Holstein; ihn und Eduard Roi^enbaum traf ich

1S50 in Kampen, Curt Bondy sah ich 1955 in 'Hamburg. Y/ilhelm Hertz, zu

dem ich als Vorsitzender der Beschwerdekammer und der Jugenstrafkammer
des Hamburger Landgerichts in nahen amtlichen Beziehungen stand, war
"Nichtarier", aber niclit Jude und v/urde daher nicht aus Gründen der
"Rasse", sondern wegen seiner liberalen Gesinnung entlassen; sein Sohn
lebt als Notar in Hamburg. Unter meinen Altersgenossen, die zugleich mit
mir in Berlin studierten - Rudolf Isay, Richard Fuchs - fehlt der vor
einigen Jahren verstorbene Kartellrechtler Friedrich Hausmann (die Heil-
fronschen Lehrbücher gehörten damals in der 'rat zum "Rüstzeug jedes Exa-
menskandidaten). Ich vermisse auch eine Erwähnung des kürzlich verstor-
benen Prof. Dr.Julius Hirsch, der in der 7/eimarer Republik Minister v/ar

(ich glaube. Wirtschaftsminister). Er v/anderte nach Kopenhagen aus und
^vurde Dozent an der Handelshochschule. Am 9.4*1940, dem Tage der Be-
setzung Dänemarks (von Hansjörg Jellinek unbegreiflicher Weise "occupa-
tio pacifica" genannt - vergl. ITr.ll meines Schriftenverzeichnisses)^
wurde er verhaftet; später konnte er ül-ef Russland und China nach den USA
auswandern. Zu den infolge seiner Ehe mit einer Jüdin Diffamierten ge-
hörte auch der Mannheimer Rechtsan;7alt und Heidelberger Professor Carl
Geiler, genannt anlässlich der Sitzung der Ständigen Deputation des

Deutschen Juristentages vom 29.4.1933. "Später v/ar er zeitv/ellig Llinister-

präsident in Hessen und Rektor der Heide Iblf-^i'niversität, gehörte auch
dem Europarat in Strassburg an. Er war einer der v/enigen Deutschen, die

1950 am Kopenhagener Kongress der International Law Association teilnah-
men. Er starb 1953, wenige Tage nach dem Kamburger Juristentag; seine

Tochter ist sozialdemokratisches Mitglied dos 7/est-Berliner Abgeordneten-
hauses. - Das schreckliche Schicksal Friedrich 7/eisslers hing nach mei-
nen Informationen mit persönlicher Rancüne Freislers zusammen. Der Lledi-

ziner Magnus Hirschfold war den Nazis von jeher ein Dorn im Auge. 1920
hörte ich in Lunchen einen Vortrag von ihm, bei dem Stinkbomben geworfen
wurden. Es 'war die Zeit, als das Parteiprogramm vom 24.2.1520 an den
Anschlagsäulen prangte; leider ging mari mit einem Achselzucken darüber
hinweg. In München ist übrigens 1958 ein Buch von Hans LaL:m "Von Juden
in München»' (iTer-Tamid-Verlag) erschienen, das auf 3.256 ff einen Aufsatz
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"Jüdische Juristen in Lunchen" aus der Feder von Alfred .Verner bringt*
iiun einige Ergänzun,:en zu Ihrer Sachdarstellung. Im L'ärz 1933 er-

folgte der aui'sehenerregende Rücktritt des jüdischen Senatspri^lsidenten

am Reichsgericht David, üb sich darüber nicht noch etv/as feststellen
lisssG? Lavid hatte sich an den ReichsgerichtsprMsidenten huxnke mit
der Bitte gewandt, das Reichsgericht vor dein Sindringen der SA in das
Gerichtsgebäude zu schützen. Bumlce lehnte dies als nicht opportun ab,
worauf David zurücktrat. Diese Schilderung -Anirde mir damals aus Krei-
sen, die der Tochter Davids nahestanden, gegeben; ihren x^Iamen habe ich
leider nicht mehr in der Erinnerung.

Ähnliche Auftritte wie am ll.HIärz 1953 in Breslau fanden am 31.3.

1933, dem 2age^d«r Beurlaubung der jüdischen Richter, auch im Kammer-
gericht statt, 7/0 die SA eindrang und die jüdischen Richter auf die
Strasse warf. Unter ihnen befand sich der 1587 geborene Kammergerichts-
rat Friedrich Nothinann, der sich als Landgerichtsrat einen rlamen als
Untersuchungsrichter im Larmatprozess gemacht hatte (der Sellstnord dos
Reichspostministers Höfle fiel in diese Zeit). Nothnann vmrde im ITo-

vember 1938 verhaftet, konnte 1S39 nach Holland auswandern, kam dann -

ähnlich wie Flatow und Kantorowicz - nach 'Jesterbork und über Theresien-
Stadt nach Auschwitz, wo er mit seiner Frau und 2 Söhnen vergast vmrde. •

Der Senatspräsident uerstel wurde zum Grundbuchrichter dagradiert; über
sein weiteres Schicksal' ist mir nichts bekannt.

zum Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums darf viel-
leicht bemerkt werden, dass diejenigen Richter, die - v/ie ich - schon
am 1.8.1914 im Amt/v/aren und daher an sich nicht entlassen werden konn-
ten, in zahlreichen Fällen gleichwohl in den Ruhestand versetzt vAirden,

nämlich auf Ginnd des § 6, der die Vereinfachung der Verv/altiing betraf.
Die so ''eingesparten" Stellen wurden dann aber ausnahmslos sofort v/ieder

besetzt". *
'

7/enn ich im folgenden einen kurzen Lebenslauf aufzeichne, so ge-
schieht dies natürlich nicht mit der Prätention', dass irgendetv/as davon
in Ihr Buch übergeht.

Geboren am 22.6.1&&6in Hamburg, vmrde ich nach Bestehen der 1.

juristischen Prüfung in Berlin (Hamburg hatte damals noch keine Univer-
sität) und der Doktorprüfung in Heidelberg - unter dem Dekanat von An-
scl:ütz und mit u.a. aeorg Jallihek als Prüfer - iä±± Referendar In
Kamburg, ISll Assessor,

' 1915 Landi'ichter, 1929 Landgerichtsdirsktor.
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Schon ISll v/ar ich als "?räsidialassesr:or" in die Eeschv/erdelcammsr zu

dem damaligen Landgerichts- und ^ürgerschaftspräsidenten Julius En^el

gelcotmen, der mich auch nach meiner Ernennung zum Richter in seiner

Kammer behielt, der ich dann bis zu meiner Entlassung im Jahre 1953 treu

geblieben bin. Seit 1926 v/ar ich ständiger Mitarbeiter der Hanseatischen

Hechtszeit Schrift, u.zw* auf Auff orderun,; der Herausgeber Präsident Mit-

telstein und Prof« Erre t 3ruck; seit 1929 war Ich Leiter von Referendar-

Icursen. Nach meiner Entlassung, die, wie erv/ähnt, aug Grund von § 6 -
«

unter der Ägide des damaligen Justizsenators Rothenberger - erfolgte,

wanderte ich nach Dänemark aus, wo ich als Revisor in einem Bankgeschäft

tätig war. Nach der deutschen Besetzung Dänemarks 1940 vnirde das Leben

unsicher, 1943 musste ich mit meiner Familie nach Schv/eden fliehen. In

Stockholm v/ar ich von 1945-1945 -• als Vorgänger von Dr.Simson - im "Straf-

rechtskomitee" des Justizministeriums mit den Vorarbeiten für die Reform

des schwedischen Strafgesetzbuchs beschäftigt. Die dort von mir ver-

fasste vergleichende Übersicht über europäisches Strafrecht (*'3rott mot

person** =..Strafbare Handlungen gegen die Person") ist ervvähnt in der amt-

lichen schv/edischen Veröffentlichung: Statens offentliga utredningar

1953:14, Justitiedapartementet, Förslag tili Brottsbalk, Afgivet av Straff

rättskommitt*n, Stockholm 1953, S.13, 481* - Nach meiner Rückkehr nach

Dänemark 1945.erv/arb ich 1948 die dänische Staatsangehörigkeit, wodurch

7 Jahre Staatenlosigkeit ihr Ende fanden. 1953 v/urde ich vom Hambui'ger

Senat zum Senatspräsidenten a.D. ernannt mit dem Bemerken, dass die Be-

förderung zum Senatspräsidenten mit hoher 7/ahrscheinlichkeit am 1.4.1945

erfolgt wäre. 1956 v/urde ich korrespondierendes Mitglied der Gesellschaft

für Rechtsvergleichung. Ich bin ständiger Mitarbeiter der Zeitschrift

für das gesamte Handelsrecht und Wirtschaftsrecht und der Llonatsschrift

für Kriminologie und Straftecghtsreform sowie Mitglied der International

Law Association, früher in der deutschen, jetzt in der dänischen Landes-

gruppe. Ein Verzeichnis meiner Veröffentlichungen seit 1949 füge ich bei

(an der unter Nr^lO genannten Monographie v/ar auch Advokat Dr.Josef

Fischler in Stockholm beteiligt, der wohl auch eine Ervvähnung verdienen

\Türde. Er war Rechtsanwalt in Kamburg, musste nach seiner Entlassung das
4 I

Abiturium und alle schv/edischen Examina noch einmal machen; 1956 v/urde er

korrespondierendes Mitglied der Gesellschaft für Rechtsvergleicbung)

.

Damit könnte ich schliessen. Da Sie aber möglicherweise daran inter-

cssiert sind, ein wenig darüber zu hören, v/elche Erfalirungen ich seit 1945

mit dem Verständnis des dami-.ligen Geschehens durch deutsche Kreise gemacht
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hats, will ich doch auch darüber noch berichten, zumal Sie mit Recht

Ersehe inun^-en v/ie die Festschrift für Carl Schnitt • beanstandet haben.

Ich darf mit einem kleinen Erlebnis beginnen, aas ich im Jahre 1949

hatte, als ich zum ersten Llal wieder in Karaburg v;ar und die Gerichts-
> *

Schreiberei meiner Kammer aufsuchte. Ein Justizsokretär, dar seit 1911

bei mir gearbeitet hatte, stürzte freudestrahlend auf mich zu und er-

klärte mir, nachdem die Gemüter sich bcruliigt hatten, er sei als Soldat

auch in Dänemark gewesen, aber leider nicht in Kopenhagen, "sonst hätte

ich Herrn Direktor besucht". Ich: "Das wäre mir sehr unangenehm ge?/esen,

die deutschen Soldaten v/aren unsere Feinde". Er, nach einer kleinen

Pause, mit dem freundlichsten Gesicht sausdruck: "Ich war' aber doch

gekommen". Als das Gespräch dann auf die Judenfrage kam, meinte er:

"Ich hab* das ja immer gesagt - wenn da nun zu viel Juden waren - man

hätte das anctändi;-^ machen müssen!"

Soweit mein Justizsekretär. - Als Staatssekretär Strauss auf der

Tagung der Gesellschaft für Rechtsvergleichung in Hamburg 195c meine Er-

nennung zum korrespondierenden LIitglied bekanntgab, begründete er dies

damit, dass ich geholfen habe, die Fäden v/ieder zu knüpfen. Das war

richtig - ich brauche- dafür nur auf mein Schrif tenvirrzeichnis zu verv/ei-
«

sen. Aber auf den vielen Tagungen, die mich mit deutschen Teilnehmern
in Verbindung brachten, musste ich doch erkennen, dass eine v/irkliche

Verständigung ürer die Geschehnisse der nationalsozialistischen ^eit

mit niemandem möglich war* Als ich im Teilnehmerx'^erzeichnis des Düssel-
dorfer Juristentages 1957 fand: "Dr. Best, V/erner, MinDirzW", nahm ich

mir vor, keinen Juristentag v/ieder zu besuchen* Best, ein berüchtigter
ilationalsozialist, der schon 1931 wogen der "Bo^-Aeimer Dokumente" von
sich reden gemacht hatte, war an den dänischen Judenverfolgungen mass-
gebend bejteiligt und wurde 1950 vom dänischen Obersten Gerichtshof im.

ordentlichen Verfahren als ICriegsverbrecher zu 12 Jahren Gefängnis ver-
urteilt» Wie konnte die deutsche Juristenschaft ein^n solchen LIann in

ihren Reihen dulden? Aber um Best scheint sich ein Nimbus gebreitet zu

haben - kann m.an doch sogar in hiesigen Kreisen hören, er sei frei-

gesprochen v/orden. Überall die Tendenz, die Dinge zu bagatellisieren.

Ein sehr unerfreuliches Kapitel war die Hamburger Strafsache gay^en

Nielana un.. Heimberg, die die antisemitische Schrift herausgegeben hat-
ten: "7/ie±iel V/elt-(Geld)Kriege müssen die Völker noch verlieren*; " Die

Grosse Strafi:ar.:mer 1 hatte 1958 die Eröffnun>v- des Hauptverfahrens abge-

lehnt. In der sofortigen ..eschv/erdo des Generalstaatsanwalts boi dem
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Hanseatischen überlandesgericht vairde eine ausführlichö Begründung gege-

ben und u*a* hervorgehoben, dass die Schrift fol -ende Sätze enthielt:

"Allein die ungeheuerliche Lüje über die Vergasung und Abschlachtung
von 6 Millionen Juden durch Deutsche unter Hitlers LIacht ist so v;ider-
sinnig wie nur möglich". "Glauben Sie, Herr Uinister, deutsche, ohne
Anleitung von Fachleuten, wie es doch der Judenabkömmling Karl Eichmann
war - das geht doch mehr als deutlich aus dem Bericht der jüdischen
Zeitung hervor - wären gar nicht in der Lage gev/esen, so einen brutalen
kord an Juden zu vollbringen. Auf solche Idee der Massenvergasung wäre
kein Deutscher gekommen, das konnte nur unter Anleitung?: von Juden ge-
schehen, die die i^elange des Judentums genau kannten."""

Anstatt hierzu in der einen oder anderen 7/eise Stellung zu nehmen, hatte
der I.Strafsenat des Hanseatischen Oberlandesgerichts unter dem Vorsitz
des Senatspräsidenten Dr.Herr die - ich kann es nicht anders bezeichnen -

Unverfrorenheit, die Beschwerde durch Beschluss vom D.Januar 1S59 ohne
jede 7/eitere Begründung "aus den zutreffenden Gründen des angefochtenen
Beschlusses" als unbegründet zu verwerfen. Es dürfte bekannt sein, dass
diese Angelegenheit den Hamburger Senat in Harnisch gebracht hat und
dass der Regierende Bürgermeister sie dem Bundeskanzler vcrgetri:.gen hat.

Der weitere Verlauf ist mir nicht bekannt.
' ilur einmal habe ich mich - trotz aller Zurückhaltung im übrigen -

selbst auf dieses O-ebiet gev/agt, nämlich mit meinem unter Nr. 57 des

SchriftenverzeichJiisses genannten Artilvcl. Aber mit welchen Schwierig-
keiten war es 'verbunden, ihn in der Monatsschrift unterzubringen! Der
Inhaber des Verlags Carl Heymann - "vorbelastet" durch den anastatischen
Neudruck des antisemitischen Kommentars zur Reichsabgabenordnung, ver-
fasst von dem 'Göt tinger Eoriorarprofessor Riewald (vergl. die bittere
Glosse JZ 1956, -3.668) - erschien im Februar i960 bei mir, einerseits
um sich wegen der Aufnahme des Artikels von Lüders bev/eglich zu ent-
schuldigen, andererseits um mich dringend zu bitten, von der Veröffent-
lichung meines Artilcels - trotz Sieverts Zustimmung - Abstand zu nehmen.
Ich konnte dem im Interesse der Sache nicht entsprechen. Der Artikel
erschien nach langem Parlamentieren mit dem Verlag in der verspätet -

im September i960 - herausgekommenen Julinummer. Er ist ungenau abge -

druckt, mir war keine Korrektur vorgelegt worden, und so sind z.B. die
Kursivierungen, die dem ^irtikel eine unnötige** Schärfe geben, nicht in
meinem Lanuskript enthalten. Jch weiss aus sicherer (^uelle, dass der
aus dem Seminar von Sieverts stammende iirtikel von Lüders nicht nur bei
mir, sondern auch bei Stellen Anstoss erregt" hat, die zu Sieverts - der
unter dem Nationalsozialismus an in die Augen fallender Stelle tätig war
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(u.a. als liachfolrer von V/ilhelm Kertz in der Jugendbehördo) - in amt-
lichen Beziehungen standen. Sov;eit Sieverts in seiner Entgegnung - in
der Form fair und konziliant - seinen Studenten Lüders in Schutz nimmt,
geht er am 7/esentlichen vorbei, da der Schwerpunkt meiner rlritik gerade
den von Sieverts betriebenen akademischen Unterricht betrifft. Aus den
zahlreichen zustimmenden Zuschriften, die ich erhalten habe, hebe ich
die zweier (protestantischer) Professoren des Strafrechts hervor, eines
deutschen und eines dänischen* Ersterer schreibt:

"Ich habe sofort die Stelle in dem Aufsatz von Lüders, der mir bisher
entgangen war, nachgelesen und komme zu dem gleichen Ergebnis wie Sie
selber. Der junge Uann weiss natürlich nichts von der V/irklichlceit der
Vergangenheit, aber so. etwas sollte in der Monatsschrift keinesfalls er-
scheinen können^ »^

• • »

Der dänische Strafrecht::>lehror schreibt:

"Ich muss sagen, dass ich Ihre Reaktion auf den Artikel berechtigt
finde* Es wirkt erstaujilich, zu sehen, dass der nationalsozialistische
Beitrag zur Geschichte dieses Fürsorgegebiets auf gleichem Fuss mit der
-i^eit vor 1933 und nach 1945 referiert und beurteilt v/ird. Ich möchte
auch glauben, dass Ihr Protest auf längere Sicht Bedeutung für die Hal-
tung der juristischen Literatur zur Epoche 1953-1945 bekotimen kann. Es
ist möglich -.v/ie Prof.Sieverts erv/ähnt - dass Lüders mit den r.echtsbe-
frifien und der Praxis der nationalsozialistischen Epoche vertraut ist
in diesem Fall ist er ein sehr naiver Jurist und Skribent). Aber die

Erinnerung v;ird sich unvermeidlich nach und nach abschwächen, und es
wäre bedauerlich für die Rechtswissenschaft, vjenn sich eines Tages als
Resultat ergäbe, dass Paragraphen, Rechtsbegriffe, Reformdiskussionen
usw. aus der nationalsozialistischen Zeit nur nach ihrem "Nennv/ert" be-
sprochen würden, ohne dass daran erinnert wird, welche LIissbräuche und
Verdrehungen hinter traditionellen und sympathischen juristischen Formen
stattgefunden haben. Ich finde deshalb, dass Sie in Ihrem Artikel mit
vollem Recht darauf hinweisen, dass es wünschenswert ist, dass Universi-
tätslehrer und Zeitschriften eine wache Haltung einnehmen, wenn sie neuen
Generationen rechtliche Phänomene aus der nationalsozialistischen Zeit
vortragen. - Ein ver^;yandtes Problem von grösserer Jrag^weite ist natürlich
die augenblickliche Geschichtsschreibung und - namentlich - der Schul-
unterricht in Geschichte in Deutschland, der in der Presse oft beunruhi-
gend geschildert wird ... if

Der einzige Einspruch gegen meinen Artikel, der mir bekannt geworden
ist, kam von - jüdischer Seite. Einer meiner "Schicksaigenossen" ver-
sandte an die ständigen Mitarbeiter der Llonatsschrift eine Erklärung,
dass ich mit meinen An^griffon gegen Herrn Lüders und die Schriftleitung
erheblich über das auch von ihm gebilligte Ziel hinausschiesse , wobei es
für ihn u.a. eine Rollo spielte, dass die V/orte "Reichsführer der SS 'ond

Chef der ,Deutschen Polizei" in Anfülirungszeichen gesetzt waren, sich
also nicht auf Kimmler beziehen konnten, va ich mit einem Emigranten
nicht polemisieren mag, habe ich nicht v/eiter darauf reagiert. Es ist
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nichts Ungewöhnliches, dass jüaische /erfolgte, die in neue, gesicherte

Verhältnisse gekomnen sind, von der .Vergangenheit möglichst nichts mehr

hören wollen* Nach meiner Ansicht hat dem Verfasser des Protestes ganz

das Verständnis dafür gefehlt, dass es heute einfach nicht mehr erlaubt

ist, sich in juristischen Seminaren und wissenschaftlichen /Zeitschriften

mit Erlassen der SS zu beschäf ti.^^en - einerlei oh mit oder ohne Anfüh-

rungszeichen*

Kurz nach Ahschluss meines Manuskripts kamen Nachrichten üter die

sog* "Kakenkrduzschmierereien" in Deutschland. Ich war hiernach nicht

in dBr Stimmung, an der Tagung der Gasellschaft für Rechtsvtrgleichung

in Bremen im Frühjahr i960 teilzunehmen* Ich schrieb darüber an den

mir seit 1953 gut bekannten Prof .Jescheck u*a«f

^Bitte betrachten Sie dies nicht als ''Demonstration" ... Es sind
nicht so sehr die letzten Vorkommnisse in Deutschland, die mich davon
abhalaiten, dorthin zu. gehen; wenn ich sie auch nicht bagatellisieren
möchte, so habe ich doch keinerlei Furcht vor Belästigungen - eher vor
S/mpathielcundgebungen, die man ja aber auch nicht v;ill, wenn man sich
für "assimiliert" hält und immer wieder sehen muss, dass dies eben doch
nicht uneingeschränkt der Fall ist. Hein, es ist in der Tat all das,
vvas der Artikel von Lüders in mir aufgerührt hat.-.-.. Die naive Sammlung
von Hakenkreuzen, die man dort findet - SS, KitlerJugend, Volksgemein-
schaft, weltanschauliche Schulung, Konzentrationslager - scheint mir
eigentlich gravierender als die Schmierereien der letzten Zeit...

Ich zitierte dann einen Brief, den mir Prof .Sieverts geschrieben

hatte, in dem es hiess:

"Man muss bei der heutigen Jugend, die ausserordentlich misstrauisch
ge^en starke Worte ist, sondern die Dinge ganz nüchtern sieht und behan-
delt haben v/ill, sehr -Vorsichtig sein, die 'Dinge zu emotionell vorzu-
tragen. Ivlan muss auch sehr vorsichtig sein, an Glaubwürdigkeit dadurch
zu verlieren, dass man in eine reine Schv/arz-V/eiss-Schilderung irerfällt,
sondern ebenso nüchtern darstellen, dass ungeachtet der nationalsozia-
listischen Herrschaft ein grosser Kreis von Uenschen ^weiterhin eine
gute und sachliche Arbeit geleistet hat, auch im staatlichen Rahmen. Wir
haben die Erfahrung gemacht, dass dadurch die Untaten der ilationalsozia-
liston nur noch stärker hervortreten ürid dann stark erschüttern ..."

Hierzu schrieb ich an Prof .Jescheck:

"IJir scheint, dass eine reinö "Schwarzschilderung" des Nationalsozi-
alismus sehr viel angebrachter wäre als der heutige Drang zu emotions-
loser nüchterner "Objektivität", die keine ist* Dei Ihnen geht es sicher
anaers zu - ich glaube dies nicht nur aus Ihrer Schrift über das Menscher:
bila unserer Zeit und di-j Strafrech tsreform zu wissen - aber ich fürchte,
dass die Sievertjsche Auffassung doch weit verbreitet ist , und so werden
Sie es verstehen, dass ich im Augenblick gerade zu 'den akademischen
Kreisen Deutschlands kein rechtes Verhältnis finde . * *

Seitdem hat mich mein Weg nicht v/ieder nach Deutschland geführt, icl:

habe aber meine Zusammenarbeit mit deutschen Stellen unverändert und
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reibungslos fortgesetzt. V/enn mir gelegentlich etv/as aufgefallen ist,
so v/ar es die naiv unbefangene Zitierung von Entscheidungen des Reichs-
gerichts O'ier der Oberlandesgerichte au;^. der nationalsozialistischen
3eit, ohne dass geprüft wurde, ob sie nationalsozialistische Gedanken-
gänge enthielten. Es h;indelt sich hier ebenfalls um die Beurteiliing
solcher Entscheidungen nach ihrem "Nennwert" - namentlich durch solche,
die zu jener Zeit in Amt und T/ürden waren. Und um in diosem Zusamnen-
jaang auch auf den anderen Punkt der von dem dänischen Professor ange-
schnittenen Probleme. - den deutschen 'Jeschlchtsuntcrricht - mit einem
Wort einzugehen, so wurde: mir seine Auffassung durch^ eine deutsche
Fernsehsendung bestä"tigt^ die hier kürzlich gezeigt wurde. Eine Lehrerir
in einer Kamburger Schul« besprach mit ihren Schülern - etwa 16-I7jähri-
Ser\ jungen Leuten beiderlei Geschlechts - die Judenverfolgung unter
Hitler und stellte die Frage, wie es möglich gev/esen sei, dass das
deutsche Volk, sich widerspruchlos damit abgefunden habe. Ein Schüler
antwortete, es habe in allen anderen Dingen hinter xHitler gestanden und
so das Vertrauen gehabt, dass er auch in diesem Punkt richtig gehandelt
habe, wobei er wörtlich sagte; "Hitler hat ja auch viel Gutes getan."
Ein Einspruch der Lehrerin erfolgte nicht. (In der Neuen Zürchwr Zei-
tung vom 18.1,1964 lese ich gerade einen Aufsatz von Walthcr Hofer über
"Geschichtsschreibung als Instrument totalitärer Politik", in dem es
heißst: "Die Vervvüs tungen und Verfälschungen, die der Nationalsozialis-
mus im deutschen Geschichtsbild angerichtet hat, sind noch gross genug,
und sie wirken, vor allem in den durch die nationalsozialistische Propa-
ganda besonders betroffenen Generationen, bis auf den heutigen Tag nach."

V/enn ich Ihnen schliesslich meine Besprechung des Buches von Wilhelrr.
Sauer "Leben und Lehre", das mir 1961 von de Gruyter zugegangen war, und
einen Auszug aus meiner Korrespondenz mit dem Verlage beilege, so möchte
ich. bemerken, dass eine Veröffentlichung in dieser Form natürlich nicht
beabsichtigt war, da die Besprechung viel zu viel Persönliches enthält
und deshalb zunächst nur für den Verlag und den Verfasser bestimmt war.
Nachdem ich aber gehört hatte, dass der - inzwischen verstorbene - Ver-
fasser als Dauerpflegling in der Universitätsklinik in ülünster lag und
das Bett nicht mehr verlassen konnte, habe ich von jeder v/eiteren Ver-
wertung abgesehen. Das Buch scheint mir ein abschreckendes Beispiel da-
für zu sein, «.vas man heute in akademischen Schriften, die für die Jugend
bestimmt sind, von früheren Anhängern des Nationalsozialismus lesen kann.
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Ich bin breiter gev;orden, als ich eigentlich beabsichtigt hatte. Seher

Si3 es als i^eugnis dafür an, einen wie tiefen Eindruck Ihr Buch auf mich

gemacht hat. VIenn ich über meine Erfahrungen seit 194-5 berichtet habe, sc

deshalb, weil ja doch ein Zusammenhang mit Ihrem Buch besteht, insofern al:-

die ^rage, ob es seine Mission erfüllen wird, von der Ilereitschaf t abhängt,

mit der es aufgenommen wird. Wird es nützen - oder v;ird Gleichgültigkeit

und Nichtwissenwollcn die Oberhand behalten? Ich v/eiss es nicht, aber ich

finde es drin^-end notwendig, dass v/eitore Auflagen herauskommen, wie Sie

es ja- auch beabsichtigen« Selbst für mich-, der so vieles miterlebt und

mitgesehen hat, enthält das Buch Neues: so '^vusste ich z.B. nichts von der

imvorstellbar beschämenden Tagung vom 3/4.i§36.

Betrachten Sie meine Zeilen, die übrigens keinen vertraulichen Cha-

rakter tragen, bitte auch als Ersatz für eine Besprechung in Rabais Zeit-

schrift., um die mich die Redaktion gebeten hat. Sie werden es sicher ver-

stehen, dass ich mich dazu nicht in der Lage fühle. Viel zu sehr bin ich

in das Geschehen der nationalsozialistischen Zeit verstrickt, als dass

meine Schilderung, mö^e sie von noch so objektiven Versätzen getragen sein,

mir nicht den Vor^-vurf der Subjektivität, des emotionalen Bctsiligtseins,

des "über das Ziel Hinausschiessens»^ eintragen vnirde. Zur Frage dar Ver-

folgung jüdischer Juristen kann nach meiner Auffassung in der Öffentlich-

keit mit dem erforderlichen Gewicht nur jemand Stellung nehmen, der - wie

Sie - nicht selbst Jude ist, d.h. nicht zu den Opfern gehört. Auch in der

ijiskussion über Hochhuths »«Stellvertreter" halten sich dem Vernehmen nach

die jüdischen Kreise zurück, was ich durchaus verL-tändlich finde.

Zum Schluss noch eine Bitte, veranlasst durch die Schwierigkeiten,

die es hier macht, Ihr Buch in den Bibliotheken unterzubringen. xCörxnte

der Verlag mir einige wenige Werbeexemplare der 2.Aufläge zur Verfügung

stellen, so v/äre damit die KöglichJceit gegeben, hier im Lande etwas r.ehr

Kenntnis üier die apokalyptische Vergangenheit zu verbreiten, die Ihr

Buch beschreibt.

Herrn Dr.irlässing sende ich einen durchschlag dieses Briefes sowie

der Anlagen.

LIit freundlichen J-rüssen

Ihr sehr ergebener

l
/

t
I

/(.^i^^f/
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at a lecture by Professor Ernst Stiefel (New York) on:

"The Contribution of German Emigre Jurists to the legal

Environment in the United States 1933-1983"

preceded by a buffet-dinner ^^^ l^nday

March 7, 1983 ^,/ 7:00 o'clock
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Vortt''ig iVciii Professor Dr. Ernst C. Stiefel (New iTork)
in meinem Hause zum Thema "The Contribution of German

. 'Emigri 'Jui*ists to the Legal Environment in the United
., . ,

Statd$ ,1933 - 1983" am 7. März 1983

Bezug: DE 0050 vom 2.3.1983 - 010 - ,
.

2 Doppel
1 Doppel fUr̂m^> 310, 512
1 Doppel für,;Cac New York unmittelbar

Der knapp einstündige Vortrag fand im Anschluss an ein Buffet-

Dirmer vor ü^er sechzig geladenen Gästen vorv/iegend deutscher

Abstämmling statt, die lebhaftes Interesse bekundeten. Erschio-

nen waren u.a. ein Ric'^ter und zwei frühere Richter des Obei stun

Gerichtshofs, der bish::rige State Comptroller Professor Neben-

zahl, sieben Richter(i3inen) des Tel Aviver Bezirksgerichts,

der Rektor jcier Univers: tat Tel Aviv und der Dekan von deren

OuristiBcke^-!i?aI^itä^^^ Vertreter des Leo-Baeck-Instituts sowie

zahlreiche Rechtsanwälte und hohe Beamte aus Tel Aviv und

Jerusalem. "Das Grusstelegramm des Herrn Bundesministers, dar

ich zu Begirai' vei?laö, wurde sehr beifällig aufgenommen.

Professor Stiefel !ze±clinete ein in/zeitlicher, örtlicher unc

sachlicher £^^ differenzierendes Bild vom Einfluss der

aus Deutschland, Österreich und der Tschechoslowakei vertric-
»' .' '

benen, ganzv,öberwiegend (^Jedoch nicht. ausschliesslich) jüdi-
.>

sehen Juristen* Er unterstrich die Bedeutung- des Fragenkom-
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plexes auch für Israel* In einer anschliessenden Diskussion

konnten ver^cfiiedene Aspekte vertieft werden. Die Veranstaltung

war ein vollet' Erfolg der nachwirken wird. Der Rektor der

Tel Aviver Xftiiversität, Professor Dinstein, saf^te mir zum
V

Schluss. er sei so beeindruckt, dass er in absehbarer Zeit ein
^.«.A?^^

Symposium ütie^r^^^^ Einfluss der aus Deutschland eingevranderten

Juristeh tiirid'evtl. auch anderer Berufsgruppen) in Israel

veranstalten wolle.

Professor Stieitel beabsichtigt, den Vortrag im Juni vor einem

grösseren Kreis bei der Universität Bonn erneut zu haH-tjen. Sr

wird die wissenschaftliche Erforschimg des Themas - u.U. in

ZusammenariDeili^.mit dem Institut für Zeitgeschichte - voran- -

treiben und erwägt, darüber in Buchform zu publizieren.
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Dr. Ernst C. Stiefel
ATTORNEY AT LAW

PAN AMERICAN BUILDING

SUITE I300

200 PARK AVENUE
NEW YORK, N. Y. IOI66

28. September 1983

TELEPHONE

(212) eao-4600

CABLE

'ERN STIEFEL" NEW YORK

Herrn Regierung sciirektor
Dr. Alexander v. Muehlendahl
Bundesministerium der Justiz
Postfach 20 06 50
5300 Bonn 2

Sehr verehrter Herr Regierungsdirektor:

Zurueckkommend auf Ihr Schreiben vom 28. Juli darf ich
Ihnen mitteilen, dass ich fuer das Sekretariat von Herrn
Professor Lutter, Institut fuer Handels- und Wirtschafts-
recht, Universitaet Bonn, Adenauerallee 24-42, 5300 Bonn,
ein vorlaeufiges Manuskript des Vortrages vom 23. Juni korri-
giert habe. Das Manuskript ist nicht zur Veroeffentlichung
bestimmt, da ich von veschiedenen Gremien zu einer Erweiterung
des Vortrages eingeladen bin und moeglicherweise dieser Vortrag
die Grundlage fuer ein wissenschaftliches Werk werden wird.

Im Hinblick auf das Interesse des Justizministeriums
ermaechtige ich hiermit das Institut fuer Handels- und
Wirtschaftsrecht Ihnen eine Kopie dieses vorlaeufigen Manus-
kriptes zur Verfuegung zu stellen und habe mit gleicher Post
geschrieben

.

Als stellvertretender Vorsitzender der DAJV werden
Sie voraussichtlich einen Ueberblick im naechsten Newsletter
geben - der letzte Newsletter vom Juli 198 3 erwaehnte meinen
Vortrag noch nicht. Wenn Sie mir den Text dieser Notiz
fuer den DAJV zur Verfuegung stellen koennten waere ich Ihnen
dankbar

.

Mit frelinfliichen Gruessen
/ i/ P

ECS: irn
Kopie an Herrn Prof. Dr. Lutter



DR. GERHARD SCHMIDT
RECHTSANWALT UND NOTAR
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Büro: Haumannplatz 30

Telefon (0201) 77 30 31

Telex 8 579 677 anw

Telekopierer

3. Oktober 1983
Wohnung: Achenbachhang 11

Telefon (0201) 77 52 79

Herrn Professor
Dr. Ernst C. Stiefel
Attorney at Law
Pan American Building
Suite 1300
200 Park Avenue

New York, N,Y. 10017

USA

Lieber, verehrter Herr Kollege Stiefel!

Mit großem Interesse un(a im Laufe der Lektüre zunehniender Hoch-

achtung habe ich das Manuskript Ihres Vortrages gelesen, den Sie

am 2 3. Juni 1983 gehalten haben.

Ich weiß nicht, was ich mehr bewundern soll:

Ihren bisherigen, aus dem Mittelmaß und der Normalität heraus-

ragenden Lebensweg, den Sie so bescheiden hinter der Darstellung

anderer hervorragender Leidens- und Zeitgenossen versteckt haben

oder
Ihr derzeitiges Da-Sein in Ihrer menschlichen und fachlichen Potenz

Kumuliert ist das großartig.

/ Wie gewünscht, darf ich Ihnen als Anlage das Manuskript zurück-

reichen .

Ich freue mich auf unser Wiedersehen und bin

mit herzlichen Grüßen

Ihr

Jlau
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25. Oktober 1983

An den '

Herrn Bunde spraesidenten
Professor Dr. Karl Carstens
Adenauerallee 135
5300 Bonn

Sehr geehrter Herr Bundespraesident

:

Bei Ihrem Empfang in New York anlaesslich der
300-Jahr-Feier sprachen wir kurz ueber Ernst Fraenkel und
Ihre Habilitationsschrift, die mein Vortrag in Bonn
(Professor Dr. Lutter) und in Berlin (Professor Dr. Kartte)
zum Thema

"Der Beitrag der emigrierten deutschen Juristen
zur Rechtsentwicklung in den U.S.A.

1933-1983"

erwaehnte

.

Gemaess Ihrer Anregung darf ich Ihnen ein
unkorrigiertes Manuskript einer Tonbandaufnahme des Bonner
Vortrags uebersenden und auf die Seiten 12, 15-16 verweisen

Ihr sehr ergebener

ECSrirn
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Frankfurter Allgemeine Zeitung

Fürdie deutsch-amerikanische Freundschaft
'

Ein Preis zur Erinnerung an Leo Goodman

wei. Mit der Gründung der „Leo M. 1

Goodman-Gedächtnisstiftung" wiU di«

Amerikanische Handelskammer In

Deutschland das Bemühen ihres ehema-

ligen Sonderberaters um die deutsch-

amerikanische Freundschaft institutio-

nalisieren. Im kommenden Herbst plant

die Stiftung, zum ersten Mal ihren

JährUchen Preis in Höhe von zehntau-

send Mark zu vergeben. Ausgezeichnet

werden soll der Einsatz für die Ver-

ständigung zwischen beiden Ländern.

Die Statuten der SUftung und die

Richtlinien für die Verleihung des „Dr.

Leo Goodman-Preises" werden derzeit

von einem Komitee ausgearbeitet, dem

der Hauptgeschäftsführ^r der Amerika-

nischen Handelskammer, John D. Bren-

nan, ihr Vizepräsident William H. King

und Schatzmeister Kurt W. Düll, Gene-

ralbevollmächtigter der Hessischen

Landesbank-Girozentrale, angehören.

Die Stiftung trägt den Namen des im

Dezember letzten Jahres verstorbenen

Sonderberaters der Kammer in Bayern,

Leo Goodman, der sich in den fünfzehn

Jahren seiner Tätigkeit in München

nicht nur für die Intensivierung der

Wirtschaftsbeziehungen, sondern auch

um die Förderung der deutsch-ameri-

kanischen Freundschaft große Verdien-

ste erworben hat. Bereits zu Lebzeiten

sei er zu einem Symbol der Verständi-

gung zwischen Deutschen und Ameri-

kanern geworden, sagte Frederic Drake,

Präsident der Amerikanischen Handels-

kammer.
'

Goodman, der am 17. Dezember 1985

im Alter von 76 Jahren starb, war 1947

von der amerikanischen Müitärregie-

,

rung zum Direktor der deutschen Ju- '

stizverwaltung ernannt worden. Ein

Jahr später wurde er Oberster Richter

der Alliierten Kommission in Deutsch-

land und Richter beim Obersten Beru-

fungsgericht dieser Behörde. Er wurde

1962 zum amerikanischen Generalkon-

sul in Bremen bestellt und war als

amerikanischer Richter am Internatio-

nalen Obersten Rückerstattungsgericht

in Herford tätig. Für seine Verdienste

um die Verbesserung der deutsch-ame-

rikanischen Beziehungen wurde Good-

man mit dem Großkreuz des Verdienst-

ordens der Bundesrepublik Deutschland

und mit dem Bayerischen Verdienstor-

den ausgezeichnet. Die Universität

München benannte die internationale

juristische Bibliothek nach ihm u-

verlieh Goodman ein Ehrendoktora'
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Judge in Iran-Contra Trial:

Forceful WielderoftheLaw
By DAVID JOHNSTON
Spo< lal 10 1 ho Now York Times

WASHINGTON, March 2 — On a
Visit to the Holocaust Museum in Jeru-
salem, Federal District Judge Hamid
H. Greene stopped at a photograph of a
man being paraded through a street
w^aring a placard that said, "This will

teach me not to complain to the po-
lice."

For Judge Greene, who fied Hitlers
Germany with his family as a youth,
the image in the photograph Struck at

the core of his beliefs about the role of

the Courts in defending the powerless
from the strong.

The idea conveyed by the photo-
graph, he said in an interview today, is

that "you really don't have protection
from arbitrary conduct because the po-
lice and everybody eise are in ca-
hoots." And he added, "You need some
outside force to mäke sure this doesn't
prevail."

On Monday, Judge Greene, who is

best known as the aggressive judge
who presided over the breakup of the
American Telephone & Telegraph
Company, will apply his faith in the law
once again when he presides over the
opening of the Iran-contra trial of John
M. Poindexter. The former national se-

curity adviser faces five criminal
charges, including accusations that he
made false Statements and obstructed
Congressional inquiries into the sale of

arms to Iran and efforts (o aid the
Nicaraguan rebels at a time when di-

rect assistance was banned.
The 67-year-old judge has already

stamped an indelible imprint on the

case in a manner that displayed his

willingness to apply the law even to the

most powerful Citizens.

Last month, Judge Greene ordered

former President Ronald Reagan to

Surgeon General Confirmed
WASHINGTON, March 2 (AP) - l)r

Antonia Coello Novello was confirmed
as Surgeon General by the Senate on
Thursday. A 45-year»oId pediairician

and experl on AIDS in children, she is

the first female and the firsi Hispanic

Surgeon General. She has been deputy
director of the National Institute of

Child Health and Human Development,
oneof the National Institutes of Health

provide a videotaped deposition in the

Poindexter case, a ruling that

produced eight hours of testimony in

which Mr. Reagan described his role in

the Iran-contra affair for the first time

in a public forum.
In the interview in his Chambers at

the Federal courthouse here, Judge
Greene discussed the impact of his ex-

perience as an immigrant American,
his involvement with Robert F. Ken-
nedy as a Justice Department civil

rights lawyer in the 1960's and the

evolution of his judicial philosophy.

Judge Greene joined the Justice De-
partment in the 1950's after attending

George Washington University at night

and graduating with honors. In 1965,

President Lyndon B. Johnson ap-

pointed him to a judgeship in the Dis-

trict of Columbia Superior Court. In

1978, President Jimmy Carter named
him to a seat on the Federal bench.

Judge Greene describes himself as a

disciple of Earl Warren, the Chief Jus-

tice of the United States in the 1950's

and 60's. "The impression I have of

Justice Warren," Judge Greene said,
^

"is that he was looking for the just re-

sult in a case regardless of fixed

dogma or principles, and I like to think

that l'm inthat mold."
In the 1960's, Judge Greene headed

the Justice Departmenfs appeals and
research section in the civil rights divi-

sion. It was a fledgling, low profile Of-

fice when he joined it in 1957, but after

Robert F. Kennedy became Attorney
General, young lawyers like Judge
Greene played a major role in writing

landmark civil rights legislation, in-

cluding the 1964 Civil Rights Act and
1965 Voting Rights Act.

Hole in Rights Legislation

Charles D. Ferris, a lawyer who was
Chief counsel to Mike Mansfi^ld, who
was the Senate Democratic majority
leader in those days, remembered the

bill writing sessions before the intro-

duction of the Voting Rights Act.

"It's a very historic piece of legisla-

tion and his role in it was essential and
critical to the shape of the bill," Mr.
Ferris said of Judge Greene. "His role

was not to be the point advocate, but
the ono who could really put together
the legislation that could cover what it

was drsigned to cover."

''%' '•;" ' '
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Federal District Judge Harold H. Greene, who is presiding over the Iran-contra trial ofJohn M. Poindexter.

Judge Greene, who met regularly

with Mr. Kennedy on civil rights mat-
ters, praised the Senator as a "great
man" for qualities that others some-
times admire in the judge himself.

Judge Greene said, "I thought that

partly because of what he wanted to do,

and partly because he bypassed a lot of

the Slogans that other people were fond

of, he came to the heart of the matter
and had idealistic goals and very
practical and pragmatic views."
On the bench, Judge Greene conveys

alternately an impish charm and a

penetrating intellect. In his private Of-

fice, where he sat at his writing desk
wearing a blue blazer and red tie, the

judge spoke quietly, but offen with fer-

vor about the significance and strength

of (he judiciary in American society.

"I think it does work," Judge Greene
said of the rule of law. "The fact that

the law is there and irtjustices can be
rectified, I think has a lot to do with the

fact that the people in this country are-

n't as frustrated as they they are in

some of these places in Eastern Eu-

rope and don't resort to violent revolu-

tion."

Judge Greene's best krlown case by
far was the 1982 settlement of the Jus-

tice Departments antitrust case
against A.T.&T. Along the with the

breakup of the $50 billion Company, he
imposed an arrangement that spun off

local telephone companies and created
a legal structure for monitoring the

agreement that supporters described
as a clearinghouse for telecommunica-
tions issues and critics dismissed as a

one-person regulatory agency.
Peter B. Kenney Jr., a lawyer in pri-

vate practice who worked on the case

for the Justice Departmenfs antitrust

division, said, "I continue to be flabber-

gasted by the magnitude of the

achievement, considering how compli-

cated a field this is; not only the law,

but the technology driving the competi-

tion." . ^
Lawyers for A.T.&T. said Judge

Greene went too far. "He was very

cynical about big business and very un-

trustworthy of people who run big cor-

porations," said George L. Saunders,

the company's chief lawyer in the case.

Discussing the settlement, Mr. Saun-

ders Said, "It was unnecessarV, unpro-

ductive and it was destnictive of a

great corporatiön."

Even some of the judge's close

friends thought he was wrong. "For a

while, even in the house of good friends

for dinner or for Cocktails, they would

really be upset," Judge Greene re-

called. "They thought I had Single-

handedly destroyed the best phone

Service in the world."

In 1968, Judge Greene sentenced the

Rev. Ralph David Abemathy, the civil

rights leader, to 20 days in jail for vio-

lating Federal assembly laws after a

march on Capilol Hill. In sentencing

Mr. Abemathy, the Judge said, "The

enforcement of the law cannot depend

on the justice of a cause or one man's

consclence."
Today, Judge Greene said his opinton

sounded a "little bit too simplistic." He

added, "If I've learned anything sincc

then, it has been that frequently you

have a clash between the more sterile

letter of the law and the justice that un-

derlies it. and I think one of the things

rve been trying more or less, where It

was possible, is to go with the iustice

rather than the Ictler of the law.*^
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gr. Pal.: • 1940 S. I. Feigcisiock (Schein-
Emigr. nach Pal., spicer gcsch.); StA:
l940PaL

tichulc für Frauen u. Midchen: 1926-40
brtsabL u. üg. der Jugendarbeit der isr.

Mitwirkung bei Evakuierung von ca.

A Westeuropa, nach 1938 veranlworti.
thrt Mirz 1940 Emigr. Palästina mit
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The Supervising Judge:
Advocate for the Public

Harold H. Greene

By ROBERT D. HERSHEY Jr.

Special to The New York Times

WASHINGTON, Dec. 29 ~ Judge
Harold Herinan Greene, who
presided over the marathon trial
leading to the dismemberment of the
world's biggest Company, admits to
no doubts that the breakup of the
American Telephone and Telegraph
Company will, in fact, produce the
broad public benefits envisioned by
the historic settlement.

"I have rio reservations,^' said the
stocky, 60-year-old refugee from Nazi
Germany who. in shirt-sleeves and
vest. responded crisply today to ques-
tions about his role as the divestiture
neared formal completion at mid-

night Saturday.

•'Competition has served this coiai-
try well in other areas, and I see no
reason why competition shouldn't
serve the public as well in teleoofii-
mumcations,*' he said. "Thers's no
reason whatever why the qiuüity
should go down, and there's «very
reason to believe. based on past ex-
penence. that competition will drive
the price down for the consumer."

Just two mementos in his tidy offlce
indicate Judge Greene's four-yetr Ab-
sorption in the landmark case: a foot^
long hunk of black telephone cable
filled with a swarm of multicolored
wires. that was a piece of evidence In
the tnal, and a sketch of his court-
room on Jan. 12, 1982, the day the
judge msisted that he would person-
ally review the out-of-court settle^

Continued on Page D3
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ment th8t A.T.& T. had reached with
^

tl^e Justice Department. The settle-
taent made the trial moot.
j.Sming iudges rarely give inter-
nefs, but Judge Greene Käs agfeed

^
ftrvfew in recent weeks.
No, he says, he cannot think of any-

thmg he would have done differentlym conductmg the proceedings, which
Öiost analysts say he kept moving
^tei than was thought possible
But yes, he was a bit sad when the

swrpT ise settlement with the Justice
Department was announced — he
first leamed of the details by pickinc
up f newspaper in Miami - becausi

5
it d. ^pnved him of the Chance to write

I an opinion that would be studied
t projably. for centuries.

/ I was disappointed from a profes-
l SK lal point of view as a lawyer "

j Ju Ige Greene said. -I feit it would
I ha/e been kind of nice to write a
{

major antitrust öpinion."
Hut he dismisses this as of little

< CO isequen^ "in the grand scheme of
I Ü ngs and, looking back, finds that
« ti 3 job of analyzing and approvine
1 Ü 9 settlement, in which he played an
] u tense personal role, proved consid-
• ejably more burdensome than ex-

pixted.

<)75 Other Cases'

g
I wasn't looking for any outlet "

^j
h^ Said of his supervisory role "Fve
got other things to do — Tve got 175

a ^*®^ cases." One of these, he says

thvrrtc^^K^Pu^'PP^*"« ^^^ british
^cqjirts, which have sought to limit fil-jir^ m an antitrust case brought bv^1« bankropt Laker Airways.

12 n

:

Harold Herman Greene was born in
Frankfurt an der Oder, in what is now
Hast Germany, on Feb. 6, 1923. He
came to the United States in 1943 by
way of Belgium, France and Spain. In
1952, after serving in military intelli-
gence with the American Army in
West Germany, he was graduated
with honors from the George Wash-
ington University Law School.

.K*J5 ^"^
iy.s^fe, Evelyn, have two

children, Michael, 30, who is a doctor
at the Pentagon, and Stephanie, 26, an
e^menury^schooi teacher in u„g
The judge, someümes called an ac-

^dStin the Eari Warren mqld. wÜT
cöntuiue to have a role in theA T & T
case after the divestiture, but he is es^
sentially limited to making sure that
all parties live up to the conditions.
The 'Access Charges' Debate
Because he may be called upon.

**^7er to make some deciskni
about the hotly debated "access
charges" that the Federal Communi-
cations Commission has oidered for
residential and small-business cus-
tomers, Judge Greene resists ex-
Pressmg his Views on their desirabil-
iiy.

Nonetheless, he indirectly suggests
his «^»posiUon by complaining of ,

idwlopes" at the conunissiorTand
Uie Justice Department who support
Uie chaijes as essential to brtaSng
costs and prices of telei^ione servli»
mtocloseralignment. Thechai«es. in

^a^i "PJ?** P»'* °* *e sJbsidyfrom long-distance service that after
the breakup wiU no longer be avaS-able to the Iqcal companies.

*I am not one of those who believe
that we must march rigidly down
ideological lines," he says. declarine
that swne people may have to give up
their phones if the charges go into ef
leci.

Judge Greene, who lives in north-
west Washington, has purchased
tnree personal telephones in recentweeks and has little patience^
^sumers who complain of theAT ?'w"'''^ *'*^"« to decide
whether to buy or to continue leasing.

Financially, he said, one is better
off buying and service should not be a
big Problem. **A phone doesn't break
that often,'' he said, "and if it does
you buy a new one like a toaster" or
get ft repaired like a TV set. "People
don't seem to be helpless when one of
tnose things goes bad."
Judge Greene insists that the

l^*?"!«-!^"?^,?«
he used in refusing

AJ.&T. s mitial request to dismiss
the Governiöent's antitrust case did
not mean that he had tentatively de-
cided to nile against the comiJany.
Some analysts has said that the re-

^«.l,?ti^"^t °*»«ht have
PJ?^Pt«> A.T.& T. to settle the case
with the Justice Department.

People do not believe me, but IreaUy do not know how I would havecome out" if the trial had beeTiü.
lowed to nin its course, he said.
As for allegations that he exceeded^s authority in demanding changes

ftJ^yJ^ll'^^^ agreement^to
strengtiwn the local companies.
Judge Greene remains adamaiit.

Judges," he said pointedlv "arenot supposed to be nSber stamps/'



Manhattan Lawyer June If9i 15

Ending The Paper Wars
A sensibleproposal to radically reform discovery

hos been largely ignored.
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lome questions for you litiga-

Storsout there:

The last time you were

slogging through an all-day,

multi-lawyered deposition of a

reluctant witness, or preparing

your own witness by Walking him through

hundreds ot documents page by page, or

fishing through 14 overflowing file cabi-

nets for a probably non-existent smoking

gun, or cranking dozens of boilerplate in-

terrogatories through the word processor,

did it feel like a good use of your time?

And your client's money?

Did you enjoy your long day's journey

into the night? Was it fun? Was it illumi-

nating? Did it bring your case closer to a

just resolution? Did it make any difference

at all?

Or was it just a waste?

My unscientific sampling of big-case lit-

Stuart Taylor, Jr., ts a senior unter with

Amencun Lwwyer Media, LP., and The

American Lawyer. "Taking Issue" appears

monthly in Manhattan Lawyer. Distributed

byAM LA W News Senice

igators suggests that a lot of them feel that a

large percentage of the time they spend on

discovery is unproductive tedium or point-

less gamesmanship—needlessly prolonged

because they cannot risk leaving any stone

unturned, or because vexatious adversaries

play hardball, or because the party with

more resources is waging a war of attrition,

or because the judge won't manage the case

Taking Issue

By Stuart Taylor, Jr.

or take it to irial, or because the need to

rack up billable hours creates incentives for

overkill, or just because that's the way it's

done.

The discovery process is a monster out

of control, devouring billions of dollars

and countless hours of lawyers' time in

cases that would be better settled or tried

with far less ado. Most litigators know this.

But many seem resigned to spending a

good portion of their lives suffering

through wasteful discovery.

Now comes Judge William Schwarzer,

director of the F^edent^Cü^cial Center in

VC^ashington, D.C., with a proposal to set'

them free, to eliminate the excesses of ad-

versarial discovery, and to make lawsuits

quicker and cheaper. He would change the

federal rules to impose "a system of man-

datory early and ongoing reciprocal dis-

closure, replacing all discovery other than

what the court specifically orders."

A BLUEPRINT FOR CHANGE

Under the Schwarzer system, your ad-

versary would be obliged—under pain of

sanctions—to show you the most damag-

ing evidence in his client's files without

making you first guess at what to ask for or

comb through haystacks of documents.

And before an adversary could depose a

dozen of your corporate client's executives

about everything under the sun, he would

first have the bürden of showing the judge

a particularizcd need for each deposition.

This proposal, which the judge details in

a 6,000-word article in the December/Jan-

uary issue of Jitdicature, has no official

Standing and has so far drawn little notice.

But it isn't just another well-intentioned

idea for incremental tinkering or encour-

aging judges to penalize discovery "abuse,"

which, zealous advocacy being what it is, is

often hard to distinguish from piain old

discovery.

Rather, this is a blueprint for radical

change—far more radical than the discov-

ery reform proposals now before a com-

mittee of the Judicial Conference of the

United States. And it is being advanced by

a highly respected Jurist with 14 years' cx-

perience on the U.S. District Court in San

Francisco and 24 years as a big-tirm litiga-

tor before that.

The good news is that the Schwarzer

plan would make law practice more stim-

ulating, more efficient, and more likely to

produce fair results. By vastly reducing

cost and delay, it would greatly improve

public access to civil justice.

The bad news (for lawvers, that is) is

that law firms would stand to make less

money—a lot less.

The existing discovery rules already give

judges power to prevent discovery from

spinning out of control, but too few judges

CONTINUED ON NEXT PAGE
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use it. Most are too overwhelmed with

heavv criminal caseloads, or too reluctant

to enforce murky detinitions ot discovery

abuse, to dig into the civil suits pending

betöre them and take control.

So the opposing lav^yers, virtually un-

supervised, tend to tili the time battering

one another with exhaustive discovery re-

quests seeking every conceivable piece of

relevant information.

All the incentives push toward overkill:

Clients and in-house counsel put a high

priority on winning their cases whatever

the cost; litigators don't want to risk miss-

ing anything that could conceivably help

them or to band over anything likely to

help the other side; those willing to use

hardball tactics often have an advantage

over those inclined to openness and re-

straint and those who want to hold down

their clients' litigating costs; and pro-

longed, expensive discovery is vital to the

economics of many big law firms.

The larger problem is not blatant

"abuse" of discovery; it is these systemic

incentives to overuse it and turn it into an

adversarial game.

GIVING lUDGES NO PLACE TO HIDE

Judge Schwarzer's System is designed to

reverse the incentives by requiring parties

who seek discovery to justify it to a judge,

thereby forcing judges to take control of

their cases. "Under the disclosure system,

there will be no place to hide for judges

indifferent to case management," he says.

When filing suit, a plaintiff would be

required to give to the defendants copies of

all known "materiai" documents and

items, the names and addresses of all per-

sons believed to have materiai information,

and a summary of all materiai information

known to be possessed by persons under

the plaintiff's control. The category of in-

formation subject to disclosure would be

narrower than that which is subject to dis-

covery now.

Defendants would be obliged to do the

same in filing their answers to the com-

plaint. And as the case proceeds, all parties

would have a continuing Obligation to

Supplement their disclosures as they be-

came aware of new facts or new issues.

They would have to certify with each dis-

closure that they had handed over every-

thing then known to be materiai. Non-

compliance would invite judicial sanctions,

and corner-cutting would undermine a

party's credibility in court.

When in doubt about whether informa-

tion must be disclosed, any party could

seek a court ruling to clarify its obligations.

Discovery against an adverse party would

be allowed only by court order based on a

showing of "particularized need." Judges

could impose conditions such as time lim-

its and defined areas of inquiry for deposi-

tions. Such judicial involvement, in the

context of prior disclosure, would serve to

define and narrow the issues.

AN INCENTIVE TO SEHLE

Since everyone's "cards will be face up

on the table at the outset," Schwarzer says,

"the game-playing associated with discov-

ery" would be eliminated, along with

much of the incentive to litigate. Parties

could not proceed in the hope that intor-

mation adverse to their case would remain

undiscovered through their adversaries*

failure to ask precisely the correct ques-

tions or their own cleverly narrow inter-

pretations of discovery demands. Cases

would settle more quickly.

The present system teils la^vyers, in ef-

fect, "when in doubt, demand more dis-

covery." The disclosure system would re-

verse that presumption.

One likely cost of changing to such a

disclosure system would be the loss of

some relevant information that exhaustive

discovery might have ferreted out. But it is

very doubtful that this would produce un-

just results anywhere near as often as does

the current discovery system, which is so

costlv that it Stacks the deck in favor of

those better able or more willing to endure

prolonged trench warfare, and which often

makes it uneconomical for parties with

valid Claims of under, say, $150,000 to go

Thegreatest obstacle

to theproposal is that

it would deliver a
major hit to the

revenue base oflarge

lawfirms, perhaps
leading to

widespread layoffs.

to federal court at all.

And while the Schwarzer disclosure

System would depend on the good faith of

lawyers and their clients, and thus be vul-

nerable to concealment of materiai infor-

mation by those who act dishonorably,

this is equally true—perhaps even more

irue—of the current discovery system.

The greatest obstacle to the Schwarzer

proposal is that it would deliver a major hit

to the revenue base of large law tirms,

perhaps leading to widespread layoffs. This

prospect suggests that if the idea gets the

serious attention from policymakers that it

deserves, it will be buried under an ava-

lanche of well-crafted objections by many

of the nation's leading litigators.

Come to think of it, imagine what a

major shrinkage of big-firm litigaiion de-

partments could do to the revenue base of

publications like this one.

Come to think of it, it's probably a

lousv idea. B
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Welcome address by Dr. Niels Hansen:

Prof. DInsteln, Prof. Nebenzahl, honored guests, ladies and gentlemen,

dear frlends,

It gives me great pleasure indeed to welcome you tonight and to Introduce

Prof. Ernst Stiefel from New York, who is going to give a lecture about

the contribution of German emigre jurists to the legal environment of the

USA 1933-1983.

I am glad that so many of you found your way here to our house in Herzliya.

I had no doubt about it because I know that Ernst Stiefel really is a big

attraction. I think the topic he is dealing with is extremely important,

all the more so as we are remembering these days the fatal events which

took place In Germany which constituted "den Anfang vom Ende" and which

indeed led to the catastrophy. I know Ernst Stiefel very well, we are very

good friends, we established this friendship during my variöus incarnations

in the US, twice at New York, one time at Washington, and I must say I

personal ly, as well as our Embassy in Washington, we owe Ernst Stiefel

a lot. He established good contacts with my country, with another, new

Germany, already at a comparatively early stage and we are extremely grate-

ful to him. He, how should I put it, he is very "in" in Germany, he is

visiting my country time and again and he knows quite a lot of people and

among other personal ities he knows very well, I should say, our Foreign

Minister, Mr. Genscher. As some of you know we had elections yesterday

in Germany and it's no secret, it's very good news that our liberal party

has been reelected and I think that Mr. Genscher, who is the most senior

Foreign Minister, I think, of all western countries, will stay. And Mr.

Genscher, who knew about this lecture, has sent a telegram which arrived
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today and If you permit l'll read It, and in order to save time, if you

permit, l'll read it in English.

...reads free English translation of telegram,..

We shouldn't loose time any more, and I would like to give the floor to

Prof. Ernst Stiefel .
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Buffet-Dlnner am Montag, ?• März 1983, 19-00 Uhr, Residen?

••For a lecture of Professor Dr. Ernst C.Siefel on

••The Contrlbution of German Emi^re Jirists to the

Legal EAvlroninent in the United Stat s 1933-1983" "

Anwesende' Gfiste:

1» Smoreme Coiirt . Jerusalem

Dr» Cravriel Bach, Richter

i

SupreiM Court, Russian Compound, Jerus* lern

DTe Alfi?ed Witkon, Richter a.D.,
Shemax^ahu Levln 7f Jerusalem

Dr* Moahe Etzlony, Richter a.D.,
Balfoxor 21, Jerusalem

2» Richter am Dlatrict Court Tel Aviv

Mrs* Cbanna Evnor

NTe Tltzchak SeShllo

Mrse Stfaulamit Vallensteln

Mrs» Hadas&a Ben-Ito

MTe .David Wallach

MTe AzTreh Even-Ar1

Mr» Ellezer Malchl

.•'.
.V

itowalte ':

Mr* Abttham Achlron, Tel Aviv, Yehuda ilalevl 43

Yedidla Berry, Tel Aviv, Arlozorov 47

Heinz Uslel Ellem, Tel Aviv, Hage en 19

Baruch Gross, Tel Aviv, Yehuda Hai vi 20

Daniel Jacobson, Tel Aviv, Yehuda falevl 4

xmd Mrse Dan Joel, Tel Aviv, Roths hild Blvd. 4

Ernst WeKLlmowsky, Tel Aviv, Yehud Haievi '4 3

Shlomo Llfschltz, Tel Aviv, Ben-ZI n Blvd. 29

Joshua Rotenstrelch, Tel Aviv, Ihn Gvirol 25

Yltzhak Weller, Haifa, Ibn Sina 26

Gabriel Melrl, Tel Aviv, Dlzengoff 155

Sllas Benyamln Sasoon, Herz? lya-Pi uach, Rehov Haki lac

M!re

Mr«

I^e

Dr.

Mir«

Dr.

Dr.

Mr.

Mr.

^ *>
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Dt, Manfred Kaufmann, Tel Aviv, Shikun Oan, Ashkenazi

Dr. und Mrs. Fritz Kost, Tel Aviv, Beer'. 2

Mr* Werner Orgler, Ramat Chen, Golani 2\ \ j^4\V)

Dr. Ernst Eisenmann, Ramat Gan, Ben Zv.i 15

36,

4. Universität Tel Aviv

Rekto-r- Professor Dr. Yoram Dinstein

Professor Dr> Amos Shapira

Profeaaor Dr. Daniel Friedman

5. Verwalttmg

Mrs. Yehudith HUbner
Abteilungsleiterin, Innenministerium
Haklrya, Hillel Street, Jerusalem

Mr. Martin Josef Glass, Deputy State At :orney a.D.

Maaaryk 8, Jeruaalem

Dr. Itzhak Ernat Nebenzahl, Comptroller General a.D.

Havard Halexaai 21 , Jerusalem

6. Wlrtachaft
• Dr. Kurt-Alexander Moaberg, deutsch-isreelische Handel

Dre Kurt Kanowit2; Tel Aviv, Yehuda Halt vi 39

Herr Roxiald Kerry, Israel Continental Bcnk, Ltd.

Mr» Samuel Federmann, Dan Hotel Tel. Av: v, Hayarkon 99

Mr. Bach (Bank Leumi)

7.

*-'. *

Verechledfae

Dr. Hana Capell (IOMEX Tel Aviv, Ramban 15

Mr. Zeev Estreicher (lOME) und Leo H|^k Institut
, Tel A

Mr. Wblf^ang Lippmann, Ramat Gan, Ben Z\ i 1?

Itea Ariel üanoz; Jerusalem, Metudela 3

Mra Ell Vogeladori; Tel Aviv, Pinkas 44

Mr. Zvi Schwarz, Herzliya-Pituah, Ha'E.» lel 114

Mr. Pritz Oppenheimez;

Mr. Yehuda ShaarJ, Tel Aviv, Beeri 5

Frau Joan Lessing und Escort

Frau Doretta Loschelder
Leiterin des Rechts- und Konsularrefera ;s der Botschaft

Frau Luise Metzger, Ramat-Gan, Hasar Mc she 6

Mr. Uri and Mrs, Shulamit Natanson, Rami t-Gan

IV

- "3^ -
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8, Gäste aus Deutschland

Frau Magda Maier, (Stuttgart)

Herr und Frau Beythan, Mannheim, Schopenhauerstr . 1

1o •
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VortrjÄg Vciii Professor Dr. Ernst C. Stiefel (New tork)
in meinem Hause zum Thema "The Contribution of German
Emigrfi 'Jui'ists to the Legal Environment in the United
Statds 1933 - 1983" am 7. März 1983

Bezug: DE 0050 vom 2.3.1983 - 010 -
1 r •

M:

t2 Doppel '^^i^-

1 Doppel fUrvOlÖ', 310, 512
1 Doppel für^XlK New York unmittelbar

<K<\ ••

1* »'

Der knapp einstündige Vortrag fand im Anschluss an ein Büffet-

Dinner vor über sechzig geladenen Gästen vorwiegend deutscher
Abstämmling statt, die lebhaftes Interesse bekundeten. Erschie-

nen waren u.a. ein Ric'rter und zwei frühere Richter des Obeisttn

Gerichtshofs, der bish-rige State Comptroller Professor Nebea-

zahl, sieben Richter(ii^nen) des Tel Aviver Bezirksgerichts,

der Rektor der Univers.tät Tel Aviv und der Dekan von deren

duristiöche3a^i^aJtultät, Vertreter des Leo-Baeck-Instituts sowie

zahlreiche RöchtsanwälLe und hohe Beamte aus Tel Aviv und

<«.

Jerusalem« fiSs Grusstelegramm des Herrn Bundesministers, da^

ich zu Beglm verglas, wurde sehr beifällig aufgenommen.

Professor Stiefel zeiclmete ein in/zeitlicher, örtlicher unc

sachlicher ginsicht differenzierendes Bild vom EinflusG der

aus DeutschlÄTid, Österreich und der Tschechoslowakei vertrii

benen, ganzvüberwiegend (Jedoch nicht ausschliesslich) jüdi-

sehen JurislTen* Er unterstrich die Bedeutung- des Fragenkom-

\-^ - 2 -

% \V\.\'t. ^\\^A«^\v^V)'v^^^o
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plf^xes auch für Israel. In einer anschliessenden Diskussion

konnten verschiedene Aspekte vertieft werden. Die Veranstaltung

war ein voller Erfol& der nachwirken wird. Der Rektor der

Tel Aviver Xfti'fversität, Professor Dinstein, sagte mir zum

Schluss, er sei so beeindruckt, dass er in absehbarer Zeit ein

Symposium über den Einfluss der aus Deutschland eingewanderten

Juristen (und; evtl. auch anderer Berufsgruppen) in Israel
» .

verpinstalten wolle.
»

•

)

Professor Stiefel beabsichtigt, den Vortrag im Juni vor einem

grösseren Kreis bei der Universität Bonn erneut zu halten. 3r

v/ird die wissenschaftliche Erforschung des Themas - u.U. in

Zusammenarbeit, .mit dem Institut für Zeitgeschichte - voran-

treiben und erwägt, darüber in Buchform zu publizieren.

gez. : Hansen .v.; .

'r «

j:

V...

M
'r »
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DER BOTSCHAFTER
DER BUNDESREPUBLIK DEUTSCHLAND

Dr. Niels Hansen

Tel Aviv, 15. Oktober 1984

f
:

t
Lieber Ernst,

i
v(

/

s4 ;

heute schreibe ich Dir v/egen des SymposiLuns

"The Crossfertilization of Civil and Common Lav; by

Emigre Jurists: Israel and USA", über das v;ir am 7. Augr^ist

in Sils-i'Iaria gesprochen hatten. Ich habe mich dieserhalb

mit Rektor Professor Dinstein und dem Dekan der Juristi-

schen Falmltät Professor Shapira von der Tel Aviver Uni-

versität in Verbindung gesetzt. Beide Herren wären sehr

einverstanden und v;ürden sich auch um einen Koreferenten
bemühen. Sov/ohl I-Iärz/April 1985 als auch Herbst 1985

(Semesterbeginn Anfang November) wären willkommen. Ange-

sichts der Finanzkrise, in der sich gerade auch die israe-

lischen Hochschulen befinden, kann man jedoch keine finan-

ziellen Engagements etwa hinsichtlich des Flugs oder eines

größeren Essens übernehmen, wofür man, glaube ich, Verständ-

nis haben muß.

Bitte lass mich wissen, ob ich mich um feste Verein-

barungen bemühen soll. Wie Du v/eißt, halte ich die Sache

für sehr lohnend, und ich rechne mit großem Interesse.

Zur Vermeidung von Zeit- und Effizienzverlusten solltest

Du Dich vielleicht am besten unmittelbar mit Dean Proiessor

Arnos Shapira (Tel Aviv University, Faculty of Law, Ranat Aviv

Tel Aviv) in Verbindung setzen, in welchem Fall ich Durch-

druck Deines Schreibens erbitte.

Uns geht es trotz der vielen Arbeit gut. Ich erwarte

mehrere Bundesminister und andere VIPs zu Besuch.

Herzliche Grüße, auch von Barbara
/

Dr. Ernst C. Stiefel

Attorney at Lav;

Pan America Building

Suite 1300

200 Park Avenue

Ilew York, N.Y. 10017

USA

^Uv\
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31. Oktober 1984

Herrn Botschafter
Dr. Niels Hansen
Botschaft der Bundesrepublik

Deutschland
P.O.B. 160 38
61160 Tel Aviv, Israel

Lieber Niels:

Dank fuer Deine Nachricht vom 15. Oktober und Deine
Bemuehungen . Ich bin mit Dir der Meinung - und werde darin in

der Bundesrepublik sehr bekraeftigt (Anlage) - dass unser Thema
sehr lohnend ist und gerade bei der Jugend Resonanz findet. Ich

bin mir aber nicht so sicher, ob dies auch fuer die Akaderaia in

Israel gilt; dazu muesste schon etwas mehr Initiative von dieser
Seite ausgehen.

Unter diesen Umstaenden moechte ich keine feste Ver-

einbarung fuer einen Termin 1985 eingehen, sondern abwarten, ob

und wann ich ohnedies nach Israel komme, und dann eventuell
kurzfristig fuer eine Gastvorlesung zur Verfuegung stehen.

Ich habe es sehr bedauert, dass wir Dich nicht beim
Geburtstagsessen fuer Josef Cohn, das der Bundespr aes ident gab,

begruessen durften. Ich bin spaetestens im Februar /Maerz wieder

in Deutschland und hoffe, dass dies mit einer Reise von Dir und

Barbara zusammentr if f t

.

Barbara, Dir und allen im Hause in herzlicher
Verbundenheit

ECS : irn
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at a lecture by Professor Ernst Stiefel (New York) on:

'The Contribution of German Emigre Jurists to the Legal

Environment in the United States 1933-1983"

preceded by a buffet-dinner ^^^ Monday

March 7, 1983 --/ 7:00 o'clock
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Welcome address by Dr. Niels Hansen:

Prof. Dlnsteln, Prof. Nebenzahl, honored guests. ladles and gentlemen,

dear frlends,

It glves me great pleasure Indeed to welcome you tonlght and to Introduce

Prof. Ernst Stiefel from New York, who is going to glve a lecture about

the contrlbution of German emlgre jurlsts to the legal environment of the

USA 1933-1983.

I am glad that so many of you found your way here to our house in Herzllya.

I had no doubt about It because I know that Ernst Stiefel really Is a big

attractlon. Ithink the toplc he Is dealing with is extremely important,

all the more so as we" are remembering these days the fatal events which

took place In Germany which constituted "den Anfang vom Ende" and which

Indeed led to the catastrophy. I know Ernst Stiefel very well, we are very

good friends, we established this friendship durlng my variöus incarnations

in the US, twice at New York, one time at Washington, and I must say I

personally, as well as our Embassy in Washington, we owe Ernst Stiefel

a lot. He established good contacts with my country, with another, new

Germany, already at a comparatively early stage and we are extremely grate-

ful to him. He. how should I put it, he is very "In" In Germany. he is

vlsltlng my country tlme and again and he know? quite a lot of people and

among other personal ities he knows very well, I should say, our Foreign

Minister, Mr. Genscher. As some of you know we had elections yesterday

in Germany and Ifs no secret, It's very good news that our liberal party

has been reelected and I thlnk that Mr. Genscher, who Is the most senior

Foreign Minister, I thlnk, of all western countrles, will stay. And Mr.

Genscher, who knew about thls lecture, has sent a telegram which arrived
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today and if you permit l'll read it, and in order to save time, if you
«

permit, IMl read It In Engllsh.

...reads free Engllsh translation of telegram...

We shouldn't loose time any more, and I would like to give the floor to

Prof. Ernst Stiefel .
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Buffet-Dinner am Montag, 7. März 1983, 19.00 Uhr, Residenr

Tor a lecture of Professor Dr. Ernst C.Siefel on

'•The Contrltutlon of Gerinan Smi^re J rists to the

Legal Environment in the United Stat s 1933-'' 93

Anwesende Gäste:

1^ Supreme Coxirt, Jerusalem

Dr, Cfavriel Bach, Richter,
Supreme Ccxirt, Russian Compound, Jerus* lern

Dr# Alfred Witkon, Richter a.D.,
Shemaryahu Levin 7, Jerusalem

Dr. Moshe Etziony, Richter a.D.,
Balfour 21, Jerusalem

2. Richter am District Court Tel Aviv

1frs* Channa Evnor

Kr. Tltzchak S.Shilo

Mrs» Sfaulamit Wallenstein

Mrs» Kadas3a Ben-Zto

Hr. .David Wallach

Mr# Aryeh Even-Ari

Mr. Eliezer Malchi
.V

;
•

«, * '

3. Anwilt. ':

Mr. Abtlham Achiron, Tel Aviv, Yehuda :[alevi 43

Mr« Yedldla Berry, Tel Aviv, Arlozorov 47

Mr. Hein« Uaiel Ellem, Tel Aviv, Hage sn 19

Mr. Baruch Gross, Tel Aviv, Yehuda Hai vi 20

Mr. Daniel Jacobson, Tel Aviv, Yehuda ialevi 4

Vtr, und Mrs. Dan Joel, Tel Aviv, Roths hild Blvd. 4

Dr. Ernst W.Klimowsky, Tel Aviv, Yehud Halevi O
Mr. Shlomo Lifschitz, Tel Aviv, Ben-Zi n Blvd. 29

Dr. Joshua Rotenstreich, Tel Aviv, Ihr Gvirol 25

Dr. Yitzhak Weller, Haifa, Ihn £ina 26

• Mr. Gabriel Meiri, Tel Aviv, Diren^off 155

Mr. Silas Benyanin Sasoon, Herz? lya-Pi uach, Rehov Haki

L
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Manfred Kaufmann, Tel Aviv, Shikun ')an, Ashkenazi

xmd Mr3. Fritz Kost, Tel Aviv, Beer 2

Werner Orgler, Ramat Chen, Golani 2 \ i" ii4\Vl

Emat Sisenmann, Ramat Gan, Ben Zv.i 15

36,

4. Universität Tel Aviv

Rekto-r- Profeaaor Dr. Yoram Dinatein

Professor Dr> Anos Shapira

Profeaaor Dr. Daniel Friedman

5. Verwaltung

Nr8. Tehudith HUteier
Abteilungsleiterin, Innenminiateriura
Haklrye» Hillel Street, Jeruaalem

Mr, Msptln Joaef Glaaa, Deputy State At :orney a.D.

Maaeryk 8', Jeruaalem

Dr. Itzhak Ernat Nebenzahl, Comptroller General a.D.

Havard Halexunl 21 . Jeruaalem

6. Wirtachaft
' Dr. Kurt-Alexander Noaberg, deutsch-isrselische Handel

Dr. Kxirt Kanowit^ Tel Aviv, Yehuda Maltyl 39

Herr Roxxald ICarry, Israel Continental B^nk, Ltd.

Mr. Smouel Pedennann, Dan Hotel Tel Aviv, Hayarkon 99

Mr. Bach (Bank Letuni)

7. Verachledfae

Dr. Hans Capell (IOMEX Tel Aviv, Ramban 13

Mr. Zeev Eatreicher (lOME) und Leo Bj^k Institut

Mr« ¥olf£W^ Lippmann, Ramat Gan» Ben Z\ l 15

Itee Ariel Hanoi; Jeruaalem » Metudela 3

Mre Bli Vogeladori; Tel Aviv, Pinkas 44

Mre Zvi Schwarz, Herzliya-Pituah, Ha'E.« -lel 114

MTe Pritz Oppenheimei;

MPe Yehuda Shaari» Tel Aviv, Beeri 5

Frau Joan Leasing und Escort

Frau Doretta Loschelder
Leiterin des Rechts- und Konsularreferc ;s der 3c

Frau Luise Metzger, Ramat-Gan, Hasar Mc 3he 6

Mr. Uri and Mrs. Shulanit Natanson, Rami. :-Gan

mel A *iv

» -^ /^ v^ o '^ •*"

- "^ -
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8. Gäate aua Deutachland

Frau Magda Maier, (Stuttgart)

Herr tmd Frau Beythan, Mannheim, Schopenhauerstr. 10

.
• <
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i
\

« «• ) ' '• II' I

• 1 -.< >

Betr. t VortJT^ vah Professor Dr. Ernst C, Stiefel (New iTork)
in meinem Hause zum Thema "The Contribution of German
EmigrS *Jui*ists to the Legal Environment in the United
Statd« 1933 - 1983" am 7. März 1983

Bezug; DE 005Ö vom 2.3.1983 - 010 -

t2 Doppel >:

1 Doppel für .010', 310, 512
1 Doppel für 'CK New York unmittelbar

Der knapp elristündige Vortrag fand im Anschluss an ein Büffet-
Dinner vor über sechzig geladenen Gästen vorwiegend deutsche!-

Abstammung statt, die lebhaftes Interesse bekundeten. I]rschic-

nen waren u.a. ein Ric'^ter und zwei frühere Richter des Obei ott n

Gerichtshofs, der bisherige State Comptroller Professor Nebdi-
zahl, sieben Richter(innen) des Tel Aviver Bezirksgerichts,

der Rektor der Universität Tel Aviv xond der Dekan von deren

duristiöcheir^'aftuität, Vertreter des Leo-Baeck-Instituts sowie

zahlreiche Rechtsanwäl-Le und hohe Beamte aus Tel Aviv ^ond

Jerusalem* WLs Grusstelegramm des Herrn Bundesministers, dac

ich zu BeglSSi verlas, wurde sehr beifällig aufgenommen.
V

Professor Stiefel zeiclinete ein in. zeitlicher, örtlicher unc

sachlicher Hinsicht differenzierendes Bild vom Einflusj der

aus DeutschlJBind, Österreich und der Tschechoslowakei virtrii

benen, geaaz.Oberwiegend (Jedoch nicht ausschliesslich) jüdi-

sehen JxirlsiTen» Er unterstrich die Bedeutiong- des Fragenkom-

^- * - 2 -

® ^^Xi^: ^V^^A«^\\A'^̂ \NVO

:V -4.
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plf^xes auch für Israel. In einer anschliessenden Diskussion

konnten verschiedene Aspekte vertieft werden. Die Veranstalcung

war ein voller Erfols der nachwirken wird. Der Rektor der

Tel Aviver Universität, Professor Dinstein, sagte mir zum

Schluss, er sei so beeindruckt, dass er in absehbarer Zeit ein

Symposium über den Einfluss der aus Deutschland eingewanderten

Juristen (und evtl. auch anderer Berufsgruppen) in Israel

vereinstalten wolle,

Professor Stiefel beabsichtigt, den Vortrag im Juni vor einem

grösseren Kreis bei der Universität Bonn erneut zu halten. 'Zr

wird die wissenschaftliche Erforschung des Themas - u.U. in

Zusammenarbeit .mit dem Institut für Zeitgeschichte - voran-

treiben und erwägt, darüber in Buchform zu publizieren.

gez.: Hansen
.1».

•.., iv;.- 'T'-.M^'

M
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DER BOTSCHAFTER
DtR BUNDESREPUBLIK DEUTSCHLAND

Dr. Niels Hansen

Tel Aviv, 15. Oktober 19S4

I

r n

Lieber Ernst,

heute schreibe ich Dir v;egen des SymposiT.uns

"The Crossfertilization of Civil and Common Law by
Emigre Jurists: Israel and USA", über das v/ir sia 7. August
in Sils-Haria gesprochen hatten. Ich habe mich dieserhalb
mit Rektor Professor Dinstein und dem Dekan der Juristi-
schen Faicultät Professor Shapira von der Tel Aviver Uni-
versität in Verbindung gesetzt. Beide Herren wären sehr
einverstanden und würden sich auch um einen Koreferenten
bemühen. Sowohl I-Iärz/April 1985 als auch Herbst 1985
(Semesterbeginn Anfang November) wären v/illkommen . Ange-
sichts der Finanzkrise, in der sich gerade auch die israe-
lischen Hochschulen befinden, kann man jedoch keine finan-
ziellen Engagements etwa hinsichtlich des Flugs oder eines
größeren Essens übernehmen, wofür man, glaube ich, Verstand'
nis haben muß.

Bitte lass mich wissen, ob ich mich um feste Verein-
barungen bemühen soll. Wie Du weißt, halte ich die Sacr.e

für sehr lohnend, und ich rechne mit großem Interesse.
Zur Vermeidung von Zeit- und Effizienzverlusten solltest
Du Dich vielleicht am besten unmittelbar mit Dean ProiGoC
Mos Shapira (Tel Aviv University, Faculty of Law, Ra
Tel Aviv) in Verbindung setzen, in welchem Fall ich Durc'.-.-

druck Deines Schreibens erbitte.

^ *-»

Uns geht es trotz der vielen Arbeit gut. Ich

mehrere Bundesminister und andere VIPs zu Besuch.

Herzliche Grüße, auch von Barbara.

Dr. Ernst C. Stiefel

Attorney at Lav;

Pan America Building

Suite 1300

200 Park Avenue

New York, N.Y. 10017

USA

oU v\

\,^
l

iVlliA



TELEX

INTL-. RCA 23^373

ITT 4-24.736

D0MESTIC;I4.6439

TELECOPIER

OEX 4.100

(212) 972-f7€e
(212) 661-4345

RAPICOM 1500

(212) 4.30-375I

Dr. Ernst C. Stiefel
ATTORNEY AT LAW

PAN AMERICAN BUILDING

SUITE I300

200 PARK AVENUE
NEW YORK, N.Y. IOI66

TELEPHONE

(212) eSO -46O0

CABLE •

ERNSTIEFEL" NEWYORK

31. Oktober 1984

Herrn Botschafter
Dr. Niels Hansen
Botschaft der Bundesrepublik

Deutschland
P.O.B. 160 38
61160 Tel Aviv, Israel

Lieber Niels:

Dank fuer Deine Nachricht vom 15. Oktober und Deine
Berauehungen. Ich bin mit Dir der Meinung - und werde darin in

der Bundesrepublik sehr bekraeftigt (Anlage) - dass unser Thema
sehr lohnend ist und gerade bei der Jugend Resonanz findet. Ich

bin mir aber nicht so sicher, ob dies auch fuer die Akademia in

Israel gilt; dazu muesste schon etwas mehr Initiative von dieser

Seite ausgehen.

Unter diesen Umstaenden moechte ich keine feste Ver-

einbarung fuer einen Termin 1985 eingehen, sondern abwarten, ob

und wann ich ohnedies nach Israel komme, und dann eventuell
kurzfristig fuer eine Gastvorlesung zur Verfuegung stehen.

Ich habe es sehr bedauert, dass wir Dich nicht bein^.

Geburtstagsessen fuer Josef Cohn, das der Bundesp

r

aesident gab,

begruessen durften. Ich bin spaetestens im Februar /Maerz wieder

in Deutschland und hoffe, dass dies mit einer Reise von Dir und

Barbara zusammentr if f t

.

Barbara, Dir und allen im Hause in herzlicher

Verbundenheit

ECS : irn
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ITie InJQucncc of Gcrmaii Spcaking Emigrc Junsts

on Ü\c Development of thc Law
^^

in the United States and Gcnnany"

CONFERENCE

September 12-14J 991

Bonn, ütirmany

Li^t of American Participant5

and Topics

Eaf.icipant

piT)f. Donna Am
Syr.xciise University

College of Law

pTDf. Han5 W.Baade
University of Texas at Austin

School of Law

Prof. Herbert L. Bernstein

Duke Univctsily

Schoul of Law

Dr.VcraBoIgar
University of Michigan

Lavv School *

Prof. Richard M. Buxbaum
University of California at Berkeley

ScI.ool of Law

Prof. David Scott Clark

Thc University ofTulsa

College of Law

Prof. Colc Durham, Jr.

Brigham Young University

J. p'euben Clark Law School

Prof. William B.PifJch

University of Mi.ssouri-Columbia

School of Law

Pwf. David J. Ocrbcr

Illinois Instif. of Technology

Chi.cago-Kcnt

College of Law

Prof. Mary A. Glciiclon

HaiTard University

La>v Schuul

Prof.PctcrHay
University of Ilünoi.s

CoUegc of Law

Einigrg Juris t

Ottü Kiichlieimer

Carl Fulda

Ehrenzweig/Kcssler

Nadelmann/Hhrenzwfig/Ricscnfeld

Kronstein

Rabel

BodenliciiTier

Homhurger

Kronstein

Rhein.stein

Nttdclmann

I *» M l . •—

.



Fariicip^^

Prof. PctcrE. Herzog

Syjacusc Univcrsity

College of Law

Dc;in Michael H.Hocflich

Syriicusc UniverMity

College of Law

Prof. Friedrich K.Jucnger

Uu:vcrsi:yof California atDavi.s

School of Law

Prof. Harry D. Krause

Univcrsity of Illinois

College of Law

Prof. John H. Langbein

Ycde Law School

Prof. Kcnncth Pcnnington

Syracuse Univcrsity

Dept. ofHistoiy

Prof. Mathias W. Reimann

Univcrsity of Michigan

Lavv School

Prof. John C Rcitz

Univcrsity of Iowa

Cullcge uf Law

Prof. Emat Stiefel

New York Law School

New York

Prof. Alan Watson

Univcrsity ofOcorgia

Lav; School

Emij^re Junrc

Kflsen

Introduction

Schlesinger

B. Bodeiiheiiner

Paper onthetopic.whydid

the einigres have no lasting American

influence in thc realm of procedure

and Gerichtsverfassung?

Kuttner

Ehrcnzwcig

Freund

Introduction

Daube

Wm^rnd GaestJ to tx? Prescnt

OiThoncf of the late Edgar Bodcnhcimcr)

Univcrsity of California at üavi.5

School of Law

Prof. Stefan A. Ricscnfdd

Univcrsity of California at Berkeley
^

School of Law

prol Rudolf B. Schlcaingct

Univcrsity of California

Hastlng» College of Uw

Prof. Emat Stiefel

New York Law School

New York
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Deutsche Teilnehmer

Pro

Por

Pro

Pro

Dr.

Pro

Pro

Pro

Pro

Pro

Pro

Pro

Pro

Pro

Pro

Pro

Pro

Pro

Pro

. Dr. BaumSi Osnabrück

. Dr. Ebke, Konstanz •

. Dr. Großfeldr Münster

, Dr. Joerges, Florenz

Janker, Münster

. Dr. Kegel# Köln

. Dr. KötZf Hamburg

. Dr. Lepsius, Heidelberg

• Dr. Leser# Marburg

, Dr. Lutter, Bonn

. Dr. Mommsen, Bochum

. Dr. von Marschall, Bonn

. Dr. Nörr, Tübingen

, Dr. Kaiser, Gießen

. Dr. Rehbinder, Frankfurt

. Dr. Rücker t, Hannover

. Dr, Sandrock, Münster

. Dr. Stürner, Konstanz

. Dr. Teubner, Florenz



The CB Daily News
Vol. III Issue 82 New York Office Thursday, May 30, 1991

Lawyer in Finland

Information Requested

The San Jose Office is seeking a referral of a lawyer in Finland, competent
to handle a corporate/intellectual property matter. Anyone who can provide
assistance is requested to contact Dennis R. DeBroeck or John Cole.

Announcements

London News

Bonn Conference

Independent television franchises in the U.K. have recently been put out to
competitive tender, and Beharrell, Thompson & Co. 's Jo Marks represented
a new consortium, C3W, in the preparation and Submission of an application
for a regional Channel 3 license for Wales and the west of England. BT &
Co. advised on the corporate structure, tax issues, compliance with
broadcasting legislation and the raising of finance. The consortium included
Radio Telefis Eireann, United Artists Entertainment, Hit Communications pic,

Flextech pic and Craig Shipping pic. Jo's collaborators on the project were
Steven Beharreil and Lucy Wayne. The outcome of the bid will be
announced publicly in October.

Ernst C. Stiefel will give the introduction to a Conference in Bonn on the
academic influence on cross-fertilization between U.S. and German law.
The Conference will be held September 11-14. Further information and a list

of American participants is attached.

4 4

Please join us this evening for a farewell party for Keiko Kagawa at 5:30
p.m. in Conference Room 15A (not 14C as indicated yesterday). After 15
years with Coudert Brothers, Keiko has chosen another career path. She
will earn her Master's degree in Education at Oregon State University, which
will certify her to teach English literature at the high school level.

Library Acquisitions A list of the library's recently acquired materials is attached.

Farewell

Plants in Offices

Attorney Absences

Attorneys who have plants in their Offices are requested to keep the area
around the pots clear of documents or other items that might be affected
by water spillage. The plant maintenance people come once a week and are
reluctant to water as liberally as is needed when a plant is surrounded by
papers and files.

If any attorney is planning on being away from the Office in the near future,
please contact Kathleen O'Connor at ext. 4927.



At the Suggestion of Ernst C. Stiefel, the Gerxnan govemment through its Research

Foundation is Sponsoring a Conference on the academic influence on cross-fertilization between

U.S. and German law. It will be held in Bonn from September 11-14, 1991.

The American side will be represented by the following participants:

Prof. Donna Arrt

SyraciiJJC Unlversity

College of Law

Prof. Hans W.BaÄdc
Unlversity of Texas at Austin

School of Law

Prof. Herbert L. Bermtein

Duke Univcrsity

School of Law

Dr.VcxaBolgac
University of Michigan
Law School

Prof. Richard M. Buxbaum
University of California at Berkeley

School of Law

Prof. David Scott Qark
The Unlversity of Tulsa

College of Law

Prof. Colc Durham, Jr.

Bfighani Young University

J. Reuben Clark Law School

Prof. William B.Fisch
Unlversity of Missouri-Columbia

School of Law

Prof. David J. Ocrbcr

Illinois Insllt. of Technology

Chlcago-Kent

College of Law

Prof. Mary A. Glcndon
Harvard Unlversity

Law School

Prof. Peter Hay
University oflllinoLs

College of Law

Pit)f. Pctcr E. Herzog
Syracuse University

College of Law

Dean Michael H. Hocflich

Syracuse University

College of Law

Prof. Pricdricli K. Jucngcr

Universliv of Callfomia at Davis

School of Law

Prof. Harry D. Krause

University of Illinois

College of Law

Prof, John H. Langbein

Yalc Liiw School

Prof. Kcnnelh Eennlngton

Syracuse University

Dcpt. of History

Prof. Mathlas W. Reimann

University of Michigan

Law School

Prof. John C Reitz

University of Iowa

College of Law

J^Ernst Stiefel

New York Law School

New York

Prof. Alan Wat5on
University of Georgia

Law School

On the German side, the law faculties of the universities of Bonn, Bremen, Frankfurt,

Giessen, Hannover, Heidelberg, Konstanz, Marburg, Muenchen and Muenster will send their

specialists on foreign and comparative law to the Conference.

The introduction to the Conference will be given by Ernst C. Stiefel.

Any CB lawyer interested in the program should contact Mr. Stiefel before June 12th.
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European Refugees:

1939-52

A Study in

Forced Population Movement

by

MALCOLM J.
PROUDFOOT

FABER AND FABER LTD

24 Russell Square

London
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The International Refugee Organization

Table 49
^

THE ESTIMATED NUMBER OF REFUGEES IN
THE GARE OF THE IRO WHO WERE CONSIDERED

TO HAVE LIMITED OPPORTUNITY FOR
RESETTLEMENT, THE SO-CALLED 'HARD GORE',

AS OF I JUNE 1949

Families

Unat-

tachedPersons Total

Class Number Included Persons Persons

Health Problems . 12^100 39>500 9,400 48,900
Agcd .... 5,200 10,300 16,600 26,900
Men 45-59 years of age 9.500 9.^500

Men 60 years and over 1,800 1 ,800

Women 40-59 years of age 4,200 4,200
Wornen 60 vears and over — 1,100 1,100

Gouples without children, men
45, women 40 or more years

üfage 5,200 10,300 10,300
Family Composition loßoo 27,100 wo 2y,200

Unmarried mother with child

under 17 . 4,100 9,200 9,200
Widow, separated or divorced

women with child under 17 5,800 1 6,OQO 16,000
Member of unmarried couple,

with or without children 700 1,900 100 2,000
Personal or Occupational Problems . lOygoo 36,100 5,800 41,900

Grirninal record 600 2,000 900 2,900
Security record 500 1,500 700 2,200
Professional or specialist

workers, aged 35 years or

more^ 6,700 22,500 2,700 25,200
Clerical, sales, or other white

coUar workers, aged 40 years

or more 2,600 8,500 800 9>3oo

Miscellancous 500 1,600 700 2,300
Uneconomic Family (too large for

self-support) . 7^400 28,000 1,400 29,400

Total 46,200 141,000 33^300 174.300

(Sourcf-: IRO General Gounril, GC/102 (16 St-ptcmbcr r*.)49), pp. 11- 12.)

^ This was a pariirularlv unrorlunaie group ol" rcfugecs, callcd 'tho Forgoiii'n

Elite* by thc IRO, comjxts'-ci of physicians, deniists, attorneys, rngincers, and all

manner of professional and si^ecialist workers. l'liose who were ablc to niigrate

to all but the most priniiiive areas, were, with fcw cxceptions, rcquired to seck

s

The International Refugee Organization

on I July 1950, to the German^ and Austrian Governments.

The IRO did, however, at the same time transfer certain funds

to providc for continuing care, and to assist in the rc-estabhsh-

ment of refugees on farms or in handicraft or commercial

occupations. With these minor exceptions, however, the Ger-

man and Austrian Governments assumed füll responsibility for

the residual refugee problem in their countries, and inter-

national responsibility for continuing füll care and maintcnance

diminished and ceased within the next few months, as the

remaining refugees were resettled by the IRO. Thc few re-

maining refugees who had rcfused repatriation and who had

been rcjccted for rcsettlement^ were now rcquired to attempt to

assimilate themselvcs as best they could as members of German
and Austrian socicty. These people represented only i per cent

of thc total non-Gcrman refugee population, 99 per cent having

been repatriated or resettled.

The hard core of refugees who thus became the responsi-

bility of the German and Austrian Governments were legally

protected. Those in Western Germany, under the provisions of

the Stateless Aliens Act of 25 April 1951, were guaranteed legal

equality with Germans in all matters of public relief and social

security, the right to work, and the right to public education.

This Act was, however, somewhat loosely wordcd, and may
receive a wide ränge of Interpretation in minor cases at the

lower judicial and governmental levels. Furthermore, since

most refugees speak German rather poorly and are defended by

German lawyers appointed by the courts, they will inevitably

be at a disadvantage.

work outside their special competencc. This was understandable, perhaps, in the

case of many attorneys because of the difference in national legal Systems but it

was an almost jnexcusable circumstance in the case of the physicians and dentists,

rspccially since these had servcd their fellows for years in the asscmbly centres,

and some had thercby missed opporiunities for resettlement.

^ According to West German sources, there were 254,842 forcigners under Ger-

man administration on i Jaiiuar>- 1952 (Vernant (1953), p. 145'. Of this ftgure, it

was estimatcd thai 125,000 had come under the mandate of the IRO and of these

some 46,000 to 50,000 were siill resident in assembly ccnires. According to an

estimate made by the High Commissioner's Office for Relugces, at the lermination

of the IRO there were still 400,000 refugees remaining in Europe under the Com-
missioner's Mandate (this included various ethnic Germans not the responsibility

of thc IRO of whom 120,000 wcrc living in mass accommodaüons, namely 50,000

in Auslria, 50,000 in W esicrn Germany, 10,000 in Italy, 4,000 in Trieste, and 4,250

in Grcecc, as well as scatiered groups in thc Near and Far Easl {World Today

(August 1952), p. 324; and Vernant (1953^^ P- 16).

^ In some cases they had rcfused resetdement as well.

431
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The body applying restrictive measurcs is usually the State Medical
Board acting undcr legislative acgis. The particular rcstrictions vary
from State to State. Admission to practice may be on either of two

Kj'c . A f I^^ 3^3^ bases: admission after examination, er admission without examination
I y upon endorsement of a license issued by another state or country. The

medical boards of twelve states virtually exclude gradiiates of foreign

medical schools by a refusal even to examine them.'-^ This refusal is in

some cases predicated upon the fact that failure of the American Medical
Association to rate foreign schools makes impossible of fulfillment the

statutory requirement that the applicant be a gradiiate of a " Class A ''

medical school.^^ Wisconsin explains its refusal on the ground that ap-
plicants' credentials cannot be adequately checked/^ Some states,

while avoiding categorical refusal to examine, nevertheless place almost
insuperable political obstacles in the applicants' path, as, for example,
by requiring certification from the foreign school as a prerequisite to

examination.^-

If restrictions are based upon a distrust of the Standards of foreign

medical schools,^^ a more reasonable approach seems that of those states

in which the board in its discretion may refuse to endorse foreign

licenses,^* but will admit the applicant to examination if he has spent

Letter, Secretaiy, La. State Board of Med. Examincrs, Oct. 18, 1939; S. C. Med.
Rulcs (as amcndcd, 1938) p. 2; Letter, Sccrctary, Vt. Board of Medl RcKistration,
Sept. 27, 1939. The practice is said to be similar in Nevada, North Carolina, Okla-
homa, Tennesscc and Wyoming. (1939) 112 A. M. A. J. 1720. C/. Letter, Sccrc-
tary, Me. Board of Rejxistration of Mcdicine, Sept. 26, 1939 (statin^ that Ih Board
is "vcry strict " regarding liccnsurc of foreign graduates). See infra notes 10 and
II.

10 N. M. Laws 1939, c. 80, § i; W. Va. Code Ann. (Michic & Sublelt, 1937)
§ 2S69.

ii Letter, Secretary, Wis. State Board of Med. Examincrs, Oct. 2, 1939.
12 Letter, Acting Superintendent, 111. Dcp't of Registration and Education, Oct.

4, 1939; Kan. Med. Rules (193S) p. 19, Rule 5; Mass. Med. Exam. Rulcs p. 2, § f;
Letter, Director, Neb. Bureau of Examining Boards, Sept. 27, 1039; ^^- Foreign
Med. Graduates Rulcs (1938) 2a.

^^ Pinkham, Foreign Medical Credentials (May, 1936) 22 Fed. Bull. i. In-
formation collcctcd by the Boston Committec on Medical Emigrcs, 114 Riverway,
Boston, indicates that in countrics fron> which rcfugees have come medical Standards
have bcen high. Letter, Oct. 21, 1939.

i-*^ In the following states the board is authorlzcd to license an applicant without
examination if the foreign requirements are substantially equivalcnt to those in the
particular state. Aurz. Rev. Code Ann. (Struckmeyer, 192S) § 2556 (plus 3 ycars'
practice)

;
D. C. Code (1929) tit. 20. § 141 (plus 2 ycars' practice; foreign country

must rcciprocatc)
; Ga. Med. Practice Act 1939, § S4-907 (foreign country must re-

ciprocate)
;
III. Rev. Stat. (1937) c. 91, § 14 (same) ; Mich. Stat. Ann. (Hendcrson,

1937) § 14.533 ;
N. H. Pu». Laws (1926) c. 204, § 13. It appears that thcre has bcen

little admission by endorsement in the last few vears. Gutheil, Give the Rejugce a
Chance (1939) 16 Med. Econ. no. 7, at 89, 04. While § 51(3) of the N. Y. Education
Law providcs that " Regcnts shall have furthcr power to indorsc a license issued by
a . . . board ... in any other country," the N. Y. Board of Rcgents has rulcd
that all foreign graduates must sul)mit to an examination. It is unccrtain whcther

,

the Board ruling is valid. See Matter of Erlanpcr v. 'j'he Rep:ents of the Univcrsitv,

'

256 App. Div. 444, .}48, 452-54, 10 N. Y. S.(2d) loi-^, lOiS, 1021-23 (3d Dep't
1939) ;

Matter of De Luca v. Bvrnc, 168 Mise. 841, 6 N. Y. S.(2d) 742 (Sup. Ct.
1938), «i^W mem., 256 App. Div. 859, 8 N. Y. S.(2d) 763 (3d Dep't 1939).
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onc ycar at an American nicdical school/^' or a year as an interne at an

American hospital,"' or possibly both.''

Law}^— In thirty-nine jurisdiclions füll citizenship is a prercquisite

to admission to the bar.^^ A varicty of apologia have been adduced in

answer to the contention that such a requirement denies to aliens the

eqiial protection of the laws. Thiis it has been said that the profession

requires an appreciation of the spirit of Anu^rican political institiitions; -^

that attorneys as officers of the court should be Citizens; -^ that an ahen
cannot take an oath to support the Constitution; -'- and that a war be-

tween the United States and the alien's country might result in seizure

!•'' This sccms to bc Lhc casc in Florida, Georgia, Indiana and Mississippi. (1939)
112 A. M. A. J. 1720.

^^ This is providcd for by Statute in Alaska, Idaho, Iowa, New Hampshire, New
Jersey, Pennsylvania, South Dakota and Utah. See, e.g,, Alaska Comp. Laws
(1933) § 2225 (alternative requirement of four ycars in practicc). There arc rulincis

of the Board to similar cffcct in Alabama, Kansas, Maine, Missouri and North
Dakota. Three statcs apparcntly rcquirc cither onc ycar in an American mcdical
schüol or interncship in an approved American hospital. Cal. Bus. & Prof. Code
(Decring, 1937) § 2193 ; Ohio State Med. Board Resolution, July 28, 1936 ; Ore. Laws
1939, c. 153, § 5, as statcd, (1939) 112 A. M. A. J. 1720. A ^raduate of a forci^i^n

mcdical school may bc acccptcd as an interne by an approved hospital only if hc has
passed parts I and II of the National Board Examinations. (1939) 113 A. M. A. J.
772.

17 Del. Laws 1937, c. 86, § i (amending § 925), as statcd, (1939) 112 A. M. A. J.
1720; D. C. Code (192g) tit. 20, § 142 (samc) ; Mich. Med. Ruics (1936) i(h) ; R. I.

Med. Rulcs, p. 3; Wasii. Rev. Stat. Ann. (Rcmington, 1933) § 10008, as limited,
Foreign Mcdical Rulcs 3 and 4. A fcw statcs rcquirc the forcign applicant to pass
the National Board Examinations bcforc admission to the state examination. Ala.
Med. Rulcs (1938) ; Colo. Med. Rulcs, p. 7, § i ; Vt. Pub. Acts 1939, No. 1S9, §3
(in discrction of board).

1^ Refugcc lawyers, almost invariahly traincd in the Civil Law, prcsent more
djfficuTties^of absoTptti^n than do docltffs, whosc basic training does not diTfer widcly
from country to Country.

'^^

1" Alabama, Alaska, Arizona, Arkansas, California. Colorado, Connecticut. Dis-
trict of Columbia, Florida, Hawaii, Kansas, Kentucky, Louisiana, Maine, Michigan,
Minnesota, Mississippi, Nebraska, New Hampshire, New Jersey, New York, Philip-
pinc Islands, Puerto Rico, Rhode Island, Tennessce, Texas, Vermont, Washington,
Wisconsin, Wyoming. See, e.g., Cal. Gen. Laws (Deering, 1937) Act 591, § 24.2.

And sce notc 25 injra. In somc statcs bar examinations can bc takcn bcfore citi-

zenship is acquired, but the liccnsc is withhcld urtil naturalization is complctcd.
Maryland, Massachusetts, Pennsylvania. See, e.^., Mass. Ann. Laws (1933) c. 221,
§38(a). In those jurisdictions not requiring füll citizenship, varying prerequisitcs
arc cstablished. First papcrs: Idaho (plus six months' rcsidcnce) ; Illinois, Mon-
tana, Nevada (plus six months' rcsidcnce), Oklahoma, Oregon. See, e.^., III. Laws
1939« p. 290, § i; c/. Howdcn v. The State Bar, 20S Cal. 604, 283 Pac. 820 (1929).
Rcsidencc: Iowa, South Dakota, Virginia (six months), West Virginia (onc ycar).
Cj. Ind. Stat. Ann. (Burns, 1933) vol. i, p. 3S1, Rulc 41-7, and §29-703; S. C.
Sup. Ct. Rulcs (1938) zo{t,) (apparcntly no rcquiremcnts). Undcr a Provision re-

quiring first papcrs, it is probable that the applicant must bc able ultimatcly to
bccomc a Citizen. C/. In rc Hong Yen Chang, 84 Cal. 163, 24 Pac. 156 (2890). An
applicant whose pctition for naturalization was dcnied may not claim undcr thosc
provisions. In re O'Sullivan, 267 Fcd. 230 (D. Mont. 1920).

^ö See Largc v. The State Bar, 21S Cal. 334, 335, 23 P.(2d) 288 (1933) ; Legis.

(^934) 83 U. OF Pa. L. Rev. 74, S2 ; cj. In rc Ashford, 4 Hawaii 614 (1883) ; Matter
cf O'Ncill, 90 N. Y. 5S4 (1882) ; Matter of Vamashita, 30 Wash. 234, 70 Pac. 482
(1902).

^1 Fcllman, The Alien's Right to Work (1938) 22 Minn. L. Rkv. 137, 155, 158;
Chamberlain, Aliens and the Right to Work (1932) iS A. B. A. J. 379.

'^'- See In re Admission to the Bar, 61 Neb. 58, 59, 84 N. W. 6ji, 612 (1900).
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of the allen, with resultant injury to his clients.^^ It has also been
suggestcd that diversity of citizenship might serve to remove the lawyer
from the traditional control of the State over its bar.-**

.
In seven jurisdictions whose legislatures have imposed no citizenship

requiremcnt, the Omission has been nullified by regulations of the State

supreme court or board of bar examiners.^^ While the possibility of

siiccessful attack upon these regulations may be doubtful, the advisa-
bility of requiring citizenship seems rather a question for legislative

determination than an aspect of the power of court or bar to establish

criteria of training and character. And an attack on the validity of

such an action of the court or bar might well succeed where the legislature

has specified a lesser requirement.-^*

Even if citizenship were not a requisite, the need for training civil

lawyers in the common law would present a formidable practical ob-
stacle to admission to practice. In addition, provisions requiring three
years' study as a bar admission prerequisite =^ may restrict the use-
fulness of intensive retraining courses,^» unless office study or study
abroad be given credit. Recognition of study abroad is feasible where
the requirement is only that the law school be approved by the court
or bar.-^ However, in five states ^^ the study must be in a school recog-
nized by the American Bar Association— which does not approve for-

eign schools; in three other states there is express stipulation that the
school must be in the United States.^^ In eight jurisdictions graduation
is the only professional educational requirement; ^- American law
schools have indicated a willingness to cooperate by giving credit for

study abroad.'*^ Two years of legal training will suffice in five states;
^'^

"•' See Ex parle Thompson, 3 Hawks 355, 362 (N. C. 1824).
'* Id. at 362-63.
'^ Georgia, Missouri, New Mexico, North Carolina, North Dakota, Ohio and

Utah. Compare, o.g., Mo. Stat. Ann. (1932) p. 623, § 11696, with Mo. Sup. Ct.
Rulcs (1939) 38(1) (a).

2ß See note 25 supra; compare Ohio Code Ann. (Throckmorton, 1938) §§ 1701,
1706 (Statute rcquircs first papcrs), with 132 Ohio St. p. Ixxiv, § 8a (1937) (rule
rcquires füll citizenship).

-7 Idaho, Indiana, Massachusetts, Nevada. See, e.g., Mass. Admissions Rulcs
(1936) 6(b). See also notes 29-31 infra.

-» Such as the plan of the American Committcc for the Guidance of Profes*
sional Personnel, 77 West Ea!:;le St., Buffalo, N. Y.

-'f
Arizona, California, Colorado, Connecticut, Delaware, District of Columbia,

Florida, Illinois, Iowa, Kansas, Maine, New Hampshire, New Jersey, New York,
North Carolina, Ohio, Oregon, Pennsylvania, Rhode Island, Vermont, Wvoming
See, e.^., Conn. Super. Ct. Rulcs (1938) §4(4)(a) ; N. Y. Adm. Rulcs (1938) IV:
R. I. Sup. Ct. Rulcs (1932) i(A)(3)(a) (plus six months' clerkship).

•'0 Alabama, Missouri, Nebraska, West Virginia, Wisconsin. See, c.f., Ala. Adm.
Rulcs (1934) ni(C).

31 Maryland, Michigan, North Dakota. See, e.g., N. D. Laws 1931,0. 90, § i.
^- Hawaii, Louisiana, Minnesota, New Mexico, South Dakota, Texas, Utah,

Washington. See, e.g., La. Sup. Ct. Rules (1939) XV(i)(3)(d).
^3 Letter, Acting Chairman, American Committcc for the Guidance of Pro-

fessional Personne], Sept. 30, 1939.

^
a* Kentucky, Montana, South Carolina, Tennessee, Virginia. See, e.g., Va. Adm.

Rules (1937) 2(c)(i).
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two States apparently have no substantial educational require-

ments.^'^

In some states an exemption from examination may, in the discretion

of the court, be accorded attorneys of any foreign country ^^ or of a
forcign country whose jurisprudence is based upon the principles of

the English common law.^' Nine states ^admit withoiit examination
graduatcs of approved law schools within the State; ^^ Cooperation of

law schools in these states in accepting refugees as transfer students may
prove feasible.

Engineering.— The field of engineering in general lacks those re-

strictions which fall with particular force upon refugees. Of those

states that have a registration system for engineers,^^ only two require

citizenship ;
^° seven others require first papers.-*^ In many states gradua-

tion from an approved College or a number of years of experience is

necessary in order to be eligible for an examination;'*^ in a few
states, once the minimum qualifications are met, an examination
is discretionary with the board.^^ In other states, experience of a
specific character,'^^ graduation from an approved school plus ex-

s-"' Ga. Code Ann. (Park, et al., 1936) tit. 9, § 103; Miss. Adm. Rules.
•'ö Colorado and Massachusetts. New York formcrly had this rule. Matter

of Maggio, 27 App. Div. 129, 51 N. Y. Supp. 1055 (ist Dep't 1898) (refusing lo
cxcmpt Italian lawyer).

^* California, Illinois, Indiana, Kentucky, Montana, Nevada, New York, Oregon,
Utah. See, e.g.y III. Stat. Ann. (Smith-Hurd, Supp. 1939) c. iio, § 259.58(V)

;

Ky. Adm. Rules (1936) p. 6, Rulc i.

^8 Alabama, Arkansas, Florida, Iowa, Mississippi, Montana, South Carolina,
West Virginia, Wisconsin. See, e.g., Ark. Die. Stat. (Pope, 1937) § 638; Wis. Stat.
(1937) §256.28(1). Oklahoma accords a similar privilcgc to graduatcs of all ap-
proved law schools. Okla. Stat. Ann. (Supp. 1939) tit. 5, § 15.

^'•^ Only the District of Columbia, Delaware, Massachusetts, Missouri, New
Hampshire and North Dakota lack such a System. A bill to rcgulate the practice
of engineering in the District of Columbia was rcportcd by the Senate Committce
on the District of Columbia, June 30, 1939. S. 11 28, 76th Cong., ist Sess. For a
detailcd analysis of registration laws as of December, 1935, see Daggctt, Ejigine.er
Reghtration Laws (193s) 57 Mechanical Engineering 783.

^^ S. D. Comp. Laws (1929) §Si94-G(a); Wyo. Rev. Stat. Ann. (Courtright,
1931) § 114- 106. It is uncertain whcther Michigan requires citizcnship. Micir.
Stat. Ann. (Hcnderson, Supp. 1939) §18.84(12), (20).

•*! Minnesota, Mississippi, Nevada, New Jersey, New York, South Carolina,
Virginia. See, c.g., Minn. Stat. (Mason, Supp. 1938) § 5697-9. In New York and
South Carolina naturalization must be complctcd wilhin three years of registration.
N. Y. Educ. Law § 1452 ; S. C. Cüoe (1932) § 7070.

'*2 Alabama, Arkansas, Connecticut, Florida, Idaho. Illinois. Indiana, Iowa,
Maine, Maryland, Nebraska, New Jersey, New York. Ohio, Oregon, South Carolina,
South Dakota, Texas, Utah, Virginia, Washington, Wyoming. See, e.g.y Idaho Code

,

Ann. (1932) §53*1007 (graduation or six years' experience).
•^3 Arizona, Colorado, Oklahoma, Pennsylvania, Tenncssee, West Virginia, Wis-

consin. See, e.g,, CoLO. Stat. Ann. (Michie, 1935) c. 62, § 8 (graduation and three
years' experience or seven years' experience plus knowledge of English) ; Pa. Stat.
(Purdon, 1936) tit. 63, §§ 134, 135, 137 (ten years' experience or graduation plus
two years' experience).

*** California, Hawaii, Idaho, Maryland, Minnesota, Mississippi, New Jersev,
New York, Vermont. See, e.g., Miss. Code Ann. (Supp. 193S) § 1061(1) (six years,
of which one in a responsiblc pcsition) ; N. J. Rev. Stat. (Supp. 1938) tit. 45, c. 8,

5 9(1) (c) (twdvc years' experience; thirty-fivc years cid).

i
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tine's agricultural or craft sectors. Jews wiih some mtd^xs—MiTtelstand-xinder

a special agreement with German authorities, were allowed to Transfer part of
their capital lo Palestine. An Organization was set up-Haavara-through which
such transfers could be effected with a minimum of gain for the Nazi economy.
The Hauptstelle für jüdische Wanderfürsorge, founded in 1917 to ässist Eastern-

Jewish migrants, aided Jews of foreign nationality in their emigration or remigra-

tion efforts. The Hilfsverein der Juden in Deutschland, estabhshed in 1904 to
assist Jews in Eastem Europe, was charged with the task of aiding German
Jewish 6migres to countries other than Palestine. Thus were the tables tumed,
and old philanthropies tumed into life-saving agencies. Aided from the very

beginning by their fellow Jewries in Palestine. England. America, and Western
Europe. these organizations played a vital role in helping all those who needed
assistance, from advice and information about prospective immigration countries

to fmancial aid. help in obtaining visas, funds for travel, or the money immi-
grants had to have in their possession in some countries as a condition for their

admittance. As Nazi measures impoverished German Jews-by 1938 ever\' fourth
Jew in Germany received social assistance in one form or another-the inter-

national Jewish effort to save the lives of German Jewry iniensitled. In addition.
Jews in Germany contributed fmancial aid to their brethren to a degree never
equaled in their history.

In spite of social assistance and organized aid to emigration. the decision to
emigrate from Germany, and the emigration movement itself. remained matters
of personal decision. German and international Jewish organizations-with the

possible exception of the Jewish Agency for Palestine, which enjoyed semi-

governmental Status in its dealings with the British Mandatory Government in

Palestine-never succeeded in directing or planning the flow of emigration. Like
most Jewish migration, the emigration of German Jews was substantiaEy an
individual or family migration, and the decision to leave the resuh of all the
complex faciors and perceptions that have been effective in similar situations of
evolving rcligious (now "racial") persecution. Emigration figures show that as

many as 270,000 to 300,000 Jews (of a total of about 525.000 in January 1933)
may have succeeded in leaving Germany, while between 180,000 and.196 ,000
German Jews perished in the Holocaust (about 30,000 of whom had already
emigrated to Western European countries laier overrun by the German armies
and were dcported from there to the deathcampsof Eastem Europe during World
War II). To this figure of persons professing the Jewish reügion is to be added
the unknown number of persons of Jewish dcscent and not of the Jewish religion

who were iffected in various ways by Nazi "racial" measures ind forced to leave

Germany as tmigrfcs or exiles. There may have been as many as 200,000 such
persons in Germany in 1933.

In 1933, an estimated 47,000 Jews fled the country in panic. About 10,000
of these had retumed by 1935, deceived by the apparent "legahty" and "moder-
ation** the Hitler regime was forced to follow if rcarmament and foreign policy
plans were to proceed without foreign intervcntion. For the next four years.
the number of Jewish ömigr^s remained stable: 23,000 for 1934, 21,000 for

1935, 25,000 for 1936, and 23,000 for 1937.

Only in 1938-39, when the füll brunt of Nazi economic destruction and the

The Migration ofJews from Nazi Germany fxm

Kristallnacht of November 9-10, 1938, signaled the end of illusions, did about

118,000 Jews cscape in mass flight from Nazi Germany. In 1940-41, anothe:

23,000 succeeded in leaving before all legal emigration from Germany cease: in

Oc'tober 1941. In 1945, about 5000 Jews emerged from the rubble of war-tom

Germany. They had survived the war hidden from the Secret Police by Christian

or leftist friends. Another 14,000 persons had been protected by marriages with

Christian panners from being deported and murdered in Eastem Europe. Onl>'

about 5000 Jews retumed from concentration camps, mainly Theresienstadt.

The rest-959r of German Jewry-had either died of natural causes or suiade.

had been murdered, or had emigrated. German Jewry and its history had indeed

come to an end.

2. IMMIGRATION THE CLOSED WORLD

If the emigration of Jews from Germany was thus conditioned by the ebb and

flow of persecution and by the tactics of deception practiced by the Nazi

govemment upon the Jewish population, not a Single government of the world

(with the exception of the British Crowoi Colony of Shanghai) admitted Jews

freely to its territory. Sympathy with the victims of persecution did not change

the population pobcies of govemments in the face of the high unemployment

rates and economic slowdowns or depressions of the 1930s. Foreigners, rarely

welcome to narives, now appeared as penniless refugees and were perceived as

competitors, economic burdens, subversive elements, or, at the worst, spies or

a "fifth column" in the service of a foreign country in wartime. In many

countries, the anti-Semitism of the 1920s, symboUzed by Henry Ford's support

for the (forged) Protocoh of the Eiders of Zion, influenced immigration legis-

lation. "Ethnk homogencity" for prospective immigrants became a code word

for the exclusion of Jews.

A few examples will sufTice to document the difficulties faced by German

Jews in the 1930s in their quest for a haven from persecution. South Africa,

which had cxperienced a considerable economic uptum in 1935, and, for 10

months, permitted thousands of Jews from Germany to enter, stopped the flow

of injmigranu on November 1, 1936, by stipulating that immigrants wouldnot

be allowed to work in occupations which the government considered already

\filled adequately by South Africans. Canada^j^fl Austr^practicaUy closed

their doors to Jewish ifnmigrantsTy denTanSing that iimfilgrants be farmer^. Lcss

than 1% of German Jews had been farmers, or part-time fariTTers and caitle

dealers. In 1937, Brazil, until then relatively open to Jewish immigration, closed

its doors to Jewish immigration. Chile, Peru, and Bolivia did not admit Jewish

immigrants before 1938-39 in any appreciable numbers. Beginning in 1935,

Argentina ofTered limited opportunities for small groups of farmers ready to join

an agricultural settlement.

In Europe, too, economic fears, xenophobia, and anti-Semitism combined to

produce pubbc hostility or govemment restrictions on immigration from Nazi

Germany. The countries of Western Europe, especially France, Holland, and

Belgium, had been the emigrts' most immediate and proximate goals during the

first two ycan of Nazi rule. Language and cultural ties (French, a synü>ol of
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44 Die Universität als entscheidender Faktor für die Integration

Prozent der Jugendlichen gestiegen-^ Die Zahl der Graduate-Stu-

denten vermehrte sich im gleichen Ausmaß. Sie wuchs von 2 382 im

Jahre 1890 auf 237 208 im Jahre 1950, also um etwa das Hundert-

fachere. Diese phantastische Ausdehnung hat zwei Ursachen, einmal

die rapide Vermehrung der Zahl der höheren Schulen, und zum an-

deren die Akkumulierung verschiedener Funktionen innerhalb einer

Universität. Die höheren Schulen gehen uns hier nichts an. Ihre

Funktion ist Massenerziehung, was Abraham Flexner treffend

charakterisierte: „Die höhere Schule sollte eigentlich ein Sieb sein,

aber die amerikanische Demokratie liebt kein Sieb•-^" Der zweite

Grund für die ungeheure Zunanrie akademischer Anstalten, Studenten

und Lehrkräfte liegt in den zusätzlichen Aufgaben, welche die Uni-

versitäten übernommen haben und die v/eder Forschung noch akade-

mischen Unterricht darstellen. Sie geben Abendkurse für Erwachsene

ohne akademisches Ziel, halten Sommerschulen für reguläre Studenten

und nicht-studentische Hörer, bearbeiten Aufträge von Regierung, In-

dustrie und Handel und bilden Fachleute auf Gebieten aus, deren

wissenschaftlicher Charakter zumindest bezweifelt werden kann. Die

Mehrzahl dieser für die öfTentlichkeit geleisteten Sonderdienste und

manche Spezialausbildungen haben mit der humanistischen Idee der

Universität nichts mehr zu tun-^.

^5 Statistics of Higher Education. Fedcral Security Agency. Offlee of

p:ducation. Kapitel 4, Abschnitt 1.

-« A. .1 Srumbaugh, op. cit., S. 50.

'^7 Abraham Flexner, Universities, American, English, German. (New York
1930), S. 47.

i^"i F/r'.rner, op. cit., S. 137, stellt fest, daß „weder Columbia, noch John
Hopkins, noch Chicago oder Wisconsin wirklich Universitäten sind, denn
sie haben kein einheitliches Ziel und keine homogene Verfassung".

IV. Die Aufnahnif*. der Emigranten in den USA

1. Zahlen

Wieviel deutsche Emigranten heute als Professoren, Dozenten oder

als äui3erhalb der Universität tätige Gelehrte in den USA wirken oder

gewirkt haben, ist unbekannt. Insgesamt wanderten von 1933 bis zum
Kriegseintritt Amerikas 104 098 Deutsche (einschließlich der durch die

deutsche Besetzung von 1938 vertriebenen Österreicher) ein, unter

denen sich vermutlich nicht weniger als 98 Prozent Flüchtlinge vor

dem Nationalsozialismus befanden^ 7 622 oder 7,3 Prozent der Ge-

samtzahl gehörten akademischen Berufen an^, von denen sich wie-

derum 1 090 bei der Landung als Professoren, Universitätslehrer ver-

schiedener Ränge und als freie Wissenschaftler bezeichneten.

Diese Zahl deckt sich nicht mit der unbekannten, größeren derer,

die in Amerika ein Lehramt bekleidet haben. Während einige Hoch-

schullehrer nach der Einwanderung in andere Berufe überwechselten,

rückte eine zweite, umfangreichere Gruppe zu akademischen Positio-

nen auf, ohne jemals zuvor an deutschen Universitäten gelehrt zu

haben. Die akademische Karriere vieler ehemaliger Juristen, die keine

Aussicht auf Richterstellen oder auf eigene Praxis hatten, von früheren

Regierungsbeamten, von Journalisten und Schriftstellern oder audi

von jungen Menschen, die ihr Studium gerade beendet oder unter-

brochen hatten, begann erst in den USA.

2. Warum Amerika?

Viele Emigranten aus der hier betrachteten und aus anderen Gruppen
kamen auf Umwegen und nach längeren Aufenthalten in westeuro-

päischen Staaten. Zwei Umstände waren dafür verantwortlich: 1. die

amerikanischen Einwanderungsbestimmungen und 2. die subjektiven

Überlegungen der Einwanderer selbst.

1 Siehe Maurice R. Daxne, Refugees in America. (New York 1947), S.23.
- Kent, op. cit., S. 15, gibt folgende Verteilung auf die Berufe: 811 Juristen,

2 352 Mediziner, 682 Journalisten, 645 Techniker, 465 Musiker, 296 bildende
Künstler, 1 281 aus verschiedenen Berufen. Verglichen mit früheren Ein-
wanderungen war der Prozentsatz der Akademiker, der normalerweise nicht
mehr als drei Prozent beträgt, hier ungewöhnlich hoch.
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Starting from the bottom'
Immigration and Acculturation 8i

A.ded by the trade unions' collectivc bargaining, and an expanding need for
white-collar jobs in Service industries, increascd productivity produced rising
salancs and wages for the middle levels and the unionised Segments of the skilled
labour force.

A special chapter in this saga of economic Integration was written by the intel-
lectual and professional refugee from Hiticr's Germany. It has no parallel in the
history of any other group ofimmigrants in the United States. If available statistics
are rel.able. the percentage ofthose professing the Jewish religion among this groupwas relat.vely small, especially for rcfugees from Germany. (Christian [then
so-called] non-Aryans" made up two thirds or more of the group.)" The German
Austr.an group included 7,622 individuals listed as professional: 2,352 physicians,
1,090 educators, mcluding university teachers, 811 lawyers, 682 journalists 645
engmeer., and additional numbers of musicians, artists, clerics, actors, archi'tects
scentists, writers and other.. [See Table V. p. 78.] For some members of this group'
especially thejawxsrs.,writers, and journalists, the new language and culture often
posed serious problems, as when mature attorneys-at-law returned to school and
undertook the enormous task of getting acquainted with another System of lawMany others had to find Substitute ways of professional employment, and succeededm domg so frequenüy after much hardship. Others found serious obstacles in
government or professional practices that were designed to restrict professional
carecrs to White Protestant or "assimilated" groups. The American medical
profess.on, especially county and State licensing boards, and the (politically) con-
servative to reactionary American Medical Association (AMA) and its local
branches, were frequently feit as hostile by Immigrant physicians: they restricted
licensing in many states, made membership in medical societies (and thus access to
hospitals and beds for patients) dependent upon American citizenship (AMA
House of Delegates. 1942 recommendation) while naturaUzation procedures were
suspended for "enemy aliens" during war time, and the German Jew was an
enemy alien". Competent observers agree that the main motives were: themtemejarochialism with which American physicians viewed their medical

training; the desire to limit economic competition (Futterneid); the difTerenccs
betwcen the German general practitioncr and the American preference for special-
ization; the desire to maintain high medical Standards, and a strong tradition of
J?«wphobia and antisemitism. (It will be remembered that Jewish stud5üi7ümlT
twenty^fiVi ye^FT^go, had laced serious difficulties in being admitted to most
American medical schools.) The Immigrant physician, on the other band was
equally convinced that he had enjoyed quite superior training, and resented the
difficulties he faced in learning a new terminology and taking cxaminations along-
sidc young resilient American medical students. It is easy to visualise the clash of
conflicting expectations and images in these situations."
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Former Gcrman univcrsity profcssors, too, under thc diffcrcnt conditions of

higher cducation in the United States, faced not only open or hidden discriminatory

practices against Jews in the academic professions. The oldcr group among them

also had to changc their attitude towards students, course content, teaching

mcthods, and team work to an extent that often amounted to a mental revolution,

before they blended into the human and professional environments ofthose Colleges

and universities that were willing to accept them. Many academics made excellent

adjustments as teachers, scholars and administrators, assisted by organisations like

the American Committeefor InUllectual Refugees initiated by AlvinJohnson, Karl Tillich

and others.**

Exempt from such difficulties were those experts among refugee intellectuals

— natural scientists, social scientists, musicians, Germanisteriy architects, Geistes-

wissenschaftler^ etc.— who arrived with internationally established reputations. This

is not the place to detail the contributions made by European representatives of

gestalt psychology, quantitative sociology, political science, psycho-analysis, physics,

chemistry, biology, architecture, economics, history, mathematics, art and history

of art, music and musicology, and other fields, to American intellectual life; the

rccord is not fuUy evaluated at this time of writing.*' However, most professional

and intellectual refugees from (Jermany and Austria overcame the initial obstacles

within themselves and in the professional world into which they were moving.

Eventually, most physicians were practising or teaching after passing their licensing

examinations and becoming Citizens, and university teachers found niches com-

mensurate with their talents and energy, as society at large, shocked by the holo-

caust, rccognised the unique talents of this group : "Hitler*s prescnt to the American

people". Today, relations between many intellectual refugees and their colleagues

in Germany have become closer, and some former refugees now well established in

the USA are among the most active "bridge-builders" between America and

Germany. Sociology, political science, history, the humanities have been greatly

advanced by this cross-fertilization, and cxchanges of personnel between American

and German universities and learned institutes have contributed to better inter-

national understanding. Relations with Israeli institutions also appear to have

developcd to some extent.

Thus, the immigrant from Central Europe who arrived in the USA before the

end of World War II had, on the whole, moved towards the economic and social

level that he had occupied in his country of origin. Few data are available about the

economic success or failure of post-war "displaccd persons", or about the German-

born immigrants and profcssionals among them. Their Yiddish-speaking majority,

**For refugee academics see Thc Annais of the American Academy of Political and Social Science

\

Davie, op. cit., pp. 300-323; Kent, op. cit., pp. 1 10-124.

**For attitudes towards established "experts" see e.g. L. Permi, lllustrious Immigrants, Cliicago

1968; D. Fleming and B. Baylin, eds., The Intellectual Migration: Europe and America, I930-l%0,

Perspectives in American History, vol. 2, Cambridge, Mass. 1968. A closer study of the Graduatc

Faculty of the New School for Social Research, New York City, would also rcvcal some of thc

in-group tcndencies and limitations of academic and political refugees from Weimar Germany
Controlling thc humanities and social scicnces departments there and determining what was to

be dcfmcd as "Weimar Germany", "social science", etc.
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COUNCIL OF JEWS FROM GERMANY
183/189, FiNCHLEY RoAD, London, N.W. 3.

TELEPHONE: KILBURN 0021/4 CABLES: CHARITRUST LONDON N.W 3.

PRESIDENT ;

OR. SIEGFRICO MOSES

VICE-PRESIOCNTS :

OR. WALTER BRESLAUER ( LONDON)

RABBI OR. MAX GRUENEWALD (NEW YORK)

WERNER M. SEHR (LONOOn)

LONDON

S.Februar 1965.

PROF. DR. RUDOLF CALLMANN (NEW YORK)

RUDOLF HIRSCHFELD (MONTEVIDEO)

DR. HANS REICHMANN (lONOON)

DR- CURT C- SiLBERMAN (NEW YORK)

PROF. DR. ERNST SIMON (JERUSALEM)

HONORARY SECRETARY

GENERAL OFFICE: BRUNO WOYDA (lONOON)

OFFICE OF TXE PRESIDENT : H. GERLING (JERUSALEM)

Verehrte Freunde,

Betr.: "Bewaehrung im Untergang" - Gedenkbuch des
Council of Jews from Germany.

Das vom Council of Jews from Germany seit laengerer
Zeit geplante Gedenkbuch wird nunmehr in diesem Monat
erscheinen. Es ist, wie Ihnen bekannt sein duerfte, der
Erinnerung an Maenner und Frauen gewidmet, die einst im
juedischen Leben Deutschlands - in den Gemeinden, Organisa-
tionen und Institutionen - fuehrend wirkten und ihr Aus-
harren mit dem Tode in der Deportation, in Konzentrations-
lagern «der unter anderen grausigen Umstaenden besiegeln
musstcn, Hans Reichmann, der der eigentliche Initiator
dieses Werkes war, hat hierfuer noch kurz vor seinem Tode ein
laengeres Vorwort geschrieben. Das Buch soll durch die
Ehrung der darin Erwaehnten gleichsam das Andenken an die
untergegangene deutsche Judenheit bewahren und gehoert in die
Bibliothek jedes ausgewanderten Juden unseres Kreises.

Viele Freunde, die dieses Schreiben erhalten, haben
uns bei der Herausgabe dieses Buches durch Beitraege und
Hinweise geholfen, und es ist uns ein Beduerfnis, ihnen
nunmehr nochmals unseren herzlichen Dank fuer diese
aeusserst wertvolle Unterstuetzung zu sagen.

Das Gedenkbuch wird in den verschiedenen Laendern
erhaeltlich sein, und der Council of Jews from Germany hat
sich bereit erklaert. Freunden und Mitgliedern aller uns
angeschlossenen Organisationen das Buch bei Bestellungen
vor dem I.April 1965 zu einem Vorzugspreis von DM 9.- bezw.
dem Aequivalent in der Landeswaehrung einschliesslich
Versandkosten zu liefern«

- 2 -
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Bestellungen zum Vorzugspreis bitten ^^'ir, ^^'ie

folgt vorzunehmen:-

In England an die Association of Jewish Refugees,
8 Fairfax Mansions, London N.W.3.>
(auf beiliegendem Bestellschein)

-'n H.S.k. an die American Federation of Jews from Central
Europa, 1241 Broadway, New York 10001, N.Y,

in Israel an die Irgun Oley Merkaz Europa,
P.O.B, 1480, Tel Aviv,

in Suedamerika an die CENTRA, Galle Buenos Aires 484/14,
Montevideo, Uruguay,

in Frankreich an die SOLIDARITfi, 14 Rue St.Lazare, Paris 9",

in Belgien an die COREF, 49 Rue de 1 'Association,
Bruxelles 1»

In allen anderen Laendern bitten wir, Bestellungen
direkt an den Council of Jews from Germany, 183/189 Finchley
Road, London R.W. 3, zu senden und in diesem Falle den Betrag
von DM 9.- einschliesslich Versandkosten auf das Konto des
Council of Jews from Germany bei der Dresdner Bank in

4 Duesseldorf 1, Postfach 1107 (Konto Nr. 211520) zu
ueberweisen oder das Aequivalent von DM 9.- in englischer
Waehrung = 17sh. an uns direkt zu senden.

Wir fuegen eine Besprechung des Gedenkbuchs von
Dr. Werner Rosenstock, die in der Februar-Ausgabe der
"AJR Information" (London) erschienen ist, zu Ihrer
Information bei*

Da uns naturgemaess nicht die Namen und Adressen
all derer, die das Buch zu erhalten wuenschen, bekannt sind,
waeren wir Ihnen dankbar, wenn Sie uns auch Bestellungen
von Freunden mit Zahlung senden wuerden oder uns deren
Adressen zukommen Hessen^ damit wir an diese direkt von
hier aus schreiben koennen.

Mit freundlichen Gruessen

Ihr

Bruno Woyda. /

/



PROFESSOR DR. JUR. HANS THIEME

"7 ** ^5V- o "i
/^ Vi p 7» / * ri'^, ^

< Fralburg/Br., den X^»
Rohhagweg 19, Tel. 3 32 96

5.

Efr--n Land'Terichtsrat Dr. Horst CKippinr-er

-. Air. Rir.^--73rla3

77 Villi r e n / Schv/arz-vald

I
Sehr geehrter Herr Landgerichtsra t!

in deT. "Wunsch,

Der i:n Vor^;vort Ihrer wertvollen Schrift 'Der ITationslsonia-

tA die jüdischen Juristen * aus^esp rochen en Bitte rüöchte ich

daß sie t?^li eine 2^ A;aflag:e erleide, naclikorrLrr. en und

Ihnen im folgenden einige Ergänzungen und Hin rei se da-.u geben

.eipr-\ T. ip:e

Unter den entlassenen Hochschullehrern felilt der tedeut ende

Arc-^ltsrechtler Sr-^in Jacooi (Halojude) ; daStaat S-- und
er '^arisch^* verheiratet v.ar, clie'^

rtekazn 19-i-5' ^:^iecler • seii"ie Trofessur u

ve

,
-^ Sc

'. -• 4 TTisten .7erocnorVO ^> iir

n d^7/ar zeitweilig Hel<tor der/Jni-

rsität"iel-^sig, le'bt dasellDst noch hochbetagt ; sein einziger Sohn

tarb* als deutscher Soldat i- 2, -Teltlcri es«"

Es fehlt ferner der Jreicur O" oer, s-cäter 7raiA'furt<^r ?riv?.t4o

z'ent fir ri-niscli^s Recht ^r.olJ Sl^rhardt, der n:-ch seiner Sntlassu

von Ixirrach a;:t in Basel evsr.?. Theologie :;tuditrt5, Ffarre^ der

an.-liVar.iichen Kirche in Manchester v.-iarde und heute o a^ i-p.st, ein e

^-ofe = sur für fr-lhe Kirchensc-schichte -bekleidet; er hat ei out VI »

i U.

auf seinem alten̂ y SOndern auch i::: neuen Fachgebiet viele j/3rtvolle

Bücher und Schriften publizic.:n - "*-.
wl •

Tei t e r^ "//•?. re z u e r^Un z en r Fr v>
V.- er ji« o.:?r Im e t

CÄn, cfeesen Buc'h über das Recht der Binnenli sch' rrr i)y. -:

aclila^ durch den' Privatdozenten Elcke-hard Kaufmann /Juris

- /- - H
-a ,•—

.

?a}cultl

"Trazilcfurt) hv^r^ucr^o-^-" .;Vx :e

Ebenso ^/li o der Tiene r Recht shJ. s to ri ke .Uer A"^ ^O
. A .^c >v J»

ni nacn-

zutragen v^rl inen ITachruf
' ^von Prof. H. Lentze) in der S^ivigny-

zeitschrift, Germ» Abt.Bd. 7S 1:^59* ^

Daselbst Bd. 73> 195^ findet sicn auc h ein schnner ITachruf

von Prof. Bader auf die ,eh eK:alip:3 Assistentin ^x Freibur-er rechts-

hist« Institut Erika Sinrauer, An
- o etzt dort un.ter Glas nipbst ihr am

Bilde' hängto Sie i t i^n Ausch.vitz eraio-rde't v/orden.

Ja

Es v/are schön, 'wenn Sie au
r- -^.V flch der vieljährigen Frarikfurter

k^ultätsangestellten leoni'e r.ayer gedachten, ie dasGelbeiSchick-

sal erfuht un
Semfnar in

d deren ebenfalls heute ein PI ake tt 3 im J\iri s ti sc hen

Frankfurt gedenkt, das sie J aZirz ehntel ang betreuta^^

In Frankfurt - w ich von 1931-34 Privat do eni: v/ar - i^t

heute als pens ionierter aoO<,Praf. auci der emsti p'e Fakult-Üti^assi-

s'^ent, heutige '^Ärl ait^in T.e^i York Richard LIMnzer in: Vorlesun,

Verzeichnis enthälten, der Schwiegersohn Hugo Sihzheimers»

Einer der hervorragendsten ^us Frankfurt vertri ebenen ,j un-

.^en Juristen Dr» Ernst ?cbc V-« "^ ahJ. - seine b rsl \ÖÖ .^ef erti^^te

Dissertation über Be reiche run nsrecht ?ard heut? noch zitiert -: i

heute State"~Comptroller

Rechnungshof 3 entspricht
in J'^iusale: f .— ' •• r-•f C

,:S >.*.. :jrGr.i President de::

IP-y-
b.^« Kf.ntorovdcz ^S. dl f IC^) '^ar Hi-toriker, ni cht

''auch Recntshistoriker'S sc wiehti^ seine Terke (zuletzt '*Th.e V-^ n c Q^c li ^ j::«

t-'fO bodies, [) natutürlich f;;' den RechtshJ. storlker sind

.u oSo 10^:- meines Tissen »_ *». er

emigrierte, von seiner Gattin Ella rrrL-oo Ifeszi^rx Ccho scheiden 1 e.&-

• V
sen un d i::t diese in Auschwitz umgebracht worden; .vii.ere:i n d.l j

Prof» Lud.vig Raiser w.):ipgcn. der sie vergeben

s

zu retten suchte.



S* 2S • Zur Z::re 'A^nigstans d^ r .Frpiturger Studenten >:i:.:..tc ::an

hier ater viull^icht doch zitieren, \vas Prof* ?rinc:::hern (S* lO"))

üter die Maltung seiner rubrer li 3 1931:? "be^.eurt hat; es steht in

der (von ?!• iTohl her2.usi.':ejetenen) Zeitschrift '^Die 3a:nr.l^JLag'' et-
v;a 13^C, vertu., de-: :r:it eine:n highst ta^erkensx^erten Briefwechsel
2ring2hein:3 mit Carl Schr.itt U"ber das '^verjudete'^ ^rr.« Rjcht;das
genaue Zitat l<:örnte icii Il:nsn tjzchaffen,

Deu Sie Carl 3ch\iitt creiteren Raum ei-ng::i*i.ur!!t hacen, "begrilße

ich ceoondcrs; es ist sehr nct^.vendig, da Viele sein danaliges Yer-
halte-i entv/ede r nicht v/issen oder nicht v/ahr hat^n -.vollen« Es -..'are

vielleicht doch noch sein - von Sinzheiner zitiertes - Schlulv/ort

von der Judentagucg (zu S» 79) c-izuführen, v/orin er sich zu den
Y,anr)f des Gauleiters Streicher bekennt und '^u de:n Hitler-Iort : ^•In-

dern* ich mich des Juden er:'; ehre, k'lnipfe ich des ITerlc des HSRHM'M
3 -So 32: Alinlich eindeutig me das Marhurger theol* Gutachten hat

sich auch der ehern« geichsgericht spräsident ITalter Simons in seinen
Vortragen üter '^Kirche und Recht** zur '•Ari erfrage^ geäußert«

So 30: als Kuriosum zu von Leers - der heute in Kairo leht und
sich nach v/ie vor" antisemitisch hetätigt - sende i^h Ihnen beiliegend
ein e^ Rezension seiner '»Deutschen Recht 'r-^cchi cut c '* v^n mir, aus dem

Jahre 1942- die Ztsch^o '»Deutsches Gemein- u» Tfirtschaft srecht ^ 7/ur-

de danals im Rezensionsteil von dem sehr intege le-i " Seantspräsa ajn RG
Friedrich ?lad tetreut -.die. ich al?'ühl^s Tla-dat ehtlar^^te ; sie

war von dsn. sattsam hek^nnten, Verlag mit groHem Tc-r-Tkm ^gekündigt
v.orden, ui: d der Autor veranlagt e^ dann r ein e Be5ch-.;erde tei de Gruytero

la-ssen, ich glauce, üher die Prasidi alregi-^rurp*, die schon stark n-^i-

tionalsozialistisch war; nach der ;0. Jciiuar 'Gekannte ei ^ich dirr:

dazu ^ind 'h^le (L-aflr g-'bfj.hrend, auch vor: Carl Schmitt, helctigt» Der

Sachverhalt dUrf*.e anhand eines Katalogs von 1932 leicht nachprüfbar

s-e-in. Ritterhusch spielte später eine gro3e Rolle, endete 1945 mei-

nes 'Vissen^ durch Selhstmord, ^var Or,dinarius in Koni gsherg. und Kiel«
derEuf

nahe: 3eziehui:gen G. Schmitts zu Moritz Julius, Penn, Tro-i^, .soi dei:

Berliner Tirtschaftshochschule, unterrichten, soviel ich i^/eiß," des-

sen -in der Urdgration Jgeischriehene L-e^henserir.n erurcei^a

sowohl in der Türkei Großes geleistet, - als auch in Berlin, v/o er 2

Jäare das Rektorat tekleidf-te und heute noch selir' tätig ist*

S* 11§: Zu Viktor Hoeniger v/*dre. etv/a^nodi zu hem.erken, daS er sich

nach 1943 als Vorsitzender einer Spru,chkammer hervorragende Verdien-

ste durch seine große Objektivität und Gerechtigkeit er-zarb*

S. 143:JHier -(vare auch noch T-^Johe Er'-ci^nru- ": err/ünscht

!

- Damitrnöchte ich für heute scl'LLit'^en, stehe Ihnen feher, falls Sie

noch Ergänzungs^;ün sehe hat en sollten, gern -ur V-rf^A^-^ g> da mir

Ihre so verdienstliche Arheit ebenso n--'.tzliGV. -;d - r.ot: -neig erscheint,

Hit hochachtungsvoll er Eegrü.'3uri3
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Liste deutscher Juristen, die bis 1945 in die USA emi gr lertens

— ftcler, Ernest M. (s. PnwBl 3/84, S. 132)

— Pdler, John Hans, born November 16, ISIE:, in Tachau/Bohernia?
Jewish; 1931-1934 ariö 1936-1937 C 1934-1936 arrnyll Student at the
German University in Prague; October 19^38 to US; connection to
HIftS and International Student Service; student at Yale
University; 1938-1941 student at CoiurnDia Uni versity/NYC; 194^
M. P. Yale University; 1941-194E: research assistant and instructor
at the Institute for International Studies, Yale University;
194E;-1944 instructov* Ober 1 in College; 1944-1945 economic adviser
for Federal Reserve E«oard ; 1945 work for Strategie bombing survey
at War DEpartment ; 1946 Ph.D. Yale University; 1945-1947 Chief of
currency division, then deputy chief of financial division with
US delegation at ftllied Commission in Vienna; 1947-1950 economic
adviser for Federal Reserve Bank, New York (Strauss, Handbuch)

Pdler II, Jakob Julius (s. Marx, in: Die Justiz, 1965, 178, S
liZi)

— Plbert, John, born January £8, 1912, in Vienna; 1936 Dr. juv^,

University of Vienna; 1940 to US; 1942-1945 Pssociate Propaganda
Analyst, division Chief and adviser CSachbearDeiterll OWI in New
York; 1945-1946 Chief translator at Nuremberg trials; 1947 wv^iter

of radio broadcast manuscripts for State Department; 1947-1953
Chief editor for Deutschland-Dienst of State DEpartment in New
York (Strauss, Handbuch)

— Pnspach, Ernst, born February 4, 1913, in Glogau/Si lesia ; 1934
Referendar; 1935 Dr. jur. ; 1936 to US; 1936-1943 financial
adviser for Loeb, Rhoades &• Co-, New York; 1943 M. Sc. New School
of Social Research, New York; 1943-1946 US Army; 1946-1949 OMGUS
E-Javaria (Strauss, Handbuch)

- Pschaf fenburg, Gustav

— Auerbach, Frank Ludwig, born June 4, 1910, in Mannheim;
Jewish; died 1964 Chevy Chase, Maryland; 193c: Dr. Jur.
Heidelberg; 1933 expulsion from civil service; 1935-1936 lawyev**

for Jewish Community of Mannheim; 1936 emigration adviser;
1937-1938 board member of Hilfsverein der Juden in Deutschland;
Ppril 1938 to US; 1938-1941 Immigration adviser ar\ä social worker
for Hins, New York; 1942 M. Sc. Columbia University; 1942-1944



wov-^k at International Migration Service, New York; 1944 adviser
for War Relocation Puthority of US DEpartrnent of Interior;
1944-1947 lecturer for social sciences Hunter College, N. Y.

(St rauBS, Handbuch

)

— Auerbach, Joachim, born May 18, 1893, in Lemberg/Gal i z ia

;

JevMish; died 1975 in New York; 1919 Dr. J'-^^"- University of
Vienna; 19E'4-1938 lawyev*^, President of B'nai B' y^ith lodge; 1938
to US; partner Hirsch &• Co., New York; financial correspondent
for ftufbau (Strauss, Handbuch)

— Auerbach, Richard Joseph, born February 6, 1892, in Posen;
Jewish;.1919 Dr.jur- University of Breslau ; 1923-1938 lawyer in
Berlin; unt i 1 1935 notary public lINotarD ; frorn 1938 ernigration
adviser; 19£1~"1938 Doard merntaer of K. C. ; January 1939 ernigration
to GB ; September 1940 to US; instrumental in acquiring visas for
Cuba; became CPft (s. Strauss, 1978, S- 6)

— Baerensprung, Horst Ul- , born March £7, 1893, in Torgau/Elbe;
Protestant; died 195c: in Braunschweig; 1918 member of the
Soldatenrat in Halberstadt; since 19££ lawyer in Magdeburg; 1930
Chief of police in Magdeburg; 1934 to China; 1939 to US; unt i

1

end of war lecturer at Havard University; 1941 member of
German-Pmer ican Council for the Liberation of Germany from
Nazism; member of Association of Free; since spring 194a
German-Amer ican Emergency Conference; Ppril 1944 Council for a
Demoerat ic Germany (Strauss, Handbuch)

— Bandmann, Eugen, born May 7, 1874, in Breslau; Jewish; died
1948 in New York; 1900 lawyer; SPD member; col laborat ion with
Baerensprung and Gustav Radbruch during Weimar Republic; March
1933 escape via Switzeriand to Prague; 1938 to US; board member
New World Club, New York; 1939-1948 legal adviser for Immigrant;
workea for Aufbau; member of Association of Free Germans, Inc.
(Strauss, HandDuch)

— Bauer, Robert, born August £9, 1910, Vienna; 1937-1938 lawyer
for Austrian Chamber of trade and commerce; March 1938 ernigration
to Prague; April 1939 to Paris after lonf journey through various
countries after the German occupation of Bohemia; summer 1940 to
US; since February 1942 work for OWI, Voices from America (later
Voice of America); 1944 London, head of European broadcasting of
US radio; 1947-1956 chief of the Austrian division of Voice of
America; 1951-1958 chief of European division of Voice of America
(Strauss, Handbuch)

— Bekker, Konrad, born May £4, 1911, Berlin; no religious
affiliation; Referendar March through August 1933; expulsion from
civil Service; August 1933 to Italy; April 1934 Switzerland; 1935
Dr. jur. in Basel; 1936 to US; 1936-1938 Research Assistant
Columbia University; 1938-1939 Research Fei low Brookings
Institute, Washington, D, C. ; 1944 economist foreign division of

:-•



OSS; 1946-1971 State Department (Strauss, Handbuch)

— Berent, l^iargaret e, born July 9, 1887, Berlin; Jewish; died
1965 in New York; 192:5-1933 lawyer (first wornan lawyev^ in
Prussia) ; 1933 expulsion from bar; legal adviser for Jewish
Community of Cologne; 1939 emigration to Chile; 1941 to US; 1949
admission to New York bar (Strauss, Handbuch)

— Berger, Adolf (Stiefel, Vortrag Innsbruck, S. 14/15)
•

— Berl, Prthur, bov^n March 1, 1893, Vienna; Catholic; 19c:3~1938
lawyer in Vienna; January 1939 to France; Pugust 1941 to US; 1947
B. L- University of Syracuse; Pugust 1948 return to Vienna
(Strauss, Handbuch)

— Beth, l^arianne, nee von Weisl, born ftpr il E», 189iZi, in Vienna;
Jewish; 1921 Dr. jur.; 1988 first woman lawyer in Pustria; 19*39

to US; unt i 1 1948 professor at R^ed College, Port land/Ore.
(Strauss, Handbuch

)

— Biberfeld, Philipp von, bov^n March 17, 1901, Hamburg; 1925 Dr.

jur. ; 19c:7-1933 lawyer in Hamburg; 1938 to US; 194iZi-197i2i rabby in

New York (Strauss, Handbuch)

— Biel (formerly Bielschowsky ) , Ulrich, born May 17, 1907,
Berlin; 19iE:9 Referendar; 193v3 expulsion from civil service; March
1934 Dr. Jur. University Bonn; 1934 to US; 194£' US Army; si nee
1945 Berlin; 1946-195£ State Department, OMGUS anö HICOG
(Strauss, Handbuch)

— Bloch, Henry Simon, born ftpril 6, 1915,
Rheinbischofsheim/Baden; Jewish; 1934 emigration to France; 1937
docteur de droit (econ. ) University of Nancy; to US, 1937,
natural izea, 1943; Research Assistant University of Chicago,
1938; lecturer Inst it Ute for Military Studies, 1941-194S,
instructor economics, 1943; research supr. Civil Pffairs Training
School for Prmy and Navy, 1943-1945; Consultant Foreign Economic
Administrat ion, 1945; economist Treasury Department, 1945-1946

;

member of Treasury delegation for tax treaty negot lat ions,
France, U- K. , Benelux, 1946; section chief UN, 1947-1949. (Who is

Who, Amerika, 198£/83; Strauss, Handbuch)

— Bodenheimer, Brigitte, for State Department at The Hague
Conference in May 1948 (Brief Nadel mann ari Stiefel, 11.6.83)

— Bodenheimer, Edgar (s.a. American Jews, 1979, S. 415)

— Braun, Kurt (Bv^ief Kellermann an Stiefel, 19.5.1984)

— Bruening, Heinrich, born November 1885 in Muenster, Ph- D.

University of Bonn; Prussian Minister of Weifare, 1919-1921;
political and economic advisor to Christian trade Unions,

j>



19c!l-193C!i; rnerntaer of the Gerrnan Reichstag, 19c:4-1933; chancellor
of the Gerrnan Reich, 1930~193c:5 Loridon School of Ecoriornics; to
U.S. in 1935; lecturer Oxford University 1937-193B5 iecturer
Havard since 1937; Littauer professor of public administrat ion
since 1939; L. L. D. , Brown University, 1937- (Ulho was Who)

— Brück, Ebev^hard Friedrich, bov^n 1877, died October 13, 1960;
to US in 1939? Havard University (NJUI 1961, H. 4, S. 160/161)

— Cahn, Herman (s. Strauss, 1978, S. 18)

— Ca 11 mann, Rudolf, born September £9, 189c: in Cologne; died
March IS, 1976, New York City; L. L. D. University of Freiburg,
1919; lawyer in Cologne, 19£6-1936; member of Central Verein
Deutscher Staatstauerger juedischen Glaubens, Vice President
1930-1936; Mitglied Praesia lalausschuss der Reichsvertretung äey^

deutschen Juden to 1936; to US in 193E. ; LL- B. Havard University,
1939 (research fellow 1936-1939); naturalised 1943; N. Y. State
bar 1943; President and later board chairman of Pmerican
Federation of Jews from Central Europe; member of the Presiaiurn
of the Council of Jews from Gev^many; represented the Council at
the Claims Conference (Letter R. Ca 11 mann to Leo Baeck Institute,
May 31, i960; Kempner, 1971, S. 114; Strauss, Biographisches
Handbuch ö&r Emigration)

— Cohn, Georg (Brief Nadel mann an Stiefel, 11.6.83)

— Cohn Linde, Bruno, born 1893 in Linde/West Prussia; lawyer
Berlin; 1935 emigration to Denmark; 1938 to US;

m

— Corsing, Fritz (until 19£'6 Cohn), born January 3, 1888 in
Berlin, Jewish; emigration to US (Strauss, Handbuch)
Liste deutscher Juristen, die bis 1945 in die USP emi gr ierte^n

— Deren berg, Walter, born in Hamburg in 1903; Dr^ J'-i^"*- 19£6
University of Hamburg; admittea to the German bar in 19c:8; to US
in 1934 ; lecturer at New York University Law School, 1935;
received US law degree in 1938; New York State bar 1940; accepted
to appear before US Supreme Court in 1943; D. C. bar and Court of
Customs and Patent Pppeais in 1944; assistant general counsel in
the Office of Price Administration, 1943-1946; special counsel at
Nuremberg wav^ er imes trials 1946 (Nueremberg) (NYT Obituary)

— Deutsch, Julius, born February £, 1884 in Lackenbach/Western
Hungary (Burgenland), died January 17, 1968 in Vienna; Jewish;
1908 Drm jur. at Vienna Uni versity ( ?

) ; until 1934 work for
Arbeiter-Zeitung and Der Kampf; fought in Spanish Civil
War; 1940 escape via Bordeaux, London, Cuba to US in 1941; sirice
1941 work for Free World Association (FWft) ; 1948-1945 work for
ÜWI; 1946 return to Vienna; member of Austrian Social Democratic
Party Executive Commttee (Strauss, Handbuch)

- 4 -
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— Dornke, Martiri, born September 11, 1892 in Berlin; 19£'3-1933

lawyer in Berlin; February 1933 ernigration to France; 1940
interned; 1941 to US; director of researcn ftrnerican Arbitration
Association (?) 1943-1945 (Strauss, Handbuch)

— Dyck, Richard (originally van Dyck), born June £6, 18B9 in

Bremen, died October 3, 196& in Mamaroneck/N. Y. ; Jewish; 1913 Dr.

jur. ; 1933 emigration to France; 1948 to US; work at Mt. Sinai
Hospital in New York, for New Yorker St aata-Zeit ung und

Herold; 1944-1959 Journalist for Pufbau (Strauss, Handbuch)

— Ehrenzweig, ftlbert, born Pprii 1, 1906 r\BBr Vienna/ftustr ia

;

Dr. lur. University of Vienna, 1988; 1938 to Holland, then US?

194£ LLM University of Chicago; New York Law Revision Commission
unt i 1 1944; member of New York bar, 1945 (?) (££1 Federal
Reporter, eine Series) (California Law Review, October 1966, vol.

54, no. 4, p. 1419)

— Ehrlich, Ruth (Kempner, 1971, s. 116)

— Ehrmann, Henry Walter, born March 10, 1908 in Berlin;
Protestant; 193£ Dr. jur. ; SPD rnember since 19£'7; 1934 to
Cechoslovakia; 1940 to US; 1940-1943 research assistant at New

CiSchool for Social Research, N. Y. ; 1943-1947 Consultant for U

government on educational matters; 1946 Civil ian Merit Pward;
1947-1950 associate professor; 1950-1961 professor for political
science University of Colorado (Strauss, Handbuch)

— Einstein, Ernst (s. I^larx, in: Die Justiz, 1965, 178, S. 9)

/— Eisier, Arnold, born ftpril 6, 1879 in Hol leschau/Moravia ; died
January £8, 1947 in New York; 190£ Dr. jur. Vienna; 1910-19£5
lawyer in Graz/Pustr ia; 1934-1938 lawyer in Vienna; 1938
emigv-^ation Cechoslovakia, Switzerland, France, Cuba, 1940 to US
(Strauss, Handbuch)

— Eisner, Hermann, born October 16, 1897 in Gleiwi t z/Sil es ia;

died October £9, 1977 in Berlin; Jewish; 19££ Dr. jur. Breslau;
after 1933 arbitration committee Juedischer Kulturbund
Berlin; 1938 emigration Holland, then US; 1947 return to Berlin
(Strauss, Handbuch)

— Elbe, Joachim von, born June 4, 190£; LLB 19£4; LLB Yale
University 1938; natura lized 1943; research assistant Yale
University Law School, 1935-1936, 1938-194£; US-Prmy 194£-1945,
overseas; attorney, OMGUS 1946-1948; legislative counsel,
Bipartite Control Office, 1948-1949 (Biographic Register -

State Department 1966)

— Emmerich, Hugo, born May 16, 1884 in Bad Homburg, died
September £3, 1961 in New York; Jewish; 1908 Dr^. jur. Heidelberg;
1911-1933 lawyer in Frankf uv^t ; unt i 1 1933 representant of Jewish

er



Community of Frankfurt; 1933 emigration to Holland; June 194iZi to
US; 1940-1943 Student at New York University; 1943 LL. B.

5

1940-1946 work at NY law firm s^viö work for OSS; restitution work;
1946-1960 executive member of Pmerican Jewish Committee (Strauss,
Handbuch; s. "ftmerican Jews. 1979. S. 4c:£:)

— Erlanger, Helmut, born July 9, 1908 in Buch au am
Federsee/Wuerttemberg ; Jewish; 1932 Df^. jur. ; SPD member;
December 1933 to France; November 1934 to US; 1945-1948 law
Student evening courses Univev^sity of San Francisco (Strauss,
Handbuch; s. Marx, ins Die Justiz, 1965, 178, S. 18)

- Esslinger, Wilhelm (s. Brief Loewenstein ari Goeppinger, 15 66)

Feigenbaum, Her bev^t (jetzt Fay) (s. Marx, in: Die Justiz,
196 er 178, S. E0)

— Fields, Howard John (fov^merly Feibeimann, Hans filexander unt i 1

1944), born September 13, 1910 in Kaiserslautern; Jewish;
19£'9-1933 law Student in Cologne, Bonn ar\ä Munich; 1933
Referendar; March 1933 expulsion; 1935-1938 lawyer for C- V. in
Saarbruecken and Frankfurt; emigrstion Consultant at
Hilfsverein; ftpril 1939 to GB; February 1940 to US; work for
Help cKY'\di Reconstruct ion (Strauss, Handbuch)

— Fischer, Julius, born June 10, 188c:; aied 1943 in US (?);
member of SDAP ; 1939 emigration to Frar^cB^ then US (Strauss,
Handbuch)

— Fischer (Fisher since 1944), Paul; born July 9, 1908 in
Vienna; 1935-1938 lawyer in Vienna; ftugust 1938 to US; 1943-1946
assistant professor Clar-^k Universi ty/Mass- ; 1946-1950 Dartmouth
Col lege/N« H- ; 1950 stipend by State Department and Social Science
Research Council to study "Betriebsratsgesetzgebung" in Germany
and France (Strauss, Handbuch)

— Flechtheim, Ossip, born 1909 in Ni kolajew/Russia ; emigration
to US; worked for the Pmerican prosecutor at Nueremberg ; smce
1946 in Germany (F. ft- Z. , 5. 3. 1984)

— Fieaenheimer-
11)

Eugen (s. Marx, in: Die Justiz, 1965, 178, S.

— Fraenkel, Ernst, born December £6, 1898 in Cologne; 19E'l

member of Social Democratic Party; Republikanischer Richtertaund,
19£'9; 1938 to US; 1941 D. J. iür. jur. ) University of Chicago;
1941 "The Dual State" published in New York; "Military Occupation
ariö the Rule of Law" (Rhineland Occupation after WWI), 1944, for
Carnegie Endowment ; proposal for reconstruct ion of German court
System, together with Dr. Miriam Oatman; declined offer to work
for military government ; instead in 1945 to Korea (Klassenjustiz
und Pluralismus. Festschrift fuer Ernst Fraenkel zum 75.

6



Geburtstag. Hamburg: 1973)

— Frank, Williarn, born Januav^y 1, 19iZi3 in Berlin; Jewish; 19£'4

Dr^ J'-i^"- Berlin; 1931-1933 lawyer in Berlin; 1937 emigration to
US; 1937-1940 bookkeeper in Cleveland; 1940-194£: student Western
Reserve University; 194c: Mft; 1942-1944 social worker for Jewish
Family Service in Cleveland; 1944-1954 director West ehest er Comm.
fov" Refugees in white Pia ins; work for United HIftS New York
(Strauss, Handbuch)

— Freundlich, Jacques (Jakob), born November 14, 1874 in

Gaensernaorf y'ibay'' Vienna; died November 9, 1951 in Zürich;
Jewish; 1896 Dr. jur. ; member SDftP; 1905-1934 lawyer in Vienna;
1940 to US; si nee 1942 member of Pustri an Labor Committee;
1950 return to ftustria (Strauss, Handbuch)

— Fried iaend er, Walter ftndreas, bov^n September £0, 1891 in

Bev-iin; Jewish; 1980 Dr. Jur- Bev^lin; 1917 member USPD, then
member SPD; 1936 to US; Strauss, Handbuch; Goeppinger, 196x3, S.

104)

— Friedmann, Wolfgang Gaston, born 1907 in Berlin; emigy^ation to
England; 1945 with SHAEF to Germany; Head of the Office for
Econom i c Reconst r uct i on in the Br i t i sh sect or i n Germany

;

Director of the International Legal Studies Program s^riö professor
of Law at ColumDia University (year?) (PoeR 98, 1973, S. £49/50)

— Friedrich, Carl, born June 5, 1901, in Leipzig; exchange
Scholar in US, 19£3; 1926 permanent ly to US; taught at Havard
University si nee 19c:6; 1946-1949 adviser to Clay in Germany;
(NYT, September 9, 1984)

— Froehlich, Hans, born September 4, 190£ in Hohenstadt /i^loravia;

died June 9, 1977 in Konstanz; Dr. jur. German University Prague;
1938 to US (Strauss, Handbuch)

— Fuchs, Martin, born September £6, 1903 in Vienna; died October
1, 1969 in Vienna; 1986 Dr. jur. Vienna; 1940 to US; 194£ OWI,
then Office of International Information and Cultural Pffairs at

State Department; 1945-1947 head of (^ustrian section
International Broadcasting Division at State Department;
1947 return to Vienna (Strauss, Handbuch)

— Fulda, C. H. (Goeppinger, 1963, S. 104)
Liste deutscher Juristen, die bis 1945 in die USA emigrierten:

— Gans, Ernest (s. Strauss, 1978, S. 35)

— Geiger, Rudolf, born July E'5, 1873 in Frankfurt; died ftugust

3, 1956 in New York; unt i 1 1933 lawyev*^ in Frankfurt; 1939
emigration to GB ; September 1940 to US; 1940 vice President
congegrat ion Habonim, New York (Strauss, Handbuch)



— George, Manfred (originaliy Cohn, Manfred Georg), born October

22, 1893 in Berlin; died Decernber 30, 1965 in New York; Jewish;

October 1933 to Prague; 1938 via Hungary, Yugoslavia, Italy,

Switzerland, anö Frkr^ce to US; editor of Pufbau (Strauss,

Handbuch)

— Gerstel, Alfred, born 1879 in Laurah uet t e/S i lesia ; died 1954

in El Cerrito/CP; 1901 Dr. jur. Goettingen; si nee 1920

Landgerichtsrat in Berlin; 1922-1927 Landgerichts-Direktor;
1928-1933 Senatspraesident Kammergericht Berlin; 1940 US via

Cuba; restitution work with Berkeleyer Juristenkreis
(Strauss, Handbuch)

— Glesinger, Egon, born f^lay 25, 1907 in Teschen/Si lesia ; 1929

Dr. jur- Prague; 1939 to US; 1941-1943 Journalist for Fortune

Magazine, New York (Strauss, Handbuch)

— Gold mann. Nah um, born July 10, 1894 (or 1895) in

Visznevo/Lithuania; Jewish; family moved to hrankfurt in 1900;

1920 Dr. jur. Heiaeiberg; 1940 emigration to US; representat i ve

of Jewish Pgency in New York (Strauss, Handbuch)

— Goldner, Franz, born October 9, 1903 in Vienna; 1926 Dr. jur.

Vienna; 1935-1938 lawyer in Vienna; 1938 emigration to France;

May 1940 emigration to Us ; 1943 LL. B. ; since 1946 lawyer in New

York (Strauss, Handbuch)

Goldschmidt, Eduard (s. Marx, in: Die Justiz, 1965 178, S

11)

-~ Gringauz, Samuel (s. Strauss, 1978, S. 39), 1947 in die USP,

1945-1947 Leiter eines DP Camps

— Grubel, Frederick (formerly Fritz), born October 22, 1908 in

Leipzig; Jewish; 1930 Dr. jur. Leipzig; 1939 emigration to GB;

Pugust 1940 to US (Strauss, Handbuch)

— Gruenberg, Martin (s. Marx, in: Die Justiz, 1965, 178, S. 11)

— Guggenheim, Siegfried, born October 12, 1873 in Worms; died

January 30, 1961 in New York; Jewish; Dr-^. jur.; 1900-1938 lawyer

in Offenbach; 1938 emigration to US (Strauss, Handbuch)

Gunzenhauser, Alfred (s. Marx, in: Die Justiz, 1965, 178, S

12)

— Gutman, Theodore E. (Gutmann unt i 1 1939), born December 24,

1909 in Gotha; Jewish; 1932 Dr. jur. JBna; 1933 emigration to

Spain; 1936 to US; 1943-1945 US Prmy Intel ligence in Europe

(Strauss, Handbuch)

8



— Hacheriburg, Max, born 1860, aied 1951 in Califorriia; 1946 to
US (JZ 195£', Nr. l/£, B. 57)

— Hamburger, Ernst (Kempner, 1971, S- 114)

— Hayurn, Heinrich (s. Marx, in: Die Justiz, 1965, 178, S- 12)

— Hayurn, Simon (s. Marx, in: Die Justiz, 1965, 178, S- IS)

— Heimann, David (s- Marx, in: Die Justiz, 1965, 178, S. 1£)

— Heims, Edward H. (Eduard), born November £8, 1884 in Bev^iin;
191c:-1914 judge; 19E'6--1936 director of international Mortgage and
Investment Co-, Berlin s^riü Baltimore; since 1937 farmer in
Cal i fornia (Strauss, Handbuch)

— Held, Robert, O. , born November 5, 1889 in Nuremberg; died
Pugust 19, 1977 in St arnberg/ Bavar ia ; Jewish; 1919-1933 lawyer in
Starnberg, 19c:8-l938 lawyer in Munich; 1938 to US; work for
National Refugee Service; 1945 LL. B- ; (Strauss, Handbuch; s«

Brief Loewenstein e^ri Goeppinger, 15«E'.66)

— Hentig, Hans von, born 1887 (?) in Berlin; emigration to US in
1936; taught at various uni versit ies ; Research Pssitant to the
ftttorney General in Washington, D- C. (date?); Director of the
Colorado Crime Survey (date?); returned to Bonn/Germany in 1951
(JZ 1967, Nr^ 11 /1£', s- 375f- ; The vTournal of Cr i mi na 1 Law,
Criminoiogy, and Police Science, voi, 45, July-august 1954, no.

2, p. 117)

— Herz, Franz (US-l^rmy 1943-1945) (s. Marx, in: Die Justiz,
1965, 178, S. 18)

— Herzfeld, ftrnold, born Octobev** £0, 1889 in Hamburg; died
October 3iZ», 1975 in New York; 1933 emigration to France; 1941 to
US (Strauss, Handbuch)

— Herz fei a, Walter

— Hirsch II, Leopold (s. Marx, in: Die Justiz, 1965, 178, S. 1£)

— Hirschberg, Max, gest« 1965, Wiedergutmachungsanwal t in N. Y.

(s. Brief Karl Loewenstein B.r\ Horst Goeppinger, 15. £.1966)

— Hoeninger, Heinrich, born December £6, 1879, in Rat i bor; 1919
Professor of law at Frei bürg University; 193£ University of Kiel;
1934 University of Frankfurt, then retirement and expulsion: 1938
to US; taught at Hunter College, New York (JZ 1954; Goeppinger,
1963, S. 104)

— Hof fmannst ha 1 , Emil (originally Hofmannst ha 1 , Emilio Edler
von), born December 30, 1884 in Vienna; 1907 Dr.jur. ; since 1914

9



lawyer in Vienna; 1937 emigration to GB ; 194E: to US; tought at

universities (Strauss, Handbuch; Stiefel, Vortrag Innsbruck, S.

15)

— Hornberger, Konrad, fruehev^ Rft Muenchen, 175 Pdarns St.,
Brooklyn, N. Y. Professor fuer deutsche Sprache am Polytechnischen
Institut in N. Y« (s. Brief Loewenstein Br\ Goeppinger, 15-2.66)

— Homburger, ftdolf (ftrnerican Journal of Cornparative Law, vol.

18, no. £, p. 367)

— Honig, Richard, born January 3, 1830, in Gnesen; 1933 to
Turkey; 1939 to US; si nee 1953 at Goett innen University (JZ

no. £, S. 71 )

1977,

— Hoor, Ernst, born 1911 in Vienna; 1940 i"^) to US; 1941-1943
lecturer at Yale University (Strauss, Handbuch)

— Hula, Erik (Stiefel, Vortrag Innsbruck, S. 15)

— Husserl, Gerhart. Dorn Decernber £:£, 1893, in Halle; 1934 to
US; 1937-1941 legal adviser Prnerican Law Institute; 1934-1940
Visit ing professor of law University of Virginia; 1940-1946
National University, Washington, D. C. ; 1946-1947 with legal
di Vision, OMGUS, Berlin; 1948-1958 Foreign Service officer, State
Department, of class two ariü assignee?d as legal officer, Office
of General Council, Berlin ariö Frankfurt, HICOG; since 1956
professor Freiburg University (Register of tne U.S. Department of
State, 1950, S. £51; Wer ist wer? 1967/68; Arch : S. P. S. L.

)

Liste deutscher Juristen, die bis 1945 in die USA emigrierten:

— Jacoby, Gustav (s. Strauss, 1978, S. 51 /5£)

— Jacoby, Sidney (Brief S. Jacoby ar\ Stiefel, 8. 11.19ac:)

— Joseph, Franz, born March 24, 19i2!5, in Landau/Palat inate;
November 1935 to US; 1938-1940 Consultant for International
Telephone ariä Telegraph Co. N- Y. ; Consultant for US Treasury
1940; 1944 State Department, Consultant for post-war plann ing;
since 1945 lawyer in New York (Strauss, Handbuch; s.a. f-^merican

Jews, 1979, S. 437)

— Kahn, Oskar (s. Strauss, 1978, S. 53)

— Kantorowicz, Ernst H. (Goeppinger, 1963, S. 106)

— Kantorowicz, Hev^mann (in den USP von 1933 bis 1935, dann
England) (Goeppinger, 1963, S- 105)

— Katz, Julius (s. Marx, in: Die Justiz, 1965, 178, S. 13)

— Kaufmann, Edward (s. ftmerican Jews, 1979, S. 439)

- 10 -



Kauila, Otto (s- Marx, in: Die Justiz, 1965, 178, S. 9)

— Kel 1ermann, Henry, born 1910 in Berlin; 194E'~1944 Foreign
Broaacast Intelligence Service(?); 1944-1946 OSS ; 1945<?)
participant in Nurrnberg tv^ials; 1949 rnember US delegation at
Foreian Minister Conference in Paris: 1953-1956 ad viser to
Assistant Secretary for European Pffairs, State Department (Brief
Kellermann ar\ Stiefel, 19.5.1984; not es Stiefel (?)

— Kelsen, Hans, born October IE!, 1881, in Prague5 died Ppril
1973 in Berkeley/CA 5 1919 professor of law in Vienna; 192 1-1 930
member of Austrian Const i t ut ional Court; 1930 University of
Cologne; emigration to Geneva and Prague; 1940 to US; briefly at
Havard Law Schooi ; 194£ professor of political science at
UC/Berkeley? (ftoeR 98, 1973, S. 407; IsCraelD LCaw3 RCeview] Vol.
8, no. 3, 1973)

— Kempner, Robert (OSS) (Nueremberg) (s.a. Pmev^ican Jews, 1979,
S. 439/40)

— Kessler, Friedrich, born ftugust £5, 1901, in Stuttgart;
emigration to US (date?); 1938 assistant professor at Yale L-aw

Schooi; 1938 associate professor at the University of Chicago;
194£' füll professor; 1944 admitted to the Illinois bar; 1947
Sterling professor at UC/Berkeley, unt i 1 1977 (Yale Law
Journal, vol. 84: 67£, 1975) (JZ 1981, no. 18, S. 63ß)

— Kirch heimer, Otto (OSS)

— Kisch, Guido, born J3^Y^\^^s^^y ££:, 1889, in Prague; 1935 to US;
1937 guest professor; 1948-1946 Research-ftssociate at University
of Notre Dame, Indiana; 1950 Researcn Professor at Hebrew Union
College, New York (JZ 1959, no. 3, S. 100/01)

— Kronstein, Heinrich, born 1897 in Karlsruhe; 1935 to US; 1940
professor at Georgetown University in Uiashington, D.Cn (JZ
1973, No, 4, S. 133; "Die Zeit", March £9, 1968)

— Laufer, Joseph (s. Marx, in: Die Justiz, 1965, 178, S. 19)

— Lenhoff, ftrthur, born 1885; died 1965; 19£E> professor at
Vienna University; 1930-1934 judge at f^ustrian Const it ut ional
Court; 1938 to US; (RabelsZ Jg. 30 H. £', S. £01ff. )

— Levinger, Wilhelm (s. Brief Loewenstein Ar\ Goeppinger,
1 \Jm dm 0&)

— Levy, Ernst (Seattle, Washington) (JZ 196E;, no. 1, S. 101/102)

— Liebesny, Herbert Joseph, born March 6, 1911; 1935 Dr. jur. in
Vienna; 1935-1937 Rechtsanwalts-Konz i pient in Vienna; 1937-1938

11



asBistant at Vienna University; 1938 to US; 1939 fei low Columbia

University; 1939-- 1942 research assistant; 194E;~1943 lectarer

University of Pennsylvania; 1943-1946 OSS ; 1946-1948 deputy

director of research section Foundation for Foreign Pffairs;

1948-1950 legal Consultant on the NBar East for ftrnerican

Independent Dil Co.; 1950-1960 intelligence analyst for U.S.

State Department (Strauss, Handbuch)

— Liebmann, Walter (s. Marx, in: Die Justiz, 1965, 178, S- 14)

— Loewenfeld, Philipp <s. Brief Loewenstem ar\ Goeppinger,

15. £. 66)

— Loewenstein, Karl, born November 9, 1891, in Munich; si nee

1919 lawyer in Munich; 1933 to US; profesor at Yale University,

later at ftmnerst College; 1939 admitted to the Massachusetts bar;

during the v^a^r adviser to the Attorney General in Washington,

D. C. , later with Military Government in Germany
(JZ 1971, S. 700)
Liste deutscher Juristen, die bis 1945 in die USPl emigriertem!

— Mainzer, Richara (Pnwait in N. Y. , siehe Brief Hans Thieme ari

Horst Goeppinger, 16. 9. 63)

— Mann, Siegfried <s. Marx, in: Die Justiz, 1965, 178, S. 14)

— Marcus, PI fred (s. Strauss, 1978, S. 73)

— Merzbacher, Siegfried (s. Marx, in: Die Justiz, 1965, 178, S.

14)

— Meyer, Emil (s. Marx, in: Die Justiz, 1965, 178, S. 14/15)

— Meyer, Rudolf Seligmann (US-Prmy 1944-1946) (s. Pmerican Jews,

1979, S. 449)

— Morgenthau, Hans (s. Brief Loewenstein an Goeppinger, 15. £.66)

— Morst ein Marx, Fritz, born 1899 in Hamburg; died Getober 9,

1969; emigration to US; work for Bureau of Budget in tne

Executive Office of the President (year?) (Verwalt ungsrecht

,

1970, S. 196)

— Munk, M. (Kempner, 1971, S. 112)

— Nadeimann, Kurt, born May 4, 1900 in Berlin; judge in Berlin

until 1933; with law firm in Versailles unt i 1 1940; emigration to

U.S., 1941; Consultant for FEA during \r4ar — as a "Dol lar-a-Year

Man"; Assistant Professor of Law, University of Pennsylvania
1947-195121- Pdjunct Professor of Law at New York University,
1949^19£3 (Festschrift fuer K. H. Nadelmann (?); Pmerican Journal

of Comparative Law, 1984, S. 40£)

-12



— Neamann, Franz, born May £3, 19«Zi0 in Katt owit z/Si lesia; died
September £, 1954 in Switzerland; 1927 lawyer in Berlin; 1933
ernigration to GB; 1936 Ph.D. London; 1936 to US; Institute of
Social Research, New York; "Behernoth" first edition 194£';

1943-1947 OSS, Chief of Gerrnan Branch, later Central European
Branch <JZ 1955, no. £', S. 61f. )

— Neuner, Robert (Stiefel, Vortrag Innsbruck, S- 15)

— Newrnan, Eva (Kernpner, 1971, S. 116)

— Newrnan, Randolph Henry (Neumann, Rudolf) (Nueremberg ) (s.a.
Prnerican Jews, 1979, S- 451)

— Nothmann, Rudolf, born February 4, 1907 in Harnburg; B. L.

Harnbürg 19iE:9; (American Men and Ulomen of Science, Ic!.

Pufl-, Social &• Behavioral Science, 1973)

— Nussbaum, Arthur ( JZ 1965, no. 7, S. E:£5f )

— Oettinger, Ernst (s. Marx, in: Die Justiz, 1965, 178, S. £0)

— Oppler, Alfred (1946 nach Jb.pby'\ fuer die US Regierung)
(American Journal of Cornparative Law, vol. £5, 1977, B. 190)

— Gppenheirner, Fritz (Military Government) (s. Brief Loewenstein
3ir\ Goeppinger, 15. £.66) (NYT, 6- £.68)
Liste deutscher Juristen, die bis 1945 in die USA emi gr iertens

— Pekelis(?), Alexander

— Peters, Walter (frueher Gruenpeter) (s. Strauss, 1978, S. 93)

— Petschek, Georg (Haernmerle, Ekkehard und
oest erreich! sehe Zwangsvol Istreckungsrecht

.

(Stiefel, Vortrag Innsbruck, S. 15)

Ludwig, Otto, Das
Wien 1968, Vorwort)

— Pinner, Heinz (s. Strauss, 1978, S. 96)

— Prager, Alfred (s. American Jews, 1979, S. 454/55) (s,

Strauss, 1978, S. 97/98)

— Rabel, Ernst (Goeppinger, 1963, S. 106)

u.

Radin, Max

Reinernann, Otto (Nachrichtendienst des Dtsch. Vereins f. oeff
priv. Fuersorge, Ffm.

)

— Rheinstein, Max (1947, Artikels "The Ghost of the Morgenthau
Plan", in: The Christian Century, £.4.1947, S. 4c:8~-43i2i)

,



(Appendix to the congressional record ) (Goeppinger, 1963, S. 106)

— Richheirner, Walter (s. Marx, in: Die Justiz, 1965, 178, S. 9)

— Riesenfeld, Stefan (Goeppinger, 1963, S- 106)

— Robinson, Jakob (Nueremberg ) (Is.L.R-, vol- 13, no.

S. £91)
3, 1978,

— Rosenfeld, Kurt (Wev* ist wer?(?))

— Rosengart, Lutz (s. Marx, in: Die Justiz, 1965, 178, S. 16)

— RosenstocK-Huessey, Eugen (JZ 1973, S. 430)

— Rosenthal, Julius (s« Brief Loewenstein an Goeppinger, 15. £.66)

— Roetter, Friedrich (Roedelheimer ) (OSS) (Wer ist wer?(?))
Liste deutscher Juristen, die bis 1945 in die USf^ emigrierton:

— Schlesinger, Rudolf (Coy^neil Law Review, vol- 60, august 1975,
no. 6, S. 919)

— Schmal, Robert (s. Marx, in: Die Justiz, 1965, 178, S. 16)

— Schopf lochen, E.H.

— Schwarzer, Williarn (US-ftrmy, Geheimdienst) (Wer ist wer?)

— Schweizer, Alfred (s- Mav^x, in: Die Justiz, 1965, 178, S. 16)

— Schwenk, Edmund (Military Government)

— Schwerin, Kurt

— Schwind, M. (Brief Schwind art Stiefel, 11.1.84)

— Silberman, Curt (s. Strauss, 1978, S. 112/113)

— Silving, Helen (siehe: Mueller, "Crime, Law and the Scholars",
s. 136)

— Simon, Paul (s. Strauss, 1978, S. 114)

— Singer, Rudolf (s- Marx, in: Die Justiz, 1965, 178, S. 16)

— Speier, Hans (Soziologe) (US-ftrmy, Propagandaspezialist)
(Brief Speier an International Bi bl iograph ical Prchives and
Dictionary of Central European Emigres, 1933-1945, 17.3.79)

— Stahl, Rudolf (s. Strauss, 1978, S. 117)
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— stein, Eric (C2<?), ftlphabetic List of Teachers, s- 745)

— Steiner, Plbert (s. Marx, in: Die Justiz, 1965, 178, S. 16/17)

— Stiefel, Ernst, born October £9, 1907, in (Mannheim (OSS)

— Stoessel, Gustav <s. Marx, in: Die Justiz, 1965, 178, S. 10)

— Stoessel, Rudolf <s. Mb^h^ in: Die Justiz, 1965, 178, S- 17)

— Bt Ol per, Gustav (Stiefel, 1984, Innsbruck, S. 14)

— Strauss, Max (s, Marx, in: Die Justiz, 1965, 178, S. 17)

— Strauss, Walter (s. Marx, in: Die Justiz, 1965, 178, S« 17)

— Suesskind, Kurt (s- Marx, in: Die Justiz, 1965, 178, S« 19)

— Szathrna^-^y, Bela (?)

— Uhlrnann, Rudolf (s. Marx, in: Die Justiz, 1965, 178, S- 19)

Liste deutscher Juv^isten, die bis 1945 in die USP emigrierten:

— Ws(r\ Der Walde, 'udwig (s. Strauss, 1978, S. 1£7)

— Wallach, Kaethe (Kernpner, 1971, S. 116)

— Walter, Otto, 180 Brdwy, N- Y. , RA Steuerpv^ax is (s- Brief
Loewenstein Bri Goeppinger, 15-c!«66) (s« Strauss, 1978, S. l£7/ci:8)

— Weich mann, Herbert (Kernpner, 1971, S. 113)

— Weigert, Mans (NYT, 27.10.83)

— Weinmann, Ev^ic Walter (OSS) (Wev** ist wer?)

Weismann, Robert (gest ;-' Im.« 194c; in N. Y. ) (Wer ist wer?)

— West, Norbert (siehe: Mueller, "Crime, Law and the Scholars
S. 135)

— Winter, Ernst (Stiefel, Vortrag Innsbruck, S. 15)

— Wolff, Hans Julius (F. A.Z. £7.8.83)

— Zeisel, Hans (Stiefel, Vortrag Innsbruck, S. 15)

n
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LAW
INDIVIDUALS WHOSE FATE IS NOT KNOWN

Last Name, First Life Dates Last Position
known

Source

Abel, Max 1872- Dozent, Hoch-
schule fuer

Komrauhale Verw.
Duesseldorf

N.d.W

Apelt, Willibald

Beseler, Gerhard von

Dersch, Hermann

1877-

1878-

1883-

Prof

.

Leipzig U.

Prof.
Kiel Un.

Prof.
Berlin Un.

N.d.W.

N.d.W.

N.d.W.

Dienstag, Paul

Ebers, Godehard Joseph

Fleischraann, Max

Flesch, Max

Glum, Friedrich

Gutzweiler, Max

Holldack, Felix

Isay, Ernst

Jellinek, Walter

Jorges

Juncker, Josef

1880-

1872-

1907-

1891-

1889-

1880-

1880-

1885-

1868-

1889-

RA in Berlin; Schrift-

leiter ^^^ "Ufita'Setc.

Cologne

Prof.
Halle U.

Asst. Prof.
Berlin U.

Prof.
Berlin U.
Dir.
Kaiser Wilhelm
Gesellschaft
d. Wissenschaften

Prof.
Freiburg U.
Heidelberg U.

Dresden

Berlin

Prof.
Kiel U.
Heidelberg U*

Halle
«

from Greifswald

N.j.J.

N.d.T..

N.d.W.

N.d.W.

N.d.W.

N.d.W.

N.d.W.

N.d.W.

N.d.W.

N.d.W.'i:

Klingmueller, Fritz 1871- Greifswald N.d.W.



LAW (conts)

(Fate unknown)

Last name , first Life Dates Last Position Known Source

Kraus ^ Herbert

Loewenfeld^ Erwin

Manigk^ Alfred

1884-

Künssberg, Eberhard., 1881-
Freiherr von

1873-

League of Nations;
Prof., Leipzig U.
1920-21;
Prof

. ,Koenigsberg U.
1921-28;
Prof. Goettingen U.
1928-37

Privatdozent,
Heidelberg U.
1910-16;
Prof .,Preuss,
Akademie d, Wissensch,
1916-29

woied on "Rechtsverfolgung im
internationalen Verkehr"

Prof.,Koenigsberg U,
1902-21;
Prof., Breslau U,
1921-27;
Prof., Marburg U.
1927-34

• r . . « • #

.

•*• '\ »^ «•

f
t » • •»(

NdW

NdW

NjJ

NdW

1

•»
•

Munk, Maria

Navratcky

Neisser, Albrecht

Neumann, Konrad

Pereis, Leopold

Rauch

1909-

1904-

Pappe, Otto Helmut 1907-

1875-

Judge, Civil Court
Berlin

Public Law, Munich

Law Student

Librarian & Secret,,
Inst, f. Fremdes u.
Vergleichendes Privat-
recht, Heidelberg U.
1932-33 (also lecturer)

Asst. Breslau U. 1931-33

Prof., Heidelberg U.
- 1933

Prof., Jurisprudence--
Kiel

NdW 33

NdW 33

NdW 33

NdW

NdW

NdW

NdW 3
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LAW (cont.)

(Fate unknown)

Last Name^ first Life Dates Last Position known Source

Schindler^ Ernst

Schuele, Adolf

Schuli/ Heinrich

A- ^ .••4 ' •

f ••

Vervier, Heinrich

Waldecker ^ Ludwig

Wegney, Arthur

Weil, Herman

Wertheimer, Ludwig

1882-

1901-

1896-

Siegel, Walter

Steinberg, Kurt

Strausö, .Sigmund

Terlan, Eggen J. van 1883-

1880-

1881-

1900-

1873-

Wieruschowsky, Alfred 1857-

Ministerialrat^Preuss,
Min. f. Wirtschaft &Arbeit;
Dozent, Hochschule t.
Politik, Berlin 1920-33

Privatdozent, Berlin U.
and Handelshochschule
1931-33

Prof., Coramercial Law,
Munich Th.

•

NdW

NdW

NdW 33

. .. »•
. . . . j

\

worked with P. Dienstag (above) NiJ
on "Ufita", etc.

Asst., Bonn U. 1930-31 NdW
Judge, Cologne 1930-35

Privatdozent,. Law Taxation
Mannheim Ch. NdW 33

Prof., Hochschule f.
Politik, Berlin^
1923-27;
Pro.f Bonn U. •

1927-34

Privatdozent,
Wuerzburg U, 1922-24

Prof., Breslau 1929-34
Prof., Cologne 1933-35

Dozent, Hamburg U.
1924-26;
Prof, , Breslau U,
1926-34;
Prof. Halle U., 1934-37

Jurisprudence

Prof. Frankfurt U.
1929-33

Prof. of Law & Civi
Comra, , Cologne

NdW

NdW

NdW

NdW

NdW 35

NdW

NdW
NjJ

33 8
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LAW (cont)

(Fate unknown)

Last name, first Life Dates Last Position known Source

Wimpfheimer^ H.

Wolff, Konrad

Wrochem^ Albrecht

^

von

1907-

Civil Law^ Berlin CH.

Res. Worker^
Comparative Law^Berlin

Prof.^ Hanseatic State
Law^ Hamburg

NdW 33

NdW 33

NdW 33

SOURCES:

NdW - Not gerneiiLschaft deutscher: Wissenschaft1er im Ausland, London, Auturan, 1936

NdW 33 - early Version of above'printed in 1933 (actually Emergency Comraittee in Aid of
Displaced Foreign Scholars list of Sept. 1933)

NjJ - Der Nationalsozialismus und die judischen Juristen , by Horst Goppinger,
Ring-Verlag, Villengen/Schaarzwald, 1963

LBYB - Leo Baeck Year Book
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LAV7YERS TRANSFERRED TO JEWISH FUNCTIONARIES

Alexander, Kurt

Berent, Ernst

Brenenfeld, F.R.

Blum, Hans

Boas, Fritz

Bright, Rudolf

Cohn, Erich

Engel, Franz W.

Erlanger, Helmut

Fleischhacker, Kurt M,

Frankel, Kurt

Frank, Hans J.

Garfield, Herbert S.

Geiger, Rudolf

Goldberg, Isidor

Gelles, David

Goldberger, Alfred

Guggenheim, Siegfri

Hacker, Ivan

Herzog, Hans

Horowitz, Abrah

Honigbaum Kurt

Jacoby, Gustav

Jung, Richard

Kamm, Gunter M.

Kapralik, Charle;

King, L.G.T»

Kroll, Siegfried

Lachs, Reinhold

Landau, Saul ^~'

ed

am

Raphael

Levi, Hans Gottfried

Lichtenstein, Ej.win (Israel)

Loeb, Julius

Lustig, Adolf Loeb

Marcus, Hans G

Mayer, Henry \,
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Lavyers transferred to Functionaries, cont^

Meyer ^ Julius

Michaeli^ Wilhelm

Noa^ Albert W.

Oestreich^ Carl

Ostertag^ Benno

Pesta, F.

Peters, Walter

Prager, Alfred

Riesenfeld, Jakob

Rosenberg, Werner

Rosenzweig, Anne

Sondheim, Henry G

Schaeffer, Ernst

Schatzky, Georg

Schneider, Albert

Schoenfeldt, Herbert

Schuler, Alfred

Schuetz, Otto

Schwartz, Fritz

Schwind, Siegfried

Seeliger, Herbert

Seligmann, Erwin

Seligsohn, Franz Ernst

Seligsohn, Uli

Siegel, Michael

Silberman, Curt C.

Simon, Paul

Spitzer, Franz

Stern, Harry

Stern, Hermann

Sternberg, Philip

Stillschweig, Kurt

Strauss, Raphael

Tauchner, Maximilian

Unger, Hans

Van Dam, Hendrick George

WEinberg, Ka%l,

Weis, George

Wiener, Alfred Aaron

Wimpfheimer, Henry

Wolff, Wilhelm

Wronker, W.K,

Zadik, Manfred

Adlerst eini Leo

Simon, Hermann Ernst

Feilchenfeld, Werner

Blumenthal, Walter (Israel)

Rosenak, Isaak Ignatz

Schwarz, Walter

Kichauer^



LAWYERS TRANSFERRED TP OTHER CATEGORIES (except Functionaries)

Heilbronn, Otto Lit.

Kiefer, Isidor Academ.

Kohn, Heinrich Lit.

Marckwald, Joachim Academ.

Michaelis, David Jehuda
Erich Pol,

Nathan, Hans Pol.

Ösen, Max N, P. Arts

Hau, Friedrich Po;.

Reiter, Julius Lit.

Roome, Walter Dr. Lit.

Rosenstock, Huessy,
Eugen

•

Academ.

Weinraann, Eric Govt. Service

Zeisel, Hans Academ.

Lang, Gurt L. Lit • (Journalism

)

Pollaczeki Wolfgang Thpatre (playxvrifeht)
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DREBEN, RAYA S.

EEEEER, KLAUS

GEEISBEEGER, JOHN L.

HEROLD, KARL G.

HOPEE, WOLFGANG

KLAUS, CHARLES

KOSMIAN, HENRY WILLIAM DE

HÄRTENS, GEORGE H.

NE\/DUIKi, ANDRE W . G9 <r>^ «JoT a u*<- P'+'2>

NUSSBAUM, BERNARD J.

PRAHL, HEINO H.

SOMMERFELD, NICHOLAS U.

TOMASCHOFF, ERWIN A.

TREUMANN, WALTER

WEIGEL, RAINER R.

ZIERHAIER, .'KLAUS M.

ZOPP, E. FREDERICK
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Lawyers transferred to Functionary category:

SOUTH AMERICA

BOLIVIA:

ARGENTINA:

Apt, Wolfgang

(Neumeyer, Alfred, 1967-19^1 also on Law-A list, IFZ fo do)

BRAZIL: Bloch, Moritz

Hamburger, Hans Nathan

Jung, Fritz

Koch, Ernesto

Maier, Max Hermann Ernst

Wachtel, Ernesto David

CHILE: BRY, Erich

Kiwi, Beano

Landau, Siegfried

Reich, Hans'

Rosenbauip, Leopold

Rosenfeld, Egon

ECUADOR: Karger, Alfred

Weiser, Max

MEXICO: DRucker, Paul (on Law A list - SB completed)
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ALLERT J. PhlEbIG IhC.

B O O K S
P.O. Box 352, White Plaim. V. V. 10602-0352 Ü.S.A.

Tel. 914-948-0138
Ordering Aßent for

.American and Foreign Libraries

Mr, Frank Mecklenburg
532 West lllth Street Apt.75
New York, N,Y. 10025

31 March 89

Dear r!r, Mecklenburg,

Thank you for your letter of 28 March 89 and for the copy of your talk.

There is little that I could contribute to the subject matter: my major
assignment was to collect weekly contributions fron the other researchers
of R & A Central Europe and prepare their reports for Franz Neumann and
for our editor to corrected the English before they want via Ford, Schorske
Arthur Schlesinger to the Joint Chiefs of Staff . After VE day I continued
only as Consultant to the NY Operation in my specialty, the political
leanings of the German generals

I would, however, suggest that you get in touch with my friend Kenneth
Barkin, professor of history at the University of California Riverside
who has done current research in the area and recently oave a paper at
a German Symposium in Washington, of which I sent Fred Gr übel the
manusript (the proceedings will be published later)

I have some connents on your biographical data on pages 8-9. You did not
mention Otto Kirchheimer in that list. You will find detailed biographical
and bibliographical Information on Otto in Wolfgand Luthardt ~ Alfred Soellner
(ed) : Verfassungsrecht, Souveraenitaet , Pluralismus-Otto Kirchheimer zum
Gedaechtnis, Westdeutscher Verlag 1989 pages 11-23: John F^Herz: OTTO KIRCHHEIMER
LEBEN 6 WERK.

It seems worth mentioning that John Herz retired from City College as füll
professo^ipolitical science. His VOM UEBERLEBEN, VJIE EIN WELTBILD E^]STAND
Autobiographie. Droste Verlag 1984 should be available in the LBI library.

I do not renffimber whether Eric Weinmann, of the brown coal dynasty, ever
studied law; he now works at the Small Business Administration and is a
trustee or the like of the Folger Shakespeare Library (his address is 344'

Nebraska Avenue NW (20016)

.

Robert Kempner is written up in Who 's Who in VJorld Jewry etc. in detail.

Walter Levy retired as a truly world renown authority on oil econonics,

My successor as Franz Neumann 's "executive assistant" Henry Kellermann
had the most spectacular carreer: he got his doctor of law AFTER 1933,
had to defend his thesis publidrly with Wenzeslaus Grad Gl^ispach pre-

^N^läOo

'^noff^f^
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American Representative

of Foreign Publishers

ALLEPT J. Pt lECIG \>C.

B O C K S

P.O. Box 352, White Plains, ;V. Y. 10602-0352 Ü.S.A.

Tel. 9 14-948-0138
Ordering Agent fnr

American and Foreign Libraries

page 2 of letter to Frank Mecklenburg of 31 March 89

sided'^s dean of the law faculty under sv\estica banners. (In the traditional
imnner Henri^ had to have opponents: one was Guenther Plaut, now rabbi emeritus
of Temple Holy Blosson, Toronto, and one of the leaders of Reform Judaism,
another one was yours truly) .Kellenriann went for the OSS to Nuemberg, joined
the State H Department, became minister at the American embassy in Bonn and
finally American an±iassador to UNESCO in Paris,

Po much for today. With all good wishes,
Sincerely,

^

Albert J.Phiebig

^^il^o.
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H.W. Baade

R.M. Buxbaum

Peter Fleming

Peter Hay

Friedrich Juenger

Henry Krause

John Langbein
»

G.O.W. Mueller

Hans Smit

W.^yrauch

University of Texas

tK^ -̂j^-^-tL

Z.cH>^ ^.u.i

^^A<^-^^ OT* /

University of California
4

• 4

University of Pittsburgh

University of California-

University df Illinois

University of Chicago

New York University

Columbia University

University of Florida
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IV. HISTORY THROUGH THE BOOK
Wolf Kaiser: The Zionist Project in the Palestine Travel Writings of
German-speakingjews

Frank Eyck: A Diarist in fin-de-siecle Berlin and her Family:
Helene, Joseph and Erich Eyck

Michael Brenner: East and West in Orthodox German-Iewish Novels
(1912-1934)

"^

V. WAR AND RESISTANCE
Avraham Seligmann: An Illegal Way of Life in Nazi Germany
Albert H. Friedlander: A Muted Protest in War-time Berlin - Writing
on the Legal Position ofGerman Jewry throughout the Centuries: Leo
Baeck - Leopold Lucas - Hilde Ottenheimer

Horst R. Sassin: Liberais of Jewish Background in the Anti-Nazi
Resistance •* •• •• ••

Simone Erpel: Struggle and Survival - Jewish Women in the Anti-
Fascist Resistance in Germany

John P. Fox: German and Austrian Jews in Britain's Armed Forces and
Bntishand German Citizenship Policies 1939-1945

Guy Ster?j: In the Service of American Intelligence - German-Jewish
Exiles m the War against Hitler

VI. ATTITUDES TO PREJUDICE
Bruce F. Pauley: The United States and theJewish Question in Austria
Helmut Eschwege: The Churches and the Jews in the German Demo-

cratic Republic

VII. REFUGEES AND THE FILM INDUSTRY
Kevin Gouoh-Yates: Jews and Exiles in British Cinema
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Kurt Lipstein
&>t<<i{^ f^ico. Ch^r\l^

The History of the Contribunor, to i. iw by German-speaking
Jewish Refugees m the United Kingdom

-»

istioiiroLr

To speak of the influence of any brie'lawvePnnnn tU. 1 .a

—

»V'
-

Ml Second Chance

Two Centuries ofGerman-speaking Jews
in the United Kingdom

- —j—.«.., v^v^. 1 wo or tiiesc

f.
• -"6""'u. one (^(iis<;l)£ll) ofimmigrant parents. Sir GeorgeJessel, MR

|U«24-1883) was the son ofaajb^apdal Jewish merchant in London. He quickly
acquired a flounshing pracöcc *|,^e^ar as a member of Lincoln's Inn. became a
^^ueen s Counsel in 1865 at the age of 41. a Liberal Member ofPadiament in 1868
riolicitor-General in 1871 and Master of the Rolls (i.e. President of the Court of
;Appeal) in 1873 without having held judicial office previously. Widely read, espe-
oaiJy in law, practical, quick in decision and impatient of delay, he bequeathed to
.postenty the saying: "I may be wrong, and sometimes I am, but I never have any

t?^... r»
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the West Indies. but had settled 'n NoTth Sol T^^T' ^'^^ '^^'^ emigrated to
Bndsh subject. He was called to cLelnn New O ,

""''
''ir

'"^ '^^^''" ^° ^'^ =•

System was madeupofanamal^am «rf u t °''^""' '" '«32 where the legal

Je ü„.ted s..jAe:;Tt21l';:^^^^^^^^
Attorney-GeneraloftheConfederationunonl ^ '"' "'""' »^^ ^ecame
Secretary of State for War. UpoTrcoC^fTc: T,'

"' "'^^^"^"^'>^
England, entered Lincoln 's Inn in 1866 1! V Confederation. he fled to
Obligation toseekapupülage for airdorV

""'^'"'' "^^ ^'^P^"^^^ from the
the same year at the age ofiZJ^^^^^^^^^ ^^^^ '^^ -- called to the Bar in
treat.se on Säle (1868) now inks deventhJ. ' o"T" '^^ ^^°^^ ^'^ ^^^^brated
1872 and acquired a'b.g pr.cTj'^^^^^^^^^
knowledge ofother legfl s'yste.s'beneSLmt^^jf; ' ^°""^" ^'^^^^ ^'^

1895. After havlng been aW TeTh^Ä "A^'^.'^
""'^<^ '" ^"^'-^ -

unt.1 1908, he succeeded Westlake nh.n
''°°' ofEconomics from 1898

Law at Cambridge. As auTC ofwh
'
becTmlT"

^'^^^^ ^'^^'^ ofInternationa
on mtemational law. as co-author of LCif'"/.iv"'

""' '^' '"'^'"8 ^«'book
as a frequent Consultant to the Fore^^ Offi e ^ f '^ '"'"' ^'^' ^'"- ^^'^^^ ^"^^
was that ofHersch Lauterpacht (89^-iS' h

''°'*"°? ^" °"^ ofauthority. So
graduate of Vienna and the London Schoolofp'"

"''' ^^°^ ("°^ *" P^l^nd). a

entitled/V/..,.L.„.So«rc«w7jJw/ll^ "'^ ^L.D. dissertat.on
lectunng at the London SchooTof Iconit'"''

^''"^^^27) isa classic. After
(later Lord) McNairasWhewell Professor arr"

he succeeded his teacher, Arnold
ofhis own. After havmg acted s coun-' u"^^''

"^^''^ ^' ''"''^ "P ^ ^chool '

and havmg pubüshed severa books X ' ""'^''" °^^'™°"^ intemafonal cases

aJudge of the International Court ofjt^cfaf^^^^^^^^^^^^^^^ '' ^'^ ^'-'^

C^p^:.rL^n^^^^^^^^^^^^^^ especally after the 1

could hope to enjoy hospitality whicT wLw! M f"^'' ''^°^^" ^^^'^^ repute ^

«pe.^ynOxfbrdan;Cani;::;;fM^^^^(^^

i vi
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^ZnZr H
°" <^on.parat,ve law in general

( Traite de Droit Compare [3 vols
1950/1951]). His wnnngs snmulated a less insular approach to the study ofconflktoflaws .n England Fntz Schulz's (1 879- 1957) History ofRoman Legal Science (1946•ntrodu ed .n England the recent trend ofGerman students ofRoman law to view

087 -Äron'nuedr" 'yT'
'''^'^"^^ ^-^-- Hermann KantorowL^

(lö// A^^^; continuedhisprohfic Output culminaHncy in Kic o j- • .# ^i
oßHe Roman La. (1938) wrLn in collaUttr- r^W^B^^^^^^^^^^^^^^Xfour artides between 1937 and 1939 which. together. completed lus proComena tla planned H.story of Legal Science in Europe. Posthumouslv hi, ^ !! c
Brac.n,n Pro.ems (1941) showed his ab.lity t'o ^^J^:':^;^,^lT^^^^^^^
legal history. Fntz Pnngsheim (1882-1967). the eminent scholar of Roman andGreek law was s.milarly given the opportunity to continue his researcTes a^dcontnbuted articles on 'Roman and EngHsh LaW,^ The CharacterTjustinian sLegislation ^ and on 'Legal and Equitable Interest .n Roman Law'.^ Albrecht Mendelssohn-Bartholdy contmued his studies in private international law and publhheda Short book on Renuo, tn Modem English Uu, (1937). Max Grünhut, who had held aha.r ofcnmmal law. offered a few contributions. Hermann Mannheim who hadto abandon an outstandmg career as a member of the prest.gious Faculty oTuw nBerhn coupled wuh membership ofthe equally prestigious Court ofAppealinZtown. tumed to cnmmology. abandoning his previous interest m crimmal law and

Londo "s% ) ;r ' '"^""^' ^"' -^-'^-«ly ^ -der m CrimmlgyTt theLondon SchoolofEconom.es. The modern flowenng ofthis subject owesSuch to

brid^e.' " ^^ ^' "'° '°""^'' ^'^ '""""'^ °^ Cnmmology in Cam"

Unlike the older legal scholars whose reputation preceded them to England andopened up for them the possibility of followmg their academic purfui« theyounger generat:on of lawyers. whether wuh an academic or a pracS ba k!

from that m which they had been brought up. New professional quahfications had

oll "Tw'f''" P"'''^' '^ ^ '^"""^ ^f-^'*^-- ^^"d-s. The numrer whofoUowed this arduous course was small.
'"mDcr wno

Legal historians and specialists in public international law formed the exceptionbut their number .s probably limued to three: Amold Ehrhardt. formerl^a"E
Uavid Daube (bom 1909) and Georg Schwarzenberger (bom 1908) Daube's

lectureship at Cambndge to the Chair of Roman Law at Aberdeen the Re^iu,

Berkeley (California). His publications straddle Roman law. classics and rabbinicsm_adazzhng presentat.on. His mfluence as a teacher throughout the world is bo" e
3 i^ I . 1

^
CambridgeUwJournal, 5 (1935). p. 347.
law Quarterly Review, 56 (1940), p. 229.
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Z,W oTf p ''
'l''''"'"

"""'"• """'"g ^'^^ ^'^-i-rion expressed^the junsts of the late Roman Empire for the law teacher in che time ofhJ 1Georg Schwarzenberger's reputadon as a scholar versed in pubHc imern.H n""'was soon eseabi.hed chrough h. wridngs and h.s editor h^of öurnT '\
It .s noteworthy that in the early years after their arrival those keen to nr.

'

thar progress by literary means sdll concentrated on expos ri^s"fthe iLl v^m wh.ch they had been brought up, or one which was akm to ,t thus ntroduc nl'

and Wolfgang G. Fnedmann. Withln iwo or ,h,ee years ihe scen. had .hiftJ^.h. ,am. grcup of lawyers. enlarged by »„,. otkZ. UdZ^'ä.htf£i^£ngl„h law by focussing „„ „pecs ofpamcular euren, ,n,ere , andL con riU T<.ng anno.a,,ons ,o reeen, deusions. The „ewiy crea.ed S „ iir»" I
best forum. Dunng and immedia.ely following [he war vears ,he ,„h„„Vf Sl
becanie marked. „hile anno.a.ions of iudgmen.s »".InTd w'? H ""ll

r„"T^n,t;Tairr^ot,r.run"r"T'iTf°"™-^^^^
Kahn-Freund on labou'; ,.„, f.:',;!:':«! p^.Ta Ltt aZ" afdltl

' ^- ^^""' ^- Pnedmann," Otto Prausnitz (Otto Charlc|

'

Clfvc M^th '^T'J'"''^"«"'''
^"'. 2nd edn., Oxford 1950.

Company Uu,. 23rd .dn.. ündon ,982 pl^ c^^ '^
P''''^ ^nd edn.. London 1966; Palmai

Mercannle Law, 12th-14ch edns London mr/QR^T'' H^^f"' '^°"'^°" '"^»i; C/..r/«,^o«A';

.964: c„.w uw in a c^a:,}j^to::jrcu:2%'T:zltdt7/Är' r^-
'""•''^

' Otto Lhn F 7", "-^^r""
^''"'- 2""^ "*"•

•
New York 1968- 197^

1979; L.i<,„r.„^,AeLL„,, H^mlynUmmlrdc^^^^ »eri,ageanJ Aäjus,mem, Lond
o/ZViV«, L^u, and the,r Social Functions lor^on 1 949 r ^ ,f'>', '""^ ^"' ^'""" <''*»•)• l'"'''"'^-

Jerusalem 1960; 'Dcliaual U.bili^ a^'d t^c cönfl^ao^Tr "-^- T^'t^ '" ^"^'"'' ^'"«'

^

/Icarf^m» rf, Droi,!„J:,^Ll. I« ('1974) ^^^1 -474
''' '"'""'""'"''' ^''"' (1^76); Rec.eil des Cc

foZInAffTrntAtlT^C^^^^^^
Cours, Acadimiede Droit /m^n°^r96S) po 7-[Ä'"n^ i" «'««''
(1971).pp. 109-186TheDor,rinZ„fi / '"r^^- ^onflict ofLaws and Public Law' ibid l

(1984). II 12-115
°"""' oflntemaoonai Jurisdiction Rcvis.tcd after Twenty Vca^^'.' tt li

" Wolfgang G. Fncdmann. U. and Social CUan.e in Contemporary Bruain. London ,951; Lau, ^
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Gilesr^ and the prolific specialist in public international law. Georg Schwarzen-

The ensuing decades are characterised by the increased activity and influencethrough their wntings, of this small band oflawvers who h.H nJ.i 7^
.'"""^nce,

Che. legal sk.is to new fieids. The. output ^1::^^^'^:^:::::^iimpressive. Their participation in the development of Enelish bw hl
marked. Otto Kahn Freund and Kurt L.pstei'n'^jo.nedfttl'h^deX^H C^Morns m ed.tmg and recasting D.cey's classical work on conflict of laws K^hn"Fr und. havng re-worked Disney's Lau, ofCarria.e by Inland Transports pnndpally remembered for what is probably not only Ws contnbut.on to. bu in fact themtroduction of. labour lawm the United Kingdom and us practical appUc tion "s amember of the Royal Commission on Labour Relations (bonovan Com^ssion)

outstrH M ",
"^'"'^ '° '''' ^^P°^"'°" °^P"-'^ mtemational law bTh soutstanding Hague lectures. to the theory and practice of comparative law by h

.
jnaugural lecture at Oxford (where he had been elected to theChL ofCo™^^^^Law with an extended tenure beyond the retinng age) and to a casebook on Frenchlaw, not to forget bs contnbut.on to the philosophy of law by his translation ofRenner s Instttutions ofPrivate Law and their Social Functions

^^n^'^tion of

Wolfgang Friedmann's activity in England came to an end when he moved toAust
1 canada and finally New York. He and Kahn-Freund mtroducedTemen«ofsoaology and economics mto their legal research. ErnstJoseph Cohn combmed abusy mtemanonal pracrice with a highly sopWsfcated hterary activ.reTpedallvby bang one of the first to approach civil procedure comparatfvely

'' ^ ^

commtuTwedThL' ir'"' "V"'
'"""^"^ °'"°"^y '" - internationalcontext. toUowcd by his elaborate and mgenious attempts to determine the oracticalaspects ofthe Operation offore:gn public lawm the light ofpublic.r^t onal lawH,s mfluence was pardy indirect through his writangs and partly direcTby Ws cdveconduct ofcases mvolvmg an international dement. This re'sultJd m dection of hHouse ofLords which const.tute milestones in the development ofEnel sh nrivlr!

international law- admittedly he also sufFered defeats. *
^ ^

/«<mu,,om,/Z^„,"/ LokSrnL^l^ n '<*";;/°"''°" >957; International Law 11, London 1968
Inductiv, Approa/höIm^lTn '""7""T '^f'J^- I-°ndon 1986: Frontiers ofInternationalUw (1962)'

^^J::. tl^'LtSä.'i^^:!^^^ .n;e.«.ofÄ:t'W.V .„ Co.rs.

National anJ International, The H»«uH 98 T^r^^-^ .a!' ^ '^^""^'" "^ ^'""' '""^"""1 Low,
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»« -

hpLt^pT:^^^^^^^^^^ 'aw ana p.c.ce enaBIed
As a barrister Andrew Martin (homme^^^! '"^ '^P°^'"°" «^^'^at subject.
a wnter he was :ncerested in therntSfr^r,X7 '™"lf

'" ^^'"^^'"-^ «
•n law reform. This resulted in works wrlTin

"
r.^'^

'"'^ monopolies and
(Lord Gardmer. LC) and . h,s app

™
:l 11^0"°"

""' ^"^'^ ^^^'^'-
author's own activities wcre set out in h^ 1^

^'"'"'°"^'- Thepresent
participation in the elaboration of tlL ,J . T' ''""^""

^^^^V '"clude
Nations Convention onthe RecoveryAbrlTfM^"

'^^"^^""«"^ ' the United
Convention on the Administr^tl^oftut ^;"r"':^r'^^"'^^
mcorporationoftheiVlamtenanceConventonandi? "' ^^^^^^' '^"^

The Hague (1965) into the law ofthe UJted Kintd 'Tu''^'"
'^'''^ "P°" i"

law into the curriculum of anEmT ^'"S^'" ^nd the introduction ofEEG
Accession.

^"^'""^ university long before the British Treaty of

^XT^:ii::^::^Z7tr:2'^rcT ^r^
^'^'^^^^ -^° --d

'

scholarship with practice. Rudolf Graunner .ko '"u
''• ^^ ^'™ combined

Erwin Loewenfeld. who after a success^ul r
"^^"^"^"^^^ "^^ful studies and

professional examinations in his 1"efiS« c "eV"
^"" ^""' »^'^ ^"^"^h

international connections led him back to wl? 7 ' '°"' P""'<^^ ""«' his
Among the generation who r^ceived theT h f

^" '"^^"'"ional character.

prominent are Sir Michael Kerr bo"n1 J "^^^^^ '" ^"^^-'1 ^^^ most
most prestigious commercial Chamber L!«"^^^' t

'"'"« ''''" '^^ '^"'^ «^^he
ary and as a Lord Justice of AppSinow nr." H

'
^^"'"^ ^ '"^"'ber ofthejudici-

Appeal; Brian Grant (bom 19nHKonrdrevL r
^^^^'^ '-"" °'''' "^^"^ °'

wounded as a member of the Commanlr^^^ ^^° ^^«^ ^^^ously
which he published a useflil little bTk on flm"f ' , T t

""" ^' ^^^ ^^ (^-"8
Court Judge; and Judge Honig whose litertv wo7^'

"'"' ' ^"""'^ ^C'-"")
his recent retiremen, Karl Newman (bo^^ir '^ "'' '^^""°"^'^ ^^^^^-- Until
Lord Chancellor's Department Güntlr T i ' ' P^°™"^"t member of the •

ChairofEnglish Law a't Oxford wwL hiTat ^^-^^'^ °-"P'« ^he Vinerian
doerffer) was a highly respected alvo ate R^^ . ^^'"' ^^ ^"^"^ ^ilmers-
As stated at the beginning, the inte« at^^^^^^^^^^

'"'^"^^^^ °^Appeal inJersey,
national or territorial character ofl gTsremft?" 7'? " ''^'^"'^ «^"^ ^° 'h^
ence abroad count less than in the case ofothTr f

"'^' '""^ P^^^'°"^ «P^ri-
fair measure ofconsensus d.at the ar val ofLt

P''°?^=''°"^ N^vertheless there is a
English legal thinkmg. It has br^Tl^'i;toLT "u'

''°"'"^"' »^^^ ^«"-«^
law among English lawyers whose c^c nfsTnTeT"

l°'"P"ative aspects of
nmeteenth, Century had been confined to t^.

^^f""eth, as distinct from the
the Don^inions and the Umted Stat ofAmer caThis " ^""'^^'^ '" ^"g'-<^.
on a broader comparative basis had beeTenri T?"""^'^" ^^8=»^ ""dies
anaent law and legal anthropology had aet^cted' T^"""'^'

°" ^^^ '^°"^"^.
son with modern civil law syster^s w^r

' ^
'""''' '"'""°"' ''"^ ^he comparl^

un.versit.es to one post. cr^t dTnT 3roTc^LT^""' ''°'^'"' ^"^ "^ '»^^— •^"' "^^"P"^*^ ^'y my teacher, friend and
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